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SITZUNG  VOM  11.  MÄRZ  1863. 


Der  Referent  der  historischen  Commission ,  Herr  v.  Karajan, 
zeigt  an,  dass  derselben  zur  Publicalion  eingesandt  wurde: 

Diplomatarium  Portusnaonense,  series  documentorum  ad  histo- 
riam  Portusnaonis  speetantium,  quo  tempore  (1276 — 1514)  domus 
austriacae  imperio  paruit,  hinc  inde  lectorum  cura  et  opere 
Josephi  Valentineiii. 

Vorgelegt} 

Uber  die  Sprache  der  Avghdnen  (Pa/to). 

IL 

Von  Dr.  Friedrich  Möller, 

Docent  der  allgemein«!)  Sprtcbwute  mchtft  ao  der  Wiener  Uaivertitlt 

Vorliegende  Abhandlung  schliesst  sich  an  eine  in  den  Sitzungs- 
berichten, Bd.  XL  abgedruckte  gleichen  Numens  an,  worin  ich 
die  Frage  über  die  Natur  der  avghdnischen  Sprache  und  die  daraus 
sich  ergebenden  Folgerungen  in  Betreff  des  Ursprunjges  der  sie 
redenden  Stämme  durch  Beleuchtung  der  vorzüglichsten  Lautver- 
hültnisse  derselben  zu  entscheiden  versucht  habe.  Da  meine  Re- 
sultate von  competenter  Seite  Beifall  gefunden  haben  >)»  und  ich 
am  En<le  der  eb<  n  genannten  Abhandlung  eine  Untersuchung  des 
Formenbaues  des  Payjo  zur  Vervollständigung  und  Erhärtung  mei- 
ner dort  ausgesprochenen  Behauptungen  in  Aussicht  gestellt  habe, 
so  will  ich  in  den  nachfolgenden  Zeilen  eine  Analyse  der  wichtig- 
sten  Formen  des  Pa^to  versuchen  und  an  denselben  die  echt  Ira- 
nische Natur  di  r  avghänischen  Sprache  darlegen. 


»)  Bcnfcy  in  den  GÖUinper  gtlehrlen  Anzeigen  1S62.  S.  1997  ff. 

I  * 
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Da  das  Pa-/to,  wenngleich  es  in  manchen  Puncten  den  älteren 
eVänischen  Dialekten  sich  nähert ,  seiner  ganzen  Natur  nach  ein 
ziemlich  modern  gehaltenes  Idiom  ist,  so  kann  hier  von  einer  Dar- 
legung der  Wurzel-Elemente  und  der  Stammhildungen  nicht  die 
Hede  sein,  deren  Darstellung  der  Grammatik  der  alleren  Dialekte 
angehört.  Wir  müssen  uns  daher  auf  die  Aufzählung  und  Beleuch- 
tung derjenigen  Elemente  beschränken,  welche  das  Pa/to  entwe- 
der aus  älterer  Zeit  als  solche,  wenn  auch  nunmehr  versteinert, 
überkommen,  oder  gleich  den  verwandten  Schwestersprachen  an 
Stelle  der  verloren  gegangenen  organischen  Functions-Elemente 
erzeugt  hat.  Dabei  schicken  wir  die  Darstellung  des  Nomens  jener 
des  Verbums  voraus. 

I.  Nomen. 

Hier  kommen  folgende  Puncte  in  Betracht:  Geschlecht,  Zahl, 
Endung. 

Geschlecht.  Was  das  Geschlecht  betrifft,  so  ist  es  hier 
zwar  nicht  so  lebendig  wie  in  den  älteren  Spruchen,  aber  die 
Sprache  kennt  es  und  hat  dafür  bestimmte  Merkmale.  Im  Allgemei- 
nen wird  das  Femininum  durch  ah  gekennzeichnet,  z.  B.  u*\  (ds) 
Pferd,  altb.  -*e>»*  (a$pa)t  neup.  ^~>\  (asp)  —       (aspah)  Stute. 

Kameiii,  aI'b.  -"VJ0>  (tistra),  neup.^jC»!  (usiur)  —  d^j\ 
(u/ahj  Kamehlinn.  Man  darf  aber  nicht  etwa  glauben,  diese  Art 
der  Motion,  welche  der  in  den  semitischen  Sprachen  gebräuch- 
lichen frappant  entspricht,  müsse  diesen  entlehnt  sein,  sondern  es 
ist  vielmehr  ah  wahrscheinlich  nur  eine  andere  Sehreibung  für  d, 
welches  das  regelrechte  alte  Feminin  zu  dem  in  den  neuen  Idiomen 
ganz  abgefallenen  masculinen  kurzen  a  darstellt  (vcrgl.  im  Altindi- 
schen dirgha  „lang**  mascul.,  dirghd  fem.,  im  Altbaktrisehen  ya-£ 
welcher,  yd  welche).  Wir  sehen,  dass  das  Payto  auch  in  diesem 
Puncle  den  anderen  neueren  eränischen  Sprachen  gegenüber, 
welche  von  einer  Motion  des  Substantivs  gar  nichts  mehr  wissen, 
ein  bedeutendes  Stück  Alterthum  gerettet  hat. 

Zahl.  Als  Zeichen  des  Plural  sehe  ich  an  (Nebenformen  dna, 
äno,  dnu,  d)  an ,  das  dem  neupersischen  Pluralzeichen  bei  belebten 
.  Wesen  dn  entspricht.    Davon  lassen  sich  üna,  ürto,  ünu,  ün,  w,  6 
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als  Modificationen  ableiten ,  sämmtlich  durch  Verdumpfung  des  lan- 
gen a  entstanden,  wie  (nmunQ  Gebet  =  neup.  jlr  (namäz), 
altbaktr.  v\»ti\  (nemahh).  Diese  Pluralzeiehen  treten  aber  nur  in 
den  obliquen  Casus  immer  auf;  der  Nominativ  und  Accusativ  wei- 
chen in  mehreren  Fällen  von  den  anderen  Casus  ab;  meist  haben 
die  Masculina  hier  i,  t,  die  Feminina  ai  aufzuweisen.  Folgende  Bei- 
spiele mögen  hier  Platz  finden: 

Flur.  Obliq.  Casus. 

}L  (muUd )  Priester  Ol>3L  (mullay-än )  'ö\>$*( mullay-dnu ), 

aU*  (melmah)  Gast  Ai      ( melm-dnah)  y  (melm-dnö ), 

j (pldr)  Vater  a^ &  (plar-tmah )  Üj j 31  ( pldr-utw ), 

(ghar)  Berg  öjjt  (ghr-üna)  (ghr-ünu), 

Je  (ghal)  Dieb          aIp  (ghl-ak)  Je  (ghl-oj, 

^ (sarai)  Mann  öjr"  (*arQ  ijr*  (sar-6)t 

ji  (lär)  Weg             j  i  (Idri)  ß  (Idr-o), 

QaZah )  Weib            (/a^ai)  ^  C/^-ÖJ. 


Endung.  Was  den  Casus  betrifft,  so  besitzt  das  Payto  einen 
Nominativ,  Accusativ,  Genitiv,  Dativ,  Ablativ,  Vocativ,  Local,  natür- 
lich nur  in  dem  Sinne,  wie  alle  anderen  modernen  Idiome.  Davon 
sind  Nominativ  und  Vocativ  gleich  im  Vorhinein  als  jedes  Zeichens 
entbehrend,  auszuscheiden,  ebenso  der  Accusativ,  der  entweder 
mit  dem  Nominativ  oder  dem  Dativ  zusammenfallt. 

Das  Zeichen  des  Genitivs  ist  J  (da)  oder  a^  (dahj.  E9  wird 
dem  das  Besitzende  ausdrückenden  Nomen  vorgesetzt.  In  diesem 
Zeichen,  das  sowohl  der  Form  als  der  Anwendung  nach,  wirklich 
frappant  zu  dem  aramäischen  *t,  ?  stimmt,  hat  man  ehemals  ein 
semitisches  Element  entdecken  wollen.  Diese  Ansicht  haben  mit 
Recht  schon  Ewald  (Zeitschr.  für  Kunde  d.  Morgenlandes  II,  309) 
und  Dorn  (Memoiren  der  Petersburger  Akademie,  Serie  VI,  Tom.  ö, 
S.  40)  aufgegeben.  Ewald  sieht  in  dem  avghänischen  Genitiv- 
Elemente  das  relativ  gebrauchte  Demonstrativwörtehen  da,  welches, 
nachdem  der  wahre  Genitivcasus  verloren  gegangen  ist,  zum  Aus- 
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drucke  seines  Begriffes  angewendet  warde.  Dorn  fasst  es  eben  so 
demonstrativ  und  hält  es  mit  dem  deutschen  „der,  die,  das"  des- 
selben Ursprungs. 

Meiner  Ansicht  nach  haben  wir  in  dem  avghänischen  Genetiv- 
zeichen  nicht  nur  ein  indogermanisches,  sondern  ein  echt  eräni- 
sches  Element  vor  uns.  Es  stimmt  sowohl  was  den  Gebrauch  als 
a'.jch  was  den  Ursprung  desselben  anbelangt,  mit  der  neupersischen 
sogenannten  Idufat  vollkommen  überein.  So  wie  diese  nichts  an- 
deres ist,  als  ein  Überbleibsel  des  im  Altbaktrischen  auftretenden 
Relativpronomens  --ho  (yn),  wie  man  aus  den)  Pärsi  überzeugend 
beweisen  kann  (vgl.  Spiegel,  Parsigrammatik, S.  52),  so  entstammt 
auch  unser  da  gewiss  nichts  anderem  als  dem  Pronominalstamme 
tya,  der  in  den  Keilinsehriltcn  dem  altbaktrischen  ya  gleich  gilt. 

Der  Dativ  wird  gebildet,  indem  man  dem  Worte  aJ  (tah),  a! 
(Iah),  *J  (larahj  nachsetzt;  allen  dreien  kann  noch  j  (wa)  ver- 
stärkend beigefügt  werden,  das  aber  vor  das  Wort  tritt,  so  dass 
letzteres  dann  von  zwei  Partikeln  eingeschlossen  wird.  Neben  aJ 
(tah)  kommt  auch  aJ>  (watah),  wahrscheinlich  nur  eine  Verstär- 
kung desselben,  vor. 

Von  diesem  Elemente  ist  aJ  (tah)  mit  dem  Neupersischen  U 

(td)  in  der  Bedeutung  „bis,  zu*  zu  vergleichen,  a!  (Iah),  tj 
(larah)  hängt  höchst  wahrscheinlich,  wie  schon  Dorn  (a.  a.  Orte 
S.  47)  vermuthet,  mit  dem  Neupersischen  \j  (rd),  Pehlewt  »*n 
(rdi)  und  dem  Altpersischen  rddiy  „ wegen44  (vgl.  Spiegel,  Huz- 
vareschgrammatik,  S.  67)  zusammen.  Echt  eräuiseh  ist  ^  (wa)f  das 
ich  mit  dem  Pehlcwf  UN  (aw)  und  dem  Parsi  »\  (öi)  identilieire. 
Auch  das  neupersische  Aj  (bih),  (bi),  das  häufig  zur  Bildung 
des  Dativs  verwendet  wird,  mag  zur  Ycrgleichung  herbeigezogen 
werden.  —  Schwieriger  sind  die  Zeichen  des  Ablativs  aJ  (lah)t 
(lah-nah),  J  (tar),  wovon  ersteres  und  letzteres  vorge- 
setzt werden,  a!  (Iah)  und  Ai  (nah)  das  Wort  in  die  Mitte  neh- 
men. Aus  letzter  Partikel,  welche  vielleicht  mit  dem  altbaktrischen 
{1*^  (fare),  V**  (tarö)  identisch  sein  dürfte,  scheint  hervorzuge- 
hen, dass  in  der  diesem  Casus  zu  Grunde  liegenden  Anschauung 
der  Begriff  des  Überschreiten  gelegen  ist;  woraus  dann  jener  des 
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Sich-Entfernens  sich  natörlich  entwickelt.  Nach  diesem  mochte  ich 
a)  (Iah)  an  das  P.'hlewt  fcntO  (rdrä)  „auf,  empor",  das  dem  «1t- 
baktrischen  »>  (tt$)  entspricht,  anknöpfen.  Über  Ai  (nah)  könnte 
ich  zwar  manche  Vermuthung  beibringen,  es  ist  mir  aber  im  Ganzen 
ziemlich  dunkel  geblieben. 

Der  Locativ  wird  durch  die  Partikel  A*  (pah),       (pa)  be- 
zeichnet, welche  die  Bedeutungen  „durch,  in,  mit,  wegen"  in  sich 
vereinigt.   Zu  ihrer  Erklärung  ziehe  ich  die  PehlewJ-Paitikel 
(pann)  herbei.  Oft  wird  hier  auch  die  Phrase  i>\-*  A*  (pah-miydn) 
oder         Ai  (pah  miyan*)  „in  der  Mitte"  gebraucht. 

Der  Deutlichkeit  wegen,  und  damit  Mancher  in  Ermangelung 
anderer  Hilfsmittel  diese  Untersuchung  auch  als  grammatische  Skizze 
des  Pa-^to  gebrauchen  könne,  fuge  ich  eine  Übersicht  der  Decli- 
nation  bei. 


j&  (pldr)  Vater. 
Singular. 


Plural. 


Nominativ 


r 


Dativ 


aJ^ 

* 

^  f 
» 


a1  0^31 


Genitiv 
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Ablativ 

■ 

i*,A  *i 

0,  J  A  J 

Locatir 

lA  b 

»  « 

9 

* 

JA. 

i.>A> 
»» 

Adjectivum.  Was  das  Adjectiv  betrifft,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  es  nicht  wie  im  Neupersischen  dem  Nomen  folgt,  sondern 
immer  demselben  vorausgeht  (was  an  die  neueren  indischen  Spra- 
chen erinnert),  ohne  mit  demselben  durch  irgend  eine  Partikel  ver- 
bunden zu  werden.  Die  Motion  wird  —  analog  der  Art  und  Weise 
bei  den  Substantiven,  mittelst  ah  vollzogen,  z.  B. :  wo-^l  (udatj 
„hoch",  vergl.  Hindüstän,:  (undä),  altind.  udda,  femin.  Ai^ 
(udatah ). 

Pronomen.  Das  Pronomen  hat  vieles  Alterthümliche  und 
Eigentümliche  erhalten.  Der  Nominativ  singular.  der  ersten  Person 
lautet  *j  (zah),  das  dem  altbaklrischen_cf£«  (azem)  entspricht.  In 
den  obliquen  Casus  tritt  U  (mä)  ein,  entsprechend  dem  ■»«  (ma) 
des  Altbaktrischen.  An  dieses  Element  treten  die  Castiszeichen  in 
derselben  Weise  wie  beim  Substantiv  an,  nur  mit  der  Ausnahme, 
dass  der  Genitiv  nicht  da-md,  sondern  l^.  (Zmä)  lautet.  Neben 
dieser  Form  führt  Dorn  (a.  a.  0.  S.  84)  auch  Li  (dmd)  als  bei 
Mirsa  vorkommend  an,  welches,  sammt  der  Nebenform  der  zweiten 
Person  l\>  (datd)  wahrscheinlich  macht,  dass  (Zmu)  aus  da-md 
entstanden  ist.  Bedenken  wir  dazu,  dass  das  Genitivzeichen  da,  wie 
wir  oben  gezeigt  haben,  aus  altem  tya  entstanden  ist,  so  bietet  die 
Erklärung  des  C  aus  dy  (das  von  ty  herabgesetzt  ist)  keine  beson- 
deren lautlichen  Schwierigkeiten. 

Der  Plural  der  ersten  Person  lautet  jt»  (mung),  jfij+(müug) 
oder  aCL  (mungah),-&>y*  (müngah),  wofür  auch  in  den  westli- 
chen Dialekten  jy>  (mui)  vorkommt.  Offenbar  liegt  hier  derselbe 
Stamm,  wie  in  den  obliquen  Casus  des  Singular  zu  Grunde,  nämlich 
ma,  der  mit  demselben  Pluralzeichen,  wie  es  beim  Nomen  substant. 
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auftritt,  nÄmlich  tUa,  wovon  ungah  nur  eine  andere  Aussprache 
sein  dürfte,  versehen  erscheint.  Etwas  dem  Ähnliches  finden  wir 
in  den  neupersischen  Pronominalsuffixen  ^  Cm)>  *-*  CO» 
welche  im  Plural  (man),  ft^'O*  C*(nO  '«uten-  Die 
Casus  werden,  ebenso  wie  im  Singular,  durch  Verbindung  der  Form 
des  Nominativs  mit  den  entsprechenden  Casuszeichen  ausgedruckt; 
der  Genitiv  lautet  analog  dem  des  Singular,  j£w>-  (Zmung), 
(Zmung),  (Zmungah),  (Onungah),  (Cmui). 

Der  Stamm  der  zweiten  Person  lautet  im  Singular  U  (td),  im 
Nominativ  aJ  (tah ),  offenbar  identisch  mit  dem  altbaktrischen  ty* 
(tum)  —  tvem,  altpers.  tuvm.  Die  Bezeichnung  der  Casus  geschieht 
ebenso  wie  beim  Pronomen  der  ersten  Person;  der  Genitiv  lautet 
iL-  C8t(0  ot'er  ^  J  Cdat(*J-  Letztere  Form  steht  der  beim  Nomen 
gebräuchlichen  Genitivform  am  nächsten;  bei  der  ersteren  ist  das 
*  offenbar  als  eine  Entwickelung  von  tya  zu  erklären. 

Der  Plural  der  zweiten  Person  lautet  (täsu), ^  (tarn), 
(läßt),  (tust).   Das  an  den  Stamm  der  zweiten  Person 

angetretene  Pluralzeichen  s  dürfte  wahrscheinlich  aus  dem  alten 
Determinativsuffixe  sma  zu  erklären  sein,  und  dürfte  der  avghäni- 

schen  Form  eine  dem  präkrischen  (tumhe)  =  tu  -\-  smt!  = 

tu  +  *ma  -f-  i ')  entsprechende  zu  Grunde  liegen.  Die  Bezeichnung 
der  Casus  ist  mit  jener  im  Singular  gebräuchlichen  vollkommen  iden- 
tisch; der  Genitiv  bildet,  wie  beim  Singular,  eine  kleine  Ausnahme. 

Bei  der  dritten  Person  kommen  besonders  zwei  Stämme  in 
Betracht,  nämlich  a«A>  (haghah)  und  aco  (daghah)  oder  \  l  C^(0' 
Ich  theile  die  Formen  als  ha-ghah,  da-ghah  ab,  und  erblicke  in 
den  ersten  Elementen  ha  und  da  die  alten  Demonstrativstamme  sa 
und  tya*),  während  das  zweite  Element  gha  nichts  anderes  als 
das  alte  gha,'  griech.  7c  zu  sein  scheint,  welches  bekanntlich  auch 
im  altind.  aham  (für  aghani),  griech.  iy&v,  als  Delerminativ-Ele- 
ment,  ähnlich  dem  sma  in  anderen  Formen,  vorkommt»). 


»)  Vgl.  Orient  und  Occident  von  Benfey  I,  737. 

*)  Bei  da  lisstsich  auch  an  altpera.  dim,  dis,  altbaktr.  dim,  dit,  rfi*(H»ug,  £s«ays 

110)  denken. 
»)  Vgl.  Orient  und  Occident  von  Benfe*  I,  730. 
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Als  Reflexivum  tri  1 1  (khpal)  auf,  fem.  aL&*  (khpalah), 
welches,  wie  ich  bereits  in  meiner  ersten  Abhandlung  bemerkt  habe, 
das  allbaktriscbe  --«^»ott-e.  (qaepaithya)  vollkommen  wiedergibt. 

Als  Interrogativ  treten  auf:  der  Stamm  (%d)t  Nomin.  .i) 
(%6k),  der  zunächst  mit  dem  altbaktrischen  -»r-(6a)9  vergl.  *-co»*r 
(öa-hmdi),  -»»ty»r  (fa-hya)  verglichen  weiden  mnss,  ferner  ^ 
(kam)  oder  (körn),  fem.  öS  (kamah)  oder  (komah),  M  ei- 
ches sich  unmittelbar  als  altbaktr.  (ka),  Nom.  \)  (kö),  m$  (kd), 
8*5  (kaf)  und  neup.  »  (kih)  anschliesst.  Als  Intcrrogativum  und 
Indefinilum  tritt  AeL  (%ah)  auf,  das  vollkommen  dem  neupers. 
{dih)  entspricht.  Zu  vergleichen  ist  damit  allbaktr.  -»r  *t»*r 
(üb).  t(Y  (dit). 

Ein  anderes  Indefinitum  ist  ^j**-  (%hiQ  oder  ^t*.  (%ini),  das 
dem  Gebrauche  und  dem  Ursprünge  nach  mit  dem  neupers.  Jus*- 
(tlandj  übereinstimmt  und  offenbar  mit  dem  altbaktr.  e^»»r  (övat) 
verglichen  werden  muss. 

Der  Deutlichkeit  halber  lasse  ich  im  Nachfolgenden  eine  Über- 
sicht des  avghänischcn  Pronomens  folgen : 


Singular. 

Nominativ 

• 

Accusativ 

u 

Dativ 

aIL 

Alu, 

Genitiv 
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Nominativ 
Accusativ 
Dativ 


u 

aIU 
aIU, 

Genitiv  U-, 


Über  die  Sprache  der  Argliänen.  (I. 

II.  Person. 

wie  Nominativ 


1! 


A> 
«1 

a; 
a) 

0 


^ll-j,  (^»»L-j ,  Ii** 

^lo,  ^lo,  w^»^*->»  ^^"-> 


III.  Person. 
Stamm  AiA> 


Singular. 


Plural. 


Nominativ 
Accusativ  wie  Nominativ 
Dativ  aJ 
a! 

AI 

a! 
* J 


wie  Nominativ 

A  \(hughö) 
^  ) 


Genitiv 


a«a>  j 


>  i  ' 
•    >  >  - 
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t 

Slamm  ac.>,  b 

Nominativ  b 


Accusativ  wie  Nominativ 
Dativ  *J 


Genitiv      acjj  J*-*-* 
■     -        '  ' 

..-  -  *  - 

Numerale.  Unter  den  Formen  des  Zahlwortes  gibt  es  meh- 
rere, welche  einen  unwiderleglichen  Beweis  für  die  eeht-eränische 
Natur  des  Payjo  aLiegen.  Ich  will  sie  der  Reihe  nach  hieher  setzen 
und  beleuchten: 

y  (ya\o)  „eins"  entspricht  vollkommen  dem  altbaktrischen 
(aevaj,  das  im  Pehlewf  "tvn  (aicak),  im  Neupersischen 
(yakj  —  aus  ypak  entstanden  —  lautet.    Die  neuindischen  Spra- 
chen bieten  für  eins        (ek)  =  altind.  eka,  das  von  dem  eräni- 
sehen  Ausdrucke  dem  Ursprünge  nach  verschieden  zu  sein  scheint. 

(spai)  oder  jfe  (*pag)  „sechs4*  kann  —  wie  ich  bereits  in 
meiner  ersten  Abhandlung  bemerkt  habe  —  nur  einer  englischen 
Sprache  angehören.  Es  entspricht  dem  altbaktr.  -^»flu^» (khshvas). 
Das  Urdu  bietet  für  „sechs"  den  Ausdruck  ^p»  (öhah ),  der  dem 
altindischen  shash  entstammt. 

(ameuh)  „sieben"  reibt  sich  zunächst  an  das  ossetische 
Äßsp  (med)  und  das  armenische  t^p^  (evthn).    Allen  diesen 
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Formen  ist  der  im  Anlaute  früher  dagewesene  und  im  neupers.  CJj» 
(haft)  noch  erhaltene  Hauch  abhanden  gekommen,  der  sich  auf 
eränischem  Gebiete  aus  altem  *  entwickelt  hat  (vgl.  allb.  |*<rö*o»  und 
altind.  saptan).  Das  Urdu  bietet  für  sieben  OL*  (sd)  eine  Ver- 
stümmelung des  altindischen  saptan. 

^  (las)  „zehn"  =  allbaktr.  t»*»*}  (dagan)  übertrifft  das 
neupersischc  a->  (dih)  an  AHerthümlichkeit  und  stimmt  zunächst 
mit  dem  Urdu  ^-o  (das)  =  altind.  dagan  öberein.  Durch  den 
Übergang  des  Dentals  im  Anlaute  in  l  verrälh  sich  die  Form  als 
echt-avghdnisch. 

Bemerkenswerth  ist  die  Form  ,J-S»  (sal)  „zwanzig"  (eine  Ver- 
stümmelung aus  altem  «<f**»*9  (vigaiti),  derart,  dass  das  vi  im  An- 
laute abfiel),  die  nur  alleinstehend  vorkommt,  während  in  der  Zu- 
sammensetzung die  Form  J-ljj  (vis't)  —  dem  neupersischen  J — u 
(bist)  entsprechend  —  sich  vorfindet. 

Die  Form  für  „dreissig"  ^j»*  (diris)  =  altbaktr.  t\?»»Ao 
(thrigatem)  übertrifft  das  neupeisische^v-»  (si)  in  Bezug  auf  Alter- 
thümlichkeit;  es  ist  auch  bedeutend  besser  erhalten  als  die  Urdu- 
form ^  (tis),  altind.  tringati. 

Bemerkenswerth  sind  ferner  die  Formen  für  „hundert"  J— 
(sal)  und  „tausend-^  (zar),  entsprechend  den  altbaktr. 
(gutem)  und  -»Vf-o»  (hazanra).  In  ersterer  Form  ist  das  alte  / 
nach  avghänischcin  Lautgesetze  in  /  umgewandelt;  in  letzterer  ist 
der  aus  altem  s  (vgl.  altind.  sahasra)  entstandene  Hauchlaut  h  im 
Anlaute  (wodurch,  sowie  durch  das j  =  A,  die  Form  als  eine  echf- 
eränisehe  charakterisirt  wird)  wie  oben  bei  ^  spurlos  abgefallen. 

Der  Übersicht  wegen  lasse  ich  die  Zahlenausdrücke  des  Pay^to 
folgen : 


1 

11 

2 

12  ^Aj^ 

3 

8  Jül 

13  ^Jjlo 

4 

9  ^ 

5 

* 

10 
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16 

18  ^-U"! 

19  ^Jji 
20 


'    21  C^uy 
30 

40  J^li 

ö0 

60 


70  1,1 

80  L-l 

90  $y 

100  J- 

1000  jj 


Die  Ordinalia  werden,  wje  im  Neupersischen,  mittelst  des  Suf- 
fixes am,  um  gebildet;  z.  B.  ^3  (duyam),  fj±  (driyamj,  ^jj^ 
(%loram),  ^  (panZam).  Abweichend  gebildet  ist  (ranbai), 
der  erste,  auch  (wranbai).    Ich  halte  diese  Form  für  eine 

Verstümmelung  des  altbaktr.  -»«{**^  (fratima),  altind.  prathama. 
Was  die  Erweichung  und  den  endlichen  Abfall  des  p  im  Anlaute 
betrifft,  darüber  vergleiche  man  j^j  (rör),  auch jjjj  (xcror)  Bru- 
der, altbaktr.  (brdture),  altind.  bhrdtar,  und  J^j  (wfal) 
tragen,  altbaktr.      {btrSj,  altind.  bhar. 


I!.  Verbum. 

Was  diesen  Redetheil  betrifft,  so  hat  schon  Ewald  in  seiner 
bekannten  Abhandlung  (Zeitschr.  för  Kunde  des  Morgenlandes  II, 
S.  301)  richtig  erkannt,  dass  der  Conjugation  desselben,  wie  im 
Neupersischen,  zwei  Stämme  zu  Grunde  liegen,  der  eine  für  das 
Präsens  und  die  dumit  zusammenhangenden  Tempora  und  Modi, 
der  andere  für  das  Perfectum  und  die  damit  zusammenhängenden 
Formen.  Der  Stamm  des  letzteren  ist  nichts  anderes,  als  das  alte 
Partieipium  perfecti  passivi  in  ta,  welches  sich  aber  schon  im  Alt- 
baktrischen  in  activer  Bedeutung  nachweisen  li>sst. 

Bekanntlich  stehen  im  Neupersischen  das  Partieipium  perfecti 
(dessen  Zeichen  aJ  ,  o  =  altbaktr.-»*)  und  der  Infinitiv  (dessen 
Zeichen  ,  L>*  =  altpers.  tanaiy)  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hange, derart,  dass  man,  sobald  der  Infinitiv  gegeben  ist,  ohne  alle 
Schwierigkeit  durch  Subsütuirung  des  tah,  dah  an  Stelle  von  tan, 
dan  das  Partieipium  perfecti  und  die  davon  abgeleiteten  Formen 
bilden  kann.  Im  Ganzen  hängt  auch  hier  das  Partieipium  mit  dem 
Infinitiv  auf  diese  Weise  zusammen. 
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Was  das  Verhältniss  der  beiden  oben  angegebenen  Stämme  zu 
einander  im  Neupersischen  betrifft,  so  enthält  das  Participium  per- 
fecti passivi  nach  Abtrennung  des  Zeichens  tah,  dah,  und  mit  Be- 
rücksichtigung der  obwaltenden  Lautgesetze,  die  Wurzel  rein, 
während  der  Präsensstamm  dieselbe  mit  verschiedenen  erweitern- 
den Elementen  (deren  genügende  Erklärung  nur  innerhalb  der 
älteren  eränischen  Sprachen,  Altbaktrisch  und  Altpersisch,  gegeben 
werden  kann)  belastet  auftritt;  z.  B.:  (dddan),  part.  perf. 

jjta  (dddahj,  während  Präsens  (diham),  altind.  dndhdmi, 
dnddmi  (Classe  III)  =  griceb.  riSrjjjii  und  oi'ow^t.  OJu>  (didauj, 
part.  perf.  äJl*.  (öidah),  während  Präsens  (Mnam),  altind. 
öinomi  (Classe  V). 

Im  avgliänischen  Verbum  scheint  derselhe  Gegensatz  obgewaltet 
zu  haben,  wiewohl  er  sich  nun  —  bei  der  Überwucherung  der  ab- 
geleiteten Verha  in  der  Sprache  —  nicht  mehr  recht  nachweisen 
lässt.  Präsens-  und  Perfectstamm  stehen  sich  hier  näher;  ihre  bei- 
derseitige Differenz  beruht  meist  auf  rein  lautlichen  Gründen. 

Der  Präsensslamm  stellt  meist  die  reine  Wurzel  dar;  z.  B. : 
(al-watal)  fliegen,  Präsensslamm  j^ll  (al-waz)  =  neupers. 

c>J^  (wazidan),  althaktr.  5-*  (waz)  -f  »>  (uc).    J^->  (swal) 

brennen,  Präsensstamm  ^y*>  (so'),  vergiß  neupers.  ^y»  (sozam). 
Jl-«  (mital)  harnen,  Präsensstamm  J<*  (miz),  vergl.  armen.  '#y*£ 
(miztlj,  althaktr.    $*t  fmiz).  (khatalj  aufstehen,  Präsens- 

stamm J^sL  (kht!z),  vergl.  neupers.  ^ai.  (khezam). 

Wie. schon  aus  den  eben  angerührten  Infinitivformen  hervor- 
geht, so  hat  die  Vcrbalwurzel  in  denselben  —  folglich  auch  in  dem 
damit  zunächst  verwandten  Participium  perfecti  —  eine  Verstümme- 
lung erfahren.  Nur  bei  den  Verben  in  edal  —  verwandt  mit  den 
neupersischen  in  idan  —  ist  dieses  nicht  eingetreten. 

Wir  wollen  gleich  hier  die  Bildung  der  avghänischen  Verbal- 
formen  im  Allgemeinen  skizziren  und  dann  zur  Darstellung  dersel- 
ben im  Einzelnen  übergehen.  Wie  oben  bemerkt  wurde,  sind  ans 
älterer  Periode  zwei  Stämme  erhalten,  welche  allen  Bildungen  des 
Verbums  zu  Grunde  liegen,  nämlich  der  Präsensstamm  und  das 
Participium  perfecti.   Zu  diesen  Ireten,  wie  im  Neupersischen,  das 
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Verbum  substantivum  und  dieWurzeI_$)  (bu),  neup.  (büdan) 
zur  Bildung  der  activen,  und  die  Wurzel  >gt>  Ol0*  neuP- 
(Sudan),  avghän.  «J^i  (stcal)  „gehen",  dann  „sein-  *)  in  Verbin- 
dung mit  den  beiden  ersteren  zur  Bildung  der  passiven  Formen. 

A.  Vom  Präsensstamm  werden  gebildet: 

I.  Das  Präsens  activi  durch  Anknüpfung  der  Personalendungen; 
z.B.:       (kaw-am)  „ich  thue«,         (kaw-ai)  „du  thust", 
(kaw-i)  „er  thut"  etc.«),  vgl.  neup.      (kun-am)t  J$  (kun-S), 
XS"  (kun-adj. 

II.  Das  unbestimmte  Futurum  (Futur-Aorist)  durch  Vorsetzung 
der  Partikel  wu  (neup.  vor  die  Form  des  Präsens;  z.  B.:  ^ 
(tni  kam)  ich  werde  thun,  (wu-kai)  du  wirst  thun  etc.,  vgl. 
neup.        (bi-kunam),  ij£  (bi-knni)  etc. 

III.  Der  Imperativ,  welcher  meist  den  Pi  äsensslamm  ohne  allen 
Zusatz  wiedergibt ;  z.  B. :  £ (kult)  oder  */  (kuh)  „mache",  neup. 
Jf  (kun)  »)• 


»)  Die  Bildung  des  Passivums  reit  Hilfe  eines  Verbum»,  welches  „gehen"  bedeutet,  ist 
besonders  in  den  modernen  indischen  Idiomen  einheimisch.   So  lautet  im  IlindAstAnf 

(Urdu)  das  Passiv  von  (mdrnd)  „schlagen,  tödten",  (  mura 

(jani)  eigentlich  «geschlagen  gehen"  oder  »in's  Gcschlngensein  gehen".  Daher 

Ojtt>  yla  cT^*  (main  mdrd  g"dtd  hin)  ich  werde  geschlagen,  yU  y 

UU.    (tu  mdrd  gdtd  hai)   du  wirst  geschlagen,    L>j*  ^  IjU 

(main  mdrd  gayd  hün)  ich  hingeschlagen  worden,  ffK  warn* 

jKiya  Ani^  du  bist  geschlagen  worden.  Ebenso  im  Bengali:  \Oj  \  fjf  CfjlM 
*4 1         I  ^  Cdmi  dekhd  yditeehi)  ich  werde  gesehen, 

(aW  dekhd  giydthi)  ich  bin  gesehen  worden.  Auch  die  DrAvida  -  Sprachen 
kenneu  dieses  Verfahren.  (Vergl.  Caldwell:  A  comparative  grnmmar  of  the 
Dravidian  or  South-Indian  faroily  of  languages,  S.  365.)  —  Die  Verwendung  des 

,J rur  Bildung  des  Passmims  fallt  bei  Feststellung  des  craniachen  Charakters 

des  Paxto  schwer  in  die  Wage. 

*)  Vergl.  im  GtlAnl  =  neup.  ^$J^*> 

»)  Vergl.  im  Gilam  j£»  =  neup. 
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B.  Vom  Participium  perfecti  werden  gebildet: 

I.  Der  Aorist  Activi  durch  Anfügung  der  Personalendungen  an 
dasselbe;  z.B.:   ^  *j  (zah  iwalam)  ich  ward,  auch  ^  *j 

(zah  iwam)  «).   neup.  ^X»  (sudam)  etc. 

II.  Der  Aorist  Passivi  durch  Verbindung  des  Participium  per- 
fecti mit  dem  Aorist  von  J^i;  z.B.:  ^  J^J ^  (toxi  krai  iwam) 

ich  bin  gemacht,   ^Sj*  <jj j  (wu  krai  iwai)  du  bist  gemacht, 
neup.  ^  a^X  (kardah  iudam),  c$-X-         (kardah  iudi)  etc. 

III.  Der  Präsens  passivi  durch  Verbindung  des  Participium 
perfecti  mit  dem  Präsens  von  Jy*;  z.  B. :  ^  ^Sj  (krai  iam)  ich 
werde  gemacht,       ^  (krai  iai)  du  wirst  gemacht,  neup. 

^jS»  (kardah  iuwam),  t±J>  (kardah  thiwe)  etc. 

IV.  Das  Perfectum  activi  durch  Verbindung  des  Participium 
perfecti  mit  dem  Präsens  des  veibum  substantivum;  z.  B. :  £ 
(khatlai  yam)   ich  bin  aufgestanden,   ^  Jj>.  (khatlai  yai) 
du  bist  aufgestanden,  neup.   ^  (khdstah  am),  ^1  aL-U. 
(khdstah  4)  etc. 

V.  Das  Perfectum  passivi  durch  Verbindung  des  Participium 
perfecti  mit  dem  Perfectum  von  Jy>;  z.  B. :  £  (krai  iwai 

yam)  ich  bin  gemacht  worden,  (krai  iwai  yai)  du 

bist  gemacht  worden,  neup.  »1  Ajui        (kardah  iudah  am)» 
^WjJ*  (kardah  iudah  e)  etc. 

VI.  Das  Plusquamperfectum  activi  durch  Verbindung  des  Par- 
ticipium perfecti  mit  dem  Aorist  der  Wurzel  bü;  z.  B.:  *^  JiÜ. 
(khatlai  wum)  ich  bin  aufgestanden,  ^  «J^3**  (khatlai  wai)  du 
bist  aufgestanden,  neup.  il^\t>-  (khdstah  büdam),  aL*\o«. 
(khdstah  büdO  etc. 

VII.  Das  Plusquamperfectum  passivi  durch  Verbindung  des 
Participium  perfecti  mit  dem  Plusquamperfectum  von  Jji»;  z.  B.: 
^  c5>*»  ißjf  (krai  iwai  wum)  ich  war  gemacht  worden,  ^ 

»)  Vergl.  im  GflinI  US»  =  neup.  ^Jüju. 

SiUb.  d.  phil  -hi»t.  Cl  XLII.  B.l.  I.  HU  2 


Digitized  by  Google 


18  Dr.  Fr.  Mailar 

(Hai  stoai  wai)  du  warst  gemacht  worden,  neop.  «J&  *^ 

^y  (kardah  iudah  büdam),  ^S^y  *J£  (kardah  sudah 

budS)  etc. 

Was  nun  die  Personalsuffixe  betrifft,  so  sind  sie  im  Pa^to  iwar 
noch  ziemlich  deutlich,  wenn  sie  sich  auch,  was  das  Anschliessen 
an  die  primitiven  Formen  betrifft,  mit  den  neupersischen  nicht 
messen  können.   Sie  lauten: 

r  (am)     j  w 

c5  (*Q  J  (a  0 

Deutlich  davon  sind  am  und  ai,  welche  sich  zunächst  an  die 
Parsiformen  t»<y  (harn),  (0»o*  (hai)  anschliessen.  d  dfirfie  eine 
Verstümmelung  von  Um  für  dm  sein;  t  und  a'i  bieten  bedeutende 
Schwierigkeiten,  die  ich  vor  der  Hand  nicht  zu  lösen  wage»). 

Hier  mögen  auch  gleich  jene  Formen  Platz  Duden,  welche  bei 
der  Conjugation  des  Verbums  zur  Darstellung  der  zusammengesetz- 
ten Tempora  und  Modi  verwendet  werden,  nämlich  das  Verbum  sub- 
stantivum,  der  Aorist  der  Wurzel  bä  und  das  Verbum  Jy». 

Verbum  substantivum. 

£  nj  (xah  yam)  ich  bin         y  Jtj*  (mung  yü)  wir  sind 

^y  aJ  (tah  yai)  du  bist  j        (täsit  ya'i)  ihr  seid 

JuA  A^fc  (haghah  itah )  er,  sie  ist  A^»  Ai*  (haghah  itah)  sie  sind. 

Davon  schliesst  sieh  £  (yam)  an  armen,  kf  (em),  ncupers.  ^ 
(am)  enge  an,  wahrend       (itah),  das  neup.  *^~»\  (ast),  allb. 
(agli)  getreu  wiederspiegelt  «). 

»)  Vergl.  jedoch  im  Gttunt  l£  =  neup.  x£\  tS  -  neop.  ^\   i>y  = 

neup.  JoJji. 

*)  ^1»  =  neup.  ^j* ,  altbaktr.  j»  darf  hier  nicht  auffallen.    Abgeaeben  davon ,  das» 

^1,  Hf»*  altea,  speciell  auf  tonischem  Gebiete  an  f  entwickfite«  dentalea  # 
haben  (Tgl.  altind.  tuti),  entspricht  im  Pay.lo  u*  selbst  manchmal  oltem  f,  a.  B. : 
JA  «wanxig  =  altbaktr.  m?>—^  (vifaiti),  j  (viit)  =  deraelben 

Form;  griech.  fttxoat,  ftlxctri. 
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Aorist  der  Wurzel 
p  O  C*afl  wumj  ich  war  ^  ( miing  wu)  wir  waren 
i$3  dJ  (tah  wai)  du  warst  jj        (tdstt  wai)  ihr  wäret 

»j  od.j  ^  (haghah  um/ä;  er      ^       (haghah  tot)  sie  waren 
war  (maac.) 

a**  ^Äff^Aa/i  woä;  sie        ^  d^d>  (Iwghah  wi)  sie  waren 
war  (fem.) 

Verbum  Jy,  f*W> 
Prlsros. 

*j  (tah  iam)  ich  werde    ^  £>y  (mdng  iti)  wir  weiden 
j~>  aJ  f/oA        du  wirst  ^.U  ^rfÄU         ihr  werdet 

^  Ha  (haghalt  fi)  er  wird  U  (ftajrAoA  si^  sie  werden. 

Aorist. 

^  O  ff*aA  «WaaiJ  oder    Jjb         (mfag  swalü)  oder 

fT»  *->  («aÄ  /mm;  ich  war  (tnüng  iwu)  wir  waren 

Jy.  dJ  ffaÄ  «Wa#  oder     jlji  ^l'  (tdsu  iwalaij  oder 

c^r»  *>"  (tah  iwai)  du  warst  ^<fÄM  ^,fl ihr  wäret 

°       CÄa^ÄöÄ  JaAJ  er  war  di*  ^^/mÄ  iwai)  0der 

^       (7ia^/iflA  iwalah)  ^  H±  (haghah  iwu)  si«  waren 

oder  (masc.) 

kr       f*"^«/*  AraÄ^  sie      J^-  U*>  (Vi^AoA  sW/»>  oder 
war 

X*       (haghali  swi)  sie  waren 

(fem.) 

Perfecta  in. 

£  c5y»  *j  J/«W    ^        &y>  (mUng  iwi  yü)  wir 

ich  bin  geworden  sind  geworden 

j  <Sy*  dJ  f/oA  iwai  yaij  (tdsu  iwi  yai)  ihr 

du  bist  geworden  seid  geworden 

&  jjfi  *i*  (haghah  iwaidi)        ^  «**  (haghah  iwi  dt)  sie 
er  ist  geworden  sind  geworden 

(maac.) 

"r1^  (haghah  iwi  dah)     ij  j^ä  d*fc  (haghah  iwi  dah) 
sie  ist  geworden  sie  sind  geworden 

(fem.) 

2» 
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Plusqnaniperfeeluin. 

p         *j{z°h  *wa*  wum)        fjjit  JLy  (müng  itei  icüj  wir 
ich  war  geworden  waren  geworden 

%$)  tSy*    O&h  *wa*  waO      ^  iSy*       0^8U  *w*  wa  O  iur 
du  warst  geworden  wart  geworden 

^y»  A**  (haghah  fwaiwuh)  ^  (haghah  swi  wü)s\e 

er  war  geworden  waren  geworden 

(masc.) 

{haghah  swi  wak )     j  {haghah  swi  wi)  sie 

sie  war  geworden  waren  geworden 

(fem.) 

Was  nun  die  Erklärung  jener  Form,  auf  welcher  die  Conjuga- 
tion  des  avgbänischen  Verbums  zumeist  beruht,  nämlich  des  Par- 
ticipium  perfecti  betrifft  (mit  dem  die  Erklärung  des  Infinitivs 
zusammenhängt),  90  ist  sie,  wie  auf  den  ersten  Anblick  scheinen 
möchte,  nicht  leicht.  Denn  vergleicht  man  Formen  wie  den  Infi- 
nitiv Jü-  (khatal)  mit  dem  dazu  gehörigen  Präsens  (khd- 
zam),  so  ergibt  sich  daraus,  dass  ersterer  statt  khastal  =  neup. 
»>~» le*.  (khdslan)  steht.  Eben  so  steht  dem  analog  J^l)  (alwatai)» 
verglichen  mit  dem  Präsens  (altcazamj  für  alwaztal,  «Jl— 
(mttal),  ^*  (mizam)  für  miztal.  Aus  diesen  Fällen  folgt  tal  als 
Zeichen  des  Infinitivs,  eine  Forin,  die  zu  dem  neupersischen  tan, 
dan  (alt:  tanaiy)  schön  zu  stimmen  scheint. 

Betrachtet  man  aber  Formen  wie  Sf>-  C^n/aO  trinken,  neup. 
Q .>•«■?>-  (öasidan)  kosten,  J (kral)  machen,  neup.  (kar- 
dan),  Jjy>-  (khwaral)  essen,  neup.  i>->jy>-  (khfurdan),  Jj^ 

(swal)  gehen,  sein,  neup.  ö^>  (sndan),  Jjjj  (parwaral)  auf- 
ziehen, neup.  Oijjjt  (parwardanj,  so  ergibt  sich  nur  /  als  Zei- 
chen des  Infinitivs. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  hängt  dieses  l  mit  dem  eben  gefun- 
denen tal  zusammen?  Ist  es  aus  demselben  verstümmelt  oder 'ist  / 
das  ursprüngliche  Zeichen  des  Infinitivs  und  tal  nur  eine  Erweite- 
rung desselben? 

Um  diese  Frage  gewissenhaft  zu  beantworten,  wird  es  gut  sein, 
das  Participium  perfecti,  wie  es  in  der  Coujugation  des  Veibums 
verwendet  wird,  sich  genauer  anzusehen.  Von  JJÜ-  (khatal)  lautet 
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der  Aorist  (khatlam)  oder  ^  (khatam) ,  das  Perfectum 

^  JS^  (khatlai  yam)  etc.  Daraus  geht  nun  hervor,  dass  tal,  oder 
verkürzt  ta,  als  Charakter  des  Participium  perfecti  gilt. 

Ist  nun  tal  wirklich  =  tan,  so  ist  die  Form  des  Particips  tla 
(tala)  rein  unerklärlich.  Zudem  ist  /  =  n  im  Pa*/to  lautlich  gar 
nicht  zu  rechtfertigen;  denn  /  kann  hier  ausser  altam  /,  r  nur  noch 
altem  /,  d  entsprechen.  Nehmen  wir  aber  nach  lezterer  Lautrere! 
I  =  t  (mit  Abfall  des  schliessenden  n)  an,  so  ist  damit  einestheils 
die  lautliche  Schwierigkeit  gelöst,  anderestheils  werden  die  Formen 
J jTctc.  erklärlich. 

Nach  diesem  wäre  das  Suffix  tal  zusammengesetzt.  Wie  ist 
nun  das  erste  Element  in  demselben  —  nämlich  ta  —  zu  erklären? 

Ich  glaube,  dass  wir  hier  eine  Bildung  vor  uns  haben,  die 
auf  den  ersten  Anblick  zwar  etwas  fremdartig  aussieht,  aber  in  der 
Sprachgeschichte  nicht  vereinzelt  dasteht.  Ich  halte  das  ta  für  ein 
Überbleibsel  der  älteren  Participialbildung  mittelst  ta,  welche  Form 
bekanntlich  in  den  eiänischen  Sprachen  eine  grosse  Verbreitung 
gewonnen  hat.  Es  scheint  nun  diese  Bildung  bei  einigen  Verben  statt 
des  Präsensstammes  als  Substrat  bei  Bildung  des  Infinitivs  ange- 
wendet worden#zu  sein,  so  dass  sieh  an  dus  Zeichen  ta,  dessen 
Werth  in  der  späteren  Zeit  gar  nicht  mehr  gefühlt  wurde,  die  Zei- 
chen des  Perfectparlicips  ta,  das  im  Pa^to  in  la  überging,  und  des 
Inßnitivs  tan,  das  ebenso  in  la  sich  verwandelte,  anschlössen. 

Während  nun  nach  dem  eben  Erörterten  in  mehreren  Formen 
eine  zu  freigiebige  Anwendung  des  alten  Participialzeichens  ta  zu 
Tage  tritt,  haben  wiederum  viele  Formen  das  Zeichen  des  Parti- 
cips ganz  verloren,  indem  das  /,  welches  im  Payto  dafür  eintrat, 
ganz  verschwand.    So  in  den  Formen  ^  (khatam),  Aorist  von 

J^.  (khatal)  statt  (khatlam),  ^  ,J J (kfai  sam),  Präsens 
pass.  von  JjT (kral)  statt  ^  Jjf  (kralai  iam)  *)• 


')  Vergl.  die  GflAof- Formen  =  &X2s£,        Ja  =  »Ju-Xi,        \  jj  = 

1    -  • 

A*o=  fU  =  fjU,  fyj  =  f^,  f^=f^. 

in  welchen  durchgehend;  das  Zeichen  des  Perfectum»  J  ausgefallen  ist. 
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Um  diese  kurzen  Bemerkungen  (die  keineswegs  eine  Lehre 
der  avghänischen  Conjugation  darstellen,  sondern  nur  das  Verbal t- 
niss  derselben  zu  jener  der  iranischen  Sprachen  Oberhaupt  be- 
leuchten sollen)  zu  erläutern,  fuge  ich  im  Nachfolgenden  eine 
Übersicht  der  Conjugation  des  Verbums  in  den  Hauptformen  bei. 

A  e  1 1  ?. 

Infin.  J-*3""  aufstehen  =  khas-tal. 
Präsensstamm: 

Präsens. 

Singular.  Maral. 
I.  I. 

n*  mm  •  * 

.  II.  jjy^ 

III.  III.  c$J<»* 

Unbestimmtes  Futurum. 

I.  f**^3**  ^  ^-O5**  3 

II.  jj^.  ,       •     II.         Jj**  j 

III.  jtj^L  ^  j  a**  III.         ^  .> 

Imperativ. 


*  .  •  * 


Aorist. 

I.        ^Ja^  oder  I.        ^lo-  oder 


r 

II.        ^jÜ»  oder  II.  odcr 


III.   m.  III.   m.  J-^- 

fem.         oljeP  fem.  JüaL  oder 

Perfectum. 
III.  ^  III. 
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Plusquamperfectam. 
Singular.  Ploral. 


I. 

IL  «ij 

n. 

v  «   J  "**- 

III.  hJ± 

in. 

P  1  S  1  1  T. 

Iniiii.  Jj  machen. 

Präsens. 

i. 

II.  jf* 

ii. 

ni.^»  ^/ 

m. 

Unbestimmtes  Futurum. 

i. 

11.  ^  a,  jlTj 

ii. 

y*«:  <^£> 

HI.   ^  A,  jj^ 

in. 

Imperativ. 

^/ 

Ai  ^/ 

Aorist. 

1    fr1  Jjty 

i. 

IL  c5/j 

ii. 

III.     &  jfj 

in. 

Perfectum. 


I.      £                                     I.  ^  J^i  ^ 

n.  ^j^jtf            iL  J^öf 

ID.        ^  jf                HL  Jlr»  j/ 
Plusquamperfectum. 

IL  ^  c5^-  c$/                  II.  jy»  ^/ 

III-     *j        c$/                  HI-  Jj* 
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Diese  Übersicht  wird  hoffentlich  Jedermann  überzeugen,  dass 
das  avghänische  Yerbum  von  dem  neupersischen  in  seiner  Anlage 
sich  wesentlich  nicht  unterscheidet.  Einen  Unterschied  beider 
bildet  die  Motion,  die  ich  bei  meiner  Darstellung  absichtlich  nicht 
naher  berücksichtigt  habe.  Sie  erklärt  sich  eben  aus  dem  Umstand, 
dass  das  Pa*/to,  wie  oben  beim  Nomen  bemerkt  worden,  ein  gram- 
malisches  Geschlecht  kennt,  während  das  Neupersische  das  Gefühl 
dafür  ganz  und  gar  verloren  hat. 

Diese  Skizze,  bei  der  ich  mich,  aus  nahe  gelegenen  Gründen, 
auf  die  persische  Schriftsprache  beschrankt  habe,  würde  bedeutend 
detaillirter  und  anschaulicher  ausgefallen  sein,  wenn  ich  die  neu- 
persischen Provincialdialekte  (z.  B.  den  durch  Dorn  und  Mirza 
Schaft0  in  neuester  Zeit  näher  bekannten  mäzandaränischen)  und 
das  Kurdische  zur  Vergieichung  herbeigezogen  hätte.  Es  würde 
sich  da  gezeigt  haben,  dass  das  Pa^to  in  ähnlicher  Weise  wie  diese 
zur  schriftlichen  Darstellung  selten  verwendeten  Sprachen  sich  ent- 
wickelt und  dabei  der  persischen  Schriftsprache  gegenüber  theils 
vieles  Alte  treuer  bewahrt,  theils  aber  eben  desswegen,  weil  es 
nicht  so  wie  diese  geschützt  war,  manche  Zerstörung  zu  erleiden 
gehabt  hat. 
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3. 

Von  dem  w.  M.  f.  Boniti. 
II. 

Bei  längerer  Ausdehnung  des  Vordersatzes  einer  Periode  ist  es 
ein  berechtigter  Wunsch,  den  Beginn  des  Nachsatzes  durch  den 
sprachlichen  Ausdruck  bestimmter  markirt  zu  sehen.  In  dieser  Weise 
finden  wir  in  den  bisher  zur  Sprache  gebrachten  Fällen  häufig  bei 
dem  Beginne  des  Nachsatzes  Partikeln  angewendet,  die  entweder  an 
sich  folgernde  Bedeutung  haben  oder  doch  durch  ihre  sonstige  Be- 
deutung sich  mit  dem  Ausdrucke  der  Folgerung  passend  verbinden, 
nämlich  dpa  und  dr„  Mit  dem  Gebrauche  dieser  beiden  Partikeln 
ist  der  von  cvv  insofern  nicht  gleichzustellen,  als  oOv  seine  eigent- 
liche Stelle  in  der  blossen  Parataxis  von  Sätzen  hat,  nicht  in  dem 
Falle  der  syntaktischen  Verbindung  von  Vorder-  und  Nachsatz. 
Indessen  der  Umstand,  dass  in  bekanntem  Sprachgebrauche  nach 
einer  Parenthese  ovv  zur  Wiederanknüpfung  des  Satzes  dient  (z.  B. 
nach  einem  durch  ydp  parenthetisch  vorgeschobenen  Satze  der  Be- 
gründung Xen.  Anab.  1,  5,  14  6  IIpc^vov,  trv^c  ydp  OoTspog 
7zpoaiu>v  xai  rd£ig  etvra)  i/rofxivTj  rwv  ^ttXitwv,  evSvg  ouv  eig  tö  [jlIogv 
diL'ftriptov  ayojv  föero  rd  onka.  Herod.  1 ,  69  w  Aaxsdai/x&vtci, 
yjr,zoc'*70<;  toO  SeoO  rdv  "EXX*jva  ytXov  npo<jSi(jScii ,  ufiiag  ydp  7?uv- 
^ävo/xai  npoeerdvai  rrjg  'Etäddog,  v^iag  wv  xara  tö  yj>r}<jTYipiov 
npoaxaUsixxi  u.  a.  m.),  bildet  wenigstens  die  Brücke  dazu,  dass 
nach  einem  längeren  Vordersatze,  auch  wenn  derselbe  nicht  etwa 
durch  parenthetische  Erweiterungen  zu  diesem  Umfange  gelangt 
ist,  durch  ovv  am  Beginne  des  Nachsatzes  die  Verknüpfung  dessel- 
ben mit  dem  Vordersatze  in  Erinnerung  gebracht  wird.  Sätze  dieser 
Form  hat  Held  an  zahlreichen  Stellen  Plutarch's  nachzuweisen 
gesucht  (Acta  Monac.  II.  33  flV),  an  welchen  man  sonst,  meist  mit 
Änderungen  in  den  satzverknüpfenden  Partikeln,  den  Nachsatz  schon 
früher  beginnen  lässt,  und  wenigstens  in  einzelnen  der  von  ihm 
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behandelten  Stellen  sind  ihm  die  neueren  Ausgaben  gefolgt.  (Vergl.  ins- 
besondere die  eingehende  Bemerkung  und  reiche  Beispielsammlung 
von  Schömann  Plut.  Ag.  et  Cleom.  p.  190  ff.)  Bei  Aristoteles 
steht  die  aus  dem  epanaleptischen  Gebrauche  hervorgegangene  und 
ihm  nahe  verwandte  Anwendung  von  ovv  im  Nachsätze  ausser  allem 
Zweifel.  Zur  Erleichterung  des  Überblickes  werde  ich  die  in  Betracht 
kommenden  Sätze  nach  denselben  Gesichtspuncten  gruppiren,  wie 
'n  dem  ersten  Abschnitte,  und  bei  jeder  Kategorie  von  Sätzen  den- 
jenigen Fällen*  in  denen  ich  von  der  bisherigen  Auffassung  der 
Satzfügung  glaube  abgehen  zu  müssen,  ein  paar  Beispiele  voraus- 
schicken* in  denen  schon  die  Bekker'sche  Ausgabe  durch  ihre  Inter- 
punetion  den  Beginn  des  Nachsatzes  in  dem  mit  oOv  eingeführten 
Gliede  anerkennt. 

i.  Sätze  mit  meh rgliedrigem  Vordersatze.  Meteor,  ß  4. 
15  361  a  14—21. 

inel  $i  nXetarov  xaraßaivei  Coup  h  r&vrots  rolg  r6not{ 
if*  oug  rpintroLi  xal  uv,  gutgc  6°  eiaiv  6  re  npig  asxrov  xai  jac- 
OKjfxßpfav,  önov  $i  ::Xti(jTOv  0$<op  -f)  7^  di^erac,  ivraOSa  nktiarrtv 
avayxatov  ylveaSoti  rrjv  dva£uu,ta<7tv  napanXr^iu>g  otov  ix  yluipdv 

fiv  ouv  ivrtOSev  ytyvoiT©  ra  nXelTta  xai  xupeairara  rcov  7rvcuu.dreov. 

In  diesem  Falle  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  durch 
intl  eingeführte  begründende  Vordersatz  aus  drei  Gliedern  besteht, 
nämlich  erstens,  welche  Gegenden  haben  den  meisten  Regen,  zwei- 
tens, mit  der  Menge  des  in  die  Erde  aufgenommenen  Regens  trifft 
zusammen  die  Menge  der  Verdunstung,  drittens,  die  Verdunstung  ist 
Anlass  des  Windes;  hieraus  folgert  dann  der  durch  ouv  eingeführte 
Nachsatz,  aus  welchen  Gegenden  die  meisten  Winde  zu  erwarten  sind. 

Soph.el.24. 179 a 26— 31  npd;  $i  tovj  napärd  <rj\t.ßtßrtx6g  pfo 
jjtiv  it  ecürrj  XOat g  npo$  anavreeg.  Inei  ydtp  dfoopiaröv  iart  rd  jtöt«  Xfixriov 
inl  roö  JzpdyiLOiTQs,  otocv  ini  roO  <rjyißtßrtx6rog  (tndpy^^  xai  in*  iviwv 
p.iv  doxelxat  yaatv,  in*  iviotv  ov  ya<yiv  dvayxatov  cfvat,  j5»jr^ov 
so  oGv  ovußißaaSivTos  i/xoiw^  ^pdj  aTravras  ort  o'Jx  dvayxaibv. 

Im  Nachsatze  habe  ich  die  Lesart  der  für  dasOrganon  bedeuten- 
den Handschriften  A  und  C  oviißtßaaä ivrog  geschrieben,  während 
Bekker  und  Waitz  mit  den  anderen  Handschriften  avyLßtßaoS ivtag 
haben;  <jvnßißa<jStvT*s  heisst  „wenn  der  Schluss  gezogen  wird". 


Digitized  by  Google 


Aristotelische  Studien. 


27 


Gleiche  Satzform  Badet  man  schon  durch  die  Bekker'sche  Aus- 
gabe bezeichnet  Anal.  pr.  a  4.  26  6  14 — 20,  und»  um  auch  aus 
pseudoaristotelischen  Schriften  Beispiele  beizubringen  Physiogn.  4.  % 
809  a  3-16,  Median.  3.  850  a  36  —  6  2.  6.  851  6  2—5. 

Die  gleiche  Form  der  Satzfügung  ist  an  mehreren  Stellen  an- 
zuerkennen, wo  die  Bekker'sche  Ausgabe  sie  noch  durch  ihre  Inter- 
punktion verdeckt  hat.  Am  Anfange  des  vierten  Capitels  des  ersten 
Buches  der  Psychologie  kritisirt  Aristoteles  die  Ansicht  jener  Philo- 
sophen, welche  die  Seele  als  äp^ovia  defiuiren,  und  bringt  nach 
anderen  Einwendungen  gegen  diese  Definition  folgende  Widerlegung 
408  a  6— 11: 

In  &  ti  Xi^o^ev  ttjv  ap^oviav  dg  $uo  dnoßXiiXQvres ,  xvpi&rara  $ 
jtuv  rcuv  fxrye^oüv  Iv  rctg  iyovat  xlvnaiv  xal  Siaiv  rijv  oüvStaw 
aurdüv ,  ixetöav  cöreu  ffuvapfxöCcudtv  war«  u.»?6iv  avyyevie  napa$i](€- 
ff^at,     ivTsvSev  8i  xai  töv  tcuv  fA£/JU7fuvwv  X070V,  o'j$CTiptt>$ 

raarof  .  .  .  <Ju.9i'co$  $i  aroTrov  xal  <  rd  >  t<5v  X070V  rfis  fxf£cws  «*vac 
rrtv  tyityriv  xrX. 

Der  Vordersatz  legt  die  beiden  Bedeutungen  von  appovia  dar, 
der  Nachsatz  spricht  zuerst  allgemein  aus,  dass  in  keiner  dieser 
beiden  Bedeutungen  man  mit  gutem  Grunde  die  Seele  eine  apjxövta 
nennen  kann,  otötripox;  jjtiv  oOv  COX070V ,  nämlich  r^v  tj/u^v  dpjxo- 
vtav  civac,  worauf  sodann  die  nähere  Ausführung  für  jede  der  beiden 
möglichen  Bedeutungen  von  app-tvia  insbesondere  folgt,  1$  $i  aüv- 
Seotg  xrA.   und  £i  aro^ov  xai  <  tö  >   rdv  A670V  t>jc 

fi{£cco£  xrh  Diese  Satzfügung  bezeichnen  durch  ihre  Interpunction 
Trendclenburg  und  Torstrik  (mit  letzterem  habe  ich  im  Anfange  des 
Satzes  auf  gute  handschriftliehe  Beglaubigung  den  durch  den  Sinn 
erforderlichen  Indicativ  Hyo^iv  statt  des  Optativs  Aeyai^sv  der  bis- 
herigen Ausgaben  geschrieben);  wenn  die  Interpunction  Üekker's, 
der  vor  cüforipws  einen  Punct  setzt,  nicht  ein  blosser  Druckfehler 
>st,  so  wird  dadurch  die  Möglichkeit  der  Construclion  aufgehoben. 

An  einer  anderen  Stelle  der  Psychologie  ist  auch  in  den  nach 
Bekker  erschienenen  Ausgaben  die  Satzfilgung  verkannt,  de  an.  ß  11. 
423  a  21 — 6  2.  Aristoteles  handelt  von  dem  Tastsinne  und  geht 
auf  die  Frage  ein,  ob  auch  bei  dem  Tastsinne,  wie  bei  dem  Gesichte, 
•lern  Gehöre,  dem  Gerüche,  ein  zwischen  dem  Sinnesorgane  und  dem 
Objecte  liegendes  Medium  die  Wahrnehmung  vermittelt,  oder  ob 
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beim  Tastsinne  und  beim  Geschmacke  das  Sinnesorgan  und  das 
Objcct  in  unmittelbare  Berührung  treten.  Den  Satz,  in  welchem 
^  Aristoteles  diese  Frage  entwickelt,  will  ich  sogleich  in  der  Form 
schreiben,  welche  die  mir  nothwendig  scheinende  Construction 
bezeichnet: 

anoprtaeu  &  dv  rt£  et  näv  aw/xa  ßx$o$  fy«,  to,;5to  &  iori  r® 
Tphov  ixiyeSog-  uv  6"  iari  06c  aw/xarwv  jxera£0  crw/xd  rt,  otfx  £v&- 
ycrat  ravra  dXX^Xwv  ännaSai  •    tö     vypov  o'Jx  e"ff-tv  dveu  ffwjxa- 

«  tos  o-Jdi  tö  otsoöv,  dXX'  dvayxatov  •jcTwp  efvat  5}  £/etv  Gdeoo*  ra 
d/rrö/xtva  dX/^Aeov  &  reo  öäart  ju.^  £»5pcuv  reov  dxpcov  ovrcov  dvayxaiov 
vdeop  fXtlv  /^sra^O ,  ov.  dva^Xsa  rd  i<r/jxraL  •     ei  $i  rovr'  dXr,.3i£, 
dcfcvarov  dtpaa-Sat  dXXo  dXXov  iv  Odart  •    röv  avröv  oi  tdöttgv  xat  4v 

w  reo  dipt  (ijAOtws  ydp  fyst  d  drjp  ttoöV  rd  2v  aüräi  xat  rd  Gdeop  Trod* 
rd  iv  reo  Sdart,  Xav^dvet  di  jmäXXov  >5fAd<;,  eo<77T£p  xat  rd  iv  tu  CcTart 

*  £eoa,  oupov  diEpcO  ccKTerai)  •  Trdrepov  ouv  TrdvTeov  dfxoteoc  iortv 
K  ouaSrjaig  rt  dXXeov  dXXws,  xa3d;r£p  vjv  ooxet  t  fxsv  y*öc;ts  xat  ij 
dc^  tw  d^T£«r5at ,  at  o  dXXat  aTrcSev. 

„Man  könnte  folgende  Frage  aufweifen.  Wenn  jeder  Körper 
Tiefe  als  dritte  Dimension  hat;  wenn  zwei  Körper,  die  einen  dritten 
mitten  zwischen  sich  haben,  sich  nicht  einander  selbst  berühren 
können;  wenn  Nässe  und  Feuchtigkeit  nicht  ohne  körperliche  Aus- 
dehnung sein  können,  sondern  Wasser  sein  oder  Wasser  haben 
müssen;  wenn  Körper,  die  im  Wasser  einander  berühren,  ohne 
dass  ihre  Grenzflächen  trocken  bleiben,  nothwendig  Wasser,  welches 
ihre  Grenzflächen  bedeckt,  zwischen  sich  haben  müssen;  wenn  unter 
der  Voraussetzung  der  Wahrheit  dieses  Satzes  nicht  ein  Körper  den 
andern  im  Wasser  berührt,  und  eben  so  wenig  in  der  Luft,  bei  der 
das  Verhältniss  dasselbe  ist  und  sich  nur  uns,  weil  wir  seihst  in  der 
Luft  leben,  mehr  verbirgt:  so  fragt  sich,  ob  bei  allen  Sinneswahr- 
nehmungen der  Vorgang  der  gleicharlige  oder  ob  er  bei  den  einen 
ein  anderer  ist,  als  bei  den  anderen,  gemäss  der  jetzt  verbreiteten 
Ansicht,  dass  die  Sinneswahrnehmung  des  Tastens  und  des  Ge- 
schmackes durch  unmittelbare  Berührung  des  Objectes,  die  anderen 
aus  der  Ferne  durch  ein  vermittelndes  Medium  geschehen." 

Die  Unterscheidung  des  Tastsinnes  und  des  Geschmackes  in  der 
Art  ihrer  Thätigkeit  von  den  übrigen  Sinnen  ist  für  Aristoteles  die 
>n  seiner  Zeit  verbreitete  Ansicht  (xa^d^cp  vöv  dox.il),  die  er 
bestreitet  (rd  oT  ovx  ivriv  b  3);  die  Bestreitung  wird  zunächst  in  der 
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Form  einer  Frage,  einer  änopioi  eingeführt  dnopr4G£itv  dv  nove- 
pov  jrdvrwv  <Jfxotw£  iariv  >$  aia-S^ats-  ^  dAAcov  dAXeo£.  Zur  Motivirung 
dieser  Aporie  werden  diejenigen  Erwägungen  dargelegt,  welche  zur 
Entscheidung  der  Frage  gegen  die  verbreitete  Ansicht  führen;  die 
Darlegung  der  Erwägungen  geschieht  in  dem  durch  die  Partikel  ti 
eingeführten  Vordersatz,  welche  Partikel  im  vorliegenden  Falle  nicht 
eine  eigentliche  Bedingung  bezeichnet,  sondern  wie  dies  auch  in 
anderen  Sprachen  zulässig  ist,  einem  et  o'  iaviv  d\rtSig,  „io  Erwä- 
gung, dass4*  gleichkommt.  Diese  Partikel  herrscht  fort  bis  zu  Trore- 
pov  ovv  und  das  im  fünften  Gliede  sich  findende  et  ist  nicht  eine  an 
dieser  Stelle  unmotivirte  Epsmalepsis  jenes  den  Vordersatz  einlei- 
tenden et,  sondern  ihm  untergeordnet,  so  dass  man  ohne  Änderung 
des  Sinnes  setzen  könnte:  cvroi  &  iyzvTog  roOroy  dduvazoy  xtA.  oder 
tc'jtou  o'  ovros  awScOs  aoOvGtrov  xtA.  —  Bekker  und  Trendelenburg 
setzen  a  24  nach  a^rea-Sat,  a  25  nach  vuojp,  a  28  nach  Ooart,  b  1 
nach  a »tt erat  Puncte;  durch  eine  solche  Iuterpunction  ist  der  Ge- 
danke an  eine  Construction  des  Satzes  überhaupt  aufgegeben,  eine 
Ansicht,  welche  durch  die  gegebene  Nachweisung  einer  Satzfügung 
widerlegt  ist;  denn  ti  etwa  in  dem  Sinne  von  „ob4*  zu  nehmen  „man 
konnte  die  Frage  aufwerfen  ob*4  etc.,  wird  von  Trendclenburg  mit 
Rücksicht  schon  auf  das  erste  Satzglied  mit  Recht  abgelehnt.  Tor- 
strik  ändert  allerdings  diese  Iuterpunction  und  lässt  den  mit  dnopi,- 
setev  dv  zig  beginnenden  Satz  bis  b  28  vdart  sich  erstrecken,  indem 
er  unverkennbar  ti  oi  roör'  d/.r^tg  nicht  in  der  vorher  bezeichneten 
Weise  dem  ersten  et  unterordnet,  sondern  als  Epanalepsis  desselben 
betrachtet.  Wesentliches  scheint  durch  diese  Änderung  nicht  gewon- 
nen zu  sein;  denn  unmöglich  kann  man  doch,  wie  man  es  nach 
dieser  Interpunetion  müsste,  als  Angabe  der  durch  dr:opr,atuv  dv  rtg 
angekündigten  Frage  den  apodiktisch  ausgesprochenen  Satz  betrach- 
ten dowarov  d/Ao  dA/ov  ätyaoSott  ev  vdart,  sondern  man  kann  diese 
Angabe  erst  in  den  Worten  xorepov  ovv  xtA.  finden  und  gelangt  so 
zu  der  vorher  aufgestellten  Interpunetion  und  Satzfügung. 

In  Betreff  einer  Stelle  der  Nikomachischen  Ethik  Elb.  N.  t  9. 
1170«  25  —  b  8  habe  ich  bereits  in  meinen  Obs.  crit.  ad.  Met. 
p.  35  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  die  bisher  zerrissenen 
Satzstückchen  in  ein  Ganzes  zu  verbinden  seien:  den  dort  gegebe- 
nen Andeutungen  ist  theilweise  die  Didofsche  Ausgabe,  vollständig 
Fritzsche  in  seiner  Ausgabe  des  8.  und  9.  Bucehs  der  Nik.  Ethik 
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(Glessen,  1847)  gefolgt;  Bekker  dagegen  hat  auch  in  dem  neuesten 
Abdrucke  der  Octavausgabe  (1861)  seine  ursprüngliche  Inter- 
punction  beibehalten.  Da  der  Beweis  für  die  yon  Aristoteles  beab- 
sichtigte SatzfÖgung  hauptsächlich  ron  der  Einsicht  in  den  Gedan- 
kengang abhängig  ist,  so  verbinde  ich  mit  der  Besprechung  der 
bezeichneten  Stelle  zugleich  noch  einen  in  derselben  Gedankenreihe 
Torausgehenden  und  einen  nachfolgenden  Satz»  welche  einer  Berich- 
tigung der  Construction  bedürfen  und  ihrer  Form  nach  dem  ersten 
Abschnitte  angehören  Wörden  (vergl.  Bd.  XU,  S.  402).  Aristoteles 
behandelt  die  Frage,  ob  der  Glückselige  der  Freunde  bedürfe.  Man 
verneine  diese  Frage  gewöhnlich,  sagt  Aristoteles,  indem  man  nur 
die  auf  den  Nutzen  gerichteten  Freundschaften  in's  Auge  fasse  und 
mit  ihrer  Ablehnung  Ober  Freundschaft  überhaupt  abgesprochen  zu 
haben  glaube.  Um  sich  zu  überzeugen,  dass  diese  Entscheidung 
falsch  ist,  brauche  man  nur  auf  die  ursprüngliche  Erklärung  der 
Eudämonie  als  einer  Thäligkeit,  Ivipy  eta,  zurückzugehen,  t  9.  1169 
6  30— 1170  a  4. 

so  ei  $i  rd  tiiiaifiovtXv  lariv  iv  tö>  £nv  xae  cvcpycfr,    toö  d°  aya- 

Soü  *t  ivipysta  anoudaia  xai  itffta  xaS'  airrjv,  xaSdmp  iv  &g-/$ 
ccpjrac,  (ort  di  xai  rd  otxci&v  rwv  tjfo'wv,  Seoopecv  ii  fiäXXov 
»s  tgus  n&a$  6\>vä/xc3a  ?}  iavrovi  xai  rd$  ixtivotv  Tzpd^ttq  ?}  xäq 
•  clxtiaS)  ac  twv  G/routfai'cov  6^  npdfatg  yfXwv  ovtwv  tdslai  roTs 
dyaSotg  •  ajxyco  yäp  ijovai  ra  np  fi/aei  iMa.  6  jxaxaptos  ÖV?  ylltav 
tocgutgüv  dV/ffcvac,  iiiztp  Stuptlv  npaaipiirai  npd^eig  itzuixelg  xai 
oixelag '  recaurac  ö1  ac  toö  äyaSov  (pilou  ovroff. 

So  wie  der  Satz  hier  mit  Bekker  geschrieben  ist,  muss  man 
als  Folgerung  aus  den  durch  cc  eingeleiteten  Prämissen  den  Satz 
betrachten  ai  t<5v  onovdaioov  $i)  npd$a$ —  ^dia,  mag  man  nun  nach 
Wa  mit  Bekker  einen  Punct,  oder  mit  Zell  ein  blosses  Kolon  setzen: 
»so  sind  also  für  die  guten  Menschen  die  Handlungen  von  braven 
Menschen,  die  ihre  Freunde  sind,  ein  Gegenstand  der  Freude,  denn 
diese  Handlungen  besitzen  die  beiden  von  Natur  erfreuenden 
Momente",  nämlich  sie  sind  imetxeig  und  sie  sind  oexefee,  wie  im 
Folgenden  bei  Wiederaufnahme  desselben  Gedankens  ausgesprochen 
ist*).  Aber  nicht  dieser  Satz  ist  es,  auf  welchen  Aristoteles  nach 


*)  Die  im  Obigen  gegebene  Erklirung  der  Worte  fipfu)  fip  i^ouvi  te  t$  96011  f)8fa. 
das«  dieselben  nämlich  bedcateo:  •(  tä>v  exouleucuv  «pe^etc  fäcov  Ivxiov  fxouw  4j*9<ü 
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•einer  ausdrücklichen  Erklärung  (©  27  doxrf  foToSat  y&oov.  rovro 
ovx  fffrtv  Xovs  dknSif)  hinsteuert,  sondern  der  Satz,  dass  der 
Glückselige  allerdings  der  Freunde  bedürfe;  und  ferner  für  die 
Folgerung,  ai  tgjv  onovöatw  $i)  npafas  xta.  sind  zwar  die  vorher- 
gehenden Prämissen  von  der  zweiten  an  (tgu  ayaSoO  xrX.)  ver- 
wendet, aber  nicht  die  erste,  an  die  Spitze  des  Ganzen  gestellte 
Prämisse  ii  dt  x6  stöatiLOvtTv  larlv  iv  rw  Crjv  xoci  tvepyetv,  welche 
nor  verwertbet  werden  kann  in  einem  Ober  den  cvfetjxcov  handeln- 
den Satze.  Endlich,  wenn  schon  der  Satz  ai  tcüv  anovdaltüv  &i) 
icpa^tiq  als  Schlusssatz,  nicht  als  eine  blosse  Stufe  in  der  Reihe  der 
Prämissen  ausgesprochen  wäre,  so  ist  ganz  unwahrscheinlich,  dass 
dann  die  das  Ziel  des  Ganzen  bildende  Folgerung  nur  in  der  gleichen 
Weise,  wie  der  unmittelbar  vorausgehende  Satz  durch  ein  6  fxoxd- 
peef  dr)  eingeleitet  würde,  sondern  es  würde  durch  eine  Wieder- 
aufnahme des  gesammten  Vorausgegangenen,  etwa  ei  ärj  raOr' 
cufxßafvct  oder  auf  ähnliche  Art,  der  Absihluss  als  solcher  im  Unter- 
schiede von  einem  blos  vorbereitenden  Gliede  markirt  sein.  Alle 
diese  Erwägungen  führen  zu  demselben  einen  Resultate,  dass  Ari- 
stoteles den  Satz  ai  reüv  anoväaiuv  xrX.  nicht  wird  in  der  Form 
eines  Schlusses,  sondern  in  der  einer  Prämisse  ausgesprochen  haben, 
also  ai  r&v  ancvdaiuiv  dt  npä&ts  zu  schreiben,  und  dann  unter 
Setzung  eines  blossen  Kolon  nach  tdia  der  Nachsatz  mit  6  fxctxdpto? 
zu  beginnen  ist  (in  welchem  übrigens  vor  rotaörat  keine  stärkere 
Interpuuction  als  ein  Komma  stehen  darf).  Diese  Änderung  würde, 

bei  dem  überhaupt  (vgl.  Bd.  XLI,  S.  40?  zu  Phys.  «  i.  224  a  34  ff.) 

^— — — — — — —  —  , 

tu  ytn\  ifii*t  t<J  t«  mco'iSalat  slvat  xal  t4  olxttat,  bedarf  für  den  aufmerksamen 
Leser,  der  die  vorangehenden  Worte:  tvi  3'  «y«&<>'  7»  i'ip-r«»«  emySai«  xai  ^«t»«t 
xa8"  vreip,  lo-n  Ii  xai  ?4  olxsiov  tü>v  -JjSt'ca?.  and  die  nachfolgenden  itp4;ii;  <ku»xi7« 
m«  oixsia;  beachtet,  schwerlich  einer  weiteren  Rechtfertigung,  leb  erwibne  die- 
eelbe  nnr,  weil  Zell  ander«  aaslegt:  „Su-no.  intellige  ö  aKouftatoc  xai  o  91X0;  a-jroO". 
and  diese  sprachlich  und  sachlich  unmögliche  Erklärung  ron  Prit/sche  x.  d.  St. 
ausdrücklich  gebilligt  wird.  Sprachlich  imoftglicb.  denn  aof  welche  Weise  «oll  nu 
denn  aus  Aristoteles'  Worten  xu  dem  Gedanken  kommen,  unter  *p.?u>  nie  twei  Per- 
sonen diejenigen  xu  unterscheiden,  welche  im  vorausgehenden  Salze  als  swei 
Eigenschaften  derselben  Person  bezeichnet  waren,  at  t«öv  owjoaiajv — «piXur»  öwuv ; 
in  sachlicher  Umsicht  aber  vermag  ich  mir  in  Aristoteles'  Siun  nicht  xu  denken,  was 
e  ait»g«aios  iat  6  «Olos  «wto'I  tiwu  ti  rg  fiwi  *fii*  beissen  soll.  Das  Richtige  war 
in  diesem  Pulle  schon  aus  Eustratius'  Commentar  xu  entnehmen  159  a  9iau  Tip  slot» 
k«vt«  tä  x«Xi,  xk  xbt'  dprtTjv  u.4-»ov  8*  tWvt  yfil*  tä  xot*  iptrqv.  äXX«  xai  ti 
«txtia  xiv  pj)  is\  oiMuftata  .  .  .  d>»Ts  xol  t<£  •voaip.avi  t«  alxsia  fpv«  8 1  ^  ü>C  «lelv  f)84« 
sal  uy.  olxita  xai  «I>«  aso-riata. 
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und  namentlich  in  der  Ethik  häufigen  Schwanken  der  Überlieferung 
zwischen  oe  und  $r,  durch  den  Zusammenhang  gerechtfertigt  sein 
auch  ohne  handschriftliche  Autorität;  übrigens  scheint  selbst  diese 
nicht  zu  fehlen,  da  in  der  Aldina  und  den  beiden  Basler  Ausgaben, 
eben  so  im  Lemma  des  Eustratius  zu  dieser  Stelle  oi  steht,  und  Zell 
überdies  dasselbe  aus  einer  Breslauer  Handschrift  anführt,  über  deren 
Werth  die  Notiz  Zeli's  (I.  p.  4)  keinen  ausreichenden  Aufschluss 
gibt;  Lambin  setzt  in  seiner  Übersetzung  ebenfalls  8i  voraus. 

Nachdem  Aristoteles  zu  dem  Beweise,  welcher  in  dem  jetzt 
bebandelten  Satze  ausgeführt  ist,  noch  einige  bestätigende  Bemer- 
kungen hinzugefügt  hat,  beginnt  er  a  13  einen  neuen  Beweis,  bei 
welchem  er  nicht  von  dem  Begriffe  der  Eudämonie,  sondern  von  dem 
des  Lebens,  ferner  der  ovvajuis  und  ivipyeta  ausgeht  (yujtxwrepov 
imaxonouatv  xr*.  a  13).  Nämlich  in  folgender  Weise.  Für  den  sitt- 
lich guten  Menschen  (tu  axGvdaiw)  ist  das  ein  Gut  und  ein  Gegen- 
stand der  Freude,  was  an  sich  und  seiner  Natur  nach  ein  Gut  ist. 
Das  Leben  ist  ein  Gut  an  sich.  Das  Leben  besieht  in  der  wirklichen 
Thätigkeit  des  Wahrnehmens  und  Denkens. 

«  et  <?  aurd  rd  £>jv  dya.5dv  xai  »$o0  (eotxe  oi  xat  ex  roö  tz&vtok; 

dpeyetJ^atauroO,  xat  fxdXiara  Taug  imetxtlg  xat  fxaxaptovj  •  rovrotj 
ydp  6  ßiog  atperwraro?  xat  r<  roOrcuv  fAaxaptwrdr?j  £wr;),    d  6"  dpcDv 

,0  ort  dpa  attf-S-dverat  xai  d  dxcOwv  ort  dxovet  xat  d  /3aot$wv  ort  ßa6\'£et 
xai  ini  twv  aXXwv  djjiotws  €*srt  rt  rd  ata^avdjxcvsv  ort  ivepyoOfxcv, 
war'  ate-$avo(jAs3'  av  ort  otiaSavonsSa  xat  voofpiev  ort  voov/xsv,  tö 
&  ort  ata^avdfAe^a  r,  voovjAev  ort  iapiv  (rd  yap  etvat  otioSA- 

*  vea^at  3}  voeiv),  rp  6"  a^^ävea^at  ort  £r(  twv  iso«'cov  xa£'  avrd 
(^-Oset  ydp  dya3dv  d' dya-Sdv  v^ap^ov  ev  iaurä  at^dvea^at 

?$ov),     atperov  $£  rd  £*jv  xai  jxdXtCTa  rot£  aya-Socf,  ort  rd  efvat  dya- 

5  3dv  eVrtv  aürotf  xai  i^v  (<rjvaia.Savdpi.evot  ydp  rcO  xa^'aoro  dya-Soö 
f/dovrat),  npog  eaurdv  e^et  d  a;ro*joatof,  xat  7zp6g  rdv  y&ov 

(erepos  ydp  aürdc  d  piXo^  iartv)  •        xaSdnep  ovv  rd  aürdv  etvat 
aiperöv  eariv  ixdarq ,  oSrw  xat  rd  rdv  yiXov,  r,  rapaff/^trtwj. 

Man  kann  an  unnützen  Wiederholungen  in  der  Ausführung 
dieses  Beweises  Anstoss  nehmen  (so  namentlich  an  dem  Gliede  b  3 
aiperiv  di  rd  C*jv  XrX.,  nachdem  der  Beweis  davon,  dass  £f,v  xaS'  aürd 
dya^dv  xat  >$ov  ausgegangen  war  a  25  und  sogar  noch  ausdrücklich 
in  Betreff  der  e'Tnetxets  bemerkt  halte,  dass  ihnen  atperwrarcs  d  ßto^ 
a  28).  man  kann  selbst  zu  dem  Zweifel  kommen,  oh  man  in  dieser 
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tadelnswerthen  Weitläufigkeit  eine  Nachlässigkeit  Aristotelischer 
Darstellung  oder  ein  Verderbniss  der  Überlieferung,  möglicherweise 
eine  Verbindung  verschiedener  Bearbeitung  zu  sehen  bat:  con- 
•truirt  aber  kann  der  Satz,  wie  er  nun  vorliegt,  nicht  anders  wer- 
den, als  in  der  oben  bezeichneten  Weise;  in  den  fünf  Gliedern  des 
Vordersatzes  ist,  trotz  ihres  Urofanges  und  ihrer  ferneren  Erweite- 
rung durch  Parenthesen,  ihr  Verhältniss  als  Prämissen  zu  dem 
Schlusssatze  festgehalten.  Wie  man  sich  die  Satzfügung  eigentlich 
denken  soll,  wenn  man  mit  Bekker  a  32  nach  vgoö|ülsv,  b  1  nach 
voetv,  b  3  nach  b  5  nach  ridevrat,  b  7  vor  xaSdntp  durch 
Setzen  von  Puncten  jedesmal  einen  Salz  abschliesst,  ist  schlechthin 
unbegreiflich.  —  Durch  den  Nachsatz  der  in  Rede  stehenden  Periode 
hat  Aristoteles  erwiesen,  dass  die  Existenz  von  Freunden  für  den 
Glückseligen  einen  Werth  hat  und  Gegenstand  des  Strebens  ist;  in 
den  angewendeten  Prämissen  liegen  aber  noch  überdies  die  Mittel, 
um  zu  erweisen,  dass  das  Zusammenleben  mit  Freunden  für  ihn 
wünschenswert!!  ist.  Diese  weitere  Folgerung  wird  in  den  folgen- 
den Worten  gezogen  b  8—12: 

t6  o  «vac  r,v  aiperdv  $ix  tö  aiaSdv£oS<zi  aitroO  dyaSov  ovto^. 
r,  $i  TMCLUTT,  axaSriaiq  ndeta  xa-S'  fav»rr;v.  ovvoiia$dvt<j$CLi  dpa  osl 
xai  toö  yt/.ou  ort  eartv,  rcöro  oi  yhoiT1  av  iv  tu»  evföv  xai  xoivcovftv 
X070U  xat  diavoiag  xtX. 

Da  hier  die  beiden  Prämissen  ro  d'  etvat  —  ovrog,  17  6V —  iaurrjv 
und  der  Schlusssatz  avvcLia5dv£<j$at  —  icTiv  nicht  syntaktisch  als 
Vorder-  und  Nachsatz,  sondern  blos  parataktisch  gestellt  sind,  so 
bleibt  es  allerdings  einigermassen  der  Willkür  überlassen,  durch 
welcherlei  Interpunction  man  die  einzelnen  Glieder  von  einander 
unterscheiden  will.  Die  beabsichtigte  Gedankenverbindung  würde 
aber  in  der  sprachlichen  Form  deutlicher  hervortreten,  wenn  jedes  - 
dieser  Glieder  vom  folgenden  durch  ein  blosses  Komma  unter- 
schieden wird. 

2.  Schon  in  den  bisher  behandelten  Stellen  trat  zu  der  Mehr- 
gliedrigkeit  des  Vordersatzes  öfters  auch  noch  eine  Unterbrechung 
des  einfachen  Gedankenganges  durch  Parenthesen  hinzu  und  trug 
dazu  bei,  die  Satzfügung  zu  verdecken.  Wir  gehen  nun  zu  einer 
Gruppe  von  Stellen  über,  in  denen  es  wesentlich  eben  diese 
Siixb.  d.  phil.-hist  ci.  Xl.ll.  b.i.  1.  im.  3 
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parenthetische  Einfügung  von  Erklärungen  ist,  welche  über  die 
Zusammenfassung  des  Satzganzen  irre  führen  kann.  Dass  Bekker 
sich  nicht  scheut,  durch  Annahme  von  Parenthesen  einer  Periode 
des  Aristoteles  eine  ansehnliche  Ausdehnung  zu  gehen,  mag  aus 
einem  Beispiele  entnommen  wei  den,  Top.  d  4.  125  a  33  —  b  6: 
izei  di  rtiv  xp6$  n  ieycixhujv  rd  /xiv  i£  dvdyxr,$  iv  ixcivot»  tJ 

»5  repi  ixefvd  icri  Tzpög  d  jzcti  rvyydv-e  Acyö/xfiva  (stov  r)  did^fftf  xae 
rt  xat  -f)  ax>[LiLnf/tct '  iv  äX/w  ydp  GÜdevi  dtyvardv  umxpyjiv  rd 
£iprtjxha  r,  iv  ixetvag  npi$  d  /iysrat),  rd  d' cvx  dvdyx?}  /u.iv  iv 
ixetvoig  Ojzdpyeiv  Tzpoq  d  m>-£  /iyerat,  ivoiyercct  di  (otcv  tt  im- 

*°  srijrdv  n  *  °'^v  7*?  xw/Oet  rf,v  adrr^  imnrr^rtv  iyeiv  r^v 

ft  ^v^v,  oux  dva^xatov  de*  d'jvardv  ydp  xat  iv  dA/w  uTrdpyctv  r^v 
orJr^v  ravncv),  rd  d'  air/d;  o-Jx  ivdiyerat  iv  ixsi'vots  Ondpyeiv  rpo? 
a  rccrs  T'jyydvn  foyitievx  (otov  rd  ivavn'ov  iv  rw  ivavn'w  oüdi  rv;v 
i~i  st*;  juitjv  iv  rw  i;:isr>;rä).  idv  jtxr}  rvyydvri  rd  i7ri<7r?;rdv  ^vyj^  ^ 

5  dvScuKGg  ov)*  ffxc/rfcv  ovv  yon  idv  rt?  «V  vivo?  £*J  rd  rotoörov 
€(V  rd  fArj  ToeoOrov,  o^v  «  r^v  pv^psv  /ACvr;v  imvrrti>.r,q  elntv. 

Der  Vordersatz  unterscheidet  drei  Arten  des  Relativen,  der 
Nachsatz  zieht  die  Folgerung,  die  sich  aus  der  Möglichkeit  der  Ver- 
wechslung unter  diesen  Arten  für  das  Verhalten  bei  Discussionen 
ergibt;  der  Vordersatz  hat  aber  dadurch  eine  grössere  Ausdehnung 
erhalten,  dass  zu  jeder  der  drei  Arten  ein  Beispiel  angeführt  ist; 
hierdurch  wird  die  Einrechnung  der  Periode  gerade  in  diese  Gruppe 
gerechtfertigt  sein.  Diese  Erläuterungen  haben  im  Vergleiche  zu 
dem  Hatiptgange  des  Satzes  einen  parenthetischen  Charakter;  die 
Zeichen  der  Parenthese  wendet  Bekker  und  mit  ihm  Waitz  ungleich- 
massig  an,  indem  bei  der  ersten  Art  der  Relation  nur  die  Begründung 
des  Beispieles  iv  dX/w  —  Aiycrae,  bei  der  zweiten  das  Beispiel  sammt 
*  der  Begründung  sfov  —  raOnjv,  hei  der  dritten  endlich  nichts  in 
Parenthese  geschlossen  wird.  Entweder  muss  man  überall  Beispiel 
sammt  Begründung  in  Parenthese  schliessen,  wie  in  dem  obigen  Ab- 
drucke der  Stelle  geschehen  ist,  oder  überall  blos  die  Begründung, 
dann  muss  die  Bekker  sehe  Iuterpunction  dahin  modiOcirt  werden, 
dass  bei  der  zweiten  Art  nur  cJdiv  ydp  —  raOrisv  in  Parenthese  steht. 
Ich  habe  jene  erstere  Interpunclionsweise  vorgezogen,  weil  sie  den 
Überblick  des  Gedankenganges  am  meisten  erleichtern  dürfte. 

Die  gleiche  Form  in  Perioden  massigeren  Umfanges  erkennt 
man  z.  B.  Top.  5  8.  160  a  3o  —  b  3  (wo  die  Parenthese  richtiger 
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mit  Waitz  «  36  vor  «frjXov  <$'  als  mit  Bekker  a  37  vor  *?  yap  zu 
beginnen  ist)  Top.  £  9.  147  a  4—9,  wenn  man  hier  mit  Waitz  a  6 
£r,A*v  «5v  nach  den  besten  Handschriften  schreibt,  während  Bekker 
svv  wpglässt. 

Mit  diesen  bereits  in  der  Bekker1schen  Ausgabe  richtig  bezeich- 
neten Sätzen  werden  die  nachfolgenden  ihrer  wesentlichen  Form 
nach  sicrh  als  gleichartig  erweisen,  wenn  auch  nicht  überall  d  e 
äusseren  Zeichen  der  Parenthese  in  gleicher  Weise  zur  Auwendung 
kommen.  Zunächst  Phys.  £  4.  234  b  10 — 17.  Aristoteles  föhrt  den 
Beweis,  dass  jeder  einer  Verändeiung  unterworfene  Gegenstand 
theilbar  sein  muss: 

rd  $1  tieraßdcXkov  anav  ävdyxr,  dtatperiv  ifvae.  ixti  yap  ix  rivog  i« 
ttg  7i  näaet  |üi£Ta/3oXr;,        xat  orav  \kh  f,  iv  toOtw  tig  o  fXfrcßaXev, 
cvxin  tLeraßAllet,     orav  6*'  i£  o-j  ^irißale  xai  a-Jrd  xai  ra  fxe'oyj 
rdvra,       y.sraßa/Mt  (rd  yap  wsaOrco^  iyov  xai  a-Jrd  xai  rd  \kipri 

u.eraßdXXet)-        dvdyxrj  oiv  rd  jae'v  ri  £v  rovreo  ctvae  rd  <J*  tv  »3 
Scripta  rov  {A*rapdXXovro$  •  ovrg  yap  iv  d/xyorfyöt*  ovr'  pjoerep-o 
fovardv. 

„Jedes  sich  verändernde  Ding  muss  (heilbar  sein.  Denn  da 
jede  Veränderung  ein  Ubergang  aus  einem  Zustande  in  einen  andern 
ist,  und  sobald  sich  das  Ding  bereits  in  jenem  Zustande  bcOudef, 
in  den  es  überging,  die  Veränderung  nicht  mehr  stattfindet,  so 
lange  dagegen  das  Ding  mit  alT  seinen  Theilen  noch  in  dem  Zu- 
stande sich  befindet,  aus  dem  es  sich  verändert,  die  Veränderung 
noch  nicht  vorhanden  ist  (denn  was  in  allen  seinen  Theilen  in  dein 
gleichen  Zustande  beharrt,  das  ist  eben  nicht  in  Veränderung),  so 
muss  nothwendig  von  dein  sich  verändernden  Dinge  ein  Thcil  in 
dem  enteren,  ein  anderer  Theil  in  dem  zweiten  Zustande  sein;  denn 
auch  die  beiden  anderen  (ausser  der  im  Vordersitze  abgelehnten 
noch  denkbaren)  Annahmen,  dass  das  sich  verändernde  Ding  in 
beiden  Zuständen  zugleich  oder  in  keinem  von  beiden  sei,  sind  ja 
unmöglich." 

Wenn  man  in  dieser  Stelle  vor  avayxrt  cuv  einen  Punct  setzt, 
wie  in  dem  Bekker'schen,  Pranirschen  und  Didof  sehen  Texte 
geschieht,  so  ist  jede  Constructiun  aufgegeben.  Und  doch  konnte 
schon  Themistius  zur  richtigen  Auffassung  führen,  Them.  54  b  k6t£- 
pov  $i  drcav  rd  fX£7aßä)lov  otai/isröv  ...  iniaxinriov.  ti  rsc'wv  dvdyxv? 
rd  fxeraßd^.ov  ^rt  iv  ixsivo)  v.vat       ö  .ucraßd/Xet  (txgraßs^lwg 
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yäp  dv  etrj),  h^te  h  ixetvw  i£  o\j  /ji£raßdXX*t  (ovd«  jap  ourotg  dv 
jjt.£raj3dXXci) ,  oryXov  a>s  7r£ptX£t';r£rat  rd  jaev  ri  avrGö  ev  rcvrw  etvat, 
rd  <?e  2v  3ar£f*>  xrX.  Sylburg  setzt  dem  entsprechend  vor  dvdyxn 
ovv  nur  ein  Kolon,  und  in  der  Übersetzung  hat  Prantl,  im  Wider- 
spruche zu  seinem  Textesabdrucke,  den  Nachsatz  mit  dvdyxr)  ouv 
angefangen,  ist  dagegen  in  der  Construction  der  Worte  xai  aurd  xat 
rd  pUr,  rrdvra  b  13  der  Interpunction  der  bisherigen  Ausgaben 
gefolgt,  welche  vor  denselben  ein  Komma  setzen  und  dadurch  diese 
Worte  mit  ov  /xsra^d/Xet  verbinden.  Sie  sind  aber  vielmehr  zu  den 
vorausgehenden,  wie  im  obigen  Abdrucke  interpungirt  ist,  zu  bezie- 
ben, so  dass  man  sie  mit  der  durch  das  vorausgehende  Glied  gege- 
benen Ergänzung  so  zu  verstehen  hat:  orav  6°  aürd  rd  jjiEraßdXXcv 
xat  rd  ftspj  Trdvra  r,  lv  roOrw,  £'£  ou  fxerißaXsv,  {xeraßdAXei. 
Nur  durch  diese  Construction  kommt  man  in  Einklang  mit  den  fol- 
genden Worten  rd  ydp  wtfavrws  iyov  xat  aürd  xai  rd  /xe/stj  (in  denen 
Prantl  aurd  und  rd  fit'prj  richtig  als  einteilende  Erklärung  zu  rd 
auffasst)  und  bahnt  den  Obergang  zu  dem  Gedanken,  dass  bei  der 
Veränderung  eben  nicht  alle  Theile  mehr  in  dem  ersleren,  nicht 
alle  schon  in  dem  späteren  Zustande  sich  befinden.  —  Ausser  dieser 
Änderung  der  Interpunction  bedarf  übrigens  noch  ein  Wort  des 
Testes  einer  Berichtigung.  In  dem  zweiten  Gliede  der  Voraussetzung, 
nämlich  dass  die  Veränderung  dann  noch  nicht  stattfindet,  wenn  das 
sich  verändernde  Ding  noch  in  dem  Zustande  sich  befindet,  aus 
welchem  die  Veränderung  ihren  Anfang  nimmt,  wäre  c£  cu  fxeri- 
ßalt  logisch  unrichtig,  und  diese  falsche  Anwendung  des  Präteri- 
tum ist  nicht  glaublich  in  einem  Falle,  bei  dem  auf  das  Bereits  und 
das  Noch-nicht  eben  alles  ankommt.  Entweder  muss  das  Futurum 
stehen  i£  ov  fxfXXet  /xrraß dXXftv  (denn  /xfraßaX«  dürfte  sich  bei 
Aristoteles  nicht  nachweisen  lassen)  oder  das  allgemein,  ohne  Zeit- 
bestimmung gemeinte  Präsens  i£  ov  iiiraßdXXn.  Die  letztere  Ände- 
rung wird  nicht  nur  durch  die  grössere  Einfachheit  empfohlen,  son- 
dern auch  dadurch,  dass  Themistius  in  seiner  Paraphrase  (s.  oben) 
e£  o-j  ixtrxßdllei  schreibt,  und  zwei  Handschriften,  unter  ihnen  die 
beste,  mindestens  das  doppelte  XX  erhalten  haben,  juiErcßaXXfv. 

In  der  Erörterung  der  Frage  (de  gen.  et  corr.  ß  11),  ob  in  der 
continuirlichen  Reihe  des  Geschehens  einiges  mit  Nothwendigkeit 
erfolgt,  oder  alles  in  solcher  Weise  eintritt,  dass  auch  das  Gegen- 
theil  eben  so  möglich  ist,  geht  Aristoteles  auf  das  verschiedene 
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Vrerhältniss  ein,  in  welchem  das  in  der  Reihe  des  Geschehens  Frühere 
und  Spätere  zu  einander  in  Beziehung  auf  Möglichkeit  und  Not- 
wendigkeit stehen.  Hierüber  heisst  es  ß  11.  337  b  14—16: 

ei  ä%  ro  jzporepov  dvdyxyj  '/evia-Sac,  ei  tö  Sore&ov,  forat,  olov  ei  » 
ctxta,  £fpcXtoy?  cc  &  tgöto,  irr,Ady.  dp'  ovv  xai  ei  $e}i£hos  ysyovcv, 
dvdyxrj  oixt'av  yeviff^at; 

In  merkwürdiger  Cbereinslimmung  geben  hier  die  Ausgaben 
(Sylburg,  Bekkcr,  PrantI,  Didot)  eine  Interpunction,  die  jeden  Ver- 
such eines  Verständnisses  zu  nichte  macht;  PrantI,  der  sonst  häufig 
in  der  Übersetzung  von  der  falschen,  durch  seinen  eigenen  Text 
bezeichneten  Construction  abgeht,  übersetzt  wirklich  nach  dieser 
Interpunction;  mit  welchem  Erfolge  für  die  Möglichkeit  eines  Ver- 
ständnisses, wolle  man  bei  ihm  selbst  nachlesen.  Der  Satz  ist  viel- 
mehr so  gemeint: 

ei  Cr,  tö  xporepov  dvdyx*?  yeveaSoti*  ei  t'j  Coreocv  eVrcci,  olov  ei  u 
ctxta,  Setiihov,  ei  di  toütg,  rzrjAov        de'  ovv  xai  ei  Sepehos 
'/frjovev,  dvdyxrj  oixiav  yeviaSai; 

„Wenn  das  Frühere  nothwendig  muss  eingetreten  sein,  sofern 
das  Spätere  eintreten  soll,  z.  B.  das  Fundament  gelegt  sein  muss, 
soferu  ein  Haus  werden  soll,  der  Lehm  da  sein  muss,  sofern  das 
Fundament  soll  gelegt  werden:  ist  es  auch  umgekehrt  Mahr,  das*, 
wenn  das  Fundament  gelegt  ist,  das  Haus  entstehen  muss?"  Durch 
dp"  ouv  wird  das  in  Frageform  ausgesprochen,  was  mittelbar  die 
Antwort  in  sich  schliesst  cvx  dvdyxr,  xa«$ö).cv,  ei  rö  nporepov  yiyove, 
xai  rö  Oarepov  yev£o$ott,  und  statt  des  Ausdruckes  in  allgemeinen 
Begriffen  schliesst  sich  die  Frage  an  das  gewählte  specielle  Beispiel 
so  an,  dass  eben  in  der  Vergegenwärtigung  des  Beispiels  schon  die 
Entscheidung  liegt.  Diese  richtige  Interpunction  Hess  sich  in  dem 
einen  wesentlichen  Puncte,  dem  Komma  nach  forde,  statt  vor  dem- 
selben, schon  aus  Philoponus  ersehen  (68  b  ^  ovv  dxolovSia ,  yijaf, 
toö  nporipov  izpiq  t6  uarepov  roiccjm  ng  f,v,  wore  ei  tq  uarepov  forat, 
dvdyxij  «tvat  xai  rö  npörepov') ;  aus  dieser  Berichtigung  ergibt  sich 
sodann  als  nothwendige  Folge,  dass  der  Fragesatz  dp'  ovv  Nachsatz 
zu  ei  rd  xrX.  sein  muss,  wie  dies  schon  die  lateinische  Übersetzung 
des  Vatablus  richtig  ausgedrückt  hat. 

In  der  Untersuchung  über  die  Ursache  von  Wachen  und  Schlaf,  aus 
deren  weiterem  Verlaufe  früher  eine  Stelle  behandelt  ist  (s.Bd.  XLI, 
S.  431),  gebt  Aristoteles  von  dem  Gedanken  aus,  dass  diese  beiden, 
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»Heu  lebenden  Wesen  gemeinsamen  Erscheinungen  bei  allen  dieselbe 
Ursache  haben  müssen.  Eine  Schwierigkeit  für  die  Durchführung 
dieses  Gedankens  ergibt  sich  nun  daraus,  dass,  indem  der  Schlaf 
eine  Gebundenheit  des  sinnlichen  Wahrnehmungsvermögens  ist, 
OLiiSrtGi'jiS  dxtvviix  xat  gigv  oea/xöj  454  b  25,  dieses  Wahrnehmungs- 
vermögen selbst  sich  nicht  bei  allen  Thieren  gleich  entwickelt  findet; 
einige  haben  alle  fünf  Sinnesorgane,  manche  sind  dagegen  auf  den 
Tastsinn  und  den  damit  verbundenen  Geschmack  beschränkt.  Yon 
dieser  thatsachlichen  Ungleichheit  aus  gelangt  nun  Aristoteles  zur 
Annahme  einer  bei  allen  Thieren  gleichen  Ursache  durch  folgende 
Erwägung  455  u  12—26: 

inti  q  vxdpytt  xa-5'  ixao-rr,v  ou^r^tv  rö  fxev  rt  totov  ri  oi  rt 
xgivgv,  totGv  jx^v  olw  rr,  fytt  tö  r>Gäv,  rr,  o  dxof,  rö  axGvctv,  ratg 

Ii  o'  a/j.ectg  xarä  röv  atir&v  rponw,  tin  oi  rtg  xat  xotvfj  dvvajjus  axo- 
).ov£Gvo*a  ndaou$,  %  xat  &rt  ipöL  xai  axGvst  [xat]  ctiaSdviTou  (gü  ydp 
5*}  ty,  yt  fyet  6pä  ort  o'pa,  xat  x^tvet  oVj  xat  ovvarac  x^tvetv  ort  £repa 
rä  y/.vxia  T'üv  /cvxäv  oure  yiGau  oOre  G'^et  &vr'  d/x^otv,  a/Xa  rtvt 

vt  xotvä>  y.cf>i(ü  täv  at^y/TTjptwv  a^ävrcov  fort  jxiv  ydp  {xla  aiaSvais 
xat  rö  x6ptov  afoSisrrjptGv  ev,  rö  o'  tt'vat  aiaSrnei  tgO  yivoug  ätdarov 
ers^Gv,  gigv  ^ö^ov  xat  ^ojjxarG?) ,  TGvro  o'  afxa  Tt»)  d/rrtxw  /xd- 
Xta-S'  br.dpyti  (rovro  fxiv  ydp  ywGt£erat  rwv  aXXwv  ata^>5r>?pteüv,  rd 

25  o'  aX).a  tgutg'-»  dytiptara,  eipr,rott  oi  /re&t  avräiv  &  reis  izepi  tyw/jiS 
3«wGnfxao-iv)  •  yavepGV  rot'vvv  ort  ro6rov  iari  ndSog  15  iyfr,- 
•/GGo-tf  xat  6  G/rvof. 

Iii  dem  ersten  Gliede  des  Vordersatzes  wird  die  dem  Aristote- 
les geläufige  Unterscheidung  (de  an.  ß  6.  y  1)  gemacht  zwischen 
der  speeifischen  Thütigkeit  der  einzelnen  Sinnesorgane  und  der 
ThStigkeit  des  allgemeinen  Wahrnehmungsvermögens,  auf  welches 
sie  alle  zurückkommen  und  durch  welches  Vergleichung  unter  den 
Ergebnissen  der  verschiedenen  Sinnesorgane  möglich  ist,  eine  Un- 
terscheidung, die  in  der  längeren  Parenthese  des  weiteren  erläutert 
wird.  Die  zweite  Prämisse  schreibt  sodann  dem  Tastsinne,  als  der 
tliatsächliehen  Bedingung  für  die  übrigen,  da  keiner  der  übrigen 
ohne  ihn  existirt,  dies  zu,  dass  sich  bei  ihm  die  beiden  Momente,  die 
speeifische  Thätigkeil  und  die  Natur  des  Geineinsinnes»  am  meisten 
vereinigt  zeigen«).  Also,  folgert  dann  der  Schlusssalz,  beruht  der 

>)  Ich  sehe  keiue  Möglichkeit ,  die  in  dem  Texte  stehenden  Worte  Aber  den  Tastsinn 
sowohl  an  sich  als  im  Zusammenhange  der  ganzen  Auseinandersetzung  andera 
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Schlaf  und  das  Wachen  auf  einer  AtTection  des  allen  Thieren  gemein- 
samen Tastsinnes.  Dass  dies  das  logische  Verhältniss  der  Prämis- 
sen und  des  Schlusssatzes  ist,  kann  bei  einem  Röckblicke  auf  den 
vorher  angedeuteten  Gang  der  Aristotelischen  Untersuchung  nicht 
bezweifelt  werden.  Ks  steht  aber  nichts  im  Wege,  dieses  logische 
Verhältniss  in  der  entsprechenden  grammatischen  Form  ausgedrückt 
zu  finden,  dass  die  Prämissen  Glieder  des  Vordersatzes,  der  Schluss 
Nachsatz  ist;  denn  trotz  der,  bei  Aristoteles  nicht  auffallenden,  Aus- 
dehnung der  Parenthese  deutet  nichts  auf  eine  Lösung  von  der  iin 
Beginne  des  Satzes  ausgedrückten  Abhängigkeit,  ja  toötg  nach  dem 
Ende  der  Parenthese  geht  auf  die  vor  derselben  bezeichnete  xctvr? 
ovvajjus  zurück.  —  Die  Bekker'sche  Ausgabe  setzt  «17  nach  6pd, 
a  20  nach  aaravTWv,  a  22  nach  yp&ixxTog,  a  24  nach  d^wptara, 
a  2o  nach  ^soipr^ocatv  Puncte.  Da  nicht  das  von  Bekker  zuweilen 
gebrauchte  Zeichen  der  Anakoluthie,  ein  Strich  — ,  angewendet  ist, 
so  scheint  Bekker  zu  dem  mit  inet  beginnenden  Vordersatze  in  den 
Worten  totov  jxiv  den  Nachsatz  gesucht  zu  haben;  damit  ist  alle 
Continuität  des  Gedankenganges  aufgehoben  und  es  sind  die  deut- 
lichen Weisungen  des  sprachlichen  Ausdruckes,  in  welchem  toiov 
4uiv  —  igri  $i  rtg  xai  xotvr?  sich  als  erklärende  Ausführungen  bekun- 
den, vernachlässigt.  Dass  ich  das  von  Bekker  «18  nach  A£uxcüv 
gesetzte  Komma,  und  a  16  xat  nach  dxoust  aus  dem  Texte  entfernt 
habe,  wird  an  sich  evident  sein;  übrigens  hat  die  Wcglassung  des 
xat  zwei  Handschriften  für  sich;  vergl.  über  denselben  Gegen>tand 
de  an.  y  2.  425  b  12  ixti  o'  aivSci'vöixtSoc,  ort  occD/iey  xat  axcvotu.ev. 

Die  parenthetische  Natur  einer  den  Vordersatz  erweiternden, 
ziemlich  umfangreichen  Erklärung  kann  kaum  irgendwo  evidenter 
hervortreten,  als  in  einer  Stelle  der  nicht  von  Aristoteles  selbst  ver- 
fassten,  aber  seiner  Schule  angehörigen  grossen  Ethik,  Mor.  M.  a  3. 
U8S  a  13—24: 

{xtra  rcOro  rö  fA£AA0v  xiyf^at  oure  /tav  $6$ttev  av  oUelzv  £t*vat 
rcvTwv  o'jtc  /xaxsäv  arci/ov,  clov  i7ttiQY,r.tp  iaTiv,       foxer,  judp.öv  13 
rt  7ft$  ^uyftg     rptyQ^tSct,  ö  xa/.oöfxfv  -JOeTrTcxov  (toOto  yäp  ev/.c/öv 
iariv  «vat-  rovs  70ÖV  /Ocjf  ipd^zv  äouvarouj  rpifeaScu  ovra^, 
&art  6V,aov  ort  twv  ipfiyw  lau  zö  rptf^ai^  ti  o£  räv  ipfrjyjuv, 

aufzufassen,  als  io  den  obigen  Worten  geschehen  ist.  Mit  den  sonst  von  Aristoteles 
dargelegten  Ansichten  über  xotvij  au9r(ji;  weiss  ich  das  hier  ausgesprochene  nicht 
in  Eint  lauf  ru  bringen. 
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ao  rt  tyuyri  av  eetj  alrca,  ttjs  6*£  tyjyj*S  tgvtcov  fxiv  ra>v  jxcp£a>v  ©v££v 
aFnov  av  «F>j  roö  TpitptaScti,  otov  rd  XoytGTixdv  r,  rd  ^vfitxöv  tj  tö 
tei3v/ji»;rixsv,  aX?.o  &  rt  rapa  ravra,  a>  ov«3iv  fyojxrv  ctxetörepcv 
£vo/Aa  ^t^stvat  r,  ^pcrrtxöv) ,        rt  o  ü  v  av  res  £t;rsi ,  Trörepov  xai 

Der  ganze  Abschnitt  nämlich,  den  ich  in  Parenthese  geschlos- 
sen habe,  dient  ausschliesslich  dazu,  die  Anführung  des  Spcxrtxiv 
als  eines  Theiles  der  Seele  zu  rechtfertigen;  er  schliesst  da  ab,  wo 
diese  begründende  Erklärung  in  sachlicher  Hinsicht  und  in  Betreff 
des  Namens  vollständig  gegeben  ist;  und  die  folgenden  Worte  sind 
dann  so  fortgeführt,  dass  sie  sich,  nach  Weglassung  der  Parenthese, 
an  den  Anfang  des  Satzes  in  voller  grammatischer  Genauigkeit 
anschliessen  würden:  ixtiöriKep  tert  {/.cotöv  rt  rfis  tyvyjiS —  3pc;rrt- 
xöv,  rt  övv,  etTTOt  av  n$,  nörepov  xat  roOroy  iariv  ässrr;;  Durch  diese 
Erwägungen  wird  die  bezeichnete  Construction  gegenüber  der 
Bekker'schen  Setzung  von  Puncten  «19  nach  rpi'feaSat  und  nach 
atna  und  a  23  nach  Spenrixo)/  gerechtfertigt  sein.  Ich  hatte  auf  die 
Notwendigkeit  der  Annahme  einer  Parenthese  schon  in  meinen  Obs. 
ad  Eth.  p.  12  hingewiesen,  aber  unrichtiger  Weise  dieselbe  nur  bis 
a  19  aiücc  erstreckt;  die  Didot'sche  Ausgabe  hat  das  dort  empfoh- 
lene Setzen  der  Parenthese  aufgenommen,  jedoch  ist  durch  ein  Ver- 
schen die  schliessende  Klammer  ausgelassen,  so  dass  man  nicht 
ersieht,  wie  weit  der  Herausgeber  die  Parenthese  wollte  ausgedehnt 
wissen.  —  In  den  Schlussworten  des  Satzes  habe  ich  rt  ovv  av  rtf 
einoi  geschrieben;  Bekker  schreibt  tc'  guv,  äv  Tig  «face,  so  wie  er 
Plat.  Crit.  52  D  aXXo  rt  o5v,  av  yalsv,  r,  xrX.  Dem.  Ol.  1,  19  rt  ovv, 
av  rig  tinoi,  oO  ypdyetg  u.  ä.  schreibt;  aber  die  Stellung  von  äv 
selbst  setzt  doch  wohl  ausser  Zweifel,  dass  für  die  griechische  Auf- 
fassuugsweise  der  Zwischensatz  mit  dem  ihn  umgebenden  Hauptsatze 
verschmolzen  war  und  nicht  äusserlich  durch  Interpunction  getrennt 
werden  darf;  G.  Hermann  Opusc.  IV,  p.  195.  Bäumlein,  Modi.  S.360. 

3.  Besonders  zahlreich  vertreten  unter  denjenigen  Perioden, 
welche  im  Beginne  des  Nachsatzes  die  Partikel  ouv  haben,  ist  die 
Gruppe  derjenigen  Fälle,  in  welchen  dem  Nachsatze  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  ein  zweiter,  dem  ersten  untergeordneter  Vorder- 
salz, in  den  meisten  Fällen  bedingenden  Sinnes,  vorausgeht.  Der 


Digitized  by  Google 


AriMuteliiche  Studien. 


41 


Umstand ,  dass  in  Salzen  dieser  Form  die  Partikel  ovv  sieb  jedesmal 
an  die  den  untergeordneten  Vordersatz  einführende  Conjunction 
»nschliesst,  ist  ein  äusseres  Zeichen  für  die  enge  Zusammengehörig- 
keit dieses  zweiten  Vordersatzes  zu  dem  Nachsatze  und  rechtfertigt 
die  oben  ausgesprochene  Ansicht  (I,  3,  S.  426),  schon  mit  dem  Be- 
ginne dieses  zweiten  Vordersatzes  den  Nachsatz  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes  anfangen  zu  lassen. 

a)  Aus  der  erheblichen  Zahl  der  hierher  gehörigen  Fälle 
mögen  zunächst  diejenigen  in  Betracht  gezogen  werden,  in  denen 
der  untergeordnete  Vordersatz  ein  einfacher  Satz  ist.  So  der 
schon  in  der  Bekker'schen  Ausgabe  richtig  interpungirte  Satz  Anal, 
post.  ß  8.  93  a  3—9  (Ober  dessen  Erklärung  vcrgl.  Waitz  z.  d.  St.), 
in  welchem  nur  beim  Beginne  der  untergeordneten,  mit  dem 
Nachsatze  eng  verbundenen  Bedingung  nicht  o-jv,  sondern  TCtvvv 
gesetzt  ist: 

inet  6°  foriv,       tya/Jicv,  rat/röv  to  cc&vat  ri  lart  xat  rd  etöivou 
ro*  atriov  tgö  ri  lau  •  Uyog  $i  rovrov,  ort  fort  rt  tö*  atrtov  *    xat  roOro  » 
y,  tö  avTÖy;  c&ao,    xäv  f,  aA>.o,  $  äffOfJcjxröv  r,  dva7r6fotxTGv  • 
rotvuv  forcv  dX/o  xat  ivdfycrat  aTrofotiai,     avdyxy;  fjtiaGv  cfvai  rö 
atrtov  xat  iv  rd>  ay/.jJLart  r£>  nc&ru*  octxvu^at*  xa^c/ou  rs  '/dp  xat 
xarir/oGtxöv  tö  detxvOfUvov. 

Dem  dreigliedrigen  begründenden  Vordersatze  ^ttci —  dva7rö- 
octxrov  ist  ein  bedingender  et  —  anooel^at  untergeordnet,  dessen 
Einfuhrung  durch  rotvvv  schon  auf  seine  unmittelbare  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  Nachsätze  hinweist.  —  Bei  mehreren  anderen 
in  dieselbe  Kategorie  fallenden  Perioden,  welche  durch  die  Bek- 
kcr'sche  Interpunction  noch  verkannt  sind,  haben  die  nach  Bekker 
erschienenen  Ausgaben  schon  die  Satzfügung  richtig  bezeichnet,  so 
dass  blosse  Anführung  genügen  wird.  So  Coel.  7  1.  299  b  7  —  10: 

in  ti  t6  jtxcv  ßxpit  rcvxvöv  Tt,  rö  $i  xgO^ov  jxavöv,  «an  oi  ^vxvöv 
juavoö  ota^ipov  reo  iv  taw  o'/xw  nkelov  IwKäpysw  et  ouv  iart 
TTi^üx,  ßaptioc  xat  xcOyr;,    £orat  xai  7:vxv^  xai  /xav^. 

Vor  oOv  haben  Sy Iburg,  Bekker  und  die  Didot'sche  Ausgabe 
einen  Punct;  die  oben  bezeichnete  Gliederung  des  Ganzen  zu  einem 
einzigen  Satze  hat  Prantl  sowohl  im  Texte  als  in  seiner  Übersetzung. 


In  derselben  Schrift  über  den  Himmel  lesen  wir  ß  8.  290 


a  7— Ii : 
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in  d*  inei  ouaictoettir,  rd  arrpa.  xaSdntp  &t  r'  aX/oi  tpaai  xai 
i$/uuv  öfAcXoyoO/xsvov  £{7recy,  £*£  £*x£c'vov  7c  tgO  <su)\kaxoq  yfvvww,  tgö 
10       <j<patpG£t$r>Og  dt/G  xtvf/dtt^  £id  xa.5'  ocvtö,  xu/tats  xai  div^sis* 

£l7Ztp   G'JV   XlVGlTO  TCt  OCGTpa  6V  a'JTWV ,      TT/V  iripaV  OLV  XlVOtTO  TO'J- 

twv  aXX'  ofötripav  yahtrat. 

Durch  die  Puncte,  \t  eiche  Sylburg  und  Bekker  nach  yiwüatv 
und  nach  otvijaej  setzen,  wird  auf  jede  Möglichkeit  einer  Construction 
verzichtet;  die  richtige  Verbindung  des  Ganzen  zu  einem  Satze  ist 
von  Prantl  in  Text  und  Übersetzung  und  demgemäss  in  der  Didof- 
sthen  Ausgabe  bezeichnet;  im  Commentar  des  Simplicius  ist,  ob- 
gleich er  sich  darüber  nicbt  ausdrücklich  erklärt,  doch  wahrschein- 
lich diese  Satzfügung  vorausgesetzt.  —  Phys.  d  14.  223  b  12—20: 
Ikü  $1  <  TzpÜTT)  >  Isri  fopd  xai  Ta0rrtg  r,  xOx/'i),  dpiSyLeXrai 
0' fxaoTöv  ivi  rcvc  <yu'/7£V£t,  ixovdfitg  p.ovädi,  t/rrcot  d'i/r;r<p,  gvtw  xai 

15  6  yjpovoq  yjpö'vvi  rivi  w^t^/xivw,  juLer^eirat  d' w?7r£G  £i/ro{A£v  0«  Xf*~ 
vg$  xiv^ati  xai  >j  xivrtm<;  X,ggvw  (roOro  d'  i^rtv  ort  v/rö  r^f  wpisjyUvn» 
xtvrjaewg-  j^ggv«  (xeTpeXrai  zr,<;  rt  xcv^7£co£  rö  roddv  xai  rov  /f»ö- 
voi>)'        £t'  gvv  tö  7rpc*>rGv  f/irpov  Trdvrwv  rwv  avyyevüv,    n  xvxag- 

so  ^GGta  r,  djAoc/r^  /xir^ov  jxaAc<77a,  ort  0  aGt-S/AO*  i  ra</TTtg  yvtüpip.&- 

TOCTGS. 

Im  Anfange  des  Satzes  ist  Tipurr,  nach  PrantPs  Conjectur 
eingeschoben,  indem  schon  durch  den  folgenden  comparativen  oder 
partitiven  Genitiv  erwiesen  wird,  dass  ein  Wort  dieses  Sinnes  im 
Texte  gestanden  haben  mtiss.  Sylburg  und  Bekker  setzen  vor  ju.£- 
rptXrm  b  15,  vor  toOto  0  b  16  und  vor  ti  g-jv  6  18  Puncte.  Die 
durch  diese  Intcrpunction  vorausgesetzte  Construction  hat,  während 
sich  aus  Tbemistius  und  Sitnp'icius  nichts  darüber  ersehen  lässt,  den 
Vorgang  des  Philoponus  für  sich  v  3  extr. :  iiTt  di  r,  Tjviyjiot  tgv 
AÖ70V  TGtaOrt).  lizei  di  izTiv  rt  yopd,  xoci  rai>rr4q  rt  xvx/.w,  nerpetrai 
dt  £xac770v  xjkq  tivgj  avyysvoijg  tgö  £Aaytt7TOu,  Gtov  Gt  dixa  tnnot  rw 
hi  txntü  xai  ixarovran^yy  £v/gv  tu>  irn/vaceo  £v).a>,  oüruj  ovv 
dvdyxr)  xai  tgv  '/govgv,  fJtir^Gv  ovra  xcvr,a£ws,  avyytvtt  rivi  ^erpiX- 
aSat  xai  ilayh™.  Die  sprachliche  Möglichkeit  dieser  Construction 
ist  dadurch  begründet,  dass  bei  Gvrw  nicht  ein  die  Fortsetzung  der 
Aufzählung  auch  äusserlieh  bezeichnendes  di  .steht;  aber  dem  Ge- 
dankengange nach  ist  diese  Construction  unzulässig,  nicht  nur  weil 
in  der  Argumentation  der  Satz  y^pivog  y&ov«u  psTpeXrai  der  Art  ist, 
dass  er  nicht  füglich  als  specielle  Conclusion  kann  aufgestellt  werden, 
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sondern  vornehmlich  desshalh,  weil  die  durch  iizei  eingelühi  te 
Prämisse  über  die  Priorität  der  Ortsbewegung  unter  den  verschie- 
denen Arten  der  Bewegung  für  diesen  Satz,  der  als  Sehluss  daraus 
sollte  ausgesprochen  werden,  gar  keine  Bedeutung  hat.  Wohl  aber 
dienen  die  drei  Prämissen  (Priorität  der  Orlsbewegung,  Gleichartig- 
keit des  Masses  und  des  Gemessenen,  Rcciprocität  von  Zeit  und  Be- 
wegung in  Betreff  des  Messens)  gemeinsam  dazu,  den  Schlusssatz  zu 
begründen,  dass  die  gleicbmässige  Kreisbewegung  des  Himmels  das 
Mass  für  Zeit  und  Bewegung  ist.  Diese  Salzfügung  gibt  Prantl, 
obgleich  er  im  Texte  die  Bekkcr'sche  Interpunction  behält,  in  seiner 
Übersetzung,  und  darnach  ist  sie  in  der  Didot'schen  Ausgabe  auf- 
genommen. 

Phys.  5  8.  264  a  22-31: 

et  y&p  a/rav  rd  mvoOfxtvov  twv  etp  ijuivcav  rtva  xtvetrat  xtvf^ewv 
xat  r^f/xrr  rcöv  avuxet/Aevwv  ^pf/itwv  (ov  yap  f,v  a/X»3  Trapa  rav- 
raj) ,  rd  $i  fxn  act  xtvotyfuvov  rrjvfe  tyjv  xivr^w  (/ryw  6"  o<7at  erep  at  » 
r<3>  etoet,  xat  fx»j  et  ti  fxdftdv  ^art  rfjf  oir.g')  dväyxr,  jtporepov  rtpe- 
fxiiv  rhv  avrixEi/A£v>jv  ^ce/xtav  (ij  ydp  ^ptpita  <jriprt<ji<;  xivr^cjecos 
esrtv)*  et  oOv  ivavrtac  jxlv  xtvrjffet?  at  xar'  eu-Setav,  ajza  /x>} 
evoeyerat  xtvefo-^at  ras  evavrta?,  rd  dno  tsv  A  rr^df  rd  V  (pepoixe-  so 
vov  cvx  av      otro  ajxa  xai  a7rd  roO  V  npdg  to  A. 

Sylburg,  Bekker,  Prantl,  die  Didnt'sche  Ausgabe  haben  vor  et 
cvv  einen  Puncl;  welche  Construction  dann  gemeint  sein  soll,  ist 
nicht  zu  errathen,  da  in  den  durch  i-si  eingeleiteten  Satzgliedern 
sich  schlechterdings  keins  findet,  das  nach  Form  und  Inhalt  für  Nach- 
satz gelten  konnte.  Die  Verbindung  des  Ganzen  zu  einem  Satze  hat 
Prantl  in  seiner  Übersetzung  richtig  ausgeführt,  nur  bat  derselbe  am 
Schlüsse  die  Worte  des  Bekker'schen  Textes  ot>x  av  fipoiTo  a/xa  xat 
a-d  rov  A  zpi;  to  A  selbst  in  der  Übersetzung  beibehalten.  Ihre 
Unmöglichkeit  ist  aus  dem  Begriffe  des  contrüren  Gegensatzes,  ivav- 
rtov,  augenscheinlich,  denn  entgegengesetzte  Richtung  zu  der  gerad- 
linigen Bewegung  AT  ist  nur  FA.  Die  Schreibweise  bei  Bekker  ist 
übrigens  wohl  nur  ein  Druckfehler,  Sylburg  hat  oltzq  toO  T  xpo<;  to  A 
ohne  Noliz  über  bandschriftliche  Varietät,  und  Simplieius  306  a 
drückt  dieselbe  Lesart  in  seinem  Commeniuic  aus. 
Top./3  4.  III  a  33  —  6  7: 

ir.ii  q  avayxatov,  wv  rd  yivog  xarri-yopelrat,  xat  räiv  etocDv  rt 
xarr^o/set^at,  xat  dsa  e"yet  rd  yivog  rt  7raowv6fj(.«ü$  olko  rsv  yivcu<;  33 
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Xeyerou,  xat  ruv  ctd&v  rt  dvayxalov  fyetv  n  Trapcuvvfjuos  d^ö  rtvo^ 
rwv  £tö&v  Xr/ea-Sat  (otov  £t  rtvos  xarr,yop£txai,  xat  yoajx- 

jtxartxf/  ^  iiovcixi)  r,  rdiv  dXXojv  fatCTKfx&v  xaTTjyoon-SY^rai,  xat  et 
ri^^fit  imm^v  7,  Tta^'j^g  är>Q  tt^  tr.ivrr^q  Xrycra!, xai  yeafi- 
fxartx^v  £q£t  r,  {AGVfftxr,v  rtva  rwv  äXXcov  fatOTS/Aäv  n  ;ra&wvv/Aws 
d;rö  tivos  aJrwv  ^Tj^rjacrat,  otov  ypafxjmartxöf  ^  julovo-ixos)  •  iäv 
ovv  ti  t£-^  Xfydjuevov  d7rd  tov  yivovg  o';ra>sovv,  otov  rr,v  ij/v^v 
xtvtra^at,  uxorftv  et  xard  rt  räiv  etöäv  ruv  rf}$  xivtjo*£W£  ivoiyeTai 
rrjv  tf/vyjtfv  xtv£fo3at,  otov  av££o3at  ^  yStipeaSat  rj  yivtaSzi  r,  oca 
aXXa  xtvf^sw^  £t6V 

„Da  in  allen  denjenigen  Fällen,  in  welchen  ein  Gattungsbegriff 
als  Prädicaf  gesetzt  ist,  nothwendig  auch  irgend  einer  der  ihm  unter- 
geordneten Artbegrifle  Prädicat  sein  muss;  so  hat  man,  wenn  ein 
Gattungsbegriff  prädicirt,  wenn  z.  B.  der  Seele  das  Bewegtwerden 
als  Prädicat  gegeben  wird,  zu  untersuchen,  ob  ihr  irgend  eine  der 
Arten  der  Bewegung  zugeschrieben  werden  kann".  Dies  der  deut- 
liche Gang  des  Gedankens;  die  Länge  dt  s  Vordersatzes  kann  nicht 
Aulass  sein,  mit  Sylburg,  Bekker.  Waitz  vor  iav  ovv  einen  Punct  zu 
setzen  und  einen  nachsatzlosen  Vordersatz  zu  statuiren.  Die  Exem- 
plifikation erweist  sich  deutlich  als  Parenthese,  nach  welcher  der 
auch  grammatisch  nicht  aufgegebene  Zusammenhang  durch  ovv  noch 
bestimmter  markirt  wird.  Vahlen  hat  diese  Satzfiigung  bereits 
bezeichnet  (Zur  Kritik  Arist.  Schriften,  S.  63)  und  als  bestätigen- 
den Beleg  für  einen,  ebenfalls  schon  von  ihm  auch  hinsichtlich  der 
Construction  berichtigten  Salz  aus  der  Rhetorik  ß  9.  1387  a  27—32 
beigebracht,  den  ich  sogleich  mit  der  von  Vahlen  gegebenen  sehr 
wahrscheinlichen  Ergänzung  schreibe: 

xat  incl  fxaorov  rwv  dya3tfv  ov  rov  rv^övros  d£tov,  dXXd  7i$ 
iffTtv  dvaXoyta  xai  rö  dp/xörTOv,  otov  o/rXwv  xdXXo?  ov  rä»  dixaia> 
dp/ioiret  aXXa  t<5>  dvfyftw,  xat  yd/xot  <  Xa/xjrpoi  >  dp/i6rrovr££  ov 
rofc  vcwffTt  ;tXovtgvoiv  dXXd  tgij  £vy£vio*tv        iäv  ovv  dya3öf  wv 

JJL^  TOÖ  dpjXOTTOVTOS  TVy)T  dv>J  ,  V£/A£<7TjrÖV. 

Sylburg,  Bekker  (auch  noch  in  der  dritten  Octavausgabe)  setzen 
vor  idv  ovv  Punct;  das  Kolon,  und  somit  die  Verbindung  des  Ganzen 
zu  einer  Periode,  hat  bereits  Spengel  gesetzt. 

Die  bisher  angeführten  Stellen,  an  denen  schon  von  anderen 
Seiten  statt  der  Zerstückelung  in  unvollständige  Satzglieder  die  Ver- 
bindung zu  einheitlichen  Perioden  anerkannt  ist,  werden  derselben 
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Auffassung  einiger  anderer,  in  ihrer  sprachlichen  Form  vollkommen 
gleichartiger  Fälle,  in  denen  dies  bisher  unbemerkt  gebliehen  ist, 
grössere  Evidenz  geben.  So  Anal.  post.  ß  16.  98  b  16—21.  Wo 
Ursache  und  Verursachfes,  sagt  Aristoteles,  in  einer  solchen  Reci- 
procitSt  stehen,  dass  mit  dorn  einen  das  andere  gesetzt  ist,  lässt  sieb 
ebensowohl  von  dem  ersteren  auf  das  zweite  schliessen  als  umge- 
kehrt, z.  B.  von  der  Breitblüttrigkeit  eines  Baumes  auf  das  Abwer- 
fen der  Blätter  ats  umgekehrt ,  von  der  Stellung  der  Erde  zwischen 
Sonne  und  Mund  auf  MondOnstorniss  ebensowohl  als  von  der  Mond- 
finsterniss  auf  jene  Stellung. 

ei  dl      ivdiysTGtt  atrta  elvat  d/ArjXeüv  (rö  yäp  atrtov  Kp6repov 
c  j  atrtov),  xat  roO  fxiv  ixXeixeiv  atnov  rö  ev  u.iaq>  rrjv       ctvat,  roü 
$y  h  fxe^co  tt,v  yfiv  cfvat  ovx  atnov  tö  ixXeinetv        ei  oöv  >5  fx£v  w 
dtä  roy  atrtov  &7z6$£L&s  t.oü  ätd  n,    $i  ^  6\d  roö  afrtov  toö  ort,  ort 
(JltV  iv  fuoto ,  Ot$e  ,  OlÖTt  6"  oö. 

„Wenn  bei  der  Priorität  der  Ursache  vor  dem  Verursachten 
unmöglich  zwei  Dinge  von  einander  Ursache  sein  können,  und 
Ursache  der  Finsterniss  die  Mittelstellung,  aber  nicht  die  Finsternis» 
Ursache  der  Mittelstellung  ist:  so  erkennt  man,  da  ja  der  durch  die 
Ursache  als  Mittelglied  geführte  Beweis  das  Warum,  der  durch  ein 
Nicht-Ursacbliches  die  blosse  Thatsache  erweist,  durch  den  Schluss 
von  der  Finsterniss  auf  die  Mittelstellung  nur  die  Thatsache,  nicht 
das  Warum".  Diese  erklärende  Übersetzung  wird  wohl  ausreichen, 
die  dem  Gedankeninhalte  allein  entsprechende  Satzfügung  zu  erwei- 
sen. WTenn  man  mit  Üekker  und  Waitz  vor  et  ouv  durch  einen  Punct 
abschliesst,  so  macht  man  das,  was  blos  eine  beispielsweise  Anfüh- 
rung ist  (xat  toö  —  rö  ix/gtnretv)  zum  Nachsatze,  im  Widerspruche 
mit  der  deutlich  erkennbaren  Absicht  der  Beweisführung  und  ohne 
im  sprachlichen  Ausdrucke  irgend  ein,  doch  sonst  nicht  leicht  feh- 
lendes Zeichen  des  Nachsatzes  zu  haben. 

Mor.  M.  ß  10.  1208  a  12—20.  Wir  haben,  sagt  der  Verfasser 
im  Sinne  des  Aristoteles,  das  tugendhafte  Handeln  definirt  als  ein 
Kfdrmv  xard  röv  6p$6v  Aoyov,  es  ist  nun  zu  bestimmen,  worin  dieses 
Kpäxxtvs  xard  töv  6p3öv  A070V  besteht,  fiortv  ovv  xard  röv  6p$6v 
/Ö70V  ^pärrsev,  orav  tö  dxo'/ov  \i>ipoq  ttjs  tyvyf,<;  ja^  xco/Orj  tö  X071- 
ortxöv  ivepyetv  ttjv  aOroO  ivipyetav  tot«  yäp  Y)  npä^iq  iazai  xard 
röv  6p$6v  Ä070V.  Diese  Erklärung  wird  sodann  begründet  durch 
folgenden  Satz: 
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i7teiot)  ydp  rt  Trtg  $vyf,s  rd  jxiv  yjXpov  lyo[kzv  rd  di  ßiXrtov, 
aei  $i  t6  yetpzv  rot  ßeXrtovog  fvexe'v  lanv,  wffjrep  sth  aufxarog  xat 

u  ^v^fis  tö  ffw/xa  rf,s  ^it^yjs  evexev,  xat  rör'  ipoOptev  £X£tv  r°  ^f*3 
xaXö>£,  orav  ovreos  fyy;  aisr«  pr,  xuXuetv  aX/a  xat  «yv^aXXs^at  xat 
ov/A/rap  G&juäv  jr/sdj  rd  r»;v  $'jyrtv  imrtktlv  rd  air^s  i^yov  (rd  70:0 
X*'fGV  toO  ßefotcvog  evexfv,  jrßds  rd  trjvfpyctv  r5>  ßcXrfcvi)  ■  S:«v 

20  cuv  rä  nra^>?  /a»j  xeoAvot>?c  röv  voOv  rd  avroO  Jfoysv  irctrfXftv,  röV  forac 
tö  xara  töv  opSov  loyov  ytvjjxevcv. 

„Da  nämlich  ein  Thcil  der  Seele  geringer,  der  andere  besser 
ist,  und  der  geringere  immer  dem  besseren  als  Mittel  zu  dienen  hat, 
um  dessen  Zwecke  zu  unterstützen,  wie  wir  dies  in  dem  Verhält- 
nisse zwischen  dem  Körper  und  der  Seele  ersehen:  so  wird  das 
richtige  Verhältniss  im  Handeln  dann  stattfinden,  wenn  die  Leiden- 
schaften und  Begierden  der  Vernunft  kein  Hinderniss  in  ihrer  Thä- 
tigkeit  setzen-.  In  dieser  Weise  ist  der  Satz  wirklich  Begründung 
der  aufgestellten  Erklärung.  Wenn  man  dagegen  mit  Bekker  und 
der  Didot' sehen  Ausgabe  vor  orav  o-jv  einen  Punct  setzt,  also  xat 
tot  tysOpcv  zum  Nachsätze  macht,  so  muthet  man  dem  Schriftsteller 
zu,  aus  der  Unterscheidung  eines  minderen  und  höheren  Theiles  der 
Seele  einen  Schluss  auf  das  Verhältniss  zwischen  Körper  und  Seele 
zu  ziehen,  was  auch  dem  Verlasser  dieser  Ethik  nicht  zuzu- 
trauen ist. 

Dieselbe  Satzform  wird  man  leicht  Mor.  M.  ß  7.  1206  a  36 — b  5 
anerkennen,  wenn  man  zugleich  ein  paar  zweifellose  Berichtigungen 
an  den  Worten  des  Textes  vornimmt.  Die  Stelle  lautet  nämlich  in 
der  Bekker'schen  Ausgabe: 

o\KOprtfstit  <f  av  ng  xai  [ktTxßdg  ifei  reuv  dptTÜv  tö  rotovrov, 
Gtov  IrzutiY)  6  loyog  xoarsl  kotI  tüv  kocSüv  (ya/xev  ydp  izi  rov  iyxpa~ 
ToOg)  ,  xat  rä  ndSt)  di  nakiv  avr£srpajAjui£vco$  rov  X070U  xparet,  otov 
b  int  rcöv  axparoüv  av^ßaivei.  ixsi  oOv  rö  dloyov  (lipo?  Trig  ipvyfjg  iyov 
ii}v  xaxt'av  xpctTtl  tcj  \6yov  e-j  otaxctfxe'vou  (i  yap  dxpctT-hg  rotoör$s), 
xat  6  \6yog  ofxotw^  yaOlog-  diö  xdxtivog  xpaTrtaet  rtöv  /ra-S-wv  e-j  dta- 
xEtjuiiv<u)v  xat  iyovroiv  rf,v  oixeiocv  dptTYjv.  ti  di  tovt*  £<7rat,  <jv/x/3r,- 
*  gerat  r>j  a&erVj  xaxüg  yprta$ou'  6  ydp  /67a)  yauXw  &axet{jL£V9£  xat 
ypui[).tvog  r>5  dpivfi  xcuxdg  aürf,  yj^aerai. 

Die  Intei'puuctiou  ist  bereits  in  der  Didof sehen  Ausgabe 
berichtigt,  welche,  der  lateinischen  Übersetzung  Valla's  folgend, 
vor  inti  ovv  nicht  Punct,  sondern  Kolon  setzt;  mit  Bekker  den 
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durch  insu*,  begonnenen  Satz  mit  a^ßaivei  zu  schliessen,  also  xat 
zä  jzdSr,  $i  /rcßiv  —  av^ßahet  zum  Nachsätze  zu  machen,  ist,  selbst 
abgesehen  von  dem  dann  auffallenden  Gebrauche  der  Partikel  d*, 
durch  Inhalt  und  Sprache  unmöglich;  beide  beweisen,  dass  wir  es 
nicht  mit  einer  Folgerung,  sondern  mit  der  Berufung  auf  eine 
zweite  Classe  von  Thalsachen  zu  thun  haben.  Aber  auch  nach 
dieser  Berichtigung  der  Interpunction  ist  der  folgende  Theil  des 
Satzes  unverständlich;  denn  daraus,  dass  der  unvernünftige  Theil 
der  Seele  im  schlechten  Zustande  über  den  vernünftigen  bei  dessen 
richtigem  Verhalten  Gewalt  gewinnt,  kann  nicht  der  Schluss  der 
Analogie  gemacht  werden,  dass  die  Vernunft  zuweilen  in  gleicher 
Weise  schwach  oder  schlecht  ist,  xat  6  loyog  öfiotco^  (paOlog.  Die 
von  Spengel  vorgeschlagene  evidente  Änderung  weniger  Buchsta- 
ben lässt  den  Gedanken,  wie  er  in  der  ganzen  dem  Verfasser  dieser 
Schrift  üblichen  Breite  ausgedrückt  ist,  deutlich  hervortreten: 

 clcv  iKsior,  6  loyog  xparel  rcri  rwv  Tra^wv  (^a/xev  yas 

izi  rcO  r/xpccTovs),  xai  rd  ndSr,  oi  xdhv  avrsffrpa/Afjiivws  rov  l6you 
xparel  (ctov  ini  rwv  axparciv  <rjfx^atv£t),        ixet  cuv  ro  ä/oyov  6 
fj.ic.og  rfi<;  tyjyfis  iyov  rr,y  xaxtav  xparet  roö  Aöycv  vj  otaxetfiivou  (ö 
'/äp  äxpar>j£  toi&Otos),    xat  6  6p.otux;  (paulojg  ätaxetjxe- 

VG£  xpariiast  t&v  7ra.$cöv  cv»  ocaxetjJLfvwv  xat  i^övreov  rr,v  oixeiotv 
doerr,v.  et  de  tovt'  farat,  <rj//.ß^<7rrat  r$  aperrj  xaxaj£  yjjrjaSat'  6  s 
*/ap  Xoyos  «iaüAwj  6"tax£t7A£vo?  xat  ^pw/xsvos  rrj  apsrrj  xax&£  crirr, 
yj>rt<7erai. 

Die  Sätze,  welche  unter  der  vorliegenden  Rubrik  (3,  a)  zusam- 
mengefasst  sind,  können  zugleich  als  weitere  Bestätigung  der  Inter- 
punction dienen,  die  ich  für  Met.  ß  6.  1002  b  14—30  in  den  Obs. 
ad  Met.  p.  36  und  dann  in  der  Ausgabe  der  Metaphysik  nachgewie- 
sen habe;  sie  ist  auch  von  Schwegler  in  seinem  Commentare  S.  147 
als  nothwendig  anerkannt. 

b)  Um  einen  Schritt  weiter  entwickelt  zeigt  sich  die  jetzt  eben 
behaudclte  Salzform,  wenn  dem  ersten  Vordersatze  nicht  ein  zweiter 
einfacher  untergeordnet  ist,  sondern  zwei  einander  entgegenge- 
setzte, welche  zu  der  im  übergeordneten  Vordersätze  ausgesproche- 
nen Voraussetzung  eine  Subdivision  bilden.  Wir  finden  diese 
Form  z.  B.  anerkannt  in  der  Bekker'schen  Ausgabe  Met.  x  3.  1060 
b  31-36: 

■ 
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ixei  ö°  iariv  r,  tgö  ^tAOfföyov  iKiarr,^  roO  gvto£  r,  gv  xoc£öagv 
xcti  gü  xoctä  fJtipof,  tö  G*v  ;rGAAa/w£  xat  gü  xocSr'  eva  Aryerai  t^g- 
;tgv  /x2v  ovv  G'u.wvjjjt.ws  xarä  ä£  xGtvöv  fxrj^iv,     oüx  fortv 

u/rd  jtxtav  iTrttfTVipjv  (gO  ydp  ev  yivog  twv  tgigOtwv)  •  «c  xara  tc 
xocvöv,    ctrj  av  vrcö  fxt'av  £;:i<7Tr;{AT;v. 

„Da  die  Philosophie  Wissenschaft  dos  Seienden  als  solchen  ist, 
das  Seiende  aber  mehrfache  Bedeutungen  hat:  so  gehört  es,  falls 
diese  mehrfachen  Bedeutungen  nichts  weiter  als  den  Namen  gemein- 
sam haben,  nicht  einer  und  derselben  Wissenschaft  an,  falls  dagegen 
die  mehrfachen  Bedeutungen  eine  begriffliche  Einheit  haben,  so  fällt 
das  Seiende  unter  eine  und  dieselbe  Wissenschaft.4* 

Es  wird  aber  gewiss  nur  der  Hiuweisung  bedürfen,  um  dieselbe 
Constructionsform  an  einer  Stelle  des  Organon  zur  Anerkennung  zu 
bringen,  wo  dieselbe  bisher  in  den  Ausgaben  (Belker,  Waitz,  Didol) 
verdeckt  ist,  de  interpr.  7.  17  a  38  —  6  8: 

iizti  o  £7T(  rd  xgcSgAgu  töjv  rpay/xarwv  rot  $i  xa$'  exauTGv 
♦o  (Xi'/co  oi  xoc^öAgv  piv  g  i"i  kakgvcüv  ziywe  xarir/GpffoSae,  xa£'fxa- 
*  gtgv  $i  5  jjtf,  ctov  ivSpunog  ixh  rüv  xoc&agu,  Kalltag  oi  reüv 
x«5' exa^TGv) ,  Gtvd'/x^  o»  dxo'fQcbeaSou  Ondpyti  ti  y>  pi)  iri 
fxiv  rwv  xa^GÄGv  rtvt,  gt£  twv  xaS'  £xa7TGv  iav  /aIv  gvv 
xa^ÖAGu  dr^oLiv^ron  iizi  roO  xoccgagv  gti  bizdpyti  rt  r,  /xtj,  ^CGVTae 
3    ivavnat  at  a^G^avart?  (/iyw  oi  ixi  tgO  xa-3-öAGu  d^oyaivsa^at  xa-Sö- 

ÄGU,   G(GV   7rä$  äv^f-W^G^  A£UXGJ,   G'jost?  dvSp<i)XO$  ASUXOf)  '  GTOCV 

«;rc  twv  xa^GAGu  fi£v,  /xt5  xa-SöAGu  oi,    orjTat  jtxiv  gOx  etatv  ivav- 
Ttac,  Ta  jxivTGt  oVjÄGOixcva  «<yrcv  ctvat  ivavTta  7tgt£. 

„Indem  man  AllgemoinbegrilTe  von  den  Bezeichnungen  indivi- 
dueller Dinge  zu  unterscheiden  hat  und  bald  jene  bald  diese  das 
Subject  bejahender  oder  verneinender  Aussagen  sind  :  so  stehen,  für 
AllgemcinbegrilTe  als  Subject,  allgemeine  Bejahung  und  allgemeine 
Verneinung  desselben  Pradicates  im  contraren  Gegensatze,  particulare 
Bejahung  und  particulare  Verneinung  dagegen  nicht,  wiewohl  es  mög- 
lich ist,  dass  zuweilen  das  unter  den  particulären  Aussagen  gemeinte 
einander  entgegengesetzt  ist".  Wenn  in  den  bisherigen  Ausgaben 
vor  idv  fxiv  guv  und  vor  gtccv  oi  Puncto  gesetzt  werden,  also  «vayxr, 
&  zum  Nachsatze  des  durch  ixii  «T  eingeführten  Vordersatzes 
gemacht  wird,  so  ist  dabei  wieder  die  Voraussetzung  gemacht,  Ari- 
stoteles gebrauche  $i  im  Nachsatze  in  einer  für  die  sonstige  griechi- 
sche Prosa  unerhörten  Weise,  worüber  unten  im  vierten  Abschnitte 
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gehandelt  wird;  denkt  man  sich  die,  bei  Aristoteles  doch  gewiss 
nicht  ungewöhnlichen  Parenthesen  hinweg»  so  hat  man  genau  dieselbe 
Satzform,  wie  in  der  vorher  angeführten  Stelle  der  Metaphysik. 

An  zwei  anderen  Stellen,  einer  aus  der  Physik,  einer  anderen 
aus  der  unechten  Schrift  über  die  Bewegung  der  Thiere,  ist  es  nicht 
grössere  Verwickelung  in  der  Satzfügung.  die  vielmehr  den  bisher 
angeführten  ganz  gleich  ist,  sondern  Schwierigkeit  des  Gedanken- 
inhaltes, welche  die  richtige  Construction  übersehen  lässt.  Phys. 
$4.  211  a  23—34: 

iKti  di  XiyojuLCv  etvai  dg  iv  ronra  iv  ru  &üpav£>,  dtöri  iv  tw 
dißi,  o\/Tog  iv  rw  ovpavw,  xat  iv  r$>  dipi  di  cvx  iv  /ravri,  dXkd  25 
$id  to  tay^arov  avroü  xai  Ktpiiyov  Iv  toi  dipi  <^ajjuv  etvai  («'  ydp 
Käg  6  drtp  toko$)  oüx  dv  Xaog  ilr,  IxdaTOv  6  tokos  xai  cxaarov,  doxiT 
oi  yt  tso$  nvat,  toioütos  6  KpüTog  iv  w  e'ariv)  •  6t av  piv 
cuv  yx,  dtYjpjjjivov  $  rd  KtpUyov  dXkd  ovvtyjg,  ouy^  uig  Iv  rö/rw  s0 
Ai'/erat  ctvat  ev  ixstvu,  d\~A  dg  pipog  iv  öXa>  •  drav  $i  diypr^ivov 
*;  xai  anröjxcvov,  Iv  KpÜTO)  Icti  r£>  ia'/^dTO)  to'j  KipUyovTog ,  6 
out  icTi  pipog  toxi  \v  aürw  ovTog  oxjti  yil^ov  toO  diacrr.ixaTog 
d/X  Ivov  iv  ydp  tw  aüry  rd  €<7^ara  twv  a^rojacvcov. 

Die  falsche  Interpunction  Bekker's  der  a  28  vor  tgioOto?,  a  29 
vor  oTav  piv  o-jv  Puncte  setzt,  ist  in  dem  Prantl'schen  und  Didot'schen 
Texte  beibehalten;  durch  seine  Übersetzung  dagegen  drückt  Prantl 
dieselbe  Satzfügung  aus,  die  in  der  vorstehenden  Interpunction 
bezeichnet  ist,  und  gibt  durch  diese  Übersetzung  zugleich  für  die 
eingeschlagene  Construction  die  Bestätigung,  welche  allein  man 
etwa  noch  wünschen  könnte.  (Das  im  Anfange  des  Satzes  vor  tw 
oupaitto  gesetzte  Iv,  welches  die  Ausgaben  nicht  haben,  ist  nicht 
Conjectur.  sondern  Überlieferung  der  besten  Handschrift.) 

de  motu  an.  4.  699  b  17—29.  Über  die  Bewegung  der  Theile 
des  Himmelsgebäudes  erhebt  sich  ein  Zweifel  aus  folgenden  Erwä- 
gungen. Wenn  man  durch  eine  Bewegungskraft  die  Ruhe  der  Erde 
überböte,  so  würde  man  die  Erde  aus  ihrer  Lage  im  Mittelpuncte  in 
Bewegung  setzen;  und  hierzu  ist,  da  die  Erde  eine  begrenzte 
Grösse,  also  auch  eine  begrenzte  Schwere  hat,  nicht  die  Annahme 
einer  unendlichen  Kraft  erforderlich. 

tKsi  oi  t6  aoOvarov  /cysrat  KAeovay&g  yox)  ydp  diaiiTUig  *"hv  te 
y>«uvr,v  dfövarov  yatxsv  ctvat  6pa$r,vat  xai  Toitg  im  7f,g  ae\r,vr)g 
W  r,/x£v  to  jtAiv  yccp  e'£  dvdyxr.s,  rd  oi  rcvfjxog  cpävScti   o-Jx  20 
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cy-^ffCTat),  töv  5'  ovpavöv  zySotprov  efvat  xat  ctotaXurcv  oto/xe.ja 
juiv  e*£  dvayx>j^,  ffv|nj3aivet  de  xard  t&Otov  töv  Xöyov  ovx  dvdyx»;* 
(Tre'pvxe  ydp  xat  iv^c^crae  efvat  xtv>;o*tv  jxettoj  xat  d^' >5cefxel  >3 
*3  yri  xat  dy'  f,^  xtvovvrat  tö  jtöjs  xai  tö  dvw  aütxa)  •  et  piev  ovv 
etstv  at  vmfii-£0v<7xi  xtvr,?et£,  dta/.v^o-eTat  raOra  Ctt'  dXX^Xtov 
et  d£  /xrj  etat  /mev,  evde^eTat  d'  efvat  (drcetpov  '/dp  o-Jx  ivöi^erat  dtd 
tö  fXTjdiv  o-'ü/xa  evdfyeo\Sat  dTretpov  efvat),  cv^otr'  dv  dtaXy^vat 
töv  ovpavdv. 

„Indem  von  den  beiden  Bedeutungen,  in  denen  man  von  Un- 
möglichkeit spricht,  der  absoluten  nämlich  und  der  relativen,  nach 
dein  eben  dargelegten  nur  die  letztere  auf  die  dem  Himmelsgebäude 
zugeschriebene  Unvergänglichkeit  und  Unauflösbarkeit  passt:  so 
ergibt  sich,  dass  wenn  jene  überbietenden  Bewegungskräfte  in  Wirk- 
lichkeit existiren,  diese  Welt  durch  sie  wirklich  wird  aufgelöst 
werden,  und  wenn  sie  zwar  nicht  in  Wirklichkeit  existiren,  aber 
doch  existiren  können,  da  für  sie  nicht  die  Annahme  einer  unend- 
lichen Kraft  erforderlich  wäre,  die  Auflösung  des  Himmels  mög- 
lich ist4*.  Die  in  diesen  Worten  gegebene  Übersicht  des  Gedan- 
kenganges wird  hinlänglich  beweisen,  dass  in  den  griechischen 
Worten  eine  grammatische  Construclion  wirklich  vorhanden  ist; 
Bekker  gibt  die  Möglichkeit  einer  Construction  völlig  auf,  indem 
er  h  2t  vor  töv  d'  ovoavöv,  b  25  vor  et  jjiev  ovv,  b  26  vor  et  de" 
Puncte  setzt.  Die  Didot'sche  Ausgabe  hat  richtig  die  ganze  Stelle 
in  eine  Periode  zusammengefasst,  nur  hat  sie  in  dem  Vorder- 
satze Parenthesen  nicht  angewendet  und  dadurch  die  Übersicht 
erschwert. 

An  einer  Stelle  der  Nikomachischen  Ethik  Eth.  N.  7  7.  1114 
a  31  — b  13  ist  die  SatzfQgung  noch  dadurch  verdunkelt,  dass  6  3 
die  Lesart  der  Handschriften  Lb  Mb  Nb  (und  H\  welche  Bekker  hier 
nicht  verglichen  hat)  jxfM  ov-3-et's  vor  der  der  übrigen,  unter  denen 
sich  die  vertrauenswerthere  Kb  befindet,  ixr,$eig,  bevorzugt  ist. 
Durch  Krische  (Jen.  Lit.  Ztg.  1835.  Nr.  230)  und  Rassow  (Beiträge 
zur  Texteskritik  der  Nik.  Elb.  Weimar  1862)  ist  die  Periode  in  ihre 
richtige  Form  hergestellt: 

et  de  ri$  Xe'701  ort  7:dvTes  ^tevTat  toö  ^aiv&jAevov  dya-ScO,  rf,g 
oi  yavratriag  ov  xvptot,  dXX'  örrolös  ncS*  exaarö*  eart,  toiovto  xat 
tö  tO.qs  yatveTat  avrib'        et         ovv  exao*TG£  iavTÜ  tyjs 
eVrt  jtoj*  atTto;,    xat  zr,c  <j,7.",7Z5ioc$  iirou        a'Jröc  atTto^'    el  de" 
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jiYj-Sas  a6r£>  atrtcs  r&ö  xaxa  ;tgi£?v,  dXXa  dt*  ör/votav  roO  r£Xou£ 
ravra  jrparret,  ö\d  rovrwv  otojaevo^  aura>  rö  äptGTCv  £*$£<j3ae,  ^  * 
to'j  rcX&vj  iftaig  o-jx  avSaicerig,  dXXd  yövat  ost  ws7r£p  ct^ev  fyovra, 
t;  xptva  xaXü;  xat  rö  xar'  dXr/-Setav  dya^öv  atsr,a£rat,  xai  £*<jrtv 
cC^v^?  £>  roürc  xaXäs  rsyuxsv  (rö  7ap  fA^/tarov  xai  xäXXtarov,  xai  ö 
rao'  criss'j  /x^  otöv  r«  Xa^av  fxn^i  pa^rfv,  dXX'  otov  fyv  rocoOrov  io 
fc£t,  xat  rö  cv  xai  rö  xaXäs  roOro  7?£<pvx£vat  >?  rcXcta  xat  d/r^tvrj  äv 

■ 

ctrj  rJpvia),     ei  or?  raOr'  iariv  dlr^r,,     rt  jxäAXov  r,  d&firrj  rrj* 
xaxias  fsrat  ixcOstcv ; 

Es  handelt  sich  darum,  inwiefern  unsittliches  Handeln  dem 
Menschen  zur  Schuld  anzurechnen  ist.  „Wenn  man  sagt,  jeder 
strebe  nach  dem,  was  ihm  in  seiner  Vorstellung  als  Gut  erscheint, 
und  sei  über  seine  Vorstellung  nicht  Herr,  so  ist  darauf  zu  erklären: 
wenn  jeder  an  seinem  Zustande  in  gewisser  Weise  Ursache  ist,  so 
ist  er  auch  Ursache  seiner  Vorstellungen;  wenn  dagegen  Niemand 
Urheber  seiner  unsittlichen  Handlungen  ist,  weil  dieselben  aus  einer 
Unkenntniss  über  das  höchste  Gut  hervorgehen,  die  Einsicht  aber 
und  das  richtige  Urtheil  Ober  das  sittliche  Gut  Sache  einer  Natur- 
anlage ist,  die  man  sich  nicht  geben  kann,  so  wurde  die  Tugend 
ebenso  wenig  wie  das  Laster  dem  Menschen  als  seine  freiwillige  That 
anzurechnen  sein".  Von  den  zuletzt  behandelten  Sätzen  unterschei- 
det sich  in  seiner  grammatischen  Form  der  vorstehende  dadurch, 
dass  der  zweite  von  den  beiden  untergeordneten  Vordersätzen 
Et  oi  nr,$si$  xrX. ,  nachdem  durch  eine  erläuternde  Parenthese  der 
strenge  Gedankengang  unterbrochen  ist,  durch  ei  orj  raöV  isrtv 
d/.*;-3^  nochmals  recapi lulirt  wird,  eine  Forin,  zu  der  später  (II,  4) 
Beispiele  werden  beigebracht  werden.  Diese  Parenthese  selbst 
bedarf  noch  der  kritischen  Berichtigung;  obgleich  noch  von  keinem 
Erklärer  gegen  die  überlieferten  Worte  Bedenken  erhoben  sind,  so 
wird  doch  der  blosse  Versuch  einer  gewissenhaften  Übersetzung  zu 
der  Überzeugung  von  der  Unmöglichkeit  führen.  Indessen  diese 
Unsicherheit  in  einer  Nebenpartic,  welche  durch  Conjectur  zu  ent- 
fernen vielleicht  einem  Glücklicheren  gelingt,  beeinträchtigt  die 
Gewissheit  nicht,  dass  das  Ganze  eine  einzige  Periode  bildet  und 
man  diese  nicht  zerstückeln  darf,  indem  man  mit  Bekker  (auch  noch 
in  der  neuesten  Auflage)  b  S  nach  £7ic3at,  b  8  nach  at^^rat,  b  12 
nach  eCyAx  Puncle  setzt. 
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c)  Die  Subdivision  der  in  dem  Nachsätze  ausgesprochenen 
Folgerung,  der  gemeinsame  Charakter  der  zuletzt  behandelten  Satz- 
formen, braucht  nicht  nothwendig  durch  zwei  entgegengesetzte, 
dem  ersten  Vordersatze  untergeordnete  Vordersätze  eingeführt  zu 
sein,  sondern  kann  unmittelbar  durch  den  Gegensatz  zweier  Glieder 
des  Nachsatzes  selbst  ausgedrückt  sein.  Auf  einen  Fall  dieser  Art 
hatte  ich  in  den  Obs.  ad  Met.  p.  35  im  Gegensatze  zu  der  Inter- 
punction  des  Bekkerschen  Textes  hingewiesen,  Eth.  N.  r,  6.  1147 
b  23 — 1148  a  11,  in  der  neuesten  Bekker 'sehen  Octavausgabe  der 
Ethik  ist  in  dem  wesentlichsten  Punete,  der  Bezeichnung  des  An- 
fanges des  Nachsatzes,  die  Interpunction  berichtigt,  aber  die  Glie- 
derung des  Nachsatzes  selbst  ist  auch  jetzt  noch  verdunkelt.  Die 
ganze  Periode  ist  so  zu  schreiben: 

inei  d'  keri  rd  fxiv  dvayxata  rwv  ttoioOvtwv  ^dovTjv,  rd  6'  alp  er  de 
jiiv  xa3'  avrd  s^ovra  d'  vnepßnwv ,  avayxata  jmrv  rd  Gw/xanxd 
(Xryw  oi  rd  rotaöra,  rd  n  nepi  rr,v  rc&^rjv  xat  rr;v  rwv  dufodttrfwv 
yji£iav,  xat  rd  rotaüra  rwv  <jw/xartxwv  rspt  ä  rrjv  axoXaafav  iSe^Ev 
xat  t^v  <jwypGaOvr,v),  rd  d'  dvayxata  p.h  ou,  uipirot  de  xa-S'  avrd 
(Xiyw  d'  otev  vtxnv  Tifxr/V  TrXoOrov  xat  rd  rotaüra  rwv  dya.$wv  xai 
i^diwv)-  rovf  piv  ouv  jr/sös  raOra  /rafd  rdv  o'p^ov  Xdyov  0<T£p- 
ßdXX&VTa?  rdv  iv  avrci?  aTrXws'  jjuv  oü  X£yofji£v  dxparet^,  npoonSiv- 
reg  $i  rd  ^pjjxdrwv  dxpara?  xai  xip d&v?  xat  rtpis  xat  ^u/xcv,  dnlüg 
d'  cO  w?  iripovq  xat  xa^'  öfxotÖTYjra  Xfy&fiivovf,  wo-;r£p  dv-3-pw;ro£  ö 
rd  'OXujuTiia  >£vtx*;xws,  «xfitvw  ydp  d  x&tvd£  Xdyo?  rcO  tdtov  /xtxpw 
dt^£pev,  aXX'  ojxwf  tTepo$  r,v  {artp.z\w  de*  r,  p.sv  ydp  dxpaa'ta  i{/£y£- 
rat  oO^  w$  dixapTtoc  /xdv&v  dXXd  xat  w£  xaxta  rt£  d/rXw£  oisa  ^ 
xard  rt  /x£fO£,  rovrwv  d'  ov.$£i's) "  rwv  di  nepi  rd$  <?w/jt.arixd£ 
d7TGAa0ff£ts,  nepi  ä$  Xf'yo/xfv  rdv  awypova  xat  dxoÄaarov,  0  //.r,  tu 
rcpcaipsl^ott  rwv  r£  nds'wv  dtwxwv  rd?  •jnepßoAdg  xat  rwv  /vTXTjpwv 
ycOywv,  /retvrjs  xat  di^»;£  xat  aXsa?  xai  ^6^gvs  xat  rcdvrwv  rwv  Trcpt 
dj>nv  xat  yEvstv,  dXXd  nrapd  rrjv  xpccüperjiv  xat  rrjv  dtdvotav,  dxpa- 
rnff  Xr/srat,  ov  xard  ^pd^£<jtv,  ort  7rept  rdd£,  xaSdnsp  deyrjs, 
aXX'  djiAütg  /Advov  (<jt;/x£icv  de-  xat  ydp  fxaXaxoi  Xcyovrat  Trcpi  ravras, 
TZtpi  £x£tvwv  d'  &üd£fxtav). 

Die  Interpunktion  der  älteren  Bekker'schen  Ausgaben,  im  We- 
sentlichen beibehalten  in  der  Didofschen,  durch  welche  dvayxata 
jjuv  rd  awfxartxd  zum  Nachsätze  des  durch  ixet  o  £<jrt  begon- 
nenen Vordersatzes  gemacht  wird,  lässt  sich  vom  grammatischen 
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Gesichtspuncte  aus  nicht  als  unzulässig  bezeichnen,  sie  könnte  sogar 
wegen  der  weit  grösseren  Einfachheit  der  dadurch  für  das  Folgende 
sich  ergebenden  Fügung  den  Vorzug  zu  verdienen  scheinen.  Sie 
erweist  sich  aber  sofort  als  unmöglich,  wenn  man  die  Stelle  im 
Zusammenhange  liest;  denn  die  Frage,  welche  Aristoteles  jetzt  zu 
beantworten  unternimmt,  ist  nirzptv  i<jri  rt$  dnlütg  dxparr^  r) 
7:ä\>7t$  xarä  f*ipos,  xai  ei  iart  ntpi  ncld  tan,  1147  b  20.  Für  die 
Beantwortung  dieser  Frage  bildet  nicht  nur  die  Unterscheidung  der 
.Arten  von  Lust  in  nothwendige  und  nicht  noth wendige,  sundern 
eben  so  sehr  die  Identification  der  ersteren  Art  mit  der  sinnlichen 
Lust,  die  Erläuterung  der  zweiten  Art  durch  einzelne  Beispiele  die 
blosse  Voraussetzung,  aus  welcher  die  Unterscheidung  des  dxpariis 
dizX&q  und  des  dxparijg  xara  plpos  abgeleitet  wird.  „Indem  es  zwei 
Hauptarten  von  Lust  gibt,  einerseits  nothwendige,  die  aus  der 
Befriedigung  der  natürlichen  sinnlichen  Bedürfnisse  hervorgeht, 
anderseits  nicht  nothwendige  aber  an  sich  erstrebenswerthe,  her- 
vorgehend aus  der  Erreichung  von  Zielen,  die  an  sich  ein  Gut  und 
angenehm  sind:  so  wird  ein  Übermass  in  der  zweiten  Richtung 
nicht  Unmässigkeit  schlechthin,  sondern  Unmässigket  mit  näherer 
Bezeichnung  des  Gebietes  genannt,  ein  Übermass  dagegen  in  der 
ersteren  Richtung,  sofern  die  Begehrung  im  Widerspruche  mit  der 
eigenen  Einsicht  und  dem  eigenen  Entschlüsse  steht,  ist  Unmässig- 
keit schlechthin".  Diese  Übersicht  des  Gedankenganges  wird  die 
Zusammengehörigkeit  der  beiden  Glieder  des  Nachsatzes  zeigen; 
jedes  derselben  erhält  einen  grösseren  Umfang  theils  darch  beschrei- 
bende Ausfuhrung,  theils  durch  die  mit  tsr^tlov  eingeführte  Be- 
gründung, dus  Ganze  aber  in  so  ebenmässiger  Anordnung,  dass  die 
Periode  trotz  ihres  erheblichen  Utnfunges  eine  deutliche  Gliederung 
and  volle  Übersichtlichkeit  gewinnt. 

Nachdem  an  die  eben  behandelte  Periode  Aristoteles  die  Folge- 
rung angeknüpft  hat,  dass  die  tadelnden  Prädicate  dxparrtg  und  dxo- 
AaTrng,  wo  dieselben  schlechthin  ohne  specielle  Begrenzung  ange- 
wendet werden,  sich  auf  dasselbe  Gebiet  des  Begehrens  und  Han- 
delns beziehen,  wie  die  lobenden  i^xpar-ng  und  ffwypeuv,  führt  er  die 
Erörterung  fort  in  einem  Satze,  dessen  Bau  sich  sofort  als  gleichartig 
dem  zuletzt  besprochenen  erweist,  wenn  auch  seine  Gliederung 
keineswegs  die  gleiche  Ebenmässigkeit  zeigt.  Man  wolle  versuchen, 
die  Stelle  1148  «  22  —  b  9  in  folgender  Interpunction  zu  lesen: 
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inei  de  roiv  eKi^i/jxiütv  xai  rciüv  >jo&vwv  at  jmiv  £tfft  rw  y£*v£t  xa/cüv 
xai  ovrGvoatwv,  ruiv  7a/)  ^äiwv  ivtot  fjati  aipizi,  ra  o*  ivavnoc 

**  rovrwv,  ra  o£"  /u.£ra£v,  xa3a;r£p  oteuc/iev  TrpörfpGv,  gigv  yjprtp.aTCL 
xat  xe'poG£  xai  vix>}  xai  rtjm»; ,  rpds  arcavra  #£  xat  ra  rotavra  xat 
rx  [XiToc^-j  gv  rw  7ra7-/£tv  xat  fat£ujxclv  xat  ytXftv  -.J/iyGvrai,  a/Aa 
tw  ~w£  6;r£pßäA/£tv  (otd  oaot  jaev  /rapa  röv  AdyGv  y  xparGüvrat  ^ 

so  o:wxG*j*t  rüiv  yjsft  rt  xaX'üv  xat  aya5öiv,  ot&v  01  ;r£pi  rtfjirjv  /AäA/cv 
o£t  <7^ovJa^ovr£^  ^  xtpi  rixva  xat  yovtlg'  xai  yap  ravra  rtiv  aya- 
3wv,  xat  foatvoövrat  &i  ;r«pi  raöra  onou^i^ovrtg'  d/X  g/aws  fsrt  rts 
•j*T£&^o/.yj  xat  £v  rovrotj,  £t  rt£  dfjntp  t  Ntoßr,  fxdyoiro  xat  ;rpöc  rcug 

6  .j*gv£,  r,  u><7Ttif>  2är*jpG*  ö  yt/G;rcxrwp  tatxa/ovjticvG?  ;r£pi  röv  naripa' 
Atav  yap  iooxct  ju.wpat'v£tv)  *  \x.ry/3riua.  \kiv  ovv  ottöejxt'a  7T£pt 
ravr'  isri  £tä  rö  £tGTjjj(.5VGv,  ort  yjiei  rwv  atp£Twv  £xa<?rdv  fort 
ot1  avrö,  pavÄat  oi  xat  yevxrai  aOrcOv  £t\?£v  at  uneißGAoii ,  ö/jigiw^ 

5  o' gv£'  axpa^ta,  n  yap  axpasta  g-J  jagvgv  ^t'jxröv  aX/a  xat  rüiv  ^sxrwv 
foriv  6V  G'/xGtGrnra  oi  r&v  -äScjg  7zc,o<3€7ziTt$tvTt$  rr,v  äxpa- 
at'av  ;r-pi  ixasr&u  Ar/Gvstv,  gigv  xaxöv  tar&dv  xat  xaxöv  O^cxptrVjv, 
gv  affAü;  gOx  av  eittgiev  xaxöv. 

In  dem  ersten  Gliede  des  Vordersatzes  wird  durch  at  jxlv  eine 
Theilung  begonnen,  welche  nicht  in  gleicher  Form  fortgeführt  ist; 
es  schliesst  sich  nämlich  an  at  ^.iv  £ist  rw  yivti  xaAwv  xai  <77TGv#at'wv 
eine  Erklärung,  welche  für  denselben  Ged.mken  nur  eine  andere 
Ausdrucksform  anwendet  rwv  yap  r,o£'wv  £vvta  yjati  aipera;  denn 
^df'asind  eben  das  Ohject  der  i-t^'j/Atat  xat  r,oGvat,  erstrebenswerth 
ihrem  Wesen  nach,  atG£ra  y07£i,  sind  ra  yiv£t  (oder  t»6«t,  was  in 
diesem  Falle  synonym  sein  würde)  xaAa;  es  ist  also  einerlei,  ob 
man  sagt:  einige  Begierden  sind  auf  Gegenstände  gerichtet,  die 
ihrer  Art  nach  schon  und  gut  sind,  rüv  i^t^v,t/.twv  at  \kiv  et'-rt  rw 
yiv£t  xa/öiv  xai  a-Gvdatwv,  oder:  einige  Objecte  der  Lust  sind  ihrer 
Natur  nach  erstrebenswerth.  Durch  diese  Identität  des  Sinnes 
erklärt  sich  die  grammatische  Inconcinnität,  dass  die  weitere  Ein- 
teilung nicht  an  röiv  ^Tt^u/Ativ  xat  rwv  >;£gvwv  at  /xiv,  sondern  an 
T'iv  r/)iwv  £vta  angeschlossen  ist.  Hieraus  ergibt  sich  aber,  dass 
man  weder  mit  Zell  rwv  yap  noiwv  £vta  yOset  aipsrä  in  Klammern 
schliessen  darf,  da  die  folgenden  Worte  unverkennbar  damit  ver- 
knüpft sind,  noch  auch,  was  nach  sonstigen  Aristotelischen  Ana- 
logien dem  Leser  nahe  gelegt  ist,  roDv  yap  r,o£'wv — rt^n  als  Paren- 
these betrachten  kann,  weil  in  dieser  vermeintlichen  Parenthese  die 
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vor  derselben  begonnene  Eintheilung  fortgesetzt  wird.  Wenn  man 
nun,  wie  in  sämmtlichen  Ausgaben  geschieht,  a  28  vor  otd  einen 
Punct  setzt,  so  wird  das  Glied  rrpö,-  «/-ravTa  $k  xai  —  itTzzpßdllziv 
zum  Nachsatze  des  durch  ixei  eingeführten  Vordersatzes  gemacht. 
Sprachlich  wird  dies  nur  dann  möglich,  wenn  man  statt  r,po$  arcavra 
Bi  vielmehr  npog  dnavT*  d>j  liest,  wie  sich  dies  in  den  Ausgaben 
von  Zell  und  Cardwell  findet;  Zell  beruft  sich  für  dr,  nur  auf 
Bas.  III,  Cardwell  führt  zu  arcavra  otj  aus  dem  von  ihm  speciell 
verglichenen  Laurentianus  Kb  keine  Variante  an,  es  ist  also  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Handschrift  dr,  hat,  obgleich  Bekker  zu  dem 
ds  seines  Textes  aus  derselben  Handschrift  Kfc  keine  Variante 
anführt.  Aber  selbst  wenn  es  durch  Setzen  dieser  Partikel  sprach- 
lich zulässig  wird,  das  Glied  xpo;  ä;ravra  xrA.  zum  Nachsatze  zu 
machen,  so  ist  dies  durch  den  Inhalt  unmöglich  gemacht;  denn  dass 
das  Streben  nach  etwas  an  sich  Erstrebenswerthcm  oder  Gleicbgil- 
tigem  nicht  schon  an  sich  tadelnswerth  ist,  bedarf  nicht  erst  einer 
Schlussfolgerung,  sondern  nimmt  zu  dem  vorausgehenden  mit  inii 
begonnenen  Gliede  nur  die  Stelle  einer  coordinirten  Erläuterung 
ein.  und  nicht  hierauf,  sondern  auf  die  Unterscheidung  von  axpazicc 
dz/.üt;  und  dxpavia  xara  zpiaSenv  ist  die  ganze  Argumentation 
gerichtet.  —  Ist  es  nun  nicht  möglich,  in  den  Worten  7:p6$  drzocvra  xta. 
den  Nachsatz  zu  finden,  so  ergibt  sich,  dass  man  ihn  dem  Sinne 
u ach  gewiss  erst  in  ixoy&npia.  f/iv  g-jv  xtX.  zu  suchen  hat.  Und 
zwar  ist  dieser  Nachsatz  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  zwei- 
gliedrig: „in  den  Begehrungen  des  an  sich  Erstrebenswerthen  ist 
auch  dann,  wenn  sie  durch  ihr  Übermass  dem  sittlichen  Tadel 
anheirn  fallen,  weder  eine  Schlechtigkeit  (fxoy^ota)  noch  eine 
eigentliche  Zfigellosigkeit  (uxpavia)  anzuerkennen,  weil  fAsy-S^ca 
und  dzpxcioc  schon  an  sich  sittlich  verwerflich  sind,  sondern  nur 
eine  Unmässigkeit  in  gewisser  näherer  Beschränkung".  Das  dem 
lAsy^&ta  //€v  o-jv  entgegenstehende  zweite  Glied  des  Nachsatzes 
beginnt  mit  dt'  ofxscönjra  ds,  während  in  den  Worten  cfxotwc 
d'  o-Jd'  xtX.  nur  eine  Weiterführung  des  ersten,  abgelehnten  Gliedes 
gefunden  werden  kann. —  Der  vor  diesem  Nachsatze  noch  stehende 
Abschnitt  enthält  jedenfalls  eine  zweifache  Schwierigkeit;  für's  erste 
ist  es  hart,  zu  dem  Subjecte  oaot  jutiv  —  d'.wx&vtft  aus  dem  Vorher- 
gehenden -yf'/ovTÄ'.  zu  ergänzen,  wie  dies  durch  den  Sinn  geboten 
i>t  und  im  griechischen  Commentar  des  Aspasius  ohne  weitere 
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Rechtfertigung  hinzugefügt  wird ;  zweitens  ist  nach  langer  Ausfäh- 
rung des  durch  eingeleiteten  Gliedes  das  entgegengesetzte, 
welches  beim  Setzen  jenes  jxs'v  vorschwebte,  unerwähnt  geblieben. 
Diese  Schwierigkeiten  bleiben  übrigens  vollkommen  die  nämlichen, 
wie  man  auch  den  ganzen  Abschnitt  sich  gegliedert  denken  und 
dcmgemäss  interpungiren  mag. —  Von  dem  Satze  jac^^fta  /aiv  cuv 
habe  ich  absichtlich  gesagt,  dass  er  dem  Sinne  nach  Nachsatz  zu 
inzi  $1  az'a.  ist;  denn  mehr  lässt  sich  im  vorliegenden  Falle  nicht 
behaupten;  der  Abschnitt  a  28  —  6  2  diö  fxeop acvetv ,  den  ich  in 
Parenthesen  geschlossen  habe,  wird  nicht  in  einer  für  Parenthesen 
üblichen  Weise  eingeleitet,  und  er  erhält  eine  so  selbständige  Aus- 
führung, dass  die  sprachliche  Zusammengehörigkeit  des  Ganzen 
schwerlich  kann  in  Erinnerung  behalten  werden.  Es  ist  daher  nichts 
dagegen  einzuwenden,  ja  es  empfiehlt  sich  als  das  Wahrscheinlichere, 
dass  man  /jig^-S^ ta  /iiv  oOv  als  nicht  der  grammatischen  Form,  son- 
dern nur  dem  Sinne  nach  den  Nachsatz  bildend  bezeichne,  d.  b.  dass 
man  nach  a  28  vnepßdXheiv  einen  Strich  —  als  Zeichen  des  formell 
unvollständigen  Satzes  und  der  Anakoluthie  setze.  Dass  von  dem 
Baue  umfangreicher,  durch  mannigfache  Erläuterungen  unterbroche- 
ner Perioden  zur  Anakoluthie  ein  ganz  allmählicher  Übergang  statt- 
findet, wird  im  weiteren  Verlaufe  (Abschnitt  V)  an  Beispielen 
ersichtlich  werden. 

Wenn  in  dem  vorliegenden  Falle  die  grammatische  Fügung  des 
ganzen  Satzes  mindestens  zweifelhaft,  die  Annahme  einer  Anakolu- 
thie sogar  wahrscheinlicher  war,  so  bietet  sich  uns  dagegen  in 
Met.  S  10.  1051  b  9—17  ein  vollkommen  evidentes  und  klares 
Beispiel  eines  durch  fxiv  ovv  eingeleiteten  zweigliedrigen  Nach- 
satzes : 

jo  ti  <Jrj  ra  fxiv  aei  cOyxeiTat  xai  aoOvara  otaipeSf^ai,  rä  o'  asi 

6\f,p5Tai  xai  ddüvara  <7vvre.$f/vat,  rä  o'  ivCv/erat  rävavria,  <  xai  >  tö 
fxiv  efvat  i<jTt  to  myxetaSai  xai  h  etvat,  tö  $i  firj  eivat  rö  /xtj  avyxel- 
aSai  a/Xa  nletoi  elvai'  izepi  ja£v  cjv  töl  £vQ£j£6jX£va  y>  avrifj 
ytyverat  ipevfag  xai  dA^ris  oc£a  xat  6  z.iycg  6  avrd?,  xai  ivof^erat 

15  iri  jxiv  aXn^£V£iv  iri  di  '^evoeaSat  •  xzpi  o£  rä  dfovara  äXkojg 
iytw  ov  yiyveTat  iri  pev  aAr^ig  6ri  de  ipsvoog,  aXX1  dei  ravrd  d)XiSr) 

Die  früheren  Ausgaben  (Sylburg,  Brandis,  Bekker)  machen  rd 
jjis'v  sivat  —  nldo}  evjzi  zum  Nachsatze,  was  durch  den  Sinn  unmöglich 
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ist,  da  zwischen  dem  so  angenommenen  Vordersätze  und  Nachsatze 
das  Verhältniss  von  Voraussetzung  und  Folge  in  keinerlei  Weise 
besteht.  Dass  xat  vor  rö  fxiv  hinzuzufügen  ist,  ergibt  sich  aus  Alexan- 
ders Commentar;  nach  dieser  Ergänzung  ist  sodann  die  schon  von 
Alexander  und  Bessarion  in  gleicher  Weise  aufgefasste  Gliederung 
des  ganzen  Satzes  nicht  weiter  zweifelhaft.  Ausführlicheres  darüber 
in  meinen  Obs.  ad  Met.  p.  35;  die  dort  nachgewiesene  Construction 
und  Interpunction  des  Satzes  ist  in  der  Didot'schen  Ausgabe  auf- 
genommen. 

Bekanntlich  werden  durch  fx«v  und  di  nicht  selten  Sätze  einan- 
der grammatisch  coordinirt,  von  denen  dem  Sinne  nach  der  erstere 
im  Verhältniss  zum  zweiten  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein- 
nimmt. Derselbe  Fall  lässt  sich  öfters  in  solchen  Perioden  erken- 
nen, deren  durch  jaev  ovv  eingeleiteter  Nachsatz  der  Form  nach 
aus  zwei  coordinirten  Gliedern  besteht,  während  dem  Inhalte  nach 
das  zweite  Glied  die  eigentliche  Folgerung  enthält  und  das  erste 
nur  eine  Vorbereitung  dazu  ist.  Dahin  gehören  zwei  Sätze  aus  der 
Metaphysik,  deren  Interpunction  ich  Obs.  ad  Met.  p.  33  f.  behandelt 
habe.  Zunächst  A  3.  983  a  24—6  3: 

ixti  oi  yavEpöv  ort  rwv  i£  dfäns  atrt'wv  def  laßslv  imarr^v  \ 
(tötc  yäö  iioivai  ya/xiv  exaar&v,  drav  ttjv  /rfoürr,v  atrtav  otwfAE.S'a 
7vwpt££tv)  ,    rd  d'  atrta  /«ytrat  Ttrpa^wj ,  gjv  fxfav  jaev  atrtav  ^a/xiv 
efvat  rrjv  ovatav  xcti  rö  rt  3v  eivat  (ävcr/ftat  ydp  rö  dtd  rt  £t£  röv 
Ad7ev  rj/ar&v,  atrtov  d«  xat  df>y*i  rö  dtd  rt  7TfairGv),  iripav  de  rf,v 
CÄnv  xat  rö  t>7rox£t|AEvcv  ^  rcirrjv  $i  cJjev  rt  dpyr4  vftg  xtvf^cw^,  rerdp-  J 
rr.v  oi  xr,M  ävrixei/Afv^v  äpyrjv  raOrrj,  rö  &v  evexa  xat  rdya^öv  (riXos 
•fdp  7£V£ff£c«j?  xat  x'.VTiacw^  noLartg  roür'  isriv)  *        X£^i<*i^r,xai  jaev 
oOv  txavcZ»?  <-r£pi  aurcöv  >5/acv  iv  rst*  7TEft  ^Osews,     ojulw^  de  Kapoc-  b 
/.äjSwjXEv  xai  r&Og  Tzporspav  >5fAcZ»v  £15-  ent^xc^tv  räiv  ö'vrcov  e'Ä^övra^ 
xat  yt/.oaoyrjaavra^  nipi  rr4g  our4$ettxg. 

Denn  in  diesem  Satze  ist  diejenige  Folgerung,  um  die  es  dem 
Schriftsteller  eigentlich  zu  thun  ist,  erst  in  dem  mit  ojuuos  oi  begin- 
nenden Gliede  enthalten:  „Indem  es  die  Aufgabe  unserer  Wissen- 
schaft ist,  die  principiellen  Ursachen  zu  erkennen,  und  es  solcher 
Ursachen  viererlei  Arten  gibt,  so  wollen  wir,  obgleich  bereits  in  der 
Physik  über  den  Gegenstand  hinlänglich  gehandelt  ist,  doch  noch  die 
Ansichten  der  früheren  Philosophen  über  die  principiellen  Ursachen 
in  Betracht  ziehen". 
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Das  wesentlich  gleiche  Verhältoiss  wird  man  Met.  «  4.  1027 
h  18  —  29  leicht  anerkennen,  wenn  man  auf  den  Zusammenhang  mit 
dem  früheren  zurückblickt.  Nachdem  nämlich  die  Philosophie  als 
Wissenschaft  tgO  ovtos  r4  ov  definirt  (e  1)  und  über  ov  die  bekannte 
Vieriheilung  der  Bedeutungen  dargelegt  ist  ov  xard  avp.$i$ws ,  ov 
a>S  ahi$ign  ov  xard  rd  9/r«jmara  tt^  xarrjyopta? ,  o*v  ovvdjut  xat 
ivepyüx  (s  2.  1026  «  33),  wird  zunächst  von  dem  ov  xard  o-vfxße- 
ßr;xö;  gehandelt,  um  zu  zeigen,  dass  dieses  nicht  Gegenstand  einer 
Wissenschaft  sein  kann,  ort  o'Jotyta  2art  »cot  a-Jro  Sfwpta,  1026 
ä  3  — 1027  6  17  KEci  jaev  ovv  tov  xard  ov/x^ßnxös  ovroj  d'^et^w, 
otwotorat  ydp  exavü?.  An  diese  Worte  nun,  durch  welche  die  wei- 
tere Betrachtung  des  accidentellen  Seins  abgelehnt  wird,  schliesst 
sich  unmittelbar  Folgendes: 

to  oi  ui$  d'/xt$i$  ov  xat  /uu;  o'v  wj  *^rö^o?  i^ttorj  rcspt  oOv.S'eo'tv 

20  £?Tt  xat  otat'p£<7tv,  to  oi  ?6voXov  fffo:  jxsptfffxöv  dvrt'j>do"£w?  (to  jxiv 
ydp  d/^-Sis  rf4v  xard^a^tv  £/:i  tö>  TjyxcijJliva)  £/*t,  r/,v  o'  dxteaaw 
ixi  rw  ö\r,p»;4u£vw,  tö  oi  ^£voo£  roOrou  rov  u.£pt7tuoO  rr,v  dvTtyatfiv  • 
~oÜ£  oi  to  d/xa  r,  to  "/ojpts  vo£tv  ov/A^atv«  d//o*  Xö'/oj*  /iya>  £e 

25  70  djxa  xat  tö  xwpis  w7T£  fir,  to  iy£^?  dX//  iv  rt  yr/vfo-S-at)  •  oO 
•/dp  £?rt  to  '■peO^cg  xat  to  dXr,£i;  iv  toi*  Trpdyuaotv,  otov  to  ,uiv 
dya^-dv  dXrj3if,  to  oi  xaxov  rJ-S-Os  ^£voo>,  dXX'  iv  tt,  öNavota,  /rrpi 
oi  Td  dnXä  xat  Td  ti  £?tiv  ovo'  iv  otavota*  osa  /xiv  ouv  ölt 
•Sfwprjaat  zr£pt  to  ovtw?  ov  xat  fxr;  ov,  virepov  intaxiTzriw    ijzti  oi 

3«  r,  au/x^Xox^  ioTt  xat  n  ötatpfst*  iv  otavota  dXX'  o-Jx  iv  toi?  rrpay/ia- 
stv  .  .  .  oto'  Ta-jTa  /xiv  dyeta-jw,  GxtrzTiov  di  rov  ovtoj  aOrov  Td  atna 
xat  Tds  dfi'/äg  rt  ov. 

Die  wesentliche  Gleichartigkeit  der  Satzform  und  des  Gedan- 
kenganges mit  dem  vorhergehenden  Falle  wird  dadurch  etwas 
verdeckt,  dass  das  zweite  Glied  des  Nachsatzes  eine  weitere,  die 
Argumentation  nochmals  aufnehmende  Ausführung  erhalten  hat; 
aber  trotz  dem  lässt  sich  doch  die  logische  Unterordnung  des 
durch  oüv  eingeleiteten  Gliedes  des  Nachsatzes  nicht  verken- 
nen: „Da  das  ov  o>>  dlr^s?  auf  der  Verbindung  und  Trennung 
der  Begriffe  in  der  Aussage  beruht,  also  im  Denken,  nicht  in  den 
Dingen  selbst  seinen  Sitz  hat,  so  haben  wir,  unter  Aufschiebung 
der  Erörterung  dieser  Bedeutung  des  Seins  auf  später,  vielmehr 
das  objectiv  Seiende  selbst,  seine  Ursachen  und  Principien  zu 
untersuchen". 
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Unmiltelbarer  ersichtlich  ist  diese  Satzform  Eth.  Nie.  x  10. 
1180  a  14  —  24: 

ü  o'  övv,  xaSünep  £tpyjrat,  röv  foojxcvov  dya-Söv  Tfayyjvai 

XflCt  i-Jt^^TyVOtt ,    £t^'  GVTC0£  £V   £,J7l7»J9£V|Aa'7tV   £7Tt£tXc7t  £*<V 

xat  fA^r'  dx&vra  fATj^'  exovra  7rpdTT£tv  rd  yaO/a,  Tavra  oi  yivoir'  dv 
ßtGvpcvei?  xard  rtva  vsüv  xat  rd£tv  6pSr,v,  eycjiav  ir/yv  rt  jxii 
cvv  rar^tx^  npirra^ig  o'jx  v/ti  tq  ir/'jpov  oCfil  -6  dvayxatov  ovdv 
or,  iAUig  r,  ivog  dvopi$  fii)  ßaaüiojg  ovro£  r,  rtves  roto'jrov,  cos 
vöjaos  dvayxaffrtxnv  fy£t  dOvau.iv,  >.6yG£  a»v  d/:ö  nvos  ^ovtjsews  xat 
voO*  xat  tüjv  /xiv  dvSp&Ktov  i^^atpeujt  toOs  ivavTtoujAfi'v&us  ratj 
öü/Aat;,  x£v  aord  d^eüstv,     ö  di  vöjagj  ovx  isrtv  ^a^^^ 

rarTwv  rö  i.Ttftxi?. 

„Wenn  zur  Erwerbung  sittlicher  Tüchtigkeit  nach  empfangener 
guter  Erziehung  und  Gewöhnung  ein  Leben  in  edlen  Beschäftigun- 
gen und  das  Fernhalten  jeder  unsittlichen  Handlung,  freiwilliger  wie 
unfreiwilliger,  erforderlich  ist,  und  wenn  zu  diesem  Zwecke  das 
Leben  einer  vernünftigen  Ordnung  unterworfen  sein  muss,  welche 
Kraft  und  Nachdruck  besitzt:  so  bat,  während  dein  Gebote  des 
Vaters  oder  sonst  eines  einzelnen  Menschen ,  der  nicht  Machthaber 
ist,  diese  nöthigende  Kraft  fehlt,  nur  das  Gesetz,  als  eine  von  ver- 
nünftiger Einsicht  ausgehende  Regel,  diese  zwingende  Gewalt"  u.  s.f. 
Diese  Consttuction  bezeichnet  schon  Eustratius  in  seinem  Commen- 
tar  18oA  im  di  i  djzöoooig  roü  Xöyou  «vtw  »o  di  vo^og  dvayxaart- 
xrv  iyn  övva/xtv  /.dy&v  (vielmehr  Xöyc?)  wv  dno  ypovr^iw?  xat  voö*, 
rä  d'  d//a  h  pfoco  xftrat  a'jvdyovra  rö  osl  xelaSat  vö/ao'jj  7tepi  r^g 
r>2>v  rafdwv  dyojyrjs  xat  tcSv  dX/wv  djrdvrwv.  Dieselbe  Construction 
billigen  Larabinus  und  Victorius,  ersterer  mit  ganz  unbegründeter 
Verdächtigung  des  gvv.  Unter  den  neueren  Ausgaben  setzen  die 
Zell'sche,  die  Bckker'sche  (auch  in  der  3.  Auflage  von  1861)  und 
die  Didot'sche  vor  r,  o.iv  ovv  a  18  und  vor  xat  :wv  u.iv  «22  Puncle, 
und  Zell  erklärt  ausdrücklich  ravra  oi  yt'yvotr'  äv  —  ir/yv  für  den 
Nachsatz  zu  dem  durch  ei  ovv  eingeleiteten  Vordersatze,  eine 
Construction,  welche  grammatisch  zulässig  erst  dann  Vird,  wenn 
man  mit  Camerarius  ravva  di  in  raOra  dr,  ändert,  aber  selbst 
dann  durch  die  selbständige  Stellung,  welche  dem  nur  einfach 
fortsetzenden  Satzgliede  gegeben  wird,  der  Aristotelischen  Schreib- 
weise fremdartig  wäre.  Auf  die  Notwendigkeit,  das  Ganze  zu  einer 
einzigen  Periode  zu  verbinden,  habe  ich  Obs.  ad  Met.  p.  3b*  nur 
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hingewiesen;  diese  Interpunction  findet  sich  auch  in  der  Card- 
weU'schen  Ausgabe. 

Pol.  rt  13.  1331  b  26—1332  a  3: 

irzei  $i  ov'  izriv  iv  clg  yt'vsrat  rö  eTj  ~ctn .  rov-rotv  o'  i^r'v 
ixiv  i\>  rü)  t6v  qxgkov  xstaSat  xat  rö  ri/o«?  r^v  .Tväcswv  oo-2r-;jc.  :v 

30  oi  ra£  Ttpöj  rö  ri/cs  <pspou<7vg  zodttif  täf  iffxHv  (ivor/£rat  yds  ravra 
xat  dtayuvctv  a/iv.ocj  xat  svjj^wveiv  •  «vtore  73p  (5  jx*v  sxottö?  sxxst- 
rat  xa>.c2;,  iv  di  rd>  rodrretv  rov  rvyetv  avroö  otafiaordvovfftv  •  friert 
oi  rwv  jxiv  Trpöf  rö  rt/c^  rdvrojv  iTrtrvyyävcvfftv,  aAÄa  rö  ri/o* 
t£tvro  paü).ov  ort  £i  btstripo-j  <Jtajut.aprdvov?tv,  otov  rrs&t  tar&txr,v, 

85  c-jrc  ydp  Troiöv  rt  o£t  rö  vytaivov  s'vai  5£/xa  xoivo-jsiv  friert  xa/ü?, 
evrt  Trpös  röv  oroxct^svov  avrot>  oeov  rvyyävo-j-71  rwv  7rotY;rtxü>v ,  dtf 
o'  iv  raff  rr/vat?  xai  tTrt-jrr^ac^  raOra  a(uyörtea  xoar£t?.$ai,  rö 
ri/o*  xat  rä»  ttj  rö  rt'/oj  •         ort  ttiv  ovv  roO  r'  tj  £yjv 

40  xat  rij;  tOoatjLLOvta^  i^ievTOci  Trdvrt*,  yavsoöv  aXXa  rovrwv  rot* 
/ifr  t'iousta  rvyydvttv,  roc^  o' ov,  dtd  rtva  rvy*;v  r,  tpOsiv  (antrat  ydp 
xat  yopv/ia*  rtvö*  rö  £r,v  xaÄw^,  rovrov  o'  fi'Äärrovoc  jxfr  rot,  ajxttvov 

a  GtaX£tpl£VOt£,  rrXflOVCS  G£  TOt^  ytipov) ,  oi  o'  rJ.$vs  o'Jx  op-jjüj  frrovvi 
rr,v  t  vdatjAovtav ,  i£ou9ca»  Orapyovar^. 

Die  sämmtlichen  neueren  Ausgaben  von  Schneider,  Göttling, 
Bekker,  auch  in  dem  Abdrucke  von  1855,  Slahr,  Didot  setzen  vor 
ort  jxfr  ouv  einen  Punct.  Da  bis  zu  diesen  Worten  sich  schlechter- 
dings kein  Satzglied  findet,  das  grammatisch  oder  auch  nur  dem 
Sinne  nach  als  Nachsatz  zu  dem  durch  ixti  eingeführten  Vordersatze 
könnte  angesehen  werden ,  so  hätte  wenigstens  consequeuterweise 
das  Vorausgehende  nicht  wie  ein  zusammenhängender  Satz  inter- 
pungirt,  sondern,  wie  in  der  lateinischen  Übersetzung  Lambin's 
geschehen  ist,  nach  tv&toxttv  b  29  das  Zeichen  der  abgebrochenen 
Rede  und  der  Anakoluthie  gesetzt  werden  sollen.  Aber  in  Wahrheit 
ist  zu  solcher  Annahme,  dass  die  grammatische  Construction  aufge- 
geben sei,  kein  entscheidender  Grund  vorhanden.  Mit  den  Worten 
fror/trat  ydp  wird,  durch  die  sprachliche  Form  wie  durch  den 
Inhalt  kenntlich  gezeichnet,  eine  parenthetische  Erläuterung  begon- 
nen. Diese  darf  nicht,  wie  Stuhr  in  seiner  Ausgabe  bezeichnet,  vor 
b  37  oeI  0  abgeschlossen  werden;  denn  diese  Worte  gehören,  ohne 
den  Gedankengang  des  Vordersatzes  fortzusetzen,  deutlich  der  in 
der  Parenthese  enthaltenen  Erläuterung  an,  und  zwar  stehen  sie 
mit  dem  zuletzt  aus  der  Heilkunde  beigebrachten  Beispiele*  im 
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unmittelbarsten  Zusammenhange:  vielmehr  ist  mit  Lambin  und  Reiz 
die  Parenthese  erst  b  38  mit  zpä&tg  zu  schliesscn.  Der  Umfang,  zu 
dem  hierdurch  die  Parenthese  gelangt,  wird  bei  der  hinlänglich  con- 
statirten  Aristotelischen  Schreibweise  keinen  Zweifel  gegen  diese 
Voraussetzung  begründen,  da  nichts  darauf  hinweist,  dass  die  Erin- 
nerung an  die  Abhängigkeit  von  dem  durch  iirei  eingeleiteten  Vor- 
dersatze irgend  aufgegeben  oder  verdunkelt  sei,  vielmehr  der  Nach- 
satz mit  ort  jjtiv  Gjv  «ich  auch  grammatisch  genau  an  jenen  Vorder- 
satz anschliesst.  Es  handelt  sich  um  die  Elemente  (ix  rtvcov  xat  ix 
sotwv  b  24),  aus  denen  ein  Staat  bestehen  muss,  um  zu  vollendetem 
Gedeihen  zu  gelangen.  „Indem  nun  auf  allen  Gebieten  die  Vollkom- 
menheit des  Gelingens  (rö  eu)  von  zwei  Momenten  abhängt,  der 
richtigen  Bestimmung  des  Zweckes  und  dem  Auffinden  der  dazu 
führenden  Mittel,  so  kommen  im  vorliegenden  Falle,  wo  alle  darin 
übereinstimmen,  die  Glückseligkeit  als  das  zu  erstrebende  Ziel  an- 
zuerkennen, Mängel  theils  daher,  dass  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
manchen  die  Fähigkeit  fehlt,  theils  daher,  dass  manche  im  Besitze 
solcher  Fähigkeit  «inen  falschen  Weg  im  Erstreben  des  Zieles 
einschlagen-. 

Bei  einer  anderen  Stelle  der  Politik,  welche  der  jetzt  in  Rede 
stehenden  Satzform  beizuzählen  ist,  Pol.  ^  7.  1341  b  23  —  32,  ist 
es  durch  den  Zusammenhang  erforderlich,  die  zunächst  vorausge- 
hende Periode  mit  in  Erwägung  zu  ziehen.  Aristoteles  bandelt  (3  5) 
von  der  Bedeutung  und  dem  Einflüsse  der  Musik,  und  weist  nach 
6),  dass  ein  richtiges  Urtheil  über  Musik,  durch  welches  dieselbe 
erst  ihre  volle  Bedeutung  erhält,  nur  durch  eigene  musikalische 
Übung  erworben  werden  kann,  der  musikalische  Unterricht  also  einen 
Theil  der  Jugend bildung  ausmachen  muss.  Die  Bedenken  über  das 
banausische  Element,  das  hierdurch  in  die  Erziehung  der  freigebore- 
nen Jugend  könnte  gebracht  werden,  hebt  sich  durch  die  genauere 
Abgrenzung  des  Masses,  welches  dieser  Unterricht  einzuhalten  hat. 
Nachdem  in  dieser  Hinsicht  Aristoteles  die  Beschäftigung  mit  Instru- 
mentalmusik bestimmt  begrenzt  hat,  heisst  es  1341  b  8  nach  dem 
Bekker'schen  Texte  (dem  der  Didol'sche  vollkommen,  der  Stahr'sche 
in  den  wesentlichen  Puncten  gleichkommt): 

inei  6i  rwv  re  opydvwv  xat  rr4g  ipyotaiotg  anoosxt4ua£cj(A£v  rr,v 
tcvvuojv  ratoctav,  rr/yuriv  oi  rt^£jui£v  rr,y  xpog  roitg  ayoiva?*  ev  to 
roL'jrr,  yas  i  jrsdrrwv  cv  rf,g  vjtvj  fj.STxystrAllsTou  ydpiv  do£rftgt 
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dX/a  Tf,?  rcüv  axovdvrwv  nocvrjs,  a«t  ravrtjs  yo^rtxf!?.  dionep  ou  to>v 
iXcjSipuv  xpcvo/Acv  cfvau  rf,y  ipyaaiav,  dÄ/a  ^r/rtxtor^av.  xai  ßavav- 

«  ooi>S  6N?  oujxßacvct  ytvs^at-  7tvjr,piq  yap  ö  ffxc^dj  «too*  öv  /rotoöv- 
rat  tö  T£AC£.  ö  yäo  .Searrjs  ^cirtxdj  wv  fxsraßa/AEtv  «?w3-£  rrjv  jxov- 
otxTjv,  wars  xai  toOj  r£yvtTa$  ro-jg  Tzpig  aürdv  /jL£A£rwvras  avroOs  rs 
TrotoOs  rtva^  rcout  xai  ra  swuara  ota  ras  xtvrjuct^.  cxfjrriov  d'  fre 

*°  ;r£fi  rt  ras  ao/jLovia^  xat  rcO*  gv-SjaoOs,  xai  ttgös  Tratdfiav  jzonpov 
naoat$  yj,y)<sziov  ralg  dpjAGviats  xat  7räst  tois  p'j^iiolg  tj  dtatprrf'ov, 
ineirx  Tolg  npo$  ;ratd£tav  dta^ovcvcxt  /rdrf^ov  töv  avrov  dtoet^/xöv 
•JHoö/üev  r,  rpt'rcv  dft  rtva  £T£ogv,  fi^Etor?  t^v  jx-v  jAO'j^txrjv  ooa>/x£v  ota 

25  fAcXc/rouas  xai  cu^fLüv  oC^av,  rovrwv  d'  £xar£fov  ov  fei  AEAij-Sivat 
riva  £^£t  dvvajjuv  Trpös'  ratdftav,  xai  nortpov  KpocttpeTiov  jxäAAOV  t^v 
evjxeayj  jm.&uo"ixV;v  tyjv  £0pu5jutcv.  vo/jutfavrf?  euv  TroAAa  xa/eu?  )Jysiv 
nepi  to'jtwv  rcZ»v  T£  vöv  /xouatxcüv  iviovs  xat  rwv  ix  ^tAOO*ooias  oaot 
rvyyävovaiv  iixxiipux;  i/ovreg  rfjs  iztpl  r^v  ficyo"txr,v  7ratd£taf ,  ri^v 

30  fA£v  xa-S-'  fxaoTGv  dxpißoloyiciv  aTrodwsGjuv  ^rftv  rof*  ßovAGjxivGis 
Trap'  £x£ivwv,  vvv  oi  vg/juxoj£  dti/wfX£v,  tgu£  rtaGv?  jaövgv  £t;rövr££ 

7T£/ii  a'jT'ÜV. 

Die  vorliegende  Stelle  beginnt,  wie  so  zahlreiche,  mit  einem 
Satze,  in  welchem  das  Fehlen  des  Nachsatzes  zu  dem  durch  ixet 
eingeleiteten  Vordersatze  bei  jedem  andern  Schriftsteller  entweder 
zur  Andeutung  der  Anakoluthie  durch  das  Zeichen  des  abgebroche- 
nen Satzes,  etwa  6  10  nach  rcatoftav,  oder  zu  Versuchen  conjectu- 
raler  Änderung  würde  Anlass  gegeben  haben;  bei  Aristoteles  dage- 
gen gehen  die  sorgfältigsten  Ausgaben  über  derlei  Dinge  wie  über 
unberechtigte  Forderungen  hinweg.  Nun  wäre  allerdings  die  gram- 
matische Construction  sehr  leicht  herzustellen,  wenn  man  für  inei 
das  damit  öfter  verwechselte  izi  schriebe;  aber  der  Zusammenhang 
verbietet  den  Gedanken  an  diese  Hilfe,  denn  Aristoteles  sagt  in  die- 
sem Satze  nichts  wesentlich  Neues,  sondern  fasst  nur  zusammen  und 
führt  etwas  weiter  aus,  was  er  sogleich  bei  dein  Beginne  der  Erör- 
terung ausgesprochen  hatte  a  10  «  [kr.n  rd  zpdg  tgO$  dytZvag  tgv£ 
reyytxoiti  ovvr£ivovTa  dta7rovoi£v  xrl.  Sind  wir  also  genöthigt,  inä 
beizubehalten,  so  ergibt  sich  sofort,  dass  dem  Sinne  nach  der  Nach- 
satz in  den  Worten  oxf/rreGv  d'  i-i  repi  te  ras  dp/AGvtas  xai  tgvs 
6v$ncj$  enthalten  ist.  Denn  Arist.  hat  für  die  Feststellung  der  Gren- 
zen, innerhalb  deren  der  musikalische  Unterricht  in  die  Jugendbildung 
aufzunehmen  sei,  als  Gesichtspuncte  ausdrücklich  bezeichi  et  a  1  xai 
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noteov  |xsauv  xai  rrotwv  f,'j$i*.üv  xotvwvr,rsov,  in  di  iv  natu; 
6  cy  ivoig  rryv  fid£n?iv  noujrfcy.  Nach  Beendigung  nun  derauf  den 
einen  Punct,  die  musikalischen  Instrumente,  bezüglichen  Erörterung 
geht  Aristoteles  auf  die  beiden  andern  über.  Dass  die  beiden  andern 
vorher  durch  /xc'to  und  t£u£p.o(,  hier  durch  dp^Ma.  und  f-j^oi 
bezeichnet  sind,  macht  in  diesem  Falle  keinen  erheblichen  Unter- 
schied; dpfxcx'a  im  Sinne  der  griechischen  Musik  hängt  mit  dem 
IxiXog  und  der  jxe).07rsua  auf  das  Genaueste  zusammen,  daher  wir  im 
Folgenden  diese  beiden  Momente  rereinigt  behandelt  (vergl.  1342 
«16  ratg  /a£v  rotaitraiq  dpy.Q'Aoug  xat  roXg  roioOroig  /Jti/stft,  1341 
b  33,  35)  und  von  dem  einen  Begriffe  leicht  zu  dem  andern  über- 
gegangen sehen  (vergl.  1341  b  19,  24).  Die  ganze  Stelle  also  von 
b  8  imi  dl  rwv  rs  6pydvtnv —  b  19  fvSixo-jg  besagt:  „Da  wir  über 
die  eine  Seite  der  Frage,  nämlich  die  musikalischen  Instrumente, 
hiermit  entschieden  haben,  in  dem  Sinne,  dass  wir  in  ihrer  Wahl 
und  in  ihrer  Behandlung  den  eigentlich  kunslmässigen  Betrieb  ver- 
werfen, so  bleibt  uns  nun  noch  die  Untersuchung  über  die  Harmo- 
nien und  die  Rhythmen".  Dieser  Zusammenhang  der  Gedanken  ist 
auch  dann  unzweifelhaft,  wenn  man  in  grammatischer  Hinsicht 
eine  Anakoluthie  voraussetzt,  also  annimmt,  dass  durch  die  Ausführ- 
lichkeit der  Erklärung  von  Ttyvixr,  /ratdsta  die  llinzufügung  des 
Nachsatzes  zu  dem  Vordersätze  i-d  ds  rwv  xrX.  in  Vergessenheit 
gekommen  sei.  Aber  wenn  wir  nur  nach  ^xenriov  die  Partikel  o'  ent- 
fernen, so  bilden  selbst  in  grammatischer  Form  die  Worte  exezriw 
in  den  vollkommen  entsprechenden  Nachsatz  zu  itzsi  di  dnodoxi^d- 
Csfxcv,  und  die  dazwischen  liegende  Erklärung  von  T£yyix6g,  6  10 
rrjptxbv  —  b  18  xvsr,veig  tritt  aus  der  sonstigen  Weise  erklärender 
Parenthesen  bei  Aristoteles  so  wenig  heraus,  dass  man  gewiss  ein 
Recht  hat,  mit  Victorius,  Reiz,  Sehneider,  Göttling  die  bezeichneten 
Worte  in  Klammern  zu  schliessen  und  oxtr.rlw  in  als  Nachsatz 
zu  ixsi  di  rwv  auch  in  streng  grammatischer  Hinsicht  zu  betrachten. 

In  diesen  Worten  aber  selbst,  durch  welche  der  neue  Abschnitt 
der  Erörterung  angekündigt  wird,  ?x£7rr£cv  in  nepi  n  rag  doixoviag 
xat  rvjg  yjSixoOg,  xat  xpog  rratdciav  kotbsov  xdvocig  ypYjariov  ralg 
d&noviaig  ist  nicht  zu  begreifen  und  auch  meines  Wissens  von  kei- 
nem Erklärer  aufgehellt,  was  durch  die  Partikel  xat  bezeichnet  sein 
soll.  Gegen  die  folgenden  Worte  npog  neudtiav  sind  allerdings  schon 
Bedenken  erhoben;  ihre  Unmöglichkeit  ist  augenscheinlich,  weil 
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durch  sie  der  Unterschied  von  dem  zweiten  Theile  der  Frage,  Intn* 
tgi£  npog  naidziav  dta/rcvoösi  rrörepov  röv  avröv  6\</f«?fAÖv  Sr,<7C- 
jxev  xr*.  aufgehoben  wird.  Dass  aber  zweierlei  Fragen  gemeint 
sind,  nämlich  Zulässigkeit  oder  Nichtzulässigkeit  aller  Harmonien 
und  Rhythmen  im  Staate  überhaupt,  und  andererseits  Grenzen  der 
Zulässigkeit  für  den  Jugendunterricht,  ist  im  sprachlichen  Ausdrucke 
durch  inttra  bezeichnet,  und  dem  entsprechend  ist  hernach  1341 
632— 1342«  28  zuerst  die  allgemeine  Frage,  dann  von  1342a  28  an 
npö*  *i  rattetav  xrX.  die  speziell  pädagogische  behandelt.  Oreili's 
von  Stahr  in*  den  Text  aufgenommene  Conjectur  xai  np6e  natdiäv 
lässt  sich  nur  als  ein  Ausdruck  für  die  ünhaltbarkeit  des  überliefer- 
ten Textes,  aber  nicht  für  eine  leidlich  wahrscheinliche  Restitution 
desselben  ansehen;  denn  dass  dem  im  zweiten  Gliede  genannten 
rcatfota  nicht  blos  neudid  entgegengesetzt  werden  darf,  darüber 
belehrt  uns  leicht  ein  Rückblick  auf  1339  a  16  —  26  oder  die  Ver- 
gleichung  mit  der  hier  unmittelbar  folgenden  Untersuchung  jener 
allgemeinen  Frage,  besonders  1341  b  36—41.  Es  wird  also  schwer- 
lich etwas  anderes  übrig  bleiben,  als  die  Worte  xai  npög  naideiav 
für  eine  Interpolation  zu  betrachten,  zu  welcher  das  häutige  Vor- 
kommen dieser  Worte  in  der  vorliegenden  Erörterung,  so  nament- 
lich sogleich  in  der  nächsten  Zeile  b  21,  den  Anlass  gegeben  hat, 
und  sie  mit  Aretinus  aus  dem  Texte  zu  entfernen  »). 

Ist  es  gegründet,  dass  wtr.Ttw  ert  xrl.  den  Nachsatz  bildet  zu 
lizti  di  tuv  xrX.,  so  kann  unmöglich  diesem  Hauptsatze  ein  zweiter 
begründender  Vordersatz  inetdr,  rrjv  fxiv  /jlcj<j(x?}v  angefügt  sein; 
diese  Satzbildung  des  von  zwei  Vordersätzen  umgebenen  Haupt- 
satzes wird  man  bei  Aristoteles  vergeblich  suchen.  Und  selbst  wenn 
man  <jx«^tcöv  frt  nicht  als  eigentlichen  Nachsatz  betrachtet,  sondern 
ihm  (unter  Annahme  einer  Anakoluthie  im  Vorausgehenden)  selb- 
ständige Stellung  gibt,  ist  der  Satz  ineidn  rr,v  xrX.  weder  seinem 
Inhalte  nach  geeignet,  die  Begründung  der  vorausgehenden  Ankün- 
digung eines  neuen  Theiles  der  Untersuchung  abzugeben,  noch 
würde  diese  Form,  die  Begründung  durch  iizeiör,  nachträglich 
beizubringen,  der  Aristotelischen  Schreibweise  entsprechen.  Mit 


')  Auch  die  Worte  6  22  ?,  xpiw«  cn  -v.i  Inpov  können  nicht  wohl  richtig  sein.  Was 
soll  witov  bedeuten?  Und  aus  »t(sou.m  den  cnt»|irechenden  Infinitiv  tu  «ü  tu  ergän- 
zen, ist,  wenn  nueh  nicht  unmöglich,  so  doch  sehr  hart. 
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Änderung  eines  einzigen  Buchstabens  und  Beseitigung  eines  Punctes 
im  Folgenden  lässt  sich  das,  wie  ich  denke,  Ursprüngliche  herstel- 
len: inet  O^rj  tyjv  fxsv  —  c5fj£fA&v,  voikiaavxtg  c£v  —  rocfcfa;,  rnv 
fxiv  xr*.  Mit  vo{ju<7avr££  ovv  beginnt  der  Nachsalz,  und  zwar  so,  dass 
das  durch  partieipiale  Construction  untergeordnete  Glied  in  ähn- 
licher Weise,  wie  in  den  bisherigen  Fällen  das  erstere  von  den 
grammatisch  coordiuirten  Gliedern  (jx£v  ouv),  ablehnende  Bedeutung 
bat:  „Da  bei  der  Musik  zwei  Factoren  in  Betracht  kommen,  Melo- 
die und  Rhythmus,  und  ihre  Bedeutung  für  sittliche  Einwirkung  nicht 
Qbesehen  werden  darf,  so  wollen  wir,  überzeugt,  dass  von  älteren 
Fachmännern  und  Philosophen  viel  Treffliches  bereits  hierüber 
bemerkt  ist,  für  ein  genaueres  Eingehen  in  das  Specielle  auf  jene 
verweisen  und  uns  auf  die  allgemeinsten  Umrisse  beschränken". 

Den  Schluss  in  dieser  Kategorie  von  Sätzen  mögen  zwei  Stellen 
aus  der  Meteorologie  bilden,  in  welchen  zur  Setzung  der  richtigen 
Interpunktion  kaum  eine  ausführliche  Begründung  wird  hinzuzufügen 
se-,n<  —  Aristoteles  will  die  Erscheinungen  des  Donners  und  Blitzes 
erklären;  zunächst  die  Erklärung  des  Donners  gibt  er  in  folgenden 
Worten  Meteor,  ß  9.  369  a  12  —  29 : 

Tftg  ydp  dva^vu.tdtffcof ,  uxsnsp  nTTOfisv,  o(xrrtg  otrrr^,  rf,g  jjiiv 
uyo äg  rf4g  $i  t,r,päg,  xai  rr,g  ow/xpiaeug  i-£oO<7Ytg  ä^fu  ravra  ouvd-  li 
jx£t  xai  avviara/jLivr^  elg  viyog,  famp  tXpr,rou  7rpo>£/>ov,     in  oi 
Tvuxvortpag  rris  av<jT<koiOi$  rwv  vf^eüv  yr/vo/xivTJS  npdg  ro  Zaya-ov 
::ipag  {r,  ydp  «x/£t7rei  rö  £tfpdy  öviaxptvd/A£vov  tig  rov  dvw  rö/rov, 
raurrj  Trvxvorioav  xai  ty'jyforepav  dvayxalov  iivai  rf,v  avaraatv*  otö 
xat  oi  xepa'jvoi  xai  et  ixvefiai  xai  Trebra  rd  roiaOra  yipsrai  xarw, 
xat'rot  Ktyvxirog  dvw  toö  Seppen  yiptaSai  jravrös,  d/X'  £tV  roOvav- 
tiov  ty^  nuxvör^rc^  dvayxatov  ytfveaSat  rf,v  «oSXt^iv,  otov  oi  nvpr,- 
veg  oi  ix  T'mv  oaxruXcdv  ^rjowvrgj'  xat  ydp  raöra  ßdpog  iyovra  'fioi- 
rat  ~oXXdxtf  dvw)  •        >;  jaev  oyv  c'xxptvojaivvj  Stpixoryg  si^  röv  dvw 
QtaaTtsipirai  rörrcv    c^r;  6°  ijjiTrfioiXajjißdverai  zr,g  %r}päg  dva^w/xtd- 
<j£a>£  iv  rr,  u.frapo/.f,  ^u^ofjL£vou  roö  dipog,  avrrj  avvtövrwv  reuv  veyeüv 
Cxx^tvfrat,  ßia  oi  yipmhr,  xai  KpcGKtnTovaa  rolg  Ktouyo^ivoig 
viyfst  rrotet  TrXnyrjy,       ö  ^o^>o?  xa/£trat  ßpovzr,. 

Bekker  setzt  a  19  vor  otö.  a  24  vor  >?  jxiv  ouv,  a  25  vor  ow  o1 
Puncte,  ebenso  Idelcr,  ohne  sieh  über  die  Construclion  irgend  zu 
erklären;  die  Didot'sche  Ausgabe  weicht  davon  nur  unerheblich  ab, 
indem  auch  sie  vor  rt  ^iv  ovv  einen  Punct  setzt.  ;.n  den  beiden 
siui..  a  i»i.ii.-hi*t.  ci.  xi. ii.  »d.  i.  im.  s 
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andern  Stellen  nur  ein  Kolon.  Es  ist  eben  so  einleuchtend»  dass  in 
solcher  Interpunction  ein  Verzicht  auf  jede  Construction  enthalten 
ist,  als  dass  sich  nach  der  vorher  von  mir  bezeichneten  Interpunction 
der  Satz  sehr  einfach  gliedert.  Das  erste  Glied  des  Vordersatzes 
Tf,g  yap  —  npirepov  ruft  die  allgemeinen  Sätze  über  die  doppelte 
Qualität  der  Verdunstung  und  über  die  Wolkenbildung  (ffwisTajui- 
vr,s  ei<;  vifog)  in's  Gedächtniss  zurück;  das  zweite  Glied  irt 
oe  —  nipaq  setzt  fest,  dass  die  Wolken  an  ihrer  oberen  Seite  eine 
dichtere,  festere  Rinde  haben.  In  der  erklärenden  Parenthese  wird 
diese  Ansicht  zunächst  dadurch  begründet,  dass  in  Folge  der  Zer- 
streuung der  Wärme  nach  oben  der  oberste  Theil  der  Wolke  kälter, 
also  dichter  werde,  und  sodann  wird  daraus  beiläufig  die  Ursache 
abgeleitet,  warum  der  Blitz,  obgleich  ihm  nach  seiner  feurigen 
Natur  die  Bewegung  nach  aufwärts  an  sich  zukommen  würde,  den- 
noch nach  abwärts  gedrängt  wird.  Aus  diesen  Prämissen  wird  nun 
in  dem  mit  rt  ^iv  föv  beginnenden  Nachsatze  die  Erklärung  des 
Donners  als  Folgerung  gezogen;  in  diesem  Nachsatze  selbst  aber 
lehnt  das  erste  Glied  t  jjl£v  g5v  nur  ein  zur  Erklärung  nicht  führen- 
des Moment  ab,  und  erst  mit  dem  zweiten  beginnt  die  eigentliche 
Folgerung:  „Bei  der  vorher  beschriebenen  Beschaffenheit  der  Wolke 
und  der  grösseren  Dichtigkeit  ihrer  oberen  Rinde  wird,  während 
die  ausgeschiedene  Wärme  sich  in  den  oberen  Raum  zerstreut,  der 
in  der  Wolke  eingeschlossene  Theil  der  trockenen  Verdunstung  bei 
einer  durch  Zunahme  der  Kälte  eintretenden  Zusammenziehung  der 
Wolke  mit  Gewalt  (und  zwar  durch  die  weniger  dichte  untere 
Grenze)  herausgedrängt  und  bewirkt  durch  sein  Anschlagen  an 
andere  Wolken  den  Schall,  den  wir  Donner  nennen". 

Die  andere  Stelle  der  Meteorologie  gehört  jener  bei  Aristoteles 
reichlich  vertretenen  Classe  von  Sätzen  an ,  in  welchen  ein  neuer 
Abschnitt  durch  Recapitulation  des  bisher  auf  dem  betreffenden  Ge- 
biete bereits  Erörterten  eröffnet  wird.  In  dieser  Weise  beginnt  das 
vierte  Buch  der  Meteorologie  d  i.  378  b  10  —  28: 

jo  inti  Qi  rrrraca  dtwpi<Trat  atrta  rwv  arot^etwv,  tgOtoüv  xard 

räj  a'jZ'jyicts  xat  rd  aTOtyeia  Titzapct  avixßcßwiv  etvat,  tiv  rd  /xiv 
dvc  7rotr,rixd,  tö  Sepfxov  xat  tö  ^v^pöv,  ra  oi  ovo  ra^rtxa,  tq  Ertpov 
xat  zo  uyUv  {ji  ds  mang  tovtwv  ix  rrtg  inaiftayf^ '  patvsrat  yap  iv 

<5  jTäsiv  r,  fxsv  5ipix6rrtg  xai  ^vypirrtq  ipt&uaaii  xat  ffv/xpvovffat  xat 
/jieraßä/./ov^ai  rä  ipSs'jvA  xat  rä  jxr,  o/Jtvyev*;,  xat  vypaivo'JOM  xai 
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&paivGv<jat  xat  ffxtofvvGvaac  xat  jjiaAarrousai,  rd  d£  £r}pd  *a*  ^ypd 
Gpt£6jtAEva  xai  raXXa  rd  zior^ha.  kolSti  7rd<r/ovra  aurd  re  xaS'  avra 
xat  ö?a  xotvd  i£  du^otv  ^u/xara  <7uv£?tt;x£v  •  £rt  d'  twv  X67&JV  20 
dr,Xov,  ot£  opt£öjx«.5a  cd£  ^v<7£e^  aurcüv  rö  {a£v  ydp  3fp/xöv  xat 
;J>vyjiöv  wj  ;rotr,rixd  Xcyojiev,  rö  ydp  avyxptnxöv  utanep  jrot»;rix6v  rt 
isrtv,  rö  di  Oypöv  xai  £»jpöv  /ra.$Y,rtxöv,  rö  */dp  cvdjstorcv  xai  dvad- 

ptOTGV  TU  JZd<r/_HV  Tl  A£*/£70U  XT,V  <f>0<7lV  aVTWv)  *  Ort  JA  £  V  0 'J  V   7a  »3 

fxn/  noiTjrtxa  ra  $1  rra-^rtxa,  yavsoöv  dtwotsj/iveov  dl  rovrcov 
taftTfcy  av  ew  ras  kp'/aatats  a'Jrwv,  afc  ipyaCovrat  ra  /rotTjrtxa,  xai 
rwv  TraSijrtxwv  ra  £td>j. 

Die  Bekker'sche  Interpunction,  welche  durch  Puocte  b  20  vor 
/rt  d',  6  26  tot  ort  |ul*v  cvv  die  Möglichkeit  einer  Construction  auf- 
hebt, ist  in  dem  Ideler'schen  und  im  Didot'schen  Texte  beibehalten, 
obgleich  Ideler  in  seinem  Commentar  angibt,  dass  ort  y.iv  ovv —  ya- 
vcoöv  der  Nachsatz  zu  dem  mit  irzei  begonnenen  Vordersatze  sei.  Der 
dazwischen  liegende  Abschnitt  rt  $1  riarig  —  rnv  ^vutv  avrwv  charak- 
terisirt  sich  durch  seinen  Inhalt  so  kenntlich  als  erläuternde  Paren- 
these, er  hebt  sich  als  recapitulirende  Begründung  des  thätigen  und 
leidenden  Charakters,  und  zwar  Begründung  einmal  auf  dem  Wege 
der  Induction,  dann  auf  begrifflichem  Wege  so  deutlich  aus  der 
Umgebung  heraus,  endlich  der  Umfang  der  Parenthese,  zu  dem  wir 
gelangen,  hat  nach  Aristotelischer  Schreibweise  so  wenig  Anstoss. 
dass  man  sich  nicht  bedenken  darf,  den  grammatisch  zu  dem  Vor- 
dersätze vollkommen  stimmenden  Nachsatz  auch  durch  die  Inter- 
punction als  solchen  zu  bezeichnen.  Grammatisch  fangt  dann  der 
Nachsatz  allerdings  mit  ort  /xcv  ovv  an,  aber  die  eigentliche  Folge- 
rung ist  erst  in  dein  zweiten  Gliede  enthalten,  das  erste  wiederholt 
nur,  eine  weitere  Behandlung  des  Gegenstandes  als  unnöthig  ableh- 
nend, einen  Theil  vom  Inhalte  des  Vordersatzes:  „Nachdem  die 
vier  Principien  der  Elemente  und  die  vier  aus  der  Combination 
der  Principien  hervorgehenden  Elemente  behandelt  sind,  von  welchen 
Principien  zwei  die  Fähigkeit  des  Thuns,  die  beiden  andern  die 
Fähigkeit  des  Leidens  haben:  so  ist  nunmehr,  da  dieser  thätige  und 
leidende  Charakter  der  Principien  klar  vorliegt,  auf  die  specielleren 
Arten  der  Wirksamkeit  der  thätigen  Principien  und  auf  die  einzelnen 
Arten  der  leidenden  Principien  einzugehen4*. 
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4.  In  den  Abschnitten  I,  3  und  II,  3,  a  und  b  wurden  solche 
Perioden  behandelt,  in  denen  ein  zweiter,  dem  ersten  Vordersatze 
untergeordneter  Vordersatz  dem  Nachsätze  unmittelbar  vorausgeht. 
Der  sprachlichen  Form  nach  diesen  Sätzen  gleich,  aber  im  gram- 
matischen und  logischen  Verhältnisse  von  ihnen  wesentlich  verschie- 
den sind  diejenigen  Fälle,  in  denen  der  Inhalt  des  Vordersatzes, 
insbesondere  eines  bedingenden  oder  begründenden  Vordersatzes, 
nochmals  durch  einen  Vordersatz  derselben  Art  kurz  recapitulirt 
wird;  in  der  Natur  der  Recapitulation  liegt  es  schon  begründet,  dass 
der  den  zweiten  Vordersatz  einleitenden  Conjunction  «,  crec  eine  die 
Wiederaufnahme  des  Gedankens  andeutende  Partikel,  z.  B.  ovv, 
roivjy,  ÖV,  hinzugefügt  wird.  Man  kann  als  ein  einfaches  Beispiel,  in 
welchem  schon  die  Bekker'sche  Ausgabe  diese  Satzform  anerkennt, 
betrachten  Phys.  5  5.  256  a  13—21 : 

ei  ovj  dvdyxYj  ndv  tö  xtvoO'i.cvcv  vnö  Ttvöj  re  xtv£tfj.5at  xat  »3 

13  br.r>  xtvcjjxivcv  <jk  dÄXsu  rt  /ul*;  ,  xat  ei  juiiv  vr'  a/Xev  xtv&vpifivGv, 
dva'/xTj  rt  etvat  xtvoOv  ö  ov/  v/r'  dXXou  /towtov,  «  de  toioOto  tö  nrpcD- 
tgv,  oüx  dvdyx»;  £drcp9v  (ddjvarov  ydp  £t£  d;r£ipov  tfvat  tö  xtvoOv 
xat  [rd]  xtvoOjacvov  0/r'  dXXov  aOrö*  t£>v  ydp  aneipunt  oüx  £ortv  oOdiv 

20  ttowtov)*  et  O'jv  dnrav  /A£v  tö  xiv&Ojasvov  6710  Ttvof  xevefrat,  tö 
oi  np'üTOv  xtvoOv  xtvffrat  ftiv ,  0/r'  dXXou  di,  dvayxTj  av>ö 
Oy  civto'j  xtvsia^at. 

Durch  £t  oOv —  vr'  dXXov  oe  wird  das  im  vorhergehenden  Vor- 
dersatze Dargelegte  kürzer  recapitulirt,  so  dass  dadurch  der  Zusam- 
menhang der  Folgerung  mit  der  Voraussetzung  sich  evidenter  her- 
ausstellt (die  durch  den  Sinn  gebotene  Entfernung  des  tö  vor 
xivo0/a£vov  6  18  aus  dem  Texte  ist  auf  Grund  der  besten  Handschrift 
schon  von  Prantl  vorgenommen).  —  Andere  Beispiele  von  Perioden 
dieser  Form,  welche  schon  die  Bekker'sehe  Ausgabe  in  ihrer  Zusam- 
mengehörigkeit zu  einem  einheitlichen  Ganzen  aufzeigt,  findet  man 
Anal.  post.  a  24.  85  ot  31  —  b  3  und,  mit  or,  statt  oOv  in  dem 
recapitulirenden  Vordersatze,  85  a  21 — 31. 

Die  gleiche  Satzform  habe  ich  in  den  Obs.  ad  Ar.  Mor.  M.  p.  14, 
gegenüber  der  den  Zusammenhang  verdeckenden  Bekker'schen  Inter- 
punetion,  fiir  Mor.  M  a  23.  1191  b  30 — 36  nachgewiesen: 

so  kzeifa  ydp  iyrtv  opyt'Xo*  ö  rcavri  xat  Trdvrwf  xai  ini  jrXftov 

opyttöfx  vo^,  xat  ^exrög  de  6  rzicOrsg'  o0r£  7Ä0  7ravrt  dil  6pyi£ev$sii 
r/j7y  izi  r.v.^vj  ovr£  rdvr'jjc  xat  det,  o-jo  av  ndXvj  ovtwc  £/£tv  oel 
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€}<rrt  \lt,$vA  fXTjöfnrorg*  xat  ydp  o-jrog  t^xrd?,  d\idlyr,r6g  ys  üv 

i#7£  i  rot vvv  xat  d  xard  Tf,v  &rcspßo/^v  ?££xtg£  xai  d  xard  rVjv  £"AA£t-  33 

^tv,    6  }xi<j$g  av  roOrcuv  £t>j  xai  npxog  xai  inaivfird?. 

Man  wird  zunächst  versucht  sein,  das  mit  ovr£  ydp  beginnende 
Satzglied  als  ausführende  Erläuterung  zu  tpfxrd?  6  rotoOrog  in  Paren- 
thesen zu  schliessen;  dies  ist  aber  nicht  zulässig,  da  von  der  blossen 
Erläuterung  sofort  der  Übergang  zu  der  Hinzufügung  des  Gegen- 
satzes gemacht  wird.  Gerade  der  Umstand,  dass  die  gleiche  Ver- 
werflichkeit der  beiden  Extreme  in  dem  Vordersatze  nicht  präeis 
genug  einander  gegenübergestellt  ist,  mag  der  Anlass  zu  der  kurzen 
recapitulirenden  Zusammenfassung  sein.  An  andern  Stelleu  ist  aller- 
dings die  Ausführlichkeit  einer  erläuternden  Parenthese  der  Anlass 
zur  Recapitulation  des  Vordersatzes,  so  Top.  S  5.  159  a  28— 37: 

ixei  o"'  £77tv  ddtopiiTa  Talg  yv^aniag  xat  neipocg  svsxa  rov?  23 
/070V?  7roiov/A£voi?  (oü  ydp  et  auroi  axonoi  rolg  otoaraovffiv  r,  u.av- 
^dvouat  xai  7oT$  dywvttoo.i'vots,  cidi  roOrot?  r£  xai  roig  ätarptßovac 
asr'  dX/.r^.ajv  <r/.tyeu)g  Xc*Ptv "  rV  /xav^dvovrt  Ssviov  dzi  rd 

doxovvra,  xai  ydp  oOd'  imytiptl  '^sOdog  o-joeig  diodvxw  rwv     dyw-  30 
vt£ojji£vcov  rdv  fJLSv  IpuzünTO.  fcüvtaSai  rt  0£t  7rot£iv  Trdvrw?,  rdv 
o' d;roxoivöu.£vov  fJiTjosv  yatv£(j-5at  Tt&ayjtv  h  $i  rat?  dtayuxrtxai? 
s-jvöoots  rot?  fx^  dydvog  ydptv  d/.Xd  r.tipag  xai  axr^fojj  rou?  löyo'jg 

JTOIGUO.£VOIS  OV  ÖV^OWrat  7TW  TtVO?   0£t   ffTO*/ d^EO^at  TÖV   d^TOXOtVÖ-  35 

/ifvov  xai  d/rota  otodvai  xat  Trota  fj^rj  reo?  rd  xa/cS?  ?y  jtx^  xa?.ä»?  yv/dr- 
r£tv  rVjv  ^i^tv)-  ^rcci  o-Üv  oJdiv  fyouev  napaot$oy.ivov  v/r'  d/- 
Acov,    a'Jrot  rt  r£tpa3cD^.£v  et7r£tv. 

Der  Vordersatz  „da  für  solche  Discussionen,  welche  zur  Übung 
und  zur  Erforschung  des  Gegenstandes  angestellt  werden,  metho- 
dische Regeln  bisher  nicht  aufgestellt  sind",  findet  seine  Erläuterung 
in  der  Parenthese,  durch  welche  dieser  Zweck  des  Gespräches  von 
dem  der  Belehrung  sowohl  als  dem  des  sophistischen  Wellkampfes 
unterschieden  und  auf  die  Notwendigkeit  verschiedener  Methode 
für  die  verschiedenen  Zwecke  hingewiesen  wird.  Die  Ausführlich- 
keit dieser  Erläuterung  gibt  den  Anlass,  dass  der  Schriftsteller 
durch  irzsi  ojv  — äxawv  den  Vordersatz  erst  recapitulirt,  che  er  d.'e 
Folgerung  ausspricht,  dass  er  selbst  zuerst  diesen  Gegenstand  zu 
erörtern  unternehmen  wolle.  Die  Interpunction  Bekker's,  der  a  28 
nach  y&piv,  a  32  nach  ndr/uv ,  a  36  vor  ixt't  ovv  Puncte  setzt,  ist 
von  Wailz  beidchalteu  und  dazu  im  C^minentar  bemerkt:  „Orationis 
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anacoluthi  apodosin  habemus  a  37".  Aber  zur  Annahme  einer  Ana- 
koluthie  liegt  noch  kein  Anlass  vor;  der  Umfang  der  Parenthese  hat 
für  Leser  des  Aristoteles  nichts  auffüllendes,  und  nirgends  findet 
sich  im  Inhalte  oder  in  der  Form  des  Ausdruckes  eine  Andeutung 
davon,  dass  die  Abhängigkeit  von  dem  das  Ganze  einleitenden  Vor- 
dersatze in  Vergessenheit  gerathen  sei. 

In  andern  Fällen  ist  es  nicht  die  Unterbrechung  des  Gedanken- 
ganges durch  Erläuterungen,  sondern  die  lange  Reihe  einzelner 
Glieder  des  Vordersalzes,  welche  zu  recapitulirender  Zusammen- 
fassung den  Anlass  gibt.  Dies  ist  der  Fall  Eth.  Nie.  a  6.  1098 
a  7—17: 

ei  o  isriv  ipyov  dvSpüTzov  i*w//t$  bjipytia.  xard  Adyov  r,  pt) 
äv£'j  Aöyou,    tö  0  aÜTÖ  oap  fyyov  efvat  ru  yivet  roOoe  xai  rovdc 

10  o*;roydatou,  uiinep  xa-S'aotsrov  xai  GKCudaicj  xa3apiaT00  xai  ouihStg 
drj  toOt'  eni  ttocvtcov  7zpoi7i3eixhr4g  Tf/j  xar'  aosTrjv  'j7Tepoyftg  xpt$ 
tö  epyov  (xa-Sa&torov  jasv  yetp  tö  xa-Saoifetv,  GTrovdatov  oi  tq 
erj)'  ei  d' ovrcüf,  dvSp&xo'j  oi  -i^c^ev  «V/ov  £w»;v  Ttva,  raOrr^ 
oi  fyw/fiS  €v«'p'/ecav  xai  npd^etg  jxeTa  Aöyov,  orovdaiov  d*  avdf ö>  ev 

«3  ravTa  xai  xaAw;,  £xa?TOv  d'  rj  xaTä  Tr,v  oexetav  dperw  dnoTelei- 
Tat*  et  d'o-jTco,  tö  av-S-swrcivov  &y*36v  tyvypig  ivipyeta  yiverat 
xaT*  dperrty,  cc  de  TrAetovs  at  aorrat,  xaTa  t^v  aotaryjv  xai  T*A«to- 

TCCTTiV. 

Die  Interpunction  der  Bekker'schen  Ausgabe,  von  der  ich  nur 
in  unerheblichen  Puncten  zum  Zwecke  grösserer  Deutlichkeit  abge- 
gangen bin,  bezeichnet  bereits  richtig  tö  av-S-pwjrtvov  dyaSov  'Y'jtfS 
evipyetoc  yfaerat  xar*  dpeTr4v  als  Nachsatz,  Zell  in  seinem  Commentar 
p.  37  spricht  dies  noch  ausdrücklich  aus.  Ist  dies  aber  der  Fall,  und 
eine  andere  Construction  ist  nicht  denkbar,  so  bildet  ei  d'  ovtoj  an 
der  zweiten  Stelle  a  15  eine  Recapitulation  der  gesammten  einzelnen 
Glieder  des  Vordersatzes,  während  dagegen  das  vorhergehende  ei 
d'  o'jtöjs  «12  den  Fortschritt  zu  wenigstens  theil weise  neuen  Glie- 
dern des  Vordersatzes  bahnt.  Dass  nun  in  der  Recapitulation  „wenn 
dem  nun  so  ist",  „wenn  das  also  sich  so  verhält"  der  aus  dem 
Vordersätze  wiederholten  hypothetischen  Conjunction  ei  die  Par- 
tikel oi  beigefügt  werde,  halte  ich  für  unmöglich,  wir  erwarten  nach 
allgemeinem  Sprachgebrauche  und  ebenso  nach  den  Aristotelischen 
Beispielen  o-jv  (wie  in  den  bisher  behandelten  Beispielen  und  de  Coel 
ß  6.  289  a  1  ei  ovv  tovt'  dlr,$i$),  TOtvjv  oder  dr;,  wie  sich  dies 
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letztere  z.  B.  in  dem  früher  (S.  50)  besprochenen  Satze  findet 
Eth.  Nie.  77.  1114  b  12  et  $rt  ravr'  itjriv  akoSr).  Es  scheint  mir 
unzweifelhaft»  dass  ebenso  in  der  vorliegenden  Stelle  unmittelbar 
vor  dem  Nachsätze  vielmehr  et  drj  cOro)  geschrieben  war. 

Der  eigentlichen  Recapitulution  sehr  nahe  steht  es,  wenn  eine 
vorher  in  bestimmter  Modalität  ausgesprochene  Bedingung,  z.  B.  der 
der  Möglichkeit  oder  der  Notwendigkeit,  unmittelbar  vor  der  im 
Nachsatze  ausgesprochenen  Folgerung  in  anderer  Modalität,  z.  B 
der  der  Wirklichkeit,  wiederholt  wird  (wiewohl  es  ebenso  zulässig 
ist.  diese  Fälle  der  oben  unter  II,  3,  a  behandelten  Classe  einzu- 
reihen). Hierher  gehört  der  in  der  Bekker'schen  Ausgabe  richtig 
interpungirte  Satz  de  part.  an.  ß  16.  659  a  15—23: 

iizti  d'  ddOvarov  f,v  etvat  röv  fxuxTfipa  tgioötov  p.rt  ji.a/axöv  ö'vra  13 
jATjiJe"  xd/x^rey^at  dvvd/xevov  (ivetfödt^e  yap  dv  t£>  jjtfxet  ~pi$  tö 
Äjaßtcv  rf,v  Si/potSsv  rooyr.v,  xa$dx£p  <paai  rd  xepara  rots  o.Tia^o- 
vsjxot  j  ßcjfsiv  •  xat  ydp  exetvev^  viaea^at  ^aatv  vnoyuypoüvTccs  Tra/tv  20 
JT'jyrjoöv),  ünäp%avTQ$  oOv  tciovtgu  tgv  {Avxrrjpos,  ^j<7t£ 
xapaxsiTxy pr<7cu ,  xaSdxep  etw-S-ev,  foi  rcAetova  rüg  aÜTOts  4u.oötot£, 
dvrt  Tf,f  twv  ^c^teov  Trodwv  yjaiag. 

Die  in  dem  Vordersatze  eVei  0'  ddOvarcv  xta.  als  nothwendig 
erforderlich  bezeichnete  Eigenschaft  des  Rüssels  wird  in  dein  reca- 
pitulirenden  Satze  v;rdp£avTOs  gjv  als  wirklich  vorhanden  bezeich- 
net, und  darauf  der  Nachsatz  r,  <pü<ji<;  zapoLxara^/jpftTai  xrl.  begrün- 
det.—  Dagegen  ist  die  durchaus  ähnliche  Satzform  an  einer  andern 
Stelle  in  der  Bekker'schen  Ausgabe  ebenso  verkannt,  wie  früher  in 
der  Sylburg'schen  und  neuerdings  in  der  Didofschen,  de  Coel.  ß  6 
288  b  30  —  289  a  4: 

e"rt  d'  et  rig  )Aßci  etvat  rtva  ^&övgv  lldytaTOv,  ou  güx  evdiyerat  ev  3° 
e/arreivt  xtvyj-S^vat  röv  cOpavöv  (wonep  yap  ovde*  ßaoioai  ovoi  xt~a- 
pivai  ev  crwGüv  yjtQvw  dvvaröv,  dlV  exdffrrjs  iazi  npä&ug  w^isjuivG* 
6  lAäytVTog  ~/c6»o<;  xara  T^       v;re&ßaAAetv ,  götws  ovo!  xtvTj-Sfjvai 
röv  s'Jpavöv  ev  gtwgOv  /&cvw  duvatöv)*        et  ovv  toOt'  äXis£e'?,  a 
oox  dv  et»;  det  e'mradcj  rij£  yopäc,  et  de  jay}  e/rtra<7t£,  ovo'  dvestj  xrX. 

Die  in  dem  Vordersatze  et  rt£  Adßot  als  eine  blosse  Annahme 
ausgesprochene  Bedingung  wird  dann  in  Folge  der  in  der  Parenthese 
enthaltenen  induetiven  Begründung  als  thatsächliche  Wahrheit  reca- 
pitulirt  und  hieran  die  Folgerung  geknüpft.  Die  Interpunction  Bek- 
ker's,  der  b  31  nach  ctpxw  ein  Kolon,  u  1  vor  et  cvv  einen  Punct 
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setzt,  ist  von  Pranll  in  der  so  ehen  bezeichneten  Weise  berichtigt; 
nur  setzt  Prantl  vor  ei  ovv  einen  Strich  —  als  Interpunction,  wozu 
keinerlei  Anlass  ist,  da  von  dem  Abbrechen  einer  begonnenen  Con- 
struction  oder  einer  Anakoluthie,  als  deren  Zeichen  wir  doch  jenen 
Strich  betrachten  mösston,  hier  nichts  zu  finden  ist. 


III« 

Dass  ein  Nachsatz  im  eigentlichen  grammatischen  Sinne  durch 
(Ii  irt  eingeführt  werde,  muss  an  sich  unglaublich  erscheinen,  mag 
mau  nun  auf  die  Form  dieser  Partikel  oder  mag  man  auf  ihren  fest- 
stehenden Gebrauch  Rücksicht  nehmen.  Die  relative  Form  dieser 
Conjunctiori  steht  im  Widerspruche  zu  der  selbständigen  Stellung 
des  Nachsatzes,  und  nach  dein  feststehenden  griechischen  Sprach- 
gebrauche  wird  durch  ciusre  zu  einem  selbständigen  Satze  eine  Fol- 
gerung in  abhängiger  Form  hinzugefügt,  während  der  Nachsatz  die 
Folgerung  in  selbständiger  Form  zu  einem  ihm  untergeordneten 
abhängigen  Satze  ausspricht.  Wo  daher  dasjenige  Satzglied,  welches 
zu  den  vorher  in  abhängiger  Form  ausgesprochenen  Voraussetzun- 
gen oder  Begründungen  die  Folgerung  enthält,  durch  dm  einge- 
leitet ii>t,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  eine  Anakoluthie  statt- 
finde. Wenn  wir  z.  B.  bei  Xenoplion  lesen  Hellen.  VII,  5,  18 

i  Qy  av  'ETrajULetveovoa?,  i v$ vjxo  6jjl£ v o  g  ort  cXr/wv  w.iv  ^/jlsowv 
avayzrj  ivaro  dztivxt  oia  rd  i£f,x£iv  ~f,  arpareia  röv  y^p6vov,  ei  di 
y.aTXAefyoi  ip-hixcjg  ol$  f4l$e  (7vtUjUtayos,  ixelvoi  Kohoprivcivro  Onö 
rwv  avrtTrdXwv,  avrd*  oi  rf>  eaitrcO  oöop  Travraraatv  eVotro  XeXv- 
\kot.o\khoq ,  r,ro!jxiv6ff  jasv  £v  AaxeoatfAovt  aOv  ttoXXw  djrXtrexw  ux' 611- 
yojv,  rtTTYtij.hog  $i  h  Mavrtvsi'a  i7r7rou,ayta,  alrtog  oi  ye^eyr^evog 
oea  ttjv  ei<;  Helonovvwov  orpareiav  to-j  ffwesravat  Aaxedat/Aovtcvs 
zat  Wpy.doas  xai  'Ayacou?  xat  'IlXctsv?  xat  'A^rjvatcu^*  &vre  oux 
eoö/.et  auro)  ouvaröv  sfvat  djuiayec  <ra^£X3«tv,  Xoyt ort  et  ftev 
vtxwrj  xrX. 

so  ist  offenbar  über  die  lange  Auseinandersetzung  der  Überlegungen 
des  Epaminondas  in  Vergessenheit  gekommen,  dass  dieselben  in 
grammatisch  untergeordneter  Form,  eingeführt  waren;  es  wird  so  fort- 
gefahren, wie  wenn  im  Vorigen  in  selbständiger  Form  ausgesprochen 
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wäre  i  q  av  ' Ejrajjietvwvdas  eveSv/xeirG  xta.  Unter  den  gleichen 
Gesichtspunct  fallen  wahrscheinlich  alle  Stellen  griechischer  Schrift- 
steller, von  Aristoteles  abgesehen,  die  sich  etwa  für  einen  derartigen 
Gebrauch  beibringen  lassen.  Ich  wüsste  deren  übrigens,  obgleich 
ich  darauf  geachtet  habe,  nicht  beizubringen. 

Man  wird  daher  auch  bei  Aristoteles  zunächst  geneigt  sein,  in 
denjenigen  Fällen,  in  denen  das  Satzglied,  welches  zu  einer  vorher 
in  grammatisch  untergeordneter  Form  bezeichneten  Voraussetzung 
oiler  Begründung  die  Folgerung  enthalt,  durch  wäre  eingeführt 
wird,  eine  Anakoluthie  in  der  Weise  des  eben  behandelten  Xeno- 
phontisehen  Satzes  anzunehmen.  Und  allerdings  fügen  sieh  einige 
Stellen  sehr  leicht  dieser  Auffassung.  So  Elb.  Nie.  r4  15.  11S4 
«  22—26: 

ixei  o  öl  jiövov  osl  rdOx^ig  einelv  d/lä  xoet  rö  octrtGv  tgö  £e0- 
Cvjg  (tgötg  yd&  Tj^ßdiltrat  izpog  rrjy  irt'arcv  crav  ydp  evAGyGV  ^avrj 
rö  dtd  rt  yaiverai  divjSis  ovx  gv  dhiSig,  marritw  Koitt  rw  dfoiSti  « 
jiä/.AGv)'        wäre  /exre&v  ded  rt  yacvGvrat  est  aw^arixat  i^dovac 
atierwreGat. 

Ich  habe  zunächst  die  von  Zell  und  Cardwell  gesetzten,  dem 
Inhalte  und  der  Aristotelischen  Schreibweise  vollkommen  ent- 
sprechenden Parenthesen  beibehalten;  indem  man  sich  dieser  Inter- 
punetion  gemäss  die  begründende  Ausführung  rovro  ydo —  u.äXXov 
aus  dem  Constructionsgange  herausgehoben  denken  soll,  so  hat  es 
etwas  höchst  Auflallendes,  dass  an  den  Vordersatz  inei  o  w  y.6vov 
ort  Td/xSig  eiirelv  d/.Xd  xoci  rd  atrtGv  tgö  tyiOfcvg  unmittelbar  als 
Nachsalz  man  die  Folgerung  soll  angeschlossen  denken  wsre  ^exreov. 
Anders  dagegen  lässt  sreh  die  Sache  in  grammatischer  Hinsicht  auf- 
fassen, wenn  man,  wie  es  in  der  Bekker'schen  und  Didot'schen  Aus- 
gabe geschehen  ist,  die  Zeichen  der  Parenthese  weglässt.  Man  kann 
daun  voraussetzen,  dass  durch  die  erläuternde  Ausführung  die  abhän- 
gige Form,  in  welcher  begonnen  wurde,  ixet  vi  det,  in  Vergessen- 
heit gerathen  sei,  und  nicht  eigentlich  an  dieses  Satzglied,  sondern 
vielmehr  an  tgötg  ydp  9Ufxj3d//cra(  npog  tzigvtv  jenes  wäre  Aexreov 
»ich  anschliesse. 

Ähnlich  de  an.  y  9.  432  b  21—26: 

et  gvv  rt  Y'jvtg  nr.rz  Tretet  fidrtjv  pvSlv  \krtn  dnoktir.ti  rt  rwv 
ävayxaiwv,  nlw  tv  zeig  Tzr^M^aai  xai  iv  rclg  äreXiatv  r«  de 
rciavra  rwv  £wwv  rfitta  xat  gv  Trnowuar«  eortv  •  wptXtv  d'  ort  tan 
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23  yfivvrjfixd  xae  dxjxrjv  c^£(  xat  y^taiv        worr'  «ty«v  dv  xat  rd  opya- 
vtxd  /Ltc&rj  tyjs  7rop£ta£. 

Auch  in  diesem  Falle  ist  die  Annahme  recht  wohl  zulässig,  dass 
in  Folge  des  begründenden  Gliedes  ar^giov  ö"  —  fSiatv  die  gram- 
matische Unterordnung  auch  des  zweiten  Theiles  des  Vordersatzes 
rd  oi  rotaOra —  iiziv  unter  die  einleitende  Partikel  ti  verdunkelt 
sei  und  nun  an  dieses  Glied,  als  wäre  es  in  der  unabhängigen 
Form  ausgesprochen,  der  Satz  wst'  fyev  dv  sich  anschliesse. 

Oder  de  somno  2.  455  b  14—22: 
15  Izti  oi  rpö-ce  rJ.sh'jg  rf,$  ahiocg  (xai  7 dp  rö  rt'vo?  fvcxa  xat 

o5«v  r,  dp^rj  rV5£  xcvf^scüc  xat  rr,v  v/^v  xat  röv  atrtov  £tvat 

pajxfv),  Trpwrov  jxiv  ovv  iTretöV,  Hyo^ev  rrjv  yOstv  £V£xd  tgv 
7rct£tv,  toOtc  o'  dya^öv  rt,  rf,v  5'  dvaTravfftv  nravrt  r£>  ;r£yvxÖTi 
xtvcts-S-at,  /xrj  ouva^ivi)  o'  dfi  xai  <rjvr/a>£  xtvet^at  jAf-S"'  r,oövr,£ 
so  avayxatov  £trvat  xat  w^eAtpiov,  rw  o' 0«"rvw  de'  avrrjv  r^v  d^-Sttav 
KpoväKTG'jat  rf/v  fxera^opdv  ravrrjv  dvaTraOsst  ovrt  •  c«i  are  <ju)~ 
ryjpta^  £v£xa  roüv  £ojcuv  itxdy/u. 

Der  ganze  Satz  gehurt  derjenigen  Form  an ,  welche  oben  I,  "3 
und  II,  3,  a  behandelt  ist,  und  der  Gedankengang  wurde  in  Kürze 
gefasst  dieser  sein:  „Indem  es  vier  Arten  von  Ursachen  gibt,  so 
würde  sich  zunächst,  da  wir  der  Natur  Zweckthätigkeit  zuschreiben, 
und  ein  Wesen,  das  der  Bewegung  fähig,  doch  durch  continuirliche 
Bewegung  ermüdet  wird ,  des  Ausruhens  bedarf,  ergeben,  dass  der 
Schlaf  zur  Erhaltung  der  Thiere  dient".  Dem  ersten  durch  Inei  ein- 
geleiteten Vordersatze  ist  ein  zweiter,  mit  dem  Nachsatze  unmittel- 
bar verbundener  Vordersalz  ixeior,  — ovrt  untergeordnet,  von  dessen 
drei  Gliedern  (Zweckthätigkeit  der  Natur  r^v  yjmv  —  dyaSov  rt, 
Unentbehrlichkeit  des  Ausruhens  rrjv  0'  —  w^iXtjxcv,  sprachlicher 
Ausdruck  für  den  Schlaf  ro>  0'  — >cvrt)  die  ersten  beiden  von  Xtyojxtv 
abhängig  sind,  das  dritte. aber  nicht  mehr.  Man  kann  annehmen,  dass 
durch  diese  Änderung  in  der  Construction  das  letzte  Glied  7$ 
o'G/tvw  —  ovre  den  Schein  selbständiger  Stellung  erhalten  und  dies 
zusammen  mit  der  Ausdehnung  des  gesammten  Vordersatzes  die 
untergeordnete  Stellung  desselben  in  Vergessenheit  gebracht  habe 
und  in  Folge  davon  der  Satz,  der  dem  Inhalte  nach  der  Nachsatz  ist, 
warf  —  vrtdp'tfi ,  wie  an  einen  selbständigen  Satz  angeschlossen  sei. 

In  ähnlicher  Weise  ist  es  noch  in  manchen  anderen  Fällen  mög- 
lich, die  Setzung  von  oj^tc  im  Nnchsatzc  mit  dem  sonst  constatirten 
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Gebrauche  dieser  Conjunction  einigermassen  in  Einklang  zu  bringen. 
Aber  man  reicht  für  die  Aristotelische  Schreibweise  mit  diesem  Ver- 
fahren einer  rechtfertigenden  Erklärung  nicht  aus;  es  findet  sich 
war*  auch  zur  Einführung  derjenigen  Sätze,  die  ihrem  Inhalte  nach 
unzweifelhaft  den  Nachsatz  bilden,  in  solchen  Fällen,  wo  der  Vor- 
dersatz, wenn  er  auch  in  der  Regel  nicht  blos  eingliedrig  ist,  doch 
weder  durch  seinen  Umfang  noch  durch  Änderungen  im  sprachlichen 
Ausdrucke  die  Annahme  rechtfertigen  kann,  dass  das  Bewusstsein 
der  grammatischen  Abhängigkeit  verdunkelt  sei.  Man  betrachte  in 
dieser  Hinsicht  Steilen  wie  Met.  t  4.  1055  a  22 — 23: 

ro'irwv  Qi  ovrwv  yave^öv  ort  cjx  IvoiyjToct  ivt  n)Mu)  ivavrla 
cfvac*  cj7&  yd&  t&O  icrydrou  iay^aTOJTEpov  tlr,  av  rt,  oure  rov  ivÖ£ 
oja^rf;uarc^  rr/etw  ouoiv  cV/ara.  öAcos  ts  st  foriv  +t  ivavrt6rr,$  foa- 
'y&iä,    r,  £i  otayosa  £votv,        wäre  xai  »5  ri/ctG£. 

Phys.  £  1.  232  a  12  —  14:  et'  guv  dvayxr?  r,  tpepelv  l  xwtlcSai 
;räv,  r,/5*/x£l  os  xa£*  £xaarov  räiv  ABF,  war'  «Vrat  rt  <rjveyßg 
r^jxoOv  äfxa  xai  xtv&vjicvov. 

^  Phys.  «  2.  226  «  1—4  (vgl.  Met.  x  12.  1068  a  36-62):  etev  et 
rt  oLKkf,  yiveaig  cycvcrö  rrorc,  xat  rö  ytvojafvcv  «ytvsro,  war'  owffw 
tjv  ytyvö/Acvcv  anr/ws,  aXXd  rt  ytyvö/xfvov  ytyvöfJifVGv.  et  oifl  xai  rrdXtv 
roOr*  iyivfrö  rore,  cosr'  cJx  ?,v  rcw  rors  ytvöjxtvov. «(Über  die 
Textesänderungen  in  diesem  Satze  vergl.  Arist.  Studien  I,  S.  215.) 

Nach  Beispielen  dieser  Art  wird  man  es  wohl  aufgeben  müssen, 
den  Gebrauch  von  wäre  im  Nachsatze  bei  Aristoteles  überall  auf  eine 
an  dem  speciellen  Falle  noch  nachweisbare  Anakoluthie  zurückzu- 
führen, wie  dies  Zell  zu  beabsichtigen  scheint  in  seiner  Anmerkung 
zu  Eth.  Nie.  VII,  14,  3,  p.  324  (wo  übrigens  Phys.  y  4.  203  a  32 
mit  Unrecht  diesen  Fällen  eingerechnet  wird,  da  als  Nachsatz  schon 
a  30  xae  riva  äpyfiv  ost  «vat  zu  betrachten  ist).  Man  wird  vielmehr 
anerkennen  müssen,  dass  Anakoluthien  der  vorher  dargelegten  Art 
zwar  wohl  den  Ausgangspunct,  aber  keineswegs  die  Grenze  des 
tatsächlichen  Gebrauches  bei  Aristoteles  bezeichnen,  dass  sich 
vielmehr  coctc  von  ihm  in  einer  eigentümlichen ,  sprachlich  unge- 
nauen Weise  in  solchen  Fällen  des  Nachsatzes  angewendet  findet,  in 
welchen  sonst  überall  bei  griechischen  Schriftstellern  keine  Partikel, 
oder  or,  und  äpa1  selbst  kaum  ojv  angewendet  würde.  Wenn  Tren- 
delenburg zu  der  vorher  aus  der  Psychologie  angeführten  Stelle  y  9. 
431  h  21 — 26,  indem  er  das  mit  w?re  beginnende  Glied  als  Nachsatz 
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bezeichne! ,  hinzufügt:  „Sed  apodosin  a  parlicula  wurf  (itaque) 
cxoriri,  rarius  ridetur",  so  ist  durch  diese  Bemerkung  in  solcher 
Allgemeinheit  für  den  sonstigen  griechischen  Sprachgebrauch  mehr 
zugegeben,  als  sich  wird  constatiren  lassen,  für  die  Aristotelische 
Sehreih  weise  dagegen  weniger  anerkanut,  als  thatsiiehlich  vorliegt. 
Die  Fälle,  in  denen  schon  die  bisherigen  Aufgaben  und  speciell  die 
Rekker'sche,  die  sonst  im  Setzen  von  abschliessenden  Puncten  bei 
Aristoteles  keineswegs  zurückhaltend  ist,  durch  ihre  Interpunction 
das  mit  €iirt  beginnende  Satzglied  als  Nachsatz  anerkennen  und  der 
Gediinkeninhalt  eine  andere  Annahme  gar  nicht  zulässt,  sind  keines- 
wegs an  Zahl  unerheblich.  Zu  den  bereits  angeführten  kommen 
nämlich  noch  folgende: 

Phys.  t  2.  233  b  7 — Ii:  in  o'  ei  nr,  räv  niyeSog  h  dneip'j* 
yj&dvw  ot£(5tv,  d/X  ivrjiy^erai  ri  xat  iv  xeKSpa.vixivtp  $ie)>$etv,  otov 

t«  rd  BE,  toOto  Ci  xaraju.£7sr,7£t  ri  ;räv,  xat  zo  fasv  h  taw  ot£t- 
<7tv,  w 7 r  £  Trersoa^/xivoc  £7rat  xae  6  ysövoc.  (Die  an  sich  nicht 
unwahrscheinliche  Vennutliung  Pratitl's,  d.tss  dieser  Satz  eine 
Interpolation  sei,  vielleicht  aus  einer  anderen  Form  der  Bearbeitung 
desselben  Gegenstandes,  kommt  für  die  Frage  der  Construelion 
nicht  in  Betracht.) 

Met.  C  10.  1035  b  14—20:  ir.zi  de  tt  rwv  fcwwv  tyjtf  (tcütc 

is  ydp  o'jaia  rov  ty-^vyoj)  i,  xard  töv  Adysv  o-Jffta  xat  ro  «fö*o$  xai  tö  ri 
XV  civat  to)  rctwrjE  saiixan  (fixarrrov  70ÖV  tö  jxepo?  £*dv  Optoral  xaXco*, 
ovx  av«u  roö  £«570«  cpieirau  c  cvy  (jndp^ei  aveu  afr^Ka*;) •  wäre 
ra  raOrn»  ijl/^i;  npirepcn,  r,  rdvra  r,  £vta,  tsv  9*jvö).&u  £c«>gv,  xat 
xa.5'  fxaarov  of,  o/xotw^.  Vergl.  meine  Obs.  ad  Met.  p.  32. 

Met.  jx  7.  1081  <z  29 — 35:  Zn  i.TEtor;  £7tt  Tzpütrov  fiiv  a'Jrd  rd 

30  £v,  £7T£ira  tcDv  d/Xcov  iart  ri  ttc&tsv  2v  oeCvepcv  $1  u.£r'  ixetve,  xai 
/rd/tv  rpt'rov  rd  oevrepov  y^iv  {Afra  rd  ofvrspov  Tptrov  o£"  u.£rd  rd 
npfhvov  £v  w7T£  rpörepai  dv  fiffiv  at  /xcvd#£?  t;  ot  dpi$noi  ££ 
wv  r/e'xovra«,  gFcv  £v  tt;  6\>dot  Tpirr;  u.ova?  £7rat  Trptv  t«  rs*a  £t*vat, 
xat  ev  r>5  rstd&  rerdpTr,  xat  >$  nrf/xnrr?  rrptv  to0$  äp  revrov;. 
Vergl.  Obs.  ad  Met.  p.  23. 

Anal.  post.  a  25.  86  b  30 — 37:  in  ei  ap-jjn  Tv/.Xcyta/xoO  rj 
xaSoli-j  r.pQTQMjiq  d/A£70£,  £*7Tt  h  u.£v  nr5  fotxrixTp  xaTa^artxrj  £V 
vi  7ft  arep^rixf,  dnoyoiTixt)  r,  xa^d/ou  7rpÖTa7t?,  15  #i  xara^artx^ 
rr,^  dTroyartxrjs  rporepa  xat  yvcopt/iwripa  (o'ta  yäp  rrjv  xardya^tv  15 

3S  d.TÖya^tj  '/vwptfxo^,  xai  xperipo:  t  xardycivis ,  dunep  xoä  t6  efvci 
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rou  pj  £ivat)m  wäre  ßeXrtwv  >j  apyij  ^«txnx^j  r,  Tf,$  GTCpr,- 
Tixr,$'  r,  $i  ßeXriomv  apyats  y  /jw/xivr?  ßsluw.  An  der  Interpunction 
der  Bekker'schen  und  Waitz'schen  Ausgabe  habe  ich  nur  die  Ände- 
rung getroffen,  dass  ich  zur  Erleichterung  des  Überblickes  der 
ganzen  Periode  die  Erklärung  6\d  -/dp —  ja/}  «tvai  in  Parenthesen 
geschlossen  habe.  —  Zn  dieser  Stelle  kann  man  sogleich  eine  kurz 
vorhergehende  hinzufügen  Anal.  post.  et  24.  86  a  10 — 12,  wenn 
man  im  Anfange  derselben  mit  Wailz  nach  der  Überlieferung  der 
besten  Handschriften  tri  ei  schreibt,  nicht  blos  ert  mit  Bekker.  Der 
Satz  lautet  dann:  £rt  ti  aipsTOiTtpct  xa£'  rtv  tgöto  xai  aXXo  r,  xa-S-'rjv 
tgOtg  jxgvgv  cl$£V •  6  $i  TYiv  xa^oXoi»  ey  tov  otds  xai  rö  xard  fiipogi 
cOro?  ö*£  tö  xaSöXcu  gvx  otäcv        w?re  xdv  götws  otipETtüripa  eirt. 

Zwei  Stellen  der  Poetik  sind  zwar  in  dem  Bekker'schen  Texte, 
selbst  noch  im  neuesten  Abdrucke,  in  einer  die  Construction  zer- 
reissenden  Weise  interpungirt,  doch  die  richtige  Zusammenfassung 
in  eine  einheitliche  Periode  ist  schon  von  Victorius,  von  Riccobonus 
in  der  lateinischen  Übersetzung  und  neuerdings  von  Bursian  (Jahn- 
sehe  Jahrb.  Bd.  79,  S.  754)  bezeichnet;  es  genügt  daher,  ohne 
weitere  Begründung,  blos  durch  die  Interpunction  ihre  Gliederung 
anzugeben : 

Poet.  7.  1450  b  34  —  1451  a  6:  tri  6° ir.ü  tö  xaXöv  xai  C<ögv 
xai  ÜTzav  TrpäyjAa  o  ffvvloTTjxfiv  ix  Ttvwv,  cü  jxövov  raOroi  rtTOiyixiva  35 
$tl  *x£tv*  «X/.d  xat  fieyeSt*;  vndp'/siv  [kr,  tö  tv/gv  (tö  ydp  xaXöv  iv 
jir/tö«  xat  rd&t  Ini,  oio  oure  izd\kp.ixp ov  av  Tt  yivotro  xaXöv  $4>gv, 
<rjyyslroit  7  dp  t  Sewpia  iyyO$  tgO  dvato\3r,TGu  [xfövov]  ywc[Lhrh 
ovre  7tamxiyt$ts ,  ov  7a/)  djxa  *j  -Sfwpi'a  yiveTae,  dXV  ot/CTat  toi?  a 
•S-ewpovat  tö  ev  xai  tö  oXov  ex  Tf/^  £ccof{«f  9  ctov  et  /xuptwv  oraoiwv 
£tij  £&gv)*        <ü<7T£  der  xaSdxzp  ir.i  twv  aw/Aanov  xat  irci  rwv 
ta>wv  £y£tv  fxiv  [Li^eSoS)  toöto  qI  £-Jo*6vg;ttgv  £tvat,  gvtw  xai  inl  tcöv  5 
jxO^oüv  £y£tv  fxiv  jji^xgs,  tgvto  6°  fiOjuiv^fxövcuTov  etvat.   Über  die 
Athetese  von  yj>6vou  vergl.  Arist.  Stud.  I,  S.  276. 

Poet.  9.  1452  a  1  — 11 :  iizei  oi  cJ  /aövgv  rsAeixg  iari  npä^ioig 
rt  jxtpjst^  dXXd  xai  yoßspwv  xat  iXcctvcSy,  Taöra  o£  yivsrai  fjdltara 
orav  '/eVijTat  ~apd  tyjv  äö^av,  xai  /jLdXXoy  Gray  dt'  dXX^Xa  (rö  ydp 
^-avfxa^TÖv  oötüjs  e£et  /xäXXov  r<  d/rö  TavTC/Aarou  xat  tv;^  rv^njj,  s 
£^£t  xat  Täiv  a^ö  t6/^j  TavTa  5au^ao"tcüTaTa  doxet  07a  taantp  ird- 
rwts  ^>atv£Tai  y£70v£vat,  otov  coj  ö  dvdpidg  6  roO  Mtrvo^  Iv  "Apyst 
a.Tixrctx  töv  atrtGv  tov  ^avdrou  rü  Mtrvt,  3-£OJ&oOvTt  ^Ttneawv* 
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i«  eotxe  ydp  röc  rotaöra  oux  etxr,  yeviaSai)'        &<77e  dvayx*}  ro-jg 
toioütovs  etvat  xaXXiev?  jav.$ovs. 

Aus  Schriften  der  Aristotelischen  Sammlung,  die  wahrschein- 
lich oder  gewiss  nicht  Yon  Aristoteles,  sondern  aus  der  Aristoteli- 
schen Schule  herrühren,  mögen  folgende,  schon  in  der  Bekker'schen 
Ausgabe  anerkannten  Fälle  erwähnt  werden: 

de  insecab.  971  b  27 — 31:  et  filv  ouv  tö  ivelfrg  axTevSott 
dvcr/xyj,  6  aCrog  iarat  Xoyog'  et  de"  faotyeroit  Ift&q  rt  etvat  jxtj 
a^TÖ/xcvov,  tö  de  <7uveyej  ovdev  äX/o  )Jyo{xev  %  tö  i£  wv  e^rtv 
arTO/xevwv ,  ujt«  xat  gStws  dvdyxrj  Tag  iTiyfxäg  &K7ta$ai 
dXAyjXwv  %  etvat  ypa/xarjv  <  jayj  >  avveyyj.  Das  von  mir  in  der  letzten 
Zeile  hinzugefügte  jmrj  ist  durch  den  Sinn  gefordert;  die  Abhandlung 
xepi  dröiiuiv  ypa^ojv  bedarf  ähnlicher,  mit  mässigen  Mitteln  herzu- 
stellender Emendationen  noch  an  zahlreichen  Stellen. 

Probl.  r,  18.  889  a  4 — 9:  et  eOv  tö  g/aoisv  6t;ö  toö  äpotev  ara- 
3e£,  tö  de  StpjjLOv  roö  piyüvTog  etaw  (Tjvterarai  xat  avvipyjTat,  tö 
de  Oypov  xaraXetrerat  xat  tö  tpvypöv,  tö  de  evavncv  rcö  ivavrtou 
y^ajSTtxöv*  w(7Te  idv  {/.ev  yXtat'vTp,  xaTd  fitxsöv  l^epyiTat  tö 
^epfAÖv  xat  r,Trov  rovet,     edv  d£  jif?  dvay/tdvip,  Tzpov&yet  /jiä?./ov. 

Mor.  M.  ß  7.  1205  6  2 — 8:  —  —  qti  yy  etji  ^avXat  >;dovat, 
oOd'  r,\t.äg  ).av3dvet.  i/rei  ydp  xat  fjveig  rwv  ^iiwv  etat  dtdyoGot, 
otev  xat  fOL'jlfi  xat  a/rsvdata,  otrov  n  /a£v  uvSpoincv  anoudaia  it  de* 
»  XOxou  r,  Ttvc?  äXXcv  «St^i'ov  ya  jlr, ,  ö/iotws  o  hipa  fvaig  Innov  xat 
dv^pwrou  xat  svou  xat  xuvö^-  i  de  ^dovrj  Isti  *aTd<7Ta<7i£  ex  toö 
Trapd  üuatv  e;£  ^Offtv  ixd?™  tyjv  airov*  w<7Te  tovt' av  et»;  rjdt- 
ar&v,  tt;  7e  <paQq  <j><»jei  pav/yj  rjdcvr;.  An  dem  Bekker'schen  Texte, 
den  in  diesem  Falle  die  Didot'sche  Ausgabe  unverändert  beibehalten 
hat,  habe  ich  nur  die  beiden  Änderungen  vorgenommen,  deren  Rich- 
tigkeit kaum  in  Zweifel  kann  gezogen  werden,  dass  ich  nämlich  b  7 
ttjv  ct'jToO  für  tt,v  avreu  geschrieben  und  6  8  das  Komma  nach 
r>dt7rov,  nicht  nach  y£?et  gesetzt  habe.  Wenn  Bekker  vor  w<jTe  ein 
blosses  Komma  setzt,  so  kann  dadurch  gemeint  sein,  dass  der  Folge- 
satz unmittelbar  an  das  zunächst  vorausgehende  Satzglied  n  de 
yjdovyj  —  avTOu  sich  anschliesse  und  darin  die  Setzung  von  wstc  ihre 
Erklärung  finde,  was  mit  den  vorher  über  den  Ursprung  dieses  Ge- 
brauches von  wäre  ausgesprochenen  Ansichten  im  Einklänge  stehen 
würde;  dennoch  habe  ich  es  unterlassen,  hierin  Bekker  zu  folgen, 
du  es  sich  doch,  wie  die  bisherigen  Beispiele  schon  werden  gezeigt 
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haben,  nicht  consequent  durchfuhren  lässt,  in  solcher  Weise  durch 
die  Interpunktion  auf  den  Anlass  des  Gebrauches  von  wsre  hinweisen 
zu  wollen. 

Mor.  M.  ß  11.  1211  a  17—25:  Imi  <T  ovv  dpwpiev,  war.sp 
xai  {xtxpöv  indvoi  e'/e'yopiev,  ort  ix  /utiv  rcSv  xa$'  sxasra  rö  yt/.elv 
*/vwpi£erat,  rd  de"  xa<5'  exa?ra  aoroi  abroig  dv  /jtdXtara  ßovAoipi£.5a 
(xai  ydp  rdyaSd  xai  rö  et'vat  xai  tö  ev  eu/at,  o/xoto^c^eararot  80 
o'  avTCic*  >5/jüv  iffpiev,  xat  <rj£yjv  <j£  jxe.y  eavräiv  fidhara  ßovXo- 
ttfj-a)*  co<7t'  et  ftiv  ix  roö  xa-Sr'  exaara  yvcopt£erai  >5  ^>(Xta,  Tä 
öe  xa-S1'  exaara  >5puv  a*Jrocf  av  ßovXoineSa  'jndpyjtv ,  fr^X©-  eVftv 
eis  fort  7rpÖ£  aureus  yt/fa,  wu/rep  xai  rijv  doixiav  e"papi£v  Kpdg  avröv 
etvat.  Die  Periode  gehört  derjenigen  Form  an,  welche  oben  unter 
II,  4  behandelt  ist;  dächte  man  sich  et  jxiv  c5v  fÖr  w^t'  et  jasv 
geschrieben,  so  hätte  man  vollkommene  Gleichheit  der  sprachlichen 
Form  mit  den  dort  behandelten  Sätzen,  in  denen  der  Inhalt  des 
Vordersatzes  nochmals  vor  dem  Beginne  des  Nachsatzes  zusammen- 
fassend recapitulirt  ist.  Der  Inhalt  dieser  Recapitulation,  die 
Beschränkung  nämlich  auf  die  zwei  Puncte  »das  Wesen  der  Freund- 
schaft wird  an  den  einzelnen  Handlungen  und  Bestrebungen  erkannt* 
und  „in  allem  Einzelnen  ist  jeder  sich  selbst  der  Nächste"  beweist, 
dass  auch  in  der  vorhergehenden  Darstellung  ixet  —  ßcu).6/xe3a  nur 
zwei  Hauptglieder  anzuerkennen,  also  der  ganze  Abschnitt  xat  '/dp 
rdya^d  —  ßovloneSa  als  Erklärung  zu  dem  zweiten  Gliede  zu 
betrachten  ist.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  die  bei  xat  ydp  begon- 
nene Parenthese .  nicht  mit  der  Bekker'schen  und  der  Didot'schen 
Ausgabe  nach  tö  e-j  efvai,  sondern  erst  nach  /ScuXopie^a  geschlossen. 
Am  Ende  dieser  Parenthese  ist  xai  au^v  re  die  Überlieferung  der 
beiden  von  Bekker  verglichenen  Handschriften;  Bekker  schreibt  xat 
ffv£äv  ye,  für  die  von  mir  vorgezogene  Änderung  xat  rj£rjv  di  wird 
die  Häufigkeit  dieser  Partikelverbindung  sprechen. 

Die  bisher  angeführten  Stellen,  an  denen  ich  die  Interpunction 
der  Bekker'schen  Ausgabe  gar  nicht  oder  nur  in  unerheblichen 
Nebenpuncten  geändert  habe  ') ,  werden  den  Inductionsbeweis 


*)  Unter  denjenigen  Stellen,  in  denen  bereits  die  ßekker'sche  Ausgabe  dureb  ihre 
Interpunction  einen  mit  ante  eingeleiteten  Nachsat/,  auerkenut,  hübe  ich  wissentlich 
Meteor.  fl  1-  353  b  35 —  354  *  5  nicht  mit  angeführt.  Aristoteles  hat  in  der  diesem 
Satie  unmittelbar  vorausgehenden  Stelle  einen  Beweis  geführt  ,  da*»  du.«  Meer  kein 
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hergestellt  haben,  dass  &zn  als  den  grammatischen  Nachsatz  einfüh- 
rend bei  Aristoteles  schon  von  den  bisherigen  Herausgebern  still- 
schweigend oder  ausdrücklich  anerkannt  ist:  diese  Induction  wird 
es  erleichtern,  für  die  Änderung  der  Construction  und  Interpunction 
in  einigen  anderen  Füllen  Beistimmung  zu  finden,  um  so  mehr,  wenn 
die  zur  Sprache  kommenden  Perioden  in  ihrer  Form  den  vorerwähn- 
ten gleichartig  sind.  Dies  gilt  sehr  auffallend  von  Anal.  post.  a  24. 
85  6  23-27: 

rn  tl  rt  dncdettig  fxev  Igti  avX/Gyiajxcs  fotxTixö?  ahiag  xai  t&u 
is  ota  Ti,    tö  xa^öXo'j  3'  airt&Tipcv  (£>  yäp  xaSy  olutg  (tTtdpytiy  tgöto 
ct'jTo  avTÄ)  aiTtov  tö  $i  xa36\ov  ttowtov  ainov  apa  tö  *a-5ö- 
Xou)'        £}<j7t  xai  15  «Trödei^is  ßeXrccüV*  /xäAAov  yap  toü  aertcu  xai 

TGÖ  dta  Tl  iffTIV. 

Aus  den  beiden  Prämissen:  „Der  Beweis  ist  ein  den  Grund 
darlegender  Schluss*  und  „das  Allgemeine  ist  Grund  im  volleren 
Sinne  des  Wortes",  wird  gefolgert  „der  allgemeine  Beweis  (denn 
zu  xai  -f)  d7röo£(£i?  ist  aus  dem  vorigen  xatSoiov  hinzuzudenken,  n 
tcö  xa^oXo-j  oLTttötite  oder  t  xacSoXoj  dffö'j£t£(?,  vergl.  Schol.  233 
a  13)  ist  der  vorzüglichere«*.  Cber  diesen  Zusammenhang  der  Ge- 
danken kann  kein  Zweifel  sein;  aber  auch  grammatisch  die 
Worte  wste  xat  15  dKÖQtife  ßtlrtov  als  Nachsatz  zu  betrachten,  und 
nicht  mit  Bekker  und  Waitz  durch  Setzen  eines  Kolon  nach  airtui- 
Tepov  und  eines  Punctes  vor  wuts  die  Construction  aufzuheben,  wird 
man  sich  nicht  bedenken,  wenn  man  den  vollkommen  gleichartigen 
Bau  der  oben  (S.  76)  angeführten  Periode  An.  post.  a  25.  86 
b  30 — 37  beachtet,  in  welcher  ebenfalls  bei  mehrgliedrigem  Vor- 
dersatze die  dem  letzten  Gliede  desselben  angeschlossene  unter- 
geordnete Begründung  den  Gebrauch  von  uxjrt  im  Beginne  des 


Quellwasser,  uiwp  jrrjaTov  ist.  Er  Tilgt  eine  Bestätigung  tu  diesem  Satze  hinzu  in 
den  Worten : 

l-i  ?'  t«i  itXtio-j;  tili  »aXat-roii  npo;  dX)  f,).a;  ov  9>ju.u.iYvj*urai  xax'  ov&tva  rätov,  u»v  t) 
(riv  spuftpä  ?am7ai  xaia  ptxpöv  x'avcukvjJB  irpö;  tf(«  l;io  fftT)Xü>v  OäXarrav  ,  t)  5' 'Tpxa- 
v(a  xai  Kaj-ia  xtytupisu  tvat  ti  t»v»tt(;  xai  «spi'jixo-jjxtva»  xvx><p,  iLst'  g-!ix  eiv  iXavlteviv 
ai  ttr^ai,  tl  xa-ra  Tiva  tökov  aCtTiLv  fjjav. 

Im  vorliegenden  Falle  ist  es  wenigstens  zweifelhaft,  ob  isti  nicht  Mos  aus  einer 
Ditlographie  von  eti  entstanden  ist  und  die  Worte  ursprünglich  lauteten  i:,  {j 
n>.civ>;  sisi  »ä).a-Tai  Überdies  ist  wv  schwerlich  richtig,  es  wir.l  dnfür  wohl 

otov  im  Texte  gestanden  haben,  das  zu  einer  solchen  Verwechslung  sehr  leicht 
Anlais  gibt. 
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Nachsatzes  einigermassen  erklärlich  machte.  (Über  den  in  grosser 
Abkürzung  des  Ausdruckes  abgefassten  begründenden  Satz  $  yap  xrX. 
genügt  es  auf  Waitz's  Commentar  zu  verweisen.) 

Keiner  näheren  Erläuterung  oder  Begründung  wird  es  bedür- 
fen, das*  Meteor,  ß  5.  363  a  9— 13  der  Nachsatz  durch  war«  ein- 
geführt ist: 

ort  jxiv  ouv  vöros  oüx  £otcv  6  dnö  roö  Iripov  nölou  ttvIcov  dv«- 
jxof,  d^Xcv.  inti  $'  ööt'  ixeivo^  6  drd  x*W£Ptv*)S  rpon9)S  (ßioi 
"j/dp  £v  dXXov  dirö  3cptv>5e  etvat  rpo;ri}S'  cvroo  ydp  tö  dvdloyov  dno-  10 
da»aft*  vöv  6"  oöx  iartv,  ef$  ydp  fxövcs  yafverat  rcvewv  «x  tüv  Ixetöev 
tö«^>v) •  wöt'  dvdym  röv  drcö  toö  xaraxexavjtxevov  töjcou  itviovra 
dvfjxcv  etvat  vörov. 

Bekker  setzt  vor  vöv  und  vor  war'  Puncte,  die  Didöt'sche  Aus- 
gabe vor  vöv  Punct,  vor  war'  Kolon. 

de  interpr.  12.  21  a  38  —  6  12.  Aristoteles  untersucht,  was 
zu  äuvaröv  etvat  (d.  h.  möglich,  dass  es  sei;  fähig,  befähigt  zu  sein), 
kvdv/6}WQv  etvat,  dva'/xafov  etvat  der  contradictorische  Gegen- 
satz sei,  und  beginnt  die  Discussion  damit,  dass  er  zunächst  aus 
der  blossen  Analogie  der  sprachlichen  Form  etwas  Unrichtiges 
ableitet: 

ti  '/dp  Ttiv  txufXTrAexofxevwv  avrat  dXArjXats  dvrfxetvrat  dvrtyd- 
aet£,  oaat  xaTd  tö  etvat  xat  jx^  efvat  rdrrovrat,  cfov  toö  etvat  fc 
dv£peü7rov  d;röy>a<jts  rö  fxrj  etvat  dv3pw7rov,  oü  tö  et\at  /xr?  dv3pe*>- 
»tov,  xat  toO  et'vat  Aeuxöv  dvSpuinov  rö  p.i)  etvat  Xeuxöv  dv-$pa>7rov, 
dÄV  oO  tö  etvat  jx^  Xeuxöv  dv^pwirov  (ef  ydp  xard  Travröj  >5  xarawa- 
<?t$  Jj  ^  aTröyaatf,  rö  £ö?.ov  c'arat  dA??.$eV  eteetv  eivat  pw  Xeuxöv  dv£pw- 
jtov)*  et  de  toöto  ourod£,  xai  offots  rö  etvat  pir)  jrpoari.S'erat  rö  aurö 
/roirjset  rö  dvrt  rov  etvat  XeYÖ/xevov,  otov  toö  dv^puinog  ßa$i£ei  oö  rö 
oöx  dv.5pod7ros  ßadt£et  d^öyaat?  earat,  dXXd  rö  oö  ßadi&i  dv.Spea- 
7ros  (oödiv  7«p  $taf£pei  elnelv  avSpconov  ßaoi&iv  i}  dv.$pw7rov 
ßadt^ovra  etvat)  •  wäre  ef  oöroas  /ravra^oö,  xat  roö  äuvaröv  ^ 
etvat  a7röf>aat£  eVrat  rö  duvaröv  /xtj  efvat,  dXX'  oö  rö  fxr?  ö\»varöv  «vat. 

„Wenn  von  dv^pwTrcv  «vai  der  contradictorische  Gegensalz 
ist  dvSpwTrov  fxf<  etvat,  und  wenn  ebenso  bei  Verschmelzung  von 
cfvat  mit  dem  Pradicate  zu  einem  Worte,  dv^pw^cv  ßct$i£ttv,  die 
den  contradictorischen  Gegensatz  herstellende  Negation  zu  dem 
das  etvat  in  sich  schließenden  SVorte  treten  muss,  dv^pwrrov  ßa- 
di^tiv  —  dv^pwnov  pii}  j3aotC«tv,  so  wird,  w  enn  diese  Regel  allgemein 

SiUb.  d.  phil.-hijt  Cl.  XLll.  Bd.  1.  HA.  6 


Digitized  by  Google 


82 


B  o  n  i  I  i 


gilt,  von  6vv«töv  ctvai  der  contradictorische  Gegensatz  dvvaröv  ju.t) 
tfaai  sein  müssen-.  Dass  dies  der  Gedankenzusammenhang  ist, 
erkennt  Waitz  an ,  indem  er  zu  den  Anfangsworten  ei  yäp  xrX. 
bemerkt:  „Deest  apodosis.  Quid  in  mente  habuerit  apparet  b  10, 
ubi  verbis  wäre  ei  oOrtag  Tzavray^oij  complexus  quae  in  priori  parte 
orationis  dicturus  erat  apodosin  addit".  In  grammatischer  Hinsicht 
statuirt  er  eine  Anakoiuthie  und  setzt  demgemäss  mit  Bekker  b  2  vor 
ei  yäp,  b  5  vor  ei  $i,  b  10  vor  wsre  Puncte.  Ist  aber  einmal  der 
Aristotelische  Gebrauch  von  tiare  im  Nachsatze  in  der  Weise  con- 
statirt,  wie  es  vorher  geschehen  ist,  so  ist  es  inconsequent,  die  voll- 
kommen gleichartig  gebaute  Periode  Top.  £  4.  125  a  33 —  b  6 
(s.  oben  [S.h34)  als  eine  einheitliche  Periode  anzuerkennen,  wie 
dies  Bekker  und  Waitz  durch  ihre  Interpunction  thun,  und  dagegen 
hier  eine  Anakoiuthie  vorauszusetzen.  Der  einzige  Unterschied  näm- 
lich, der  in  sprachlicher  Hinsicht  zwischen  diesen  beiden  Sätzen 
besteht,  dass  nach  einem  Vordersatze  von  mehreren  durch  Erläute- 
rungen erweiterten  Gliedern  dort  durch  ovv,  hier  durch  utaze  der 
Nachsatz  eingeführt  ist,  gibt  keinen  Anlass  zu  der  verschiedenen 
grammatischen  Auffassung. 

Phys.  C  1.  231  b  28  —  232  a  6.  Kein  Continuum  besteht  aus 
untheilbaren  Theilen.  Aristoteles  erweist  diesen  Satz  zunächst  von 
continuirlichen  Grössen  und  dehnt  ihn  sodann  auf  die  Bewegung  und 
die  Zeit  aus.  Gesetzt  ein  Bewegtes  w  lege  die  aus  den  untheilbaren 
Theilen  a,  ß,  7  bestehende  Strecke  aßy  zurück,  die  gesammte  Be- 
wegung bestehe  aus  den  untheilbaren  Theilen  6",  e,  {  in  der  Art, 
dass  die  Bewegung  d  den  untheilbaren  Theil  a  zurücklegt  u.  s.  f. 

ei  6N}  äväyxy  rö  xtvoOfxevov  xoSiv  not        ajtxa  xtveTaSat  xal 

•  varov  ajxa  ßaoi^eiv  0rjj3a£e  xai  ßeßadixivai  0r,ßa£e,  riiv  $&  rö  A 
r^v  a/xeprj  ixiveiTQ  rö  Q,  $  >$  rö  A  xivrjoig  napr,v  war'  ei  /xiv 
Carcpov  dteXylOSei  rj  oVpsi,  $iaiperi)  av  etr?'  ore  yäp  öYpct,  oör* 
■npip.it  oöre  duXrtvSei ,  aXAd  fi€ra£0  f,v  •  cc/aoc  hip^ercu  xal 

5  <5tcX*jXv3e  rö  ßcc&Cov  orfi  ßaditet,  ßeßa$ixö$  ixet  larou  xal  xcxtv>jfA«- 
vov  ou  xtvelrat. 

Aristoteles  erweist  die  Unzulässigkeit  der  gemachten  Voraus- 
setzungen durch  einen  apagogischen  Beweis,  und  zwar  in  der  Form, 
dass  das  erste  Glied  des  Vordersatzes  den  zum  Beweise  erforder- 
lichen Hilfssatz  einführt,  das  zweite  Glied  die  gemachte  Annahme 
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recapitulirt  (daher  das  Imperfect  ixtvtlro,  d.  h.  xtvetrae,  tag  irtSi- 
p.i$a);  der  in  eioer  Subdivision  durchgeführte  Nachsatz  zeigt  dann 
in  seinem  ersten  Gliede  den  Widerspruch  gegen  die  Annahme,  im 
zweiten  den  Widerspruch  gegen  den  Hilfssatz.  „Wenn  es  unmöglich 
ist,  dass  das  Bewegte  in  dem  Augenblicke  der  Bewegung  und  an  dein 
Orte  der  Bewegung  zugleich  in  Bewegung  begriffen  sei  und  die  Be- 
wegung abgeschlossen  habe,  und  wenn  die  Bewegung  £  nach  der 
Annahme  die  untheilbare  Strecke  a  zurücklegen  soll,  so  geräth  man 
auf  jeden  Fall  in  einen  Widerspruch;  denn  soll  das  Durchlaufen- 
haben später  sein  als  das  Durchlaufen,  so  macht  man  die  Strecke  zu 
einer  theilbaren,  die  als  untheiibar  vorausgesetzt  war;  soll  beides 
zusammenfallen,  so  widerspricht  man  dem  anerkannten  HiIfssatzeM. 
Dieser  Tollkommen  klare  Gedankengang  ist,  das  Aristotelische  war« 
im  Nachsätze  einmal  zugestanden,  in  einer  durchaus  entsprechenden 
symmetrischen  Periode  ausgeführt,  einer  Periode  von  der  Form,  wie 
sie  oben  unter  II,  3,  6  in  zahlreichen  Beispielen  zur  Sprache  kam, 
nur  dass  dort  ouv,  nicht  wäre  den  Beginn  der  den  Nachsatz  vorberei- 
tenden Subdivision  bezeichnete.  So  bat  sich  denn  auch  Prantl  in 
setner  Übersetzung  bestimmt  gefunden,  die  bezeichnete  Construction 
anzuerkennen,  während  er  im  Texte  mit  Bekker  a  1  vor  r^y  dl,  a  2 
vor  war«  Puncto  setzt.  Im  Beginne  des  Nachsatzes  el  /xcv  Carepov  - 
dtt'kri'k'j Set  *j  d\p£t  habe  ich  im  Widerspruche  zu  der  handschrift- 
lichen Oberlieferung  das  Plusquamperfect  geschrieben,  während  die 
Handschriften  und  Ausgaben  den  Aorist  dir,  X£cv  haben.  Der  ganze 
Nerv  des  Beweises  liegt  in  dem  Verhältnisse  des  Perfects  zum  Prä- 
sens und  dem  ihm  gleichen  des  Plusquamperfects  zum  Imperfect;  es 
ist  nicht  glaublich,  dass  in  solchem  Falle  das  Plusquamperfect  durch 
den  Aorist  ersetzt  sei,  wie  wir  denn  auch  sowohl  vorher  als  nachher 
noch  über  die  Grenze  der  herausgehobenen  Stelle  hinaus  durchweg 
das  Perfect  und  Plusquamperfect  genau  angewendet  finden.  Auch 
Simplicius  gebraucht  da,  wo  er  die  Subdivision  der  beiden  Möglich- 
keiten im  Nachsatze  umschreibt,  nicht  den  Aorist,  sondern  das  Per- 
fect, f.  218  a  dvdyxrj  >j  np6repov  j/iv  ottivott  vartpev  di  äccAiXv- 
Slvai,  r,  dfxa  oWvat  xai  $i£lr)\vSiy<xt ,  und  ebenso  wendet  Themi- 
stius  in  seiner  den  Worten  nach  etwas  freieren  Umschreibung  des 
ersten  Gliedes  des  Nachsatzes  durchaus  das  der  Sache  entsprechende 
Perfect  an,  f.  58  b  dfxrj^avov  yäp  ini  rou  ajxcpoO?  Jtpdrepov  tivat  rö* 
xtvtfoSau  roxi  xtxtvIiaSai  xai  rd  nopsvtoSau  roö  Jt  t  tzo  p  tO  <j  S  <xi- 
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dtoupsrij  ydp  £v  surw£  it  xtv^erts  er*?.  Es  wird  dadurch  wenigst*»»« 
wahrscheinlich,  dass  sie  den  entsprechenden  Ausdruck  noch  in  ihrem 
Aristotelischen  Texte  vor  Augen  hatten. 

de  coel.  ß  4.  287  a  32 —  64.  Aristoteles  hat  im  Vorausgehen- 
den aus  der  Kreisbewegung  des  Himmels  dessen  Kugelgestalt  erwie- 
sen, und  kündigt  für  dieselbe  Kugelgestalt  noch  einen  andern  Beweis 
an  aus  der  auf  einander  folgenden  Schichtung  der  Elemente  um  den 
Mittelpunet  des  Ganzen  (Xdßot  cVdv  n$  xai  ix  rwv  ntpl  r6  p.i<jov 
ffyvfxivwv  ffco/xdrcov  rauTrjv  rf,v  manv).  Dieser  Beweis  wird  nun  in 
folgendem  Satze  geführt: 

el  ydp  rd  fx*v  vdu>p  lari  nepi  -nov  yfjv,  6  cV  drjp  nepl  rd  Stop,  rd 
di  nvp  ntpl  rdv  dipa  xai  rd  dveo  aefyxara  xard  rdv  atfrdv  \6yov 
*  (ffuve^i}  juiv  ydp  ovx  £*tfnv>  dnrtrai  $i  roOrcov),  ^  til  roO  vdaro$ 
ini'fdveict  a<paipoei$rig  isriv,  rd  cTi  reo  ofatpostüti  auvey^ig  $  xef/x£- 
vov  repi  rd  a<patpo£t$i$  xai  aurö  rotcörov  dvayxatov  cfvai'  eoerrc 
xfiv  cTid  toutou  yavepdv  tvn  ort  ayatpoeiof^  ^nv  6  Qvpav6$. 

Wenn  man  in  diesem  Satze  mit  Sylburg,  Belker,  Prantl,  Didot 
a  34  vor  <nvr/f)  ein  Kolon,  b  1  vor  >5  &  und  6  3  vor  werre  Puncte 
setzt,  so  macht  man  entweder  die  Worte  xai  rd  aveo  acufxara  xard 
rdv  atfrdv  Xdyov  zum  Nachsätze,  obgleich  dieser  Satz  in  keiner  von 
den  bei  Aristoteles  sonst  üblichen  Weisen  als  Nachsatz  charakterisirt 
ist  und  obgleich  er  dann  eine  viel  grösseie  Betonung  erhält,  als  n:.ch 
seinem  fQr  das  Ganze  des  Beweises  nur  vorbereitenden  Charakter 
passend  ist;  oder  man  statuirt  stillschweigend  eine  Anakoluthie,  ohne 
sie  durch  die  Interpunction  zu  bezeichnen.  Denn  für  den  Gedankeu- 
iuhalt  ist  klar,  dass  zwei  Prämissen  gesetzt  werden:  continuirliche 
Schichtung  der  Elemente  und  Kugelgestalt  der  Obei  fläche  des  einen 
Elementes,  nämlich  des  Wassers,  und  aus  diesen  beiden  Prämissen 
der  Schlusssatz,  Kugelgestalt  des  Himmels,  gefolgert  wird.  Als  den 
Schlusssatz  dem  Sinne  nach  erkennt  diesen  auch  Simplicius  an  101  a 
ort  $i  ayaipixov  dvdyxr,  rdv  ovpavdv  eivai  Xdßoi  dv  rtj,  fwl,  rctartv 
xai  ix  vü)V  n&pi  rd  /xesov  ffyvjULivcov  ffGüjxdrtuv,  xai  Sri  avunepat- 
v  odv  avrd  aisre,  ^nsi,  xai  otd  rovro  pavepdv  iorat  ort  ayaiptxbs  loriv 
6  o'jpavoS)  ohne  sich  freilich  hierdurch  über  die  grammatische  Con- 
struetion  unmittelbar  zu  erklären.  Dass  gegen  die  Zusammenfassung 
des  Ganzen  in  eine  grammatische  Periode  nach  den  bisherigen  Ana- 
logien kein  Bedenken  obwaltet,  wird  aus  der  eben  bezeichneten 
Gliederung  ersichtlich  sein;   auch  hat  Prantl,  obgleich  er  die 
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ßekker'sche  Iitterpunction  im  Texte  beibehalten,  doch  in  der  Über- 
setzung die  vorher  bezeichnete  Interpunction  ausgedrückt. 

decoel.  7  t.  299  b  18—23.  Die  Platonische  Ansicht  Qber  die 
Bildung  der  physikalischen  Körper  aus  hlos  mathematischen  Grössen 
führt  Aristoteles  zu  der  widerlegenden  Folgerung,  dass  hiernach  der 
mathematische  Punct  Schwere  haben  mösste:  xcti  ti  näv  jtutCov 
ßdpog  ßdpovg  ßdpti,  ov\t,ßr,atrai  xai  ixaarov  täv  dfxtpöiv  ßdpog 
r^etv.  Nach  diesen  Worten ,  welche  den  Schlusssatz  des  zu  führen- 
den Beweises  vorläufig  aussprechen,  wird  man  richtiger  gemäss  der 
sonstigen  Analogie  einen  Punct,  als  mit  Bekker,  Prantl,  Didot  blosses 
Kolon  setzen.  Der  Beweis  selbst  wird  nun  in  den  nächsten  Worten 
geführt: 

tl  ydp  ai  rirrapts  any\kai  ßdpo$  fyovaty    rö  6°  ^x  nrAetovwv  r, 
roöi  ßapios  ovrog  ßapOrtpov ,    rd  dl  ßapiog  ßapOrtpov  dvdyxrj  ßapv  »° 
efvat,  &<mtp  xai  rd  ItvxoO  \vjx6rtpov  fovxöv,  wäre  rd  p.ttCov  juuä 
art7firj  <fitä  arty^fi  >  ßapOrtpov  Sarai  d<paipt$(vro$  rov  footr 
wart  xai  $  /xfa  ariy^rj  ßdpog  ffre. 

Die  Vergleicbung  mit  dem  vorher  als  zu  beweisend  angekündig- 
ten Satze,  txaarov  rwv  a/xepwv  ßdpog  *x£tvi  ze,&f »  ^ass  man  ers*  m 
den  Worten  wart  xai  1$  ftea  xtX.  den  eigentlichen  Schlusssatz  anzuer- 
kennen hat;  es  hindert  nichts,  sie  auch  grammatisch  als  Nachsatz 
zu  betrachten  und  statt  des  Puncles,  der  in  den  Ausgaben  nach  roxi 
laou  steht,  ein  blosses  Kolon  zu  setzen.  <4n  der  Hinzufügung  von  /xtä 
any^  bin  ich  der  evidenten  Conjectur  Prantl *s  gefolgt;  dagegen 
kann  ich  nicht  die  von  Prantl  behauptete  Notwendigkeit  anerken- 
nen, ?,  ro$i  im  vorhergehenden  Gliede  b  19  gegen  die  Überliefe- 
rung in  3  rovöi  zu  verwandeln.  Die  überlieferten  Worte  bedeuten: 
„was  aus  mehr  Puncten  besteht,  als  dieses  (nämlich  als  der  im  vori- 
gen vorausgesetzte  aus  vier  Puncten  zusammengesetzte  Körper)  ist 
schwerer  als  ein  anderes  ebenfalls  bereits  Schwere  besitzendes' 
Ding-,  und  dies  gibt  einen  ganz  deutlirheri  Sinn;  was  Prantl  in  dem 
Texte  zu  lesen  wünscht  „was  aus  Mehreren,  als  aus  dieser  bestimm- 
ten Masse,  besteht14,  das  würde  mit  Bezug  auf  das  vorausgehende 
Satzglied  vielmehr  ausgedrückt  sein  rd  o°  ix  jrXetöveuv  r,  rwvdi  (näm- 
lich 0rt7fxcuv).  Für  vollständig  emendirt  kann  ich  übrigens  durch 
die  Prantl'sche  Ergänzung  fxiä  anyjx$  das  dritte  Glied  des  Vorder- 
salzes noch  nicht  halten.  Dass  dasjenige,  was  schwerer  ist  als  etwas 
Schweres,  schwer  ist,  bedarf  gewiss  nicht  besonders  ausgesprochen 
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su  werden;  dagegen  fehlt  in  der  Durchführung  des  Beweises  der 
Satz,  der  in  der  kurzen  Ankündigung  als  Grundlage  des  Beweises 
bezeichnet  wird  näv  jxstCov  ßdpog  ßdpcug  ßdpei,  ein  Satz,  den 
man  auch  gar  nicht  entbehren  kann»  wenn  der  Schlusssatz  wirklich 
erschlossen  und  nicht  blos  behauptet  sein  soll.  Man  kann  diesen 
Gedanken  mit  der  leichtesten  Änderung  der  Überlieferung  herstel- 
len, wenn  man  rd  an  zwei  Stellen  in  £>  verwandelt:  $  &  ßapiog 
ßapOrepov  dvdyxn  ßapu  fifvat,  üantp  xai  <J>  UvxoO  Xfiuxörcpov  Xcvxdv. 
Äussere  Unterstützungen  lassen  sich  für  diese  Conjectur  freilich 
nicht  beibringen;  denn  dass  für  rö  an  der  erstereu  Stelle  eine  Hand- 
schrift L  8  bietet,  ist  nicht  von  Erheblichkeit,  und  wenn  Simplicius 
die  fraglichen  Worte  paraphrasirt  f.  141  b  rd  $i  roü  ßapiog  ßapb- 
rtpov  ßapu  iari  xccl  ßdpti  <j7ztpiy^tK^  so  hat  dies  ganz  den  An- 
schein, dass  er  bereits  den  jetzigen  Text  vor  sieb  hatte,  und  aus  ihm 
durch  jenen  Zusatz  aus  Eigenem  einen  passenderen  Sinn  zu  gewin- 
nen suchte.  Aber  der  so  hergestellte  Gedankengang  dürfte  die  Con- 
jectur ausreichend  stützen;  denn  wir  erhalten  so  die  Prämissen: 
„Die  aus  vier  Puncten  bestehende  Grosse  besitzt  Schwere;  die  aus 
mehr  Puncten  bestehende  Grösse  ist  schwerer  als  etwas  bereits 
Schwere  besitzendes;  das,  wodurch  eines  schwerer  ist  als  ein 
anderes,  muss  selbst  schwer  sein-,  aus  denen  dann  der  Schlusssatz 
„der  einzelne  Punct  muss  Schwere  haben"  sich  wirklich  ergibt. 

Die  in  ihrer  grammatischen  Construction  und  in  ihrem  Inhalte 
schwierige  Stelle  der  Psychologie  ß  2.  414  a  4—14  glaube  ich  in 
folgender  Weise  schreiben  und  gliedern  zu  sollen: 
i  intl  $1  tt>  £ü/X£y  xai  ai<j^av6^.£^a  öf/üg  X^ytrat,  xaSdnep  $ 

lm<jTdy.tSct  Aryojxcv  [6^]  *)  rd  fxiv  ^/rtffrrjfxrjv  tq  di  if/u^fjv  (ixaripy 

l)  Die  überlieferte  Lesart  wird  natürlich  so  aufgefasst.  dass  X<-rou*v  8t  von  <£ 

u.i&*  durch  eine  Interpunction  getrennt  wird,  durch  ein  Komma,  für  das  man  auch 
das  Zeichen  der  Parenthese  würde  setzen  können  xaddtitp  ij»  fct9?ä,ut&a.  Aiyoujv  8* 
to  piv  tn»rrijiiT,v  tö  U  '{''•»/.V«  'l"'era  dann  durch  Xiyou.iv  nicht  die  Berufung  auf  die 
im  Sprachgebrauche  rorhnndeue  Doppelbedeutun-  des  ijriirraj&ai  enthalten  sein 
würde,  sondern  die  Erläuterung,  welche  Doppelbedeutung  gemeint  sei  .ich  meine 
nimlich  etc.",  so  hätte  man,  wie  Torstrik  treffend  bemerkt,  nicht  Xt70u.iv.  sondern 
Xc-rui  tu  erwarten,  Xiycd  fit  tö  uiv  iiruTTjur,»  to  Ii  '^o/^v.  Man  kann  die  «od  dem 
Plural  deutlich  unterschiedene  Gebrauchsweise  des  Singulars  X<yu>  Ii  ersehen  an« 
Stellen  wie  17  «39,  AS,  8.  187  6  14.  249628.  284*  25.  1027  6  24.  1147624,29. 
1290  b  30  etc..  so  wie  aus  der  bei  Aristoteles  gebräuchlichen  Formel  XäTu>  V  olov 
1.  B.  209  a  33,  317  a  34,  6  26.  1003  6  35.  Dass  der  vorliegenden  Stelle  dnreb  Ent- 
fernung des  Jt  noch  leichter  und  rollständiger  Hilfe  gebracht  werde,  ist  eine  Con- 
jectur Vehlen*«,  die  mir  durchaus  evident  erscheint. 
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yap  ToGreov  yajxiv  imaraSai) ^  6\ko'mq  ii  xal  vyialvo^icv  r6  /xiv 
uyuia  rö  $i  fxopttw  rtvi  roö  acb/xaro?  >J  xal  oXeo*  roOreov  ö°i§  jxiv 
<;rtartp9  rc  xat  üyitta  ixopph  xal  d$6g  rt  xat  xoyoff  xai  otov  ivipyeta 
rcö  äcxrtxoö,  1$  f*4*v  roö  ftfKmj/xcvtxoö,  >$  &  rcö  Crytaanxoö  (öoxeTyap  »» 
iv  rw  ffda^ovri  xat  dianSttiivto  1$  tcSv  Troinjrtxwv  i/näp-^eiv  Ivip- 
•/cta)  •  1$  r*uX^  ^  *oöro  w  £ü>fuv  xat  a/<j3avdfAcS,a  xai  ätavooG/xeSa 
npoüTai^-  war«  Uyog  u<;  &v  tt>7  xat  eidog,  dXk'  o^x  öto  xa*  rd 
ujroxetfwvov. 

Bekker  und  Trendelenburg  schliessen  den  durch  intl  eingelei- 
teten Satz  durch  einen  Puncf  a  8  nach  oXto,  ohne  dass  Trendelen- 
burg im  Commentar  eine  Andeutung  darüber  gibt,  wie  man  bei 
solcher  Interpunction  construiren  soll;  unverkennbar  hört  in  diesem 
Falle  jede  Möglichkeit  einer  Construction  auf.  Torstrik  verbindet 
allerdings  die  gesammte  hier  ausgehobene  Stelle  zu  einer  einzigen 
Periode,  aber  er  setzt  voraus,  dass  der  Nachsatz  a  12  bei  ^  r^X*1  ^ 
beginne;  zur  Entschuldigung  für  die  bei  $  ^uyrt)  stehende  Partikel 
$t  scheint  der  davor  gesetzte  Strich,  das  Zeichen  der  Anakoluthie, 
dienen  zu  sollen,  nebst  der  Bemerkung  „ante  $  &  posui  Signum 
apodoseos  post  orationem  longius  extractam  incipientis".  Aber  wie 
man  auch  Ober  die  Zulässigkeit  eines  solchen  &  im  Nachsatze  (lenken 
mag,  worüber  weiteres  im  Abschnitte  IV:  dass  diese  Worte  ihrem 
Gedankeninhalte  nach  noch  eine  Prämisse  enthalten  und  die  Folge- 
rung erst  mit  euere  eintritt,  beweisen  zur  Evidenz  die  folgenden 
Worte  rpiyüs  7«p  \eycyi£vY)g  xrh  (s.  Bd.  XLI,  S.  434),  aus  denen 
man  ersieht,  dass  der  Begriff  von  i^u^als  "koyog  xat  Ivipyeia  das  Ziel 
ist,  auf  welches  im  Vorigen  hingeleitet  wurde.  Diese  Folgerung  nun 
wird  durch  drei  Prämissen  vorbereitet.  Die  erste  Prämisse  spricht 
eine  Thatsache  des  Sprachgebrauches  aus,  nämlich  unter  dem  $ 
imsTdiitSa  können  wir  imaTY<ikr)  und  können  tj/v^-f}  meinen,  ebenso 
unter  dem  a>  «tytafvo/xtv  entweder  vyUta  oder  awfxa.  Die  zweite 
Prämisse  gibt  für  diesen  Sprachgebrauch  die  Deutung,  nämlich  durch 
die  erstere  der  beiden  Bedeutungen  bezeichnen  wir  Form  und  Be- 
griff, durch  die  andere  das  aufnehmende  Substrat.  (Dem  piv  in  den 
Worten  >$  p.h  i/rtorn/xyj  entspricht  nicht  als  zweites  Glied  t  yp'jyi)  $i, 
wie  dies  der  Sinn  deutlich  zeigt;  sondern  das  Satzglied  ist  ange-  < 
fangen,  als  ob  es  ungefähr  so  hätte  sollen  ausgeführt  werden:  ro6- 
rwv  6" >5  jjiiv  Imariiiw  t«  xat  it  vyieia  popf*)  xotl  efäo?  Tt  xal  Xöyog 
xat  ofov  ivipytta,  $  <$l  tyvyrf)  xat  rö  awfia  foxrtxöv,  das  zweite  Glied 
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ist  aber  dann  statt  in  coordinirter,  in  subordinirter  Form  angeschlos- 
sen toO  dexnxoO.)  Die  dritte  Prämisse  endlich  besagt,  dass  die  Seele 
es  ist,  durch  welche  wir  im  eigentlichsten  und  giltigsten  Sinne. 
npü>Tü)$,  leben  und  denken.  Die  unsichere  Deutharkeit  des  npurtag 
hat  alte  und  neue  Interpreten  beschäftigt,  vergl.  Trendel,  p.  340; 
da  in  dem  vorigen  för  £>  $cSu.ev  xai  ateSavöfu^a  zwei  Bedeutungen 
unterschieden  sind,  die  sich  wie  ttöoq  und  Ckrj  verhalten,  von  diesen 
beiden  Momenten  des  Seins  aber  nach  Aristotelischen  Principien 
das  etdog  das  Prius  und  das  absolut  Erste  der  Wesenheit  nach  ist,  so 
ist  unzweifelhaft  hierauf  npdtrug  zu  beziehen.  Hierdurch  ist  dann 
die  Folgerung,  dass  Form  und  Begriff  sei,  vollkommen  vor- 

bereitet.—  Die  grammatische  Gliederung  des  Ganzen  wird,  hoffe  ich, 
durch  diese  einfache  Darlegung  ausser  Zweifel  gestellt  sein:  eine 
Schwierigkeit  des  Inhaltes  dagegen  ist  hierdurch  nicht  beseitigt,  ja 
gar  nicht  beröhrt.  In  dem  Beispiele  der  ersten  Prämisse  wird  tyvytf 
als  $£xtm6v  zu  km<rcTtikr)  als  dem  si$og  xai  Uyog  bezeichnet,  während 
doch  das  Ganze  daraufhinzielt,  tyvyjh  als  ttöog  xcti  Uyog,  gegenüber 
nämlich  dem  Körper,  aufzuzeigen.  Treudeienburg  sucht  diese 
Schwierigkeit  durch  eine  Unterscheidung  zu  beseitigen  „Caveudum 
est,  ue  ip'jyi)  Iwzr^ovix+i ,  de  qua  in  exemplo  tanquam  de  scientiae 
quasi  instrumenta  agitur,  cum  ipvyr$  confundatur  universo  vitae  prin- 
eipio.  Haec  quum  diversa  utio  verborum  ambitu  comprehendantur, 
turbaut  quodammodo  legentis  aniinumM.  Aber  nicht  auf  verschiedene 
Bedeutungen  kommt  es  hier  an,  in  welchen  dasselbe  Wort  tyvyfi 
gebraucht  sei,  sondern  auf  verschiedene  Verhältnisse,  in  welche  der 
Begriff  tyvyr,  gebracht  ist,  das  eine  mal  zu  Imarr,^^  das  andere 
mal  zu  <7Gü|ma.  Dass  dasselbe  in  der  einen  Beziehung  ef#o?,  in  der 
andern  GX>3  sein  soll,  wird  keinem  Leser  des  Aristoteles  auffallen; 
darum  aber  bleibt  es  jedenfalls  eine  unpassende  Wahl,  als  erläu- 
terndes Beispiel  in  einer  Argumentation,  durch  welche  tyvyli  als 
iioos  aufgezeigt  werden  soll,  ein  solches  zu  wählen,  in  welchem 
tyvyj)  vielmehr  die  Stelle  des  dexrtxöv  einnimmt.  Es  möchte  also 
wohl,  wenn  allerdings  „legentis  auimus  turbatur",  Aristoteles  selbst 
durch  unpassende  Wahl  des  Beispieles  die  Schuld  davon  tragen. 

Nahe  vergleichbar  dem  Gehrauche  von  wäre  im  Anfange  de* 
Satzgliedes,  welches  seinem  Inhalte  nach  den  Nachsatz  bildet,  wfird 
es  sein,  wenn  in  pleicher  Weise  £t6,  $t6nep  angewendet  vorkom- 
men sollte;  und  allerdings  machen  manche  Stellen  bei  Aristoteles  es 
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mir  wahrscheinlich,  dass  eine  derartige  Anwendung  sich  wirklich 
linde.  Indessen  unterliegen  doch  die  betreffenden  Stellen  in  ihrer 
ganzen  Gedankenverbindung  Zweifeln,  die  ich  nicht  xu  lösen  vermag, 
ond  schwerlich  möchte  sich  fiir  $16  in  gleicher  Weise  wie  filr  &<nt 
der  loduetionsbeweis  herstellen  lassen,  dass  die  anakoluthische  Natur 
seines  Gebrauches  bereits  verwischt  und  es  wie  ein  selbst  in  dem 
grammatischen  Nachsätze  zulässiges  Wort  der  Folgerung  betrachtet 
sei.  Ich  unterlasse  daher  für  jetzt  die  Erörterung  der  betreffenden 
Stellen,  indem  ich  nur  beispielsweise  eine  einzige  erwähne,  de 
respir.  8.  474  a  25  — 31: 

inti  elprirai  nportpov  ort  rd  £fjv  xai  -f)  r*i£  ^"X^  i£tg  jturec  ** 
$tpii6rrtT6$  nv6$  iartv  oföi  yäp  -f)  nfyt$,  öV  v)$  rpotpi)  ytvtrat  rolg 
C«oGt£,  cur'  aveu  tyvyßs  oör'  aveu  3£p/AÖr»jr$f  iariv  nupi  yäp  Ipy ant- 
rat ndvTW  $t6n€p  iv  a>  nputrui  tö^w  toö  awjAccros  xai  Iv  4> 
npwTv  roO  röirov  tovtgv  fxopfeo  rhv  apytfv  avayxaTov  ecvat  r^v  TotaO-  50 
Ttjv,  cvrav-Sa  xai  rijv  nptiixr^  [rr?v]  Sptnrixiiv  tf>v^v  ^vayxaFov 
vnäpxsw. 

Unverkennbar  ist  der  Gedanke,  welcher  zu  dem  durch  incl 
ausgesprochenen  begründenden  Vordersätze  den  folgernden  Nachsatz 
zu  bilden  hätte,  in  dem  durch  dt6nep  eingeführten  Satze  enthalten: 
„  Da  das  Leben  nothwendig,  nach  dem  früher  Gesagten,  Wärme 
voraussetzt,  so  findet  sich  die  erste  ernährende  Seele  in  demjenigen 
Theile  des  Körpers,  welcher  Princip  der  Wärme  ist*;  dies  ist,  wie 
dann  in  den  folgenden  Sätzen  fortgefahren  wird,  für  die  mit  Blut 
begabten  Thiere  das  Herz,  für  die  blutlosen  ist  es  namenlos.  — 
Dürfte  man  nun  für  $i6nsp  bereits  eine  gleiche  Abschwächung  im 
Gebrauche  voraussetzen,  wie  dies  für  &<jre  nachgewiesen  ist,  so 
würde  man  otäi  yäp  —  ipyä^trat  nävra  als  Parenthese  und  den  mit 
StÖTrep  anfangenden  Satz  als  Nachsatz  auch  im  grammatischen  Sinne 
betrachten;  diese  Auffassungsweise  zeigt  sieh  in  der  lateinischen 
Übersetzung  von  Vatablus,  der  die  bezeichneten  Worte  in  Paren- 
thesen schliefst  und  äiinsp  geradezu  durch  ideirco  übersetzt.  Aus 
den  schon  angegebenen  Gründen  bin  ich  dieser  Iuterpunction  nicht 
gefolgt,  sondern  betrachte  den  Satz  in  grammatischer  Hinsicht  so, 
dass  sich  das  die  Folgerung  enthaltende  Satzglied  oiönep  xrX.  statt 
an  den  Vordersatz,  vielmehr  an  die  dazu  gegebene  Erläuterung 
anschüesse ;  daher  die  oben  gegebene  Iuterpunction,  welche  sich 
auch  in  der  Didot'schen  Ausgabe  findet;  statt  derselben  hätte  auch 
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vor  oüdi  yäp  das  Zeichen  der  abgebrochenen  Construction  gesetzt 
werden  können.  Unrichtig  dagegen  ist  Bekker's  Interpunction,  vor 
ou$i  ein  Kolon,  vor  dtönep  einen  Punct  zu  setzen.  (Die  Entfernung 
des  Artikels  vor  £p£7rT(xf,v,  durch  den  Sinn  dringend  empfohlen,  ist 
nicht  Conjectur,  sondern  Überlieferung  von  vier  unter  den  fönf  von 
Bekker  benützten  Handschriften;  auch  der  griechische  Commentar 
1686  hat  rrtv  Trpwrrjv  Spemtxliv  t^v^v.  —  Dagegen  ist  in  den  nächst- 
folgenden Zeilen,  was  hier  gelegentlich  möge  erwähnt  werden,  von 
der  in  den  Ausgaben  bisher  beibehaltenen  Überlieferung  abzu- 
weichen, 6  5  toö  at/xarcff  xal  röv  pÄ«j3ä>v  rrjv  atirw  dpyi)v 
avayxaicv  etvac  •  Saripov  yap  ivexa  5ciTsp6v  iartv^  tag  dyytlov  xae 
foxnxöv,  vielmehr:  J>g  d^yeiov  xai  ou  oVxrixöv.) 


1%. 

In  den  Commentaren  zu  Aristotelischen  Schriften  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  findet  man  häufig  die  Bemerkung  ausgesprochen, 
es  sei  eine  Eigentümlichkeit  des  Aristoteles,  die  Partikel  di  am 
Anfange  des  Nachsatzes  in  solchen  Fällen  zu  setzen,  wo  der  sonstige 
attische  Sprachgebrauch  (über  den  Buttmann's  Beobachtungen 
Exc.  XII  ad  Demostli.  Mid.  massgebend  bleiben,  vergl.  Bäuralein 
griech.  Part.  S.  92  IT.)  dieselbe  nicht  zulässt,  sondern  den  Beginn 
des  Nachsatzes  ohne  jede  Partikel  erfordern  würde.  So  sagt  Zell  zu 
Eth.  Nie.  I,  1,  4,  p.  6  „Particula  $i  apodosin  huius  enunciati  ordi- 
turM  und  fuhrt  dafür  Belegstellen  aus  Aristoteles  an  und  beruft  sich 
ausserdem  auf  Vater  anim.  ad  Ar.  Rhet.  p.  9  und  Hermanns  Anmer- 
kungen zu  Viger  n.  241  und  343  6.  Ebenso  zu  Eth.  Nie.  VII,  4,  5, 
p.  273  „Atque  haec  fortasse  vera  leetio  a  librariis  male  immutata. 
qui  usum  particulae  oi  in  apodosi  nescirent",  und  zu  X,  9,  11,  p.  470 
„Camerarius  coniieit  ratOra  6^,  sed  $1  in  apodosi  recte  habet**. 
Göltling  in  seinein  Commentar  zur  Politik  geht  unter  Berufung  auf 
Zell. noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  p.  291,  3ö7,  401  tiemerkt 
n$l  in  apodosi  admodum  est  familiäre  Aristoteli".  Dasselbe  meint 
auch  wohl  Waitz,  wenn  er  im  Commentar  zum  Organon  I,  p.  335  zu 
17  6  1  bemerkt  „&  apodosin  indicat,  cuius  usus  quos  auetores  aflert 
Zell  v.  ad  Eth.  Nie.  1,  4"  etc.  So  auffallend  ein  solcher  Gebrauch 
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einem  jeden  erscheinen  muss,  dem  die  Partikeln  nicht  gleichmütige 
Fallstücke,  sondern  wichtige  Bindeglieder  für  die  Articulation  des 
Satzes  sind,  so  wird  doch  die  so  eben  durchgeführte  Zusammen- 
stellung Ober  den  Gebrauch  von  wäre  vorsichtig  machen,  dass  man 
nicht  leichthin  einer  solchen  Beobachtung  Glaubwürdigkeit  abspricht. 
Der  Gebrauch  von  &<ret  setzt  voraus,  dass  der  Satz ,  an  welchen  es 
sich  anschliesst,  selbständige  Stellung  habe;  dennoch  fanden  wir 
es  in  Fällen  angewendet,  wo  der  Gedankeninhalt  das  Verhälfniss 
des  Nachsatzes  zum  Vordersatze  ausser  Zweifel  stellte  und  der 
sprachliche  Ausdruck  nicht  ausreichenden  Anlass  gab,  eine  Anako- 
luthie,  ein  Vergessen  der  untergeordneten  Stellung  des  Vordersatzes, 
vorauszusetzen.  Der  ganz  analoge  Fall,  nämlich  Anfügung  des  Nach- 
satzes an  den  Vordersatz,  als  wenn  der  Gedankeninhalt  des  Vorder- 
satzes in  grammatisch  unabhängiger  Form  ausgesprochen  wäre, 
Wörde  es  sein,  wenn  wir  oi  im  Nachsatze  gebraucht  fänden.  Indes- 
sen zu  der  Anerkennung  von  &axt  im  Nachsatze  Hessen  wir  uns  nur 
durch  die  Beweiskraft  unzweifelhafter  Thatsachen  bestimmen, 
nämlich  durch  solche  Sätze  aus  Aristoteles,  bei  denen  die  Notwen- 
digkeit, das  mit  <5<jr«  beginnende  Glied  als  Nachsatz  aufzufassen, 
nicht  konnte  in  Zweifel  gezogen  werden  und  zur  Annahme  einer 
Teitesverderbniss  keinerlei  Anhaltspunct  sich  vorfand.  Wir  fragen 
billiger  Weise,  ob  för  das  n$i  in  apodosi  familiäre  Aristoteli-  von 
den  Männern,  welche  diese  Behauptung  aufstellen,  der  Beweis  wirk- 
lich geführt  ist.  Das  gesammte  Material  aus  Aristoteles,  das  an  den 
angeführten  Stellen  beigebracht  ist,  beläuft  sich  auf  16  Stellen,  von 
Zell  nämlich  sind  beigebracht  Cth.  Nie.  a  1.  1094  a  15.  tj  6.  1148 
a26,  xlO.  1108  o  17.  Pol.  7  12.  1282  b  14  IT.  »3 13.  1331  b  26  ff. 
S  7.  1341  b  19—20,  von  Göttling  Pol.  a  6.  1255  a  22.  7  9.  1280 
b  5.  c  7.  1307  a  31,  von  Waitz  769  a  12,  729  a  2.  743  a  13,  383 
a  30,  649  b  29,  455  b  20,  948  b  39.  Es  wird  sich,  hoffe  ich.  zur 
Evidnnz  bringen  lassen,  dass  in  dieser  ganz  ansehnlichen  Anzahl 
angeblicher  Belogstellen  nicht  eine  einzige  das  beweist,  was  mau 
damit  zu  beweisen  beabsichtigt,  nämlich  den  Aristotelischen  Ge- 
hrauch des  $i  im  Nachsatze  in  solchen  Fällen,  wo  der  sonstige 
griechische  Sprachgebrauch  den  Nachsatz  ohne  diese  Partikel  ein- 
führen müsste. 

Vier  von  Waitz  angefahrte  Stellen  769  a  12,  729  a  2,  743 
u  13,  383  a  30  sind  der  Frage,  um  die  es  sich  handelt,  ganz 
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fremdartig;  denn  oaa  $i  yvnpd  \lav  —  ravra  d£  ^vjr;ö;Atva  ybtrat 
axXnjpd  (743  a  13,  und  gleicher  Art  sind  die  drei  anderen)  ist  die 
bekannte,  dem  gesamtsten  griechischen  Sprachgebranche  gemein- 
same Wiederholung  des  oi  im  nachfolgenden  Demonstrativsalze  aus 
dem  ihm  vorausgehenden  Relativsätze,  vergl.  Kröger  gr.  Gr.  69. 
16,  2.  Stallb;iuin  zu  Plat.  Apol.  28  E.  Auch  die  fünfte  unter  den 
von  W'aitz  angeführten  Stellen  de  part.  an.  ß  3.  649  b  29  hat  auf 
die  vorliegende  Frage  keine  Beziehung.  Wenn  es  nämlich  an  dieser 
Stelle  heisst:  $iö  xai  iv  ttj  yOatt  ruv  rotoureov  rd  fx*v  Stppä  xae 
tiypd  ywpitoiktv*  $1  irnyvvrat  xai  tyvyipd  y*fvwat,  olov  tö  aF/xa.  rd 
Scp/xd  xai  ndyrjx;  lyovTCt.  xaSdnep  i4  yj>kri,  xeopt£6fXcva  5'  ix  vr,^ 
y6ff£cu$  t«3v  fyövrcov  rovvavnov  Trda^«*  ^XtrcLl  7*P  xa'  ^7P«*vt- 
rat  xtX.,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  &  nach  xwp<Cöjxsva  an 
beiden  Stellen  sehr  wohl  entbehrt  werden  könnte  und  durch  Ent- 
fernung dieser  Partikel  die  Cotistruclion  leichter  winde,  „die  Titeile, 
welche  warm  und  flüssig  sind,  werden,  bei  ihrer  Trennung  von  dem 
natürlichen  Organismus"  etc.;  ist  einmal  &  an  beiden  Stellen,  wie 
es  scheint,  sicher  überliefert,  so  hat  man  dem  yjupitdixtva,  nicht  suh- 
ordinirte,  sondern  coordinirte  Stellung  zu  geben:  rd  -Sep/xd  jxiv  xai 
dypd  cvra,  yjüptCdii&va  ä' ix  xf,g  ybaetog.  Diese  SatzfOgung  ist  für 
den  Gedankengang  allerdings  minder  entsprechend,  als  die  unter- 
ordnende ohne  die  Partikel  6T  es  sein  würde:  aber  mit  dem  ver- 
meintlichen $i  im  Nachsatze  steht  dieser  Fall  in  gar  keiner  Bezie- 
hung. —  Bei  der  einen  von  Göttling  für  jene  syntaktische  Lehre 
verwendeten  Stelle  Pol.  a  6.  1255  a  22  hat  die  richtige  Interpunction 
der  Bekker'schen  Ausgabe,  nämlich  Punct  vor  6Xwc  6°,  jeden  Ge- 
danken an  die  von  Göttling  vorausgesetzte,  zu  dem  Inhalte  keines- 
wegs stimmende  Construction  beseitigt. 

Sechs  von  den  angeführten  Stellen  sind  schon  in  früheren 
Abschnitten  dieser  Untersuchung  behandelt,  nämlich  Eth.  Nie.  a  I 
1094  a  15  (S.  421).  rj  6.  1148  a  26  (S.  53),  x  10.  1180  a  17 
(S.  59),  Pol.  r>  13.  1331  b  26  (S.  60),  3  7.  1341  b  19-26 
(S.  61),  de  somn.  2.  455  b  20  (S.  74). 

Es  bleiben  also  aus  dem  gesammten  Material  des  Beweises  nur 
noch  vier  Stellen  in  Betracht  zu  ziehen:  Pol.  7  9.  1280  6  5-7  12. 
1282  b  14.  t  7.  1307  a  31.  Probl.  x£  10.  948  b  39. 

Pol.  «7. 1 307  a  27— 33  lautet:  avvißn  dt  t6  sipr^ivov  iv  Goupiotf 
£<d  jxiv  ydp  rd  dno  nlti^o-  rtjxr;u.arof  efvac  rdq  dpydg  tif  fXarTOv 
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firrcß*}  xat  eig  dpytta  nrXctw,  $td  <$i  rö  rr)v  y&pav  ofcjv  rov<;  yvutpi- 
jaguj  5uYxT>;<ya^at  napd  töv  vöju.ov  1$  *ydp  Tro/trcta  öXiyap^ixwr^pa 
^v,  Giitt  iSvvavro  nrA«cv£XT6lv  •  6  oi  6Sju.os  yu/Avas-Sei?  2v  rw  no'Aiixtü 
rcüv  ypovp&v  i'/ivero  xpciTrwv,  ewg  ä<p£t<7av  r>5s  y6ipcc<;  oaoi  nXeiu) 
r,aa.v  iy  wTeg.  Zu  6  oi  6V,jao$  bemerkt  Göttling  im  Commentar  p.  401 : 
„Coraes  6  g^jag;.  Non  male.  Sed  Arislotelis  inconcinnitas  esse  vide- 
tur,  qui  $1  in  apndosi  usurpare  solet-.  Man  muss  sieh  verwundern, 
wenn  durch  diese  Bemerkung  (denn  weiter  findet  sich  über  die 
ganze  S  *  lle  kein  Wort  der  Erläuterung)  Göttling  die  erheblichen 
Schwierigkeiten  des  Salr.es  glaubt  beseitigt  zu  haben.  Dass  mau  es 
hier  mit  einem  eorrumpirten,  höchst  wahrscheinlich  mit  einem  lücken- 
haften Texte  zu  thun  hat,  geht  aus  den  Bemühungen  der  früheren 
Herausgeher  um  die  Erklärung  (worüber  man  bei  Schneider  einge- 
henden Bericht  findet)  überzeugend  hervor,  wenn  e9  auch  nicht 
gelungen  ist,  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Satzes  mit  Wahrschein- 
lichkeit herzustellen.  Zu  einer  hinlänglich  wahrscheinlichen  Losung 
der  Schwierigkeiten  dieser  Stelle  bin  ich  ebenfalls  noch  nicht 
gelangt;  aber  das  steht  ausser  Zweifel,  dass  man  eine  der  Cor- 
ruptel  mehr  als  blos  verdachtige  Stelle  nicht  zum  Belege  einer  syn- 
taktischen Singularität  anwenden  darf. 

Das  Gleiche  gilt  von  Probl.  x£  10.  948  b  39,  abgesehen  noch 
davou,  dass  diese  Stelle,  wenn  sie  au  sich  für  den  behaupteten  Ge- 
brauch von  06  vollkommen  zuträfe,  doch  für  den  Sprachgebrauch 
des  Aristoteles  nichts  beweisen  könnte.  Die  Stelle  lautet:  Ata  ri  roXg 
fofioviJLlvGt$  at  xotXtat  XOovrat  xai  G'jprtTtut(jtv ;  ?J  tö  ^ep/xöv  tö  iv 
i$/nv  iariv  danep  Cwov,*  roör'  ovv  fivyet  6  rt  av  cpoßij^Vj.  e£co3«v  guv 
ytvojACVwv  twv  ts  und  tt,£  aycuvia^  uopcov  xai  rcLv  roiourwv,  xai  ^x 
rt»iv  aveü^cv  £i$  rot  xdroj  xai  ex  to>v  inmoXrig  ei$  td  Ivroq,  ixSepixoti- 
vöjxevoi  8  i  ci  Ktpi  r^v  xcUiav  roxGi  xai  ttjv  xOcmv  ötothOovTOti  xai 
xotoüatv  citrus  turpsKü^.  Wenn  nian  hier  wirklich  mit  Waitz  die 
Partikel  oi  nach  «x3epjAaivö/A£voi  als  nepiaaüjg  gesetzt,  als  blosses 
„Zeichen"  des  Nachsatzes  betrachten  wollte,  so  ist  ja  dadurch  ein 
Verständniss  des  ganzen  Satzes  noch  nicht  erreicht;  denn  die  vor- 
ausgebenden Worte  xai  cx  rwv  dvvSev  eig  xd  xdreo  xai  U  rwv  ixt- 
notäs  t-a  hros  geben,  zu  7tvou.c'vcov  rüv  yoßoiv  construirt»  wie 
dies  nach  der  Überlieferung  geschehen  müsste,  keinen  nur  halbwegs 
erträglichen  Sinn.  Nach  dem  Zusammenhange  mit  dem  Vorausgehen- 
den, roOr*  owv  ftOyei  5  ti  av  fo^S^,  muss  man  vielmehr  erwarten» 
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• 

dass  in  diesen  Worten  die  Bewegung  bezeichnet  sei,  welche  die 
Wärme  des  Körpers  bei  einem  von  aussen  her  eintretenden  Gegen- 
stande des  Schreckens  einschlägt,  etwa  (ptOyet  (nämlich  rö 
ix  twv  ävoiSev  eig  rd  xdrw  xai  ix  rwv  imnoXrtg  etg  rä  ivrog.  Wird 
eine  solche,  durch  den  Inhalt  des  Satzes  selbst  gebotene  Änderung 
angenommen,  so  schwindet  damit  zugleich  der  Schein,  dass  ein 
Nachsatz  durch  $k  eingeführt  sei. 

Die  Stelle  Pol.  7  9.  1280  b  5  kommt  im  folgenden  Abschnitte 
unter  der  Anakoluthie  zur  Betrachtung.  Die  einzige  somit  noch  übrig 
bleibende  Stelle  Pol.  7  12.  1282  b  21  würde  den  Beweis  für  einen 
dem  Aristoteles  eigentümlichen  Gebrauch  auch  dann  nicht  herstel- 
len, wenn  sie  in  jeder  Hinsicht,  ebensowohl  in  Beziehung  auf 
Satzfügung  als  auf  Sicherheit  der  Textesüberlieferung,  vollkommen 
evident  wäre.  Ein  Blick  auf  die  lange  Reihe  coordinirt  an  einander 
gefugter  Glieder  des  durch  intl  eingeleiteten  Vordersatzes  oder  eine 
Vergleichung  der  verschiedenen  Ansichten  der  Erklärer  zu  dieser 
Stelle  zeigt  aber  leicht,  dass  man  es  mit  nichts  weniger  als  einer 
sicheren  Belegstelle  zu  thun  hat.  Ob  es  wahrscheinlicher  ist,  mit 
Camerarius,  Sylburg,  Lambin  b  21  7tgcgov  für  notov  d'  zu  schreiben 
(oder  was  dem  sehr  nahe  käme  Si  in  $-n  zu  verwandeln},  oder  ob 
man  eine  durch  die  lange  Reihe  der  enordinirten  Glieder  sehr  wohl 
erklärliche  Anakoluthie  vurauszusetzen  hat,  weiss  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Jedenfalls  entzieht  schon  die  Mannigfaltigkeit  und  Leich- 
tigkeit der  sich  darbietenden  anderen  Auffassungen  dieser  Stelle  die 
Bedeutung  für  das,  was  man  durch  sie  beweisen  will. 

Wenn  im  Vorstehenden  sich  gezeigt  hat,  dass  unter  den  für 
den  eigenthümlich  Aristotelischen  Gebrauch  von  $i  im  Nachsatze 
beigebrachten  Stellen  nicht  eine  einzige  Beweiskraft  hat,  so  wird 
hoffe  ich,  zweierlei  dadurch  erreicht  sein;  erstens  wird  es  fernerhin 
nicht  zulässig  sein,  sich  für  jenes  Hilfsmittel  der  Construction  in 
manchen  schwierigen  Aristotelischen  Perioden  auf  die  Beweise  von 
Zell  u.  s.  f.  wie  auf  eine  feststehende  Autorität  zu  berufen,  sondern 
der  Beweis  muss  erst  von  Neuem  mit  anderen  Mitteln  geführt  wer- 
den; und  dann  wird  es,  da  ein  solcher  Beweis  bisher  noch  nicht 
geführt  ist,  als  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  ich  in  den  obigen 
Untersuchungen  an  mehreren  Stellen  vorausgesetzt  habe,  dass  für 
den  Gebrauch  der  Partikel  9i  bei  Aristoteles  dieselben  Gesetze  gelten, 
wie  in  dem  übrigen  Sprachgebrauche  der  attischen  Prosa,  und 
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demgemäss  an  ein  paar  einzelnen  Stellen  von  der  coustalirten  That- 
sache  der  sehr  häufigen  Verwechslung  von  $i  und      in  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  (vergl.  z.  B.  den  ßekker'schen  Apparat  * 
zu  1026  b  2,  1094  b  22,  1098  a  32  und  Bd.  XLI,  S.  407  zu  Phys. 
c  1.  224  b  4)  Gebrauch  gemacht  habe. 


V. 

Die  Setzung  von  wäre  im  Nachsatze  (Abschnitt  III)  lässt  sich 
schwerlich  auf  andere  Weise  erklären,  als  dadurch,  dass  man  von 
Fällen  der  Anakoluthie  ausgeht,  solchen  nämlich,  in  denen  bei  Aus- 
sprechen des  Gedankens,  der  dem  Inhalte  nach  den  Nachsatz  bildet, 
die  grammatisch  untergeordnete  Form  des  Vordersatzes  nicht  mehr 
io  Erinnerung  ist  (vergl.  oben  S.  73).  Dennoch  erschien  es  nicht 
als  zulässig,  die  einzelnen  Sätze  selbst,  in  denen  sich  war«  in  der 
bezeichneten  Weise  gebraucht  findet,  als  Fälle  der  Anakoluthie  zu 
betrachten,  weil  sich  aus  unzweifelhaften  Beispielen  kurzer  Sätze 
ergab,  dass  der  Ursprung  jenes  wäre  aus  Anakoluthie  für  Aristoteles' 
eigenthümliche  Schreibweise  bereits  ganz  in  den  Hintergrund  getre- 
ten ist,  und  diese  Partikel  von  ihm  so  gebraucht  wird,  als  sei  sie 
eine  demonstrative,  zur  Einleitung  des  folgernden  Nachsatzes  an  sich 
geeignete.  —  Ferner  ist  von  der  Partikel  o5v  bekannt,  dass  sie 
häufig  sich  angewendet  findet,  wo  nach  Unterbrechung  der  gram- 
matisch genauen  Verbindung,  also  in  dem  Falle  einer  Anakoluthie, 
der  Zusammenhang  des  Gedankenganges  wieder  angeknüpft  wird; 
aber  weder  ihrem  Ursprünge  nach,  noch  durch  den  sonst  constatir- 
ten  Gebrauch  der  griechischen  Schriftsteller  ist  die  Setzung  von  ouv 
auf  die  Fälle  der  Anakoluthie  beschränkt  und  schon  an  sich  Zeichen 
der  Anakoluthie.  Es  wird  daher  als  gerechtfertigt  erschienen  sein, 
wenn  ich  (Abschnitt  II)  in  solchen  Fällen  des  Gebrauches  von  ovv, 
wo  sich  sprachlich  sowohl  als  sachlich  das  strenge  Einhalten  des 
Zusammenbanges  nachweisen  Hess,  Einheitlichkeit  der  Periode  auch 
bei  längerer  Ausdehnung  derselben  statuirte.  Das  Gebiet  der  eigent- 
lichen Anakoluthie  wird  durch  die  Erwägungen,  welche  in  dem 
bisherigen  Verlaufe  der  Abhandlung  durchgeführt  sind,  auf  eine 
merklich  kleinere  Anzahl  von  Fällen  beschränkt,  als  man  bisher,  so 
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weit  die  Interpunction  der  Ausgaben  darüber  Aufscbluss  gibt,  anzu- 
nehmen scheint,  und  die  Aristotelische  Scbreibweise  würde  sich  in 
dieser  Hinsicht  der  übrigen  attischen  Prosa  wieder  in  dem  Mass« 
als  gleichartiger  erweisen,  als  man  vielleicht  in  den  vorigen  Ab- 
schnitten, bei  der  Nachweisung  ungewöhnlich  langer  und  ungefüge 
gebildeter  Perioden  ein  Heraustreten  aus  der  sonstigen  griechischen 
Schreibweise  besorgen  mochte.  Anakoluthie  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  ist  dann  anzuerkennen,  wenn  dasjenige  Satzglied,  das  seinem 
Inhalte  nach  Nachsatz  ist,  grammatisch  mit  dem  Vordersatze  nicht 
kann  verbunden  werden,  ohne  dass  etwa  das  Heraustreten  aus  der 
grammatischen  Form  des  Satzgefüges  sich  auf  die  nun  einmal  als 
Thatsache  anzuerkennende  Kigenthüralichkeit  im  Gebrauche  eines 
Wortes,  wie  dies  bei  &r:z  der  Fall  war,  zurückführen  Wesse.  Ks 
kann  aber  ausserdem  auch  der  Fall  eintreten,  dass  sich  der  seinem 
Inhalte  nach  als  Nachsatz  zu  betrachtende  Satz  zwar  in  grammati- 
scher Genauigkeit  an  den  Vordersalz  anschliessen  lässt,  dass  aber 
doch  die  zerstreuende  Ausdehnung  des  die  Prämissen  enthaltende» 
Theiles  oder  die  zur  selbständigen  Form  entwickelte  Ausführung  von 
parenthetischen  Erläuterungen  es  zweifelhaft  macht,  ob  die  Erinne- 
rung an  die  sprachlich  untergeordnete  Form  des  Vordersatzes  erhal- 
ten geblieben  ist.  Wenn  ich  die  Fälle  der  ersteren  Art  als  eigent- 
liche Anakoluthien,  die  der  letzteren  als  Übergang  zur 
Anakoluthie  bezeichne,  so  wird  durch  die  gegebene  Erklärung 
gesichert  sein,  dass  unter  jedem  der  beiden  Namen  eine  ganz 
bestimmte  syntaktische  Form  verstanden  werde. 

Zuerst  Fälle  des  Überganges  zur  Anakol  uthie. 

is  de  part.  an.  ß  1.  646  a  24  —  b  2:  inzi  6°  i\avrmq  fei  rftg 
yzviaztag  iyzi  xai  rrtq  ouaiag-  rd  ydp  vaxzpa  rf,  yzvzaei  izporzpa  ri)v 
fOaiv  iarl  xai  npürov  rö  rf,  yzveazi  rzhuralov  (otf  ydp  oU'ta  ^/fv^wv 
evexiv  lart  xai  Xf^cov,  dXkd  raOra  rf,g  oi/.iccg'  ^/xoi'ws  <52  rcOr'  tyei 
xai  ntpi       dXhov  uX*jv  cJ  jülcvcv  di  yavzpdv  ort  tovtgv  tyzi  töv  TpÖKOv 

so  ix  t9}$  lxayoiyrtq,  dXkd  xai  xard  rdv  Xöyov  ;räv  ydp  rd  ytvö/xevov  ix 
rivcf  xai  zig  ti  ;coi£trat  r^v  yhzaiv,  xai  an*  dpyf,g  a^rjv,  and 
xftg  np&rris  xtvouc^g  xai  zyjj\jart$  r,drj  uvd  yjatv  Ixi  rtva  jmep^v  9) 
roioOrov  aXAo  r&o$'  avSpoinog  ydp  ävSpoinov  xai  yvTÖv  yzwq.  yuröv 

35    U  Tf}$  Ktpl  iXaVTGV  VTTOXElfASVYJS  CX>Jf)  *  TO)  JA  t  V  CVV  fjpfoto  ^pO- 

6  ripav  rr,v  OArjv  dvayxalcv  zhai  xai  rf/v  yivzoiv,  r$»  16ym  $i  rrjv  oöa'tav 
xai  rt)v  IxdoTGv  fxopynv. 
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Bekker  setzt  a  29  nach  uXrjv,  a  35  nach  0Xrtg  einen  Punct,  gibt 
ulso  die  grammatische  Fügung  eines  Nachsatzes  zu  dem  das  Ganze 
einleitenden  Vordersatze  auf.  Die  Möglichkeit,  das  Satzglied  tw  jacv 
-/jv  yjpivv*,  das  seinem  Inhalte  nach  den  Nachsatz  bildet,  auch 
sprachlich  als  Nachsatz  zu  inzi  ivavrtw?  Zyti  zu  betrachten,  lässt 
sich  schwerlich  in  Abrede  stellen.  Aber  bei  der  zu  merklicher 
Selbständigkeit  der  sprachlichen  Form  sich  entwickelnden  Ausfüh- 
rung der  Erläuterung  muss  man  es  mindestens  unentschieden  lassen, 
ob  im  Sprachbewusstsein  des  Schriftstellers  das  Satzglied  ru  u.£v 
cvv  xpiw  a,s  grammatischer  Nachsatz  gemeint  ist 

Dasselbe  gilt  in  noch  grösserer  Bestimmtheit  von  einer  längeren 
Stelle  in  der  Psychologie  de  an.  7  3.  427  a  17  —b  8: 

irzti  oi  quo  Qtayopats  ipiCovrott  p.dhara  r^v  ^uyvjv,  xivhaci  re 
-z%  xard  töttgv  xai  to>  voctv  xat  tü>  xpiveiv  *)  xat  aiaSdvtaSai,  $oxsi 
oc  xat  tö  votlv  xai  rö  u&ov£iv  toaizep  aiaSdvEaSai  rt  £tvat  (iv  a/xye-  20 
ripoig  ydp  toOtok;  xpivn  ti  r,  '■pvyr)  xat  yvw^e^et  twv  gvtwv),  xat  01  ye 
äpyaZt'.  rö  yoGvnv  xat  rö  at^avsa^at  ravröv  £tvaf  yaatv  (ßitjnzp  xat 
,E/x;r£G'GxÄfj£  il^y.t  „xpog  Tzaptov  ydp  p.r,Tiq  äi^rat  dv^pwnrotatv* 
xat  iv  d//oi$  ,o^£v  a^ptsiv  atet  xat  rö  ^sevetv  dX/ota  Traptararat*,  rö  25 
ö'  avrö  TO'JTGts  ßoOAsrat  xat  rö  'OjxVjggu  .tgio*  76^  vöo?  2on'v«,  ;rdv- 
rc$  7dp  gvtgi  tö  vofiv  awjAartxöv  uiontp  rö  at^dvsa^at  v/roAajA|3d- 
vovatv,  xat  at^dvfa^at  T£  xat  ypovftv  rw  GfAGi'w  tö  o/agiov,  w*7T£p 
xat  £v  roi£  xar'  apy/iv  löyoig  oiMGt'sa/juv  •  xatrot  eöet  dfxa  /r£pi  tgv 
r.TraTf^^at  aür&Os  liysi>,  zixuorepov  ydp  rot?  £wot£  xat  n/efeu  /pö-  * 
vgv  £v  ro6ra>  oiar£>.Ei  r,  ^v^rj  •  6\ö  dvdyxv  rjrGt,  w^£p  £vtot  »/Guai, 
irdvTa  rd  patvöfA£va  £tvat  d/.r^yj ,  r,  ttjv  tgO  dvojjtotou  ^t^tv  d,Tdrr,v 
ctvat,  tgOtg  7dp  ivavrtov  rw  rü  GfJtoiw  tö  Ö/agigv  7vc*>pt££iv  oox£t  ö£  5 
xat  rd  dTzär-Q  xai  r,  imarrlp.r)  twv  ivavrtcov  r,  avrr;  £tvat)*        ort  fjtcv 
oOv  gO  ravröv  iori  tö  at?.3dv£<7.3ai  xat  rö  fpo'Jtiv  ^avfoöv. 


')  Ich  habe  der  Bekker'schen  Receusion  gemäss  ?<p  voxiv  xai  T<j>  xpt'vtiv  beibehalten, 
wie  ausser  anderen  Handschriften  die  entscheidendste  E  hat,  ohne  die  Gründe  zu 
verkennen,  mit  welchen  Torstrik  seine  Schreibweise  -c<j>  xpivnv  xai  voilv  unterstützt. 
Bei  den  aus  Philoponus  und  Simplicius  dazu  verwertheten  Bemerkungen  ist  es  doch 
zweifelhaft,  ob  wir  in  ihnen  ein  einfaches  Wiedergeben  des  Textes  oder  ein  logi- 
sches Zurechtlegen  desselben  zu  erkennen  haben.  Ja  es  scheint  mir  noch  fraglich, 
ob  nicht  xpivctv  nur  ans  den  folgenden  Worten  hierher  gerathen  und  vielmehr,  im 
Anschlüsse  an  einige  andere  Handschriften,  xai  - cji  votlv  xai  (fpovitv  xat  abftavs?dat 
zu  lesen  ist.  In  dieser  Unsicherheit  bin  ich  vorläufig  bei  der  Bekker'schen  Textes- 
reeension  verblieben. 
SiUb.  d.  phil.-  bist.  Ct.  XLI.  Bd.  |.  Hfl.  7 


Digitized  by  Google 


98 


Boaiii 


Durch  die  Interpunction  habe  ich  zu  bezeichnen  gesucht,  in 
welcher  Weise  man  diese  Stelle  gliedern  und  einen  umfassenden 
Abschnitt  als  Parenthese  herausheben  müsste,  um  sie  als  grammati- 
sche Einheit  einer  Periode  aufzufassen ,  deren  Gedankengang  sein 
würde:  „Indem  man  das  Wesen  der  Seele  durch  zwei  Merkmale 
bestimmt,  Ortsbewegung  einerseits,  Denken,  Urlheilen,  Wahrnehmen 
anderseits,  so  ist,  während  manche  das  Denken  für  eine  Art  von 
Wahrnehmen  halten  und  die  Alten  Denken  und  Wahrnehmen  für 
identisch  erklären,  so  viel  klar,  dass  Wahrnehmen  und  Denken  nicht 
einerlei  ist**.  Für  diese  grammatische  Construction,  deren  Möglich- 
keit sich  eben  so  wenig  wie  im  vorigen  Beispiele  bestreiten  lässt, 
darf  man  sich  überdies  auf  die  von  Trendelenburg  (p.  450)  bereits 
erwähnte  Auffassung  der  griechischen  Erklärer  berufen.  Philop.  p.  3  a : 
'AX^avopof  doxtt  /xdmv  «ivat  rd  lnet$Y),  outc  (vielmehr  güoc)  yäp 
iy^ei  dtfödoaiv.  6  juivrot  Ul&x/rapyog  fnci  xocTwriptü  etvai  rr,v  d/rodo- 
atv,  o/rou  Xiytt  ort  /Jiiv  ovv  ov  raOröv  xrX.  Simpl.  56  b  iv  d£  ttj  \i£tt 
7zpd$  tov  inti  avvfoff/xov  <5td  ju.axpoö  drce'owxev  ort  oO  raoröv  kau  rö 
ai<j$&vt<j3at  xat  rd  fpovüv  f<nvsp6v  elvat  ypdpwv,  dtä  rr,v  $ia  fxaxpoO 
änödooiv  töv  o*jv  npoaStit  auvfoff/AGv.  Aber  ob  wirklich  bei  den 
Worten  ort  fxcv  oSv  ou  xtA.  die  sprachliche  Zusammengehörigkeit  mit 
dem  Vordersatze  ixei  di  noch  im  Bewusstsein  mag  gewesen  sein,  ist 
hier  noch  zweifelhafter,  als  in  dem  vorigen  Beispiele.  Nicht  allein 
hat  die  Parenthese  eine  Ausdehnung,  welche  selbst  für  Aristotelische 
Schreibweise  sehr  ansehnlich  ist,  sondern  vor  allem,  diese  Paren- 
these beschränkt  sich  nicht  auf  die  Erklärung  und  das  Belegen  der 
Aussage,  an  welche  sie  sich  anschliesst,  sondern  gibt  zugleich  in  den 
daraus  gezogenen  Consequenzen  eine  Widerlegung  jener  Ansicht  der 
alten  Philosophen  und  dadurch  eine  Begründung  des  darauf  durch 
on  juiv  ouv  ausgesprochenen  Satzes;  es  tritt  somit  der  längere 
Abschnitt,  den  ich  zur  Herstellung  einer  einheitlichen  Construction 
durch  Klammern  von  dem  übrigen  Satze  ausscheiden  musste,  durch 
seinen  Inhalt  aus  dem  Charakter  der  blossen  Parenthese  heraus.  Diese 
Momente  machen  die  Voraussetzung  einer  Anakoluthie  sehr  wahr- 
scheinlich; Bekker  setzt,  vermuthlich  unter  Annahme  einer  Anako- 
luthie, Puncte  nach  a  25  napteTarai,  a  26  vöo?  isrtv,  a  29  dtwpf- 
aocfxcv,  b  2  -h  tyw/rn  b  6  vor  ort  \kh  ouv;  zur  Bezeichnung  der  Ana- 
koluthie würde  es  wohl  deutlicher  sein,  a22  vor  &<jxzp  einen  Strich 
zu  setzen,  denn  die  mit  uovrto  beginnende  Anführung  von  Ansichten 
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früherer  Philosophen  und  Dichter  ist  es,  deren  Umfang  das  Satz- 
gefüge aus  einander  treibt.  Torstrik  folgt  weder  der  von  Plutarch 
und  Simplicius  bezeichneten  Construction,  noch  setzt  er  Anakoluthic 
voraus,  sondern  nimmt  nach  xai  aiaSdveaSat  a  19  eine  durch  Ho- 
möoteleuton  entstandene  Lücke  an,  welche  er  nach  Argyropylus' 
Vorgang  so  auszufüllen  vorschlägt:  <7xe7rr£ov  et  n  öiayipa  tö  votlv 
tcO  aiaSävtaSat.  Aber  Torstrik  wird  bei  seiner  feinen  Beobachtung 
der  Schreibweise  und  des  Stiles  des  Aristoteles  schwerlich  verken- 
nen, dass  nach  einer  solchen  An k ü nd igu n g  der  anzustellenden 
Untersuchung  diese  Untersuchung  seihst  nicht  durch  6Wt  $1  würde 
eingeführt  sein;  die  Änderung  in  doxet  so  dass  man  Berufung  auf 
ein  bekanntes  Factum  der  verbreiteten  Ansichten  darin  zu  finden  hätte, 
wäre  das  Mindeste,  was  zur  Herstellung  des  Zusammenhanges 
geschehen  müsste. 

Ob  man  einheitliche  Construction  oder  Anakoluthie  anzunehmen 
habe,  erscheint  zweifelhaft  auch  Pol.  $  4.  1290  6  25  —  37.  Die 
Mehrheit  der  Staatsverfassungen,  sagt  Aristoteles,  ist  schon  früher 
anerkannt;  welches  nun  die  einzelnen  Arten  der  Verfassungen  sind 
und  auf  welchem  Grunde  ihre  Unterscheidung  beruht,  wollen  wir 
jetzt  von  einem  andern  Gesichtspuncte  aus  untersuchen.  Bekanntlich 
besteht  jeder  Staat  aus  mehreren  Theilen. 

&VKsp  o-jv  ei  £wou  ncQypr}0\kz$ct  Xaßetv  et<fy,  rrpcSrov  &v  dno-  is 
Siwo^cfACv  G7r*ja  avayxatov  räv  tyctv  £cJ>gv,  °t°v  *~vt<*  rt  TÖV  «'««^ij- 
rxjptwv  xai  tö  T»js  rpoyiis  kpyaanxov  xai  foxrtxiv,  otov  <7r6jxa  xai 
xctXtav,  npö$  $i  roOroig ,  ot£  xtveFrat  {xopioig  ixctarov  aOrwv  et  $i) 
TOffaura  eior,  jjlövcv,  toOtwv      cuv  dcacpopai,  Xrya)  o"  ofov  ar6,uaTÖs  so 
Ttva  TrXst'w  7^v>j  xai  xctXta£  xai  raiv  ate£>jrrjpieov,  in  $i  xat  rcüv 
xtv^Ttxaiv  /xoptcov,  i  rrj?  <7u£e6££eos  ttjs  rcvrwv  dpc-S^df  ^£  dvctyxTjff 
rottet  rcXetw  7€*vtj  £<o&>v  (ou  7dp  o?6v  te  raüriv  £a>ov  e"x£lv  ,r^e^ou? 
GTÖfxaros  ätapopds,  ö/iotws  de  ov6°  gutcov),   w<7^'  orav  X>jy.$wat 
toOtwv  rdvrcs       cvde^ö/xevot  auvöWfffAOt',  TroiTjaovaiv  cTäv?  C4>ov,  »» 
xai  tqqolvt  etö\?  toö  Cwou  offat/rep  ai  au^eu^etq  twv  dva7xat'wv 
u,cptcov  eloiv.  töv  aüröv  5c  rpörrov  xai  rcüv  £fpv}jxe"vwv  /roXtTctwv  xat 
7dp  xrX. 

Ich  habe  die  Bekker'sche  Interpunction  beibehalten,  nach 
welcher  zu  der  durch  üanep  eingeleiteten  Exemplificatiou  des 
Eintheilungsprincipes  für  die  verschiedenen  Thicrarten  das  ent- 
sprechende, die  Arten  der  Verfassung  gleichsetzende  Glied  nicht 
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als  grammatischer  Nachsatz  folgt,  sondern  eine  Anakoluthie  statu irt 
wird,  indem  die  umfassende  und  selbständige  Ausführung  jener  Ver- 
gleichung  die  Erinnerung  an  die  grammatische  Unterordnung  ver- 
dunkelt halte;  man  würde  die  hierdurch  statuirte  Anakoluthie  viel- 
leicht deutlicher  bezeichnen,  indem  man  vor  dem  ersten  otcv  6  26 
einen  Strich  setzt,  indem  dort  die  Ausführung  beginnt,  welche  den 
grammatischen  Zusammenhang  verdunkelt.  Aber  schwerlich  würde 
sich  etwas  Entscheidendes  einwenden  lassen,  wenn  man  den  ganzen 
Abschnitt  6  26  ii'sv  —  637  us&cuv  «?iv  als  Parenthese,  und  röv  ocvtöv 
o»;  Tiöff&v  als  grammatischen  Nachsatz  zu  -äsTrcs  ovv  betrachtete; 
natürlich,  dass  dann,  wie  ich  es  so  eben  gethan,  die  geringe  Ände- 
rung des  ol  in  of,  mösste  angenommen  werden.  —  Ganz  unabhängig 
von  dieser  möglichen  Differenz  in  der  grammatischen  Auffassung  der 
vorliegenden  Stelle  ist  es,  dass  b  29  die  Worte  ti  or,  Tcaavra  «Fön 
o-övov  einer  kleinen  Änderung  bedürfen;  wie  viel  ei£r4  oder  yiw  der 
Thiere  (6  33  7«»;,  6  36  eto»;)  seien,  soll  erst  aus  Erwägung  der 
notwendigen  Theile  oder  Organe,  ihrer  Verschiedenheit  und  deren 
möglichen  Combinationen  gefunden  werden.  Es  wäre  gegen  die 
Bedeutung  von  tioog  und  brächte  das  ganze  erläuternde  Beispiel  in 
Unklarheit,  wenn  diese  Organe  als  vosaOra  elor,  bezeichnet  würden. 
Wahrscheinlich  war  vielmehr  geschrieben  ei  or,  rcaaüra  tlvai  $el 
|j.övov,  und  das  in  den  nächstfolgenden  Zeilen  b  36  vorkommende 
ro^aOr'  tlor,  hat  die  Verwechslung  noch  unterstützt. 

Von  eigentlicher  Anakoluthie  findet  man  ein  sehr  evi- 
dentes, schon  in  der  Bekker'schen  Ausgabe  ausdrücklich  als  Anako- 
luthie durch  die  Interpunction  bezeichnetes  Beispiel  Anal.  post.  a  19. 
81  b  24  IT.;  drei  Fälle  aus  der  Metaphysik  habe  ich  früher  nachge- 
wiesen und  in  meiner  Ausgabe  dem  entsprechend  iuterpungirt  Met. 
7  2.  1003  b  22  —  1004  a  1.  £  17.  1041  611  ff.  u.4.  1078  6  17fr. 
Für  die  beiden  letzteren  Stellen  darf  ich  mich  auf  meinen  Commentar 
dazu  berufen,  da  ich  an  der  dort  gegebenen  Auffassung  nichts  zu 
ändern  finde;  dagegen  muss  ich  die  Auffassung  der  ersten  7  2. 
1003  6  22  ff.  in  etwas  berichtigen.  Aristoteles  hat  nachgewiesen, 
dass  das  Seiende,  trotz  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Bedeutungen, 
doch  einen  gemeinsamen  Beziehungspunct  hat  und  unter  eine 
einzige  Wissenschaft  fällt  (otö  xat  toü  cvrog  tax  clor,  Seufiaai  yuä$ 
lori»  iKiarriiiXit  tu  yivti,  rä  ol  tidy  twv  c(owv),  und  fährt  sodann, 
auf  den  Begriff  ro  h  übergehend,  folgenderrnassen  fort: 
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ti  $i)  rd  ov  xai  rd  £v  ravrdv  xai  juita  ^'Jffts,  tw  äxoAov.3-£iv  aXXrj- 
AGt?  tüznep  dpyrti  xat  alrtov.  <xaa'  w£  ivt  dr,XoOfxeva  —  dta- 
yipst  5'  ov\$£v  cud'  av  d/AGtw?  u^oXaßwfxev ,  aAAd  xat  Trpd  J/r/ov  jaäX- 
Aov.  ravrd  70p  «V  ocvSpunog  xat  wv  av^cu^o?  xat  av-S^wrcos,  xat 
O'Jx  erepöv  rt  dr,Aol  xard  rr,v  as£iv  ^TravadtTrAoOjUievGv  rd  tl$  i^iv 
ivSpvTzog  xat  fortv  avSpoiTro?*  df,A$v  d'  ort  o*J  yjupi&rou  ovr'  irci 
yivivetog  our  im  vSopxq.  d/xotw?  de  xai  Itti  roö  evd*.  wsre  yavepdv 
ort  >5  7zp6aSe>7t$  iv  roOrot?  ra-Jrd  d>5Aot,  xat  ov.Siv  £repov  rd  ev  Trapd 
rd  ov.  e*rt  o'r,  fodsrou  oüdta  £v  eirtv  ov  xard  ffv^Seßrjxd?,  d/xotoj*  de 
xat  oTrep  ov  rt-  toaS'  öatxnep  roO  evds  etdrj,  roo*aöra  xat  ro0  ovros 
earfv,  rztpi  uy  rd  rt  iart  rfjg  avrrjj  ^rtirrj/Jirj?  rcj>  7*V£t  ^«ajorjuat, 
A£7(u  d'  otov  Tre^t  ravroO  xat  ojACtou  xat  rwv  äXXwv  rwv  TGtoOrouv  xat 
rwv  rovrois  dvrtxstu.e'vwv. 

Daraus,  dass  cv  und  ov  untrennbar  verbunden  sind  (reo  axcAov- 
3ttv  ccaatj/oi?),  zieht  Aristoteles  Ober  cv  dieselbe  Folgerung,  die 
Torher  Ober  ov  ausgesprochen  ist,  dass  alle  seine  Arten  derselben 
einen  Wissenschaft  unterworfen  sind;  der  Satz  also,  welcher  sei- 
nem Inhalte  nach  das  enthält,  was  zu  et  orj  rd  ov  xrX.  den  Nachsat* 
bilden  würde,  ist  in  der  Form  eines  Relativsatzes  b  34  ixepl  wv  rd  rt 
£>rt  xrX.  an  das  zunächst  vorausgehende  Glied  angeschlossen,  und 
wir  haben  also  eine  Anakoluthie  im  eigentlichen  Sinne.  Es  ist  irrig, 
wenn  ich  in  dem  Texte  meiner  Ausgabe  6  33  vor  wo\$'  ösa  einen 
zweiten  Strich  setze,  der  das  zwischen  den  beiden  Strichen  enthal- 
tene als  eine  Art  von  Parenthese  bezeichnen  soll,  und  dem  ent- 
sprechend im  Commentar  mit  woS'  oaot  den  Nachsatz  zu  dem  hypo- 
thetischen Vordersatze  beginnen  lasse.  Der  mit  wa-S-'  öaoe  beginnende 
Satz  ist  nur  eine  aus  dem  nächst  vorausgehenden  erschlossene  Fol- 
gerung, welche  den  Satz,  der  beim  Aussprechen  des  hypothetischen 
Vordersatzes  schon  den  Zielpunct  bildete,  vorbereitet.  Denn  d.'ss 
erst  in  den  Worten  xepi  wv  xrX.  die  eigentlich  zu  jenem  Vordersatze 
gekörige  Folgerung  ausgesprochen  ist,  geht  deutlieh  aus  dem  diesem 
Abschnitte  zunächst  vorausgehenden,  oben  angeführten  (dtd  xat  roO 
ovtos  xrX.)  Satze  über  rd  ov  hervor. 

de  gen.  et  corr.  a  3.  319  a  3—14.  Während  jede  Verände- 
rung zugleich  ein  Entstehen  und  ein  Vergehen  ist  (tinep  rd  avrd  esrt 
•/ivest*  ja£v  rovdi  y^opd  ol  roudi,  xai  tpSopd  ja£v  roudt  yivs<jt$  ds 
roudt  318«  29),  bezeichnen  wir  doch  die  eine  Veränderung  als 
Entstehen  schlechthin  (d/rX'ü>)  und  nur  in  gewisser  Hinsicht  und 
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unter  Anführung  eines  bestimmten  Etwas  als  Vergehen  (ySopä  rtvoj), 
die  andere  umgekehrt.  Worin  der  Grund  dieser  Unterscheidung 
liegt,  setzt  Aristoteles  bis  318  h  33  auseinander  und  schliesst  den 
Beweis  mit  den  Worten  ab :  rov  ja£v  ovv  efvai  r^v  /x£v  d;rX»jv  yheatv 
ySopotv  ovaav  rtvos,  tt,v  $1  yScpav  [rryv]  »)  arX-riv  ylvcatv  ovffdv  rtvos, 
tipr,7at  rd  alrtov.  Hieran  schliesst  er  sodann  die  Erörterung  eines 
andern  Unterschiedes  zwischen  ytveaSsti  otnlüg  und  ytotaSai  rt, 
unter  ausdrücklicher  Beziehung  auf  das  eben  Behandelte,  in  folgen- 
den Worten: 

rov  $i  rd  /xiv  drcXws  yhtaSzi  MyeaSat,  rd  $&  ri  /xdvov,  /u.y?  rrj 
»  if  dXXriXwv  ysvea«,  xa-S'  dv  cinrcjuiev  vöv  rpdrrov  —  vöv  /xev  ydp 
roaoürov  (ti<l)pi<3Tat,  ri  d*}  ttote  KOLvnq  ycviaeuig  ovgtjs  ySopag  dXXow, 
xat  Traars  y-S-opä^  ov^j  iripov  rtvd?  y£vi<jsu>$,  ov^  djxotws  d/rodt- 
dou.£v  tö  7tvfi7^at  xai  rd  <pS£ip£G$a.i  roig  £ig  dXX»;Xa  jtxfraßdXXouatv  • 
rd  d'  voTepov  £^»j|üLivov  o*J  roüro  dta7ropcl,  dXXd  rt  roT£  tö  ju.av^dvov 
10  piv  cj  Xiycrat  d7rXa>s  yfvc^at  dXXd  yivcs-Sat  fatariSjAov,  rd  de"  yud- 
u,«vov  yfvca^ac.  raöra  di*  dteupiffrat  rat?  xarrj'yoptat^  •  rd  f/iv  ydp 
rode  rt  ropafvci ,  rd  de  rotcvde,  rd  de"  ttosöv.  daa  ovv  jxy}  ovatav 
<TTjfxa(v£t,  oü  Afy erat  dTrXw?,  dXXd  ri  yivea-Sat. 

Der  Anfang  des  Satzes  schliesst  sich  unverkennbar  an  die 
grammatische  Form  des  oben  angeführten  Abschlusses  der  vorher- 
gehenden Distinction  an,  roö —  eipri7<xi  rd  alrtov,  und  der  Satz  würde, 
fortgeführt  in  derselben  grammatischen  Fügung,  in  der  er  begonnen 
ist,  ungefähr  so  lauten:  rov  di  rd  fxlv  dtaXw;  yiveiScxi  liyeaSat,  rd 
d£  rt  fAÖvov  alrtdv  g'artv,  ort  rd  jaev  rdds  rt  orjjxatvEt  xai  ettofav,  rd 
d£  rotövd£  >i  ^oadv.  Die  Erinnerung  daran,  dass  jetzt  von  einer  andern 
Unterscheidung  die  Rede  ist,  als  vorher,  führt  zur  Erläuterung  des 
Unterschiedes  jener  vorherigen  (vjv  /xcv  ydp)  Distinction  von  der 
jetzt  geineinten  (rd  d'  u<7T£pov  ctpyjfAEvov).  Über  der  Ausführung  dieser 
Unterscheidung  tritt  die  grammatische  Form,  in  welcher  der  Satz 
begonnen  ist,  in  den  Hintergrund,  und  das  durch  den  Anfang  des 
Satzes  angekündigte  atrtov  rov  rd  //iv  d;rXw£  ybsvSoii  XiyeaSai  wird 
nicht  au  diesen  Anfang  des  Satzes,  sondern  au  die  inzwischen 
eingetretenen  Erläuterungen  in  anderer  Form  angeschlossen:  daa 

«)  Aus  der  Setzung  de«  Parlicipium  oüaotv  ergibt  «ich,  das«  ittVi)  7«ve»i<  und  ?9opä  AnXij 
nicht  Subject  ist,  sondern  Prfidicat  zu  dem  in  rijv  jiiv  —  tV  St  bezeichneten,  aber  im 
Genus  an  das  Priidicat  assitnilirten  allgemeinen  Subjecte.  Daraus  ergibt  «ich,  das« 
der  Artikel  vor  au«  dem  Texte  entfernt  werden  muss. 
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o&v  oüaiav  ff>jfxatv«t,  ou  Aeycrat  a;rXä>£  dXXd  rf  ytveo^at.  Bei 
dieser  augenscheinlichen  Anakoluthie  wird  die  Auffassung  des  Ge- 
dankenganges am  meisten  erleichtert  werden,  wenn  man  vordem 
Beginne  der  Erläuterung  vöv  piv  ydp  den  Strich  als  Zeichen  der 
abgebrochenen  Construction  setzt.  —  Bekker's  Interpunction,  nämlich 
a  b*  vor  vöv  piv  Kolon,  a  8  vor  rö  Carepov  Punct,  «13  vor  Saa  ouv 
Kolon,  lässt  erstens  die  Anakoluthie  unbezeichnet,  und  dann  trennt 
sie  durch  den  Punct  vor  rö  $'  Oarepov  die  beiden  einander  coordi- 
nirten  Glieder  vöv  piv  yäp  —  rö  ä'öarspov,  indem  sie  das  erstere 
noch  dem  vorigen  Satze  anhängt,  das  zweite  als  selbständigen  Satz 
hinstellt.  Noch  verfehlter  ist  die  Interpunction  PrantPs,  der  vöv 
jiiv —  jxeraßaXXoutfiv  als  Parenthese  in  Klammern  schliesst,  und  dann 
für  tö  0°  Ovrepov  gegen  die  Überlieferung  rö  öaTepov  schreibt. 
Der  Gegensatz  der  Glieder  vöv  juiv  —  rö  o°  uarspov  ist  so  augenschein- 
ich,  dass  muri  vielmehr,  wenn  im  zweiten  Gliede  $r)  überliefert  wäre, 
91  conjieiren  müsste;  die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Glie- 
der macht  es  unmöglich,  das  eine  als  Parenthese  aus  dem  Zusam- 
menhange des  ganzen  Satzes  herauszuheben ;  und  selbst  wenn  man 
die  Parenthese  und  die  Conjectur  zugesteht,  erhält  man  doch 
dadurch  keineswegs  eine  sprachlich  oder  sachlich  zulässige  Con- 
struction. 

Meteor,  ß  2.  354  b  4—16.  Die  Ansicht  der  Älteren,  das  Meer 
sei  das  Princip  und  die  Grundlage  alles  Wassers,  so  dass  demnach 
alle  Flüsse  nicht  nur  in  das  Meer  sich  ergiessen,  sondern  auch  aus 
ihm  hervorgehen  sollen,  hat  folgenden  Grund  (>$  cccYtoc  "h  no\.rtaaaa 
rcOs  7tp6repov  cieaSai —  y}£'  iariv): 

üo&ie  ydp  &v  föAoyov  «fvai,  xaSaxeo  xai  r&v  aXXoav  GTOiyduiv,  s 
iffriv  r^p&tfffxivoj  oyxog  xai  dp'//)  äta  rö  KAfjSog ,  6$ev  /X£raßaXA£( 
re  fxepttöficvcv  xai  jjUyvvrat  rolg  dllotg —  ofov  xvpoq  /xev  iv  rolq  avai 
rörot?,  dipoq  oe  nlr^og  rö  ptrd  töv  toö  nvpdg  tottov,  yfjg  $1  aojju.a  itepi 
l  raOra  ixävra  xtlrai  yavtpihq,  &<jts  öNjxov  ort  xara  röv  avröv  Xöyov  *• 
xai  rspi  üdarog  dvdyxr,  fyrslv.  roioörov     ovSiv  äXXo  faivsrai  a€>}xa 
xfififvov  a-5oöov,   üar.ep  xai  rwv  aXXwv  orQiytiw,  nXrjv  rö  r?,g 
Sakdr-Yts  ni'/tSog  •  tö  ydp  rwv  ^orafxcüv  oöV  dSpoov  Ours  araaifxov, 
aXX'  eis  ytyvöfxevcv  ewi  yatvfrac  xa3'  ipipav.  U  Tavrr4$  orj  rrjf  ar.opiaq  ,, 
xat  as-^yj  riv  üypaiv  /do^ev  cfvat  xat  roü  ;ravrÖ£  ödaroj  n  Sdlarra. 

Zu  dem  durch  xaSdntp  eingeleiteten  Relativsätze  findet  sich 
kein  Demonstrativst*,  der  im  Inhalte  und  in  der  grammatischen 
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Form  ihm  entspräche.  Man  darf  das  durch  atare  eingeführte  Satz- 
glied nicht  dafür  ansehen;  denn  selbst  wenn  man  es  übersehen 
könnte,  dass  dem  xaSdntp  nicht  (Lots  entspricht,  so  ist  die  Abhän- 
gigkeit von  e-j/c/ov  etvat  aufgegeben  und  der  Inhalt  des  mit  war« 
eingeleiteten  Gliedes  ist  keineswegs  derjenige,  den  man  in  dem  zu 
xaSdxsp  entsprechenden  Demonstrativsatze  zu  erwarten  hatte.  Denn 
nach  dem  Anfange  des  Satzes  hatte  man  vielmehr  eine  Fortsetzung 
dieser  Art  zu  erwarten:  $6&u  ydp  av  cvAoyov  efvat,  xaSdnsp  xai 
twv  dAJ.wv  OTZi'Atiw  teriv  r,$pQioyiing  oyxog  xai  dpyrt  $td  rd  nXh- 
Sog,  öSev  —  rolg  dlXoig,  ovrw  xai  roO  Odarsg  eivat  dpyiiv.  rotcöro 
ö'  ou5iv  dXlo  faberat  n\r,v  rö  rr^  Sald-cr^g  n$y£$og.  Nun  erhält 
aber  dies  Beispiel  der  übrigen  Elemente  eine  solche  Ausführung, 
dass  sich  die  weitere  Entwicklung  des  Gedankens  nicht  mehr  an  den 
Anfang  des  Satzes  oi^sie  ydp  av  euXcyov  civac,  xaSdnep  xtX.,  son- 
dern an  die  Ausführung  der  Analogie  der  anderen  Elemente  anscbliesst. 
Erst  durch  ix  raCr^g  <3^  ryg  d-opiag  xtX.  wird  in  Zusammenfassung 
des  vorherigen  Gedankenganges  der  Schlusssatz,  nur  in  sprachlich 
anderer  Form,  ausgesprochen.  Da  durch  die  Ausführung  der  Ana- 
logie ohv  nvpog  xtX.  die  grammatische  Form  des  begonnenen 
Satzes  durchbrochen  wird,  so  habe  ich  vor  diese  Worte  das 
Zeichen  der  unterbrochenen  Constructiön  gesetzt.  Es  wird  nach 
den  vorigen  Beispielen  keiner  weiteren  Nachweisung  bedürfen, 
dass  die  Bekker'sche  Interpunction  (nämlich  y  7  vor  otov  Komma, 
«10  vor  war«,  a  11  vor  rorcSrov,  4  15  vor  kx  raOr^g  Puncte) 
der  wirklichen  Structur  des  Satzes  und  ihrer  Entstehung  nicht 
entspricht. 

Eine  andere  Gestalt  hat  die  Anakoluthie  in  der  Stelle  de  somn.  3. 
456  a  32 — b  5.  Nach  Darstellung  nämlich  des  Wesens  des  Schlafes 
geht  Aristoteles  zur  Untersuchung  über  dessen  Ursache  (rt'vwv  yivo- 
jucvojv  xat  xoStv  t  oipyji  toü  ndSoug  yr/vsrat)  über: 

yavepov  or,  ort  imi  dvayxaiov  tw  £wwt  orav  alaS^au  fyip,  rörc 
/rpwrcv  Tpofw  rs  Xa\kßdvttv  xai  aü^rjaiv,  rpoyrj  o'  iari  näaiv  i? 
ivydzr)  roXg  /jlsv  ivaipotg  ^  tcO  acfxarof  pjoig  roXg  $'  dvai^Oig  tq 
*  dvd/o'/ov,  tokos  oi  toj  ai^aros  ai  yXeßeg,  roOrwv  q  dp-tf  tq  xap- 
dia  (jfavtpiv  oi  rö  Xr/Siv  ix  rcov  dvarofjioüv)  —  rrtg  jasv  cOv  SOpa- 
£sv  zpo^r(g  tiuto'jarjg  eig  roug  diXTixoüg  roxovg  ytverat  rt  dvaSvikiaatg 
5  eig  rag  yXißag,  cxtt  <Si  p.tTaßdXXw7a  *£at4iAaroOrac  xai  niptvirai 
ini  rrjv  dpyjrtv  xtX. 
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Mit  dem  Satzgliede  rftg  /xiv  ouv  SvpaSw  rpoffig  beginnt  die 
Nachweisung  der  den  Schlaf  bewirkenden  Ursache,  wie  man  sich 
leicht  überzeugt,  wenn  man  weiter  liest  bis  b  18  dW  Ix  Tf,g  xtpi  r^v 
?pvjr,v  dvaSviudwog  yivtrou  tq  ndSos  tgütc.  Es  ist  daher  gewiss 
nicht  entsprechend,  mit  Bekker  vor  tyjs  jxiv  ouv  durch  einen  Punct 
al.zuscbliessen.  Anderseits  aber  ist  der  mit  rf^  ja2v  oSv  beginnende 
Satz  nicht  eine  grammatisch  genaue  Fortsetzung  des  begonnenen 
Satzes,  da  die  Abhängigkeit  von  yotvepov  5r?  5n  aufgegeben  ist,  und  dem 
Inhalte  nach  gibt  dieser  Satz  noch  nicht  dasjenige,  was  zu  yavepdv 
ort  den  wirklichen  Absehluss  bildet,  denn  dieses  würde  sein:  yavepiv 
ort  ort  izel  ava'/xatov  —  —  ix  rrtg  ntpi  tt}v  rpoyriv  dvoc$uu.tdacco? 
ytverac  toOto  to  ndSog.  Vielmehr  wird  durch  rfjg  /xh»  ouv  xrh  eine 
Beschreibung  des  Vorganges  bei  dem  Ernährungsprocesse  begonnen, 
und  hierdurch  die  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  vorbereitet.  Da 
ehen  diese  Beschreibung  es  ist,  welche  den  grammatisch  strengen 
Gang  des  Satzes  durchbricht,  so  glaubte  ich  am  zweckmässigsten 
vor  dem  Beginne  derselben  das  Zeichen  der  unterbrochenen  Con- 
struction  setzen  zu  sollen. 

Pol.  7  9.  1280  a  31  ff.  Forderung  der  Gerechtigkeit  ist,  dass 
die  Zutheilung  der  Güter,  also  vor  allem  der  Antheil  an  politischen 
Rechten  im  Staate,  in  gleichem  Verhältnisse  stehe  mit  dem  Werthe 
der  Personen.  Cber  diesen  Grundsatz  besteht  keine  Verschiedenheit 
der  Überzeugungen,  aber  in  seiner  Ausführung  geht  mau  ausein- 
ander, weil  man  Verschiedenheiten,  welche  unter  Personen  nur 
in  irgend  einer  einzelnen  Hinsicht  bestehen,  für  absolute,  ihren 
gegenseitigen  Werth  bestimmende  Unterschiede  ansieht,  oder  ander- 
seits Personen  darum  schlechthin  einander  gleich  stellt,  weil  sie  in 
einer  bestimmten  einzelnen  Richtung  einander  gleich  stehen.  Daher 
der  Irrthum  der  oligarchischen  Recht.sbestimmungen ,  welche  das 
Mass  der  politischen  Rechte  nach  dem  Masse  des  Besitzes  festsetzen, 
aU  wäre  der  Unterschied  des  Besitzes  schon  ein  absoluter  Unter- 
schied der  Rechtssubjecte  selbst.  Ware  der  Staat  eine  Gemeinschaft 
zum  Zwecke  des  Erwerbes,  so  wäre  die  oligarchische  Rechtsansicht 
begründet,  et  fxiv  yap  rwv  xrii.udreov  ydßiy  fccoivwwjsav  xai  ffvvr,X- 

<5ov,    7030V70V    fX£7££0V<7l    7Tj£    TZoXtüig    070V    Xtp    X3CC    7T}£  X7r;7£W£, 

ö  7u»v  cAc/ap^cxeuv  \6yog  äi£euv  av  ir/yetv.  Dieser  beschrän- 
kenden und  irrigen  Voraussetzung  über  den  Zweck  des  Staates 
gegenüber  fährt  nun  Aristoteles  fort: 
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il  dl  jxtjre  roO  £fjv  /xövov  evexsv  d/Xd  tov  €&  £fjv  (*a*  7«,°  äv 
ooOXeuv  xai  twv  dXXcov  £u&>y  i^v  nröXtc;  •  vOv  5'  ovx  fort  ö\d  rö  jjlvj  /a£t<- 
Xcev  «vdat/xovias  y.v)$&  roö  £fjv  xard  ^poatpeatv),  /xrjrc  aufA/ia^tas 

m  fvexcv,  o;rco£  uro  /xTjfovdf  d&xwvrai,  pt»jr£  6\d  rdj  dXXa7d$  xai  r^v 
yj>f,atv  rr,v  npög  a.k\rt\c<jq  —  xat  yap  dv  Tvpprjvoi  xat  Kap^dövtot  xai 
TrdvTt^  Gfcfrrc  oOußoloc  ;rpÖ£  dXXr;Xoy^  u.tä£  äv  TroAtrat  ^öXew^f^av. 
ct«ji  yovv  avrots  avv^xat  ;r£pi  rwv  cfoayuytjuuDv  xat  adfißoAa  *£pi  roö 

4«  fA*j  doWrv  xai  ypayati  Kioi  <rj/x(jia^a?.  dXX'  cur'  ap/at  rcäatv  i;ri  tg6- 

6  rotff  xotvai  xa^e^räatv,  d).X'  £r£pat  Trap'  ixccTiootg,  ovrc  tov  Trctou j  rivdf 
£c\at<j£fypGVT(£ou<7ivär£poi  rcvs  iripovs,  oü6"  o;rco£  pujfois-  dö\xo£  forat 
rwv  Caö  rag  ayvStjxas  /xrjoi  pLoy^ptav  e^st  fXTjoejxtav,  etXXse  pt-dvov  gttws 

s  juuj&v  ddtxTjG-GUGtv  dXXrjXo'jj.  rept  ö°  aperr,;  xai  xaxta?  Trohuxti?  dta- 
axGrroöfftv  GGOt  YpovT'iZovGiv  vjvofxiocg.  Yi  xat  yavepdv  gti  $ct  nepi  dptrfig 
intiieÄig  eivai  rij  7'  cos  d\r,$ütg  cvspta^optivip  ;r4X£t,  jatj  )>6yov  y^dpiv. 

Schneider  schliesst  die  Worte  a  36  xai  ydp  dv  Tvpp*;voi  —  6  5 
ddtxf/o-GUGtv  dX\r,lovs  als  Parenthese  in  Klammern  und  setzt  einen 
Punct  erst  nach  ^pGvri^ouo'tv  rJvGpua^,  Göttling  folgt  ihm  in  dieser 
Interpunction.  Die  grammatische  Auffassung,  welche  in  dieser  Inter- 
punction  ihren  Ausdruck  finden  soll,  ist  bei  diesen  beiden  Erkläre™ 
nicht  ganz  dieselbe.  Schneider  erklärt,  obgleich  er  den  Satz  wie 
ein  grammatisches  Ganze  interpungirl,  dennoch,  die  eingeschobenen 
Bemerkungen  hätten  bewirkt  „ut  philosophus  tandem  coepta  verbo- 
rum  structura  excideret.  Nam  redit  ad  institutam  rationem  demum 
in  illis  verbis  r,  xai  pav£pöv,  gti  $el  xrX."  Göttling  dagegen  erklärt 
ausdrücklich  den  mit  r.zpi  dpezfig  beginnenden  Satz  für  den  Nach- 
satz des  hypothetischen  Vordersatzes  d  $i  /xyjrc  xrX.  „Desiuit  in 
minutam  apodosin  monstrum  informe  protaseos,  satis  tarnen  apte 
inter  se  colligatae.  Ipsa  vero  series  rerum  sententiarumque  $i 
illud  post  Tzspi  ex  more  Aristotelico  in  apodosi  poscere  videtur. 
Quare  non  opus  est  ut  cum  Corae  deleamus".  Man  muss  wirklich  in 
der  äusseriiehsten  Weise  nach  einem  Nachsatze  suchen,  wenn  man, 
selbst  abgesehen  von  der  unhaltbaren  Hypothese  über  das  $1  „more 
Aristotelico",  in  den  Worten  rspi  dptrfig  $ta<7xo7:oOmv  den  Nach- 
satz zu  dem  hypothetischen  Vordersatze  glaubt  finden  zu  dürfen. 
Der  Gedankeninhalt  der  Satze,  deren  einen  ntpl  dperf4g  $ia<jxoncü- 
o-tv  Göttling  als  Nachsatz  des  hypothetischen  Vordersatzes  betrach- 
tet, und  in  deren  anderem  fj  xai  yavcpöv  xrX.  Schneider  den 
Schriftsteller  „ad  institutam  rationem  demum"  zurückkehren  lfisst,ist 
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rielmelir  eine  Fortsetzung  des  begonnenen  hypothetischen  Vor- 
dersatzes, und  derjenige  Gedanke,  der  den  Nachsatz  dazu  zu 
bilden  hätte,  folgt  erst  1281  a  4  dionep  oaoc  avfxßdXXovTai  izleTarov 
tig  ry;v  TCtaOrrjv  xotvtovtav,  rourotg  rfis  /röXcws  juireart  7rX*lov —  $ 
rot?  xard  /rXovrov  uTzipiyovai  xar'  dpcrrjv  ö°  u^pexoju.6votj.  Denn 
wenn  wir  den  Satz  der  ausführenden  Erläuterungen  entkleiden,  so 
würde  er  lauten:  ti  di  p;re  tov  C?jv  jxövov  fvexev  (xotvwvoütxtv)  dXXd 
jtiäXXov  toü  ev  C^v?  ffvfx/Aa^t'as  £v£X£v  o/rw?  £»7rd  jxi>}dVvös  dät- 

xivrat,  fir^rs  6\d  rd£  dXlayäg  xai  rrjv  ^p>3aiv  r^v  rzpdg  dXXnXov?, 
äXXd  £>£xa  rcACtocs  xai  aürdpxous  xat  tcüv  xaXa>v  np&^tw  X*Ptv 

•Srrf'cv  r/;v  TToXinx^v  xotvwvtav,  oaot  avfjißdXXovrat  /iXfiFarov  eig  rr?v 
toislut^v  xotvwvt'av,  tovtov?  7rpGar;x£t  nrXetffTCv  ^cr^etv  7röXeco£.  Aber 
nicht  etwa  blos  der  Nachsatz  dieser  hypothetischen  Periode  tritt  in 
einer  mit  dem  sprachlichen  Ausdrucke  des  Vordersatzes  nicht  über- 
einstimmenden Forin  ein,  sondern  schon  das  positive  Glied  des  Vor- 
dersatzes, durch  welches  die  wirkliche  Aufgabe  des  Staates  der 
irrlhömlich  vorausgesetzten  entgegengestellt  wird,  ist  nicht  mehr  in 
der  dem  Anfange  des  Satzes  gemässen  Form  ausgesprochen.  Die 
ausführliche  Besprechung  der  einen  falschen  Ansicht  über  den  Staats- 
zweck, $i*  rag  dXXayds  xai  t^v  %pr,aiv,  führt  dazu,  dass  an  sie,  und 
nicht  an  den  ursprünglichen  Anfang  des  Satzes,  die  Erwähnung  der 
wahren  Staatsaufgabe  angeschlossen  wird,  ntpi  o  dptrf,g  xat  xaxt'a? 
xroXirtxrjs  otaaxo^oOatv  xrX.6  5;  diese  wahre  Staatsaufgabe  findet  dann 
durch  Unterscheidung  dessen,  was  für  sie  nur  unerlässliche  Vorbedin- 
gung, nicht  schon  selbst  Zweck  ist,  eingehende  Erklärung,  und  erst 
dann  wird  zum  positiven  Aussprechen  des  wirklichen  Staatszweckes 
(1280  b  40  n6hg  6°  >5  yevüv  xat  xwjtxaiv  xotvwvta  $<i>rtg  tikziag  xai 
avrdp xov?)  und  zu  der  sich  daraus  ergebenden  Bestimmung  über  das 
wirkliche  Mass  der  politischen  Rechte  (1281  a  4  Stomp  oaot  <7v/x- 
ßäXXovrat  rrXetarcv  xrX.)  und  in  ihr  zum  sachlichen  Abschlüsse  der 
1280«31  begonnenen  hypothetischen  Periode  gelangt.  —  Bekker  hat 
demnach  ganz  Recht  gehabt,  die  Parenthesen  der  Schneidrr'schen  und 
Göltling  sehen  Ausgabe  zu  entfernen;  er  setzt  vor  1280a 36  xat  ydp 
dv  ein  Kolon.  Die  Einsicht  in  den  Satzbau  wird  jedenfalls  unterstützt, 
wenn  durch  ein  Zeichen  der  unterbrochenen  Construction  an  dieser 
Stelle  der  Leser  aufmerksam  gemacht  wird,  d;iss  diese  Erklärung  in 
ihrer  weiteren  Ausführung  den  grammatischen  Zusammenhang  des 
Satzes  in  Vergessenheit  bringt. 
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de  motu  an.  4  699  6  17—29  .  „  49 
de  inc.  an.  13.  712  a  1  —  13   .  „  417 
Physiog.  4.  809  a  3—16  .  .  .  „  27 
Mech.  3.  850  a  36—  6  2  .  .  .  „  27 
„    6.  851  6  2-5   ....  w  27 
Probl.  rj  18.  889  a  4—9  ...  B  78 
.  x?10.  948  6  35-949  a  2  „  93 
deiosee.  971  6  27— 31    ...  w  78 
Met.  A  3.   983  a  24—  6  3    .  „  57 
„   ß  6.  1002  6  14-30  .  .  „  47 
„    7   2.  1003  6  21— 1004a  1  „  100 
n    i  4.  1027  6  18—29  .  .  „  58 
.    f  10-  1035  6  14-20  .  .  n  76 
„   ;  17.  1041  6  11  ff.  .  .  .  „100 
„   3  10.  1051  6  9-17   .  .  „  56 
„    i    4.  1055  a  22-23  ...  73 
„   x    3.  1060  6  31-36  .  .  „  47 
,   x  12.  1068  a  36-  6  2  .  „  75 


Met.  (x  4.  1078  6  17  ff.  .  .  S.  100 
,    (i   7.  1081  a  29—35  .  .  „  76 

Eth.  N.  a  1.  1094  a  9—16  .  „  421 
n  n  a  6.  1098  a  7—17  .  „  70 
„  n  ß  5.1106  6  8-16  .  „382 
„  „  v  7.  1114  a  31— 6  13  „  50 
„  n  «  10.  1134  6  2-8  .  .  „403 
„  „  »3  6.it47623-1148ailw  52 
„  „  »j  6.1148a22-6  9  .  .  „  53 
„  „  e  15. 1154  a  22—26  .  „  73 
„  „  t9  U69630— 1170a4  „  30 
„  „  t9.U70a25-68  .  .  „  32 
„  „  i  9.117968-12  ...  w  33 
„  „  x  7.11776  16-26  .  .  „  387 
„    „  x  10.  1180  a  14—24   .  n  59 

Mor.  M.  a  3.  1185  a  13-24  .  „  39 
„  „  *  3.  1191  6  30—36  .  .  68 
„  „  a  34.  1196  a  1—4  .  .  „  390 
„  w  ß  7.  1205  6  2—8  .  .  „  78 
„  „  ß  7.  1206  a  36—  6  5  „  46 
„  „  p  10.  1208  a  12-20  .  „  45 
„    „  £  11.  1211  al7— 25.  „  79 

Pol.  7  9.  1280  a  31-1281  a  8  „  103 
„  7  12.  1282  6  14-23  .  .  „  94 
„  $  4.1290  6  23—37  .  .  „  99 
„  t  7.  1307  a  27-33  .  .  n  92 
„  »j  13.  1331  6  26-1332  a  3  „  60 
„5  7.  1341  6  8—32  .  .  .  „  61 

Rhet.  ß  9.  1387  a  27—32  .  .  „  44 
n  {3  25.  1402  6  12-25  .  .  „  386 
„    £25.  1402  6  26,30.  .  .  „  387 

Poet.  2.  1448  a  1-9  .  .  .  .  „  405 
„  7.  1450  6  34-1451  «6.  „  77 
„    9.  1452  a  1-1 1  .  .  .  .  „  77 
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SITZUNG  VOM  18.  MÄRZ  1863. 
Yorgelegtt 

Zwei  deutsche  Arzneibücher  aus  dem  12.  und  13.  Jahr 

hundert. 

Mit  einem  Wörterbuche 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Frau  Pfeiffer. 


EINLEITUNG. 

Meiner  Ausgabe  des  Buches  der  Natur  von  Konrod  von  Megen- 
berg  (Stuttgart  1862)  lasse  ich  hier  zwei  Arzneibücher  folgen,  die 
ältesten  in  deutscher  Sprache,  die  ich  kenne,  von  denen  das  Eine 
jenem  Werke  des  gelehrten  Regensburger  Domherrn  um  mindestens 
hundert,  das  Andere  leicht  um  zweihundert  Jahre  vorausgeht. 

Können  auch  beide  dem  reichhaltigen ,  das  ganze  Gebiet  des 
damaligen  naturhistorischen  Wissens  umfassenden  Werke  weder 
durch  Anlage  noch  durch  Umfang  und  Fülle  des  Stoffes  irgend  wie 
zur  Seite  gestellt  werden,  so  gewähren  sie  doch  als  erste  Versuche, 
die  Arzneimittellehre  in  deutscher  Sprache  zu  behandeln  und  die- 
selbe auch  dem  Laien  zu  erschliessen,  mannigfaches  Interesse.  Aller- 
dings erblicken  wir  hier  die  Arzneikunde  noch  auf  der  allerunter- 
sten  Stufe,  im  unbehilflichen  Zustande  der  Kindheit,  und  was  sich 
den  stolzen  Titel  eines  Arzneibuches  beilegt  und  mit  dem  Namen  des 
berühmtesten  Arztes  der  classischen  Vorzeit  schmückt,  ist  wenig  mehr 
als  eine  planlose  Zusammenwürfelung  von  allerlei  Recepten ,  in  den 
Augen  vieler  gewiss  eher  ein  Gegenstand  des  Mitleides  als  ernst- 
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lieber  Beachtung  wertli.  Gleichwohl  sind  diese  Denkmäler  aus  aller 
Zeit ,  wie  gering  auch  ihre  Bedeutung  für  die  betreffende  Wissen- 
schaft an  und  für  sich  > ein  mag,  nicht  ganz  so  werthtos,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  scheint.  Wer  immer  Sinn  und  Empfänglichkeit  hat 
für  das  Werden  und  Entstehen  im  Geistesleben  der  Menschheit,  für 
die  historische  Entwicklung  der  Wissenschaften,  wird  die  frühesten 
Spuren  und  Anfänge  derselben  stets  mit  einem  gewissen  geheimniss- 
yollen  Reize  betrachtender  wird  die  Vergangenheit,  ihre  Anschauun- 
gen und  Meinungen  über  wissenschaftliche  Dinge  nicht  mit  dem 
Hassstab  der  heutigen  Bildung  und  Gelehrsamkeit  messen ,  sondern 
sie  vom  Standpuncte  ihrer  Zeit  und  im  Zusammenhange  mit  anderen 
Erscheinungen  auf  geistigem  Gebiete  als  nothwendige  Durchgangs- 
punete  aufzufassen  suchen. 

Für  die  medicinische  Wissenschaft  auf  ihrer  gegenwärtigen 
Hübe  wird  aus  unsern  beiden  Arzneibüchern  in  der  That  nichts  zu 
lernen  sein.  Wer  aber  mit  der  Geschichte  der  Medicin  sich  be- 
schäftigt ,  erfahrt  hier ,  welche  Heilkräfte  man  einer  nicht  unbe- 
trächtlichen Anzahl  von  Kräutern  im  12.  und  13.  Jahrhundert  zu- 
schrieb; der  Botaniker  findet  eine  Reihe  schöner,  theils  neuer,  theils 
seltener  Pflanzennamen,  und  wo  beide  leer  ausgehen ,  beginnt  für 
den  Sprachforscher  die  Ernte,  wobei  noch  dem  Freunde  des  Volkes, 
seines  Glaubens  und  seiner  religiösen  Anschauungen,  in  den  Segen 
und  Besprechungen  und  Zauberformeln  eine  Nachlese  übrig  bleibt. 

Diese  beiden  letzten  Seiten,  die  sprachliche  und  mythologische, 
waren  es,  die  mich  in  dem  zweiten,  jüngern  Arzneibuche  zunächst 
und  schon  früh  anzogen.  Meine  Abschrift  desselben  fallt  noch  in 
das  Jahr  1840,  in  den  Schluss  meiner  Studentenjahre.  Das  andere', 
ältere,  lernte  ich  wenige  Monate  später  wahrend  einer  gelehrten 
Rundreise  kennen ,  und  schon  damals  fasstc  ich  den  Entschluss  zur 
Herausgabe  beider,  in  der  Meinung,  dass  es  für  die  Cultur-  und 
Sprachgeschichte  von  Wichtigkeit  sei,  das  Mittelalter  auch  von  an- 
derer als  blos  der  politischen  und  poetischen  Seite  kennen  zu  lernen. 

Das  erste  der  hier  mitgetheilten  Arzneibücher  befindet  sich  in 
einer  Handschrift  der  Wasserkirch- (Stadt-)  Bibliothek  zu  Zürich 
(C.  58)  mitten  zwischen  lateinischen  und  deutschen  Predigten  und 
anderen  Stücken  geistlichen  Inhalts. 

Die  erste  Kunde  davon  gab  Gralf,  der  in  seiner  Diutiska  2, 
269—279,  ausser  einer  Stelle  aus  den  deutschen  Predigten,  den 
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Anfang  des  Arzneibuches  nebst  den  darauffolgenden  deutschen  Glos- 
sen  von  Pflanzen  hat  abdrucken  lassen.  Eine  vollständige  Predigt 
diiraus  theilte  später  in  seinem  altdeutschen  Lesebuch  Wilhelm 
Wackernagel  mit  (4.  Ausg.  193  ff.),  dessen  längst  in  Aussicht  ge- 
stellte Sammlung  altdeutscher  Predigten  und  Gebete  dereinst  den 
ganzen  homiletischen  Inhalt  der  Handschrift  uns  vorführen  wird. 
Eine  theilweise  Abschrift  des  Arzneibuches  hatte  ich  mir  schon  im 
Jahre  1840  an  Ort  und  Stelle  gemacht;  Herr  Dr.  Alfred  Rochat 
war  so  freundlich,  mir  zu  deren  Vervollständigung  behilflich  zu  sein. 

Wie  aus  zweien  auf  S.  10*  und  16*  stehenden  Epitaphien  des 
berühmten  Abälard  (f  1142)  und  des  Abtes  von  St.  Denis  Su- 
gerius  (f  1152)  hervorgeht,  ist  die  Handschrift  nicht  vor  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts,  aber,  nach  Sprache  und  Schrift  zu  urtheilen, 
auch  nicht  viel  später,  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu 
Schaafhausen  geschrieben.  Darauf  deutet  eine  am  Schlüsse  beige- 
fügte Formel:  „Ego  W.,  Scaphusensis  tecclesiae  professus,  apcllo 
te  A.inpraesentiam  doraini  apostolici  in  festo  Lucae  cwangelistse,  quod 
proxime  accurit,  de  bis  et  aliis  obiciendis  mihi  responsurumM.  Mit 
dieser  Zeit  und  dem  Orte  in  vollem  Einklang  steht  die  Sprache,  die 
in  den  Predigten  sowohl  als  im  Arzneibuch  alle  die  charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten  aufweist,  die  der  alamannischen  Mundart  im 
12.  Jahrhundert  zukommen  und  zum  Theil  in  meiner  Abhandlung 
über  Wesen  und  Bildung  der  höfischen  Sprache  S.  19  (279)  ff.  sind 
dargelegt  worden. 

Für  das  Alter  der  Hds.  eines  der  stärksten  Zeugnisse  ist 
die  fast  gänzliche  Abwesenheit  des  Umlauts.  Nur  einmal  erscheint 
ktese  5.  Icegillin  23;  daneben  jedoch  lagilli ,  vazzili  22  ,  tageliche 
23,  der  morsdre  3.4,  säe,  sdge(=8(ee,  swje)\2.  15.  16.  17.  34. 
ole  steht  immer  ohne  Umlaut,  ebenso  stäts  u  =  mhd.  ü:  über  3 
15.  14  und  öfter,  die  dtemzuge  29;  mugin  Einleitung;  suhlin,  oft 
fünf  3.  7;  für  1.7;  wurme  \;  lucel  16.23;  uberfluzzic  16.  Auch  die 
Diphthonge  zeigen  keinen  Umlaut :  für  uo  zeigt  sich  nach  ahd. 
Weise  entweder  uo ,  z.  B.  kuogin  13  ,  huonlü  7,  enruore  34,  be- 
huote  3,  oder  m,  z.  B.  fruge  29  (vgl.  Graff  3,  656),  grüne  (ebd.  4, 
299)  ,  rephünir  6  (vgl.  ebd.  4,  958  htm,  repahun  u.  s.  w.),  drtUe 
9,  sehe  26  (vgl.  ebd.  6,  314:  süzlihho).  Neben  tu  begegnet  zuweilen 
verdichtetes  ü:  ze  den  rüden  32  ,  den  rüdigen  27  ,  zühit  14 ,  nun 
31,  erütern  26,  güz  31  ,  auch  dies  in  Übereinstimmung  mit  ahd. 
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Lauterscheinungen  (vgl.  Grammatik  1»,  100).  4  für  ei  in  4nir  16, 
30,  ei  =  i  in  du  geist  4,  eu  =  iu  in  geuz  4,  stehen  zwar  nur  ver- 
einzelt, haben  aber  gleichfalls  im  Ahd.  ihre  Analogien. 

An  theils  alterthümlichen ,  theils  der  alamannischen  Mundart 
eigenen  Formen  ist  zu  bemerken:  voola  29,  wole  3.  18,  vile  1.  29, 
sc  =  mhd.  seh:  gescribin  Einleitung  26,  scaz  14.  eck  =  ck:  des 
pocche»\8,  gehecchet  Urucchinez  22.  ss  =  s;  wahsset,  irwahssin 
1.  du  weües  22.  dieses  6.  sarph  (=  mhd.  scharpf)  1.  drige  13. 
eiger&.nen  =  nemen2ß;  dieDiminutiva  auf  Ii:  lagilli,  rfl**tff22,und 
deren  so  höchst  merkwürdige,  nur  in  scbwäbisch-alamannischen 
Quellen  erscheinende  Plural  auf  -hi,-liu:  huonlü  7  (vgl.  Gries- 
habers Predigten  2,  XI). 

Was  die  Declination,  zunächst  die  der  Substantira,  betrifft» 
so  sind  es  vorzugsweise  die  schwachen  Feminina  ,  welche  noch 
regelmässig  die  alte  volle  Form  bewahrt  haben,  während  die  starken, 
mit  Ausnahme  zweier  Nominative  ruora  22,  buzina  23,  schon  der 
neuen  Form  gewichen  sind. 

Fem.  Sg.  gen.  der  chervellun  22  ,  der  erlun  23 ,  der  gerstun 
23  ,  der  liliun  wurzun  1 9  ,  minzunsdme  29  ,  der  nezzelun  1  ,  der 
pappellun  17,  petrosilun  24,  der  rtUun  4,  der  sahiun  26,  wullinun 
4,  der  wundun  14,  xourzun  6.  22. 

Fem.  Sg.  dat.  von  der  lungun  29  ,  in  einer  phannun  16  ,  mit 
der  poleiun,  sahiun  9.  25,  von  der  sehun  34,  ze  der  situn  34,  an, 
ze  der  sunnun  22.  27,  ze  allerslahte  wundun  26. 

Fem.  Sg.  acc.  die  bldterun  6,  egelun  34 ,  harnwindun  20, 
munzun  3,  rtUun  7,  sehun  6.  34,  sevinun  26,  eine  snitun  18,  die 
feltconelun  13,  wisulun  9,  wormatun  14.  15,  wurzun  7,  zungun  25. 

Von  den  wenigen  schwachen  Neutris  kommt  blos  der  gen.  pl. 
der  ougon  6  zweimal  vor. 

Wie  beim  Substantivuni  so  ist  es  auch  die  schwache  Declination 
des  Adjectivs,  wo  im  Fem.  die  alterthumliche  Flexion  haften  geblie- 
ben ist :  gen.  der  gütun  mirrun  4,  der  gepulvertun  nebetun  6,  der 
truchenun  nezzelun  17  ,  der  wizun  bilsun,  der  ge  mal  nun  mirrun 
4.  —  Dat.  mit  der  geizenun  milche  2,  mit  der  selbun  milche  6,  von 
der  fülun  lebere  29.  —  Acc.  die  espinun  rinde  8.  Beim  Nom.  und 
Acc.  der  starken  Neutra  ist  die  dem  Ahd.  entsprechende  Flexions- 
form «  statt  im  bemerkenswert :  disu  26,  disu  allu  4.  6,  gebrdtenu 
23,  rilheizu  23  (»gl.  Grammatik  1=,  723,  724).  Der  Dat.  sg.  des 
s;uh.  .i.  phii.-biat.  i  i.  vi.li.  n.i.  i.  im.  g 
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Masc.  und  Neutra  lautet  zuweilen  auf  n  statt  m  aus:  mit  diten  edlen 
i,  mit  alten  smerwe  14,  in  allen  dem  Übe  1.  Auch  diese  Eigenheit 
ist  eine  der  allalamannischen  Mundart  zustehende.  Endlich  ist  noch 
der  Dat.  pl.  des  Adr.  latineschun  31  zu  bemerken. 

Die  Flexionen  der  schwachen  Verba  zeigen  im  Präs.  und  Part. 
Prset.  dt:  rnachöt  2,  »6  bezzeröt  er  sich  10,  daz  bluot  wadelot  29; 
gemachöt  4.  30,  geordenöt  26,  gepuheröt  15,  26,  im  Infinitiv  theils 
6n:  machon  26  (dreimal),  theils  un:  biderbun  31,  machun  30. 

Lassen  diese  hier  verzeichneten  Besonderheiten  in  Lauten  und 
Endungen  über  den  alamannischen  Ursprung  dieses  Sprachdenkmals 
und  wohl  auch  über  das  dafür  in  Anspruch  genommene  Alter  keinen 
Zweifel  aufkommen,  so  kann  mit  derselben  Sicherheit  das  zweite 
grössere  Büchlein  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  und  Baiern  zuge- 
wiesen werden.  Die  Handschrift,  der  ich  es  entnehme,  stammt  aus 
dem  Kloster  Tegernsee  und  ist  von  da  in  die  k.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek zu  München  gekommen,  wo  sie  nun  unter  der  Numer  Cod. 
germ.  92  aufbewahrt  wird.  Sie  umfasst  gegenwärtig  36  Pergament- 
und  58  Papierblätter,  im  Ganzen  94  von  einer  ältern  Hand  bezifferte 
Blätter  in  Octav.  Bl.  1—20  bildeten  früher  eine  besondere  kleine 
Handschrift,  von  der  leider,  wie  aus  der  alten  Zählung  hervorgeht, 
das  innere  Doppelblatt  der  ersten  Lage  (zwischen  Bl.  3.  4)  verloren 
gegangen  ist.  Erst  im  15.  Jahrhundert  ist  sie  mit  den  übrigen  Theilen, 
die  theils  diesem ,  theils  dem  14.  Jahrhundert  angehören ,  wohl  des 
verwandten  Inhaltes  wegen  ,  der  durchwegs  aus  medicinischen  Re- 
cepten  und  zwar,  mit  Ausnahme  unseres  Büchleins  und  der  im  An- 
hange mitgetheilten  Blätter  35/36,  in  lateinischer  Sprache  besteht, 
zusammengebunden  worden. 

Das  deutsche  Büchlein  füllt  die  ersten  18  (ursprünglich,  vor 
dem  Verluste  des  Doppelblattes,  20)  Blätter.  Bis  auf  Bl.  17.  18 
sind  alle  in  Spalten  geschrieben.  Die  Schrift  zeigt  die  schönen 
deutlichen  Züge  aus  der  besten  Zeit  des  13.  Jahrhunderts  mit  den 
beiden  atterthümlichen,  in  m.  Germania  3,  344.  348  näher  be- 
schriebenen Formen  des  *  und  dem  oben  mit  dem</  verschlungenen  e. 
Auch  der  Circumflex  kommt  mehrfach  vor,  z.  B.  grd,  4  lc,  röt  le\ 
2'.  3*,  bten  11%  brd  12\  17",  hdr  12e.  13>,  ze  reche  14b.  nimere 
14d,  tdt  13b,  spien  15*.  Die  Orthographie  trägt  die  unverkennbaren 
Merkmale  der  baierischen  Mundart.  Dabei  gehört  vor  allem  ou=ü, 
i.  B.  bouch  12k.  15*,  hout  6d,  louter  ld,  ouf,  out  6*.  10*.  lf.  souc 


Digitized  by  Google 


Zwei  deutsche  Arxueibfichcr  au*  dem  12.  und  13.  Jahrhundert.  115 

3\  soufen  5',  tousent  5d  u.  s.  f.  (sogar  au  bricht  ein  paar  Mal 
durch :  haut,  haute  6\  17').  Ferner  t  =  ie:  chisen  V,  schiben  3', 
sekire,  sich,  sihtuom,  di,  wi  u.  s.  w.  Sogar  von  der  Erweiterung 
des  alten  langen  t  zu  ei  finden  sich  einige ,  wenngleich  vereinzelte 
Spuren :  linein  6\  leinin  6%  seihen  8d,  beie  (=  bie ,  apis)  12*.  13fc, 
sei  13*.  16fc.  Dieses  leise  .  schüchterne  Hervortreten  der  lautlichen 
Veränderungen  ,  die  später  das  charakteristische  Kennzeichen  der 
baierisch-Österreichischcn  Mundart  bilden  ,  weist  in  die  Zeit ,  wo 
jene  Veränderungen  sich  zuerst  zu  zeigen  beginnen  ,  also  auf  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  (vgl.  Germania  2,  253). 

Aber  in  Baiern  nicht  allein  geschrieben,  sondern  auch  verfasst 
ist  unser  Büchlein;  das  lehren  die  zahlreichen  im  Wörterbuch  ver- 
zeichneten, entweder  ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  baieri- 
sehen  Ausdrücke ,  und  das  erste  literarische  Zeugniss  für  seine 
Existenz  führt  gleichfalls  dorthin. 

Es  ist  kein  Origiualwerk,  was  der  Verfasser  uns  darin  bietet, 
sondern,  wie  er  uns  im  Eingange  erzählt,  die  Übersetzung  einer 
lateinischen  Schrift,  die  aber  selbst  wieder  aus  griechischen  Büchern 
und  andersher  zusammengetragen  ist  und  den  Titel  trägt:  „intro- 
duetiones  et  experimenta  Bartholoms!  magistri  in  practicara  Hippo-  >■  ,  >  v 
cratis,  Galieni,  Constantini,  graecorum  medicorum*.  Dieser  auch 
sonst  vielfach  in  den  älteren  deutschen  Arzneibüchern  (vgl.  Hoff- 
mann's  Fundgruben  1,345.  Mone's  Anz.  1834,  288)  erscheinende 
Meister  Bartholomäus  ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  dem  Bartholo- 
mäus Anglicus,  dem  Verfasser  eines  einst  sehr  beliebten,  in  zahl- 
reichen Handschriften  und  Drucken  vorhandenen  encyklopädischen 
Werkes:  „de  proprietalibus  rerum".  Man  hat  ihn  früher  mehrfach 
mit  dem  später,  um  1360  lebenden  Bartholomäus  de  Glanvilla  ver- 
wechselt. Neuere  Forschungen,  besonders  von  Ernst  H.  F.  Meyer 
(Geschichte  der  Botanik  4,  84  ff.),  haben  jedoch  mit  überzeugenden 
Gründen  dargethan,  dass  er  ein  Zeitgenosse  des  Albertus  Magnus, 
Thomas  von  Cantiprato  und  Vincentius  Bellovacensis  war  und  sein 
grosses  Werk  schon  vor  1260  geschrieben  haben  muss.  v/ 

Wie  dieses  so  fand  auch  dessen  kleinere,  leicht  um  ein  oder 
zwei  Jahrzehente  ältere  Schrift,  eben  unser  Arzneibuch,  in  Deutsch- 
land wenigstens  und  in  der  deutschen  Obersetzung  grossen  Beifall 
und  wurde  bis  spät  in's  15.  Jahrhundert  häufig  abgeschrieben. 
Ausser  der  meinem  Abdrucke  zum  Grunde  liegenden,  besitzt  die 

8' 
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Münchner  Bibliothek  noch  zwei  weitere  Handschriften  (Cod.  gerat. 
433.  722.  18.  Jahrhundert)«  die  Stuttgarter  k.  öffent!.  und  die 
Breslauer  ebenfalls  je  zwei  (vgl.  Hoflmann's  Fundgruben  1,  345), 
und  auch  in  der  Stadtbibliothek  zu  Überlingen  fand  ich  im 
Jahre  1840  eine  Handschrift  (Papier,  4°,  15.  Jahrhundert).  Aber 
alle  diese  Handschriften,  so  weit  ich  sie  habe  vergleichen  oder 
einsehen  können,  stimmen  nur  im  Anfange  aberein  und  gehen  bald 
auseinander,  so  dass  ich  nicht  einmal  im  Stande  war,  die  Lücke  in 
unserer  Handschrift  vollständig  daraus  zu  ergänzen.  Es  scheint 
fast,  dass  die  Schreiber  der  meisten  den  angesehenen  Namen  des 
Bartholomäus  und  den  Titel  seiner  Schrift  nur  dazu  benützten  ,  um 
unter  diesem  Schilde  eine  Anzahl  von  überall  her  aufgelesenen 
medicinischen  Recepten  in  Bücher  zusammen  zu  tragen. 

Von  Unserer  alten  Handschrift,  die  den  behaupteten  Zusam- 
menhang mit  den  griechischen  Autoren  wenigstens  äusserlich  bis 
zu  Ende  zu  bewahren  sucht,  glaube  ich,  dass  sie  das  ursprüngliche 
Büchlein  des  Bartholomäus  am  treuesten  wiedergibt,  obwohl  auch 
hier  der  Inhalt  ein  sehr  bunt  und  planlos  zusammengewürfelter  ist. 

Das  älteste  Zeugniss  von  unserem  Arzneibuch  und  dessen  Ver- 
breitung in  Deutschland  gewährt  uns  Bruder  Berthold  in  seiner 
32.  Predigt  von  des  Hb  es  siechtuom  unde  der  se*le  töde.  Nicht  nur 
zählt  er  neben  Ypocras,  Gali&nus,  Constantfnus,  Avicena,  Macer 
den  Bartholomaus  auf1),  sondern  er  beschreibt  S.  513,  37 — 517, 
1 1  die  Zeichen,  an  denen  man  erkennen  könne,  ob  der  Kranke 
sterben  oder  genesen  werde,  zum  Theil  mit  fast  den  nämlichen 
Worten,  wie  es  in  unserm  Büchlein  Bl.  4d  f.  geschieht,  zum  deut- 
lichen Beweis,  dass  er  es  gekannt  und  gelesen  hat.  Es  wäre  sogar 
nicht  unmöglich,  dass  Berthold  es  war,  der  bei  seiner  Liebe  zur 
deutschen  Muttersprache  und  seinem  Eifer,  gute  uud  nützliche 
Kenntnisse  im  Volke  zu  verbreiten,  die  deutsche  Übersetzung,  wenn 
auch  nicht  selbst  besorgt,  doch  veranlasst  hat. 

Ein  weiteres,  ebenfalls  noch  in's  13.  Jahrhundert  fallendes 
Zeugniss  von  der  Verbreitung  unseres  Büchleins  erblicke  ich  in 

>)  Unde  lebete  noch  meisler  Ypocras  — ,  ber  Galie*nus  unde  her  Constantiiios  unde  her 
Ariceunä  unde  ber  Mncer  unde  her  Bartholomen*  —  die  wAren  die  aller  hAhesten 
meister,  die  von  erzenic  ie  gelAsen,  unde  habent  alle  kuuste  erfunden  und  erdiht, 
diu  von  erzente  ie  wart  erdAht  — ,  unde  lebten  die  alle  noch,  sie  raöhten  etetfchen 
»ierntnom  nieroer  gebüeien  (I.  517,  30  ff.  meiner  Auagabe). 
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der  Aufnahme  mehrerer  Stellen  daraus  in  das  grosse  methodisch 
angelegte  Arzneibuch,  das  sich  handschriftlich  in  München  (Cod. 
germ.  376.  724),  zu  Klosterneuburg  und  Breslau  befindet  und  von 
dem  Hoffmann  von  Fallersleben  zuerst  Nachricht  und  Auszöge  ge- 
geben hat.  Die  von  ihm  in  den  Fundgruben  1,  325.  326 — 327  mitge- 
teilten und  zum  Theil  in  der  deutschen  Mythologie  S.  1124  ver- 
werteten Abschnitte  über  die  fallende  Sucht  und  die  Verbena 
(Eisenkraut)  entsprechen  wörtlich  Bi.  13c — 14d  unseres  Buches 
und  sind  kaum  anderswoher  entlehnt. 

Ähnliche  Zaubermittel ,  Segens-  und  Beschwörungsformeln 
sind  noch  mehrere  darin  enthalten :  sie  werden  den  Freunden  des 
deutschen  Volks-  und  Aberglaubens  nicht  entgehen,  ohne  dass 
es  einer  besondern  Hinweisung  darauf  bedarf. 

Dagegen  hielt  ich  es  auch  hier  wiederum  für  meine  Pflicht, 
den  von  beiden  Büchlein  dargebotenen  Wortvorrath  in  ein  Glossar 
zusammenzustellen,  das  den  Naturhistorikern  das  Verständniss  der 
ihnen  ungewohnten  Sprache,  den  Fachgenossen  die  wissenschaft- 
liche Ausbeute  erleichtern  und  fördern  soll.  Bei  der  Erklärung 
mehrerer  schwieriger  Wörter  ist  mir  Jacob  Grimm  freundlich  zu 
Hilfe  gekommen;  einige,  vor  denen  wir  beide  rathlos  stehen 
geblieben,  mögen  dem  Nachdenken  und  Scharfsinn  der  philolo- 
gischen Leser  empfohlen  sein. 

Wien,  10.  März  1863. 
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Liber  de  naturali  facultate  incipit. 

Hie  beginnet  daz  arzinbuoch  Ypocratis,  daz  er  het  gescribin 
wider  allen  den  suhtin,  die  der  mugin  irwahssin  in  allen  dem  men- 
nisclfehem  Übe. 

ö  I.  Ad  eapilis  dolarcm. 

Nim  wormatun,  rutam»  ebehoue.  daz  an  der  erde  wahsset,  unde 
nd  ez  mit  honege  unde  misch  iz  mit  dem  wtzin  des  eies,  legez  an  ein 
tuoch  unde  virbint  daz  houbet  dirmite. 

Nim  des  phersicbis  chernin  unde  nue  sie  mit  oleo  rosato  aide 
10  mit  deme  einvaltigin  ole.  tuo  daz  halb  teil  des  sarphin  ezzichis  dar 
zuo,  salbe  daz  houbet  allcz  dirmitte  unz  an  die  naht. 

Obe  dich  dunke,  daz  sich  daz  houbet  spältin  welle  yon  dem 
swere,  so*  nüwe  duz  ebehoue  unde  mische  ole  dar  zuo  unde  dru- 
chez  durch  ein  tuoch  unde  salbe  daz  furhoubet  mit  dem  daz  dir  üz 
15  rinnit :  ez  hilfet  dich  vile  wol. 

Nim  rosam  unde  schcllewurz  unde  niu  sie  mit  dem  ezziche 
unde  salbe  daz  houbet  mitte. 

Nim  den  sämen  der  nezzelun,  niu  in  mit  dem  ezzike  unde  salbe 

■ 

daz  houbit  da*  mitte. 
20        Mit  disen  allen  sd  wirt  virlribin  diu  houbitsuht. 

2.  Ad  captllos  cadcntes. 

Brenne  den  Itnsämen  unde  mische  in  mit  ole  unde  salbe  daz  haV. 
Brenne  des  widirs  horn  unde  niu  ez  mit  dem  ole  unde  salbe  daz 
houbit  dirmitte.  Diu  genüwene  agrimonia  mit  der  geizztnum  milche 
25  machot.  daz  daz  här  wahset. 


2.  arxinböch.  6.  ebehöe.  S.  löhc.  10.  tö.  habt  teil.  it.  *ö.  nath.  13.  »yere. 
14.  töc    16.  wrx,  $o  ttat$.    22.  25.  bir.    23.  des  w. 
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3.  Ad  emirraneam  Tel  tlmpani  dolorem. 

Nim  ein  chnobelouchis  houbet  unde  zwelf  pheffirscorn  unde 
fünf  ldrber  und  einen  lefGI  vollen  gebulvirtir  munzun  unde  iwÄne 
leffele  des  gepulverten  leimes,  der  in  dem  ovene  ist,  unde  nüez 
allez  cesamine  in  dem  morsäre  unde  mische  ez  mit  dem  händigen  5 
ezziche  unde  bint  ez  ubir  daz  houbit  und  ubir  diu  wangin  unde 
behuote  yü  wole,  daz  daz  sou  in  diu  ougen  nit  enrinne. 

4.  Ad  aarlam  dolorem. 

Nim  daz  saf  der  wtzun  bilsun  unde  läwi  ez  unde  tuo  ez  in  daz 
öre.  Sint  joch  die  wurme  dar  iiine,  sie  ersterbint.  Nim  des  saflfes,  10 
daz  man  da  dtlhit  üzzir  dem  grünen  hanefsämin,  unde  troufez  in 
diu  drin. 

Nim  daz  gensesmer,  zirläz  ez  unde  trouf  ez  in  diu  ören. 

Nim  daz  sou  des  seviboumis  unde  der  rütun  unde  die  gemaln- 
aun  mirnun  unde  mische  sie  mit  ole  unde  mit  deme  ezzike  unde  15 
salbe  daz  houbit  unde  die  nase  unde  diu  örin,  sä  wirdit  im  baz. 

Nim  dergütun  mirrun  VIphennige  gewich  unde  der  aloe1  viere 
unde  pulvere  ez  sunderlfehe.  Dar  nach  nim  ein  gebundelfn  der  hüs- 
wurze  und  einez  rütun  und  einez  sevibouines  und  einez  ephouwes 
und  einez  betonice  unde  nim  alse  vil  wulltnun  sö  dü  maht  mit  6er  20 
vingiru  üf  gehebin.  Disu  allu  soltü  vil  harte  uüwen  in  den  morsäre 
unde  ze  jungest  so1  nim  eine  haut  volle  salzes,  daz  dä  gebrennit  ist 
mit  dem  wtzin  des  eiges  in  dem  flure,  unde  milwez  vil  deine  unde 
mischez  zuo  dem  genüweme  erüte.  Dar  näch  nim  einen  stouf  vollin 
des  handigin  ezzikes  unde  mischez  allez  zesamine  unde  stehez  durch  25 
ein  tuoch,  und  denne  aller  örst  so  mische  daz  pulvir  der  mirrun  unde 
der  aloe4  dar  zuo.  So  dü  diz  allez  getuos,  sö  giuz  denne  oleum  nar- 
89    dinum  oldir  oleum  roseum  oldir  daz  |  üz  dem  tille  wirt  gemachüt, 
dar  geuz  ein  triteil  eines  stouGs  von  ezzike,  danne  giuz  ez  in  ein 
glasevaz,  unde  swenne  dich  daz  houbit  swer,  sö  salbez  mit  dirre  30 
salbe,  ä  dü  geist  släfin,  unde  bewint  ez  mit  einem  tuoche. 


13.  tiihicr»  tuf.    17.  viif.    '11.  >i  nim  ht-ine.    27.  },'ptuo/.  oleum  denn«. 
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5.  A4  oeol«s  dolentes. 

Nim  des  epphes  bletir  unde  niu  sie  mit  dem  nüwen  kaese  unde 
lege  dar  über  diu  ougin.  Nim  zwd  unze  cumins  und  ein  halbe  orge- 
mentes  und  alse  vil  der  gepul vertun  nebetun,  so"  dirre  beidir  ist» 
5  und  mache  ein  pulvir  unde  tuo  ez  in  diu  ougin. 

6.  Ad  lippitodinem  ocnloram. 

Nim  daz  atramentum  unde  daz  wfze  des  eiges  unde  daz  honec 
unde  mischez  zesamine  unde  legiz  ubir  diu  ougin. 

Diz  collirium  ist  wunderliche  guot  ze  der  finsternisse  der  ougoo. 
10  Nim  daz  guote  cinimin  unde  daz  caferän,  unde  milwez  unde  nim  des 
ephes  wurcun  sou  unde  honec  unde  misch  ez  allez  zesamine  vil  harte 
unde  steh  ez  durch  ein  tuoch  unde  gehalt  ez.  Sö  dd  disses  bedurfist, 
sö  troufe  mit  einir  federe  einin  trofin  in  daz  auge. 

Diz  collirium  ist  vil  guot  ze  aller  slahte  ungefuore  der  ougon. 
i5  Nim  wfzzis  wfrouches  libras  duas,  mannä  II,  aloe"  II,  mirr$  II, 
auripiementi  III,  draganti  J,  piperis  albi  I,  litargiri  II,  cerose  I. 
Disu  allu  milwe  vil  deine  unde  rft  sie  durch  ein  tuoch  unde  samene 
sie  mit  dem  touwe  oldir  mit  der  wfbis  milche ,  diu  einin  sun  souge, 
unde  gehalt  ez.  Sd  dü  des  bedurfist ,  sö  zetrtbez  mit  dem  ezzike 
20  oldir  mit  der  selbun  milche  in  eineme  cufiirvazze  oldir  in  eineme 
lefTele  und  strich  in  diu  ougin. 

Nim  des  rephdnes  gallun  unde  stne  bläterun  unde  mische  sie 
mit  dem  balsamo  oldir  mit  dem  ole  unde  salbe  diu  ougin  da*  mite. 
Gesehit  ouch  der  niut  unde  hat  er  die  ganzin  sehun  ,  er  gesiet 
25  scltfre  äne  zwfvel. 

7.  Contra  sangainem  de  narlbns  fluentem. 

Nim  die  ei ger schal ,  dannan  diu  jungen  huonlü  sint  gehecchet, 
unde  pulver  sie  unde  bläsez  in  diu  nasenloch ,  sd  gestat  daz  bluot. 
Stöz  die  rütun  für  diu  naseloch. 
90        Bint  im  die  nezzelunwurcun  an  daz  houbet  older  funfblat. 


3.  *wAJ  i6.  11.  wreanso.  1%.  tuoch]  töc.  15.  wiwix  wiröch.  17.  loch.  15.  swinrel. 
28.  boalH. 
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8.  Ad  dolorem  dentlom. 

Nim  die  esptuun  rinde  unde  niu  sie  mit  dem  ezzike  unde  lege 
sie  in  den  munt. 

9.  Ad  glaadalas. 

Nim  die  linsin  unde  niu  sie  mit  deme  ezziche  unde  lege  sie  5 
über  die  drüse. 

Brenne  die  wisulun  ze  pulyere  unde  salbe  die  drüse.  Nim  die 
geizzebone  unde  niu  sie  mit  ezziche  unde  lege  sie  über  die  drüse. 

10.  Ad  pectoris  dolorem. 

Siut  die  rütun  mit  dem  wfne  unde  mache  ein  lütertranc  mit  der  10 
poleiun  unde  mit  dem  honige  unde  gib  daz  zi  trinchenne. 

Nim  die  rütun,  roarubium,  stabewurz  mit  gelfchir  mäze  unde 
niu  sie  unde  gip  sie  dem  8  Ich  in  zi  trinchen.  Chumet  ez  ouch  von 
dem  herzeswern,  sü  bezzerüt  er  sich. 

11.  Ad  pusteraa  corandum.  t$ 

Nim  zwei  mez  des  honeges,  ein  teil  des  chuosmerwes  und  altin 
w!n ,  marubium  ,  feniculum  unde  siut  daz  alzesamine  in  eineme 
nüwiroe  härene  unze  ez  werden  zwei  mez ,  dar  nach  steh  ez  durch 
ein  tuoch  unde  mische  dar  zuo  den  pheOr,  unde  gip  ez  dem  sfchin, 
sö  er  raste,  zwene  leffile,  sd  er  welle  släfin  gan.  20 

12.  Contra  ficam. 

Dü  solt  nemen  ein  gewich  carioffiles  unde  cinomomi  unde  piper, 
89  gingeber,  cumich  unde  zirrtbez  |  mit  niweme  bonege  unde  sae  ez  an 
die  stat. 

13.  Coatra  dolorem  eordis  et  pnlmonls.  28 

Der  ezze  linsine  gesotin  mit  dem  ezzike  .  older  er  trinche  die 
feltconelun,  genüwen  mit  dem  wfne,  older  Irinche  chuogfne  mileb, 
niuwenes  gemolchen,  rastende:  daz  ist  ril  guot  ze  dem  swermagen 
Item  nim  fenum  grecum  unde  siut  ez,  daz  ist  ouch  guot. 


8.  n»i.    16.  iweij  tri.  chrsm.   20.  rveoe.    23.  niveme.    29.  siuij  tyd. 
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Diz  ist  vil  guot  ze  dem  maginswcrn  unde  ze  der  bittern  rofFez- 
unge,  dä  für  newedir  hilfet  ezzin  noch  trinebin.    Nim  der  gepul- 
verter centaria  niun  leflele  volle  unde  gip  ime  drfge  tage  ze 
trinchinne  mit  trin  becheren  winis.    Ez  ist  euch  vil  guot  für  den 
5  sfreswern  unde  für  den  lancheswern. 

14.  Ad  saglttam  eiclendam. 

Nim  den  steinvarn  unde  niu  in  mit  alten  smerwe  unde  bint  ez 
ubir  die  wunduu:  ez  zuliit  daz  sedz  dz.   Obe  dd  wellist  dizze  selbe 
dinc  versuochin,  sö  biot  ez  andirhalb  iugegin  der  wundun:  daz  sedz 
10  gat  dar  üz. 

IS.  Ad  Tillen. 

Nim  den  gepulveröten  pungen ,  tag  in  an  die  wundun  ,  s6 
heilet  siu. 

16.  Ad  sanaadu  gravla  vvlnera. 

15  Nim  mirram,  wfrouch,  mastice,  harz,  pech,  orgimunde,  polgalga, 
aloe,  gips,  hirzzeshorn,  arustoloeiam  rotundam,  duo  der  aller  gelten 
unde  mach  ein  pulver  dunnän  üz  unde  säe  ez  dar  ane.  Nim  bl!  unde 
brenne  ez  in  einer  pliannun  unde  trtb  ez  mit  £nir  schinun  unze  ez 
verbrinne  unde  tuo  ez  tanne  in  ein  hulzfn  vaz  unde  tuo  dar  zuo  ein 

20  lucel  oles  und  ezzikes  unde  tribez  unz  ez  diche  werde,  unde  salbe 
ez  dä  mite. 

17.  Ad  caneroa. 

Nim  daz  gepulverte  unde  daz  gebrande  bli  und  atramentum, 
piper  piretrum,  des  häcebides  chinnebachin,  des  crebzes  bein. 
25  Disiu  alliu  soltü  wegin  gelfche  unde  pulveren  unde  wasche  die  stat 
aller  erest  mit  dem  warmen  wfne  unde  truchenez  mit  eineme  tuoebe 
unde  salbe  ez  mit  dem  honpge.  Dar  näeh  so  säe  daz  pulver  dar  ane 
unde  lege  der  papellun  pleter  older  der  truchenun  nezzelun  dar  ubir. 

18.  Ad  difficaltatcm  nilogendi. 

30  In  dem  ougwestin  sö  nim  des  pocches  lebere  unde  sulze  sie 
vil  wole  unde  gip  den  diu  harnwinde  daret  tagilfehe  eine  snitun  ze 

7.  ateirarn.  12.  vouduo.  10.  haolzin.  24.  de*  ebrebses.  30.  io  den.  31.  ha'ndrinde. 
über  daret  $teht  schadit. 
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ezenne,  unze  dü  gesehest  daz  ez  helfe.  Ist  ez  ouch  der  stein,  ime 
wirt  baz. 


19.  dal  non  polest  arlian  contiiere. 

Nim  der  liliuai  wurcun  unde  siut  sie  in  der  milche,  niu  sie 
unde  bint  sie  ubir  die  lanche.  5 

20.  Ad  difficDltatem  urloe. 

Nim  saxifragam,  niu  sie  unde  gip  im  ze  trinchinne.  Diu  ist 
vil  guot  für  die  harnwindun.  Item  siut  deo  lubestechin  mit  dem 
wazzere  unde  gip  im  ze  trinchenne.  Daz  hilfit  vil  wol. 

21.  Ctatra  lapidea.  i0 

Nim  zwei  clobeloucheshoubit  unde  siut  sie  mit  fier  mezzen 
wazzeres  in  einem  niwen  havene,  unz  ez  versiede  ze  zwein  bechern 
vollen,  unde  gip  im  ze  trinchinne  drf  tage,  sd  bristit  der  stein. 
Item  nim  daz  eie.  daz  an  dem  dunrstage  geleget  wurde,  unde  gip 
ez  im  mit  dem  wtne  ze  trinchinne.  *5 

22.  Ad  dlsslateriam  ooe  sangaiaem  cmlttit. 

Nim  des  wegerichis  wurcun  unde  lubestechen  unde  der  cher- 
vellun  mit  den  bleteren  unde  trucchinez  allez  an  der  sunnun  older 
in  eineme  ofene.  Dar  näch  pulver  ez  unde  rft  ez  vil  |  deine  unde 
nim  ze  drin  malin  iecües  mit  den  vingeren  gelfehe  unde  tuo  ez  in  20 
ein  lagillt  unde  tuo  dar  zuo  niun  mez  des  lüleren  wtnes  unde  des 
honeges  ein  mez,  des  lubestechinsous  ein  mez.  Sd  dü  daz  niezin 
weites,  sö  trtez  zesamine  unde  trinchez  niun  tage  ein  vazzilf  vollez, 
sd  stdt  diu  ruora. 

25 

23.  Contra  ydroplcam  passionem. 

Nim  der  gerstun  sd  vil  sd  dü  wellest  unde  mache  ein  malz, 
duz  ez  zuo  der  erde  niet  enchome  unde  mache  ein  hier  dar  üz  unde 
nim  der  erlun  rinde,  diu  aller  nächest  dem  boume  ist,  unde  mache 
ein  pulrer  dannän  üz  unde  nim  ein  lucil  mez  unde  siut  ez  mit  dem 
biere  unde  vollemache  daz  bier  unde  giuz  ez  in  ein  lägillfn  unde  30 


4.  rrcTn.  18.  Mxi6ricam.  12.  rertide  ae  ttin  heccherii.  14.  gelege.  22.  nizin. 
2?.  liet]  «*t.    30.  laegiliun. 
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gip  ez  dem  wazzirsuhtigin  ze  trinchinne  niun  tage.  Aftir  disime 
tranche  so  gip  ime  tag  elf  che  gebrätenu  aiger  ze  ezzinne  vil  heizu. 
Sd  dü  gesehest  daz  ez  in  helfe,  sd  gip  im  dar  nach  über  lanc  ein 
ruortranc,  daz  wir  heizen  buzina. 

h  24.  filectnariam  ceatra  ydraplsin. 

Nim  den  comin  unde  des  atechessou  ein  unciam,  ingiber 
unciam  I,  cariofeles  unciam  I,  piper  eine  unciam,  reoponjicum  V 
pheninge  gewäge,  costes  VIII  pheninge  gewage,  galgan  Y  phe- 
ninge, Idrber  als  vile,  granomastice  VIII  pfeninge,  zwd  uncias 
10  epphensamen,  als  vil  feniculi,  als  vil  tillinsämen,  als  vil  pctrosilun, 
lubestechen  eine  halbe  unce.  Disiu  alliu  mache  zeime  electuario 
unde  gip  ez  z'ezenne  dem  des  durf  sfe  sd  vaste. 

25.  Centra  plearisim. 

Nim  den  stein,  den  diu  swalwe  treit,  unde  den  hanefsämin  und 
15  der  chdlesämen  unde  mische  ez  mit  der  salviun  unde  lege  ez  im 
undir  die  zungun. 

[2«.  Tan  laterlraacae.] 

In  dirre  ajete  ist  gescribin  unde  georddndt,  wie  man  in  eineme 
iegeltchen  mändte  sol  lutertranc  machdn  uzer  crüteren  unde  pic- 

20  mentis.  Diz  lütertranc  ist  vil  guot  unde  heilit  unde  gehaltet,  unde 
gedoubit  die  uberfluzzigia  humores,  die  dir  sint  in  dem  menneschin. 
Zi  dirre  wfs  sol  man  ez  machdn.  In  martio  sol  man  ez  machdn  üzir 
einem  teile  salviun  unde  sol  man  da*  zuo  ndn  XII  corn  piperis,  per- 
theram,  gingiber,  spie,  wol  gesotin,  honeges  unciam,  XXX  mez 

25  wfnes.  Disu  alliu  suln  wol  gemilwet  stn ,  dar  näch  gestän ,  daz  sie 
geiüteren  unde  das  diu  clara  potio  suze  st  zi  trinchinne.  Man  sol  sie 
ouch  vastende  trinchin  unde  näch  muose  aller  tagelich  in  disem 
manddin,  sd  wirt  er  vil  gesunt.  In  aprile  sol  man  zuo  diseme  tranche 
tuon  die  wormäte  und  allez,  daz  da  vor  gescribin  ist.  In  maio  sol 

30  man  lubestechil  dir  zuo  tuon  und  predicta,  in  junio  betoniam  und 
predicta,  in  julio  gamandream,  in  augusto  agrimoniam,  in  octobere 
lim  brate,  in  novembre  millefolium,  in  decembre  hagun,  die  dir 
wahsint  üfen  den  wizin  hegene,  in  januario  sevinun  unde  poleium, 

12.  dem  fehlt.    23.  honec.  29.  uod  alles]  vallci.    30.  in  rinio.   32.  hagun  dl«  die. 
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in  februario  lorber  unde  eost.  Der  disis  lfttirtranches  spulgit,  der  wirt 
tH  gesunt. 

[27.  Einplastrum.] 

Emplastrum  ist  vil  guot  ze  aller  slahte  wundun  unde  ze  der 
lebere  unde  ze  den  brustin  unde  ze  dem  milze  unde  zi  dem  lippe-  5 
swern  unde  ze  der  sttun  unde  widir  dem  cramphe  unde  ze  podagra 
92  unde  ze  dem  lancbeswern.  Diz  so!  man  dirzuo  tuon.  |  Aloe\ 
mastice,  mirram:  dirre  alre  sm  libre  quatuor,  orgementum  1.  III, 
des  lüteren  glasis  libre  III,  gepulverdt,  wahsis  libra  una,  peches 
1. 1.  Mit  diseme  phlaster  sol  man  den  rüdigin  mennischin  rfbin  in  10 
dem  bade  odir  ze  der  sunnun.  Des  ungesotinen  swebeles  1. 1,  peches 
I.  IL  oles  alse  tü  sd  dü  bedurfist. 

28.  Emplastrum  coatra  febres. 

Nim  des  atechiswurzen  sowes  under  daz  weizine  mel  unde 
misch  er  zesamine  unde  legiz  an  ein  tuoch  unde  bindez  über  den  IS 
magin.  Sd  zirgät  daz  bivir  äne  zwivel. 

29.  Emplastrum  solitoriom 

heizet  daz  emplastrum,  den  mendiz  mugen  (?)  unde  ze  dem  huostin, 
joch  die  der  vil  üz  werfent  fon  der  fOlun  lebere  oldir  lungun.  Och 
ist  ez  vil  guot  den,  die  der  ungelustich  sint  des  Ifbes,  unde  den  daz  20 
bluot  wadeldt  aftir  dcme  Übe  ist  diz  vil  nötdurftic.  Dar  zuo  erwecket 
ez  vile  wola  die  lange  släphintin  mennischeit  der  manne  unde  für- 
bringtt  die  menstrua  und  ist  nuzze  ze  allen  den  inwartigin  passioni- 
bus  unde  machit  die  suozzen  Atemzuge.  Diz  sol  man  dar  zuo  tuon. 
Oleandes  libra?  III,  piper  der  wfzen ,  minzun  samen  I.  I,  cumines  25 
1.  II,  siler  I.  II,  zJt  1.  II,  cinamomi  I.  II,  unde  boneges  alsd  vil  so 
dü  bedurfist.  Dirre  lectuarien  sol  man  frilge  gebin  zwene  leffile 
volle,  lange  wfle  ä  danne  z'ezze,  unde  di  ie  leffele  volle  £  danne  er 
släfin  welle. 

30.  tnguentam  Jaeabi  calistleum  30 

ist  vil  guot  ze  allen  den  swern  des  If bis,  joch  ze  allen  den  geswulstin 
und  ist  harte  guot  podagricis  und  ist  guot  dem,  der  inzwissen  den 
lidirn  we"  ist.  Sus  sol  man  machun  diz  unguentum. 

4-  »Ubele.    S.  lippesvern.    7.  Inncsvern.    14.  dez.  27.  tcctuarium.    32.  dem  I. 
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Nim  altes  swfnissmerwes  Snir  unze  gewic  ,  wahses  zwuo  unze, 
salces  zwuo  unze ,  des  oles ,  des  man  gemachöt  ilzir  den  Idrberen, 
zwo*  unze  gewic.  Disiu  tuo  zesamine  unde  zirtrfp  sie  vil  harte,  unde 
dems  turf  sf  den  salbe  dir  mite. 

5  31.  nogaentom  grecnni  ad  caput. 

Diz  unguentum  heizit  laUneschun  gruone  (?)  und  ist  vile  guot 
ze  deme  houbitswern  unde  ze  allen  suhtin.  Ouch  bedarf  man  ez  ze 
vile  manegen  arzeinten.  Diz  sol  man  derzuo  tuon.  Rute  manipulum 
I,  huswurz  m.  II ,  epphes  m.  V ,  folia  lauri  m.  V ,  seozwurze  m.  V. 

10  Disiu  alliu  solt  dt)  y«I  harte  nüwen  mit  dem  ezziebe  joch  s!h  in  durch 
ein  tuoch  in  ein  erin  raz.  Daz  selbe  vaz  solt  dQ  begrabin  in  der 
erden  niun  tage  unde  solt  ez  vil  vaste  obenän  betuou.  Unde  dar 
näch  solt  dü  ez  biderbun.  Nim  ein  cuphervaz  odir  ein  hertniz  vaz 
unde  güz  £in  mez  oles  dirzuo,  daz  andir  des  handigin  ezzicliis  darin 

18  unde  begrabiz  in  der  eixle  nün  tage,  unde  dar  näch  sö  engrab  sie 
unde  biderbe  sie  ze  allen  den  erzentin ,  sö  da  gescribin  ist  in  dem 
arzinbuoche.  Och  is  siu  vile  gQt  ze  der  wundun  unde  ze  der 
houbitsweren. 

32.  I  ngoentum  albam 

20  ist  vile  guot  ze  der  rüden  joch  ze  dem  grinde  unde  ze  der  unsübir- 
Ifcbe.  Diz  sol  man  dirzuo  tuon.  Litargiri,  des  ungesotenis  swebeles, 
wfrauch.  mastice,  |  cerose  suspendito.   Et  jugiter  iilum  portet . . .  93 
suo  cum  in  balneum  ire  voluerit ,  in  terra  domi  dimittat ,  reliquis 
horis  omnibus  secum  habeat. 

1 

25  33.  Ad  morsnm  serpentis. 

Den  du  natere  gehekke ,  der  neme  zwai  phenninge  gewäge 
agrimonhm  sous  unde  zwai  cophelfn  wtnes  unde  Irinche  diu  samint. 
Ez  trfbit  daz  aiter  dz  dem  übe. 

Daz  wtb,  der  diu  brüst  swere,  diu  neme  atidorn  und  altez  swere 
30  unde  stözze  diu  zesamine  unde  binde  dar  ubere:  ir  newirret  sä*  niht. 


4.  dem  staf  «i.  7.  huobil.  bedermaa  ez.  9.  huivurz.  29.  rib.  uad  altex]  Ttltcs, 
SO.  »toutxe. 
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34.  Cofltra  membrannm  «coli. 

Nim  daz  eie,  daz  an  dem  heiligen  tage  ze  wfheonahten  geleit 
werde  unde  brenne  ez  ze  pulvere  unde  rfp  duz  ptilver  unde  r!t  ez 
durch  ein  tuoeli  unde  leg  in  nidir  unde  ssiig  im  in  daz  ouge.  Sd 
duz  fei  von  der  sehun  come  ,  sd  tue  duz  pulver  mit  einer  spenelun  5 
houbet  an  daz  fei,  daz  ez  die  sehun  niet  euruore. 

Swä*  dü  wellest  daz  daz  ha>  niht  enwahse,  da  rouf  ez  dz  unde 
nim  die  egelun  ,  diu  des  mannes  bSuot  söge,  unde  brenne  sie  ze  pul- 
vere in  eineme  niwen  havene  unde  säge  daz  pulver  an  die  stat. 


II.  10 

i"  Ditze  buoch  dihte  ein  meister  der  hiez  Bartholomäus,  daz  nam 
er  ze  Chriechen  üz  einem  buoche,  daz  haizet  practica.  Daz  ist  hie 
tiudsche  getihtet  mit  den  selben  Worten,  alsö  ez  Bartholomäus  an 
stn  buoch  hät  geschribeu.  Swer  den  brief  dises  buoches  wil  wizen, 
der  sol  in  alsö  erchennen:  „introducliones  et  experimenta  Barlholo-  15 
mei  magistri  in  practicam  Ypocras,  Galliern.  Coustantini,  grecorum 
rnedicoruin".  Der  brief  diutet  alsus.  Bartholomäus  der  maister,  daz 
er  uns  an  disem  buoche  geleret  hät,  alliu  diu  dinch,  diu  er  ver- 
suohte,  duz  si  wÄr  sint  in  den  chriechischen  buochen  unt  daz  er 
den  wech  unt  die  rehten  chunst  geleret  hät^  die  wir  vinden  suln  in  20 
den  chriechischen  buochen,  diu  da*  geschriben  habent  die  chriech- 
schen  arzet  Ypocras,  Gallienus  unt  Constantfnus.  Swer  in  den  erzen- 
buochen  i Ii t  gelerncn  wil,  der  sol  aller  £r*te  wizen,  ouz  weihen 
dingen  oder  wie  der  mensch  geschaffen  st  Ein  igelich  mensch  der 
ist  geschaffen  üz  den  vier  elemcntis:  flz  der  erde,  von  dem  lufle,  25 
v«n  dem  wazer,  von  dem  fiure.  Die  wirme  und  die  hitze  hat  der 

i»  mensch  von  dem  fiure,  von  |  dem  wazzer  die  fiuhte,  von  dem  lüfte  die 
chelten,  von  der  erde  die  trüchen.  Diu  lote  varwe  chumef  einem 
igelichen  dinge  von  der  hitze;  diu  wfze  varwe  chumt  von  der  chelten, 

2.  tag«  fehlt,  vielleicht  eher:  an  den  heiligen  wiheniahten.    8.  Lluit. 

11.  12.  buch,  buche.  U.  Bartholone».  17.  dutet.  18.  diaen.-  21.  chriehscben. 
di  das.  23.  gelereu.  24.  der  mensch  fehlt:  au$  einer  überlinger  Handschrift  ergänzt . 
25.  Tiere.    26.  den  f.    28.  Irschen,  roete.     31.  diche,  $o  gewöhnlich . 
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von  der  trüchen  wirt  ein  igelich  dincb  smal  oder  dünne,  von  der 
Ouhte  wirt  ein  igelich  dinch  dicke. 

Swer  nö  wil  wizen,  von  wiu  ein  igelich  siehtuom  chom  den 
der  mensch  habe,  der  sol  daz  merchen  b!  der  varwe,  die  daz  harn 
S  hät,  daz  ron  dem  menschen  chunt.  Swenne  dnz  harn  ist  rdt  unde 
dicke,  daz  bediutet  daz  daz  bluot  rehte  chraft  unde  guoten  gewalt 
hät  in  dem  übe. 

Swenne  daz  barn  ist  dünne  unde  rdt,  daz  bediutet  daz  der 
mensch  ist  colericus:  der  hät  des  pluotes  ze  vil  unde  der  fiuhte 
10  ze  luzil  von  dem  wazer.  der  muoz  durch  udt  gähmuotes  sfo,  wan 
im  diu  galle  schiere  enbrinnet  sd  starche,  daz  ir  diu  fiuhte  niht 
widerstdn  mach. 

Sd  daz  harn  ist  wfz  unde  dicke,  sd  ist  der  mensch  flecma- 
ticus;  der  hät  des  |  pluotveimes  ze  vil  gevangen,  der  ist  lanch-  v 
IS  rseche  unde  swlget  gerne. 

Ist  daz  harn  dünne  unde  wiz,  sd  ist  der  mensch  melancolicus; 
der  hät  des  pluotes  sd  vil,  daz  iz  ist  erswarcet;  der  wirt  schiere  grä. 

Sd  lanch  sd  daz  houbet  ein  anegenge  ist  des  menschen,  sd 
sul  wir  des  buoches  an  dem  houbet  beginnen. 
20  Swer  daz  harn  rehte  schowen  wil,  der  sul  gewinnen  ein  wtzez 
glas,  daz  vil  lüter  sf  unt  daz  obene  enger  si  danne  niden;  erne  sol 
ouch  daz  harn  nimmer  gevähen,  ö  der  mensch  des  nahtes  wol 
gesläffe,  wan  daz  harn  gewinnet  nimmer  rehte  varwe  unze  näh 
mitter  naht.  Daz  glas  sol  man  danne  decken  unde  sol  ez  schowen, 
25  sd  diu  sunne  ouf  gdt  oder  umbe  mitten  morgen.  Hät  daz  harn  ein 
dicken  chreiz  al  umbe  in  dem  glase,  sd  ist  daz  houbet  tapher  unde 
swsre  siech. 

Ist  daz  harn  lüter  unde  ist  der  chreiz  rdt,  sd  ist  des  pluotes  ze 
vil  vor  in  dem  haubet. 
30        Ist  daz  houbet  sjech  |  in  dem  hirne,  sd  ist  daz  barn  blä  unde  1* 
louter  unde  ist  doch  der  siehtuom  grdz  in  dem  zesewen  teil  des 
houbtes.  Daz  cliunt  von  der  colerica  rubea,  diu  au  der  stete  liget. 

Ist  daz  harn  dünne  unde  ist  der  chreiz  wfz,  sd  ist  daz  houbet 
winsterhalbe  siech  in  dem  nacche.  Daz  chunt  von  dem  flecmatc, 
33  daz  leit  in  der  zelle,  dä  diu  genüget  inne  lit. 


3.  tihliim  u.  ».  f.  7.  in  den  I.  8.  bedutot.  II.  *eliire,  ao  meist.  18.  ist  fehtt. 
22.  üb.    24.  dechfii.    23.  ül.    27.  »irb.  so  in  drr  Heget.    31.  Iiil«?r.  «roie. 
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Swer  nü  wizen  wil,  weihen  siechtuom  der  mensch  in  dem  houbt 
habe  ,  der  sol  das  merchen  bl  dem  chreize  .  der  umbe  daz  harn  gdt, 
alsd  daz  buoch  da"  vor  gesaget  häl. 

Swenne  daz  harn  ist  oben  gruozeloht,  zwäre  sd  ist  daz  houbet 
allenthalben  siech.  5 

Ist  daz  harn  truobe  unde  val ,  als  des  vihes  ,  sd  ist  daz  houbet 
sd  siech  ,  daz  der  mensche  in  gröze  ndt  chumct,  im  werde  sin  ge- 
buozet  Hit  daz  harn  einen  diken  chreiz  unde  daz  ez  allentlialben 
ist  ein  luzel  schöumech ,  so  ist  daz  houbet  siech  unde  diu  brüst  vil 
unchreftech.  10 

Ist  daz  harn  rdt  unde  dikhe,  sd  hat  der  mensch  daz  lieber.  Daz 
2°  ist  sd  getän,  duz  da  von  chumt  ein  siechtuom,  der  |  heizet  synocha 
febris.    Daz  lieber  chumt  von  dem  unmäzllchen  pluote ,  dä  von 
chumt  daz  vieber  daz  dä  heizet  terciana  ,  daz  leidiget  den  menschen 
an  dem  tritten  tage.  15 

Ist  daz  harn  wlz  unde  dicke,  sd  hät  der  mensch  daz  tegelich 
vieber.  Daz  chumt  von  flecmnte,  daz  ist  chalter  nätüre. 

Swenne  abe  des  harnes     vil  ist  unde  vil  dünne,  sd  wil  daz  lieber 
ende  haben.  Beginnet  abe  daz  harn  swarcen ,  sd  wil  sich  daz  tege- 
lich rieber  wandelet!  in  tertianam.    Sd  daz  harn  rdt  unde  louter  ist  20 
unde  sd  sin  vil  wirt,  sd  ist  der  mensch  siech  an  der  lungel  von  der 
grdzen  hitze. 

Ist  des  harnes  vil  unde  ist  iz  wiz  unde  vil  louter,  sd  ist  diu 
lungel  erfroren. 

Ist  daz  harn  vil  dünne  unde  bleich,  sd  hät  der  mensch  etwaz  25 
unverdoutes  in  im. 

Ist  daz  harn  rdt  unde  dicke  unde  ist  sin  vil ,  sd  ist  diu  lungel 
zebrosten. 

Ist  daz  harn  rdt  unde  ein  teil  gemischet  mit  der  swerze,  sd  ist 
diu  lungel  ze  beiz.  Sd  der  mensche  sieche  unt  daz  harn  weither  30 
t>  varwe  sl  oder  wlz  ode  |  dike  oder  truobe,  als  des  vihes  ,  daz  be- 
diutet  daz  der  mensch  den  stechen  wil  gewinnen  in  der  winstern 
sJten. 

Ist  daz  harn  rdt  unde  truobe  unde  doch  dicke,  sd  gewinnet  er 
den  stechen  in  der  zeswen  slten;  dä  ist  der  mensch  aller  wermist  35 
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Ist  daz  harn  an  dem  gründe  lieht  unde  louter  unz  an  die  mittel- 
Ade  unde  ist  obernthalbe  dicke  unde  truobe,  s6  ist  der  mensch  vil 
siech  in  den  brüsten. 

Sö  der  mensch  bit  daz  fieber  tertianam ,  ist  stn  harn  zaller 
5  örste  dike  unde  röt;  wirtiz  danne  wfz  unde  dünne  unde  durstet  in 
harte ,  sd  gewinnet  er  daz  fieber ,  daz  in  immer  über  einen  tach 
leidiget. 

Ist  daz  harn  milchevar  unde  Iuzii  dünne ,  sd  hät  dei  mensch 
den  harnstain  in  der  bläter. 
10        Ist  daz  harn  griezich  unde  daz  diu  flekeUn  schtnent  dä  inne, 
sd  1Ü  der  harnstein  in  den  lanchen. 

Ist  daz  harn  wtz  unde  dünne  unde  daz  stn  allez  ein  luzel  ist,  sö 
Itt  etwaz  un?erdoutes  in  dem  magen. 

Ist  daz  harn  dünne  unde  blaich,  sö  ist  diu  lungel  siech  von 
15  unverdeuten  |  dingen.  2' 
Ist  daz  harn  weither  varwe,  sö  hät  er  einen  siechtuom  ob  der 
brüst,  dä  von  er  töbich  wirt. 

Hät  daz  harn  langin  stucke!  als  daz  bä>,  sö  ist  der  menseh  über 
allen  den  Itp  siech  unde  in  den  lanchen  zebrosten. 
20        Ist  daz  harn  zäch  unde  sint  diu  stuckel      inne,  sö  ist  der 
mensch  über  allen  den  lfp  siech. 

Ist  daz  harn  get&o  sam  die  chltwe  drinne  varen  oder  als  die 
scuopen,  sö  ist  diu  lungel  sör  oder  zebrosten. 

Ist  der  mensch  siech  unde  ist  daz  harn  giftevar  unde  ist  doch 
25  zäch,  sö  ist  der  lfp  aller  innen  zebrosten. 

Swer  daz  starche  vieber  hät,  sint  denne  in  dem  harne  chleiniu 
stuchelfn  unde  doch  swarzevar,  sone  mach  der  mensch  niht  gcnesin. 
Ze  geltcher  wtse  ist  des  harnes  luzil  unde  daz  selbe  ouch  swarz,  vil 
gewislichen,  sö  ist  der  mensch  vaige. 
30  Ist  des  menschen  harn  getän  sam  chltwe  drinne  varnne  unde 
ist  iz  danne  luzil,  sö  wirt  er  schiere  vergibt. 

Ist  des  harnes  |  vil  unde  maniger  slahte  varwe,  sö  ist  der  lfp  2* 
aller  beweget  von  siechtuome. 

Sö  daz  harn  ist  vil  wunderlichen  gyluch,  sö  der  mensche  lit  in 
35  dem  starchen  vieber,  sö  rauoz  der  mensch  schiere  sterben. 
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SA  daz  harn  grüene  ist  in  dem  vieber,  so  gewinnet  er  Übte  daz 
rergiht. 

Daz  ist  Ton  der  wtbe  barne. 

Der  magde  harn  sol  wesen  lieht  unde  louter.  Daz  harn  sd  der 
man  des  nahtes  M  dem  wtbe  Itt,  daz  sol  wesen  truobe  unde  lieht,  5 
daz  semen  an  dem  gründe.  Sd  daz  wtp  swangir  wirt,  an  dem  an- 
deren oder  an  dem  tritten  mdnoede  sd  sol  daz  harn  louter  stn  unde 
sol  ein  michel  teil  stn  unde  sol  getän  sin  als  diu  hephen  an  dem 
gründe. 

So  stn  vier  mändde  werdent,  so  ist  daz  harn  oben  louter  unde  10 
ist  an  dem  gründe  hephich  unde  dicke.    Sd  diu  wtp  siech  sint  in 
dem  menstruo,  sd  ist  daz  harn  pluotvar.    Ist  der  frowen  harn  truobe 
als  des  vihes,  sd  sint  sie  siech  in  der  chindelege ,  diu  da*  haizet 
matrix.  unde  in  der  wambe,  daz  ist  diu  vulva. 
3*        So  daz  harn  stet  in  dem  vaze  unde  der  chreiz  pipenet    |  sd  IS 
daz  vaz  niemen  ruoret ,  sd  hat  daz  wtp  der  ubelen  fiuhte  ze  vil,  daz 
si  rinnet  durch  den  rucke  in  daz  houbet  unde  in  allen  ir  üb,  sd  muozen 
der  wtbe  houbet  touchtieh  werden. 

Ist  daz  harn  rdt  unde  fiwervar,  sd  hät  daz  wtp  daz  vil  ubel 
tägelich  fieber.   Ist  ein  chreiz  ob  dem  harne ,  sd  ist  sie  houptsiech  20 
oder  hät  die  vil  ubelen  hitze  an  ir  übe. 

Nt  swlge  wir  des  haros  unde  sagen  Ton  der  rrowen  sleehinom. 

Sd  dem  wtbe  der  milch  zerinnet ,  daz  si  des  spunnes  niht 
haben  mach,  sd  sol  si  nemen  gruonen  venichl  und  siede  den  in  dem 
wtne  oder  in  milch  unde  trinc  ez  vastunde  zwir  oder  tristunt ,  sd  25 
gewinnet  si  spunnes  genuoch. 

Sd  daz  wtp  ze  grdz  wirt,  sd  sold  du  nemen  vier  mäzze  der 
wermuot,  des  cymeies  ein  teil,  der  seifen  neun  teil,  der  wilden 
churbez  fünf  teil;  diu  sold  dd  danne  elliu  samt  temperen  mit  wazer 
unde  gib  daz  dem  wtbe  ze  trinchen:  si  wirt  schiere  sinal.  30 

Swelh  wtp  ir  siechtuomes  niht  haben  muge,  diu  neme  myrren 
unde  temper  si  mit  dem  süge  artymesien,  unde  sd  diu  temperunge 
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22.  von]  Tor.    15.  ex]  bes.    26.  spännet.    28.  in  seifen  ist  da»  e  corrigirt.  neun. 
29.  fivnf.   32.  temperung«*. 

9* 


132 


Dr.  Fraoi  Pfeiffer 


danne  getruchne,  sd  sol  si  |  vfgelen  ein  birzes  horn  undc  mische  3k 
diu  zesamene  unde  behulle  si  vtfzechltch  unde  mach  einen  rouch, 
dar  üz  unde  setze  den  under  diu  bein:  an  der  wtle  sd  gewinnet  si 
ir  wfpheit. 

5  Ze  geltcher  wfs  sol  si  ruten  ezzen  unde  den  souch  raste  trin- 
chcn  unde  sol  die  wurzenschfben  zwischen  diu  bein  haben:  sd 
ledigent  sich  diu  menstrua. 

Ez  ergel  vil  dicke,  daz  diu  matrix  ersticket,  d£  daz  chint  inne 
lit,  eintweder  von  dem  smerwe  oder  von  dem  foulen  pluote,  daz  si 

10  sich  niht  erfurben  mach  noch  daz  si  der  geburt  niht  enphähen 
mach.  Des  sol  man  sus  buozen.  Daz  w?p  sol  nemen  gruone  rüten 
unde  rfbe  die  wol  vast  unde  stdze  die  an  die  stat.  Ze  geltcher  wfs 
dd  sold  ncmen  swebel  unde  temper  den  mit  starchem  ezziche  und 
habe  die  lemperunge  lange  für  die  nase  unde  stdz  ir  ein  teil  an  die 

IS  tougen  stat,  so  wirt  dir  baz. 

Swenne  daz  wfp  den  siechtuom  hat ,  sd  geswillet  |  si  ein  teil  3, 
umbe  den  nabel  unde  walget  ir  daz  geliberte  bluot  under  den  rippen 
alsd  diu  eiger  unde  beginnet  ir  diu  ä*der  swellen  unde  göt  ir  der 
toum  in  daz  houbet  als  der  dicke  rouch.    Wil  dü  des  siechtuomes 

20  schiere  buozen ,  sd  nim  ruten  unde  temper  die  mit  guotem  honege 
unde  salbe  dich  dä  mit  al  umbe  die  tougen  stat.  Wellest  dü  aver 
schiere  gesunt  werden,  sd  nim  linse  unde  beize  die  mit  wfne,  da* 
näh  temper  siu  mit  honege  unde  neuz  die  erzente  alle  tage:  dü 
Wirdes  schiere  gesunt. 

23  Sumeltchiu  wip,  sd  si  chindelin  gewinuent,  sd  zerbrestent  si  in 
der  wambe.  Den  siechtuom  sol  man  da*  M  chiesen.  In  ist  wd  vil 
dicke  in  dem  bouche  unde  sd  si  sitzent,  sd  ist  in  alsd  wd,  als  in  ein 
spiz  durh  den  ruke  ge.  Des  siechtuomes  sol  man  sus  helfen.  Nim 
ein  chaleh ,  der  ouz  chiselingen  gebrennet  st,  unde  chseselüppe,  diu 

30  ungebiderbet  si,  unde  seifen  unde  zemule  daz  in  einem  hulztnen  vaze 
unde  mach  ouz  dem  allen  samt  ein  phlaster  unde  lege  daz  |  an  die  3- 
stat,  sd  wirt  dir  zestete  paz.  Wellestü  des  niht  tuon,  sd  nim  reteich 
unde  rfp  den  mit  honecseime  unde  neuz  die  erzente  vil  mazltehen 
alle  tage  unze  dir  baz  werde. 
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Ez  erg&t  vil  dicke ,  daz  sich  eizze  erheven  an  der  matrice  in 
dem  übe;  dd  von  wirt  daz  wfp  so  siech ,  daz  si  des  dunchet,  daz  ir 
der  lip  aller  sf  ersworn,  unde  sw  d  si  grffet  an  den  boueb,  dd  dunchet 
si,  wie  si  grtfe  an  ein  geswer.  Ouch  geswillet  ir  diu  geschaft. 
Des  siechtuomes  mahtd  schiere  helfen.  Du  solt  nemen  eines  bern  5 
smer  unde  solt  daz  zetriben  mit  einer  vil  waichen  wolle  unde  lege 
daz  an  die  stat.  Nehelfe  daz  niht,  sd  nirn  artimesiam  unde  genssmer 
unde  misch  daz  mit  rdsenole  unde  lege  daz  an  die  stat,  da  du  die 
geswulst  habest. 

Swenne  den  wiben  w£  ist  in  der  matrice  oder  umbe  den  nabel  10 
oder  an  der  geschaft,  sd  gewinnent  si  ein  getwanch,  daz  si  dunchet 
des,  daz  si  niden  si  zesamene  gebunden.  Des  hilf  du1  alsus.  Nim 
ein  hirzin  march  unde  ein  toter  eins  gebrdten  eiges  unde  mule  diu 
zwei  [zesamene  mit  rösenole  unz  daz  ez  dicke  werde  sam  ein  honic- 
seim  unde  lege  daz  an  die  stat.  Nemugestü  aber  des  niht  gehaben,  IS 
sd  nim  mirren  unde  zerfb  den  in  gesotem  wine  unde  trink  daz  alsd 
warmez,  dd  wirdest  gesunt]. 

V  |  til  sanfte  wermen  unde  strich  die  erzenie  umbe  diu  ougen :  dir 
wirt  inner  zwein  tagen  baz.  20 

Du*  solt  in  dem  mäuöde  julio  centauriam  daz  chrout  gewinnen 
unde  samen  sin  yil ,  daz  dd  sin  genuoch  habest  allez  daz  jdr.  Sd  dd 
danne  wellest,  sd  nim  sfn  ein  gebundelin  unde  lege  daz  in  ein  wazer 
unde  decke  daz  vlizechlichen  zwdne  tage  unde  wasche  danne  daz 
chrout  mit  würze  mitalle  vil  starch  in  dem  selben  wazer  unde  siut  23 
daz  wazer  vlizchliche  zvrdue  tage.  Sd  daz  wazer  danne  gesiede,  sd 
giuz  dar  zuo  ein  halbez  trinchen  wiues.  Sd  der  win  wol  danne  ge- 
siede mit  der  würz,  sd  giuz  ez  aliez  zesamen  uude  soch  ez  vil  saufte, 
unze  daz  ez  dicke  werde,  sd  giuz  ez  in  ein  chophervaz,  unde  dein 
sin  dürft  sf,  dem  gib  der  erzenie  alsd  grdz,  same  zwd  wclhesch  30 
nuz.  Diu  erzenie  ist  guot  den  daz  wazerchalp  weliset  unde  machet 
den  magen  gesunt  uude  den  gerne  unmähtet,  der  wirt  da  von 
gesunt. 
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Sö  dir  daz  houbet  we1  tuo ,  sö  heiz  dir  gewinnen  ebboum,  der 
an  der  erde  lige,  unde  |  siut  den  vil  vaste  in  wazzer  unde  twach  4h 
daz  houbet  da"  mir,  sö  wirt  ez  gesunt. 

Tai  der  stiue. 

5  Wil  dü  guote  stimme  gewinnen,  sö  nim  senef  und  mule  den  in 
einem  morsare  unde  fowe  in  vil  chleine  und  temper  in  mit  honech- 
seime  unde  mach  druz  vil  chleiniu  zeltel  unde  iz  diu  vastunde,  uud 
wil  dü,  sd  tuo  dä  zuo  cymei  unde  kannelfn  unde  piretrum,  diu  vin- 
destü  veile  in  den  chrämen.   Nemugeslü  des  niht  gewinnen,  sd  nim 

10  genialen  phepher  unde  habe  in  lange  in  dem  munde  unde  slint  die 
speicheln;  dar  näch  salbe  die  chel  mit  boumole,  daz  solt  dü  nemen 
in  den  munt:  dü  gesihst  michel  wunder  von  der  stimme. 

Tan  schöner  varbe. 

Wil  dü  machen  daz  dfn  antluze  schöne  st,  sd  nim  lustechen  unde 

15  siut  in  sturch  mit  warer,  sö  wirt  dm  antlüze  schöne. 

Wil  dü  dfn  antluze  aver  junchlich  machen  unde  schöne,  sd  nim 
eine  henne  |  unde  lege  die  in  einen  niwen  havin  unde  versiut  si  4" 
wtiem  wfae,  der  wol  louter  sf,  unde  siut  si  unze  daz  sich  daz  ge- 
beine  von  dem  fleische  löse. 

20  Wil  dü  machen  daz  der  mensch  sprechende  werde,  sö  er  vor 
unchreften  die  spräche  beleit,  sö  nim  polein  unde  dühe  die  in  einen 
ezich  unde  bint  danne  daz  selbe  polein  in  ein  Ifain  tuoch  unde  habe 
<l;iz  dem  siechen  für  die  nase:  er  wirt  als  palde  sprechent.  Nehabestü 
des  niht,  sö  nim  ein  pionienchorn  unde  lege  imz  üf  die  zungen,  er 

25  wirt  sprechent.  Nehahestü  des  niht,  sö  wasche  im  die  ffleze  mit 
chiiltem  wazer;  ist  ez  des  winders,  sö  sol  daz  wazer  warm  sin. 

Sö  dü  chumest  über  einen  menschen,  des  dü  zwtvel  habest  ob 
er  genese  oder  slerbe ,  daz  versuoch  also.  Sö  der  sieche  in  dem 
grözen  siechtuom  beginne  switzen  von  der  brüst  ouf  unz  an  daz 

30  houbet,  der  genist  wol;  ist  er  starche  truchen  umbe  die  brüst ,  so* 
mach  er  niht  genesen. 

Swenne  der  mensch  ist  |  in  grözem  siechtuome,  vervellet  im  4' 
danne  der  bouch  an  den  ruke  unde  erlustet  in  deheins  dinges,  hät 
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er  danne  ehalten  sweiz,  der  stirbet  an  dem  einleflem  tage.  Ist  daz 
der  mensch  der  erzente  vaste  gert  unde  ime  diu  erzente  wol  zimet, 
der  geniset  wol.  Swenne  sich  der  sieche  dicke  chdret  zuo  der 
wende,  daz  ist  niht  guot.  Sd  er  die  nase  vaste  spizet  und  im 
diu  nase  weichet  unde  sd  im  diu  ougen  holent  unde  swindent  5 
unde  sd  im  diu  tunewengel  unde  die  tuomen  enphallent  unde  die 
Iefse  nider  vallent  unde  im  diu  dren  ehalt  sint  unde  sich  ver- 
werfent  itwederthalbent,  an  swelhem  siechen  dü  disiu  zeichen 
Mhst,  xwdre  der  ist  veige.  Sd  dd  chumest  über  einen  siechen, 
sihstu  danne  daz  im  diu  ougen  hol  sint  unde  im  der  munt  offen  10 
stdt  sd  er  slaephet,  sd  soltd  in  vrägen,  ob  ez  stn  sit  st  daz  er 
mit  offem  munde  släfle;  ist  ez  >fn  gewohnheit  niht  unde  zehert  im 
daz  winster  ouge,  sd  stirbet  er  an  dem  driten  tage.  Sd  dd  den 

5*  siechen  gröezest  unde  in  vrägest,  wie  er  |  sich  gehabe,  wirfet  er 
denue  die  hende  über  daz  houbet  unde  zucket  die  füeze  wol  faste  15 
zuo  sich,  der  genist  wol.  Sd  der  sieche  allengähes  daz  houbet  wirfet 
hin  da*  die  ffleze  lägen ,  gewislfche  der  geniset  niht.  Sd  der  arzet 
gdt  zuo  dem  siechen,  chdret  sich  der  sieche  zuo  der  wende,  der 
stirbet  des  andern  tages. 

Wellestd  wol  schiere  versuochen,  ob  der  sieche  sterbe  oder  20 
genese,  sd  nim  daz  harn,  daz  er  geltarnet  habe  ror  mitter  naht, 
unde  giuz  daz  an  ein  gröene  nezel  unde  schowe  die  des  andern 
tages:  ist  si  grüene  sam  d,  sd  geniset  er  wol;  ist  ave  si  erdorret, 
vil  gewisliche  sd  stirbet  er.  In  swelhem  sieht uom  der  mensch  zwir 
erniuset,  der  nestirbet  in  dem  leger  niht.  23 

Alle  die  wfle  der  sieche  den  grüenen  rinch  vor  den  oupen 
siht,  sd  er  iz  zuo  tuot  unde  sd  er  daz  ouge  oben  rüeret  mit  dem 
vinger,  sd  nist  er  niht  Yeige. 

Wellestd  versuochen,  ob  der  sieche  genesen  müge  oder  des 
legers  sterbe,  sd  nim  eines  wtbes  spönne,  diu  ein  degenchint  ziehe,  30 

5k  unde  nim  |  des  siechen  harn  unde  mische  diu  zesamen.  Ist  daz  si 
fliezent  under  einander,  sd  geniset  der  sieche  wol;  schaidet  sich 
daz  spunne  von  dem  harne,  zwäre  sd  geniset  er  niht.  Daz  ist 
versuochet. 
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Swenne  dd  hseiser  werdest,  sd  nim  fenum  grecura,  daz  ist 
chriecbschez  heu,  daz  rindest  in  den  chrdmen,  unde  nim  ysopum 
unde  poleium  unde  rfp  den  souch  dar  dz  unde  trinch  den  souch 
Iäwen,  sd  wirt  dfn  cfael  hei  unde  iouter. 
5  Wil  dü  machen  daz  der  mensch  schiere  sprechent  werde,  sd 
er  spräche  beleit,  sd  nim  populion  unde  salbe  ime  den  guemen  da" 
mit:  er  wirt  als  balde  sprechent. 

Sd  dir  ze  den  brüsten  wd  sf,  sd  nim  wilden  chressen  unde 
geiztne  milch  unde  gib  im  daz  ze  trinchen  alsd  Uwez:  im  wirt  als 
10  balde  baz.  Nehabestü  des  niht,  sö  nim  röten  unde  aiut  die  in  einem 
guoten  wfne  unde  gib  im  den  wfn  alsö  läwen  ze  trinchen,  sd  wirt 
ime  als  balde  baz. 

Swenne  dir  in  der  brüste  unde  in  dem  herzen  |  wd  sf ,  so  nim  5e 
marubium,  daz  ist  retich,  unde  poleium  unde  siut  diu  zwei  in  einem 
15  wazer  unde  salze  daz  ein  iüzel  unde  souf  daz  vastunde,  sd  wirt 
dir  baz. 

Swenne  dir  sd  wd  st  in  dem  hercen,  daz  dü  geswillest,  so 
salbe  dich  mit  ole  unde  mit  milchsmalze  unde  seie  danne  dar  ouf 
aschen,  der  üz  fiehttnen  rinden  st  gebrant,  so  wirt  dir  baz. 
20  St  daz  dir  diu  brüst  staetechlfchen  wd  tuo,  sd  nim  retich  unde 
rdten  unde  abrotanum  unde  zetrfp  diu  driu  under  einander  unde 
lä*  si  über  naht  in  dem  souge  ligen  und  iz  danne  der  erzente  drf 
tage  alle  morgen,  sd  wirstü  wol  gesunt  in  der  brüst  unde  dowest 
wol  daz  ezzen. 

25  Sd  der  mensch  niht  sldphen  mach,  sd  sol  er  nemen  wermuot 
unde  sol  die  wellen  in  einem  wtne  oder  in  wazer  unde  soufe  daz 
alsd  warmez:  zwdre  sd  slsephet  er  wol.  Nehelfe  daz  niht,  sd  nim 
ein  wtnblat  oder  grueniu  wtnbleter  unde  zetrtp  si  under  einander 
in  einem  wazer  unde  gib  im  daz  ze  soufen,  sd  slaefet  er  als  balde. 

30  |  Swenne  dd  weder  ezzen  noch  getrinchen  mfigest  noch  5' 

vcrdeun,  sd  nim  millefolium,  daz  ist  tousentbleter,  unde  souf  daz  in 
einem  Idwen  wfne. 

Wil  dd  machen  ein  electuarium,  daz  guot  ist  ze  dem  hercen 
.  unde  ze  der  brüst,  sd  solt  dd  nemen  ysop  unde  wtz  marubium, 

35  slsere  unde  typtannum  unde  mule  diu  vil  vaste  under  einander  unde 
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temper  si  danne  mit  honecseime  unde  tuo  da*  zuo  ein  lüzel  milech- 
smalzes.  Wellestdz  suoze  machen,  sd  tuo  dar  zuo  kanneltn  unde 
ander  guote  species;  si  süln  aver  alle  gelfch  gewegen  sfu. 

Wcllestü  machen  ein  guote  erzente  zuo  der  brüst,  sd  nim  daz 
ebrout ,  daz  d&  heizet  nepita ,  unde  rufen  unde  polei ,  daz  man  5 
an  den  wisen  vindet,  unde  abrotanum  unde  epphth.    Von  disen  fünf 
chrouten  soltü  machen  mit  honege  ein  wirz  unde  souf  die  Yastunde 
unde  sd  dü  släphen  gest. 

Manech  mensch  ist,  daz  den  sin  verliuset  von  etleltchem  sieh- 
tuom.  Sd  nim  solseqium,  daz  ist  ringel,  unde  abrotanum  unde  salrci  10 
6'  unde  mül  diu  driu  zesainen  unde  beize      diu  in  wfne  unde  trinche 
den  wfn  mit  würze  betalle  nUehter  fünf  tage,  sd  wirstü  gesunt. 

Wil  du  daz  antluze  unmäze  sedne  machen,  sd  nim  einer  eselinne 
milch  unde  twah  daz  antlöze  dä  mit  des  äbendes  unde  nim  danne 
lubestechenwurz  unde  siut  die  in  wazer  unde  rfp  den  souch  ouz  unde  15 
twach  daz  antlüz  da*  mit  des  morgens  unde  sih  danne  in  einen  spiegel, 
du  sihst  michel  wunder  von  der  sedne  unmäzen. 

Sweme  diu  Site  we  tuot  oder  den  der  steche  müet ,  sd  nim 
honech  unde  milch,  diu  zwei  samt  crwallen,  unde  stdz  da  fn  ein 
Hnein  tuoch  und  legez  denne  an  die  rippe:  zestet  wirt  im  baz.  20 

Wil  du  daz  pluot  verstellen ,  sd  nim  einen  vilz  unde  besenge 
den  vil  vaste  unde  nim  ein  michel  teil  der  phloumvedern  unde  mache 
dar  ouz  ein  pulver  unde  siege  daz  in  die  wunden  unde  bint  den  be- 
saneten  vilz  dar  über,  sd  verstdt  daz  pluot  als  palde.  Nehelphe  daz 
6>  niht,  sd  wasche  im  die  nieren  in  einem  ezich,  sd  verst£t  daz  22> 
pluot. 

Sd  dö  den  ubelgetänen  nagel  schiere  wilt  verlrtben,  sd  nim 
honicseim  unde  auripigmentum  unde  ein  wahs  unde  bint  duz  über 
den  nagel,  schab  inc  mit  einem  sntdegen  mezer,  daz  er  beginne 
bluoten,  sd  wirt  der  nagel  schone,  der  da*  näh  wahset.  30 

Diascordes  ein  meister  der  saget,  wie  man  der  geswnlst  helfen 
solde.  Er  sprach,  man  sQl  nemen  toubenmist  unde  girstfn  mcl  unde 
temper  diu  zwei  zesamen  mit  ezich  unde  lege  daz  plaster  über  die 
geswulst,  sd  entswillet  si. 

Wil  dd  die  besten  salben  machen  zuo  der  wunden,  sd  nim  einen  3JJ 
al  utide  siut  in  in  einem  wazer  unde  samen  daz  smalz,  daz  dd  oben 
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heste1,  in  ein  schdnez  vaz  unde  nim  danne  ein  henne  unde  ein  gans 
unde  samen  oueh  daz  smalz  unde  nim  danne  souch  der  salbei  unde  der 
i  üten  unde  der  wermuot  unde  des  eboumes,  der  an  der  erde  lft,  unde 
des  chrtites,  daz  dä  heizet  huntszunge,  unde  pere  daz  under  einander; 
5  daz  heizet  diu  wurzesalbe.  Swelh  |  wunde  da*  mit  gesalhet  wirt,  6C 
diu  bedarf  deheines  phlasters  mere  unde  hailet  schierer  danne  iemen 
gelouben  mach. 

Swem  der  trophe  wirret  oder  der  ser  ist  an  der  haute,  der  sol 
nemen  wermuot  und  so]  die  vil  lange  pern  mit  honech  und  mach 
10  drouz  ein  phlaster  und  lege  daz  an  die  stat,  dä  im  we*  st,  in  einem 
leintnen  tuoch. 

Wellestü  daz  pluot  schier  verstellen ,  sö  nim  des  ftchpoumes 
ehern  und  chnit  den  mit  dem  atzen  des  aiges  unde  gehalt  daz  swie 
lange  du*  wellest.  Dä  yon  versteht  daz  pluot.   Swem  aver  daz  pluot 

15  vaste  ouz  der  nase  rinnet,  der  sol  nemen  einen  hirzfnen  riemen  und 
bint  im  die  arme  vaste  bt  der  Schulter  und  nim  danne  den  ehern, 
der  in  dem  hörne  sf ,  und  rauche  dem  menschen  dä  mit  und  schiub 
im  sfn  ein  teil  in  die  nase,  sö  versteht  daz  pluot.  Newellez  niht  ver- 
stön, s6  nim  gröze  nuzschale  unde  fülle  die  mit  peche,  daz  in  |  einer  q* 

20  phanne  zeläzen  st,  unde  stürze  die  beide  an  die  tinne  (daz  pech  sol 
lä  sfn),  so  versteh  daz  pluot. 

So  dem  manne  stn  geschaht  w£  tuo,  daz  der  zagel  heizet,  s6 
der  vaste  geswillet,  sö  nim  phepher  unde  ingeber  unde  wtrouch 
unde  ajlare  unde  pere  diu  under  einander  unde  bint  daz  umbe  die 

25  geswulst,  im  wirt  als  palde  bazT 

Swclich  mensch  ist  ouzgebrosten,  wil  sich  der  schiere  heilen, 
der  sol  nemen  alare  und  mül  den  mit  altem  smerwe  und  salbe  sich 
mit  der  salben  bt  einem  fiure:  als  palde  heilet  diu  hout  und  wirt 
geöne  und  linde.  Dü  solt  den  alare  sieden  in  einem  ezich. 

30  Swelich  mensch  reudich  ist  an  dem  Ithe,  der  sol  nemen  einen 
retich  unde  siede  den  in  wazer  unde  bade  sich  mit  dem  wazer.  So* 
di)  wol  geswizest,  so  uirstü  gesunt. 

Swenne  dü  deliein  lit  verlenchest  oder  sd  dir  der  fuoz  oder 
daz  enchel  geswelle,  so  nim  poleium ,  pere  den  mit  salz  unde  bint 

35  daz  dar  über,  |  »d  wirt  dir  baz.  Nehelphe  daz  niht  vil  schiere,  7* 
s6  nim  rüten  unde  pere  die  mit  hirztnim  marge.    Nehein  geswulst 
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ist,  gemachestu  die  salben  da*  mit,  si  entswelle  als  balde.  Nehelphe 
daz  niht  schiere,  sd  nim  zicutam  ,  daz  ist  scherlincb,  in  wazer  unde 
siut  baz  unde  lege  si  über  die  geswulst  also  warme,  unde  hüete 
daz  dd  der  würze  iht  enbfzest,  des  gewünstü  schaden. 

Sd  dir  daz  houbet  we  tuot ,  sd  heiz  dir  gewinnen  epoum,  der  5 
an  der  erde  iiget,  unde  siut  in  vaste  in  wazer  unde  twahe  daz 
houbet  da*  mit,  sd  wirt  ez  gesunt. 

Sd  dir  in  den  zenden  wd  sf ,  sd  nim  gemainen  phefer  unde 
mische  den  mit  wfne  unde  habez  in  dem  munde  ,  sd  wirt  dir  baz. 
Nehelphe  daz  niht,  sd  nim  die  würz  verbenam  unde  siut  die  in  altem  10 
wtne  und  habe  daz  in  dem  munde.    Swie  grdz  der  we*  st,  er  zeget 
als  balde. 

7'  Wil  dd  den  zantswern  |  schiere  büezen,  sd  scrfp  an  daz  wange, 
dem  da*  wd  sf ,  disiu  wort:  „Rex.  pax.  nax.  in  Cristo  filio",  sd  wirt 
im  baz.  15 

Swem  aver  die  grdzen  schuze  gdn  in  die  zende  oder  zuo  den 
ougen  ,  der  neme  phefer  unde  wfroch  unde  gebrande  bdne  unde 
mach  üz  disen  drin  dingen  ein  pulver  unde  temper  daz  mit  dem 
wfzen  des  eies  unde  strfchz  an  ein  irich  unde  lege  iz  alsd  über  daz 
wange  an  die  ädere,  sd  sihstd  michel  wunder,  want  da*  enchumet  20 
nimmer  h'ein  schuz  für. 

Ypocras  der  schribet  von  der  agrimonia,  swer  an  dem  ougen 
verlencbet  wirt,  oder  dem  etwaz  gesieht  an  daz  ouge,  daz  ez  rdt 
wirt ,  der  sol  nemen  diu  bleter  agrimonie  ur.de  mul  si  flfzchlfchen 
unde  misch  es  mit  dem  wfzem  des  aies  unde  lege  daz  dzerhalp  über  25 
7«  daz  ouge  (ist  daz  ouge  ges wollen,  für  daz  ouge):  er  wirt  |  ge- 
sunt von  der  chreftigen  würze. 

An  dem  selben  buoche  sd  schreip  Ypocras,  swem  daz  vel  sf 
für  daz  ouge  gegangen,  der  sol  nemen  einer  swarzen  chalzeu  houbet 
unde  brenne  daz  ze  bulver  unde  bläse  daz  in  diu  ougen;  er  wjl  daz  30 
▼il  gewislichen,  sf  er  ein  jär  gewesen  daz  er  nie  stich  gesach,  er 
werde  gesehent. 

Swem  wurme  die  zende  holntunde  die  bilare  ezent,  nime  bilsen- 
ole  unde  bere  daz  mit  wahsc  unde  mach  eine  cherzen  unde  stecke 
die  in  eine  schuzel,  da"  ein  luzel  wazers  inne  sf:  sd  diu  cherze  en-  35 
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brinne,  sä  habe  die  zende  dar  über,  so  vallent  die  wurme  alle  m 
daz  wazer. 

Sweme  die  nieren  geswellent,  der  neme  büne  uude  sol  die 
sieden  ia  einer  Iouge  unde  lege  die  danne  an  die  stat  unde  beize 
5  die  di  mit,  unze  diu  geswulst  zerg&. 

So*  deheime  menschen  we"  st  an  dem  chnie  oder  an  deheiner 
fuogeander  |  liüe  liden,  der  sol  die  egelen  immer  setzen  niderhalbe  7* 
unde  sol  si  lazen  sögen,  unze  si  selbe  vallen;  dar  näch  sü  lege  üf 
den  biz  wegerich  oder  ein  ander  chrüt,  daz  daz  gesubte  üz  ziehe. 

10  Newerdestü  da  von  niht  gesunt,  so  nim  wegerich  unde  mule  den 
mit  würze  mitalle  unde  lege  daz  phlaster  über  die  geswulst  oder  an 
die  stat,  dä  dir  w6  st,  oder  dü  lege  dar  an  wermuote,  diu  wol  ge- 
bert  at  mit  anchsmerwe. 

Sü  daz  gelit  so  harte  verstüzen,  daz  dü  dich  der  leine  dä  rer- 

13  sehest ,  so*  nim  sambuch  daz  chrüt  unde  mach  üz  dem  souge  ein 
salben  mit  rüsenole  oder  mit  vfole.  Diu  selbe  erzenfe  ist  guot  vur 
die  lern  an  den  füezen  oder  an  den  banden  oder  ander  geswulste. 
Nehelphe  daz  niht  schiere,  so*  nirn  bilsenole  unde  temper  daz  mit 
rüsenole  unde  salbe  die  geswulst:  dir  wirt  schiere  baz. 

20         Wil  dü  die  mäsen  heilen,  daz  si  uiemen  chiesen  muge,  sü  nim 
wfroch  |   unde  mirren  unde  die  sinewellen  aristologiam  unde  rnule  8* 
ein  Ifnfn  tuoch  unde  in  wine  beize  daz  unde  daz  bulver,  daz  dü  dä 
gemachet  hast  üz  dem  wfroch  unde  üz  der  mirren  und  üz  der 
aristologiam,  daz  ist  ein  species  in  den  chrämen,  unde  sseje  daz 

25  pulver  in  die  wunden  oder  au  die  ma\sen,  si  verwehset  als  palde. 
Nemugestü  des  niht  gewinnen,  so*  nim  hasenbein  unde  manfende 
uude  gebrandez  hirzeshorn  unde  phepher  unde  auripigmentum  unde 
wtrouch  unde  mirren  unde  aloes:  üz  disen  dingen  soltü  machen  ein 
stuppe  unde  s»e  daz  ouf  die  wunden:  dü  sult  aver  ä  die  wunden 

30  waschen  mit  eziehe  oder  mit  wfoe. 

Sü  daz  mensch  diu  unchraft  anget,  sü  nem  wtrouch  unde 
maslicum,  temper  daz  mit  dem  wfzen  des  aies  oder  mit  minzensouge 
oder  mit  rütensouge  unde  legez  üf  den  bouch.  So  diu  wunde  be- 
ginnet swinden,  so  nim  |  wegerich  unde  mule  den  unde  nim  den  8k 

3$  souch  unde  den  souch  rubi  der  stütlelen  unde  temper  daz  mit  gir- 
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stinem  melwe  unde  lege  daz  da*  üf ,  sö  wirt  diu  wunde  linde  unde 
heilet  doch  schiere. 

Swa"  duz  fleisch  beginnet  fülen  oder  töten,  dü  solt  nemen  einen 
leim  üz  einem  ovene  ,  der  wol  verbrant  st ,  unde  temper  den  mit 
ezich  unde  lege  dar  üf,  unde  als  daz  töte  fleisch  röten  beginnet,  sö  5 
wirf  daz  plaster  abe  unde  lege  aver  ein  anderez  dar  üf  unde  tuo 
daz  die  wfle  dü  des  toten  fleisches  iht  sehest. 

Wil  du  daz  pluot  schiere  verstellen  ,  sö  nim  eins  swfnes  mist, 
daz  gras  ezze ,  unde  werme  den  mist  vil  starch  unde  lege  den  mist 
an  diestat,  da"  daz  pluot  üz  rinnet,  sö  verstöt  ez  als  palde.  Nehelphe  10 
daz  niht,  sö  nim  verbrunnen  leim  unde  zetrib  den  mit  starchem 

8'  ezich  unde  lege  den  über  die  wunden;  rinne  aber  daz  pluot  dz  |  der 
nase,  sö  salbe  dü  die  tinne  vil  Yaste  mit  dem  selben  leim,  sö  verstöt  ez. 

Dü  solt  nemen  ein  eigerschal  unde  leges  in  einen  stareben 
ezich,  ui»z  si  sö  waich  werde  sam  daz  aie  in  der  henne  ist ,  unde  15 
nim  die  schal  danne  unde  leges  an  die  sunne,  unze  si  wol  truchen 
unde  herte  werde,  unde  mul  si  ze  stuppe  unde  gehalt  daz  stuppe 
swie  lange  dü  wil:  an  swelhe  wunden  dü  daz  stuppe  gessest,  daz 
pluot  verst&t  als  pulde. 

Sö  den  menschen  diu  näter  heket,  sö  nim  eint  würz,  heizet  20 
dragentea,  die  soltü  nemen  unde  siut  si  in  ezich  unde  gip  im  die  zc 
trinchen:  als  palde  fert  daz  eiter  von  ime.  Sö  soltü  denne  einen 
wegerich  nemen  unde  mul  in  mit  würz  mitalle  unde  leg  in  über  den 
biz  unde  bint  einen  hirzinen  riemen  für  die  geswulst,  sö  wirt  der 
mensch  in  drin  tagen  gesunt.  25 
Swenne  dir  gesaget  werde,  daz  ein  mensch  vast  bluote,  sö  sende 

8'  dfnen  boten  hinze  wazer  |  unde  gebiut  dem  boten,  daz  er  nienc 
spreche  underwegen.  Sö  dir  daz  wazer  bräht  werde ,  sö  seihe 
iz  einhalp  durch  dtn  hemede  in  ein  ander  vaz  unde  sprich  danne 
disiu  wort :  „In  nomine  patris  et  fllii  et  Spiritus  saneti.  N.  caro  carice  30 
confirma  Tsmaheli  te."  Daz  tue  drtstunt  unde  gip  dem  boten  ze 
trinchen  ,  ob  der  dä  niht  st  der  dä  bluotet:  zwäre  ez  verstöt  als 
palde. 

Swenne  dir  wö  st  an  deheiner  stete  in  einem  lide  oder  sus  von 
deheiner  geswulste,  sone  darf  dü  niemör  tuon ,  want  dü  nim  wer-  35 
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muot  unde  siut  die  in  louterem  wfne  unde  lege  die  über  dln  ge- 
swulst, 66  zergdt  si  als  palde.    Daz  ist  versuochet. 

Swaz  siechtuomes  dü  an  den  füezen  häst,  s6  nim  wegerich 
unde  mule  den  mit  einem  chleinen  saize  unde  lege  den  dar  über, 
5  s6  wirt  dir  baz.  Daz  ist  versuoht.  Si  aver  der  fuoz  s6  geswollen, 
daz  er  welle  üz  vallen,  s6  nim  geizinen  mist  und  brenne  den  ze  pul- 
ver  unde  siut  daz  pulver  mit  ezich  unde  temper  daz  mit  honege 
unde  mache  |  dar  üz  ein  phlaster  unde  lege  ez  über  die  geswulst,  9* 
s6  wirt  dir  baz. 

10  Swem  die  nieren  geswellen,  der  nem  die  würz  cicutam  unde 
beize  die  ein  luzel  in  aschen  unde  bere  si  danne  in  ezich  unde  lege 
die  danne  alsö  in  ein  tuoch  üf  die  geswulst  unde  bint  ez  dar  an: 
über  zwÄne  tuge  wirt  dir  baz.  Nehelfe  daz  niht,  so  nim  rüten 
unde  des  lurboumes  bleter  unde  siut  diu  in  ezich  unde  leg  an  die 

15  geswulst,  sd  wirt  dir  baz. 

Derne  die  gemähte  fast  gesweilent,  der  nem  den  souch  üz  der 
ricuta  unde  ole  unde  ezich  unde  honech  unde  zetrip  diu  vieriu  vast 
under  einander  unde  lege  si  danne  in  einer  geize  wolle  und  bint  die 
86  in  die  geswulst:  über  zw£ne  tage  wirt  dir  baz. 

20        So  der  mensch  geswillet  von  dem  läzen,  s6  nim  rüten  unde 
wermuot  unde  cymein  unde  salz  unde  gersten  unde  ber  diu  elliu 
under  einander  unde  werme  diu  in  einer  phanne  unde  mach  dar  ouz 
ein  phlaster  unde  leg  daz  über  die  |  geswulst:  s6  entswillet  ez.  9* 
Wil  dü  machen  ein  electuarium  dinem  guotem  friunde,  daz  wol 

25  furbet  die  brüst  unde  wol  dowet  unde  doch  söeze  ist,  s6  nim  veni- 
chelsämen  unde  petersilsämen  unde  rdsensämen  unde  cynamomum 
unde  liquirieii  souch  unde  mule  diu  zesamen  elliu  unde  temper  daz 
mit  honechseime  unde  iz  daz  alle  tage  näh  dem  ezen:  dü  bist  immer 
gesunt  zen  brüsten. 

30  Polipodion  heizet  ein  chrüt,  swenne  daz  geschöz  stecket  in 
dem  menschen,  s6  nim  chrüt  unde  würzen  unde  mule  unde  bint  ez 
über  die  wunden.  Die  selben  würzen  funden  erste  diu  tier,  diu 
Ton  den  jageren  geaeret  wurden.  S6  si  die  würzen  geezent,  s6 
werdent  si  desgeschozes  äue.  Bindestü  die  würze  anderhalp  gegen 

35  der  wunden,  »6  vert  daz  geschöz  üz. 


1.  rermtät.  wergerich.    17.  vieru.    25.  forbest.    34.  werden. 
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Swa"  der  mensch  geswilt,  sd  nistim  niht  so  guot  so  ditze.  Nim 
9*  wfzen  swebel  unde  siut  in  |  in  starchem  wtoe  undo  bint  in  über  die 
geswulst ,  unze  si  nider  sitz;  sd  mul  verbrunnen  leim  unde  temper 
den  mit  wtzem  des  aies  unde  lege  daz  phlaster  über  die  geswulst, 
sd  wirt  dir  als  palde  baz.  Nehelpb  daz  niht,  sd  nim  vil  dickez  pier  K 
unde  nim  dar  zue  eziches  d*z  vierteil  unde  daz  ahteteil  boumoles 
unde  siut  diu  elliu  samt  unde  salbe  die  geswulst  dä  mit:  si  zergdt 
als  palde. 

Wil  dü  ein  vil  guot  salben  machen  zaller  slahte  wunden  unde 
vur  den  ubelen  tropheti  uude  für  daz  ubel  pluot,  daz  in  dem  Übe  ist,  10 
sd  diu  vaste  angdt,  sd  nim  chazensmer  unde  eines  dabses  smer  unde 
bernsmer  unde  einer  allen  geize  smer ,  diu  in  dein  holze  gezogen 
st :  disiu  diuch  soltü  vil  vlfzechltcheu  bern  unze  siu  oben  dicke 
werden  als  ein  gebcrtez  wahs ;  dar  näch  sd  nim  einen  vladen  hone- 
9*  ges,  da*  vil  inne  sei ,  unde  nim  werinuotsouch  j  unde  ephichsouch  IS 
unde  maratrisouch  unde  mische  die  alle  under  einander  unde  pere 
si  vil  vlfzechltchen  wol  einen  halben  tach.  Die  salben  maht  dil 
gehalten  swie  lange  dü  wilt. 

Wil  dü  versuochen,  ob  der  wunde  man  sterben  oder  genesen 
schule,  sd  nim  pihinellam  unde  zetrfp  die  in  wazer  unde  gip  im  die  20 
würze  alsd  in  dem  wazer  ze  trinchen:  sol  er  genesen,  er  Yerdowet 
di  würze,  sol  er  sterben,  dü  vindest  die  würz  in  der  wunden. 

Sd  dem  menschen  die  hende  oder  die  füeze  schrindent,  sd  nim 
rüten  unde  ule  unde  Idterz  wahs  unde  per  daz  under  einander  unde 
salbe  die  schrunden  dä  mit,  sd  werdent  sie  heil.  2S 

Ein  meister  hiez  Johannes  Furia,  der  schreip  siner  friundinne, 
diu  hiez  Cheopatra,  dise  erzente.  Er  sprach:  welle  daz  här  üz 
gen,  sd  nim  newen  chalch  unde  derre  in  vlizechlfchen  in  dem  Hure 
unde  nim  auripigmentum  (daz  ist  gelwe  varwe)  unde  ole  unde  nim 
10*  den  chalch  in  einem  niwen  haven  unde  luzel  wazers  unde  |  oles  30 
auripigmentum  unde  ld  daz  under  einander  wallen. 

Swenne  dd  danne  versuochen  wellest,  ob  ez  frume  sf,  sd  nim 
ein  rdche  vedere  unde  stdz  si  dä  tu:  wirt  si  als  palde  bldz,  sd  ist 
diu  erzenfe  gar;  ist  des  niht,  sd  lä  si  als  lange  wallen  ,  unze  diu 
veder  bldz  werde.    Sd  gehaltdie  erzenfe:  swä*  dü  si  hine  strichest,  35 
dä  wirt  diu  hout  bldz  als  ein  glas. 

14.  gehrntez  whas.    nim]  mit.  17.  roabte  d».    27.  henenie- 
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S6  daz  pluot  vast  rinnet,  daz  verstelle  sus.  Nim  wilde  minzen 
unde  mule  die  unde  Ieges  also  toumige  über  die  wunden  oder  in  die 
nas,  an  der  stat  verstet  daz  pluot.  Odir  s6  dir  die  vüeze  w6  tuont 
oder  diu  enkel  oder  so*  dö  dehein  geswulst  habest,  s6  nim  polei 
5  unde  rib  si  danne  unde  baize  si  mit  ezich  unde  mit  salz  unde  legez 
ouf  die  geswulst :  als  palde  entswillet  si. 

So  der  mensch  unmäzen  bluotet,  sö*  nim  diu  clileinen  chorneltn, 
diu  an  der  wtnrebe  wahsent,  An  diu  her,  unde  trucken  diu  an  der  jq» 
sunne  unde  gip  im  siu  ze  trinchen.  |  in  einem  wtne.    Nehelphe  daz 

10  uibt ,  so  nim  diu  pleter  der  grüenen  papelen  unde  brenne  diu  in 
einem  lüterem  wtne ,  unde  mugestü  gewinnen  basilien  die  würz,  die 
mische  dä  zuo.  Si  des  niht,  so*  bewil  die  papelen  alsd  gebrandc 
in  einem  ezich  unde  lege  si  an  die  stat,  diu  da  pluotet,  sd  versteh 
ez.  Nehelphe  duz  niht,  so  mul  lapatiifm,  daz  ist  chlette,  unde  mache 

IS  drüz  einen  chlöz  unde  lege  den  an  die  stat,  diu  da  pluot,  sö  ver- 
stet ez. 

Ditse  saget  van  drm  hoabct  nnde  van  alle  dem  dai  da  si»  haret. 

Swem  diu  ougen  tunchel  werdent,  daz  er  niht  wol  gesehen 
20  mach,  der  sol  nemen  wize  myrren  unde  sol  die  ze  stuppe  malen 
unde  temper  daz  mit  honecseime,  der  wol  gesiede  än  rouch  ouf  der 
glQete,  unde  salbe  diu  ougen  da  mit:  si  werdent  schiere  lüler  unde 
schöne. 

S6  dem  menschen  diu  ören  ver  |  wahsent  oder  vervallent,  10' 
25  daz  ez  niht  gehören  mach,  so  nime  eines  widers  gallen  unde  misch 
die  mit  eines  wtbes  spunne  unde  giuz  daz  in  daz  öre.  Nehelphe 
daz  niht,  sd  nim  die  maden,  die  die  ämeizen  tragent,  unde  mule  ai 
in  einem  morser  unde  temper  die  mit  wtbes  spunne  unde  mit  olc 
unde  giuz  daz  in  daz  öre:  er  wirt  in  churzer  stunt  gehörent. 
30  Nim  würz,  heizet  barba  Jovis,  birzwurze,  die  sol  man  mulen 
unde  trucken  durch  ein  tuoch  unde  trouphe  daz  in  daz  öre,  daz  ist 
guot. 

Sweme  aver  sus  turlem  in  den  ören  oder  we*  sf,  der  nem  mincen 
unde  mule  die  unde  trophe  den  souch  in  daz  dre,  er  wirt  gesunt. 


3  sö  dir  fehlt.  9.  Winne.  10.  grünen.  12.  •*]  »i.  IS.  Ata  fehlt.  19.  24.  diu]  di. 
21.  räch.    22.  glvte.    24.  verwallen     29.  gieze.    31.  durch*]  druch.    34.  dem  *. 
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Swem  diu  ougen  rinnen,  der  nem  eins  phares  gallen  unde  eines 
iles  gallen  unde  den  souch  der  würze  verbena  unde  fenechelwurze 
unde  rfp  den  souch  dar  ouz  unde  misch  diu  alliu  zuo  einander  unde 
werme  siu  bt  einem  (iure  unde  sf Ii  iz  danne  durch  ein  tuoch  unde 
10'giuz  si  danne  alliu  samt  in  ein  hörn  oder  in  ein  chopher  |  vaz  unde  5 
strfch  die  salben  dzen  umbe  dazouge:  iz  wirt  schiere  gesunt  unde 
(rucken. 

Swem  die  brä  ser  sint ,  der  nem  anlimonium  unde  sltphe  daz 
an  einem  steine  unde  beize  duz  in  einem  czich  unde  giuz  daz  in  ein 
ertn  vezelm  unde  setze  ez  an  den  luft  drf  naht,  dar  näh  salbe  die  10 
bra*  d£  mit,  sd  werdent  si  heil. 

Swem  diu  ougen  tunchel  sfn ,  der  nem  patdnjen  unde  welle  si 
in  einem  wazer  unde  trinch  des  wazers  gein  einem  guoten  trinchen: 
diu  erzente  tribet  daz  ubel  von  den  ougen. 

Celidonia  heizet  ein  chrdt ,  der  daz  mulet  unde  den  souch  trte-  15 
stunt  trophet  in  daz  ouge,  dem  wirt  ez  gesunt  unde  vil  heiter;  ze 
glfchcr  wfs ,  swem  vor  den  ougen  nebelet ,  der  nem  röten  unde 
ephich  unde  venichel  unde  mul  diu  driu  under  einander  unde  troufe 
den -souch  in  diu  ougen. 

Centauriain  daz  chrdt  sol  man  mulen  unde  so!  ez  tempern  mit  20 
honecseime  unde  diu  ougen  da*  mit  salben,  so  werdent  si  heiter  unde 
1 1- lieht.  Nernugestü  diu  ougen  anders  [  niht  heiter  gemachen,  sd  nim 
eines  hannen  gellen  unde  temper  si  mit  honecseime  unde  huote  dich 
ein  jär  vor  dem  rouche  unde  vor  dem  stnrchen  glasle  unde  iz  die 
erzenfe  alle  tage,  so  häslü  immer  mer  guotiu  ougen.  25 

Ein  würze  heizet  simphontaca.  Swenne  dir  wd  sf  an  den  zan- 
den,  s6  nim  die  selben  würze  unde  Hp  si  vast  an  die  zende:  sd  wirt 
dir  ze  stete  baz;  unde  hüete  dih,  daz  du  der  würze  iht  verslintest 
des  gewunstö  schaden. 

Swem  die  oberen  biä*  ser  sint  oder  dem  si  sus  we*  tuont,  der  30 
neme  wilden  chressen  unde  mOl  in  unde  temper  in  mit  wfzem 
w!ne  unde  leg  über  daz  sere :  sd  werdent  si  sebiere  heil. 

So  diu  ougen  seV  sint ,  chumet  der  siehluom  von  dem  bluote, 
sd  sint  diu  ougen  rdt  unde  heiz  unde  griekech  unde  gdnt  die  schfize 
vastc  dar  fn,  sone  wart  nie  nehein  erzenie  bezzer  denne  daz  er  35 


11.  »i  fehlt.  21-  si  fehlt.  22.  liht.  23.  haontn  ,  so.  hätte.  24.  ruche.  galete. 
29.  •chitnden.    30.    dir  ol.reren.    30.  »Si.    31.  mul.    32.  chire. 
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diu  ougen  habe  in  ein  wazer ,  daz  geregenet  sf ,  so  wirt  im  als 
balde  baz. 

S»  die  wurme  wahsent  in  den  ören  |  oder  sus  da  in  choment,  uk 
so  nim  phersichpleter  unde  mül  diu  unde  giuz  den  souch  in  diu 
5  oren,  so  storbent  die  wurme.    Nrmugestu  des  souges  niht  haben, 
so  nim  einen  speeh  unde  zeläze  den  unde  giuz  daz  smalz  in  daz 
ore,  sd  wirt  dir. baz. 

Sweme  diu  nase  innen  zebristet ,  daz  si  von  den  michelen 
Schrunden  stinchet,  der  suochein  den  edelen  chramen  ein  speciem, 
iO  diu  heizet  geralodion  laxatium,  unde  strich  daz  in  die  nas,  sd  wirt 
im  baz.  Nemugestu  der  specie  niht  gewinnen,  sd  nim  die  blaich- 
grQenen  salben  unde  strich  die  in  die  nase. 

So  dem  menschen  daz  houbet  wc  tuot  staetechHchen ,  daz  ist 
colerica  passio,  der  siehtuom  chumt  von  dem  unmsezlichen  bluote. 
15  Den  siehtuom  soltu*  da  bi  merchcn.  Swem  der  siehtuom  wirret, 
dem  sint  diu  ougen  röt  unde  mach  niht  gesläfen  unde  mach  den 
sunneschfn  niht  ane  sehen  unde  süsent  ime  diu  oren  |  unde  rfsetu« 
im  vil  dicke  daz  här  üz.  Wil  du  des  siehtuomes  helfen  ,  sd  nim 
ezich  unde  misch  in  mit  roscnole  oder  mit  vfolisole  unde  douhe  ein 
20  duoch  dar  fn  unde  bint  daz  umbe  daz  houbet  unde  läze  ez  ge- 
truchenne  unde  douhe  iz  aver  dar  fn  unde  bintz  umbe  alsö  unze 
daz  houbet  wol  gesunt  werde. 

Ncwelle  daz  gesuhte  niht  dä  von,  sd  nim  populion  unde  temper 
si  mit  ole  oder  mit  den  violis  oder  mit  dem  souge  ,  der  ouz  dem 
25  swamhuoch  wirt  gemachet.  Swä  dil  daz  strichest  umbe  daz  houbet, 
dä  muoz  daz  gesuhte  fliehen. 

Beginnent  diu  oren  gellen,  nemugestü  dem  menschen  anders 
niht  gehelfen,  sd  muost  du  im  daz  houbet  beschern  unde  mül  danne 
epphich  unde  nim  den  souch  unde  temper  den  mit  rdsenole  unde 
30  salbe  daz  houbet  dä  mit. 

Nehelphe  daz  niht,  sd  sol  er  daz  houbet  breen  mit  geizJner 
milch  oder  er  neme  eines  widers  leber  also  warme  unde  bint  die 
|  umbe  daz  houbet  oder  du  schürfe  einen  hannen  unde  wirf  dazu« 
ingetuome  ouz  oder  du  nim  ein  weif  unde  bint  ez  alsd  warmez  umbe 


4.  mül.  5.  des  niht  aovges,  doch  mit  zwei  Vmtlellungtttrichen.  11.  »picie. 
13.  tönt.  19.  21.  dühe.  24.  mit  dem  s.J  fit  d.  i.  26.  fliehen.  27.  den  m.  31.  been. 
33.  hannen.  so. 
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daz  houbet,  so  muoz  daz  gesüht  fliehen,  unde  salbe  die  nase  inner- 
halp  mit  rösenole,  daz  des  gesuhtes  iht  belibe. 

Si*  daz  sich  daz  vieber  von  dem  gesuhte  heve,  daz  dü  niht  ge- 
sotten mugest ,  sö  nun  papein  unde  vtolas  unde  mägenchrout  unde 
siut  diu  drin  in  einem  wazer  unde  setze  diu  bein  dar  f  11  unze  an  diu  » 
ehoie.    Sö  du  siu  danne  wol  gebaizest ,  sö  salbe  die  füeze  unden 
an  der  solen  mit  populion  oder  mit  rösenole. 

Sö  diu  ören  näh  dem  vieber  süsent,  so  siut  eier  in  wazzer 
daz  si  herte  werden  unde  nim  die  toter  unde  trtp  die  durch  ein 
chleinez  linfti  tuoch  :  daz  danne  dar  üz  rinne,  daz  trouphe  in  daz  10 
ioöre,  so  wirt  im  des  süsens  buoz. 

Wil  dü  die  zende  wiz  machen,  sö  nim  die  würze  des  linsen- 
lPchrütes  unde  schab  die  rinden  abe  unde  rip  die  zende  [  vast  da*  mit, 
?ö  werdent  si  wiz.  Nehelphe  daz  niht,  so  brenne  einen  bumez  ze 
pulver  unde  nim  die  hal ,  da*  die  nflze  inne  sint,  unde  truchen  die  15 
unde  rfp  die  zende  wol  vast  mit  den  zwein,  sö  werdent  si  schöne 
unde  wtz,  unde  leiche  si  danne  mit  einem  wizen  marmelsteine. 

Sö  dich  die  pylar  swerent  oder  bluotent,  sö  nim  die  rinde  male 
granati  (daz  vindestü  in  den  chramen)  oder  die  rinden  ab  dem 
lubstechen  unde  siut  die  in  einein  wazer  unde  habe  die  rinden  lange  20 
im  munde  unde  schrephe  danne  under  dem  cliinnebein  oder  dü  selze 
die  cgelen  an  den  chinnebaehen. 

Morphea  ist  ein  siehtuom ,  da  von  chumet  vil  dike  daz  dem 
manne  diu  barthär  üz  vallent.  Wil  dü  des  helfen,  sö  Hb  zem  ersten 
die  bloeze,  daz  si  nähen  beginne  bluoten,  unde  nim  beien,  die  man  25 
töte  vinde  in  dem  honege,  unde  brenne  die  ze  pulver  unde  rfp  daz 
pulver  vast  an  die  stat,  sö  beginnet  daz  här  wahsen. 
12*  Swem  die  brü  sör  sint,  der  nem  eboum  unde  |  mule  den  unde 
temper  in  mit  wtzem  wfne  unde  strich  daz  an  die  brä\  sö  hei- 
lent  si.  30 

Swem  diu  ougen  we*  tuont,  chumet  der  siehtuom  von  dem  bluote, 
sö  sint  si  röt:  der  Uze  an  der  halsäder  unde  nem  rösen  unde  mul 
die  unde  temper  si  mit  dem  wlzem  des  aies:  des  morgens  -wasch 
diu  ougen  mit  dem  wazer,  da*  die  rösen  inne  gesoten  sint,  sö  wer- 
dent diu  ougen  gesunt.  3H 


1.  Siechen.  3.  siheh.  10.  trvophe.  11.  suhsena.  12.  liaenchrutes.  14-  bumez. 
IS.  bifiten. 
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Sd  dem  menschen  der  munt  stinch,  ist  er  junch  ,  sd  nem  ein 
getranch  des  sumers,  ist  er  alt,  sd  nem  ez  des  winlers.  Chumt  der 
stanch  niht  von  den  zenden,  sd  ist  der  mage  aller  ersworn,  sd  dur- 
stet den  menschen  vil  starche  unde  sint  irae  die  lefse  vil  dQrre.  Sd 
5  »im  merswuz  unde  siut  in  vil  slarch  in  wazer  unde  baee  im  den 
bouch  da*  mit  unde  mit  heizem  brdte,  unz  sich  der  bouch  wol  er- 
ledige. Sd  nim  danne  ein  habermel  unde  siut  daz  in  wegeriches 
souge  unde  niuz  daz  |  vastunde  des  morgens  fruo  siben  tage,  sd  12* 
wirslü  gesunt. 

10  Wellestd  machen,  daz  dich  dfne  vfnde  raüezen  vermtden,  sd 
scrfp  an  ein  pltge  oder  an  eine  zinfue  tavel  sinen  namen  unde  dise 
buochstabe  :  ify.  ify.  it.  i.  V*  unde  trach  den  brief  under 
dtnem  fuoze. 

Wellestd  versuochen,  welich  wfp  gerne  man  habe,  sd  nime 
13  ruobe  unde  mul  si  in  einem  Ifnfneri  tuoch:  umbe  eine  wtle  vindestü 
dar  inne  wurme. 

Swer  daz  welle  machen  ,  daz  in  die  hunde  niht  anpeilen,  der 
trage  in  der  hant  der  wiselen  zagel  unde  hasenhär  in  der  anderen, 
oder  er  habe  eines  hundes  herce  bei  im  unde  trage  eines  hundes 
20  zunge  under  der  meisten  ce"hen. 

Wil  dd  die  vogel  vähen  mit  der  hant,  ein  würze  heizet  cycuta. 
daz  doutet  schärlinch,  die  selben  würz  nim  unde  wfrigerwen  ,  unde 
sd  dd  den  souch  gewin  |  nest  dz  der  würzen,  sd  misch  die  gerwenl2* 
zuo  dem  souge  unde  beize  dd  inne  weize :  swelch  vogel  des  enbtzet, 
25  der  mach  niht  vliegen. 

Wil  dd  den  hornstein  schiere  brechen,  sd  nim  buochtnen  pluot 
unde  truchen  daz  an  der  sunne,  unz  iz  herte  werde;  sd  nim  den 
pluot  danne  unde  temper  in  mit  wtzem  wfne  unde  gip  imz  also 
Idwez  ze  trinchen  des  morgens  unde  des  nahtes,  sd  er  släfen  sule 
30  gdn  ,  sd  muoz  der  stein  bresten.  Daz  ist  versuochet.  Sd  der  stein 
denne  zebreste,  sd  sol  er  immer  hirse  unde  petersil  niezen,sd  newah- 
set  im  der  stein  niht  mdre. 

Wil  dd  den  harenstein  vil  gewislfchen  brechen,  sd  merche  dise 
erzente ,  wände  Ypocras  wil ,  swelchem  menschen  der  stein  nine 
35  brcste  von  diser  erzente  ,  der  wirt  sin  nimmer  ledich,  man  snfde'n 


S.  be.  II.  eilteu  plige.  15.  robe.  21.r*chen.  22.  dStet.  28.  plvde.  wint 
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im  ür.  Nim  einen  hasen  alsd  ganzen ,  daz  dar  übe  niht  verschertet 
st,  weder  här  noch  chld,  unde  wirf  in  in  einen  haven  I  unde  vermach 
den  haven  oben  mit  leime,  daz  der  tamph  ninder  ouz  nemeg;  sä 
setze  den  haven  danne  enbor  unde  mach  dä  umbe  fiur  als  lange, 
unze  der  has  ze  pulver  verbrinne.  Sä  solt  dü  danne  honecseim  oh  5 
der  glüete  sieden  unze  daz  er  verschoumc.  Sä  nim  danne  des  hasen 
pulver  alsä  dicken  als  ein  electuarium  unde  mach  daz  mit  dem  seime. 
Die  erzente  sol  der  sieche  vast  ezen  des  äbendes  unde  des  morgens, 
sä  beginnet  sieh  des  ersten  lages  der  harnstein  ehlieben.  Als  er  die 
erzenie  verbiderbe,  sä  mach  aver  eine  ander,  unz  er  des  steines  gar  10 
äne  werde.  Ais  der  stein  danne  von  im  vert,  sä  tuont  im  diu  sebir- 
ber  vil  we:  sä  sitze  er  in  ein  volpat,  sä  wirt  er  sJn  vil  Ithle  äne. 

YVil  dü  wercen  vertrtben  ,  sä  nim  einen  halm  unde  brenne  die 
wercen  mit  des  halms  lide  unde  nim  danne  wilden  chressen  unde 
senef  unde  mQl  die  zesamen  unde  lege  diu  zwei  Tiber  die  würzen  15 
der  wercen:  si  verswindet  twerhes  über  naht  unde  wehset  nimer. 

Swem  daz  här  ouz  rtset,  |  ezne  si  daz  ez  von  der  alten  chalwen 
sf,  der  sol  nemen  honecseim  unde  rtbe  die  stat  wol  vast  dä  mit  unde 
nem  danne  peien,  die  man  tät  in  dem  honege  vinde,  unde  brenne 
die  ze  pulver  unde  rfp  daz  pulver  danne  wol  vast  an  die  stat,  dä  daz  20 
här  ouz  rfset  ez  niemer  ouz  unde  wehset  daz  junge  Ii  Ar  doch  vast. 

Wil  dü  die  milwen  schiere  vertrtben,  sä  nim  des  howessämen 
unde  brenne  daz  unde  mach  uz  dem  aschen  eine  louge  unde  twahe 
dir  dä  mit,  sä  sterbent  die  milwen  alle. 

Wil  dä  die  wercen  vertrfben,  sä  besenge  si  e*  mit  eines  rokinen  25 
halms  lide  unde  nime  danne  zwivol  unde  welle  den  mit  ole  oder  mit 
sma'ze  unde  legez  üf  die  wercen:  si  verswindet  gar. 

Nim  die  würz  in  dem  wazer ,  dä  daz  breite  blat  obe  swebet, 
unde  nim  meischez  smalz  unde  siut  die  würz  dä  mit  unde  salbe 
daz  houbet,  sä  wahset  di.z  här.  30 

Nim  epich  und  brenne  j  in  unde  habe  in  einer  für  die  nas,  diu 
dä  sprichet,  st  sei  dirne:  ist  si  niht  ein  dirne,  sä  beseichet  si  sich. 

Swenne  du  die  harnwinden  häst,  sä  nime  papelen  unde  chno- 
velouch  unde  siut  diu  in  guotem  wtne  unz  ez  drtstunt  tngesiede  midn 
trinch  den  wtn  danne,  sä  wirt  dir  paz.  Nehelphe  daz  niht  schiere»  TS 


2.  werder.  4.  fivre.  5.  honecseime.  6.  rersäeme.  12.  lithe.  1H.  weiswindet- 
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sö  nime  phersichcherne  unde  eichelen  unde  brenne  diu  zwei  ze  pulver 
mit  schale  mitalle.  Swcm  der  harenwinden  von  disem  pulyer  niht 
buoz  wirt,  der  hat  vil  gewisliehen  den  harenstein. 

Ein  chrout  heizet  verbena,  daz  ist  für  manich  dinch  nutze  unde 
K  guot.  Von  dem  selben  chrüte  saget  uns  Macer,  der  best  arcet,  der 
ie  wart,  daz  si  habe  gröze  chraft  an  ir,  swer  si  neme  mit  würz  mit- 
alle unde  bedecke  si  in  der  cesewen  hant  unde  ge  zuo  dem  siechen, 
daz  er  der  würz  niht  iune  werde,  unde  |  sprech  zuo  im:  „wie  ver-13« 
sihestd  dich  ze  leben  unde  wie  gehabes'.ü  dich?";  sprichet  der  siech 

10  daunc:  „ieh  gehabe  mich  wolM,  zwar,  so  geniset  er  wol;  sprichet 
er:  „ich  gehab  mich  übel-,  sö  enchümt  er  nimmer  ouf;  spricht  er: 
„ine  mach  mich  nu  niht  baz  gehaben'4  oder:  „ich  gehabt  mich 
gerne  baz ,  möht  ich",  sö  geniset  er  wol ;  er  muoz  aver  michel 
arbeit  lfden  in  dem  legere.   Der  die  selben  würz  graben  wil ,  der 

15  sol  si  umberizen  mit  golde  unde  mit  silber  unde  sprech  dar  obe 
einen  pater  noster  unde  credo  in  deum  unde  sprech:  „ich  gebiute 
dir,  edeliu  würz  verbena,  in  nomine  patris  et  filii  et  spiritus  saneti 
unde  bi  den  zwein  unde  sibenzech  namen  des  almehtigen  gotes 
und»?  bi  den  vier  engelen  Michahel,  Gabriel,  Raphahel,  Antonie!,  bf 

20  den  vier  ö  wangelisten  Johanne,  Matheo,  Luca,  Marco,  daz  du  neheine 
tilgende  in  dirre  erde  verladest,  dune  >vist  immer  |  in  nuner  gewaltl4, 
mit  der  chreft  unde  mit  den  tugenten  unde  dich  got  beschaffen  hät 
unde  gezieret,  Amen."  Des  selben  nahtes  solt  du  läzen  ligen  bf  der 
würz  silber  unde  golt  unz  des  morgens,  e  diu  sunne  ouf  gö,  sö  grab 

25  die  würzen,  daz  dü  si  mit  dem  isen  nine  röerest.  Sö  wasch  si  danne 
mit  wine  unde  wihe  si  danne  an  sant  Manen  tage  der  ereren  unde 
gchalt  si  danne  mit  michelcm  flize.  Diu  selbe  würz  ist  guot  den 
frowen,  die  ze  chemenälen  geut:  haBeut  sie  die  selben  bi  in,  in  ge- 
wirret nimmer  dehein  twalmen  nnde  habent  guot  ruowe.  Swelhem 

30  chindelin  man  si  umbe  pindet,  daz  erchümt  niht  unde  hät  guot  ruowe 
unde  enmach  ez  nieman  versprechen.  Swelch  mensch  niht  släfen 
mach  und  in  dem  släfe  unruowe  hät,  hät  ez  verbenam  bi  im,  iz  hät 
als  palde  guote  ruowe.  Swer  die  verbenam  bi  im  hat,  swen  er  da 
mit  röeret,  der  muoz  im  holt  sin.  Swer  die  ver  |  benam  bei  im  hät,  14" 

35  der  gedarf  nimmer  dehein  zouber  gefurten.  Swer  verre  rtten  sol,  der 
binde  verbenam  unde  artimesiam  dem  ross  umbe  den  schoph,  zwar, 

7.  sichern.    29.  30.  liwe.    32.  manch,  und  fehlt.  vnräwe.    35.  »»her. 
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ez  erlft  nimmer ,  ez  enwirt  ouch  nimmer  ze  räche.  Swen  der  alp 
triuget,  rouchet  er  sich  mit  der  verbena,  ime  enwirret  als  pald  niht. 

Swer  die  verbenam  bi  im  h&t,  de»'  enwirt  des  weges  nimmer 
muede  unde  enwirt  nimmer  irre.  Verbena  diu  machet  den  menschen 
liep  unde  gena»me  unde  zallen  ziten  frömuot.    Macer  der  wil  daz  5 
festen  in  sfme  buoche .  daz  verbena  als  manige  tilgende  hap  als 
manich  zwt  an  ir  wahset. 

Sö  dü  wellest  dem  menschen  helfen  der  vallunden  suht,  sö  nim 
einen  niwen  riemen  hirzfnen  so  in  diu  suht  griieze  unde  bint  im 
den  umbe  den  hals  sö  im  we*  si  unde  sprich  :  „in  dem  namen  des  10 
vater  unde  des  sunes  unde  des  heiligen  geistes  so  binde  ich  hie  den 
14*  siehtuom  dises  nienschen  in  discin  chnophe",  |  unde  nim  den  riemen 
unde  chnuphe  dar  an  einen  chnoden  unde  binde  im  den  riemen  umbe 
den  hals,  unde  sol  sich  der  mensch  danne  enthalten  von  dem  wfne 
unze  er  chome  da"  man  einen  toten  begrab:  da1  sol  man  dem  siechen  15 
den  riemen  ab  dem  halse  ledigen  unde  sol  den  riemen  begraben  mit 
dem  tüten  unde  sol  in  dem  toten  under  die  schulter  legen  unde  sprech 
der  den  riemen  lediget :  „in  nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti 
begrab  ich  mit  diseme  riemen  den  siehtuom  ditse  menschen  mit 
dem  gedinge  ,  daz  disem  menschen  dirrc  siehtuom  nimmer  mere  20 
gewerre  unz  dirre  lichame  an  dem  jungistem  tage  erstö.1*  Mit  den 
Worten  sol  man  den  riemen  begraben  under  des  toten  schulter.  Ist 
er  da  niht  der  den  riemen  aller  erste  baut»  sä  ledige  in  ein  anderre 
IV unde  begrabe  in  als  ener  |  tuen  solde  unde  als  hie  geschriben  stöt: 
sö  gewirret  im  des  siehtuom  uimere.  2I> 

So  der  mensch  daz  ezen  niht  behabet  unde  spten  muoz,  sö  hilf 
im  sus.  Nim  batunjen  ein  teil  unde  honeges  driu  teil  unde  tempe 
daz  mit  wine  uude  mach  dar  onz  ein  electuariuin  oder  celtelin  unde 
gip  im  alle  tage  ein  celtel  vastuude  in  einem  warmen  wazer;  dar 
nah  gip  im  des  wazers  ze  trinchen,  so  er  meist  müge :  er  wirt  ge-  30 
sunt.  Ze  glfcher  wts  nim  batönjen  unde  siut  si  in  altem  wine,  unde 
sol  si  der  mensch  niezen  sehs  tage.  Diu  erzenfe  ist  versuoht. 

Ypocras  der  stuont  eines  tages  bi  dem  mere  unde  saeh,  daz  ein 
vogel,  der  het  daz  getwaneb,  daz  er  stuont  unde  nam  daz  wazer  ouz 
dem  gesalcem  mere  und  göz  ez  ime  selben  ze  dem  zagele  in  den  35 


1.  Binmer.  reche.  6.  sime.  12.  den»  r.  13.  Melcn.  16.  legdigen.  dem.  17.  toe- 
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bouch  mit  dem  snabel.  Bl  dem  vogel  lernet  Ypocra.«,  daz  er  mit  dem 
gesaleen  den  Muten  immer  mere  half.  Alsus  habe  |  wir  die  erzente*** 
noch.  Swer  duz  getwanch  hät  oder  swem  der  bouch  zesamen  ge- 
zogen ist,  trincbet  er  yast  ein  wazer  daz  erwallen  si  unde  danne  vil 
8  vast  gesaleen  *f,  sd  wirt  er  als  palde  gesunt,  waot  der  bouch  zele- 
diget  sich  von  dem  salce  unde  wirt  fiuhte  von  dein  wazer. 

Vil  dicke  wirt  diu  iungel  wund  von  der  colera;  da"  von  wirt  der 
mensch  sd  siech,  duz  er  pluot  sptet.  Dem  hüph  sus.  Nim  vil  louter 
girstfn  mel  unde  misch  da  zuo  mandelchern,  die  suln  chlein  gemaln 

10  sfo,  unde  U  daz  danne  wallen  in  der  milch  unde  mache  daz  ezen 
vil  söez  als  die  varveln  unde  giß  im  dar  näh  vil  cfligiu  wtnber,  die 
furbent  daz  pluot  von  der  Iungel.  Nevindestd  der  wtnber  niht,  sd 
nim  ein  würz,  heizt  bleta,  unde  siut  die  in  wazer  unde  gip  im  des 
ein  lücel  ze  soufen. 

15        Nehelph  daz  niht  schiere,  sd  nim  gersten  unde  stamph  die 
unde  lege  si  danne  ouf  ein  bret,  unz  si  vil  wol  gedorrc  und  unze  si 
alrot  werde.    Sd  wasch  si  danne,  |  ein  grdz  goufen  volle  nim  ir  15* 
unde  wirf  die  in  einen  haven  unde  wirf  ein  huon  dar  zuo  unde  l& 
daz  sieden  als  lange  unz  sich  daz  fleisch  ledige  von  dem  beine,  unde 

20  gip  im  danne  daz  wazer  ze  trinchen.  Dur  näh  nime  ein  chürbez 
unde  bewil  daz  in  einem  teige  unde  wirf  ez  in  einen  oven,  unz  der 
taich  gebache;  sä  nim  den  souch,  der  ouz  dem  chürbez  rinne,  unde 
gip  im  ze  trinchen.  Hat  er  dehein  siehtuom  umbe  die  brüst,  der  wirt 
danne  mit  dem  souge  verlriben.   Dar  näh  sol  er  siben  tage  sfiezez 

23  ezen  niezen,  unz  im  der  lip  inne  geheile. 

Swem  der  munt  von  dem  vieber  niht  wol  ensmecket,  der  neme 
einen  ehalten  brunne  unde  salz  den  vil  starch  unde  eze  drouz  eines 
warmen  girstincn  brdles,  sd  er  meiste  mege,  dri  tage  nöehter:  der 
wirt  wol  ezendo  unde  wirt  ime  der  munt  wol  stnekent. 

30         Sd  dir  we  wirt  in  dem  magen  oder  in  der  sften,  sd  nime  papel 
und  ephih  unde  marubium  |  unde  honech  unde  girsthic  mel  unde  15* 
temper  diu  alliu  cnsamat  unde  werme  daz  phlaster  unde  legez  als 
warinez  da  dir  we  s!,  sd  wirt  dir  als  palde  baz. 

Swelch  mensch  den  onzganc  hat,  sd  nim  des  birboumes  rinden 

35  wol  gegen  drin  uncen  unde  siut  die  in  guotem  wtne ,  unce  der  wfn 
drfstunt  in  gesiede.  Daz  sol  er  danne  alsd  heizez  trinehen. 

3.  bouch  fehlt.    7.  dich.    8.  sieb.     13.  die  fehlt.    23.  lithutn.    26.  mflnt.  viber. 
20.  wirl  fehlt.    U.  u£gtnt.    35.  die  fehlt,  der  wioe.    36.  heilet. 
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Swem  der  houch  gebist  ist  unde  der  die  wazersuht  bät ,  der 
nem  alare  unde  mule  den  unde  rtbe  den  souch  ouz  unde  temper  daz 
mit  honech  unde  gip  im  alle  tage  des  ein  eirschal  volle  so  der  män 
;ibtiem  ainlef  tage,  so  wirt  er  gesunt.  Daz  ist  versuoht. 

Galliänus  der  bet  einen  fritint,  der  het  daz  getwanch  sd  vaste,  5 
daz  er  aller  geswollen  was  unde  daz  dehein  arcet  in  des  mohle  ge- 
trösten, daz  er  immer  genesen  mohte.  Galliänus  sant  im  dd  einen 
brief  unde  enböt  im  alsus. 
15'        Ich  bän  wol  vernomen,  dA  häst  grdzen  J  siehtuom  von  dem  ge- 
twange.  Da  für  wil  ich  dir  zeigen  ein  vil  Ifht  erzenfe,  diu  endarf  dir  10 
umbe  daz  niht  ver$mähcn.  Nim  eines  phares  galle  unde  nim  alo6 
unde  Iouter  salz  unde  temper  die  mit  ole  unde  bseje  dich  vaste  bi 
einem  fiure  unde  per  unde  salbe  daz  gessz  vaste  mit  der  salben. 
Des  selben  nahtes  wirdeslü  des  getwanges  ledieb. 

Swein  der  boueb  geblaßt  ist  oder  dem  daz  wazerchalp  wahsen  15 
wil,  sö  nim  wahs  unde  milchsmalz  unde  ole,  daz  die  arcet  cyprinum 
heizent,  unde  salbe  dich  vast  dä  mit  gegen  dem  magen:  dü  wirst 
schier  gesunt. 

Swer  daz  tegelich  fieber  hät,  der  nem  ein  michel  teil  der  egelen 
unde  setze  die  under  die  schultern  unde  lAze  si  sougen  unzc  si  vol  20 
werdent.    So  si  vol  werden,  so  nim  des  pluotes  unde  bestrich  die 
Schulter  unde  den  rükke  da  mit  unde  wasch  daz  pluot  aver  in  drin 
tagen  niht  abe,  vil  gewislich  sö  wirt  dir  stn  buoz. 

Trementilla  heizet  ein  chrout,  swä*  dü  daz  vindest,  so  sinch  den 
16»  pater  noster  dar  obe  |  unde  grabe  si  danne.   Swer  daz  Geber  liät,  VS 
dem  lege  die  wurcen  under,  daz  er  sfn  nine  wize:  für  daz  er  dar 
ouf  enslaepht,  so  gewirret  im  daz  fieber  nimmer  m£re. 

Wil  aver  dü  ein  Hilter  erzenfe  da*  für  wizen,  sü  nim  centauriam 
unde  müle  die  mit  wurcen  rnita'le  unde  gip  im  den  soueb  ze  trin- 
chen ;  er  wirt  ine  vier  tagen  gesunt.  20 

Wil  dü  dem  helphen,  der  daz  teglich  fieber  hat ,  sd  nime  den 
souch  üz  des  huleres  rinden  unde  fülle  sfn  drie  aierschal  ,  unde  sd 
der  tach.aller  örst  ouf  gät ,  sd  gip  im  den  souch  ze  trinchen  ,  unde 
sol  er  danne  niht  ezen ,  unze  an  die  wfl,  daz  in  der  siehtuom  be- 
ginne müegen;  sö  sol  er  nimer  brötes  ezen  ,  wan  so*  lanch  sd  eines  35 


1.  Reblet.  3.  «radial.  10-  eodorf.  11.  nio.  12.  lulter.  beie.  13.  fiure.  gesez. 
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huones  lit  ist,  und  alles  i..dern  ezens  als  vil  als  des  brötes,  unde 
trinch  gewalnes  wfnes,  niht  ein  michel  trinchen.  Des  selben  nahtes 
wirt  sin  buoz. 

Ein  chrüt  beizet  azarum  ,  daz  ist  haselwurz;  des  chrütes  nim 
5  zehen  bleter  unde  gip  dem  ,  der  tercianani  habe  ,  in  einem  läwen 
wazer :  sö  wirt  im  sin  buoz.  Nime  zwainzech  pheferschorn  unde  |  16fc 
clinobeitichhoubet  unde  temper  die  in  warmem  wazer  unde  sih  daz 
flizctfchen  durch  ein  tuoch  unde  gip  im  daz  ze  trinchen.  Wil  er  sih 
danne  büeten  an  den  ezen,  daz  da  zuo  höret,  s<J  wirt  ime  des  sieh- 

10  tuomes  buoz.  Zuo  dem  siehtnom  ist  sö  guot  niht ,  als  Ypocras  ge- 
schrihen  hät,  so  marweu  hüenre,  diu  wol  mit  phefer  grmachen  stn, 
unde  lemberfn  fleisch  unde  warmez  ezen  unde  ingeher  unde  phorren, 
der  zwir  gesotcn  si.  So  du*  unmAzeu  siech  bist  in  dem  bouche  unde 
s6  dir  der  we  under  den  rippen  walge.  so  nim  betonicam  daz  chrüt 

15  unde  siut  ez  in  geiziner  milch  mit  swiuem  smalz  und  niuz  die 
ercenie  :  so  wirt  dir  haz. 

Dem  diu  nas  oder  swä  der  mensch  bluotet,  so*  schrib  oberbalbe 
disen  namen:  Opelen.  Daz  ist  versuochet:  sA  verstet  ez;  unde  schrib 
den  namen  mit  dem  bluut.    Sei  iz  ein  wip,  so  scrib  disen  namen: 

20  ANech  ,  oder  dise  namen:  ON.  ON.  ON.  inclimus  müus.  Daz  ist  ver- 
suoht. 

Swer  daz  getwanch  habe,  der  siede  himelhrant  mit  würz  mit  |  iß« 
alle  unde  bint  in  an  sm  bein.  Im  wirt  sin  buoz. 

Jeronimus  der  heilige  man  vant  an  den  cald&schen  buochen  von 

23  manigcr  ercenie,  diu  an  manigem  vogel  ist.  Under  den  selben  voge- 
len  ervant  er  von  dem  gire  so  gröz  ercenie ,  daz  er  des  jach  ,  sö 
manich  ercenie  waer  an  dem  gh* ,  same  manich  lit  er  hat.  Er  saget 
alsu8.  Swer  den  gier  ze  ercenie  wil ,  der  sol  des  varen,  daz  er  in 
erslahe  äne  isen,  £  er  sin  inne  werde,  want  verstet  er  sich,  daz  er 

30  niht  genesen  mach,  so  slindct  er  daz  hirn.  So  der  gir  danne  ge- 
vangen  wirt,  so*  sol  man  in  danne  allen  zeliden,  durch  daz  die  er- 
cenie indorre  iht.  Nehcin  ercenie  ist,  chümt  des  giers  hirn  da*  zuo, 
sin  habe  so  gröze  chraft,  daz  si  nimer  missersötet.  Swa  der  mensch 
geswollen  ist,  salbe  er  sih  mit  dem  giers  hirn,  er  enswellet  als  palde. 

35  Swer  den  stechen  hat  oder  dem  we  ist  in  den  siten  ,  getrinchet  er 


8.  flischl.  13.  sih.  15.  siut.  niüz.  18.  verglichet.  Tl.  »ide.  27.  wer.  maaicch. 
33.  niiueretct. 
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IG4  lies  girs  hirn  in  warmem  wazer,  er  wirt  gesunt.  |  Swenne  den  wiben 
ir  siehtuomes  niht  chflmt,  so  nemen  si  des  girs  hirne  unde  soupben 
ez  in  warmem  wine :  si  gewinnent  als  palde  ir  relit.  Swenne  si  den 
sichtuom  Mellen  verstellen,  so  brennen  daz  hirn  ze  pulver  unde  ezen 
sin  ein  lücel  in  girstinem  bröt,  sö  verstet  ez  als  palde.  Des  girs  5 
fleisch  sol  man  denen  unde  sol  ez  gehalten:  swen  der  winnunde 
hunt  gebtz.'t,  ezet  er  des  fleisches,  iz  geswillet  in  nimer  unde  heilet 
als  palde,  daz  daz  ungenant  nimmer  da  zuo  chumt.  Swem  die  zende 
we  tuout,  der  neme  des  girs  ouge  unde  sinen  snabele  unde  brenne 
diu  ze  pulver  unde  temper  ez  mit  warmem  wazer,  unde  nim  daz  in  10 
den  munt ,  so  cergel  der  zantswer.  Wil  dü  des  niht  tuon  ,  sö  nim 
daz  selbe  sluppe  unde  rip  die  zende  da  mit:  si  geswerent  dich 
nimer.  Siut  des  girs  üder  in  einem  ole  unde  gehalt  daz  ole  ,  swie 
lange  dü  wil;  swa  der  betteris  ist  oder  der  gar  vergibt  ist,  wirt  er 
bi  einem  fiure  gebaut  unde  wirt  mit  dem  ole  gesalbet  vast,  er  wirt  IS 

17"  in  siben  tagen  j  gesunt.  Swem  diu  ougen  we  tuout,  der  neme  des 
gires  gallen  unde  siede  die  in  honege  äne  rouch;  als  er  sich  danne 
släphen  legen  welle  ,  sö  sitz  zuo  einem  fiure  unde  habe  diu  ougen 
zuo  unde  beize  si  da  mit  unde  lege  dich  danne  släphen ;  sö  dü  danne 
des  morgens  ouf  stest,  sö  hast  dü  heitriu  ougen.  Ouch  sprechent  die  20 
physici,  daz  Ypocras  nie  nehcin  collirium  gemachete,  da  er  zuo  des 
gires  gallen  wolt  enbern.  Swen  die  bouptdühte  müent,  der  binde 
des  gires  hout  in  ein  tuoch  mit  einem  wollinen  vadem  umbe  den  hals, 
sö  gewirret  ime  daz  nimcre.  Swer  sich  verlenket  in  deheiuem 
iide  an  dem  beine,  der  brenne  des  gires  bein  ze  bulver  unde  mache  25 
dar  ouz  ein  phlaster  mit  elöre  unde  lege/,  an  die  stat ,  da  dir  we  si : 
dir  wirt  baz.  Swem  in  die  siten,  in  den  ruke,  in  diu  hüf  geschiuzet, 
der  neme  des  gires  zesewen  huf  unde  siedez  mit  ole;  diu  salbe  ist 
guot;  man  sol  in  bi  dem  flure  da  mit  salben,  sö  wirt  er  gesunt.  Swer 
gerne  liustselich  si,  der  neme  daz  zesewe  ouge  des  gires  unde  trage  30 
ez  in  der  tenken  haut  oder  biridez  ume  den  tenken  arm;  swä  dü  für 
herren  gest,  die  siut  dir  holt:  die  wil  du  ez  bi  dir  treist ,  dü  ver- 
liuse^t  nimmer  dfnes  herren  hulde  ;  verliusest  aver  dü  iemei.s  hulde, 
sö  dü  in  mit  des  pires  ou^en  ume  gest,  er  wirt  dir  als  palde  holt. 


3.  gewilief.  6.  wiimiuuile.  14.  vergnit.  13.  gehet.  17.  null.  IS.  I*»ge.  21.  ge- 
machet.  22.  -diilitc  itnicitt.  23.  »i'ut.  27.  ruke.  27.  28.  huf.  28.  sides.  31.  tenceu. 
34  »ir. 
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Swenne  dü  dehein  sorge  häst  ze  teidinge,  sö  trach  daz  selbe  ouge 
mit  dir,  sö  scheidest  dü  mit  ören  von  danne.  Swenne  du  dich  strttes 
versehst,  sö  bint  des  gtres  herce  in  den  ermel:  swie  gröz  der  strtt 
st,  du  gesigest  unde  scheidest  mit  ören  von  danne. 
i>  In  Gallienes  buochen  vindest  du  geschriben,  daz  der  chunech 
Orestes  het  zwei  chercenstal  gemäht  ouz  des  gtres  chreulen.  Swenne 
der  chunech  wolde  versuochen  die  chraft  des  gebeines  ,  sö  hiez  er 
etwaz  eiteriges  ouf  den  tisk  tragen.  Als  palde  laschen  die  chercen 
von  dem  grözen  tunst ,  der  von  dem  gebeine  gie.  Da*  von  wil  Gal- 
lo liönus  ,  swer  des  gtrs  chreul  ouf  sinem  tisk  habe  ,  daz  ime  nehein 
gift  geschaden  mach. 

Derne  clmuege  Äntioche  sante  Ypocras  einen  brief ,  der  dütet 
alsus.  Ich  enmach  selbe  hince  dir  niht  chomen  ,  wilt  aver  dü  disem 
brief  volgen,  sö  wirt  dir  des  |  siehtuomes  puoz,  den  dü  mir  gechlaget  17* 
1$  häst.  Der  brief  ist  von  dem  houbet,  von  der  hrust ,  von  dem  bouch, 
von  der  bläter.  Swenne  deme  menseben  dehein  siehtuom  wirret  in 
dem  houbet,  daz  merch  bei  di>cn  ccichen.    Im  sint  die  oberen  bra* 
swser  und  tunchelt  imz  gesiben;  in  duncht  im  gön  die  schüz  in  daz 
Iii  in;  im  slaphent  die  tinne  bedenlhalben  bei  den  ören,  unde  sö  er 
'20  des  morgens  ouf  stsU,  sö  zeherent  im  diu  ougen  unde  vervallent  sich 
gerne  diu  naslocher  so  hart,  daz  er  churae  den  stanch  gehaben  mach. 
Des  büez  alsö.  Nim  birenmost  unde  siut  in  unze  er  drfslunt  tn  gesiede. 
Daz  heizent  die  physici  saphum.  Sd  nim  ysopum  und  origanum,  oben 
den  sämen,  unde  beize  in  mit  ezich  unde  giuz  danne  da  zuo  zwei 
25  teil  wazers  unde  la  daz  alsö  über  naht  stön  unde  siud  ez  des  andern 
tages  in  einem  schönen  chezeltn  unde  sflie  ez  danne  vil  schön  unde 
tuo  die  sapam  dar  zuo,  wol  ein  trinchen,  unde  siud  ez  danne  allez 
eusamt,  urtze  driu  trinchen  gesieden  ze  einem.   Dise  erzente  nirn  in 
den  munt  unde  habe  si  sö  lange  da"  inne,  unze  diu  bösiu  fiuhte  alliu 
30  uz  dem  houbte  entsliphe;  want  die  weil  duz  in  dem  munde  hast,  sö 
rinnet  daz  wazer  sö  starch  dz  dem  munde,  daz  dü  ez  ubele  gelouben 
maht.  Des  ersten  tages  niuz  die  erzönie  funfstunt,  des  andern  tages 
sibenstunt,  |  des  dritten  tages  niunstunt,  unde  decke  danne  daz  17* 
houbet  vaste,  daz  ez  niht  erchalt,  unde  huote  dich,  daz  du"  die  erzente 
38  iht  süntest,  daz  ist  dir  guot.   Dir  wirt  aver  daz  houbet  gesunt  baz 
danne  von  getrauen.  Nemugestü  des  niht  gewinnen,  sö  nim  gemaln 

2.  Irilest.    9.  geiheine.    Ii.    gitf.    12.  wnl.    IS.  hrÄ»t.    18-  swer.    34.  hfilt«- 
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phcfer  unde  gcriben  seneph  unde  habe  diu  zwei  in  dem  munde:  diu 
furbent  dir  daz  houbet,  als  ich  dir  gesaget  hän.   Swer  siech  in  dem 
houpt  ist ,  enphieget  er  dirre  dinge  nibt,  dem  werdent  diu  ougen 
blande  unde  beginnent  ime  diu  dren  swern  unde  nimt  im  daz  gesihen 
abe  unde  bristet  der  hals  und  mach  niht  guoter  stimme  hän  unde  5 
wahst  im  der  wÄ  unde  rfset  im  daz  här  ouz  unde  twinget  in  diu 
brüst.  Ime  luont  die  zende  Ifht  w6  unde  gewint  Ifht  die  strouchen. 
18*  Des  wirst  dü  alles  ledich  von  dirre  erzenfe.   Swem  we*  ist  umbe  | 
die  brüst,  daz  merch  dä  bei.  Er  swizet  gern  umbe  die  brüst,  im 
wirt  diu  zunge  vil  dick»  in  dunebet  diu  Speichel  bitter  unde  gesal-  10 
zen  und  ist  Ifht  gröene  under  den  ougen,  im  ist  w&  umbe  daz  milz, 
in  swerent  die  ahsel.    Dein  hilph  alsus.  S6  dü  sehest  daz  er  gerne 
geine  unde  wach  unde  ime  der  arm  gerne  pitemet,  der  siech  sol  des 
vordem  tages  an  dem  äbent  guots  ezens  mäzlich  ezen  unde  vast 
des  andern  tages  unz  an  den  äbent  und  eze  dünne  retich  oder  senef  15 
oder  wilden  chressen  unde  trinch  dannc  warmez  wazer ,  so  muoz 
er  als  palde  spfen.  Daz  tuo  zwir  oder  trfstunt,  sö  wirt  er  wol  gesunt 
umbe  die  brüst,  als  er  driu  guotiu  tranch  habe  genommen.  Swer 
daz  versümet,  der  wirt  lungelsiech  unde  gewinnet  daz  swarz  fieber, 
ime  foulet  daz  milz  unde  phneschet  stsetechlfch  und  enmag  niht  ge-  20 
släphen.    Des  wirt  er  alles  ledich  von  dirre  erzenie.    Swer  siech 
wirt  in  dem  bouch,  der  hät  disiu  zeichen.  Er  ist  traege  und  unmiih- 
tich  unde  swirt  ime  der  lip  innerhalp  und  erchumet  Ifht  unde  wirt 
siech  an  dem  milz  unde  gewinnet  daz  fieber,  daz  heizet  acute.  Der 
nöt  aller  samt  büez  dir  alsus.  Nim  daz  ahteil  wazeres  unde  daz  niun-  25 
teil  wfnes  unde  siut  diu  zwei  mit  einander  vil  vast.  Daz  heizent  die 
physici  mulsam,  Siut  danne  dar  inne  bletas  unde  malvas,  unde  soufe 
danne  der  siech  daz,  sö  muoz  er  ze  stete  spien.  Möge  er  des  niht 
gehaben  ,  s6  neme  wilden  clinoveluch  unde  siede  in  in  wazer  unde 
souphe  ez  also  warmez,  sö  muoz  er  aver  spfen.    Unde  tuo  daz  als  30 
lange  unz  in  beginne  hungern.  Der  des  niht  entuot,  der  gewinnet 
febres  tercianas  unde  swernt  ime  diu  lit,  er  wirt  aller  vergibt. 
Des  wirt  er  ledich  von  dirre  erzenfe.  Swer  siech  ist  in  der  bläter, 
der  hät  disiu  zeichen.   In  dunchet,  daz  er  allezan  sat  sf  unde  göt  im 
daz  ezen  allezan  widere.  Im  wirt  Ifht  ze  heiz  unde  hät  müelfehen  35 


2.  sich  ii.  m.  tr.  10.  dich.  13.  wahe.  der  arme.  14-  rorderm.  19.  Itingelaich. 
22.  unm«tich.    23-  ine.    24.  daa  dat  h.  m.    29.  das  eine  in  fehlt.    32.  verghil. 
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släph  unde  twinget  in  daz  harn  unde  beginnet  ime  der  boueh  sweren 
unde  swellen.  Der  nem  fenichei  und  epich  unde  retich  unde  phefer 
unde  petersil  unde  pastinatam  unde  siut  diu  alliu  in  einem  wazer 
unde  slhe  daz  wazer,  unde  nim  wizen  win  unde  welle  in  mit  phefer 
5  unde  misch  daz  allez  ze  samen  unde  soufe  daz  siben  tage  |  gegen  jg» 
einem  halben  trinchen  ,  so  wirt  er  gesunt.  Miigestu  dir  des  niht 
enblanten,  sö  nim  louterz  regenwazer  unde  wellez  und  trinchez  unde 
salz  ez  des  nahte?,  so  du  släphen  wil.  unde  des  morgens,  so  dü  ouf 
steat,  so  wirstu  in  siben  tagen  gesunt.   Entuostü  des  niht ,  so  blaßt 

10  sich  der  bouch  unde  gewinest  den  barnstein  unde  maht  niht  ver- 
douwen.  Des  wirdestü  alles  ledich  von  der  ercenfe. 

Disiu  erzenie  stuont  alliu  an  dem  brieve ,  den  Ypocras  dem 
chunege  Antiocho  sante.  Swer  sich  bewart  vor  disen  vier  sieh- 
tüemen,  der  ist  immer  wol  gesunt. 

15  S6  den  menschen  die  wurme  bfzent  in  dem  bouch,  der  nem  ein 
gebundeltn  des  phersichpoumes  pleter  unde  driu  teil  wazeres  unde 
geizfne  milch  unde  siut  diu  zwei,  unze  si  dnstunt  in  gesieden  unde 
gip  dem  siechen  die  erzenie  ze  trinchen,  so  sterbent  die  wurme 
alle  unde  wirt  er  gesunt. 

20  Swer  verbrinnot ,  der  neme  riuderhor  unde  lege  daz  dar  ouf, 
sö  wirt  ime  baz.  Nehelph  daz  niht,  sd  neme  er  welline  des  chroutes 
würz  unde  brenne  die  ze  pulver  unde  lege  daz  pulver  über  die  brunst 
mit  wizem  des  aies  ,  sd  sieht  daz  Our  ouz  unde  heilet  diu  brunst. 
S6  dü  hart  verbrinnest,  sö  nime  spech  und  einer  henne  smer  unde 

25  trouf  daz  mit  einem  brinnenden  lauge  in  ein  wazer  unde  salbe  die 
brunst  mit  dem  smalz,  sö  heilet  si  e  daz  iemen  trowen  müge. 


10.  dem  h.  werdiliwen.    III.  staut-    23.  eiime. 
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ANHANG  0. 

» 

I. 

Wil  du*  die  horwürme  vertriben ,  so*  nim  bonich  unde  mirren 
18fcunde  zinziber  unde  siud  daz  in  ainer  airscbal. 

II.  »). 

.  .des  aies  unde  gehalt  daz  wie  lange  du  wild.  Daz  leg  an  die  stat, 
29*  sö  verstet  daz  pluot. 

Swem  daz  pluet  auz  der  nasen  vast  rinnet,  der  nem  bierzzein 
nein  und  pint  die  arm  pei  dem  ellpogen  auf  die  achsel,  s6  dü  maist 
machst. 

III. 

i. 

35* .  .  .den  wurzzen  sol  er  trinchen  fumf  tage,  so  wirt  er  gcsunt.  Daz 
ist  wär. 

2.  Ad  dolorem  capitis. 

Sö  dir  daz  haubt  we4  tuet,  so  haiz  dir  gewinnen  den  eboum »), 
der  an  der  erde  lit ,  unde  siut  den  vil  vaste  in  einem  wazzer  unde 
dwach  daz  haubt  dä  mit,  sö  wirt  iz  gesunt. 

3.  Fflr  du  geschoi  *). 

Baumvarbe5)  haizet  ain  chraut;  swenne  daz  geschöz  gestecket 
in  dem  menschen,  sd  nim  daz  chraut  mit  wurzzen  mit  alle  unde  mule 
daz  in  einem  morser  unde  bint  iz  über  die  wunden.  Des  andern 
tages  sd  vindestö  daz  Isen  ob  der  wunden.  Daz  selbe  vunden  diu 
tier  aller  6rst ,  diu  von  den  jegern  wurden  geschozzen :  als  si  die 

*)  Aus  Cod.  germ.  Mon.  92. 
»)  Vgl.  II,  6«. 
»)  enboum  Et. 
*)  Vgl.  II,  0*. 
>)  =  Steinfarn,  polipodion. 
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würzen  gäzzen,  sö  wurden  si  des  gcschözes  än.  Bindest  dft  dia 
würzen   anderhalben  gegen  der  wundensö  vert  daz  geschöz  averu 

- 

4.  Ad  febres  «)• 

Wil  dü  dem  helfen  ,  der  daz  tegleich  vieber  hät,  sö  solt  du 
nemen  den  sauch,  der  an  der  rinden  des  holers  ist,  unde  vulle  des 
drei  aierschal  folle,  unde  sö  der  tach  aller  £rst  auf  g£t,  sö  gib  den 
sauch  dem  siechen  ze  trinchen,  unde  sol  der  siech  danne  niht 
ezzen,  unz  in  der  sieehtuem  beginnet  muen,  sö  sol  er  niht  raer  ezzen 
bröles  nuewer  als  lauch  ist  eines  hundes  lid,  und  alles  andern  ezzens 
sö  vi I  unde  des  brötes  ist  unde  trinch  gewallen  wfn  ein  wönigez  trin- 
chen: des  selben  nahtes  sö  wirt  im  des  viebers  baz. 

5.  Ad  tercianas. 

Ein  ehraut  haizzet  azarum.  daz  ist  haselwurzze.   Des  chrautes 
solt  dü  nemen  zchen  |  plcter  und  gib  si  dem  menschen,  der  tercianas  35» 
hah,  in  läwem  wazzer,  s6  wirt  im  zehant  baz. 

* 

6.  Ad  quartana™. 

Daz  quartanas  hät,  sö  s««I  dü  nemen  zwainzich  phefferchorn  und 
ein  clovelauchhaubt  unde  temper  diu  in  einem  wazzer,  daz  warm  sei, 
unde  i-iUe  daz  vil  vlfzcleichcn  durch  ein  tuech  unde  gib  daz  wazzer 
dem  siechen  ze  trinchen.  Wil  er  sich  danne  hueten  an  dem  ezzen, 
daz  dar  zuo  gehceret,  sö  wirt  im  des  siechtuems  buoz. 

Zuo  dem  sieehtuem  ist  niht  sö  guet,  als  Ypocras  geschriben 
hat,  samjungeu  hüener  unde  daz  diu  wol  mit  pheflfer  gemacht  sein, 
oder  lemberein  vleisch  unde  warmez  ezzen,  unde  sol  daz  ezzen  allez 
vil  wol  gemacht  sein  mit  phefler  unde  mit  ingeber  unde  mit  phorren, 
der  zwir  gesoten  sei. 

7.  Ad  Inflationen. 

Swä  der  mensch  geswillet,  söne  ist  im  niht  sö  guet  sö  diseu 
erznei.  Dü  solt  nemen  wfzen  swebel  unde  siut  den  in  einem  star- 
chen wtne  unde  hint  den  swebel  über  die  geswulst,  unz  diu  geswulst 
nider  sitze,  unde  mule  verbrunnen  laiin  unde  temper  den  mit  dem 


«)   Vgl.  II.  |6'. 
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wlzen  des  aies  unde  lege  daz  phlaster  über  die  geswulst,  sö  wirt 
er  balde  gesunt  «)• 

8.  Item. 

Nehelfe  daz  niht  schiere ,  sö  sollü  nemen  vil  dickez  pier  unde 
nim  dar  zuo  ezziches  daz  viertail  unde  daz  ahtail  pauinole  unde  siut 
diu  alleu  mit  einander  unde  salbe  die  geswulst  da*  mit,  sö  zergöt  si 
alspaldc. 

9.  Nobile  ungnentam. 

Wil  dü  ein  edele  *)  mnchen  zuo  aller  slaht  M  unden  unde  für 
36*  den  ubelen  tropphen  und  |  für  daz  ubel  pluet,  daz  in  dem  menschen 
belibet,  so  diu  vaste  an  get,  dü  solt  nemen  ganzensmer »)  unde 
dachsensmer  unde  berensmer  und  einer  alten  geize  smer,  diu  in 
dem  holz  gezogen  st.  Diseu  dinch  solt  dü  alleu  under  ein  ander 
beren  vleizleich  unde  daz  si  werden  ehendicke  t  als  ein  gcbertez 
wahs*).  Da  na*ch  solt  dü  nemen  einen  vladen  höniges,  daz  da/,  honich 
dar  inne  sei,  unde  nim  danne  wermuetsauch  und  ephichsauch  unde 
den  sauch  inarobi  unde  mische  diu  alleu  under  ein  ander  unde  berc 
si  danne  vil  vlfzcli'ich  wul  in  einem  halben  tag.  Die  selben  salben 
maht  dü  behalten  swie  lange  dü  wil. 

10.  De  TuloeraU  viro. 

Wil  dü  versuochen  umb  den  wunden  man,  ob  er  genese  oder 
sterbe,  dü  solt  nemen  pibinellam  unde  zetreibe  die  in  einem  wazzer. 
Schol  der  mensch  genesen,  sö  verdouwet  er  die  wurzzen  wol,  sol 
er  sterben,  sö  vindest  dü  die  wurzzen  in  der  wunden. 

II.  !■  Teatre. 

Sö  dü  unmäzen  gröz  unde  siech  seist ,  in  dem  bauch  unde  der 
w&  walget  under  den  rippen,  sö  solt  dü  nemen  betonicam  daz  cbraut 
unde  siut  daz  in  einer  gaizein  milch  und  in  einem  swinein  smalz 
unde  niuz  die  erznei,  sö  wirt  dir  baz. 


*)  Vgl.  II,  9>.    *)  edelev. 

»)  Dm  wäre  Fett  von  einem  Gänserich,  doch  heitet  et  vorn  II,  »•  chnzanamer. 
*)  «absehe. 

SiUb.  d.  phif.-hisl.  Cl.  XI.H.  Bd.  I.  Hfl.  j  j 
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12.  SA  dem  menschen  die  foeie  und  die  hende  $eschrinden. 

Oer  so!  nemen  röten  und  ole  unde  lüterz  wahs  unde  bere  diu 
under  ein  ander  unde  salbe  dich  danne  mit,  unde  nim  *)  birzen 
unslit  unde  salbe  danne  hende  unde  füeze,  sd  werden  si  hail. 

13.  A4  nasnm  *). 

Sd  dem  menschen  diu  nase  pluet  oder  swi  der  mensch  bluet, 

sd  soll  dü  oberhalb  schrfben  ein  chriechischen  namen  *) 

Daz  ist  versueht:  sd  verstdt  duz  bluet.  lTnde  solt  den  namen  schrt- 
ben  mit  dem  selben  bluet.  —  Hät  ayer  daz  v  tp  michel  ndt  von  dem 

bluet,  sd  sol  si  schriben  mit  dem  selben  bluet  **)  oder  dd 

schrtbe  disen  namen  ON.  ON.  ON.  Inclinus  milus.  Daz  ist  auch  ofte 
versuecht  unde  hilft. 

14.  Ad  dentes. 

Sd  dir  vil  wunderlichen  wd  Ut  an  den  zanden,  sd  nim  gemalen 
phefler  unde  mische  den  mit  wfne  unde  habe  den  in  dem  munde ,  sd 
wirt  dir  baz.  Unde  helfe  daz  niht,  sd  nim  die  würzen  der  verbenen 
unde  siut  die  in  einem  alten  wfne  unde  bde  die  zende  da*  mit:  dir 
wirt  baz. 

15.  Ad  peetns. 

Sd  dir  diu  brüst  swere,  sd  solt  du  nemen  seheffVinen  mist  unde 
lege  daz  alsd  warmez  über  daz  sdre ,  sd  hailt  diu  brüst.  Und  helfe 
daz  niht,  sd  nim  agrimoniam  unde  pere  die  würze  mit  altem  smerwe 
unde  lege  daz  auf  daz  sdre  zwir  in  dem  tage ,  unz  daz  daz  bcese 
geswer  allez  auz  gerinne. 

Sd  nim  die  selben  würzen  unde  mule  die  mit  ole,  in  einer 
wenigen  wfle  sd  hailt  diu  brüst  und  wirt  ciain  als  d. 

Cnheif  daz  niht  schiere,  sd  nim  honich  unde  milchsmalz  unde 
pere  diu  zwai  wider  einander  unde  lege  daz  phlaster  dar  auf,  sd 
wirt  dir  baz.  Nehelfe  daz  niht,  sd  nim  nezzel  unde  müle  die  wol 
vaste  mit  salz  unde  lege  daz  phlaster  dar  über.  Daz  ist  versuocht. 


i)  nim  fehlt. 

»)  Vgl.  II.  16».  ff. 

»)  AutfrkrmtU. 


Digitized  by  Google 


Zwei  doiitst-he  Arzneibücher  »im  dem  12.  unJ  13.  Jahrb. 


163 


WÖRTERBUCH. 
A. 

ab  praep.  von,  zur  Umschreibung  des  gen.  die  rinden  ron  dem  lubsteclien 
II,  12". 

abe  =  aber  II,  2".  vgl.  ater. 

abrotanum,  Stab-,  Eberwurz,  zur  Arznei  für  die  Brust.  II,  5e*. 
aftir praep.  c.  dat.  nach,  ausser,  aftir  discme  trancbe  I,  23.  daz  bluot 

wadeldt  aftir  deine  übe  I,  29. 
agrimonia  f.  Ackerkraut,  Odermennig.  I,  26.  33.  II,  7b. 
absei  stf.  die  Achsel,  in  swerent  (schmerzen)  die  a.  II,  18". 
aht-,  ab te  teil  stn.  Achtel,  nim  daz  a.  boumoles  II,  9',  wazzers 

II,  18\ 
aiter  *.  eiter. 

al  adj.  ganz,  aller  starke  Flexion:  der  mage  aller  II,  i2\  er  wirt  aller 
vergibt  II,  18'. 

alare,  aelaere.  stm.  II,  5*.  6a.  15'.  Dies  Wort  hält  J.  Grimm,  den  ich 
darum  befragt,  für  sambucus  nigra,  alborn,  albern  (bei  Nemnich), 
ags.  ellser,  vgl.  Diefenbach'*  Glossar  S.  509e. 

aide,  aldir  conjunction,  oder.  I,  1.  4.  und  öfter. 

allenthalben  adv.  auf  allen  Seiten,  überall.  II,  1*. 

allererst  adv.  zuerst.  s6  der  tach  aUer  e>st  oaf  gät,  sobald  der  Tag 
anbricht.  II,  16'. 

aller  ta  gel  ich  adj.  per  omnem  diem.  I,  26.  vgl.  Gramm.  2,  570. 
allezan  adv.  immer,  immerfort.  II,  18". 
aloe,  aloes  f.  Aloe.  I,  4.  II,  8*.  15d. 

alp  stm.  boshafter,  neckender  Geist,  Alp.  swen  der  alp  triuget  II,  14\ 

vgl.  mhd.  WB.  1,  24. 
alröt  adj.  ganz,  überalt  rot.  II,  15*. 
a ls<>balde  adv.  sogleich  II,  $h  und  oft. 

alsd  vor  adj.  im  Sinne  von:  noch  —  franz.  tftant,  vgl.  Megenberg  S.  559. 
als6  ganzen  II,  124  a.  heizcz  15".  a.  läwen,  läwez  5*.  12d.  a.  war- 
me, warmez  7".  ild.  15*.  alsd  toumige.  gebrande  II,  10"b. 

a  I  s  u  s  adv.  ganz  so,  auf  diese  Weise.  II,  1 4"1 . 

Ii' 
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alumbe  adv.  ringsum.  II,  1\ 

a  n  praep.  in,  an,  bei.  an  ein  tuoch  legten  I,  1 .  sich  huctcn  an  dem  ezen 

II,  16b.  an  dem  honbet  beginnen  II,  ir. 
anehsiner,  gen.  -smcrwes  stn.  Butter,  vgl.  Graft  6,  838.  Grimm, 

Gesch.  d.  d.  Sprache  1003.  gebert  mit  anchsmcrwc.  II,  7d. 
anderhal»  ade.  auf  der  andern,  entgegengesetzten  Seite.  I,  14.  a.  gegen 

der  wunden  II,  9b. 
anders  ade.  yen.  auf  andere  Weise.  II,  10d. 
an  dorn  stm.  baleta,  marrubium.  I,  33.  vgl.  mhd.  WB.  1,  37. 
äne  ade.  tos,  lediy,  frei.  a.  werden  c.  yen.  befreit  werden  von  etwas.  II, 

9b.  13*. 

anegenge  stn.  Anfang,  Beyinn.  daz honbet  ist  ein  a.  des  menschen  II,  1 '. 
ancgcn  stv.  1.  intr.  beginnen  ,  anfangen.  s6  diu  raste  get  II,  9'.  —  2. 

trans.  anfallen,  ergreifen,  so  daz  menseh  diu  unchraft  ang<*t  II,  8". 
anpeilen  stv.  anbellen.  II,  12'. 

antimonium  n.  Spiessylanx,  yeycn  entzündete  Augenbrauen.  II,  10d. 

Antiochus  n.  pr.  künic  A.  II,  17". 

arbeit  stf.  Mühsal,  Beschwerde,  miehel  a.  lidcn  II,  13  '. 

aristo  loch  ia  f.  arustoloeia  rotunda  I,  16  =  die  sinewellen  aristo- 

logiam  11,  8*. 
artcmisia/".  Beifuss.  II,  3"'.  14k. 

arzeinte,  crzente,  Arznei.  I,  31.  Biese  Wortbildung  setzt  ein  unerweis- 
lichcs  Verbum  arxenten  oder  arzeniten,  curare,  voraus;  vgl.  erzenen 
mhd.  WB.  1,  64,  arzten  Grimm,  d.  WB.  1,  877. 

arz  et  stm.  Arzt.  II,  a\  15"*.,  die  gewöhnliche  mhd.  Form  ist  arzät. 

a  r z  i  n  b  u  o  c  h  stn.  Arzneibuch.  I,  3 1 . 

aschc  swm.  die  Asche.  II,  13b. 

ateeh  stm.  sambucus  ebulus.  1,  24,  vgl.  mhd.  WB.  1,  66\ 
ateeh würze  swf.  I,  28. 
ätemzuc  stm.  Athemzug.  I,  29. 

atramentum  n.  daz  a.  unde  daz  wize  des  eiges  I,  6.  bli  und  a.  I,  17. 
auripigmcntumn.  Goldschaum,  a.  daz  ist  gelwc  varwc  I,  6.  II,  6b.  8*.  9d. 
are,  aver  adv.  aber,  wieder,  wiederum,  iterurn.  II,  5\  HA.  8b.  11'.  18". 
azarum  n.  asarum,  Haselwurz.  II,  16.  vgl.  mhd.  WB.  3,  829". 

it.  (P). 

b&en  swv.  bähen,  eneärmen.  daz  honbet  b.  II,  1  V.  den  bouch  b.  II,  12b. 
ba?ic  dich  vaste  II,  13d.  bi  einem  fiure  geba?t  II,  16d. 
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bilde  adv.  als  balde,  sogleich,  II,  5b  und  öfter,  vgl.  als. 

barba  Jovis,  Hauswurz.  II,  10*. 

barthär  stn.  wie  neuhd.  II,  i2\ 

basilia  f.  basilien  die  wurz  'gewinnen  II,  10\ 

batönje  swf.  betonica.  II,  14*. 

becher  stm.  tri  b.  wines  I,  13. 

b^dent halben  adv.  tu  beiden  Seiten.  II,  17b. 

begin  nen  stv.  c.  gen.  etwas  anfangen,  eröffnen,  des  buochcs  b.  II,  1'. 
begrab  in  stv.  vergraben.  I,  31. 

b  chaben  stv.  festhalten,  behalten,  daz  ezen  b.,  bei  sich  behalten  II,  144. 

b  e h  u  1 1  e  n  stv.  bedecken.  II,  3\ 

behooten  swv.  verhüten.  I,  3. 

beic,  peie  swf.  Biene.  II,  12*.  peie  II,  13\ 

beizen  swv.  beizen,  in,  mit  czich  II,  1U*1.  17b.  in,  mit  wine  II,  3'.  5"'.  6'. 
belegen  swv.  hinlegen ,  aufgebm.  so  er  die  spräche  beleit,  verliert.  H, 
4*.  JJ\ 

bern,  pern,  pcren  swv.  schlagen,  kneten,  bere  daz  bilsenole  mit  wahse 
II,  7*.  36".  wermuot  die  wol  gebert  si  II,  7d.  als  ein  gebcrtez 
wahs  II,  9*.  pern  II,  1 5J.  p.  mit  honech  II,  6'.  mit  salz  II,  6d.  under 
ein  ander  II,  CM. 

bernsmer,  gen.  -smerwcs  stn.  Bärenfett.  II,  3d.  9*. 

beschern  stv.  scheeren.  einem  daz  houbet  b.  II,  llc. 

besciehen  swv.  sieh  b.,  sich  bepissen.  II,  13*. 

besengen  swv.  einen  vilz  II,  G\  den  besaiteten  vilz  ebd. 

besten  stv.  stehen  bleiben,  daz  smalz  daz  oben  bestet  II,  6b. 

bestriehen  stv.  bestreichen.  II,  iö4. 

befalle  adv.  ganz  und  gar,  sammt  und  sonders,  trinche  den  win  mit 

würze  b.  II,  6'.  vgl.  mittalle, 
betonia,  betonica/".  I,  4.  26.  II,  16b. 
better is  adj.  bettlägerig.  II,  16d. 

betuon  sivv.  verschliesscn,  vermachen,  ein  vaz  vil  vaste  obenan  b.  I,  31. 
bewegen  swv.  so  ist  der  Ifp  aller  beweget  von  siechtiiomc  II,  2d. 
be  wellen  stv.  herumdrehen ,  wälxen.  bewil  die  papelen  in  einem  ezich 

II,  10b.  bewil  daz  in  einem  teige  li»\ 
be  winden  stv.  einmachen,  umhüllen,  mit  einem  tuoche  1,  4. 
bezzerön  sxvv.  refl.  besser  werden,  genesen,  sö  bezzerot  er  sich  I,  10. 
hi  praep.  bei,  an,  merchen  bi  der  varwe  II,  lb. 
pipenen  =  bibenen  «irr.  beben.  II,  2J- 
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b  i  d  e  r  b  u  n  swv.  gebrauchen,  benutzen.  I,  31  (zweimal). 
pier  stn.  vil  dickez  p.  II,  9*. 

bilar,  pilar  stm.  Zahnfleisch,  swem  wurme  die  bilare  ezent  II,  7*.  12*. 

b  i  1  s  e  swf.  daz  saf  der  wfzun  bijsun  I,  4. 

bilsenole  stn.  II,  V.  7d. 

birboum  stm.  Birnbaum.  II,  15". 

birenmost  stm .  Birnmost.  II.  17b. 

pitemen  swv.  =  bidemen,  beben.  II,  18". 

b  i  v  i  r  stn.  Fieber.  I,  28. 

biz  stn.  Biss.  über,  6f  den  biz  legen  II,  7d.  8*. 
blä  adj.  blau.  s6  ist  daz  harn  blä  II,  ld. 

b  1  se  e  n  swv.   blähen,  sd  bist  sich  der  bouch  II ,  1 8b.  der  bouch  ge- 
blaßt II,  15'. 
bläter  stf.  die  Harnblase.  II,  2\  17\ 

bleich gr Gene  adj.  blassgrün,  nim  die  blaichgrGenen  salben  II,  lib. 
bleta/*.  =  beta,  Mangold.  II,  IS'.  18*. 
plige  itn.  Blei.  II,  12'. 

bloede  adj.  dem  werdent  diu  ougen  bl.  II,  17b. 

bl  6z  adj.  kahl,  diu  hout  wirt  bldz  als  ein  glas  II,  10'. 

b  I  a?  z  e  stf.  calvitium.  II,  1 2'. 

pluot  sin.  Blut,  daz  Obel,  daz  foule  pl.  II,  3\  9C. 

p  1  u  o  t  stm,  die  Blüte.  II,  1 2d. 

pluot var  adj.  blutfarbig.  II,  2d. 

p  I  u  o  t  v  c  i  m  stm.  Blutschaum.  II,  1  *. 

ba?se  adj.  übel,  schädlich,  diu  bo?siu  fiuhte  II,  17b. 

bouch  stm.  =  mhd.  böch,  Bauch.  II,  3*.  und  öfter. 

boumol  stn.  Baumol.  II,  4\  9*. 

brä*  stf.  Augenbraue.  II,  10d.  17b. 

braten  stv.  ein  gebraten  ei  II,  3d.  gebrätenu  eigir  I,  23. 
brechen  stv.  den  harnstein  br.  II,  12d. 
bresten  stv.  intr.  brechen,  sd  bristet  der  stein  I,  21.  II,  I2d. 
br  i  e  f  stm.  Titel,  Vorrede,  swer  den  brief  dises  buoches  wil  wizen  u.$.  w. 
II,  r. 

brunnc  swm.  Quellwasser.  II,  15b. 

brüst  stf.  pl.  siech  in  den  brüsten  sfn  II,  2  . 

büezen  swv.  c.  acc.  bessern,  den  zantswern  b.,  vertreiben  II,  7b.  c.  gen. 
beseitigen,  heilen,  wil  dd  des  siechtuomes  schiere  buozen  II,  3*. 
17b  18*. 
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c.  dat.  und  gen.  einen  befreien  von  etwas,  im  werde  sfa  gebuozet 
II,  i*. 

punge  swf.  Bunge.  I,  15. 

buochin  adj.  fagineus.  nim  buochinen  pluot  (die  Blüte  der  Buche) 
II,  12*. 

bumez  »tm.  pumex  ahd.  pumez,  mhd.  pumz,  Bims.  II,  12*. 

buoz  adj.  b.  werden,  c.  dat.  u.  gen.  Abhilfe,  Befreiung  finden:  im  wirt 

des  süsens  buoz,  er  wird  davon  befreit  II,  11 d.  13*.  15*. 
baiina:  ein  ruortranc,  daz  wir  heizen  b.  I,  23. 

C  (CH)  K. 
D. 

d£:  di  von,  wegt  hinweg.  II,  11'.  da  für,  dagegen.  II,  15*. 
dahs  stm.  dahses  smer,  Dachsfett.  II,  9e. 

dannän  räumt,  adv.  relat.  wovon  I,  7.  dannän  flz,  daraus  I,  16.  23. 
daren  swv.  =taren,  schaden,  verletzen,  quälen,  den  diu  harn  winde  daret 

I,  18.  vgl.  mhd.  WB.  3,  14. 
decken  swv.  bedecken,  zudecken.  II,  1".  4*. 
(legen  ch int  sin.  männliches  Kind,  Knabe.  II,  5*. 

der,  dir  dat.  ethicus  des  persönl.  pron.  die  dir  sint  (die  da  sind)  I,  26. 

die  der  mugin  irwahssin  I,  Einleitung  und  29. 
derren  swv.  dürren,  austrocknen,  derre  den  chalch  in  dem  fiure  II, 

9d.  18*. 

D  i  a  s  c  o  r  d  e  s  n.  pr.  Dioscorides.  II,  6b. 

dick  e,  dick,  diche,  adj.  dick,  daz  harn  ist  rdt  (wiz)  unde  dicke  II,  1*. 

d.  werden  I,  16.  II,  1\  18*.  vil  dickez  pier  II,  9e.  —  adv.  oft. 

II,  3b  und  öfter. 

dihten  swv.  schreiben,  schriftlich  abfassen.  II,  1*. 
dirnc  swf.  Jungfrau.  II,  13*. 
dissinteria,  Dysenterie.  I,  22. 

diäten,  douten  swv.  bedeuten.  II,  12*.  der  brief  dütet  alsus,  lautet 

folgendermassen  II,  17*. 
dowen  swv.  verdauen,  wol  dowen,  gut  verdauen.  II,  5e.  9\ 
dragantea/*.  ein  warz  heizet  dr.  II,  8*. 
draganturo  n.  Tragant.  I,  6. 
dri,  drei:  drige  tage  I,  13. 
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dristunt,  tristunt,  dreimal.  II,  18'.  dr.  in  sieden,  auf  ein  Drittel  ein- 
sieden II,  15'.  8".  triestunt  II,  10d. 

druchen  =  drücken  swv.  drücken,  pressen,  daz  ole  durch  ein  tu  och 
dr.  1,  1. 

d  r  ö  s  e  stf.  glandula.  I,  9. 

dühen,  douhen  swv.  mhd.  diuhen,  drücken,  pressen,  nim  des  safles, 
daz  man  da  ddhit  üzzir  dem  grünen  hanefsämin  I,  4.  II,  4*.  donhe 
ein  duoch  dar  in  II,  11'.  tgl.  mhd.  WB.  1,  372. 
dünne  adj.  smal  oder  dünne  II,  lb. 
d  u  r  c  h  praep.  d.  daz,  damit.  II,  16e. 
dürft,  durf  stf.  d.  sin,  nöthig  sein.  II,  24.  II,  4*. 
dörre  adj.  dürre  lefse  11,  12b. 
d wahen  twahen. 

E. 

ö  adv.  bevor.  II,  1'. 

ebb ou m,  eboum ,  epotim  stm.  Epheu.  e.  der  an  der  erde  liget  II,  4'. 

6\  7'.  12*.  Anhang  III,  2. 
e  b  e  h  ö  u  *.  ephou. 

egele  swf.  stf.  Egel,  Blutegel.  I,  34.  egelen  setzen  II,  7d.  18d. 
ei  stn.  gen.  eigcs,  pl.  eigir.  I,  4.  23. 
ei  er-,  cigerschal  swf.  I,  7.  II,  8*.  15'.  16". 
einleft,  undecimus.  II,  4d. 
ein  teil,  etwas,  ein  wenig.  II,  3e. 

einvaltic  adj.  einfach,  rein,  mit  dem  einfältigen  ole  I,  1. 
eiter,  aiter  sin.  Gift.  I,  33.  II,  8'. 
eiteric  adj.  Gift  enthaltend.  II,  17". 

eiz  stm.  Blutgeschwür,  daz  sieh  eizze  erhevent  an  der  matrice  II,  3*. 
electuarium  n.  Latwerge.  II,.i»d.  9b.  14d. 
emplastrum  n.  Pflaster.  I,  26.  e.  solutorium  I,  29. 
e*n,  encr  =  ein,  einer  I,  16.  30. 
enbizen  «fr.  essen,  speisen,  gemessen.  II,  V.  12d. 
enblanten  sie.  sich  Mühe  geben,  auferlegen.  mügestö  dir  des  nihtenblan- 
ten,  kannst  du  dir  das  nicht  verschaffen.  II,  18b;  vgl.  mhd.  WB. 
1,  198*.  Wackernagels  Gl.  72\ 
enbor  adv.  auf.  den  haven  enbor  (über)  setzen.  II,  13*. 
cnb rinnen  stv.  entzündet  werden,  wan  im  diu  galle  schiere  enbrinnet 
I,  ib. 
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ener  =  jener  II,  13'. 
engraben  «fr.  ausgraben.  I,  31. 

enkel.  enchel  stn.  Knöchel,  der  fuoz  oder  daz  e.  II,  6U.  10*. 
enphallen  sie.  einfallen.  s6  im  die  toumen  enphallent  II,  4*1. 
ensamt,  insamat  adv.  zusammen,  zugleich.  II,  15r.  17b. 
enthalten  stv.  refl.  mit praep.  abstinere.  sich  e.  von  dem  wine  II,  14'. 
entsliphen  stv.  elabi,  entweichen.  II,  17b. 

entstellend,  abschwellen.  s6  entswillet  si  (diu  geswulst)  II,  6b. 
7'.  9b.  10'. 

eph  stm.  apium.  des  epphes  bletir  I,  5.  31.  des  ephes  wurcun  sou  I,  6. 
epheasäme  swm.  1,  24. 

ephich,  epphich,  epich  stm.  apium.  II,  5*.  11'.  I3b.  15b.  18". 
ephichsoueh  stm.  Eppichsaft.  II,  9*. 
eph  oo,  ebehöu  sin.  Epheu.  I,  1.  4. 
epoam  *.  ebbeboum. 

erdorren  swv.  dürre  werden,  abdorren.  II,  5\ 

e  r  e  r  adj.  früher,  an  sanl  Marien  tage  der  ereren  II ,  1 3d,  Maria  Ver- 
kündigung, 25.  Merz,  s.  Haltaus,  Jahrzeitbuch  S.  97.  —  supcrl.  frest, 
aller  e.,  zuerst  I,  17. 

ergön  stv.  vor  sich  gehen,  geschehen.  II,  3b.  3d. 

e  r  h  e  v  e  n  stv.  refl.  erheben,  daz  sieh  eizze  e.  H,  3*. 

«?rin  adj.  ehern,  e.  vaz  I,  31.  e.  vezelin  II,  10d. 

erkalten  swv.  kalt  werden.  II,  1 7b. 

erkomen  sto.  zusammenfahre»,  erschrecken.  II,  14'.  18*. 

erle  swf.  der  erlun  rinde,  diu  aller  nach  est  dem  botime  ist  I,  23. 

erledigen  swv.  refl.  ledig  machen,  entledigen.  II,  12b. 

er  Ii  gen  sto.  erliegen,  liegen  bleiben,  daz  ros  erlit  nimmer  II,  14b. 

erniesen  stv.  niesen,  der  mensch  erniuset  II,  5". 

ersterben  sto.  die  wurme  ersterbint  I,  4. 

ersticken  swv.  intr.  praefocari.  diu  matrix  ersticket  II,  3b.  vgl.  Mcgcn- 

berg  S.  605.  s.  v.  erstecken. 
ers warzen  swv.  schwarz,  dunkel  werden.  II,  1'. 
erswern  stv.  suppurare.  II,  3d.  12b. 
ervinden  stv.  ausfindig  machen,  entdecken.  II,  16'. 
erfriesen  stv.  erfrieren.  s6  ist  im  diu  lungel  erfroren  II,  2". 
erfurben  swv.  ausputzen,  reinigen.  II,  3\ 
erwahsen  stv.  entstehen.  I,  Einleitung. 
er  wallen  sie.  siedend  aufwallen.  II,  6'.  15". 
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erz enbuoch «fo.  Arzneibuch.  II,  1*. 
erzen ie  stf.  Arznei.  II,  10*.  18*.  und  öfter. 
erzen te  *.  arzeinte. 

eselinne  stf.  asina.  einer  e.  milch  II,  6*. 
espfn  adj.  die  espfnun  rinde  I,  8. 

ezzen  sin.  Mahlzeit,  iz  daz  näh  dem  ezcn  II,  9b.  lange  wfle  e"  danne 

z'ezze,  geraume  Zeit  vor  dem  Essen.  I,  29. 
ezzen  swv.  swem  wurme  die  bilare  ezent  II,  7*. 
ezzich,  ezzik  stm.  acetum.  I,  1.  u.  öfter. 

F.  $.  V. 
G. 

gähes  ado.  gen.  allen  gähes  (plötzlich)  daz  houbet  werfen  II,  S\ 
gähmuot  stm.  Jähzorn,  der  muoz  .   .    .  gähmuotes  (aufbrausend) 

sin  II,  lk. 
galgan  stn.  galanger.  I,  24. 

galle  swf.  diu  g.  enbrinnet  II,  lb.  eines  äles  g.  II,  10'. 
galst  =»  glast,  Glanz. 

gamandrea/*.  =  chamaedrys  I,  26.  vgl.  Diefenbachs  Glossar  92\ 
ganz  adj.  vollkommen,  vollständig,  die  ganzin  sehun  haben  I,  6. 
gar  adj.  s&  ist  diu  erzenie  gar,  fertig.  II,  10*. 
gebeiz cn  stev.  diu  bein  in  einem  Pflanzenabsud  gebaizen  II,  lld.' 
gebert  *.  bern. 

gebtindelin  stn.  fasciculus.  I,  4.  II,  4".  18b. 
g  e  d  i  n  g c  stn.  Hoffnung.  II,  1 4*. 

gedouben  stev.  =  getouben,  tödten,  vernichten.  1,  26. 
gc dürfen  anom.  verb.  —  dürfen.  II,  14b. 

gegen,  gein  praep.  annähernd,  nahezu,  wol  gegen  drin  uncen  II,  18". 

g.  einem  halben  trinken  II,  18b.  gein  einem  guoten  trinchen  II,  10  . 
gehaben  swv.  refl.  sich  befinden,  benehmen.  II,  «T*  iS'.ff. 
gehalten  stv.  erhalten,  aufbewahren.  I,  6  ff.  25.  II,  6*.  8*.  9a.  10'. 

I3d.  16d. 

gehecken  swv.  stechen,  beissen.  den  du  natere  gehekke  I,  33. 

g  e  h  u  g  e  t  stf.  ahd.  gihuet ,  mhd.  gehfigede ,  Gedächtniss.  in  der  zelle, 

dä  diu  g.  inne  lit  II,  ld. 
gein  8.  gegen. 

geinen  =  ginen  swv  gähnen.  II,  18'- 
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geiz  stf.  in  einer  geize  wolle,  in  Gaiahaar.  II,  9*. 
geizebdne  stf.  I,  9. 

geizin  adj.  caprinus.  g.  milch  I,  2.  II,  5b.  lic.  16b.  18b. 

gel ic Ii  adj.  gleich  viel,  der  aller  g.  I,  i6.  22. 

ge liehe  adv.  g.  wegin,  tu  gleichen  Theilen  wägen.  I,  17. 

gelidonia  =  celidonia,  Schellkraut.  II,  10d. 

gellen  swv.  wie  neudeutsch,  diu  Aren  beginnent  gellen  II,  il'. 

gelötcren  *wv.  intr.  lauter,  klar  werden.  I,  26 

gemähte/)/,  testiculi,  genitalia  viri.  dem  die  gemähte  rast  geswellent 

II,  9'.  vgl.  Schmeller  2,  547. 
ge"  n  stv.  und  get  im  daz  ezen  allezan  widere,  widersteht  ihm?  stosst  ihm 

auf?  II,  18*. 
genseme  adj.  gratus.  liep  und  g.  II,  14b. 

g  e  n  i  s  t ,  geniset  praes.  von  genesen,  gesund,  geheilt  werden  II,  4d.  SV  1 3d. 
gensesmer  stn.  Gänsefett.  I,  4.  II,  3d. 

geralodion  (=  geralogodieon :  Diefenbachs  Glossar  260*),  eine  Salbe. 

ein  species  diu  heizet  g.  laxatium  II,  1 1 b. 
g erste  swf.  gen.  der  gerstun  I,  23. 
gerwe  swf.  Hefe.  II,  12''. 

gesaeen  swv.  säen,  streuen,  an  (in)  swelhe  wunden  dö  daz  stuppe 

gesaeest  II,  8'. 
gesa?z  stn.  der  Hintere.  II,  iöd. 

geschaft  stn.  stf.  genitalia.  sö  dem  manne  sin  g.  wl  tuo  daz  der  zagel 
heizet  II,  6d.  gcswillet  ir  diu  g.  II,  3d.  an  der  g.  II,  3d.  vgl.  Stal- 
der  2.  306. 

geschdz  stn.  telum,  jaculum.  II.  9\  Anhang  III,  3. 

gesihen  stn.  das  Sehen,  Gesicht  als  Sinn,  tunchelt  im'z  g.  II,  17b. 

ges Iahen  stv.  schlagen,  dem  etwaz  gesteht  an  daz  ouge  II,  7b. 

gestän  stv.  stehen  bleiben.  I,  26.  stocken:  daz  hluot  gestit  I,  1. 

gesuhte  stn.  Krankheit,  Siechthum.  II,  7.  llrd. 

gcswcllen  stv.  schwellen,  anschwellen.  II,  3d.  9b. 

geswer  stn.  Geschwur.  \\,  3*.  ( 

ges  wem  stv.  schmerzen,  schwären.  II,  i6d. 

ges wu Ist  stf.  wie  neud.  I,  30.  II,  6b. 

getranch  stn.  Trank,  Getränk.  II,  12\ 

getwanch  stn.  Grimmen,  Bauchgrimmen.  II,  3d.  14'. 

ge  t  i  h  e  n  stv.  auffangen.  II,  1 

ge  flirten  =  gefurhten  II,  14b. 
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ge wäge  stn.  mhd.  gewsege,  Gewicht,  zwei,  fünf  phenninge  g.  I,  24.  33. 

vgl.  mhd.  WB.  3,  647. 
gewaln  part.  gekocht,  gesotten,  gewaln  win  1!,  16". 
gewalt  stf.  in  miner  g.  II,  13d.  —  stm.  rehte  kraft unde guoten  g.  haben 

II,  i\ 

gewic,  gewich*/».  Gewicht;  allgemein:  sehs  pfenninge  g.  I,  4.  enir  unze 
g.  I,  30;  bestimmtes  Gewicht:  ein  g.  eariofiles  I,  12. 

gewinnen  stv.  sich  verschaffen,  bekommen,  heiz  dir  epoum  g.  II,  7*. 
ein  getwaneh  g.  II,  3d.  ein  wizez  glas  g.  II,  1*.  chindelin  g.  II,  3'. 

gewisliche  adv.  sicherlich,  zurerlässlich.  II,  H*.  12d.  vil  gcwislfchen 
wellen,  mit  Sicherheit  behaupten.  II,  7*. 

giftevar  adj.  ist  daz  harn  giftevar,  von  giftiger  Farbe.  II,  2'. 

gylueh  =  gilveh  =  gilwie,  gelblicht?  $6  daz  harn  ist  tü  wunderlichen 
g.  II,  2d.  cod.  722.  /?/.  3\  stimmt  auch  hier  nicht  genau  und  ge- 
währt keinen  sichern  AufscUuss:  ist  daz  harm  grüne,  daz  bedeutet 
den  tot;  ist  auf  dem  grünen  harm  ein  gelber  schäum,  daz  bedeutet 
die  gelbe  sucht,  gelb  spräche  für  obige  Vermuthung ,  schäum  aber 
für  geflueh,  flockicht. 

gin giber,  gingiber  =  zingiber,  Ingwer.  I,  12.  26. 

gips  stm.  wie  neud.  I,  26. 

gir,  gier  stm.  Geier.  16r.  oft. 

girstin  adj.  hordaceus.  g.  bröt  II,  15b.  16J.  g.  mel  II,  6b.  13'.  mit 

girstinem  mclwe  II,  8b. 
glas  stn.  xu  einem  guten  H'undpflaster  ist  unter  anderm  zu  nehmen  des 

lüteren  glases  libne  III  gepuheröt  I,  27. 
glasevaz  stn.  gläsernes  Gefäss.  I,  4. 
gluot,  gen.  glüete  stf.  ouf  der  glucte  II,  10b. 

goufe  st f  die  Höhlung  der  Hand,  ein  groz  goufen  volle  nira  ir  (der 

gerösteten  Gerste)  II,  I5b.,  vgl.  Schmeller  2,  17. 
grä  adj.  grau.  II,  lr. 
graben  stv.  ausgraben.  II,  16*. 
granomastix,  Mastixkorn.  I,  24. 

griekech  adj.  lippus,  vom  Schleim  in  den  Augenwinkeln,  sö  sint  diu 

ougen  gr.  II,  11*.  vgl.  Schmeller  1,  107. 
griezich  adj.  griesig.  ist  daz  harn  gr.  II,  2b. 
grint  stm.  Impetigo,  Scabies,  guot  ze  dem  grinde  I,  32- 
grdz  adj.  kräßig.  gröz  erzenic  II,  16*.  dick,  schwanger:  sö  daz  wip 

ze  gröz  wirt  II,  3*. 
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grüene  adj.  der  grüene  rinch  vor  den  ougen  II,  S\  grucne  sin  under 

den  ougcn  II,  18*. 
grfiezen  swv.  bildl.  befallen,  sd  in  diu  suht  grüezc  II,  14b. 
gruozeloht  adj.  wohl  =  griuze-,  griezeloht  vgl.  griezich.  swenne 

daz  harn  ist  oben  gr.  II,  1*. 
gueme  swm.  Kehle,  Gaumen.  II,  8b. 
guot  adj.  guote  stimme  hän  II,  17b. 

H. 

haben  sicv.  halten.  II,  13'.  17*.  behalten.  II,  V. 
habermel  sin.  II,  12b. 

hacchit  stm.  ahd.  hachit,  hcchit,  Hecht.  I,  17. 
hage  sxtf.  Hagebutte  s.  das  folgende. 

hagen  stm.  Dornstrauch,  hagun,  die  dir  wahsint  Öfen  den  (=  dem) 

wizin  hegene  I,  26. 
hal  stf.  tegimen.  ahd.  hala  {Graff  4,  844),  die  hal,  da  die  nüze  inne 

sint  II,  12". 
halsädcr  sie  f.  veno,  artcria  colli.  II,  12h. 
handie  adj.  acerbus,  scharf,  handiger  ezzieh  I,  3.  4.  31. 
hanefsäme  swm.  Hanfsamen.  I,  4.  25. 
hant  stf.  nim  eine  hant  volle  salzes  I,  4. 
harn  stn.  wie  neud.  II,  1".  und  öfter. 
harnen  swv.  wie  neud.  II,  5'\ 

harn-,  harenstein  stm.  Blasenstein.  II,  2b.  12d.  (f. 

harnwinde  swf.  stranguria.  I,  18.  20.  II.  13*  ff. 

harte  adv.  sehr,  stark,  harte  zesamine  mischen  I,  6.  harte  verstozen  II,  7''. 

haselwurz  stf.  axarum.  II.  16". 

hasenbein  stn.  Hasenknochen.  II.  8r. 

hasenhär  stn.  wie  neud.  II,  12'. 

hecchen  swv.  hecken,  ausbrüten,  eigersehal,  dannan  diu  jungen  huonlu 

sint  gehecchet  I,  7. 
hecken  swv.  stechen,  beissen.  sd  den  menschen  diu  näter  heket  11,8'. 
heil  adj.  h.  werden,  gesund  werden.  II,  9d.  10''. 
he  in  adj.  pron.  nullus.  II,  7\ 
heiser  adj.  wie  neud.  haeiser  werden  II,  S\ 
heiter  adj,  hell,  klar,  heitriu  ougen  II,  10".  17". 
heiz  adj.  sd  ist  diu  lungel  ze  h.  II,  2". 
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helfen  stv.  c.  gen.  abhelfen,  des  sieehtuomes  sol  man  aus  h.  II,  3*. 

c.  acc.  nützen,  ez  hilfet  dich  vil  wol  I,  1. 
hephen  stf.  Hefe,  daz  harn  sol  getan  sin  als  diu  h.  an  dem  gründe 

II,  2d.  vgl.  Sckmeller  2,  222. 
hephich  adj.  wie  Hefe,  daz  harn  ist  an  dem  gründe  h.  II,  2d 
h  e  r re  swm.  für  herren  gdn,  vor  adelliche  Personen,  Leute  höherer  Stände, 

treten  II,  17*. 

herzeswer  swm.  dolor  pectoris,  Herzkrankheit.  I,  iO. 

heu  stn.  fanum  grscum  daz  ist  chriechschez  heu  II,  5b. 

heven  stn.  anheben,  anfangen.  II,  Ii4. 

himelbrant  stm.  Königskerze,  verbascum  Thapsns.  II,  1 6k. 

h  i  n  z  e  ,  hince  adv.  zu,  gegen.  II,  8e.  1 7*. 

hirse  stm.  wie  neud.  II,  12*. 

hirz  stm.  Hirsch,  hirzes  horn,  Hirschhorn  I,  16.  II,  3b. 
hirzin  adj.  cervinus.  h.  mareh  II,  7*,  h.  rieme  II,  8e.  i4b. 
h  i  r z  w  u  r  z  e  stf.  barba  Jovis.  II,  1 0'. 

hol  adj.  hohl,  eingefallen,  daz  im  diu  ougen  hol  sint  II,  14d. 
holen,  holn  swv.  intr.  hohl  werden,  diu  ougen  holent  II,  4d,  die  zende 
holnt  II,  7\ 

ho ler  stm.  Hoüunder.  des  holeres  rinde  II,  16V 

holz«/«.  Wald.  II,  9*. 

ho  nee  stn.  Honig.  \,  6. 

honecseim  stm.  II,  3d. 

hör  wurm  stm.  lumbricus.  Anhang  I. 

horn«fa.  Trinkhorn.  II,  10e. 

ho  übet  stn.  Kopf,  einer  spenelun  houbet,  ein  Stecknadelkopf.  I,  34. 
houbetduht  stf.  ictns,  impetus  capitis,  swen  die  houbetdGhte  muent 

II,  17".  vgl.  mhd.  WB.  1,  372. 
houbetsiech  adj.  kopfkrank.  II,  3*. 
hou b i tsu ht  stf.  Kopfkrankheit.  I,  1. 
houbitswer  swm.  dolor  capitis.  I,  31. 
hout  stf.  =  hüt,  Haut.  II,  17'. 
howessäme  swm.  Heus  amen.  II,  13b. 

huf  stm.  Hüfte,  des  gfres  huf  II,  17*.  swem  in  die  siten,  in  den  rQke, 

in  die  huf  gesehiuzct,  schiesst,  Stiche  gibt.  ebd. 
hülzin,  holzin  adj.  hölzern,  ein  h.  vaz  I,  16.  II,  3'. 
hundesherz e  swn.  II,  12'. 

hundes-,  huntszunge  swf.  des  chrütes,  daz  dä  hcixet  h.  II,  6b.  12'. 
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huonli  stn.  Hühnchen,  pl.  huonlO  I,  7. 
h  u  o  8 1  e  stcm.  Hutten.  I,  29. 
häswurze  stf.  Hauswurz.  I,  4.31. 

L  J. 

j  a  g  e  r  stm.  Jäger.  II,  9k. 

ieclich  adj.  =  iegelich.  gen.  ieclies  I,. 22. 

j  e  h  e  n  »in?,  sagen,  sprechen,  prost,  jach.  II,  1 6*. 

iht  pron.  subst.  etwas.  II,  1*.  17b. 

immer  adv.  immer  me^r,  statu,  immerfort.  II,  H\ 

ingeber  stm.  Ingwer.  I,  24.  II,  Q*.  16b. 

in  gegen  adj.  gegenüber.  I,  14. 

ingetuometfn.  Eingeweide.  II,  IT. 

inne  adv.  inne  werden,  gewahr  werden.  II,  16*. 

inner  preep.  innerhalb.  II,  4*. 

innerhalp  adv.  inwendig,  von  innen.  II,  lld.  18\ 

indre  «im.  das  Innere  des  Ohres,  daz  trouphe  in  daz  indre  II,  1 1*. 

Insie  den  stv.  einsieden.  II,  13*. 

in  wartig  adj.  inwendig,  innerlich,  ze  allen  inwartfgen  passionibus. 

I,  29. 

inz  wissen  preep.  zwischen.  I,  30. 
joch  conj.  und.  I,  4.  29.  30.  32. 

irich  stn.  Hirsch-,  Gemsleder.  II,  7\  vgl.  mhd.  WB.  1,  853. 
jsop  stm.  hyssopus.  II,  5d.  17b. 
itwederthalbent  adv.  zu  beiden  Seiten.  II,  4d. 
junchlich  adj.  jung  aussehend,  sin  antluze  j.  machen  II,  4b. 

K.  C.  CH. 

caferän  stn.  I,  6.  wohl  =  saferem,  denn  auch  bei  Megenberg  392,  15. 

23.  wird  Safran  als  Augenarznei  genannt. 
chalch  stm.  Kalk.  ch.  üz  chiselingen  gebrennet  II,  3*.  newer  eh., 

ungelöschter  II,  9d. 
chalwe  swf.  Kahlheit,  ron  der  alten  chalwen  II,  13*. 
kannelin  stn.  wohl  =  ahd.  chenula,  konela,  qnenela,  satureja,  Quendel. 

II,  4\  5*. 
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c  a  r  i  o  f  i  I  e  s  :  Gewürznelken.  I,  1 2. 

chscselGppc  stf.  coagulum.  II,  3'.  vgl.  Schneller  2,  486. 
chazensmcr  stn.  Katxenfett.  II,  9'. 
chelte  sir f.  Kälte.  II,  lb. 

ehern  enäte  swf.  heizbares  Frauengemach,  frowen,  die  ze  chemenäten 

gent,  im  A'iW&tftt  liegen  II,  13d.  ty/.  ro/«/.  IVB.  1,  795b. 
chervellc  *tc/*.  cerefolium,  Kerbel,  der  ehervclun  wuree  I,  22. 
kerz distal  sto.  Leuchter.  II,  17". 

chczeltn  */«.  kleiner  Kessel,  ein  scheenez,  blankes,  ch.  II,  17b. 
chicsen  sfo.  wahrnehmen.  II,  7d. 

chindelcge  *//*.  in  der  eh.,  diu  da  heizet  matrix  II,  2d. 
chindelin  «fw.  Kindlein.  eh.  gewinnen,  ei«  A7w<f  bekommen  II,  3'. 
chinnebacke  <w»i.  Kiefer,  des  häcchides  ehinnebachin  I,  17.  II,  12*. 
chinnebein  stm.  Kinnbein.  II,  12*. 
chi  sei  ine  stm.  Kiesel.  II,  3*. 
chlar  «fo.  Eierklar,  Eiweiss.  II,  17°. 

ch  leine  «<//.  /Wh.  mit  einem  chleincn  salze  II,  8d.  ein  chleinez  linin 
tuoeh  II,  11'.  —  adr.  chleine  milwen,  malen  I,  4.  6.  II,  15*.  kl. 
fowen  II,  4b. 

Cleopatra  n.  pr.  II,  9d. 

chlette  swf.  lapatium  daz  ist  ein  cid.  II,  10b. 

c blieben  stv.  intr.  spalten,  der  harnstein  beginnet  sich  cht.  II,  13*. 
chliwe  stf  Kleie,  sam  die  ehliwe  drinne  rarn  II,  2f.  (zweimal). 
chlo  =  kla  stf.  Klaue,  Pfote,  basen  ehlo  II,  12d. 

klobeloucheshoubit  stn.  Knoblauchkopf,  -  Knolle.  1 ,  21;  diese 
Form  begegnet  öfter  in  den  Sumerlatten:  clobelouch  1,  2J>.  S3,  34. 
49.  60,  11.  vgl.  knovelouch. 

chloz  stm.  rundlicher  Klumpen.  II,  10b. 

chneten  sto.  kneten,  chnit  den  mit  dem  wizen  des  aiges  II,  6'. 
knobelouchishoubitl,  3.  knobeluchhoubet  II,  16*.  clovelauchhoubt 

Anhang  III,  6.  vgl.  klobel. 
chnodc*u?ro.  Knoten,  chnuphe  an  den  riemen  einen  chnoden  II,  14*. 
ehnoveloueh,-  luch  stm.  allium  II,  13e.  wilder  chn.  II,  18*. 
chnoph  stm.  Knopf  an  einem  Riemen.  II,  14*. 
chnuphen  swc.  knüpfen,  einen  chnoden  chn.  II,  14*. 
colcra,  Ruhr,  diu  lungcl  wirt  wunt  von  der  c.  II,  IS*, 
colerica:  c.  passio  II,  llh,  c.  rubea,  die  rothe  Ruhr.  H,  id. 
kdlesdme  swm.  Kohlsamen.  I,  2o. 
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collirium  n.  Augensalbe.  I,  6.  II,  17*. 
cophelin  stn.  kleiner  Becher,  zwai  c.  wfaes  I,  33. 
chopher*.  cupher. 

chornelin  stm.  Körnchen,  germen.  diu  chlainen  eh.,  diu  an  der  wfnrebe 
wahsent  II,  10*. 

co st  stm.  origanum.  costes  VIII  pheninge  gewäge  I,  42.  in  februario 
lorber  unde  cost  I,  26.  vgl.  Graff  4,  531 ;  dafür  auch  dost,  tost 
vgl.  Diefenbachs  Glossar  400d. 

chräme  ncf.  Kaufmannsbude,  Kramladen,  Apotheke  II,  4*.  12*  und  öfter. 

kramph  stm.  pflaster  wider  dem  cramphe  I,  27. 

chrebez  stm.  des  chrebzes  bein  I,  17. 

chresse  swm.  wilder  chr.II  ,  5b.  11*.  13*.  18*. 

chreul  stf.  Klaue,  Kralle,  üz  des  gires  chreulen  II,  17*. 

ehr  üt  stn.  polipodion  heizet  ein  chrut,  —  nim  chrüt  und  würzen  II,  9b. 

chüroe  adv.  mit  Mähe.  II,  17b. 

chumich  stm.  cuminum,  Kümmel.  I,  12.  vgl.  Schmeller  2,  299. 

ca min  =  cuminum  I,  5*.  24. 

cumme,  cummes  I.  II;  I,  29.  wohl  dasselbe. 

chnogin  adj.  vaccinus.  chuogfne  milch  I,  13. 

chuosmer  stm.  wohl  =  anchsmer,  Butter,  ein  teil  des  chuosmerwes 
I,  11. 

copher-,  cuffir-,  chopherraz  stn.  \,  6.  31.  II,  4*.  10e. 
churbez  stm.  Kürbis.  II,  15\ 

U,  gen.  Uwes  adj.  lau.  II,  6d.  den  souch  läwen  trinchen  II,  S\  in  einem 

läwen  wazzer  II,  16*. 
ligelUii  stn.  mit.  lagellum,  Fässchen.  \,  23. 

lanche  stf.  Hüfte,  Lende,  Weiche.  I,  19.  sd  ist  der  mensch.  . .  in  den 
lanchen  zebrosten  If,  2*.  sd  lit  der  harnstein  in  den  Ianchen  II,  6k. 
lancheswer  swm.  Hüftschmerx.  I,  13.  27. 

Ianchraeche  adj.  den  Groll  lange  nachtragend,  rachgierig  U,  V.  vgl. 

Nibelungenlied  1489,  3. 
lapatium  daz  ist  chlette  II,  10\ 
latinischun  adv.  dat.  pl.  I  cd  ine.  I,  31. 
läwen  swv.  lau  machen.  I,  4. 

läzen  sie.  zur  Ader  lassen  II,  12".  —  sust.  Aderlässe  II,  »\ 

*iuh.  d.  phii.-hUt.  ci.  XL».  Bd.  i.  nn.  ... 


Digitized  by  Google 


178 


Dr.  Fr»ni  Pfeiffer 


lectoarie  =  electuarium  I,  29.  *.  das. 

ledic  adj.  1.  werden  c.  g.  frei,  befreit  werden  von  etwas.  II,  12d.  I5d. 
ledigen  swv.  lösen,  losmachen,  dem  siechen  den  riemen  ab  dem  halse 

I.  II,  14'.  refl.  unz  sich  daz  fleisch  ledige  von  dem  beine  II,  15\ 

s6  ledigent  sich  diu  menstrua  II,  3k. 
leffil  stm.  Löffel.  I,  3. 
1  e  f  s  stm.  pl.  lefse,  Lippen.  3d.  1 2\ 

leger  stn.  Lager,  Krankenlager,  ob  er  des  legers  sterbe  II,  5".  der  nestir- 

bet  in  dem  leger  niht  II,  5*.  13d. 
1  e  i  c  h  e  n  swv.  gleich,  glatt  machen,  poliren.  II,  12'. 
leidigen  swv.  Schmerz,  Betrübniss  verursachen;  das  dreitägige  Fieber 

leidiget  den  menschen  an  dem  tritten  tage  II,  2*. 
leim  stm.  Lehm,  des  gebulverten  leimes,  der  in  dem  ovene  ist  I,  3.  leim 

uz  einem  ovene,  der  wol  Terbrant  ist  II,  8b.  verbrunnen  leim  II,  9e. 

einen  haven  mit  leime  vermachen  II,  13". 
lein  in  *.  Ifain. 

lemberin  adj.  agninus.  1.  fleisch  II,  16b.  Anh.  III,  6. 
lern  stf.  Laftmheit,  Lahmung.  II,  7d. 

leschen  stv.  intr.  erloschen,  als  paldc  laschen  die  cherzen  II,  17*. 
libern  swv.  gerinnen,  daz  geliberte  bluot  II,  3C. 
Ithte  adj.  leicht,  einfach,  ein  vil  lihte  erzenie  II,  lSd.  16'. 
lilie  swf.  der  lilinn  wurzun  I,  19. 

linde  adj.  weich.  s6  wirt  diu  wunde  linde  und  heilet  doch  schiere  II,  8*. 

lfnin,  linein,  leinin  adj.  1.  tuoch  II,  4e.  6".  lld. 

linsäme  swm.  Leinsamen.  I,  2. 

lins  in  stf.  Linse,  linsine  gesotin  I,  13. 

lippeswer  swm.  Geschwür  auf  den  Lippen,  guot  zi  dem  lippeswern 
I,  27. 

liquiricium:  liquiricii  souch  II,  9b. 

\  it  stn.  Glied.  II,  6d.  7d.  16*.  eines  huones  lit  II,  16'.  mit  des  halms 

lide  II,  iV.pl.  diu  lit  II,  18*.  diu  lidir  I,  30. 
litargirum  n.  Sinder,  Silber-,  Goldschaum  I,  6.  32.  vgl.  Diefenbachs 

Glossar  333k. 

l'mtsaelic  adj.  den  Menschen  wohlgefällig,  anmuthig.  II,  17'. 
lörber  stm.  Lorbeerkern.  I,  3. 
16  rboum  stm.  laurus.  II,  9*. 

louc  stm.  Flamme,  mit  einem  brinnenden  longc.  II,  181. 
lou  ge  stf.  Lauge.  II.  V.  13d. 
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Inbesteche  swm.  lubisticum.  I,  20.  22. 
labestechil  stm.  dasselbe.  I,  26. 
In  beste  chi  n  sou  sin.  I,  22. 
labestechen  würz  stf.  II,  6'. 
laft  stm.  die  Luft.  II,  1*. 

lungel  stf.  Lunge,  siech  an  der  1.  II,  2'.  sd  ist  im  diu  1.  erfroren  ebd., 

ze  heiz  ebd.,  se>  oder  zebrosten  ebd.,  1 5*.  und  öfter. 
langelsiech  adj.  lungenkrank.  II,  18". 
lu steche  =  lubestechc  II,  4b. 

lasten  sv>.  unpers.  v.  c.  g.  gelüsten  nach  etwas,  und  enlustet  in  deheins 
dingcs  II,  4d. 

läter,  louter  adj.  klar,  diu  oogen  werdent  löter  II,  10*.  rein,  durch- 
sichtig, ein  wizez  glas,  daz  vil  löter  si  II,  lc.  rein,  untermischt. 
louter  girstin  mel  II,  15*.  louter  salz  II,  15d. 

latertranc  stn.  mulsum:  özer  crütcren  und  picmentis  I,  10.  26. /f. 

lQtzel  adj.  klein,  wenig,  ein  lucil  mez  I,  23.  subst.  ein  lützel,  ein  wenig 
I.  16.  II,  16d.  adv.  ze  luzii  II,  lb. 

M. 

Mac  er  n.  pr.  II,  13*. 

machen  swv.  starkes  part.  prent.  hQcnre,  diu  wol  mit  phefer  gemachen, 

angemacht,  zubereitet,  sin  II,  1 6b. 
made  swf.  Made,  Wurm,  die  maden  die  die  ämeizen  tragent  (Ameisen- 

eier?)  H,  10*. 
roägenchraut  stn.  Mohnkraut.  II,  lld. 
magenswer  swm.  Magenschmert,  I,  13. 
malagranatum  n.  II,  12*. 
mal?a  f.  Malte.  II,  18*. 
malz  stn.  wie  neud.  I,  23. 
mandelcherne  swm.  Mandelkern.  II,  1 5*. 

man f ende:  nim  ein  hasenbein  unde  manfende  unde  gebrandez  hirzes- 
horn  II,  8\  „manfende,  schreibt  mir  J.  Grimm,  verstehe  ich  kaum, 
das  ahd.  fendeo,  fendo  ist  pedes,  fuozfendo  pedisequus,  es  erhellt 
nicht,  ob  neben  hasenbein  und  hirschhorn  ein  anderer  knochen  oder 
ein  kraut  gemeint  wird.  Den  Worten  nach  wäre  manfende  gleichfalls 
pedisequus,  was  sich  auftarsus,  fusxblatt,  fusxxehe  deuten  tiesxe.u 

manna  f,  I,  6. 

12* 
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m  find  U/m.  Monat.  I,  26.  II,  2*.  4'. 

mar,  gen.  marwes  adj.  zart,  mürb.  marweu  hQenre  II,  16b. 
mara tri son ch  stm.  Fenchelsaft.  II,  9*. 
marmclstein  stw.  Marmor.  II,  1  V. 

marubiura  n.  Andorn.  I,  10.  11.  II,  lo\  wiz  m.  II,  15*.  m.  das  ist 

rctich  II,  S*. 
mase  swf.  Narbe.  II,  7  . 
masticum  n.  I,  16.  II,  8*. 

matrix  f.  in  der  chindclege,  diu  dfi  heizet  m.  II,  2*.  3k.  3*. 

maze  stf.  Mass,  zugemessene  Menge,  vier  mäze  wermuot  II»  3*.  mit 

glicher  m.,  in  gleicher  Menge  I,  10. 
m&zlich,  msezlichcn  ade.  massig.  II,  3J.  18\ 
meg-en  anom.  verb.  =  mügen,  können.  II,  13\  15\ 
meisch,  in  heissem  Wasser  umgerührtes  Mali:  nim  meischez  smalz  II, 

13b.  Schindler  2,  641  ;  das  adj.  ist  unbelegt  und  auffallend. 
meist  adj.  superl.  von  mer.  under  der  meisten,  grösten  =  grossen,  tihe 

II,  12'.  adv.  s6  er  meist  möge,  so  sehr  er  kann.  II,  14* 
mel,  gen.  melwcs  stn.  Mehl.  II,  8b. 

mennischeit  stf.  Mannbarkeit,  das  männliche  Vermögen.  I,  29. 

menniselich  adj.  humanus.  I,  Einleitung. 

mensch  swn.  homo.  II,  8*. 

menstruum  n.  II,  2d.  3b. 

merken  swv.  beobachtend  erkennen.  II,  llb. 

merswaz  oder  merswäz  stm.  sd  nim  den  merswäz  unde  siut  in  ril  starch 
II,  1 2b.  „gemeint  ist  sepia,  os  sepice,  ein  altes  arzneimittel.  swäz  ist 
ausgusx,  ausschult,  quod  effunditur  ,  schlesisch  swutz,  was  sowohl 
an  schmutz,  als  an  schweisz,  sudor  erinnert,  merswaz  wäre  also 
maris  effusio ,  vielmehr  quod  in  mari  effunditur  a  pisce,  meerschmutz, 
meerdinte,  atramentum  marinum,  sepia.  Die  Franzosen  brauchen  für 
os  sepice  ecume  de  mer,  meerschaumu :  Jacob  Grimm. 

mez  sin.  ein  bestimmtes  Mass.  zwei  mez  des  honeges  I,  11.  30  mez 
wines  I,  26.  mit  fier  mezzen  wazzeres  I,  21. 

michel  adj.  gross,  michelc  sclirunden  II,  U\  ein  michel  teil  II,  2*. 
m.  wunder  sehen  II,  7\ 

m  i  1  c  h  e  v  a  r  adj.  milchfarbig,  ist  daz  harn  m.  II,  2b. 

mi  Ichs  malz  stn.  Butter,  Rindsschmalz,  ein  luzel  milchsmalzes  II,  5*. 
mit  milchsmalze  II,  5*.  IS*. 

millefolium,  daz  ist  tousentbleter  II,  5*.  I,  26. 
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mil^e  su>f.  Milbe.  II,  13*. 

m  il  wen  swv.  zu  Mehl  oder  Staub  machen,  pulverisiren.  kleine  m.  I,  46. 

wol  gemilwet  sin  I,  26. 
mW  i  sin.  Mili.  I,  26.  II,  18*. 
minie  swf.  menta.  wilde  minzen  II,  10*. 
minzensouch  stm.  succus  menta'.  II,  8*. 
minzunsäme  swm.  I,  29. 

mirre  swf.  Myrrhe,  die  gemalenun  mirrun  I,  4.  der  guotun  mirrun  ebd. 

wJze  mirren  II,  10\ 
misseräten  gtv.  missrathen,  fehlschlagen,  die  Wirkung  versagen,  diu 

erzenie  hat  sd  grdze  chraft,  daz  si  nimer  misserstet  II,  16*. 
mist  stm.  exerementa.  nim  geizmen  mist  II,  8d.  eines  Swines  mist  II,  8'. 
mittalle  adv.  was  betalle  (s.  das.),  sammt  und  sonders.  II,  7d.  8e. 

13*.  16*. 

mitteldde  stf.  die  Mitte.  II,  2°.  vgl.  mhd.  WD.  2,199. 
mit t er  adj.  medius.  umbe  mitten  morgen  II,  T.  unze  näh  mitter  naht 
II,  1*. 

morphea  f.  m.  ist  ein  siechtuom,  da  von  chumet  vil  dike  daz  dem 

manne  diu  barthär  dz  vallent  II,  12*. 
morsar,  morser  stm.  Mörser.  I,  3.  4.  II,  4\ 
müede  adj.  m.  werden  des  weges  II,  14". 

mQejen,  mQegen,  müen  swo.  beschweren,  quälen.  II,  6*.  16*.  17*. 
mQelich  adj.  beschwerlich,  müclichen  släph  haben  II,  18*. 
mögen  anom.  verb.  können.  s6  der  mensch  niht  släphcn  mac  II,  5\  5*. 
u.  s.  f. 

muln,  mulen  stv.  ahd.  mnljan ,  zersiossen,  zerreiben,  mule  den  senef  in 
einem  morsere  II,  4".  die  würz  sol  man  mulen  II,  10f.  ze  stuppe 
muln  II,  8'.  ze  samene  m.  II,  3d.  6*.  flizeelichen  m.  7b. 

mulsa:  nim  daz  ahteil  wazzeres  unde  daz  niunteil  wines  unde  siut  diu 
zwei  mit  einander  vil  vast:  daz  heizent  die  physici  raulsam  II,  18*. 

münze  swf.  menta,  vgl.  minze.  I,  3. 

muos  sin.  Essen,  Mahlzeit,  näeh  muose  I,  26. 

N. 

nahen  adv.  beinahe.  II,  12*. 

naht  =  nät  stf.  die  Naht,  sutura.  I,  1. 

nase  stf.  sd  er  die  nase  vaste  spitzet  und  im  diu  nase  weichet  II,  4. 
SMcme  diu  nnse  inucn  zcbrislet  II,  1  1\ 
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uas-,  nasc-,  nasenloch  stn.  I,  7.  II.  17\ 
nätere,  näter  stf.  Natter.  I,  33.  II,  8f. 

ne  adv.  nicht.  Negation  des  Verbums;  diesem  vorgesetzt:  nehclfe  daz  niht 
II,  34.  nemugestu  des  niht  gewinnen  II,  4b.  nist  II,  S*.  «.  s.  u>.; 
andern  Wörtern  angelehnt:  erne,  dune,  ezne  II,  13*.  sone  II,  2*.  8\ 
ine  =  ichne  II,  13d. 

nebelen  swv.  nebeln,  swem  vor  den  ougen  nebelet  II,  10d. 

nehein  pron.  kein.  II,  16'.  öfter. 

iißn  zusammengelogen  =  nemen  I,  26. 

nepita,  nebeta  swf.  alse  vil  der  gepulvertun  nebetun  I,  5.  daz  chrout, 

daz  da  heizet  nepita  II,  Sd.  vgl.  Diefenbachs  Glossar  373. 
nev/e  der  pron.  neuter.  I,  13. 
nezzel  swf ,  urtica.  der  trucbenun  nezzelun  I,  17. 
nezzelun würze  swf.  I,  7. 
niden  adv.  unten.  II,  1\  3*. 
niderhalbe  adv.  unterhalb.  II,  7d. 

nidersitzen  stv.  sich  setzen:  unze  diu  geswulst  nidersitz  II,  9*. 
nidervallentfr.  herabfallen,  sä  im  die  lefsc  nidervallent ,  herabhän- 
gend werden  II,  4d. 
niemdr  adv.  nichts  weiter.  II,  8d. 
niet  =  niht  I,  23. 

nine  =  nie  ne  pron.  nichts,  daz  er  sin  nine,  nichts  davon,  wize  II,  16*. 
niunstunt,  neunmal  U,  17*. 

niunteil  stn.  das  Neuntel,  daz  niunteil  wfnes  II,  18'. 
n  i  u  t  adv.  nichts,  niut  sehen  I,  6. 

uiuwcncs  adv.  gen.  unlängst,  milch  niuwenes  gemolchen,  frisch  gemol- 
kene I,  13.  vgl.  mhd.  WB.  2,  388. 
n  i  u  z  imp.  von  niezen,  gemessen.  II,  1 6°.  und  öfter. 
nötdurftic  adj.  nöthig,  nothwendig.  I,  29. 
du  ehter  adj.  nüchtern.  II,  6". 

nüwe  adj.  neu,  frisch,  jung,  mit  dem  nuwen  ka?se  I,  8.  in  eineme  nüwime 
havenc  I,  1 1. 

n ö wen,  nilen  stv.  fricare,  conterrere.  harte  n.  I,  4.  31.  nö  niu,  nüe  ez 
mit  honege,  mit  dem  ole,  zesamine  1,  1.  2.  3.  8.  9.  10.  diu  ge- 
nÄwene  agrimonia  mit  der  geizzinun  milche  I,  2.  zuo  dem  ge- 
nuwemc  cröte  I,  4.  genäwen  I,  13.  vgl.  Graff  4,  1125. 

nuzschal  stf.  Nussschale.  II,  6*. 
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0. 

o  b ,  obe,  wenn.  I,  1  u.  s.  f. 

obene,  obenan  adv.  oben.  I,  31.  II,  V. 

oberhalbe  adv.  II,  I6d. 

och  =  ouch,  auch  I,  29. 

offen  adj.  mit  offem  munde  slaphen  II,  4% 

ol d ir  s.  aide. 

ole  an  des  libra  tres  I,  29. 

oleum  nardinum,  roseum  I,  4. 

opelen  nom.  schnb  oberhalbc  disen  namen:  opelen  II,  16*. 

Orestes  n.  pr.  kunik  0.  II,  17*. 

o  r  d  c  n  d  n  swc.  verordnen.  I,  26. 

Are  swn.  Ohr.  diu  dren  gellent  II,  11%  susent  II,  lld. 

örgrement,  örgimunde,  auripiymentum.  I,  5.  16.  27.  vgl.  mhd.  WB. 

2,  443. 
ori  ganu  m  n.  II,  17% 
ouf  =  Ms.  daselbst. 

ouge  swn.  Auge,  diu  ougen  sint  hol,  holent  II,  4d.  swer  an  dem  ougen 
Terlenehet  wirt  II,  7b.  swem  daz  vcl  si  für  daz  ouge  gegangen 
II,  7f.  swem  Tor  den  ougen  nebelet  II,  10d. 

ougwest  swm.  August,  in  dem  ougwestin  I,  18. 

o  u  z  =  di  s.  daselbst. 

P.  vgl.  B. 

papel,  papele  swf.  der  papellun  pleter  I,  17.  pleter  der  grflenen 

papelen  II,  10M.  13*.  15% 
pastinata  f.  II.  18".  vgl.  Diefenbachs  Glossar  41 5\ 
patern oster  stm.  der  spreeh  dar  obe  einen  p.  II,  13d.  sinch  den  p. 
dar  obe  II,  15%    Das  Wort  wird  im  Mhd.  regelmassig  als  masc. 
gebraucht,  vgl.  unser  herre  leYte  si  daz  vröne  gebet,  den  hl.  pater- 
noster  Spec.  eccl.  178.  got  ordenöteden  hl.  p.  ebd.  180;  als  netttr. 
in  Wackernagels  Lesebuch  256,  29.    Aus  der  einzigen  Stelle,  die 
das  mhd.  WB.  2,  469.  anführt  (Engelh.  3017J  ist  das  Geschlecht 
nicht  ersichtlich,  und  dann  bedeutet  das  Wort  dort  nicht  das  Vater 
unser,  sondern  einen  Rosenkranz;  paternosterer,  ein  Rosenkram- 
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macker.   Vergt.  Schneller  1,  301  und  Ott  Rulands  Handeltbuch 

S.  2  und  öfter. 
patdnje  swf.  betonica.  II,  10*. 
pech  stn.  Pech.  I,  16. 

petersil  stm.  petrosilium.  II,  12*.  12*.  —  petrosile  swf.  als  tU  pe- 

trosilun  I,  24. 
petersilsäme  swm.  II,  9b. 

pharesgalle  swf.  Ochsengalle.  II,  i  5\  der  nem  ein  sphares  galten  II,  10\ 
pfeffirscorn  8tn.  I,  3.  II,  16*. 

phennic,  pheninc  stn.  Pfenning.  VI  phennige  gewich  I,  4.  V  pfeninge 

gewäge  I,  24. 
phersichblat  stn.  II,  Il\ 
phersichboum  stm.  II,  18*. 
ph ers ichkerne  swm.  II,  13*. 
p  h  1  a  s  t  e  r  stn.  emplastrum.  I,  3*. 
phloumvcder  swf.  II,  C*. 

phneschen  swv.  schnell  athmen,  keuchen.  II,  18*.  vgl.  mhd.  WB.  2,513. 

phorre  stem.  porrum.  II,  16°. 

p  i  b  i  n  e  1 1  a  f.  armoracia.  II,  9*. 

pionienchorn  stn.  II,  4e. 

piper:  die  wize  p.  I,  29.  piper  I,  17. 

p  i  r  e  tr  u  m :  Bertram  (pyrethrum)  I,  1 7.  II,  4'. 

p  1  eurisis  I,  25. 

Podagra  I,  27. 

polcie  swf.  poleium  (polegium)  I,  26.  II,  Jf\  I,  10.  II,  4'.  5d.  10*. 

polgalga  I,  16. 

polipodion,  Stein farn.  II,  9\ 

p  o  p  u  l  i  o  n ,  eine  Salbe  vom  Papelbaum.  II,  1 V*. 

pulper  stm.  Pulver,  Staub,  ze  p.  brennen  I,  9.  des  hasen  poher  II,  13*. 
pul  fern  swv.  zu  Pulver,  Staub  zerreiben  oder  xerstossen.  I,  4.  7. 
pustema  I,  11. 

R. 

raeeh  adj.  rehe,  steif  rigidus.  ze  räche  werden,  rehe  werden.  II,  14*. 

vgl.  Schmeller  3,  74. 
regenen  swv.  wazer  daz  geregenet  si  II,  1 1*. 
regenwazzer  stn.  II,  18". 
reoponticum  =  rhaponticum,  Rhabarber  I,  24. 
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rephuon  stn.  des  rephönes  gallun  unde  stne  bläterun  I,  6. 
retich,  reteich  stm.  marubium,  daz  ist  retich  II,  3d.  öe.  18'. 
rlben  stv.  reiben,  windend  drücken.  Hb  den  souch  dar  uz  II,  5b.  vgl. 
üzriben. 

Hden  stv.  winden,  rit  si(ez)  durch  ein  tuoch  I,  6.  34.  rit  ez  ril  cleine 

I,  22. 

ricmc  swm.  Riemen,  einen  hirzinen  riemcn  II,  6e.  8*. 
rinch  sin.  Ring,  Kreis,  den  gruenen  rinch  Tor  den  ougen  II,  5*. 
rind erhör,  gen.  -horwes  stn.  Rindermist.  II,  18b. 
ringel:  solsequium  daz  ist  ringel  II,  Sd. 

rof  fezunge  stf.  ructatus,  das  Aufstossen.  guot  ze  der  bittern  r.  I,  13. 
rokin  adj.  secalinus.  mit  eines  roktoen  halms  lide  II,  13b. 
rdsenol  stn.  II,  3d. 
rAsensäme  swm.  II,  9b. 

rdten  svw.  roth  werden,  als  daz  töte  fleisch  rdten  beginnet  II,  8\  wenn 
das  faule  oder  todte  Fleisch  wieder  roth  zu  werden  beginnt,  seine 
natürliche  Farbe  wieder  erlialt.  Es  gibt  zwar  auch  ein  verbum  roten, 
(mhd.  WB.  2,  768^  faulen,  das  aber  hier  offenbar,  schon  wegen  de* 
vorausgehenden  fölcn  oder  toten,  nicht  gemeint  sein  kann. 

rouch  stm.  Dampf,  Dunst,  in  honege  sieden  ane  rouch  II,  17'.  Rauch. 
mache  einen  rouch  dar  üz  II,  3b. 

r  o  u  c  h  e  n  swv.  räuchern,  beräuchern,  rouche  dem  menschen  da*  mit 

II,  6C.  sich  mit  verbena  rouchen  II,  14b. 

rubus  m.  Brombeere,  den  souch  rubi  der  stüdclen  II,  8b. 

rüch  adj.  rauh,  nim  eine  rühe  vedcrc.  II,  10'. 

rüde  stf.  =  riude,  Scabies.  I,  32. 

rfldic,  roudich  adj.  scabiosus.  I,  27.  II,  64. 

ruobe  swf.  Rübe.  II,  12e. 

ruora  stf.  Ruhr.  I,  22. 

roortranc«fo.  Abführungsmittel.  I,  23.  vgl.  Schmeller  3,  124. 
ruta,  rfltc  swf.  Raute.  I,  1.  4.  10.  II,  3\ 
rütensouchrfm.  Rautensaft.  II,  8'. 

S. 

$i  Zeitado.  alsbald,  sogleich,  ir  newirret  sä  niht  I,  33. 

sien,  sagen,  saigen,  seien  swv.  säen,  streuen,  säe  ez  an  die  stat,  dar 
ane  I,  12.  16.  säg  in  an  die  wundun  I,  15.  34.  saig  im  in  daz 
ouge  I,  34.  sa>ge  daz  pulver  in  die  wunden  II,  6*.  seie  II,  5*.  8'. 
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s  a  f  stn.  Saft.  I,  4. 

salvia,  salbei  stf.  Salbei,  mit  der  salviun  I,  25.  II,  i>'. 

sambuch  sfm.  sambucus.  nim  s.  daz  chröt  II,  7*. 

samenen  swv.  vereinigen,  verbinden.  I,  6. 

8 a mint  adv.  zusammen,  miteinander,  samint  trinchen  I,  33. 

sanfte  ade.  langsam,  s.  wermen,  sochcn  II,  4V 

sa pa,  saphum,  gekochter  Birnmost.  II,  17b. 

sarph  adj.  =  ahd.  (vgl.  Graff  6,  278J,  scharf,  acer.  des  sarphin  ezxi- 

ches  I,  1.  vgl.  handic. 
s  a  xif  rag  a  I,  20. 

schade  swm.  Schaden,  Nachtheil.  s.  gewinnen  c.  g.  II,  7. 

schaff  in  adj.  agninus.  scheffeln  mist  Anhang  III,  lo. 

scheiden  stc.  fortgehen,  Abschied  nehmen,  entweichen,  dannen  8.  II,  17'- 

schellewurz  swf.  I,  1. 

scherlinch,  schärlinc  stm.  cicuta  daz  ist  seh.  II,  7*.  12*. 

schiere  adv.  sogleich,  alsbald,  rasch.  I,  6.  II,  lb.  comp,  schierer  II,  6*. 

schiezen  stv.  schiessen,  swem  in  die  hilf  geschiuzet  II,  17*. 

s  c  h  i  n  e  swf.  Schiene,  trib  ez  mit  e'nir  sehinun  I,  1 6. 

schirbe  stn.  Scherbe,  Splitter,  diu  schirber  II,  13*. 

schiumech  adj.  schaumig,  ist  daz  harn  ein  luzel  schiumech  II,  1*. 

scheine  adj.  glänzend,  blank,  ein  scheene  chezelin  II,  17b. 

Schöne  adv.  sauber,  sorgfältig,  vil  schöne  sihen  II,  17b. 

schöpf  stm.  wie  neud,  verbenam  dem  ross  umbe  den  s.  binden  II,  14b. 

schowen  swv.  anschauen,  betrachten.  II,  i>\ 

sc 6z  stn.  sagitta,  jaculus.  \,  14. 

sedzwurze  stc  f.  Eberraute.  1,31. 

schrephe  n  swv.  schröpfen.  II,  12\ 

schrinden  stv.  intr.  sich  spalten,  Bisse  bekommen,  sd  dem  menschen 

die  hende  oder  die  fueze  schrindent  II,  9d. 
schrunde  swf.  Spalte,  Biss  der  Haut.  II,  9d.  11*. 
seuope  *//".  Schuppe.  II,  2*. 

schürfen  swv.  ausnehmen,  ausweiden,  oder  du.  schürfe  einen  bannen 
II,  1  ld. 

schuz  stm.  Schuss,  rascher  heftiger  Schmerz,  swem  die  grdzen  schuze 
gen  in  die  zende  II,  7b.  11',  in  daz  hirn  17b.  vgl.  Schmeller 
3,  411. 

sehe  swf.  die  Sehkraft,  die  ganzin  sehun  haben  I,  6.  34.  sd  daz  fei  ton 
der  sehun  come  I,  34. 
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seien  ».  säen. 

seife  swf.  Seife.  II,  3'. 

seihen  s.  sihen. 

senef,  seneph  stm.  Senf.  II,  4b.  13".  17b.  18". 

s«?r  stm.  Schmerz,  swem  der  8<fr  ist  an  der  haute  II,  6'. 

ser  adj.  schmerzhaft,  verteilt,  wund,  swem  die  brä  se'r  sint  II,  104.  s6 

ist  diu  lungel  se'r  oder  zebrosten  II,  2*.  —  »übst,  daz  sdre, 

schmerzhafte  wunde  Steile  II ,  1 1 e. 
s iren  swv.  verletzen,  verwunden,  diu  tier,  diu  von  den  jageren  gesdret 

wurden  II,  9\ 
setzen  swv.  ansetzen,  cgelen  s.  II,  7d.  12". 
serene  swf  Sabina  I,  26.  vgl.  Graff  6,  283. 
seviboum  stm.  Sebenbaum.  I,  4. 
sibenstunt,  siebenmal.  II,  17\ 

siechtuom  stm.  Krankheit,  s.  an  den  fQezen  II,  84.  s.  der  wibe,  men- 
strua  II,  3*\  1 64. 

sihen,  seihen  stv.  seihen,  imp.  sih,  sich,  durch  ein  tuoch  sihen  I,  4.  6. 

II.  31.  II,  8d.  10'.  16\ 
siler  1,  29. 

simphoniaca  f.  =  hyoseyamus,  Bilsenkraut,  ein  würze  heizet  s.  II, 

1 1".  vgl.  Diefenbachs  Glossar  S.  53  oh. 
sin  stm.  mens,  Verstand,  den  sin  Verliesen  II,  Sa. 
s  i  n  e  w  e  1  adj.  rund.  II,  8*. 

slte  swf.  latus.  I.  27.  den  stechen  haben  in  der  winstern  und  in  der 

zeswen  siten  II,  2b.  sweme  diu  site  we*  tuot  II,  6". 
sites  wer  swm.  Seitenschmerx,  -stechen.  I,  13. 
s  i  u  t  imp.  von  sieden. 

slaht  stf.  Geschlecht,  Art.  gen.  aller  slahte,  allerlei  I,  6.  II,  9'. 

s I  a  p  h  e  n  swv.  schlaff,  schmal  werden.  II,  1 7b. 

slinden  stv.  schlingen,  schlucken.  II,  16'.  slint  die  speicheln  II,  4b. 

sliphen  stv.  schleifen,  reiben.  II,  10d. 

smal  adj.  schmächtig,  smal  oder  dünne  II,  lb.  3*. 

smalz  stm.  zerlassener  Speck.  II,  llb. 

smer,  gen.  swerwes  stn.  Schmeer,  Fett.  II,  3b.  mit  altem  swerwe  I,  14. 

33.  II,  64.  einer  alten  geize  smer  II,  9'. 
s  n  J  d  i  c  adj.  schneidig,  mit  einem  snidigen  mezer  II,  6\ 
snite  swf  Schnitte,  gip  im  —  eine  snitun  ze  ezenne  I,  18. 
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sä  adv.  wenn  II,  2d.  und  öfter  ;  als  I,  11.  II,  lf. 

sochen  swv.  sonst  kränkeln,  hier  langsam  wärmen,  kochen  lassen',  soch 

ez  vil  sanfte  II,  4*.  (oder  ist  es  versehrieben  für  kochen  ?J 
sole  swf  die  Fusssole.  II,  11*. 
solseqium  daz  ist  ringel  II,  5d. 

sou,  gen.  souwes  stn.  succus.  I,  34.  des  ephes  wurzun,  des  ateches 

wurzun  sou  I,  6.  28.  vgl.  Graff  6,  63.  64. 
souch,  süc  stm.  dasselbe.  II,  3*.  5\  6".  7d.  8b.  mit  dem  söge  artemi- 

sien  II,  3*. 
so ugen  stov.  säugen.  I,  6. 
spech  stm.  Speck,  nlm  einen  spech  II,  llb. 

species:  Heilkraut,  ander  guote  sp.  II,  5d.  daz  ist  ein  species  in  den 

chrämen  II,  8".  llb. 
speichel  swf.  der  Speichel.  II,  4\  18'. 

spenele  swf.  Stecknadel,  österreichisch:  Spennadel.  I.  34.  vgl.  Graff 
6,  348. 

spie:  wohl  kaum  =>  spec.  I.  26  (vgl.  Graff  6,  324.),  sondern  eher 

spica  nardis,  Lavendel. 
spien  stv.  speien:  pluot  sp.  II,  15*,  sich  erbrechen.  II,  14d. 
spizen  swv.  spitz  machen.  s6  er  die  nase  spizet  II,  4d. 
spul  gen  swv.  c.  gen.  zu  thun  pflegen,  gewohnt  sein,  der  disis  lutirtran- 

chis  spulgit,  regelmässig  gebraucht  I,  26. 
spanne«//1.  Milch,  Frauenmilch.  II,  3\  5*. 
stabewurz  stf.  abrotanum.  I,  10. 
stamphen  swv.  zerstampfen.  II,  IS". 

s  tan  eh  stm.  Gestank,  Geruch.  II,  12b.  50  rerrallent  im  diu  naslocher, 

daz  er  chume  den  stanch  gehaben  mach  11,  17b. 
starc  adj.  kräftig,  gewaltig,  starc  ezzich  II,  8b.  daz  starche  vieber  II,  2*. 
starche  adv.  sehr,  heftig,  st.  dursten  II,  12b.  st.  enbrinnen  II,  lb.  st. 

sieden  II,  4b.  st.  truchen  II,  4b.  st  waschen  II,  4*.  st.  wermen 

II,  8b. 

s  tat  stf.  Ort,  Stelle,  an,  umbe  die  tougen  stat,  die  heimliche  Stelle,  die 
Scham.  II,  31*.  an  dirre  stete,  an  der  stat,  ze  stete,  auf  der  Stelle, 
sogleich  II,  3d.  6*.  10*.  11*.  18*. 

ststechlich,-  liehen  adv.  beständig.  II,  llb.  18*. 

steche  swm.  das  Stechen.  II,  2b.  6*. 

stein  stm.  der  stein,  den  diu  swalwe  treit,  der  Schwalbenstcn  I,  2S. 
der  Blasenstein  I,  18. 
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stein  Tarn  stm.  polgpodium.  I,  14.  vgl.  mhd.  WB.  3,  272. 

stdn  stv.  still  stehen,  zum  Stillstand  kommen,  sd  stet  diu  ruora  I,  22. 

stete  «.  stat. 

stich  stm.  niht  einen  stich,  nicht  das  geringste,  sehen  II,  7*. 
stinken  stv.  übel  riechen,  der  raunt,  diu  nase  stinchet  II,  llb.  12\ 
s  t  o  u  f  stm.  Becher.  I,  4.  • 

stözen  stv.  stampfen,  ze  samine  st.  I,  33.  tauchen,  stecken  II,  6*.  10. 

kaltem  stdz  die  rötun  für  diu  nasloch  I,  7. 
strichen  stv.  streichen.  II,  4*. 
strouchen  swf.  Schnupfen.  II,  I7b. 

Stockei,  stockeiin  stn.  Theilchen.  chleiniu,  langiu  st.  in  dem  harne 
II.  2e. 

studcle  swf  Staude,  Strauch,  der  souch  rubi  der  studelen  II,  8b,  viel- 
leicht nur  verschrieben  für  stüden. 

stunt  stf.  Zeit,  in  churzir  st.  binnen  Kurzem  II,  10e. 

stoppe  stn.  Staubt  Pulver.  II,  8C.  I6d.  ze  stuppe  machen  8',  malin  II* 
I0b,  muln  II,  8e. 

stürzen  swv.  umwenden,  umschlagen,  stürze  die  beide  an  die  tinne 
II,  6* 

süfen,  soufen,  suphen  stv.  schlürfen,  trinken.  II,  Sc.  16d.  18. 
stet,  soach. 

soht  stf.  Krankheit,  guot  ze  allen  suhtin  I,  31.  sd  in  diu  suht  grüeze, 

anfallen,  14b. 
s  u  1  z  e  n  swv.  wie  neud.  die  lebere  s.  I,  1 8. 
snmer  stm.  Sommer,  des  sumers,  im  Sommer.  II,  12b. 
sonderliche  adv.  abgesondert,  besonders.  I,  4. 
sunneschin  stm.  Sonnenschein.  II,  1 1 b. 
sos  adv.  dem.  so,  auf  diese  Weise,  sö  hilf  im  sos  II,  1 4d. 
susen  swv.  sausen,  sö  süsent  ime  diu  Ären  II,  11". 
swambooch  stm.  II,  W.wohl  =  sambuch  II,  7d,  sambuccus,  Hol- 

lunder? 

swsere  adv.  sehr,  schwer.  swa»re  siech,  schwer  krank.  II,  1*. 
s warzen  swv.  schwarz,  dunkel  werden,  beginnet  daz  harn  swarcen 
II,  2'. 

swarzerar  adj.  schwärzlich.  II,  2'. 

swebel  stm.  Schwebet,  angesehener  s.  I,  27.  wizer  s.  II,  9b. 
s  w  e  I  c  h  adj.  welcher  irgend.  II,  6\ 

sm  eilen  stv.  an-,  aufsieetlen.  der  bouch  II,  18*,  der  fuoz  II,  8*. 
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swenne  adv.  eonj.  sobald  irgend,  wenn  irgend,  wann.  II,  4*.  oY  *.  *. 
8 wer pron.  quicumque,  wer  irgend.  II,  6".  u.  oft. 
s wer  swm.  Schmerz,  Schwären.  I,  1. 

swermage  swm.  Magenschmen,-  geschwur.  I,  13.  vgl.  maginswer. 
s wem  stv.  schmerzen,  schwären,  diu  brost  I,  33.  daz  houbit  l,  4.  der 

Up  II,  18*.  diu  oren  II,  i7b.  12*. 
s winden  stv.  schwinden,  vergehen,  sd  diu  wunde  beginnet  sw.  II,  8. 

einfallen,  sä  im  diu  ougen  holent  unde  swindent  II,  4d. 
swlnfn  adj.  Schweinen,  mit  swinem  smalze  II,  16b. 
swfnissmer  stm.  Schweinfett,  alter  sw.  I,  30. 
synocha  febris,  das  viertägige  Fieber  II,  2*. 

T. 

tamph  stm.  Dampf.  II,  13". 

tapher  adv.  sehr,  stark,  sd  ist  daz  houbet  t.  unde  sware  siech  II,  T- 
tegelich,  tägelich  adj.  täglich,  daz  t.  lieber  II*.  15d.  daz  vil  ubel  t. 
lieber  II,  3*. 

t  e  i  d  i  n  c  stm.  Gerichtshandlung,  gerichtlicher  Zweikampf,  swenne  du  dehein 

sorge  häst  ze  teidinge  II,  17*. 
tempern  swv.  temperare.  mit  honecseime  II,  ö*d,  mit  wJbes  spunne 

II,  10*. 

temperunge  stf.  temper  atio.  II,  3**. 

tenc  adj.  link,  in  der  tenken  hant,  umbe  den  tenken  arm  II,  17*. 

terciana  febris:  II,  2*.  16*. 

t  i  1 1  e  stm.  anetum,  Dille.  I,  4. 

tillinsame  swm.  1,  24. 

tinne  stf.  pl.  die  Schläfen.  II,  6d.  8e.  17'. 

tiudsche  adv.  germanice.  daz  ist  hie  t.  getihtet  II,  1*. 

tob  ich  adj.  rasend,  toll.  t.  werden  II,  2r. 

t dt  adj.  daz  töte  fleisch  II,  8°. 

toten  swv.  intr.  absterben,  swä  daz  fleisch  beginnet  fülen  oder  täten 
II,  8b. 

toter  stm.  Dotter,  ein  toter  eines  eiges  II,  3*. 
touehtich?  sd  muozen  der  wibe  houbet  t  werden  II,  3*. 
tougen  adj.  heimlich,  geheim   an,  umbe  die  tougen  stat,  die  Scham, 
II,  3*. 

toum  stm.  Dunst  Dampf  gdt  ir  der  toum  in  daz  houbet  II,  3*. 
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toumic  adj.  dunstend,  duftend,  leges  alsö  touroige  Ober  die  wunden 
11,  10*. 

tranch«/n.  Trank.  II,  18*. 

treraentilla  =  tormentilla  (*.  Sumerlatten  23,  69)?  II,  154. 
tri  =  dri,  drei  I,  13.  vgl.  dri. 

triben  stv.  vertreiben.  II,  10*.  umrühren?  tribez  unz  ez  diche  werde 

I,  16.  oder  ist  triez  %u  lesen? 

trien  stv.  torquere,  trie  ez  ze  saminc  I,  22.  =  drihen? 

triegen  ste.  trugen,  täuschen,  swcn  der  alp  triugct  II,  14b. 

trinken  sin.  ein  bestimmtes  Mass,  zwei  Seidel,  ein  halbez  tr.  wlnes 

II,  4\  18*.  wazzers  gein  einem  guoten  tr.  10d.  ein  michel  tr. 
17*.  16\ 

trophe  stem.  Schlagfluss.  swem  der  tr.  wirret  II,  6f.  für  den  ubelen 

trophen  II,  0*.  Anhang  III. 
treesten  swv.  c.  acc.  et  gen.  einem  etwas  zusichern.  II,  15e. 
troufen,  trouphen  swv.  träufeln,  daz  saf  in  diu  dren  tr.  I,  4.  II,  10'. 

lld,  in  daz  ouge  II,  10d. 
tronwen  swv.  glauben,  vermuthen.  6  daz  iemen  trouwen  möge  II,  18b. 
tr  Gehen  stf.  Trockenheit.  11,  1'. 

truchen  adj.  trocken,  der  truchenun  nezzelun  plcter  I,  17. 
trockenen  swv.  trocknen.  I,  17. 
tübenmist  stm.  Taubenkoth.  1 1,  6k. 

tunchel  adj.  dunkel,  trüb,  swem  diu  ougen  t.  werdent  H,  10bd. 
tünch  ein  swv.  trübe  werden.  II,  17\ 

tunewengel  stn.  iempora,  die  Schläfe.  II,  4d.  vgl.  mhd.  WB.  3,  501. 
tun s U/m.  Dunst,  Dampf.  II,  17". 

tuome?  sd  im  diu  tunewengel  unde  die  tuomen  enpballcnt  II,  4d. 
Der  Diphthong  ist  in  dieser  Hs.  keineswegs  sicher,  es  kann  ebensogut 
tonme  als  turne  heissen,  aber  an  düme,  doume,  Daumen,  ist  hier 
neben  den  Schläfen  und  Lippen  nicht  tu  denken.  Auch  J.  Grimm 
weiss  keine  Erklärung. 

Xuxtstf.  =  dürft,  Bedürfniss,  Noth.  turf  sin  I,  30. 

turlcm?  ich  weiss  das  Wort  nicht  zu  erklären,  noch  auch,  falls  er  ver- 
derbt ist,  zu  bessern,  sweme  sus  turlem  in  den  dren  oder  w£  sf 
II,  10'. 

tüsentblat  stn.  millefolium  daz  ist  tousentbleter  II,  S*. 
twahen,  dwahen  stv.  waschen.  II,  4k.  6*.  7*.  c.  dat.  twahe  dir  da  mit 
II.  13\  Anhang  III,  2. 
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twalmen  stn.  Betäubung  durch  Qualm,  in  gewirret  nimmer  dehein 
twalmen  II,  13d. 

twerhes  adv.  gen.  quer,  twerhes  über  naht  verswinden,  so  das»  blos 
eine  Nacht  daxwischen  liegt  II,  13f.  vgl.  Schneller  4,  309. 

twinge  n  stv.  zwingen,  nuthigen.  unde  twinget  in  daz  harn  II,  18*. 

typtanura  =  diptamum  =  dictaranuin.  du  soll  nemen  ysop, 
marubium,  ajlajre  unde  t.  II,  i>''.  vgl.  Diefenbach  Glossar  S.  180*. 

ü. 

übe!  stn.  daz  ubel  von  den  ougen  triben  II,  10d. 
Gbele  adv.  schwer,  kaum.  ü.  gelouben  M,  17b. 

ü  b  e  1  g  e  t  ä  n  ad},  missgestaltet,  den  ubelgetanen  nagel  vertrlben  II,  6fc. 
über  preep.  über,  über  einen  chomen,  ihn  treffen  II,  4,d.  über  naht  II,  17". 

über  lane,  nach  geraumer  Zeit  I,  23. 
überflüzzic  adj.  superfluus.  I,  20. 
üf  gän  stv.  oriri.  so  der  tach  ouf  gfit  II,  16*. 
üfkomen  stv.  auf-,  davon  kommen,  mit  dem  Leben.  II,  13*. 
umbe  preep.  umbe,  nach,  über,  eine  wile  II,  12e. 
umberizen  stv.  ringsum  einritzen,  zeichnen.  II,  13d. 
ungebi derbe t part.prcet.  ungebraucht,  chxselüppe,  diu  nngebiderbet 

si  II,  3e.  vgl.  biderbun. 
underwegen  adv.  unterwegs.  II,  8d. 

angenant  stm.  daz  n.,  sonst  bösartiges  Geschwür,  Wurm,  hier  der  Brand. 

II,  16d.  vgl.  mhd.  WB.  2,  312. 
ungefuore  stn.  böser  Zustand,  Uebel.  diz  collirium  istguotze  aller slabte 

u.  der  ougon  I,  6. 

nngelustic  adj.  widerlich,  unbehaglich,  die  der  ungelustic  sint  des  libes, 

denen  das  Leben  zuwider  ist.  I,  29. 
ungesoten  adj.  ungesoten  swebel  I.  27.  32. 
unguentum  album  I,  32;  calisticum  Jacobi  I,  30;  grecum  I,  31. 
un kraft  stf.  Ohnmacht,  sd  daz  mensch  diu  unchraft  an  get  II,  8'.  4". 
unkreftich  adj.  schwach.  II,  ld. 

un  mähten  swv.  ohnmächtig  werden,  der  gerne  unmähtet,  zu  Ohnmächten 

geneigt  ist.  H,  4*. 
unmahtic  adj.  schwach,  kraftlos.  II,  18*. 

unmäze  stf.  Unermesslichkeit.  michel  wunder  von  der  secene  unmäzen 
H,  6*.  adv.  dat.  pl.  unmäzen  überaus,  sehr.  u.  schdne  machen  H, 
6*.  u.  siech  H,  16.  u.  bluoten  II,  10*. 


Digitized  by  Google 


Zwei  deutsch»?  Arzneibücher  am  dem  12.  und  13.  Jnbrh.  1  93 

unmäz-,  unmsezlich  adj.  übermassig.  von  dem  unroäzlichen  pluote  II, 
r.  lib. 

unruowe  stf.  Unruhe,  unruowe  haben  in  dem  slafc  H,  i3d. 

unsuberliche  stf.  Unr einigheit  der  Haut.  I,  32. 

unTerdout,-deut  adj.  unverdaut-  sö  hat  der  mensch  etwaz  unverdoutes 

in  im  II,  2\  siech  von  unverdeuten  dingen  II,  2b. 
unz,  unze,  bis.  1,  11.  unze  näh  mitter  naht  II.  V. 
unzc  stf.  uncia.  zwo  unze  cumins  I,  S. 
üzir,  üzzir,  ausser,  ausserhalb  I,  4. 
uzerhalp  ade.  von  aussen.  II.  7b. 

äzgebros  ten  pari,  pustulosus.  swelich  mensch  ist  ouzgebrosten,  einen 

Ausschlag  hat.  II,  6d. 
üzganc  stm.  Durchfall.  II,  15'. 

uz  g«Sn  stv.  ausgehen,  ausfallen,  welle  daz  här  dz  g£n  II,  9d. 
uzribentfe.  auswinden,-  drücken,  rip  den  souch  ouz  II,  6*.  15e. 
uzrisen  stv.  ausfallen,  riset  im  daz  har  öz  II,  11'.  13b.  17b. 
üzsniden  stv.  ausschneiden,  den  harnstein  II,  2*. 
üz  Valien  stv.  daz  dem  manne  diu  barthar  uz  rallent  II,  12*.  daz  er  den 
fuoz  welle  uzvallen,  fallend  ausrenken.  II,  8d. 

V.  F. 

v  a  d  e  m  stm.  Faden,  Zwirn.  II,  1 7*. 

vahen  stv.  aufnehmen,  er  hat  des  pluotveimes  ze  vil  gevangen  II,  1'. 

ergreifen,  auffangen  II,  1'. 
val  gen.  valwos  adj.  fahl,  ist  daz  harn  truobe  unde  Tal  II,  ld. 
Tallen#fr.  abfallen,  unze  die  egelen  selbe  vallen  II,  7d.  —  diu  val- 

lunde  snht,  Epilepsie.  II,  14b. 
rarenswv.c.g.  nach  etwas  streben,  trachten,  dersol  des  vären  daz  H,  16e. 
Tarn  stv.  bewegen,  gehen,  daz  eiter,  der  stein  vert  von  ime,  das  Gift, 

der  Stein  gelit  ab.  II,  8r.  13*.  sich  hin  und  her  bewegen:  getan  sam 

chliwe  drinne  varne  (=  varen).  II,  2'. 
Tarvel  swf.  süsser  Brei  von  Mehl  und  Eiern,  mache  daz  ezen  vil  suez 

als  die  varvcln  II,  la\  vgl.  Schneller  1 ,  561.  mhd.  WB.  3,  273. 
taste  swf.  die  Fastenzeit,  so  diu  v.  anget  II,  9'. 
vastc  adv.  sehr,  stark,  vil  vaste  muln  II,  5d.  salzen  II,  15\  u.  s.  w. 
Tasten  swv.  fasten,  sich  der  Speise  enthalfen.  II,  18*.  vastende,  vastunde 

ungegessen,  nüchtern.  I.  11.  13.  v.  trinken  I,  3\  II,  3\  5C.  12' 

14d.  v.  soufen  II,  5''. 

Sitd..  d.  pl.il. -liisl.  Cl.  XL1I.  Bd.  I.  Ilft.  U 
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vazzili  stn.  Fässchen  ein  t.  vollez  I,  23.  vgl.  vezelta. 
veige  adj.  dem  Tode  verfallen.  11,  2C.  4d. 

vel  stn.  'membranum  ocult  ,  der  Staat.  I,  34.  «wem  daz  vel  si  für  daz 

ouge  gegangen  II,  7*. 
vcltconela  stf.  Feldquendel,  serpillum  I,  13. 
vcnichl  stm.  Fenchel.  II,  18'.  gruoner  v.  II,  3*. 
venichelsäme  swm.  H,  9b. 
venechel  würze  swf.  II,  10'. 
fcnicu  lum:  I,  11.  24. 

fenum  gre'eum,  daz  ist  chriechschez  heu  I,  13.  II,  5\ 
v erben»  f  Eisenkraut;  über  seine  zauberischen  Kräfte  Ii,  13*.  ff.  wiz 
Terbena  II,  7". 

verbi derben  swv.  aufbrauchen,  als  er  die  erzenie  Terbiderbe  II,  13". 
verbinden  «fr.  virbint  daz  houbet  dirmite  1,  1. 
verbrinnen  stv.  ausbrennen,  verbrunnen  leim  II.  8h. 
verdouwen,  verdeun  swv.  verdauen.  II,  5d.  9d.  18\ 
vergibt  stn.  Krämpfe,  Gicht.  so  gewinnet  er  übte  daz  v.  II,  2d. 
vergibt  adj.  vergibt  sin,  werden,  Krämpfe  bekommen.  II.  2*.  16*.  18*. 
v  e  r  I  a  z  c  n  stv.  zurücklassen.  II,  1 3d. 

verlenken  swv.  verrenken,  swenne  du  dehein  lit  verlencbest  II,  Q*. 

swer  an  dem  ougen  vcrlenchet  wirt  II,  7b.  refl.  swer  sich  ver- 

lenchet  an  deheincm  lide  II,  17*. 
vermachen  swv.  verschliessen.  ein  hären  v.  II,  13*. 
vermiden  stv.  ausweichen,  schonen,  wellestu  machen,  daz  dich  dinc 

vinde  v.  II,  12'. 

vers eiterten  swv.  verletzen,  nim  einen  hasen  als6  ganzen,  daz  dar  abe 

niht  verschertet  si  weder  här  noch  chld  II,  12d. 
versehener,  refl.  vorhersehen ,  hoffend  und  fürchtend,  sieh  der  lerne 

versehen  II,  7d,  strites  v.  II,  17".  sich  ze  leben  v.  13d  und  öfter. 
versieden  stv.  einsieden,  versiut  si  mit  wizem  wine  II,  4r.  v.  ze  zwein 

bechern  vollen  I,  21. 
verslinten  stv.  verschlingen,  verschlucken.  II,  11*. 
versmähen  swv.  c.  dat.  diu  endarf  dir  niht  v.,  nicht  zu  geringfügig 

erscheinen.  11,  ti>\ 
versprechen  stv.  besprechen,  verzaubern.  11,1 4*. 
verstellen  swv.  etwas  Flicssendes  still  stehen  machen,  daz  pluot  v. 
II,  6*.  6%  8b.  10".  den  siechtuom  (die  Menstruation)  v.  II,  I6d. 
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tersUn  stv.  refl.  wahrnehmen,  merken.  II,  16e.  intr.  stehen  bleiben,  daz 

pluot  yersttH  II,  6*.  6d.  8'.  8d.  10b.  16d. 
verstozen  stv.  durch  Stessen  beschädigen,  si  daz  g-elit  so  harte  ver- 

stozin  II,  7d. 

tcrsümen  swv.  versäumen,  zu  thun  unterlassen.  II,  18*. 
yersuochcn  swv.  probare.  I,  14.  II,  1".  daz  ist  yersuochct, probatum 

est.  II,  3\  8d. 
Ters winden  stv.  vergehen.  II,  1 3\ 

vertriben  stv.  vertreiben,  die  houbitsuht  I,  1,  die  milwen,  die  werzen 
II,  13b. 

verTallcn  stv.  intr.  einsinken,  einfallen.  Tervellet  im  danne  der 
b ou oh  II,  4d.  vervallcnt  dem  menschen  diu  dren  II,  10e.  trans. 
refl.  sich  versperren,  verstopfen,  so  verYallent  sich  gerne  diu  nas- 
locherlt,  I7b. 

verwahsen  stv.  zuwachsen;  steh  verstopfen,  diu  6ren  verwahsent  II, 
10'.  zuheilen,  vernarben,  diu  wunde  verwehset  II,  8*. 

verwerfen  stv.  refl.  herabfallen,- hängen,  sö  sich  diu  dren  verwerfent 
itwederthalbent  II,  4'. 

testen  swv.  behaupten.  Macer  wil  daz  vesten  in  sime  buoche,  daz 
II,  14b. 

tezelin  stn.  Fässchen,  ein  cVin  v.  II,  10d.  vgl,  vazzili. 

fichboum  stm.  ficus.  II,  C. 

ficus:  contra  ficum,  gegen  die  Feigwarzen.  I,  12. 

fieb er  stn.  febris.  daz  f.  daz  da  heizet  acute  II,  18*.  daz  starche  f.  II, 
r.  2d.  daz  swarz  f.  II.  18*.  daz  tägelich  f.  II,  2\  3\  daz  immer 
über  einen  tach  leidiget  (das  zweitägige).  II,  2\  daz  f.  daz  da* 
heizet  terciana  II,  2*. 

vicht in  adj.  pineus.  üz  fiehtinen  rinden  II,  6". 

vierteil  stn.  Viertel,  cziches  daz  v.  II,  9e. 

Tigolen  swv.  feilen,  schaben.  II,  3b. 

yilz  stm.  wie  neud.  II,  6*. 

rinsternisse  stf.  v.  der  ougon  I,  6. 

riol  stn.  Viola.  II,  lld.  mit  violis  olc  II,  7d.  11% 

fiuhte  stf.  humor.  II,  f.  diu  bcesiu  f.  II,  17b. 

fi  we  r? ar  feuer farbig,  ist  daz  harn  f.  II,  3*. 

rlade  swm.  eineu  vladen  honeges  II.  9r. 

fleckelin  stn.  Stückchen.  II,  2b. 

fliehen  stv.  entweichen.  II,  IT.  • 

13* 
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f I  iz  stm.  Sorgfalt,  mit  miehelem  flize  II,  13d. 

f  1 1  z  c  h  1 1  c  h  c  n  adv.  sorg  faltig.  II,  7b. 

vol  adj.  voll,  unz  die  egele  vol  werdent  II,  i.*»"1. 

volpatito.  Vollbad,  in  ein  v.  sitzen  II,  13*. 

vollemaeheu  swv.  fertig  machen,  vollemachc  daz  bier  I,  23. 

vor  adv.  vorn.  II.  1'. 

fowen  swv.  Hieben,  fowe  in  (den  gestossenen  Senf)  vil  chleine  II,  4b. 
fromuot  adj.  frohmüthig,  heitern  Sinnen.  II,  14\ 
frdg-e  ==  frfiege  adj.  früh.  I,  29. 
frume  adj.  tüchtig,  tauglieh,  ob  ez  frume  si  II,  10*. 
ful  adj.  verfault,  von  der  fulen  leberc  I,  29.  von  dem  foulen  pluote 
II,  3b. 

fulen  swv.  faulen,  daz  fleiseh  beginnet  f.  oder  toten  II,  8.  ime  foulet 

daz  milz  II,  18*. 
vulva:  in  der  wambe,  daz  ist  diu  vulva  II,  2d. 
fünf  bist  ntn.  quinquefolium  I,  7.  vgl.  Graff  3,  248. 
f  u  n  f s  t  Ii  n  t ,  fünfmal.  II,  1 7". 

fuoge  #1f  Fuge,  Gelenk,  an  dem  ehnie  oder  an  dcheiner  fuoge  an  der 

lide  Tiden  II,  7'. 
fü  r  prirp.  für  daz,  sobald.  II,  10*. 
furben  swv.  purgare  II,  9b.  15*.  17\ 

furbring-en  swv.  hervorbringen,  ez  furbring-it  die  menstrtia  I,  29. 

f  ii  r  Ii  o  Ii  b  e  t  stn.  der  Vor  der  köpf.  I,  1 . 

Furia  n.  pr.  ein  meister  hiez  Johannes  Furia  II.  9d. 

w. 

Madeion  swv.  fluetuare.  den  daz  bluot  wadclot  aftir  dem  libe  I,  29. 
wahs  stv.  Wachs,  als  ein  gebertez  w.  II,  9'. 

wallen  swv.  sich  hin  und  her  bewegen,  rollen,  und  walget  ir  daz  ge- 
libertc  bluot  II,  3f.  so  dir  der  w<?  under  den  rippen  walge  II,  16k. 
Anhang  III,  11. 

wallen  stv.  sieden,  kochen,  w.  in  der  milch  II,  IS*,  la  daz  under  einan- 
der w.  II,  10\  g-ewallen  win  Anhang  MI,  4. 
wambe  stf.  vulva.  II,  2'. 
wan  conj.  ausser,  nur.  wan  so  lanc  II,  16*. 
wange  sin.  die  Wange.  II,  7b. 
wan  f.  gen.  wende  9/.  Wand.  II,  4''. 
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want  conj.  weil,  denn.  II,  6d. 

wazzerkalp  stn.  Wassersucht,  dem  daz  w.  weliset  II.  ;>'•  1^  '. 
w  a  z  z  e  r s  u  h  t  stf.  dasselbe  II,  1  o*. 
wazzersuhtic       I,  23. 

w«*  ade.  unpers.  weh.  we1  sin  LXII,  3d.  zc  den  brüsten  II,  lih,  umbe  daz 

milz  II,  18\ 
wd  */m.  Schmerz.  II,  8*.  iGb.  17b. 
wegen  */r.  wägen,  gewesen  sin  II,  5*d. 

weg-erich  *fm.  tcie  wei«/.  I,  22.  II,  7d.  8".  we^eriches  souch  II,  7b. 
weich  adj.  weich  sam  daz  aie  in  der  henne  II.  8f.  weiche  wolle  I],  3d. 
weichen  stev.  weich  werden.  II,  4d. 

weitin  adj.  sandiceus,  blau,  bläulich,  so  d;iz  harn  weitiner  varwe  st 

II,  2".  2'. 
weizin  adj.  daz  wclzinc  mel  I.  28. 

weif  stm.  Junges  von  Hunden  und  wilden  Thieren.  nini  einen  w.  unde 

bint  cz  —  II,  1 1'. 
weihe seh  adj.  wdlsch.  zwo  w.  nuz  II,  4*. 
wellen  swc.  behaupten.  Vpoeras  wil  II,  12  . 
wellen  swc.  trans.  wallen  machen,  kochen  II,  ti\  10'1.  13''.  18\ 
well  ine  swf.  welline  des  chroutes  würz  II,  18\  wohl  =  wulline  I,  4. 

und  mhd.  WB.  3,  803.  Sumerlatten:  hlandonia,  willene  vgl. 

22.  lanaria,  wullina  22,  07.  23,  31.  blandoniea,  wullina  21,  41. 

Diefenbachs  Glossar:  blandonia  76\ 
w£nic  adj.  klein,  ein  we*nig:cz  trinchen  Anhang  III,  4.  in  einer  wenigen 

wile  ebd.  15. 
werfen  stv.  die  hende  öber  daz  houbet  w.  II,  8\ 
wermen  swc.  warm  machen.  II,  15". 
wermuot  stf.  Wermut/t.  II,  3*.  5r. 
werinuotsouch  stm.  Wermuthsaft.  11,9'. 

werren  stc.  im  Wege,  hinderlich  sein,  stören,  unpers.  swem  der  siecli- 

tuom  wirret  II,  1 1\  I,  33.  II,  0'. 
werze  swf.  Warze.  II,  13',  öfter. 

wider  stm.  Widder,  des  widirs  hörn  I,  2.  des  widirs  leber  II,  I  1'. 
wider  prarp.  c.  d.  gegen,  wider  allen  den  suhtin  I,  Einleitung. 
widere  ade.  zurück,  nnde  ge*t  ime  daz  ezen  allezan  widere,  stosst  Hau 
auf.  II,  18*. 

wil  2.  pra>s.  von  wellen.  ^=  wilt,  willst  II,  16*  IV. 
winber  stn.  Traube.  II.  1.>\ 
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winblat  sin.  Weinblatt.  II,  5\ 
wingerwc  swf.  Weinhefe.  II,  12'. 
Winnen  stc.  wüthen.  der  winnunde,  tolle,  hont  II,  16*. 
winrebe  stf.  Weinstock,  diu  ehleinen  chornelfn  diu  an  der  winrebe 
wahsent  II,  10". 

w  inster  adj.  link,  daz  w.  ougc  II,  4d.  in  der  winstern  siten  II,  2b. 

winster halbe  ade.  an  der  linken  Seite.  II,  ld. 

wipheit  stf.  memtrua.  sd  gewinnet  si  ir  wipheit  II,  3b. 

winter,  winder  stm.  adv.  gen.  des  winters,  im  Winter  II,  4*.  12b. 

wirm  stf.  Wärme.  II,  1". 

wirouch  stm.  Weihrauch,  wizer  w.  I,  6. 

wirz  stn.  Würze,  aroma,  condimentum.  ein  wirz  machen  Ton  ehronten 
II,  5d. 

wisele,  wisule  swf.  Wiesel,  brenne  die  wisulun  ze  pulrere  1,9.  der 

wiselen  zagel  II,  12*. 
wiz  adj.  weiss,  wizer  win  II,  18*.  —  subst.  daz  wize  des  eiges  I,  1. 

4.  6.  II,  6r. 

wol,  wole,  wola  adv.  gut  I,  29.  w.  släphen  II,  Se. 

w  oll  in  adj.  sonst  mhd.  wullin.  ein  w.  vadem  II,  17*. 

wormäta  swf.  Wermuih.  nim  wormätum  I,  1.  tuo  die  wormäte  I,  26. 

vgl.  Graff  1,  978. 
wullina  swf.  blandonia ,  lanaria.  als  vil  wullintin  sd  du  mäht  I,  4. 

vgl.  welline. 

wunder  stn.  Wunder,  Wunderbares,  dü  gesihst  michel  wunder  Ton 
stimme  II,  4b. 

wunderliche  adv.  wunderbar,  überaus,  w.  guot  ze  der  finsternisse  der 
ougon  I,  6. 

wurm  «/m.  sd  die  wurme  wahsent  in  den  dren  II,  11*.  swem  wurme 
die  zende  holnt  II,  7e. 

wurzenschibe  swf.  die  Scheibe  einer  Wurzel.  II,  3b. 

wurzesalbc  swf.  eine  Wundsalbe,  deren  Bereitung  und  Bestand- 
teile ausführlich  angegeben  werden.  II,  6b. 

z. 

zäch  adj.  zähe,  und  ist  daz  harn  doch  zäch  II.  2e. 

zagel  stm.  Schwanz,  ze  dem  zagele,  beim  Schwanz.  II,  14*1.  membrum 

viräe.  sd  dem  manne  sin  geschalt  wd  tuo,  daz  der  zagel  heizet 

II,  6d.  14. 
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xant,  pl.  zende  stm.  Zahn.  II,  7'  und  ff. 
zantswer  swm.  Zahnschmerz.  II,  7b.  1 6d. 

ze,  zi  prarp.  an.  zc  der  sunnun  ribin  I,  27.  bei.  ze  dem  zagel  II,  14d. 

zi  dirre  wise,  auf  diese  Art.  I,  26. 
zebresten,  zerbresten  stv.  intr.  zerbrechen.  II,  3*.  sö  der  stein  denne 

zebreste  II,  12d.  in  Geschwüre  aufbrechen,  sweme  diu  nase  ionen 

zebristet  II,  1  lb.  so  ist  diu  lungel,  so  ist  der  mensch  in  den  lanchen 

zebrosten  II,  2*.  2*. 
z  d  h  e  swf.  die  Zehe.  II,  1  2*. 

z ehern  swv.  Zähren  vergiessen,  thronen,  sd  zehert  im  daz  winster 
ouge  II,  4d.  17\ 

z  e  1  ä  z  e  n ,  zerläzen  stv.  auslassen ,  schmelzen,  daz  gensesmer  I,  4.  pech 

II,  6d.  spech  II,  ilb. 
z  e  I  e  d  i  g  e  n  swv.  refl.  sich  frei  machen ,  befreien ,  auflösen,  want  der 

bouch  zelediget  sich  von  dem  saloe  II,  IS*, 
zeliden  swv.  auswirken,  zerlegen.  II,  16". 
z  eile  stf.  in  der  zelle,  da  diu  genüget  inne  lit  II,  1*. 
z  eitel,  zeltelin  stn.  rotula,  Zeltchen,  mach  drouz  chleiniu  zeltel  II, 

4\  14*. 

z  emen  «fr.  geziemend  dünken,  Wohlgefallen,  ist  daz  im  diu  erzen  Je  zimet, 

schmeckt.  II,  4d. 
zemulen  stv.  conterrere.  II,  3'. 

centauria  f.  Tausendgüldenkraut.  II,  4\  10d.  16*.  gepuherte  cen- 
ta(u)ria  I,  13. 

zergän,  zergen  stv.  vergehen.  I,  28.  II,  16*.  diu  geswulst  zergät  als 

palde  II,  9*. 
z  e  r  r  i  b  e  n  stv.  zerreiben.  I,  1 2. 

zesevre  adj.  recht,  in  der  cesewin  hant  II,  13'.  des  gires  zesewer  hilf 
II,  17*. 

zetrtben,  zertriben  stv.  umrühren,  abrühren.  I,  30,  mit  dem  ezzike 

I,  6.  in  wazzer  II,  9\  under  einander  II,  5C.  9*.  mit  einer  vil 
weichen  wolle  II,  3d. 

zicuta  daz  ist  scherlinch  II,  7*.  12e. 

ziehen  stv.  aufziehen,  erziehen,  diu  ein  degenchint  ziehe  II,  5*.  eirter 
alten  geize,  diu  in  dem  holze  gezogen  si  II,  9e.  den  bouch 
zesamen  z.  II,  15*. 

zimei  stn.  Zimmt.  II,  3*.  4\  9*.  cinimin  I,  6.  cinamomum  I,  12.  29. 

II,  9\  vgl.  Diefenbachs  Glossar  S.  Ii9e. 
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zyprinum:  ole  daz  die  arcet  c,  heizent  II,  Ii»4. 

zi  ntn  adj.  zinnern,  an  eine  zininc  tavel  II,  12e- 

zit?  zit  Hbra  III.  I,  29. 

zitic  adj.  malurus.  zitigiu  wtnber  II,  15\ 

z  o  u  b  e  r  8tn.  Zauber  II,  1 4b. 

zwäre  adv.  in  Wahrheit,  fürwahr.  II,  5C. 

z  w  i  8tn.  Zweig.  II,  1 4b. 

zwir  adv.  zweimal.  II,  5*.  zw.  gesoten  II,  16\  zw.  oder  trist  mit  H,  18*. 

zwirol  stm.  Zwiebel.  II,  13b. 

zwuo  fem.  zwei,  wahsis  zwuo  unze  I,  30. 


Digitized  by  Google 


II.  Siegel,  Die  Krh.ilung  und  Wandelung  im  gerichtlich«'»  V,-i  fulu 20  I 


SITZUNG  VOM  26.  MÄRZ  1863. 


Die  Erholung  und  Wandelung  im  gerichtlichen  Verfahren. 

Von  dem  e.  M.  leinrlch  Siegel. 

In  dem  deutschen  Rechtsgange,  der  auf  mündlichem  Verfahren 
beruhte,  galt  für  die  Verhandlung  der  streitenden Theile  der  Grund- 
sati, dass  eine  Erklärung,  die  gegeben  worden  war,  nicht  wider- 
rufen werden  konnte  und  unabänderlich  war.  Der  Rechtssatz:  wat 
en  selre  sprikt  vor  gerächte,  dat  van  dem  richtere  unde  dinglüden 
bebortist.dat  ne  mach  he  nicht  weder  spreken,  lebte  in  nicht 
weniger  als  vier  Formen  im  Munde  des  Volkes.  Bald  hiess  es  „ein 
Mann  ein  Wort",  bald  „ein  Mann  ein  Wort,  ein  Wort  ein  Mann4*, 
oder  auch  „ein  Mann  ein  Mann,  ein  Wort  ein  Wort**  und  „ein  Wort 
muss  ein  Wort  sein      Wer  recht  und  gut  gesprochen,  sollte 


*)  Der  Gegenstand  der  vorliegenden  Abhandlung  wurde  bereits  besprochen  von 
Nietzsche  in  seiner  gediegenen  Schrift :  dt»  pi  olocutoribus  1831.  Trotzdem 
konnten  in  der  folgenden  Zeit  noch  Ansichten  geäussert  werden,  wie  die  von  Le- 
man,  Culmisches  Recht  (1838)  S.  208:  holung  und  wandel  sei  «Ins  Hecht,  vor 
Gericht  zu  erscheinen,  und  von  Wilda,  Zeitschr.  f.  deutsche  II.  XV  (I8:>3)  S.2D1  : 
holung  und  wandel  sei  das  Recht,  eine  Sache  zu  verhehlen,  d.  i.  iibzuleugnen  und 
abzuwenden.  Neuerdings  hat  Horn  eye  r  hei  der  Erörterung  über  die  Parteien  und 
ihre  Vorsprecher  in  dem  Richtsteige  Landrechts  (18Ö?)  S.  420—426  davon  gehan- 
delt, indem  er  ausgehend  von  Nietzsches  Ausführungen  iu  seiner  trefflichen 
Weise  das  hervorhob,  wozu  das  genannte  Itechtsbuch  die  Aufforderung  bot.  Die 
Rechtfertigung  einer  erneuten  und  umfassenden  Darstellung  des  Gegenstandes  muss 
die  Abhaudluog  selbst  geben. 

•)  Diese  Bedeutung  der  Sprichwörter  blieb  bis  jetzt  unerkannt.  Zwar  hat  dieselben 
bereits  Sachsse,  Zeitschr.  f.  deutsche  R.  XVI,  97  in  eine  Beziehung  zu  dem  gericht- 
lichen Verfahren  gesetzt.  Allein  die  Deutung  welche  er  ihnen  gibt,  ist  eine  wesent- 
lich andere.  Hiernach  wollen  sie  sagen:  „Der  Irlann  soll  auch  in  seinen  Worten 
unwandelbar  und  nicht  doppelzüngig,  sondern  wahr  und  treu  sein". 
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dessen  gemessen,  dagegen  musste  nicht  minder  den  Schaden 
tragen  wer  sich  versprochen.  Eine  Zurücknahme  und  Besserung 
des  Gesprochenen  stand  aber  nicht  etwa  im  Widerspruche  mit  der 
Achtung,  die  man  dem  Gerichte  schuldig  war  »).•  Der  Grund  der 
Unwiderruflichkeit  und  Unwandelbarkeit  einer  Erklärung  lag  viel- 
mehr in  der  Unverträglichkeit  mit  der  Wurde  und  Festigkeit,  welche 
das  Volk  von  einem  Manne  verlangte.  Dessbalb  konnte  Jeder  hei 
seinem  Worte  genommen  werden,  desshalb  hatte  auf  die  Erklärung 
des  einen  der  streitenden  Theile  der  andere  ein  sicheres  Recht,  das 
ihm  weder  entzogen  noch  verkümmert  werden  durfte. 

Wie  tief  in  des  Volkes  Art  und  Sinn  der  Rechtsgedanke 
gelegen,  zeigt  die  Dichtung,  in  der  wiederholt  anklingt,  was  als 
Rechts.^atz  im  Leben  vor  den  Schranken  des  Gerichtes  galt.  Lunete, 
die  treue  Dierierinn  ihrer  Königinn,  die  ob  des  Ratlies,  den  sie  im 
Vertrauen  auf  Iwein  ihrer  Herrinn  gegeben,  von  den  drei  ersten 
Beamten  des  Hofes  des  Verratlies  beschuldigt  worden  war,  erzählt» 
als  sie  gefangen  in  einer  Capelle  dem  Feuertode  nahe,  mit  der  Ver- 
zweiflung ringend,  von  ihrem  R»*tter  gefunden  wurde,  wie  sie 
unschuldig  angeklagt  vor  Gericht  stand,  und 

—  daz  ist  gar  der  saelden  slac 
swer  sine  zorne  niene  mac 
gedwingen,  ern  über  spreche  sich 
leider  also  tet  ich  mich. 
Ich  hän  mich  selber  vertörn. 
ich  sprach  durch  minen  zorn, 
swelhe  dri  die  tuirsten  man 
sich  von  dem  hove  naemen  an 
daz  siz  bereiten  wider  mich, 
einen  riter  vnd  ich 
der  mit  in  allen  drin  strite 
ob  man  mir  vierzee  tage  bite. 

Die  Folge  dieser  Worte  aber  war  die: 

der  rede  giengen  si  dd  nach 
wand  mir  was  gewesn  ze  gaeh: 
man  Hex  mich  ir  niht  wandet  han 


•)  Wie  Nietzsche  de  protocutoribus  7  meint. 
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und  enwart  ouch  des  niht  erlän 
ichn  schüef  in  rehte  Sicherheit 
daz  ich  der  rede  waere  gereit 
als  ich  da  hete  gesprochen 
daz  ich  in  sehs  wochen 
mich  mit  kämpfe  löste  *). 

* 

Und  wieder  spiegelt  sich  derselbe  Rechtsgedanke  in  dem  Streite 
der  beiden  Schwestern  um  das  väterliche  Erbe  vor  des  Königs  Hof- 
gericlit;  ja  es  beruht  auf  ihm  geradezu  die  Lösung.  Gawein  und  der 
Ritter  mit  dem  Löwen,  die  als  Kämpfer  gewonnen  waren,  stritten 
sich,  so  lange  die  Sonne  am  Himmel  stand,  vergeblich  um  den  Sieg. 
Die  Nacht  brachte  nur  Waffenruhe,  des  andern  Morgens  sollte  der 
Kampf  von  Neuem  beginnen.  Da  erkennen  «ich  Gawein  und  Iwein, 
jeder  Bildet  in  dem  andern  seinen  lieben  Gesellen,  der  König  Artus 
aber  in  beiden  seine  treuen  Mannen.  Sie  wollen  und  sollen  nicht 
wieder  als  Feinde  den  Ring  betreten.  Der  König  versuchte  auf  an- 
dere Art  den  Streit  zu  scheiden.  Und  es  ward  ihm  leicht,  denn  als 

er  sprach  „wä  ist  nö  diu  magt 

diu  ir  swester  hat  versagt 

Niuwan  durch  ir  übermuot 

ir  erbeteil  unt  taz  guot 

daz  in  ir  vater  beiden  lie? 

do  sprach  sf  gähes  „ich  bin  hie". 

do  st  sich  alsus  versprach 

und  unrehtes  selbe  jach, 

des  wart  der  künec  Artus  vrd: 

xe  gexiuge  xoeh  ers  alle  do. 

er  sprach  „vrowe  ir  hat  verjehn. 

daz  ist  vor  so  vil  diet  geschehn 

das  irs  niht  wider  muget  komen : 

und  daz  ir  ir  habt  genomen 

daz  muezet  ir  ir  wieder  gebn 

weit  ir  nach  gerichte  lehn!1*  *) 


»)  Iwcin,  t.  4141—4160  (2.  Ausgabe  von  Benecke  und  Lacbminn). 
lwein,  v.  7653-7670. 
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Das  Betraten  des  Rechtsweges  war  bei  der  Herrschaft  dieses 
Rechtssatzes  von  grossen  Gefahren  begleitet.  So  sicher  auch  ein 
Kluger  oder  der  Beklagte  seiner  Sache  sein  mochte,  das  Verfahren 
stellte  den  Erfolg  in  Frage.  Und  gar  häufig  ist  die  Schuld  frei  aus- 
gegangen, die  Unschuld  unterlegen;  die  Gerechtigkeit  wurde  zu 
Schanden,  wahrend  das  Unrecht  siegreich  triumphirte.  Denn  nur 
allzu  leicht  hatte  sich  einer  versprochen  und  ?ersäurat,  da  die  soge- 
nannte Verhandlungsmaxime  waltete  und  ausserdem  der  peinlichste 
Formalismus  in  dem  Verfahren  herrschte.  In  Fulge  der  Verhand- 
lungsmaxime, bei  welcher  der  Gang  einer  Sache  ganz  und  gar 
bestimmt  wurde  durch  die  Anträge  der  streitenden  Theile,  hat 
blosser  Unverstand  und  Zorn  so  Manchen  verdorben.  Eine  thörichte 
oder  ubereilte  Erklärung  gab  der  Sache  eine  Wendung,  die  unauf- 
haltsam zum  jähen  Abgrunde  führte.  Und  noch  grössere  Gefahr 
drohte  von  dem  Formalismus.  Gar  plötzlich  und  unvermuthet  sah 
sich  einer  in  Folge  dieses  rettungslos  verloren.  Er  hatte  ohne  eine 
Ahnung  ein  Wörtlein  zu  viel  oder  zu  wenig  in  seiner  Erklärung 
gegeben,  er  hatte  gestottert,  oder  auch  nur  eine  einzige  Silbe 
unrichtig  ausgesprochen. 

i. 

Für  einen  Mann,  der  nicht  ganz  klaren  Kopfes,  ruhigen  Blutes, 
dazu  erfahren  im  Rechfsgange  und  wohlgeübt  in  der  Rede  war, 
konnte  es  daher  nimmermehr  geralhen  erscheinen,  seiner  Sache 
selbst  zu  walten,  so  gerecht  sie  auch  sein  mochte.  Er  that  gut  daran, 
wenn  er,  denn  ein  Zwang  hiezu  bestand  im  Allgemeinen  nicht5). 


*)  Als  Örtiichkeiten,  in  deren  Gerichten  wider  die  gemeine  Regel  ausnahmsweise  die 
Verhandlung  mit  Vorspreche™  hei  einer  Busse  geboten  war,  vermag  ich  folgende 
nachzuweisen,  wohei  bemerkt  wird,  dass  die  ersten  drei  Bünde  vooG  rimm's  Weis- 
thümern  auch  zu  diesem  Zwecke  durchforscht  wurden  sind. 

1.  Auf  dem  Gebiete  des  bntrisohen  Rechtes  die  oberbairi sehen  Städte  und 
Märkte:  München,  Ingolstadt,  Aichach,  Wasserburg,  Neustadt. 
Landsberg,  Schongau,  Weil  heim,  Dachau  und  Wohl  auch  Rain. 
Vgl.  K.  Ludwig1*  Stadtreehtsb.  S  (Auer):  Ei  sol  ain  iegelich  clager  »wenn  er  für 
gerichl  chümpt  und  ainen  ansprechen  wil,  von  erst  ainen  rorsprecher  nemen  —  und 
darnach  sol  der,  den  man  anspricht,  auch  ainen  vorsprechen  nemen  wen  er  wil.  In 
den  Landgerichten  Oberbaierns  wurde  dagegen  durch  K.  Ludwig's  Landrechlsbueh 
die  Notwendigkeit  der  Vertretung  aufgehoben.  Zwar  hat  dasselbe  noch  einen  mit 
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eines  Vertreters  vor  G.  rieht  sich  bediente.  Wenn  aber  der  herrn 
geding  oder  wcisthiimb  i«us  ist,  hat  dan  ein  man  zu  thedingen, 


der  angeführten  Bestimmung  dt*«  Sladlrechtshuches  übereinstimmenden  Artikel 
(I,  12  t.  Freyberg,  Sammlung  bist.  Sehr.  4.  31?1>);  in  einem  »piileren  (I,  15  a.  a.  0. 
400)  aber  wird  bestimmt:  Ei  so|  uin  iglieh  lichter  nieman  dhnioen  vorsprechen 
ro  er  gebieten  ze  werben,  uud  auch  nieman  dnriunh  uöten,  wan  alle  laeut  da*  wort 
sprechen  inuzzcn. 

2.  Auf  dem  Bode»  de»  schwäbischen  flechtcs :  "T  a  b  I  a  1 1  in  dem  St.  Gnllener 
Gotteshausgericbte.  (Item  zun  allen  gerichten,  wenn  sich  zwo  parthyen  gegen  ain 
ander  verfürsprechend,  so  eol  man  das  geruht  verbannen  an  drj  Schilling  pfeniog, 
das  nyemundt  red  dann  durch  sin  fürsprechen,  er  well  dann  ain  vrtail  sprechen  oder 
wider«precben.  Weisth.  v.  1471.  Grimm  1,  228),  L  i  u  d  a  u  iu  der  Äbtissin  Gericht 
(Nietzache,  de  proloe.  N.   101)  uud  R  o  th  w  e  i  I  im  Landgerichte  (Nietzache 

"    N.  104). 

3.  Auf  dem  Gchiet«  des  fränkischen  Rechtes:  Bacharach  in  dem  Blutge- 
richte (Wunne  sy  dnn  au  gericht  streut,  so  sollen  sy  heyschen  eynen  vorspreche  bit 
urteil.  Weisth.  vor  11150,  Grimm  2,  212),  Ithense  in  dem  Stadtgerichte  (das  nie- 
mauilt  ensprech  an  diesem  gericht,  er  Sprech  denn  durch  seinen  vorsprecher,  oder 
hrbbe  den  i  rlauf  geheischen.  Weisth.  von  145G,  Grimm  3,  778),  Uerdingen  in 
dem  Hol/gei  ithte  für  <lie  unbeerbten  Leute  (doch  offz  ymantz  anders  [denn  einem 
geerbten  Manne]  noit  were,  und  an  dem  gerichte  zo  sprechen  —  hette,  der  mach  inj 
sali  myl  synen  gekaenn  ind  gegoiiten  vurspreche,  der  doch  bysonder  eyn  geerft 
man  —  syn  sali,  sprechen  mit  rechte.  Weisth.  von  1454,  Rein  drei  Uerdiuger 
Weisth.  S.  46),  Ziilphen  in  dem  Lchensgeriehte  (Nietzsche  N.  105).  Witzen- 
hauseu  (Nietzsche  N.  103),  Urap  ringen  im  llennebergischen  im  Hoflehen- 
gerichte  (so  sich  denn  cleger  linden,  so  sollen  sie  vorsprecher  uetnen  —  item  der 
antw  orter  soll  auch  einen  vorsprecher  nehmen  ausz  den  hübenern  ,  gleicher  wei«, 
wie  der  cleger.  Weisth.  v.  1545,  Griinm  3,  570). 

4.  Auf  der  sächsischen  Erde :  Münster  iu  der  Hofsprache  (das  auch  niemandt 
in  das  gerichte  spreke,  er  do  es  dnn  durch  seinen  zugelassenen  vorspreken.  Weisth. 
Grimm  3,  127),  Solz  hausen  in  dem  Gogerichte  (vnd  soll  eiu  jeder  nemen  vor- 
sprachen. Weislh.  von  1577,  Grimm  3,  325),  Sersum  in  dem  Meierdinge  (vnd 
datb  nemanth  was  warwen  schulde  —  he  de  de  idt  mit  —  vorspreken.  Weislh.  von 
1531,  Griinm  3,  240),  Sickte  in  dem  Freiengerichte  (das  niemand  richte  und 
rede,  er  Ihne  es  dann  mit  vorsprachen.  Weisth.  Grimm  3,  247),  Münder  in  dem 
iloltgedinge  (das  nemanls  etw  as  werue,  ist  geschee  dnn  durch  —  vorsj.raken.  Weisth. 
Grimm  3,  297),  Hülsede  in  dein  freien  Hol/Berichte  ( was  denn  in  diesem  gehägteii 
gerichte  geboten  und  verboten  seiu  soll?  resp.  zoru  —  nichts  zu  eifern,  schelt 
worte,  es  geschehe  (sie)  mit  recht  und  vorsprechen.  Weislh.  (irimm  3,  301), 
Behra  in  dem  freien  Holz^erichle  (was  soll  man  dann  auf  diesen  freien  holzgerichte 
heissen  und  verbieten?  darauf  erkaut,  zum  —  und  niemaud  nichts  zu  wenden,  er 
thue  es  den  mit  urtheil  und  vorsprechen.  Weisth.  von  1050.  Griinm  3,  304),  Frei- 
berg ausnahmsweise  in  den  sog.  Vardingen  (Nietzsche  N.  100),  Nordhausen 
in  dem  Stadtgerichte  (Nietzsche  N.  102).  Nach  lühi. schein  Rechte  miisste  ein 
Vorsprecher  reden,  es  sei  denn,  dass  der  Sachwalter  schworte,  dasser  keinen  finden 
könne  (Nietzsche  N.  107).  —  Aufschoben  w;ir  der  Zwang  mit  Ausnahme  Eines 
Falles  in  dem  braunschweigischen  Stadtrechte  von  1532  (l'ufendorf. 
oh.en   app.  4.  84 :  Umme  schult  mach  eyn  man  anliest  bekennen  und  vorsaken  vor 
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so  bit  er,  sagen  die  Schöffen  zu  G munden  in  der  Nahegegend  und 
zu  Mengcrscheid  auf  dem  Hundsrück*)  einen,  der  ihnen  sein  wort 
thu,  so  gewiss  daz  er  das  sein  nicht  verliere. 

Ein  solcher  Vorsprecher  vertrat  bekanntlich  seinen  Mündel, 
der  übrigens  vor  Gericht  ebenfalls  anwesend  sein  musste,  vollstän- 
dig in  der  Hede.  In  seinem  Namen  das  Wort  führend  sprach  und 
handelte  er  statt  desselben,  bis  es  zum  Schwüre  kam.  In  den  soge- 
nannten Gesprächen,  welche  ausserhalb  des  Gerichtes  bei  Seile 
geführt  wurden,  gab  der  Sachwalter  seinem  Vertreter  den  Stoff  und 
wenn  es  nöthig  wurde,  ergänzte  und  half  er,  hinter  dem  Vorsprecher 
stehend,  während  der  Verhandlung  durch  Raunen,  denn  laut  zu 
sprechen  im  Ringe  war  ihm  versagt.  Des  Vorsprechers  Aufgabe, 
aber  war  es.  geschickt  in  der  Sache  und  vollkommen  in  der  Form 
mit  dem  gegebenen  Stoffe  zu  verfahren.  Der  fvrspreche,  sagt  das 
kaiserliche  Lehnrechtsbuch  e.  37  a.  E.,  sol  sprechen,  swaz  in  der  man 
heizzet  sprechen  vnde  sol  die  selben  rede  bezzern ,  alse  verre  er 
kau  und  mag  nah  rehte. 

Boten  die  Sachkenntniss  und  Umsicht  der  Vorsprecher,  ihre 
Cbung  in  der  Handhabung  der  gerichtliehen  Formen  und  die 
Gewandtheit  in  der  Rede  bereits  Bürgschaft,  dass  eine  gute  Sache, 
die  von  ihnen  geführt  wurde,  nicht  so  leicht  in  dem  Verfahren  und 
durch  dasselbe  zu  Grunde  gerichtet  werde        so  gewährte  die 


geriebt  ane  liroke.  —  We  werlh  vorgebgden  (ha  Ja  edder  Neil,  de  sehall  suluen 
andtworden,  dar  de  Cleger  suluen  Jegeraverdich  is,  suust  in  auderu  sakeo  mach  ein 
Jeder  dorch  »yneu  folinechtigen  clagen  vnd  antworden  lathen),  nach  hamburgi- 
achem  Rechte  (Ein  ewelik  man  mot  wol  simes  sulues  wort  spreken  ane  vare,  al 
waut  he  antwoi  t  get  to  liker  wis  otl  men  vorapraken  hedde  in  dem  rechte.  Stadtr. 
von  1270,  II,  26.  Lappenberg,  hamburg.  RA.  1,59.  Dasselbe  iu  dein  Stadtr.  von 
1202,  B  II  und  1497,  I)  VIII  mit  dein  Zusätze:  wert  her  auer  gheuraget  ofle  he 
selven  sin  wort  spreken  wille,  vinle  seghrt  he  ia,  so  ne  mach  he  anders  neuen  unr- 
spraken  hebben  a.a.O.  103,  198),  in  den  S  l  a  d  e  n'srhcii  Statuten  von  1279,  VI, 
23  (Pufendorf  a.  a.  0.  1  ,  200,  207:  Ein  man  mot  wol  sines  suloes  wort  spreken 
ane  vare.  al  «ante  he  antwort  get,  to  liker  wis  ofte  he  enen  voraprakc»  hadde)  und 
endlich  gleichlautend  in  den  Statuten  von  lliga  128  (l'ufendorf  3 ,  204:  Eyn 
islick  man  molh  wol  syu  suluegen  worl  spreken  ane  vare  al  wen  he  antwerde  tho 
geliker  wysse  als  oflte  be  eyne  vorsprake  hadde). 
•)  Grimm,  WeUthumer  2,  169,  173. 

*)  Zur  Würdigung  des  Einflusses  der  Vorsprecher  auf  die  Verhandlung  und  den 
Ausgang  einer  Sache  fordert  das  Mrüiiner  Schöflenliuch  mehrfach  auf;  so  Nr.  311, 
wo  eines  günstigen  Erfolges  Erwähnung  geschieht,  der  halte  erzielt  werden 
können,  wenn  dem  Beklagten  ein  gewandter  (expeditusj  Vorsprecher  zur  Seite 
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Verhandlung  durch  einen  Vorsprecher  für  den  Sachwalter  noch 
ausserdem  den  Vorthril,  dass,  wenn  ersterem  einmal  eine  Erklä- 
rung entschlüpfte,  die  oh  des  Inhaltes  oder  der  Form  wegen  Nach- 
theil bringen  musste.  letzterer  dieselbe  widerrufen  konnte,  womit 
keineswegs  an  den  Grundsatz  „ein  Mann  ein  Wort4*  getastet  war. 
Wat  en  selve  sprikt  vor  gheriehte  —  dal  ne  mach  he  nicht  weder- 
spreken,  dat  aver  sin  vorspreke  sprikt,  dat  mach  he  wo!  wider- 
spreken  »).  Mit  dem  Widerruf  bewahrte  sieh  der  Sachwalter  vor  dem 
sonst  unausbleiblichen  Schaden  und  konnte  derselbe  nun  eine  neue, 
bessere  Erklärung  an  die  Stelle  setzen.  Diese  Möglichkeit  aber,  gespro- 
chene Worle  ungesprochen  zu  machen,  und  die  zuvor  unzweckmässig 
oder  unrecht  gegebene  Erklärung  abermals  und  besser  zu  geben,  heisst 
in  der  Gerichtssprache  meist  Erholung,  dann  auch  Wande- 
lung und  im  XIV.  Jahrhunderte,  wenigstens  in  der  sächsischen 
Rechlssprache  durehgehends  Erholung  und  Wandelung. 

Holunge,  in  dem  althochdeutschen  Sprachschatze  nicht  bezeugt, 
wird  in  einer  lateinisch  geschriebenen  1U chtsquelle  bezeichnet  als 
iteratio»),  reiteratio  »•),  restauratio  iuris  ««),  oder  revocatio  ver- 
komm 18),  wobei  indess  nie  der  Zusatz:  quod  vulgariter  holnngc 
dieitur  fehlt.  Auch  ist  einmal  in  Beziehung  darauf  von  einer  reela- 
matio  qnerimoniae  etc.,  von  einem  reiterare  iuramentum  die  Rede 
Holung  ist  daher  das  Wiederansichbringen  der  Rede,  die  Wieder- 
holung einer  Erklärung  oder  Handlung,  beziehungsweise  das  Recht 
hiezu  <*).  Mit  Rücksicht  auf  ihre  Wirkung  aher  stellt  sich  die 
Hölting  dar  als  „cyne  bewarünge  des  klegers  vn^i  des  schuldi- 
gers"  ,5).  Zu  der  ersten  ursprünglichen  Redeulung  hat  der  Ausdruck  in 


gestanden  wäre;  ferner  Nr.  446,  wo  die  Art  wie  mehrere  Klagen  behandelt 
wurden,  als  die  Folge  der  „fürsorglichen  Umsicht"  des  Vursprechers  hingestellt 
wird. 

•)  Goslarsche  Statuten  69,  31-33. 
•)  Brünner  Schöffenbuch  Nr.  420. 
">)  Ebendaselbst  Nr.  717. 
")  F.beiidasrll.»t  Nr.  367. 
»*)  Ebendaselbst  Nr.  59,  67. 
>»)  Ebendaselbst  Nr.  367. 

Vgl.  auch  IMtaus,  Glossar  c.  349,  949,  950.  Benecke-Müller,  tnittclhochd.  Wörter- 
buch I,  703.  Homeyer,  Sachsenspiegel,  Glossar  420  und  llichlsleig,  Glossar 
539. 

*»)  Berliner  Sladthuch  89,  unten  S.  209. 


Digitized  by  Google 


20S 


Heinrich  Siegel 


der  Rechtssprüche  sodann  noch  eine  zweite  abgeleitete  gewonnen. 
Holling  wird  auch  die  Busse  genannt,  welche  im  Falle  des  Wider» 
rufes  einer  Erklärung,  der  die  Voraussetzung  für  die  Erholung 
bildet,  zu  zahlen  ist.  Diese  Bedeutung  liegt  dem  Worte  überall  zu 
Grunde,  wo  von  einem  holunge  perdere  im  Gegensatze  zum  habere, 
von  einer  perditio  holunge,  oder  von  einein  angewinnen  und  abteilen 
einer  solchen  die  Rede  ist  «fl).  Der  «der  das  Wandel  im  Mittelhoch- 
deutschen, wantal ,  wantala  oder  wandil  in  der  alten  Sprache  aber 
ist  so  viel  als  Änderung,  Wechsel,  Zurücknahme,  Rückgang  17). 

■ 

Und  zwar  bezieht  »-ich  d^r  Wandel  bald  auf  des  Vorsprechers 
Erklärung,  bald  auf  seine  Person,  indem  jene  zurückgenommen 
und  von  dieser  zugle;ch  abgegangen  werden  darf,  bald  endlich 
ist  der  Aufdruck  nur  tutologisch  mit  dem  zuvor  besprochenen 
verbunden. 

In  der  «lern  Sachwalter  eingeräumten  Möglichkeit  der  Erholung 
lag  unstreitig  der  grösste  Vortheil  der  Verhandlung  durch  einen 
Vorsprecher. 

Darum  wird  stels  dieses  Moment  hervorgehoben,  wenn  zum 
Zwecke  der  Belehrung  von  dem  Verfahren  mit  und  ohne  Vor- 
sprecher die  Rede  ist.  Vgl.  Sachsenspiegel  I,  59,  §.  2:  So  klage 
inanlik  dat  im  wirre  mit  vorsprekrn,  durch  dat  he  sik  nicht  ne  ver- 
sume.  60,  §.  1  :  Sunder  vorspreken  mut  wol  klagen  en  man  unde 
andwerden,  of  he  sik  scad  n  gelrosten  wel,  die  ime  dar  an  heje- 
genen  mach,  of  he  sik  vorsprict,  des  he  Mk  nicht  erhalen  ne  macb, 
also  he  bi  deme# vorspreken  wol  mut,  di  wile  he  an  sin  wort  nicht 
ne  jet.  —  Deutschenspiegel  82:  Dar  nach  sul  maenichleich  chlagen 
mit  vorsprechen  swaz  in  wt  ne.  Ein  isleich  mau  mag  wol  chlagen 
vnd  antwurten  .  vnd  versprechen  (ane  fursprechen)  ob  er  sich  wil 
zeschaden  troesten  der  im  davon  geschieht  .  verspricht  sich  ein  vor- 
spreche (er  fich  »ne  fursprechen)  des  enm  g  er  sich  niht  erholn, 
er  muzz  den  schaden  haben  .  hat  er  einen  vorsprechen  und  misse- 
sprichet  der  .  er  mag  sich  wol  erholen  mit  einem  andern  i9).  — 

•»)  BrÜnncr  Schüflenbuch  Nr.  251.  423,  429,  44t,  437,  717  und   Donascbe  Urlheils 

unten  S.  234  Nut«  108. 
if)  GrafT,  »Mhuchd.  Spi  aihu-haU  1,  7G3.  WaehU*r,  Glossar  c.   1820,   1851  Hallaus, 

Glossar  c.  2027,  2026.  SelrnHIer,  hair.  Wörterhurh  4,  07.  Benecke-Müllcr,  mittel- 

hoi-hd.  Wörterbuch  3.  697.  698.  Humeyer,  lüchlsteig.  Glossa,  568. 
I»)  Cberi'inst  mmon.l.  ab^esehon  von  den  nngr rührten  Besserungen,   k.  Landrechlab. 

c.  93. 


Digitized  by  Google 


Dil*  Erholung  und  Wniideliiiig  im  gerichllicheii  Verfahren. 


209 


Magdeburger  Weicbbildbuch  18,  §.  7:  So  gebide  die  richtere 
manliken  dat  be  klage  mit  vorspreken,  durcb  dat  sik  niemant 
vorsume.  §.  8:  Ein  ichlik  man  mach  sin  wort  wol  selven  spreken, 
die  bynnen  wichbilde  geseten   is  und  unbesproken  is  an  sime 
rechte,  of  he  sik  des  scaden  trösten  wil  die  eme  dar  na  komen 
mach.  —  Rechtsbuch  nach  Distinctionen  IV,  26,  12:  Ein  iczlich 
unbeschuldener  man  mag  sin  wort  wol  selber  sprechen  dywile  be 
sich  dez  schaden  getroesten  wel,  der  om  selber  davon  ensten  magk, 
wenne  wandel  unde  holunge  mag  he  nicht  gehabe.  —  Purgold's 
Rechtsbuch  V,  35:  Ein  iczlicher  mag  wol  an  dem  gerichte  selber 
klagen   ane   vorsprochen  und  antwortten,  ob  her  sich  schaden 
getroesten  wyll,  der  im  davon  ensten  mag,  ab  her  sich  vorspricht, 
des  her  sich  nicht  erholenn  magk,  also  her  wol  thun  mochte  midt 
eim  vorsprechen,  ader  midt  zwen,  ab  in  eyner  vorsumet,  das  her 
den  andern  gewinnet  .  dye  weyle  auch  das  her  an  seyn  vorsprochen 
wortt  nicht  gehett  .  Dit  is  lantrecht,  wichpils  recht  und  stadt- 
recht. —  Berliner  Stadtbuch  ••):  Dan  so  klage  mallich,  dat  cm  werrc 
mit  vorspreken,  dnrch  dat  he  sich  nicht  vorsume.  Sunder  vorspreken 
mut  wol  klagen  eyn  mau  vnd  autwerden,  of  he  sich  scaden  getrosten 
wil,  di  em  darane  beiegen  mach;  ofte  hc  sich  vorsumet  so  kan  he 
sich  nicht  vorbalen  met  eynen  batspreker  in  deine  gehegeden  dinge, 
alse  he  bi  deine  vorspreken  wol  don  müt,  also  di  helunge  wol  vt 
wiset,  di  dar  is  eyne  bwarunge  des  klegcrs  vnd  des  schuldigers.  — 
Rechtsbelehrung  der  Brünner  Schöffen  für  die  Geschwornen  von 
Ungarisch-ßrod  *°):  Actor  et  reus  possunt  per  se  ipsos  coram  iudicio 
proponere,  quidquid  habent  placitare.  Revocationem  verhorum,  quae 
vulgariter  holunge  dicitur,  nisi  prolocutores  verba  eorum  proponant, 
non  habent.   Unde  necessarium  est  et  utile,  quod  unusquisque 
per  advocatum  proponat  et  respondeat,  quidquid  habuerit  quae- 
rulari. 

Darum  wird  ferner  in  den  dichterischen  Erzählungen  von 
gerichtlichen  Verhandlungen  unter  den  vielen  Bitten,  mit  welchen 
die  Vorsprecher  an  den  Richter  traten,  immer  nur  die  der  Wand- 
lung gestellt.  Als  Brun  der  Bär  die  Vertretung  des  Wolfes  vor  des 
Königs  Gericht  übernommen,  spricht  er: 


»•>  Bei  Fidicin,  Beitrüge  zur  Geschichte  der  Sind!  Berlin.  1837.  8.  «9. 
»•)  Brünner  Sehöffenhurh.  Nr.  89. 

Silin,  d.  phil.-hitt.  CI.  XML  Hd  II.  Hfl.  U 


Digitized  by  Google 


210 


Heinrich  Siege! 


he>re,  nu  gert  Isengrim 
durch  reht  rnd  iuver  güete 
ob  ich  cd  misschüete 
daz  er  min  mGeze  wandcl  hän. 

Darauf  der  König:  daz  st  getan  *').  Und  in  der  Dichtung  „die 
Minne  vor  Gericht",  wo  von  der  Gerechtigkeit,  die  als  Klägerin  einen 
Vorsprecher  sucht,  gesungen  wird : 

vil  bald  si  daz  gelüke  vand 
das  hett  si  E  dar  umb  TersÖlt 
daz  es  jr  wort  sprechen  wölt 

fügt  nicht  minder  der  Dichter  bei: 

Ob  si  rersümt  waer  dar  an 

so  möcht  si  sin  wol  wandel  han 

So  allgemein  der  Satz  „ein  Mann  ein  Wort"  in  deutschen 
Landen  galt,  so  allgemein  war  auch  die  Möglichkeit  der  Erholung 
beim  Verfahren  mit  Vorsprechern  im  Rechte  begründet.  Sie  ist 
nicht  eine  Besonderheit  des  einen  oder  andern  Staminesrechtes,  sie 
findet  sich  nachweisbar  eben  sowohl  im  Rechte  der  Franken  und 
Baiern,  als  im  sachsischen  Rechte  **).  Sodann  war  sie  nicht  blos 
vor  der  Schranne  des  Landgerichtes,  sondern  auch  im  Ringe  des 
Lchensgerichtes  begründet.  In  der  Weise  des  Lehenrechtes  «*) 
heisst  es:  so  kome  der  vorspreche  an  seyn  wort,  vnd  dinge  yme 
holunge  vnd  wandil  wye  afte  des  not  sey  worde,  gleicher  weysse 
alss  vor  lanlrechte.  Für  die  Lehensgerichte  behauptet  freilich  das 
kaiserliche  Lehnrechtshuch    das   Gegentheil  Seiner  Lehre 

gemäss  sollte  der  Lehensherr  als  Richter  den  Lehensmann,  nach- 
dem dieser  einen  Vorsprecher  angenommen,  fragen,  ob  er 
dessen  Erklärung  für  sich  anerkennen  wolle.  Nur  im  Bejahungs- 
falle würde  hiernach  der  Vorsprecher  ihm  verbleiben,  im  andern 


*')  Reinhart  Fuchs  r.  1370—1374.  Ausgabe  von  J.  Grimm. 
21!)  Von  Lassberg,  Liedersaal  1,  201. 

*•)  Aus  dem  schwäbischen  Rechlsgebiete  gebricht  es  ,  wenn  man  absiebt  von  dem 

k.  Landreehtabuche,  allerdings  an  Zeugnissen. 
*«)  Sachsenspiegel  (Homeyer)  2»,  547. 
•»)  S.  bereits  Homeyer,  System  des  LebenrechCes  8.  588. 
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Falle  mösste  er  unvcrlreten  sein  Wort  selbst  reden,  c.  37:  So  sol 
der  hcrre  vragen  sinen  man  alse  er  fvrsprechen  nimet,  ob  er  ane 
sins  fvrsprechen  wort  welle  iehen.  Sprichet  er  ia,  so  belibet  im  der 
fvrspreche;  sprichet  er  nvt,  so  git  im  der  herre  dez  fvrsprecher  nvt. 
Swa  man  richtet  vmbe  lohen  reh*,  da  sol  der  herre  deheinen  fvr- 
sprechen geben,  er  veriehe  danne  swaz  der  fvrspreche  spreche, 
daz  daz  sin  wort  si.  —  c.  119  a:  In  aller  rede  sol  der  herre  den 
man  vragen,  ob  er  an  sins  fvrsprechen  wort  welle  iehen.  Sprichet  er 
nein,  so  git  im  er  mit  rehle  deheinen  fvrsprechen;  sprichet  er  ia, 
so  git  er  im  einen  fvrsprechen.  Auch  der  Lehensherr  sollte  nur 
unter  der  gleichen  Bedingung  einen  Vorsprecher  haben.  Ditz  reht 
hat  der  man  oh  gen  sinen  herren,  fahrt  c.  119  a  fort.  Die  Folge 
aber  wäre  nach  c.  37  die:  sprichet  er  wol,  dez  genvzzet  er,  sprichet 
er  uhel,  er  hat  den  schaden,  dez  wort  er  da  sprichet.  Versumet  er 
in,  er  hat  den  schaden,  wen  git  im  deheinen  fvrsprechen  me  den 
tag  vmbe  die  sache,  oder  wie  c.  119  a  sagt:  vnd  missesprichet  der 
fvrsprech,  da  hat  der  herre  vnd  der  man  den  schaden  an.  Vnd  swaz 
der  fvrsprech  sprichet,  daz  muoz  staete  sin,  vnd  mag  ir  deweder 
keinen  wandet  han.  Daz  ist  aber  nit  wan  in  lehenrecht.  Ob  diese 
Lehre  einem  lebendigen  Gerichtsgebrauche  entnommen  war,  und  wo 
derselbe  etwa  bestand,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

Der  blosse  Umstand,  dass  einer  durch  einen  Vorsprecher  sich 
vertreten  liess,  gab  übrigens  noch  keineswegs  dem  Mündel  das 
Recht  der  Erholung.  Damit  dasselbe  bei  der  Verhandlung  einer 
Sache  begründet  war,  wurde  erfordert,  dass  es  von  dem  Vor- 
sprecher alsbald  nach  seiner  Bestellung,  ehe  der  ttechtsstreit 
begonnen,  erbeten  und  von  dem  Gerichte  zugestanden  worden  sei. 
In  dem  Brünner  Sehöflenbuche  Nr.  67  ist  zwar  von  diesem  Beding- 
nisse als  von  einer  blossen  Übung  die  Rede,  wenn  es  heisst:  revo- 
cationem  verborum,  quae  vulgariter  holunge  dicitur,  deliberationem 
et  alia,  quae  advocati  consueverunt  pro  iure  partium  praeter- 
mittere,  allein  die  Übung  gründete  sich  auf  die  Notwendigkeit  des 
Gedinges,  wenn  anders  das  Recht  dem  Sachwalter  zukommen  sollte. 
Bittet  ein  man  eines  mannes,  der  sin  wort  spreche  uor  gerichte,  der 
trete  an  sin  wort  und  irdinge  im  des  wandele  nickt,  und  he  irvalle 
an  aime  worte,  daz  ienie  an  sin  wort  nicht  jehe;  so  ist  di  teidinc 
vnd  die  sache  verlorn,  wes  he  da  benennte.  Wen  he  der  holunge 
nicht  irdinget  hat  vnd  des  wandels,  so  mach  he  nicheinen  vorsprechen 
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ine  gehaben  umme  die  sache  *«).  Die  Anweisung,  welche  demgemäss 
Johann  von  Buch  in  seinem  Richtsteige  Landrechts  3,  §.  3  dem  Vor- 
sprecher gibt,  lautet:  So  vrage  —  oftu  di  vorspreket  dor  (din 
unwissen  adir)  dine  dorheit,  oft  het  icht  ane  scaden  wedderspreken 
möge.  Dat  vint  me,  he  raog  et  dun.  So  vrage  vort,  ofte  en  nicht 
bewaren  konest  an  sime  rechte,  ofte  he  sie  icht  mit  enem  anderen 
vorhalen  möge.  Dat  vint  me  27). 

Über  die  Fassung,  in  welcher  die  Erholung  bedungen  zu  werden 
pflegte,  gibt  eine  Reihe  von  Formeln  Aufscbluss,  unter  denen  übri- 
gens keine  alle  einzelnen  üblichen  Fragen  vollständig  enthält.  Sie 
mögen  hier  zusammen  Raum  finden,  während  ihr  Inhalt  im  Einzelnen 
später  an  den  entsprechenden  Stellen  verwerthet  werden  soll.  Mag- 
deburger Formel:  Vud  ob  ich  ine  an  jenegen  dingen  vorsume  .  ob 
her  sich  dies  icht  erholen  müze  mit  mir  oder  mit  einem  andern  *»). 
—  Freiberger  Formel :  Her  richter  sal  ich  sin  wort  spreken  .  ich 
irdinge  im  sin  wandel  als  recht  ist  ab  ich  in  versume  daz  he  des 
holunge  habe  mit  mir  oder  mit  eime  baz  sprechenden  manne  e  danne 
iz  zu  urteilen  kume  .  daz  ich  iz  ane  buze  blibe  vnde  he  sime  rechte 
deste  uerrer  icht  si  «•).  —  S.  g.  Joachim'sche  Formel :  Sint  dat  ik 
an  N  wort  komen  byn  met  rechte  unde  met  orlove,  oft  ik  velleftich 
wurde  in  N  worde,  oft  ik  N  vorsumede  dat  he  eyn  gewedde  Jede, 
oft  lie  sik  icht  tu  rechte  vorhalen  möge  met  my  oder  met  eynem 
anderen  bat  sprekenden  manne,  oder  wat  dar  recht  umme  si  »•). 
Hamberger  Formel:  So  dinge  Ich  Im  alle  die  wandell  mit  rechte,  die 
euer  zentgericht  hat  —  und  ob  ich  In  verkürzet  in  meinen  Worten, 
also  dnz  ich  Im  zu  kurtz  oder  zu  langk  Sprech,  das  das  dem  klager 
an  schaden  were  vnnd  das  er  mocht  ein  andern  nemen,  vnnd  von 
dem  andernn  an  den  dritten  als  lang  dasdemclager  gehollffcn  were »»). 


2«)  Freiberger  Statuten  XXXI,  17,  Schölt  3,  255. 

2?)  Vgl.  auch  Rechtall.  n.  Dist.  IV,  21,  2,  wo  es  heisst,  sobald  ein  Voraprecher  dem 
Sachwalter  mit  urteilen  gegeben  wirt,  der  vorsprecher  gewinne  ym  ain  wandel 
und  »ine  holunge. 

2»)  Magdeb.-Breslauer  R.  (1261-1283),  $.  74  bei  Gnupp,  magdeb.  Recht  S.  247.  — 
Übereinstimmend  Culm.  R.  II,  83,  wo  übrigens  in  einer  Handschrift  statt  mit 
mir :  mit  ym  selber  steht,  während  in  einer  andern  die  Worte  gan*  fehlen. 

*»)  Freiberger  Statuten  XX,  21U. 

30)  Gerichtsformeln  %.  2  bei  Homeyer  Richtsteig  S.  330. 

3»  Bamberger  Zentgerichtsordnung  $.  3  bei  Znpfl,  Bamberg.  R.  129,  vgl.  g.  3,  133. 
f.  1,  134 
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Holländische  Formel  "):  Soo  verdinge  ik  desen  Jan,  of  hoe  dat  hy 
geheten  is  by  synem  kersten  naem,  waert  dat  ick  woorden  sprack, 
die  hem  goet,  nut,  ende  orbaer  waeren,  dat  sy  stade,  afte,  ende 
vaste  blyven.  Waert  sake.  dat  ick  des  niet  en  dede,  dat  hy  uyt  mach 
gaen  met  my  of  met  een  ander  om  zyn  beraet,  te  eynden  t'  zyner 
banne  **).  —  Sachsische  Formel :  So  vrage  ick  umme  en  recht.  Eft 
ik  mi  Torsprike  und  N  an  sinen  rechte  nicht  vorwaren  konde,  eft  N 
dat  icht  ane  schaden  wedder  spreken  möge  und  sik  vorhalen  met  sik 
selves  edder  met  einen  auderen  bet  sprekende  manne,  wat  daran  gescbiet 
dat  dar  jo  recht  an  schee.  So  bidde  ik  vort  umme  ein  recht.  Eft  N 
unde  ik  van  sinen  worden  icht  möge  ane  schaden  dries  gcspreke 
umme  iewelke  rede,  run  unde  rat,  halinge  unde  wandelinge  hebben, 
so  dicke  als  N  des  behuf  is  to  sinen  rechte  »*).  —  Nikolaus  Wurm's 
Formel:  Hyrre  her  Richter  ich  dinge  ym  holunge  und  wandil. 
Ich  dinge  ym  auch  eynen  basredynden  man,  ab  her  is  bedarflf 
and  ab  ich  en  an  ichte  vorsewmte,  daz  er  sich  myt  eynem  andern 
und  basredyndyn  irholen  möge  und  bethe  in  einem  rechtin  czu 
irvarin  ab  her  daz  icht  czu  richte  thun  möge  ....  Hirre  her 
Richter,  ab  mir  eyn  ungerethe  geschege  und  mich  schedelich  vor- 
spreche, bethe  ich  ut  s(upra),  ah  her  daz  icht  ane  wandil  wedir 
sprechen  möge,  adir  waz  etc.  >5)#. 

(I. 

Die  Regeln,  unter  welchen  die  Geltendmachung  des  Rechtes 
der  Erholung  beim  Verfahren  mittelst  eines  Vorsprechers  stand, 
waren  folgende: 

1.  Eine  Erholung  setzte  voraus,  dass  der  Sachwalter  der  sau- 
menden Erklärung  seines  Vorsprechers  gegenüber  Widerspruch 
erhob.  Hinsichtlich  der  Umstünde,  unter  welchen  ein  solcher  Wider- 
spruch zu  erheben  war,  waltete  aber  ein  Unterschied  zwischen  dem 
Verfahren  in  sächsischen  Gerichten  und  dem  Rechtsgange,  wie  er 
sonst  üblich  gewesen. 


")  Bei  Matthaeus,  tractatu«  de  jure  gladii  (1689),  p.  637. 
«)  D.  h.  um  zu  »einem  Ziele  zu  gelangen. 

**)  Als  Randzusatt  in  einer  ßrcslaucr  Handschrift  zu  'Richtsteig  c.  3,  während  sie 
in  einer  Augsburger  Ausgabe  ron  1516,  Bl.  200  nach  dem  Texte  steht.  Voll- 
ständig abgedruckt  bei  llonieyer,  Richtsluig  S.  (Ol. 

s»)  niume  de»  S.«ch  cnsnii-cU  Nr.  4'i  bei  lloineyer  llieblatrig,  S.  JIM.  3Ü7. 
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Nach  Sachsenrecht  sollte  der  Richter  allezeit,  nach  j»  der  Erklä- 
rung des  Vorsprechers  den  Mündel  fragen,  ob  er  einverstanden  sei 
oder  nicht,  worauf  letzterer  alsbald  oder  nach  einer  erbetenen  und 
verstatleten  Berathung  mit  Ja  oder  Nein  antworten  musste.  Vgl. 
Sachsenspiegel  1,  62,  §.  7:  Die  richlere  sal  immer  den  man  Tragen, 
of  he  an  des  vorspreken  wort  je  §.  1t:..  vragetin  die  l  ichtere, 
of  he  an  sines  vorspreken  wort  je,  he  mut  wol  spreken  ja  oder  nen, 
oder  gesprekes  bidden  >7).  —  Velus  auetor  de  benef.  I,  43:  In  omni 
sormone  homo  inquiratur,  si  in  verbum  prolocutoris  aui  profiteatur. 
—  Sächsisches  Lehenr.  67,  6:  In  aller  rede  vrage  man  den  man,  of 
he  an  sines  vorspreken  wort  je  >9).  —  Görlitzer  Lehenr.  26:  In 
iegelicher  rede  sol  der  herre  den  man  vragin,  ob  er  an  des  vor- 

i 

sprechin  wort  jehe. 

Ausserhalb  Sachsen  war  dagegen  diese  stete,  immer  wieder- 
kehrende Frage  des  Richters  nicht  im  Rechtsgange  begründet.  Der 
Verfasser  des  Spiegels  der  deutschen  Leute  sagt  c.  82  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  Lehre  des  Sachsenspiegels:  Swenne  der 
mau  vorsprechen  nimet  .  so  sol  in  der  richter  vragen  ob  er  an 
seines  vorsprechen  wort  welle  iehen  .  so  sol  er  sprechen  ia  .  vnd 
als  er  den  vorsprecher  nimet  so  inuz  er  staet  haben  swaz  er 
sprichet  .  daz  ist  etwa  niht  gewonheit  daz  man  den  vrage  ob  (er) 
an  seinen  vorsprecher  welle  iehen.  Ditz  ist  nach  der  laeut  gewon- 
heit als  der  man  vorsprechen  genimt.  Von  Wort  zu  Wort  überein- 
stimmend lautet  das  kaiserliche  Landrechtsbuch  c.  93,  und  im  Ein- 
klänge damit  lassen  auch  die  beiden  Rechtsbücher  in  der  unmittel- 
bar vorausgehenden,  dem  Sachsenspiegel  1,  60,  §.  1  entsprechenden, 
Stelle  »»)  die  letzten  Worte  des  sächsischen  Rechtsbuches  „diwile 
he  an  sin  wort  niht  ne  jet"  weg  *o)  Nach  der  Leute  Gewohn- 
heit wurde  also  bei  der  Annahme  eines  Vorsprechers  der  Sach- 


*•)  Übereinstimmend :  Hamburgisches  Stadlr.  ron  1497  B  II,  3  (Lappenberg  194), 
Bremer  Or'deleu  29  (Pufendorf  2 .  82) ,  Statuten  von  Riga  127  (Pufendorf  3, 
264). 

>')  Von  Wort  iu  Wort  übereinstimmend :  Mafc'deb.-Breslauer  R.  1261,  §.  43  (Gaupp 

242)  und  Magdeb.-GfuliUer  R.  1303,  §    103  (das.  305). 
•*)  Übereinstimmend  Dsp.  Lehenr.  203. 
")  S.  dieselbe  oben  S.  210. 

*•)  In  dein  zweiten  unverarbeiteten  Theile  des  Dsp.  c.  217  wird  freilich  eine  wider- 
sprechende Stelle  (Sachsensp.  3,  14,  §.  1)  ohue  Bedenken  wiedergegeben,  und 
arglos  folgte  seiner  Vorlage  das  k  Laodrechtsbuch  c.  271  b. 
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w alter  gefragt,  ob  er  für  sich  anerkennen  wolle,  was  jener  vor- 
trage. Die  Bejahung  der  Frage  in  diesem  Zeitpunkte  machte  eine 
fortwährende    Wiederholung   derselben    nach    jeder  Erklärung 
unnöthtg.  Irrig  aber  wäre  es,  wollte  man  aus  der  obigen  Stelle 
schliessen,  der  Mündel  habe  sich  eines  Wortes  seines  Vorsprechers 
nicht  erwehren  können,  die  Möglichkeit  der  Erholung  sei  damit 
ausgeschlossen.  Dieses  Recht  war  auch  in  der  Leute  Gewohn- 
heit begründet,  und  es  bestand  nur  der  Unterschied  von  dem  säch- 
sischen Verfahren,  dass  dort  ohne  eine  Aufforderung  von  Seiten 
des  Richters  der  Mündel  widersprechen  oder  sagen  musste,  woriu 
sein  Vorspreeher  ihn  ge>äumt  habe.  Vgl.  bairisches  Landrechtsbuch 
I,  14:  Wer  mit  vorsprechn  vor  gericht  stet,  der  mag  wol  melden, 
ob  in  sein  vorsprech  saumpt,  benent  er  daz,  so  sol  es  im  vnschedlich 
sein,  vnd  mag  er  den  oder  einen  andern  wol  nemen  *»).  —  Freisinger 
Stadtrechtsbuch  **):  War  aber  daz  ain  vorsprech  jemand  versäumet 
mit  dem  wortt  vor  dem  rechten,  daz  mag  der  wol  melden,  dez 
wort  er  sprich! ,  jm  selber  an  schaden,  und  sol  jm  dann  der  richter 
denselben  oder  ainen  andern  geben  wenn  er  wil.  —  Ruprecht' s 
Rechtsbuch  II,  77*»):  W'ir  sprechen,  spricht  ein  man  vor  gericht, 
in  savm  sein  vorspreeher  .  er  sol  nennen  mit  wev  .  mag  er  sein 
nicht   genennen,  so  mues  er  pei  dem  vorsprechen  beleiben,  vnd 
flevst  anders  nicht  gen  dem  gericht  dar  vm  .  Ist  auer  daz  er  nennt 
mit  wev  er  in  gesavmt  hat,  so  mag  er  denn  wol  genenen  den  er  vor 
gehabt  hat  oder  einen  andern. 

2.  In  Bezug  auf  die  Fr  age,  wie  lange  ein  Widerspruch  rechts- 
giltig  erhoben  werden  durfte,  herrschte  eine  Zweiung  zwischen  dem 
gemeinen  Saehsenrcchte  und  einzelnen  Stadtrechten  sächsischer 
Art,  die  ihrerseits  wieder  mit  aussersächsischen  Rechten  Obere  in- 
kamen. 

Nach  gemeinem  sächsischen  Rechte  durfte  der  Sachwalter  so 
lange  widersprechen,  als  er  nicht  auf  des  Richters  Frage  ausdrück- 
lich seine  Zustimmung  erklärt  hat.  Vgl.  Sachsenspiegel  3,  14,  §.  1 : 


*l)  v.  Freyberg,  Sammlung  histor.  Sehr.  4,  400. 

«»)  Bestätigt  rnn  Bischof  Albrecht  1359,  bei  x.  Freyberg  5,  165. 

")  Bei  Westeorieder.  Übereinstimmend  die  Handschriften  ron  1408,  1436  und  1441. 

während  das  Manuscppt  ton  1473  eine  Lücke  an  dieser  Stelle  hat.   Vgl.  v. 

Maurer  S.  348,  349  Note  13. 
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Of  en  man  sines  rorspreken  wort  nicht  ne  jet,  de  wile  blift  he  sun- 
der ?caden  sinea  vorspreken  worde  *♦).  —  Vetua  auctor  de  benef. 
I,  43:  Hominem  prolocutoris  sui  negligentia  non  damnabit  quamdiu  in 
verbum  illius  confessus  nonfuerit.  — Sachs.  Lehnr.  67, 6:  Missesprikt 
die  vnrspreke,  die  wile  en  man  an  sin  wort  nicht  ne  jet,  so  ne  scadet 
it  ime  nicht  **)•  —  Görlitzer  Lehnr.  26 :  iz  ne  schadet  dem  man  nicht, 
ob  sich  der  vorspreche  vorsumet,  die  wile  er  an  sin  wort  nicht 
jehet.  —  Neun  Bücher  der  Distinctionen  IV,  13,  18:  Diwile  ein 
man  in  sines  vorsprachen  wort  nicht  gehe,  diwile  blibet  er  ohn 
schaden.  Auf  Grund  dieses  geineinen  Gerichtsgebrauches  hatte  sich 
Johann  von  Buch  eine  „Behendigkeit"  für  den,  der  als  Mündel  vor 
Gericht  steht,  ausgedacht,  einen  Kunstgriff,  den  er  sowohl  in 
seinem  Werke  Ober  den  Rechtsgang,  als  auch  in  der  Glosse  zum 
Sachsenspiegel  mittheilt.  Derselbe  besteht  darin,  dass  der  Sach- 
walter durch  den  Vorsprecher  sofort  nach  dessen  Vorbringen,  Zug 
um  Zug,  das  Urtheil  fragen  läast.  Denn,  ao  unierweist  der  Verfasser 
des  Richtsteiges  Landrechtes  2,  §.  2  seinen  Leser,  alse  met  vint, 
behaget  it  di  nicht,  so  je  an  sin  wort  nicht,  wen  den  blibestu  noch 
ane  scaden.  Einem  gewandten  Richter  gegenüber  hilft  freilich  dieser 
Kunstgriff  nicht,  er  wird  ein  solches  Vorhaben  vereiteln.  Bistu  aver 
lichter,  lehrt  der  kundige  Ritter  weiter,  so  beware  di  unde  ne 
vrage  nenea  ordeles,  du  ne  vragest  jo  den  sakeweldegen ,  oft  sin 
wort  also  si  .  Secht  he  ja,  so  ne  mach  hea  nicht  wedder- 
spreken  *«)•  Und  wohl  mit  Rucksicht  hierauf  bringt  das  Berliner 
Stadtbuch  89  die  richterliche  Fragepflicht  in  Zusammenhang 
mit  der  Dauer  des  Widerspruchsrechtes,  indem  es  da  heisst: 


**)  Wörtlich  übereinstimmend  Rb.  n.  Disl.  IV,  '»6,  IS;  ausserdem  vgl.  S.  216  Note  40. 
**)  Übereinstimmend  Dsp.  Lehnr.  203. 

4S)  ^'g'-  die  Buch'scbe  Glosse  (Augsburg  bei  Haus  Seliönspergcr  1482,  k.  k.  Hof- 
hihliothekj  zu  3,  14:  Uie  hob  du  ein  Behendigkeit,  wenn  du  Vorgericht  beschwert 
»ist  oder  du  vor  gerieht  begriffen  |»i*t,  so  lass  tragen  eines  Urteils  nach  deiner 
Mchen  die  du  gern  hettest  vnd  bortest,  ob  es  der  vinder  wolle  vinden  das  es 
für  dich  sey  oder  wider  dich  .  wenn  es  geschieht  offl  das  ein  vrteil  einem  gefunden 
wird  zu*  fromen  durch  der  vinder  torheyt,  ob  sy  als  weiss  werea  das  »y  im  es 
villeicht  zu*  schaden  runden.  Ist  es  dnnn  nach  deinem  willen  funden  so  behalt  es 
»est.  Ist  e»  aber  dir  zil  schaden  funden.  wenn  dich  der  richter  fraget,  ob  es 
dann  dein  wort  also  »ey,  so  bilt  du  eine»  gespräches  vnnd  ktimm  dann  wider 
Iiinein,  und  Sprech  nein  .  so  bleibst  du  ou  schaden,  rund  darumb  so  stet  bie  oben 
der  richter  so!  in  vor  dem  vrteil  fragen  den  sachwaldigen  ob  ez  sein  wort  sy, 
als  hyeuor  I.  62. 
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Item  oft  eyn  man  an  seynes  vorspreken  wort  nicht  en  iet  di  wile 
blift  he  sunder  scaden  synes  vorspreken  wordes.  Darvmme 
Trage  di  richter  den  kleger  oder  den  schuldiger  in  aller  rede:  ofte 
he  an  synes  vorspreken  word  ie;  sprekt  he  tu  allen  dedingen  ia, 
missesprecht  di  vorspreke,  so  sendet  dat  dem  genen,  des  vorsprake 
he  is.  Sollte  der  Richter  einmal  die  Frage  gänzlich  vergessen,  so 
würde  nach  des  Glossators  Meinung,  die  auf  1.  un.  Cod.  de  errore 
calc.  2,  5,  I,  2  und  3  C.  de  errore  ad?oc.  2,  10  sich  stützt,  der 
Mündel  so  lange  widersprechen  könne,  als  die  Sache  nicht  abgethan 
ist,  dyeweil  das  nicht  verriebt  ist  *7). 

Nach  dem  Freiberger  Stadtrechte  wurde  dagegen  das  Recht 
der  Erholung  von  vornherein  bedungen  nur  für  die  Zeit,  „e  danne  iz 
zu  urteilen  kumeM  **)  und  übereinstimmend  wurde  es  laut  der  Blume 
des  Sachsenspiegels  Nr.  45  gewährt,  „ab  do  keyn  urteyl  ubir 
gegangen,  dy  weyle  nicht  urteil  und  recht  dor  ubir  gegangen 
ist"*«),  oder  wie  die  Witzenhauser  Hegungsformel  50)  sagt:  „sint 
das  man  das  urteil  bewarre"  Hiernach  war  also  im  Gegensatze 
zu  dem  gemeinen  Sachsenrechte  eine  Verschweigung  möglich,  was 
auch  die  Goslarsrhen  Statuten  69,  33 — 36  aussprechen.  Des  he 
aver  an  sines  vorspreken  wort  gut,  dat  ne  mach  he  seder  nicht 
wederspreken.  Sprikt  ok  de  vorspreke  wat,  dat  he  nicht  weder  ne 
sprikt,  dat  ne  mach  he  seder  nicht  weder  spreken.  Daher  musste 
da,  wo  die  richterliche  Frage  um  die  Zustimmung  üblich  war,  der 
Mündel  aueb,  ohne  die  Aufforderung  des  Richters  abzuwarten,  als- 
bald widersprechen  können,  was  das  Brünner  Schöffenbuch  Nr.  59 
hervorhebt:  potest  homo  verba  advoeati  sui  vel  per  iudicem  inter- 
rogatus  vel  per  se  affirmare  vel  negare.  Ja ,  es  war  hiernach  um 
eine  Verschweigung  auszuschliessen  vorsichtig,  wenn  der  Vor- 
sprecher nach  seiner  Rede  den  Richter  veranlasste,  seinen,  den 
eigenen  Mündel  um  die  Zustimmung  zu  fragen.  Demgemäss  stellt 

*7)  Vgl.  die  Glosse  (Nole  46  a.  a.  0.),  worin  uiimiltelliar  vorher  die  Verschie- 
denheit des  geistlichen  Rechtes,  das  eine  dreitägige  Frist  zuid  „wyder  tädingen* 
setzt,  andererseits  aber  den  Beweis  einer  redlichen  Ursache  der  Irrung  fordert, 
festgestellt  wird. 

**)  S.  ohen  S.  2U. 

**)  S.  oben  S.  214. 

*«)  S.  unteu  S.  223. 

1).  Ii.  nach  Kopp,  hess.  (jcrichUrerfassung  S.  233,  Note:  so  lange,  als  die 
Schoppen  das  Urtheil  noch  bei  sich,  nicht  aher.  wenn  sie  dasselbe  schon  ausge- 
sprochen hotten. 
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der  Vorsprecher  in  dem  oben  ")  angeführten  Randzusatze  das  Ersuchen : 
Her  richter  vraget  N  oft  sin  wort  also  si,  alsi  ik  hir  vor  em  gesproken 
hebbe,  und  dieselbe  Bitte  findet  sich  auch  stets  in  den  sogenannten 
.loachim'schen  Gerichtsfurmeln,  sowohl  nach  einer  Klage  als  nach 
der  Antwort  und  einer  Beweisfrage  *»). 

3.  Der  Widerspruch  von  Seiten  des  Mündels  erfolgte  für  diesen 
ohne  Schaden,  ohne  Wandel;  dagegen  zog  er  in  aller  Regel  Boss- 
falligkeit  des  Vorsprechers  gegenüber  dem  Gerichte  nach  sich.  Vgl. 
neun  Bücher  der  Distinctionen  IV,  13,  18:  Misselhnt  aber  der  Tor- 
sprache oder  verspricht  sich  seinem  haubtman  zu  schaden,  und 
spricht  der  haubtman,  es  sey  sein  wort  nicht,  so  wettet  der  vor- 
spreche dem  richfer 

Der  Grund  dieser  Bussfalligkeit  ist  ein  anderer  in  demLehens- 
gerichte,  ein  anderer  vor  dem  Landrechte.  In  dem  Lehensgerichte 
verwirkte  der  Vorsprecher  die  Busse,  weil  er  als  treuer  Lehens- 
mann  seines  Herrn  vor  diesem,  der  zu  Gerichte  sitzt,  nicht  eine 
andere  Erklärung  hatte  gehen  sollen,  als  ihm  von  dem  Sachwalter 
befohlen  worden  war.  Desshalb  kann  hier  auch,  und  insoferne  leidet 
die  Regel  eine  Ausnahme,  die  Busse  entfallen,  wenn  nämlich  der 
Vorsprecher  zu  schwören  vermag,  dass  er  nicht  etwas  anderes 
gesprochen,  als  ihn  der  Mündel  zu  sagen  gebeten.  Vgl.  Richtsteig 
Lehenrechts  10,  8:  So  vrage  de  herre  dem  manne  alle  tid,  oft  he 
an  sines  vorspraken  wort  je.  Sprikt  denne  de  man  ja,  so  vrage  de 
herre  des  ordels  van  sik.  Sprikt  aver  de  man  nen,  so  vrage  de  herre 
wat  de  vorsprake  de  sin  man  is  vorboret  hebbe,  dat  he  ander  ordel 
jegen  sinen  heren  vragen  lieft,  wan  eme  bevolen  was.  So  vind  me 
sin  gewedde;  id  ne  werte  dat  he  dar  sin  recht  to  dede,  dat  he  an- 
ders nenes  ordels  gevraget  hedde,  wen  dar  vmme  he  gebeden 
were  ").  Für  das  Landrecht  dürfte  sich  der  Grund  der  Busse  aus 


»*)  Vgl.  S.  215  Note  34. 

a>)  vg>-  §•  5,  13,  U  a.  E.,  bei  Homeyer  Richtsteig  S.  331—333. 
**)  VK'-        n.  bist.  IV,  26,  15:  Missethut  aber  der  vorspreche,  er  mus  liden,  was 
recht  ist. 

")  Vgl.  säiha.  Lehenr.  19,  1:  Of  eo  man  «n. sines  rorspreken  wort  Dicht  ne  jet, 
unde  of  die  herre  den  vorspreken  dar  umme  scüldeget,  he  nmt  dar  amme  ge- 
wedde», he  ne  du  sin  recht  dar  rore  unde  svere  dat,  dat  he  anderes  nicht 
gesproken  ne  hehbe.  wen  als  im  jene  bede,  deine  he  to  vorspreken  gegeven  si. 
Übereinstimmend  Dsp.  Lehenr.  50;  nur  steht  statt  gewedden  irrig  swern. 
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dem  Salze :  iudices  et  iurati  audire  debent  necessaria  verba  partium 
sine  emenda  ergeben,  welchen  Johann  von  Brünn  Aber  ein  nachCrum- 
law  ergangenes  Urlheil  setzte  Was  nicht  nolh  wendig  war,  und  als 
unoölbig  stellte  sich  dar.  was  von  Seiten  des  Sachwallers  widerrufen 
oder  zurückgewiesen  wurde,  musste  gebüsst  werden. 

Hinsichtlich  der  Grösse  der  Busse  wird  als  Regel  gelten  können, 
•lass  die  kleinste  in  dem  Gerichte  übliche  Busse  verwirkt  wurde. 
Emenda  perditionis  holunge  sunt  XII  parvi  denarii,  qui  faciunt  gros- 
sam Pragenscm,  et  ita  est  minima  emenda  iudicialis  S7). 

Da  die  Russe  von  Seilen  des  Vorsprechers  im  Dienste  des 
Sachwalters  verwirkt  wurde,  so  war  es  übrigens  billig,  dass  letz- 
terer dem  ersteren  Ersatz  leistete.  Nicht  leicht  hätten  sieb  sonst 
Vorsprechcr  überhaupt  gefunden.  Immer  aber  musste  der  Vor- 
sprecher diesen  Regressanspruch  sich  bedingen  und  vom  Gerichte 
feststellen  lassen,  widrigenfalls  entbehrte  er  desselben.  Vgl.  Rechts- 
buch  nach  Dislinctionen  IV,  26,  6:  Wer  czu  vorsprecher  gewunnen 
wert,  der  sal  sich  mit  orteylen  bestelle,  ah  he  busswerd ig  wert,  wer 
on  mit  rechlc  dor  abe  neme  En  tud  he  des  nicht,  he  musz  dy 
busse  selber  liden  ™).  Die  hierauf  bezügliche  Frage  lautet  nach  dem 
Richtsteige  Landrechts  3,  §.  1 :  her  riebter,  ic  bidde  enes  ordeles, 
oft  ic  des  vorsprekens  in  scaden  queme,  we  is  mi  af  nemen  scolde? 
So  scal  men  vinden,  durch  den  du  in  scaden  kumst.  Auch  gebricht 
es  nicht  an  Zeugnissen  aus  dem  Leben  über  entsprechende  Fragen 
und  Urtheile.  In  dem  freien  Meierdinge,  das  zu  Sersum  im  J.  1531 
von  dem  Pater  Heinrich  und  den  Brüdern  Nikolaus,  Siderius  und 
Johann  Wolf  des  Klosters  Wittenburg  als  Oberherrn  gehegt  wurde, 
heisst  es:  Da  bedinckpalde  sick  H.  Wassmann  (der  Vorsprecher), 
und  leith  fragen  ein  ordell  eft  he  dusses  seggendes  in  jennigen 


**)  Brunner  SchSffenb.  Nr.  420. 

»*)  Brünner  Schöflenb.  Nr.  251.  Vgl.  ferner  Weislh.  v.  Cröve  unten  S.  43.  —  Frcib. 
Statute»  XXXI,  16  unten  S.  225,  226.  —  Sollt«  die  Weisung:  welcher  ein  vfhn- 
lungb  tbut,  gibt  dem  gericht  ein  mass  wein  vudt  w»r  »wen  pfenningb  weckh 
•  aui  dem  Frnnkenateiner  Weisthume  (Grimm  1,  482),  an  dessen  Schlosse  die 
gerichtlichen  Tmen  für  ein  rorgebott,  eiue  zusezungh  oder  verleghung  und  ein 
Trkundt  und  die  obige  Handlung  genannt  werden,  hierher  gehören? 

*•)  Niehls  anderes  wohl,  als  diesen  Rücknnspruch  bedingt  sich  der  Vorsprecher  laut 
der  Freibergcr  Formel  (oben  S.  214),  damit  der  Mündel  sime  rechte  deste  uer- 
rer  iebt  si. 

»•)  Übereinstimmend  Pi.rgold".  Rh.  V,  36  n.  E. 
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schaden  kerne,  we  ohme  den  gelden  scholde?  warth  gefunden: 
de  ohme  daran  gebracht  hedde  ••).  Vgl.  ferner  Alefelder  Vogtei- 
sericht  vom  Jahre  1580:  Vorsprach:  ob  ich  des  Sprechens 
halber  in  schaden  geriete,  wer  mich  daraus  entheben  und  ent- 
ledigen solle?  Richter:  der  sachewalde  «').  Ist  die  Haftpflicht 
des  Mündels  gegenüber  seinem  Vorsprecher  festgestellt,  so.  fährt 
der  Richtsteig  weiter,  Trage  vort,  uppe  wem  du  des  sen  scolest. 
So  vint  me,  de  man  scole  it  di  vorwisen,  d.  h.  Sicherheit  dafür 
pehen.  Und  daran  knüpft  Johann  von  Buch  einen  Rath  für  die  Vor- 
sprecher. Statt  sich  soll  er  dem  Richter  die  Sicherheit  geloben 
lassen  und  sprechen:  Herr  Richter,  genügt  sie  Euch  für  mich,  so 
genügt  sie  auch  mir.  Damit  war  der  Vorlheil  gewonnen,  dass  der 
Vorsprecher,  falls  er  i'ine  Busse  oder  Wette  verwirkte,  trotzdem 
dass  er  nicht  erbgesessen  war  «*),  dennoch  keine  Bürgschaft  zu 
Leisten  brauchte  und  nicht  festgenommen  werden  durfte.  Von  der 
Verpflichtung  gegen  das  Gericht,  die  Busse  zu  bezahlen,  wurde  er 
freilich  damit  nicht  entbunden.  Übrigens  ist  nicht  aller  Orten  diesem 
Rathe  gemäss  gehandelt  worden.  Anderwärts  bedingte  sich  der  Vor- 
sprecher aus,  dass  er,  falls  sein  Mündel  die  Schuld  ob  ihrer  Grosse 
nicht  sofort  berichtigen  konnte,  ein  Pfand  setzen  durfte  und  darauf 
so  frei  vom  Gerichte  gehen  mochte,  als  er  zu  demselben  gekommen. 
Alefelder  Vogteigericht  •*):  Vorspr.  wenn  nun  der  schade  so  weit- 
lich und  so  gross  würde,  das  mein  principal  denselben  nicht  geben 
oder  bezahlen  könte,  ob  ich  denn  nicht  möchte  eine  wedde  ieggen, 
und  gehen  so  frei  vou  gerichte,  als  ich  dazu  gekommen  bin,  und 
lassen  den  gegenwärtigen  schaden ,  oder  was  ein  recht  darin  sei  ? 
Richter:  dieweil  er  sothanes  erwerbet,  mag  es  wol  sein  •*). 

4.  Die  neue  Erklärung,  welche  an  die  Stelle  der  widerrufenen 
trat,  musste  der  Natur  der  Sache  nach  gegeben  werden ,  die  Erho- 
lung hatte  Statt  zu  finden:  innerhalb  der  Schranken  ode/ Bäume,  die 


«•)  Grimm,  Weiath.  3,  240.  Übereinstimmend  lautet  das  Urlheil  und  Recht,  welches 
in  der  HoUmark  zu  Bebra  (1659.  1672)  Nr.  8  gefunden  und  eingebracht  wurde. 
Ebendaselbst  304. 

*«)  Ebendaselbst  269. 

*l)  Vgl.  Sachsenspiegel  1,  61,  %.  4. 

«*)  Grimm,  Weistb.  3,  269,  270. 

**)  Damit  zu  vergleichen  ist  Sachsenspiegel  3,  40,  %.  2.  Sve  so  peuninge  oder  silver 
gelden  sal,  but  he  dar  wedde  vore,  he  n'is  dar  mede  nicht  ledich  irc  gelo- 
vede  ne  stunde  also. 
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den  Gerichtsplatz  ein  friedigten.  So  lautete  sicherlich  das  Urtheil  auf 
die  Frage,  welche  neben  mehreren  anderen  der  Vorsprecher  nach 
den  Joachim'schen  Gerichtsformeln  §.  2  an  das  Gericht  zu  stellen 
pflegte:  N  di  biddet  tu  vragen  umme  eyn  recht,  war  he  sik  tu 
rechte  Torhalen  scole.  Nach  §.  22  begnügte  sich  jedoch  der  Vor- 
sprecher hiemit  nicht,  er  frug  weiter:  Her  richter  etc.,  oft  he  sik 
dar  buten  vorhalde,  dat  dar  bynnen  behort  worde,  oft  dat  gelike 
stede  si  oder  nicht,  oder  wat  dar  eyn  recht  umme  si,  worauf  nicht 
minder  gewiss  von  Seiten  des  Gerichtes  das  verlangte  Zugeständ- 
nis* eingeräumt  wurde.  Nun  könnte  allerdings  bei  dem  „ausser- 
halb" an  die  Schranken  gedacht  werden,  durch  welche  die  Sach- 
*  walter  von  ihren  Vorsprechern  getrennt  sind,  so  dass  der  Platz,  von 
wo  aus  die  Erholung  auf  die  zweite  Frage  gestattet  wurde,  immer 
noch  in  den  Kreis  des  gewirkten  Bannes  fiele       Allein,  so  oft  von 
ausserhalb  und  innerhalb,  von  bulen  und  binnen  die  Rede  ist,  bezieht 
sich  der  Gegensatz  auf  den  ganzen  Umfang  des  gehegten  Gerichtes. 
Und  es  war  also  eine  neue  Klage  oder  Antwort,  selbst  wenn  sie 
ausserhalb  des  Ringes  erhoben  oder  gegeben  wurde,  rechtskräftig, 
falls  sie  nur  in  dem  Ringe  gehört  und  verstanden  wurde.  Die  Veran- 
lassung zu  dieser  Eigentümlichkeit  mag  aber  der  Umstand  gegeben 
haben,  dass  der  neuen  Erklärung  regelmässig  ein  Gespräch  zwischen 
dem  Sachwalter,  seinen  Freunden  und  dem  Vorsprecher  vorausging, 
welches  ausserhalb  des  Gerichtes  bei  Seite  gepflogen  wurde,  so 
dass  also  das  Zugeständniss  darauf  sich  bezöge,  dass  bei  der  Rück- 
kehr von  dem  Gespräche,  noch  ehe  die  Plätze  wieder  eingenommen 
waren,  die  bessernde  Erklärung  gegeben  wurde. 

8.  Die  Erholung  konnte  erfolgen,  die  neue  Erklärung  gegeben 
werden  durch  den  Mund  des  bisherigen  Vorsprechers.  Vgl.  die 
neun  Bücher  der  Distinctionen  IV,  13,  8:  Spricht  der  haubtman, 
es  sey  sein  wort  nicht,  so  wettet  der  vorspreche  dem  richter,  vnd 
kömpt  wider  an  sines  hauptmans  wort.  Es  konnte  aber  auch  hierzu 
ein  anderer  •«)  Vorsprecher  genommen  werden  •').  Ob  das  Eine 


•*)  So  ist  Homejrer  Richtstvig  S.  425  au/unehinen  geneigt. 
*•)  .Besser  redender." 

*7)  Vgl.  die  Magdeburger,  Freiberger,  Joachiin'sehe  und  holländische  Formel  oben 
S.  412,215,  ferner  da«  bair.  Land-,  das  Freilinger  Sladtrerbtsbuch  und  Ruprecht'» 
llethtshuch  oben   S.  217.   —  lianz  vercinci-lt  wird   dem  Sachwalter  da,s  Recht 


Digitized  by  Google 


222 


Heinrich  Siegel 


oder  das  Andere  geschab,  hing  ab  von  dem  Willeo  und  ron  der 
Verständigung  der  Betheiligten,  des  Sachwalters  und  des  Verspre- 
chers. Auf  den  Wechsel  in  der  Person  des  Vorsprechers  wurde 
regelmässig  beim  Ausbedingen  der  Erholung  ausdrücklich  Rücksicht 
genommen;  und  «war  wurde  entweder  blos  das  Rtcht,  den  Vor- 
sprecher zu  wandeln,  erbelen«8),  mit  dessen  Zusicherung  selbst- 
verständlich das  Recht  der  Wiederholung  der  Erklärung  eingeräumt 
war,  oder  es  wurde  in  erster  Reihe  das  letzterwähnte  Recht  und 
ausserdem  noch  das  Recht  des  Wandels  hinsichtlich  der  Person  des 
Vorsprechers  zum  Inhalt  der  Bitte  an  das  Gericht  gemacht  ••). 
Ferner  kam  es  hierbei  vor,  dass  der  Vorsprecher  nicht  blos  für 
seinen  Mündel  um  das  Recht  warb,  von  ihm  abzugehen ,  sondern 
dass  er  auch  sich  die  Befugniss  ausbedang,  jenen  aufzugeben.  So 
heisst  es  in  dem  Weisthum  des  Meierdings  zu  Sersum  vom 
Jahre  1534  ?*):  Darna  bedingpalde  he  (der  Vorsprecher)  sich 
gewanthliger  wisse  .  .  ift  he  sinen  principal  nicht  mochte  upgeven, 
wen  he  ohme  nicht  verdegedingen  konde?  welches  ohme  .  .  tho- 
gestanden  worth.  Und  eben  so  verlangt  der  Vorsprecher  in  dem 
Holzmarkgerichte  zu  Bebra  ein  urtheil  zu  rechte,  so  ick  diese  sache 
nicht  konnde  verwaren,  wie  ich  den  billig  thun  solde,  ob  ich  auch 
möge  frei  davon  geben  und  einen  andern  in  die  stelle  lassen?  darauf 
erkant,  ja  *«)•  Ein  solcher  Wechsel  hinsichtlich  der  Person  des 
Vorsprechers  konnte  übrigens  während  der  Verhandlung  einer 
Sache  nicht  ohne  Zahl  stattfinden.  Sal  der  vorspreche,  heisst  es  in 


bedungen,  mit  sich  selbst  sich  zu  erholen.  Vgl.  die  Formel  oben  S.  215  bei  Note  34 
und  Note  28. 

••)  Vgl.  die  Bamberger  Formel  oben  S.  214,  die  Witzcnbanser  Formel  S.  225  und 
die  beiden  Stellen  der  Dichter  oben  8.  212. 

Vgl.  nichUteig  Landr.  3,  §.  3  oben  S.  214  und  Wurm's  Formel  oben  S.  215. 
»«)  Grimm,  Wcisth.  3,  241. 

»»)  Ebendaselbst  304.  —  Vgl.  auch  Emmerich'»  Bericht  (vom  Jahre  1493)  iiher  die 
Frankenbergischen  Gewohnheiten  und  den  Gericblsgehrauch ,  der  übrigens  dem 
llichter  ein  sonst  nicht  begründetes  weilgehendes  Recht,  in  die  Verhandlung  der 
streitenden  Theile  einzugreifen,  gab.  Da  heisst  es:  „Höret  »her  der  Richter,  dass 
ein  vorspreche  durch  syne  unverstandenheit  eyme  sync  sach  wil  verlyssen,  da  ho 
sust  recht  behilde,  ob  he  guten  rait  hett:  he  sal  wol  eyne  warnunge  thun, 
das  he  sich  bas*  herade.  unde  den  man  uit  versume  an  »ynen  rechtin,  verstehe 
he  sich»  uil ,  das  he  dan  den  man  uffgebe.  Beheldet  aber  jener  da  hoben  den 
vorsprechin,  unde  versumet  he  en.  he  mus»  den  schaden  han.  Scbmincke ,  Aoa- 
leeta  bass.  2,  721. 
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der  Hegeformel  des  peinlichen  Gerichtes  zu  Witzenhausen  "j, 
sprechen:  her  richter  ich  bedinge  cynen  wandel  zu  vorsprechin 
rechte  .  do  stillen  die  schcppen  teilen  von  eynem  an  den  andern, 
von  dem  andern  an  den  drelten,  sint  das  man  das  urteil  bewarre. 
Und  noch  bestimmter  drückt  sich  der  Bericht  über  eine  Verhand- 
lung in  dem  mehrfach  erwähnten  Meierdinge  zu  Sersum  vom 
Jahre  1531  aus:  Und  ift  he  (der  Vorsprecher)  ohme  nicht  ver- 
deyendingen  konde,  ift  he  sik  nicht  mochte  mith  einem  andern  vor- 
spreken  wente  an  den  dridden  behelpen?  warth  gefunden,  ja,  in 
deme  alse  he  dafh  thovohrne  gewarven,  und  de  driddescholde  ohme 
in  dem  falle  helpen  de  sakc  uth  dragen  und  by  ohme  hliven. 

6.  Auch  der  Wandel  der  Worte  war  nicht  iu's  Ungemessene 
erlaubt.  Das  Recht  hatte  auch  nach  dieser  Richtung  seine  Grenze. 
Das  Wort,  welches  bei  der  letzten  Erholung  gesprochen  wurde, 
war  unwiderruflich,  von  ihm  hing  der  Erfolg  ab.  Verba  in  ultima 
holung  prolala,  qualitercumque  proferantur,  causam  ohtinent  vel 
aniittunt 7S).  Eine  Erklärung  konnte  aber  höchstens  zum  dritten 
Male  versucht  werden.  „Aller  guten  Dinge  sind  drei"  sagt  das 
Sprichwort;  dremal  is  sin  recht,  meinte  der  Niederländer,  und  wie 
die  Alten  summten,  zwitschern  noch  die  Jungen:  „dreimal  ist  Buben- 
recht**  behaupten  bis  heute  die  Knaben,  wenn  im  Spiel  der  Wurf 
gefehlt.  Es  war  also  nach  der  ersten  Erklärung  höchstens  eine  zwei- 
malige Erholung  und  Wandelung  zulässig.  Für  das  gerichtliche 
Verfahren,  in  welchem  ein  Vorsprecher  thatig  war,  führen  diesen 
Satz  die  Freiberger  Statuten  7*)  klar  und  umständlich  aus :  Bittit 
ein  man  eines  mannes  der  sin  wort  spreche,  der  trete  an  sin  wort 
und  irdinge  im  sin  wandel  also  recht  is  .  daz  hat  he  drislunt  zu 
rechte.  Ir  teilet  der  vorspreche  zu  einem  male,  daz  ienre  an  sin 
wort  en  iehet,  so  verbuzet  he  einen  schillinc,  den  sal  he  leisten 
binnen  dinges  .  leistet  he  is  nicht  binnen  dingis,  so  verbuzet  he 
sechzik  Schillinge  .  di  muz  he  leisten  in  virzehn  tagen  und  ienre  hat 
dennoch  sine  holunge  zwir.  Der  bittet  aber  eines  mannes,  der  sin 
wort  spreche  und  bittit  aber  desselben  oder  einis  andern,  der  tritet 
denne  aber  an  sin  wort  vnd  teidinget  vor  in.  Ist  aber  daz  der 


u)  Bei  Kopp,  b«ts.  Gerichtsverf.  1,  234,  235.  (Beilage  116). 
")  Brüoner  Schöffen b.  Nr.  423  a.  E. 
?«)  XXXI,  16  (255). 
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sachwalde  sprichet  ez  si  sin  wort  nicht  zume  anderen  male,  so  ver- 
buzzet  der  vorspreche  aber  einen  schillinc  .  den  muz  he  oucli 
leisten  .  .  .  dennoch  hat  der  sachwalde  holunge  noch  zu  einem 
male  .  vnd  muz  aber  bitten  eines  mannes  der  sin  wort  spreche  des- 
selben oder  eines  anderen,  der  trete  aber  an  8tn  wort  zume  dritten 
male  und  teidinge  vor  in.  Ist  aber  denne,  daz  he  an  sin  wort  nicht 
iehit  zu  dem  dritten  male,  so  verbuzet  der  vorspreche  aber  einen 
schillinc  vnd  alle  die  sache  die  da  beteidinget  vnd  benant  ist,  di  ist 
verlorn  zu  rechte  alles  dinges,  wen  he  mac  nicheinen  vorsprechen 
noch  nicheine  holunge  me  gehaben.  Ist  aber  daz  he  an  sin  wort 
jehet  zu  dem  dritten  male  waz  der  vorspreche  denne  geteidinget 
hat,  iz  si  schedelich  oder  vrumelich,  daz  muz  vor  sich  gehn  zu 
allem  rechte. 

7.  Das  Hecht  der  Erholung,  welches  von  dem  Vorsprechet- 
seinem  Mündel  bedungen  wurde,  erstreckte  sich  auf  Alles,  was 
jener  statt  dieses  vorbrachte,  also  auf  die  Klage,  die  Antwort,  die 
Benennung  vor  Zeugen,  die  Bitte  um  ein  Urtheil  u.  s.  f.  Dagegen 
fand  es  keine  Anwendung  auf  die  gerade  mit  den  grössten  Fährlich- 
keiten  verbundene  Leistung  des  Eides,  der  das  regelmässige  Beweis- 
mittel in  einem  Bechtsstreite,  oder  wie  das  Sprichwort  sagt,  das 
Ende  alles  Haders  war  Cum  judex,  erklärt  der  rechtsgelehrte 
Stadtschreiber  von  Brunn'»),  concedit  partibus  „holungu,  hoc  est 
intelligendum,  quautum  ad  reclamationem  querimoniae,  responsionis 
nominationis  testium,  vel  aliorum  consimilium  quac  prolocutores  pro- 
ponunt,  sed  non  quantum  ad  reiterandum  juramentum.  Der  Grund 
liegt  darin,  dass  bei  dem  Schwüre  die  Thätigkeit  des  Vor- 
Sprechers,  wenn  ein  solcher  angenommen  wurde,  eine  wesentlich 
andere  war,  als  bei  den  übrigen  Erklärungen.  Hier  handelte  der- 
selbe nicht  statt  des  Sachwalters  77),  sondern  half  nur  mit,  inso- 
ferne  er  bei  der  Vornahme  der  vorgeschriebenen  Handlungen 
anleitete  und  die  Schwurformel  vorsagte  oder  den  Eid  stabte.  Der 


?5)  Eisenhart,  Ürunds.  d.  deutsch.  R.  in  Sprichwörtern  (1823),  Xr.  367.  —  Vgl.Rriinner 

SchöfTenh.  Nr.  682:  Cum  omni  um  lilium  fiuis  si  l  iuramenlum. 
*«)  Brunner  Schöffenb.  Nr.  367. 

»*)  Eiue  Vertretung  heim  Schwur  gab  «*»  nicht.  Unde  quemeunque  permiseris  rem 
tuam  ngere  aut  defendere,  ille  procurator  tous  intelligittir ;  turnen  si  pars  eorpo- 
rale  juramentum  per  se  facere  debeat,  quantum  ad  hoc  proctiratorem  «nbstitnere 
non  potesl.  Brünner  SchöfTenh.  Nr.  K89  a.  K. 
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Vorsprecher  geleitete  nach  einem  feststehenden  Ausdrucke  der 
Recht9sprache  zu  den  Heiligen  und  setzte  den  Eid.  Den  Schwur 
selbst  vollbrachte  dagegen  der  Sachwalter  und  es  griff  also  hier 
wieder  der  Satz  eiu:  ein  Wort  ein  Wort. 

III. 

Von  dem  Satze  „ein  Wort  ein  Wort"  und  der  damit  verbun- 
deoen  Unmöglichkeit  der  Besserung  eines  Fehlers  in  der  eigenen 
Erklärung  anerkannte  da9  Recht  zu  allen  Zeiten  eine  zweifache 
Ausnahme. 

Einmal  sollte»  was  für  einen  beredten  Mann  galt,  keine  Anwen- 
dung Gnden  auf  einen  Stotterer  oder  Stammler  hinsichtlich  dessen, 
was  er  missesprnch  vermöge  des  ihm  von  der  Geburt  anhaftenden 
Gebrechens.  In  der  Rede  und  Widerrede,  wahrend  des  ersten  Ver- 
fahrens konnte  allerdings  ein  Unglücklicher  dieser  Art,  um  jeglichem 
Sehaden,  der  ihm  aus  seinem  Gebrechen  erwachsen  mochte,  vorzu- 
beugen, durch  einen  Vorsprecher  sich  vertreten  lassen.  Macht  doch 
der  Schriftsteller,  von  dem  das  kleine  Kaiserrecht  verfasst  wurde, 
zur  Begründung  des  Satzes,  dass  der  Kaiser  Jedem  gebieten  mag, 
eines  Andern  Wort  zu  sprechen,  gerade  den  Umstand  geltend  I,  12: 
Sint  geschriben  stet:  die  zungen  der  sprach  sullen  geteilt  werden 
mit  den,  die  da  stameln  ™)  mit  der  rede,  wan  ez  hat  der  keiser 
geboten.  Dennoch  findet  .sich  im  Sachsenspiegel  1,  61,  §.  3  ganz 
allgemein  die  Rechtswohlthat  gewährt:  Die  stamere  man,  of  he 
misse  sprikt,  he  mut  sik  wol  erholen  79).  Der  Verfasser  des  deut- 
schen Spiegels  ist  freilich  seinem  Muster  hierin  nicht  gefolgt.  Er 
hat  diesen  Rechtssatz  nicht  aufgenommen.  In  Folge  dessen  fehlt  er 
gleichfalls  in  dem  kaiserlichen  Landrechtsbuche,  und  auch  Johann 
Purgold  hat  ihm  in  seinem  Rechtsbuche  keine  Stelle  gegönnt.  Da- 


')  Andere  Handschriften  lesen :  atumraent  und  stome  sin. 

0  Der  Eid  sollte  troU  Stotlerns  und  Stammeins  gegangen  sein,  wenn  vor  der 
Eidesleistung  festgestellt  wurde,  dass  dem  Schwörenden  von  der  Natur  die  Zun- 
genfertigkeil versagt  sei.  Was  fiir  jeden  Andern  ein  Fehler  war,  das  wurde  beim 
Schwüre  eines  Stammlers  übersehen  und  es  gebrach  also  bei  dieser  Handlang 
gans  und  gar  an  der  Voraussetzung,  fiir  eine  Erholung.  Daher  ist  hier  auch  nicht 
weiter  von  dieser  Itechtswohlthal  die  Rede. 
Sitib.  d.  phil.-hist.  Cl.  Xl.ll.  Bd.  II.  Hfl-  J5 
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gegen  ist  er  wörtlich  übergegangen  in  das  Rechtsbuch  Yon  Berlin  *•) 
und  in  das  nach  Distinctionen  IV,  26,  7:  Der  stammeninger  man,  ab 
he  missespricht,  he  mus  sich  wo]  vorholen.  Und  in  fast  allen  Rechts- 
büchern hat  sogar  die  Möglichkeit,  dass  ein  Stotterer  in  der  Eigen- 
schaft eines  Vorsprechers  thätig  wird,  Berücksichtigung  gefunden. 
Es  mochte  von  so  Manchem  gelten,  was  Ekkehard  von  dem  St.  Gal- 
lener  Mönche  Notker,  der  nur  der  Stotterer  hiess,  sagt:  voce  non 
spiritu  balbulus  erat  8«).  Immerhin  war  es  freilich,  wie  bemerkt  wird, 
ungehörig,  dass  der  Richter  einen  Mann,  der  seine  Zunge  nicht  iu 
der  Gewalt  hatte,  wenngleich  der  Sachwalter  selbst  um  ihn  gebeten, 
wie  dies  üblich  war,  als  Vorsprecher  bestellte.  Geit  ein  richter 
einen  stamlunden  man  ze  vorsprechen,  daz  ist  wider  recht,  sagt  der 
Deutsehenspiegel  c.  83  und  wörtlich  übereinstimmend  lautet  das 
kaiserliche  Landrechtsbuch  c.  94;  allein  in  beiden  Rechtsbiichern 
sowohl  als  auch  in  anderen  wird  nichtsdestoweniger  der  Fall 
gesetzt,  dass  es  trotzdem  geschieht,  und  bestimmt,  was  dann  Rechtens 
sei.  Der  Sachsenspiegel  i,  61,  §.  3  fährt  fort,  nachdem  er  gesagt, 
dass  der  Stammler  sich  erholen  dürfe:  versumet  he  jenegen  man 
des  vorspreke  he  is,  die  mut  sik  wol  irhalen  mit  eneme  anderen 
vorspreken.  Eben  so  das  Rechtsbuch  nach  Distinctionen  IV,  26,  7: 
vorsumet  he  ouch  ienen,  des  wort  he  spricht,  he  mag  sich  wol 
erholn  mit  eyme  andern  vorsprochn  «).  —  Purgold's  Rcchtsbuch 
V,  36:  Stammert  eyn  vorsproche  ab  sich  der  wol  vorspricht,  des 
muss  her  sych  woll  erholen,  wye  dick  im  das  nodt  thudt.  Vorsurat 
her  aber  ihenem  des  wort  her  spricht,  der  on  gewonnen  und 
gebetten  hatt,  der  mag  sich  des  mit  eim  andern  oder  zweyen  vor- 
sprochen  erholen.  —  Deutschenspiegel  c.  83:  wa  er  (derstamlunde 
man)  misse  sprichet,  des  hat  er  dheinen  schaden  des  wort  er 
sprichet.  —  K.  Landrechtsbuch  c.  94:  swaz  er  (der  stamelonde 
man)  misse  sprichet,  daz  wandelot  er.  —  Ruprecht's  Rechtsbuch  II, 
76  ") :  Suer  auer  ainen  vorsprechen  nimt,  der  stamelt  an  der  red 
gen  einen  gereten  man  dem  sol  man  niht  auf  vahen  ob  er 


•0)  S.  unten  S.  233. 

»<)  Mon.  Germ.  SS.  2,  94. 

•2)  Das  übereinstimmende  Berliner  Stadtbuch  unten  S.  233. 

•»)  Westenrieder.  Von  den  übrigen  Handschriften  gilt  dasselbe,  was  tu  II,  77  oben 
Kote  43  bemerkt  ist. 
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rerzicht  an  der  red  .  vnd  doch  von  got  di  sinne  hat,  daz  er  zu  dem 
rechte  wol  chan  —  verzieht  er  aucr  drey  stunt  .  so  mag  man  ims 
wol  auf  vahen  .  vnd  mag  auch  ienem  wol  ze  schaden  chomen  .  des 
ward  er  spricht.  Aus  diesen  Darstellungen  ergibt  sich,  dass  nach 
sächsischem  Rechte  ein  stotternder  Vorsprecher,  so  oft  als  Veran- 
lassung dazu  vorhanden  war,  sich  wiederholen  und  selbst  bessern 
durfte.  Unterliess  er  aber  die  Besserung,  so  mochte  dann  noch  sein 
Mündel  mit  einem  andern  Vorsprecher  sich  erholen.  Dagegen  sollte 
nach  Freising'schem  Rechte  das  Stottern  zweimal  gar  kein  Grund 
«u  einer  Erholung  sein  8*),  während  ein  drittes  Mal  nun  aber  auch 
gar  keine  Rücksicht  auf  das  Gebrechen  des  Vorsprechers  genommen 
wurde,  und  der  Sachwalter  sich  erholen  musste,  wenn  nicht  dieser 
Fehler  gleich  jedem  andern  ihm  zu  Schaden  gereichen  sollte.  Die 
Bemerkungen  des  Deutschenspiegels  und  des  Landrechtsbuches  sind 
zu  abgebrochen,  als  dass  darauf  sichere  Annahmen  gebaut  wei  den 
könnten. 

Die  zweite  Ausnahme  bezog  sich  auf  den  Schwur,  und  war  zu 
Gunsten  des  weihlichen  Geschlechtes.  Während  eine  Frau  in  dem 
gerichtlichen  Verfahren  sich  ganz  und  gar  vertreten  lassen  konnte 
durch  einen  Vormund,  dur  di.t  man  se  nielit  vertagen  ne  mach,  de 
se  vor  geriehte  spreket  oder  düt 85),  so  musste  sie  beim  Schwüre 
gleich  dem  Manne  nothwendig  selbst  thätig  werden.  Svar  it  den 
wowen  to  eden  komet,  die  solen  sie  selve  dun,  unde  nicht  ire  Vor- 
munde ••).   Jedoch  sollte  das  schwache  Geschlecht  beim  Schwüre 


M)  Es  galt  also  hier  beschränkt,  was  sonst  unbegrenzt  für  den  Schwur  Rechtens 
war.  S.  Note  79. 

»»)  Sachsensp.  1,  46.  Kraut,  Vormundschaft  2,  268—270.  Beizufügen  erlaube  ich  mir 
was  iiartmann  ron  der  Aue  (Iwein,  ».  7674  ff.)  die  Schwester,  .die  sich  in  ihren 
Worten  verfahren"  (oben  S.  203)  sagen  lasst: 

j;l  gesprichet  llhte  ein  wtp 
des  st  nicht  sprechen  solde. 

wir  wip  bedürfen  alle  tage 

daz  man  uus  tumbe  rede  vertrüge; 

wen  st  sunder  wilen  ist 

berte  unde  An  argen  (ist, 

geraerlich  und  doch  Aue  baz : 

wan  wirne  kunnen  leider  bat. 

M)  Sachsensp.  1,  47,  |.  1.  Kraut  a.  a.  0.  1,  378  Note  24. 

IS  * 


Digitized  by  Google 


228 


Heinrich  Siegel 


nicht  fallen;  es  hatte  mit  anderen  Worten  das  Weib  bei  dem  Eide, 
den  es  mit  aufs  Herz  gelegter  Hand  schwörte,  das  Recht  der  unge- 
messenen Erholung  und  Wandelung.  Was  von  dem  Manne  verlangt 
wurde,  dass  ein  Wort  ein  Wort  sei,  muthete  das  Recht  der  Frau 
nicht  zu  —  eine  der  bedeutsamsten  Rechtsfolgen,  die  sich  an  den 
Unterschied  des  Geschlechtes  knüpfen  —  Vgl.  die  neun  Bücher 
der  Dislinctionen  IV,  12,  17:  Fraweu  vnd  megede  mögen  nicht 
fellig  werden  an  jhren  Eydcn,  sondern  sie  sollen  schweren  also 
lange,  bis  das  sie  vollfahren. —  Daselbst  VI,  1,  11:  Eyne  izliche 
mait  adirwip,  die  unvorsprochin  ist,  hot  wandil  vnd  holunge  als  lange 
bis  das  se  vorkompt.  —  Zipser  Recht  vom  Jahre  1370  c.  67  88): 
Auch  ab  ein  frau  einen  eid  tut,  die  mag  nit  vorfalen.  —  Ofner 
Stadtrechtbuth  c.  315  &9):  Das  man  den  frawen  aid  dertailt,  da 
mögen  sy  nicht  an  feien.  Ist  sy  eyn  geerbte  frauvnnd  guttes  wortis, 
sy  schol  in  yrem  hausz  sweren  für  eynes  purgers  keigenwurtikait, 
vnnd  sy  sol  sitzen  auf  eynem  stul.  Wy  offt  sye  den  feit  an  dem  aid, 
so  offt  schol  man  ir  den  stul  von  der  stat  rucken,  vnnd  schol  ander- 
wert sweren,  vncz  dasz  sye  den  aid  verpringet.  Ist  sye  aber  eyne 
fragnnerin  90)  sy  sol  auf  dem  rothaus  sweren.  vnnd  sy  mag  auch  des 
aides  nicht  verfeien.  —  Freiberger  Statuten  XXIII  (218):  So  sal 
der  lichter  die  boten  vregen,  ab  die  vrowe  gestanden  si,  so  sal  man 
ir  aber  anderweide  den  eid  staben,  vnd  sal  daz  triben  also  lange, 
biz  daz  si  rechte  geschwert,  wende  si  noch  kein  vrowe  mac  nicht 
irvallen  an  keinem  eide.  —  Daselbst  XXXI :  So  mac  die  vrowe  eines 
ui  teiles  biten,  wi  dicke  si  sich  irholen  sulle,  wen  si  eyn  vrowe  si. 
so  sal  man  teilen  also  lange,  biz  daz  si  rechte  geawert. 

Für  den  misslungenen  Eid  war  nicht  einmal  eine  Busse  zu 
entrichten.  Und  wirt  se  vellig,  fahren  die  neun  Bücher  der  Dislinc- 
tionen VI,  1,  11  fort,  se  darff  darumb  nicht  weiten. 

Das  Vorrecht  war  dem  Weibe  eingeräumt  in  der  Würdigung 
der  seinem  Geschlechte  anhaftenden  Schwäche  und  des  ihm  eigenen 


*7)  W  einhold,  Deutsche  Frauen,  gedenkt  S.  128,  wo  er  von  dem  Schwüre  der  Frauen 
spricht,  nicht  dieses  bis  jetzt  überhaupt  rergessenen  Rechtes.  —  Beiläufig  mag 
erwähnt  werden,  dass  während  der  Schwangerschaft  Frauen  gar  nicht  zu  schwören 
brauchen.  Goslar.  Statut.  78,  Ii  ff. 

«»)  Michnay  und  Lichncr  Ofner  Stadtrecht  S.  232. 

»•)  Ebendaselbst  S.  171. 

»")  Vgl.  über  diese  Marktweiber  daselbst  c.  134  S.  95—97. 
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ängstlichen  Gemüthes.  Daher  stand  es  sowohl  der  Jungfrau  als  der 
Ehefrau  und  nicht  minder  auch  der  Witwe  zu.  Ja,  seihst  Knuffrauen, 
die  sonst  im  Rechtsleben  z.  B.  bei  Absehliessung  von  Rechts- 
geschäften „mechtich  sint  gelik  den  mannen"  •«),  zählten  in  dieser 
Beziehung  zu  dem  Geschlechte,  dem  sie  vermöge  der  Geburt  ange- 
hören, wenn  sie  auch  ihren  Anspruch  auf  weitere  Rücksichten  ver- 
wirkt hatten,  mit  denen  ihre  Genossinnen  behandelt  wurden,  wie  dass 
sie  nicht  an  öffentlicher  Stätte,  sondern  im  Hanse,  auf  dessen  Abge- 
schlossenheit Beruf  und  Thätigkeit  das  Weib  beschränkt,  und  sitzend 
auf  einem  Stuhle  die  Eide  schwören  durften.  Andererseits  erstreckte 
sich  das  Vorrecht  vermöge  seiner  Grundlage  nicht  auf  die  Eide  der 
Helfer,  die  etwa  mit  einem  Weibe  schmorten.  Vgl.  Brünner  Schöffen- 
satzungen 186,  2:  Item,  wie  wol  ein  weip  nicht  velt  an  dem  aide, 
doch  schol  si  geczeugen  haben  di  vallent •*).  Und  weiter  fand  die 
Wohlthat  keine  Anwendung  auf  einen  Eid,  den  der  Ehemann,  wozu 
er  übrigens  nicht  gezwungen  werden  konnte,  nach  Brünner  Recht 
für  seine  Frau  ausschwören  durfte.  So  wurden  die  Geschwornen 
von  Crumlaw  belehrt.  Vir  ad  agendum  vel  respondendum  pro  uxore 
rigore  iuris  compelli  non  potest.  Si  vero  voluntarie  causam  uxoris 
sibi  assumit:  in  jurando,  sicut  in  causa  propria,  cadit  et  causam 
amittit  »*). 

Überall  scheint  indess  das  Vorrecht,  was  selbstverständlich 
sein  mochte  und  daher  die  schrankenlose,  allgemeine  Anerkennung 
zuliess,  nur  dann  begründet  gewesen  zu  sein,  wenn  das  Weib  als 
angegriffener  Theil,  sei  es  zur  Entschuldigung  oder  zur  Vertei- 
digung einer  Sache,  den  Eid  zu  leisten  hatte.  Was  von  der  Ehe- 
frau in  der  bereits  angeführten  Rechtsbelehrung  für  die  Crumlawur 
Geschwornen  gesagt  wird:  uxor  autem  vicem  actoris  gerens  et 
causam  jurando  obtinere  volens  in  juramento  cadit  et  causam  perdii 
sicut  vir,  locum  vero  rei  tenens  hoc  est  respondens  et  causam  defen- 
dens,  hac  praerogativa  et  priuilegio  mulierum  gaudet,  quod  in 
jurando  non  cadit  »*J,  galt,  was  den  ersten  Theil  betrifft,  gewiss 


•')  Vgl.  Kraut,  Vormundschaft  2,  324  ff. 

Bei  Rösaler,  ItechUdenkm.  2,  390  ;  auch  aufgenommen  in  das  Schoffeubuch 
Nr.  409. 

•a)  Brünoer  Schöffenb.  Nr.  487  pr. 
•*j  Brüiiner  Schöffen!..  Nr.  4»T. 
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auch  von  der  Jungfrau,  deren  nicht  gedacht  wird,  wie  nachweisbar 
von  der  Witwe,  für  welche  aber,  was  den  zweiten  Theil  angeht,  ein 
nachher  zu  besprechender  ungünstiger  Gerichtsgebrauch  in  Brünn 
sich  gebildet  hatte.  Nur  eine  Folge  jener  selbstverständlichen 
Grenze  des  weiblichen  Vorrechts  aber  war  es,  dünkt  mich,  dass 
beim  Schwur  eines  Voreides,  der  bei  peinlichen  Klagen  gegenüber 
jedem  Un  verfesteten  von  dem  klägeriseben  Theil  gefordert  wurd  e  •*), 
das  Weib  dem  Manne  gleich  stand.  In  iudicio  civitatis  sententiatum 
est,  hebst  es  in  dem  Brünner  Schöffeubuche  Nr.  449,  quod  sicut  vir 
sie  et  mulier  jurameutum  calumniae  praestare  debens,  si  jurando 
cadit,  in  causa  succumbit  »•).  Es  lässt  sich  begreifen,  dass  man  de'r 
Schwäche  des  Weibes  nur  zu  Hilfe  kommen  wollte,  wenn  es  ange- 
griffen worden  und  den  Angriff  abwehren  wollte,  nicht  auch  dann, 
wenn  letzterer  von  ihm  selbst  ausging. 

Dagegen  hat  man  in  Brünn  und  Prag  den  Rechtssatz ,  dass  ein 
Weib  mit  ihrem  Eide  nicht  fallen  solle,  allmählich  unter  einem 

■ 

neuen  Gesichtspunete  aufgefasst.  Der  Gedanke,  dass  durch  das 
Vorrecht  ein  Unterschied  der  Natur  ausgeglichen  werden  sollte,  trat 
in  den  Hintergrund.  Der  Krämergeist,  welcher  die  Herren  vom 
Rathe  jener  beiden  Städte  beseelte,  Hess  sie  nicht  einsehen,  warum 
ein  Weib,  das  die  Gewalt  und  Verfügung  über  sein  Ver- 
mögen hatte,  also  eine  erwachsene  Jungfrau  oder  Witwe,  anders 
als  eiu  Mann  an  ihrem  Eide  sich  sollte  erholen  dürfen!  In  diesem 
Sinne  ertheilten  die  Brünner  Schöffen  den  Crumlawern  das  Recht: 
mulier  tarnen  vidua,  quia  bonorum  est  domina,  sive  agat  sive  respon- 
deat,  tamquam  vir  jurando  cadit  et  causam  obtiuet  vel  amittit  .  .  et 
est  ratio,  dum  vidua  de  bonis  propriis.  quorum  per  se  est  domina, 
facere  possit  et  disponere,  quiilquid  placet  sicut  vir,  dignum  cen- 
selur,  quod  etiam  agendo  vel  respondendo  super  bonis  talibus  eidem 
iuri  subiacebit,  quo  vir  subjacet  ipso  iure  »').  Von  jenem  Gedanken 
ausgehend  stellte  der  Rath  von  Prag  im  Jahre  1373  fest:  Auch 
wenne  man  ein  frawe,  di  wittib  ist  odir  iunefrawe  ist,  anspricht 
mit  einem  rechten,  es  sey  vmb  schuld  odir  vmb  andir  sache,  di  do 


•»)  Rruoner  Schöffenb.  Nr.  448,  GOO. 

M)  Vgl.  die  Satzungen  180  a.  E.  S.  300 :  Kern  schol  ein  weip  sweren  Toraid  an 

totsiegen  oder  an  seniblicben  suchen,  so  velt  si  sam  ein  man. 
97)  S.  Brunner  Schöffenb.  Nr.  487;  vgl.  500  am  Anfang  und  Ende. 
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mündig  ist  vnd  ire  yarc  hat,  dieselbe,  wenn  man  ir  ein  recht  teilet, 
mag  wol  fallen  an  irem  rechten  als  ein  man.  Zugleich  wurde  weiter 
verordnet ,  dass  eine  Ehefrau ,  welche  als  Witwe  zuvor  gewirth- 
schaftet  hat,  des  Rechtes  der  Erholung   darben  sollte,  wenn  der 
Klagegrund  in  die  Zeit  ihres  Witwenstandes  zurückreichte.  Auf 
ihren  Ehemann  aber  wurde  für  den  Fall,  dass  sie  mit  dem  Eide  Gel, 
hier  insoferne  Rücksicht  genommen,  als  sie  die  fallige  Schuld  nur 
dann  sogleich  mit  ihrem  Vermögen  zu  berichtigen  hatte,  weon  die 
Klage  innerhalb  Jahresfrist  seit  Eingehung  der  gegenwartigen  Ehe 
erhoben  worden  war,  während  andernfalls  als  Zeitpunct  hieflür 
gesetzt  wurde:  noch  ires  mannes  tode,  ob  sy  icht  eigens  gutes 
haben  wert  *8).  Wie  es  zu  halten  sei,  wenn  eine  Frau  im  Witwen- 
stande belangt  werde  wegen  einer  Schuld,  die  nicht  durch  sie,  son- 
dern durch  ihren  verstorbenen  Manu  während  der  Ehe  begründet 
worden,  dess  waren  die  Geschwornen  von  Crumlaw  nicht  weise, 
als  einige  Jahre  nach  der  ihnen  von  Brünn  aus  zugekommenen 
Rechtsbelehrung  ein  Fall  dieser  Art  an  sie  gelangte,  und  die  Witwe 
um  ein  Urthcil  fragte,  ob  sie  nicht  desselben  Rechtes  geniessen 
sollte,  dessen  sie  bei  Lebzeiten  ihres  Mannes  theilhaftig  gewesen 
wäre.  Sie  wandten  sich  zum  andern  Male  an  ihren  Oberhof,  welcher 
dem  neu  angenommenen  Rechtsgrunde  des  weiblichen  Rechtes  ganz 
entsprechend  erkannte,  dass  solchen  Falles  die  Witwe  allerdings  des 
Rechtes  der  Erholung  und  Wandelung  ohne  Mass  und  Zahl  theil- 
haftig wäre  »»). 

Ganz  und  gar  vergessen  war  übrigens  trotz  alledem  das  alte 
Recht  und  seine  Bedeutung  wenigstens  in  Brünn  nicht.  Die  Schöffen 
dieser  Stadt  urtheilten  im  einzelnen  Falle  nur  dann  nach  dem  neuen 
Gcsichtspunctc,  wenn  ihn  die  gegnerische  Seite  für  sich  geltend 
machte.  Das  Fallen  am  Eide  wurde  nur  dann  zugestanden:  si  tarnen 
adversa  pars  pro  se  hoc  sententiari  petierit  J0°),  si  impetens  contra 


•»)  Prager  Statutarrechl  Nr.  105  bei  Rossler,  Rechtsdenkm.  1,  CS,  06. 

")  Schöffen!».  Nr.  500:  Mulier  vidua  in  causa  tracta  seu  ad  judicium  citata  pro  debi- 
tia  per  marilum  auum  contraclts,  si  jurare  debuerit ,  jurando  non  cadit;  in  hoc 
enim  casu  gaudebit  eo  jure  ,  quod  sibi  rivente  roarito  competiisset.  Si  autem 
Tidua  pro  debilis  tempore  viduitatis  suae  de  honis  ad  ipnam  propria  et  perso- 
naliter perliiienlibua,  et  quoruin  per  se  est  domina ,  contractis  alicui  ipsam  im- 
petienti  jurare  debuerit,  in  hoc  casu  .  .  juraudo  cadit,  in  causa  auccurabit. 
Uriinoer  Seböffenb.  Nr.  487. 
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ipsam  huiusmodi  allegat  Wurde  der  Gegner  es  versäumen, 
darüber  ein  Urtheil  zu  verlangen,  so  könnte  der  Vorsprecher  einer 
Witwe  seiner  Mündelin  das  weibliche  Recht  der  ungemessenen 
Erholung  beim  Schwüre  ausbedingen.  Qua  petitione  neglecta  heisst 
es  im  Brünner  SchöfTenbuche  Nr.  487,  si  advocatus  viduae  suis 
muliebre  sibi  excipiat:  tali  jure  debet  gaudere,  scilicet  quod  vicem 
rei  tenens  jurando  non  cadit.  Und  an  einem  anderen  Orte,  Nr.  oOO, 
wird  übereinstimmend  gesagt:  si  yero  talia  contra  eam  allegata  non 
fuerint  et  ex  ejus  parte  jus  mulierum  sibi  excipiatur  jurando  non 
cadit. 

„Der  Narr"  sagt  Moser  ,<>5)  in  seiner  kernigen  Weise,  „der 
zuerst  das  Sprichwort:  ein  Mann  ein  Mann,  ein  Wort  ein  Wort,  so 
ausgelegt  hat,  dass  ein  ehrlicher  Mann  sein  erstes  Wort  nicht  wider- 
rufen könne,  hat  mehr  Unglück  angerichtet,  als  man  glauben 
sollte4*.  Der  vermeintliche  einzelne  Narr  war  nun  freilich  das  ganze 
Volk  und  die  sogenannte  erste  Auslegung  die  Übertragung  und 
Anwendung  eines  Gedankens,  der  die  Grundlage  fQr  Treue  und 
Glauben  im  Verkehre  bildet,  auf  dem  Boden  des  Rechtes,  sowohl  bei 
friedlichen  Abmachungen  als  zumal  in  dem  streitigen  Verfahren  vor 
Gericht.  Dass  die  Herrschaft  des  Gedankens  in  diesem  Bereiche 
häufig  Recht  und  Unrecht  verkehrt  hat,  konnte  unmöglich  verborgen 
bleiben,  aber  als  ein  Gebot  der  Ehre  war  sie  unantastbar.  Das  aller 
Rücksichten  baare  Ehrgefühl,  welches  die  seit  alter  Zeit  freien,  rit- 
terlichen Manner  beseelte,  waltete  nun  nicht  in  gleicher  Weise  in 
den  Kreisen  der  städtischen  Bevölkerung.  Und  so  ging  von  hier  im 
vierzehnten  Jahrhunderte  eine  Entwicklung  aus,  die  darin  bestand, 
dass  an  dem  Grundsalze  „ein  Mann  ein  Wort«,  womit  nur  für  den 
Sachwalter  gegenüber  den  Erklärungen  seines  Vorsprechers  eine 
Erholung  vereinbar  war,  nieht  mehr  wie  früher  unverbrüchlich  fest- 
gehalten wurde.  Die  Zweckmässigkeit  siegte  über  ein  Gefühl,  die 
Billigkeit  über  das  strenge  Recht,  das  so  oft  zum  schreienden 
Unrecht  geworden.  Das  Anstössige,  dass  einer,  wenn  auch  nur  in 


i 

»o«)  Brüoner  Schöffenb.  Nr.  500. 
»»*)  Patriot.  Phantasien  2,  121  ff. 
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Worten,  sich  selbst  auf  den  Mund  schlug,  was  bekanntlich  derjenige 
'n  Wirklichkeit  mit  der  Hand  thun  musste,  dem  ein  Widerruf  zu 
Ehren  eines  andern  als  Strafe  auferlegt  worden  war  ,05),  wurde 
nicht  empfunden  oder  doch  verwunden. 

Der  Bruch  mit  dem  bisherigen  Rechte  war  indess  kein  allge- 
meiner, und  selbst  da,  wo  er  eintrat,  kein  vollständiger.  Nicht  selten 
wurde  nur  eine  Ausnahme  neben  der  noch  immer  festgehaltenen 
Regel  anerkannt,  häufig  stand  ein  neuer  Rrauch  ganz  unvermittelt 
neben  dem  Herkommen.  Für  den  Nachweis  dieser  örtlich  sich  voll- 
ziehenden Entwickelung,  deren  Ergebniss  die  grösste  Vielgestaltig- 
keit des  Rechtes  im  Einzelnen  ist,  mag  das  erste  Verfahren,  in  dem 
ein  Vorsprecher  statt  seines  Mündels  handeln  oder  der  Betheiligte 
selbst  seiner  Sache  walten  konnte,  und  die  Eidesleistung,  bei  welcher 
der  Hauptmann  stets  selbstthätig  werden  musste,  mochte  nun  ein 
Yorsprecher  dabei  behilflich  sein  oder  nicht,  unterschieden  werden. 

Bei  der  Klage  und  Verantwortung  durch  einen  Vorsprecher 
nun  war  es  eine  Neuerung,  wenn,  wie  in  Berlin,  dem  Vorsprecher 
das  Recht  eingeräumt  wurde,  in  Bezug  auf  sein  Vorbringen  selbst 
zu  erklären,  dass  er  das  Gesagte  nicht  gesagt  haben  wollte,  und 
dafür  eine  andere  Erklärung  an  die  Stelle  zu  setzen,  m.  a.  W.,  wenn 
der  Vorsprecher  seine  eigenen  Worte  widerrufen  und  sich  erholen 
durfte.  An  die  mit  dem  Sachsenspiegel  i,  Gl,  §.3  vollkommen 
übereinstimmende  Regel:  Dy  stamerman ,  ofte  he  missespreke,  he 
mut  sich  wol  irhalen;  vorsumet  he  ouch  engen  man,  des  vorspreke 
hc  is,  di  möt  sich  wol  irhalen  mit  eneme  ander  vorspreken  knüpft 
das  Berliner  Stadtbuch  90  den  weiteren  Satz :  Doch  dri  stunt  vor- 
lialet  sich  eyn  islike  vorspreke  in  eme  gehegeden  dinge,  war  he  sich 
daran  bewaret  in  der  helunge.  LTnd  dem  entsprechend  bestimmt  das 
Recht  für  Bacharach  »»*):  So  sol  der  vürspreche  sy  verdingen  zu 
allem  yrem  reichte,  und  sol  fragen,  wi  dicke  das  er  sich  erholen 
möge?  so  sol  man  wysen  dry  werve,  dry  stundt ,05). 

*•')  Grimm,  RA.  711. 

,0*j  Grimm,  Weisth.  2,  212. 

'•»)  Nicht  bieher  gebort  kl.  Kaiserr.  1,  12:  Auch  hat  der  keiaer  erleubet,  das  ein 
iglich  vorspreche  bat  macht  eioe  rede  driwerbe  zu  tun  oder  me ,  ab  man  iz 
bedarf;  biz  ez  die  schellen  geatzlich  vorneinen.  Sint  gescr.  stet:  man  aal  den 
H-ht-ffen  die  rede  ergrunden,  biz  das  sie  sis  veralen  und  »ich  mugen  druz  ver- 
richten. K»  beruht  dieser  Salz  nebat  aeiuer  Begründung  auf  Bestimmungen  der 
CapituUrieo,  welche  Endemanu  >ote  20,  22  zu  diesem  C»|»itel  nennt. 
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Ferner  war  es  eine  Neuerung,  wenn  dem  Sachwalter,  der  sein 
Wort  selbst  sprach,  ebenfalls  gegenüber  der  eigenen  Erklärung  das 
Recht  einer  Erholung  gewährt  wurde.  In  einer  Rechtsbelehrung 
über  das  Vorsprecheramt,  welche  den  Geschwornen  von  Ungarisch- 
Brod  auf  ihr  Ersuchen  vom  Brönner  Rathe  übersendet  wurde,  hiess 
es  noch  mit  ausdrücklichen  Worten,  dass  nur  beim  Verfahren  mit 
Vorsprechern  eine  Erholung  zulässig  sei.  Dagegen  und  mit  aus- 
drücklicher Rücksichtnahme  hierauf  schrieb  später  Johann  von 
Brünn  *0«):  licet  supra  scribatur,  quod  actor  et  rcus  coram  judicio 
per  se  causas  suas  proponcntes,  revocationem  verborum,  quae  vul- 
gariter  holunge  dicitur,  non  habent,  tarnen,  si  in  principio  de  hoc 
caveant  petentes,  per  judicem  hujusmodi  revocationem  et  alia  .  . 
sibi  concedi,  tunc,  si  fuerint  eis  indulta,  habent  singula,  quae  com- 
petunt  advocatis.  Wer  genothigt  war,  selbst  zu  klagen  oder  selbst 
sich  zu  verlheidigen,  brauchte  nur  das  Recht  der  Erholung  sich  ab- 
zubitten; das  Gericht  schlug  die  Bitte  nicht  ab.  Indcss  erkannte 
sogar  das  Gericht  zu  Brünn  auch  ohne  vorausgegangenes  Gedinge 
in  einzelnen  Fällen,  die  einer  besonderen  Berücksichtigung  würdig 
schienen,  statt  auf  Sachfiilligkeit  auf  blosse  Bussfälligkeit  mit  dem 
Rechte  der  Erholung  *07).  Und  in  dem  Brauche  anderer  Gerichte 
war  bald  ohne  Weiteres  das  Recht  der  streitenden  Theile  auf  Erho- 
lung als  etwas  Selbstverständliches  begründet.  Sowohl  in  dem 
Gerichte,  von  dem  der  Rechtsstreit  zwischen  Paul  Godeler  und 
Heinrich  Kuntze  wegen  einer  Schuldforderung  im  Betrage  von 
zwanzig  Gulden  an  die  Mannschaft  der  Donaischen  Pflege  zur  Ent- 
scheidung gesandt  wurde,  als  auch  vor  diesem  Oberhofe  war  an  und 
für  sich  das  Recht  des  Beklagten  auf  Erholung,  obgleich  er  „seynis 
selbis  wort  in  seyner  eygen  personen  (rette),**  ausser  Frage.  Es 
handelte  sich  in  diesem  Falle  nur  davon,  ob  der  Beklagte  des  Rechtes 
nicht  verlustig  gegangen  sei  dadurch,  dass  er,  wie  der  Kläger  frei- 
lich unter  Widerspruch  von  der  andern  Seite  behauptete,  erst, 
nachdem  zum  vierten  Male  die  Ladung  erfolgt  und  die  Klage  erhoben 
worden  sei,  sich  verantwortet  habe  l08).  Hatte  früher  jeder  unver- 

'•«)  Schöffenb.  Nr.  67. 

Davon  wird  unter  einem  andern  Gesichtapuncte  an  einem  andern  Orte  die  Rede 
sein. 

'0»j  oer  Oberhof  erkannte  hierauf  zu  Recht,  dass,  falls  die  Behauptungen  des  Klägers 
begründet  seien,  „%o  koude  heynrieh  ken  pauel  forder  holunge  nicht  gehabin", 
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sprochene  Mann  das  Recht,  in  dem  Verfahren  vor  Gericht  eines 
Vorsprechers  sich  zu  bedienen,  so  hatte  er  jetzt  das  Recht  auf 
Erholung  und  Wandelung.  Die  Rechtlosen,  denen  früher  jenes  Recht 
gebrach,  entbehrten  nun  dieses.  Während  es  in  mehreren  Hand- 
schriften des  Richtsteiges  Land  rechts-  2,  §.  4  a.  E.  heisst:  ouch 
wisse  (das)  ineneydes  und  rechtlose  lüde  keyne  vorspreche  gehabin 
mögen ,  sagt  Walther  Ekhardi  in  seinen  neun  Büchern  der  Distinc- 
tionen  IV,  12,  15:  Erholunge  und  wandil  sullen  darben  alle  dy,  dy 
do  rechtlos  syn  »<>»).  —  Der  Hergang  in  dem  Verfahren  vor  einer 
Wandelung  der  eigenen  Erklärung  war  aber  der:  auf  eine  Erklä- 
rung fragte  der  Gegner,  ob  in  Folge  derselben  nicht  Sachfälligkeit 
uder  irgend  ein  Präjudiz  für  seinen  Widersacher  begründet  sei. 
Statt  dass  nun  das  Gericht  dieser  Frage  wie  früher  Folge  gab,  ver- 
stattete es  jetzt  gegen  blosse  Entrichtung  einer  Busse  die  Zurück- 
nahme der  betreffenden  Erklärung  und  das  Vorbringen  einer 
besseren. 

Eine  Erholung  beim  Eide  stand  immer  im  Widerspruche  mit 
dem  Satze  „ein  Mann  ein  Wort",  mochte  nun  derselbe  unter  Anlei- 
tung eines  Vorsprechers  oder  ohne  Hilfe  geschworen  werden ,  denn 
stets  war  es  der  Sachwaller,  der  das  entscheidende  Wort  sprach, 
den  Schwur  vollbrachte.  Trotzdem  wurde  vielfach  in  dem  einen 
Falle  gewährt,  was  in  dem  andern  versagt  wurde. 

dagegen  würde  Heiurich  allerdings  mit  dem  durch  das  Gericht  xu  erbringenden 
Beweise  «einer  Gegenbehauptungen  „an  seyn  recht  (treten) ,  doch  also  daz 
beynrieb  ane  lengern  uffzog  pauel  czu  seyuen  schulden  folle  rnde  recht  antworte 
thu,  also  recht  ist.  S.  das  Urtheil  Nr.  41  bei  Wasserschieben,  Sammlung  deutsch. 
RcchUqueilen  1,  396,  397. 
,0*)  Ausserdem  werden  von  ihm  genannt  alle,  die  „in  hanthaffliger  tat  begriffen 
werden  vod  vor  gerichte  gebracht,  als  raune  dube,  roub,  notezog,  morthrant, 
vorretuisse,  totschlege,  vyrherter."  Vgl.  ferner  Culm.  Rechltb.  V,  73:  Mancher- 
leye  mon  der  nicht  holunge  vnd  wandel  haben  kau.  Also  vnrechte  kemne  rnde  ape- 
lekynt.  Alle  dy  unelich  geboren  synt  vnde  dy  mort  vnde  rawb  bekennen  vor 
gerichte  .  vnde  deube  .  vnde  wedergeben  .  vnde  obirwunden  werden.  Also  eyn  recht 
ist.  Dy  sint  alle  erlös  vnde  rechtlos.  Vnde  wer  des  niht  obirwundeu  wirt,  der 
mag  hulunge  vnde  wandel  haben  .  unde  wen  er  das  hot,  so  mag  yn  nymant 
ubirwyndeo  adir  obirezeugen  ,  der  ist  ouch  voikomen  nn  seyuein  rechte.  So  hot 
er  sieh  alle  wege  czu  vorentwerden  billicher  unde  ee,  wen  yn  ymant  obirczewgen 
mag,  und  ein  Magdeburger  Schöffenurtheil  bei  Böhme,  diplom.  Beitrage  VI,  134: 
Eyn  unelich  man  und  seyn  unelicbe  kiuder  sullen  nicht  babin  hoel  und  wandel 
gleyche  deme  der  du  elich  geborn  is.  (Nimt  ein  unelich  man)  ein  elich  weyp 
und  gewynnen  kinder  mit  enander,  dy  kiuder  habin  hoel  und  wandil  gleich  den 
dy  do  «lieh  geboren  seyn. 
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In  Brünn  stand  Tor  Allem  laut  einer  für  das  Gericht  zu  Nena- 
wicz  verfassten  Rechtsbelehrung  der  Satz  fest:  qui  iuramentuui 
fiicere  debet,  si  voluerit,  potest  per  se  sine  prolocutore  jurare  et  si 
form  am  a  scabinis  approbatam  in  juramento  non  servat,  male  jurat 
et  in  causa  cadit.  Allein  auch  dann,  wenn  der  Eid  mit  Hilfe  eines 
Vorsprechers  geschworen  wurde,  sollte  der  Schwörende  in  der 
Sache  ßllig  sein,  wenn  er  an  dem  Eide,  den  der  Vorsprecher  richtig 
gestabt  hatte,  seinerseits  fehlte.  Die  angeführte  Rechtsbelehrung 
fährt  fort:  si  illum  sc.  prolocutorem  in  forma  juramenti  per  scabinos 
ordinate  et  debite  secutus  non  fuerit  in  causa  cadit.  Nur  wenn  der 
Eid  gefallen  war  durch  die  Schuld  des  Vorsprechers,  der  ein  Helfer 
sein  sollte,  schien  das  alte  Recht  doch  allzu  hart  uiid*unbillig.  Und 
so  gestattete  man  gegen  blosse  Entrichtung  einer  Kusse  die  Wan- 
delung des  Schwurcs,  der  aus  dem  Grunde  misslungen  war,  weil 
der  Vorsprecher,  dem  der  Mündel  gelrosten  Mulhes  und  voll  Ver- 
trauen nachgesprochen,  unrichtig  den  Eid  gestabt  hatte.  Si  autem 
prolocutor  in  forma  erraverit,  et  jurans  ipsum  eodem  modo  in  verbis 
secutus  fuerit,  propter  errorem  prolocutoris  in  causa  non  cadit,  sed 
holunge  perdit  "').  In  Übereinstimmung  hiemit  bedingt  auch  der 
Wortschöffe  zu  Rhense  seinem  Mündel  das  Recht  der  Erholung  nur 
für  den  Fall,  dass  er  ihn  durch  sein  Wort  säumt.  Item  wan  eyner 
einen  eyt  vor  schuld  thun  will  ...  so  spricht  der  wortscheffen: 
her  scholles,  so  verdingen  ich  diesem  man  sein  wort,  abe  ich  ihn 
seumete  in  seinen  Worten,  das  er  mir  nicht  gefolgen  kunt,  eyn  mal, 
zwey  mal,  drey  mal  also  dick  ime  noth  ist,  also  das  er  sich  vor  recht 
erwere  vud  rechts  erholen  kunte  ***).  Ferner  sagen  die  Sachsen  in 
der  Zips  gleichfalls  nur:  wir  haben  das  zu  einem  rechten,  wer  einen 
eid  tut,  und  seinem  vorsprechen  nicht  recht  nochredet,  der  sol  sein 
sach  verloren  haben  ,ta).  Dagegen  war  anderwärts  diese  Unterschei- 
dung fremd  und  es  stand  dem  Schwörenden  für  sieh  und  seine 
Gezeugen  das  Recht  der  Erholung  zu,  sobald  er  den  Eid  mit  Hilfe 
eines  Vorsprechers  leistete.  Ganz  allgemein  heisst  es  in  den  neun 


UO)  im  Brünner  Schöffen».  Nr.  442. 

»")  Vgl.  Schöffensatzung  202  bei  Rössler  2,  396:  Swert  er  »her  obel  Mm  der  vor- 
sprach (sie),  so  verlernt  (tic)  sin  holung  und  swert  ander  waid. 
"»)  Weislhum  r.  1456,  Grimm  3,  779. 

*»>)  Zipser  Recht  r.  1370  c.  67,  Michnsy  und  Lichner  Ofner  Sladtrecht  S.  232. 
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Büchern  der  Distinclionen  IV,  12,  13:  Sol  ein  man  schweren  mit 
gexeuge  für  gericht,  der  sol  das  durch  seinen  vorsprechen  thun; 
denn  wo  ein  man  schweret  mit  vorsprechen,  so  mag  der  man  erhal- 
tung  haben  zwier  nach  dem  ersten  ««*).  Endlieh  wurde  aber  auch 
einem,  der  allein,  ohne  Geleite  und  Stabung  von  Seiten  eines  Vor- 
sprechers, sch worte,  das  Hecht  der  Erholung  zugestanden.  Nach- 
weisbar war  dies  in  Freiberg  wenigstens  der  Fall.  Die  Statuten 
bestimmen  an  verschiedenen  Stellen  der  kleger  mac  einis  urteilis 
biten  .  wi  dicke  he  sich  irholen  sulle  .  he  vnd  ander  sin  gezuk  .  daz 
sal  he  zwir  nach  dem  ersten. 

Eine  weitere  Rechtsverschiedenheit  bestand  insoferne,  als  an 
manchen  Orten  nicht  bei  allen  Eiden,  und  dann  wieder  hier  in  wei- 
terem, dort  nur  in  beschränkterem  Umfange  das  neue  Recht  sich 
die  Anerkennung  errungen  hat.  Nach  dem  Hechte  zu  Deutsch- 
Ii  rod  kam  die  Begünstigung  bei  allen  Eiden  zur  Anwendung,  indem 
das  Stadtrecbt  den  Satz  enthalt :  item  omnes  articuli  in  cruce  con- 
firmandi  holunge  obtinebunt  1  >•).  In  Prag  stellten  die  Schöffen  mit 
den  Ältesten  der  Stadt  im  Jahre  1361  den  Satz  fest:  anch  yeder- 
man  vmb  allcrlay  sach,  vmb  dy  man  yn  ansprichet,  nach  saim  ersten 
ayd  sol  vnd  mag  zweier  holunge  haben  «").  Hierdurch  wurde  also 
gleichfalls  ausnahmslos  beim  Schwüre  in  jedweder  Sache  das  Recht 
der  Erholung  anerkannt.  In  einem  besonderen  Falle  musste  indess 
doch  ein  Eid  ohne  das  Recht  der  Erholung  geschworen  werden. 
Wenn  eiuer  der  Nothzucht  angeklagt  worden  war,  so  hatte  er  sich 
selbstneunte  zu  entschuldigen.  Dabei  war,  wie  an  vielen  andern 
Orten  ausser  dem  Bereiche  des  sächsischen  Rechtes  "*)  dem  Ange- 
klagten gestattet,  den  „elenden  tuchM  zu  schwören,  d.  b.  so  fremd 
und  verlassen  von  Freunden  zu  sein,  dass  er  keine  Gehilfen  zu 
finden  vermöge.  Hierauf  durfte  er,  nachdem  er  zuerst  seine  Unschuld 
beschworen,  selbst  die  acht  Hilfseide  leisten.  In  Bezug  auf  diese 
neun  Eide  aber  galt  der  Hechtssatz,  dass  er  „den  ersten  an  holunge 
die  andern  mit  holung*  schwörte  ««•).  Nach  dem  Iglauer  Rechte 


1U)  Vgl.  ferner  das  hallische  Schoffenurtheil  unten  S.  241,  242. 

VIII  (187);  XIII  (198);  XIX  (209);  XXIX  (24S). 
"*)  Graf  Sternberg,  Geschichte  der  böbin.  Bergwerke  l2,  3*. 

Irtheil  Nr.  83  bei  Rössler  1,  53. 

Vgl-  die  Nachweise  bei  Homeyer  Richtsteig  S.  473  Note  ** 
lw)  Präger  Rechlsbuch  88  »  E.  Rös.ler  1,  126. 
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war  die  Möglichkeit  der  Erholung  und  zwar  schon  im  dreizehnten 
Jahrhundert  wenigstens  die  Regel.  Der  deutsche  Text  des  genannten 
Stadtrechtes  29  «2«)  sagt:  von  der  holunge.  In  allem  aide  mak 
iczlicher  mensch  erholunge  haben  ane  die  banteidingen  "').  Das 
wirt  eyns  in  dem  iare  noch  östern.  Diese  Ausnahme  hing  wohl  mit 
der  EigenthOmlichkeit  zusammen,  dass  eine  Sache,  die  an  dem  all- 
jährlich einmal  stattfindenden  Banntaidinge  (iudicium  peremtorium) 
in  Verhandlung  gezogen  wurde,  auch  zum  Austrag  gebracht  werden 
musste.  Sollte  ein  Eid  nochmals  geschworen  werden  dürfen,  sn 
musste  auch  ein  weiterer  Termin  zugestanden  werden.  Ein  solcher 
Aufschub  war  gegenüber  einem  ßanntaiding  unstatthaft.  In  der  spä- 
teren Redaction  des  Stadtrechtes  aus  dem  Ende  des  dreizehnten, 
oder  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  heisst  es  in  dem  statt  des 
mitgetheilten  Artikels  eingesetzten  unter  dem  Titel:  de  eo  quod 
dicitur  erholunge:  in  omnibus  rausis,  que  coram  iudieiis  tractantur 
a  festo  natiuitatis  domini  usque  post  octauam  pasche  proiima  feria 
sexta,  qua  die  iudicio  peremptorio  presidendum  est,  quilihet  homo 
iteracionem  sue  cause,  que  vulgo  erholunge  dicitur,  habere  poterit, 
quam  die  iudicii  peremtorii  nullus  habere  poterit.  Und  im  Einklänge 
hiermit  steht  ein  Schöfienurtheil  de  judicio  peremtorio  <*»),  welches 
besagt:  In  iudicio  peremtorio  statim  aliquis  condempnatur.  In  eynem 
panteydink  heyset  man  eynem  man  czu  eynem  mal  yn  vnd  verteilt  in 
saezehant  daselbst,  den  man  czu  ander  czeit  drey  gericht  mus  in 
haysohen  vnd  alrest  vorczelen.  Nach  dem  Brunner  Rechte  wurde 
eine  Erholung  nur  gestattet  beim  Eineide.  Das  Stadtrecht  aus  dem 
Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  eine  Fortbildung  des  Wenzes- 
law'schen  vom  Jahre  1243  bestimmte  Art.  92:  Wir  wellen  daz 
welich  mensch  sich  mit  aim  aide  unschuldigen  wil,  der  schol  die 
holung  czu  eim  richter  haben  Ein  Eineid  wurde  aber  nur 
geschworen  auf  eine  „schlichte  Klage"        und  schlicht  erhoben 

1*0)  Bei  Tomaschek,  deutsche«  R.  in  Mähren  229. 

**')  Nach  Brunner  Recht  hatte  der  Umstand,  dass  der  Eid  in  einem  Banntaidinge  fiel, 
blos  die  Wirkung,  das«  eine  grössere  Busse,  eine  Busse  im  Betrage  tob  fünf 
Groseben,  zu  bezahlen  war,  während  sonst  nur  mit  einem  Groschen  gebüsst 
wurde.  Scliöffenb.  Nr.  242,  251,  253;  vgl.  255. 

«»«)  Mitgetheilt  von  Tomaschek  a.  a.  O.  131. 

"*)  Rössler  2,  263. 

»»«)  Vgl.  hierüber  eine  treffliche  Dissertation  von  Behrend ,  obss.  de  actione  stmplici 
Berolini  1861. 
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wurde  regelmässig  eine  bürgerliche,  nicht  auch  eine  peinliche  Klage. 
Daher  wurde  in  einem  Urtheile  «**),  das  wegen  eines,  einer  beson- 
deren Berücksichtigung  werth  scheinenden  Versehens  eine  Erholung 
gestattet  hatte,  beigefügt :  ut  consuetudo  servetur,  si  causa  est  cri- 
miualis,  ita  quod  in  juramentis  holung  non  habeatur.  Nur  ausnahms- 
weise konnte  auch  eine  Klage  wegen  Todschlags,  einer  Heimsuchung 
und  ähnlicher  Missethatcn  in  schlichter  Weise  d.  i.  ohne  einen  Vor- 
eid von  Seiten  des  Klägers  angebracht  werden;  dann  genügte  auch 
zur  Entschuldigung  der  alleinige  Eid  des  Beklagten  und  bei  seinem 
Schwüre  war  eine  Erholung  zulässig.  Eine  Aufzählung  solcher  Aus- 
nahmsfalle  wird  von  Johann  von  Brünn,  als  in  »dem  alten  Rechte" 
bereits  enthalten,  an  zwei  Stellen  «•)  seines  Werkes  in  überein- 
stimmender Fassung  gegeben,  indem  es  Nr.  367  und  456  heisst: 
Antiquum  jus  civile  habet:  si  homo  impetitur  sirnplici  querimonia 
pro  homicidio  ante  multos  annos  perpetrato,  vel  in  alio  judicio  com- 
misso,  vel  cujus  funus  et  occisi  vulnera  iurati  non  perspexerunt,  illc 
sirnplici  juramento  se  expurgabit  et  holung  habebit.  Et  simile  intel- 
ligitur  de  „haimsuchung"  et  excessu  aequali.  Ausserdem  vergleiche 
man  das  nach  Letowicz  ergangene  Urtheil  im  Schöffenbuch  Nr.  311. 
Ein  Leibherr  hatte  in  jener  Stadt  einen  Eigenmann,  der  flüchtig 
geworden  war  und  daselbst  über  Jahr  und  Tag  bereits  sich  aufge- 
halten, verhaften  lassen,  indem  er  ihn  beschuldigte,  siebenzig Prager 
Groschen  ihm  diebisch  entwendet  zu  haben.  Nachdem  in  dem  Ver- 
fahren dem  Beklagten  das  Recht  der  Entschuldigung  zuerkannt 
worden,  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  er  mit  drei  oder  sieben 
Gehilfen  zu  schwören  habe,  indess  entschieden,  dass  der  von  ihm 
allein  geschworne  Eid  genüge,  denn  wäre  ihm  ein  gewandter  Vor- 
sprecher zur  Seite  gestanden,  so  hätte  er  selbst  ohne  Schwur  von 
der  Klage  sich  befreien  können.  Zum  Schlüsse  aber  heisst  es:  bene 
etiam  deliberandum  est,  utrum  famulus  post  annum  de  furto  expur- 
garc  se  debens  in  jurando  holunge  possit  habere.  —  Von  der  Gegend 
des  Mittelrh  eines  wird  aus  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts berichtet,  dass,  wenn  einer  beim  Eide  sich  versprach  und  „es 
betraf  eine  Geldschuld,  so  verlor  er  seine  ganze  Rechtssache,  der 


•2»)  Im  Schöffenb.  Nr.  451. 

Was  indes«  nicht  der  Fall  ist.  In  dem  alten  Stadtrechte  findet  sich  gar  keine 
darauf  bezügliche  Bestimmung,  in  den  wenteslaw'achen  nur  die  ohen  angeführte. 
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über  Erbe  Schwörende  konnte  dagegen  zweimal  nachhelfen  und 
bessern,  gelang  es  ihm  aber  zum  dritten  Male  nicht,  so  ward  ihm 
das  Erbe  abgewiesen"  i*7).  —  Im  Zittau i sehen  endlich  wurde 
bei  dem  Eide  der  Leute  vom  Lande  wenigstens  zwischen  den 
„hohen1*  Sachen  und  den  übrigen  unterschieden  und  in  Betreff  jener 
noch  das  alte  Recht  festgehalten,  während  sonst  eine  Erholung 
zulässig  war  ,88). 

Wo  immer  übrigens  die  Möglichkeit  einer  Erholung  beim 
Schwur  anerkannt  war,  da  musste  das  Recht,  damit  es  im  einzelnen 
Falle  begründet  war,  am  Tage  der  Eidesleistung  durch  ein  Gedinge 
erworben  werden.  In  dem  gemeinen  Urtheile  der  Prager  «»)  wurde 
das  Recht  der  Erholung  beim  Eide  in  jeglicher  Sache  nur  unter  der 
Bedingung  anerkannt:  ob  ym  das  sein  fursprech  dinget  "°).  Die 
Voraussetzung  für  die  Geltendmachung  des  Rechtes  im  Verfahren 
aber  war  eingetreten,  sobald  nach  gethanem  Schwüre  auf  die  Frage 
an  das  Gericht,  ob  der  Eid  gegangen  sei,  ein  verneinendes  Urtheil 
gesprochen,  der  Schwur  als  ein  misslungener  erklärt  worden 
war  »O.  Der  Gefallene,  beziehungsweise  sein  Vorsprecher,  frug 
jetzt  um  ein  Urtheil,  ob  er  nicht  einen  neuen  Eid  leisten  dürfe, 
welche  Frage  von  Seite  des  Gerichtes  bejaht  wurde.  In  einem  im 
Jahre  1373  vor  dem  Gerichte  zu  Eibach  anhängigen  Rechtsstreite 
zwischen  Reyde  von  Lorch  und  Henne  Becker  von  Hassmanshausen, 
welcher  im  weiteren  Verlaufe  an  den  Oberhof  zu  Eltville  gediehen, 
war  erkannt  worden:  daz  H.  B.  zu  siner  Vnschuld  gen  mochte. 


M)  Bodmann,  rheingauische  Allcrth.  637.  Vgl.  dazu  dessen  Bemerkung  in  Note  g 
S.  643:  Den  Beweis  hievon  liefert  eine  vor  mir  liegende  Urkunde  vom  J.  1357. 
«M)  Vgl.  unten  S.  243  Note  140. 
i»t)  s.  S.  237. 

»»»)  Vgl.  außerdem  das  ballische  l'rtheil  S.  242,  die  rheusesche  Formel  S.  236  und 
die  Frciberger  Statuten  S.  237. 

'»»)  Zu  bemerken  isl,  dass  der  Schwörende,  so  lange  «eine  Hände  auf  den  Heiligen 
lagen,  nachholen  durfte,  was  er  versäumt  hatle,  ohne  dass  von  einer  Erholung 
im  gerichtlichen  Sinne  die  Rede  wSire.  Ks  war  immer  noch  derselbe,  der  alte 
Schwur.  Ein  Vorsprecher  des  II.  B.  frug  für  seinen  Mündel,  er  hoffte  vnde 
getruwele.  syt  der  7.yd  er  die  heude  noch  uff  den  heiigen  ligeii  helte,  war  er 
dan  nit  getan  helle,  da*  suhle  er  noch  dun,  vnde  tu  sime  rechten  körnen.  Da 
habe  da*  gerichle  mit  vndei  dinge  grwiset:  syt  der  atyd  II.  B.  die  heude  noch  uff 
den  heiigen  ligen  habe,  wai  er  dan  nit  getan  habe,  das  möge  er  noch  tun,  vnde 
zu  sinem  rechten  koinen.  Aus  dem  Eltviller  Schöffenbucbe  S.  69  ff.  bei  Bodmann, 
rheingaui»chc  AMerlh.  S.  643. 
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Darüber  wird  nun  berichtet:  Alse  sy  R.  und  H.  B.  bedde  an  gericht 
komen,  vnd  habe  H.  ß.  da  sinen  fursprechen  gehabt,  der  In  zu  den 
Heilgen  geleit  habe,  vnd  habe  da  H.  B.  sinen  fursprechen  die  worto 
die  er  im  vergesprochen  habe,  nachgesprochen.  Als  daz  gescheen 
sy,  so  sy  daz  geeicht  gefreget  worden :  obe  H.  B.  sein  recht  getan 
hette,  als  yne  R  geschuldiget  vnd  daz  gericht  bescheiden  hette? 
do  spreche  das  gericht  nein.  —  Also  wurde  doch  dar  inne  geretten, 
daz  (dem)  R  vnd  H.  B.  ein  ander  tag  gestalt  wurde  von  demselben 
tage  zu  vierezehen  tagen,  daz  H.  B.  (dem)  R.  dann  ufT  dem  tage  sin 
recht  tun  solde  "*).  Bevor  der  neue  Eid  geschworen  wurde,  war 
für  den  misslungenen  die  Busse  zu  entrichten,  welche  für  jeden 
gefallenen  Eid  bezahlt  werden  musste.  So  vorleust  (er)  ain  holung 
und  swert  ander  waid  «*»).  Bussßllig  war  aber  beim  Schwüre  stets 
der  Sachwalter,  niemals  der  Vorsprecher.  Seine  Thätigkeit  bei 
dieser  Handlung  war  fiberall  nicht  entscheidend,  so  dass  selbst, 
wenn  er  irrte,  der  Sachwalter  aber  in  vorsichtiger  Weise  ihm  nicht 
folgte  und  recht  schnürte,  der  Eid  gegangen  sein  würde  >»*).  Mit 
gutem  Grunde  sagten  daher  die  Brünner  Schöffen  den  Geschwornen 
von  Nenawicz:  cum  enim  prolocutor  in  hene  vel  male  jurando  nihil 
perdit,  necessarium  est  jurare  debenti,  diligenter  formam  juramenti 
habere  in  memoria,  ne  causam  amittat  *»*).  Für  die  Erholung,  d.  i. 
den  neuen  Schwur,  mochte  ein  weiterer  Termin  verlangt  werden. 
Die  für  die  Ableistung  von  Eiden  übliche  Frist  konnte,  wie  der  mit- 
geteilte Bericht  der  Erbacher  Schöffen  an  den  Oberhof  zu  Eltville 
zeigt,  auch  von  dem  in  Anspruch  genommen  werden,  welcher  zum 
andern  oder  dritten  Male  schwörte,  nachdem  der  frühere  im  Urtheil 
zuerkannte  Eid  misslungen  war,  es  sei  denn,  dass  das  Gericht  von 
vorn  herein  das  Recht  der  Erholung  nur  unter  der  Bedingung  zuge- 
standen habe,  dass  dieselbe  noch  an  dem  nämlichen  Gerichtstage 
stattfinde.  Dass  eine  solche  Beschrankung  vorkam,  beweist  ein  hal- 
lisches Scliöffenurtheil  vom  Jahre  1396,  worin  es  heisst:  da  wart 
om  gefunden,  he  solde  dat  bewiesen  seif  sevende,  dat  hc  des  mit 


1»»)  Aus  drin  EUviller  Schdffenb.  rgl.  Note  131  a.  E. 
»»»)  S.  S.  236  Note  111. 

**«)  Brünner  Sehöffensatmng  20Z  (Note  111 :  Und  ist  dat  der  vorsprech  uwel  «wert  und 
iner  so  wesichtiger  (sie)  ist,  daz  er  wol  und  recht  awert,  er  bebabtdiesach.  Überein- 
stimmend Schöflenb.  Nr.  442. 

»'*)  Schoffenb.  Nr.  442  a.  E. 

SiUb.  d.  phil.-hi»C.  Cl.  XLII.  Bd.  1.  Hfl.  16 
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öin  gesünet  were.  Do  dingete  sin  vorspreche  wände!  ond  erhalunge 
mit  ordelen,  vnd  öm  wart  gedielt,  of  Öm  der  tüge  brok  worde,  dat 
he  sik  mit  andern  mochte  irholeu,  di  wile  dat  ding  werde  »*•).  War 
einVorsprecher  bei  der  Leistung  des  früheren  Eides  thStig  gewesen, 
so  konnte  der  Schwörende  bei  dem  neuen  Eide  eines  andern  sieb 
bedienen;  auch  ein  Wandel  nach  dieser  Richtung  war  statthaft. 
Der  oben  abgebrochene  Bericht  der  Erbacher  Schöffen  fährt  fort: 
Als  die  viertzen  tage  quemen,  do  sin  sie  aber  beyderseyt  an  gericht 
komen,  vnd  habe  H.  B.  do  eynen  andern  fursprechen  bracht,  der  iu 
zu  den  heiligen  geleit  habe,  vnd  habe  H.  B.  syme  fursprechen  die 
worte,  die  er  im  furgesprochen  habe,  nachgesprochen.  Endlich 
war  auch  beim  Schwüre  wie  bei  den  übrigen  Erklärungen  des 
vorausgehenden  Verfahrens  in  aller  Regel  eine  zweimalige  Erholung 
gestattet  "7).  Erst  der  dritte  Eid  war  der  entscheidende.  Nachdem 
Henne  Becker  das  dritte  Mal  gefallen  war,  stellte  sein  Gegner  die 
Frage  an  das  Gericht:  syt  der  zyt  H.  B.  ein  male,  zwey  male,  dru 
male  sin  recht  nicht  getan  bette,  als  yn  das  gericht  bescheiden, 
vnde  er  yn  geschuldiget  hette,  waz  er  des  zu  genyessen  hette?  Und 
hätte  nicht  ein  Zwischenfall  sich  ereignet  *'»),  so  würde  hier,  wie 
sonst  die  Sachfälligkeit  des  Angeschuldigten  endgiltig  ausgesprochen 
worden  sein.  Vgl.  Freiberger  Statuten  XII  (195):  So  aal  man  in 
manen  zume  dritten  male  .  .  Irvellet  he  denne  so  ist  der  gezuk  ver- 
lorn vnd  daz  gelt  damite  vnde  he  verbuzet  uir  Schillinge  dazu.  XIX 
(209) :  Irvellet  he  (der  Kläger)  an  dem  eide  dristunt  nach  einander 
so  ist.  der  dip  genesen  vnd  he  verbuzet  sechzic  Schillinge  .  .  Irvilen 
si  (die  Gezeugen)  aber  dristunt  nach  einander,  so  wurde  der  dip 
ledik  mit  rehte.  XII  (194):  Irvellet  ir  einer  (der  Kläger  oder  ein 
Gezeuge)  dristunt  nach  einander,  welcher  iz  ist  an  deme  gezuge, 
so  ist  der  gezuk  verlorn.  Diese  Schranke  für  die  Erholung  wurde 
in  Cröve  an  der  Mosel  bei  dem  Eide  selbst  dann  noch  festgehalten, 
als  sie  bereits  hinsichtlich  der  Handlungen  des  ersten  Verfahrens 


**•)  Weiter  wird  berichtet:  do  braehte  he  sei  tugen,  der  worden  vife  vellig.  do  trat  be 
afe,  rnde  solde  ander  brengen,  die  brachte  he  nicht ,  die  wile  dat  ding  werte  etc. 
Aus  Dreihaupt  2,  483  abgedruckt  bei  Haltaua,  Glossar  c.  395. 

»**)  Freiberger  8tac.  (oben  S.  237  bei  Note  140).  Prager  Rb.  283  (oben  S.  237).  Neun 
Bücher  d.  Dist.  IV,  12,  13  (oben  9.  237).  Weisth.  ?.  Cröve  (S.  243). 

»*•)  Er  ist  besprochen  S.  240  Note  131. 
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aufgegeben  war.  Ist  es  das  sich  ein  man  oder  sein  vorspreche,  der 
sieb  ror  gericht  verdedioget  hat,  sumet  oder  vorspreche,  der  mag, 
sagen  die  Schöffen,  das  bessern  mit  der  mimten  boussen;  aoe  allein 
so  er  ime  eide  sefzen  vnd  zu  den  heiligen  geleiden  soll,  sumet  er 
sich  dan  drei  stundt,  so  were  er  vmb  komen  *»»).  Dagegen  war  in 
Zittau,  Stadt  und  Land,  das  Recht  der  Erholung  auch  beim  Eide, 
so  weit  es  anerkannt  war,  bereits  ein  unbegrenztes  Wem  es  über- 
haupt zukam,  der  mochte  sieh  erholen  „als  lange  bis  dass  er  sich 
entbriebt-  •*•).  Und  dasselbe  war  im  Salfeld  der  Fall.  Swer  da 
swert  vff  den  heiligen  vor  dem  richtere  vmme  eyne  sache,  si  si  groz 
adir  kleine,  missespricht  her,  her  vorhist  kein  dem  kleger  nicht 
vnd  er  swert  also  dicke,  daz  he  recht  swert;  vnd  also  dicke,  also  her 
raissesprichet  also  dicke  wettet  he  fünf  Schillinge  dem  richtere 
Vgl.  ferner:  Wer  da  swere  sohle  vor  gerichte,  missespreche  her, 
her  werte  deme  richtere  fünf  Schillinge  vnd  verlust  damit  nicht  kein 
dem  klegere  vnd  swere  alzo  lange,  wan  daz  he  sinen  eyt  vol- 
brengit  «**)• 

So  vielgestaltig  auch  das  Recht  und  der  Gerichtsgebrauch 
geworden,  nachdem  einmal  der  feste  leitende  Rechtsgedanke  aufge- 
geben war:  dem  Rechte  des  Gerichtes  war  durch  alle  diese  Neue- 
rungen nichts  benommen.  Wer  sein  eigenes  Wort  zurücknahm, 
rausste  ebenso  büssen,  wie  wenn  er  seines  Vorsprechers  Erklärung 
verwarf,  und  so  oft  auch  einer  sieb  erholte,  immer  musste  zuvor 
eine  Busse  entrichtet  werden  wie  früher,  da  die  Erholung  begrenzt 
war.  Durch  die  Neuerungen  war  nur  die  Lage  des  Gegners  in  dem 
Rechtsstreite  verändert  worden;  ihm  gegenüber  konnte  jetzt  einer, 
und  zwar  sowohl  der  Vorsprecher  als  auch  der  Widersacher,  der 
unvertreten  vor  Gericht  stand,  sein  eigenes  Wort  zurücknehmen  «»») 


Grimm,  Weisth.  3,  381,  382. 

**0)  Die  Bürger  der  Stadt  Zittau  erklären,  dass  sie  „haben  behaltin  so  rechte  sogethan 
recht,  da  methe  dy  Stadt  vnd  das  Laudt  ausgesetzt  ist .  .  .  dass  ein  jeglicb  Ritter- 
massig Mann  soll  haben  Holiioge  als  lange  biss  dass  er  sich  entbricht  von  aller  Sache 
Hände.  So  haben  wir  darwieder  zu  Rechte,  dass  vmb  hoe  Sache  kein  Mann,  der  y» 
dem  Lande  besessen  ist,  Hoiunge  gehaben  möge.  Mitgetheilt  aus  eiuei*  ungedruckten 
Urkunde  vom  Jahre  1366  von  Carpzow,  analecta  fastor.  Zittaviens.  1716.  p.  249. 

>«i)  Salfeld.  Stat.  79  bei  Walch,  Beiträge  I,  33,  34. 

«««)  Ebendaselbst  132.  Walch  1,  43. 

•«»)  Im  Fi  attkenberg  in  Hessen  hatte  sich  der  alte  Satz  erhalten :  wer  syn  worth  selbst 
redt,  lenprccbl  sich  der,  dess  en  mag  he  sich  nicht  erholen  —  sondern  he  inussdeu 
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und  diese  Zurücknahme  und  Besserung  durfte  an  manchen  Orten 
sogar  so  lange  wiederholt  werden,  bis  endlich  das  Rechte  getroffen 
war.  Man  könnte  allerdings  durch  ein  Urtheil  welches  von  den 
Leipziger  Schöffen  im  fünfzehnten  Jahrhundert  gesprochen  wurde, 
mittelst  eines  argumentum  a  contrario  zu  dem  Schlüsse  sich  versucht 
finden,  das*  damals  selbst  ohne  Bussfalligkeit  gegenüber  dem 
Gerichte  eine  Erholung  unter  Umständen  gestattet  worden  sei. 
Unter  der  Rubrik:  von  eynen  antwurter  der  vor  gerichte  keyne 
holunge  noch  wandil  gedingit  hot,  was  her  deme  richtir  ist  dorumb 
voruallen,  lautet  nämlich  das  Urtheil  >").  Sint  dem  mole  der  ant- 
worter em  keynen  man  gedingit  hot  vor  gerichte  sin  wort  zu  redin 
vnde  also  an  sin  wort  seibin  getretlin  ist,  vnde  em  ouch  wedir  wan- 
delunge  noch  holunge  gedingit  hot,  so  hot  der  do  methe  wandil 
gebort  vnde  ist  dor  vmb  dem  riebter  vorualiin  sins  gewetes  vnde 
mag  mit  dem  gewette  des  richters  wedir  an  sin  wort  komen.  v.  r.  w. 
Allein  kaum  dürften  diese  EntseheidungsgrQnde  genügen  als  sichere 
Grundlage  für  einen  solchen  Schluss,  für  die  Behauptung,  dass  dann, 
wenn  einer  selbst  seiner  Sache  waltend  Erholung  und  Wandelung 
sich  bedungen,  von  diesem  Rechte  hätte  Gebrauch  gemacht  werden 
können,  ohne  dass  dem  Gerichte  die  herkömmliche  Busse  verfallen 
wäre.  Höchstens  könnte  darauf  die  Behauptung  gegründet  werden, 
dass  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  Gerichte  selbst  zu  diesem  Zuge- 
ständnisse im  einzelnen  Falle  konnten  vermocht  werden. 


achüden  han.  Doch  fügt  Emmerich  in  »einer 
rom  Jahre  1493  (Schmincke,  Anal.  ha»«.  2, 
gunnen,  der  widder  en  ist,  unde  e»  Uu  gute 
Recht  des  Gegners  au». 
'*«)  Milgelbeilt  von  Haltaus,  Glossar  c.  590. 


Arbeit  fiher  die  dortigen  Gewohnheiten 
718)  bei :  ess  en  wnll  ym  den  der  jener 
balden.  Hierin  spricht  sich  deutlich  das 
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SITZUNG  VOM  15.  APRIL  1863. 


Vorgelegt: 

Herr  Professor  Mussafia  legt  zwei  altfranzösische  Epen  des 
Kerlingischen  Sagenkreises  aus  den  Handschriften  der  St.  Marcus- 
Bibliothek  von  Venedig  (La  prise  de  Pampelune  und  Macair  e) 
vor  und  ersucht,  die  Herausgabe  durch  eine  Unterstützung  der 
Akademie  zu  ermöglichen. 


Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache. 

HL 

Von  Dr.  Friedrich  Müller, 

Doeeal  der  allgemeinen  Sprachwueenichaft  an  der  Wiener  Universität. 

Obwohl  ich  in  meinen  Aufsätzen:  „Beiträge  zur  Lautlehre  der 
armenischen  Sprache  I.  und  IL*  (Sitzungsber.  Bd.  XXXVIll  und 
XLI)  die  Grundzöge  der  armenischen  Lautlehre  vom  sprachverglei- 
chenden Standpuncte  hinreichend  behandelt  und  meine  Behauptun- 
gen durch  genug  zahlreiche  Beispiele  unterstützt  zu  haben  glaube, 
so  halte  ich  es  doch  nicht  Tür  überflüssig  das,  was  ich  bei  wieder- 
holter Beschäftigung  mit  diesem  Gegenstande  weiter  gefunden,  hier 
mitzutheilen.  Dadurch  wird,  wie  mir  dünkt,  einerseits  manches 
klarer,  andererseits  manches,  was  ich  dort  vermutungsweise  aus- 
gesprochen, als  sicher  erscheinen. 

Der  Übersichtlichkeit  wegen  will  ich  mich  bei  meinen  nach- 
folgenden Bemerkungen  besonders  an  das  im  ersten  Aufsatze  Vor- 
getragene halten. 

17* 
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Was  die  Aussprache  der  Laute  p,  f-r  «y»  f#  «•»  anbelangt,  so 
ist  es  von  Interesse  die  Bemerkung  des  Armeniers  P.  Sibilian  in 
den  Sitzunpsber.  VIII,  283  zu  vergleichen,  wo  er  bemerkt,  dass  die 
im  russischen  Armenien,  in  Persien  und  Ostindien  wohnenden  Ar- 
menier die  alle  richtige  Aussprache  dieser  Laute  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  haben. 

Zu  den  bei  der  Lautverschiebung  angeführten  Beispielen  fuge 
man  noch  hinzu :  J**p— (mart)  Schlacht,  Kampf,  davon  JiuptA^f, 
(marhn-öhil)  kämpfen,  vgl.  altb.  -*9f)»t  (maridha)  Vend.  I,  20. 
ll»*L  (kow)  Kuh,  neup.  ß  (gdo),  altb.  *-<g.  (gdo).  t~->»<.  (katü 
=  katov)  Katze  =  altb.  -»«^(o  (gadhwa)  im  Vendid.  oft,  das 
falschlich  durch  „Hund"  übersetzt  wird. 

Zu  lf.  ft/tp  (kni(j)  Siegel,  vergl.  neup.  (nigin).  ty-dr 
(nkttn)  nieder,  gedrückt,  arm,  neup.  öJZ  (nigün).  fang  (ktroij 
Messer,  f«7»*£  (ktrel)  schneiden,  vgl.  neup.  (kdrd). 
(akah)  wissend,  kundig,  neup.  (ägäh),  Pehlewf  d*OK  (dkd$), 
vgl.  altbaktr.  .^—5»  .W*»fi  -«#6  g*-  Vend.  XXII,  5  (Spiegel  S.  191) 
„da  bemerkte  mich  die  Schlange  (Anrd-muinyu)" . 

Zu  «#:  ffy-  (dirt)  Hefe,  Bodensatz  =  neup.  J>j.>  (durd). 
ufiuP  (tar)  „abstehend,  weit",  vgl.  altb.  V*r  (taro)  und  tW  (tart) 
„trans".  utu*pu,4t—r  (tarazam)  über  die  Zeit,  unzeitig. 
(taraser)  „anderes  Geschlechtes,  anderer  Gattung",  «ß«^  (mitfc) 
Geist,  vgl.  altb.  *?"»c  (maitijt  altind.  mati.  Jin»fi*lrL  (mtanety  ein- 
treten, eingehen,  vgl.  altb.  -"{*iio*c  (maethana),  altslav.  <\rkcTO 
wie  altind.  vega  von  r/p.  —lul^  (tevel)  ertragen,  Widerstand  lei- 
sten, vergl.  neup.  J<J\y  (tuvdnistan).  «t-p»tp  (partjj  Schuld, 
vergl.  altb.  -^tö  (pereta). 

Zu  «y:  ^u»*nJLL  (patmelj  „erzählen**,  vgl.  neup.  ö^j**  (pai~ 
müdan)  und  'O^y*^  (farmudan)  im  Sinne  von  „sagen",  «yjw«p«M»*#» 
(patrast)  „vorbereitet,  geordnet",  neupeis.  (pairdstah). 

uituiyup  (tapar)  Hacke,  Axt,  neup.  jy  (tabarj,  jy  (tavar),  arab. 

Cfabar-un),  ein  merkwürdiges  Wort,  kommt  bekanntlich  auch 
in  den  slavischen  Sprachen  vor.  ^tupn^p^  (parurtQ  umwickeln, 
umgeben,  vergl.  altb.  t^flr  (pairi  +  virt).  «y-f^my***  (pait- 
pan)  Bescliützer,  Vertheidiger,   davon  «y^-wy-A^  (paitpantl) 
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vertheidigen ,  beschatzen,  vergl.  neup.  OIHj  (puitbdn).  v»rM 
(parik)  Part,  jmu^mijmp^  (huikaparik)  Centaur  (Eznik 
uiquäsi-g  pag.  98),  vgl.  neup.        (pari),  altb.  -»5*1**0  (pairika). 

Zu  f.:  «VtafW* (angam)  Zeit,  neup.  ^l&>  (hangäm).  fp"^ 
CgrofrJ  Haufe,  Volk,  neup.         (guröh),  vergl.  Sch&hniuieh: 

n  (90I)  »sein",  wohl  ursprünglich  =  t*»t  (gal)  „gehen-, 
altind.  ga-m,  wie  t^lfa  (epanil)  —  bL»Sb&L  (tlantl).  In  Betreff 
der  Bedeutung  vergl.  man  neup.  (Sudan)  im  älteren  Spraeh- 

gebrauche  „gehen",  altb.  >^(shu).  (gund)  Schaar.  ?7*?«^ 

(gndak),  auch  ^»-»^  (gntak)  Kugel,  vergl.  Vend.  III,  108  -tfro 
♦tfoflfö  -»»jo*^  -g*»*»  .»*»***» 3  -V«ij)(S5  „Wenn  Überfluss  da  ist,  da  fliehen 
die  Daävas"  —  [die  vorhergehenden  •«^><^>»  -V^rXJ  und  V?-«ü'0  fasse 
ich  als:  „Getreide(aussaat)"  —  „(Getreide)reinigung"  (Ausdre- 
sebeo)  und  „Zerstampfung"  (des  Getreide»)  =  Mahlen].  Das  ara- 
bische Ju&-  (gund-un)  scheint  unserem  entlehnt  zu  sein. 

Zu  f :  /A*/-  (end)  hinein,  hinzu,  neup.  j-bl  (andar),  altbaktr. 
(antari).  (dem)  „Antlitz-,  neup.        (dim),  vergl. 

r^^kS  (end-dem)  „gegenüber",  vgl.  altbaktr.  (döithra) 
„Auge",  von  dt,  neup.  ü-AO  (didan)  ;  dazu  gehört  auch  7.4««  (d<?t) 
„Wächter*  t^fy  (damj)  „Schlinge",  neup.  ^  (dam).  7^ 
(dmak)  Schweif,  neup.      (dum),  altb.  -*t>j  (duma). 

Zu  /»:  pk^b  (btfn)  Last,  neup.  y  (bar)  —  p^^T^u/h  (baz- 
makan)  Tischgenosse,  p^i^l  (bazmil)  sich  zu  Tische  setzen,  vgl. 
neup.  #j*  (bazm)  Gastmahl.  p*»^  (baze*)  Falke,  p^k^uiu  (baze- 
pan)  Falkner,  neup.  jjl  (bäzi).  (u-rfu  (bagin)  Götze,  Statue 
überhaupt,  vergl.  altpers.  £|f  (baga)t  altb.  -n?)  (bagha), 

Pehlewl  ja  (bag)t  in  dem  Stadtnamen  (bagh-däd)  noch 

heut  zu  Tage  erhalten,  p-p-$  (barak)  fein,  dünn,  neupers.  J^l 
(bäHk),  Jjl*  (bdrik). 

Die  armenischen  Aspiraten  b»%  p,  f  entsprechen  zwar  im  Gan- 
zen den  altbaktrischen  <4»,  o,  ^;  es  besteht  aber  doch  zwischen 
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beiden  ein  wesentlicher  Unterschied.  Wöhrend  nSmiich  die  aitbalc- 
trischen  aus  den  entsprechenden  Momentanen  durch  Einfluss  be- 
stimmter ihnen  nachfolgender  Laute  entstanden  sind,  so  ist  dies, 
besonders  bei  &  und  ^  nicht  der  Fall.  Die  Aspiration  hat  sich  bei 
denselben  nicht  von  aussen,  sondern  mehr  von  innen  heraus  ent- 
wickelt, und  sie  sind  daher  in  dieser  Beziehung  zunächst  an  die  osse- 
tischen cd  und  ^  anzuschliessen.  (Vergl.  Beiträge  zur  Lautlehre  des 
Ossetischen  S.  S.) 

Zu  Ri  &-[>S  (tharm)  jung,  frisch,  vergl.  neup.  J  (tar), 
altb.  (tauruna),  altind.  taruna.   i>Rk  (ithS)  „wenn",  vgl. 

Pehlewf  riN  (at),  altbaktr.  «<3(WO  (yeidhi),  altpers.  yadiy,  altind. 
yadi.  pM?  (than^r)  fest,  dick,  altbaktr.  -*wr#*v  (tandista). 
fru,tfll  (thaphäl)  wenden,  biegen,  neup.  (t**ftan)'  trr&u,L 

(irthal)  fortgehen,  abgehen,  altb.  4*'*  (irith)  „sterben",  wohl 
ursprünglich  „abgehen",  vgl.  griech.  GfyGf/itfc  und  arab.  JÜib  (ha- 
laka)  „zu  Grunde  gehen"  =  hebr.  -j^n  (hälakh)  weggehen,  ebenso 
auch  neup.  OS*  (sudan)  „gehen"  —  auch  „sterben";  vergl. 
Sch&hnameh : 

Die  Pehlew  i-Übersetzung  überseht  das  altbaktrische  ^»o 
(para-irithjf  durch  j:jvvm  (wetiritann),  pmni  (wetartann)  = 
neup.  (gvdaxtanj,  so  Vend.  V.  1.  R-^ztt  (thröhil)  oder 

PnsJ'fr  (thranil)  „fliegen"  =  altb.  (tere)  wie  neup.  0*j* 
(paHdan)  =  t^ö  (piri)  oder  Denoininativverbum  von  j>  (par)? 

Zu  k-bLL  (kophil)  hämmern,  schlagen,  neup.  O^^f  (Lof- 
tan), (kubam).  ^L  (ephel)  backen,  kochen,  vergl.  griech. 
6K-rdui\  oK-rita.  R^kL  (thaphel)  wenden,  biegen,  neup.  O^b 
(tuftan).  (pharq)  Majestät,  Glanz,  neup.^  (far).  L*-f>L 

(laphil)  schlürfen  (besonders  von  Thieren),  vgl.  griech.  /arr-ru. 
*f,tr*t»,.P  (phitur)  Feder,  altbaktr.  -*Wö  (ptara),  ktzU-j,  -tI^. 
f„._u,  (phut)  faul,  verdorben,  davon  $-LL  (phtel)  verderben,  ver- 
faulen lassen,  (phtil)  verfaulen,  verdorben  werden,  vergl. 
altb.  '***»"ö  (pavaili)  Fäulniss.  Vend.  V.;  griech.  -O-to. 
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Merkwürdig  ist     =  b  in  £-*zM  (khaphiik)  Neger  =  arab. 
(habasij-un).   {Mf  (kaniph)  Hanf  =  cannabis. 

Zu  t:  ^«.««f«*  (gavazan)  Stock,  neup.  (g&vat&n), 
altb.  ^-»»<a  (gavdzö)  Vend.  XIV,  45  „Stock  zum  Antreiben  der 
Rinder-,  xivrpov.  f/f  (zarik).  t-«-H  (zarek)  Rauschgold,  Flit- 
tergold, neup.  jj  fiarj.  altb.  ^  fauirij.  ^  KöraS8' 
Panzerhemd,  neup.  oj  (zirah),  altbaktr.  (zrddha).  ifa-f 
(nizak)  Speer,  Lanze,  neup.  (nizah).  ty-^niaz)  arm,  not- 
dürftig, Tergl.  neupers.  jU  (niyaz)  Noth,  Notwendigkeit. 
(zinul)  schlachten,  Aorist.  ^  (zin-i)  =  neup.  O^j  (zadan), 
ij  (tanam).  »Hb.  j-J  tfran},  altind.  Aa».  (wazU)  weg- 
fliegen, tf«^  (waz$)  Lauf,  Flug,  neup.  O-Xyj  (wazidan),  Peh- 
len! pn*5i  (wngitann).  altbaktr.  (wwj  Vendid.  V. 

(nokhaz)  Ziege,  neup.  jV  (nuhdz),  Pehlew!  -pNm  (nuhdgik). 
J\bL(mztt)  auspressen,  vgl.  neup.  ü-X»>  (mazidanj  saugen,  aus- 
saugen. Fluch,  Eid,  Änathema,  vgl.  altbaktr.  jjyj 
/WJ,  »fiio^M  (nizbaytmi).  altind.  Aw?. 

Zu  «f :  (zaniq)  Zahne  der  wilden  Tbiere,  vgl.  allsluv. 

3*B*  und  griech.  ya^zl.  tf*LL  (drztt)  betrugen,  -fr-w*.* 
(tira-drid)  der  den  Herrn  betrugt  (Kznik  Lqb  »»^.^»y  pag.  2ö2), 
altb.  -oi»^  (drukhs),  accus.  «*>^  (<?™&m)>  (druzim). 
altind.  rfrwA,  f/n/^A. 

wechselt  mit  t  in  ^/©/*,  spr.  tuiz)  Wiedervergeltuug, 
Beleidigung,  -«.rffc  (^«9  und  u»,^uAfiL  (tAganil)  wiederver- 
gelten, beleidigen,  bierin  folgt  armen.  *  ganz  dem  neupers.  j,  das 
bekanntlich  auch  mit»,  (das  aus  g  erweieht  ist)  wechselt;  vergl. 
IM«*  (baz)  Tribut,  neupers.  jl ,      oder         altp.      yyy  yy 

Zu  «:  (WtyJ  Welt,  besonders  diese,  altb.  (cti). 

^ptie  (warsk),  altb.  (vare^a),  altslav.  ka*cä.  ^u.r.ttuUL 

(parsnvel)  strafen,  tadeln  =  altpers.  ^  f£  (parg)  ;  vergl. 
Pehlewi  DtODflND  (pdtfrds)  Höllenstrafe.  f«*rj  Art,  Gattung, 
davon  mLm.m^m\»  (serakan )  einer,  der  zu  derselben  Gattung  gehört, 
altbaktr.  ■*«^**  (garedha),  neup.  a^-»  (sardafi).  ~»»i-r  (aspar) 
Schild,  neup.  ^  (sipar).  W»«««^  (navasard)  Nmne  des  eisten 
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Monats  im  altarmenischen  Kalender,  wörtlich  „Neujahr",  altbaktr. 

(garidha),  neupers.  JU  (sdl).  •<y«V/"wAm  (spandara- 
mit)  Beiname  des  Bacchus,  dürfte  nichts  anderes  als  das  altbak- 
trische  „cpSnia  drmaiti",  der  Gedeihen  und  Kraft  bringende  Ge- 
nius der  Erde  sein. 

Zu^_:  f»£*  (kam)  Arm,  altbaktr.  (kasha)  Vend.  VIII. 

m**£L  (taiil)  glätten,  schneiden,  behauen,  vgl.  altb.  tash,  altind. 
iaksh,  griecb.  rc'xrwv.  (dam)  Bündniss,  Pakt  =  altb. 

(dashina),  altind.  dakshina  „rechte  Hand",  griech.  de^tog.  In  Be- 
treff der  Bedeutung  vgl.  man  arab.  0<c  (yamin-un)  „rechte  Hand* 
und  „Schwur-.  gbkL  (iinil)  bauen,  "altb.  *g>  (shi).  altind.  kshi, 
griech.  xTt£eo.  £y4«>  (*i>&Q  Hirte,  vergl.  neup.  üL-  (iubdn)  mit 
einem  andern  Elemente  im  zweiten  Gliede  der  Composition. 

l_  scheint  ehemals  vollkommen  das  avgbänische  (darüber 
vergl.  meine  Abhandlung:  „Die  Sprache  der  Avghänen  I."  S.  13) 
gewesen  zu  sein,  wie  folgende  Transscriptionen  beweisen :  -v»^- 
<Y^»f/.<Y«M  =  dpyjienLmonos ;  n*"--*  grün,  blass  =  yXtopoq. 

Zu  *■:  *%om  (gnöt)  Kinn,  Wange,  vgl.  neup.  (zanakh), 
altind.  hanu,  griech.  yivv$.  »p*/«-  (arfjiv)  Adler,  altbaktr.  -***&*${h 
(irizifya)  Vend.  XVII,  28,  altind.  rgipya  „geradfliegend  «  =  nieder- 
schiessend.  >r~l™%fiL  (maganil)  anheften,  ankleben  =  altind.  magg. 

(büg)  junges  Lamm,  neup.  jy  (büz),j  (buz)  Ziege,  altb. 
j£)  (buza)  Vend.  V. 

Zu  *:  t*r*M  (dtrCik).  f^JUf  (diKak)  Schneider,  neup. 
c5j->«>  (darzi),  jj*  (darz)  Nath  des  Kleides,  vgl.  altb.j^tJ-^-o» 
(handarSza)  Vend.  VIII,  242  und  245,  wo-es  durch  „Bündel"  über- 
setzt wird.  ^uA^ifpl  (handerC)  Kleid  (wörtlich:  „Zusammenge- 
nähtes*') und  als  Präposition  „mit",  vergl.  altb.^t^  (dareza) 
befestigt,  anhaftend,  von  deriz,  altind.  drh. 

Zu  (öarp)  fett,  Pehlewt  rp5  (darp),  Pars!  wTl-r 

(darw),  neup.  *-(/>^  (darb),  f--^  (gad)  Gyps  =  neup.  X(gad) 
weisse  Erdart  zum  Bauen  der  Gebäude.   €kAL  (dömel)  spazieren.  . 
ttrJhtp—'1'  ( d&maran),  ^LJh^  (dämili^)  Ort  zum  Spazierengehen, 
neup.  (damidan)  und         (daman)  Garten.  **«#«y««-f  (da- 
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puk)  biegsam,  hurtig  =  neup.  ^}y\t>>  fddbuk),  «y«**«^«»*'  (patmd) 
passend»  ^-»^u*^/,L  (patsadil)  passen,  vgl.  altb.  (fadaiti), 
neup.  fsazad).  Jt>c£^  (müdak)  Schuh,  neup.  (müzah). 
Dahin  gehört  vielleicht  auch  «in-Jhc&Ji  (patmüdan)  Kleid.  tf*Sr, 
(widelj  streiten,  vergl.  altind.  viveka  von  viö. 

Zu£:  «7»£  (arsh)  Bär,  ossetisch  apc,  «7»^*»«-  (arsharj  Rind, 
Stier,  vergl.  griech.  apow  und  altind.  rsha-bha,  vrsha,  Urform 
vrthant  „der  Besamende".  Über  «-  =  auf  vergl.  L^ifutp  fortwar) 
Renner,  altbaktr.  g»»^  (auroat). 

Zwg:  f-b  (ba%)  offen,  entfernt,  ohne,  vergl.  jl>  (bäz).  Jpg^i 
(mr%el)  tüdten,  kämpfen,  altb.  rfta  (merid),  r#lht  (mirenö).  gnut 
($ul)  Stier,  vergl.  goth.  stiur,  altind.  stliura. 

Zu  §um.  fuiuhi^tu^  fkhandal)  lachen,  neup.  ÖJ^-X-*-  (khaiidi- 
dan).  ^fuutptul/  (dakharak)  kleines  Rad,  Spinnrad,  neup.  *=v>* 
(tarkhah),  vergl.  altind.  dakra  Rad  =  griech.  xOx^g-,  lat.  circo-, 
davon  **~{urlrL  (dakhrel)  sich  tummeln,  im  Kreise  herumdrehen, 
tu.fuc^'iy,  (dakhranq)  das  sich  im  Kreise  drehen.  -b>™  (akht) 
Krankheit,  Leiden,  altb.  (akhti)  Vei.d.  V,  86.  fi*WL  (Ukhcl) 
regieren,  vgl.  altb.  *£ü<i»  (kh&hi),  altind.  kshi.  tttujr (kham)  roh, 
ungebildet,  neup.  (khäm).  pu*y(uLL  (baskhcl)  vertheilen,  zer- 
streuen, vergl.  neupers.  OX~ef  (bakhsidan)  und  altbaktr.  gjo^) 
(bakfi8hj  schenken,  verlhcilen.  «^«//»<J  (aSkharh)  Welt,  Land, 
altb.  -»^»gji»  (kli8hathra)  Reich,  Land.  #»«/»•»  (ttkht)  Gehet,  Glau- 
bensbekenntniss,  Pact,  Bündniss,  setzt  alt!»,  nß/ift  voraus,  altind. 
tf&i.  u.ufu,yfau,rL L  (apa»kharel)  bereuen,  «««y«^«//»«^^  ^«^a- 
Skharuthiun)  Reue,  altind.  a/>«  -f  A**/iflr  od«  r  kshal  „abwaschen" 
=  sühnen,  -ifa-v  (askhat)  Arbeit,  Mühe,  setzt  eine  Form  altb. 
khshati,  altind.  kshati  „Verletzung,  Plage"  von  kshan  voraus. 
fu^utp^  (khonarh)  „demuthig,  sich  beugend",  setzt  eine  altb.  Form 
khnathra  voraus  von  o»\^y  (khtiath)  „sich  beugen,  anbeten4*,  \ergl. 
Vend.  XIX,  18:  •**'*i*li»  -«*rK5  •«^"•o  -Wt^  »Ich  will  tödten  die 
Part,  vor  welcher  (das  Volk)  sich  beugt"  —  und  Venil.  I,  35.  36: 

•**M,4#lA»  -««rX)  „Dann  bildete  ein  Übel  desselben  (VaSkeretas) 
Anro  Mainyu,  der  viel  Tod  bringende:  die  Pari,  vor  welcher  (das 
Volk)  sich  beugt". 
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Zu  <;  und  zwar: 

a)  Gutturaler  Hauchlaut:  «f«<>^  (Va¥l)  bewahren,  «y*^** 
(pahpan)  Wächter,  neup.  O^-A*  (pdsbdn)  von  spa$,  latein.  «p^c-. 

(akah)  kundig,  Missend,  neup.  aoj  (dgdh),  Pehlewf 
(akds),  altbaktr.  *ap.  vgl.  Vend.  XXII,  5. 

y  Dentaler  Hauchlaut:  -zt-rS  (askharh)  Welt.  Land,  altb. 
-^4-{£<4»  (khshathra).  (snorh)  Gnade,  Anmuth,  vergl.  altb. 

-»U^-lögii»  (khshnaothra).  «61»*.$  (sipuh)  Edelmann,  vielleicht 
Pehlewf  imoTO  (sahpuhr),  voran  letzteres  Glied  =  altbaktr.  -*U>o 
(puthra).  <C«*i^7»  (hamar)  Beschreibung,  Rechnung,  davon 
JL,rlrL  (hamarU),  $u*J^.rfiL  (hamaril)  stimmt  mit  dem  Pehlewf 
(amdr),  von  altbaktr.  *W  (hmtri)  =  altind.  smr,  während 
neopolc-*  (mmdr),  davon  (sumurdan)  auf  Pehlew!  p/niöttW 

(dsmurtann),  altb.  *1f«{£*u£-  (aiwi-shmere)  zurückgeht. 

Zu  den  Beispielen  über  den  Abfall  des  h  im  Anlaute  fuge  man 
noch  folgende  hinzu :  -ppfti-L  (arbinal)  sich  berauschen,  trinken, 
latein.  sorbere  und  griech.  poyelv  =  opoyetv.  (skaj)  Biese  = 
(hskaj)  von  <Jm«mw^  (hasak)  Gestalt,  Hohe.  «Ay«"/* (angam) 
Zeitabschnitt,  Zeit  =  neupers.  ^IC*  (hangdm),  wohl  =  altb.  /«im 
-f  ^rfma,  während  das  Vend.  V  sich  findende  -*5~ns  föiwi- 
gdma)  =  Pars!  c*<g>  (ögdm).  (ariun)  Blut,  vielleicht  = 

latein.  serum  Blutflüssigkeit,  griech.  6pz$. 

c)  Labialer  Hauchlaut:  (heri)  fern,  $km.m1tmL  (heranal) 

sich  entfernen,  entfernt  sein.  golh.  fairra.  ^^14»  (hrahangq) 
Einsicht,  Klugheit,  Gelehrsamkeit,  neup-  jU^i  (farhang),  Parsi 
^-ey*^  (frahang).  $-pu%  (harsn)  Braut,  ist  wohl  von  altb. 
(ptref),  altind.  />rat'cA  abzuleiten  (vergl.  latein.  procus,  Freier). 
Über  das  Verhältniss  des  Wortes  v^fe  zu  $usP3,»%LL  vergl.  „Bei- 
träge zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache-  II,  S.  6.  SV""//1*/. 
(hravirel)  einladen,  (hraver)  Einladung,  vergl.  altbaktr. 

{1^  -»W  (fta-viri ). 

Zu  v  =  6:  ipj-  (lojs,  spr.  /wiY>  Licht,  altb.  \fi>*1  (raoöd). 
neup.        (roz).    Genit.  davon  (ItUoj),        (oß  sPr- 

Kraft,  altb.  \ts^m  (aogö),  davon  nt-J-mu-p  (uzavor)  kräftig,  t—fy— 
(kapojt  spr.  kaputt)  azurblau,    H"1"""}  (kapütak)  dasselbe, 
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^.u^^f.cu  (kapfäaküthiunj  Bläue  «=  ncup.  ^(kabSdJ. 
Nach  diesen  Fällen  möge  man  das  von  Bopp  (vgl.  Gramm.  III,  527, 
Note)  und  Petermann  (Grammatica  linguae  armeniacae  1837, 
pag.  38  et  39)  Behauptete  selbst  beurtheilen. 

Merkwürdig  \s\j  =  r  in  v^fy  (hafeil)  bitten,  latein.  precor, 
altb.  (perec),  neup.  üJu-y  (purstdan)  und  armen.  <Z-eg~UL 
(har^-anel)  fragen.  In  den  indogermanischen  Sprachen  ist  mir 
kein  ähnlicher  Füll  bekannt;  auf  dem  malayisch-polynesischen 
Sprachgebiete  kommen  aber  mehrere  Fälle  solcher  Lautwandlung 
vor,  i.  B.  Javan.  MJßi^  (httmahj  Haus  =  malay.  u^j  (rümah), 
Dayak.  daha  Blut  =  malay.  (ddrah),  Dayak.  duhi  Dorn  = 
malay.  ,Jj^  (duri),  Dayak.  tanteloh  Ei  =  malay.  j^U  (telor)  etc. 

Zu  £  frmpli  (tctarM)  wegtreiben,  vergl.  Pehlewf  pmfcWil 
(tetdrtann)  verlassen,  aufgeben,  neup.  Jc*\£  (gudästan).  Lph 
*l*~r  (iriwar)  Renner,  Pferd,  altb.  (aurvat),  allind.  arvan. 
falrufii  (wzean)  Schaden,  neupers.  ±»J>  (guzand),  Pars!  z^gimb 
C vazant). 

Zu  den  Liquiden.  Dass  £  unter  den  Liquiden  der  jüngste  Laut 
ist,  geht  sch  in  daraus  hervor,  dass  das  Armenische  mit  demselben 
verhältnissiuässig  häufiger  anlautet  als  mit  den  drei  anderen.  Dabei 
ist  meistens  ein  Laut  vor  demselben  abgefallen;  so  in  Lf>  voll,  /W^ 
fallen,  t*kL  huren;  vergl.  ferner  Lu.Ju  (lajn)  breit,  ausgedehnt, 
t:\cltjs.  i(>1<fiL(liMQ  sein  =  nilo^ai  ich  bin  —  beweg«  mich  (vgl. 
rzdlloi  =  rcaÄ-t-w  ich  bringe  in  Bewegung,  schwinge),  (Uc) 
See  von  plu. 

Zu  u  tq^u^L  (tpanil)  sein,  wohl  ursprünglich  identisch  mit 
l^u/ü&i  (Hantl)  ausgehen  =  altb.  Vi  (ire),  vergl.  öJu»  (sudan} 
„gehen"  —  dann  „sein".  Ein  ähnlicher  Zusammenhang  besteht 
zwischen  -**t^  (er&ta)t  altind.  rta  und  satya,  sattva  von  as.  u»^^ 
(apand)  Secte,  falsche  Lehre,  vielleicht  =  neup.  jJj  (rind)  Ein* 
siedler. 

■ 

Zu/»:  (trek),  ^.L^j  (erekoj)  Abend ^  vgl.  goth.  riqnis 

und  altind.  ragax.  (erak)  Ader,  neupers.        (rüg),  L^q» 

(dratui)  Schenkel,  altb.  -»^  (rdna).  Jp»^  (mrür)  Hefe,  Nieder- 
schlag, vgl.  altbaktr.  Vend.  II,  48  V^fi  -Vi»-*»  „fester,  dit  kor 
Schnee4*. 
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Zu  iTundl»:  (mrshiun)  Ameise,  neup.j^*  (m6r)t  altb. 

•1*\bs  (maoiri)  Vend.  XVI.  (manük),  ^fy  (manr)  klein, 

vgl.  goth.  minniza,  latein.  minor,  altind.  wmwaA  wenig.  A\mmTmC^ 
(minamart)  einer,  der  allein  kämpft,  Jt%mXmL  (minanal)  allein 
sein.  Miim£u*s»n-  (m&nawaöar)  Monopolist,  vergl.  griech.  fxövo^. 
Ikltf.  (ning)  List,  vgl.  neup.  jXJ  (nang)  Schmach,  Schande. 
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SITZUNG  VOM  22.  APRIL  1863. 


Der  C lasse  wird  vorgelegt  die  von  Herrn  Professor  Dr.  Fer- 
dinand Bise h off  eingesandte  Sammlung  von  Urkunden  zur 
Geschichte  der  Armenier  in  Lemberg,  und  von  ihr  der  historischen 
Commi«sion  zur  Verfügung  gestellt. 

Die  Commission,  welche  mit  der  Prüfung  des  der  Akademie 
vermachten  handschriftlichen  Nachlasses  des  Freiherrn  Hammer- 
Purgstall  beauftragt  worden  war,  erstattet  ihren  Bericht,  in  wel- 
chem sie  nachfolgendes  Verzeichniss  der  darin  vorgefundenen  Werke 
und  Aufsätze  des  Verstorbenen  gibt;  —  druckfertig  ist  nichts 
davon  zu  nennen. 

Verzeichniss 

der  im  Freiherrn  Hammer -Pargstall'schen  Nachlasse  Yorgefiwdenen 
ond  im  Besitze  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  befind- 
lichen Manuscripte. 

1.  Die  Fortsetzung  der  Literaturgeschichte  der  Araber.  Wohl 
als  9.  Band  zu  betrachten. 

2.  Manuscript  zum  2.  und  3.  Abschnitte  des  3.  Zeilraumes  der 
Literaturgeschichte  der  Araber. 

3.  Makarrfs  Werk  über  die  spanisch-arabischen  Dichter,  zahl- 
reiche Proben  aus  diesen  Dichtern  enthaltend.  Alles  in  deut- 
scher Übersetzung. 

4.  Auszüge  aus  arabischen  Dichtern  in  Übersetzung,  eine  von 
dem  Herrn  Verfasser  mit  Chartdet  überschriebene  Handschrift. 

5.  Einige  sehr  kurze  Berichte  über  die  Krim  in  türkischer 
Sprache. 
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6.  Auszöge  aus  Taghriberdfs  ägyptischer  Geschichte  in  Über- 
setzung. 

7.  Übersi  cht  der  osmanischen  Literatur.  Nur  einige  Bogen. 

8.  Haidari ,  historische  Bruchstücke  in  persischer  Sprache. 

9.  Kanünname ,  statistische  Berechnungen   verschiedener  Ge- 
bühren. 

10.  Auszöge  aus  dem  persischen  Wörterbuche  Ferhengi  schuürt. 

11.  Sammlung  bildlicher  Ausdrucke  in  persischer  Sprache.  Zwei 
Abtheilungen. 

12.  Persische  Synonyma. 

13.  Persische  Phraseologie. 

14.  Auszöge  aus  arabischen  Wörterbüchern. 

15.  Vcrzeichniss  tatarischer  und  dschagatai'scher  Wörter,  die 
sich  in  türkisch-europäischen  Wörterbüchern  nicht  finden. 
Nur  1 1  Seiten.  Folio.  Das  Übrige,  eine  Anzahl  kleiner  Papier- 
schnitte, Citate  enthaltend. 

16.  Curialia  turcica.  Verzeichniss  einiger  Wörter  des  türkischen 
Amtsstyles. 

17.  Bericht  über  32  besuchte  italienische  Bibliotheken  und  das 
türkische  Archiv  zu  Venedig.  Äusserst  kurz. 

18.  Sammlung  türkischer,  persischer  und  arabischer  Sprüche.  Im 
Original  ohne  Übersetzung. 

19.  Persische  Sprichwörter  im  Original  und  Übersetzung. 

20.  Auszüge  aus  persischen  Dichtern. 

21.  Persische  Gedichte.  Original  und  Übersetzung. 

22.  Türkische  Gedichte.  Original  ohne  Übersetzung. 
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Die  Grabsteh  des  Priesters  Ptatiemwa. 

Mit  Interlinear -Version  und  Comme.ntar. 
Von  Dr.  S.  Relalseh. 

(Mit  1  Tafel.) 

Der  Text  der  nachfolgenden  Inschrift  wurde  mir  in  einem 
schönen  Papierabklatsche  von  4'  10"  Länge  und  V  2"  Breite  von 
dem  wirklichen  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Herrn  Professor  Franz  Unger  aus  Unterägypten  mitgebracht.  Die 
Stele,  welcher  diese  Inschrift  entnommen  ist,  befindet  sich  gegen- 
wärtig im  Museum  des  Vicekönigs  von  Ägypten  <).  Ihrem  Inhalte  nach 
gehört  dieselbe  der  religiösen  Literatur  der  Ägypter  an  und  zwar 
speciell  dem  Todtenritus.  Sie  enthält  Anrufungen  an  den  Gott  Har- 
machis,  an  Anubis,  den  Wächter  der  Hadespforte,  an  den  Horus  von 
Cherti  und  an  Osiris  von  Kakem,  dass  diese  der  Seele  des  abge- 
schiedenen Priesters  Ptahemwa  (wörtlich :  der  Gott  Ptah  im  Schiffe) 
den  Eingang  in  die  himmlischen  Wohnungen  aufschliessen  und  die- 
selbe iu  ihre  Mitte  aufnehmen  möchten.  Dergleichen  Inschriften, 
gewöhnlich  auf  Kalksteinstelen  eingegraben  oder  auch  blos  mit  Tinte 
geschrieben,  wurden  in  der  Regel  vom  Sohne  oder  den  nächsten 
Anverwandten  des  Verstorbenen  für  diesen  den  Göttern  gewidmet 
und  in  dessen  Grabe  aufgestellt.  Nach  diesem  ihren  Inhalte  nennt 


»)  Herausgegeben ,  beschrieben  und  auch  Iheilweiae  übersetzt  wurde  diese  Inschrift 
von  H.  Brugsch  in  dem  „Recueil  de  monuments  e'gyptiens",  Leipzig,  1862,  pari.  I. 
pl.  VII,  doch  kam  mir  diese  Pablication  erst  zu,  nachdem  ich  bereits  die  gegen- 
wärtige Übersetzung  der  Classe  vorgelegt  hatte.  Verbessert  habe  ich  nach  Brugsch 
nur  den  Namen  des  Verstorbenen,  den  ich  zuvor  'Aa'-Ptati-em-ua  las,  indem  ich 
irrthömlich  die  beiden  Arme,  welche  als  Determinativ  zu  uba  zu  beziehen  sind, 
als  einen  Bestandtheil  des  Eigennamens  betrachtete.  Zu  berichtigen  ist  an  dem 
sehr  correcten  Texte  von  Brugsch  nur  der  dreimalige  Abgnng  der  Gruppe 

O  •  »'•-«Aeni  n«ch  dem  Eigennamen ,  welche  der  mir  überbrachte  Papier- 
abklatsch noch  deutlich  enthält. 
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man  daher  diese  Grabdenkmäler,  welche  in  mancher  Beziehung  die 
Bedeutung  unserer  Leichensteine  haben,  Todten-  oder  Weihstelen. 
In  der  Interlinear-Version  glaubte  ich  die  lateinische  Sprache  an- 
wenden zu  sollen,  weil  in  dieser  die  ägyptische  Satzfügung  genauer 
wiedergegeben  werden  kann,  als  mit  Hilfe  der  deutschen  Sprache. 
Der  Text,  dessen  Transscription  und  Übersetzung  ich  hier  folgen 
lasse,  befindet  sich  auf  der  beiliegenden  Tabelle. 

SUTN  TA  H'oTP     HAR-CI.U-TI  NuTeR     AS   ANCH  eM 
Pium  munus  dedicatum      Hnrmachi  deo       saneto   virenti  in 

M'A  TA.K  UNN  eR  CHeTA.K  ASI  eMMa  'A  Neb  H  erl' 
veritatc;  concede,  (ut)  sit  in    scala  tu«  saneta  coram  latere  domioi  cterni- 

AQ       PeRe    eM   NuTeR-GaR  MeN     S  NA    HeR  Se- 
tatis, (et)  intret  (et)  exeat  in  orco  nec    exciudatur    ex  portis 

Ba.U    eN     DA  AU  eN  Qa   eN  eRPA-H  "A    SUTN  UBa 
coelestibus  rrj;  «lori®  domus  ^  persona  roö    principis,    e  regia  Stirpe  sacerdotis 

PT«H-eM-UA  M'A-CHeRu. 
Ptaherawa  justificati. 

SUTN  TA     H'oPT     ANUP      FeNTI  NuTeR-Seba 
Pium  munus  dedicatum    Anubidi  sedenli  apud  divinam  portam  iofer- 

TA.F     QaBIU     ARP.U       ART         S'oP  SeN.t.U 
nalem,  (ut)  concedat  libationem  vinorum  (et)  laclis,  (et)  aeeipiat  panes 

PeRe  eMMa  QaBH'  H'oTP.U  eMMa.K  eN  Qa  eN 
qui  offeruntur  coram  [te],  libationem  (et)  sacrificia  coram  te     $  persona  reu 

cRP'AH'A      SUTN       UBA      PtaH'eM-UA  M'A-CHeRu. 
principis   c  regia  Stirpe  sacerdotis       Ptahemwa  justificati. 

SUTN  TA     H'oTP  IIAR   FeNTI         CheRTI  ASIRI 
Pium  munus  dedicatum  Horo  dominanti  (deo)  in  Cherti  (et)  Osiridi 

HeRI  Qa-KeM   TA.K       UNN  S'eSe  eN  H'aNU  eM  H'eB.F 
in      Kakem;  concede,  (ut)  sit    serviens  in      navi      in  panegyride  eius 

eN  MeR         SeBTi        S.QA.F  eMMa   R'a  eN    QA  eN 

rr,g  circumambulationis   muros   (et)  eclebret   coram   Sole   »5   persona  rcO 

eRPA-H "A     SUTN        UBA     PTah'-eM-UA  MÄ-ChaRU. 
principis    e  regia  Stirpe,  sacerdotis       Ptaheinwa  justificati. 

Commentar. 

wofür  häufig  die  phonetische  Gruppe  Q  ^  SUTN  ein- 
tritt, theilt  seine  Bedeutung  mit  dem  entsprechenden  cott«h,  cotttü 
der  koptischen  Sprache,  dirigere,  daher  ^  ^»  der  König, 
und  adjectivisch  königlich,  dann  überhaupt  vortrefflich,  vor- 
züglich, und  mit  Rücksicht  auf  religiöse  Handlungen  dem  Ritus 
entsprechend,  correet,  fromm,  Wiedas  entsprechende  kop- 
tische «T-coTTwit,  rechts,  orthodoxtts. 
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ta,  auch  ß  ^  ta,       \  tu,  und  ^j12  ta,  ta, 
/m  ist  im  koptischen  ^,  ta&,  to,  toi,  thi,  t«i  (dare)  erhal- 
ten. Samuel  Birch  «)  substituirt  für  das  Zeichen       den  Laut  ma 
wegen  der  phonetischen  Gruppe  ^ — p,  »t'a,  geben,  die  Gabe. 

Bei  genauer  Betrachtung  stellt  sich  jedoch  heraus,  dass  tr~h 
nur  ein  Synonymon  von       sei,  wie  das  koptische  ^  von  mhi,  m.oi 

(dare).  Hinsichtlich  des  Lautwerlhes  t  für  £  vergl.  den  Namen 
Petamn  (cf.  üordfxwv  Suid.)  im  Papyrus  Cadet,  welcher  daselbst 
bald  in  der  Form  von  ^  /j  JjjJJJ,  ^  .  bald   auch  in  der  von  ^ 

Zj      ^  vorkommt 

n  /t'olp  hat  seine  Bedeutungen  gemeinsam  mit  dem  kopti- 
schen ojoxn,  o_OTn  bereiten,  zubereiten,  hingeben,  sätti- 
gen, befriedigen,  besänftigen;  causativ:  um  Frieden 
bitten  (dann  meist  auch  in  der  causaliven  Form  p  seliHp); 
dann  vereinigen,  untergehen  (von  der  Sonne  und  den  Ge- 
stirnen). In  der  vorliegenden  Verbindung  hat  h'otp  die  Bedeutun? 
darreichen,  widmen.  Häutig  findet  man  dieses  Wort  substan- 
tivisch  in  der  BedeutungGabe,  Opfer  gäbe,  und  concret,  Opfer- 
brod,  versehen  mit  dem  Determinativ  des  Opferbrodes.  So  im 
Todtenbuch  cap.  130,  lin.  25: 

ta.f  h'otp.u      en  nuter u  percher.u  en  chu.u 
dedit  sacrißeia  rot;  diis,       inferias     rot«  defunctis. 

Gleicher  Art  ist  die  Diction  im  Buche  S(al-an- Sinsin  (edid. 
H.  Brugsch.  pag.  23,  lin.  5): 

ta  f.     h  otp.u       en  har.u  percher.u      en  chu.u 

dedit     sacrißeia    xoXf  diis,  ioferias    reif  defunctis. 

Hieraus  folgt,  dass  h'otp  in  der  eben  angegebenen  Bedeutung 
darbringen,  Opfer  seine  bestimmte  Anwendung  bat  zur  Be- 
zeichnung von  Gaben,  welche  den  Göttern,  nicht  aber  auch  den 
Manen  dargebracht  Wurden.  Dagegen  gewähren  diesen  die  Götter 


»)  Memoire  sur  une  palere  «gypt.  du  rause«  du  Louvre.  Pari«,  1858,  pag;.  5  ff. 
Sittb.  d.  phil.-bist.  Cl.  XML  Bd.  II.  Hfl.  18 
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im  Jenseits  von  ihren  h'otp.u.  So  sogt  z.  B.  der  verstorbene  Totnefer 
in  einer  Turiner  Stele:  JjJ  ;  Bq  /j  ^±  ^  ijj>  s'ep.a  h'otp.u 
em  tiuter-gar  =  ich  bekomme  Götterbrode  in  der  Unterwelt. 

Das  Casuszeichen  zwischen  h'otp.u  und  dem  nachfolgenden 
Namen  fehlt  auf  der  vorliegenden  und  auf  Stelen  ähnlicher  Art,  es 
wird  jedoch  in  dieser  Verbindung  eben  so  häufig  gesetzt  als  aus- 
gelassen; vgl.  1  ^  Q*B  J[  tW.f  sw/w  A'o(p  en  Sokar  = 
ac/io  /m  muneris  dedicati  tu  Sochari  deo. 

^  fcid  Har-chu.ti,  Horus  der  beiden  Sonnenberge.  Die  Haupt- 
varianten sind  *5£  2  und  j|e         Hinsichtlich  der  Phonetik  von 

<=»  und  t&4  <7/w  vgl.  H.  Brugsch,  Geogr.  Inschriften  Bd.  I,  Taf.  L, 
Nr.  1348  und  1349.  Erhalten  zu  sein  seheint  das  chu  der  vorlie- 
genden Bedeutung  in  dem  koptischen  Worte  yywi,  pars  superior, 
düher  enujon,  in  altum,  sursum,  und  «ujtoi,  a/l?/s,  excehus.  Die 
Griechen  transscribiren  den  Namen  dieses  Gottes  durch  "Apfxa^is; 
hieraus  scheint  zu  folgen ,  dass  die  Ägypter  zwischen  den  Lauten 
Har  und  chu  das  Casuszeichen  m,  obwohl  es  graphisch  nicht  aus- 
gedrückt wurde,  doch  gesprochen  haben  mussten.  Wie  schon  die 
Bedeutung  seines  Namens  „ Horus  der  beiden  Sonnenberge"  es  be- 
zeugt, war  Harmachis  eine  Form  der  höchsten  ägyptischen  Gottheit, 
des  Ra  oder  Sonnengottes,  er  wird  daher  in  der  Beiordnung  auch 
nur  mit  Lichtgottheiten  in  Verbindung  gesetzt,  als:  Ra-Haremchu, 
Atum  -  Haremchu,  Chep er  -  Harcmchu  und  sogar  Asiri- 
Haremchu  (Todtenb.  142,  22).  Die  mythologische  Ausdrucks- 
weise „die  beiden  Sonnenberge "  hat  ihre  Entstehung  ohne  Zweifel 
in  den  beiden  das  Nilthal  im  Osten  und  Westen  begrenzenden  Käm- 
men des  arabischen  und  libyschen  Gebirges,  da  von  den  beiden 
Sonnenbergen  die  Lage  des  einen  im  Osten,  die  des  andern  im 
Westen  angenommen  wird.  So  sagt  z.B.  der  Verstorbene  imTodten- 
buche  cap.  72,  4:  ich  begleite  den  Gott  Tekem,  sei  es  dass  er 

<=>  1?  \1a  —  "  t  sich  beSeben  wi|l  nach  demSon- 
nenberge  des  Östlichen  Himmels,  (oder)  dass  er  sich 
begeben  will  nach  dem  Sonnenberge  des  westlichen 
Himmels.  Demnach  ist  Harmachis  die  Sonne  des  Auf-  und  Nieder- 
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ganges.  Fast  den  gleichen  Ausdruck  enthält  die  Überschrift  des 
fünfzehnten  Capitels  des  Todtenbuches: 

Dau      ffa  Harchuti    uben.f     em     chu     abdu      ent    pe  dau 

/Ta  nuter  h  otp  f  em  'anch.t. 

Adoratio  Soli-Harmachi  (quando)  fttlget  in  monte  orientalis 
cali,  adorat io  Soli  deo,  (quando)  occidit  in  terram  vitce.  Das 
Land  des  Lebens,  nur  eine  andere  Ausdrucksweise  für  den  Amente 
oder  die  Unterwelt,  wurde  in  den  Westen  des  Nilthaies  gedacht,  wo 
die  Sonne  untergeht.  Dorthin  zogen  auch  die  Geister  der  Abge- 
schiedenen, um  ihr  ewiges  Leben  zu  beginnen.  Vom  Sonnenbergo 
des  Westens  leuchtet  demnach  die  Sonne  den  im  Amente  Lebenden, 
daher  ist  Harmach is  oder  der  Horus  der  beiden  Sonnenberge  auch 
der  Sonnengott  der  beiden  Hemisphären.  In  dieser  allgemeinen  Be- 
deutung heisst  er  vornehmlich  Ra-Harmachis,  während  er  als  Mor- 
gensonne häufiger  die  Bezeichnung  Cheper-Harmachis,  als  Abend- 
sonne aber  den  Namen  Atum-Harmachis  oder  Asiri-Harmachis  führt. 
^  oder  phonetisch  ^  ^  ^  nuter  ist  bekanntlich  das  koptische 
noT«,  tiot\,  Gott.  Aus  der  Zusammenstellung  der  mit  r  auslau- 
tenden Wörter  der  altägyptischen  Sprache  mit  den  entsprechenden 
koptischen  Formen  ergibt  sich  die  Thatsarhe,  dass  mehrsylbige 
Wörter  ausnahmslos,  zweisylbige  in  der  Regel  und  einsylbige  bis- 
weilen das  auslautende  r  im  Koptischen  eingebüsst  haben. 

Das  Wort^p  oder ^jjtp  w  as,  ast,  zusammenhängend  mit  dem 
koptischen  acot,  pretium,  hat  die  Bedeutung  heilig,  ehrwürdig, 
dann  überhaupt  vorzüglich,  kostbar  und  wird  als  Epithet  von 
Gottheiten,  von  Standespersonen,  dann  von  Tempeln,  Palästen  und 

kostbaren  Steinen  gebraucht.  —  f  phonetisch  f  ^  und  ™£»  ^ 
auch  *)  =  *ru6,  vivere.  ^  m  =  m  Casus-  oder  Relations- 

zeichen =  tu.  —  f.  phonetisch  ^3  m'a  =  M.m,  mc,  verus,  veritas. 

ta-k,  Imperativ  der  Gegenwart;  vgl.  Champollion,  Gramm. 
£gypt.  pag.  420.         mw  =  ovon,  otH  esse,  «o,  Präposition,  ent- 


*)  Vgl.  H.  Brugscb,  Recueil  de  roon.  egypt.  pl.  LXI,  3  :        £\  *]  J*^*  *Jg*  ^  °- 
£Ö  £\  S^Q  "er  herr,cht  "ber  dit'»  welche  leben  im  Lande  Ägypten-. 


Digitized  by  Google 


26(5 


R  •  i  o  i  §  c  h 


sprechend  dem  hebräischen  und  arabischen  J ;  Ober  den  Ge- 
brauch vgl.  Champollion  I.  c.  pag.  452. 

^jJ1"]  bezeichnet  ideographisch  die  Treppe,  Stiege.  Die  pho- 
netische Bezeichnung  dafür  ist  entweder  ®  chela, 

/]  chet,  chet  oder  ß  ^  J  qa,  ß  <^  ^  d  9aa>  welche 

beide  Ausdrucksweisen  übrigens  in  einem  etymologischen  Zusammen- 
hange zu  stehen  scheinen;  beide  Formen  hat  das  Koptische  für  die 
angegebene  Bezeichnung  eingebösst.  Die  mythologische  Ausdrucks- 
weise, Harmachis  möge  der  Seele  gestalten,  zu  verweilen  auf  der  hei- 
ligen Stiege  im  Angesichte  des  Herrn  der  Ewigkeit,  ist  nur  eine  andere 
Bezeichnung  für  das  Einziehen  und  Wohnen  in  den  himmlischen 
Behausungen.  So  sagt  z.  B.  der  Verstorbene  im  Todtenbuchc, 
cap.  85,  9: 

nok  neb        gaa  irit.a     *es'  .t.a         cm  xeru.u  her.t 

ego  dominus  acute;  feei     domicilium        in  terminis  coeli 

(siim)  meum  superioris. 

Im  Capitel  22,  2  sagt  derselbe: 

nok    Ariri  neb       Rasla  nau  enti      em-ka  chet. 

ego  Osiris  dominus  terrae        castigans       eos  qni      in  seala. 
(sunt)  Raste  sunt 

In  der  Nomosliste  von  Karnak  (s.  Brugsch,  Geogr.  Inschr.  Bd.  I, 
Taf.  XIX)  heisst  der  Gott  Min  von  Koptos,  „der  Vater  der  Götter 
und  der  Herr  seiner  Stiege",  d.  i.  seiner  himmlischen 

Behausung,  da  ihm  als  dem  Herrn  der  Stiege  Niemand  den  Zutritt 
zur  Wohnung  wehren  kann.  Nur  den  im  Tod  tengerichte  gerecht 
befundenen  Seelen  wird  der  Eintritt  in  die  himmlischen  Wohnungen 
gestattet,  ihnen  wird  der  Weg  oder  die  Stiege  zu  denselben  er- 
schlossen; die  Lasterhaften  dagegen  bleiben  in  der  Finsterniss, 
ihnen  wird  die  Thür  zur  Sterneuwohnung  vor  ihrem  Antlitz  ver- 
schlossen, sie  werden  von  der  Treppe  hinabgeworfen.  So  fleht 
(Todtenb.  Taf.  L)  der  Verstorbene  zu  Osiris,  dem  Her/n  des 
Jenseits:  „Anbetung  dir,  dem  Herrn  im  Amente,  Unnofer,  Herr 
von  Abydost  gestatte  dass  ich  verlasse  den  Weg  der  Finsterniss 
und  dass  ich  mich  geselle  zu  deinen  Dienern,  welche  leben  in 
der  Sternenwohnung  und  dass  ich  eintrete  und  erscheine  im  Lande 
Rasta".  Im  Capitel  |7  des  Todteubuches  sagt  der  Sonnengott:  Ich 
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bin  der  Gott,  der  sich  selbst  erzeugt  hat  im  himmlischen  Ocean 
der  sich  befindet  auf  der  Treppe  in  Sesennu  und  J[  J  ^  ^ 
Di  P  !  A  Es  5^  i  "V"  &  ^  ^  h'esem.naf  mes.u  budus'.u  her.qaa 
„züchtigt  die  Kinder  der  Abtrünnigen  auf  der  Treppe** ,  d.  i.  der 
Sonnengott  wehrt  den  Bösen  den  Zugang  zur  Lichtwohnung,  wel- 
cher nur  den  Frommen  zu  wandeln  gestattet  wird.  So  ruft  der  Ver- 
storbene (Todtenb.  rap.  1,  13)  zu  den  Göttern: 

a       un        h'er.t.u   a       ap  matenu       enba.u     manch. u 

0  ut  aperiaotur    viae,  o  ut  pandnntur       aditos    rat«  animabi«  piis 

ni  dl 

em  pa  Asiri. 
ad  domus  Osiridis. 

Die  Präposition  scheint  emma  gelautet  zu  hüben,  wenig- 

stens hat  der  Phallus  im  Worte  '^ä^]]  maUr*  koptisch  *cTp«,  jme-epe, 
testis,  lettari  den  alphabetischen  Werth  m:  vgl.  Brugsch,  Recueil 
de  monum.  *5gypt.  tom.  II,  pag.  73.  Dieses  <mm»  w  ürde  dann  dem 
koptischen  ma&  oder  mmo  entsprechen ,  welche  Präposition  im 
Koptischen  vor  den  Pronominalsuffixen  zur  Bezeichnung  des  Dativs 
und  Accusativs  verwendet  wird,  vgl.  Schwartze,  Kopf.  Grammat.. 
S.  383.  Cber  den  Gebrauch  dieser  PrSposition  im  Altägyptischen 
vgl.Champollion  Gramm.  62ypt.  pag.  486.  Der  Ausdruck  "^TT, 
rfnmm-'a,  wörtlich  cor  am  manu,  hat  hier  der  Werth  der  einfachen 
Präposition  «mm«,  da  o—GI  die  Richtung  nach  einem  Gegenstande 

bezeichnet;  vgl.  J^J*  Jgfr,  *J^fn  die  Gegenden  befindlich  zur  Seite 

der  Berge,  d.  i.  die  gegen  die  Gebirge  zu  liegenden  Ortschaften. 
(Inschrift  von  Kuban.) 

J^oJ^.  h'eh',  synonym  mit  ^""y  zai%  ewig,  Ewigkeit.  Eine 
Variante  von  J^OJ^'st  £neh'eh\  welche  noch  im  Koptischen 

Ane^,  ein«^,  wtas,  ceternitas,  ceternus  erhalten  ist;  ^J^J[  §  er 

neh'  =  in  azternitatem  (Leßsius,  Denkm.  II,  136  t).  Das§0§  ist  im 
baschmurischen  Dialekt  in  dem  Worte  eoj,  o?vum,  noch  erhalten 
worden.  Unter  dem  ^J^oJ^  neb  h'eh',  Herrn  der  Ewigkeit,  ist 
Osiris  zu  verstehen;  vgl.  Todtenb.  cap.  142,  B:  jp|. 

[\^*  e,'ne  ideographische  Bezeichnung  für  die  Begriffe: 
ein-  und  ausgehen.  Phonetisch  lauten  diese  beiden  Zeichen 
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aq,  intrare,  und        Vere>  exire;  vgl.  die  Überschrift  des 
Capitels  107  im  Todtenbuche  : 


hj\  3  z=        "  1^  nn 

ra    en  'aq  pere     em  dau  Amenti. 

Capitel  vom  Ein-  (und)  Ausgehen  im  Hause  der  Herrlichkeit 
im  Amente.  So  wird  am  Schlüsse  des  Capitels  58  gesagt: 

ar  rech  ra  pen    auf  'aq.f         em-chet        pere  cm   Nuter -gar. 

Si  quis  cog-  Caput  istum,  iotrabit        atque         exibit  in  orco. 
noscit 

In  den  Worten,  die  Seele  kann  in  der  Unterwelt  ein-  und  aus- 
gehen, eine  Begünstigung,  welche  nur  die  gerechtfertigten  Seelen 
hatten,  liegt  der  Gedanke,  dass  dieselbe  im  Amente  alle  Freiheiten  mit 
den  Göttern  gemeinsam  habe,  dass  sie  nicht  blos  die  Macht  besitze, 
von  der  Erde  zu  den  himmlischen  Wohnungen  zu  ziehen,  sondern 
auch  so  oft  es  ihr  gefallt,  auf  die  Erde  zurückzukehren.  So  sagt  das 
Todtenbuch  (cap.  1,  lin.  14)  mit  Bezug  auf  den  Verstorbenen: 

'aq.f    em  ra       pui         em  pa    Asiri    'aq.f   em  dun-dun   pere.f  em 
intrat  ad  porUm  istam    r^?  domusOsiridis,  intrat  cum  liberlate,    exit  in 


h  otp  ;  und  in  der  folgenden  Linie: 


pace 


<±-k£^l  £3f&£±äS^  UPS 

mm      ch' etcf.tuf      men  8  na  .  tuf  >aQ'f  h'estu 

non      depellitur       non  excluditur,       intrat   ad  voluntatero 

pere .  f  niertu. 
exit  ad  libidinem. 

Dagegen  hcisst  es  mit  Bezug  auf  die  Verdummten  in  der  Grab- 
schrift König  Ramses  des  Fünften: 

C5r  t    in    a^wvn  AJ*  in  M^17^ 

la.u.sen       men     'ag.sen         em  h'er.t 
nnima?  eorum     non      intrant        in  coelum  superiorem, 

ferner: 


im  i^i  i  — m —      _  « 

3-:»:  ~nr  t'"\ 

mentu     per.u  ba.u.ten        «m  ta 

non  exeunl  aninue  eorum  in  terram. 
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Das  Wort  £j  ^  nuter-gar  oder  ^  £j  gar-nuter, 
ist  eine  von  den  vielen  Bezeichnungen  für  den  ägyptischen  Hades, 
als  Aufenthalt  der  Götter  und  der  gereinigten  Seelen.  Die  vollere 
Form  für  gar  (dann  meist  ohne  Verbindung  mit  nuter)  ist  aqar,  so 
z.  B.  Todtenbuch  cap.  165,  6:  ^  ^       stau n%Uer-gar 

ki  zet  Aqar  =  Nutergar  etiam  dictum  Aqar. 

Das  Wort  Gar  oder  jtyar  hat  vielerlei  Bedeutungen.  Als  Grund- 
bedeutung durfte  wohl  kämpfen,  Kampf  (vgl.  f\)  Qar* 
pugnare)  zu  betrachten  sein;  davon  abgeleitet  sind  die  Bedeutun- 
gen siegen,  besiegen,  herrschen,  besitzen,  woran  sich 
die  Bedeutung  edel,  erlaucht  knüpft  (vgl.  das  koptische  :x.~top 
rattotope,  gener  osus) ;  dann  adverbial  entsprechend  unserer  Präpo- 
sition mit:  ^  im  gar  an.u,  kommen  mit  Geschenken, 
wörtlich:  kommen  besitzend,  bringend  die  Geschenke.  Hinsichtlich 
der  Grundbedeutung  kann  man  vergleichen  don  Gattungsnamen 
Kouaacft? (Herodot  II,  164  u.a.)  =  kalas'er  oder 

keras'cr,  junger,  röstiger  Krieger,  von  ff^  kal,  oder  kar 

(Krieger)  und  koptisch  umpe,  juvenis.  Zur  zweiten  Bedeutung 
vgl.  den  Namen  der  Königinn  Nilokris  ^^^S  Nit-aqr.t,  wel- 
chen Eratosthenes  durch  'Ac^vä  vtxvfO^os  übersetzt.  In  dieser 
Bedeutung  kommt  das  Wort  h  £^  und  seine  Dialektform  ^  c/i*r 
häufig  als  Attribut  der  Könige  vor  in  Verbindungen,  in  denen  wir 
für  jenes  Wort  keinen  bezeichnenderen  Ausdruck,  als  Herrlich- 
keit besitzen,  als  ^  |  ^  ^  cher-sufn,  die  Herrlichkeit  des 
Königs,  /j  die  Herrlichkeit  Seiner  Majestät.  Je  nach  dem 

Zusammenhang  der  Rede  ist  aqar  entweder  activ  oder  passiv  zu 
fassen,  wie  das  analoge  |    '   \J  Ä«w,  der  König,  und  |     '  ^ 
h'an,  der  Unterthnn,  der  Sclave.  So  wird  in  einem  Hymnus  an  den 
Sonnengott  (Brugsch,  Monuments  de  l'Egypte  livr.  I,  pl.  III,  lig.  3) 
von  demselben  gesagt,  er  sei : 

neb    pe.t       neb  to        tri  garu  h'eru 

dominus  codi,  dominus  terra,  fecit  nomine«  (et)  deos, 

wörtlich:  fecit  subjectos  et  regentes  oder  inferiores  et  superiores. 

Zu  den  Göttern  steht  der  Mensch  so  lange  er  auf  Erden  lebt, 
in  einem  Dienstschaftsverhältniss ,  hat  derselbe  aber  seine  irdischo 


Digitized  by  Google 


270  Heini. ch 

Laufbahn  glorreich  beendigt,  dann  theilt  er  mit  den  Göttern  im 
Jenseits  alle  Herrlichkeit,  er  wird  einer  ihresgleichen,  er  wird 
selbst  ein  Gott  und  hat  die  Kraft  in  allen  ihm  beliebigen  Erschei- 
nungen, wie  die  Götter  sich  zu  manifestiren.  Als  solcher  wird  er 
ein  aqar  oder  kar  im  activen  Sinne,  alle  Wesen  im  Amente  sind 
aqar,  daher  heisst  der  Amente  seihst  das  Land  der  Aqaru  oder 
der  Geister,  deren  Wesen  Macht  und  Herrlichkeit  ist.  Dass 
in  aqar  diese  Bedeutung  liege,  geht  ferner  hervor  aus  Verbindungen, 
in  denen  dasselbe  in  Parallelelismus  mit  nutert  Gott,  und  mit  IC  ese, 
imperare,  velle,  getroffen  wird.  So  heisst  es  im  Buche  S'al-an-Sin- 
sin  (ed.  Brugsch  pag.  18,  lin.  4)  mit  Bezug  auf  den  Verstorbenen: 
^^^^^B^fl^"  anima  tua  (est)  in  loco  deorum  omni  um, 
und  pag.  23,  lin.  8  wird  von  eben  diesem  Verstorbenen  gesagt: 

auf  'heg  em  rna  'hes.u  au  nuter  em  m'a  aqar.u, 
est  jubeos  io  loco  jubentium,  et  deus  in  loco  illustrium. 
Hieraus  begreift  es  sich,  dass  von  den  auf  Erden  lebenden  Menschen 
nur  die  Könige  den  Titel  aqar  in  seiner  eminenten  Bedeutung  führen 
konnten,  da  dieselben  als  Incarnationen  von  Göttern  angesehen 
\»  urden. 

Die  Negationspartikel  non,  ne,  steht  mit  dem  koptischen 
mm  in  Verbindung,  ne,  non,  bezeichnend.  Vgl.  hierüber  P.  le  Page 
Renouf,  On  some  negative  Particles  of  the  Egyptian  Language. 
Lond.  1862. 

X         s'na,  ausschliessen,  zusammenhangend  mit  dem  kop- 

mf  mm 

tischen  at<oovn,  u)$eiv,  pellere,  atn&,  und  «rtno,  percutere  extin- 
gvere.  Über  die  Varianten  des  allägyptischen  s'na  vgl.  Rouge, 
Mdrn.  sur  le  tombeau  d'Ahmes,  pag.  156.  Seine  Verbindung  mit 
dem  nachfolgenden  Substantiv  geschieht  entweder,  wie  im  vor- 
liegenden Texle,  mittelst  der  Präposition  "9"  ,  ^  Ii  er,  koptisch 
£i,  oder  mittelst  ^  m,  so  z.  B.  im  Buche  S' ai-an-Sinsin,  pag.  15, 

i'lusus  a  portis  glori®  domus. 

Das  Wort  f^J^*^»  die  Pforte,  ist  auch  in  dieser  Bedeu- 
tung noch  im  koptischen  cfie,  janua,  porta,  des  sahidischen 
Dialektes  erhalten.  Die  Gruppe  ®  ^  lautet  phonetisch  dau  oder 
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daau  zufolge  der  Schreibung  ^  ^e  ^  ^e  "  und  ist 
generis  feminini ;  hinsichtlich  seiner  Etymologie  ist  dieses  Wort 
mit  Z^s  dwau,  glorificare,  gleichen  Ursprunges,  be- 

deutet demnach  „Wohnung  der  Herrlichkeit".  Vgl.  die  Inschrift 
am  Plafundc  des  Grabes  Ramses  Y. : 

nuter.  u  dteajau  JCa  pere.f        etn  dau.t. 

Dei  glorificanlur        Solera  deuro,  qui  manifesto  in  glori» 

apparet  domo. 

„Wohnung  der  Herrlichkeit"  ist  gleichfalls  eine  von  den  vielen 
Bezeichnungen  des  ägyptischen  Hades.  Die  Localität  dieses  Ortes 
ist  nach  der  Vorstellung  der  Ägypter  verschieden  von  der  des  Him- 
mels und  der  Erde.  Dies  geht  hervor  aus  einer  Anrufung  an  die 
Götter  des  Himmels,  der  Erde  und  des  Herrlichkeitshauses  (Stele 
der  Passalaqua'schen  Sammlung,  Nr.  1394). 

-  ~m  V  e  111  r^*i  /"  \  X  m 

entuten     na    neb.u     en  pe      to  dau.t 
ros        o(    domini  toö  coeli,  terra»  (et)  gloria»  domus. 
Nach  der  Inschrift  auf  der  Mumie  Petofs  in  Turin  (Chnmpollion, 
Gramm,  egypt. ,  pag.  453)  ist  zu  schliessen,  dass  die  Herrlichkeits- 
wohnung zum  Aufenthalte  jener  frommen  Seelen  dientp,  welche 
eben  die  Erde  verlassen  und  noch  nicht  den  Himmel  erreicht  haben: 

V'  fe  £      5>  SP 

ta.ut    ba.k     es  pe.t     chat.k     er  pa-dau 
datur  anima  tua  in  coelum,  corpus  tuum  in  domum  gloria*. 
Als  erste  Station  auf  der  Wanderung  der  Seele  wird  das 
Herrlichkeitshaus  auch  angeführt  im  Todtenbuche  (Tabelle  der 
Psychostasie,  pl.  L).  wo  die  Seele  an  Osiris  die  Bitte  richtet: 


ta.k         uba.u  her.t       kek  .  ui        num.a     ie8.uk  am.u 

Concede  (ut)  relin-  viam  tenebrarum  (et)  conjun-  cum  servis  qui  habi- 
yj.   <*      quam1)  gam  tuia,  tant 

dau .  t-pa 

in  gloria?  domo. 

j  auch  4^-  qa  bezeichnet  wörtlich  das  Sein,  die  Existenz 
Jemandens,  daher  Wesen,  Geist,  auch  Person.  Vgl.  hierüber 

')  Wörtlich:  gestatte  das  Verlassen  (relictus,  plural.)  des  Wege«  der  Finsternis»  und 
daaa  ick  mich  geselle  tu  deinen  Dienern  u.  s.  w. 
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Hinck's  On  the  Egypt.  stele.  Transact  of  the  Roy.  Irish  Acad., 
vo!.  XIX,  pag.  59  sqq.,  und  Bircb,  Mem.  snr  une  patere  Egypt. 
pag.  87  sqq. 

Das  Wort  erp'a,  dessen  Stamm  im  Koptischen  verloren 

gegangen  ist,  ist  ein  ehrendes  Prädicat,  das  Prinzen  von  Geblüt 
und  überhaupt  dem  königlichen  Hause  durch  Verwandtschaft  nahe 
stehenden  Personen  beigelegt  wurde,  ^  ^,  der  Kron- 

prinz; jprt  illustris  dux,  ein  Titel,  den  in  der  Regel  Nomar- 

chen, die  hohen  Priester  und  alle  höheren  Beamten  führten,  h'a  ist 
im  Koptischen  ^ove,  major,  primus,  erhalten.  Der  Titel  eltP'A-H'A 
dürfte  am  genauesten  unserem  Excellenz  entsprechen.  Er  war  nicht 
erblich,  sondern  wurde,  wie  die  Inschrift  zu  Benihassan  beweist, 
vom  Könige  verliehen,  da  Nahar,  der  Sohn  des  Numhotep,  als  Gou- 
verneur des  Nomos  Sahu  zu  dieser  Würde  erhoben  wurde  (s.  Lep- 
sius,  Denkmäler,  III,  124,  47);  auch  Nahar's  Mutter  erhielt  diesen 
Titel  vom  König  „als  die  Tochter  eines  Gouverneurs**  (ib.  III,  124, 
64.  65). 

Der  Laut  des  Zeichens  £  hst  uba,  vgl.  Rouge.  Etüde  snr  une 
stele  egypt.  appartenant  ä  la  biblioth.  imperiale,  pag.  78  sqq.  Mit 
dem  Determinativ  j£p  versehen,  entspricht  dieser  Laut  dem  kopti- 
schen oir«fi,  sacerdos.  Der  Eigenname  des  Priesters  ist  Ptah'-em-wa 
derselbe  Name  begegnet  uns  in  der  gleichen  Schreibweise  noch  in 
den  von  Hawkins  herausgegebenen  Tablets  and  otlier  Egypt.  Monu- 
ments from  the  Collection  of  the  Earl  of  Belmore.  London,  1843, 
tabl.  13.  Hier  ist  nur  die  Phonetik  des  letzten  Namensbestandtheiles 
sehwankend,  da  die  verschiedenen  Arten  der  Nilschiffe  auch  ver- 
schiedene Bezeichnungen  hatten.  Der  Umstand  jedoch,  dass  der 
Schreiber  die  phonetische  Gruppe  dem  Determinativ  aus- 
drücklich vorauszusetzen  für  überflüssig  gehalten  hat,  und  das  in 
einem  Falle,  wo  es  wie  bei  Eigennamen,  hauptsächlich  auf  einen 
ganz  bestimmten  phonetischen  Laut  ankommt,  lässt  doch  wohl 
schlicssen,  dass  hier  der  allgemein  übliche  Name  für  Barke  über- 
haupt, welcher  ^  /j  (Todlb.  17,  79;  41,  2  u.  a.)  und  ^  /j  ^ 
(ibid.  67, 2)  lautet,  in  Anwendung  zu  bringen  sei.  Analoga  von  ähnlich 
construirten  Namen  sind  nicht  ganz  ungewöhnlich;  vgl.  Sam,  Sharpe, 
Egypt.  Inscript.  pl.  94,  Iii».  S  und  Lepsius,  Königsbuch,  Taf.  XXVIII, 
nr.  381.  Wilkinson,  Manners  and  Cust.  vol.  IV,  pl.  24,  Nr.  4. 


Digitized  by  Google 


Die  Gral^telc  de*  l»riesler»  l'tah'emwa.  273 

phonetisch Ä^X»  ^nSXl&  ^Es^-zr 
Ü  ^0  und  am  häufigsten  -^^ftj^  §[>  m'achernt  justificatus, 
koptisch  MÄ.IKOTT  ist  ein  Epitheton  sammtlicher  Verstorbenen,  ent- 
sprechend uti8erm  Ausdrucke  selig. 

Lin.  2.  /J  T^Aupu,  jedoch  Anup  gesprochen,  wie  die 
griechische  Transscription  *A>G'jßigt  das  koptische  miotä,  wioth, 
fenofiion  und  die  hieroglyphische  Variante  /|  ^  schliessea  lässt,  war 
der  Hermes  Psychopompos  der  Ägypter,  wesshalb  er  hei  Plutarch  (de 
Iside  cap.  61)  auch  'Ep^o'jßig  genannt  wird.  Plutarch  bemerkt, 
dieser  Name  beziehe  sich  auf  die  Unterwelt,  und  an  einer  anderen 
Stelle  (I.  c.  cap.  14)  berichtet  derselbe,  Anubis  habe  die  Aufgabe 
fiir  die  Götter  zu  wachen,  ebenso  wie  die  Hunde  für  die  Menschen. 
Dem  Inhalt  dieser  Angabe  entsprechend  ist  das  Prädicat  des  Anubis 
r^i£  X\\  ^  wörtlich:  qui  est  apud  divinam  portam  infer- 
nalem. Desshalb  wurde  er  auch  angerufen,  den  Verstorbenen  eine 
gute  Beeidigung  in  der  Necropolis  zu  gewähren  (vgl.  Brugsch, 
Monum.  de  l'Egypte,  livr.  I,  pl.  XV  u.  a.).  Als  ein  dem  Todtenreiche 
angehöriger  Golt  beurkundet  sich  Anubis  auch  durch  seine  Abstam- 
mung, er  ist  der  Sohn  des  Osiris  mit  der  Nephthys  (Plutarch  a.a.O. 
cap.  38).  Über  den  Cult  dieses  Gottes  vgl.  Jablouski,  Pantheon 
Aegyptior.  lib.  V,  pag.  2 — 38.  VVilkinson,  Manners  and  Cust. 
vbl.  IV,  pag.  440 — 444.  Birch,  in  der  Gallery  of  Antiquities, 
pag.  43—45.  Reinisch,  in  Pauly's  Realencyklopädie  für  Altertums- 
wissenschaft. 2.  Aufl.  s.  V. 

Das  Wort  rJJJ  fenti  oder  chenti,  wegen  der  phoneti- 

schen Schreibung  ^^^und  •  drückt  das  Verweilen  an, 

oder  die  Angehörigkeit  zu  einem  Orte  aus         fjfji  oder 

!fä  ¥  $  12a  0siris  »m  Amenle'  k  S  ^  K  °  ®  Amen  in 

Theben  u.  s.  w„  statt  dessen  eben  so  häufig  neb,  angewendet 
wird :  "^^^^^^  Osiris,  Herr  der  Unterwelt.  Die  phonetische 
Sehreilmng  der  folgenden  Hieroglyphe  einen  Propyh.n  vorstel- 
lend, ist  p  ^  J  seb  oder  p  J  ©  sebchet,  die  Pforte,  der  Propylou, 
siehe  Champollion,  Gramm,  egypt.,  pag. 505;  mit  verbunden,  be- 
deutet dieses  Zeichen  die  Hadespforte;  siehe  Birch,  Gallery,  p.  44. 

')  Diese  Variante  z.  B  am  Sarkophag  des  Pe»  Amen-Apet  zu  Wien,  Nr.  530. 
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flj*  ,  phonetisch  :  ffr  ~£  gab.  auch  üj  (j£ 
qahb*  (Todtenb.  cap.  188,  7),  noch  erhalten  irn  koptischen  nße, 
refrigerare,  bedeutet  die  Libation  von  Wein,  Milch  u.  s.  w., 
welche  den  Göttern  und  den  abgeschiedenen  Seelen  dargebracht 
wurde,  /j  ^        arp  =  npn,  n\nt  viuum.  /j  ^  arit, 

/j         ^  arti  =  epuiT«,  «pto^-,  lac.         £  s'ep  =  «gtn,  jyn 


accipere.  ^JJ^  oder  j|,    sind  die  Opferbrode,  welche  den 

Manen  dargebracht  wurden,  im  Koptischen  ist  dieses  Wort  verloren 
gegangen. 

Lin.  3.  ffiffi  O  Chrti,  Name  einer  Stadt,  deren  Lage  nicht 
genau  angegeben  werden  kann.  Die  Hauptgottheit  dieses  Ortes  war 
der  Horus  von  Cherti ,  der  auch  im  Todtenbuche  (cap.  142,  10) 
erwähnt  wird.  Vgl.  Brugsch,  Gengr.  Inschriften,  Bd  I,  S.  285. 
"P^F  h'er-h'cti,  wörtlich  im  Herzen  =  in;  vgl.  Champollion, 
Gramm,  egypt.,  pag.  4C7.  Über  den  folgenden  Ort  Kakem,  siehe 
Brugsch  a.  a.  0.  S.  150,  252.   ä  *  cse,  in  voller  Schreibung 

^,  der  Diener,  Sclave;  der  griechische  Text  der  Rosette- 
Inschrift  übersetzt  dieses  Wort  durch  Stpanevetv. 

5,ucu  V^nT'  (Chabas.  Le  Papyrus  magique  Harris, 

pag.  89)  und  |^/}/lfen  V  (Todtenb.  cap.  1,  10)  ist  der  Nam/s 
des  dem  Osiris  und  dem  Ptah-Sokar-Osiris  geheiligten  Schiffes.  Im 
Koptischen  ist  dieses  Wort  nicht  erhalten  worden,  dagegen  glaubt 
Chabas  in  dem  hebräischen  »j«,  dasselbe  bewahrt  zu  finden. 

^«□c^J  lieb,  Panegyrie;  vgl.  koptisch  £Hße,  luctus,  bezeichnet 
religiöse  Feste,  an  welchen  den  Abgeschiedenen  Todtenopfer  dar- 
gebracht zu  werden  pflegten.  ^>  mer,  umwallen ,  herumgehen, 
die  Rundung  machen;  umfassen,  binden,  verbinden.  So  wird  im 
Hymnus  an  Osiris  (Chabas,  Revue  arch.  1857,  pl.  307.  lig.  15)  über 
die  Wanderung  der  Isis  zur  Auffindung  ihres  Gemahles  Osiris  gesagt: 

em  Jiai.t  nien  ch*n  ne8,  sie  macht  die  Rundung  um  diese  Erde  im 
Weheklagerufe,  nicht  ruht  sie.  In  der  Stele  Totmes  III  (Rouge  in 
der  Rev.  arch.  1861,  tom.  II,  pl.  XV,  lig.  11)  sagt  Amnion  zu  diesem 
Pharao:  ^  c^§^  §^  ^tttP  §^  §=  ^  ta-a  m,r  rtecht.uk  em 
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ta.u  ntb,  ich  verleibe  (dir),  dass  deine  Eroberungen  umfassen  alle 
Länder. 

J|,   phonetisch,  P  J  ^  sebti,  ()£  sebt  =  koptisch  coät, 

murus,  ein  Synonym  von  JJV  /j  J  sar  (Todtenb.  cap.  108,  6; 
III,  3  u.  a.)  die  Mauer,  vgl.  koptisch  atoi,  murus,  &\ot  sepes. 

P  ß  U  erheben,  preisen,  ist  dasC;iusativum  von  £J 
^<i,  koptisch  a*«i>,  «thoit  hoch,  erhaben,  die  Höhe.  Die  Pane- 
gyrie,  auf  welche  sich  der  vorliegende  Text  bezieht,  wurde  in  dem 
Theile  von  Memphis,  der  auf  den  Denkmälern  den  Namen  Res-sebt.f 
führt,  zu  Ehren  des  Ptah-Sokar-Osiris  gefeiert.  Vgl.  hierüber 
Brugscb,  Geogr.  Inschr.,  Bd.  I,  S.  235. 
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SITZUNG  VOM  29.  APRIL  1863. 


Vorgelegt; 

Handschriftliche  Studien. 
Von  Adalf  HassafU, 

a.  «.  Pr«f.  Atr  ronaaitcbra  Philologie  aa  d«r  WicacrTJairertitit  «ad  Amaaaeati*  dar  k.  k.  A«(ViklioUi»h. 


(Vorgelegt  in  der  Sltionn  vom  5.  Febraar  1863.) 

II.   Zq   den   altfraaiislsckea   laadschriftta  der  larcasbiblltthek 

Id  Venedig. 

Die  Marcusbibliothek  in  Venedig  bewahrt  eine  kleine  Anzahl 
von  altfranzösischen  Handschriften,  die  schon  zu  wiederholten  Malen 
die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  f-ich  zogen.  Paul  Lacroix  *)» 
Immanuel  Bekker«),  Adalbert  Keller"),  Franz  Genin*),  Franz  Gues- 
sard*),  Leon  Gaulier«),  Paul  Meyer')  und  Karl  Bartsch»)  lieferten 
Proben  und  Auszöge  aus  einzelnen  oder  mehreren  derselben.  Eine 
so  eifrige  Beschäftigung  erscheint  durch  das  Interesse  berechtigt, 
welche  diese  Handschriften  in  zweifacher  Hinsicht  erregen.  Zuerst 

*)  Dissertation!  sur  quelques  points  curieux  de  1'  hisloire  de  Frtoce  et  de  V  bistoire 
litte'raire.  Paris,  1838—1847.  7  (1830),  147  ff.  Daraus  wieder  abgedruckt  in  Cham- 
pollion-Figeac,  DocumenU  historiques  inldils  etc.  Paris,  1842—1848.  Bd.  3  (1847), 
S.  345  ff. 

*)  Philologische  and  historische  Abhandlungen  der  königlichen  Akademie  der  Wissen- 
scbaflrn  in  Berlin  aus  dem  Jahre  1830.  Berlin  1841,  S.  213—293.  Es  ist  auch  ein 
Separatabdruck  erschienen,  den  ich  jedoch  nicht  erreichen  konnte. 

*)  Romvart.  BeitrSge  tur  Kunde  mittelalterlicher  Dichtuug  aus  italienischen  Bibliothe- 
ken. Hannheim  und  Paris,  1844,  1—97. 

*)  In  seiner  Ausgabe  der  Chanson  de  Roland.  Paris,  1850. 

»)  In  der  bibliolheque  de  l'e'cole  des  chartes  IV,  3,  393-414. 

•)  In  der  hibl.  de  l  ec.  des  chart.  IV,  4,  217-270. 

7)  In  seiner  Ausgabe  des  Chi  de  Nantuil.  Paris,  1861. 

•)  In  Pfeiffer**  Germania  6,  28  ff. 
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von  Seite  der  Sprache.  Die  meisten  unter  denselben  rühren  nämlich 
von  italienischen  Abschreibern  und  Überarbeitern  her,  welche  sei 
es  unbewusst  oder  mit  Absicht  die  Sprache  ihrer  Vorlage  der 
eigenen  —  norditalienischon.  speciell  venetianischen  —  Mundart 
anpassten.  Können  nun  auch  solche  Texte  keineswegs  als  Denkmäler 
einer  Sprache  gelten,  die  je  geredet  wurde,  so  liefern  sie  dennoch 
willkommene  Beitrage  zur  Kunde  der  bisher  nur  ungenügend  be- 
kannten ältereu  italienischen  Mundarten.  Was  dann  den  Inhalt  betrifft, 
so  enthalten  diese  Handschriften  nicht  nur  ein  trotz  der  grössten 
Verwilderung  häufig  treffliches  Hilfsmittel  zur  Herstellung  der  älteren 
Redaction  der  Chanson  de  Roland,  sondern  auch  den  Text  zweier 
Dichtungen,  welche  bisher  sonst  nirgends  nachgewiesen  wurden: 
la  prise  de  Pampelune  und  Macair e  (die  Königinn  Sibille). 

Als  ich  im  vorigen  Herbste  diese  Handschriften  selbst  besich- 
tigte, gewann  ich  die  Überzeugung,  dass  eine  Revision  der  oben  an- 
gedeuteten iu  vielen  Werken  zerstreuten  Mittheilungen  von  nicht 
geringein  Nutzen  sein  würde.  Ich  machte  zugleich  einen  Versuch, 
und  das  Ergebniss  meiner  kleinen  Arbeit ,  die  sich  freilich  wegen 
Kürze  der  Zeit  auf  nur  wenige  Handschriften  beschränken  musste» 
erlaube  ich  mir  in  folgenden  Seiten  vorzulegen.  Dass  dadurch  dem 
Verdienste  ausgezeichneter  Manner  nicht  der  geringste  Abbruch 
geschehen  soll,  brauche  ich  kaum  zu  erklären;  ich  glaube  vielmehr, 
dass  man  die  Achtung  und  die  Dankbarkeit  gegen  seine  Vorgänger 
und  Meister  auf  keine  würdigere  Weise  bezeugen  kann,  als  dadurch, 
dass  man  den  Nutzen,  welchen  ihre  Leistungen  gewähren,  durch 
kleine  Nachträge  zu  erhöhen  sucht.  Dcsshalb  verbleibe  ich  auch 
nicht  bei  den  Auszügen  von  Lacroix,  weil  sie  von  den  später  erschie- 
nenen Arbeiten  bei  weitem  übertroffen  worden  sind,  und  diesem 
unermüdlichen  Sammler,  der  zuerst  über  unsere  Handschriften  um- 
ständlich berichtete,  jetzt  noch  einmal  seine  Flüchtigkeit  und  Unge- 
nauigkeit  vorzuhalten,  hielt  ich  für  eben  so  unnöthig  als  unschicklich. 

Ich  bespreche  die  von  mir  verglichenen  Handschriften  nach  der 
Folge  der  Zahlen,  welche  sie  tragen,  und  in  welcher  sie  auch  der 
Katalog  von  Zanctti  und  Bongiovanni  verzeichnet  «)• 

*)  Ausser  dieser  bewahrt  die  Marcusbibliothek  eine  andere  kleine  Sammlung  französi- 
scher Handschriften,  die  ein  Supplement  bilden,  und  in  einem  geschriebenen  Kata- 
loge Terzeichnet  sind.  Sie  sind  meistens  jünger  und  historischen  Inhaltes:  darunter 
findet  sich  aber  auch  die  bekannte  Sammlung  prorenfali scher  Gedichte. 
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In  meinen  Bemerkungen  stelle  ich  mich  auf  den  Standpunct  der 
Herausgeber.  So  bestand  z.  B.  Keller's  Vorsatz  hauptsächlich  darin, 
eine  genaue  Kenntniss  der  Handschriften  zu  verschaffen;  daher  diplo- 
matischer Abdruck,  ohne  Interpunctioa,  ohne  diacritische  Zeichen. 
Nur  bei  Abtheilung  der  Wörter  folgte  er  dem  modernen  Gebrauche 
(vgl.  Roinv.  S.  705—706)  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass,  da 
kein  Apostroph  gebraucht  wird,  Proclitica  mit  elidirtem  Vocale  von 
dem  folgenden  Worte  nicht  getrennt  erscheinen.  Also  ma  suer, 
wenn  auch  in  der  Hs.  ma  stier;  engin,  wenn  auch  in  der  Hs.  en  gin; 
aber  nur  menuoia,  lauoit.  Belker  gebrauchte  geringere  Strenge; 
er  unterschied  zwar  nicht  u  und  v,  i  undj,  führte  aber  Interpunc- 
tion,  Accente,  Apostroph  ein,  und  brachte  hie  und  da  treffliche 
-  Emendationen  an,  bei  welchen  man  nur  das  Bedauern  fühlt,  dass  er  sie 
nicht  consequent  durchgeführt  und  sie  nicht  durch  Angabe  der  Lese- 
art der  Hs.  kenntlich  gemacht  hat.  Bei  den  Abdrücken  Kellers  ver- 
fahre ich  daher  mit  jener  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  man  ein  Fac- 
simile  beobachtet;  bei  Bekker  verweile  ich  auf  Kleinigkeiten  nur 
dann,  wenn  zwei  divergirende  Abdrücke  einer  und  derselben  Stelle 
vorliegen,  oder  wenn  es  för  lautliche  Verhältnisse  erspriesslich  schien. 

,v. 

a)  AGOLANT  oder  ASPREMONT.  Kommt  auch  in  VI  vor.  Bekker 
druckte  die  sieben  ersten  Blätter  der  Handschrift,  im  Ganzen  unge- 

Ee  wird  nicht  überflüssig  sein,  hier  eine  Bemerkung  über  die  Bezeichnung  die-  • 
•er  Handschriften  beizufügen.  Die  einzig  richtige  ist  .Franc.«  oder  »Gall.«  mit  der 
betreffenden  Zahl  nach  dem  gedruckten  Kataloge,  oder  .Supplem.  Franc."  mit  der 
betreffenden  Zahl  nach  dem  geschriebenen  Kataloge.  Neben,  hie  nnd  da  auch  atatt 
derselben ,  findet  man,  besonders  in  letzterer  Zeit,  auch  das  Zeichen  für  den  Auf- 
stellungsort (die  Signatar)  angegeben.  Bei  flet/se  s.  B.  wird  die  Sammlung  proven- 
caliecher  Gedichte  mit  XI  (CIV,  7)  bezeichnet;  richtiger  ist  .Suppl.  franc.  XI«,  denn 
wer  blos  »Krane.  XI"  verlangte,  wurde  den  prosaischen  Lancelot  erhallen.  Von 
Guitlaume  de  Cerveira  heisst  es  .Cod.  Pfo.  CIV,  6."  Eine  solche  Bezeichnung  hilft 
nichts;  denn  abgesehen  von  einer  anfälligen  Umstellung,  so  finden  sich  in  CIV,  6 
(d.  b.  im  sechsten  Fache  des  CIV.  Kattens)  viele  Handschriften,  so  dass  ohne  nfibere 
Angabe  nichts  erhalten  werden  kann.  Man  verlange  .Franc.  I."  —  Gueasard  spricht 
von  einem  .ms.  cote"  XIII.  zz.  3."  Richtig  .Franc.  XIII";  das  Übrige  gebfirt  blos  zum 
inneren  Dienste  der  Bibliothek  und  sagt,  dass  sich  die  betreffende  Handschrift  im 
3.  Fache  des  22.  (nicht  zz.)  Kastens  findet.  —  Die  Handschrift  Franc.  IV  nenut  Gen  in 
.cod.  Tiepolo  No.  4."  Es  scheint  ein  kleines  Versehen  stattgefunden  zu  haben.  Die 
Signatar  ist  immer  mit  Arm(arium)  und  Th(eca)  bezeichnet;  letztere  Abkürzung  mag 
■an  Genln  eis  den  Namen  des  edlen  Geschlechtes  Th(eupolus)  Tiepolo  angesehen 
haken. 
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fähr  1400  Verse  und  die  Schlusstirade  ab;  bei  Keller  finden  sich 
die  ersten  166  Verse,  welche  er  hie  und  da  durch  Zuziehung  von 
Nr.  VI  ergänzte,  und  bis  Bl.  9  der  Hs.  die  Capitelüberschriften. 

Bk.  S.  252,  Z.  1 1  Karle.  KH  *)  Karlo. 

253,  1  Rois  Wem  e  Ii  roys  (KH  rois)  Roydant. 
Die  Hs.  hat,  wie  hei  Keller  zu  lesen,  Boydant.  Allerdings  bietet 
Nr.  6  hier  ganz  deutlich  Boydant,  an  einer  andern  Stelle  aber 
(Bk.  263,  40)  Bold.,  und  zwar  mit  kleinem  b.  Eine  Emendation 
sollte  demnach  hier  blos  Nr.  VI  treffen.  Boidans  kommt  auch  sonst 
vor;  z.  B.  Gui  de  Bourgogne  v.  413. 

5  Heumunt.  KH  Ileumont. 

6  un  bliat  tout  blaue.  KH  blnnt.  Es  ist  nämlich  eine  Eigen- 
tümlichkeit sowohl  der  venetianischen  als  überhaupt  aller  spä- 
teren Handschriften,  dass  ebenso  wie  sie  dem  Reim  zu  liebe  der 
Grammatik  und  dem  Lexikon  die  grösste  Gewalt  anthun,  sie  auch  auf 
Kosten  der  Orthographie  für  vollkommene  Gleichheit  der  Versaus- 

.  gange  in  der  Schrift  sorgen. 

13  Bauiere.  KH  Baiuer,  und  in  dieser  Form  erscheint  d;is 
Wort  beständig  in  dieser  und  anderen  Handschriften. 

23  plus  uait  por  terre  cd1  aaxel  en  uolant.  K  chaoxel.  Da 
diese  Handschrift  ao  für  au  (eine  Eigentümlichkeit  von  Nr.  V)  nicht 
aufzuweisen  vermag,  und  dagegen  an  mehreren  Stellen  die  Form 
oxel  und  fast  beständig  nach  Comparativcn  die  Form  cha  (=  quam, 
altit.  c«,  ka)  bietet,  so  würde  ich  die  Trennung  zu  cha  oxel  vor- 
ziehen. 

In  der  Überschrift  vor  Zeile  36  „comant  parhit  Agulant"  fehlen 
diezw  ei\Vorle^arf^Tet/inow/-,  die  bei  Kl.  (nach  der  Hs.)  zu  lesen  sind. 

40  Ne  d  aitroi  guerre.  KH  aulrtt.  Eben  so  veränderte  Bk.  in 
dem  entsprechenden  Verse  von  VI  das  handschriftl.  autru  in  autrui, 
während  er  doch  anderswo  (z.  B.  254,  21*  und  I8b)  die  Form  mit 
u  stehen  Hess.  Vgl.  die  hier  beinahe  ausschliesslichen  Formen 
cettu,  lu. 

Entedeg  bei  Kl.  5,  3  ist  kein  Druckfehler,  sondern  eine  getreue 
Wiedergabe  der  Hs.,  wo  das  n-Zeichen  fehlt.  Bk.  hat  natürlich 
entendec. 


•)  Mit  K  bfitiebue  ich  Keller'»  Abdruck,  mit  H  di«  H»nd»ehrirt. 
SiUb.  d.  iihil.-hist.  Cl.  11,11.  Bd.  II.  Hfl.  19 
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264,  23  quant  ces  nas  saureg.  KH  uos. 

35  n<?  saM<to  pax  ne  Ii  miler  ne  Ii  gant.  So  die  Ha.  Kel.  hat 
ne  Ii  miler  Ii  gant,  was  natürlich  nur  als  ein  kleines  Versehen,  nicht 
als  eine  Emendation,  anzusehen  ist.  Wollte  man  emendiren,  so  fiele 
das  ers  te  ne  weg;  vgl.  in  Nr.  VI:  chi  non  saueg  Ii  milers  nivt  Ii  gan. 

255,  2  Dass  statt  drige  drice  gedruckt  wurde,  kann  gleich- 
giltig  erscheinen;  sages  aber  in  sag  es  zu  verändern,  ist  etwas  will- 
kürlich. Es  ist  nicht  unwichtig  zu  bemerken,  wie  viele  (allerdings 
verwandte)  Laute  dieses  in  älteren  italienischen  Schriften  so  häufig 
vorkommende  Zeichen  g  darzustellen  halte. 

7  Ute  ta  legion.  KH  tota. 

22  Si  asembles  la  ient  de  toa  contri.  So  die  Hs.  Um  so 
schwieriger  zu  begreifen  ist  es,  dass  Kel.  Si  asembles  les  la  ient, 
das  sowohl  gegen  den  Sinn  als  gegen  das  Metrum  stösst,  bietet,  und 
zwar  mit  der  ausdtücklichen  Bemerkung,  das  Wort  les  fiode  sich 
nicht  in  der  andern  Handschrift  (Nr.  VI). 

29  Heumon.  KH  Heumont,  wie  gewöhnlich. 

36  Mcruilous.  KH  meruilos. 

256,  5  runcin  und  9  roncin  ist  emendiert.  Die  Hs.,  und  dar- 
nach Kel.,  haben  blos  runci  ronci,  obwohl  in  allen  anderen  Versen 
dieser  Tirade  in  ausgeschrieben  steht.  Im  Verse  9  glaube  ich,  dass 
107*/  zu  t  (=  y)  oit  hätte  getrennt  werden  sollen.  Eben  so  V.  6  ne 
sele  cantaroit  messe  zöge  ich  vor  se  ie  cant.  zu  schreiben;  venet.  se 
ghe  cantarä;  ital.  se  gli  oder  gli  si  canterä. 

16  en  auth  parole:  par  molt  fu  orgulos.  KH  Ärar. 

19  Calabre.  KH  Calabrie.  —  Ii  regne.  So  auch  K;  H  regno. 

24  ne  uoit  durer  ne  castel  ne  tera.  KH  tors.  Sollte  nicht  woiV 
ZrU  uoit  getrennt  werden  „euch  soll  keine  Burg  widerstehen«4? 

41  bien  fett.  Ist  vielleicht  mit  Bedacht  aus  dem  handschrftl.  fait 
verändert,  da  hier  ai  fast  immer  in  der  Form  ei  erscheint. 

45  asculter.  H  as  coli  er. 

257  Nach  den  Versen  16—17 

plus  ualt  Home  cha  tot  nos  heritis 
se  mon  segnor  poit  estre  ci  coronSs. 
findet  sich  am  Rande,  wie  es  scheint  von  derselben  Hand  nachgetra- 
gen, der  Vers 

de  plus  auoire  ne  Ii  seroit  a  gres, 
wodurch  der  Satz  vollständig  wird. 
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28  quatU  de  ses  sur  el  se  remembra.  H  sire. 

258,  1  Sobrin  oit  ueit  e  entent 

quand  oiM  AVirtes  /*rr<?s.  H  quant. 

259,  29  M/i/  cA<?/  (cli  el)  atnt  <vi  Afrique.  Die  Hs.  hat,  dem 
ital.  venne  gemäss,  ti<»/jf. 

260,  3  ni  le  Agulant.  Ist  eine  Emendation.  Die  Hs.  hat  ut'fe, 
die  eine  (auch  sonst  vorkommende)  italienisirte  Form  sein  könnte 
für  vit  „er  sah." 

9  ecl  sauoire.  Abzutrennen  in  e  ci  „ieh  ging4«. 

27  cherche"  [a  ij . .  .  . 

Puylle  Cecilie  Calabrie  por  entrer.  H  *«ter. 

Allerdings  findet  man  an  einer  andern  Stelle  (256,  33)  auch  in 
der  Hs.  e  Lonbardie  Bergogne  por  entrer  \  es  sollte  aber  entweder 
an  jedt-r  Stelle  die  betreffende  Lesart  gelassen,  oder  wenn  man  schon 
emendiren  wollte,  das  offenbar  unrichtige  entrer  entfernt  werden. 

261,  8  Die  ungewöhnliche  Form  baxant  gehört  nicht  der  Hs., 
welche  bexant  bietet. 

18  e  si  Ii  prie  humel  et  e  dolcemant.  In  der  Hs.  findet  sich  das 
et  nicht,  welches  man  auch  als  Emendation  nicht  gelten  lassen  kann.^ 

262,  9  des  armes  «o  grant  pouertee.  H  ont. 

39  Ii  rois  Ii  miV/i,  n  en  tint  cum  agramant.  Die  Hs.  hat  tten,  3. 
Sing,  des  Pfct.  von  venir  =  it.  venne.  (Vergl.  die  Bemerkung  zu 
259,  29);  „er  wurde  schwarz  wie  Tinte".  Vgl.  266,  4  uint  (wo  die 
Hs.  wieder  uent  bietet)  ros  e  tint  cum  agrament. 

263,  3  ne  troo  payn  ne  grant  ne  menor.  H  troua. 

266,  20  non  est  mie  rois  qoe  tel  seruis  dement.  H  qtti. 

267,  15  asa  da  roh  sofrait  epeoser.  Jedenfalls  e  penser.  Sollte 
auch  nicht  dur  oit  abgetheilt  werden?  Oder  etwa  duroit  (wie  in  der 
Hs.)  aus  durer  =  endurer? 

20  mant  clereger 

qne  douent  dire  la  messa.  H  qui. 

269,  21  la  far  fu  si  fer.  Besser  V  afar. 

27  autha  est  la  feste  e  Ii  reis  biaus  e  der.  Die  Hs.  hat  ganz 
deutlich  iors.  Vgl.  284,  23. 

270,  8  U  se  laxeront.  H  i,  nach  der  Gepflogenheit  dieser  Texte 
Im  Venez.  ist  i  =  lat.  Uli;  i  parla,  i  dixe  „sie  sprechen,  sie  sagen". 
Diese  Form  kommt  übrigens  auch  in  echt  französischen  Handschriften 
nicht  selten  vor. 

19  • 
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16  lomes  meesme  Ii  doncg  primer.  Abzutheilen  in  lo  mes 
„meinen  eigenen  Schatz."  In  Nr.  VI  lautet  der  betreffende  Vers 
le  moi  meesme  si  Ii  doneg  primer. 

24  or  Ii  doneg  del  uostro:  fear  ni  ont  mestier.  Dies  sagt  gerade 
das  Gegentheil  von  dem,  was  gemeint  ist.  Die  Hs.  hat  richtig  tu, 
d.  h.  t  riont  mestier  „sie  bedürfen  dessen". 

41  quant  le  du.v  Nahnes  oit  parier.  H  Ii, 

271,  22  e  II  sc  conbatent  por  nos  terres  sautter.  H  C»7,  was 
auch  dem  Metrum  besser  zusagt. 

272,  8  a  sor  tot  fi  paoir.  Die  Hs.  hatte  ursprünglich  poir  und 
eine  spätere  Hand  setzte  über  das  Wort  zwischen  o  und  t  die  Buch- 
staben ho  hinzu.  Da  die  Form  paoir  ziemlieh  seltsam  ist,  so  wird  es 
wohl  besser  sein  pooir  zu  lesen. 

13  e  Bergognon  et  ä  eels  del  Ceragnc.  In  der  Hs.  ist  ganz  deut- 
lieh deloeragne,  also  de  Loeragne  „von  Lothringen",  zu  lesen. 
24  ucstolrc  tailleg  cum  Ii  agrie.  H  vestiure. 

273,  19  Ii  manger  fu  stra  tot  aparcilleg.  Wohl  in  einem  Worte 
stratut. 

274,  9  sotol  cel  non  ne  bestie.  Was  soll  das  n  vor  e?  Man 
theile  fionn  e.  Vgl.  ann  irai  in  Floovant,  925;  ann  ont  in  Parise 
la  duchessf»,  604  und  sonst  auch  nicht  selten. 

1 1  Ii  fren  .  .  .  fa  cTun  fortachier.  Wohl  abzutheilen  in  fort 
achter.  Eben  so 

12  la  seile  de  flnor  —  fin  or. 

275,  20  plus  o/V  proece  qn'  a  lions  abreui.  In  einem  Worte 
qua,  sonst  ca  cha  geschrieben  „als."  Vgl.  die  Dcmerkung  zu  253,  23. 
Eben  so  280,  12  a  plus  force  qn'  a  lions  ne  sengle. 

22  tot  quiqae  font  si  conaUM.  Besser  qui  („jene",  quilli  bei 
Bonvesin)  que. 

276 ,  22  grant  exploit  siglcnt  por  V  aotre  mer.  H  aute.  Auch 
bemerke  man,  dass  vor  graut  die  das  Versmass  herstellende  Präpo- 
sition a  naehgetragen  wurde,  und  zwar,  wie  mir  scheint,  von  der- 
selben Hand. 

277,  8  n'en  portarai  mais  armes  enstra  tat»  mia  uia  —  en 
8iratuta. 

42  molt  l'oldi  sovent  dir  e  iurer 
che  molt  auoit  bone  cose  aesercler 

a  eser  cler  „ein  Schriftgelehrter  zu  sein". 
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278.  24  AI  Utk  li  bref authament  en  nolant.  Auch  hier  ist  wie 
274,  9  enn  oiant  zu  trennen. 

30  sie  remes  ne  pitct  ne  graut  —  li  i  e. 

279,  iO  e  bien  menace  de  boce  e  de  dant.  Die  Hs.  mit  richti- 
gerem Metrum  e  de  boce. 

30  nene  hom  en  son  host  —  non  e. 

281,  6  partarai  ist  woiil  nur  ein  Druckfehler  für  portarai. 

282,  5  grant  honta  (H  onttt)  est  ad  hom  de  ton  hale.  H  hahe 
=  ad  „Alter". 

29  e  ceste  guise  li  oit  araxonö.  II  E,  also  en. 

283,  5  li  gare  est  fei  e  oure  follementt 

quant  tel  parole  a  dith  u  aas  cent.  Wie  sind  letztere 
Worte  zu  verstehen?  Etwa  gent=gent;  wo  dann  durch  Veränderung 
von  nos  zu  nostre  das  Hemistich  die  nöthige  Sylbenzahl  erlangen 
würde.  Die  Hs.  erlaubt  auch  oent  (—oiant?)  zu  lesen.  Würde  man 
die  zwei  Wörter  verbinden,  su  erhielte  man  noscent ,  was  vielleicht 
als  Verderbniss  von  nescient  angesehen  werden  könnte. 

1 0  dl  ci  qua  en  occident  —  H  de. 

23  Ii»  mariment.  Wohl  /*  »mar. 

33  »e  al  messace  nies  farec  de  nient.  In  einem  Worte  mesfarec. 

285,  28  trosquament  ad  horlin.  Sollte  mit  grossem  Anfangs- 
buchstaben gedruckt  werden.  Horlin  =  Orleans. 

286,  i  ma  en  cest  pnntel  non  monstra  nient.  —  punt  el  „in 
diesem  Augenblicke  zeigt  er  nichts". 

8  oil  uoirt  sirc ,  ebo  In  uos  a  nihe.  Beim  letzten  Worte  bietet 
die  Hs.  in  statt  vi;  das  Hcmistich  ist  folglich  so  zu  lesen:  cholu 
vo»  a  in  he  „der  hasst  euch". 

34  bien  est  sept  an  I  quusemble  son  linaie.  —  ani,  ja  die  H>. 
hat  ani,  was  der  italienischen  Form  noch  näher  kömmt. 

36  ptrtera  vient  e  por  mer  —  por  tera. 
288,  31  a  sc s  gratis  culpi  ni  (=nij  a  erme  garant.  Wahr- 
scheinlich nur  Druckfehler  für  das  handschriftliche  arme. 
34  est  de  bal  aytant.  II  bei. 


Die  zwei  Schlussverse  sind  auch  von  Keller  mitgetheilt  worden». 
291,  12  plus  uos  non  doron.  KH  diron. 

13  damnedeu.  So  die  Hs.  K  damedeu. 


Digitized  by  Google 


284  »unifia 

bj  CHANSON  DE  ROLAND  älterer  Redaclion.  Bei  Bekker  die 
ersten  10  und  die  letzten  9  Verse;  bei  Keller  279  Verse  vom  An- 
fange an,  und  die  letzten  9;  Genin  hob  aus  verschiedenen  Stellen 
über  600  Verse  aus,  darunter  auch  Anfang  und  Ende  des  Gedichtes. 

Romv.  12,  13  gubler  jue  cante.  So  auch  Genin.  Bk.  qui.  Hs.  q. 

14  deslrerre;  Bk.  destr eiere;  GH  destr  eire. 

1 8  a  estez  in  Spagae.  So  GH.  Bekker's  Espagne ist  eine  Emendation. 

30  •!  di  signor.  In  einem  Worte:  oldi  „höret."  Ebenso  13,  33 
de  mti  wo  ol  dinl  parola,  lies  oldirai;  20,  8  uuol  rf/ri,  lies  uu  oldiri. 
Ol  fflr  tat.  au  und  al  ist  in  älteren  norditalienisehen  Mundarten  sehr 
häufig,  vgl.  coha,  ripoUare,  ohare;  coldo. 

31  par  confundre.  G  per;  H  p.  Ich  würde  bei  italienisirten 
Handschriften  diese  Abkürzung  immer  durch  per  auflösen,  welche 
Präposition  sowohl  par  als  por  pour  ersetzt. 

32  Consi  a  me  segnor.  Gen.  consia  me.  Ebenso  Kl.  17,  16. 
Dagegen  16,  8  consiame.  Letzteres  i>t  das  richtige:  consia  (=con- 
sigliafte]),  dem  sich  die  tonlose  Form  me  anlehnt. 

13,  9  Se  del  seruisio  e  molt  grand  ai  Ulster.  In  einen  Worte 
sedel,  offenbar  verschrieben  für  fedel,  dann  aimister.  Auch  20,  25 
findet  man  fe  del  servisio  statt  fedel. 

11  deistrer.  So  auch  die  Hs.  Gen.  hat  deistrier. 

14  Ben  eaporu  ses  soldaer  toer.  Gen.  richtig  enpora  und  loer. 

15  In  cest  pars  ele  sei  agni  ester.  So  auch  G6u.  Man  trenne 
:il»er  cl  e.  .  .ester  (^  —  esU). 

16  Adasla  en  France  ben  donra  reparier.  Man  trenne  mit  Gen. 
AdAsia  f  =  Aiv).  Vgl.  Z.  32.  G£n.  hat  devra,  aber  gegen  die  Hs. 

21  Sei  uole  ostasi  enn  le  liurarer.  G  e  un.  Obwohl  sich  an 
dieser  Stelle  nicht  deutlich  erkennen  liisst,  ob  n  oder  u  vorliege,  so 
würde  ich  doch  nicht  zögern,  e  uu  zu  lesen;  liurarer  ist  2.  Pluralis, 
so  geschrieben  wegen  des  Reime«.  Vgl.  die  Parte,  priver,  esmercr. 
ester;  Z.  20  in  fer  (K  infer)  „als  Lehen4*,  cer  „Kopf-  u.  s.  w. 

24  A  sa  einolo  chi  perda  !•  cer.  Schon  bei  Gen.  richtig  Asa  e 
meio  (die  Hs.  hat  deutliches  e).  Gen.  aber,  welcher  den  Apostroph 
gebraucht,  sollte  cli  i  „dass  sie"  drucken.  Die  Hs.  hat  endlich  hr, 
wie  bei  Gdn.  zu  lesen. 

14,  1  fer  eil  roi.  —  e  Ii  roi  „ist  der  König". 

3  Assa  emeio  che  \\  anla  pet  de.  —  e  meio  che  i  la  uia  perde. 
dass  sie  das  Leben  verlieren*4. 
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5  poel  ben  essere.  —  po  el  „kann  es." 

14  a  carlei  maino  ire.  Die  Hs.  hat  blos  garlo. 

15  Ele  ala  sedio  de  cordoa.  —  el  e  a  lasedio  (  as.)  oder 
al  asedio. 

1 8  Par  no  saurem.  Die  Hs.  hat  unzweifelhaft  mm.  Spricht  doch 
Marsilie  zu  den  von  ihm  abgeschickten  Boten. 

19  Eue  denalre  or  et  arcento.  —  E(  =  eo,  io)  ue  donaro  ohne  i. 

20  Tere  et  feo  tanto  cum  oonore.  Auch  hier  hat  die  Hs.  so 
deutlich,  dass  nicht  der  geringste  Zweifel  entstehen  kann,  uutiore, 
d.  b.  vu  vore  „ihr  werdet  wollen". 

28  Slre  cevero  la  cristiana  lex.  —  «i  recevero. 

15,  1  darcento.  In  der  Hs.  ist  das  c  mit  der  c<5dille  versehen; 
P  —  9-  Vgl.  Z.  9. 

2  Ce  lor  munte  che  lo  mesaeen  de  dire.  —  Celor  in  einem 
Worte  „jene";  die  Hs.  hat  dann  blos  mesaco  ohne  n  oder  irgend  ein 
Zeichen  dafür. 

5  baldo  co  fast  eler.  —  cuiant  e  ler  (=  lej. 
10  Nele  remes  saracins  nelasscher 
Che  oasla  mort. 

Man  trenne  no  i  e  rem.  sar.  nei  aascher  ( =  Escler).  Statt 
uosia  hat  dann  die  Hs.  ganz  deutlich  nosia,  d.  h.  no  sia. 

16  pufroi  da  cor.  In  einem  Worte  dacory  d.  b.  d'A[n]cor  =» 
Anjou. 

29  Marsilio  la  mirer.  —  lamirer  =  tarn. 

31  Intre  nnl  e  /ui  mo/  c//<?  «im  ami&ter.  H  mmi.  Es  spricht 
Blancandrin:  „zwischen  eueh  (Karl)  und  ihm  (Marsilie)  soll  Freund- 
schaft sein". 

1 6,  2  Tre8tauta  Spagna  dauu  Ural  infer.  Das  «  von  trestauta 
ist  unterpunetirt,  durfte  demnach  nicht  aufgenommen  werden.  Man 
trenne  wm  und  im  fer.  Das  /  von  fira/  ist  enclilischcr  Nominativ 
„er  wird  halten".  Vgl.  15,  6  Cordoa  al  presa. 

3  Se  uoli  ostaixi  el  uen  donara  a  ser  —  aser  (  =  assez ). 
5  regracia  sl  ade  —  sia  de  (—  Di1,  Dieu ). 

Mit  dem  13.  Verse  fängt  eine  neue  Tirade  an,  welche  auch  in 
der  Hs.  durch  grossen  gemalten  Anfangsbuchstaben  angedeutet  ist. 

21  non  oentignlra  min  —  uen  tigtiira. 

24  quel  gloton  Ii  presc  et  »Ulfe  ancira  —  si  Ii  fe. 
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25  Ma feit  es.  —  Ma  feite».  „Aber  lasset-. 

29  Tto  creez  albrlcon. 

ne  ami  ne  ad  altrise  del  vostro  pronoi. 
al  bricon  ne  a  mi  ne  ad  aitri  se  del  vostro  pro  non;  „ weder  ihm 
noch  mir  noch  irgend  Jemanden-. 

31  Qui  vos  otria  [che]  guesto  plaite  sia  o  non.  Das  Wort  che 
fehlt  bei  Keller,  ist  aber  in  der  fls.  zu  lesen. 

17,  3  Mior  nasal  no  e  in  la  corte  dein  —  de  lu  wie  Z.  10 
richtig.  Eben  so  20,  19  dalui;  trenne  da  luv 

6  Bene  oi  ma  chel  sia  sovenu —  Ben  e  oima  „Gut  ist  nunmehr." 

10  Quando  a  uos  manda  cha  bla  merce  de  lu  —  chabia,  d.  b. 
ch'abiü,  it.  ch'abbiale. 

13  Se  par  ostasi  ae  uol  fare  segu.  H  ue,  was  in  der  Rede 
Naime's  zu  Karl  weit  besser  passt. 

18  ei  andaro;  26  eo  iandaro;  29  iandaro.  Zu  trennen  in  e 
und  eo  i  andaro.  So  auch  23  iandari  =  i  andari;  it.  andrete.  18, 
13  und  14  richtig  i  andarai. 

28  Co.  —  H  (7o.  In  der  reich  verzierte  n  Initiale  ist  die  Cldille 
deutlich  zu  erkennen.  Eben  so  18,  25. 

18,  1  nesun  de  uos  no  i  antra  erer.  Statt  dieses  nichts  bedeu- 
tenden Wortes  hat  die  Hs.,  wenn  auch  nicht  ganz  deutlich,  auira. 
Eine  solche  Umschreibung  des  Futurums  durch  das  Futurum  von 
habere  und  den  Infinitiv  des  betreffenden  Verbums  kommt  in  diesen 
venetianischen  Iis?,  auch  sonst  vor.  So  im  ersten  Stücke  dieser  Hs., 
im  Agolant:  254*,  5  simel  loient,  caVauro  otrier  und  in  der  Chans, 
de  Rol.  selbst:  A  fou  et  a  carbon  tuti  maura  eucer  (G<5n.  S.  528). 
—  In  Nr.  VI  ia  de  sun  doy  ne  Ii  aora  sacer  (Bk.  267b)  »)•  —  In 
Nr.  XIII  kommt  diese  Wendung  sehr  häufig  vor.  Eben  so  wird  das 
Conditionale  durch  das  Condit.  von  habere  und  den  Infin.  umgeschrie- 
ben: 267»  ne  Panerolt  sachter  =  sacheroit. 

3  Frangois  Ii  rende  si  se  trace  arer.  H  litede,  d.  h.  Vi[n]tende. 

4  Trepin  deraina  —  de  Itaina. 

11  Si  Ii  dtran.  H  diro,  ohne  irgend  ein  Zeichen,  welches  den 
Zusatz  des  n  rechtfertigen  könnte. 


0  Vgl.  Beicape  ed.  Biondelli  S.  IM:  Partir  i  arrä  \o  Segnore  =  it.  Ii  partirä 
Aach  fra  Jacoraino  cd.  Oxanara  S.  302:  Forti  n  avr)  trovar  da  Deo  algun  pardon 
it.  troverete. 
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IS  Ele  (1  me  un  bon  vasal.  In  einem  Worte  elecime,  d.  Ii.  elext 
(\\.  eleggete)  und  das  cncliliscbe  Pronomen  me. 

22  Sein!  lassa  —  se  Im  lassa  (d.  b.  lassä;  it.  lasciate). 

30  Allez  st  posso.  II  Aller. 

19,  2  NO  un  fii  qui  baldoyn  oit  non.  H  que. 

14  a  damance.  Ii  damance. 

10  wo  o  t?«ra  demenacc.  —  de  men. 

31  Li  doce  per  par  co  chi  nama  fanf.  Die  Hs.  hat,  wie  der 
Sinn  fordert,  r/amn  =  vama. 

20,  2  JVo  Iro  o;»w  camai  al  me  uiuant.  Die  Hs.  liest  unver- 
kennbar wo,  d.  Ii.  r'o  am  er;  umschreibendes  Futurum. 

6  Cul  (al  teMor  el  fo  caca  auant.  Jedenfalls  cuital,  d.  h.  cuita 
mit  enclit.  Pronomen  /,  welches  sich  auf  gant  bezieht.  Tenor  ist 
ein  Fehler  des  Schreibers  für  tener;  eben  so  dürfte  seine  Vorlage 
cacu  geboten  haben. 

6  deo  pure  que  no  mmti  ant.  II.  /wf*\  eine  Abkürzung,  die  Keller 
an  einer  andern  Stelle  (Homv.  37,  10  aus  Nr.  VIII,  fol.  4*)  richtig 
mit  menti  auflöste.  Dass  die  Worte  qui  ne  menü  ein  in  der  epischen 
Poesie  formelhaft  gewordener  Zusatz  zu  „Gott"  ist,  braucht  nicht 
gesagt  zu  werden.  Ant  statt  anc  ( unquamj  wegen  des  Reimes. 

7  Sir  messac  nu  iticeniemo  a  tant.  Die  Iis.  bietet  sire,  was  ich 
in  8i  re  (it.  reo)  trenne  „einen  so  schlechten  Holen." 

12  A  so a  man  destra  la  a  san  be  esigne.  In  der  Iis.  liest  man 
beim  ersten  Anblicke  asobet  ohne  n  oder  irgend  ein  Zeichen  dafür. 
Betrachtet  man  aber  die  Schriftziige  genauer,  so  bemerkt  man,  dass 
bie  statt  be  vielmehr  Ix  bezeichnen,  was  dann  einen  vortrefflichen 
Sinn  gibt:  Va  asolx  e  signe". 

15  nmbrlal  intailc.  —  Zu  trennen  um  brial  =s=  bliaut.  Vgl.  19,  8 
brialde. 

26  Das  letzte  Wort  des  Verses,  welches  im  Drucke  fehlt,  lautet 
fre.  Ich  setze  auch  die  drei  Verse  hieher,  welche  noch  zu  dieser 
Tirade  gehören: 

Filz  baldoin  com  an  da  sia  a  de 
Seo  retorno  molt  graut  pro  Ii  aure 
P/ance  et  plura  quand  da  lui  e  deseure. 

Genin  nimmt  für  seine  Auszüge  das  Verdienst  der  grössten 
Genauigkeit  in  Anspruch.  S.  403  gibt  er  eine  Stelle  „dans  tonte  lapurefc' 
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.  desonorthographe  baroque"und  S.509  meint  er:  „Les  erudifs  pour- 
ront  donc  s'exercer  sur  ces  fragments  avec  la  m£me  silret^  que  s'ils 
»vaienl  sous  les  yeux  le  manuscrit  Tiejiolo  en  propre  original44.  Ist 
nun  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Abdruck  bei  Genin  zu  den  treue- 
ren gehört,  so  stösst  man  dennoch  hie  und  da  auf  manche  Abwei- 
chungen von  der  Hs. ,  zu  deren  minutiöser  Aufzählung  die  etwas  zu 
grosse  Zuversicht  des  Herausgebers  reizte.  Auch  will  ich  nicht  un- 
erwähnt lassen,  dass  die  Angabe  der  Blätter  der  Hs.  fast  immer 
ungenau  ist.  S.  403  statt  28r°,  col.  8  lies  78r°,  col  2;  S.  411  statt 
fol.  ö0r°  lies  fol.  80r°;  S.  513  statt  fol.  86»°  lies  fol.  80.°. 

S.  374,  3  Senc  mm  8ong  enthält  eine  Emendation;  die  Hs.  bietet 
soncent,  wie  denn  überhaupt  Singular  und  Plural  in  manchen  dieser 
venetianischen  Texte  auf  die  wunderlichste  Weise  mit  einander  ver- 
wechselt werden. 

7  V  o  frait  e  brisee.  H  oit;  die  gewöhnliche  Form. 

10  altre  vision  ie  soncie.  In  der  Hs.  findet  man  nichts  vou  die- 
sem de,  welches  Metrum  und  Sinn  in  gleichem  Masse  stört 

iijusques  V  es  enthält  eine,  wenn  auch  treffliche,  Emendation. 
II  les. 

15  venir.  H  vinir. 

16  el  reqreit  et  asa/t.  11  reqrent;  also  requerent;  Plural  statt 
des  Singulars. 

S.  403,  5  Rollant  Jacls  cum  Durindarda,  H  iacis,  d.h.  i  ancis 
(occidit  ülos);  es  kann  also  hier  von  consonantischem  t  keine  Rede 
sein. 

7  Per  una  le ve  retta  ra  tut  Ii  J«r  cornant.  H  leuorxella  und 
corno.  l'nd  gerade  in  Bezug  auf  diese  Verse  bürgte  G€n.  für  „toute 
la  purete  de  I'  ortographe44 ! 

S.  411,  8  31.  colpsferi plus.  H  e  plus,  wodurch  die  dem  Ilemi- 
stiche  fehlende  Sylbe  erlangt  wird. 

S.  513,  15  sinctts  flors.  H  sco  flors. 

21  Alquaut  de  cels  qui  Tont  Ii  cel  albus.  H  uout  und  cef;  also 
qui  riont  le  cef  al  bus  „welche  den  Kopf  am  Rumpfe  nicht  haben44. 
Die  Verse  21  — 23,  die  auf  -us  statt  auf  -<*r  ausgehen  und  den  Zu- 
sammenhang der  Erzählung  stören,  gehören  nicht  hieher,  was  auch 
die  Hs.  mit  dem  Zeichen  ra  <  >  cat  andeutet.  In  der  That  sind 
sie  aus  der  vorangehenden  Seite,  Sp.  1  wiederholt.  Dass  Genin  diess 
nicht  bemerkt  hat,  kann  um  so  mehr  Wunder  nehmen,  als  er  diese 
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letztere  Stelle  schon  S.  411,  Z.  11 — 13  abgedruckt  hatte.  Hier  also 
hätte  er  die  drei  Verse  entweder  ganz  unterdrücken  oder  wenigstens 
in  Klammern  setzen  sollen. 

32  Per  aste  francer  e  per  scu  pecoier.  An  beiden  Stellen  findet 
sieh  por  ausgeschrieben. 

39  Tan  mar  fustes  vas  ber.  Ist  eine  Emendation.  Die  Hs.  hat  nos. 

65  furle  de  Franca  civala.  H  ciualce. 

66  daumagc.  H  daumace. 

70  Fors  de  son  cors  uid  gessir  la  buelle.  II  gessir,  was  gensir 
g'ensir  gedeutet  werden  könnte;  ge  ist  vcnez.  Pron.  der  3.  Pers. 
Daf.  Sing.  Indessen  ist  die  Lesung  von  Genin  wegen  des  gesir  der 
Oxforder  Hs.  bei  weitem  vorzuziehen. 

74  le  comencetc.  H  lo. 

90  desus-  H  desitc.  Eben  so  113  froissez  statt  des  handschrift- 
1  eben  froissec. 

103  e  son  cors  ses  arme.  Die  Hs.  mit  richtigem  Masse  e  8es  arme. 
128  de  Tost  n'en  ais  mais  eure.  H  mos. 

135  Ja  u  iert  mah  tel  in  France  la  seine.  Ich  zöge  vor  abzu- 
theilen  Caselue,  verschrieben  für  asolue. 

138  dnand  vid  Ii  cont.  II  quant. 

14a  Donot  la        Ist  emendiert:  H  Denet. 

146  E  •  //  conquis.  Ich  ziehe  vor  Eo  Ii  conquis  „ich  eroberte  ihm 
(Kai  l)4*,  nicht  „mit  ihm  (dem  Schwerte)."  Vgl.  die  folgenden  Zeilen. 

151  Gar  mar se.  H  Garmaise. 

160  Canavls  e  Naypaln  par  lere  strance. 
Por  ceste  spee  ait  grant  dol  e  pesance. 

Ich  lese  Con  acise  n  ay  Pain  „Meiner  Meinung  nach  gibt  es 
keinen  Heiden".  Vor  ait  niüsste  im  zweiten  Verse  ri  stehen.  Dann 
fiele  auch  der  Schlusspunkt  nach  strance  weg. 

165  noit  prise.  Zu  trennen  in  n  oit;  tie  auf  italienische  Weise 
für  frz.  en. 

171  in  Uttepom.  Ebenfalls  Vörie. 

181  Li  empereur  wäre  w  ohl  eine  bemerkcnswerlhe  Form.  Die 
Hs.  hat  aber  wie  gewöhnlich  emperer.  In  derselben  Zeile  hat  die  Iis. 
est  statt  e8tc  im  Drucke. 

190  estrote  sa  cant.  Jedenfalls  e  strote  verschrieben  für 
stratote. 

521,8«  molt  grand  voie  si  escrie  im  sermon.  H  no.ve  =  noise. 
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22  V  une  de  Tnseli.  H  Turcli  „Türken ;«  cl  statt  ital.  ch  selbst 
wenn  dieses  nicht  auf  lat.  cl  gegründet  ist. 

27  De  gonrra  lo  baste  la  testa  perderi.  H  soura,  also  uacb 
Gänin's  Schreibweise  socra.  Auch  hat  die  Hs.  busto. 

30  Entre  lur  ne  Je  w<?  poi  ne  val  ne  terre.  Die  Hs.  hat  natür- 
lich ie.  Consonantisehes  i  ist  hier  durchaus  nicht  zulässig;  es  war 
demnach  ne  i  e  zu  drucken. 

49  Statt  soa  frera  hat  die  Hs.  so,  die  venezianische  Form  des 
Possessivums.  Ehen  so  in  der  folgenden  Zeile  statt  le  roi  die  italie- 
nisirte  Form  I«  roi. 

523,  8  Li  roi  Alfarrse.  Wahrscheinlich  blos  Druckfehler  für 
Alfarise. 

9  und  16  hatte  statt  omnipotant  blos  onip.  gedruckt  werden 
müssen,  da  die  Hs.  oipotant  bietet. 

17  lo  dalmaco  cham  recevu  —  ch'  am  (1'  Plur.  Praes.  von 
habere"). 

22  E  Ii  veeli  hol.  H  koi,  die  in  ital.  Handschriften  gewöhnliche 
Abkürzung  für  homini. 

25  cum  tae  voire  devin  —  tu  e  „wie  du  wahrer  Gott  bist". 
42  garisti .  . .  del  callon.  H  dal. 

72  Nostro  emperer  ja  a  apella  por  omor.  II  t>«  a/>.;  also  ent- 
weder jck  a/H»//ß  (Pfct.)  oder  t  a  apella  (Parte,  mit  ital.  Form). 
Auch  findet  man  in  der  Hs.  per  ausgeschrieben. 

77  Servir  gena  «fe.rc  millia  barun.  Zu  trennen  in  ^ftf  (=  lat. 
illif  venez.  ghe)  ri  a  „ihm  sollen  dienen."  Vgl.  87  Servir  veaa 
civaler  xx.  millia,  schreibe  p<?  w'a;  und  15  i  servir  llna  jt.  m. 
combatant,  schreibe  Ii  na. 

108  cuvert.  H  cvlvert. 

125  insigner.  H  incigner  =  engigner. 

143  JS  /»  /assat  rm  maalt         enfant.  H  wo,  also  mo«. 

153  Guarnironlla  d' Kpaas  <?  Frovaat.  Nicht  de  paus  e  de 
provant?  „wir  werden  die  Stadt  mit  Lebensmitteln  versehen". 

183  Tostre  talant.  H  vostro. 

190  (alle  asemble  —  ca  Ii  e  asemble". 

212  Trahent  lor  cavelis  e  V  atrnt  lor  pal.  H  batent. 

242  VI  tel  Arnaldo.  Der  Sinn  ist  „Arn.  sah  ihn."  Vite  ist  die 
3.  Sing,  des  Perfects  mit  italienischem  Ausgango;  /  ist  enclitisches 
Pronomen. 
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533,  1  £  segnur,  dist  Carlo.  Das  JE,  welches  das  Metrum  stört, 
Gndet  sich  nicht  in  der  Handschrift,  wo  die  Tirade  mit  der  gemalten 
Initiale  S  anhebt. 

2  Li  jagement.  H  iuiement. 

5  E  tensec  la  fors  —  Et  enseg  „Und  gehet  aus". 

V. 

LA  PRISE  DE  PAMPELÜNE  >)•  Daraus  druckte  Bekker  folgende 
Abschnitte  ab : 

Fol.    V  bis     6*  v.  24  incl. 


n 

7\  33 

r> 

7\ 

1 

» 

7b,  23 

n 

7b. 

27 

n 

*> 

25\  23 

n 

31', 

16 

n 

48'  *),  22 

r> 

49b, 

27 

88b,  29 

j» 

64' 

4 

n 

97b,  4 

y 

101b 

wo  die  Hs.  endet;  im  Ganzen  1324  Verse.  Davon  finden  sich  die 
ersten  57  und  die  vier  letzten  auch  bei  Keller. 

Bk.  21 3,  6  Vescu  c  Ii  aubers  Ii  fause  c'  on  euer  parmi  Ii  pari. 
Auch  Keller  hat  com.  Die  Iis.  bietet  aber  eou,  d.  h.  die  Conjunction 
e  und  den  enclitisehen  Artikel:  e-l  „und  das  Herz  spaltet  er  ihm-. 
In  dieser  Handschrift  erseheint  nämlich  ein  /,  das  sich  an  einen  vor- 
angehenden Vocj.l  anlehnt,  statt  in  der  gewöhnlichen  Gestalt  von  «, 
weit  häutiger  in  der  eines  o  oder  om8).  So  z.  B.  paomoiant ,  Aoberis, 
aober s  neben  aubers,  aoberzes  aouberzemant ,  aotan  neben  aoutan, 
aobe  aoube,  maodiv,  maogre,  aotre  aoutre,  saovemant,  maoves, 
paoutronier,  heome,  Maoceris  Maouceris  (Malzarise  bei  Bojardo  II. 
23,  71  in  der  Ausgabe  Panizzi's,  sonst  Mazarigi)*).  Besondere  Auf- 

')  Ich  behalte  die  von  Michelant  gebrauchte  Benennung  (schon  bei  Ge'oin  S.  351 
Roman  de  Pampelune) ,  ob«  ohl  «la»  in  diener  Handschrift  ei.lhallme  Bruchstück  eines 
grosseren  Gedichtes  über  den  Zug  Karl's  nach  Spanien  mit  der  Erzählung  jener 
Begebenheiten  anfingt,  welche  nach  der  Einnahme  Pampelona's  stattfanden. 

*)  Nicht  45,  wie  aus  Versehen  angegeben. 

*,  Ja  selbst  ein  au  das  nicht  auf  lat.  ai  zurückgeht,  Terhäll  sich  auf  gleicher  Weis«; 
demmage,  daumage,  daomape,  daoumape. 

«)  Ebeoso  in  neuprorentalischen  Mundarten.  In  altgenuesischen  Gedichten  (Arcb.  stör, 
append.  num.  18)  aotro ,  «o/o,  retbaodor.  In  einem  sehr  bemerkenswerthen  Denk- 
male  altveronesiscber  Mundart,  welches  in  einer  Perpamenthandsehrifl  der  Cooimti- 
nalbibliothek  zu  Verona  aufbewahrt  wird,  —  einer  Darstellung  der  Passion  Christi— 
6ndet  man  saota  für  talta,  »caotriamentro  für  $caltrritamrnte  n.  s.  w. 
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mcrksamkeit  verdient  der  Fall ,  wo  im  /  ein  Enclitieon  (Artikel  oder 
Pronomen)  vorliegt.  Zuerst  mit  Präpositionen:  ao ,  aou,  dao,  daou; 
dann  mit  der  Negationspartikel  ( neo  sofri)  oder  mit  Conjunctioneri : 
cheo  roi»  cheou  senatour  „dass  der"  oder  „dass  den";  eo  eou  „und 
der,  und  den"  u.  s.  w.  Aber  selbst  im  Accusative  an  das  regierende 
Verbum  angelehnt:  il  a-ou  meillor  pais  „er  hat  das  beste  Land", 
conei-ou  mesclin  »ich  kenne  den  Armen".  Wie  man  sieht,  es  geht 
hier  die  Inclination  über  die  Grenzen,  innerhalb  welchen  sie  sich  im 
Allfranzösischen  zu  bewegen  pflegt,  und  schliesst  sich  an  den  pro- 
ven^alischen,  auch  alteren  italienischen,  Gebrauch.  Bekker  vereinigt 
gewöhnlieh  richtig  die  Vocale  zu  einem  Worte;  manchmal  trennt  er 
sie  aber,  wodurch  sich  der  Übelstand  ergibt,  dass  ein  Vocal,  welcher 
mit  dem  vorangehenden  nur  eine  einzige  Sylbe  bildet,  von  demselben 
losgerissen  wird  und  allein  schwebt.  214,  31  plus  Cahet  che  •■  roi 
Marsilion;  215,  25  mes  Vemperer  ne  o  neust  entendre;  220,  5  auoir 
le  lous  t  9  pris;  220,  26  ie  ay  prisse  la  tour  e  •  pales  segnoris; 
228,  28  Guinimer  e  ou  cuens  Hue;  231,  18  che  oo  euer  nc  litren- 
cast;  eben  so  221,  11;  239,  17;  240,  27;  241,  17;  250,  33. 

8  pues  a  treite  la  spee  eom  frans  home  e  guiart.  Schon  Lacroix 
hatte  das  richtige  gailart.  Eben  so  Keller. 

10  Bertram  le  yeneols.  So  auch  Lacroix  und  Keller.  Auch  ist  die 
Hs.  nicht  gerade  dagegen.  Da  aber  nicht  selten,  wenn  zwei  o  auf  einan- 
der folgen,  der  rechte  Strich  des  ersten  mit  dem  linken  des  zweiten 
zusammenfliesst,  so  glaube  ich,  dass  überall  wo  dieses  Wort  vor- 
kommt yenoois  (it.  Genovese)  zu  lesen  sei.  Dafür  stimmt  auch  das 
Metrum,  welches  in  dieser  Handschi ift  ziemlich  gut  bewahrt  ist. 

1 1 — 12  Buieart.. .  Barnier  e  Bui.  So  auch  Lacroix  und  Keller. 
Allerdings  sieht  in  dieser  Hs.  das  grosse  G  dem  kleinen  b  nicht  un- 
ähnlich aus.  Vergleicht  man  aber  viele  Wörter  unter  einander,  wo 
der  (ine  oder  der  andere  Buchstabe  vorkommt,  so  lernt  man  leicht 
sie  zu  unterscheiden.  Hier  liegt  überall  ein  G  vor,  wodurch  sich  die 
bekannten  Namen  Guifart,  Garnier  und  Gut  ergeben.  Dass  Bk.  sich 
täuschen  Hess,  kann  um  so  mehr  Wunder  nehmen,  als  er  S.  233, 
1 — 2  die  richtigen  Formen  hat. 

14  chescun.  Da  diese  Form  in  der  Hs.  nie  vorkommt  (sie  ge- 
braucht nämlich  ch  nur  in  ital.  Geltung),  so  sollte  auch  hier  (und 
214,  19)  cescun,  wie  bei  Lc.  und  KL,  gedruckt  werden. 
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214,  8  Saurds.  So  auch  Kl.  Und  doch  ist  es  nicht  unwichtig  zu 
bemerken,  dass  die  Ms.  ttauriea  bietet,  denn  gerade  die  beständige 
Einschiebung  eines  i  bildet  eine  der  Eigentümlichkeiten  derselben. 
Ebenso  244,  30  ariuds  wo  die  Hs.  ariuies  hat;  235,  6  auds,  H  auies. 

10  mes  ne  furent  alids  le  mitreit  d'un  Innc«n.  Kl.  hat  lemi  treit, 
was  nicht  zu  billigen  ist.  Dagegen  findet  sich  bei  ihm  statt  des  letz- 
teren unverständlichen  Wortes  das  in  der  Hs.  ganz  deutlich  zu 
lesende  boucon. 

18  il  a  une  giant  d'&  pie.  Jedenfalls  da,  welche  Präposition  in 
vorliegendem  Texte  ziemlich  häufig  vorkommt.  Vgl.  231 ,  1  wo  Bk. 
selbst  uint  mil  homes  da  pie  schreibt. 

25  cui  che  soit  mal  ou  bon.  H  che,  so  dass  chen  (ch'en )  bei 
Kl.  das  richtige  ist.  Eben  so  217,  27  Ver  la  place  se  uint  und 
Z.  29  lour  se  uint  uer  la  place,  H  s'en.  219,  34  Se  grand  despit 
me  uint,  II  im  en.  221,  8  ie  ne  le  sai  blasmier,  H  Ven.  224,  13 
u  pue  ch'il  ae  fit  deceu  und  235.  28  che  ne  seroit,  H  n'en  oder 
etwa  auch  nen, 

35  a  suen  detrd  Gascan.  KH  galon.  Und  das  ist  richtig;  nur 
muss  man  natürlich  dcnAccent  von  detre  tilgen:  ä  suen  detre galon 
„an  seiner  rechten  Seite-.  Bekker  machte  also  eine  unnöthige 
Emendation. 

215,  2  se  mist  tut  d'un  raacoa.  KU  randon. 

3  la  spee  nue  ao  poing,  nies  rous  con  sticon.  So  auch  Kl. 
Beobachtet  man  genau  die  Schriftziigc,  so  wird  man  bald  gewahr, 
dass  was  beim  ersten  Anblicke  als  u  angesehen  werden  kann,  eigent- 
lich ir  ist.  Das  Wort  iries  (iratus)  entspricht  vollkommen  dem  Sinne 
und  stellt  das  Yersmass  her. 

215,  11  iluec  nous  defendron 

S'il  nous  vousist  offandre,  ond  blasme  nie  b'  nur  oh. 

Ist  ebenfalls  unnötigerweise  emcndirt  Morden.  Die  Hs.  hat 
nie,  also  nien  =  ni  en.  Vorliegender  Text  braucht  nämlich  beständig 
ni  für  die  einfache  negative  Coujunction ,  frz.  ne,  laf.  non.  Dass 
ni  en=nen  nur  eine  Sylbe  bildet,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden. 

19  Hier  und  an  ein  Paar  anderen  Stellen,  z.  B.  223,  13 — 14; 
225,  26  löste  Bek.  die  Abkürzung  chrs  und  chrie  in  die  Formen 
Chevaliers  chevalerie  auf,  welche  jedoch  der  Sprache  vorliegender 
Handschrift  nicht  angemessen  sind.  Weit  richtiger  an  den  meisten 
Stellen  ciualers  und  ciualerie. 
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29  cor  bien  sui  pourceuant 

che  ä  fin  me  uoles  toer. 
Die  Hs.  hat  ter  und  über  dem  e  das  Abkürzungszeichen  für  ri.  Man 
lese  demnach  trier  (frohere),  was  zu  a  fin  weit  besser  passt. 
216,  8  dou  fol  mandemant 

qyil  noos  (ramist  ier  soir. 
Die  Hs.  bat  uous,  was  auch  vorzuziehen  ist,  da  die  Botschaft  Karl's 
eher  an  den  Lombardenkünig  allein,  als  an  das  ganze  Heer  gerichtet 
ward. 

13 — 14  mes  Lombars  ne  fircnt  ne  oilte  ne  semblant 
che  de  lour  doeonsent  le  uailement  d'un  gant. 
Im  ersten  Verse  liest  die  Iis.  niste,  gleichbedeutend  mit  semblant : 
ital.  non  far  vista  ne  sembiante.  Im  zweiten  Verse  ist  docoment 
wahrscheinlich  blos  ein  Druckfehler  für  das  dotonsent  der  Hs. 

29  Beriran  Ii  ieneois  (oder  nach  dem  oben  Gesagten  ienoois). 
H  le.  Allerdings  ist  Ii  die  ächte  Form  für  das  Mase.  Sing.;  in  Hand- 
schriften, wie  die  vorliegende,  hat  man  aber  die  Feinheiten  reiner 
Sprachquellen  nicht  zu  suchen.  Da  also  weder  an  analogen  noch  auch 
an  identischen  Stellen  (z.  B.  213,  10)  emendirt  wurde,  so  wäre 
füglich  auch  hier  die  Form  le  stehen  gehlieben.  Ebenso  ist  220,  2 
t  mes  gedruckt  worden,  wo  die  Iis.  cunsequent  le  mes  bietet. 

217,  19  lour  brocerent  ensemblc  con  mout  grand  cris  ens.  In 
e  U8  zu  trennen.  Vgl.  228,  12  cescun  breit  e  ue. 

22  nel  poroient.  Besser  ne  i,  die  freilich  nur  eine  Sylbe  (rii) 
bilden.  Eben  so  231,  18  und  31. 

23  adone.  Wohl  nur  Druckfehler  für  adonc. 

31  quant  le  dtic  oit  Vasaut  co  grand  estor  causi.  H  eo%  d.  h. 
nach  dem  oben  Gesagten  e-o.  Nicht  anders  220,  1  ie  uoloie  rostet 
con  grand  pal  es;  lies  eou. 

34  e  Ii  dist  autemant.  Ii  ist  vorn  Hg.  des  Metrums  wegen  hin- 
zugefügt worden  i). 


')  Consequent  halle  220,  28  qe  [je]  a  tu  trami»;  228,  12  [e]  cescun  d'eui  fortmeni 
gedruckt  werden  können.  Andere  Emeudationon  wären  folgende:  216,  33  maint 
houiCS  feircnt  fausier ,  I.  hcome»;  2*22,  13  ceteun  .  ,  .  cette  foule  loa,  I.  fouse; 
237,  2  na  mettier  che  toit  plus  parole  tcUCj  der  Sinn  kann  nur  fein:  „es  bedarf 
anderer  Worte  nicht",  daher  würde  besser  tenue  stimmen.  Das  n- Zeichen  fehlt 
auch  sonst;  so  x.  B.  217,  7  <fS,  wo  ond  zu  lesen  ist. 
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218,  10.  Die  Form  rei  für  rot  wäre»  wenn  wirklich  von  der 
Handschrift  geboten,  nicht  ohne  Interesse.  Die  Hs.  liest  aber  rot. 
Auch  slatt  der  analogen  Form  dreit,  welche  234,  26  vorkommt,  hat 
die  Hs.  droit  ■). 

218,  24  qand  eil  Ventendi 

■a  tost  uint  celle  pari. 
Die  Hs.  hat  Tatost  =  tantoat.  Grosses  T  und  grosses  Z  sehen 
sich  ziemlich  gleich  aus,  und  das  n- Zeichen  ist  mit  dem  unteren 
Striche  des  x  von  Dexirier  iu  der  vorangehenden  Zeile  verwachsen 
und  daher  nicht  sogleich  erkennbar. 

219,  6  qand  ie  fu  prea  uo*ho8t,  ie  fia  tantoat  oelr 

un  meaace  a  mien  sir. 
Die  Hs.  hat  uetr,  also  uenir,  wie  auch  der  Sinn  fordert.  Ebenso  220, 
1 1  tit  ielr  Carllemagne ;  lies  uenir,  H  ueir. 

30  por  lour  nien  mantenir.  Hier  ist  der  t-Punct  als  »-Zeichen 
angesehen  worden;  man  lese  demnach  uie  „um  ihr  Leben  zu  fristen. M 

220,  8 — 8  e  Tioia  iwloient  auoir  le  loua  e  o  pria : 

ond  lour  motrai  ie  bien  qe  ie  ne  ai  noria 
de  ce  qe  ie  auoie  ou  mea  homes  conquia 
Kornea  da  8poentir;  ond  aour  eua  uint  le  pis. 
Der  2.  und  3.  Vers  sind,  wie  man  sieht,  verstellt;  lässt  man  sie  ihren 
Platz  gegenseitig  wechseln,  so  wird  der  Sinn  der  Stelle  vollkommen 
deutlich.  Schon  in  der  Hs.  ist  die  Berichtigung  durch  Anführungs- 
zeichen angedeutet. 

221,  1  A/iai.  Die  Iis.  hat  Enai. 

14  sil  eonflst  ceu8  Tiois.  H  aconßat. 
1 8  E  Dexirier  uoloit  mieame  preaentier 

le  grand  palea  d  voua  ed  a  uoua  recoubrier 
Conour  le  loua  le  pria. 
Die  Form  ed  kommt  sonst  nicht  «or;  und  recobrier  fordert  die  Prä- 
position de.  Man  theile  demnach  e  da  uoua  ab.  Da  für  de  ist  in  die- 
ser Hs.  nichts  weniger  als  selten. 

21  enai  m'alt  danideu  con  uoua  deies  paier 
ceua  qe  ae  uenoient  de  ce  a  uoua  dementier. 
H  matt  =  maint  (me  amet).  —  Obwohl  deuia  sich  auch  rechtfer- 
tigen Hesse,  so  möge  es  bemerkt  werden,,  dass  zwischen  u  und  e  die 


')  235,  25  jedoeb  endreit  reimend  mit  feit  r  pleit. 
Silib.  d.  phil.-hUt.  Cl.  XLII.  Bd.  II.  Hfl. 
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Buchstaben  «t,  wie  es  scheint  von  der  nämlichen  Hand,  Oberschrie- 
ben worden  sind:  deusies  (hier  zweisylbig)  passt  jedenfalls  besser. 

222,  13  Rolland  V  aitier.  II  lauoer,  d.  h.  Vavoer  statt  Vavoi 
„der  Vogt". 

223,  24  sempont  d'afaaterif.  H  afaüerie.  Vgl.  243,  14  setis 
ponl  d'afaitexon. 

32  painte  ä  d'  or  fin.  Die  zwei  Präpositionen  lassen  sich  nicht 
erklären.  Ich  würde  ad  or  fin  lesen.  Eben  so  224,  1  desour  la  metre 
sah  qe  painte  a  d'  or  frois  comant  Camilius  desconfutt  Ii  Gallois. 

21  france  giant,  en  auant.  H  ar  au  ant. 

226,  1  com  /raus  barons  carois.  Die  Hs.  hat  ganz  deutlich 
e  drois. 

6  <?  eens  paiens  fesoient.  Das  Wort  c<?n«  ist  von  Bk.  hinzuge- 
fügt worden.  Offenbar  aus  metrischen  Rücksichten.  Aber  gerade 
wegen  einer  metrischen  Eigenthümlichkeit  vorliegender  Handschrift 
kann  dieser  Zusatz  auf  keine  Weise  gebilligt  werden.  Hier  nämlich 
zählt  das  ent  bei  der  3.  Pluralis  der  Zeitwörter,  nicht  blos  innerhalb 
des  Halbverses,  sondern  auch  am  Ende  desselben  als  eine  volle  Sylbe. 
Beispiele  bietet  fast  jede  Seite;  ich  will  hier  eine  Reihe  davon 
zusammenstellen. 

213,  15  ond  maint  Tiois  fuienl. 

214,  12  e  quand  l'enconlrereut. 
216,  13  mes  Lombars  ne  firent. 
216,  14  che  de  lour  dotousent. 
216,  15  ains  se  defendoient. 

226,  27  fortment  le  redotent. 

227,  13  quand  paiens  loirent. 
233,  16  mes  mout  lour  auoient. 
233,  17  car  iluec  ne  leirent. 
237,  18  les  tarces  brixerent» 
242,   2  quand  celour  l'entendrent. 

244,  22  e  les  osses  furent. 

245,  8  e  ceus  l'otroierent. 
248,   4  le  consil  parlirent  *)• 

*)  Seibit  am  Ende  des  Verses,  reimend  mit  anderen  Wörtern  auf-*»/,  -ant. 

fol.  43*  Or  alie's  en  tantost  sens  plns  arestement; 

E  ceus  tot  mantinant  dou  pale's  descendent; 
E  sens  autre  demour  a  cival  mooterent. 
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Da  man  nun  alle  diese  Stellen  unmöglich  als  corrumpirt  bezeich- 
nen katin,  so  muss  6in  metrische  Eigentümlichkeit  dieses  Textes 
anerkannt  werden.  Weit  entfernt  also  in  dem  oben  angeführten  Hemi- 
stiche  das  Wort  cem  hinzuzufügen,  wäre  man  vielmehr  berechtigt, 
selbst  wenn  die  Hs.  es  hole,  dasselbe  dem  Metrum  zu  liebe  zu  tilgen. 
Aus  demselben  Grunde  scheint  mir  die  zu  Z.  20  gemachte  Emen- 
dation nicht  ger.ide  glücklich.  Die  Hs.  hat  che  lour  sire  estoient  ä 
Vestor  revertis.  Der  Hg.  druckte  che  uer  lur,  was  nach  den  allge- 
mein gütigen  metrischen  Gesetzen  vollkommen  zu  billigen  wäre. 
Der  Gepflogenheit  vorliegenden  Textes  aber  ist  es  weit  angemes- 
sener, che  ä  lu  oder  ch'  ä  lu  zu  lesen. 

12  se  ie  le  perd,  iameis  riaurai  ym  ne  repois.  H  yeu  —  jeu. 
Vgl.  227.  21  ne  orent  ieu  ne  riß. 

18  Beines  le  marehis.  Auch  hier  wurde  (wie  213,  11  —  12) 
das  grosse  G  für  ein  kleines  b  angesehen.  Man  lese  Geines.  Eben  so 
Z.  29  und  228.  28. 

29  e  cettß  barons  lnctls.  II.  ietis  =  ientis,  wenn  auch  das 
w-Zeichen  mehr  über  das  t  als  über  das  e  geschrieben  steht,  und 
der  Strich,  welcher  e  von  c  unterscheidet,  so  dünn  ist,  dass  er  nicht 
sogleich  wahrgenommen  wird. 

227,  11  Statt  enueis  hat  die  Hs.  die  gewöhnliche  Form  enuais. 

228,  6  Auch  hier  hat  die  Hs.  sera,  wo  Bk.  sara  abdruckt. 
20  sour  ceus  Franzois  

che  ne  sont  pas,  crel,  mille. 
Trotz  der  grossen  Ähnlichkeit  zwischen  c  und  t  kann  man  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  die  zwei  Buchstaben  von  einander  genau 
unterscheiden.  Ich  lese  an  dieser  Stelle  eiu  t,  also  troi  (so  schreibt 
gewöhnlich  vorliegende  Iis.  statt  trois)  mille,  was  auch  einfacher 
klingt. 

•32  or  Ii  8ecore  dien  la  uerxne  aldloe.  H  aaolue ;  bekanntlieh 
ein  formelhaftes  Epitheton  für  die  heilige  Jungfrau. 

229,  21  ce  ne  meacree's  Rens.  H  uous. 


fol.  60»  Me»  la  plus  pari  de  lour  voluntier  auroient 
Voilu  che  Altumajour  fast  entrie"  ou  sa  gient 
Eu  la  ville,  pour  ce  che  fortment  l'amoient. 
Vgl.  in  der  Passion  Christi  ed.  Diet  tradittant  =  tra'ittent :  demandant  20;  qutrtnt : 
Judeut  34.  Und  in  der  Epitre  farcie  de  S.  Etienne  ed.  G.  Paris  (Jahrbuch  für  rom. 
Lil.  4,  314)  V.  41  Mislrent  lor  dras  eil  qui  I?  segueieiit  (zgraiit,  geot). 

20* 
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232,  1 6  lour  ois^s  lour  emagne  nomier  e  resbaudir 

e  uelstes  en  un  tas  tuit  brocier  e  nenir. 
H  ueisies,  welche  Zeit  sowohl  dem  Sinne  als  dem  vorangehen- 
den oisis  =  oisids  vollkommen  entspricht.  Vgl.  Z.  34  der  nämlichen 
Seite. 

23  tant  aubers  derompre  e  d'esmaJer.  Wohl  desmaier  =  des- 
mailler. 

34  Arec  lu  ueisiis  duremant  esproiler.  In  der  Hs.  lässt  sich 
allerdings  bei  letzterem  Worte  auch  ein  n  erblicken;  u  bietet  sich 
jedoch  leichter.  Da  nun  sonst  blos  die  Formen  esperon ,  esperoner 
u.  s.  w.  vorkommen,  so  glaube  ich,  dass  die  Lesung  e »pro vier, 
welche  auch  dem  Sinne  besser  entspricht,  vorzuziehen  ist.  An  einer 
anderen  Stelle: 

34*  Car  il  tant  se  esprovoit  sour  notre  giant  real  bietet  die 
Hs.  ganz  unverkennbar  nur  ein  w. 

233,  3  conquistier.  H  conijstler,  also  conquestier. 

18  che  ne  fust  «o  navre  ou  mort  sens  recobrier.  Ist  ohne  Noth 
emeudirt.  Die  Hs.  hat  enavri,  eine  Form,  die  auch  sonst  vorkommt. 

234,  27  Hon»  saue's  bien.  H  Com*. 

23B,  1 — 4  Car  ia  auons  Nazare  e  Noble 
e  Pampelune,  terre  noble 
e  8ouz  notre  puisance  imoble 
il  itjs  Vastoille  e  ou  groing  en  coble. 
Die  Hs.  bietet  auf  unverkennbare  Weise  Auons.  —  Da  die  Form 
astoille  nicht  vorkommt,  so  ist  la  stoille  (wie  spin,  spalte,  spee, 
splis,  sco rißt  u.  s.  w.)  zu  schreiben.  Auch  sind  die  zwei  Eigennamen 
mit  grossem  Anfangsbuchstaben  zu  drucken,  und  e  ou  in  einem 
Worte  zu  verbinden.  Der  vierte  Vers  müsste  demnach  so  geschrieben 
werden 

Avon8  la  Stoille  eou  Groing  *)  en  coble. 
33  Clst  hume  est  saxe  e  prous  sens  fal 

che  se  gastie  con  tauiru  mal.  H  Cll  home. 
236,  6  ou  la  corone  Adtr.  Zu  theilen  in  ad  or,  wodurch  man 
ein  weiteres  Beispiel  für  die  Präposition  ad  gewinnt.  Vgl.  die 
Bemerkung  zu  223,  32. 


»)  Ettell«  (io  Oer  Spagna  heisst  die  Stadt  /•  StetU)  und  Logroiio.  Vgl.  Gui  de  Boar* 
g«»gue.  70. 
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26  ceste  giant,  che  nous  est  sorcorue 

ne  manleut  pour  certein  uailant  une  latue. 
H  mament  d.  h.  mament. 

236,  23  sa  persone  a  (antost  et  sa  gient  coneue.  H  oit.  Zu 
einer  Emendalion  ist  keine  genügende  Veranlassung. 

237.  4  car  ie  n'ai  ia  ferne 

che  rnait  force  ne  1'ame  ne  puisance  tolue. 
„Die  Seele«*  zwischen  „Kraft4*  und  „Macht**  ist  wohl  wenig 
passend ;  eben  so  hart  kliugt  der  Artikel  neben  den  zwei  anderen 
artikellosen  Substantiven.  Die  Hs.  hat  aber  ganz  deutlich  laine, 
eine  auch  an  anderen  Stellen  dieses  Gedichtes  vorkommende  Form 
für  franz.  haieine;  vgl.  ital.  lena. 

237,  22  (la  lance)  aou  prous  Guron  ne  fu  de  rien  ploiee 

Ains  ea  prlst  le  paien  par  tiel  desmesuree 
cK  il  uuida  Ii  arcons 
H  enpeist,  also  enpeinst,  Perfect  von  enpeindre  (impingerc). 

27  E  Andriais  e  Taindrea  ä  la  prime  encontree 
abati  doua  paiens. 

H  abatirent,  wodurch  aber  das  Hemistich  um  eine  Sylhe  zu  lang 
wird.  Wir  haben  also  hier  eine  Emendation,  die  in  so  weit  nicht 
vollkommen  Qberzeugend  ist,  als  das  Verbum  im  Singulare,  auf  zwei 
Subjecte  bezogen,  ziemlich  hart  erscheint.  Ich  glaube  daher,  dass 
man  auf  Formen  wie  repondrent,  entendrent,  desendrent  hinweisen, 
und  demnach  abatrent  annehmen  dürfte. 

238,  1 1  ees  ducent  Saracins.  Die  Hs.  hat,  wie  beinahe  immer, 
auch  hier  ceus.  Eben  so  Z.  22. 

17  (feri)  da  si  tre  grand  vertu.  H  pa  mit  ausgelassenem 
r-Zeichen.  Es  dürfte  daher  wohl  par  gelesen  werden. 

239,  6  uer  Maoceris  gnerci.  H  gueci.  Es  könnte  daher  blos  ein 
Druckfehler  für  guenci  sein;  nur  kommt  es  Z.  8  und  240,  12  wieder 
vor;  241,  26  dagegen  findet  sich  richtig  guenci. 

241,  8  /iii  und  12  de  statt  der  in  dieser  Hs.  üblichen  und  an 
anderen  Stellen  beibehaltenen  Formen  lu,  da, 

242,  1  seist  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler  für  seisi. 

16  chiuous  a  ensi  naurie"?  cht  en  fu  Vocheison?  H  e  chi. 
Wenn  der  Hg.  das  e  aus  metrischen  Rücksichten  strich,  so  ist 
dies  nicht  zu  billigen,  denn  vorliegende  Hs.  räumt  der  Elision 
einen  so  grossen  Spielraum  ein  (fu  irasCus;  fu  en  ma  uic;  bondi 
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un  olifant;  il  a  «ne  giant)  dass  die  Zusammenziehung  von  chi  en 
in  eine  Sylbe  weit  eher  die  Regel  als  eine  Bedenken  erregende 
Ausnahme  bildet. 

21  traycon.  H  traixon.  Der  linke  Strich  rom  x  wurde  als  der 
rechte  vom  y  angesehen,  der  rechte  dagegen  als  ein  c,  welches  dann 
mit  der  cedille  versehen  wurde. 

243,  1  plus  che  ä  troton.  H  ao.  Vgl.  214,  8. 

8  aou  moD.  II  mod  —  mond. 

16  /ist  demandier  un  abes.  Das  Metrum  fordert  abes,  freilich 
mit  einem  neuen  Verstösse  gegen  die  Declinationsregel,  welche  in 
diesem  Texte  ganz  verwahrlost  erscheint.  Vgl.  unter  den  zahlreichen 
Beispielen  217,  33  oü  il  vit  Vemperer 

222,   4  emperer,  dist  Nnymon 

229,   1  quant  reclame  Zarlle  le  frans  cuens  de  Cliermont 

233,  25  si  ferai,  dist  Carlion 

244,  9  meis  ne  fu  parto 
De  uetre  honour  rampltr.  H  petu  =  pentu  „es  reute,  es  ver- 
dross  ihn  nicht".  Auch  hat  die  Hs.  xamplir,  gleichsam  ex-implere, 
eine  Form,  die  in  vorliegender  Hs.  ziemlich  häufig  vorkommt1). 
Vgl.  in  Bezug  auf  beide  Bemerkungen  fol.  67k  Jonas  che  meis  ne  sc 
penti  De  mien  honour  xampHr. 

31  quand  le  roi  uit  Holland ,  st  le  dist.  U  Ii,  wie  immer  im 
Dative.  Eben  so 

245,  27  nous  la  (der  Stadt)  donrons  tasaut.  H  Ii. 

246,  6  Apres  le  duc  Ricard  parle  dan  Gainelon  e  dist.  H  parla. 

17  per  combatre  la  uile.  In  der  Hs.  steht  par  ausgeschrieben. 
Zu  einer  Emendation  ist  keine  Veranlassung,  denn  per ,  par  und 
pour  wechseln  in  diesem  Texte  mit  einander  ab. 

24  poroit  auenir,  se  nous  tont  atendon 

ehe  celour  de  la  uille,  che  aient  maleelon. 
H  fant;  im  letzten  Worte  des  zweiten  Verses  ist  wohl  nur  ein 
Druckfehler  für  malecion  zu  erblicken. 

247,  10  ond  nous  poristes  perdre.  H  porisies.  Vgl.  die  Bemer- 
kung zu  232,  16. 

25  ne  prince  ne  amurle.  H  umirie. 


')  Einmal  auch  txamph'r:  fol.  45*  Pur  che  preu  e  honour  a  tuen  tir  ejrampiirt. 
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33  Ond  ie  vous  pri  blen,  sire,  pour  sainte  carite". 

•H  bieu  (=  beau);  die  gewöhnliche  Art  der  Anrede.  Das  Komma 
gehört  demnach  nach  pri. 

248,  16  ao  bois  q'estoit  lä  pres  de  toste  un  pla  anti.  Ein  Wald 
neben  einer  Fichte  ist  gerade  keine  passende  Bezeichnung;  die  Hs. 
hat  aber  put. 

31  band!  folifant.  Druckfehler  für  bondi. 

2  49,  5  mil  baen  flamans.  H  Au?  ns. 

13  cAi  ch'en  cant  e  cAi  enplour.  H  o;  die  disjunetive  Partikel 
passt  auch  besser  als  die  copulative. 

27  da  ceste  part  aerdetre.  Zu  theileri  in  uer  detre  (=  destre; 
st  wird  hier  nämlich  durch  blosses  t  dargestellt:  conotre  vetre  etre 
u.  s.  w.  Vgl.  die  Bemerkung  zu  214,  35). 

250, 10  Hier  hat  die  Hs.  nicht  Encclin,  sondern  die  gewöhnliche 
Form  En$elier.  Wahrscheinlich  folgte  der  Hg.  der  vorhergehenden 
Tirade,  wo  aber  das  Wort  nur  wegen  des  Keimes  in  etwas  verschie- 
dener Gestalt  erscheint. 

1 9  Helmont  V  anfallt  (:estendart,  art ).  H  V  aufart. 

33  de  treneier  les  paiens  la  cam  e  Vos  eou  lart.  H  as  paiens. 

84  Quand  Rolland  a  sa  giant  demsö  par  tiel  guise.  H  devisee. 
Grammatisch  sind  beide  Formen  berechtigt;  Bk.  wird  aus  metrischer 
Rücksicht  emendirt  haben.  Indessen  möge  bemerkt  werden,  dass 
nach  der  Gepflogenheit  unseres  Textes  stummes  <?»  das  auf  einen 
Vocal  folgt,  in  den  meisten  Fällen  nicht  zählt.  Mie  ist  z.  B.  einsylbig, 
meslee  zweisylbig  u.  s.  w.  Hier  einige  Belege: 

213,   4  qe  n'estoit  mie  coart 

222,  5  ne  veul  je  mie  leissier 

223,  16  Cüinte  )a  spee  forbie 

223,  31  e  la  meslee  fenie 

224,  24  des  Franzois  ireemant 
230,  19  q'ont  nous  tolue  ces  lous. 

Die  letzten  vier  Verse  kommen  auch  bei  Kl.  vor.  Dass  paarferas 
nous  plus  daomaze  in  pour  f er  as  nous  (—  nos),  wie  bei  Bk.,  ab- 
zutbeileu  ist,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden  >)• 


')  Kt  «ei  mir  gestattet  hier  anzuzeigen,  dass  eine  ton  mir  veranstaltete  Ausgabe  dieses 
Gedichtes  eben  im  Drucke  ist. 
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VII. 

CHANSON  DE  ROLAND;  jüngere  Redaction.  Davon  druckte 
einige  Verse  K.  Bartseh  in  der  Germania  (6,  28  ff.)  ab. 

S.  30,  30  passe  noe  tertre.  Offenbar  nur  Druckfehler  fiir  un. 

32  mercheant  sunt,  si  vont  fe  reqoerant.  Ich  theile  ab  fiere 
querant  •). 

31,  21  He  dex  dist  Otes  qui  fus  enbeleait 

7t  soleuz  baisse  etc. 
Wie  man  leicht  sieht:  'He  dex'  dist  Otes  qui  fus  en  Beleant'. 

32,  2  Sis  en  un  bois  s'est  Ii  fils  enbuschie.  H  Ens. 
34,  18  Mal  de  healt.  Druckfehler  für  dehe"  ait. 

36,  33  tote  Espeigne  est  vers  moi  apendant.  H  ert. 

37  dous  pors  qui  molt  erteit  corant.  Verdruckt  für  errent. 

37,  10  Es  wird  Ii  gedruckt,  und  in  der  Anmerkung  als  die  Les- 
art der  Hs.  la  angegeben.  Die  Hs.  selbst  hat  aber  deutlich  Ii.  Eben 
so  39,  30  lors  im  Drucke,  und  als  die  Lesart  der  Hs.  lore,  während 
schon  die  Hs.  lors  bietet. 

22  je  s'atral  ou  il  sunt  sejournant.  Wohl  saurai. 

39,  30  comuechier  ist  jedenfalls  nur  ein  Druckfehler  für 
comenchier. 

40,  24  Ii  clers  fu  sages  de  quil  en  f  d' enfance.  H  ensi 
=  issi  ( exivitj. 

29  vendu.  Druckfehler  flQr  vendi. 

VIII. 

LA  BATA1LLE  D'ALESCHANS.  Nunmehr  vollständig  herausge- 
geben von  A.  W.  Jonckbloet,  (La  Haye,  1854).  Keller  druckte  im 
Ganzen  272  Verse  ab. 

30,  3  Herraac  de  santes.  H  Hernauf. 

5  En  trente  lern  furoc  se  iacerang  —  fu  rog  (rupttis). 

6  Ses  escus  frait  ese  cones  lusang  —  e  se  eumes. 

7  par  mi  en  dos  les  flanz  —  endos. 

10  Mais  noli  uait  la  moite  de  dos  gang.  —  no  IL 
13  «ms  hom  qui  soit  ulnanc.  H  uiuang. 


')  Die  Hs.  Nr.  IV,  welche  diese  Episode  der  Verfolgung  O eine's  ebenfalls  ein- 
schaltet, hat;  Merfeant  tont  gvi  vont  guadognant. 
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17  corut  aoru  Ii  sanc.  —  au  ru. 

28  Cil  sont  a  lui  durde.  —  H  dinde  =  (T  Inde. 

31  lTne  spie  porta.  Wohl  kommt  die  italienisirte  Form  spie 
(auch  spli)  in  diesen  Hss.  ziemlich  häuflg  vor,  nie  aber  als  Femi- 
ninum; man  trenne  demnach  un  espie. 

31,  1  Aueic  estrie  (verschrieben  für  escrie).  Besser  A  uoic. 
2  Ei  cnl  perdra  Guief  sa  ualor.  —  Encui  „beute". 

9  Vinaln  qiermals  ne  Ii  puet  ueir.  Die  Hs.  hat  wie  immer  Viuian. 
Man  trenne  dann  gier  mais  „er  sucht  V.,  kann  ihn  aber  picht  sehen". 

10  lo  tarda  matir.  H  cuida. 

17  La  uersec  (H  usec  verschrieben  für  ueisec  *)  fier  estor 
ebalralr.  Die  Hs.  h;it,  ohne  irgend  einen  Zweifel,  ebaudir. 
20  Tant  puing  tant  pie  tante  teste.  H  pie. 

32,  5  la  nagaee  gorhant,  H  mamee. 
Zwischen  7  und  8  fehlt  der  Vers: 

Chascuns  portoit  une  mace  pesant. 

20  ptse  ait  conuenant.  Die  Hs.  deutlich  pase  „er  halte  den 
Vertrag  überschritten«*. 

21  Li  gentils  homs  sa  testa.  Jedenfalls  satesta  d.  h.  sat. 
(wahrscheinlich  verschrieben  für  sarestd). 

25  Nefoi  mai  estre  tot  mon  uiuant.  Henstre,  d.h.  enstretotm.  u. 

26  Jal  comparont  poian.  H  paian. 

28  Des  pers  de  lärme.  H  pens  „Gott  sorge  für  die  Seele !" 
Mit  Vers  29  fängt  eine  neue  Tirade,  welche  auch  in  der  Hs. 
durch  gemalte  Initiale  angedeutet  ist. 

34  Par  mil  aubergs.  —  mi  laubergs  =  taub. 

33,  2  den  ne  piaist  qen  core  de  ce  fenir.  —  g'encore  dece 
(eigentlich  dece ;  italienisirte  Form  =  deggid)  fenir. 

5  E  sa  es  bretram.  Wohl  Esuos,  oder,  wie  Manche  vorziehen, 
Es-vos. 

7  Le  sens  Ii  orent  fait. .  .froisir.  —  H  Lescuz. 

8  so»  aubergs. .  .desarelr.  II  desartir. 

')  Daraua  erbellt,  dass  wir  in  diesem  Cod.  nur  eine  materielle  Abschrift  haben,  die  ron 
einem  Unkundigen  angefertigt  wurde.  So  findet  sich  31,  26  boie»,  was  demnach 
Keller  berechtigte  boine$  zu  lesen;  die  Vorlage  bot  höchst  wahrscheinlich  boieus 
(eu^tu  wie  bieut  statt  biaus  braus  in  Nr.  VI).  Nicht  anders  findet  man  biufig  on&t 
(mit  dem  oberen  Striche  nach  links  gewendet)  statt  oncte:  32,  1  adeu  ittant  statt 
mdrmrtant;  32,  10  firuerp  statt  eiiwrf  (Kl.  druckte  ciuerf)\  34,  14  furent  statt 
fiuent;  35,  4  tarrir  st.  »aitir  u.  s.  w. 
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13  uers  eis  se  guentir  (verschrieben  für  guencir)  —  twse 
=  nose. 

17  no ir  cum  a  omer  —  auerser. 

18  aeo  nosa  aprochier.  —  H  nennosa  —  nenn  osa.  Vgl.  oben. 

22  coplaer.  H  caplaer. 

Zwischen  Z.  22  und  23  fehlt  der  Vers: 

0  il  escria  monioie  caualer. 

23  Ondes  (verschr.  für  oncles)  giell'  Cime  titfwef  aiVfer.  — 

26  Pres  est  ma  mort  nl  uoil  (verschrieben  für  not)  nul  recou- 
rier.  H  ni  —  n'i. 

29  or  /ap  rrop  7c  la  mer.  H  lanier. 

32  #1/  0  «cisf.  H  qilo  ueisi.  Die  gewöhnliche  Formel:  „Wer 
ihn  sähe!" 

34,  1  Bien  nant  chaschuns  rollant  et  oliuer.  H  trau/. 
4  slllncnr  abracier  —  si  lin  (richtig  lui)  cor. 

31  areor.  H  arcor  statt  ancor. 

35,  2  Oe  Zone  for  lancent  les  espiec  por  bair.  Die  Hs.  ohne 
Zweifel  De.  Auch  in  Bezug  auf  das  letzte  Wort  scheint  die  Hs.  eher 
hair  als  bair  zu  bieten. 

23  qi  nos  /jowsf  garentir.  Ist  eine  Emendation,  denn  die  Hs., 
welche  n  und  «  ganz  scharf  unterscheidet,  hat  mos. 

25  qe  nestoit  drdeslr.  —  Die  Hs.  hat  ganz  deutlich  en  desir. 
Auch  sollte  qen=q'en  estoit  getrennt  werden.  Vgl.  Z.  14  derselben 
Seite. 

36,  1  ardanc,  H  aidanc. 

9  la  teire  desfran^  Wohl  des  frang. 

11  Sandln  Ii  brun.  Ganz  dieselbe  Initiale  wurde  30,  1  richtig 
als  G  aufgefasst  und  Gaudin  gelesen.  Eben  so  in  der  darauffolgen- 
den Zeile  nicht  s  sondern  G(autier)  le  tolosanc. 

14  perdi  i  qi  son  tanc.  —  igt, 

19  a  oa eis.  Die  Hs.  deutlich  oncis,  was  nicht  als  ein  Versehen 
des  Abschreibers  angesehen  zu  werden  braucht,  da  bei  occidere  die 
rhinistische  Einschiebuug  häufig  vorkommt;  vgl.  it.  ancidere. 

26  la  ferron  e  parti  Die  Hs.  hat  auf  unverkennbare  Weise 
fendu. 

33  des  ier  annedl.  II  amiedi  =  a  miedi. 

37,  6  orgeil.  H  orgoil. 
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12  ßer  etfor  esbatolr.  Auch  hier,  wie  31,  17,  hat  die  Hs.  ganz 
deutlich  esbaudir. 

13  pantir.  H  patir  mit  dem  wellenförmigen  r-Zeichen:  also 
partir. 

23  desface.  Druckfehler  für  desfaee. 

XIII. 

BEÜVES  DE  HANTONNE,  BERTE  AU  GRAND  Pltf  und  CHARLE- 
MAGNB.  Cyclisches  Gedicht,  nach  Art  der  Reali  di  Francia.  Aus  dem- 
selben theilte  Keller  über  170  Verse  und  alleCapitelüberschriften  mit; 
Guessard  gab  dann  in  der  Bibliotheque  de  l'^cole  des  chartes  (IV,  3. 
393  ff.)  eine  eingehende  Analyse  des  Inhaltes  nebst  einigen  neuen 
Versen,  und  berichtigte  zugleich  manche  Versehen  in  dem  Abdrucke 
Kellcr's.  So  z.  B.  in  den  ersten  10  Zeilen: 

Romv.  42,  16  wor  G  a  or. 

19  abaci  G  abati. 

20  spee  feu  cancon  G  spea  feri  canton. 
2  t  0  laubergo  G  De  faubergo. 

22  biando  G  brando; 
lauter  Stellen,  in  welchen  Guessard's  Leseart  die  von  der  Hs.  gebo- 
tene ist.  Eben  so  sind  Z.  18  et  en,  Z.  22  de  st«  von  Gucss.  richtig 
zu  e  ten  und  desis  (descendit)  vereinigt  worden.  Nicht  unhäufig 
aber  sind  die  Fälle,  in  welchen  Guess.  nicht  Lesefehler  berichtigt, 
sondern  Emendationen  vorschlägt.  Da  sie  meistens  gut  sind,  so  tnuss 
man  ihm  dafür  Dank  wissen;  wenn  er  aber  dabei  von  einem  „corriger 
les  lec,ons  fautives  qui  ont  eehappe"  a  M.  Keller  danssa  transeription" 
redet,  so  muss  man  diese  Ausdrucksweise  als  nicht  ganz  genau 
bezeichnen.  Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  Keller  nur  einen 
diplomatisch  getreuen  Abdruck  der  Handschrift  liefern  wollte;  wo 
er  also  von  seiner  Vorlage  abweicht,  dort  darf  man  ihn  berichtigen; 
ihn  aber  filr  die  Fehler  derselben  verantwortlich  zu  machen,  heisst 
seinen  Standpunct  verkennen ,  nach  welchem  vielmehr  jede  Emen- 
dation, die  er  in  den  Text  aufgenommen  hätte,  als  eine  Iuconsequenz 
gerügt  werden  dürfte.  Guessard  sollte  um  so  weniger  von  „lecons 
fautives"  reden,  als  seine  Etncndationen  das  Schicksal  aller  Conjec- 
turcu  (heilen;  unter  vielen  trefflichen  findet  sich  hie  und  da  auch 
eine  überflüssige.  So.z.  B.  gleich  die  erste: 
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Romv.  44,  17  en  ceste  punto  de  lui  auron  lasere  e  de  Ii  rois 
pcpin  buemestqe  uusace.  Guess.  bemerkt  dazu:  „Lisez:  de  lui  auron 
lascii  (lasciato,  laisse)".  Der  Infinitiv  las  er  e  (mit  auslautendem  e 
nach  italienischer  Art,  wenn  nicht  laser  ef  wo  dann  der  Schreiber 
aus  Unachtsamkeit  die  Conjunction  wiederholt  hätte),  ist  aber  voll« 
kommen  richtig :  auron  laser  entspricht  dem  Futurum  laiserons 
nach  jener  umschreibenden  Methode,  deren  oben  (zu  IV,  b  Romv. 
18,  1)  Erwähnung  geschehen  ist  >).  Eben  so  wenig  berechtigt  ist  zu 
48,  4  ciarcilce  die  Bemerkung:  „Lisez  civalce",  denn  die  Hs.  liesst 
in  der  That  ciarcilce  und  schon  Keller  hatte  in  einer  Anmerkung 
ciualce  vorgeschlagen. 

Ich  werde  daher  die  Bemerkungen  Guessard's,  in  so  weit  sie 
Emendationen  sind,  nicht  berücksichtigen  und  dem  Zwecke  vorlie- 
gender Arbeit  gemäss,  sowohl  bei  Kell,  als  bei  Guess.  selbst,  nur 
die  Abweichungen  von  der  Hs.  nebst  den  Unrichtigkeiten  in  der 
Trennung  oder  Vereinigung  der  Buchstaben  zu  einzelnen  Wörtern 
namhaft  machen. 

Romv.  42,  18  Gran  colpo  fer  de  son  elmo  en  so».  Nicht  anders 
G.  Und  doch  hat  die  Hs.  deson  son  elme ;  nur  ist  das  n  von  deson 
untertüpfelt  und  darauf  steht  ein  r.  Dies  ist  auch  gewiss  das  Richtige, 
sowohl  in  Bezug  auf  den  Sinn  als  auf  das  Metrum :  desor  son  elmo 
en  son. 

42,  3  v.  u.  cun  son  oste.  H  soa. 

43,  5  Que  la  grant  oste  e  1t  vi  Ii  davant.  Nicht  zu  trennen : 
quela,  elo  „er  sah  jenes  grosse  Heer41. 

7  Del  ui  Symbaldo*)  si  Ii  dist.  H  Oel  d.  h.  o  el  =  ou  il  vit ; 
die  gewöhnliche  Formel,  um  eine  Rede  einzuleiten. 

Zu  Z.  8  ist  zu  bemerken,  dass  das  Wort  soldot  welches  den 
Reim  stört,  gestrichen  ist,  und  daneben  mit  sehr  kleiner  jüngerer 
Schrift  or  e  arcant  geschrieben  steht. 

15  eslne  fe  grande  goia.  —  e  si  ne. 


*)  Möge  hier  noch  da«  Beispiel  au»  der  Pa»a.  Chr.  ed.  Die*  93,  1  angemerkt  werden. 

*)  lat  Symbatdo  oder  Synibaldo  zu  leaen?  Die  SchriAzüge  lasaen  in  Zweifel;  dem 
Metrum  wurde  an  vielen  Stellen  —  ao  auch  in  der  vorliegenden  —  die  zweite  Form 
zusagen.  In  der  Wiener  Ha.  dea  Beuvea  (3420,  Papier,  15.  Jahrb.)  welche  eine 
Itedaetion  des  Gedichtes  in  zehnarlbigen  Versen  enthält,  6ndet  man  immer  tymbaut; 
die  mit  derselben  ziemlich  genau  übereinstimmende  Hs.  der  ratio.  Bibl.  Chr.  1632 
bietet  (nach  Romv.  410)  Seinber.  Die  V*.  Hs.  Nr.  14  hat  endlich  Soibaut,  die  Reali 
di  Francia  Sinibaido. 


Digitized  by  Google 


Ilaihlschrifllicbe  Studien. 


307 


44,  1 6  ecomo  e  loit.  —  e  como  el  oit. 

45,  20  Aquilon  de  bauiere.  Die  Hs.,  wie  immer  so  auch  hier, 
baiuere. 

46,  18  st  oldrois  —  H  oldires. 

"  20  Content  alle  false  ferne.  HG  cüle  f.  ferne. 

48,  25  Comende  la  dame.  H  comente. 

49,  22  etous.  H  e  toris  (=  Teris). 

50,  6  symbalto.  H  symbaldo. 

15  Content  bouo  dona  a  tense  Ii  primer  colpo.  H  terise 
(=  Teris). 

18  dodo  temagnace.  H  demagäge.  Dass  der  n-Strich  etwas  mehr 
nach  links  gerückt  ist,  berechtigt  wohl  nicht  gna  statt  gan  zu  lesen; 
man  hat  demnach  de  Magance. 

23  larmaire.  H  larmaure  =  V  armeüre. 

51,  21  #1  aliea.  HG  0i  a«*«. 

52,  12  faire  at  in  ler  mur.  HG  E  uirent;  H  in  lo;  G  tit  /<?. 

15  Ii  auoit  a  la  tabra  derasue*)  e  prlse  so«  conseil.  H  cabra 
mit  ausgelassenem  tt-Zeichen  =  chambre ;  prist. 

20  de  /o  rftV.  H  qelo  =  q'elo  „dass  er". 

23  Ii  altri  qe  a  listor  f'urent  ptls.  H  pri«  „die  gefangen 
wurden". 

25  llenlaat  karleto.  H  lien  \\  Fant  =  Ii  enfant. 

53,  2  e  sil  e  fi  uestu.  HG  e  si  le  ß  uestir. 
5  Karleto  sea  Rur.  HG  son  fiu. 

9  la  Hb  de  bouo.  HG  /a/irr  =  V  afar. 

54,  1 1  por  Ii  barom  alce  snlecfral  a  morir.  H  cace  fa  le  ciual. 
Vgl.  Z.  7. 

14  douente  concir.  HG  donente  iConcir. 

55,  13  6ouo        HG  oldi. 

56,  9      estoit  Iis  olday  —  /t  solday. 

15  morti  e  scuafin  —  HG  e  scunfiti. 
22  ftrn«.  HG  6omo. 

27  t  loit  -  tV  o*. 


*)  Da  in  deo  Rubriken  die  Zeichen  für  u  und  n  beinahe  indifferent  gebraucht  werden 
und  Kl.  aelbat  an  rielen  Steilen  nur  den  Sinn  entscheiden  Hess,  ao  bitte  auch  hier 
derasne  gedruckt  werden  müssen.  Eben  so  53,  22  le  filz  Ii  rote  le  Cfnttft  —  eouota 
n wünschte  das  Pferd";  66,  14  or  deuent  —  or denen t  (schon  bei  G.) ;  67,  23  tautouto 
—  *an$on[e]to. 
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57.  5  alllec  le.  H  auiec. 

14  fte  Ul  ceto.  Da  lo  als  Nomin.  nicht  vorkommt  •),  so  ist  diese 
Trennungsweise  unzulässig.  Also  entweder  qelol  oder  q'elo-l  „das* 
es  sie  (das  Pferd  die  Schlange) M. 

17  Qe  uer  de  le  nie  farent  guarant.  H  ime  d.  h.  »  me.  „sie 
(Gott  und  die  Heiligen)  schätzten  mich". 

20  laseren  de  bouo  «laste  corno  en  auant.  H  lasaren.  Man 
trenne  da  sie. 

21  A  sa  dura.  Zusammen  asa  ( —  asex). 

23  dane  berte.  H  dama. 

25  IT.  Ol  du  ist  zu  verbinden  in  oldu;  senu  HG  serui;  esten 
H  esiet  G  e  si  est. 

58  1  Aa  apre80  de  grande  traixon.  H  E  in. 

8  a  troaer  nen  poron.  In  einem  Worte:  atrouer. 
20  questa  cancon  aeae  de  tricarie  —  non  e. 

28  beriela  non  oblio  pas  mie.  H  j»a«,  hier  die  gewöhnliche 
Form  für  pas. 

29  Genese  Karleto  la  tenoit.  —  con  eso.  Eben  so  60,  7. 

59  Nach  Vers  4  fehlt  eine  Zeile: 

Por  grant  auoir  e  por  graut  manentie. 
13  molto  fait  a  salter.  In  einem  Worte  asatter =exhausser. 
1 6  qui  de  Magance  non  estoit  si  Um  er.  H  lainer. 

1 8  Sea  veoit  Aquilon  co  qe  poroit  encontrer.  H  Ben. 
60,  1 9  Taut  ante  /air<?  />ar      encantamant.  H  <rui/o. 

20  ATon  per  e  berte  aabes  comunelmant.  Die  Hs.  hat  deutlich 

22  Quant  eil  cent  />ar/*r  co*i  linfant.  H  oewf. 

24  Ae/j  fu  de  lor  ni  petita  m  </raw/.  H  jw?f*7o. 

28  Landris  anteit  /«  nouelle,  Guessard's  cuntoit  ist  eine  Emen- 
dation; die  Hs.  hat  cuitoit»  und  cuitare  kommt  in  altitalienischen 
Mundarten  vor.  Vgl.  z.  ß.  Bouvesin,  fra  Jacomino  bei  Ozanam  u.  s.  w. 

61",  26  Ii  dient  qe  le  stoit  un  bricon.  Le  als  Nominativ  geht 
wohl  nicht  an;  daher  qel  estoit  d.  h.  qel  estoit. 

28  Ile  fara  oel  uoia  o  non  —  I  lo;  o  el. 

30  centraoa  son  dod.  HG  contraria  son  dito. 


x)  Datier  auch  61,  1  nicht  £  /»  le  ditt  «oadern  Wo.  und  61,  27  nicht  co  qe  U  <fi*/, 
»onderu  tfc/o  =  qelo. 
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32  £  1«  Ii  par  le  cum  homes  forsonei.  Guessard,  welcher  diesen 
Vers  ebenfalls  abdruckte,  hat  richtig  elo  und  parle.  Wenn  er  aber 
ebenfalls  forsonez  druckt,  so  spricht  dagegen  die  Hs.  und  der  be- 
ständige Gebrauch  derselben ,  die  Reime  dem  Auge  als  vollkommen 
gleich  darzustellen. 

62,  2  Ii  altri  ses  par  lentl.  In  einem  Worte,  denn  offenbar  ist 
damit  parenti  (parienti?)  gemeint. 

3  oncirent  Ii  rois  pepin  e  berte  aoenen.  Doch  wohl  a  uenen- 
Eben  so  Z.  7  und  9. 

13  gala  fue  Ii  rois.  In  einem  Worte;  wir  haben  hier  nämlich 
eine  Verstümmlung  von  Galafre,  dem  Beschützer  Karl's. 

63,  22  Karleto  ensile  saragoce.  Abzutheilen  in  ensi  (exfoit) 
le,  verschrieben  für  de. 

65,  17  cd  ioIt  lui  anist.  —  e  nnoit  d.  h.  rioit  mit  geschärftem 
«.  Ne  steht  für  en  auf  ital.  Weise.  Diu  Hs.  hat  dann  auit  und 
zwischen  t  und  t  steht  über  der  Zeile  ein  l.  Es  ist  demnach  a  uilt 
( =  vil)  zu  lesen  „er  schätzt  ihn  gering". 

23  pain  furent  son  IIa.  H  sonfiti.  verschrieben  für  sconfiti,  wie 
von  Gues.  schon  richtig  bemerkt. 

66,  22  Vapostoille  sl  pariler  sa  ient.  H  fi.  Eben  so  75,  20. 
23  Weder  Kl's.  gaiteval  noch  Gsd's.  cardenal  ist  aus  der  Hs. 

zu  entnehmen.  Diese  hat  vielmehr gardeual,  verschrieben  (ürgardenal. 

68,  14  K  fi  so  anoier  mihn  e  berte  —  Man  vereinige  soanoier, 
verschrieben  für  sbanoier. 

21  Content  aa  sc  Ro.  —  nase. 

70,  1  Content  Karoer  laaenis  la  ient.  H  ui  uenir. 
10  Kaioer.  H  Karoer. 

28  Milon  parolo.  H  parole. 

71,  9  Content  prent a  (verschrieben  für  presentd)  a  Hato  Ii 
som  fii  H  Karo  für  Karlo. 

21  Coment  fu  sagte  marmore.  H  sugre  „geheiligt"  durch  die 
Bekehrung  und  Taufe  der  Einwohner. 

27  Coment  kt.  presenta  Ii  daroia  u.k.  H  Ro.  d.  h.  Rolland. 

73,  1  Coment  Ii  danois  aeri  oit  braer.  Wenn  auch  die  Gestalt 
der  Buchstaben  in  der  Hs.  diese  Lesart  keineswegs  ausschliesst,  so 
lässt  sich  aus  derselben  auch  das  weit  richtigere  neu  entnehmen. 
Vgl.  den  ersten  Vers  der  Tirade :  Quand  Ii  danois  oit  ueu  braer. 

12  Coment  Ii  nan  fu  dares.  H  oures  „wie  der  Zwerg  handelte". 
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15  Content  Ii  rois  solene.  Jedenfalls  in  zwei  Wörtern,  und  d*, 
wie  schon  zum  Theile  bemerkt,  sowohl  u  und  n  als  s  und  /*  nur  durcb 
den  Sinn  unterschieden  werden,  so  hätte  der  Hg.  wie  an  anderen 
Stellen  so  auch  hier  dem  Sinne  folgen  können :  fo  leue*). 

74,  17  demande  coge  *  so  dama.  H  da. 

18  /a  ratna  es/oiV  In  non  garle  —  t/m  On garte. 

75,  23  danois  seferi  con  ctriamont,  H  foriamont  und  zwischen 
/*und  o  Qbergeschricben  ein  /;  also  floriamont. 

Die  letzten  13  Verse  sind  auch  von  Guessard  abgedruckt 
worden. 

77,  4  Ne  le  frotrn  pa/io  siglaton.  G  Die  Hs.  hat  aber 
le,  das  hier  immer  statt  franz.  y  gebraucht  wird. 

10  tot  quel  cohe  qe  perlen  a  prodon.  So  die  Hs.  G  hat  qe  porter* 
prodom.  Wenn  dies  eine  Emendation  sein  soll,  so  kann  man  sie  als 
unnöthig  bezeichnen. 

14  Da  qui  auanti  seona  la  can$on.  G  s'ei  #ra  la  caneon.  Ich 
verstehe  weder  das  eine  noch  das  andere.  Die  Hs.  hat  senoua,  was 
ebenfalls  nicht  ganz  deutlich  ist.  Vielleicht  istse  =  venez.  xe  (eat)\ 
„hier  fängt  ein  neues  Lied  an".  Der  Compilator  mag  die  Absicht 
gehabt  haben,  den  vielen  Erzählungen,  aus  welchen  sein  Gedicht 
besteht,  noch  eine  hinzuzufügen,  später  aber  diesen  Gedanken  auf- 
gegeben haben. 

Es  bleiben  noch  die  wenigen  von  Guessard  allein  mitgetheilten 
Verse  übrig. 

S.  398,  v.  8  se  uncha  mais  e  nea  oldo  parier.  H  uen,  und  der 
Sinn  lässt  keine  andere  Lesart  zu.  Landry  spricht  zu  seinem  Bruder, 
und  bedient  sich  dabei,  wie  gewöhnlich,  der  zweiten  Person  bald 
des  Singulars,  bald  des  Plurals. 

12  civalera  ist  allerdings  der  strengen  Grammatik  gemäss: 
Haudschriften  von  der  Beschaffenheit  der  vorliegenden  kümmern 
sich  aber  um  grammatische  Feinheiten  sehr  wenig.  Sie  streben  nach 
anderen  Vorzügen;  so  z.  B.  dass  alle  Versenausgänge  sich  vollkom- 
men decken,  und  daher  sollte  hier  civaler  (:acer,  muler,  coronerf 
cer)  nicht  angetastet  werden. 


1)  Eben  so  bitte  75,  II  statt  de»  nichts  bedeutenden  $a$urrent  das  richtige  ialuerent 
gesetzt  werden  können,  da  der  Hg.  an  anderen  Stellen  dem  Sinne  nach  /  als  $  und 
t  als  /  auffasste. 
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19  nensoit  pasQlpais)  Lanfroi  co  q'el  doit  encontrer.  Encon- 
trer  fordert  in  dieser  Bedeutung  die  Sache  als  Suhject  und  die  Person 
als  Object;  die  Hs.  hat  in  der  That  co  qe  le  (auszusprechen  qeV) 
doit  enc. 

<)  30  ad  ascolter  ist  emendiert  aus  dem  handschriftlichen 
scolter. 

399»  6  Falcon  esparaTerl.  Zu  trennen  in  e  spar.  Anlaut  mit 
combiniertem  «  findet  sich  in  diesen  Hss.  ungemein  häufig;  die  Con- 
junction  aber  scheint  nöthig. 

11  fasoü  orer  llsant.  Jedenfalls  Ii  sant  „er  liess  die  Heiligen 
anbeten". 

14  Ben  de  eser  dolant.  H  do  „Ich  inuss". 

17  Dut  Danabrin,  od  no  vali  niant: 
„Envoiez  ä  lui  etc. 
Der  Hg.  scheint  die  Worte  un  no  uali  niant  als  ein  appositionelles 
Adjectiv  zu  Danabrin  zu  halten:  „ein  Taugenichts*4.  Die  Hs.  hat  aber 
wm,  und  schon  mit  diesem  Worte  fangt  die  Anrede  an :  vu  no  call 
niant  „ihr  tauget  nichts". 

406,  4  le  masimo  conte  si  T  apela  la  jan.  Es  ist  schwer  zu 
begreifen,  wie  Guessard,  welcher  doch  die  ganze  Episode,  deren 
Inhalt  er  mittheilt,  gelesen  haben  muss,  nicht  an  den  mehrere  Male 
wiederkehrenden  Namen  bemerkt  habe,  dass  die  Hs.  ohne  irgend 
einen  Zweifel  zuzulassen  nicht  cunte,  sondern  cude  (Judaeus)  liest. 
Vgl.  fol.  67b,  v.  9 : 

Qui  uestre  nome  primeran  wo«  leite 
E  crego  ben  qe  deist  verite 
Ben  dist  uoir  eil  qe  uu  estes  eue 
Fei  renoies  in  mal  ora  fusti  ne. 

Ebenso  68  e  morto  fo  Ii  ma.vimo  gue  (.-sagrej.*) 

')  Zu  t.  27  Karlcto  Ol  Irra  emperer  bemerkt  fiaessard,  dass  hier  gewiss  st«  leva  zu 
lesen  ist.  Ich  würde  dagegen  nicht  gezögert  bähen,  schon  aus  der  Hs.  fu  zu  lesen, 
denn  das,  was  beim  ersten  Anblicke  nls  /  erscheinen  kann,  ist  offenbar  nichts  als  der 
Eweit«  Strich  von  w ,  etwas  in  die  Lange  gesogen  ;  fu  leva  =  leve  passt  aber  besser 
als  sis  leva  =  ii  te  leve. 

2)  Der  leUte  Abschnitt  dieser  Handschrift ,  welcher  die  Geschieht«  des  Hundes  von 
Anbri  (die  KÖniginn  Sibiile)  enthalt ,  wird  ebenfuHs  vou  mir  in  kurier  Zeit  ver- 
öffentlicht werden. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  II.  Ken.  21 
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XIV. 

BEUVES  DE  HANTONNE.  lu  drei  Abtheilungen.  Keller  druckte  die 
Eingangs-  und  Schlussverse  jeder  derselben;  im  Ganzen  273  Verse. 
78.  5  Pias  attoit  de  Chevalier  vij  vairs.  H  Oluj  —»  0  lui. 

17  De  fin  argent  trosseit  v.  c.  stlrrlers.  Es  ist  ganz  deutlich 
somiers  zu  lesen. 

23  Mut  Ii  a  fle  kil  fem  son  plaisir.  —  afie. 

29  A  vos  mendal.  H  meclai  d.  h.  menclain  =  nien  ciain,  atatt 
claim. 

79,  15  Gram  est  la  noise  easleelle  la  loie.  —  en  siuelle  (=  Se- 
ville).  Vgl.  80,  5  parmi  siuelle. 

2 1  Li  frans  dus  boeaes.  H  boeues. 

26  Et  le  destrlei  a  le  seile  doreie.  H  destrier. 

80,  9  Ot  en  prison  en  se  grant  cor  quaree.  H  tor. 

10  la  desaas  en  lentree.  H  desous. 

1 4  de  tote  la  contree.  H  sa. 

15  en  la  sale  pauee.  H  le.  Vgl.  V.  26  wo  auch  der  Druck  le 
liest.  Eben  so  79,  26  le  seile. 

20  mult  suj  enfree.  H  enfreee. 

32  la  teste  armee.  Auch  hier  hat  die  Hs.  die  Form  le. 

34  Quatre  eoTer  sa  dune  lance.  —  enversa. 

81,  21  Ii  quens  guis  ou  il  Bat  kensengnier.  H  not  =  not. 

24  Salm  vus  mande  b  uro  ine  a  vis  fier.  H  la  roine. 

82,  5  A  j.  garchon  mal  bien  laidengier.  H  moi  =  nioi  „ich  hörte 
mich". 

25  Dusca  le  dame  ne  se  vaurent  cargler.  H  targier. 

83,  12  essoiue.  Vielleicht  nur  Druckfehler  für  essoine. 

18  Bertram  seieontre.  Ist  ganz  deutlich  sentorne  zu  lesen. 
23  Soibaut  i  croeae.  H  trueue. 

25  Del  duc  boeuon  Ii  grent  a  demandeir.  H  prent.  Druckfehler. 
28  En  nule  terre  la  ro  je  sace  ater.  —  II  ou. 

84,  3  iureur.  Vielleicht  nur  Druckfehler  für  iureir. 

4  fors  dou  pais  valeir.  H  raleir. 
9  Ne  sai  na  sant.  H  ot<  «owf. 

12       poing  de  eardre  «?/  «es  cheviaz  clrer.  II  detordre  und 

/irer. 
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23  Awekes  eh»  ads  varra  salb,  aleir.  H  cheaus  (=  aux),  und 
Soibfaut],  die  Form  in  welcher  diese  Hs.  den  Namen  des  Beschützers 
Beuve's  beständig  bietet.  Auch  85, 10  findet  sich  Saib.  während  die 
Hs.  «0*6.  hat. 

30  eis  barons  quil  at  fais  asenbler.  H  ot. 

34  bertram  ki  cant  fist  alaelr.  H  tant.  Auch  ist  natürlich  a  loeir 
zu  trennen. 

85,  1  La  messe  et  faxt. .  .chanter.  H  ott  also  ont. 

10  Desous  Aufrike  ariere  rame  aelr.  H  rameneir. 
23  france  me  duce  resloo.  H  region. 

28  Die  durch  Puncte  angedeuteten  Worte  lauten  ^ra/tt*  esone. 

86,  2  Giuan  mon  /iL  —  ttt  ist  als  «*,  und  wie  an  vielen  anderen 
Stellen,  a  statt  o  gelesen  werden1);  die  Hs.  hat  aber  deutlich 
Guion, 


ANHANG. 

Ich  benfltze  gern  diese  Gelegenheit  um  zur  weiteren  Kunde  der 
altfranzösischen  Handschriften  der  Marcusbibliothek  einen  kleinen 
Beitrag  zu  liefern : 

I. 

P.  Lacroix  sagt,  dass  nicht  blos  Nr.  11  und  12,  sondern  auch 
Nr.  23  des  Supplementes  provencalische  Gedichte  enthalten.  Auch 
Keller  verzeichnet:  „Suppl.  12.  Provenzalische  Gedichte".  Indessen 
enthält  blos  Nr.  11  die  bekannte  Sammlung;  Nr.  12  ist  historischen 
Inhalts,  und  in  23  fiudet  sich  ein  altfranzösisches  allegorisch-didac- 
tisches  Gedicht.  Über  letztere  Hundschrift  will  ich  nun  einiges 
berichten.  Sie  ist  in  fol.,  auf  Pergament,  und  gehört  dem  IS.  Jahr- 


i)  Dia  o  ist  nimlich  in  dieser  Hs.  mit  einem  Harkchcn  versehen,  das  ihm  beim  ersten 
Anblicke  de«  Anstehen  eines  «gibt;  da  aber  a  wieder  eine  ziemlich  verschiedene 
ihm  eigenthiimliche  Gestalt  hat,  so  sind  die  zwei  Buchstaben  eigentlich  gar  nicht  zu 
verwechseln. 

2f 
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hunderte  an.  Anfang  und  Ende  fehlen;  das  erste  Blatt  trägt  die 
Zahl  37;  mit  201"  bricht  die  Hs.  ab.  Auf  jede  Seite  gehen  44  Zeilen. 

II  n'eüst  ja  la  chasse  empri«  37* 
En  son  bois,  dont  il.fu  souspri«, 
Combien  que  ehelle  male  estrine 
Li  venist  contre  sa  doetrine. 

Encore  de  che 

5     La  troeuron  le  lit  pcrilleux, 

Le  lit  divers  et  merveilleux, 

Oü  si  pcrilleuse  couche  ba 

C'onques  Lancelot  ne  coueha 

En  lit  si  perilleus  d'asses; 
10  Ch'  est  Ii  Iis,  se  tu  ne  le  sees, 

Oü  ses  las  tent  dam  Vulcanus, 

Qui  sont  si  tres  soubtil  que  nulz 

Ne  les  poet  vefr  ne  comprendre; 

Si  les  y  met  pour  chiaulz  sousprendre 
15  Qui  poursievent  Venus  sa  faine 

Pour  ault  faire  bunte  c  diflame: 

Mais  Mars  Ii  [fort]  dieu  des  bateilles, 

Qui  muH  est  hardis  a  merveilles, 

Ne  s'en  pot  onques  si  garder, 
20  Tant  y  seeäst  pres  regarder, 

Qu'il  n'i  fusl  pris  et  retenus 

Aveeques  s'amie  Venus 

A  grant  vergogne  et  a  grant  honte. 

Mais  Venus  n'en  fist  pas  grant  conte 
25  Ne  de  rien  ne  s'en  esmari, 

Car  eile  bet  taut  son  mari 

Pour  sa  faiche  laide  et  obscure 

Qu'elle  n'a  de  son  delit  eure; 

Elle  a  plus  eher  son  amy  Mars, 
30  Elle  n*  en  prendroit  pas  inil  mars; 

Car  Mars  est  jones  et  gentiex. 

Et  s'est  hardi  et  ententiex 

De  Ii  servir  a  sa  plaisanche, 

Et  cbils  est  de  rude  ordenanehe 
35  Et  vieux  et  vilains  et  eouars; 

Elle  volroit  qu'il  fust  ore  ars. 

Encore  de  che 

II  y  a  layens  aussi  fontaines, 
Qui  sonl  toutes  de  venin  pianies 
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Et  de  peril  couvertement, 

40  Et  toutefois,  au  jugement 
De  la  langue  et  de  la  treue, 
Tu  diroies  c'onques  veöe 
Ne  fu  Fontaine  plus  plaisans, 
Plus  douche  ne  plus  naisans 

45  Que  les  fontaines  de  layens;  37* 
Mais  a  bries  mos  ch'eat  tout  noyens, 
Che  n'eat  que  toute  illusion, 
Qui  bien  scet  la  conclusion, 
Conment  ches  fontaines  dechoivent 

50  Chiaulz  qui  oultre  raesure  en  boivent 
Et  conment  elles  le  conchient 
Et  les  afollent  et  ochient; 
Tant  sont  de  perilleus  afaire. 
Or  enten  qu'elles  scevent  faire ; 

55  Car  je  t'en  voeil  un  petit  lire. 
L  üne  fait  cheli  qui  s'y  mire 
Araer  son  urabre  et  sa  figure, 
Si  qu'amours  tout  le  desfigure 
Et  ü  le  l'oia  le  met  a  mort 

60  Pour  che  que  l'amour  qui  le  mort 
Ne  poet  trouver  fruit  ne  pourfit, 
Knsement  que  Narchisus  6t. 
L'autre  fait  le  homme  en  son  venir 
Farne  a  moitie  derenir, 

65  Et  du  tout  fame  le  feroit, 

Se  looguement  y  demouroit .... 
Mainte  fontaine  aultre  ha  diverse 
U  rergier  ou  amors  conrerse 
De  molt  perilleus  convenant, 

70  Dont  je  me  tairay  maintenant. 

Encore  de  che 

• 

Li  arbre  de  chelle  closture 
Resont  ausay  de  tel  nature, 
Ainsi  com  chertainement  truys, 
Qu'il  ne  portent  onques  nuU  fruys 

75  (Au  mains  le  plus  comunement) 
Ne  chose  qui  aucunement 
Puist  a  la  parfin  pourfiter, 
Se  n'cst  espoir  a  delitcr 
La  veöe  tant  seulement; 

80  Et  s'en  y  a  molt  ensement 

Que  eombien  qu  il  soient  tout  vert 
De  foeilles  et  de  flours  couvert 
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Et  qu'il  puissent  bien  resjoir  38* 
De  premiere  faiche  ä  velr, 
85  To utes  foys  il  sont  piain»  dedens 

De  couloerres  et  de  serpens, !) 

Doot  chils  tost  decheös  seroit 
Qui  Irop  pres  s'y  endormiroit; 

Sans  faille  il  y  en  a  de  telz 
90  Qui  portent  bien,  ch'est  veritez, 

Pommes  qui  sont  par  dehors  beiles ; 

Mais  elles  sont  par  dedens  teile», 

Des  lors  que'on  y  roett  garde  prendre 

Que  on  n'y  troeve  que  poudre  et  cendre  2) 
95  Et  chose  inutile  et  puaat 

Et  abhomioable  au  reant. 

Li  aultre  ont  un  fruit  si  estrangc 

Qu'il  se  mue  souvent  et  change 

En  natures  toutes  contraires; 
100  II  ne  demeure  en  un  point  gaires: 

Car  il  portent  unes  pometes 

Qui  sont  en  une  heure  douchettes 

Et  blanehes  comme  (ins  yvoires 

Et  puis  sont  ameres  et  noires 
105  Aussi  comme  soubdainement; 

Et  s*est  bien  telz  fois  ensement 

Qu'elles  reprendent  lor  blanchour 

Et  lor  premeraine  douehour; 

Toute  fois  par  droite  coustume 
110  La  fin  est  toudia  d'amertume. 

Ainssy,  se  la  lettre  ne  ment, 

Se  mua  anciennement 

Par  maniere  asses  merreilleuse 

Uns  moriers  par  la  mort  piteuse 
115  De  Pyramus  et  de  Tysbe, 

Quant  il  furent  si  destourbe 

Pour  la  grant  paour  du  Hon, 

Qu'il  en  prirent  occasion 

D'aulz  ochirre  a  lors  propres  mains; 
120  Passer  ne  s'en  vaulrent  a  mains: 

Car  chilz  moriers  qui  mores  franches 

Soloit  porter  douches  et  blanehes 

Lea  aporta  depuis  tous  tans 

Noires  et  sures  as  goustans. 


*)  Am  Rande :  hoc  dicitur  ad  litteram  de  aalicibu». 

*)  Am  Räude:  tale«  arbore$  habundare  dicuntur  super  ripas  marit  mortui  in  toco  ubi 
Sodoma  et  alte  cicitatet  igne  et  sulphure  dettruete  fuerunt. 
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12ä  Quoy  plus?  II  y  ha  grant  plente 

D'arbres  qui  sont  layena  plante, 

Qui  aont  de  condicion  tele  38* 

Que  lor  urobre  est  nays  mortele;  ') 

Tel  sont  Ii  arbrcs  a  brief  parier 
130  Du  vergiers  oü  tu  voels  aler. 

Encore  de  che  en  mons  tränt  aucuns  examples  des  mauls  qui  sont 
avenu  et  poeent  avenir  u  vergier  d amour. 

Chi  conclud  Dyane  son  entencion  en  comparant  sa  forest 
au  vergier  d*  amour. 

Comment  il  respondi  ä  Dyane. 

Es  folgt  ein  Gespräch  zwischen  Diana  und  dem  Dichter,  welcher, 
der  Ermuthigungen  und  Versprechen  der  Göttirin  Venus  eingedenk, 
den  Garten  der  Liebe  doch  betreten  möchte,  bis  endlich 

A  tant  a'est  Dyane  partie,  4V 
N'onques  puis  a  moy  ne  parla ; 
Mais  isnelement  s'en  ah, 
Aioa  ae  bouta  sana  faire  arrest 
5  U  plus  espes  de  la  forest. 

Content  il  se  remist  au  chemin  comme  devant  pour  aler  au 
vergier  de  deduit. 

E  chi  parle  Vauteur  du  vergier  de  deduit  en  le  recommendant 
et  pour  Voccasion  de  che  parle  il  dou  roumant  de  la  rose  e  le 
recommende. 

Nach  einer  Lobrede,  welche  der  Dichter  beiden  Verfassern  des 
Romans  der  Rose  spendet,  beginnt  er  zu  erzählen 

.  .  les  merveilles  que  g*y  vi  45k 
Qui  tout  proprement  a'acordoient, 
Si  qu'en  riens  ne  se  descordoient 
A  che  que  chilz  songes  propose 
5  Qui  est  u  romant  de  la  rose 

Beschreibung  des  Gartens,  und  der  schönen  Dinge,  welche  er 
darin  gesehen.  Unter  anderen  den  Gott  der  Liebe  sammt  Gefolge, 
den  Rosengarten  und  die  Rosen  et  le  Heu  ou  jalousie  fit  Bei  Acoeil 
emprisonner  et  la  fontaine  Narchisus. 

Comant  il  trouva  Deduit  qui gieuoit  ad  esches  a  une  damoysele. 

Comment . .  .Ii  diex  d amour s  vault  quil  gieuast  apre's  contre 
la  damoisele. 

*)  Am  Rande:  hoc  duitur  de  taxo  et  de  abiete  (?)  etc. 
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Es  folgt  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  des  Schachbreites 
mit  zahlreichen  Allegorien;  endlich  siegt  das  Mädchen.  Gespräch 
zwischen  dem  Liebesgott  und  dem  Dichter,  am  Ende  dessen  ersterer 
abzieht,  und  letzterer  nachsinnend  zurück  bleibt. 

Comment  Ii  diese  <T amours  le  vint  reconforter. 

Neues  Gespräch,  in  welchem  der  Liebesgott  die  Gebote  seiner 
Mutter,  der  Venus,  auseinandersetzt. 

Le  premier  commandement  qui  gist  en  foy  et  en  bonne  ima- 
ginacion  —  Example  de  Deucalion  —  de  Pymalion. 

Du  second  commandement  general  qui  gist  en  .iij.  choses :  en 
loyaulte",  en  secre"  et  en  diligence. 

Comment  aueuns  voelent  joir  de  lors  amours  par  forche  et 
par  viole'nce.  Et  met  un  exemple  de  Thereus  —  aultre  example 
du  fil  Tarquinius. 

Verschiedeue  Weisen  Liebe  zu  erwerben:  par  richesses  et 
par  dons  —  par  sorcherie  et  par  enchantement  (Medea,  Circe, 
Dejanira ),  —  par  fraude  et  par  faintise, 

Chi  parle. .  .de  secre.  —  Example  de  Jupiter. 

Le  dieu  tfamour... parle  des  mesdisans  —  Example  du  corbel 
(qui  eneusa  Coronis)  —  de  Phcbus  et  de  Asthalaphus. 

De  diligence  —  pluseurs  example*  de  Jupiter  —  et  des  aultres 
dieus. 

Comment  biaus  langaiges  et  douche  parole  ont  en  amours 
grant  efßcace. 

Der  Liebesgott  scheidet  wieder  und  wieder  bleibt  der  Dichter 
allein,  in  Gedanken  vertieft,  sich  nach  dem  Mädchen  sehnend, 
welches  ihn  beim  Schachspiele  besiegte;  da  erscheint  die  Göttin» 
Pallas,  um  ihn  von  Venus  abwendig  zu  machen. 

Pallas. .  .parle  de  raison. .  .[et]  conclut  que  chilz  nest  pas 
proprement  kons  qui  ne  se  gouverne  par  raison. 

Der  Dichter  lasst  sich  aber  nicht  leicht  überreden 

Lors  dls  je  adonc:  'Vaille  que  vaille,  134* 
Dame,  je  n'aeora  pas  sans  faille 
Que  eheste  »entence  soit  voire; 
Briefment,  je  ne  porroie  croire 
5  Que  la  vie  que  Venus  maine 
Soit  si  contre  nature  humaine 
Ne  contre  raison  que  vous  dites, 
Ains  est  vie  de  (frand  merites 
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Et  de  grant  bien,  au  dire  voir, 
10  Je  ne  say  qui  vous  poet  mouvoir: 
Prouves  au  moins  qu'il  soit  ainsy 
Car  il  ne  aoufist  pas  aussy 
Dire  la  chose,  au  mains  a  moy, 
S'on  ne  diat  la  raison  por  quoy. 

Commetä  Pallas  proeuve  son  entencion  que  la  vie  amoreuse 
est  deraisonnable. 

Sie  thut  Dies  sehr  weitläufig,  nicht  ohne  Einwendungen  von 
Seite  des  Dichters,  welche  jedoch  immer  schwächer  werden.  Wie 
sich  endlich  Pallas  anschickt  ihm  auseinanderzusetzen  Comment  il  se 
dovra  dt amoura  retraire,  ist  er  schon  ganz  willfahrig. 

» 

'Dame,  por  Dieu,  dites  toudis  141' 
Car  j'ay  grant  plaiaanche  en  voa  dis 
Quoy  que  du  fait  apres  aviengne.* 

Ichy  parle  Pallas . .  .  des  remedes  d'amours  solonc  Ovide. 
Sie  gibt  ihm  im  Ganzen  35  Kegeln  an ,  wovon  hier  als  Probe 
zwei  folgen : 

La  quinte  riengh: 

La  quinte  est  que  nul  ne  s'efforche  148* 

De  vaincre  l'amour  en  aa  forche, 

Car  son  tans  pert  qui  s'i  aplique. 

A  brief  parier,  chilz  pert  sa  paine 
5  Et  trop  se  dechoit,  qui  se  paine 

D'oster  s'ymaginacion 

D'amour  par  incantacion. 

Sans  Taille  ehest  art,  tant  en  sai  ge, 

Soloit  estre  en  mult  grant  aaaige 
10  Et  niainte  merveille  en  faisoient 

Li  anchiens  qui  en  usoient, 

Ainsi  que  Ovides  le  tesroongne,       1 48* 

Qui  nient  mains  en  eeste  besongne 

Ne  voelt  point  de  ehest  art  user. 
15  Ovide«  n'y  deigne  muser, 

Car  ch'est  male  art  et  dechevable : 

II  voelt  batliier  art  raisonnable, 

Teile  que  Apollo  Ii  dcsclaire. 
Je  ne  vocil  pas'  dit  il  'hors  traire 
20  Les  ombros  de  lors  sepultures 

Pour  savoir  les  choses  obscures, 
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Ne  je  ne  voeil  pas  ensement 

Lea  ablaia  ')  par  enchantement 

De  champ  en  autre  tranaporter, 
25  Ne  je  ne  revoeil  pa»o»ter 

A  Phebua  aussy  aa  lumiere 

N'arresler  Tybre  la  riviere; 

Je  voeil  que  Ii  Tybres  aen  voit 

En  la  maniere  qu'il  aoloit 
30  Toudis  vers  la  mer  droite  voye; 

Je  ne  quier  ja  qu'il  a'en  desroye. 

Je  voeil  ainsi  qu'il  soloit  eatre 

Que  la  lune  et  Ii  cora  celestre 

Faichent  tout  continuelment 
35  Lora  coura  tres  ordeneement 

Et  aelonc  lour  acoustumanche; 

Ja  n'y  metrai  desordenanche, 

Ainsi  qu'omea  magicien 

Faiaoient  u  tans  ancien, 
40  Et  touteafoia  il  ne  aavoient 

De  l'amour  qu'en  lora  coera  avoient 

Trourer  remede  ne  confort 

Par  enchantement  ne  par  aort. ' 

Briefment,  Ovidea  tien  pour  ferme 
45  Con  ne  poet  (et  je  le  conferme) 

Vaincre  amours  par  enchantement 

Par  soufre  vif  ny  autrement. 

Example  de  Medee  et  de  Cyrces. 
»  *  •  •  ■ 

La  tisime  ricngle. 
I/aultre  riengle  et  l'aultre  cautele  149k 
^  Pour  aoy  garir  d'amours  est  tele 

(Je1)  te  lo  bien  que  tu  le  gardes): 

Ch'est  que  tu  penaes  et  regardes 
5  S'il  y  a  chose  vicieuse 

Mal  aeans  ne  mal  gracieuse 

Ne  choae  qui  aoit  a  blamer 

En  cbelle  que  tu  aeulz  amer, 

Et  que  tu  ayes  si  ches  choses 
10  Toua  tans  en  ta  memoire  encloscs 

Qu'il  t'en  souviegne  toutes  heurea, 

Quoy  que  tu  faiches  ou  labeures. 

Et  que  tu  mcttes  au  derriere 
  Le  bien  de  Ii  en  tel  maniere 

•  )  Diese  durch  das  Metrum  gewährte  Form  ist  nicht  ohne  luteresae,  da  sie  die  Deutung 

von  bte  it.  biada  aus  ablata  unterstütz. 
»)  Hs.  Et  ie  fr. 
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IS  Que  jamaia  il  ne  te  aouriengne  ISO* 

De  chose  que  bien  Ii  avieugne, 

Fora  de  aea  vice«  aeulement; 

Et  ayea  <)  toudis  eosement 

Derant  lea  yeulz  de  ton  coraige 
20  S'elle  t'a  fait  aucun  damaige, 

Comme  de  tea  deniera  deapendre 

Ou  d'cngagier  ta  terre  ou  rendre, 

S'elle  t'a  fait  aucun  faua  tour 

Dont  tu  ayea  au  coer  triatour, 
25  S'elle  t'a  fait  paine  et  anuya 

Soufrir,  aoit  de  joura  ou  de  ouys, 

Ou  a'elle  ha  nouvel  aray  fait  * 

Ou  aucun  aultre  vilain  fait, 

A  ehea  choaea  que  je  te  conto, 
30  Qui  te  ramentoivent  aa  boote, 

Doia  tu  ta  penaie  tourner, 

Car  s'ainay  te  voelz  atouruer 

Tu  le  bairas  legieretnent; 

Et  auppose  meeamememt 
35  Que  t'aroie  aoit  belle  et  freache 

Et  qu'ü  n'ait  en  Ii  nule  tesche 

Tele  que  cby  devant  d eisnies, 

Si  doia  tu  faindre  en  toy  meismea 

Qu'elle  aoit  et  laide  et  vilaine 
40  Sana  faille,  ae  ch'  eatoit  Helaine 

Ou  la  meillor  c*on  aceüat  prendre, 

Si  porroit  on  pour  Ii  reprendre 

Et  accuser  de  mesproiaon 

Bien  trouver  aucune  acoiaon. 
45  Li  communs  prorerbes  le  proeuve 

'Acoiaon  qui  aon  chat  bat  troeuve'. 

Briefment,  saichcs  qU'  il  n'eat  personne, 

Tant  aoit  honnourable  ne  bonne 

Ne  de  gracieuae  maniere 
50  Qui  ne  aoit  ä  blamer  legiere, 

Qui  mettre  y  volroit  son  engien, 

Car  Ii  malz  eat  voiains  au  bien. 

Doch  Pallas  will  nicht  blos  zerstören,  sie  weiss  auch  etwas 
Neues  aufzurichten. 

Pallas  Ii  monstre ...en  quelz  choses  il  se  poet  mielz  employer 
quen  la  vie  {Camours  et  Ii  fait  pr emier ement  mencion  des  trois 
vies  (voluptueusc,  active,  contemplative). 

•)  Hl.  Et  te  ayei. 
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Es  folgen  lange  Betrachtungen  Aber  das  Gluck,  mit  grosser 
Umständlichkeit  werden  alle  Dinge  aufgezählt,  in  welchen  dasselbe 
nicht  liegt,  um  endlich  zum  Schlüsse  zu  gelangen  : 

Comment  felicite's  finablement  est  principaulment  en  bien 
ouvrer  selonc  vertu. 

Am  heilvollsten  ist  jedoch  das  beschauliche  Leben.  Die  dazu 
nöthige  Weisheit  zu  erlangen,  soll  er  nach  Paris  ziehen. 

Ch'est  une  citi  honnourable,  190* 
Si  excellente  et  si  notable 
Et  de  si  grant  auclorile 
Qu'en  toute  Europe  n'a  cite 
5  Si  sou6saant  ne  si  parfaite. 

Zwei  Blätter  sind  mit  dem  Lobe  der  Stadt  gefüllt.  Dann  kommt 
die  Reihe  an  den  König  und  an  das  Volk  Frankreichs. 

'       Sans  faille  a  ce  trop  bien  s'acorde  192* 

Aussi  le  poeple  da  pats; 

Car  je  cuit  que  tu  ne  veTs 

Onques  poeple  si  souffissant, 
5  Si  bon  ne  si  obeYssant 

Ne  qui  fust  par  especial 

A  son  droit  seignour  si  loyal? 

Et  si  le  voit  on  ensement 

Psisible  en  soy  naturelraent, 
10  Doulz  et  courtois  et  amiable. 

Vechy  pais  sor  tous  loable, 

Vechy  terre  tres  eüreuse, 

Vechy  cite  tres  glorieuse, 

Oü  il  a  aussi  poeple  et  roy  192* 
15  De  si  tres  raisonnable  arroy. 

Que  voels  tu  plus  que  je  t'expose? 

Ch'est  la  flour  dou  monde  et  la  rose 

Ch'est  Ii  basmes  de  vertu  forte  u.  s.  w. 

Dies  Alles  verdankt  Paris  dem  —  Mercurius,  denn  dieser  ha 
grand  significacion  sur  la  citi  de  Paris. 
Chy  parle  Pallas  de  Vuniversite'. 

Chy  V  enduit  Pallas  ä  vivre  au  mains  de  la  vie  active.  u  cas 
qtfil  ne  volroit  vaquier  ä  contemplative. 

Zu  diesem  Zwecke  will  sie  die  Verpflichtungen  der  verschie- 
denen Stände  aufzählen.  Sie  fangt  mit  den  Fürsten  an.  Mitten  im 


Digitized  by  Google 


Handschriftliche  Studien. 


323 


Abschnitte,  welcher  die  Überschrift  trägt  —  Comment  larguesce  et 
justice  et  proesche  font  amer  les  princes  principalment  —  bricht 
die  Hs.  ab  und  zwar  lauten  die  letzten  Verse  folgendermassen : 

La  dois  tu  metre  cocr  et  ame, 
Voire  ton  cors  propre  exposer 
S'aucuns  s'i  voloit  opposer, 
Hardiement  et  volontier» 
5  U  cas  qu'i!  en  aeroit  mestier*  .... 

II. 

Es  gereicht  mir  zu  einiger  Freude  Ober  zwei  neue  bisher  unbe- 
kannte Fragmente  der  Aye  d'Avignon  berichten  zu  können,  welche 
ihres  Verhältnisses  wegen  zum  Brüsseler  Fragment  ein  um  so 
grösseres  Interesse  bieten.  Das  Gedicht  wurde  neulich  (Paris  1861) 
als  sechster  Band  der  „ancieus  poetes-  durch  Guessard  und  Meyer 
herausgegeben;  in  der  Vorrede  (S.  XXV — XXVI)  findet  man  Nach- 
richten über  das  Fragment,  welches  sich  am  Deckel  der  Iis.  14637 
der  Brüssler  Bibliothek  befindet  und  zuerst  von  Reiffenberg  (1841), 
dann  von  Jubinal  (1846),  und  zum  dritten  Male  von  den  Herausgebern 
des  Gedichtes  abgedruckt  wurde.  Letztere  machten  auch  die  voll- 
kommen richtige  Bemerkung,  dass  Sprache  und  Orthographie  lebhaft 
an  die  venetianischen  Handschriften  erinnert.  In  einer  lateinischen 
Papier-Handschrift  der  Marcusbibliothek  (Class.  XI,  Cod.  CXXIX) 
finden  sich  nun  zwei  Vorstichblätter  von  Pergament,  welche 
Bruchstücke  eines  altfranzösischen  Gedichtes  enthalten ,  und  zwar, 
wie  schon  die  erste  Leetüre  zeigte,  der  Aye  d'Avignon.  Die  Sprache 
ergab  sich  als  vollkommen  mit  der  des  Brüssler  Fragmentes  über- 
einstimmend :  dazu  kam  der  äussere  Umstand ,  dass  in  beiden  Frag- 
menten achtundzwanzig  Zeilen  auf  die  Seite  kommen.  Es  Hess 
sich  daher  schon  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Zusammengehörig- 
keit der  Fragmente  annehmen;  die  Vermuthung  wurde  jedoch  zur 
Gewissheit,  als  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Vorstandes  der 
Brüssler  Bibliothek  das  Facsimile  einiger  Verse  und  der  Anfangs- 
buchstaben der  übrigen  erhielt,  und  dasselbe  mit  dem  Facsimile  der 
Yenetianer  Fragmente  vergleichen  konnte,  welches  mein  verehrter 
Freund  G.  Valentinelli  anfertigen  zu  lassen  die  Güte  hatte.  Wenn 
auch  nun  die  zwei  Fragmente  ziemlich  genau  mit  den  betreffenden 
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Versen  in  der  Pariser  Hs.  übereinstimmen,  so  halte  ich  es  nicht  för 
überflüssig,  dieselben  hier  zum  Abdrucke  zu  bringen  <). 

A. 

(Vgl.  Aye  d'Avignon,  v.  1452-1513.) 

De  dolor  a'est  pasmee  desor  lo  lit  a  tant;  1' 

Quant  Ii  rois  l'apercoit,  grant  merveille  l'inprant; 

En  lor  romans  parole,  si  lor  dit  hautemant: 

'Baron,  don  eates  vos,  ne  inel  celez  noiant. ' 
5  Berrangiera  le  respont:  'De  France  )a  vaillant 

A  la  cort  Carlemaine  avon  fet  tcl  mahant 

N'en  iert  mea  acordunce  a  tot  nostre  vivant.' 

Dit  Guenors:  'Beaus  amis,  vos  dites  san  d'cfnjfant, 

Qu'il  nen  a  en  ces  siegle  home  tant  soit  vaillant.' 
10  'Sire,  servirons  vos  se  vos  vient  a  talant, 

Encontre  tote  jant  vos  serons  desfendant 

Autrui  terre  confundre  e  metre  a  fou  ardant!' 

E  dit  Ii  rois  Guenors:  'Grant  merci  vos  an  vant 

Qui  ca  estea  torne,  grant  merci  vos  an  rant 
15  E  ne  por  cant  me  dites  un  poi  de  vo*  sanblant: 

Cui  est  si  belle  dame  a  la  chiere  riant? 

Se  bon  Ii  est  ne  bei,  a  fin  or  la  me  uant; 

A  moiller  la  prendrai  s'ele  le  me  consant'. 

E  respont  Berrengiers:  'Noa  n'en  farons  noiant. 
20  N'eat  pas  costume  en  France  antre  la  nostre  jant 

Que  nul  venda  sa  ferne  por  nulle  rien  vivant.' 

I 

'Par  Mahomet  mon  deu'  ce  dit  Ii  rois  Guenort 

'Tot  taoa  fu  il  costume  a  icest  nostre  port 

Que  se  nuls  beaus  cbevaus  ne  ferne  i  arivort, 
25  Veraiemant  l'auroit  Ii  roia  se  lui  plesort; 

Mes  por  ce  le  vos  di,  c'ä  fin  or  la  vendort.' 

E  respont  Berangiera:  'De  ce  n'i  a  il  acort. ' 

'Amis'  ce  dit  Ii  roia  'don  me  faraa  tu  tort? 

Par  Mabomet  mon  deu,  or  me  tien  tu  a  sort?  lk 
30  Je  ne  laroie  mie  por  le  tresor  roi  Lort 

Que  je  ne  prange  ce  que  ines  ancestres  ort. ' 

Berrengiers  tint  la  spee,  don  Ii  ponz  flanbiort, 

Parmi  le  cef  amont  an  vout  ferir  Guenort, 

Un  Paien  en  fern  qui  delez  lui  estort, 
35  Amon  sor  les  espalles  que  la  teste  anvalorl  (?) 
E  Amaugins  Ii  bruns  alla  ferir  Margort, 

*)  Leider  nicht  nach  eigener  Abschrift,  sondern  blos  nach  dem  nachgemalten  Facsimile. 
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Dous  de  tot  le  plus  riches  lor  i  oat  gite  mort. 
Gaenors  le  roi  s'an  fuit,  grant  pior  o  de  mort 
E  Ii  Francois  ansenble  se  fcrirent  au  port 
40  De  la  cite  sallirent  e  Türe  e  Barigort 
E  plus  de  .c.  gallies  les  anchauee  Guenort 
De  tote  par  la  mer  les  acognent  (?)  as  bort 
Com  Ii  chien  lo  sangler  quant  est  venuz  ä  mort; 
0  il  voillent  o  non,  les  ramenent  au  port. 

45     Qui  lora  velt  commant  cele  jant  s'en  aie, 
il  les  tirent  au  port  par  molt  grant  aatie, 
0  il  voillent  o  non,  arivent  lor  galie. 
Qui  donc  oYst  comment  la  duebese  s'escrie 
E  dit  a  aute  voiz:  'Aidiez  sainte  Marie! 

SO  Hai  fei  Berrangiera,  Ii  eors  Deu  te  maldie! 
Tu  m'as  gite  ä  tort  de  doce  compagnie 
E  fora  de  dolye  France  o  fu  soff  norie. ' 
E  Guenorz  Ii  respont  qui  molt  bien  Tot  oie: 
'Ne  tos  esmaies  mie     belle  suer  douce  amie  ; 

55  Se  *os  me  volez  croire,  Mahomet  voi  aTe 
Prendrai  vos  a  moillier,  ear  de  ferne  n'ai  mie.' 

B. 

(Vgl.  V.  1741-1798.) 

Premerans  ont  mande  Baidos  e  Aragon  2* 

Des  bors  e  des  caateaus  e  ceus  de  Carion; 

Tant  maoderent  ensenble  que  .xiiij.  roi  son 

E  rindrent  a  Morinde  oü  trevent  le  Hromon, 
5  Lea  voillea  enlailleea  par  pnnz  e  par  giron 

E  bien  anfigurees  a  teste  de  lion; 

De  darant  auz  el  celf  ot  .xiiij.  dragon*), 

Ce  fu  seneßance  que  il  tant  de  roi  son. 

En  la  terre  Guenor  prenent  lor  garisoa 
10  E  Ii  bers  se  desfant  a  coite  d'esperon. 

Aien  a  herbergee  en  une  tel  meison, 

Ne  savez  quex  eile  est,  se  nos  nel  vos  dison. 

Une  tor  merveillose,  que  Aufelerne  ot  non; 

Desor  aval  au  port  arivent  maint  dromon, 
15  En  la  röche  converaent  Ii  si[njge  e  Ii  hairon. 

En  l'autre  desertine  Ii  hors  e  Ii  leon. 

Se  trestuit  eil  del  monde  estoient 3)  environ, 

>)  Iis.  ne  uoa  etmaiet  uns  mie. 
*)  .xiiij.  Chief  de  drayon. 
3)  icil .  .  .  »eient. 
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Ne  iaroient  de  jus  oe  fable  ne  chancon, 
E  que  en  la  douee  eve  ne  prenent  Ii  pesson 

20  E  ne  chaceat  les  eherf  en  la  forest  d'Ardon. 
Iluec  fo  la  duchesse  trois  anz  (?)  si  en  prison 
N*i  a  vespres  ne  messes  (?),  raatines  ne  aermon, 
Ne  ne  aet  rien  del  siegle,  ne  quant  lea  festes  son. 
II  y  ot  .iij.  rolnes  que  bien  la  serviront; 

25  Doucemant,  par  amor  e  par  aflicion. 
Si  bonourent  la  loi  Tenragant  e  Mahon. 
Klle  est  e  proa  e  saize  de  diz  e  de  sermon, 
Que  nus  hom  [ne]  la  voit  c'an  die  si  bien  non; 
Ma  si  bone  foi  porte  Garner  le  AI  Doon  2* 

30  Que  onques  rers  nu)  home  nen  ot  converaion. 
Or  le  lairomes  ci  del  61  Marsilion, 
De  Guenor  l'Arabi  e  del  fil  Gaineloo, 
E  conterons  de  France,  del  rice  roi  Carlon 
E  del  bon  Chevalier,  Garner  le  fil  Doon, 

35  Cum  il  se  mist  eogrant  por  Aie  d'Avignon. 

Ce  fu  a  une  feste  del  baron  Sain  Richer, 

Que  Ii  cherf  sont  tan  graisse  que  1'on  lea  [doit]  ehaicer. 

Garner  le  fil  Doon  repaire  de  rivier; 

En  sa  compagna  estoient  plus  de  c.  cheraler. 
40  Li  bers  se  deslorna  en  l'onbre  d  un  scnter, 

Par  desor  l'erbe  vert,  per  son  cors  refreder; 

Une  cancon  fait  dire  de  Robert  le  vaicor 

E  de  la  bone  foi  Angelort  sa  moillier, 

Com  garirent  de  mort  lor  signor  Oliver. 
45  Quant  Ii  dua  la  oT,  si  Ii  maiubra  d'Aier; 

Tot  Ii  sans  Ii  fremi,  si  pril  ä  refrider 

Que  plus  d'une  grant  liue  alast  bien  un  poier 

Qu*  il  oe  d[e]U  un  mot  por  la  teste  traneier. 

Alant  ec  vos  errant  un  pellegrin  paumicr, 
50  E  ot  la  barbe  grant,  bien  la  pofojit  trencier, 

E  eacrepe  ä  son  col  e  baston  de  pomer, 

Li  dux  l'a  apelle  delez  uo  oüver: 

'Pellegrins,  don  vien  tu?'  ce  Ii  a  dit  Garnier. 

'Sire,  de  vers  Espagne,  de  Sain  Jaque  prier, 
55  E  fui  randus  el  regne  de  la  jant  averser, 

El  riame  a  un  roi  qui  molt  fait  a  prisier.' 
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Beitrage  zur  Conjugation  des  armenischen  Verbums* 

- 

Von  Dr.  Friedrich  Iflller, 

Doceat  d«r  allg«n>eiafa  SprachwiMfatcbaA  an  der  Wieaec  Uaireraillt. 

Das  armenische  Yerbum  weicht  ?om  neupersischen  bedeutend 
ab.  Abgesehen  von  der  Frische  und  Kraft  im  Gebrauche  der  erhal- 
tenen Formen  bat  es  diese  in  viel  grösserem  Umfange  als  das 
neupersische  überkommen.  So  kennt  es  noch  einen  vollständigen 
Conjunctiv,  einen  doppellen  Aorist  und  ein  ohne  Herbeiziehung 
eines  Hilfszeitwortes  gebildetes  Futurum.  Es  ist  noch  fähig  das 
Passivum  vom  Activum,  ohne  äussere  Hilfsmittel  durch  die  Form 
selbst,  zu  unterscheiden.  Ebenso  hat  es,  in  Betreff  der  Flexionsart 
der  Verba,  die  im  Neupersischen  im  Ganzen  nur  eine  ist  —  eine 
grössere  Mannigfaltigkeit  entwickelt,  während  es  wieder  einen  von 
den  im  Altbaktrischen  ausgeprägten,  an's  Altindische  sich  anleh- 
nenden und  im  Neupersischen  in  mehreren  deutlichen  Spuren  sich 
noch  vorfindenden  Bildungen  (Classen)  ganz  verschiedenen  Weg 
eingeschlagen  hat.  Denn  diese  Bildungen,  obwohl  sie  in  den  ver- 
wandten indogermanischen  Sprachen,  besonders  im  Griechischen 
sich  finden,  treten  nirgends  in  dem  Sprachkreise,  dem  das  Arme- 
nische beizuzählen  ist,  so  auf,  wodurch  man  auch  in  diesem  Puncte 
dem  Armenischen  eine  schon  in  alte  Zeit  fallende  selbstständige 
Entwicklung  zuzuschreiben  genöthigt  ist. 

Wir  werden  daher  im  Vorliegenden  das  armenische  Verbum  in 
der  Art  behandeln,  dass  wir  vorerst  die  Art  und  Weise,  wie  aus 
der  Wurzel  der  Verbalstamm  gebildet  wird  (Verbal-Classen)  dar-  . 
legen  und  dann  nach  vorausgeschickten  Bemerkungen  über  die  Per- 
sonalenihmgen  das  sogenannte  Augment  etc.  zur  Untersuchung  der 
einzelnen  Verbalformen  (Zeiten  und  Arten)  übergehen. 
SiUb.  d.  pbil.-hist.  ci.  XLII.  Bd.  ii.  im.  22 
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Wir  müssen  gleich  im  vorhinein  bemerken,  dass  das  Arme- 
nische  von  einer  sogenannten  bindevocallosen,  starken  Flexion  we- 
nige Spuren  aufzuweisen  hat.  Es  hat  hier  wie  auch  anderwärts  die 
sogenannte  binde vocalische,  schwache  (mit  der  sogenannten 
Pronominal-Dei-Iination  parallellaufende)  Conjugation  die  Oberhand 
gewonnen  und  fast  alles  ausgeglichen,  so  dass  wir  in  der  That 
äusserlich  —  was  nämlich  die  Verknüpfung  des  Pronominalsuffixes 
mit  dem  Verbalstamm  betrifft  —  nur  eine  einzige  Conjugation  vor 
uns  haben.  Es  hat  sich  aber  hier  gleichwie  im  Griechischen  bei 
den  Zeitwörtern  in  -du,  -iw,  -öw,  die  alle  drei  den  sanskritischen 
in  -aya  entsprechen,  eine  Differenz  herausgebildet,  in  der  Art, 
dass  dem  ursprünglich  einen  Vocal  a  nun  »«.  entgegenstehen, 

wenn  auch  unter  dem  letzteren  viele  Formen  sich  finden,  in  denen 
das  ««.  unzweifelhaft  alten  Ursprunges  ist.  Diesen  drei  Classen,  die 
sämmtlich  Verba  activer,  sowohl  transitiver  als  intransitiver  Bedeu- 
tung in  sich  befassen,  steht  jene  mit  dem  Charakter  fi  entgegen, 
der  sowohl  die  verba  neutra  als  passiva  angehören.  Was  den  Ur- 
sprung dieser  Charaktere  betrifft,  so  ist  es  nicht  schwer,  ihn  zu 
deuten.  In  &  und  —  haben  wir,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  sowohl 
a  als  aya,  in  dem  »«-  sowohl  a  als  u,  in  dem  /  den  Charakter  ya* 
mittelst  dessen  im  Sanskrit  sowohl  die  Verba  der  vierten  Classe 
(verba  neutra)  als  das  Passivum  gebildet  werden,  zu  erkennen. 

Alle  diese  Zeichen  werden  aber  lebend,  als  einer  alten  Periode 
angehörig,  von  der  Sprache  nicht  mehr  gefühlt;  sie  sind,  wie  dem 
Neuperser  die  im  Altbaktrischen  noch  lebenskraftigen  Verbalclassen, 
dem  Armenier  unverständlich. 

Dagegen  hat  die  Sprache  unabhängig  —  wie  oben  bemerkt 
wurde  —  von  dem  Gange  ihrer  Verwandten  mit  echt  indogermani- 
schen Elementen  neue  Formen  geschaffen,  welche  sie  mit  vollem 
Verständniss  verwendet,  und  denen  noch  immer  so  viel  Leben  inne- 
wohnt, auch  fremde  Elemente  zu  befruchten  und  im  Sprachorga- 
nismus gehörig  zu  verwerthen. 

Wir  theiien  daher  die  Verba  von  diesem  Gesichtspuncte  aus 
in  fünf  Classen,  jenachdem  sie  den  Verbalstamm  von  der  Wurzel 
mittelst  der  einfachen  Pronominalstämme  a,  ya  (zu  denen  wir  auch 
die  Contractionen  aus  aya  ziehen),  oder  mittelst  des  Stammes  na, 
nu  oder  a-na,  oder  mittelst  des  alten  Elementes  ska,  oder  endlich 
mittelst  Combination  der  beiden  letzteren  Elemente  n-ska  bilden. 
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I.  C  I  a  s  s  e. 

Hieher  gehören  die  einfachen  Verba,  bei  denen  der  Präsens- 
stamm  nach  Absonderung  des  sogenannten  Bindevocals  (a-ya)  mit 
der  Wurzel  zusammenfällt;  z.B.: 

*mitlrL  (ag-el)  führen,  vgl.  altbakti\_J*  (az),  ay-etv,  ago. 
(a£-el)  wachsen,  vgl.  griech.  ax-pj.  m»tL  (as-tl)  sagen,  vergl. 
Skrt.  ah.  -u*LL  (at-el)  hassen,  vgl.  lat.  odi,  odium.  rA,ükL  (bcr-el) 
tragen,  vgl.  altbaktr.  iH)  (b€r£),  Skr.  bkr,  griech.  fip-av.  ff— Ii. 
(git-d)  wissen,  Skr.  vid-,  griech.  fid-eTv.  fPm».irL  (grav-MJ  ergrei- 
fen, allb.  «tfftoj  (g&röw),  neup.  (girif~tan),  gotb.  greip-an, 
lH^L  lecken,  Skr.  Ith,  griech.  leiy-etv,  ling-o.  ^««y£y 

(kap-el)  fesseln,  festmachen,  vgl.  lat.  cap-io.  —qu»L  (ap-al)  malen, 
vgl.  griech.  aX-etv.  Irpp—L  (erth~al)  gehen,  vgl.  griech. 
nput-i  (ors-alj  jagen.  (ke-al)  leben,  vgl.  Skr.  giv-. 

(thop-ul)  verlassen,  vgl.  allb.  ihv  (tört),  Pehlewf  pmm  (w-tar- 
tann)  =  neup.       jT  (gudakan),  fa»»fiL  (chos-il)  reden. 
(xin-il)  haben. 

Äusserlich  ganz  gleich  mit  dieser  Galtung  von  Zeitwörtern  sind 
die  sogenannten  Verba  denominativa,  in  deren  Bildung  das  Arme- 
nische unerschöpflich  ist.  Ihr  sogenannter  Bindevocal  ist  aber  von 
dem  der  obigen  Verba  dem  Ursprünge  nach  grundverschieden, 
indem  er  —  wie  oben  bemerkt  wurde  —  dem  sanskritischen  -aya 
entspricht;  z.  B. :  «»'WmAA^  (anovan-$Q  benennen,  von  mhuA 
(anun),  Gen.  (anovan)  Name,  p^^i  (bzsk-H)  heilen, 

von  /««//^  (bzish)  Arzt.  (gn-H)  kaufen,  von  ffb  (gin)  Preis. 
^mJ^PkL(hamar-6l)  zählen,  von  ^Jiup  (hamar)  Zahl.  utu.r,ulLL 
(parsp-H)  mit  einer  Mauer  versehen,  von  «rvfri  (parisp). 
uf^qmpkp^i  (ptpabtr-d)  Früchte  tragen ,  von  f«'z?r*r  (ptpabtr) 
Früchte  («y«»^  tragend.  lrL  (waöar-iU)  verkaufen,  von 

(waöar)  Markt.  J^^L  (maq*-tt)  Zoll  einnehmen,  von 
CmaiO  Zo1'»  Fremdwort  =  aram.  DDO  (mekes),  arab. 
(maks-un),  beweist  aber  seine  alte  Entlehnung  durch  mehrere 
Ableitungen,  z.  B. :  J^g-uimg  (maqs-ano^)  Zollhaus,  JiHg»*»*-nJi 
(majs-a-ttin)  dasselbe,  *nHp»u>iAv  (maqs-a-pit)  Zöllner,  J^p.^ 
*<»ciy»  (mafo~a~vor)  dasselbe,  i/2^««#*.«/»»^/ity«.,i»  (tnaqsavor-ttthiun) 
Zöllnerschaft.  e»e»^f>L  (borot-il)  den  Au«salz  bekommen,  von  r'Vnm 
fborot)  Aussätziger. 

•i2' 
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,  II.  C  1  a  s  s  e. 

Hieher  gehören  jene  Verha,  die  den  Präsensslamm  von  der 
Wurzel  mittelst  des  Suffixes  -w«,  -nu  bilden.  Sie  entsprechen  den 
sanskritischen  Verben  derV.  und  IX.  Classe,  ebenso  der  griechischen 
in  vo-,  va-,  vy-;  z.  B.: 

u,*%irL  (ar-nel)  machen,  st.  Aor.  **.r^f>  (arari),  vgl.  grieeh. 
dpxp'iaxw.  iML(d-nil}  niederlegen,  vgl.  altb.  -5  (da).  Skr.  dhä\ 
j*.n.%lrL  (har-nil)  aufstehen,  vgl.  altb.  iH  (ire),  griecb.  &^-vw-fxt, 
(bar-nal)  aufheben,  »^««ti^  (am  bar-nal)  dasselbe, 
vergl.  altb.  (birt),  Skr.  Öhr.  p*A-L  (ba-nal)  öfTnen, 
(dar  nal)  zurückkehren,  f1»»L  (g-nal)  gehen,  vgl.  Skr.  gam. 

(ar-fiul)  fassen,  (en-ther-nül)  lesen,  p-fä-^ 

(thag-nül)  sich  verbergen.  /W^  (7-w«7>  füllen,  vgl.  Skr.  prnd 
(IX.  Cl.)  und  altb.  (ptreno),  altind.  pürna.  ftA*^  (ch-?ud) 
schliessen. 

III.  C  lasse. 

Die  Verba,  welche  hiehergehören,  bilden  den  Präsensstamm 
von  der  Wurzel  mittelst  des  Charakters  a-na,  und  finden  in  den 
griechischen  Verben  in  avw  eine  passende  Parallele.   Auch  unter 
ihnen  finden  sich  wie  in  Classe  I  viele  Denominativa;  besonders 
reich  sind  aber  die  Causativa  vertreten,  die  durch  Compositum  mit 
U"^3-%trL  (tfi7,-ancl)  zeigen,  aufweisen,  vergl.  3^3^  (%\u,  dk) 
Zeichen .  gebildet  werden.    Beispiele  dafür  sind :  ~A3ML  (an^ 
antl)  vorübergehen,  u.rf»AlL  (ark-antl)  werfen,  L(gt-antl) 
finden,  vgl.  altb.  (Und),  Skr.  vind,  kLML  (il-antl)  auf- 
steigen, weggehen,  ^-««^heruntersteigen,  ^«A^ 
(luganel)  lösen,  (hat-anil)  abschneiden,  ^«A^ 
(harz-antl)  fragen,  altb.  «ftü  (pereg),  ~.k»ML(tt8-anil)  sehen, 
ob»AirL  (dg -anti)  salben.  —  r^,^L  (bark-anal)  zürnen, 
l^ur-i-L  (zajr-anal)  erzürnen,  inuufüu»^  (lov-anal)  waschen,  lit. 
plauti,  grieeh.  ttK/vco,  ^«7»  tnuAtut^  ( hpart-annl )  stolz  sein, 
üLpAiSb^  (mirC'inal)  nahe  kommen,  ^^«^  (ür-anal)  leugnen. 
—  uhfalfit  (ank-anil)  fallen,  ^«-Vz  (bm-anil)  hervorbringen, 
Zr^/Z  (ip-anil)  sein,  existiren,  M~tyi((fn-aml)  geboren  werden, 
Skr.  ^an,  JL..-%fiL  (mir-aml)  sterben,  altb.  (miri), 
(u8-anil)  lernen. 
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IV.  C  lasse. 

Die  hieher  gehörigen  Verba  bilden  den  Präsensstamm  von  der 
Wurzel  mittelst  des  Zeichens  ska,  armen,  i,  das  passend  mit  dem 
Charakter  ^  des  Altindischen,  x.  B.  gacch  von  ga-m,  axw  im 
Griechischen  und  sco  im  Latein  verglichen  werden  kann.  Beispiele 
sind:  m*1u,2kL  (apa-i-hel)  bitten,  vgl.  ^7ofJ  (apoth)  Bitte,  Gebet, 
und  latein.  oro.  -JL,^  (ama-ilhel)  sieh  schämen ,  vergl.  —Jlfr 
(amoth)  Scham,  Schmach.  ^Ji,u»ibL  (öana-cluH)  kennen,  vergl. 
neup.  *>>^.  (iinä'kh-tanj.  R-ufa  (thag-öhil)  sich  verbergen, 
vgl.  &***th**-L(thag-md)  dass.  v»fcy.^  (hang-öhil)  ruhen.  f—f-ifa 
(phakh'dhil)  sich  flüchten,  fliehen. 

V.  C  I  a  s  s  e. 

Die  Verba,  welche  hieher  zu  rechnen  sind,  bilden  den  Präsens- 
stamm von  der  Wurzel  mittelst  der  beiden  Zeichen  der  II.  oder  HI. 
und  IV.  Gasse,  welche  combinirt  wprden.  Beispiele  sind:  Lrfah 
(erk-?i-thil)  sieb  fürchten,  vgl.  fy^-Z  (trk-iup)  Furcht,  k^'^L 
(kor-n-öhil)  zu  Grunde  gehen,  vgl.  fa-u»**  (kor-ust)  Untergang, 
&q~iitlrL  (mtp-an-thU)  sündigen,  vergl.  (m^Pi)  Sünde, 

J^rm^L  (mart-n-6hil)  kämpfen,  vergl.  Ap-»  (mart)  Schlacht, 
Kampf,  altb.  -»^*c  (maridha). 

• 

Nachdem  wir  die  Eintheilung  der  armenischen  Verba  nach  den 
natürlichen  Merkmalen  derselben  dargelegt  und  diese  im  alten  indo- 
germanischen Sprachgute  nachgewiesen  haben,  wollen  wir  zur  Dar- 
stellung jener  Zeichen  übergehen,  mittelst  deren  die  einzelnen  Per- 
sonen gebildet  werden  —  der  sogenannten  Personalzeichen. 

Dass  diese  in  ihrem  tiefsten  Grunde  mit  den  Stämmen  der 
persönlichen  Pronomina  zusammenhangen,  ist  aus  der  vergleichen- 
den Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  bekannt.  Obwohl 
diese  Zeichen  im  Armenischen,  als  einer  mehr  modernen  e>änischen 
Sprache  mehr  oder  weniger  ihre  ursprüngliche  Gestalt  eingebüsst 
haben,  sind  sie  doch  noch  deutlich  als  solche  zu  erkennen. 

Am  einfachsten  stellen  sich  uns  dieselben  im  Präsens  dar, 
deren  Schema  ich  nach  den  in  meinem  Aufsatze:  „Zwei  sprach- 
vergleichende Abhandlungen  zur  armenischen  Grammatik"  ange- 
stellten Untersuchungen  hieher  setze.   Sie  sind : 
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Suffixe,  in  denen  niemand  die  alten  Formen  m-i,  /-•*,  m-as-i, 
t-as-i,  n-t-i,  welche  bekanntlich  in  den  neueren  Idiomen  durchaus 
ihren  Vocalauslaut  eingebüsst  haben,  verkennen  wird. 

Äusserlich  von  denselben  verschieden,  im  Grunde  aber  nur 
eine  Modifikation  derselben,  sind  die  Suffixe  der  vergangenen  Zeiten, 
des  Imperfects  und  Aorists.  Petermann  gibt  erstere  also  an: 

-»tf  -fa  -P* 
Diese  sollen  an  den  Präsensstamm  sich  anschliessen,  und  durch 
diese  Verbindung  die  Formen  des  Imperfects  entstehen.  Betrachtet 
man  aber  die  Formen,  wie  sie  factisch  gebildet  werden,  näher,  so 
findet  man  bei  den  Verben  mit  den  Charakterlauten  L  und^  vor  den 
eben  angegebenen  Personalzeichen  statt  der  betreffenden  Charakter- 
laute den  Vocal  4,  während  die  Verba  mit  dem  Charakterlaute  •* 
zwischen  demselben  und  den  obigen  Personalzeichen  ein  j  darbieten. 
Da  nun  aber  k  in  vielen  Fällen  aus  älterem  a  entstanden  ist,  so 
haben  wir,  nach  Analogie  der  Verba  mit  dem  Charakterlaute  «■»,  hin- 
reichenden Grund,  auch  bei  den  Verben  in  h  und  eine  ältere  Form 
in  ty  anzunehmen.  Darnach  sind  die  Suffixe  des  Imperfects  viel- 
mehr also  anzusetzen: 

-jb        ~jfr  -Je 
w      vrV  -jfr 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wohin  der  Laut  j  zu  beziehen  ist, 
zum  SufGx  oder  dem  vorausgehenden  Stamme  des  Zeitwortes?  In 
dieser  Beziehung  wird  es  gut  sein ,  die  Suffixe  des  Aorists  zur  Ver- 
gleichung  herbeizuziehen.   Diese  lauten: 

-^/»,  — 

-v       -te  -fr 

Offenbar  haben  wir  dieselben  Suffixe  wie  im  Imperfect  vor  uns,  nur 
mit  dem  Unterschied,  dass,  während  dort  einem  jeden  Suffixe  ein  j 
vorausgeht,  es  hier  vor  demselben  mangelt.  Es  ist  also  das  Zeichen«/ 
vom  Suffix  abzutrennen  und  dem  Stamme  des  Zeitwortes  zuzuweisen. 
Dass  es  aber  diesem  nicht  ursprünglich  angehört,  beweist  der  Um- 
stand, dass,  während  im  Präsens  und  den  anderen  Formen  je  nach 
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den  auslautenden  Charaktervocalen  des  Stammes  eine  Differenz  in 
den  Bildungen  eintritt,  sie  hier  (mit  Ausnahme  der  Verha  in  ««.)  iu 
Bezug  auf  j  alle  übereinstimmen.  —  Es  kann  also  darnach,/  nur  als 
selbstständiges  im  Imperfect  zum  Präsensstamme  getretenes  Element 
aufgefasst  werden.  Was  nun  seine  Erklärung  betrifft,  so  glaube  ich 
nicht  tu  irren,  wenn  ich  es  als  Vertreter  des  s  des  Verbum  sub- 
staotivum  as  betrachte,  welche  Ansicht  durch  den  Hinblick  auf  die 
Flexion  des  Imperfectums  dieses  Verbums  bedeutend  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnt.  Die  Flexion  desselben  laufet  nämlich: 

tfi  =  {as-iy  4««^  =  ly^np    (ti8-a(j  J 

lfr=L<t-fr  (as-ir)  Ife  =  (as-ij) 

h  =  Kß-r    (as-r)  (.fit*  =  iu-fiV  (as-in). 

Dass  nun  das  j  in  diesen  Formen  aus  altem  «  (wie  in  den  Formen 
'vve*  una*  den  Genitivendungen  «^/,  *y)  erklärt  werden 

müsse,  dürfte  wohl  niemand  ernstlich  bezweifeln.  Was  aber  den 
Mangel  des  tr  vor  j  in  den  Imperfectformen  der  Verba  betrifft,  so 
ist  auch  im  Altindischen,  Griechischen  etc.  überall  dort,  wo  das 
Verbum  substantivum  an  andere,  Verhalstämme  angetreten  ist,  z.  ß. 
adiksham  —  a~dik-(a )sam%  edtiEa  =  l-$£ix-(a)oa(ii)  das  anlautende 
a  desselben  abgefallen,  welcher  Abfall  gar  nichts  Befremdendes  hat, 
da  er  sich  schon  in  den  freistehenden  Formen  desselben  Verbums 
(vgl.  altind.  s-tnas,  s-anti,  latein.  8  umus.  8-unt)  nachweisen  lässt. 

Nach  diesem  ist  das  armenische  Imperfectum  als  eine  vom  Prä- 
sensstamme aus  nach  Analogie  des  schwachen  Aorists  im  Altindischen 
und  Griechischen  gebildete  Form  aufzufassen  und  zunächst  mit  dem 
lateinischen  Imperfectum  in  -bam  zu  vergleichen.  Der  einzige  Unter- 
schied, der  zwischen  diesen  beiden  Bildungen  obwaltet,  ist  der, 
dass,  während  dort  die  Wurzel  bhti,  hier  die  Wurzel  as,  welche 
beide  in  Hinsicht  ihrer  Bedeutung  nicht  weit  von  einander  abstehen, 
verwendet  wird. 

Darnach  ergibt  sich  folgendes  Schema  der  Personalsuffixe  für 
die  vergangenen  Zeiten  (Imperfect  und  Aorist) : 

—<e  -he 

Was  den  Zusammenhang  dieser  Sufßxformen  mit  denen  des 
Präsens  betrifft,  so  scheinen  sie  auf  den  ersten  Anblick  bedeutend 
von  einander  verschieden  zu  sein.  Indessen  bieten  sich  doch  manche 
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Anknüpfungspuncte,  welche,  besonders  bei  den  Formen  des  Plurals, 
su  Gnden  nicht  schwer  ist.  Nicht  unwichtig  ist  es  auch ,  auf  die 
Suffixe  der  verwandten  alteren  Sprachen  und  besonders  die  durch 
die  Vergleichung  derselben  erschlossenen  Urs uf fixe  zurückzugehen. 
So  hängt  gewiss  fi  in  der  ersten  Person  Sing,  mit  dem  i  des  Alt- 
indischen in  der  ersten  Person  Sing.  Atman£padam.  so  wie  mit  dem 
für.  dieselbe  Person  geltenden  4  des  Altbaktrischen  (vergl.  Haug, 
Essays,  p.  72)  zusammen.  fr  der  zweiten  Person  sowie  das  p 
der  dritten  (im  Imperfect)  stehen  mit  den  Charakteren  derselben 
Personen  im  Präsens  gewiss  in  irgendwelchem  Zusammenhange. 
Diesen  durch  Vergleich  der  neueren  Formen  unter  einander  nach- 
zuweisen fallt  wohl  etwas  schwer,  da  sich  im  Armenischen  /»  = 
altem  *  nicht  nachweisen  lasst.  Auf  ein  speciell  altindisches  oder 
lateinisches  Lautgesetz  sich  zu  berufen  ist  etwas  misslich,  weil  da- 
durch einerseits  nichts  erklärt,  andererseits  der  Weg  zu  späteren 
richtigeren  Erklärungen  verschlossen  wird.  Wie  ich  glaube,  müssen 
beide  r  auf  das  f,  den  ursprünglichen  Charakterlaut  der  zweiten 
(vergl.  altind.  tkds  =  tha-a-s,  griech.  ao  und  tu-am)  und  dritten 
Person  bezogen  werden;  ein  solcher  Übergang  lässt  sich  mit  den 
Lautgesetzen  des  Armenischen  wohl  in  Einklang  bringen «). 

Etwas  verschieden  von  den  eben  besprochenen  Suffixen  stellt 
sich  eine  dritte  Suffixreihe  dar,  nämlich  die  des  passiven  Aorists. 
Sie  lautet: 

_<yy  ~-£jjjj  *-u#c_ 

Verglichen  mit  jenen  des  Activs  zeigt  sie  in  den  meisten  For- 
men den  Überschuss  eines  <~  vor  den  Zeichen  desselben,  wodurch 
es  wahrscheinlich  wird,  die  Reihe  also  zu  zerlegen: 

Dieses  überschüssige  «,  in  dem  der  Charakter  des  Passivums 
eigentlich  steckt,  richtig  zu  erklären,  ist  nicht  ganz  leicht.  Offen- 
bar haben  wir  hier  eine  jüngere  speciell  eränische  Bildung  vor  uns, 


«)  Auch  das  p  des  Imperativs  entspricht  dem  alten  Suffix  dhi  =  tva. 
*)  vergl.  A-^Ay». 
*)  vergl.  &  firuq». 
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bei  deren  Erklärung  Berufungen  auf  ältere  indogermanische  Bil- 
dungen nicht  ausreichen.  Vor  der  Hand  —  so  lange  die  Sache  nicht 
besser  erklärt  werden  kann  —  ziehe  ich  die  alte  Formation  des 
Mediums  mittelst  des  reflexiv  gebrauchten  Pronominalstammes  a 
(vgl.  m-a~i  und  m-i,  fxrjv  (ma-a-m)  und  m,  thds  (tha-a-s),  griech. 
ao  und  «)  in  Parallele,  welche  Formation  jedoch  gegen  die  arme- 
nische den  Unterschied  zeigt,  dass,  während  dort  das  reflexive  Ele- 
ment an  den  subjectiven  Pronominalstamm  antritt,  es  hier  demselben 
vorausgeht. 

Was  nun  die  Zeit-  und  Modiisformen  des  Armenischen  betrifft, 
so  beruht  deren  Bildung  auf  jenem  besonders  im  griechischen 
Verbum  ganz  klar  ausgeprägten  Gegensatze  zwischen  dauernder 
und  momentaner  Handlung  —  Präsens-  und  Aoriststamm.  Wie 
im  Griechischen  wird  auch  im  Armenischen  die  Wurzel,  um  den  Be- 
griff der  dauernden  Handlung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  mit 
erweiternden  Elementen  behaftet  —  denselben,  auf  welche  wir  oben 
die  Eintheilung  der  Verba  in  fünf  Gassen  basirt  haben,  während  der 
Begriff  der  momentanen  Handlung  in  der  Wurzel  selbst  unmittel- 
bar seinen  Ausdruck  findet.  Dies  letztere  kann  freilich  nur  bei 
echten  Wurzeln,  d.  h.  jenen  Verben  geschehen,  welche  unmittelbar 
auf  die  reine  Wurzel  zurückgehen,  während  abgeleitete  Verba  zu 
einem  andern  Mittel  greifen  müssen,  um  dasselbe  thun  zu  können. 
Es  muss  nämlich  in  diesem  Falle  die  Wurzel  des  Verbum  substanti- 
vum  äs  „sein"  die  Stelle  der  Wurzel  einnehmen  und  das  sonst  von 
der  Wurzel  des  Zeitwortes  selbst  Ausgedrückte  zur  Anschauung 
bringen.  Diese  Bildungen  nennt  man  gewöhnlich  schwach,  gegen- 
über den  ersteren,  den  starken. 

Da  eine  momentane  Handlung  in  der  Gegenwart  streng 
genommen  gar  keine  Darstellung  finden  kann,  indem  sie,  ähnlich 
dem  Blitzstrahl,  gleich  bei  ihrer  Erscheinung  eigentlich  schon  der 
Vergangenheit  angehört,  so  ist  eine  Präsensform  von  dem  unmiltel- 
bar  auf  die  Wurzel  selbst  zurückgehenden  von  uns  schlechtweg 
genannten  starken  Aoriststamme  gar  nicht  vorhanden,  sondern  diese 
geht  immer  auf  die  erweiterte  Wurzel ,  den  sogenannten  Präsens- 
stamm, zurück.  Der  starke  Aoriststamm  wird  meist  nur  zur  Darstel- 
lung von  in  der  Vergangenheit  liegenden  Handlungen  verwendet,  natür- 
lich nur  solchen,  welche  als  momentan  aufgefasst  werden,  während 
für  den  Ausdruck  jener  Handlungen,  welche  als  dauernd,  sich 
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entwickelnd  betrachtet  werden  müssen,  wieder  der  Präsensstamm 
zur  Verwendung  kommt.  Die  Hinweisung  auf  die  Vergangenheit 
erfolgt  durch  das  Augment  (über  dessen  Bedeutung  vgl.  die  Beiträge 
von  Kuhn  und  Schleicher,  III.),  welches  aber  im  Armenischen 
meistens,  da  die  Formen  durch  ihre  von  den  Präsenssuffixen  ver- 
schiedenen Suffixe  hinreichend  charakterisirt  sind,  wegfallen  kann. 

Diese  drei  Zeiten  (Präsens,  Imperfect,  Aorist)  sind  diejenigen, 
welche  das  Armenische  aus  der  älteren  Sprachperiode  überkommen 
hat;  die  übrigen  werden,  wie  wir  unten  näher  bemerken  werden, 
durch  Verbindung  von  Participialformen  mit  Bildungen  des  Verbum 
substantivum  oder  durch  Stellvertretung  anderer  Sprachformen  um- 
schrieben. 

Was  nun  die  Modusformen  des  Armenischen  betrifft,  so  finden 
wir  ausser  dem  Iodicativ  einen  Conjunctiv  und  Imperativ  vor,  und 
zwar  letzteren  in  allen  Zeiten,  ersteren  nur  im  Präsens  und  bruch- 
stückweise im  Imperfectum. 

Die  Suffixe  des  Conjunctivs  sind: 

Dieses  Schema  gilt  für  alle  jene  Verba,  die  den  Charakterlaut  <«, 
fi,  lr  haben,  während  bei  den  Verben  mit  dem  Charakterlaute  *<- 
statt  £rt  £  überall  »<-  eintritt.  Nebstdem  ist  zu  bemerken,  dass  bei 
den  Verben  in  &  dieses  letztere  einem  f>  Platz  macht,  bei  den  Verben 
in  die  obigen  Suffixe  sich  unmittelbar  an  den  Präsensstamm  an- 
schliessen,  während  bei  den  Verben  in  *-  zwischen  dem  Präsens- 
stamm und  den  oben  angegebenen  Suffixen  ein  j  erscheint.  Ich 
glaube  bei  dieser  Erscheinung  —  wie  auch  in  anderen  Bildungen  — 
auf  die  Verba  in  **  ein  besonderes  Gewicht  legen  zu  müssen.  Da 
man  in  denselben  das  j  unmöglich  als  phonetische  Beigabe,  noch 
etwa  als  eine  Erweiterung  des  Stammes  ansehen  kann,  da  ja  der 
Indicativ  von  demselben  ganz  frei  ist,  so  bleibt  nichts  anders  übrig, 
als  dasselbe  dem  Suffixe  zuzuweisen.  Wir  erhalten  darnach  für  die 
Verba  in  «»  folgendes  Schema: 

'Ud^'O?  t/3^P  fßg^'' 

Da  nun,/  in  diesen  Formen  unmöglich  als  h  aufgefasst  werden 
kann,  indem  das  Abfallen  desselben  bei  den  anderen  Bildungen 
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lautlich  unerklärlich  bliebe,  so  ist  es  offenbar,  dass  wir  in  demselben 
ein  y,  respective  t  zu  suchen  haben,  welches  nach  «  in  j  über- 
gehen musste.   Es  ist  also  vielmehr  folgendes  Schema  anzusetzen: 

-tfjhjg         -h^-p  -Ar**» 
welches  vollkommen  den  Conjunctiv   des  Verbum  substantivum 
repräsentirt  und  folgende  altindogermanische  Formen  voraussetzt: 

as-ydm  as-yds  as-ydt 

a8-ydm-as      as-ydi-as  as-ydnt. 

Diese  alten  Formen  wird  Jedermann  nach  einigermassen  auf- 
merksamer Betrachtung  in  den  obigen  armenischen  leicht  wieder- 
erkennen. —  Was  nun  ihre  nähere  Lautentsprechung  betrifft,  so 
ist  ß  =  *  nach  den  von  uns  anderwärts  (Beiträge  zur  Lautlehre  der 
armenischen  Sprache  II,  S.  6)  gegebeneu  Parallelen  ganz  gerecht- 
fertigt; ebenso  darf  uns  £  =  d  nicht  auffüllen,  wenn  wir  bedenken, 
dass  das  Armenische  die  Quantität  der  Vocale  überhaupt  mehr  oder 
weniger  eingebüsst  hat. 

Um  zu  unserem  Conjunctiv  wieder  zurückzukehren ,  so 
schliessen  sich  die  Bildungseleraente  desselben  —  nämlich  der  Op- 
tativ des  Verbum  substantivum  —  an  den  Stamm  der  Verba  in  - 
unmittelbar  und  unversehrt  an,  während  bei  den  Verben  in  *  und 
der  Charakterlaut  mit  dem  f>  der  darantretenden  Optativform  des 
Verbum  substantivum  verschmilzt.  Die  Verba  in  «*-  lassen  nicht  nur 
das  darauf  folgende  f>  in  dem  Charakterlaute  »<•  aufgehen,  sondern 
assimiliren  ihm  auch  noch  nach  einer  Art  von  Vocalharmonie  den 
Vocal  der  darauf  folgenden  Syibe  (vergl.  Beiträge  zur  Lautlehre 
der  armeniscben  Sprache  II,  S.  9,  Note  1). 

Der  Conjunctiv  kommt,  wie  bereits  bemerkt  worden,  nur  im 
Präsens  und  bruchstückweise  im  Imperfectum  vor;  der  Aorist,  der 
bekanntlich  in  zwei  Bildungen  (stark  und  schwach)  sich  nach- 
weisen lässt,  kennt  diesen  Modus  nicht.  Dafür  haben  wir  aber 
vollen  Grund,  in  dem  Futurum  (das  ebenfalls  in  zwei  Bildungen  — 
stark  und  schwach  —  sich  nachweisen  lässt)  einen  ursprünglichen 
Conjunctiv  des  Aorists  zu  sueben.  —  Der  Conjunctiv,  z.  B.  des 
schwachen  Aorists,  müsste,  der  Analogie  nach,  also  lauten: 

-jhrV<P         ^Wf  -artV*. 
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Davon  weichen  die  Bildungselemente  des  sehwachen  Futurums 
nicht  bedeutend  ab,  ja  sie  sind  offenbar  daraus  entstanden.  Diese 
nämlich  sind: 

~a~f>a  -a-atM  tr-a* 

~-a~a»**e  -a-ahe  -a-a^ 
~»~an^e  ~«~gi.%. 

Der  Unterschied,  welcher  zwischen  diesen  beiden  Schemen, 
nämlich  dem  oben  angesetzten  hypothetischen  des  Conjunctivs  des 
Aorists  und  dem  wirklichen  des  Futurums,  obwaltet,  besteht  in  zwei 
Puncten:  1.  In  der  Abwerfung  des  vor  dem  g  des  Conjunctiv- 
zeichens,  des  alten  a  vor  der  Wurzel  as;  2.  In  gewissen  laut- 
lichen Veränderungen,  so  des  (dms  —  ämasi)  in  *«^,  welche 
Verwandlung  auf  einem  weit  verbreiteten  Lautgesetze  beruht;  in 
dem  Übertritt  des  Aoristzeichens  g  in  «,  worin  wir  nur  eine  ältere 
Lautstufe  erhalten  sehen;  in  dem  Übergange  des#  in  der  zweiten 
Person  plural.  in  was  einer  Verwandlung  des  *  (altb.  in  sh 
(altbaktrisch  flu)  entspricht. 

Nach  diesen  Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Sufßx- 
schemen  ist  es  nicht  notliwendig,  mehr  als  zwei  Formen  der  Per- 
sonalsufßxe  anzunehmen,  nämlich  eine  Form  für  das  Präsens  Indica- 
tivi,  den  Conjunctiv  und  das  Futurum,  und  eine  zweite  für  das 
Imperfect  und  den  Aorist.   Diese  beiden  Formen  sind : 

s  ~*   -j  -fi   ~Lr>  -Ar  -r 

—w   -A#?  -P*. 

Nachdem  wir  die  formellen  Fragen  in  Betreif  der  Tempora  und 
Modi  des  Armenischen  grösstenteils  im  Vorhergehenden  erledigt 
haben,  bleibt  uns  nur  mehr  ein  Punct,  nämlich  das  Zeichen  des 
schwachen  Aorists,  welches  g  ist,  zu  untersuchen. 

Unzweifelhaft  ist  g  nach  dem,  was  bereits  beim  Conjunctiv 
Ober  diesen  Laut  bemerkt  worden,  an  das  8  des  Vernum  suhstanti- 
vum  as  anzuknüpfen.  Darnach  entspricht  armen.  «Ar*#A  (sirfyi) 
amavi  einem  alten  sir-asi.  Die  Imperfectfoim  »faty  (sirei)  ama- 
bam,  setzt  aber  ebenso  sir-ahi  =  sir-asi  voraus.  Es  liegt  demnach 
hier  eine  vollständige  Identität  der  Imperfect-  und  Aoristbildung 
vor.  Diese  Identität  darf  uns  aber  keineswegs  auffallen,  denn  solche 
ursprüngliche  Identität  zweier  später  divergirender  Bildungen  ist  in 
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der  Sprachgeschichte  nichts  Seltenes.  So  waren  im  Neupersischen 
der  Aorist  (»^*  (burdam)  ich  trug)  und  der  Perfectum  (»I  *jy 
(bvrdah-am)  ich  habe  getragen)  gewiss  einstens  identisch  gewe- 
sen, sind  aber  durch  den  verschiedenen  Grad  der  Cohäsion  zwischen 
der  Form  des  Partieip.  perfecti  passivi  (das  hier  active  oder  viel- 
mehr neutrale  Bedeutung  annahm)  und  Verbum  substantivum  zu 
verschiedenen  Sprachformen  geworden  >).  Ebenso  sind  im  Armeni- 
schen die  Genitive  in  y  und  «£,  obwohl  einer  einzigen  Quelle  (a*) 
entsprossen,  dennoch  lautlich  von  einander  getrennt.  Ähnlich  wie 
j  und  £  stehen  auch,/  und  g  des  Imperfects  und  Aorists  von  einander 
ab.  Lautliche  DifTerenzirung  scheint  überhaupt  der  Faclor  gewesen 
zu  sein,  der  diese  zwei  ursprünglich  gleichen  Bildungen  zu  ver- 
schiedenen gestaltete  und  ausprägte. 

An  diese  Darstellung  wollen  wir  gleich  die  des  Participiums 
in  das  zur  Umschreibung  gewisser  Verbalformen  verwendet 
wird,  und  des  Infinitivs  in  irL  etc.  anschliessen. 

Das  Participium  in  tr*.L,  das  sowohl  active  als  passive  Bedeu- 
tung in  sich  vereinigt*),  kann  sowohl  vom  Präsens-  als  vom  Aorist- 

»)  Während  im  Neupersiscben  die  Form  des  Particips  in  ta,  da  dem  Aorist  und  jene 
im  tah,  dah  (wahrscheinlich  für  älteres  ta-k)  dem  Perfect  und  den  damit  zusammen- 
hangenden Verbalformen  zukommt,  findet  im  MAzandarärischen  Dialekt  oft  das 

Gegenlheil  davon  Statt,  z.B.  ^AJ^TU  (Dorn  und  M.  Schaffe  S.  24)  = 


;  A>>  U  (Dorn,  S.  17,  18,  19  etc.)  =       ;   A^iIsS  (Dorn,  S.  18)  = 


J—~i  ;  ArJb  (Dorn,  S.  59)  =  J  4  Ju  S  ;   AiJLy  (Dorn,  S.  31)  =  J  Ajlyi ; 
J^U  (Dorn,  S.  20,  98)  =  .Jy  AJ^;  A-j  jJLu'  (Dorn,  8.  20)  = 


A^J  (Dorn,  8.  107,  111);  S^Sli  =  A^j3>  (Dorn,  8.  119)  etc. 
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stamme  gebildet  werden.  In  der  Flexion  fällt  es  mit  den  Formen 
des  Infinitivs  in  -««^,       zusammen.    Dieses  berechtigt 

uns  eine  innige  Verwandtschaft,  wenn  nicht  eine  ursprüngliche  Iden- 
tität beider,  zu  vermuthen.  —  Ich  halte,  was  das  Suffix  des  Parti- 
cipium  betrifft,  dasselbe  mit  dem  Suffixe  des  altslavischen  Particip. 
perf.  act.  II  ML  für  gleich,  das  Mi  k  los  ich,  nach  meiner  Ansicht 
ganz  richtig  (Altslov.  Formenlehre  S.  94)  an  das  Sanskritsuflix  la 
in  bhavila  „exiatens"  etc.  anlehnt.  Einen  Beweis  dafür,  dass  diese 
Parallele  richtig  ist,  und  man  altslavisches  ml  nicht  mit  sanskriti- 
schem ta  in  Verbindung  bringen  dürfe  (wie  man  früher  gethan  hat) 
—  abgesehen  von  der  lautlichen  Schwierigkeit  —  bietet  das  Bengali, 
wo  die  Form  TJffjlMlJJ  (dSkhildm)  „ich  sah4*,  eine  Imperfecta, 
die  Form  UTßlfotJT  (dekhüäm)  „ich  sah",  hingegen  eine  Aorist- 
form darstellt.  Dass  aber  der  Infinitiv  (ursprünglich  der  Casus  einer 
Nominalform)  mit  dem  Participium  recht  gut  identisch  sein  könne, 
beweisen  unter  anderm  die  eränischen  Sprachen,  in  denen  das  Suffix 
des  Infinitivs  -tan,  -dan,  allpers.  -tanaiy,  nichts  anderes  ist  als  der 
Local  einer  besonders  bei  Adjectiven  verwendeten  Bildung  in  (ana, 
z.B.  altind.  hyas  tana,  nü-tana  (=  nava-tanai),  Iatein.  cras-tinus, 
aero-tinu8t  pris-tinus  etc.  Ich  halte  also  nach  diesem  den  armeni- 
schen Infinitiv  für  einen  Casus  derselben  Bildung,  welche  den 
Partictpialformen  zu  Grunde  liegt. 

Übersehen  wir  die  Conjugation  des  armenischen  Verbums,  so 
stellt  sich  der  Stand  der  Formen  also  dar: 

A.  Einfache  Formen,  d.  h.  jene,  welche  die  Sprache  aus  älterer 
Zeit  Überkommen. 

1.  Präsens,  und  zwar  Indicativ,  Conjunctiv  und  Imperativ. 

2.  Imperfectum:  Indicativ  und  Conjunctiv. 

3.  Aorist,  starke  und  schwache  Bildung. 

4.  Futurum,  starke  und  schwache  Bildung. 

B.  Zusammengesetzte  Formen,  d.  h.  welche  die  Sprache  in 
späterer  Zeit  auf  Grundlage  älterer  Elemente  selbst  gebildet. 

1.  Perfectum  durch  Verbindung  des  Aorist-Participiums  mit  dem 
Präsens  desVerbum  substantivum. 

2.  Plusquamperfectum  durch  Verbindung  des  Participiums  mit 
dem  Imperfectum  desVerbum  substantivum. 

3.  Futurum  exaetum  durch  Verbindung  des  Participiums  mit  dein 
starken  Futurum  des  Verbums  ^if-Vü; 
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<^,r3MS( har^ani-m)  altb.   *«-»^o  (pirecd-mi) 

<$Mmpg—'btr»  (harz-anös)  altind.  prMhasi 

(harz-ane  =  altb.  ****»tta  (ptrt$ai-ti) 

har%-anö-j) 

^u,pg~A.L4p  ( harz-ane-mj}  „  *<y*t~»faö  (pertgä-mahi) 

^„.f.yH.'bkj,  (harz-aneq  =  '   „    -»i—dta  (per£$a-tha  = 

har^-ane-jjj  pirfya-tahi) 
^r^ltl  (har*-uni  n)  „  (plrfyai-nti) 

Prisen s  Conjunclk. 
<;*rg*JbfohS  (har;-an-i;cm)        alib.  t{»tL  (qyem) 
^guhfab*  (har*-an-itfa)  „    \r»tL  (qydo)    altind.  syds 

^rguAfok  (harz-an-ty=  „  t£»*L(qydQ 

^ufgu.'hf.gL^  (harz-an-izemj)  „  -«-»j-  (qydmd) 

^rguhfot^  (han;-an-t^4=  „  (jydtd) 

harz-an-iztfjq) 

^rguhfalSb  (har*anizen)  n  \{»*L(qyen) 

Imperativ. 

^g^Lf.  (harz-an-trj  altb.     *<Stftfl$  (kertnui-dhi) 

^rgufokf,  (harz-an-tq  =  „  "<r-s"0*O't*>  (utfhista-ta) 

harz-  an-  tjj) 

huperfectuui. 

"»Li/r  (apa  ji)  altind.  a-yd-si 

—wh  CaPa'jir)  »     u-yd  sthds 

*"Vt/r  (aPa-Jr)  »     a  yd-tta 

~qi»jw£  ( apa-jaj)  „  a-ydsmahi 

™1?vte  (apa-jij)  n     a-yd-dhvam  = 

a-yd-sdhvam 

(apa-jin)  »     a-yd  sata  =  a  yd-8anta 

Aorist,  statt. 

<$mrpgfi  (har%-i)  altind.  a-lip-S 

<i~rs*r  (harz-ir)  „  a-lip-athds 

l$~Pg  (e-harz)  n  a-lip-ata 

(harz-aj)  *     a-lip-dmahi  (alipdmasa) 

S-efaCharz-iq)  »     a-lip  ata  (alipatas) 
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Aorist,  schwach. 

^•r-ptrgf.  (hamar-i-tf)  altind.  a-bodh-i-shi 

^mfu.plrgkp  ( hamar-  e-tfr) 
^u.Jiupiiud  (  hamar- ?-a%) 
^-Jl-plrgHtg  (hamar  i-^aq) 
^f-pbgfy  (hamar-i-ziq) 


n 
n 
f 


^Mßupirjffiif  (hamar-i-^in) 

Futurum,  stark. 
^wnfo  (hat-iz) 
$Mu~,jlrH  (hat-%H) 

^tutngnuj,  (hoi-^U^) 

<yu"n£hß  (hat-shity) 
<v*u,tfir'b  (hat  tfn) 


a-bodh-i-shthds 
a  budh-ishta 

• 

a-bodh-i-shmahi 
a-bodh-i-shta 

(a-bodh-i  shtas) 
a-bodh-i-shus 

(a-bodh-i  shant) 


Futurum,  schwach. 
^.uJ^jf.L.jfa  (hamar-£'7;~iz) 
^uiJimplruijhu  (hamar-?-8  *?$) 
<£«N£ayt£«p£  £ hamar-i-8-%e) 
fyffiufiLiiifnt.j»  (  hamar-ß-s.-ytq  } 
$M»JL*pk»gfa>  (hamar  i-8-shiq) 
^*.JU,Ph.,atSh  (hamar-c-8~~in) 


Terfedura  IndlcaUvI. 
$u.P&ifu.LirJ%  (hartfal  $m)%  vgl.  ncup.  ^  AJu^  (pursidah  am) 

Perfectuin  etnJondM. 
^u,rl&t„L  fairS  (hartfal  iz&m),  vgl.  neup.        bX—j  (pursidah 
bdiam ) 

Plusquamperfeetam. 

^upyi.^kp  (har*tal  et),xg\.  neup.        iX~>j>  (pursidah  budam) 

Futurum  «actum. 
V"A7^"Y        (har^cal  fpez). 
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handelingen. VIII.  Deel.  Amsterdam,  1862;  4«.  —  Verslagen  en 
Mededeelingen.  Afdeeling  Letterkunde.  Deel  VI.  1862;  Afdee- 
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SITZUNG  VOM  13.  MAI  18(53. 


Vorgelegt* 

Eine  historisch  archäologische  Abhandlung  über  Livia,  die 
Gemahl  in  n  des  Kaisers  Augustus. 

Von  dem  w.  M.  Prof.  Aschbach. 

(Für  dt«  Dettfeehriftci.) 

Die  erste  Abtheilung  der  Abhandlung  ist  der  Geschichte  der 
Livia  gewidmet,  und  es  werden  zunächst  mitgetheilt  ihre  früheren 
sehr  bewegten  Lebensschicksale  bis  auf  ihre  Verheiratung  mit 
dem  Triumvir  Oclaviunus.  Sodann  wird  sie  als  Gemahlinn  des  Au- 
gustus sowohl  im  häuslichen  wie  im  öffentlichen  Leben  geschildert 
und  nicht  nur  die  Art  und  Weise  dargelegt,  wie  sie  verstand, 
dauernd  ihren  Gemahl  zu  fesseln,  sondern  auch  ihr  mächtiger 
Einfluss  auf  die  Regierungsangelegenheiten  und  ihre  Stellung  zur 
kaiserlichen  Familie  beleuchtet.  Sie  wird  in  letzterer  Beziehung 
gegen  manche  nicht  erwiesene  gehässige  Anschuldigungen  von 
verübten  Verbrechen,  zur  Erhebung  ihres  Sohnes  Tiberius,  in 
Schutz  genommen,  obschon  zugestanden  werden  muss,  das* 
es  recht  eigentlich  ihr  Werk  war,  dass  Augustus  den  Tiberius  zu 
seinem  Nachfolger  in  der  Kaiserherrschaft  bestimmte.  —  In  dem 
weiteren  Abschnitte  erscheint  die  Livia,  nun  Julia  Augusta  genannt 
und  zur  Priesterinn  des  vergötterten  Kaisers  besteilt,  als  Mitregentinn 
ihres  Sohnes,  iiessen  grausamer  Herrschaft  sie  sich,  so  lange  sie 
lebte,  mit  Entschiedenheit  widersetzte,  wodurch  sie  in  vielfache 
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Zerwürfnisse  mit  demselben  gerieth.  Endlich  wird  von  ihrer  unter 
Kaiser  Claudius  erfolgten  Consecration  und  dem  für  die  Verehrung 
der  Diva  Julia  Augusta  eingeführten  Cult,  wie  auch  von  den  sie 
sonst  noch  betreffenden  Denkwürdigkeiten  gehandelt. 

In  der  zweiten  oder  archäologischen  Abtheilung  werden  die 
der  Livia  gewidmeten  Bildwerke  —  Statuen,  geschnittene  Steine, 
Münzen  —  besprochen,  welche  in  den  grossen  Sammlungen  zu 
Wien,  Paris,  St.  Petersburg,  Neapel,  Florenz  etc.  noch  aufbe- 
wahrt werden.  Da  auf  den  beiden  zu  Wien  und  Paris  befindlichen 
Cameen,  deren  Darstellung  gewöhnlich  unrichtig  die  Apotheose 
desAugustus  genannt  wird,  auch  die  Kaiserinn  Livia  vorkommt, 
so  wurde  diesen  zwei  Kunstwerken  eine  nähere  und  zwar  verglei- 
chende Betrachtung  gewidmet,  und  die  eingehende  Untersuchung 
hat  zu  Ergebnissen  geführt,  welche  die  Erklärungen  deutscher  und 
französischer  Archäologen  in  mehrfacher  Beziehung  ergänzen  und 
berichtigen. 


Digitized  by  Google 


A.  Jäger,  Uber  Ja»  rhattschc  Alpenvolk  der  Breuni  oder  Ureoiien.  351 


Über  das  rhütische  Alpenvolk  der  Breuni  oder  Breonen. 

Von  dem  w.  M.  Albert  Jäger. 

Unter  deu  rhätischen  Alpenvölkern,  welche  durch  die  Stief- 
söhne des  Cäsar  Auguslus,  Drusus  und  Tiberius  im  Jahre  Roms  739 
vor  Christus  ib\  der  rumischen  Herrschaft  unterworfen  wurden, 
nennen  gleichzeitige  Schriftsteller  und  Denkmäler  auch  die  Breuni 
oder  wie  sie  später  genannt  wurden,  die  Breones. 

Dieses  Volk  muss,  wie  mehrfache  Gründe  anzunehmen  berech- 
tigen, eine  besondere  Wichtigkeit  gehabt  haben.  Zunächst  spricht 
schon  der  Umstand  dafür,  dass  es  unter  den  44  besiegten  Alpen- 
völkern, welche  das  Trophäum  des  Augustus  kennt,  von  Horatius 
neben  den  Genaunen  und  Vindelikcrn  vorzugsweise  genannt  wird, 
worin  wir  ohne  Zweifel  den  Beweis  erblicken  dürfen,  dass  es  sieh 
im  Vereine  mit  den  Genaunen  im  Kampfe  gegen  die  Römer  ausge- 
zeichnet hat.  Dann  zeigt  uns  die  Geschichte  die  merkwürdige 
Erscheinung,  dass  dieses  Volk  der  Breuni  die  Schicksale  aller 
andern  mitunterjochten  rhälischeu  Alpenvölker  und  der  Provinz 
Rhätien  selbst,  ja  sogar  die  Stürme  und  Umwälzungen  der  Völker- 
wanderung überdauerte  und  immer  und  immer  wieder  als  fortbe- 
stehend zum  Vorscheine  kam.  Während  die  Namen  der  Lepontii, 
Triumpilini,  Camuni,  Rugusci,  Vennonetes,  Isarci,  Genauni  u.  s.  w. 
im  Laufe  der  römischen  Herrschaft  sämmtlich  in  dem  allgemeinen 
Namen  der  Rhätier  untergingen,  während  sogar  der  geographische 
Begriff  Rhätiens  sich  allmählich  verengte  und  vom  G.  Jahrhundert 
an  selbst  der  Name  zu  verschwinden  anfing,  begegnen  uns  die 
Breuni  oder  Breones  im  6.  Jahrhundert  in  den  Schriften  des 
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Cassiodorus,  des  Jordanis,  Venantius  Fortunatus  und  Gregor's  von 
Tours,  im  8.  Jahrhundert  in  den  Schriften  Aribo's  und  Paul  Warne- 
fi  ied's,  ja  noch  in  Urkunden  des  9.  Jahrhunderts. 

Unstreitig  ist  dies  eine  auffallende  Erscheinung;  und  die  lange 
dauernde,  den  Untergang  aller  andern  rhätisehen  Stammspeciali- 
tälen  und  die  römische  Herrschaft  und  Provinzeinrichtung  und 
selbst  die  Zeit  der  neuen  Völkergröndung  überlebende  Fortexistenz 
eines  eben  nicht  grossen  Volksstammes  kann  ohne  besondere  Ur- 
sachen nicht  gedacht  weiden.  Entweder  besassen  und  wahrten  die 
Breuni  eine  solche  Fülle  unvertilgbarer  Volkstümlichkeit,  dass  sie 
sowohl  dem  Alles  absorbirenden  römischen,  als  auch  später  dem 
golhischen  und  seihst  bajovarisehen  Einflüsse  zu  widerstehen  ver- 
mochten, oder  die  Fortdauer  muss  äussern  Umständen,  oder  beiden 
zugleich  zugeschrieben  werden. 

Die  seltene  Erscheinung  ist  ohne  Zweifel  einer  Untersuchung 
werlh,  darum  soll  es  Aufgabe  der  vorliegenden  Abhandlung  sein» 
sie  zu  erforschen.  Zu  diesem  Zwecke  beschäftigt  sit  h  die  Abhand- 
lung zunächst  mit  dem  Nachweise,  wie  lange  wir  die  sicheren 
Spuren  des  Daseins  der  Breuni  verfolgen  können;  geht  dann  zur 
Untersuchung  über,  in  welchem  Gebiete  der  Alpen  wir  ihre  Wohn- 
sitze finden,  und  schliesst  im  dritten  Abschnitte  mit  der  Darstellung 
ihr«*r  Eigentümlichkeiten  und  Verfassungszustände,  ihrer  Schick- 
sale und  ihres  allmählichen  Verschwindens. 


Das  Dasein  der  Breuni  bis  in  das  nennte  Jahrhundert. 

Der  Erste,  der  uns  mit  dem  Dasein  der  Breuni  bekannt  macht, 
ist  der  römische  Dichter  Moralins ,  Zeituenov^c  des  Atigustus  und 
der  Eroberung  Rhätiens.  In  der  14.  Ode  des  IV.  Buches  seiner 
Gesänge,  in  welcher  er  die  Thaten  des  Augustus  preist,  zeichnet 
er  mit  kühnen  Pinselstriehen  den  siegreichen  Feldzug  des  Di  usus 
gegen  die  rhätiscb-vindelici>chen  Alpenvölker  und  nennt  unter  den 
Überwundenen  neben  den  Genauncn  auch  die  Brennen. 

 maxime  prineipum, 

Vindclici  didicere  nuper 

Quid  Marte  posses.    Militc  nam  tuo 
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Drusus  Genaunos,  implacidura  genus, 
Breunosque  veloces  *)>  et  arces 

Alpibus  impositas  tremendis 
Dejecit  acer  plus  vice  simplici. 


*)  Ho  ratio«  ex  receos.  Orellii.  Turici  et  Londin.  1837.  lib.  carm.  IV.  14.  —  Des 
Kampfe«  mit  deo  Rh  Stier  o  erwihnt  Horatius  auch  in  der  4.  Ode  desselben  Buches 
wo  er  singt : 

.Videre  Raeti«  bell«  «üb  Alpibas 
Drosum  gerentem  Vindelici    .    •  ■ 

Lateqae  victrice«  catervae 

Consiliis  juvenis  revictae 

Seosere,  quid  mens  rite,  quid  indoles, 

Nutrita  faustis  sub  penetralibus 

Posset,  quid  Augusti  paternus 

In  pueros  auimus  Nerones". 

Es  trigt  zur  Klarheit  der  folgenden  Untersuchung  sicherlich  bei,  wenn  gleich 
hier  im  Eingänge  die  Kritik  der  zwei,  die  Rbätier  und  Breuuen  betreffeuden 
Stellen  des  Horatius  vorangeschickt  wird.  Ich  verdanke  die  Andeutungen  hierüber 
der  freundlichen  Gefälligkeit  meines  verehrten  Co  liegen,  des  Herrn  Professors 
Vablen.  Bekanntlich  rariirt  der  Text  der  4.  Ode  des  IV.  Buches  so,  dass  neben 
dem  „Videre  Raetis  —  sob  Alpibus  —  V  iud  eliei"  auch  gelesen  wird:  „Videre 
Raeti  bell«  sub  Alpibus  Drusum  gerentem  et  Vindelici**  und  in  der  14.  Ode 
desselben  Buches  anstatt  „G  e u  au n  o  s"  und  „B  r  e  u  n  os  q u  e"  —  „Naunes" 
Brennosque".  Vor  Allem  inajss  gefragt  werden,  was  die  lianilschriften  lehren. 
Den  Nominativ  „Raeti"  haben  die  ältesten  Codd.  Bernensis  saee.  VIII.  vcl 
ineoutis  IX.,  Turiceosis  saec.  X.  ;  auch  die  Mehrzahl  der  übrigen  Handschriften 
bat  den  Nominativ  „Raeti",  nur  dass  sie  in  der  Orthographie  abweichen  und 
bald  Reti,  bald  Rheti,  bald  Retiii  etc.  schreiben.  —  Deu  doppelten  Nominativ: 
„Raeti  .  .  .  Vindelici"  bähen  auch  die  Scholiasten  Acron  und  Porphyrion. 
—  Den  Ablativ  „Ra  e  t  i  s*  hingegen  weisen  die  Codd.  Regineusis  saec.  XI.  San- 
gallensis  saec.  X.  von  der  ersten  Hand,  eine  zweite  Haud  conigirle  „Raeti"; 
dann  zwei  Codd.  des  Carl  Fea.  —  Die  Lescarl:  „et  Vindelici"  hat  nur  ein 
Cod.  ßallelianus,  und  die  Ausgabe  des  Torreutius  (Anlwerp.  1U20)  nach  Hand- 
schriften; alle  alten  uud  guten  Codd.  buben  das  „et"  nicht. 

Es  fragt  sieb  nuu,  welche  Lesearl  den  Vorzug  verdient?  Da  die  Leseart: 
„Raeti  et  Vindelici"  schou  von  Rieh.  Ben  Hey  (Horat.  Flncc.  etc.  Cautabri- 
giae  1711)  und  in  neuester  Zeit  auch  von  Orelli  (Horat.  Klacc.  etc.,  Turici 
et  Londin.  183?)  als  zu  wenig  begründet  verworfen  wurde,  so  dreht  sieh  die 
Frage  nur  um  deu  Ablativ  „Jtaetis"  oder  den  Nominativ  „R  a  eti".  Für  Raetis 
kämpft  ßentley  in  der  Note  zur  betreffenden  Stelle  S.  159;  seine  Gründe  sind 
aber  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben;  erstens  zerrt  er  an  den  Handschriften, 
welche  Raeti  haben,  indem  er  z.  B.  nagt:  Accedont  Codd.  Torreniii  et  veter- 
rimus  noster  Graevianut,  qui  Retii  hahent ,  quod  a  Retiis  aoribarum  erröte 
fluxisse  videtur,  et  magis  adhuc  Heginenais,  iu  quo  Reti  nunc  habetur,  litera 
quadam,  quae  sequebatur  erasa".  Ras  sind  nicht  Beweise  gegen,  sondern  für 
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Zur  Verewigung  des  Sieges  Ober  die  zahlreichen  Völkerstämme, 
welche  den,  Italien  im  Norden  umschiiessenden  Alpengürtel  bewohnten, 
wurden  an  verschiedenen  Orten  Trophäen  errichtet,  ein  sprechen- 
der Beweis,  dass  der  Sieg  nicht  nur  für  Rom  und  Italien  grössere 
Bedeutung  hatte,  sondern  auch  mehr  Schweiss  und  Blut  gekostet 


Raeti.  Zweiten«  weit«  ich  nicht,  ob  .Raetis  alpibus"  für  .Raeticis  alpibus" 
ohne  weiter«  als  eine  Horatiani«che  Eigentümlichkeit  betrachtet  werden  knno. 
Orelli  S.  461  achliesst  sich  an  Bentley  an  und  gibt  auch  dem  .Raetis",  al«  der 
richtigeren  Leseart  den  Vorzug.  So  viel  steht  nun  fest,  das«  Bentlej  und  Orelli 
und  auch  Heinsiiis  die  Leseart  „Raetis"  fiir  die  bessere  halten,  dass  aber  dem 
Gewichte  der  Handschriften  gegenüber,  die  eben  so  für  .Raeti*  wie  für  .Raetis« 
sprechen,  die  Frage  auf  dem  philologischen  Wege  allein  nicht  leicht  au  ent- 
scheiden ist;  dies  kann  nur  geschehen,  wenn  man  die  Geschichte  hiuzunitnmt, 
diese  spricht  für  den  Ablativ  .Raetis",  indem  der  Schauplatz  der  Theten  des 
Drusus  die  rhitiscben  Alpen  waren,  wie  auch  Orelli  S.  460  mit  vollem 
Rechte  hervorbebt  »quod  in  universo  hello  Raeti co  prima«  parte«  Dru«o 
ceteri  scriptores  praeter  Tiberii  adulatorem  Vellejum  tribnunt".  Nach  der  Ge- 
schiebte lisst  die  Stelle  keine  andere  Interpretation  zu  als :  .Die  Vindeliker,  die 
als  nichste  Nachbarn  Druaus  den  Krieg  in  den  rhätischen  Alpen  führen 
sahen,  konnten  daraus  abnehmen,  welchen  Geist  Augustus  seinen  Söhnen  einge- 
haucht". Bs  kann  daher  nur  der  Ablativ,  und  zwar  Raeti«  für  Raeticis  ange- 
nommen werden,  so  wie  da«  „sab  alpibus"  gleich  dem  darauf  folgenden  ,iub 
penetralibus*  identisch  ist  mit  .i  n  alpibus,  i  o  penetralibus"  und  keineswegs  die 
Deutung  zulisst:  irgendwo  am  Fusse  der  Alpen,  sondern  nur.au  f  oder  in  den 
(rbfitischen)  Alpen". 

Was*  die  Leseart  „Geoaunos«  .Breunosque"  anbelangt,  so  haben  erste  - 
res  nicht  nur  drei  Codd.  Bloodinii  bei  Huquins,  sondern  auch  alle  andern  alten 
und  guten  Handschriften.  Die  Leseart  .Naunos"  ist  eine  willkürliche  Annahme 
späterer  Schriftsteller,  ohne  Begründung  in  deu  Handschriften,  um  die  .Genau- 
nos"  in  den  Bewohnern  des  Val  di  Nou  (>'ou*berg)  finden  zu  können,  In  welch 
letzteren  Fehler  auch  Orelli  verfiel,  der  IV.  14  in  der  Note  Genaunos  interpre- 
tirt:  .incolae  alpinae  vallis,  quae  hodic  Valle  di  Non  appellatur"  und  hinzufügt: 
.non  ut  voliint  alii  Val  d'Anagna".  Giovanelli  in  der  Abhandlung:  .Über  den 
Suturnusdienst  in  den  Tridentin.  Alpen"  hat  den  Irrthum  lange  schon  widerlegt, 
indem  der  Name  des  Nonstbales,  bei  seinem  ersten  Brscheinen  in  der  Correspon- 
denz  zwischen  dem  heil.  C'hrysostomus  und  Vigilius  .Anagnia"  lautet  und  wohl 
mit  dem  'Avocyviov  des  Ptolemüus,  nicht  aber  mit  den  .Genaunos"  ein  und 
derselbe  Name  sein  dürfte.  (Gior.  Beitr.  zur  Gesch.,  Statistik  etc.  von  Tirol  und 
Vorarlb.  IV.  Bd.,  S  83—104.)  —  „lireu  nosque"  haben  die  Tres  Blandinii  bei 
lluquins  u.  der  Cod.  ßernensis  saec.  VIII.  rel  ISf,  die  übrigen  Berner  sowie  die 
Sangaller,  Züricher,  Gothaer  Handschriften  hüben  Brenuosque  und  eine  Hand- 
schrift citirt  bei  Orelli:  Rrencoa.  Im  Laufe  der  Abhandlung  wird  gezeigt  werdeu  , 
dass  Brencos  unbedingt  zu  verwerfen,  auch  Bremms  dem  Breu  nos  durchaus 
nachzusetzen  sei,  indem  die  mittelalterliche  Bildung  des  Wortes  in  Breones,  und 
erst  gegen  das  neunte  Jahrhundert  in  Pregnarios  für  Breonmios  oder  Breu- 
narios  oder  Brennarios  überging. 
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haben  muss,  als  römische  Schriftsteller  zuzugehen  geneigt  sind  *). 
Von  zweien  dieser  Denkmäler  hat  sich  die  Kunde  erhalten.  Die 
Inschrift  des  einen,  welches  zu  Torbia  in  der  Nähe  des  heutzutage 
französisch  gewordenen  Nizza  aufgestellt  war,  überlieferte  uns 
Plinius  unter  dem  Titel:  „Inscriptio  ex  trophueo  Alpium"  *).  Das 
zweite  Denkmal,  ein  Triumphbogen,  stand  zuScgusio,  dem  heutigen 
Susa  in  Piemont.  Schon  Gruter  war  nicht  mehr  in  der  Lage,  von 
der  bereits  im  Jahre  1671  bis  zur  Unleserlichkeit  verwitterten  In- 
schrift mehr  in  sein  Sammelwerk  aufzunehmen,  als  eben  hinreicht, 
um  mit  Zuverlässigkeit  auf  ihre  Verschiedenheit  von  der  bei  Plinius 
erhaltenen  schliessen  zu  können  *).  In  der  von  Plinius  überlieferten 
Inschrift  werden  unter  den  44  besiegten  Alpenvölkern  neben  den 
andern  rbätischen  Stammt  u  auch  die  Breuni  wieder  aufgezählt  *)• 


*)  Vellejua  Pater  cul.  If,  95:   „majore  cum  periculo  quam  damno  Romaoin 
eiercilu»".  Auch  Diu  Caasius  will  dieaeo  Kämpfen  keine  grosse  Wichtigkeit 
beilegen.  Im  54.  Buche  cap.  22  (edit.  Reimari  Hamb.  1750)  sagt  er :  ou  X*^«" 
jtSk,      ÄtKJffaufXEvat?  rat;  <5uvajxzfft  xpufuvG-JV,  xarzcp'/äffavro.  Dem  gegenüber 
ist  jedoch  de»  Vell.  Puter.  Ausdruck:  „pturimo  cum  earum  gentium  smiguine  per- 
domuerunt"  nicht  zu  üherseheu.  Bs  kann  nicht  angenommen   werden,  das»  d* 
RhäUer  sich   wie  Schafe  hinschlachten  Messen;  kostete  der  Kampf  den  Rhälier 
viel  ßlulvergieasen,  so  kann  er  unmöglich  für  die  Romer  unblutig  gewesen  sein, 
um  so  mehr,  als  die  Rhälier  Mann  gegen  Mann  mit  Streitäxten   (amaaonia  »e- 
curi)  kämpften.  Könnten  wir  des,  „Pcdo  Albinovanus  consolatio  ad   l.iiiaro-  für 
eine  echte  Quelle  halten,  wie  es  nicht  nur  alle  älteien  Schriflaleller,  z.  6.  Besch, 
Roschmann,  Ciovanelli  etc.,  sondern  auch  noch  neuere,  a.  B.  Zenas,  pag.  237 
thaten  ,   dann   wäre  der  Beweis  freilich  hergestellt,   dass  die  Kämpfe  mit  den 
Ithitiern  sehr  Mutig  «aien.    Die  hlul»<-fäi  l.len  Gewässer  des  Eisaks  und  dea 
Rheins  (Heinsius  liest  ,  was  viel  richtiger   ist:   Oeiii),   also  des  Innflusses 
gaben   Zengniss    dafür.    „Rhenus   Oenus  et  alpinae  valles   et  sangnin«  nigro 
decolor  infecta  lest is  Isargus  aqua",  v.  385 — 387.  Allein  seitdem  Mor.  Haupt  in 
seiner  Abhandlung :  Epicedion   Drusi  cum  commentarüs  etc.  Mpsiae   1850,  mit 
überzeugenden  Gründen  nachgewiesen  bat ,   dass  diese   „consolatio   ad  Uviam" 
weder  dem  Horatius,  noch  Ovidius,  noch  dem  von  Jos   Scaliger  fast  willkürlich  . 
angenommenen  Pedo  Albinovanus  zuzuschreiben,  sondern  als  eine  Nachahmung 
des  Ovidius  zu  betrachten  sei,  die  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  ihren  rrsprung 
verdankt,  so  kann  selbstverständlich  aus  ihr  für  unsern  Zweck  nichts  abgeleitet 
werden. 

*)  Plinii  Secund.  Instor.  natur.  cdi».  Ilavduin  üb.  III.  c.  20. 

*)  Von  dieser  Inschrift  konnten  im  Jahre  1  «71  nur  noch  die  Worte  gelesen  werden: 
Imp.  C^es^ri  Auguito  Pivi  F.  Pontifici  Maximo  Tribun.  Potestatts  XV.  Imp.  XIIII. 
(Hanluin  bei  PI  in. ) 

»)  Die  vollständige  Inschrift  des  Alpentrophaeums  lautet: 

„Imperatori  Caesari  Divi  F.  Aug.  Pontifici  Ü  Mazimo,  Imp.  XIIII.  Tribun.  Pole- 
slatlj  II  S.  P.  Q   R    Quod   Ejus  Ductu  AiMpiciisqne  Ii  Ocntcs   Alpinae  Omnes, 
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Wie  Horatius  und  das  Trophäum  des  Augustus,  so  erwähnt 
noch  eine  dritte  gleichzeitige  Quelle  der  Breuni.  Der  gründlichste 
Geograph  des  römischen  Allerthums,  Strub o,  Zeitgenosse  des 
Augustus,  der  selbst  angibt,  den  Abschnitt  seines  Werkes  Ober  die 
Alpen  und  deren  Bewohner  33  Jahre  nach  ihrer  Unterwerfung  unter 
die  römische  Zinsbar keit  aufgezeichnet  zu  haben  •),  hebt  da,  wo 
er  die  Lagt?  und  Eintheiluug  der  Rhätier  und  Vindeliker  beschreibt, 
die  Bpeüvoi  und  TevaOvot  hervor  7). 

Von  jetzt  an  erscheint  nahe  durch  zwei  Menschenaltcr  der 
Name  dieses  Volkes,  so  wie  der  andern  rieten  kleinen  rhätischen 
Gebirgsvölker  nicht  mehr  in  den  Geschichtswerken  der  Römer.  Es 
fehlte  jede  Veranlassung  zu  ihrer  Erwähnung.  Die  Reichsgrenze 
war  vorgeschoben  an  die  Donau.  Wichtigkeit  konnten  allenfalls 
wohl  die  dortigen  Gegenden  und  Stämme,  nicht  aber  die  Bewohner 
des  Gebirgslaniles  erlangen,  die  überdies  durch  die  massenhafte 
Wegschleppung  der  waffenfähigen  Jugend  zu  sehr  geschwächt 
worden  waren,  um  sich  bemerkbar  machen  zu  können  8).,Die  Römer 
kannten  nur  eine  Provinz  Rhälieii.  unter  deren  Namen  die  ursprung- 
lich vorgefundenen  zahlreichen  Völker  begriffen  und  versihwuu  Jen 
waren. 


Quae  A  Mari  II  Supero  Ad  Inferuro  Pertinebant ,  Sub  II  Imperium  Pop.  Rom. 
Sunt  Redaclae.  II  Genies  Alpinae  Üeuctae:  Triunipiliui,  Camuni,  Venoatea,  Ven- 
uonetes,  Uarci,  Breuni,  Gcnaunes,  Focunates ;  Viudelicnrum  gentes  quatuor, 
Consuanetea,  Rucinates,  Lirutcs,  Cateiiatea,  Awl.isuntes,  Rugu*ci,  Suauetea,  Calu- 
cones,  Brixcntes,  Lo'ioritii,  Vil.eri,  Nantuules,  Seduiii.  Verajri ,  Salaasi,  Acita- 
rones,  Medtilli,  Uceni,  Caturiges,  Brigiani,  Sogontii,  Urodiontii,  Xeinaloni,  Ede- 
nates,  Esubiani,  Vcaroini.  liallitae.  Tiiulatti,  Kclini,  Veigunni,  Eguituri,  Nemeo- 
turi,  Oratelli,  Nerusi,  V'elauui,  Suetri.  —  N..n  aunt  adjeclae  CoUiauae  ^ciri- 
Utea  XII.  quae  non  fueruot  hustiles:  item  attributae  municipiia  lege  Pompeia. 
(Plinius  lib.  III.  c.  20.) 
•)Strabo  rer.  geograph.  libri  XVII.  edit.  SieUenkecs  Tom.  II.  c.  6.  %■  9:  ü){  rfiiq 
rpi'rov  xai  rptaxoe^v  tzof  «'?lv,  i£  «  xalS'  fa'jyitct  ©vre?  aireyraxTuffi  t«{ 

7)  §.8.  w'E£*jj  $i  ra  npi;  fx^oij  T'I»v  ooöiv,  xae  rot  «ViCpiyovra  irpoj  vtfro», 
'PaiTfjt  xat  O'j'udeltK'ii  xnri/un.  —  Ot  piv  &5v  Teuroi  pixP1  'l'aAi'aj 
xa^xoyffi.  —  Ol  äs  OyivoeXtxot  xai  Nojptxol  r^v  exroj  Trap-w&tiav  xarj^ouat 
ri  sXe'ov  [xera  Bpc  ävcdv  xat  I'svayvwv,  r,ör4  roürwv  'LXÄypt&v.*1 

*)  DioCasaius  uro  angefühlten  Ortu :  „70  rs  xpänSov  xai  rö  rr).£i<;ov  T^;  ijXtxi'a; 
ay-urv  e^or/ov,  xara/.i-svrs;  rotfeyroy*,  Ssot  nev  fiiv  x<«»pav  oixciv  txavd, 
vfoxf*w«rat  r)s  rt  ctötivaroi  ^?av.a 
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Erst  als  in  den  Kämpfen  zwischen  Galba  und  Vitellius  uud 
zwischen  diesem  und  Vespasianus  (68 — 70)  die  militärische  Bedeu- 
tung der  durch  die  Alpen  führenden  Strassen  und  Pässe  hervor- 
trat •),  tauchten  bei  Schriftstellern  dieser  und  der  nächstfolgenden 
Zeit  auch  die  Namen  der  einzelnen  rhätischen  Stamme  wieder  auf. 
Schon  Plinius  der  Ältere  (gest.  79  nach  Christ.)  widmet  in  seiner 
Hist.  natur.  den  Alpen  und  ihren  Bewohnern  einen  weitläufigen 
Abschnitt  *°)  und  muss  die  Breuni,  obgleich  er  sie  in  seinem  Ver- 
zeichnisse der  Alpenvölker  nicht  nennt,  gekannt  haben,  da  er  das 
trophaeum  Alpium  aufnahm,  in  welchem  sie  ja  ausdrücklich  genannt 
sind.  Wahrscheinlich  unterliess  er  ihre  namentliche  Anführung  in 
seinem  Verzeichnisse  wohl  desswegen,  weil  er  einen  und  denselben 
Namen  nicht  sogleich  neben  einander  zweimal  vorführen  wollte. 
Aber  auch  eine  andere  Stelle  mag  hieher  bezogen  werden,  in 
welcher  Plinius  die  Breuni  im  Auge  gehabt  zu  haben  scheint.  Im 
cap.  19  des  III.  Buches  führt  er  die  „Fertini  et  Tridentini  et  Beru- 
ti  e ns es",  d.  i.  Feltrc,  Trieut  und  Belluno  als  „R  h a eti ca  oppida" 
auf.  Es  dürfte  keine  gewagte  Behauptung  sein,  dass  Plinius  bei  der 
Angabe  des  rhätischen  Ursprunges  der  drei  genannten  Städte  in 
Betreff  der  Beiunenses  d.  i.  Belluno's,  an  die  Breuni  als  Gründer 
dieser  Stadt  gedacht  habe. 

Zwanzig  bis  dreissig  Jahre  nach  Plinius  erwähnt  ihrer  der 
Epitomator  Flor us,  freilich  nur  bei  Gelegenheit,  wo  er  von  den 
Siegen  des  Augustus  über  die  im  Norden  von  Italien  gelegenen 
Völker  berichtet  n)  und  eiuige  Jahre  nach  Florus  lesen  wir  den 


•)Tacitus  Histor.  I.  c.  61,  Adjunclo  ßritnnnico  exercilu,  ingens  viribus  opibus- 
que  Vitellius,  duo«  ducei,  duo  itincra  bello  destinavit.  Kubim  Valens  .  Cot- 
tianis  Alpibas  Kalium  irrumpere;  Caecina  propiore  trnnsitu  ,  IVniuis  jugis  de- 
gredi  jossus.  —  Cap.  70;  .Caecina  praemissis  Gnllorum,  Lusitannruin,  Britanno- 
ramque  cohorlihus  et  ßeroianorum  Texiliis  .  .  .  ipse  pMiilInlum  cunetatus,  nun» 
Rbaeticis  jugi  s  in  Noricum  flecterel  ail versus  IVtronium  .  .  .  mein, 
ne  amitteret  praemissas  jam  cohorles  alasque  .  .  .  rVntuo  siihsipnaiium  militem 
itinere  et  grave  legioniim  agoien  hiberiiis  a.lhuc  Alpibus  tiailuxil". 
,0)  Siehe  oben  Note  3. 

")L.  Ann.  Klorits  epitum.  rer.  romin.  I.  IV.  c.  12.  Ad  sepleiiitrionem  conuersa 
forme  plana  ferociti*  agehat  .  .  .  Noricis  animos  alpes  dabant,  quasi  in  nives 
bellum  nun  possei  ascendere;  sed  omnes  illius  ear.linis  pnpulns.  Breunos, 
C«nnos  (ist  zu  verbessern  in  üenaunos)  atque  Vindeliros  per  privigiium  suum 
Claudium  Drusuni  pprpacavit.  —  Für  Horns  hatten  also  unter  allen  von  Drusus 
besiegten  und  im  Alpentrnpliäum   in   Innrem   Verzeichnisse   aufgezahlten  Berg- 
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Namen  der  Breuni  nur  noch  bei  dem  Geographen  Pto  lern  aus,  der 
unter  Hadrian  und  Antoninus  Pius,  beiläufig  zwischen  130 — 140  nach 
Christus  blühte.  In  seiner  Beschreibung  Rhätiens  und  Vindeliciens 
nennt  er  neben  andern  Völkern  auch  die  Bpeövot  und  die  Genaunen, 
die  er  aber  mit  BcvJ.avv&t  bezeichnet  und  überdies  beide  irrthümlich 
nach  Vindelicien  verlegt  »*).  Nach  Ptolemäus  verschwindet  der 
Name  der  Breuni,  trotz  aller  Wichtigkeit,  welche  die  Alpenländer 
zur  Zeit  der  Barbaren-Einbrüche  als  Schutzmauer  Italiens  erlangten, 
bis  zur  Zeit  der  ostgothischen  Herrschaft  aus  den  Geschichtsbüchern, 
denn  die  Stelle  bei  Appian  über  die  Päonier  kunn  doch  nicht,  wie 
Roschmann  will,  auf  die  Breuni  bezogen  werden  ,'). 

Eine  Einwendung  gegen  die  Behauptung,  dass  der  Name  der 
Breuni  bis  zur  Zeit  der  ostgothischen  Herrschaft  über  Italien  und 


Völker  nur  die  Breuni,  Gentuni  und  Vindelici  Bedeutung.  Dieser  Umstand  darf 
nicht  übersehen  werden,  denn  <la  die  Breuni.  Genauiii  und  Vindelici  im  Alpen- 
trophaenm  weder  als  die  ersten,  noch  als  die  wichtigsten  genannt  werden,  so 
dürfte  die  Vermathnng  keine  völlig  unbegründete  sein,  dass  Florus  nur  sie  her- 
vorhob, weil  sie  zu  seiner  Zeit  noch  die  bekanntesten  oder  bedeutendsten  unter 
den  rhätischen  Alpenvölkern  waren. 

**)  Claud.  Ptolemaei  Geograph,  lib.  VIII.  (edit.  Wilberg  1838)  lib.  II,  cap.  XI, 
p.  158:  „rr);  $i  OütvfoXxtacc  ra  fxiv  apxrtxwrtpa  xare'xovfH  'Pouxtvar«,  uso 
Iii  rourovf  Aeuvoi  xal  Kcovffouavrau  \\  eira  BcvVctvvoi,  «tra  Bp tv v o t." 
Dass  statt  BsvXctvvoi  gelesen  werden  müsse:  I'evavvot,  unterliegt  keinem 
Zweifel;  siehe  Zeuss:  Die  Deutschen  und  die  NacbbarstSmrae,  p.  237. 

,s)  Roschmann  Ant.  „Veldidena  urbs  anliquissima  et  lotius  Rhaetiae  princeps  etc. 
behauptet  S.  9  :  Breuni  seu  Brennt  sub  nomine  Brionorum  ac  Paeonum  .  .  . 
Appiano  noti  fuere".  Appian,  der  etwa  um  147  n.  Chr.  s-iue  römische  Ge- 
schichte schrieb,  berichtet  nun  allerdings  (im  Buche  de  belli»  illyricis  Bd.  II, 
p.  1203  edit.  Tollii.  Amstelodami  1670),  dass  die  Paeones  gemeinschaftlich  mit 
den  S Klassier n  dem  Augustus  Widerstand  leisteten.  «Maxime  aulem  inter  omnes 
Caesari  impedimentuui  attulere  Salassi  et  Jnpodes,  qui  ultra  alpes  incolunt .  . 
Paeonetqoe,  qui  Salassis  spoote  adhaeserant.  Hi  verticea  Alpium  tenent, 
montea  inaccesai,  arcta  semiU  ac  difßcilis  ad  eos  ducit«.  Wer  aber  wollte 
glauben,  Appian  habe  an  obiger  Stelle  unter  den  Paeones  die  Brionas  oder 
Breunos  verstanden,  er,  der  S.  1202  klar  ausspricht,  welches  Volk  er  unter 
Paeones  begreift.  „Paeones  vero,  natio  ingens.  circa  Utrum  per  longum  incolens, 
ab  Jnpodam  populis  supra  Dardanos  protenditur.  Hi  a  Graecis  Paeones,  a  Romsnis 
Pannonii  appellantur".  Dies  ein  für  allemal  wider  den  Irrthum,  der  «ich  bei 
mehreren  Schriftstellern  vorfindet,  welche  die  Paeonier  und  Breonen  oder  ßreunen 
sowie  die  panuonischen  Breuci  (Sueton  in  Tiberio  cap.  0)  identificiren,  wahr- 
scheinlich durch  Strabo  verleitet,  der  die  BprOvot  und  I'evavvot  su  den  illyri- 
schen  Völkern  zählt. 
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Rhätien  aus  den  Geschichtsbüchern  verschwinde,  könnte  jedoch 
noch  gemacht  werden;  man  könnte  auf  Jordanis  de  Getarum  sive 
Gothorum  origine  et  rebus  gestis  hinweisen  und  fragen,  ob  nicht 
dieser  Schriftsteller  die  Breuni  mit  ihrem  späteren  Namen  Briones 
unter  jenen  Hilfsvölkern  aufzählt,  mit  denen  Aetius  im  Jahre  451 
den  Sieg  Ober  Attila  auf  dem  catalaunischen  Schlachtfelde  erfocht. 
Die  Frage  dürfte  vielleicht  grössere  Beachtung  finden,  wenn  wir 
nur  über  die  Leseart  des  Wortes  Briones  im  Reinen  wären.  Bei  der 
Unsicherheit  des  Textes  lässt  sich  aber  aus  der  Stelle  des  Jordanis 
geradezu  gar  nichts  folgern  14). 

Um  so  zuverlässiger  tritt  der  Name  der  Breuni,  jedoch  mit  der 
Veränderung  in  Breones  und  Briones,  seit  dem  Eintritt  der  ostgothi- 
schen  Herrschaft  über  Rhätien  aus  seiner  mehr  als  dreihundert- 
fünfzigjährigen  Verborgenheit  wieder  an  das  Tageslicht.  Der  eilfte 
Brief  des  I.  Buches  von  Cassiodorus  Variaruin  enthält  einen  Be- 
fehl des  Königs  Theodorich  an  Servatus,  den  Dux  von  Rhätien,  den 
Breonen  gewaltthätige  Handlungen,  worüber  vor  dem  Könige 
Klage  geführt  worden  war,  zu  verbieten  Durch  dieses  Document 
wird  das  Dasein  der  Breuni,  oder  wie  sie  von  jetzt  an  regelmässig 
genannt  werden,  der  Breones,  in  den  rhätischen  Gebirgen  neuer- 
dings bezeugt.  Cassiodor's  hieher  bezügliche  Briefe  gehören  der 
Zeit  von  493 — 826  an.  Bei  Jordanis,  de regnorum successione  ") 


'«)  Die  Stelle  bei  Jordanis  (edit.  Car.  Aug.  CIom.  Stuttgart  1861)  p.  134  lautet: 
„Hi  eoim  afluere  auziliares:  Franci,  Sarmatae,  Armoriciaoi,  Liticiani,  Burgun- 
diones,  Sazones,  Riparioli,  Briones,  quondam  mtlites  romani,  tone  rero 
jam  in  numero  aaziliariorum  exquisiti".  Nun  beachte  man,  wie  es  mit  der  Sicher- 
heit des  Wortes  Briones  steht;  Herr  Karl  Aug.  Closs  belehrt  uns  darüber.  Zwei 
Codic.  Patatio.,  deren  sich  Gruter  bediente  und  die  von  diesem  Gelehrten  heraus- 
gegebene Histor.  Miscella  lesen:  Riparioli,  Briones.  —  Der  Cod.  Ambras, 
und  llonac. :  Biparii,  Olibriones.  —  Freeulphi  Chronicon  verbindet  die 
beiden  Namen  xu  einem  Worte  :  Rip  a  r  i o I i  b ri  on  es.  —  Epitom.  Aeneae  Sylvii 
histor.  Gothor.  bei  Dneilius:  Ripparioli,   V  briones.  —  Die  Marginalnoten 
xur  Pariser  Edition  von  1759;  Libari,  Gibriones;  die  Pariser  Edit.  von  1583  und 
1588:  Libari,  Gilbriones.  —  Die  Histor.  Miscella  edit.  Mnratori:  Rip«. 
rioli  Bariones.  —  Blond,  und  BonGn:  Riparioli,  Lambriones.  —  Rode- 
ric. Ximen:  Uriones.  —  Otto  Frising.  endlich:  Ripariolii,  Brigones. 

**)  „Qaapropter  Maniarii  (so  hiess  der  Kläger)  supplicatione  commoti  praesentibus 
te  affamur  oraculis,  ut  si  revera  maneipia  ejus  Breones  irrationabiliter  cogno- 
Teris  abstnlisse  .  .  .  postulat*  facies  sine  intermissione  resUtui." 

»•)  Muratori  Scriptores  I.  p.  234.  I». 
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dessen  schriftstellerische  Thätigkeit  nach  552  füllt,  erscheinen  sie 
nnter  dem  Namen  der  Brenn i  17).  Jordanis  liefert  zwar  nichts 
anderes  als  die  schon  ohen  in  der  Anmerkung  1 1  aus  Florus  citirte 
Steile,  allein  es  verdient  hemerkt  zu  werden,  dass  er  die  ältere  Form 
des  Namens  Breuni,  die  er,  wie  man  annehmen  muss,  in  den  ihm  zu 
Gehote  stehenden  Handschriften  vorfand,  in  den  der  Brennt  umwan- 
delte. Es  liegt  der  Beweis  darin,  duss  zu  Jordanis  Zeit,  nach  der 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  der  ursprüngliche  Laut  des  Volks- 
namens nicht  blos  die  Wandlungen  in  Briones  und  Breonps  durch- 
gemacht hatte,  sondern  bereits  an  die  spätere  mittelalterliche  Form 
Pregnarii,  Prennarii  anzuklingen  begann.  Da?s  übrigens  des  Jor- 
danis „Briones",  das  Hilfsvolk  desAetius,  nicht  hieher  gehören  dürf- 
ten, ist  schon  oben  bemerkt  worden,  und  wird  später  noch  aus- 
führlicher bewiesen  werden. 

Bezeichnende  Erwähnung  finden  die  Breonen  in  den  Werken 
des  Vena  nti us  Fortun at us  und  Greg or's  von  Tours.  Kurze 
Zeit  vor  dem  Einbrüche  der  Longobarden  in  Italien ,  etwa  um  das 
Jahr  564,  unternahm  der  in  der  Nähe  von  Treviso  geborne  Dichter 
Venantius  Fortunatus  seine  Pilgerfahrt  zum  Grabe  des  heil.  Martin 
von  Tours,  und  beschrieb  in  der  Dedication  seiner  Gesänge  an  den 
Bischof  Gregor  von  Tours  die  zurückgelegte  Reise  von  Ravenna  bis 
an  die  Grenze  Galliens.  Auf  diesem  Wege  berührte  er  das  Land  der 
Breonen  «9).  Fortunatus  blieb  hierauf  in  Gallien,  lebte  auf  freund- 
schaftlichem Fusse  mit  dem  heiligen  Bischöfe  Gregor  von  Tours, 
wurde  selbst  Bischof  von  Poitiers  und  schrieb  theils  in  Prosa,  theils 
in  gebundener  Bede  neben  vielen  Gesängen  auf  die  Thaten  der 
Heiligen  auch  die  Lebensgeschichte  des  heil.  Marlin  von  Tours.  Am 
Schlüsse  der  Verse,  in  denen  er  diesen  Heiligen  verherrlicht,  wendet 


'?)  Die  Stelle  lautet:  „Norici  credebant  quasi  in  rujies  et  nives  bellum  noo  pouet 
asi-endcre,  sed  mox  omnet  i  Iii  us  cardinis  populus,  B  reo  not,  Tentonea,  Seoooea 
(ist  Genaunos  zu  lesen)  atque  Vindeiicos  gladio  vicit  roinauus  exercitus". 

>*)Venantii  Fortunat!  carniinum  epistolar.  etc.,  libri  XI.  edit.  Broweri  in 
Bibliotb.  maxima  veter.  Patruin.  Tom.  X,  p,  528.  Lugduui  1677.  „Ue  Raveona 
progredient  Padum,  Alhesim,  Briutain,  Plavein,  Li>iui'iUiam ,  Tiliainentumque  tra- 
nans,  per  Alpem  Juliam  pendulus,  niontanis  anfraclibus,  Dratum  Norico,  öeuum 
ßreonio,  Ucam  Bojoaria,  Danuhium  Alemannia,  (thenum  Germania  transieus,  ac 
post  Musellatn,  Mosain,  Axonain  et  Sequanam,  Ligerim  et  Garomnam  .  .  .  trans- 
miltens." 
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er  sich  an  sein  Büchlein  und  zeichnet  ihm  mit  der  Sehnsucht  des 
Italieners,  der  auch  in  Frankreich  die  heimatlichen  Fluren  nicht* 
vergessen  konnte,  den  Weg  in  das  südlich  von  den  Alpen  gelegene 
Vaterland.  Er  empfiehlt  ihm  den  Weg,  den  er  selbst  auf  seiner  Pil- 
gerfahrt zurückgelegt,  in  umgekehrter  Ordnung  vom  Rhein  nach 
Ravenna  durch  das  Land  der  Breonen  «•). 

Auch  Gregor  von  Tours,  der  Freund  und  Gönner  des  Fortu- 
natus,  gedenkt  in  seinem  Werke  der  Breonen.  Er  nahm  in  sein 
erstes  Buch  de  gloria  martyrum  einen  der  Gesänge  seines  Freundes 
auf,  in  welchem  dieser  ein  Wunder  des  heiligen  Laurentius  verherr- 
lichte und  setzte  am  Schlüsse  des  Gesanges  die  Worte  hinzu: 
„Acta  sunt  haec  apud  ßrionas,  Ituliae  Castrum",  ein  Umstand,  den 
Gregor  von  Tours  wohl  nur  aus  mündlicher  Mittheilung  des  Fortu- 
natas wissen  konnte,  der  das  Wunder  wahrscheinlich  auf  seiner 
Reise  durch  das  Land  der  Breonen  kennen  gelernt  hatte  20). 

Nun  tritt  wieder  eine  Stille  von  vollen  zwei  hundert  Jahren 
ein,  innerhalb  welcher  wir  keiner  Erwähnnng  der  Breonen  begegnen, 
wenn  man  nicht  eine  solche  in  dem  Schreiben  der  schismatischen 


«•)Venantii  Fortunati  Tita  S.  Martini  I.  IV.  Torao  I.  Bibliotb.  roax.  patrum 
editio  Lugdunen«.  1677.  pag.  612.  col.  2.: 

Si  tibi  barbaricos  conceditur  ire  per  amue«, 

üt  placide  Rhen  um  transeendere  possis  et  Hi  ström, 

Pergia  ad  Augustaro,  quam  Vindo  Lycusque  fluentant; 

II  Ii  c  o&sa  sacrae  venerabere  JWartyria  Afrae. 

Si  vacat  ire  viam,  neque  te  Bajoarius  obstat, 

Qua  yicina  aedent  Breonum  loca  perge  per  alpem, 

Ingrediens  rapido  qua  gurgite  volvitur  Oenus. 

Inde  Valentin!  beuedicti  templa  require, 

Norica  rura  petena,  ubi  Byrrus  vertitur  undis. 

Per  Dravum  itur  iter,  qua  se  castella  aupinant. 

Hic  montana  sedena  in  colte  superbit  Aguntus, 

Hinc  pete  rapte  rias,  ubi  Julia  tendilur  Alpia, 

Altius  assurgens,  et  roons  in  nubila  pergil. 

Inde  Foro  Juli  de  nomine  prineipis  exi.    etc.  etc. 

*»)8.  G  regort  i  Episc.  Turonens.  opera  studio  Theodor.  Rninart 
Lutetiae  Paria.  1699.  p.  770.  Ruinart  bemerkt  zum  Worte  Brionas:  „Brios  prope 
Vercellas  habet  Ortelius,  ubi,  ut  ait,  Carolus  Calvus  irop.  interiit.  At  regionem 
Brionum  Paul.  Diac.  Hiat.  Longob.  IV.  4,  et  Fortunatas  coromemoraut; 
Breones  in  Comitatu  Tirol,  nonnulli  locant,  de  quibus  anetor  vitae  S.  Corbi- 
niani.  Eine  unverbürgte  Sage  bezeichnet  die  Capelle  des  heil.  Laurentius  zu 
Willen  bei  Iunsbruck  als  den  Ort,  an  welchem  sieb  das  Wunder  zugetragen. 
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Bischöfe  des  Aquilejer  Metropolilansprengels  an  den  oströmischen 
Kaiser  Mauritius  vom  Jahre  591,  welches  sich  auf  eine  „ecclesia  Be- 
conensis" beruft,  entdecken  will*«).  Eis  gibt  nämlich  Schriftsteller 
und  von  nicht  geringer  Autorität,  welche  die  genannte  ecclesia 
Beconensis  für  identisch  halten  mit  ecclesia  Breonensis  und  dess- 
halb  in  dieser  Stelle  einen  Hinweis  auf  dieBreonen  erblicken.  Diese 
Annahme  ist  aber  nicht  unbestritten,  wägen  wir  daher  die  Grunde, 
welche  dafür  und  dagegen  sprechen  ab.  und  suchen  wir  ein  sicheres 
Ergebniss  zu  gewinnen.  Was  die  Handschriften  anbelangt,  so  ergibt 
sich  aus  ihnen  für  die  obige  Annahme  so  viel  als  nichts.  Baronius 
las  in  dem  ihm  vorliegenden  Codex:  Bremensis;  Rubeus,  Beco- 
nensis; nach  Hansiz  sollen  einige  Codices ,  die  er  aber  nicht 
naher  bezeichnet,  Bremensis  undßrenensis  lesen.  Die  Varianten 
beweisen  somit  für  die  Identität  der  ecclesia  Beconensis  und  Breo- 
nensis nichts.  Gegen  die  Identität  sprach  sich  Hansiz  aus  **),  der 
mit  vollem  Rechte  die  Leseart  Bremensis  verwirft,  dann  aber  dafür 
hält,  dass,  wenn  man  schon  nicht  wisse,  was  mit  Beconensis  anzu- 
fangen sei,  man  lieber  Betoviensis  unterstellen  solle.  Spater  erklärte 
er  sich  aber  für  die  Leseart  Brenensis,  hergeleitet  von  Bernensis, 
dem  deutschen  Namen  Bern  für  Verona ,  und  wollte  die  ecclesia 
Veronensis  darunter  verstanden  wissen.  Mit  Recht  hielt  man  ihm 
entgegen,  dass  das  Wort  Bern  vor  dem  10.  Jahrhundert  nicht  vor- 
komme, daher  ein  Schriftsteller  des  sechsten  Jahrhunderts  das- 
selbe nicht  gebraucht  haben  konnte,  am  allerwenigsten  ein  italieni- 
scher, da  Bern  wohl  nicht  italienischen  Ursprungs  ist.  Gegen  diese 


**)  In  dem  sogenannten  Dreicapitelatreite  richteten  mehrere  Biichöfe  des  Aquilejer 
Metropolitansprengels  eine  Bittschrift  an  den  Raiaer  Mauritius  um  Schutz  und 
Abhilfe  für  manche  ihrer  Beschwerden,  Es  waren  dies  die  Bischöfe  I  n  g  e  n  u  i- 
nusepiscopnsecclesiae  secundae  Rhetiae,  Maxentius  Julienais. 
Laurentius  ecclesiae  Bellunae,  Augustus  Concordiensis,  Agnellua  episcopus 
ecclesiae  Trejentinae  (Trideutinae),  Agnellus  ecclesiae  Acellinae,  Junior  Vero- 
nensis, Fontejus  Fellrinae  ecclesiae,  Horontiua  Vicentinae  etc.  etc.  Sie  drückten 
unter  andern  die  Besorgniss  aus,  dass  hei  längerer  Fortdauer  der  Bedrückungen 
der  Metropolitanverband  der  Kirche  von  Aquileja  sich  gfinzlich  auflösen  möchte, 
indem  den  Erxbischöfen  Galliens  neuerdings  Gelegenheit  geboten  würde,  die 
Oiöcesen  an  sich  zu  ziehen,  wie  dies  schon  früher  unter  Kaiser  Justinian  der 
Fall  gewesen,  „ubi  in  tribus  ecclesiis  nostri  concilii  Beconensi,  Tiburnieasi, 
et  Augustana  Galliarum  episcopi  constituerant  sacerdotes".  (Urkunde  bei  S  i  n- 
n  a  c  h  e  r,  Beitr.  z.  Geach.  d.  Kirche  v.  Sahen  I.  247.) 

»>)  Germania  sapra.  Tom.  I.  p.  1H. 
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Identificirung  der  ecclesia  Beconensis  mit  Bernensis  oderVeronensis 
proteslirt  auch  Scipio  Maffei,  nicht  aber  gegen  die  Identificirung  der 
ecclesia  Beconensis  mit  Breonensis,  die  er  jedoch  in  ganz  eigen- 
thümlicher  Weise  erklärt.  Er  glaubt  nämlich  unter  der  ecclesia 
Beconensi  oder  Breonensi  die  Kirche  von  Brescia-Brixiensis  ver- 
stehen xu  dürfen.  Er  stützt  sich  auf  die  Bs^oOvot  des  Ptolemäus  III. 
c.  1,  welches  Wort  er  für  eine  Variante  von  Bpeüvoi  hält. 

Nun  sassen  nach  seiner  Meinung  die  Breuni,  oder  was  vermöge 
der  Variante  dasselbe  wäre,  die  Becliuni,  in  den  Thälern  oberhalb 
Brescia  am  Oglio,  und  von  ihnen  dürfte,  wie  Maffei  will,  die  Kirche 
zu  Brescia  ecclesia  Bechunensis  genannt  worden  sein  **).  Allein 
dagegen  wurde  geltend  gemacht,  dass  die  Kirche  von  Brescia  nie- 
mals zu  Aquileja,  sondern  immer  zu  Mailand  gehört  habe;  die  eccle- 
sia Beconensis  aber  in  dem  Schreiben  an  den  Kaiser  Mauritius  als 
eine  SulTragankirche  von  Aquileja  aufgeführt  wird. 

Für  die  Identität  der  ecclesia  Beconensis  mit  einer  von  dem 
Volke  der  Brennen  oder  Breonen.  aber  nicht  im  Sinne  Maffei 's 
benannten  ecclesia  Breonensis  erklärt  sich  Papebroc-k  2*).  Indem 
er  die  Leseart  Bremensis  geradezu  verwirft,  setzt  er  bei:  „Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  man  an  der  bezeichneten  Stelle  im 
Briefe  an  Mauritius  Breonensis  oder  Bieunensis,  oder  auch  Bren- 
nensis  lesen  müsse.  Venantius  Fortunatas  berechtigt  zu  dieser 
Annahme,  der  ein  Land  Breonium  und  Sitze  der  Breonen  kennt." 
Pagi,  in  d»*r  Kritik  zu  Baronius,  stimmt  mit  Papebrock  vollkommen 
übercin.  Der  Codex,  sagt  er,  dessen  sieh  Baronius  bediente,  muss 
fehlerhaft  gewesen  sein,  leider  haben  wir  keinen  andern  und  bes- 
seren «).  Diese  Ansicht  der  Gelehrten  findet  ihre  kräftige  Unter- 
stützung in  der  geographischen  Lage  der  in  dem  Schreiben  an 
Mauritius  genannten  drei  Kirchen.  Dass  die  Bischöfe  unter  ecclesia 
Tiborniensi  die  Kirche  Mittelnoricums  mit  ihrem  Sitze  zu  Teurnia 
im  heutigen  Kärnten»«)  und  unter  ecclesia  Augustana  den  Augs- 


«)  Verona  illustrata  I.  114—  i  13.  Vgl.  mit  p.  23. 

t4)  In  actia  Saoctor.  bei  den  Boilandist,  Acta  S.  Ingenuini  meosi«  Febr.  Tum.  I. 
*»)  Pagi,  rritica  io  Baroo.  Tum.  10.  f.  903  edit.  Lucc. 

**)  Teuroia  =  (Tiburuia  bei  Eugippiua  vil.  Severin,  c.  28  etc.)  im  heutigen  Lurn- 
felde  bei  dem  Markte  Spital  in  Ober-Kärnten.  Siehe  An  kenhofen:  Hand- 
buch der  Geach.  Kirnlena  I.  8.  509  und  Note  26t. 
Sitzb.  d.  phil.-hikt.  Cl.  XLII.  Bd.  III.  Ilft.  2S 
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burger  Sprengel  verstanden,  darüber  sind  Bollandus,  Hunsiz,  Maflei, 
Rubens  und  Pügi  einig.  Was  liegt  nun  näher  als  die  Annahme,  dass 
unter  der  ecclesia  Beconensi  keine  andere  Kirche  zu  verstehen  sei, 
als  die  zwischen  den  Kirchen  von  Teurnia  und  Augusla  in  der  Mitte 
liegende  ecclesia  secundae  Rhaetiae,  deren  Bischof  Ingenuin,  einer 
der  das  Schreiben  an  Mauritius  mitunterzeichnenden  Bischöfe  war? 
Auf  die  ecclesia  secundae  Rhaetiae  passte,  was  im  Schreiben  gesagt 
war,  sie  habe  umVr  Justinian  einerlei  Schicksal  gehabt  mit  den 
Kirchen  von  Tiburnia  und  Augusta;  sie  waren  Nachbarkirchen.  Die 
ecclesia  secundae  Rhaetiae  des  Ingenuinus  konnte  aber  auch  mit 
vollem  Rechte  ecclesia  Brconensis  oder  durch  einen  Schreibfehler 
verunstaltet,  Beconensis  genannt  werden,  weil  die  Rhaetia  secunda 
lange  schon  vor  591  neben  der  Rhaetia  prima  sich  in  die  Gebirge 
zurückgezogen  hatte  *7)  und  in  diesem  Gebiete  des  zweiten  Rhätieus 
nach  Venantins  die  Breonen  sassen.  Somit  wäre  es  mehr  als  blos 
wahrscheinlich,  dass  wir  in  dem  Ö9i  an  Kaiser  Mauritius  ausgefer- 
tigten Schreiben  eine  Erwähnung  der  Breonen,  obschon  unter  ver- 
unstaltetem Namen  zu  erkennen  hätten  88). 


*?)  Bischof  Asimo  Ton  Cbur  erscheint  432  als  episcopus  primae  Rhaetiae  (Eichhorn 
episcop.  Cur.  p.  1),  logenuin,  der  »ich  später  von  Sabioua  nannte,  391  al» 
episcopus  secundae  Rhaetiae.  Paul.  I)i:ic.  II.  15  sagt,  wo  er  von  der  Eintheilung 
Italiens  cur  Zeit  der  Longobarden-Kinwaiiderung  spricht:  „Inter  Itanc  (l.iguriam) 
et  Suaviam  i.  e.  Alemannorum  potriam  ...duaeproviueiaei  e.  II  h  e  t  i  a 
prima  et  Rhetia  secunda  iuter  Alpes  consistunt,  in  quibiis 
proprie  Rheti  habitare  noscunlur**. 

*8)  Karl  v.  Spruner  in  seiner  deutschen  Ausgabe  des  Paul  Warnerried,  Gesch. 
der  Longobard.  Hamburg  1838  mochte  auch  den  im  3.  cap.  des  II.  Buches  er- 
wähuteu  Söldner  des  Narsea  „S  i  n  d  v  a  I  d  u  m  regem  U  r  e  b  t  o  r  u  m"  dem 
.  Volksstamme  der  Breonen  vindic-iren.  Her  Versuch  muss  aber  als  ein  missglückter 
betrachtet  werden.  So  verschiedene  Varianten  auch  die  Codd.  vom  Worte  Breb- 
torum  aufweisen,  als:  Breuloruin  im  Cod.  Amhros.  —  Brctonoruiu 
im  Cod.  Modaet.  —  B  r  etonor  u  in,  Urion  um,  Bentorum,  ßritonornm 
bei  Lindenborg.  —  Brendoruin  in  dem  von  Spruner  benutzten  Bamberg.  Co- 
dex; und  so  zuversichtlich  auch  Spruner  hiezu  bemerkt :  „Dieser  Brenden,  Brennen, 
nntio  Pregnariorum  gedenken  noch  spatere  Urkunden*4,  waren  dennoch  Sindwald 
und  seine  Brenden  oder  BreliU-u  nichts  an-lercs  als  II  eruier.  Abgesehen  von 
Agathias,  der  I.  20  Sindwald  einen  Anführer  der  Ileruler  nennt,  seihst  Paul  Diac. 
berichtet  in  der  cilirten  Stelle  dasselbe:  „qui  (Sindvaldus)  adbuc  de  Heru- 
lorum  Stirpe  remanserat,  quem  (muss  noth»  endig  gelesen  werden  quam 
stirpem)  secum  in  llaliam  veniens  siinul  Üdo;.ear  adduierat".  Wahrscheinlich  liess 
sich  Spinner  durch  diese  Verwechselung  der  Brenden  mit  den  Breonen  bestimmen, 
auf  der  3.  Karte  seines  histor.  geogr.   Atlasses  Ilemler  neben  den  Rreünen  in 
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Gelangten  wir  zu  diesem  Schlüsse  nur  auf  dem  weiten  Umwege 
der  Combination,  so  haben  wir  aus  der  Neige  des  achten  Jahrhun- 
derts wieder  desto  mehrere  und  directe  Zeugnisse  für  das  Dasein 
der  Breonen.  Aribo,  Bischof  von  Freising  von  764 — 784  kennt 
und  nennt  sie  an  zwei  Stellen  seiner  Lebensbeschreibung  des  ersten 
Bischofs  von  Freising,  des  heil.  Corbinians,  gestorben  730.  Er 
erwähnt  ihrer  im  XI.  Capitel,  in  welchem  er  die  von  Corbinian 
innerhalb  723 — 730  unternommene  Reise  nach  Rom  beschreibt  und 
im  Cap.  XXXV,  wo  er  die  Übertragung  des  Leichnams  des  Heiligen 
nach  dem  Castrum  Magiense  (Mais  bei  Meran  in  Tirol)  erzählt.  Auf 
der  Reise  nach  Rom  gelangt  Corbinian  in  das  Land  der  Breonen  «•) 
und  bei  der  Übertragung  der  Gebeine  nähert  sich  dem  Sarge  ein 
gewisser  Dominicus,  welchen  Aribo  nobilem  quemdam  Breonensium 
plebis  civem  nennt  «<>).  Wie  Aribo,  so  weist  auch  der  gleichzeitige 
Paul  VVarnefried  (gest.  799)  in  seiner  Geschichte  der  Longobardcn 
noch  zweimal  auf  die  Breonen  hin;  das  erste  Mal  im  Buche  IV, 
cap.  4,  wo  er  zum  Jahre  593  die  regio  Brionum  nennt31),  das 
zweite  Mal  im  II.  Buche,  cap.  13,  wo  er  seines  Landsmannes,  des 
Venantius  Fortunatas  gedenkt  und  den  Weg  bezeichnet,  welchen 
dieser  auf  seiner  Wanderung  nach  Tours  eingeschlagen  **). 


die  Tiroler  Gebirge  zn  versetzen.  „Der  Nume  der  Brendi,  Brebti"  sagt  Zenas: 
Die  Devtscheu  und  die  Nachbarstfuuino  S.  484,  ist  entstellt  aus  Eruli,  vielleicht 
von  Paulas  schon  *o  vorgefunden  oder  falsch  gelesen." 

»»)  Aribo,  vita  S.  Corbiniani  bei  Meichelbeck  Hist.  Frising.  I.  P.  2  instr.  cap.  XI. 
.In  ipso  autem  itiuerc  Ritinam  pergendo  cum  inBreones  pervenit,  juxla  aitvam 
quandam  iu  castris  inanebat." 

*°)  Cap.  XXXV.  „Cum  auleni  venissent  parlibus  Vallensium  cum  aaneto  corpore  ejus 
quidam  nobilis  Romanus  nomine  Dominicus  Breoneusium  plebis  civis  .  .  . 
magnis  vexatus  febribus  ad  vir!  Dei  corpus  venit." 

*')PauI.  Diacon.  histor.  Lougobardor.  bei  Kurator,  script.  rer.  ital.  Tom.  I. 
üb.  4,  c.  4.  „In  regione  B  r  i  o  n  u  in  sanguis  de  nubibus  fluxit.  Et  Interim 
fluvii  quasi  rivuli  cruoris  emanaveruut."  Üie  verschiedenen  Lesearten  zu  dieser 
Stelle  bei  Muratori  gaben  dern  Verfasser  der  Annales  ecclesiae  Sabiouensis, 
Joseph  Besch,  Veranlassung,  den  zweiten  Satz  des  Paul.  Diacon.  wie  folgt  zu 
lesen:  „Et  inter  Eni  fluvium  quasi  rivuli  cruoris  emanaverunt".  Das  i  n  t  e  r  i<n 
bei  Paulus  gibt  allerdings  keinen  Sinn  und  deutet  auf  eine  verdorbene  Stelle. 
Zur  SubsUtuirung  des  Wortes  Eni  —  Imifluss,  berechtigte  Besch  zunächst  die 
regio  Brionum,  dann  die  Variante:  „et  iotra  Rheni  fluvii  aqua*  rivulus  cruoris 
emanavil".  Der  Enus  lug  dem  Lande  der  Breonen  freilich  viel  naher  als  der  Bhenus. 

«)Paul.  Diac.  II.  13.  „Her  igitur  fecit  properando  per  fluenla  Tiliamenli  et 
Beuniain,  perque  Osupum,  et  Alpem  Juliam.  perque  Aguntoin  Castrum,  Dravtnnque 
et  Byrrum  fluvios,  ac  B  r  t  o  u  e  s  et  Augustam  civitatem." 
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Nach  Aribo  und  Paul  Warnefried  kommt  der  Name  der  Breonen 
noch  einmal  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  828  vor.  Ein  in  der 
Gegend  von  Sterzing  in  Tirol  reich  begüterter  Mann,  Namens 
Quartinus,  nennt  sich  in  einem  für  das  Kloster  zu  lunichen  ausge- 
fertigten Schenkungsbriefe  einen  Sprössling  des  Breonischen  Volks- 
stammes  «).  Weiter  erscheint  der  Name  der  Breonen  weder  in 
Urkunden  noch  Zeitbüchern. 

Fassen  wir  nun  das  Ergebnis«  der  bisherigen  Untersuchung  in 
kurze  Worte  zusammen,  so  wird  es  dahin  lauten,  dass  der  Beweis 
für  das  Dasein  und  die  fortwährende  Erhaltung  des  rhätischen 
Alpenvolkes  der  Brcuni  oder  Breonen  von  der  Zeit  der  römischen 
Eroberung  bis  herauf  in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts 
sicher  hergestellt  ist.  Treten  auch  Pausen  ein,  in  denen  dieser 
Name  verschwunden  zu  sein  scheint,  so  kommt  er  doch  immer  und 
immer  wieder  zum  Vorscheine  und  gibt  Zeugnis«  vom  Dasein  des 
genannten  Volkes.  Nun  wird  es  unsere  Aufgabe  sein  zu  untersuchen, 
wo,  in  welchem  Gebiete  der  Alpen,  wir  die  Breonen  durch  mehr  als 
800  Jahre  vorfinden  ? 

n. 

Die  Wshnsltie  der  Brennt  oder  Bre*iea. 

Als  die  Römer  die  rhfitischen  Alpenbewohner  ihrer  Herrschaft 
unterwarfen,  stiessen  sie  daselbst  auf  zahlreiche  kleinere  und  grös- 
sere, durch  Namen  und  Lage,  vielleicht  auch  durch  Abstammung  **) 
von  einander  unterschiedene  Völker.  Es  war  diese  Verschiedenheit 
eine  natürliche  Folge  der  Beschaffenheit  des  Gebirgslandes.  Im* 
Flachlande  kann  sich  ein  Volksstamm  ausbreiten,  bis  ihm  etwa 


si)  »Ego  Quartinus  nutionia  Norieorum  et  Preguir  i  orura,  dono  ac  tr»do." 
Urkunde  bei  Reich:  „Aetas  Milleiiaria  eccl.  Aguolinae,  p.  32  auch  Annal.  eccl. 
q  Sabionenaia  I.  eec.  IX.  p.  86.  —  Zemi:  Die  Deutschen  uud  ihre  Nachbaratämroe 
p.  587.  „Das  letite  Mal  nennt  ihren  Namen  Pregnarii,  d.  i.  Breunarii  (wie  Ana^nia 
für  Auauuia)  eine  Urkunde  vom  Jahre  828.  Aua  dieser  Form  Pregnarii,  Bregnarii 
acheint  die  Beiieonung  dea  Gebirgarückena  dea  Brenners,  entatanden." 

*•»)  Vorausgesetzt,  daaa  es  mit  der  etruskischen  Abkunft  eines  Tbeile»  der  Rbatier 
•eine  Richtigkeit  hat,  welche  »chon  Plinius  nicht  als  unbestreitbare  Tbatiache 
unnabin.  „Ilhaetos  Tuacorum  prolem  arbitraotur"  sagt  er  in  Hiator.  natur. 
Hl.  20. 
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irgend  ein  grösserer  Fluss,  oder  die  Nachbarschaft  eines  stumm-  und 
sprachverschiedenen  Volkes,  oder  freie  Übereinkunft  eine  Grenze 
setzen.  Anders  im  Hochgebirge.  Hier  setzen  nicht  nur  unübersteig- 
liche  Gebirge  der  Ausbreitung  eines  Volksstammes  nahe  Grenzen, 
sondern  die  durch  hohe  Felswände  von  einander  getrennten  und  oft 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  ausmündenden  Thäler  lösen  im 
Laufe  der  Zeit  selbst  einen  und  denselben  Stamm  in  mehrere  durch 
Namen,  Lebensweise  und  Verkehr  sich  unterscheidende  Bruchtheile 
auf.  Hat  sich  in  eines  der  Thäler  eines. solchen  Gebirgslandes  ent- 
weder zur  Zeit  einer  grossen  Wanderung,  oder  gedrängt  von  feind- 
licher Übermacht,  oder  in  Folge  vertragsmässiger  Übersiedelung 
ein  fremder  Stamm  eingeschoben,  so  setzen  die  Berge  nicht  nur 
seiner  weiteren  Verbreitung  eine  Schranke,  sondern  isoliren  ihn 
auch  in  der  Regel  in  der  einsamen  Thalabgeschiedenheit.  Daher 
können  in  einem  Gebirgslande  ganz  gut  mehrere  ursprünglich  ver- 
schiedene Volksstämme  unvermischt  neben  einander  fortbestehen, 
ja  es  wird  sogar  eine  unvermeidliche  Folge  dieser  trennenden  und 
isolirenden  Localverhältnisse  sein,  dass  selbst  ein  und  derselbe 
Stamm  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  in  viele,  scheinbar  wesent- 
lich verschiedene,  vielnamigc  Äste  verzweigt. 

Das  Trophäum  des  Augustus  bei  Plinius  zählt  daher  nicht 
weniger  als  44  solcher,  in  den  Alpen  sesshafter,  in  viele  Gemeinden 
vertheilter,  unter  eigenen  Namen  den  Römern  bekannt  gewordener 
und  ihrer  Herrschaft  einverleibter  Völker  auf**);  unter  ihnen  auch 
die  Breuni,  welche  den  Gegenstand  unserer  Untersuchung  bilden.. 
Es  fragt  sich  also,  wo  sassen  die  Breuni  zur  Zeit,  als  die  Römer  das 
rhätische  Alpengebirge  eroberten?  wo  müssen  wir  ihre  Wohnsitze 
aufsuchen? 

Die  Grenze,  welche  Vindelicien  von  Rhatien  in  jener  Ausdeh- 
nung, in  welcher  die  Römer  dieses  Land  vorfanden,  trennte,  lief 
nach  den  Angaben  des  Strabo,  Plinius,  Tacitus,  Ptolemäus  und  Dio 
Cassius  von  den  Quellen  des  Rheines  "),  diesen  Fluss  entlang  ") 

**)  Siehe  oben  Anmerk.  5.  Plinius  aet/.l  noch  hin/u  „Incolae  Atpium  roulti  popuii  .  . 

in  mallas  civitales  divisi." 
**)  .RhaMoruni  Vennones  Sarunetesque  ortus  Rheni  aei-oluof."  Plinius  III.  20. 
*7)  Trx  '  Potcria;  >J  ja«v  £yö>tx>;  jrXivpi  o/it'^rat  rw  tt  'A^hXoc  ipti.  Ptnlemiu« 

r.engra,»!».  II.  ll.edil.  WM  b.rp.  „'0  'Afoust;  ro  5pof,  i£  h  ptX  6   P^voc  izi  r»; 

ipxroy«.-  Straho  IV,  c«|>.  6.  $.  6.   „Oi  /xiv   vjv    'Pairvt  dt«retvn?c  xat 
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bis  zu  seiner  Einmündung  in  den  Bodensee  **) ;  von  da  weg  dem 
nördlichen  Saurae  der  Alpen  entlang  bis  zum  Irinflusse,  der  dann 
die  östliche  Grenze  zwischen  den  RhAtiern  und  Norikern  bildete  *9). 
Waren  nun  die  Breuni,  wie  wir  anzunehmen  berechtigt  sind,  Rhätier, 
so  weiden  wir  ihre  Wohnsitze  irgendwo  in  den  Gebirgen  des  weiten 
Gebietes  der  nördlichen  Alpenabdachung  südlich  von  der  bezeich- 
neten Grenzlinie  zwischen  dem  Rheine  und  Inn  aufsuchen  müssen. 

Die  älteste  Quelle,  welche  uns  von  diesem  Volksstamme  Kunde 
gibt,  sind,  wie  oben  S.  354^  hervorgehoben  wurde,  die  Gesänge  des 
römischen  Dichters  Iloratius.  Allein  aus  ihren  Angaben  gewinnen 
wir  zur  Bestimmung  der  Wohnsitze  der  Breuni  nicht  viel,  denn 
nicht  nur  enthalt  Iloratius  gar  keine  nähere  Bezeichnung  der  Lage 
des  genannten  Volkes  und  ihrer  Nachbarn  der  Genauni,  sondern 
nach  seiner  Darstellung  der  Kämpfe  des  Drusus  gegen  dieselben 
wird  es  sogar  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  eher  Vindeliker  als  Rhätier 
waren,  und  ob  daher  wir  sie  nicht  vielmehr  unter  jenen  anstatt  unter 
diesen  aufsuchen  sollen?  „Vindeiici  didicere  nuper,  quid  Marte 
posses,  singt  Horatius*»);  milite  nam  tuo  Drusus  Genaunos  .  .  Breu- 
nosque,  et  arces  alpibus  impositas  tremendis  dejecit  acer« ;  und  dann 
wieder:  „Videre  Rhaetis  bella  sub  alpibus  Drusum  gerentem 
Vind  elici"  *»).  In  diesen  Worten  scheint  die  kaum  zu  verkennende 
Andeutung  zu  liegen,  dass  der  Kampf  mit  den  Breunis  und  Genaunis 
in  der  Nähe  der  Vindeliker  stattfand,  dass  sie  Augenzeugen  der 
am  Pusse  der  rhätischen  Alpen  (wie  man  etwa  das  „Rhaetis 
sub  alpibus"  übersetzen  könnte)  also  draussen  am  Saume  des  vin- 
delicischen  Flachlandes  durch  Drusus  vollbrachten  Besiegung  der 
(rhätischen?  oder  vindelicischen?)  Breuni  waren. 

Allein  gegen  diese  Hinneigung  des  Horatius,  die  Breuni  nach 
Vindelicien  zu  versetzen,  erheben  sich  denn  doch  bedeutende 
Bedenken.  Erstens  wird  das  „sub  alpibus4*  nicht  „am  Fusse  der 
Alpen"  übersetzt  werden  dürfen,  da,  wie  schon  oben  iu  der  Anmer- 
kung 1  hervorgehoben  wurde,  Horatius  wenige  Zeilen  weiter  unten 


3»)  llposi-rovrai  ot  {asv  'Patrot  r^»  Xtfivv;;  iV  dXi'yov.  Sirabo  VII.  c.  I.  f.  3. 
rtolem.  II.  ca|».  II.  „7%i  'Patriaj  >J  ö"  avaroXix^  xIvjqol  aurdi  ru  'Ai'vy 
jrorafA'I)  6pt£crat.  T « c  i  t  u  s  Hislor.  III.  c.  5.  „Aenus  fluvius,  o,ui  Ithaelos 
Noricosqne  inlerfluit. 

4»)  Lib.  IV.  carm.  U. 

4«)  Vergl.  oben  Anmerk.  1. 
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in  derselben  Ode  sich  des  Ausdruckes  bedient:  „sub  ponetralibus", 
was  Niemandem  einfallen  wird,  mit  „am  Fusse  der  Gemächer4*  zu 
tibersetzen.  Wie  aber  Horatius  an  dieser  Stelle  das  „sub**  für  „in" 
braucht,  wird  auch  das  frühere  „sub  alpibus«  so  viel  heissen  als 
„in  alpibus".  Dann  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Ungenauigkeit, 
welche  wir  in  allen,  den  rhätisch-vindelicischcn  Krieg  betreffenden 
Angaben  dieses  Dichters  wahrnehmen,  seinen  Werth  als  einer  histo- 
rischen Quelle  ziemlich  zweifelhaft  erscheinen  lässt.  Wollte  man 
sich  auch  über  den  Umstand  hinwegsetzen,  dass  er  die  Gegend 
oder  den  Ort,  wo  die  Siege  über  die  Breuni  und  Genauni,  sowie 
über  die  gesammte  Streitmacht  der  Rhätier  erfochten  wurden,  gar 
nicht  näher  bezeichnet,  so  kann  man  dasselbe  doch  nicht  in  Betreu? 
eiues  andern  auffallenden  Mangels  thun.  Aus  den  Angaben  dieses 
Dichters  vermögen  wir  nämlich  nicht  zu  entnehmen,  welcher  von 
den  beiden  Brüdern,  ob  Tiberius  oder  Drusus,  den  Krieg  gegen 
die  Rhätier  führte ,  und  welcher  von  ihnen  gegen  die  Vindeliker 
kämpfte?  Lässt  auch  Horatius  den  Drusus  den  Krieg  in  den  rhäti- 
sebeu  Alpen  führen  4a),  lässt  er  ihn  auch  Burgen  auf  schwindelnden 
Höhen  niederwerfen  und  die  Breunen  und  Genaunen  besiegen ,  so 
schreibt  er  doch  die  Entscheidungsschlacht  gegen  die  Rhätier  dem 
älteren  der  Neronen,  dem  Tiberius  zu*3).  Vergleichen  wir  aber 
die  Berichte  anderer  Quellenschriftsteller,  so  verhielten  sich  die 
Dinge  ganz  anders,  und  zwar  wie  folgt.  Augustus  sandte  Anfangs 
wie  Dio  Cassins  berichtet  **),  den  Drusus  allein  mit  einem  Heere 
gegen  die  Rhätier.  Drusus  traf  in  den  tridentinischen  Alpen 
mit  ihnen  zusammen  und  schlug  sie.  Als  aber  die  Rhätier  ihre  räu- 
berischen Einfälle  bald  darauf  wiederholten,  sandte  er  auch  den 
Tiberius  gegen  sie  aus  **).  Vellejus  Paterculus  stellt  nun  die  Sache 
so  dar,  als  wäre  die  eigentliche  Führung  des  schweren  Krieges  dem 
Tiberius  übertragen  und  Drusus  ihm  nur  zur  Unterstützung  beige- 


**)  „Videre  .  .  Rhaetis  bell«  gereutem  Drusum  sub  Alpibus." 
**)  »Major  Neronum  moi  grave  praelium  comousit  iroiuanes.jue  Rbaeto»  au»|uciis 
|»epnlit  secundis." 

44)  Dio  Ca  ss  i  us  54.  c.  22.  „'0  Au*/oyrov  Jr^wrov  jxiv  rdv  ApoOaov  iV  *'J7<j:jc 
ir.e^s'  xai  u$  Tr/iö?  reiz;  acjravrcaotvrag  oi  aürwv  jrepi  tsc  Tfit<5jvnva  opr, 
vuft^aXojv  Atarax«''»  «rp^aro.  —  —  {«est  «te  xat  r*v  Tifiipw  tt^z- 
arri'ceiXev." 
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geben  worden  *s).  Dass  VelJejus  die  Sache  so  und  nicht  anders 
darstellte,  wird  Niemand  befremden,  der  weiss,  in  welchem  Ver- 
hältnisse dieser  Schriftsteller  persönlich  zu  Tiberiiis  stand  und 
welcher  Schmeicheleien  gegen  denselben  er  überhaupt  fähig  war. 
Doch  schon  im  nächsten  Satze  lässt  er  uns  das  richtige  Yerhfiltniss 
in  welchem  die  beiden  Brüder  Tiberius  und  Drusus  bei  der  Fuhrung 
dieses  Krieges  zu  einander  standen,  erkennen.  „Die  beiden  Brüder" 
sagt  er,  „t  heilten  ihre  Aufgabe  und  eröffneten  den  Kampf 
gegen  die  Rhätier  und  Vi  nd  elik  er"  *•),  das  heisst  wohl,  sie 
handelten  nach  einem  gemeinsamen  Plane,  aber  von  einander  unab- 
hängig, und  zwar  in  der  einen  Richtung  gegen  die  Rhätier,  in  der 
andern  gegen  die  Vindeliker.  Der  Krieg  wurde  sofort  von  Drusus 
und  Tiberius  gleichzeitig  eröffnet  und  der  Einbruch  in  Rhätien 
und  Vindelicien  geschah  theils  unter  der  unmittelbaren  Führung 
der  beiden  Feldherrn  selbst,  theils  unter  der  Führung  ihrer  Legaten 
an  vielen  Orten  *7). 

In  die  rhätischen  Gebirgsthäler  von  Italien  her,  wahrscheinlich 
an  der  Etsch  hinauf,  drang  Drusus  ein.  Wir  berufen  uns  zum  Be- 
weise nicht  auf  die  in  der  Peutinger'schen  Reisekarte  zwischen 
Subsavione  und  Tridente  vorkommende  römische  Station  Ponte- 
drusi.  Man  wird  uns  zugeben,  dass  ein,  nahe  um  280  Jahre  jün- 
geres Document,  wenn  sein  Inhalt  nicht  durch  frühere  Quellen 
unterstützt  werden  kann,  nie  ein  vollkommen  sicheres  Zeugniss  abzu- 
fegen vermag,  und  das  blosse  Vorkommen  des  Namens  Pontedrusi 
im  Etschlande  die  Anwesenheit  des  Claudius  Drusus  daselbst  nicht 
stringirender  nachweist,  als  der  Name  Vallis  Drusiana  (romanisch 
Val  Druschauna)  seine  Anwesenheit  in  Bludenz  oder  Niziders  ver- 
bürgt *8).  Unsere  obige  Annahme  findet  ihre  Begründung  in  dem 
Umstände,  dass  Drusus  schon  früher  in  den  trident 'mischen 
Alpen  mit  den  Rhätiern  gekämpft  und  Siege  erfochten  hatte  und 


«»_)  V  e  1 1.  Patercul.  II.  93.  „Reveraum  deinde  Neronem  Caeaar  band  mediocris 
belli  molem  eiperiri  statuil,  «djutore  dato  operia  fralre  ipaina  Dniao  Claudio." 

««)  „Quippe  uterque  divisia  partihus  Rbaetos  VindHko»<|ue  adgresai  annl." 
V  e  I  I  e  j  n  ».  loc.  cit. 

*7)  Dio  Caasiu»  loc.  eil.  „eVjSxAovrc;  hv  i;  ti^v  y/i»p«v  noXl  *yo3ev  ap.» 

a/xyörcpot,  ctvz'A  ri  xai  it«  riv  vjroCoarvp>v." 
•*»)  Merkle.  Vorarlberg.  III.  Abtheil  ,  p.  13. 
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daher  ohne  Zweifel  die  Fuhrung  des  Krieges  in  jenem  Gebiete 
übernahm,  wo  ihm  Feind  und  Boden  bereits  bekannt  war.  Und  hier 
nun  in  den  rha  tischen  Alpen  (Rhaetis  [subj  in  Alpibus)  schlug 
er  neben  mehreren  andern  Völkern  die  Breuni  *•),  keineswegs  aber 
draussen  am  Saume  des  Flachlandes,  weil,  abgesehen  von  allen 
andern  Schwierigkeiten  nicht  angenommen  werden  kann,  Drusus 
sei  mitten  durch  die  Alpenvölker,  denen  sein  Angriff  galt,  ohne  Hin- 
dernisse und  Kämpfe  bis  an  den  Bodensee  gelangt,  um  dort  im 
Angesichte  der  Vindeliker  die  Rliötier  zu  besiegen.  Die  Angaben 
des  Horatius  sind  also,  wenn  sie  nicht  in  dem  von  uns  bezeichneten 
Sinne  interpretirt  werden  sollen,  wie  das  Vorstehende  zeigt,  weder 
eine  genaue,  noch  Oberhaupt  eine  sichere  Quelle  zur  Bestimmung 
der  Wohnsitze  der  Breuni.  Noch  unzuverlässiger  erscheint  aber 
die  Angabe  des  römischen  Hofdichters ,  dass  die  Entscheidungs- 
schlacht gegen  die  Rhätier  nicht  von  Drusus,  sondern  von  Tiberius 
geliefert  worden  sein  soll.  Vergleichen  wir  sie  wieder  mit  den 
sicheren  Thatsachen. 

Tiberius  kam  in  diesem  Kriege  ganz  plötzlich  auf  dem  B»den- 
see  zum  Vorscheine,  wo  er  eine  Insel,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  das  heulige  Lindau  *°),  als  Stützpunct  für  seine  Operationen 
besetzte  und  den  Kampf  mit  den  Vindelikern  zur  See  eröff- 
nete *').  Keine  Quelle  gibt  an,  auf  welchem  Wege  und  von  welcher 
Seite  her  er  dahin  gekommen.  Dass  er  nicht,  wie  Zeuss")  der 
Ansicht  zu  sein  scheint,  von  Italien,  etwa  von  Mailand  aus,  durch 
die  westlichen  Alpentbäler  der  Lepontier  (Valle  Leventina)  über 
den  Gotthard  durch  die  Gebiete  der  Helvetier  an  den  Bodensee 
vordrang,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  er  sich  um  diese  Zeit 
nicht  in  Italien,  sondern  in  der  Gallia  comata,  deren  Verwaltung 


*')  Iloratius. 

*°)  Jos.  Bergmann,  Beiträge  mr  kritischen  Geschichte  Vorarlbergs.  Denkschriften 
der  kais.  Akademie  der  Wissersch.  IV.  p.  SU  macht  hiexn  die  Bemerkung  :  Andere 
meinen  die  Reichenau  im  Untersee.  Diese  scheint  mir  nach  dem  Ausdrucke  des 
Dio  Cassius  54,  22  nicht  gemeint  zu  sein;  Tiberius  besetzte  meines  Erachten» 
Lindau. 

*•)  Strabo  VII.  I.  $.  »•  ^  Xt'jiv*;  £/£i  «5i  xai  v^aov,  9  ipjYtaazu  öppjnjpi'w  Ti(3s'- 
piof  vavp.a/d)v  irpif  Oviväi/.cxotf.  Dio  Cassius  I.  34.  c.  22.  „xai  6  •/«  Ti,3i'- 
pio;  xai  6*ti  r^;  AifAvij;  rrXoioi*  xopu^ti^. 

*2)  Die  Deulscheu  und  ihre  Nuchhai  stamme,  S.  237. 
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Augustus  ihm  ubertragen  hatte,  aufhielt  Dort  bekam  er  die 
Weisung,  gleichzeitig  mit  Drusus  die  Waffen  gegen  die  Rhätier 
und  Vindeliker  zu  kehren  **).  Nun  drängt  und  berechtigt  die  geo- 
graphische Lage  zur  Annahme,  dass  Tiberius  mit  seinein  Heere  von 
Gall  ien  herüber  auf  der  kürzesten  Linie,  etwa  Ober  Augusta  Raura- 
corum  bei  Basel  vorbei,  den  Bodensee  zu  gewinnen  suchte,  um  auf 
diese  Weise  plötzlich  im  Rücken  der  Rhätier  zu  erscheinen  und 
deren  Verbindung  mit  den  Vindeükern  zu  unterbrechen  «). 

Daraus  ergibt  sich  nun  ganz  klar,  dass  Tiberius  es  weder  auf 
seinem  Zuge,  noch  bei  seiner  Ankunft  auf  dem  Bodensee  vorzüglich 
mit  den  Rhätiern,  sondern  wie  dies  Strabo  ausdrücklich  5«)  und  Vel- 
ejus  mit  seinen  divisis  partibus  fast  eben  so  unzweideutig  angibt, 
mit  den  Vindelikern  zu  thun  hatte,  während,  wie  früher  gezeigt 
wurde,  Drusus  die  Rhätier  in  ihren  Gebirgen  bekämpfte.  Aus 
Strabo  kann  zur  Unterstützung  dieses  Ergebnisses  noch 'eine  Stelle 
herangezogen  werden,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  nicht  die  Ge- 
birge und  Thäler  im  Süden  des  Bodensees,  sondern  die  vindelici- 
schen  Geßlde  im  Norden  desselben  das  Feld  der  Thätigkeit  des 
Tiberius  waren.  Strabo  berichtet  nämlich,  dass  Tiberius  bis  zu  den 
Quellen  der  Donau  vorgedrungen  sei  Damit  soll  nun  aber 
keineswegs  behauptet  werden,  dass  Tiberius  in  gar  keine  Berüh- 
rung mit  den  Rhätiern  gekommen  sei,  waren  doch  diese,  wenngleich 


"jSueton.  in  Tiberio  cap.  9.  Post  haec  comntam  Gallinm  anno  fere  rexil.  —  Dio 
Cassius  54.  in  Caesnre  Augusto  |>.  748.  »Post  linec  Augmlus  anno  urbis  con- 
dit.  738  in  Galliam  profectus  est",  „röv  $s  #vj  Tißepiov  n«oi).aj3wv."  Das  Jahr 
noras  738  fällt  mit  dem  Jahre  16  vor  Christ,  zusammen  und  das  Jahr  739  mit 
dem  Jabre  13,  d.  i.  mit  dem  Jahre  des  Krieges  gegen  die  Alpenvftlker.  Verwaltet« 
Tiberius  nach  Suetonius  ein  Jahr  lang  die  Gallia  com« tu,  so  ist  klar,  dass  er  von 
dort  weg  nach  Viudelicicn  xog. 

M)  S  d  «  U  n  i  u  s  loc.  cit.  fügt  tur  obigen  Stelle  hintu:  Eiin  Rhaeticum  Vinde- 
licumque  bellum  gessit;  was  nur  den  Sinn  lulässt:  Von  seiner  Verwaltung  Gal- 
liens weg  führte  er  den  rhatisch-vindelicischen  Krieg. 

")  Dio  Ca  ss.  loc.  cit.  dentet  dies  in  Folgendem  an:  Das  unerwartet«  Erscheinen 
des  Tiberius  auf  dem  Bo.lensoe  überraschte  und  trennte  die  Feinde:  affo  rs 

Tivru  xarirrAi^av  scvtvj,-,  «j  exxcot;  ff?t'<7i  <7vp.ui7vvv7£>  u  x***™*: 

(avroy?)  xaTjt40'/ä?avTO.  Auf  dasselbe  weist  die  Stelle  bei  Vellejus  II.  95  d  i- 
visis  partibus  Rhaetos  Vindelicosque  aggrcssi  sunt,"  hin. 

5*)  Siehe  oben  Anmerk.  51. 

57)  Strabo  VII,  c.  1.  §.  5:   'Hfic^fftov  9i  aj?<5  rr,;  >i>vrjf  notikSw  iödv  Ti£i- 
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nur  auf  einer  kurzen  Strecke,  Anwohner  des  Bodensees  und  konnte 
somit  bei  dem  Standpuncte,  welchen  Tiberius  auf  der  Insel  von 
Lindau  eingenommen  hatte,  eine  Berührung  mit  ihnen  gar  nicht 
vermieden  werden,  sowie  es  aus  Vellejus  deutlich  hervorgeht,  dass 
er  sich  im  Lande  derRhäticr  sogar  manches  zu  schaffen  machte*»). 
Was  durch  unsere  Untersuchung  bewiesen  werden  soll,  ist  nur  die 
Behauptung,  dass  ausser  Horatius  keine  der  andern,  obwohl  über 
die  Einzelheiten  des  rhätisch-vindelicischen  Feldzuges  gut  unter- 
richteten Quellen  von  einem  entscheidenden  Siege  des  Tiberius 
über  die  Rhatier  etwas  weiss,  und  dass  wir  daher  wieder  um  einen 
Grund  mehr  haben,  auf  die  Angaben  des  römischen  Dichters  nicht 
allzu  viel  zu  bauen.  Aus  der  ganzen  voranstellenden  historischen 
Beleuchtung  des  Horatianisehen  Textes  stellt  sich  demnach  als 
Ergebniss  heraus,  dass  weder  aus  der  4.  noch  14.  Ode  des 
IV.  Buches  der  Gesänge  dieses  Dichters  zur  Bestimmung  der  Wohn- 
sitze der  Breuni,  deren  Besiegung  durch  Drusus  er  verherrlicht, 
sichere  Anhaltspuncte  zu  gewinnen  sind. 

Gehen  wir  nun  über  zur  zweiten  ältesten  Quelle,  die  der 
Breunen  erwähnt,  zum  Alpentrophäum  desAugustus  *»).  Dieses 
Monument,  ein  Verzeichniss  aller  im  rhätisch-vindelicischen  Kriege 
besiegten  Völker,  errichtet  zum  Andenken  an  die  erfochtenen  Siege, 
somit  den  Charakter  eines  officiellen  Berichtes  und  Denkmales  an 
sich  tragend,  wird  uns  vermuthlich  über  die  Wohnsitze  der  Breunen 
befriedigendere  Nachricht  geben.  Dürfen  wir  annehmen ,  wozu  die 
Inschrift  offenbar  berechtigt,  dass  in  der  Vülkcraufzählung  eine 
gewisse  Ordnung,  und  zwar  nach  ihrer  geographischen  Lage  und 
Aufeinanderfolge  beobachtet  w  urde  «°),  so  gelangen  wir,  wenn  auch 
zu  keinem  in  jeder  Beziehung  vollkommen  befriedigenden,  doch  zu 
einem  ganz  anderen  Ergebnisse,  als  zu  dem  blos  negativen,  welches 
wir  aus  den  Angaben  des  Horatius  gewonnen  haben.  Gehen  wir  an 
die  in  mehr  als  in  einer  Beziehung  interessante  Untersuchung. 

*»)  V  e  I  I.  Patero.  II.  104.  Als  Tiberius  mr  Führung  des  Krieges  nach  ticrmauii'n 
kam,  empfingen  ihn  «!!••  Soldaten   mit  dem   Zurufe:  E^o   lertiin,   imperator,  in 
Artnenia,  c  g  o  in  Rhactia   fui,   ego  a  te  in  Vindelicis,  ego  in  IVtnuo 
nia  elc.  donalus  sum. 

*•)  Vgl.  oben  Anmerk.  5. 

«0)Zeuss,  p.  234  bejaht  ohige  Annahme.  „Der  Werth  der  Inschrift"  sagt  er  „w  ird 
noch  dadurch  erhöht,  dass  sie  die  Völker  nach  ihrer  Folge  in  ihren  Wohnsitzen 
aufzählt".  Zeuss  blieb  aber  dieser  Ansicht  nichl  treu. 
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Die  Inschrift  geht  in  der  Aufzählung  der  überwundenen  Alpen- 
vöilcer  von  jenem  Gebirgsstocke  aus,  der  sich  zwischen  der  Adda 
und  der  Ets ch  erhebt,  übersteigt  das  Hochgebirge,  welches  die 
Adda-  und  Etschquellen  trennt,  folgt  dann  dem  Laufe  der  Etsch 
nach  Süden  in  das  Thalgelände  des  Eisaks,  übersetzt  die  Höhen 
der  Etsch-  und  Eisakquellen  hinaus  Ober  die  Gebirge,  welche  die 
Grenzscheide  zwischen  den  Rhä»iern  und  Vindelikern  bildeten, 
schweift  östlich  ab  bis  an  den  Lech,  ja  bis  an  den  Inn  und  die  Salza, 
und  wendet  sich  dann  über  den  Bodensee  zurück,  den  Quellen  des 
Rheins  zu,  um  über  die  höchsten  Gebirge  wieder  hinabzusteigen  in 
die  westlich  nach  dem  Genfersee  und  südlich  nach  dem  Verbanus 
und  Larius  auslaufenden  Thalgebiete  der  Salassier  und  Lepontier 
zu  gelangen.  Das  Alpentrophäum  beschreibt  also  einen  Kreis, 
dessen  Linie  die  Etsch,  den  Eisak,  Inn  und  die  Salza  berührt,  dann 
den  Lech  und  die  Vindeliker  am  Bodensee  durchschneidend,  über 
die  Rheinquellen  hinweg  die  Seen  von  Genf,  Locarno  und  Como 
streift 

In  der  Aufzählung  der  besiegten  Völker  selbst  macht  die  In- 
schrift den  Anfang  mit  den  T  r  i  u  m  p  i  I  i  n  i  und  C  a  m  u  n  i.  Dass  man 
unter  diesen  Namen  die  Bewohner  jener  Gebirge  und  Thalgebiete 
zu  verstehen  habe,  welche  der  in  den  Lago  d'Iseo  einmündende 
Oglio  und  der,  BresciVs  Mauern  bespülende  Mellafluss  durchströmen, 
also  die  Gebiete  jener  Thäler,  die  heutzutage  noch  als  Val  Camo- 
nica  und  Val  Trompia  die  Erinnerung  an  ihre  Ureinwohner 
bewahren,  darüber  herrscht  unter  älteren  wie  neueren  Gelehrten 
nur  eine  Meinung  Warum  diese  zwei  Stämme  zuerst  genannt 
werden,  dafür  lassen  sich,  abgesehen  von  ihrer  geographischen 
Lage,  verschiedene  Gründe  anführen.  Wahrscheinlich  waren  es  die 
Camuni  mit  ihren  Nachbarn  den  Triumpilini,  welche  zum  Kriege 
Anlass  gaben.  Dio  Cassius  berichtet,  dass  im  Jahre  Roms  738,  d.  i. 
im  Jahre  16  vor  Christus,  also  ein  Jahr  vor  dem  Beginne  des  rhä- 


*')  C  I  u  v  e  r  i  n  «  IUI.  antiqu.  lib.  I.  c.  15.  „Triumpilini,  qui  apud  Plininm  bis  occur- 
runt,  in  tribus  »ntiquis  ioscriptionibiis  Brixiae  existentiell»  sunt  Triumplini; 
in  tabula  vero  antiqua  itineraria  Trump  Ii;  ex  hac  voce  poateriorihus  tempo- 
rilm*  ort  um  eit  Trompia,  nunc  Trompia.  Eat  autem  vallis  quam  Mela  aroni« 
secat.  —  Camuni  Ollii  flu iniuis  vallem  incoluerunt ,  quae  a  princis  cultoribus 
etiam  nunc  nomen  retioet  —  Val  Caino  nica."  Männer!  III.  069.  Iteichard, 
thesaur.  topogr.  orb.  ant.  u.  Karte. 
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tisch-vindelicischen  Krieges,  die  Camuni  und  die  Vennones  gegen 
die  Römer  zu  den  Waffen  gegriffen  halten  und  von  Publius  Silius 
unterworfen  worden  waren  «*).  Da  nun  derselbe  Schriftsteller  an 
einer  anderen  Stelle  mittheilt,  dass  die  von  Drusus  ebenfalls  im 
Jahre  16  vor  Christus  besiegten  Einwohner  der  tridentinischen 
Alpen  ihre  Einfälle  in  römisches  Gebiet,  und  zwar  diesmal  in  die 
von  den  Galliern  bewohnten  Gegenden  Oberitaliens  wiederholt 
haben  •»),  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  gerade  die  an  das 
gallische  Oberitalien  zunächst  angrenzenden  Triumpiliner  und  Ca- 
niuner  sich  am  Eiubruche  zuvörderst  betheiligten,  daher  auch  der 
strafende  Angriff  der  Römer  ihnen  zuerst  zugedacht  wurde.  Dabei 
mag  auf  Seiten  der  Römer  auch  die  Absicht  obgewaltet  haben ,  den 
Hauptangriff  unter  Drusus  an  der  Etsch  durch  diese  Flankenbewe- 
gung zu  unterstützen.  Darum  lag  es  ohne  Zweifel  im  Feldzugs- 
plane, dass,  während  Drusus  an  der  Etsch  vordrang,  römische 
Legaten  in  die  Thäler  der  Camuni  und  Triumpilini  einbrachen  und 
nach  deren  Eroberung  theiis  überßagolino  durch  Judicarien,  theils 
Ober  Ponte  di  Legno  und  den  Tonal  durch  das  Sulzthal  an  die  Etsch 
vorrucken  sollten  •*),  sowie  ein  ganz  gleicher  Flankenangriff  nach 
dem  Zeugnisse  von  Inschriften  auch  durch  die  östlich  von  der  Etsch 
gelegenen  Thäler  unternommen  wurde  $b). 

An  dritter  und  vierter  Stelle  nennt  das  Alpentrophäum  die 
Venostes  und  Vennonetes.  So  übereinstimmend  die  Meinung 
der  Gelehrten  lautet  über  die  Sitze  der  Triumpilini  und  Camuni, 
so  verschieden  sind  ihre  Ansichten  zwar  nicht  über  die  Venostes, 
wohl  aber  über  die  Vennones  oder  Vennonetes.  Schon  die  Quellen 
widersprechen  sich  einander  und  weichen  nicht  nur  in  der  Beslim- 


Dio  C  a  a  s  i  u  s,  üb.  54,  rap.  20. 

«s)  Derselbe,  Hb.  54,  cap.  22.  „i-sira.  Si  iztt'jr,  ^r4;  fxiv  'iYaXi'a*  ajraxpova  jnj^av, 
Si  frh  raXart«  xai  &>g  «vexetvro.4* 

•«)  Siehe  obea  die  Anm.  47  aus  Dio  Cassius,  welche  besagt,  da*a  der  Einbruch  der 
römischen  Heere  gleichseitig  und  an  vielen  Orten  geschah,  und  zwar 
unter  den  obersten  Feldherrn  Drusus  und  Tiberius,  und  unter  ihren  Legaten. 

•*)  Zeugnis«  dafür  gibt  der  in  der  Kirche  zu  Cesio  Maggiore  nordöstlich  von  Feltre 
im  Jahre  1786  aufgefundene  Meilenstein  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Claudius,  dessen 
Inschrift  bestätigt,  dass  Claudius  die  Mi  Iii».  Strasse  von  Alti.mm  hinaus  an  die 
Donau,  „quam  Drusus  pater  alpibus  bello  patefactis  derivavit" 
wiederhergestellt  habe.  G  i  o  v  a  n  a  I  I  i  I.  Bd.  der  älteren  Ferdiuand.  Zeitschrift, 
p.  26—29.  Söcking.  Notit.  dignit.  V.  780.  —  Orelli  I   num.  648. 
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mung  der  Wohnsitze,  sondern  auch  in  Betreff  der  Stammverwandt- 
schaft  und  selbst  in  derLeseart  des  Namens  bedeutend  von  einander 
ab.  Was  die  Venostes  anbelangt,  so  werden  sie  bei  den  Alten  nir- 
gends ausser  in  der  Inschrift  desTrophäums  genannt.  Die  Gelehrten 
sind  über  einig  darüber,  dass  man  ihre  Wohnsitze  im  heutigen 
Vintschgau,  d.  h.  in  dem  oberen  Thale  der  Etsch,  von  Meran  auf- 
wärts bis  zu  den  Quellen  dieses  Flusses  suchen  müsse  «•).  Noch 
um's  Jabr  720  hiess  Vintschgau  Venostes,  und  in  einer  Schenkungs- 
urkunde Otto's  I.  vom  Jahre  967  vallis  Venusta «').  Befremdend 
konnte  man  nur  den  Umstand  finden,  dass  die  Venostes,  die  weiter 
entfernten,  vor  den,  wie  später  bewiesen  werden  soll ,  näher  gele- 
genen Vennonetes  in  der  Inschrift  genannt  werden,  indem  nach  der 
geographischen  Lage  auf  die  Triumpilini  und  Camuni  die  Venno- 
netes und  erst  nach  diesen  die  Venostes  folgen  sollten.  Wir  glauben 
das  Auffallende  nicht  dadurch  erklären  zu  sollen,  dass  wir  mit  Zeuss 
annehmen,  die  Vennonetes  seien  aus  der  Reihe  der  westlich  gele- 
genen Alpenvölker  herübergenommen  und  in  der  Inschrift  an  den 
unrechten  Platz  gesetzt  worden«8),  uns  scheint  vielmehr  die 
Erklärung  auf  folgende  einfache  Weise  gegeben  werden  zu  können. 
Es  lag  im  Gange  der  Eroberung  Rhätiens,,  dass  die  römischen 
Schaaren,  welche  aus  Vul  Camonica  über  den  Tonal  in  das  Sulzthat 
vordrangen,  mit  jener  Abtheilung  des  römischen  Hauptheeres,  die 
von  Bozen  der  Etsch  entlang  vorrückte,  bef  Meran  am  Eingange  des 
Vintschgaues  zusammentrafen  und  sofort  ohne  Zweifel  gemeinschaft- 
lich mit  ihr  die  Unterwerfung  der  Venosten  bewerkstelligten.  Die 
Inschrift  machte  diesen  Gang  der  Eroberung  dadurch  ersichtlich, 
dass  sie  die  Namen  derjenigen  Völker,  die  so  zu  sagen  unter  Einem 
besiegt  worden  waren,  nahe  neben  einander  setzte  «»). 

Nicht  so  einfach  verhält  sich  die  Sache  mit  den  Vennonetes, 
Es  steht  nicht  einmal  ihr  Name  und  ihre  Stammverwandtschaft  fest, 


*•)  Zeuss,  p.  237. 

«?)  Mohr,  Arch.  f.  Gesch.  «1.  Rep.  Graubünd.  I.  Cod.  dipl.  p.  8  und  p.  89. 

6H)  Zeuss,  p.  237:  .Nach  den  Venostes  nennt  die  Inschrift  Vennonetes,  aus  dem 
Zuge  des  Tiberias  liieher  verst-Ut". 

««)  Beachtenswert»  bleibt,  was  Di«  Castiui  über  die  Art  der  Kriegführung  gegen 
die  rhätiseben  Gebirgsvölkcr  sagt :  „Die  llömcr  haben  sie  durch  viele  gleichsei- 
tige Angriffe  aus  einander  gezogen,  und  ohne  grosse  Mühe  in  vielen  kleineren 
Gefechten  ihre  tenlreutpn  Schaaren  aufgerieben"  Iii».  54.  c.  22 
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geschweige,  dass  ihre  Wohnsitze  so  ohne  Weiters  zu  bestimmen 
wären.  Was  ihren  Namen  anbelangt,  finden  wir  ihn  bei  allen  Quel- 
lenschriftstellern die  seiner  gedenken,  verschieden  geschrieben 
in  der  Bezeichnung  ihrer  Abstammung  bleibt  sich  nicht  einmal  ein 
und  derselbe  Gewährsmann  beständig.  Strabo  stellt  sie  das  eine 
Mal  neben  die  Rhätier,  aber  so,  dass  er  sie  eben  dadurch  von  dem 
rhätischen  Volksstamme  auszuschliessen  scheint 7»),  ein  anderes 
Mal  macht  er  sie  zu  einem  Zweige  des  vindelicischen  Volkes  7*). 
Plinius  hingegen  bezeichnet  sie  ausdrucklich  als  Rhätier  dess- 
gleichen  auch  Ptolemäus  7*).  Nun  werden  wir  wohl  in  Bezug  auf 
Namen  und  Stammverwandtschaft  der  Vennoneten  derjenigen  Auto- 
rität folgen  müssen,  die  unter  den  angeführten  Quellenschriftstellern 
in  unserem  Falle  unstreitig  die  grüsste  ist,  nämlich  der  des  Plinius. 
Hat  auch  Strabo  die  Priorität  der  Zeit  für  sich,  indem  er  seiner 
eigenen  Angabe  zufolge  33  Jahre  nach  der  Besiegung  der  rhätischen 
Alpenvölker  seine  Nachrichten  über  sie  niederschrieb,  so  hat  doch 
Plinius  das  vor  Strabo  voraus,  dass  er  als  geborner  Cumasche  7S) 
Namen,  Lage  und  Wohnsitze  der  benachbarten  Stämme  nothwendig 
genauer  kennen  musste  als  der  entferntere  Grieche  Strabo.  Nun 
nennt  sie  Plinius  Vennonetes  und  macht  sie  zu  Rhätiern.  Was  die 

- 

Wohnsitze  der  Vennonetes  betrifft,  so  weisen  Strabo,  Plinius 
und  Ptolemäus  ihnen  dieselben  an  ziemlich  weit  von  einander  ent- 
legenen Orten  an.  Strabo  verlegt  sie  einmal  in  die  östlichen 
Gebirgsgegenden  oberhalb  Como  70),  ein  anderes  Mal,  indem  er  die 
Vennoneten  zu  einem  Zweige  der  Yindeliker  macht,  nothwendig 


»O)  Strabo  schreibt  ihn  'Oui'vove;  und  'Ovivvoiv^;  —  P 1  i  n  i  u  «  Vennonetes ;  — 

Ptolemaeus  Oui'vvwvcj,  Ovrvv&vj;  und  Oöivvovre?  editio  Wilberg,  und 

Dio  C  a  s  s  i  u  a  'Ovivitji  und  Ovivomot. 
7i)  Lib.  IV,  cap.  G.  §.  6.  'V^e'pxetvrai  r}i  rü  Kojjxh  'Patroi  ,xai  Ovivwtf. 

Hier  sind  also  die  Venones  andere  ah  die  Rhalier. 
7t)  Eod.  loc.  §.  8.  'lrapwraroi       :wv  jiiv  OvivV>.ix'i>v  s^rä^'/vro  xai  Ovsv- 

vuvs;. 

Plin.  III.  20.  Rhaetorum  Venuuiicles  Sarunetestjue  etc. 
"*)  Ptolein.  lib.  II.  cap.  11.  Kars"x«at  di  r>js-  'Pairia»  —  ra  oi  furagu  KaXovxeuvc» 

xai  Ov£vvovrss-,  edit.  Wilberg,  p.  137. 
")  Siehe  Bühr,  Geseh.  der  röin.  I.iteiatiir  II.  Bd.   (1845)   §.   »40,  die  Beweise. 

d;i»a  Pliuius  wahrscheinlicher  in  Como  als  zu  Verona  geboren  wurde, 
fÄ)  Lib.  IV.  cap.  6.  §.  6.  Onf'oxavrai  oi  rö  Ko'jpj,  r/i&f  rvj  rdv  "Aassojv 

ifyvfAivH,  r£  fxsv  'Pairoi  xai  Ovivov«?  tVt  7y,-j  vh  xsxXt^ivot. 
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hinaus  in  die  nörJlichen  Ausläufer  der  Alpen  ").  Pliuius  hingegen 
macht  sie  zu  Bewohnern  der  hochgelegenen  Thäler,  in  denen  der 
Rhein  seine  Quellen  sammelt 78),  und  Ptolemäus  lässt  sie  den  mitt- 
leren Theil  von  Rhötien  einnehmen  7B).  Von  den  zwei  sich  wider- 
sprechenden Angaben  Strabo*s  muss  eine  nolhwendig  verworfen 
werden  unt)  da  trifft  dieses  Loos  die  zweite,  indem,  abgesehen  von 
den  Bedenken,  welche  gegen  die  Richtigkeit  des  Textes  an  der 
betreffenden  Stelle  erhoben  wurden  80),  die  Vennonetes,  wie  das 
Folgende  zeigen  wird,  keine  Vindeliker  waren,  daher  auch  nicht  in 
die  Nähe  oder  unter  die  Vindeliker  verlegt  werden  konnten.  Die 
übrigen  Angaben  des  Strabo,  Plinius  und  Ptolemäus,  so  weit  sie 
auch  von  einander  abzuweichen  scheinen,  stehen  sich  doch  viel 
näher,  als  mau  auf  den  ersten  Anblick  glauben  sollte,  ja  kommen  am 
Ende  auf  ein  und  dasselbe  hinaus.  Untersuchen  wir  die  Sache.  So 
viele  Bedenken  sich  auch  gegen  die  volle  Richtigkeit  des  Textes 
bei  Strabo  in  den  die  Vennones  betreffenden  Stellen  erheben 
mögen,  darüber  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  er  an  der  ersten 
Stelle  dieses  Volk  in  die  Gegenden  östlich  oberhalb  Como 
verlegen  wollte.  Der  Text  und  Sinn  der  Stelle  in  dieser  Beziehung 
ist  klar  und  widerspruchslos  »«).  Man  fasse  sie  nur  näher  hfs  Auge. 


77 )  Sieh«  oben  Auiuerk.  72.   Damit  ist  tu  vergleichen  der  §.  8,    wo  ea  heiaat; 

Ol  dt  O0tv$t).txoi  xai  Ncootxoi  rvjv  iuris  rraaeopnav  xuxiyjaai. 
7*)  Rhaetorum  Venuonetes  Sarunele»que  ortua  Rheni  amiiia  aecolunt.  III.  20. 
»•)  Siehe  oben  Aumerk.  74. 

•°)  Zeus»,  p.  234  hält  «lie  Stelle,  in  welcher  Sirabo  die  Vennones  r.u  den  Vindelikern 
zählt,  für  verdarben.  „Gewiss"  sagt  er,  „ist  hier  entweder  durch  Strabo  oder  seinen 
Berichterstatter  (warum  nicht  auch  durch  Abschreiber)  ein  MisagrilT  geschehen;  die 
Oüt'vvwves  sind  sonst  überall  alsRbaeten  genannt. •  Er  glaubt  daher,  dass  der 
Text  bei  Strabo  lauten  sollte:  iratjxwraroi  &  rwv  jxev  0  u  t  v  dt\ txwv  i%ri- 
rä^ovro  Aixamot  xai  KXaunviuot ,  'Pouxivnoi  xai  KorowvTtot*  r&v  6i 
'Patrwv  Ovevvaivfj;  gewiss  eine  eben  so  scharfsinnige  als  gegründete  Ver- 
mulhung.  In  Betreff  der  zwei  sich  widersprechenden  Angaben  Strabo's  über  die 
Wobnsitse  der  Vennones  bemerkte  schon  Clureriui  llal.  ant.  I,  p.  104:  „Mira 
saue  unins  eiusriemque  rnentis  variatio,  si  ita  utrobique  scripsit  ipse  Strabo",  indem 
dieser  Autor  das  eine  Mal  die  Vennones  au  den  Völkern  Italiens,  die  oberhalb  Como 
wohnten,  das  andere  Mal  tu  den  Vindelikern  an  der  Nordseite  der  Alpen  tählt.  Auch 
Clurer  glaubt  daher,  dass  wir  den  Text  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Richtigkeit 
Tor  uns  haben. 

*')  Ein  Bedenken  gegen  den  Text  ßndet  nur  Statt,  weil  Strabo  im  Widerspruche  mit 
sich  selbst  an  der  fraglichen  Stelle  die  Vennoues  von  den  Rhfitiern  ausscheidet. 
.Oberhalb  Como"  sagt  er,  „wohnen  'Patroi  xai  Oui'vvwvi;",  währender  doch 
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„Oberhalb  Como",  sagt  Slrabo,  „ welches  am  Fusse  der  Alpen  liegt, 
wohnen  gegen  Osten  die  Rhätier  und  Vennones  und  die  Lepontier, 
Tridentiner  und  Stoner«.  Stehen  nun  auch  die  Lepontier  neben  den 
Tridentinern  offenbar  nicht  an  ihrem  Orte  und  müssen  diese,  und 
vielleicht  auch  das  xai  zwischen  'Pocfrot  und  Ovcvvwvtf,  als  nicht 
zum  Texte  gehörig,  ausgeschieden  werden,  so  steht  doch  unwider- 
sprechlich  fest,  dass  Strabo  alle  die  genannten  Völker  sich  oberhalb 
Como  in  der  östlichen  Richtung  gelegen  gedacht  habe.  Es  geht 
ferner  aus  dem  Wortlaute  des  Textes  hervor,  dass  er  sieb  dieselben 
wieder  in  zwei  Gruppen  neben  einander  dachte,  auf  der  einen  Seite 
(rp  ja*v)  die  Tridentiner  und  Stoner,  auf  der  andern  (rp  also 
oberhalb  den  Tridentinern  und  Stonern  die  Vennones.  Nach  dieser 
kaum  zu  bestreitenden  Auffassung  der  Stelle  Strabo's  dürfte  diese 
am  richtigsten  so  verstanden  werden,  dass  Strabo  östlich  oberhalb 
Como  im  Allgemeinen  Rhätier  kannte,  die  sich  nach  der  einen 
Seite  bin  in  Tridentiner  und  Stoner,  und  nach  der  andern  Seite  hin 
in  Vennones  gliederten.  Fassen  wir  die  geographische  Lage  der  Tri- 
dentiner, Triumpiliner  und  Camuner,  die  keinem  Zweifel  unterliegt, 
in*a  Auge,  so  bleibt  uns  fiir  die  in  der  anderen  Richtung  oberhalb 
Como  gegen  Osten  gelegenen  Vennones,  zwischen  Como  und  Trient 
keine  andere  Gegend  mehr  übrig,  als  das  Thal  der  Adda,  die  Vallis 
Teilina.  Und  so  fährt  uns  die  einfache  Interpretation  der  Angabe 
Strabo's  ohne  allen  Zwang  zur  Entdeckung  der  Wohnsitze  der 
Vennones  im  Veltliner  Thale. 

Diese  aus  Strabo  abgeleitete  Entdeckung  6ndet  ihre  mittel- 
bare oder  unmittelbare  Bestätigung  sowohl  in  Ptolemäus  als  auch 
in  Dio  Cassius  und  selbst  in  der  Inschrift  des  Trophäums.  Ptole- 
mäus weiset  in  seiner  Beschreibung  Rhätiens  den  Vennones  eine 
Gegend  zu,  welche  mit  dem  oberen  Theile  des  Veltlinerthales  ziem- 
lich übereinstimmt.  Den  nördlichen Theil Rhätiens,  sagter,  bewohnen 


im  f.  6  desselben  IV.  Buches  u.  6.  cap. den  rhSlischeu  Volksstamm  bis  auch  Italien 
hinab,  oberhalb  Verona  und  Como  verbreitet  sein  lüsst:  ot  ptv  ovv  'Pctiroi 
f**XPl  'IraXta;  xaS^xusi,  ry;  vzip  OüVjpbtvo;  xai  Küfu*.  Ferner  xeige  sieh 
der  corrupte  Text  auch  darin,  das»  die  Lepontini  zu  den  Tridentini  und  Stones 
gezählt  werden,  wahrend  sie  doch  in  die  Ton  Como  westlich  gelegenen  Gebirge 
gehären.  Darum  glaubte  schon  Cluveriua,  dass  ursprünglich  bei  Strabo  gelesen 
wurde:  vKipxuvTou  5i  rö  Kwu.h,  r£  |*iv  Anjffovnot  'l'atnoi.  rylti  Ov/vvwvf», 
e;ri  ngv  ew  x<x/t/zi'vci,  xai  Totdivrtvot  xai  Srsyoi. 

siixb.  d.  phii.-i.ist.  n.  xi.ii.  Bd.  in.  im.  26 
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die  Brisantes  »*),  den  südlichen  die  Suanitae  und  Rigusci  «)  und 
den  mittleren  die  Calucones  und  Vennontes  Erwägt  man, 
dass  Rhätien,  ehe  Vindeücien  damit  in  Verbindung  gebracht  wurde, 
sich  vom  Bodensee  bis  an  die  Ausläufer  der  Alpen  bei  Verona  und 
Como  erstreckte  *5),  so  wird  der  mittlere  Theil  so  ziemlich  in  die 
Nähe  der  Gebirge  fallen,  welche  die  Quellen  der  Adda  umgeben. 
Directer  als  Ptolemäus  bestätigt  unsere  Behauptung  eine  Nachricht 
bei  Dio  Cassius.  Im  Jahre  16  vor  Christus  ergriffen  die  Camuni 
und  Vennonii  die  Waffen  gegen  die  Romer  und  wurden  von  Publius 
Silius  besiegt  und  unterworfen  »•).■  Nun  ist  es  sicher  kein  gewagter 
Schluss,  wenn  wir  annehmen,  dass  diese  zwei  Völker,  welche  ver- 
eint die  Waffen  gegen  die  Römer  ergriffen  und  in  Einem  Feldzuge 
von  demselben  Feldherrn  besiegt  wurden,  Nachbarn  gewesen 
sein  müssen,  folglich  die  Vennones,  da  wir  die  Heimat  der  Camuni 
genau  kennen,  nicht  in  Vindeücien,  wohl  aber  in  der  nächsten  Nähe 
der  Camuni,  in  Veltlin,  zu  suchen  seien.  Auch  ist  es  undenkbar, 
dass  Publius  Silius  ein  Jahr  vor  der  Unterwerfung  der  rhätisch-vin- 
delicischen  Völker  schon  draussen  irgendwo  am  Bodensee  oder  auch 
nur  tiefer  im  rhätischen  Gebirge  die  Vennones  bekämpft  und  besiegt 
haben  sollte.  Alles  fiihrt  also  auf  ein  nahes  Beisammenwohnen  der 
Camuni  und  Vennones  oder  Vennonetes  zurück.  Und  wohl  aus 
diesem  Grunde  zählt  das  Trophäum  —  das  Gewicht  dieser  Quelle 
kann  nicht  verkannt  werden,  die  Triumpilini,  Camuni,  Venostes 
und  Vennonetes  gleich  an  der  Spitze  seines  Verzeichnisses  neben 
einanderauf  *7). 

Diesen  Gründen  gegenüber  kann  auch  der  Bericht  des  Plinius, 
so  sehr  er  von  Strahn,  Diu  Cassius  und  dem  Alpentrophänm  abzu- 
weichen scheint,  keine  grosse  Schwierigkeit  verursachen.  Plinius 
versetzt  die  Vennonetes  in  das  Quellengebiet  des "  Rheins  89),  also 


*«)  Plolem.  II.    lt.   Die  Bpt^avrat  des  Ptolem.  heissen  l»ei  Strabo  IV.  c.  6.  §.  8. 

Bp^avtioi  und  ihre  Hauptstadt  ßi^acvriov  (ßregenz). 
*»)  Auch  Zcusa,  p.  236  verlegt  die  lovocvirau  und  'IV/fiffxai  in  den  Gebirgsrücken 

zwischen  dem  Rhein  und  dem  Comersee. 
M)  „Ta  <5i  f«ra$u  KaXovxwve?  xat  Ovewovri;.* 
**)  Siehe  Anmerk.  81. 
»*)  llio  C»m.  hb.  54,  cap.  20. 

**)  Gentes  alpin*«  denetae  ;  Triumpilini,  Camuni.  Venostes,  Vennonetes*. 

"»)  0.  III,  c.  20.  Rhaetorum  Vennonetes  Sarunetesque  ortiis  Rheni  amnis  adcoliint. 
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in  eine  vom  Thale  der  Adda  ziemlich  weit  eiitlegene  Gegend.  Allein 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Römer  von  dem  Quellengebiete  des 
Rheins  im  Allgemeinen  eine  sehr  unbestimmte  Vorstellung  halten  ß»), 
dass  sie  den  Rhein  im  Adula  entspringen  Hessen  ••),  unter  diesem 
Adula  nicht  eine  einzelne  Spitze  oder  einen  einzelnen  Berg, 
sondern  eine  weit  nach  Norden  und  Süden  laufende  Gebirgskette  ver- 
standen *>),  dass  sie  in  diesem  Gebirgsstocke  des  Adula  die  Quellen 
der  Rhone,  des  Rheins  und  der  Adda  sich  ziemlich  nahe  neben  einan- 
der dachten  ")  und  zwar  so,  dass  die  Quellen  des  Rheins  und  der 
AJda  nur  durch  einen  Scheitel  getrennt  seien,  von  welchem  der 
Rhein  gegen  Norden,  die  Adda  in  entgegengesetzter  Richtung  nach 
Süden  abfliesse        wenn  man  erwägt,  dass  wir  diese  unbestimmte 
Vorstellung  vom  Quellengebiete  des  Rheins  nicht  blos  bei  Strabo, 
Ptolemäus  und  Pomponius  Mela  •*)  finden,  sondern  dass  auch  Pli- 
nius  nicht  frei  davon  gewesen  zu  sein  scheint  •*),  so  dürfen  wir 
ohne  Wagniss  annehmen,   dass  Plinius  nicht  die  Absicht  ge- 
habt habe,  die  Vennonetes  wirklich  in  jene  Thäler  zu  verlegen, 


••)  Jnl.  Caesar  lisst  den  Rhein  bei  den  Lepontiern  entspringen ;  Strabo 
VII.  1.  g.  S  in  der  Nähe  der  vom  Hercrnischen  Walde  eingeschlossenen  Land- 
schaft, nicht  weit  von  den  Quellen  der  Donau;  «?t  is  n\\9iov  cctirc;  r,  r«  tu 
*Kpu  ff>37^  xal  1$  rö  'Pi?vu.  Dio  Cassius  39,  c.  49  jn  den  keltischen 
Alpen:  6  6i  &k  'Pr4vo{  avocdi'öWi  f*iv  ix  rä»v"AXffewv  rwv  KeXrt^peov,  o).t'7ov 
ifa  Tin  'Patriot*;  «lso  aogar  ausserhalb  Rhilien! 

»•)  Strabo  IV.  c.  3.  g.  3.  <xi  m^al  rö  jrorotfiö  (*I^vb)  sieh  ev  r$  'AfalySpn ; 
ebenso  IV.  c.  6.  g.  6. 

Plolemaeus  II.  c.  Ii:  T^f  'Pattia?  >$  firv  öuffu.txi?  ^Xiupa  6pt£rrat  tu>  r$ 
'AduXa  5p«  t.  Nach  Ptolemäus  söge  sich  der  Adula  der  ganzen  Westgrente  Rhätiens 
entlang. 

■*)  Siehe  die  folgende  Anmerkung. 

Strabo  IV.  c.  6.  g.  6 :  ovx  aJro>3ev  $s  rurwv  (ron  den  Rhonequellen)  rS  't>r,- 
vou  at  jnj«(al,  (xal)  6  'AfluXa?  t<5  "Opoj,  i£  u  /Set  xal  6  'Pfcvo;  «Vi  ra;  apxr».-, 
xal  6  'Adäouaj  tlg  Tavavrta  i^ßzlluiv  tl;  r^v  Aäptov  ).t'u.v>;v;  dann  eodem 
Üb.  IV.  c.  3.  g.  3.  ctl  TT*5*/3ti  tu  'Pijvii  zteiv  «v  rät  'A£u).a  Spei,  röro  $'  171  pioo,' 

rwv "AXircciy,  oSev  xal  o  'AWova;  st»  ravstvrta  \kipr,  (ttX,  xai  tzXt^hZ  rr.v 

Aäptov  ).ip.v»jv. 

94)Pompon.  Mela,  de  situ  orbis  Iii».  II.  c.  5:  „Ithodanus  non  I  o  n  g  e  ab  Islri 
Rhcoique  fonlibus  surgit",  dann  lib.  III.  cap.  2  :  «Rhenus  ub  Aipibus  decidens 
prope  a  capite  duos  lacus  eflicit,  Venetum  et  Aeroniura". 

»*)  Plinius  III.  20.  „Vennnnes  .  .  ortus  Rheni  adcolunl,  LepoMlioruin ,  qui  l'b»*ri 
vticant'ir,  fönt  ein  Rhoilmii,  p  n  i!  t>  m  n  I  p  i  ti  nt  tractn.a 

•2«* 
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welche  der  heutzutage  sogenannte yordere  und  hintere  Rhein  durch- 
strömt, sondern  dass  auch  er  mit  dem  Ausdrucke  „ortus  Rheni  ad- 
coluntM  nur  im  Allgemeinen  den  Gebirgsstock  bezeichnen  wollte, 
aus  welchem  die  Adda,  der  Inn  und  Rhein  entspringen,  und  dass  er 
zur}  Bezeichnung  dieses  Quellengebietes  den  Namen  des  bedeu- 
tendsten Flusses  wählte.  Dass  Plinius  die  Absicht  nicht  gehabt 
haben  konnte,  seine  Vennonetes  in  unsere  Rheinthäler  zu  verlegen, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  ihm,  so  gut  wie  dem  Julius  Cäsar  ••) 
und  Slrabo,  bekannt  sein  musste,  dass  im  engsten  Sinne  des  Wortes 
an  den  Quellen  des  Rheins  die  Nantuates  ihre  Wohnsitze 
hatten  •').  Es  besteht  also  zwischen  dem  Ausdrucke  des  Plinius : 
„ Vennonetes  ad  ortus  Rheni  adcoluntM  und  der  Annahme,  dass  die 
Vennonetes  im  Addathalo  wohnten ,  kein  unvereinbarlicher  Wider- 
spruch, indem  die  unbestimmte  Ausdehnung  des  Quellengebietes 
des  Rheines  nach  der  Vorstellung  der  Römer  auch  das  Quellenge- 
biet der  Adda,  oder  was  dasselbe  ist,  die  Wohnsitze  der  Venno- 
netes im  Veltlinerthale  umfassle.  Ganz  ubereinstimmend  mit  Strabo 
wird  aber  die  Angabe  des  Plinius  lauten,  wenn  wir  dem  Vorschlage 
beistimmen,  den  schon  der  alte  Ägid  Tschudi  gemacht  hat  "),  dass 
in  der  citirten  Stelle  des  Plinius  anstatt  „Rheni"  gelesen  werden 
müsse  „Aeni".  Durch  diese  Textcorrectur  werden  wir  gerade  auf 


•*)  Jul.  Caes.  de  bell.  gall.  IV.  10:  Rhenus  oritur  ex  Lepontiis ,  qni  Alpe*  inco- 
lun»,  et  longo  spatio  per  finea  Nantuatium,  Helvetiorum  etc.  citalus  ferlor. 

•T)  Strabo.  IV  .  c.  3.  f.  3 :  Töv  o"  ixt  reu  'Pvjvy  np'hroi  rwv  ourövroiv  oixö?t 
Nocvrudtrcu.  noLf>'  oif  ttatv  at  irv/yatl  tu  rorajin  'P^vu. 

••)  Tacbudi  Aegid.  HanptacblüMel  zu  Terachiedenen  Allerthümern  etc.  Con- 
stenz  1758,  p.  335  erkennt  In  den  S  a  r  u  n  e  te  a  dea  Plinius  die  Bevölkerung 
des  Ober-Engadina  an  den  Quellen  dea  Inn,  deren  Andenken  aich  im  Namen  dea 
oberengadiniachen  Hauptorte«  „Sinei  =  Zernei"  erhalten  bat,  darum  moste 
bei  Plinius  üb.  3,  cap.  20:  „Ithaetorum  Vennoneles  Sarunetesque  ortua  Aeni 
(nicht  Rheni)  accolunl"  gelesen  werden.  „Die  Vennones  und  Sarnezer,  sagt 
Tacbudi,  sind  weit  gelegen  von  dem  Ursprünge  dea  Rheins,  bei  dem  Yne  die  aller- 
höchsten, desawegen  allda  Aenus  und  nicht  Rhenus  solle  gelesen  werden".  —  In  den 
Varianten  zu  Pliniua  (vgl.  Jul.  Sillig's  Ausgabe)  findet  die  Annahme  Tscbodi's 
freilich  keine  Unterstützung;  allein  sie  enthält  keinen  inneren  Widerspruch; 
überdies  war  eine  Verwechslung  dea  „Aenus"  mit  dem  viel  bekannteren  »Rhenus" 
keine  unmögliche,  sondern  eine  sehr  nahe  liegende  Sache.  Schon  oben,  Anmerk.  31 
sahen  wir,  dass  Besch  eine  solche  Verwechselung  auch  bei  Paul.  Diacon.  ver- 
muthele  und  daher  statt  rR  h  e  n  i"  .Aeni"  zu  setzen  vorschlug.  Vgl.  auch  die 
Anmerk.  2. 
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jenes  Gebirge  verwiesen,  auf  dessen  nördlicher  Abdachung  der 
Inn,  auf  der  südlichen  die  Adda  entspringt  ••).  Von  den  Quellen  der 
Adda  bis  hinüber  zu  den  Quellen  des  Innflusses  und  bis  zu  den 
Yenosten  an  den  Quellen  der  Etsch  mögen  die  Vennonetes  ohne 
Zweifel  gewohnt  haben,  Beweis  dafür  ihre  gemeinsame  Unterwer- 
fung unter  die  römische  Herrschaft. 

Wenn  wir  nun  einen  Blick  zurückwerfen  auf  die  Torstehende 
Untersuchung  über  die  Wohnsitze  derTriumpilini,  Camuni,  Venostes 
und  Vennonetes,  so  zeigt  sich  als  sicheres  Ergebniss,  dass  das 
AJpentrophäum  diese  vier  Völker  desswegen  neben  einander  aufge- 
führt hat,  weil  sie  Nachbarn  waren,  wohnend  und  an  einander 
grenzend  in  den  Thälern  jenes  Gebirgsstockes ,  der  sich  zwischen 
Como  und  Verona  und  zwischen  der  Etsch  und  Adda  bis  hinauf  zu 
dem  Quellengebiete  des  Inn  und  Rheines  erhebt,  weil  zweitens  diese 
Völker  höchst  wahrscheinlich  von  einer  selbstständig  operirenden 
Abtheilung  des  an  vielen  Orlen  zugleich  in  die  rhätischen  Gebirge 
einbrechenden  römischen  Heeres  10°)  besiegt  worden  waren,  daher 
die  Inschrift  des  Tropbäums  sie  als  eine  zusammengehörige  Gruppe 
betrachtete  »01). 


•»)  Da»  Berninageblrg  zwischen  den  Ina-  und  Addaquellen. 
10°)  Vgl-  die  Anmerkungen  46,  62,  69. 

*•')  Für  die  Verlegung  der  Vennouetes  in  das  Thal  der  Adda  entschied  sich  unter  den 
ilterea  Geographen  Cln  veriui.  Anfangs  war  er  geneigt,  sie  an  der  Etsch,  im 
Vintscbgau  tu  suchen;  ultra  fontes  Olli!  rallis  est,  in  qua  Athesis  oritur,  vulgari 
vocabulo  Itaiis  Val  Venösen,  Germanis  Vinscbgau  dicta;  •  Vennonibus,  Camunorum 
finitimis,  quin  id  nominis  retineat,  baud  equidem  dubitaverim.  Ital.  antiq.  I.  I. 
c.  13.  Doch  bald  liess  er  diese  Ansicht  fahren,  und  sog,  mit  Rücksicht  auf  Pli- 
ai  n  a  die  Annahme  vor,  dass  sie  im  Tbale  von  Veltlin  und  Cbiarenna  bis  zum  Adula 
aaf  der  llückseite  der  Rheinquellen,  gewohnt  haben  müssen.  Loc.  cit.  Unter  den 
Neueren  stimmt  theil weise  Bischoff  und  MÖller's  vergl.  Wörterbuch  damit  uberein. 

Ans  dem  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  geht  aber  hervor,  dassZ  e  «Ii,  der 
die  Vennones  das  eine  Mal  an  den  Hbein  verlegt,  ein  anderes  Mal  die  Ansicht  aua- 
spricht, sie  seien  in  der  Inschrift  nur  des  Gleichlautes  wegen  zu  den  Venostes  Ter- 
setzt  worden,  und  gehören  zu  jenen  Völkern,  durch  welche  Tiberius  den  Weg  in 
die  nördlichen  Gegenden  öffnete,  der  einzige  Name ,  wie  er  hinzusetzt,  den  die 
Inschrift  nicht  an  ihrer  Stelle  gibt,  kaum  auf  Beachtung  Anspruch  machen  kann. 
S.  236,  237.  Eben  so  wenig  kann  den  Angaben  R  e  i  c  b  a  r  d's  (Orbis  terrar.  antiqu. 
Norimberg.  1624)  beigestimmt  werden,  wenn  er  im  thesauro  topograpb.  sagt  : 
„Wangen  (im  Allgau?)  quod  Vennum  nuneupatur,  Caput  gentisVennonum  fuisse 
videtur.  Uinc  et  lacus  Veuetus  (Brigantinus«) ;  und  weun  er  demgemiss  die  Vennones 
auf  seiner  Karte  an  die  Nordseite  des  Bodensecs  verlegt. 
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Nachdem  uns  das  Trophaum  mit  der  ersten  Gruppe  der  von 
den  Römern  besiegten  rliätisclien  AlpenYÖlker,  nämlich  mit  den 
westlich  von  der  Etsch  gelegenen  Stämmen  bekannt  gemacht  hat, 
nennt  uns  selbes  die  Namen  der  Isarci,  Breun i,  Genauni  und 
Focunates  l0*).  Ist  die  Annahme  richtig,  dass  die  Inschrift  bei 
der  Aufzählung  der  Völkernamen  deren  geographische  Lage  und 
Aufeinanderfolge  berücksichtigte,  so  kann  als  wahrscheinlich,  ja 
sogar  als  gewiss  angenommen  werden,  dass  wir  nicht  nur  mit  einer 
neuen  wieder  zusammengehörigen,  sondern  auch  mit  einer  den  früher 
genannten  Stämmen  der  Triumpilini,  Camuni,  Venostes  und  Venno- 
netes  benachbarten  Gruppe  bekannt  gemacht  werden.  Sollte 
sich  dies  als  begründet  herausstellen,  so  wären  wir,  da  in  dieser 
Gruppe  auch  die  Breuni  genannt  sind,  der  Lösung  unserer  Haupt- 
aufgabe, Ermittelung  der  Wohnsitze  der  Breuni ,  so  weit  dies  aus 
dem  Alpentrophäum  möglich  wird,  sehr  nahe  gekommen.  Unter- 
ziehen wir  die  Sache  wieder  einer  näheren  Prüfung. 

Es  kann  als  ausgemacht  angenommen  werden,  dass  die  in  der 
Inschrift  zunächst  genannten  Isarci  in  jenem  südtirolischen  Thale 
gesucht  werden  müssen,  welches  sich  von  der  mittägigen  Abdachung 
des  bekannten  Brenner-Überganges  über  Sterzing  und  Brixen  bis 
Bozen  in  einer  Länge  von  11  Meilen  ausdehnt  und  von  dem  schäu- 
menden Wildstrome,  dem  Eisak,  bewässert  wird.  Die  Annahme 
stützt  sich  zuvörderst  auf  den  Umstand,  dass  der  Name  dieses 
Volkes  sich  in  der  Quelle,  aus  welcher  er  hervorgegangen ,  bis  in 
das  tiefe  Mittelalter  herein  erhalten  hat.  Wir  finden  den  Namen 
Isarcus,  als  Name  des  Eisakflusses,  in  den  Acten  des  heil.  Cassian, 
die,  wenn  sie  auch  erst  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  datiren, 
doch  auf  den  Schriften  des  612  verstorbenen  Secundus  Triden- 
tinus  beruhen;  wir  finden  ihn  noch  in  einer  Grenzbestimmung  des 
Bisthums  Trient  aus  der  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts,  ja  noch  in 
einem  Brixner  Traditionsbuche  aus  dem  Anfange  des  zwölften  Jahr- 
hunderts »o»)«  Unter  den  alten  Quellenschriftstellern  kennt  auch 


Siehe  oben  Anmcrk.  5. 
»oJ)  Besch,  Annal.  eccl.  Sabionennis  I,  p.  UJ.  In  den  Actis  S.  Gass,  heisst  es  in  der 
»eschreibung  der  Lage  von  Sabioua:  „et  licet  ab  Oriente  Humen  Ysarche  iu 
pede  montis  irrigetui" ;  in  der  ürenibesliniinung:  „Tridentinus  episcopalua  ioeipit 
ab  Ys»  reo  fliimine";  im  Traditioiisbuche :  „Kadalhoh  agrum  ultra  Ysarcum 
lluvium  trndidit". 
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Strabo  den  Isarcus.  Oberhalb  dem  Lande  der  Karner,  so  berichtet 
er,  erhebt  sich  ein  Berg  mit  einem  See,  welcher  in  den  Fluss 
'ladpog  ablauft.  Dass  Strabo  den  Eisak  darunter  verstand,  geht  aus 
seiner  weiteren  Angabe  hervor.  Dieser  Iuapog,  sagt  er,  nimmt  den 
wAr«7tv,  einen  anderen  Fluss  auf,  der  sich  in  die  Adria  ergiesst. 
Aus  demselben  See  entspringt  noch  ein  Fluss,  Wrr.aivog  genannt, 
der  dem  Ister  zuströmt  10*).  Diese  Angaben  sind  so  bezeichnend, 
dass,  wenn  einige  ihnen  anklebende  Fehler  beseitigt  werden,  die 
Identität  des  '{aapos  mit  dem  Eisak  Niemand  verkennen  kann. 
Strabo  hatte  offenbar  Kunde  von  dem  ßrennersee  und  war  der  Mei- 
nung, dass  auch  der  dem  adriatischen  Meere  zuströmende  'iaäpog, 
Eisak  aus  demselben  entspringe,  wie  in  der  That  die  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  abfliessende  Sill  aus  dem  Brennersee  dem  Inn 
und  der  Donau  zueilt.  Im  Irrtbume  war  Strabo  nur  darin,  dass  er 
den  'foapc^-Eisak  filr  den  Hauptstrom  hielt  und  ihn  den  "Aror/tv 
(Athesis-Etsch)  als  Nebenfluss  aufnehmen  lässt,  was  zu  gewissen 
Zeiten  selbst  heutzutage  eine  verzeihliehe  Verwechslung  sein 
könnte.  Ein  anderer  Fehler  zeigt  sich  in  der  Benennung  des  dem 
Ister  zueilenden  zweiten  Flusses,  den  Slrabo  'Arrj^tvos  nennt.  Zeuss 
vermuthet,  der  Name  sei  verschrieben  und  soll  heissen :  At'voj-Inn 
('A(tt(j)(vo£)  10s).  Giovanelli  hingegen  will  in  'Arrjatvo^  durch  eine  an- 
dere Correctur  des  Namens  die  Sill  finden,  wornach  zu  lesen  wäre: 
(  ArrjauAG^  »••).  Annehmbarer  ist  offenbar  die  von  Zeuss  angedeutete 
Yermuthung,  Strabo  hätte  dann  nur  darin  geirrt,  dass  er  den 
Brennersee  als  Quelle  des  'Isä&os,  und  den  Sillersec  als  Quelle  des 
'Atvof  für  einen  und  denselben  See  hielt  >07).  Aus  beiden  erörterten 
Gründen  steht  nun  aber  das  fest,  dass  unter  Isarcus  oder  bdpw 
der  Eisak  zu  verstehen,  folglieh  die  gleichnamigen  Isarci  des  Tro- 
phäums  im  EisaLthai  zu  suchen  sind  »°8). 


'•*)  Slrabo  I.  IV.  enp.  6.  §.  9.  Den  Berg  nennt  Strabo  'Ajrsvvtvov ;  l'usaub.  liest 
Hotvevov,  Venet.  'A;ripv>;vov.  I.eUterc  Leseart  diirne  der  späteren  Benennung 
des  Brenners  wohl  am  nächsten  stehen. 

»•»)  Zeuss,  u.  233. 

*°*)  Bened.  Giovanelli,  Ära  Diariae,  p.  tSÜ. 

»»')  Strabo  liebt  es  überhaupt,  weit  von  einander  entlegene  Flüsse  aus  einem  iiutl 
demselben  See  entspringen  xu  lassen,  so  IV,  cap.  6.  §.  5  die  Oruentia  (Duralice), 
and  Duria  (Dom  baltea)  ;  beinahe  bitte  er  dies  selbst  dem  Padua  lagedacht. 

,0»)  Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  Ansichten  der  alleren  Geo- 
graphen C  luv  er*  und  Cellarius,  welche  die  Isnrros  an  die  Isar  oder 
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Aber  selbst,  wenn  wir  diese  Quellenberichte  über  die  Wohn- 
orte der  Isarci  nicht  hatten,  würden  wir  schon  durch  den  Gang 
der  romischen  Eroberung  veranlasst,  ja  genöthigt  werden,  sie  nicht 
anderswo  als  im  Eisakthaie  aufzusuchen.  Bis  Bozen  war  dem  römi- 
schen Hauptheere  nur  ein  Weg  vorgezeichnet,  nämlich  der  durch 
das  Etschthal.  Bei  Bozen  fand  aber  Drusus  für  sein  weiteres  Ein- 
dringen in  die  tridentinischen  Alpen  zwei  Wege  vor  sich,  nord- 
westlich über  Meran  das  Thal  der  Yenosten,  nordöstlich  das  zum 
Brenner  emporsteigende  Thal  am  Eisak.  Wie  nun  Drusus  in  nord- 
westlicher Richtung  mit  den  Venosten  zusammenstiess  und  in  Ver- 
bindung mit  den  aus  Val  Camonica  und  dem  Addathale  über  die 
Gebirge  einbrechenden  römischen  Schaaren  nach  dem  Zeugnisse 
des  Trophäums  sie  auch  besiegte,  so  musste  er  bei  seinem  Vor- 
dringen in  nordöstlicher  Richtung  unvermeidlich  zuerst  auf  die 
Bewohner  des  Eisakthaies  stossen;  es  konnten  also  die  in  der 
zweiten  Völkergruppe  der  Inschrift  zuerst  genannten  Isarci  nur  die 
Bewohner  des  erwähnten  Thaies  sein.  Man  mag  demnach,  mit  der 
Inschrift  des  Trophäums  in  der  Hand,  die  Untersuchung  auf  diesem 
oder  auf  jenem  Wege  verfolgen,  man  gelangt  immer  zu  demselben 
Ergebnisse,  dass  die  Isarci  in  dem  Thalgebiete  des  gleichnamigen 
*\aäpos,  d.  i.  Isarcus  oder  Eisak  sesshaft  waren. 

Gehen  wir  nun  einen  Schritt  weiter.  Unmittelbar  nach  den 
Isarci  nennt  die  Inschrift  die  Breuni,  Genaunes  und  Focunates. 
Nun  hätten  wir  durch  die  genaue  Ermittelung  der  Wohnsitze  der 
Isarci  bereits  einen  sehr  festen  Anhaltspunct  zur  Bestimmung  der 
Wohnsitze  der  Breuni,  also  zur  Lösung  unserer  Aufgabe  gewonnen. 
Wir  dürfen  nämlich  aus  dem  Umstände,  dass  die  Inschrift  sie 
unmittelbar  nach  den  Isarci  nennt,  mit  voller  Sicherheit  annehmen, 
dass  sie  in  der  Nähe  der  Isarci,  und  zwar,  da  der  Zug  des  Drusus 
das  östlich  vom  Eisakthai  gelegene  Noricum  (Pusterthal)  nicht 
berührte,  irgendwo  nördlich,  oberhalb  der  Isarci,  ansässig  sein 



liier  rerselxen,  keine  Berücksichtigung  verdienen.  CeUarius  will  nMmlich  in  der 
bekannten  Elegie  des  Albinovanus  an  Uvia  anstatt  Itargus,  1 1  a  r  g  u  •  lesen  (C  I  u- 
v  er  ins,  Vindelic.  p.  10.  Cellarius,  Geogr.  antiq«.  I.II.  c.  7).  Ebenso  ver- 
fehl! ist  es,  wenn  Hsrduin  zu  Plinius  die  Isarci  in  dus  Sarcathal  oberhalb  des  Garde- 
sees verlegt.  Reichard  hingegen,  sowohl  in  orhe  lerrar.  aiitiqu. ,  als  auch  in 
•  thesatir.  topopr.  erkennt  in  dem  '19*9 9f  d?«  Strub.»  den  Eisak. 
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mussten.  Allein  da  diese  Annahme  nicht  unbestritten  zugegeben 
wird,  so  wird  es  besser  sein,  wenn  wir  zu  desto  sicherer  Ermitte- 
lung des  Gebietes  der  Breun i  zuvor  den  Kreis  um  sie  herum  durch 
die  geographische  Bestimmung  derjenigen  Nachbarvölker,  deren 
Wohnsitze  keinem  Zweifel  unterliegen,  so  eng  als  möglich 
begrenzen,  wir  werden  auf  diesem  Wege  den  Wohnsitzen  der 
Breuni  unfehlbar  nahe  rucken. 

Nach  der  Aufzählung  der  zweiten  Völkergruppe  (der  Isarci, 
Breuni,  Genaunes  und  Focunates)  führt  uns  die  Inschrift  des  Tro- 
pliäums  eine  dritte  Gruppe,  wieder  aus  vier  Stämmen  bestehend 
vor,  die  Gruppe  der  vier  vindelicischen  Völker,  der  Consua- 
netes,  Rucinates,  Licates  und  Catenates  *<»).  Es  kann  uns  gleich- 
giltig  sein,  wo  jedes  dieser  vindelicischen  Völker  lag;  für  unsere 
Frage  ist  es  von  grösserer  Wichtigkeit  zu  wissen,  welches  die 
Grenzen  Vindeliciens  gegen  Rhätien  und  Noricum  waren,  indem  wir 
dadurch  die  Linie  kennen  lernen,  über  welche  hinauf  die  zweite 


*•*)  „Vindclirorum  gentes  quaiuor ,  Consuanetes"  etc.  in  Inscriptione  ex  trophaeo. 
Alpium  bei  P  I  i  n  i  u  s,  Tide  Aomerk.  S.  Auch  S  t  r  a  b  o,  IV.  6.  f.  8  kennt  vier 
Völker,  Namens  Atxdmot,  KXctunvartoi,  'Povxavriot  und  Koro  vecvr  tot;  er 
zahlt  aber  nur  die  zwei  ersten  tu  den  Vindelikern,  die  zwei  letzteren  hingegen  zu 
den  RbStiern,  während  er  hinwieder  die  Vennones  heranzieht  und  den  Vindelikern 
beigesellt,  offenbar  Alles  verwirrt,  denn  aus  der  oben  (Aomerk.  SO)  mitgetheitteo, 
ron  Zeus»  eben  so  scharfsinnig  als  gründlich  vorgeschlagenen  Textverbeese- 
rung  geht  hervor,  dass  auch  S  t  r  a  b  o  in  Übereinstimmung  mit  der  Inschrift  die- 
selben vier  vindelicischen  Völker  kannte  und  nur  in  ihrer  Benennung  abwich,  so  dass 
die  Consuanetes  der  Inschrift  seine  Korovdtvnoi,  und  die  Catenates ,  wie  auch 
schon  Cluverius  in  Viodel.  p.  tt  vermuthete,  seine  KXocuTtvartot  sind.  Oese- 
gleichen  kannte  Ptolemlus  die  vier  Völker  der  Inschrift  und  zwar  als  Vinde- 
liker:  die  'Pimxarat,  Kojvertidvrat,  Atxirtot  und  die  sonst  nirgends  genannten 
AtOvot,  wie  Zeuss  p.  234  vermiithet ,  ein  entstellter  Name.  Seine  drei  ersten 
Völker  sind  ohne  Zweifel  die  Rucinates,  Consuanetes  und  Licates  der  Inschrift;  aus 
welchem  Namen  das  verdorbene  AfOvot  entstand,  muss  dahingestellt  bleiben.  Mit 
vielem  Rechte  hingegen  machte  Cluverius  Vindel.  p.  11  den  Vorschlag,  die 
KwvaadtvTai  des  Ptolem.  in  Kwvff»«v?rat  zu  verbessern,  wonach  wir  die  Con- 
suanetes der  Inschrift  vor  uns  bitten,  ebenso  die  'Pevtxdrai  in  'Pöxivarat ,  Ru- 
cinates, wenn  nicht,  meint  Clurer,  das  Plinius'sche  Rucinates  vielleicht  nach  Ptole  - 
roius  geändert  werden  muss.  Für  die  erste  Verbesserung  beruft  sich  Clurer  auf  die 
Analogie,  die  sich  bei  Ptolemäus  vorfindet,  der  die  Suanetes  des  Plinius  als 
Zbov^rat  kenot.  In  Betreff  der  Catenates  der  luschrifl  liest  es  Cluver  unentschieden, 
ob  bei  Strabo  KXavnvinoi  in  Keturivomoi,  oder  umgekehrt  Catenatos  in  Cla- 
tioatea  zu  verbessern  sei.  Auch  Zeuss  p.  234  bemerkt  zu  Catenates  und 
K/.a-JTtvirioi:  .eines   ist  verschrieben". 
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von  der  Inschrift  genannte  Völkergruppe  sich  nicht  erstreckte, 
oberhalb  welcher  somit  die  Breuni  mit  ihren  Nachbarn  den  Genauni 
und  Focunates  auch  nicht  weiter  gesucht  werden  dürfen. 

Die  Nordgrenze  Rhätiens  wurde  zwar  schon  weiter  oben  ii0) 
in  allgemeinen  Umrissen  bezeichnet;  allein  hier  handelt  es  sich, 
wie  so  eben  bemerkt  wurde,  nicht  um  eine  allgemeine,  sondern  um 
die  möglichst  genaue  Bezeichnung  der  Linie,  welche  Vindelicien 
von  Rhätien  schied,  weil  wir  nur  dadurch  im  Stande  sein  werden» 
das  Gebiet  der  zwischen  den  Isarci  und  den  Tier  vindelicischen 
Völkern  mitten  inne  liegenden  Breuni  ebenfalls  möglichst  genau 
zu  bestimmen.  Die  Nachricht  des  Dio  Cassius  über  die  Lage  der 
Rhatier  (er  weist  ihnen  zwischen  Noricum  und  Gallien  den  Platz  an) 
ist  nicht  nur  zu  allgemein,  sondern  kann  auch  gar  nicht  als  Beweis 
fQr  die  rhätische  Nordgrenze  herangezogen  werden,  weil  Cassius 
unter  Gallien  unstreitig  das  von  gallischen  Stämmen  bevölkerte 
Oberitalien  verstand  m).  Eben  so  wenig  kann  für  unsern  Zweck 
aus  einer  zweiten  Stelle  Dio's  abgeleitet  werden,  in  welcher  er 
allerdings  eine  nordwestliche  Grenze  Rhätiens  im  Auge  hatte,  sie 
aber  offenbar  falsch  bezeichnete,  indem  er  den  Rhein  „ein  wenig 
oberhalb  Rhätien"  entspringen  lässt  «»»).  Auch  einige  der  Angaben 
bei  Strabo  sind  zu  allgemein,  als  dass  sich  aus  ihnen  für  die  scharfe 
Bezeichnung  der  Grenzlinie  zwischen  Vindelicien  und  Rhätien  ein 
Ergebniss  gewinnen  liesse.  Strabo  sagt  an  zwei  Stellen,  dass  die 
Vindeliker,  theilweise  auch  die  Helvetier  und  Noriker  das  ausser- 
halb der  Alpen  gelegene  Hügelland  und  die  dortige  Hochebene,  die 
Rhätier  und  Noriker  hingegen  das  Land  in  den  Alpen,  über  die 
höchsten  Gebirge  hinweg,  hinab  bis  an  die  Grenze  Italiens 
bewohnten  Aus  allen  diesen  Angaben  gewinnen  wir  aber  nicht 
mehr,  als  dass  die  Vindeliker  im  Flachland,  und  die  Rhätier  in  den 
Alpen  zu  suchen  seien.  Viel  bestimmter  und  bezeichnender  siud 


Siehe  S.  307—368. 

1  >»)  'I'airoi,  oixoOvrt»  pera£u  tu  r«  Ncoptxu  xai  rrt;  raXariaf,  Kftog  ral»  "AXffsfft 
rouf  izpig      'IffaXia  raif  Tpiärvnvatc,  rf)f  xs  FaXana?  jrpoao'pou  ayioi  etc. 
t|:)  Siehe  oben  Anmerk.  89. 

i»»)Vergl.  Anmerk.  81  mit  folgender  Stelle:  'EXb^ttioi  xai  OuiväeXtxoi  öixöfftv 
opo*töia.  'Pairoi  *«  xai  Nwpixoi  p.«xpt  ™v  'AXirn'wv  vrrtp^oXwv  aviax«^ 
xai  rp-if  t^v  'IraXtav  nepmvHai. 
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andere  Angaben  sowohl  bei  Strabo,  als  auch  bei  Plinius,  Ptole- 
mäus  und  Tacitus.  Aus  diesen  kann  mit  ziemlicher  Genauigkeit  die 
Grenzlinie  Rhätiens  gegen  Vindelicien  im  Nordwesten  und  Nord- 
osten, dann  die  Grenze  gegen  Osten,  und  selbst  die  Linie  vom 
äussersten  nordwestlichen  bis  zum  äussersten  nordöstlichen  Grenz- 
puncte  abgeleitet  werden. 

Die  Rhätier,  sagt  Strabo,  erstrecken  sich  auch  bis  in  jene 
Gegenden,  welche  der  Rhein  durchfliesst  "*).  An  mehreren  andern 
Stellen  hebt  er  hervor,  dass  die  Rhätier,  Helvetier  und  Yindeiiker 
sich  am  Bodensee  als  Grenznachbarn  berührten,  so  dass  er  einer- 
seits diesen  See  als  das  Eigenthum  der  genannten  drei  Völker 
bezeichnet,  anderseits  aber  bemerkt,  dass  die  Rhätier  nur  einen 
kleinen  Theil  seiner  Ufer  bewohnten,  den  grösseren  Theil  hingegen 
die  Helvetier  und  Vindeliker 

An  welcher  Stelle  die  Rhätier  einen  kleinen  üferstrich  des 
Bodensees  beröhrten,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  der  erst  angeführten 
Stelle  des  Strabo,  nach  welcher  der  Lauf  des  Rheins  die  West- 
grenze der  Rhätier  bildet  und  zwar  selbstverständlich  der  Lauf  des 
Rheins  bis  zu  seiner  Einmündung  in  den  Bodensee ,  weil  ja  weiter 
zurück  die  Helvetier  den  See  berühren ,  sondern  auch  aus  einer 
Stelle  des  Ptolemäus,  die  da  lautet:  Die  nördlichen  Striche  Rhätiens 
haben  die  Bpt£dvrat  inne  *»•),  welche  Strabo  als  Bpr/dvnot,  und 
deren  Hauptsitz  als  xoh<;  Bpr/dvnov  (Bregenz)  kennt  *«7).  Nimmt 
man  noch  eine  andere  Stelle  Strabo  a  zu  Hilfe,  in  welcher  er  sag», 


•»«)  'Pociroi  <?iare(vH<7t       xai  fit/pt  rwv   xojptojv,  dt    oiv  6  'I'^vo;  fiptvcti. 
Lib.  IV.  eap.  6  §.  8. 

Strabo  Vif.  e.  1.  f.  5:  IlpoffsurrovTat  d's  tt^  Mjivijf  »V  oXi'/ov  f*ev  oi 
'Pairot,  to  5«  rrXeov  'E).H»jmoi  xai  0  v  ivösl  ixot."  —  „6  'Pr^g  tig  D.v} 
ftr/d).«  xai  Xi'fAvijv  äva^eirai  pte'/aA^v,  £?ä;rrovrai  xai  'Pairoi  xai  Ouivfo- 
Xixoi."  Iilern  Iii..  IV.  c.  3.  §.  3.,  dann  lib.  VII.  cap.  3.  §.  f.  X(>v»j,  >5  xara  toü; 
OvivfoXtXHS,  xai  'Paini;  xai  Totvi'o>.  Letzteres  ein  offenbarer  Fehler  der 
Abschreiber,  da  a»  allen  Stellen  immer  die  Vindelici,  Rbaeti  und  ff  e  I  v  e  t  i  i  als 
Anwohner  des  ßodensees  genannt  werden.  Zeuss  p.  233  will  ßotu;  lesen;  allein 
schon  Casaubon.  fand  die  Variante  'E).i<v;mu;. 

Kari/H^i  $e  tv){  'Pain'a»  ra  {«v  apxrtxoirepa  Hpi^dvrat.  Ptolem.  loe.  eil. 
";J  l.ib.  IV.  c.  6.  §.  8.  Die  Lage  von  Bpe/ävriov  an  der  Grenze  Rhätiens  und  Vinde- 
liciens  brachte  es  mit  sich,  dass  Strabo  die  Kpt'/xvrtot  zu  den  Vindelikern,  Ptole- 
mäus zu  den  Rhfilicrn  ziiliH. 
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da ss  die  den  Bodensee  beröhrenden  RhStier  und  Vindeliker  theils 
in  den  Alpen,  theils  jenseits  der  Alpen  wohnen  "'),  so  ergibt  sich 
aus  alleu  diesen  Zeugnissen,  dass  die  an  das  vindelicische  Flach- 
land anstossenden,  in  den  Gebirgen  wohnenden  Rhätier,  gerade  wie 
heutzutage  die  Vorarlberger,  an  der  nordwestlichen  Seite  durch 
den  Lauf  des  Rheines,  und  auf  einer  kleinen  Strecke  bei  Bregenz, 
durch  den  Bodensee  begrenzt  waren.  Wir  haben  damit  die  nord- 
westliche Grenzlinie  Rhätiens  gegen  Vindelicien  ganz  genau 
bezeichnet. 

Mit  gleicher  Genauigkeit  lässt  sich  auch  die  östliche  und  nord- 
östliche Grenze  Rhätiens  bestimmen.  Nach  Plinius  traf  die  Grenze 
der  Rhä  tier  und  Noriker  an  irgend  einem  Puncte   der  Donau 
zusammen:  „qua  se  fert  magnus  Ister  Rhaetis  junguntur  Norici" 
(lib.  III.  cap.  24).  Diesen  Punct,  sowie  Oberhaupt  die  zwischen 
Rhätien  und  Noricum  hinlaufende  Grenzlinie  bestimmen  Tacitus  und 
Ptolemäus  haarscharf,  indem  sie  den  Inn,  folglich  dessen  Lauf  und 
Einmündung  in   die  Donau  als  dieselben  bezeichnen  «»•).  Hiebei 
entsteht  nur  die  Frage,  ob,  wenn  wir  den  Inn  bis  zu  seiner  Ein- 
mündung in  die  Donau  als  die  Grenze  zwischen  Rhalien  und  Nori- 
cum annehmen,  folglich  die  Rhätier  hinaus  in  das  Flachland  zwi- 
schen Donau  und  Inn  versetzen,  ob  wir  nicht  in  Widerspruch 
geratben  mit  all  den  früher  angeführten  Zeugnissen  des  Strabo  und 
selbst  Ptolemäus,  welche  den  Rhätiern  nicht  das  Flachland,  sondern 
die  Alpen  als  Heimat  anweisen?  Die  Schwierigkeit  wird  dadurch 
gehoben,  dass  zur  Zeit  des  Plinius,  Tacitus  und  Ptolemäus  die  Rhä- 
tier und  Vindeliker  schon  nicht  mehr  regelmässig  unterschieden, 
sondern  die  Namen  Rhaeti  und  Rliaetia  bereits  über  ganz  Vindeli- 
cien ausgedehnt  wurden,  wie  z.  B.  Tacitus  in  German,  c.  41  die 
Stadt  Augusta  Vindelicorum  „splendidissimam  Rhaetiae  provinciae 


*'■)  IV.  c.  3.  §•  3.  6  'P^vof  $i  tU  Xi'fivijv  av«xeirai  fU'/iX^jv,  fji  ifirrcovrau,  xa 
'Pairol  xai  OuivdcXtxoi  ra>v  'AXjtji'wv  rivif,  xott  r£>v  unepaXneuMV. 

'»•)  Tacitus,  Htst.  III.  5.  „Aenus  Rhaetoi  Noricosque  interfluit."  Ptolem.  II.  11.12. 

'Pairfaf  xal  Oui'väiXixi'atf  Tijj'PaiTi'a?  >5  fiiv  avaroXix^  ffXeupa 

6/>t£erat  aOry  r«Ji  'Atvü>  rrorafiy"  »5  apxrtx^ ,  fiepet  r8  botvovßiu  rrorapS, 
rtji  a;ro  röiv  it^'/öiv  fAt'x/*1       r5  'Aivb  «xrpojr^».  Dana:  ro  Noj/hxwv  mptoot- 
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coloniam"  nennt  «••)  und  überhaupt  keine  Provinz  Vindelicia,  son- 
dern nur  eine  Provinz  Rhaetia  kennt.  Die  Schriftsteller  dieser  Zeit 
kannten  alsodraussen  in  der  Ebene  wie  nur  eine  Provinz  Rhaetia, 
so  auch  in  der  Regel  nur  Rhälier  ">),  obwohl  wir  bei  ihnen,  wenn 
sie  nicht  vom  Lande,  sondern  von  den  Völkern  sprachen,  die  Vin- 
deliker  und  Rhälier  noch  öfter  unterschieden  finden  "*).  Es  darf 
uns  demnach  nicht  beirren,  wenn  Plinius,  Tacitus  und  Plolemäus 
den  Inn  auch  noch  draussen  in  der  Ebene,  nachdem  er  die  Gebirge 
schon  verlassen  hat,  bis  zu  seiner  Einmündung  in  die  Donau  als 
Ostgrenze  Rhäliens  und  der  Rhatier  bezeichnen;  man  hat  dort  unter 
der  Benennung  der  Rhatier  undRhätiens  die  Vindelikerund  Vindeiicien 
zu  verstehen,  wie  Plinius  dies  an  einer  anderen  Stelle  wieder  aus- 
drücklich bezeugt  ««).  Wir  haben  demnach  auch  für  die  nord- 
östliche und  östliche  Grenze  Rhätiens  die  Linie  ganz  genau 
gefunden;  sie  läuft  innerhalb  der  Alpen  eine  Strecke  dem  Inn 
entlang  bis  dahin,  wo  dieser  Fluss  aus  den  Gebirgen  in  die 
Ebene  des  heutigen  Rosenheim  hinaustritt  ***). 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  auch  die  Linie  vom  äussersten  nord- 
westlichen Grenzpuncte  bis  zum  äussersten  nordöstlichen  (von  Bre- 
genz  bis  ungefähr  Rosenheim)  mit  gleicherSicherheit  zu  bestimmen 
im  Stande  sind.  Die  Nachweisung  unterliegt  beim  Abgange  directer 


**•)  Tacitus  nenot  den  Namen  Aagusta  Vindelicoriim  am  angeführten  Orte  nicht,  mau  hat 
aber  unter  der  splendidissima  Rhaetiae  prorinciae  colonia ,  nur  Augsburg1  zu  ver- 
stehen. 

•*«)  Tacit.  Annal.  I.  44.  Veterani   in  Rhaetiam   iniltuntor,    specie  defendondae 

prorinciae,  ob  imminentes  S  u  e  v  o  s. 
**•)  Tacit.  Iii  st.  II.  17.  Raetnrum  Vindelicoruinque  cohortes. 

<»)  Hisl.  oat.  III.  20.  Noricis  contermini  RbaelietVindelici.  -  . 

•*«)  Wie  weit  hinein  in  die  Gebirge  der  Innflitss  die  Grenze  Rhatiens  und  Noricums  bil- 
dete, kann  Dicht  genau  bestimmt  werden.  C  I  n  r  e  r  i  u  s  llal.  anli«]u.  I.  16  und  nach 
ihm  Ankershofen  I.  p.  341  glauben  etwa  bis  S  c  h  w  a  z,  weil,  wenn  der  hin 
weiter  hinmif  die  Grenze  gewesen  wäre,  nothwendig  Veldidenn,  Matrejuin,  Vipilennm 
tu  Noricum  gehört  hatten,  da  doch  diese  Orte  unstreitig  znRbälien  gezählt  wurden. 
Allein  diese  Beweisführung  ist  nicht  ganz  stichhältig.  Welche  Quelle  sagt  uns,  dn&s 
Veldidena,  Matreium  und  Vipilenum  zu  Rhalien  gezahlt  wurden?  Wo  kommen  über- 
haupt diese  Kamen  vor  der  Peutinger'srbeu  Tafel  und  dem  Antonio.  Itinerar.  zum 
Vorschein?  Wi«  will  man  erküren,  dass  das  Eisakthal  vom  sechsten  Jahrhundert  bis 
tief  in's  Mittelalter  herauf  Vallis  Morien  genannt  wurde?  Die  Grenze  zwischen 
Khttljen  und  Noricum  mag  im  Gebirge  wobl  sehr  geschwankt  haben.  Damit  soll 
jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  Veldidena,  Matreium,  Vipitenum  zu  Noricum  gezahlt 
werden  müssen. 
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Zeugnisse  mancher  Schwierigkeit,  ist  aber  nicht  unmöglich.  Die 
Anhaltspuncte  gewähren  uns  die  von  der  Inschrift  genannten  vier 
vindeiieischen  Völker,  so  wie  ein  anderer  vindelicischer  Volksstamm 
den  Strubo  kennt.  Können  wir  auch  nicht  die  Wohnsitze  eines  jeden 
der  vier  vom  Trophäum  aufgezeichneten  Völker  bestimmen,  so  ver- 
mögen wir  dies  doch  bei  einem  von  ihnen,  bei  den  Licates.  Ptole- 
mäus  zeigt  uns  diese  als  die  Bewohner  des  Lechthales  18S).  Es  liegt 
kein  Grund  vor,  sie  nur  auf  eine  Strecke  des  Lechflusses  zu 
beschränken  "');  im  Gegentheile,  die  Charakteristik,  welche  Strabo 
von  ihnen  gibt,  beweiset,  dass  sie,  wie  die  tapfersten,  so  auch 
die  zahlreichsten  und  mächtigsten  waren,  du  die  Tapferkeit  ja  die 
Macht  zur  Stütze  hat  127);  wir  werden  also  berechtigt  sein,  ihre 
Wohnsitze  den  ganzen  Lechfluss  entlang,  über  Augsburg,  Schon- 
gau und  Füssen  hinauf,  bis  an  die  Quellen  des  Lechs  im  Hochge- 
birge zu  suchen ,  welches  das  Innthal  und  Vorarlberg  vom  Lech- 
thale  trennt.  Dadurch  haben  wir  schon  einen  Punct  innerhalb  Bre- 
genz  und  Rosenheim  gewonnen,  durch  welchen  wir  die  Grenzlinie 
zwischen  Vindelicien  und  Rhätien werden  ziehen  müssen;  das  ganze 
Flussgebiet  des  Lechs  von  seinen  Quellen  angefangen,  gehörte  hinaus 
nach  Vindelicien. 

Strabo  kennt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  ein  zweites  vindeli- 
cisches  Volk,  dessen  Wohnsitze  genau  anzugeben  sind,  die  'ECtwvij, 
ihr  Hauptort  war  KajuiTrö&jvov  =  Kempten  t118).  Durften  wir  die 


**»)  II.  cap.  II.  xai  jrapa  -<>v  Atxiav  rorafi«>v  Xtxänct. 

»*•)  Strabo  IV.  6.  f.  8  nennt  lu{i<xaix  als  Acropolia  der  Licatier  and  einige  Gelehrte 
wollen  Augusts  Vindelicorum  darunter  rerstehen  und  den  Beweis  daraus  ableiten, 
dass  die  Licates  eigentlich  nur  um  Augsburg  herum  sassen.  Allein  da  müsste  vor 
Allem  erwiesen  werden,  dass  Aajxaaca  wirklich  AugusU  Vindelicorum  war,  wo- 
gegen, wenn  nicht«  anderes,  schon  der  Begriff  Acropolis  streitet;  es  müsste  ferner 
die  Verni uthuug-  entkräftet  werden,  dass  wir  in  Aacfxaffiot  mit  weit  grösserem  Hechte 
Hohenems  sucheu  dürfen,  welches  im  Mittelalter  Ainisi  und  Emedis  genanut  wurde 
und  auf  welches  der  Begriff  Acropolis  vollkommen  anwendbar  ist.  Wahrscheinlich 
fand  bei  Strabo,  ob  durch  Abschreiber,  oder  schon  ursprünglich  eine  Verwechslung 
Statt  nnd  wurde  die  acropolis  Damasia  von  den  Bp^ivTiotj,  denen  sie  gehörte,  xu 
den  Atxamoc;  übertragen. 

•«)  Strabo  IV.  cap.  6.  $.  8.  trafA^raroc  6i  rwv  piv  Outvd«).cxwv  ^rjra^ovro  Ai- 
xämoi. 

Loc.  cit.  xai  ot  'Eftwvt?  <5i  rwv  Oui'yäeXtxuv  tiac  xai  no).t;  «vrwv  Kajxn»- 
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Licates  nicht  auf  eine  kleine  Strecke  des  Lechflusses  beschränken, 
so  werden  wir  aus  denselben  Gründen  auch  die  'Ed'wves  nicht  in 
die  nächste  Umgebung  yon  Kempten  zusammendrängen  dürfen,  wir 
werden  in  ihnen  jenen  Volksstamm  zu  erkennen  haben,  der  über 
Kempten,  Immenstadt  und  Sonthofen  das  Thalgebiet  der  Iiier  bis 
hinauf  zu  den  Quellen  dieses  Flusses  bewohnte,  und  so  finden  wir 
einen  zweiten  Punct,  durch  welchen  die  Grenzlinie  zwischen  Rhä- 
tien  und  Vindelicien  gezogen  werden  muss.  Wären  wir  nun  in  der 
Lage,  auch  über  die  andern  drei  yoii  der  Inschrift  erwähnten  vin- 
delicischen  Völker,  über  die  Consuanetes,  Rucinatcs  und  Catenates 
ebenso  sichere  Anhaltspuncte  zu  gewinnen,  so  würden  wir  nicht 
nur  in  den  zwei  erstgenannten,  zwei  wahrscheinlich  westwärts  vom 
Lech  gelegene  Völker,  und  in  den  Catenates  einen  wahrscheinlich 
östlich  vom  Lech,  vielleicht  im  Isartbale  ausgebreiteten  Volksstamm 
finden  "'),  sondern  wir  würden  auch  die  südliche  Grenze  ihrer 
Wohnsitze  auf  gleiche  Weise  wie  bei  den  Licates  und  'ECmveg 
bestimmen  können;. allein  beim  gänzlichen  Abgang  jeder  Gewähr  in 
den  Quellen  lässt  sich  über  sie  gar  nichts  feststellen. 

Aus  dem  Nachweise  der  Wohnsitze  der  zwei  vindelicischen 
Völker  Licates  und  'ECi'wves  ergibt  sich  nun  schon  viel  fiir  unsere 
Aufgabe.  Wir  werden  die  Grenzlinie  zwischen  Vindelicien  und 
Rhätien  innerhalb  Hregenz  und  Rosenheim  jenen  Gebirgskamm  ent- 
.  lang  ziehen  müssen,  welcher  die  Wasserscheide  zwischen  der 
Bregenz,  Iiier,  dem  Lech  und  Inn  bildet,  und  wir  werden  diese  Linie 
fortsetzen  müssen  über  das  Hochgebirge,  welches  sich  zwischen 
dem  Innthalc  und  den  Quellen  der  Ammer,  Loisach  und  Isar  hin- 
zieht. Es  lief  demnach  die  Grenzlinie  zwischen  Vindelicien  und 
Rhätien  innerhalb  der  früher  bezeichneten  äussersten  Endpuncte 
gerade  über  die  Gebirgshöhen  hin,  welche  grossentheils  auch  heut- 
zutage die  Grenzscheide  zwischen  Tirol  und  Baiern  bilden. 

Wenn  wir  also  zur  Frage  zurückkehren,  von  der  wir  bei  vor- 
stehender Untersuchung  ausgingen,  nämlich  zur  Frage,  welches  die» 
Grenzlinie  sei,  oberhalb  welcher  die  Breun  i  mit  ihren  Nachbarn. 


**•)  Dass  die  Inschrift  die  vier  vindelicischen  Völker  in  der  Reihe  von  West  nach  Ost 
aufzählt,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  sie  als  östlichste  Grenze  die  Amb  i~ 
suntes,  ein  norisebea  Volk  bezeichnet.  Die  Catenates  lagen  demnach  zwischen  den 
Licates  und.  den  norischen  Ambisuntes. 
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den  Genaunes  und  Focunates  nicht  weiter  gesucht  werden  dürfen, 
so  liegt  die  Antwort  klar  vor  uns.  Die  Breuni  mit  ihren  genannten 
Nachharn  müssen,  sowie  oberhalb  der  Isarci,  so  innerhalb  des 
Gebirgszuges  gesucht  werden,  welcher  heutzutage  das  Innthal  von 
Baiern  scheidet,  also  beiläuflg  von  Sterzing  angefangen,  über  den 
Brenner  und  dessen  Seitenthäler  durch  das  Wippthal  hinaus  bU 
Innsbruck,  und  im  oberen  und  unteren  Innthale  einerseits  bis  an  die 
Grenze  der  Venosten  an  den  Quellen  der  Etsch ,  anderseits  bis  zu 
den  in  den  Thälern  der  Salach  und  Salza  im  Pinzgaue  ansässigen 
Ambisuntes  «•). 

Die  zweite  älteste  Quelle,  welche  der  Breuni  erwähnt, 
die  Inschrift  des  Alpentrophäums,  hat  uns  also,  wie  die  voranste- 
llende ausführliche  Untersuchung  zeigt,  wenn  gleich  auf  manchem 
Umwege  zu  einem  im  Ganzen  sehr  sicheren  Ergebnisse  über  die 
Wohnsitze  dieses  Volkes  geführt.  Wir  haben  im  Laufe  der  Unter- 
suchung die  Völker  und  Grenzen  genau  kennen  gelernt,  welche  den 
Kreis  um  dieselben  immer  enger  schlössen  und  keinem  Zweifel  mehr 
Raum  Hessen,  in  weichem  Gebiete  sie  zu  suchen  sind.  Um  so  auf- 
fallender muss  es  erscheinen,  dass  wir  dessen  ungeachtet  selbst 
bei  den  ältesten  Quellenschriftstellern  sehr  abweichenden  Ansichten 
nicht  nur  über  die  Lage,  sondern  sogar  über  die  Stammesangehö- 
rigkeit  der  Breuni  begegnen;  die  auffallende  Erscheinung,  sowie  ihre 
Ursachen  verdienen  daher  hier  etwas  näher  erörtert  zu  werden.  Es 
bestehen  zwei  bedeutend  abweichende  Meinungen;  die  eine,  welche 
die  Breuni  und  deren  Nachbarn  die  Genauni  zu  den  Vindelikem 
zählt,  und  die  andere,  welche  sie  gar  den  Illyriern  zuweiset  Zur 
ersten  Ansicht  bekennen  sich  Horatius,  Strabo  und  Ptolemäus,  und 
zur  zweiten  neben  Appian  auch  wieder  Strabo.  Es  wurde  schon 
früher  bemerkt  "'),  dass  die  Erwähnung  der  Breuni  und  Genauni 
bei  Horatius  es  zweifelhaft  lässt,  ob  sie  nicht  eher  zu  den  Vinde- 
likem als  zu  den  Rhätiern  gezählt  werden  sollen.  Was  bei  Horatius 
♦  als  schwankend  hingestellt  ist,  wird  bei  Strabo  mit  bestimmten 
Worten  ausgesprochen.  Die  Rbätier,  sagt  dieser  Schriftsteller, 
reichen  von  der  Grenze  der  Helvetier  und  Vindeliker  bis  nach 


«»•)  Ober  die  IdeoUUU  der  AnbUuute»,  BUoatiun,  Bisooiio  und  Pinspiu  «iahe  Zeust, 

p.  242-243. 
»>»)  Siehe  ol.en  S.  368. 
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Italien  oberhalb  Verona  und  Como.  Die Vindeliker  aber  und  Noriker 
bewohnen  die  Nordabliänge  der  Gebirge  grosse ntheils  mit 
den  Breunen  und  Genaunen  »«).  Bei  Ptolemäus  finden  wir 
dasselbe.  Die  nördlichen  Gebiete  Vindeliciens,  sagt  er,  haben  die 
Rnnicaten  inne,  unterhalb  diesen  wohnen  die  Leuni  und  Consuantes, 
dann  die  Benlauni  (verschrieben  für  Genauni),  hierauf  die  Breuni, 
und  am  Lech  die  Licaten  13S).  Von  beiden  Schriftstellern  werden 
die  Breuni  unzweideutig  dem  Gebiete  und  Volksstamme  der  Vinde- 
liker einverleibt.  Es  frag!  sieh,  wie  das  kommen  konnte?  Wir 
werden  es  uns  einfach  aus  der  unrichtigen  Vorstellung,  welche 
Strabo  und  Ptolemäus  von  dem  Gebirgslande  hatten,  erklären 
müssen.  Weder  Strabo  noch  Ptolemäus  hatte  eine  genaue  Kennt- 
nis« der  einzelnen  Gebirgszüge  und  der  dazwischen  liegenden 
Thäler;  sie  hatten  nur  die  allgemeine  Vorstellung  von  der  südli- 
chen und  nördlichen  Abdachung  der  Alpen,  daher  unterschieden  sie 
die  Völker,  welche  noch  in  den  Alpenthälern  sassen,  nicht  so  genau 
von  denen,  die  bereits  draussen  in  der  Ebene  wohnten,  und  ver- 
legten, wie  eben  unser  Fall  zeigt,  Vindeliker,  Noriker,  Breunen 
und  Genaunen  ohne  Unterschied  in  die  Nordabhänge  der  Alpen  »"). 
Bei  Ptolemäus  kommt  noch  hinzu,  dass  er,  wie  seine  Darstellung 
unverkennbar  zeigt,  wohl  die  äussersten  Umrisse  der  Grenzen 
Rhätiens  und  Vindeliciens  genau  kannte,  nicht  aber  in  gleicher 
Weise  die   Wohnsitze  der  einzelnen  Völker  innerhalb  dieser 
Grenzen. 

Die  zweite  Ansicht,  welche  die  Breuni  den  Illyriern  zuweiset, 
finden  wir  bei  Strabo  undAppian  ausgesprochen.  Zu  der  oben  ange- 
führten Stelle,  in  welcher  Strabo  die  Vindeliker,  Noriker,  Breunen 
und  Genaunen  in  den  Nordabhang  der  Alpen  verlegt,  fügt  er  hinzu: 
Diese  aber,  die  Breuni  und  Genauni,  gehören  schon  zu 
den  Illyriern  (/xcra  Bfsvvwv  xai  Fevavvwv,  rjärj  rdrojv  'IUv- 
piwv).  Diese  auffallende  Behauptung  wird  man  sich  nur  erklären 


»«)  Sirabo  IV.  c.  6.  §.  8.  Vgl.  Anmerk.  1. 

«»»)  Ptolein.  II.  cap.  11.  vr,;  5s  OviväeXxca;  ra  f«v  apxnxwripa  xxriyuai  'Pvjvi- 
xirat,  viro  $i  thtbj  AiOvoi  xai  KwSHavrai  ||  «ra  Biv).avvoi  (Tjvayvot?), 
tfra  Bpcvvoi,  xai  »rapa  rov  Aixioev  rrora^v  Xixänoi. 

t84)  ot  $i  Oviv*i).txol  xai  Kupixoi  t^v  «xro?  jrapwpeiav  xarsXu<7i  rü  ir).eov  ftiri 
Bmvvwv  xai  rcvavvwv.  Slribo  loc  cit. 
Sil/b.  d.  phil.-l.i»».  CI.  XUI  Rd  III.  Hit.  lt 
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können,  wenn  man  nicht  übersieht,  welche  Vorstellung  Strabo,  und 
nach  dem  Zeugnisse  des  Appian  überhaupt  die  Römer,  von  der 
Zeit  an  wo  die  Alpenländer  unter  ihre  Herrschaft  kamen,  von  der 
Lage  Illyriens  und  seiner  Ausdehnung  nach  Westen  hatten.  Appian 
versichertuns,  dass  die  Il«ov£j         die  Rhätier,  Noriker  und 
Mysier  sammt  allen  ihren  Nachbarn,  die  am  rechten  Ufer  der  Donau 
wohnten,  von  den  Römern  für  IMyrier  gehalten  wurden.  „Vermöge 
dieser  Meinung"  fügt  er  hinzu,  „welcher  die  Römer  Yom  Anfange 
an  huldigten,  bezeichnen  sie  die  Donau  von  ihrem  Ursprünge  an 
bis  zum  Ausflusse  in  das  Pontische  Meer  als  Grenze  Illyriens4*  »*«). 
Diese  Vorstellung  von  lllyrien  hatte  auch  Strabo,  darum  lässt  auch 
er  lllyrien  schon  bei  dem  Bodensee  beginnen  *»').  Die  Vermutbung 
wie  die  Römer  zu  dieser  irrthümlichen  Anschauung  gelangten,  mag 
vielleicht  bei  Zeuss  am  besten  ausgesprochen  sein;  sie  beruht  auf 
einer  Verwechslung  oder  vielmehr  Identificirung  des  Sees  Peiso 
oder  Pelso  (Plattensees)  mit  dem  Bodensee.  „Die  Schilderung  des 
neu  entdeckten  Landes  von  denjenigen"  meint  Zeuss,  „die  es  das 
erste  Mal  sahen,  konnte  nicht  sogleich  ein  treues  Bild  von  dem- 
selben wiedergeben.  Dies  sieht  man  noch  in  dem  Reiseberichte, 
nach  welchem  Strabo  33  Jahre  nach  dem  Zuge  das  Land  beschreibt. 
Alles  erscheint  hier  in's  Enge  gezogen.  Die  Berge  an  den  Quellen 
der  Donau  (die  Alb)  und  die  Alpen  sind  als  zusammenhängendes 
Ganzes  betrachtet.  Die  Donau  entspringt  darum  innerhalb  der 
Alpen;  die  östlichen,  norischen  Alpen  sind  in  der  Vorstellung  weg« 
geblieben  und  was  das  Auffallendste  ist,  durch  das  Zusammenziehen 
in's  Enge,  ist  der  See  bei  den  Bojen  (der  lacus  Pelso,  Plattensee) 
für  einen  gehalten  mit  dem  See  bei  den  Hei  vettern  (Bodensee),  und 
Bojen,  Anwohner  des  Pelso-Sees,  sind  zusammengestellt  mit  Vin- 
delikern  um  den  Bregenzer  See.  Darum  erstreckte  sieh  lllyricum, 
das  bis  an  den  See  der  Bojen,  den  Pelso,  so  weit  Pannonier 
wohnten,  reichte,  in  dieser  Zusammenschiebung  des  Landes  bis  zum 


"*)  Es  wurde  schon  oben  in  der  Antnerk.  13  bemerkt,  dass  Schriftsteller  io  diesen 
Paeones  des  Appian  die  Breuni,  Breones  eotdecken  wollten.  Auffallend  ist,  dass 
Appian  sie  am  weitesten  nach  Westen  seist,  noch  hinter  die  Rhiitier. 

"»)  Appian  de  bellis  llljric.  II.  p.  1198  edit.  Tollii.  Amsterd.  1670. 

«»*)  Strabo  1.  VII.  cap.  5.  §.  1.   Xe7w        Öij  ret  'IXXupixdt  «pSäjuva  aizo 

rr,e  Xi>v>?s  r^c  xara  rou«  Ovtv&Xcx&f  xai  'Patrö;  xal  'KXuiflTTiaf 
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See  der  Yindeliker;  und  der  Römer  wähnte  sogleich  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Gebirges  nach  Illyrien  hinabzusteigen ; 
darum  galten  ihm  schon  die  ersten  Völker  im  Nordabhange  der 
Alpen  (Bpcvvot  xat  revaOvtj)  für  Illyrier.  Diese  nach  dem  ersten 
Betreten  des  Landes  vielleicht  allgemeine  Vorstellung  desselben 
musste,  wie  Zeuss  hinzufügt,  durch  den  bleibenden  Besitz  bald 
berichtigt  werden"  ««)•  Nach  der  Versicherung  Appian's  geschah 
dies  nicht  und  hatten  die  Römer  noch  zu  seiner  Zeit,  also  ungefähr 
um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts,  dieselbe  Vorstellung  '•»). 

Die  Meinungen  einiger  neuerer  Schriftsteller  über  die  Sitze 
der  Breuni  verdienen  blos  als  curiosa  noch  eine  flüchtige  Erwäh- 
nung. Während  Cluverius  Neigung  zeigt,  sie  zu  den  Vindelikertt 
zu  zählen,  weiss  Cellarius  völlig  nicht,  was  er  mit  ihnen  anfangen 
soll ;  das  eine  Mal  bemerkt  er,  sie  scheinen  ein  Theil  der  vindelici- 
schen  Völker  gewesen  zu  sein,  ein  anderes  Mal  versetzt  er  sie  als 
Rbätier  in  die  südlichen  Alpentbäler  in  die  Nahe  von  Italien  >*°). 
Reichard  wirft  das  Veroneser  Gebiet  und  das  tirolische  Puster- 
thal durch  einander,  indem  er,  verleitet  durch  die  Assonanz  des 
Wortes  Bruneck,  nicht  wissend,  dass  der  Name  von  dem  Erbauer 
dem  Bischöfe  Bruno  von  Brixen  herrührt,  die  Stadt  Bruneck  zum 
Haoptsitze  der  Breuni  macht,  und  sie  desshalb  auf  seiner  Karte  im 
Pusterthale  ansiedelt  <»<).  dann  aber  in  seinem  thesaur.  topograph. 
wieder  hinzufügt,  dass  man  im  Veroneser  Gebiete  die  Ortsnamen 
Brun  und  Breoni  findet,  offenbare  Beweise  fflr  das  Dasein  der 
Breuni  in  dortiger  Gegend  <**). 

Alberti  Leander,  eine  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  geach- 
tete geographische  und  ethnographische  Autorität,  verlegt  die 


!»•)  Zeus«,  die  Deutschen  et*.,  p.  231—233. 

u*)  Appian  I.  cit.  „Qua  opinione  a  prineipio  dueti  (ßomani)  adbuc  in  e» 
persistentes"  etc.  Auch  bei  Ammiinui  Marcellinus  scheint  diese  Vorstel- 
Iung  noch  vorhanden  gewesen  xa  sein;  er  lässt  I.  XVI.  den  Kaiser  Constantius  ron 
Rom  dnreb  Tr  ient  nach  lllrricum  eilen:  ab  urbe  profectus,  per  Tridentum 
iter  in  llljrieum  festiuavit. 

'«•)  Cellarius.  iNotit.  orb.  ant  I.  423. 

Ml)  Aegid  Ts  c  b«  di  verlegt  sie  nach  Braunau,  aas  demselben  Grunde,  aus  welchem 

Reichard  ihnen  Bruneck  anwies 
*«-')  R  e  i  c  h  a  rd:  Orbis  lerrar.  anlifpi.  cum  thesaur.  topojfr.  uu<!  die  dazo 

prachtvollen  Karlen. 

'11' 
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Breuni  in  das  nordöstlich  von  Valle  Leventina  oder  dem  Thale  des 
Tessin  oberhalb  Osagna  aufsteigende  Thal  von  Blegno,  welches  in 
seinem  oberen  Theile  noch  den  Namen  Breun  fuhrt  Scipio 
Maffei  stellt  es  beinahe  als  ausgemacht  hin,  dass  die  Sitze  der  * 
Breuni  im  obersten  Theile  des  Thaies  Camonica,  da,  wo  sich  heut- 
zutage noch  der  Name  Bre  vorfinden  soll,  gewesen  seien  «**).  In 
seiner  Geschichte  von  Verona  jedoch  versetzt  er  sie  in  die  Vero- 
neser  Gegend  nach  Breonio,  auf  die  Höhe  des  Thaies  Pulicella, 
indem  eine  Gruppe  von  anklingenden  Namen  in  der  nächsten  Um- 
gebung, als:  Brenlino,  Brentunico,  Brenta  u.  s.  w.  auf  die  Breuni 
oder  Breones  hinweise  •**).  Doch  von  dem  Vorkommen  vieler  an 
die  Worte  Breuni  anklingender  Ortsnamen  wird  noch  später  die 
Bede  sein.  Grössere  Beachtung  verdient  vielleicht  Roschmanu's 
Meinung,  nach  welcher  sich  Spuren  von  den  immer  an  der  Seite 
der  Breuni  erscheinenden  Genaunes  am  südlichen  Abhänge  des 
Brenners  unweit  Slerzing  im  Namen  Valgenein  (Val  Genauu?) 
erhalten  haben  sollen  >*•).  In  Betreif  der  Focunates  mag  Giova- 
n eil  Ts  Äusserung  als  Schlusswort  hieher  gesetzt  werden: 

„Der  heutige  Name  der  (allen)  Focunates  blieb  sowohl  mir, 
als  auch  allen  übrigen  Forschern,  so  viel  ich  weiss,  unbekannt-  «*»). 
Ist  richtig.  Auch  Zeuss  S.  23?  weiss  über  sie  nichts  zu  bestimmen. 
Wollte  aber  Jemand  etwa  an  den  Fockenstein  zwischen  Tölz  und 
Tegernsee  denken,  und  in  ihm  die  Spur  der  Focunates  entdecken, 
so  wäre  er  jedenfalls  besser  daran  als  Reichard,  der  die  Focu- 
nates in  dem  sardinischen  Dorfe  Vogogna,  zwischen  Domodossola 
und  Pallanza,  an  der  in  den  Lago  ma^giore  ausmündenden  Toce 
finden  will  Die  Inschrift  des  Alpcnlrophäums  berechtigt  wohl, 
sie  im  Achenthaie  und  um  Tegernsee  herum,  nicht  aber  in  Sar- 
dinien zu  suchen. 

*«»)  A  I  b  e  r  l  i  Leander,  1479  gebor,  schrieb:  Descrizione  di  tatte  Italia.  Bolog.  1530, 
dMQD  öfter  gedruckt  und  auch  lateinisch  herausgegeben  von  W.  Kyriander, 
Cöln  1567.  „Octavo  a  Deliiuona  lapide  sequitur  ostium  ßuminis  Breuuii,  quod  ex 
monte  I.ucumone  prufluit.  Ager  circa  fluvium  biiuc  Valiis  Breunia  dicitur,  uimirum 
ab  ipso  amne  Breunio". 

'44)  Verona  illustr.  lib.  1.  col.  114—115. 

'«*)  Hislor.  Verouens.  f.  42. 

,4«)  Roschmann.  Veldidena  etc.,  p.  9.  Genaunes  in  Val  Genaun,  loco  circa  Sler- 
xingeu  oon  improbabiliter  ad  noslra  usque  tempora  remanserunt. 

uy)  Beiträge  lur  Geschichte,  Slalistik  etc.  »on  Tirol  und  Vorarlberg,  Dd.  IV,  p  87. 
Tbesaur.  topograph.  orbis  terrar.  antiqu.  ad  Tocem:  Focunales. 
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Die  Elgenthflmllchliciteii  and  Schicksale  der  Brennen. 

In  der  Einleitung  wurde  es  als  eine  auffallende  Erscheinung 
hervorgehoben ,  dass,  während  einerseits  unter  der  langen  römi- 
schen Herrschaft  die  alten  Namen  der  vielen  Alpenvölker  ver- 
schwanden und  die  Römer  ungefähr  vom  dritten  Jahrhunderte  an 
nur  mehr  die  allgemeinen  Provincialnamen  von  Yindelicien,  Rhä- 
tien  und  Noricum  kannten,  ja,  während  mit  dem  Untergange  des 
weströmischen  Reiches  sogar  diese  Provincialnamen  zu  verschwin- 
den anfingen,  anderseits  der  Name  eines  der  Alpenvölker  nicht  nur 
fortdauerte  und  die  römische  Herrschaft  überlebte,  sondern  gerade  von 
dieser  Zeit  an  mit  urwüchsiger  Kraft  wieder  hervortrat,  der  Name 
der  Breuni,  oder  wie  sie  von  jetzt  an  genannt  werden,  derBreones. 
Es  wurde  weiter  hervorgehoben,  dass  diese  Erscheinung  ihre  be- 
sonderen Ursachen  entweder  in  einer  nicht  zu  vertilgenden  Volks- 
tümlichkeit, oder  in  äusseren  Umständen  haben  müsse,  und  dass 
es  der  Mühe  wcrth  sei  ihnen  nachzuforschen.  Gehen  wir  daher  an 
diese  Untersuchung,  nachdem  wir  in  den  zwei  voranstehenden 
Abschnitten  das  Dasein  der  Breonen  bis  in  das  neunte  Jahrhundert 
herauf,  und  die  Grenzen  ihres  Gebietes  nachgewiesen  haben.  Die 
Quellenangaben  fliessen  freilich  äusserst  spärlich,  immerhin  aber 
werden  uns  die  wenigen  Spuren  auf  eine  sichere  Fahrte  leiten,  nicht 
nur  um  die  Wohnsitze  dieses  Volkes  noch  genauer  zu  bestimmen, 
sondern  vorzüglich,  um  manche  ihrer  bezeichnenden  Eigentüm- 
lichkeiten an's  Licht  zu  stellen. 

Während  der  mehr  als  vierhuudertjährigen  Dauer  der  römi- 
schen Herrschaft  theilten  die  Breonen  das  Schicksal  aller  übrigen 
Alpenvölker;  sie  wurden  unter  dem  langen  und  unwiderstehlichen 
Einflüsse  der  römischen  Sprache,  Sitte,  Cultur,  Gesetzgebung, 
Civil-  und  Militärverwaltung  allmählich  r  o  in  a  n  i  s  i  r  t.  Um  den 
Process  zu  beschleunigen,  imd  um  aus  den  Alpen,  deren  Besitz  den 
Römern  wegen  der  an  die  Donau  hinausführenden  Strassen  und 
Pässe  nicht  minder  wichtig  war,  als  wegen  des  Schutzes,  den  sie 
später  dem  Reiche  gewährten,  jedes  gefährliche  Element  zu  eut- 
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fernen,  hatten  sie  gleich  im  Anfange  ein  durchgreifendes  Milte)  in 
Anwendung  gebracht.  Dio  Cassius  berichtet  von  demselben:  „Da  die 
rhätischen  Gebirge  sehr  stark  bevölkert  waren,  führten  die  Römer, 
um  die  Wiederkehr  eines  Aufstandes  unmöglich  zu  machen,  den 
grössten  Theil  der  streitbaren  Jugend  aus  den  Gebirgen  hinweg, 
und  Hessen  nur  diejenigen  zurück,  die  zur  Bebauung  des  Bodens 
nolhwendig  waren,  und  diese  nur  in  so  geringer  Zahl,  dass  sie  an 
eine  Erhebung  nicht  mehr  denken  konnten"  >*»).  Strabo  und  Tacilus 
machen  uns  bereits  mit  den  Erfolgen  dieser  Massregel  bekannt. 
„Seit  dieser  Zeit44  sagt  der*  erste  (er  schrieb  33  Jahre  nach  der 
Unterjochung)  „zahlen  die  Rhätier  ruhig  und  pflichtmässig  dje 
Steuern-  »°);  der  letztere  zeigt  uns  schon  den  Gewinn,  welchen 
die  Römer  aus  der  kräftigen  und  tapferen  Jugend  der  Bergvölker 
für  ihre  Heere  zu  ziehen  wussten.  Unter  Germanicus,  dem  Sohne 
des  Drusus,  16  Jahre  nach  Christus  und  31  nach  der  Bezwingung 
ihrer  Väter,  kämpften  die  rhätischen  Jünglinge,  bereits  römisch 
geschult  und  organisirt,  an  der  Weser  gegen  die  Cherusker,  und 
zwar  mit  entscheidendem  Anlheile  am  Siege.  Rhätische  Cohorten 
waren  es,  welche  den  Durebbruch  der  geschlagenen  Cherusker 
verhinderten,  und  würden  sich  selbst  des  Helden  Hermann  bemäch- 
tigt haben,  wäre  es  diesem  nicht  gelungen,  mit  seiner  riesigen 
Körperstärke  und  mit  der  Kraft  seines  Streitrosses  sich  noch  durch- 
zuschlagen 

In  den  nächstfolgenden  zwei  Jahrhunderten  schritt  die  Ro- 
manisirung  Rhätiens  unaufhaltsam  und  durchgreifend  vorwärts. 
Römische  Militärstrassen  mit  ihren  Meilenmessern ,  Mansionen  und 
Mutationen  durchzogen  das  Land  von  Süden  nach  Norden  und  von 
Osten  nach  Westen,  darunter  die  von  Augustus  gebahnte  1H)  und 


Dio  Caa«.  I.  54.  c.ZZ. 
«»»^trabo  I.  IV.  c.6.  %.  9. 

«i)  Tacitua  Anoal.  II.  17.  „Cheroaoi  collibus  detrndebantnr,  ioter  quo«  iosignis  Armi- 
nius  manu,  voce,  vulnere  sustentabat  pugnam,  ineubueraique  sagiltariia,  illa  rup  tu- 
rn», oi  Hhaet  orutn  Viudclicorumque  et  Gallicac  cohortes  sign»  objecisaent,  nian 
tarnen  corporia  et  ioipelu  eqni  pervasil".  Da  Tacilus  die  Vindeliker  neben  den  Rhä- 
tiern  nennt,  verstand  er  unter  diesen  selbstverständlich  die  Gebirgsbewohner. 
Strabo  IV.  c.  6.  §.  6.  irpofftönjxs  »/io  o  2eßot<;i;  Koüuap  rfj  xaccxlvoti  rd>v 

av^wv  rr{v  xa-asxeyr,v  rwv  ö<te>v;  &  sv  set  5iä  t^v  xaraffxeyvjv. 

Diesc'cine,  künstlich  angelegte  Strasse  nur,  wie  schon  Cluver  ins  Ital.'unt.  I.  15 
düffir  hielt,  keine  andere  als  die  Bi  ctineritrassr. 
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von  Kaiser  Claudius  vollendete  Hauptheerstrasse  über  den 
Brenner,  nicht  nur  damals,  sondern  durch  alle  Jahrhunderte  herab 
die  kürzeste  Verbindungslinie  zwischen  dem  Po  und  der  oberen 
Donau.  Zeugniss  für  ihren  Lauf  liefern  die  von  Avio  angefangen, 
der  Etsch  und  dem  Eisuk  entlang  über  den  Brenner  hinaus  bis 
Partenkirchen  aufgefundenen  und  der  Zeit  von  Kaiser  Claudius  bis 
Julian  (41 — 363  nach  Christus)  angehörigen  Meilensteine  *»*). 
Eine  Querstrasse  lief  von  Aquileja  und  Julium  Carnicum,  dem  heu- 
tigen Zuglio,  über  die  Pleckenalpe  in's  Gailthal,  von  dort  über  den 
Gailberg  in  das  obere  Drauthal  nach  Lontium  und  von  da  der  Drau 
und  Riem  entlang  in  das  südliche  Rhätien  i").  Bei  Bozen  zweigte 
sich  eine  andere  Linie  ab,  die  in  nordwestlicher  Richtung  an  der 
Etsch  hinauf  die  Höhen  bei  Nauders  überstieg  '*').  Von  Opiter- 
gium  (Oderzo)  führte  eine  Strasse  über  Feltre  und  Ausugum  durch 
das  heutige  Valsugan  nach  Trient  1S7). 

Mit  den  Militärstrassen  standen  die  Standquartiere  der  Legionen 
in  Verbindung.  In  Rhätien  lag  seit  Marcus  Aurelius  (161 — 180) 
die  Legiö  III,  auch  Italica  genannt  <").  In  späterer  Zeit,  wo  wegen 


***)  Nach  der  Inschrift  mehrerer  Meilensteine:  „Claudius Caesar  viaro  Claudiain  August  ;un 
quam  Dru»u«  Pater  alpibus  hello  patefactis  direxerat,  munit  a  fluminePado  ad  flumen 
üauubium-.  Orelli  I.  708. 

Der  Meilenstein  des  Maxenlius  bei  Avio;  ein  gleicher  bei  ßlumau;ein  Meilen- 
stein des  Kaiser»  Severus,  gefunden  zwischen  Sterling  und  Innsbruck  (Wege- 
lin  f.  437);  des  Kaisers  Maxiiniu  bei  Lueg;  zwei  Meilensteiue  bei  Willen, 
einer  aus  der  Zeit  des  Sept.  Severus,  der  andere  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Decius  ; 
bei  Sonnen  Ii  u  r  g  aus  der  Zeit  Juliaus,  und  eudlich  einer  bei  Partenkirchen 
aus  der  grossen  Strassen-Erncueruugszeit  des  Sept.  Severus.  Wegelin  diaser- 
tat.  X.  p.  434  sagt :  „Exlaiit  per  Rhaetiam.  Viodeliciam  et  Noricuro  tot  paene  solius 
Severi  columnae  milliares  dispositae,  quot  in  Germania  vix  ex  universo  reliquorum 
Caesurum  adparatu  conquisiveris". 

«»*)  Ankershofen  I.  53t.  Sie  scheint  nicht  dieselbe  zu  sein,  die  im  sechsten  Jahr- 
hundert Venatit.  Fortunatus  wanderte.  Zeugniss  für  ihren  Lauf:  die  Heilensteine 
bei  Aguntuin  und  Litarnum. 

is«)  Zeuge  dafür  der  bei  Ra  bla  ud  oberhalb  der  Töll  1532  aufgefundene  Meilenstein  des 
Kaisers  Claudius.  Giovnnelli  I.  p.  26.  O  rel  I  i  III.  540. 

***)  Beweis  dafür  der  Meilenstein  des  Kaisers  Claudius  xu  Cesio  maggiore  bei  Feltre. 
Siehe  oben  Anmerk.  05.  —  Vgl.  Tartarotti:  Meroorie  antiche  de  Rovereto, 
pag.  10. 

**•)  B  ö  c  k  i  u  g.  Notit.  dignitat.  IV.  p.  244.  Signuni  habuil  lbin  sire  Ciconiam.  Bosch- 
m  a  n  n.  S.  Cassian.  p.  165'  enthält  ein  Verxeichniss  von  Inscriptionen ,  in  denen 
dieser   Legion   erwähnt   wird.   Damit  zu  vergl.  Orelli  in  den  betreffenden 

.Nummern. 
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der  Barbareneinbröche  die  Bedeutung  Rhätiens  stieg,  halte  der 
Dux  Rhaetiarum,  man  zählte  auch  Vindelicien  zu  seinem  Bezirke, 
21  Besatzungsplätze  unter  seiner  Aufsicht  mit  entsprechender 
Mannschaft  ao  Fussvolk  und  Reiterei  Aus  den  Besatzungsplätzen 
d.  i.  Standquartieren  der  Legionsabtheilungen  (praesidia),  sowie  aus 
den  zahlreichen  Post-  und  Raststationen  (mutationes  und  mansiones). 
und  aus  den  Mittelpuncten  der  Civil-  und  Militärverwaltung  wuchsen 
bedeutende  Ortschaften  heraus,  indem  immer  zahlreiche  Verpflegs- 
und Verwaltungsbeamte  daselbst  lagen  l6ft).  Wohin  der  Körner  kam, 
da  wollte  er  seine  Bequemlichkeit  und  Mittel  zur  Befriedigung  seiner 
Gewohnheiten  wieder  finden;  darum  entstanden  unter  seinen  Händen 
Gärten,  Bäder,  Wasserleitungen,  Villen  «und  was  sonst  zur  Verschö- 
nerung und  Erheiterung  des  Lebens  beitrug.  Wir  kennen,  allerdings 
erst  aus  Üocumenten  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts,  eine 
ziemliche  Anzahl  solcher  Orte  in  Rhätien,  die  sich  zu  Mittelpuncten 
römischer  Sitte  und  Bildung  erhoben.  Es  sind  dies  die  in  dem  An- 
toninischen  Itinerar  >*')  genannten  Ortschaften  Parihanum,  Veldi- 
dena,  Vipitenum,  Subsavio,  Endidae,  Tridentum,  oder  wie  sie  auf 
der  Peutinger'schen  Tafel  »«*)  angegeben  sind,  Partenum,  Scarbia, 
Vetonina,  Vipitenum,  Subsabio,  Pontedrusi,  Tridentum ;  dann  an  der 
Strasse  durch  das  Drauthal  Lontium,  Littamum,  Senatum,  Vipi- 
tenum u.  s.  w.  Obgleich  wir  diese  Ortsnamen  aus  keiner  früheren 
Quelle,  sondern  erst  aus  den  Itinerarien  des  dritten  und  vierten 
Jahrhunderts  kennen  lernen,  wäre  die  Behauptung  dennoch  eine 
völlig «irrthümliche,  dass  alle  diese  Orte  erst  um  die  Zeit,  aus  wel- 
cher die  Reiseberichte  herröhren,  entstanden  seien;  wir  dürfen  mit 
voller  Zuversicht  annehmen,  dass  sie  weit  früher,  zum  Theiie  wohl 


**•)  Panciroli,  Notiii«  dignitatum  etc.  Lugduni  1608,  p.  172.  6. 

!•«)  Schon  um  der  sogenannten  „A  n  n  o  n  a  rhaetica"  willen,  zu  dereu  Weiterbe- 
förderung hinaus  an  die  Reichsgrenze  zahlreiche  Saumpferde  in  den  mulationea 
gehalten  werden  mussten.  S.  Augustin.  de  civil.  Dei  XVIII.  18.  —  Licht  ver- 
breitet auch  das  Gesetz  des  Cod.  Theod.  vom  Jahre  382.  V.  Idus  Ücc  in  Betreff  der 
Exemtion  der  Dignilarii  in  Ithälien  über  die  Fohlenzucht,  über  die  Bäckereien  und 
Vorspanns-  und  Li?  ferungaaustalteii. 

•  «»«)  Vetern  Romanor.  ilineraria,  sive  Antonini  Augusli  itinerarium  curanle  Petro  Wes- 
se I  i  n  g  i  o,  Anistelodami  1733.  4. 

»«)  Tabula  Peulinger.  edit.  F.  C.  de  Scheyb.  Wien  17Ö3  f.  —  Zweite  Ausgabe  von 
C.  Männer  I.  Loipii-,'  1824. 
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schon  zur  Zeit  der  Eroberung  RhStiens  vorhanden  waren  und  von 
den  Romern  als  Mansionen  benutzt  wurden;  ist  doch  die  Ansicht 
unter  den  Gelehrten  fest  begründet,  dass  die  Itinerarien  selbst,  in 
ihrem  Ursprünge,  der  Zeit  des  Augustus.  und  nur  in  der  Fassung,  in 
welcher  sie  auf  uns  gekommen,  der  späteren  Zeit  angehören 
Unter  den  vorgenannten  Orten  erhohen  sich  einige  zu  grösserer 
Bedeutung,  so  Tridentum,  Subsabio  (vom  sechsten  Jahrhundert 
an  als  Sabio-Säben  bekannt),  Aguntum,  Vipitenum  und  besonders 
Vetonina  oder  Veldidena  (Willen -Innsbruck).  Im  Antoninischen 
Itinerar  erscheint  Veldidena  viermal  als  Ausgangs-  oder  Endpunct 
der  römischen  Mililarstrassen.  Von  der  Bedeutung  und  dem  Glänze 
mehrerer  dieser  Orle  geben  die  zahlreichen  Monumente  und  Funde 
Zeugniss,  die  sich  als  Belege  römischer  Kunst,  Sitte  und  Lebens- 
weise erhallen  haben  »«*). 


!•>)  Wesseling  in  der  Einleitung:  „(d  negligerc  non  debeo  ,  Augusti  generum 
Agrippam  orbem  terrarum  per  sua  apatia  mensuratum  in  tabula  spectandum  propo- 
snisse  apud  P  I  in.  III.  c.  2,  id  eniin  argumenta  nohis  est,  Augusto  principe  terramni 
quandam  dimensionem  fuisse  instihitain.  Tempore  Trajani  finibus  iinperii  lotige 
lateque  pro  la  Iis,  meiismata  omnia  et  in  usum  cursus  vehicularis  viac  man- 
sionihus  »tabulisque  distinelae  eraut;  ...  in  commodum  enim  legionum  et  cohor- 
tium  necessaria  prorsus  ea  res  erat". 

'«*)  Sowohl  in  der  Peuting  Tafel  .  als  auch  im  Aulonin.  Itinerar.  lautet  der  Name  : 
Sulilabione  und  Sublnvione,  und  man  hat  sich  viel  den  Kopf  »erbrochen, 
um  diese»  Sublabio  oder  Suhlnvio  buhl  in  La  b  e  r  s  bei  Meran.  bald  iu  L  a  j  e  u  am 
Eingange  in  das  Grüduerthal  unterzubringen;  allein  schon  Cluverius  in  Ital. 
auliqu.  I  p.  122.  Wesseling  im  lliner.  Aulonin.  uml  B  ö  c  k  i  n  g  iu  der  Notil. 
dignitat.  haben  als  richtig  erkannt,  dass  Suhsarione  oder  Subaabione 
gelesen  werden  müsse,  und  dass  darunter  kein  anderer  Ort  zu  verstehen  sei,  als  das 
Savio,  Sabio  oder  Sabioua  des  Paul.  Diacoii.  in  der  histor.  miscella,  der  Silz  des 
Rischofs  liigentiinus  de  Subiona,  das  heutige  S  ii  b  e  n  mit  dem  Stiidtcheu  Clausen, 
in  welchen  letzteren  Namen  das  „S  u  b  >»bioneM  im  Mittelalter  verändert  wurde,  als 
(siehe  Aumcrk.  |f>9)  di**  Ortsheuennung  „Clnsae"  „claustra"  gebräuchlich  wurde. 
Noch  im  Jahre  1028  finden  wir:  „C  I  u  s  a  s  s  i  l  a  s  in  I  o  c  o  S  e  b  o  n  n  aa.  Sin- 
nach.  II.  p.  368,  Nr.  76.  Dass  Suhfaiio  durch  fehlerhafte  Abschrift  leicht  in 
Sub  I  avio  verändert  werden  konnte,  weiss  Jeder,  der  die  longobardisctic  oder  gothi- 
sche  Schrift  des  Mittelalters  kennt. 

Ia!i)  Z.  II.  Inscripliones  et  alia  diuersi  generis  Hornau.-»  per  omnein  Tirol  im  Monuroenta, 
maxiroam  partum  adhuc  exslaulia  ac  potissimuni  iuedttn,  collect»  per  Anton.  Rosch- 
mann  I7.*>6.  MS.  in  der  Museal-Iiihliolhek  in  Inusbruck.  —  Dann  römische  Mouu- 
meute  in  Tirol  von  Roger  S  c  h  r  a  n  r.  h  o  f  e  r,  eine  Reihe  von  Mittheilungen  in  den 
Jahrgangen  von  1815,  1816  und  1817  des  Archivs  für  Geographie  und  Historie. 
Wien.  —  Ebenso  im  Tiroler  A  I  m  a  n  a  e  h  vom  Jahre  1805  von  S.  130—162. 
—  Uber  Veldidena  insbesondere  Kose  Ii  in  «  n's  Veldidena;  über  A  g  u  n  t  u  in 
Michael  lluber,  1796;  —  über  T  r  i  d  e  n  t  u  m  liiovauelli;  iutoino  all'oiigioe  c 
condizione  autica  di  Trento. 


Digitized  by  Google 


404 


Albert  Jiger 


Eine  unausbleibliche  Folge  des  Aufenthaltes  zahlreicher  römi- 
scher Militär-  und  Civilbeamter,  der  römischen  Provinzialverwaltung, 
der  häufigen  Militäruushebungen,  der  Gründung  und  Einrichtung 
römischen  Stadtewesens,  der  Verbreitung  römischer  Sprache,  Sitte 
und  Bildung  in  Rhätien  war  die  häufige  Familienverbindung  zwi- 
schen Römern  und  den  Provinzialen,  was  im  Laufe  der  Zeit  ent- 
schieden am  allermeisten  zur  Romanisirung  von  Land  und  Leuten 
beitragen  musste.  Die  Beweise  für  diese  Familienverbindung  finden 
wir  in  den  Inschriften  der  Grab-  und  anderer  Monumente.  Neben 
den  Namen  unvermischt  gebliebener  römischer  Familien  lesen  wir 
auf  andern  Steinen  eine  Mischung  von  römischen  und  barbarischen, 
offenbar  rhätischen  Namen  «••).  Natürlich,  viele  römische  Beamten- 
familien und  auch  im  Lande  angesiedelte  Veteranen  "7)  knüpften 
mit  rhätischen   Familien    verwandtschaftliche  Verbindungen  an, 
Hessen  sich  bleibend  in  Rhätien  nieder,  traten  als  Erben  wohl  auch 
in  deren  Güter  ein,  und  erscheinen  darum  noch  nach  Jahrhunderten 
als  reich  begüterte  Besitzer  zumal  in  jenen  Gegenden,  in  denen  die 
Römer 'vorzugsweise  sich  niedergelassen  hatten  ,88). 

Mit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  brachen  über  Rhätien 
stürmische  Zeiten  herein.  Irn  Innern  ward  da«  Römerreich  zerrüttet 
durch  die  vielen  Militärrevolutionen  und  den  dadurch  herbeige- 


,M)  Es  mögen  einige  slalt  vieler  Beispiele  genügen.  Wibrend  Inschriften  ron  Steinen, 
welche  aufgefunden  wurden  zu  Aguntum,  m  Saeben,  Boten,  Partschins,  Mals, 
Sterling,  Schwai  und  anderen  Orlen  rein  römische  Familiennamen  aufweisen  ,  als: 
Cattius  Secundianus;  Festinus,  T.  Julii  Satnrnini  filiu»;  T.  Julius  Saturninus;  Q.  Cae- 
cilius  Eutropios;  Ruffioa  conjux  Chrusonii  und  deren  Kinder  Marianus,  Ruffinus  und 
Cbrysts;  Aurelia  Ruffina  ;  Julius  Exoratus  und  Julia  Exorata,  zeigen  ans  Denkmale 
aus  der  Gegend  von  Maula  und  Sterling  schon  die  Vermischung  einer  ursprünglich 
roin  römischen  Familie  mit  rhätischen  Provincialen.  Ein  dem  edelsten  Stile  der 
Kaiserzeit  angehöriger  Stein  zu  Mntils  führt  uns  eine  Familie  Quartinus  vor 
(D  .  0  .  M  .  AYREMAE  RVFFINAE  MATRI  AELIVS  QVARf  I.NVS).  Ein  späterer 
Nachkomme  dieser  Familie,  „Quartinua"  erscheint  als  8ohn  einer  Mutter  Namens 
C  I  a  u  z  au  a  und  verfugt  über  Güter  die  er  besass  zu  Wipitina,  Slilve«,  Torretites, 
Valones,  Zedes,  Telves,  Tcines,  Tulvarea  und  anderswo,  und  über  seine  Eigenleute, 
deren  Namen  offenbar  auf  romanischen  Ursprung  hinweisen,  als  L'rso,  Secundina, 
Mora,  Marcellina,  Tata.  Resch,  aelas  millenar.  etc.  Man  sieht,  die  Römer  heira- 
teten in  begüterte  Familien  der  Provincialen. 

Z.  B.  nach  einer  Tridentiner  Inschrift :  G.  V.  Quintinus  filius  C.  V.  Firmi  Veterani 
Cohortis  Uli.  Irminia  Quarti  filin  Teda  matre  vivus  sibi  fecit.  Roschmann. 
Veldidena,  p.  58. 
'••j  Siehe  die  Anmet  k.  16«. 
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führten  Zerstückelungsprocess  des  Ungeheuern  Reiches.  Von  aussen 
her  begann  jene  Völkerbewegung,  die  Anfangs  herrorgerufen 
durch  die  Eroberungsversuche  der  Römer  auf  germanischem  Boden 
nur  defensiver  Natur  war,  bald  aber,  in  einen  auf  allen  Puncten 
gegen  die  römische  Reichsgrenze  eröffneten  Angriffskrieg  der  bar- 
barischen Völker  überging.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  die 
Alpenländer  im  Allgemeinen  und  Rhätien  insbesondere  in  dem- 
selben Verhältnisse  an  Bedeutung  und  Wichtigkeit  zunehmen 
mussten,  als  der  Besitz  des  zwischen  den  Alpen  und  der  Donau  aus- 
gebreiteten Flachlandes  unsicher  wurde,  und  nach  und  nach  aufge- 
geben werden  musste,  indem  von  jetzt  an  nur  die  Alpen  als  jener 
Damm  erschienen,  der  das  Vordringen  der  Barbaren  nach  Italien 
noch  aufzuhalten  vermochte  «•»).  Und  in  der  That  sehen  wir  von 
dieser  Zeit  an  die  römischen  Kaiser  ihre  Aufmerksamkeit  den  rhä- 
tischen  Gebirgspässen  in  hohem  Grade  zuwenden.  Die  vielen 
Meilensteine  des  Septimius  Severus  (197 — 211)  zeugen  von  sorg- 
faltiger Wiederherstellung  der  Strassen  *70);  Kaiser  Claudius  II. 
stellte  sich  im  Jahre  268  am  Gardasec  den  streifenden  Alemannen- 
schaaren entgegen«7');  Caraealla  führte  den  Krieg  gegen  dieses 
Volk  von  Rhätien  aus;  Diocletian  erhob  das  Gebirgsland ,  wahr- 
scheinlich zu  grösserem  Nachdrucke  bei  der  Grenzvertheidigung, 
zu  einer  eigenen  Provinz  als  Rhaetia  I.,  da  Rhaetia  II.,  d.  i.  Vinde- 
licien  fast  als  verloren  betrachtet  werden  mochte  17a).  Valentinian  I. 
und  Valens  wendeten  wieder  grosse  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt 
den  Alpenstrassen  zu  17S).  Kaiser  Gratian  weilte  nahe  zwei  Jahre 
an  der  Etsch,  in  den  Umgebungen  von  Trient  und  Bozen  *7*), 


'•»)  Wenn  auch  der  Ausdruck  :  Clauslra  Italiae;  Clusae  Italiae  etc.  erat  von  der  gotbi- 
acben  Zeit  an  zur  Bezeichnung  der  Alpenpasse  gebriueblicber  xu  werden  anfrugt, 
linden  wir  ihn  doch  schon  auch  bei  A  m  niianus  Marceil.  I.  31,  cap.  31  sunt 
Jahre  377:  „Claaslra  patefacta  sunt  Alpiutn  Juliarum". 

«•)  Siehe  oben  Anmerk.  134. 

,7i)  Aurel.  Victor  in  Claudio.  Die  Alemannen  waren  über  Belinzona  eingebrochen. 
l7Z)  Schon  Cellari  us  geogr.  antiq.  I.  Ii.  c.  7  schrieb:  nec  facile  ante  Dioclelianum 

exernplum  divisionis  provinciae  in  primam  et  secundam  iuvenies.  Qui  vero  nomen 

lihaetiae  primae  et  secundae  huhet,  est  auetor  Notitiae  ntriusque  imperii.  Böcking 

veisdzl  die  Eutstehungszeit  der  Notitia  zwischen  445— 433. 
•"J  Am  miau.  Marceil.  ad.  ann.  369  berichtet:  „At  Valentinianus  studio  rouniendorum 

limitum  glotioso  quidein,  sed  niinio,  ab  ipso  prineipatus  inilio  flagrans"  etc. 
l7,)Gnrzetti  in  Giovanolli'*  Ära  Dinnae,  p.  tl7— 121,  wo  der  Beweis  aus  den  Dali- 

rnnge»  der  <Jt"set*e  <\ea  foilex  Theodo?.  geliefert  ist. 
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beschäftigt  mit  Vertheidigungsanstalten,  gegen  dir,  die  Julischen  Alpen 
durchbrechenden  Marcomannen  und  gegen  die  durch  Rhätien  den 
Einbruch  in  Italien  versuchenden  Juihungen.  Seit  dem  Anfange  des 
fünften  Jahrhunderts  erscheint  das  Flachland  im  Norden  der  Alpen 
bereits  aufgegeben  und  die  Nordgrenze  des  Römerreiches  nur  mehr 
durch  Rhätien  im  Gebirge  vertheidigt.  Während  der  verheerenden 
Zöge  Attila's  nach  Gallien  und  Italien  wurde  vielleicht  selbst  das 
Gebirgsland  seinem  Schicksale  überlassen  "»).  Mit  der  Auflösung 
des  weströmischen  Kaiserreiches  durch  Odoaker  kam  hierauf  Rhä- 
tien Anfangs  unter  Rugi«che  und  bald  darauf  unter  Theodorich's 
ostgothische  Herrschaft. 

Während  dieser  ganzen  zerrüttungsvollen  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  über  Rhätien  geschah ,  wie  keines  andern  von  den 
Römern  ursprünglich  unterworfenen  Volksstammes,  so  auch  der 
Breuni  keine  besondere  Erwähnung;  sie,  wie  alle  übrigen  grösseren 
und  kleineren  Gebirgsvölker  waren  untergegangen  in  dem  allge- 
meinen Namen  der  Rhätier  *7«).  Aber  sogleich  nach  dem  Ende  der 


Vergl.  Anmerk.  14  und  189. 
1 Ob  wir  io  den  Ke'vvoi  des  DioCasaius  lib.  77,  p.  1299,  gegen  welche  Kaiser 
Antoninus  Caracalla  213  nach  Christus  blutige  Kämpfe  xu  bestehen  hatte,  die  Ge- 
nau nus.  also  wenigstens  die  Nachbarn  der  Breuni  erblicken  dörren,  ist  eine  noch 
schwebende  Frage,  dürfte  aber  trotx  der  gegentheiligen  ßehauptuug  des  Katp. 
Zeuss,  p.  237  im  bejahenden  Sinne  entschieden  werden.  Zeuss  will  uamlich  dem 
ganzen  Worte  „Kivvot"  keine  Existenz  gönnen,  und  behauptet,  es  sei  aus  „xarret" 
verdorben  worden,  welches  sich  in  den  Exc.  des  Fahre  de  Peiresc  noch  erhalten 
habe,  p.  327.  Allein  abgesehen  davon,  dass  er  zur  Rechtfertigung  dieser  Variante 
annehmen  muss,  die  Chatten,  welche  nach  Capitolin  c.  8,  um  das  Jahr  172  einen 
Einfall  in  Germanien  und  Rhätien  machten,  seien  mehr  als  40  Jahre  noch  in  der 
.Nähe  oder  in  Rhätien  selbst  sitzen  gehlieben,  uro,  wie  er  in  seiner  Variaute  fand,  im 
Jahre  213  von  Caracalla  nebst  den  AI  etnaunen  besiegt  werdeo  zu  können,  abge- 
sehen von  dieser  historischen  Urlwahrscheinlichkeit,  welche  durch  nichts  gerecht- 
fertigt wird,  gab  es  wirklich  ein  Volk  des  Namens  Kivvot  =  Cenni,  und  zwar 
früh  schon,  wie  uns  Florus  IV.  12  berichtet:  „Omnes  illius  cardinis  populos, 
Ureunos,  C  e  n  n  o  s,  alque  Vindelicos  Augnstus  per  prhignnm  Drusum  ptrpa- 
cnvil".  Man  wendet  nun  freilich  gegen  das  Wort  „Cenni"  ein,  dass  die  rich- 
tige Leseart  nicht  feststehe,  indem  sowohl  Jordanis  de  regnor.  auccessione 
cap.  62  als  auch  Codd  „S  e  n  <»  n  e  su  haben,  so  das»  die  Stelle,  da  an  Senones 
neben  den  Breuni  und  Vindelici  nicht  gedacht  werden  köune,  offenbar  eine  ver- 
dorbene sein  tnüsse.  Dass  „SenDne*"  verderbt  i»t,  kann  zugegeben  werden,  allein 
das  Crsprüngliche  bleibt  immer  „C  e  n  n  i,"  indem  Gruter  in  der  Codd.  palatin. 
die  Variante  „Scennns*  fand,  so  dass  wir  mit  Sicherheit  die  Senones  auf  Scen- 
nos,  und  diese  auf  Ceimos  iui  tickführen  können.  Es  erscheint  demnach  der  ?iame 
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römischen  Herrschaft,  unter  der  Regierung  des  Ostgothen  Theo- 
dorich (489  —  526),  da  kamen  die  Breiini,  nur  mit  etwas  verän- 
dertem Namen  plötzlieh  wieder  zum  Vorscheine,  und  zwar  in  einer 
Eigeuthümlichkeit,  die  geeignet  ist,  nicht  nur  über  die  Stellung, 
welche  dieses  Volk  unter  Theodoricb  einnahm,  sondern  auch  über 
seine  Zustände  und  Schicksale  während  der  langen  Verborgenheit 
zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  Licht  zu  verbreiten. 

Unter  den  vielen  Verordnungen  des  Königs  Theodoricb,  welche 
in  der  Form  von  Briefen  in  den  Werken  ihres  Verfassers,  des  ost- 
gothischen  Kanzlers  Cassiodorus  auf  uns  gekommen  sind  *77),  findet 
sich  ein  Sendschreiben  an  Servatus,  den  Dux  von  Rhätien,  die 
Breuni,  oder  wie  sie  von  jetzt  an  genannt  werden,  die  Breoneu 
betreffend.  Einem  gewissen,  nicht  näher  bezeichneten  Maniarius 
waren  von  den  Breonen  Sctavcn  mit  Gewalt  weggenommen  worden. 
-  Der  Beschädigte  wendete  sich  mit  seiner  Klage  an  den  König  Theo- 
dorich, und  dieser  erliess  ein  für  unsere  Aufgabe  sehr  wichtiges 
Schreiben  an  den  Militär-Befehlshaber  Servatus  in  Rhätien.  Im 
Eingange  wird  als  allgemeiner  Grundsatz  hingestellt,  dass  der 
Würde,  die  ein  Beamter  bekleide,  auch  dessen  Handlungen  ent- 
sprechen müssen,  daher  Servatus  nicht  dulden  dürfe,  dass  in  der 
Provinz,  deren  Präsident  er  sei,  irgend  eine  Gewaltthat  verübt 
werde,  er  habe  vielmehr  Sorge  zu  tragen,  dass  Alles  nach  der  Vor- 
schrift der  Gerechtigkeit,  die  in  Theodurich's  Reich  blühe,  vor  sich 
grhe.  Darum,  fährt  die  Verordnung  weiter,  haben  wir  uns  durch 
die  Bitte  des  Maniarius  bewegen  lassen,  den  folgenden  Auftrag  zu 
ertbeilen:  Wenn  du  findest,  dass  die  nur  an  den  Militär- 
dienst und  an  das  Kriegs  band  werk  gewöhnten  Breonen, 


„Cenni"  früh  schon,  und  zwar  neben  den  Breunen  und  Vindelikern.  Nun  be- 
hauptet Zeuss  an  einem  andern  Orte,  p.  23?  selbst,  dass  das  „S  e  n  o  n  c  s" 
des  Florus  aus  „Geununi"  durch  Verderhniss  entstanden  und  dies  an  die 
Stelle  de*  ersteren  in  setzen  sei.  Wir  haben  nichts  entgegen;  denn  da  kaum 
geleugnet  werden  kann,  dass  Florus  in  der  cilirlen  Stelle  den  Horatius  vor 
Augen  hatte,  welcher  den  Sieg  des  ürnsus  /.war  «her  alle  Hhiitier,  besonders 
aber  über  die  Breuni,  Genau  ni  und  Vindelici  besingt,  so  kann  mit 
Recht  angenommen  werden,  dass  unter  den  „C  e  n  n  i"  die  „Genauui"  zu 
verstehen  seien  und  dass  das  Volk  vielleicht  „Genauni"  und  „i'enui"  „Klvvoi* 
genannt  wurde. 

»")  Cassiodori  Aurel,   opera   edit.  a  Job.   Garet.   Veuetian.   Ausg.  1729.  Weher 
gehören  die  libri  Variaruiu. 
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wie  berichtet  wird,  selbst  mit  bewaffneter  Hand  die 
Bürger  bedrücken  und  desswegen,  weil  sie  nur  mit  dem 
Kriege  sich  beschäftigen,  das  Recht  verachten  (wie 
denn  Oberhaupt  Leute,  die  immerwährend  mit  dem 
Schwerte  zu  thun  haben,  sich  schwer  vor  Verwilde- 
rung schützen  können)  179)  —  wenn  du  also  findest,  dass  die 
Breonen  in  der  That  und  ohne  Grund  die  Sclaven  weggeführt  haben, 
so  sollst  du  mit  Zurückweisung  jeder  muthwilligen  Anmassung,  die 
sich  etwa  auf  die  Tapferkeit  stützen  möchte,  das  Geraubte  dem 
Beschädigten  ohne  Verzug  zurückstellen  lassen. 

Diese  höchst  interessante  Verordnung  Theodorich's  bietet  nun 
für  unsere  Untersuchung  mehrere  eben  so  sichere  als  wichtige 
Anhaltspuncte.  Zuvörderst  ergibt  sich  aus  ihr,  dass  die  Breonen 
ein  militärisch  geordnetes,  unter  den  Waffen  stehendes  Volk  waren 
und  zwar  nicht  erst  seit  kurzer  Zeit,  sondern  dass  das  Kriegshand- 
werk schon  seit  lange  ihnen,  als  ihre  fast  ausschliessende  Beschäf- 
tigung, zur  Gewohnheit  geworden  war  (ad  bella  Martia  semper 
intendunt,  mililaribus  ofBciis  assueti);  ferner  dass  sie  sich  eben 
wegen  ihres  kriegerischen  Sinnes  (praesumtio  virtutis)  und  wegen 
ihres  ununterbrochenen  Feiddtenstes  (assidue  dimicantes)  den  bür- 
gerlichen Beschäftigungen  sogar  feindselig  gegenüber  stellten  (ci- 
vilitatem  premere  dicuntur  armati  "*).  Wir  hätten  also  in  den 
Breonen  eine  Art  Grenzmiliz  vor  uns,  die  fortwährend  unter  Waffen 
stand,  und  zu  Kampf  und  Krieg  nicht  erst  seit  der  Entstehung  des 
ostgothischen  Reiches,  sondern  schon  seit  der  Zeit,  als  das  Fläch- 


ig) Cassi  od.  hb.  I.  Variar.  enist.  Ii.  „quapropter  Maoiarii  aupplicatione  commoti, 
praesentihus  te  aBamur  oraculfa,  ut  ai  re?era  maneipia  ejua  Breonea  irraliona- 
biliter  cognoveris  abstulisse,  qui  militaribos  offieiia  asaoeti  cirili- 
taten  premere  dicuntur  armati,  et  ob  boe  juatitiae  parere  de- 
spiciunt,  quoniam  a  d  bei  la  Mi  r  tia  aemper  in  tendun  t,  dumnescio 
quo  pacto  aaaidue  dimicantibua  difficile  eat  morum  cuatodire 
menurin;  quapropter  omni  proterria  remota,  quae  de  praeaumtione 
poteat  rirtutia  aaaumi,  postulata  faciea  sine  iotermiasione  restitui." 

lT9)  Dieaer  Maniariua,  der  die  Veranlassung  aur  obigen  Verordnung  gab,  mag  wohl  kaum 
etwas  anderes  gewesen  «ein,  als  ein  Sclarenhandler,  dem  seine  Waare  auf  dem 
Durchzuge  durch  die  Gebirge  von  den  Breonen  abgenommen  wurde.  Noch  um  das 
Jahr  900  wurde  auf  der  Donau  ein  bedeutender  Sclarenhandel  betrieben.  Kuri, 
Gesch.  des  Handels  in  Österreich  in  aller.  Zeilen,  p.  5.  —  Bei  Öfele,  rer.  boic. 
Script.  I,  p.  718,  Originalquelie. 
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land  ausserhalb  der  Alpen  preisgegeben  werden  musste,  häufig,  ja 
fast  täglich  Gelegenheit  hatte,  eine  Grenzmiliz,  der  jetzt  dieselbe 
Aufgabe  gestellt  war,  welche  die  Militarcolonien  und  die  Grenzbe- 
völkerung  am  Rheine  und  an  der  Donau  zu  lösen  hatte,  so  lange 
diese  Ströme  den  Limes  impeiii  romani  gebildet  halten  kurz, 
wir  entdecken  in  den  Breonen  die  bewaffnete  Besatzung  des  Ge- 
birgslandes  zur  Bewachung  und  Vertheidigung  der  Alpenpässe. 

Damit  stehen  zwei  andere  Verordnungen  Theodorich's  in  vol- 
lem Einklänge,  indem  sie  uns  die  Breonen  in  der  so  eben  bezeich- 
neten militärischen  Thätigkeit  zeigen.  Die  erste  enthält  einen 
Befehl  an  den  obersten  Hofbeamten  (praefectus  praetorio)  Faustus, 
für  die  Verpflegung  der  in  den  „Clausuris  Augustanis"  liegenden 
Kriegsleute  zu  sorgen.  Es  geht  aus  ihr  hervor,  dass  in  den  nach 
Augusta  Vindelicorum  führenden  Gebirgspässen  sechs  Tausend 
Mann  Besatzung  lagen,  für  deren  Verpflegung  schlecht  gesorgt  war. 
Faustus  erhielt  den  Auftrag,  Abhilfe  zu  schaffen.  In  der  Molivirung 
des  Auftrages  kommt  nun  folgende  bezeichnende  Stelle  vor:  „Es 
ist  Pflicht  für  die  Verpflegung  des  Soldaten  zu  sorgen ,  der  für  die 
allgemeine  Ruhe  an  den  Grenzorten  (finalibus  locis)  seinen  Sch weiss 
vergiesst  und  die  barbarischen  Einbrüche  gleichsam  am  Thore  der 


'••)  Vopiscus  in  Probo  c.  14:  Agros  et  borrea  et  domo«  et  annonam  Transrhenani 
Omnibus  fecit,  iis  videlicet,  quo»  in  exoubiis  c  o  1 1  o  ca  vi  t. 

••i)  „Clauau  rae  Augustaoae",  wo  sind  diese  Pfisse  zu  suchen?  Bei  der  Beantwor- 
tung dieser  Frage  kann  nur  an  Augusta  praetoria  (Aosta)  oder  an  August«  Vinde- 
licorum (Augsburg)  gedacht  werden.  Nun  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  die 
Ausdrücke:  „finales  loci",  „porta  p  ro  v  i  n  ei  ae",  „ge  n  t  i  I  es  i  n  t  r  o  i  l  u  s" 
gegen  welche  der  „m  il  es  Semper  in  procinctu  est"  schon  desswegen  auf 
Aosta  nicht  passeu,  weil  auf  dieser  Seite  die  in  Itede  siehenden  Gefahren  nicht 
drohten.  Der  Theil  der  burgundischeu  und  gallischen  Lande  d  i  e  ss  e  i  t  s  der  Rhone 
gehörte  ja  au  Theodorich's  Reich  und  mit  den  jenseits  der  Rhone  wohnenden  Bur- 
gundern und  Franken  stand  Theodorich  auf  friedlichein  Fusse.  .Mau  vergleiche  Pro- 
cop.  de  bell.  goth.  bei  Murator.  I.  258 — 239,  wo  die  Erwerbung  der  diesseits  der 
Rhone  gelegenen  burgund. -gallischen  Gebiete  für  das  nstgothische  Reich  dargc- 
alellt  wird.  Daraus  geht  hervor,  dass  Theodorich  gegen  die  Lande  der  Burgunder 
und  Franken  keiner  Grenzwache  bedurfte,  sowie  die  Ausdrücke  „ferae  et  agre- 
stissimae  gentes",  gegen  weichein  den  Clausuris  Augu&lauis  gekämpft  werden 
inusste,  auf  die  Franken  und  Burgunder  keine  Anwendung  zulassen.  Es  können  dem- 
nach unter  diesen  „Clausuris  Augustanis"  nur  die  zwischen  dem  Inuthale,  Füssen 
und  Parteuk ircheu  ,  an  den  Strassen  nach  Augusta  Vindelicorum  gelegeneu  Gebirgs- 
pässe verstanden  werden,  nier  drohten  Alemannen,  Thüringer  und  die  später 
genannten  Bnjnvnrrn  fortwährend  mit  Augiiffund  Einbruch. 


Digitized  by  Google 


410 


All.ert  Jäger 


Provinz  abwehrt.  Wer  die  Barbaren  abhalten  soll,  muss  immer 
geröstet  und  'schlagfertig  dastehen ,  weil  nur  die  Furcht  jene  noch 
zurückzuhalten  vermag,  die  sich  durch  ihr  gegebenes  Wort  nicht 
binden  lassen"  ,82).  Wer  sind  nun  diese  Krieger  in  den  Augustani- 
sehen  Pässen,  an  den  Grenzorten,  die  gleichsam  am  Eingangsthore 
der  Provinz  in  der  Abwehr  der  Barbaren  ihren  Schweiss  rergiessen? 
Wer  wohl  anders  als  die  fortwährend  unter  den  Waffen  stehende, 
an  ununterbrochenen  Felddienst  und  Kampf  gewöhnte  tapfere  Lan- 
desbevölkerung der  Breonen. 

Dasselbe  bezeugt  die  zweite  der  angezogenen  Verordnungen; 
sie  enthält  die  sogenannte  Formula  Ducatus  Rhaetiarum,  d.  h.  eine 
Amtsinstruction  für  den  Feldhauptmann  in  Rhätien,  wahrscheinlich 
für  den  schon  erwähnten  Servatus  l8*).  In  dieser  Instruction  wird 
wieder  einerseits  die  Provinz  Rhätien  als  der  ausgesetzteste  and 
gefährdetste  Punct  des  Reiches  bezeichnet,  anderseits  die  Grösse 
der  Aufgabe  hervorgehoben,  die  demjenigen  obliegt,  dem  die  Ver- 
waltung und  Verteidigung  eines  solchen  Landes  anvertraut  wird. 
„Obwohl"  heisst  es  darin,  „jedes  Amt  gleich  ehrenvoll  sein  sollte, 
wird  doch,  wenn  man  die  Sache  näher  betrachtet,  denjenigen 
viel  mehr  anvertraut,  denen  die  Leitung  der  Grenz- 
völker übertr  agen  wird.  Denn  etwas  anderes  ist  es,  in  fried- 
lichen Ländern  Recht  sprechen  und  wieder  etwas  anderes,  seinen 
Sitz  in  der  Nahe  verdächtiger  Völker  aufschlagen;  hier  hat  man 
nicht  nur  den  Ausbruch  der  Leidenschaften,  sondern  auch  den  Aus- 
bruch des  Krieges  zu  furchten;  hier  ertönt  nicht  immer  blos  die 
Stimme  des  Herolds,  sondern  auch  das  Schmettern  der  Kriegstrom- 
peten. Rhätien  ist  nämlich  die  Schutzmauer  Italiens 
und  das  Thor  d  er  Provinz  "«),  Titel,  welche  das  Land  mit 
Recht  verdient,  da  man  Rhätien  wie  einen  Schild  den  wilden  Vol- 


•»2)  Caaeiodor.  Variar.  lib.  It.  ep.  S. 
»•»)  Caealodor.  Variar.  lib.  7.  forroula  4. 

'«)  Daaa  unter  „Provinz"  Hhälien  verbanden  wurde,  geht  aus  der  Beschreibung  dea 
FelsiMikopfe»  bei  Trient,  auf  welchem  aich  die  Burg  Veruc*  erhob,  hervor  (Caa- 
aiod.  Variar.  III.  ep.  48),  wo  geaagt  wird:  Hunc  tumulum  Atheaia  .  .  .  praeter- 
fluit;  Castrum  pene  in  mundo  singulare,  tenens  Clauetra  provinciae".  Die 
Verne»  war  an  der  Südseite  Hhäliens  ein  Claustrum  provinciae,  wie  die  „Clauaurae 
Augustanae"  an  der  Nordscite  »quasi  porta  Provinciae"  genannt  werden. 
(Variar.  II.  epist.  5.) 
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kern  entgegen  halten  kann;  denn  dort  kann  dem  Angriffe  der  Bar- 
baren «8i)  begegnet,  von  dort  aus  können  ihrem  wütbenden  über- 
muthe  Schläge  beigebracht  werden.  Darum  hat  auch  Euer  Kampf 
mit  ihnen  fast  nur  das  Ausseben  einer  Jagdunterhaltung.  Darum, 
so  fährt  die  Instruction  weiter,  haben  wir  Dir  die  Feldhauptmann- 
schaft  von  Rhätien  übertragen,  damit  Du  die  Kriegsleute  friedlich 
zusammenhaltest  und  mit  ihnen  unsere  Grenzen  unverdrossen  über- 
wachest. Du  sollst  bedenken,  dass  Dir  keine  geringe  Sache  anver- 
traut sei,  indem  die  Ruhe  unseres  Reiches  unter  Deinen  waebsamen 
Schutz  gestellt  ist."  Es  ergibt  sich  also  auch  aus  der  Instruction 
für  den  Feldhauptmann  von  Rhätien,  dass  dieses  Land  den  Angriffen 
der  Barbaren  am  meisten  und  beständig  ausgesetzt  war,  und  dass 
eben  dessbalb  seine  Bevölkerung,  und  darunter  vorzüglich  die 
Breonen,  in  immerwährendem  Kriegszustände  sich  befanden,  oder, 
wie  Theodorich  in  dem  Sendschreiben  anSerratus  sich  ausdrückte: 
ad  bella  Martia  semper  intenti ,  militaribus  offleiis  assueti,  assidue 
dimicantes. 

Auj  dem  Briefe  des  Theodorich  an  Servafus  fliessen  aber  noch 
mehrere  andere  für  unsere  Untersuchung  wichtige  Ergebnisse,  und 
zwar  erstens  eine  ziemlich  genaue  Bestimmung  der  Nordgrenze  des 
ostgothischen  Reiches,  zweitens  eine  Widerlegung  der  bei  gewich- 
tigen Schriftstellern  vorhandenen  Behauptung,  dass  die  Breonen  der 
ostgothischen  Herrschaft  nicht  unterworfen,  sondern  schon  lange 
selbslständig  waren  und  dem  Rtiche  Theodorieirs  sogar  feindlich 
gegenüber  standen,  und  drittens  eine  noch  genauere  Bezeichnung 
des  Breonischen  Gebietes,  als  in  der  vorausgehenden  Unter- 
suchung bereits  gegeben  wurde.  In  Betreff  der  Nordgrenze  des 
Reiches  Theodorieirs  verzweifeln  einige  Schriftsteller  geradezu,  mit 
den  vorhandenen  Hilfsmitteln  etwas  Genaueres  bestimmen  zu 
können  ,9«);  andere  schliessen  sie  einfach  und  ohne  viele  Umstände 
oberhalb  Trient  in  den  Alpen  ab,  so  auch  der  übrigens  verdienst- 


IM)  Bei  Caa  si  o  «I  or  wir«!  der  Ausdruck  „i  m  p  e  t  u  s  ge  u  ti  I  i  s"  gebraucht.  „Genti- 
ii »•  scheint  im  Allgemeinen  den  GegensaU  ku  .llomanus*  gebildet  tu  haben. 
So  wird  von  Theodurich  gesagt  :  „Vidit  te  g  e  11 1  i  I  i  s  D  a  n  u  b  i  u  stt,  d.  b.  die 
Donau,  welche  nicht  mehr  römisch,  sondern  in  der  Gewalt  der  Völker  war.  Vau 
Stilico  heisit  es  „ habebat  »üb  *e  plutiinos  Rumunorum  attjiie  Genltiiutn". 
Büd  Inger,  ÖoUrr  Gesch.  I.  Bd.  1S3S.  S.  54. 
Sil/b.  d.  |.hil.-hist.  Cl  XLll.  Bd.  III.  IIA.  28 
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volle  Verfasser  des  Werkes:  „Die  Deutschen  und  ihre  Nachbar- 
stämme".  Zeuss  beruft  sich  auf  die  bei  Cassiodor  (Variar.  HF. 
ep.  48)  in  einer  Verordnung  Theodorich's  vorhandene  Beschreibung 
der  Veruca  bei  Trient,  in  welcher  dieses  Schloss  „Castrum  teuens 
claustra  provinciae  feris  gentibus  objectum"  genannt  wird.  Aus  dem 
Umstände  nun,  dass  das  Schloss  Veruca  innerhalb,  ja  wohl  an  der 
südlichsten  Abdachung  des  Gebirges  an  der  Etsch  als  „Sc  hl  Os- 
sel des  Landes"  und  als  „Grenzwehr  gegen  die  Bar- 
baren" bezeichnet  wird,  lasse  sich,  meint  Zeuss,  schliefen,  dass 
die  Grenzen  des  Gothenreiches  sich  nicht  viel  über  Bozen  hinaus 
erstreckt  haben  *»7).  Allein  Zeuss  Hess  die  andere  Stelle  in  den  Ver- 
ordnungen Theodorich's,  welche  von  dem  Kriegsvolke  in  den  „clau- 
suris  Augustanis-  spricht,  völlig  unberücksichtigt.  Wir  berufen  uns 
desshalb  auf  das  oben  in  der  Anmerkung  181  Gesagte,  und  leiten 
daraus,  wie  wir  glauben,  mit  vollem  Rechte  den  Beweis  ab,  dass 
die  Nordgrenze  des  ostgolhischen  Reiches  nicht  südlich  vom 
Brenner,  sondern  an  der  nördlichen  Abdachung  der  Alpen  zu  suchen 
sei.  Folgerichtig  mit  der  Beschränkung  der  ostgothischen  Reichs- 
grenze musste  Zeuss  auch  die  andere  Behauptung  vertheidigcn,  dass 
die  Breonen  nicht  unter  Theodorich's  Herrschaft  stnnden,  sondern 
lange  schon  selbstständig  waren.  „Die  Üreunen  im  Innthale" 
sagt  er  S.  369,  „zeigen  sich  selbstständig".  Aber  Verwun- 
derung muss  es  erregen,  wenn  der  gelehrte  und  scharfsinnige 
Forscher  hinzusetzt:  „und  sie,  die  Breunen,  zeigen  sich 
sogar  räuberisch  gegen  diegothischen  Unterthanen", 
oder  wie  er  dies  S.  586  mit  den  Worten  umschreibt:  „Sie 
scheuten  sich  nicht,  selbst  gegen  die  mächtigen  Gothen 
Räubereien  zu  begehen1',  und  wenn  Zeuss  zum  Beweise  seiner 
Behauptungen  sich  auf  den  Befehl  Theodorich's  an  den  Feldhaupt- 
mann Servatus  beruft  und  darin  findet:  „Theodorich  habe  dem 
Dux  von  Rh&tien  Befehl  gegeben,  gegen  die  Breonen  zu 
verfahren  "»).   Wir  berufen  uns   auch  diesen  Behauptungen 


"7)  Zern,  pag.  369.  Wer  wollte  s.  B.  aus  dem  l'm&lande,  da*a  in  den  Dreissiger 
Jahren  bei  Briien  eine  Veste  angelegt  wurde ,  die  man  mit  Fug  „Castrum  Uneoa 
claustra  provinciae"  uennen  kann,  schliefen,  im  dritten  Decennium  des  neun- 
lehnten  Jahrhunderts  habe  Tirol  seine  Grenten  bei  Brisen  gehabt? 

*••)  Zeuss  scheint  Mannert  ror  Augen  gehabt  ni  haben,  der  im  III.  Bde.  S.  629  der 
Geographie  der  Griechen  uod  Römer,  von  den  Breonen  tu  Theodorich's  Zeit  sagt: 
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gegenüber  einfach  auf  das,  was  wir  oben  S.  407—409  über  die  au 
Servatus  erlassene  Verordnung  Theodorich's  gesagt  haben.  Die 
Breonen  waren  demnach  nicht,  wie  Zeuss  will,  lange  schon  selbst- 
ständig und  ausserhalb  des  ostgothischen  Reiches,  sondern  sassen 
fest  innerhalb  desselben,  noch  viel  weniger  traten  sie,  die  Hüter 
und  Vertheidiger  der  Reichsgrenze,  feindlich  und  räuberisch  gegen 
die  ostgothischen  Unterthanen  auf.  Ältere  Schriftsteller,  z.  B.  Resch 18») 
liessen,  dem  Sinne  nach  mit  Zeuss  zusammentreffend,  die  Breones 
ebenfalls,  aber  lange  schon  vor  dem  Entstehen  des  ostgothischen 
Reiches,  abbanden  kommen.  Sie  stützten  sich  auf  jene  Stelle  des 
Jordanis  cap.  36,  in  welcher  unter  den  Hilfsvölkern  des  Aetius  im 
Kampfe  gegen  Attila  auch  die  „Briones,  quondam  milites 
romani"  aufgezahlt  werden  und  nehmen  an,  dass  die  Breonen, 
dieser  Angabe  zu  Folge,  schon  lange  vor  dem  Jahre  451  aufgehört 
hätten,  römische  Unterthanen  zu  sein  und  selbstständig  geworden 
seien.  Die  Annahme  hätte  vielleicht  einigen  Werth ,  wenn  der  Be- 
weis hergestellt  werden  könnte,  dass  das  rhätische  Gebirgsland 
schon  vor  den  Zeiten  des  Aetius  vom  römischen  Reiche  abgerissen 
worden  sei,  denn  in  diesem  Falle  würde  sogar  unsere  Ansicht  an 
Gewicht  gewinnen,  dass  die  Breunt  oder  Breonen  nicht  erst  unter 
Theodorich,  sondern  schon  früher,  in  den  letzten  Zeiten  der  römi- 
schen Herrschaft,  jene  militärische  Verfassung  erhalten  haben,  in 
welcher  sie  uuter  Theodorich  zum  Vorschein  kommen,  und  das 
„quondam  milites  RomaniM  des  Jordanis  wäre  dann  gleichbedeu- 
tend mit  dem  „militaribus  offieiis  assueti"  des  Theodorich.  Doch 
bei  der  grossen  Unsicherheit  des  Jordanischen  Textes  an  dieser 
Stelle  können  wir  kein  allzugrosses  Gewicht  auf  dieselbe  legen  und 
verweisen  auf  das,  was  wir  oben  S.  359  und  in  der  Anmerk.  14  über 
sie  mitgetheilt  haben. 

.Aus  der  Widerlegung  der  irrigen  Ansichten  über  die  Nord- 
grenze des  ostgothischen  Reiches  und  über  die  Frage,  ob  die 

„Sie  erscheinen  im  sechsten  Jahrhundert  wie  ihre  ältesten  Vorfahren  als  ein  roher 
Hanfe  Riuber,  der  von  der  angenommenen  Beute  der  Reisenden  und  der  schwä- 
cheren Greainarbbarn  lebt.  Sie  waren  völlig  frei  und  unabhängig. 
Doch  scheinen  sie  gegen  Verordnungen  des  mächtigen  "Colheokönig»  Theodorich 
Achtuag  gehabt  su  haben". 
•••)  Annal.  eccles.  Sabiouensis  I.  annot.  276.  Ex  bis  Jordanis  verbis  Breone*  nustros 
a  Valenliuiano  III.  d«>fecisje  jam  ante  annum  431  compeiimu*. 
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Breonen  demselben  einverleibt  Maren  oder  nicht,  fliesst  aber,  wie 
oben  bemeikt  wurde,  für  unsere  Untersuchung  noch  ein  drittes 
Ergebnis*,  eine  noch  genauere  Bezeichnung  des  Breonischen 
Gebietes.  Waren  wir  auf  dem  Wege  unserer  Forschung  schon 
früher  dahin  gekommen,  die  Wohnsitze  der  Breonen  ziemlich  genau 
innerhalb  jenes  Baumes  zu  bestimmen,  der  das  Thilgeläude  der 
Sill.  des  oberen  und  unteren  Iunflusses  bis  an  die  nördliche  Grenz- 
linie umfassle,  welche  über  die  Quellen  der  Bregenz  und  Iiier,  des 
Leches,  der  Ammer,  Loisach  und  Isar  hinwegläuft  «»•),  so  geben  uns 
die  Urkunden  der  Zeit  Theodorich's  Winke  zu  ihrer  noch  viel 
genaueren  Abgrenzung.  Da  nach  diesen  Urkunden  die  Breonen  die- 
jenigen waren,  welehe  „die  Eingangstho  re  und  den  Schlüs- 
sel der  Provinz"  in  ihren  Händen  hatten,  und  welche  „an  den 
äussersten  Grenzorten",  besonders  „in  den  von  Augs- 
burg hereinführenden  Pässen14  mit  „den  wildesten  Völ- 
kern*4 in  „unablässige  Kämpfe"  verwickelt  waren,  so  con- 
centrirte  sich  nach  diesen  bezeichnenden  Angaben  ihre  Hauptmacht 
im  Innthale,  etwa  vom  Achenthaie  hinauf  bis  Landeck,  und  in  den 
Pässen  gegen  Tegernsee,  Parthenkirchen  und  Füssen  ,  was  in  spä- 
teren Zeugnissen,  wie  wir  noch  sehen  werden,  seioe  volle  Begrün- 
dung findet. 

Nachdem  wir  nun  aus  der  vorstehenden  Untersuchung  nicht 
nur  die  sehr  genaue  Abgrenzung  des  Breonischen  Gebietes,  son- 
dern, worauf  ea  uns  vorzüglich  ankam,  auch  die  besondere  Eigen- 
tümlichkeit, in  welcher  dieses  Volk  erscheint,  kennen  gelernt 
haben;  nachdem  wir  die  Breonen  als  ein  militärisch  geordnetes, 
mit  der  Grenzhut  des  römischen,  und  später  des  oslgothischen 
Iteiches  betrautes  Volk  erkannt  hüben,  wollen  wir  noch  untersuchen, 
was  uns  die  spärlichen  Quellen  über  die  weiteren  Schicksale  und 
Zustände  derselben  nach  dem  Tode  TheoddVich's  berichten. 

Mit  dem  Verfall  und  der  Autlösung  des  oslgothischen  Reiches 
nach  Theodorich's  Tode  verschwand  allmählich  auch  Uhätien  als 
Provinz.  Begriff  und  Baum  waren  wohl  schon  vor  und  unter  Theo- 
dorich sehr  verengt  worden;  von  einer  Herrschaft  des  os'gothischen 
Königs  über  das  vindelicisch-norischc  Flachland  kommt  keine  Spur 


»•»)  Siehe  oben  S.  3U3. 
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vor,  und  wenn  auch  die  amtliehen  Schriften  aus  Theodorich's 
Kanzleien  noch  immer  von  Rhätien  in  der  vielfachen  Zahl,  von  einem 
Dux  und  Ducalus  Rhaetiarum  sprechen,  wenn  wir  auch  im 
Jahre  452  in  A^mo  Bischof  von  Chur  einen  episcopum  primae 
Rhaetiae  ,9,)>  u,,d  nocn  ^m  Jahr«  59 1  in  dem  Bischöfe  Ingenuin  von 
Sähen  einen  episcopum  ecclesiae  secundae  Rhaetiae  finden  ■•*), 
so  beweiset  doch  die  Bezeichnung  des  rhötisehen  Gebirges  als 
„Sch  lössei  Italiens"  und  als  „Schutzwehr  der  Provinz- 
(Rhaeliae  sunt  inunimina  Italiae,  et  clauslra  provinciae),  dass  schon 
zu  Theodorich's  Zeit  Begriff  und  Raum  Rhätiens  auf  das  Gebirgsland 
beschränkt  war.  Dies  bestätigt  auch  die  Beschreibung  Rhätiens, 
wie  wir  sie  bei  Paul.  Diacontis  II.  c.  14  lesen:  „Inter  Liguriam  et 
Suaviam**  sagt  Warnefried,  „i.  e.  Alemannorum  patriam,  quae  ver- 
mis  septemtrionem  est  posita,  dnae  provinciae,  i.  e.  Rhaetia 
prima  et  Rhaetia  secunda  inter  Alpes  consistunt,  in  quibus 
proprie  Rhaeti  habilare  noscuntnr*. 

Bald'tiach  Theodorich's  Tode,  526,  verschwand  aber  die  Pro- 
vinz Rhätien  auch  in  ihrem  verengten  Begriff  und  Räume,  und  zwar 
in  Folge  der  Ausbreitung  der  Fraukenherrschaft  sowohl  Ober  Rhä- 
tien als  auch  Ober  das  unter  neuem  Namen  auftauchende  Volk  der 
ßajovaren,  und  insbesondere  in  Folge  der  Ausbreitung  dieses  Volks- 
Stammes  über  die  rhätisch-norischen  Gebirge.  In  der  Verlegenheit, 
in  welcher  die  Gothen  sich  dem  byzantinischen  Feldherrn  Beiisar 
gegenüber  befanden,  waren  sie  genöthigt,  nicht  nur  ihre  streitbare 
Mannschaft  aus  den  entfernteren  Besatzuugsplätzen  abzuführen  und 
viele  dieser  Orte  und  Gegenden  ihrem  Schicksale  zu  überlassen «»»), 
sondern  sie  mussten  sich  auch,  um  die  Hilfe  und  Bundesgenossen- 
schaft der  Franken  zu  gewinnen,  zu  Gebietsabtretungen  an  diese 
herbeilassen.  Darum  bot  schon  Totiias  den  Franken  den  unter  ost- 


i9t)  Eichborn,  EpUcopat.  CoriciM.  p.  I.  „Ego  Ahuudanlius  eeeles.  Cotm-iuis  episco- 
pus  .  .  pro  abicnlc  fratre  roeo  .Uimone  epi»copo  Curieni.  eeeles.  primae  H  bae- 
liac  »ubteripsi. 

«•t)  Sioiiacher  I.  p.  247.  Beil.  10. 

'•fJAgatbias  de  bell,  gothic.  bei  Muratori  I.  383,  bt-merkt  hiezu :  „weil  diese 
Besatzungen  unter  den  gegebenen  VerhaltmVeii  den  Uuterthanen  mehr  zur  Last 
als  zum  Schutze  gereichten  und  die  Gothen  nicht  um  entfernte  Hrrrscliaft,  Min- 
dern um  den  Be>i!z  Italiens  und  um  die  Abwehr  ihres  eigenen  Unterganges  zu 
kämpfen  halten-. 
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gothischer  Herrschaft  siebenden  Theil  Galliens  (diesseits  der  Rhone) 
als  Preis  der  Hilfeleistung  an.  Vitiges  erneuerte  den  Antrag,  und 
die  Frankenkönige  Childebert,  Theudebert  und  Chlotar  gingen  auf 
das  Angebot  ein,  richteten  aber  ihren  Blick  bald  weiter,  indem  ihnen 
die  Gelegenheit  günstig  schien,  sich  wohl  eines  grossen  Theiles 
Italiens  selbst  zu  bemächtigen.  Und  in  der  Thal,  der  frankische 
König  Theudebert  benützte  die  Niederlagen  der  Gothen  nicht  als 
Veranlassung,  ihnen  Hilfe  zu  leisten,  sondern  um  treulos  sich  in 
den  Besitz  vieler  Orte  in  Ligurien,  der  Cottischen  Alpen  und  eines 
.  grossen  Theiles  des  ven etiani sehen  Gebietes  zu  setzen.  Die 
Gothen  mussten  zu  dem  bösen  Spiele  noch  eine  heitere  Miene 
machen  und  ihren  falschen  Freunden  die  Beute  vertragsmassig 
abtreten  »»♦). 

Das  Gleiche  geschah  auch  mit  Alemannien  und  mit  den 
zwei  Provinzen  R  h  ä  t  i  e  n  und  M  i  1 1  e  I  n  o  r  i  c  u  m ;  sie  mussten  eben- 
falls den  Franken  überlassen  werden.  Über  die  Abtretung  Aleman- 
niens berichtet  Agathias  an  zwei  Stellen:  „Sobald  der  Krieg  ent- 
brannt war,  schreibt  er,  verliessen  die  Gothen,  um  die  Gunst  der 
Franken  zu  gewinnen,  sowohl  verschiedene  andere  Orte  als  auch 
Alemannien"  und  »das  auf  diese  Weise  preisgegebene  Volk  der 
Alemannen  unterwarf  Theudebert  seiner  Herrschaft  19S).  Über  die 
Abtretung  Rhätiens  und  Noricums  berichtet  keine  Quelle,  wohl  aus 
dem  Grunde,  weil  diese  Provinzen  in  Folge  der  Ereignisse  mich 
ohne  Zutbat  der  Gothen  von  selbst  als  Beute  den  Franken  anheim- 
fielen. 

Nun  kann  aber  hier  die  Frage  eingestreut  werden,  wo  das 
Alemannien  war,  welches  bisher  den  Gothen  unterlbänig  gewesen, 
den  Franken  überlassen  werden  musste?  Schweifen  wir  ein  wenig 
ab  und  untersuchen  wir  diese  Frage.  Dass  an  die  oberhalb  des 
Bodensees,  am  Neckar  und  bis  an  den  Main  hinauf  wohnenden  Ale- 
mannen, überhaupt  an  das  gesammte  alemannische  Volk,  welches 
Theodorich  in  seinem  Schreiben  an  Chlodwig  „innumerabilem 
nationem«  nennt  '•«),  nicht  gedacht  werden  kann,  ist  klar;  Theo- 
dorich's  Reich  erstreckte  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  nie  über  die 


*»*)  Proeopius  de  bello  gollu'e.  bei  Muratori  I.  an  verschiedenen  Stellen, 
tt*)  Agathias  de  bello  golliic.  Murator.  I.  383. 
>9»)  Casaiodor.  Variar.  II.  ej».  41. 
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Alpen  hinaus ;  wir  werden  daher  das  von  den  Gothen  aufgegebene 
Alemannien  nicht  ausser-  sondern  innerhalb  der  gothischen  Reichs- 
grenze suchen  müssen.  Nun  werden  wir  innerhalb  des  Reiches 
Theodorich's  keine  andern  Alemannen  finden,  als  jene,  welche  nach 
der  Schlacht  bei  Zülpich  südwärts  zogen,  und  sich  unter  Theodo- 
rich's Schulz  begaben  und  von  ihm  innerhalb  der  Grenzen  seines 
Reiches  aufgenommen  wurden.  Man  hat  die  Sitze,  in  denen  diese 
Alemannen  von  Theodoricb  angesiedelt  wurden,  an  verschiedenen 
Orten  gesucht  >»7) ;  eine  vorurteilsfreie  Auffassung  der  Quellenan- 
gaben deutet  aber  unstreitig  aufVorar  Iberg.  So  schrieb  Theodorich 
an  Chlodwig:  „Lasset  ab  von  der  weiteren  Verfolgung  der  erschöpften 
Überbleibsel  der  Alemannen,  die  zu  uns  geflohen  sind,  und  noch 
zitternd   sich   innerhalb   unserer    Grenzen  verbergen. 
Fürchtet  von  dieser  Seite  keine  Beunruhigung,  da  sie  zu  unserer 
Herrschaft  gehört"  1>s).  Wie  hätte  Theodorich  besorgen  können, 
Chlodwig  werde  sie  noch  weiter  verfolgen  wollen,  wenn  sie  tiefer 
im  oslgothischen  Reiche,  etwa  in  den  südtirolischen  Bergen  oder 
in  Mittelnoricum  angesiedelt  worden  wären?  Wie  hätte  auch  Chlod- 
wig an  einen  Zug  dahin  denken  können?  Ferner,  welchen  Sinn 
hätte  die  Aufforderung  Theodorich's  an  Chlodwig,  „er  möge  von 
jener  Seite,  wo  die  Alemannen  sich  niedergelassen,  weiter  nichts 
mehr  fürchten?*4  (nec  sitis  solliciti  ex  illa  parte,  quam  ad  nos 
cognoscitis  pertinere).  Alle  diese  Stellen  werden  nur  verständlich, 
wenn  die  Alemannen  irgendwo  an  der  Nordgrenze  des  ostgothi- 
schen  Reiches  sassen;  dort  war  noch  Gefahr  von  ihnen  wie  für  sie 
möglich.  Eine  zweite  Quelle,   welche  unbefangen  beurtheilt  für 
unsere  Behauptung  spricht,  sind  die  Worte  des  Ennodius  im  Pane- 


'•*J  Graf  Benedict  Gioranelli  in  einer  Abhandlung;  „Dell"  origine  dei  »eile  e  tre- 
dici  comuni  e  d'  nitre  popolazioni  «leinaane*.  Trento  1826,  und  Zeuse;  „Die 
Deutschen  und  die  NachbarstäiomeM,  p.  589  (wohl  nur  nach  Gioranelli)  wollen 
sie  in  der  deutschen  Bevölkerung  zwischen  der  Elsen  und  Brenta  im  Tridenli- 
niteben,  Veronesischen  und  Vicentinischen  Gebiete  finden.  Abgesehen  von  der 
Sprache  dieser  deuUchen  Gemeinden,  welche  der  alemannischen  Mundart  geradezu 
widerspricht,  hat  Rudolf  Kink  in  dem  Codes  Wangiantu,  p.  305  (siehe  V.  ßd. 
der  Fontes  rer.  Austriacar.)  urkundlich  nachgewiesen,  <ks5  cij  C«*jt  im  Aufange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  von  den  Bischöfen  von  TYient  uns  der  Gegend  ton 
Boten  dahin  verpflanzt  wurden. 

■*»)  Cassiod.  Variar.  II.  ep.  41. 
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gyricus  an  Theodorich  "'):  „Quid,  quod  a  te  Alemanniae  genera- 
litas  intra  Italiac  tcrminos  sine  detrimento  romauae 
possessionis  inciusa  est?  Facta  est  Latiaris  custos  im- 
perii  semper  nostrorum  populatione  grassata«.  Wie  konnten  die 
Alemannen  in  das  oslgotliisehe  Reich  aufgenommen  werden  *••), 
ohne  römisches  Besitzthum  zu  beengen,  oder  zu  be- 
nachteiligen, wenn  dies  nicht  an  den  äussersten,  wahrschein- 
lich verwüsteten  nördlichen  Grenzen  geschah?  Wie  konnte  Enno- 
dius  von  ihnen  rühmen,  sie,  die  früher  römischen  Reichsboden  ver- 
wüstet hatten,  seien  jetzt  die  Schutzwehr  desselben  (Latiaris 
custos  imperii)  geworden,  wenn  ihnen  nicht  an  der  Grenze  Wohn- 
plätze angewiesen  waren?  Alle  diese  Gründe  werden  uns  demnach 
bestimmen,  die  von  Theodorich  aufgenommenen  Alemannen  nicht 
anderswo,  als  an  der  Nordgrenze  seines  Reiches,  und  zwar,  wie 
wir  oben  behauptet  haben,  in  Vorarlberg  zu  suchen.  Sollte  diese 
Schlussfolgerung  nicht  gebilligt  werden,  so  möge  im  Umfange  des 
Reiches  Theodorich 's  ein  anderer  Ort  nachgewiesen  werden,  wo 
alemannische  Abstammung  und  alemannische  Spracblaute  sich 
erhalten  haben  »01)- 


»•»)  Ennodius.  Opera  illust.  a  Sismond.  Paris  1611.  p.  1610. 

Ennodius  sagt  zwar  „intra  Italiae  tcrminos"  und  dieser  Ausdruck  mag  selbst 
Zeuas  bewogen  haben,  anzunehmen,  das«  die  Alemanuen  in  Italien  angesiedelt 
wurden;  alteiu  Ennodiu«  konnte  mit  vollem  Rechte  die  Nordgrenze  IthiiÜens  als  die 
Grenze  Italien»  betrachten,  denn  Kbälicii  gehörte  unter  Theodorirh  so  gut  zu  seinem 
neichc  Italien,  wie  es  znr  römischen  Kaiserzeit  zu  diesem  Lande  gezählt  worden 
war, 

*0')  Chabert  (Deukschrirten  d.  kais.  Akad.  d.  Wissenseh.  III.  Rd.,  II.  Abth.,  p.  78)  will 
die  Alemannen-Aufnahme  durch  Theodorieh  so  auslegen,  dass  mehrere,  dem  oslgn- 
thischen  Reiche  nahe,  etwa  im  Lenz-,  Argen-,  Rhein-  und  Allgäu  ansässige  aleman- 
nische Stämme  sich  jetzt  nach  der  Niederlage  bei  Zülpich  unter  Theodorich's 
Schulz  begeben  haben,  so  dass  »ie,  bleibend  in  ihren  allen  Wohnsitzen  ,  nur  wegeu 
des  ihnen  gewährten  Schutzes  dem  Golheuköiiige  Gelegenheit  gegeben  halten,  die 
„noslros  fines"  die  Grenzen  seines  Reiches  als  auch  über  »ie ausgedehnt  darzustellen. 
Was  macht  aber  Chabert  mit  dem  Ausdruck  und  Begriffe  „celantur  noslris  finibus" 
wenn  die  Alemannen  draussen  In  der  Ebene  sassen  ?  Was  macht  er  mit  dem  Aua- 
drucke „quos  ad  nos  con  Tu  gisse  conapicilis"?,  was  mit  dem  Ausdrucke  „fessae 
reliquiae"?,  was  ferner  mit  dem  Auftrage  Theodorich*s  an  die  Noriker,  ihre 
kleineren  Ochsen  mit  den  für  die  Zucht  besseren,  aber  „itineris  longinqui- 
tale  d  e  fe  et  is"  alemannischen  Ochsen  oder  Stieren  auszutauschen?  (Variar.  III. 
ep.  SO)  ?  „Einige  Flüchtlinge"  sagt  Chabert  weiter,  „mögen  wohl  auch  tiefer  iu 
llhiitien  nnd  »ell>sl  iu  Italien  angesiedelt  wnrdeu  sein";  allein  die  eine  wie 
die  andere  der  Behauptungen  Chabert'*  findet  in  Quellen  ihre  Begründung  uicht. 
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Kehren  wir  nach  diesem  kleinen  Excurse  wieder  zu  unserem 
Ausgangspunkte  zurück.  Unter  dem  Lande  Alemannien,  welches 
die  Gothen  in  ihrer  Noth  den  Franken  überlassen  mussten,  kann, 
wie  aus  dem  Gesagten  sich  ergibt,  kein  anderes  Gebiet  verstanden 
werden,  als  jenes,  welches  Theodorich  den  fluchtigen  Alemannen 
eingeräumt  hatte;  ein  anderes  Alemannien  konnten  die  Gothen 
nicht  abtreten. 

Nun  hatte  aber  diese  Preisgebung  der  nordwestlichen  Schulz- 
wehr des  Gothenreiches  in  Verbindung  mit  dem  anderweitigen 
Unglücke  des  edlen  gothischeu  Volkes  noch  viel  weiter  gehende 
Folgen  für  die  Alpenländer;  sie  zog  auch  den  Verlust  von  Rhäiien 
und  Miltelnoricum  nach  sich.  Die  Franken,  durch  Theodorich's  Tod 
von  dem  Hindernisse  befreit,  welches  die  Macht  und  das  Ansehen 
dieses  grossen  Königs  ihrer  Eroberungssucht  in  den  Weg  gelegt 
hatte,  breiteten  »°«)  ihre  Herrschaft  auch  über  die  Thüringer  in 
Mitteldeutschland  und  weiter  an  der  Donau  und  zwischen  diesem 
Strome  und  den  Alpen  über  das  Volk  der  Bajovaren  80«)  bis  an  die 
Grenze  Pannoniens  aus  «•*).  Da  sie  im  Süden  der  Alpen  den  ganzen 
Saum  der  Gebirge  von  den  Cottischen  Alpen  über  Venetien  hinweg 
bis  an  das  adriatische  Meer  in  ihre  Gewalt  gebracht  halten ,  so 
folgte  die  Unterwerfung  der  von  der  fränkischen  Macht  im  Norden 
und  Süden  umklammerten  rhätisch-norischen  Gebirgsländer  unter 


202)  Um  das  Jahr  536,  in  welchem  Alemannien  an  die  Franken  abgetreten  wurde; 
denn  richtig  bemerkt  Chabert,  d«ss  ror  dessen  Unterwerfung  unter  die 
Franken  die  weiter  östlich  ansässigen  Volker,  Thüringer  und  ßajovarier  kaum  in 
Abhängigkeit  gerathen  konnten. 

*•*)  Sobald  die  Bajovarier  unter  diesem  Namen  zum  Vorschein  kommen,  stehen  sie  schon 
unter  fraukischer  Oberherrschan.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  der  fränkische  König 
Theodericb  den  ßajovariern  das  erste  Gesetzbuch  gab,  so  wären  sie  freilich 
schon  vor  dem  Jahre  534,  dem  Sterbejahre  Theoderich's,  in  fränkische  Abhängig- 
keit gekommen.  Sicher  geschah  die  Unterwerfung  der  ßajovarier  wie  die  der 
Thüringer  nicht  in  einem  einsigen  Jahre. 

*°*)  Wir  erfahren  diese  grosse  Ausbreitung  der  fränkischen  Macht  aus  einem  Berichte 
Thendebert's,  der  seinem  Vater  Theodericb  534  nachfolgte,  an  den  oströmischen 
Kaiser  Justinian.  „I»ei  misericordin  feliciter  subaclis  Thüringis  et  eornm  provin- 
ciis  acquisitis,  cxtincfis  insomio  tunc  temporis  regihus,  Norsmorum  (sollte  viel- 
leicht gelesen  werden  Norguvorum?  Nnricorum?  Chabert)  gentis  nobis  placala 
majestas  coli«  subdidit  (unterwarf  sich  freiwillig)  .  .  per  Danubium  et  liinitein 
l'utinoniau  usque  iu  Ocenni  litoribus,  cu»lodientc  l)eo,  domiualio  uostra  p.»n  i- 
^•ilui-.  Theudeberts  Brief  uii  Jusliiiinn  (Ji34-S47)  bei  Üu  Cheine  I.  iWl. 
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ihre  Herrschuft  nolhwendig  ron  selbst,  und  alles  Land,  was  man  bis 
dahin  unter  Buätien  und  Mittelnoricum  begriffen,  fiel  den  Franken 
aoheim.  Die  Beweise  dafür  liefert  uns  eine  dem  Jahre  591  angehörige 
Quelle,  das  Schreiben  jener  schismatischen  Bischöfe  an  den  oströmi- 
schen Kaiser  Mauritius  »°*) ,  dessen  in  unserer  Untersuchung  schon 
(oben  S.  361  u.  362)  Erwähnung  geschah.  Aus  diesem  Schreiben 
ersehen  wir,  dass  die  gallischen  (fränkischen)  Bisehöfe  in  den 
bischöflichen  Kirchen  von  Tiburnia  20«),  Breonium  *•')  und  Augusta 
(Augsburg)  Priester  einsetzten,  was  nur  möglich  war,  wenn  die 
Provinzen,  in  denen  die  genannten  bischöflichen  Sitze  sich  befanden, 
unter  fränkischer  Herrschaft  standen  a0>).  Über  die  Zeit,  wann 
diese  Einverleibung  der  rhälisch-norischen  Gebirgslünder  in  das 
Frankenreich  vor  sich  ging,  gibt  uns  eine  Nachricht  bei  Paulus 
Diaconus  nähere  Auskunft.  Er  erzählt  im  4.  Capitel  des  II.  Buches, 
dass  Narses  den  Bischof  Vitalis  von  Aitinum  nach  Sicilien  in  die 
Verbannung  geschickt  babe  und  fügt  hinzu:  „Dieser  Vitalis  war 
viele  Jahre  früher  (ante  annos  plurimos)  aus  der  Stadt  Aitinum  in 
d  as  Reich  der  Franken  in  die  Stadt  Ago nt h i a  geflohen-  *•»). 
Eckhard  in  seinen  Commentarien  de  rebus  Franciae  oriental.  setzt 
die  Flucht  des  Vitalis  in  das  Jahr  536;  daraus  ersehen  wir,  dass 
die  Ausbreitung  der  frankischen  Herrschaft  auch  Ober  die  rhatisch- 
norischen  Gebirgslande  ganz  zur  selben  Zeit  geschah,  als  die 
Franken  Alemannien  und  Bajovarien  ihrem  Beiehe  einverleibten. 

Wie  lange  die  Herrschaft  der  Franken  über  Rhätien  und  Mit- 
telnoricum dauerte,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen.  Nach  einer  Stelle 
des  Briefes  der  schismatischen  Bischöfe  wurde  sie  noch  unter 
Kaiser  Justinian  I.,  also  vor  565  aus  einem  grossen  Theile  dieser 


20»)  Du  Schreiben  bei  Sinnacber  I.  147.  Beil.  10. 
806)  über  Tiburnia  siehe  Aomerk.  26. 

107)  Dat  bischöfliche  Schreiben  nennt  ecclesia  Beconensit.  Dass  wahrscheinlich 
Breonenaia  zu  lesen  sei,  wurde  oben  S.  362 — 364  nachgewiesen. 

*••)  Die  betreffende  Stelle  im  Schreiben  an  Mauritius  lautet :  „ul,  quod  ante  annos 
fieri  coeperat,  et  in  tribue  eceleaiis  nostri  Concilii.  Beconenai,  Tihur- 
niensi,  et  Augustana  Galliarum  epiacopi  co  ns  tituerant  sa  ce  r  d  ol  es*. 

J09)  Bei  Pnul  Diac.  II.  4.  vqui  ante  annos  plurimos  ad  Francorum  regnum  con- 
fugerat  h.  e.  ad  Agoothiensem  civiletem".  Wenn  gleich  die  Codices  in  der 
Sehreibung  des  Namens  sehr  abweichen,  der  Modoec.  Magothiensem,  der  Lind. 
Magontiensem  und  der  Bamberg.  Gonlhiam  liest,  folgt  Muratori  doch  der  Lese- 
art  Agonthieiiiis,  d.  i.  Aptin  tum  an  der  Drau  in  Noricum. 
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Länder  durch  die  Byzantiner  verdrängt.  Die  schismatischen  Bischöfe 
schreiben  nämlich  an  Mauritius,  dass  Justinian  dem  Eindringen 
fränkischer  Priester  in  die  oben  genannten  Bisthömer  ein  Ziel 
gesetzt  habe  2 was  voraussetzt,  dass  Justinian  wenigstens  die 
Gebiete  der  ecclesia  Tjburniensis  und  Breonensis  den  Franken  ent- 
rissen habe.  Sie  schreiben  ferner,  dass  sie  „die  heilige  griechische 
Herrschaft,  unter  welcher  sie  einst  ruhig  lebten,  noch  nicht  ver- 
gessen haben"  *")»  was  wieder  voraussetzt,  dass  sie  von  der  fränki- 
schen Herrschaft  befreit  und  unter  die  byzantinische  versetzt  worden 
waren.  Wahrscheinlich  geschah  dies  in  Folge  jener  grossen  Nieder- 
lage, in  welcher  um  das  Jahr  554  die  alemannisch-fränkischen 
Heere  unter  Leutharis  und  Bulilin  in  Italien  vernichtet  wurden  und 
Oberitalien  für  die  Franken  verloren  ging  »««). 

Allein  auch  die  bvzantinische  Herrschaft  dauerte  in  diesen 

* 

Gegenden  nicht  lange.  Die  im  Jahre  568  in  Italien  einwandernden 
Longobarden  entrissen  ihrVenetien,  drangen  in  die  Alpen  hinauf 
und  errichteten  569  das  Herzogthum  Trient Wahrscheinlich 
unterwarfen  sie  sich  auch  über  Trient  hinauf  das  Eisak-,  Rienz-  und 
Drauthal.  Dafür  spricht  zunächst  die  Thatsache,  dass  nach  dem 
Zeugnisse  der  schismatischen  Bischöfe  die  griechische  Herrschaft 
aus  diesen  Gegenden  verdt  äifgt  wurden  war,  was  wohl  nicht  durch 
die  früher  vertriebenen  und  jetzt  etwa  wieder  zurückgekehrten 
Franken  geschehen  sein  konnte,  da  diese,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  einmal  im  Stunde  waren,  den  Longobarden  die  Gegenden  an 
der  Etseh  wieder  zu  entreissen.  Zweitens  spricht  dafür  der  Umstand, 
dass  der  Bischof  des  zweiten  Rhatieus  Ingenuin,  noch  im  Jahre  590  . 
bei  dem  Loskaufe  der  von  den  Franken  auf  longobardischem 
Gebiete  an  der  Etsch  gemachten  Gefangenen  als  Befreier  mitwirkte, 
was  darauf  hindeutet,  dass  Ingenuin's  Diöcesanangehörige  nicht 


*'•)  „In  tribua  ecclesiis  nostii  Coiu-ilii  Galliarum  episoopi  constiluerant  aacerdote»;  et 
niti  tuneditae  memoriae  Juslioiani  priaeipis  jussione  comtnotio  partium  nostraruin 
reraota  fuisset,  pro  nostri»  iiiiquitatibus  pene  omnes  ecclesia»  ad  Aquilejenseui  syno- 
dum  prrtinentes  Galliarum  sacerdotes  pervaseraiit." 

*«•)  „Deinde  non  obliti  suinus  sanclam  rempublicain  veslram,  sub  qua  oliin  quiete 
vixituus." 

Paul.  Diac  lib.  II.  cap.  2.  ASathins  II.  38i>. 
=  »a>  Paul.  Diac.  lt.  7.  14.  33. 
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unter  fränkischer,  sondern  longohardUcher  Herrschaft  standen211), 
und  drittens  der  weitere  Umstand ,  dass  auch  der  eben  genannte 
Bischof  des  zweiton  RhStiens,  Ingenuin,  591  die  Klage  der  schisma- 
tischen Bischöfe  über  schweren  Druck  der  Barbaren  mitunterzeich- 
nete  *'5J,  was  nur  eine  Klage  gegen  die  Longobarden  sein  konnte, 
die  als  Heiden  gegen  Priester  und  Kirchen  grausam  wütheten  *•«), 
nicht  aber  eine  Klage  gegen  die  christlichen  Franken  *17). 

Der  Verlust  eines  grossen  Theiles  des  rhälischen  und  mittel- 
norischen  Gebietes  an  die  Longobarden  war  nun  aber  Ursache,  dass 
die  Franken  von  577—590  zur  Wiedereroherung  des  Verlornen 
wiederholte  Heereszüge  in  die  Gebirge  unternahmen.  Der  bedeu- 
tendste dieser  Einbrüche  war  der  von  590.  Gregor  von  Tours  gibt 
uns  ausführlichen  Bericht  über  ihn  318).  Die  Frauken,  so  erzählt  er, 
hatten  sich  mit  dem  byzantinischen  Hofe  in  Verbindung  gesetzt  zu 
einer  gemeinsamen  Unternehmung  gegen  die  Longobarden.  Unter 
zwanzig  Führern  entsendete  König  Childebert  sein  Heer  zu  dem 
bevorstehenden  Kampfe.  Die  Schaaren  zogen  von  Metz  aus  herunter 
nach  dem  Süden.  Angelangt  an  der  Grenze  Italiens ,  was,  wieder 
Verlauf  der  Erzählung  andeutet,  keinen  anderen  Sinn  haben  kann, 
als:  angelangt  am  Nordabhange  der  Alpen,  lösten  sie  sich  in  drei 
Abtheilungen  auf Die  eine,  unter  dem  Oberfeldherrn  Audwald 
und  sechs  andern  Führern,  wendete  sich  rechts,  und  drang,  wahr- 
scheinlich über  den  grossen  Bernhard  und  über  Aosta  nach  Mailand 
vor.  OIo,  ein  anderer  Führer,  sehlug  den  Weg  über  den  St.  Gott- 
hard und  Belinzoua  ein  **°).  Chedin,  mit  13  Führern,  wendete  sich 
links,  um  über  die  rhälischen  Gebirge  (Arlberg  und  Vintschgau) 


*'«)  Paul.  Diac.  111.30.  Vgl.  Res  ch,  Aunal.  Sabiun.  I.  401  not.  163. 

21 »)  Im  Schreiben  an  Kais.  .Mauritius  501  :  „nain  eUi  nos  peceata  nostra  ad  lempus  gra- 
vi s  a  i  m  o  jugo  summiseruol"  —  „conlriti  Dei  judicio  i  n  j  ug  o  ba  r  b  n  ri  co". 
Paul.  Diac.  II.  32. 
Vergleiche  Anmerk.  210. 

2»«)  Gregor.  Turon.  Hislor.  Franeor.  üb.  X.  cap.  3,  edit.  lluinart. 

2I9)  Die  Trennung  der  viginti  duces  nach  recht«  und  links  geschah  nicht,  wie  man 
nach  Paul  Dinc.  III.  30  annehmen  möchte,  von  Mailand  weg,  sondern  wie  Gregor 
von  Tours  ausdrücklich  sogt:  „Apropimiuatites  autem  ad  tenninum  Italiae  (sie  kamen 
von  Met*  her  „quae  eis  in  itinere  sita  erat")  Audovaldus  cum  sex  dueibus  dei- 
teram  petiit,  atque  ad  Mediolaiiensem  urbem  venit". 

"»)  „OIo  autem  l>ux  ad  Biütionem  (Ueliiizonn),  in  campi*  silura  caiiini»  imporlunc  acce- 
den«,  jnculo  •tauiialui  cecMil". 
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an  die  Etsch  zu  gelangen,  wo  die  verlornen  oder  abgefullenen 
Gebiete  wieder  gewonnen  werden  sollten  "')•  Diesen  Chedinus 
sehen  wir  nun  mit  seinen  Schaaren  im  jetzigen  Südtirol  die  Gebirge 
übersteigen,  die  Thäler  durchziehen,  Burgen  brechen  die 
Besatzungen  als  Gefangene  mit  sich  schleppen,  den  Einwohnern  den 
Eid  der  Treue  abfordern,  und  für  deu  Frankeiikönig  jene  Gebiete  in 
Besitz  nehmen ,  die  dessen  Vater  besessen  hatte  Bei  dieser 
Gelegenheit  betätigten,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  der 
Bischof  des  zweiten  Rhatiens,  Ingenuin,  und  sein  nächster  Nachbar, 


s*l)  „Chedinus  autem  cum  tredeeim  dueibus  laevam  llaliae  ingressus,  quiuque  castella 
cepit."  Über  den  Weg,  den  Chedinus  einschlug,  herrscht  unter  den  tirolischen 
Geschichtsforschern  grosse  Meinungsverschiedenheit.  Die  italienischen,  Giovanelli. 
Barbacori  u.  A.  lassen  ihn  durch  Val  di  Sol  in  denNonsbcrg  hereinbrechen,  wornach 
man  annehmen  müsste,  das«  sein  Zug  entweder  über  den  Spliigen  nach  Chiavenna 
oder  über  das  Berninagebirge  nach  Valtelin  und  von  dort  nach  Val  Camouica  uud 
über  Ponte  di  Legno  gerichtet  gewesen  sei.  Möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich,  um 
in  das  Etschland  zu  gelangen.   Sie  stützen  ihre  Ansicht  darauf,  das»  eiuipe  der 
quinque  castella  auf  dem  Noraberge  zu  suchen  «cien.  Siehe  darüber  die  folgende 
Anmerkung. 

***)  Die  „quinque  castella",  welche  Gregor  von  Tours  nicht  näher  bezeichnet,  zählt 
Paul,  biacon.  III.  30  den  Gregor  hier  ergänzend  namentlich  auf.  „Nomina  autem 
Castrorum,  quae  diruerunt  in  territorio  Trentino  isla  sunt:  Tesana ,  Maletum, 
Semiana,  Appianum,  Fagitana,  Cimbra,  Vitianum,  Brenlonicum,  Voleues,  Eunemase, 
et  duo  in  Alsucs,  et  unum  in  Verona."  Über  die  Richtigkeit  der  Leseart  dieser 
Namen,  »o%ie  über  die  Lage  der  zerstörten  Schlösser  weichen  die  Codices  und  Ge- 
schichtsforscher sehr  von  einander  ab ;  es  genüge,  dass  sie  nach  der  bestimmten 
Versicherung  des  Paul.  Diacon.  auf  dem  Tridentiner  Territorium  zu  suchen 
sind.  Wichtiger  ist  die  Frage,  warum  Paul.  Diac.  nur  die  zerstörten  Rurgen  des 
Tridentiner  Gebietes  aufzählt?  Sollten  die  Franken,  welche  nach  Gregor  von  Tours 
schon  zu  Metz,  auf  heimischer  Erde  zu  morden  und  zu  rauhen  anfingen,  diese  ihre 
Last  nur  im  tridentinischen  Gebiete  und  sonst  nirgends  befriedigt  bähen  ?  Die 
Sache  erklärt  sich  am  einfachsten  daraus,  dass  Paul  Diacon.  wahrscheinlich  deu 
leider  verloren  gegangenen  Secundus  tridentinus  vor  sich  halte,  für  de"n  natürlich 
das,  was  sich  auf  Tridentiner  Boden  zutrug,  das  nächste  und  grösste  Interesse  haben 
musste. 

Panl  Diac.  III.  30:  „Haec  omnia  castra  cum  diruta  essen t  a  Francis,  cives 
universi  ab  eis  dueti  sunt  captivi.  —  Gregor  v.  Tours  |oc.  cit.  „quinque  ca- 
stella cepit  Chedinus,  a  quibus  etiain  sacramcnla  ezegit-  —  uuil  dann  wieder: 
„Exercitus  Francorum  Berum  intemperantia  ac  fatne  atlrilus  redire  ad  proprio 
destinavit,  subdens  etiam  illud,  neeeptis  sacratnentis,  Regia  ditionihus, 
quod  pater  ejus  peius  bah  u  erat,  de  quibus  Iuris  et  cnptivos  et  alias  ab- 
dusere  praedas".  Paul.  Diac.  loc.  cit.  ergänzt  diese  Angaben  mit  folgenden 
Worten:  „Post  sacramenta  autem  data,  gcnles,  quae  se  eis  crediderant ,  per- 
emptac  sunt,  nulluni  ab  eis  dolum  cxislimantes*. 
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der  Bischof  Agnellus  von  Trient.  ihre  oherhirlliche  Sorgfalt,  indem 
sie  Schonung  für  die  Besatzung  von  Veruca  erflehten,  die  Gefan- 
genen loskauften a'*)  und  Agnellus  nach  hergestelltem  Frieden 
sogar  in  das  Frankenreich  wanderte,  um  den  fortgeschleppten  Gefan- 
genen und  Geiseln  die  Befreiung  zu  erwirken  **»).  Wie  viel  von 
dem  ehemals  besessenen  Gebiete  sich  die  Franken  bei  diesem  Ein- 
brüche wieder  zueigneten,  ob  sie  ihre  verheerenden  Streifzüge  auch 
in  die  Thäler  des  Eisak,  der  Rienz  und  Drau  ausdehnten,  darüber 
berichten  die  Quellen  nichts;  man  möchte  es  aber  aus  dem  Um- 
stände bejahen,  weil  wir  den  Bischof  der  ecclesia  Breonensis  oder 
secundae  Rhaetiae,  Ingenuin,  der,  was  wohl  zu  bemerken  ist,  erst 
von  spätem  Schriftstellern,  zuerst  von  Paul.  Diaconus  „de  Savione 
oder  Sabiona"  genannt  wird  »«),  bei  der  Loskaufung  der  Gefangenen 
thatig  sehen,  die  also  wohl  auch  aus  seinem  Bisthumssprengel 
gewesen  sein  mögen.  Dessgleichen  linden  wir  in  den  Quellen  keine 
Angaben,  welche  Verfügung  die  Franken  mit  den  wiedereroberten 
Gebieten  getroffen  haben.  Dürfen  wir  uns  den  Zuständen,  die  wir 
nach  dem  Abzüge  der  Franken  in  den  Gegenden,  welche  sie  ver- 
wüstend durchzogen  hatten,  wahrnehmen,  einen  Schluss  ziehen,  so 


n«)  Paul.  Diac.  loc.  eil.  »Pro  Ferruge  (Veruca?  der  Cod.  Ambro*,  liest:  Femigero 
Fortnicarioiu  =  Sigmuudskron?)  vero  Castro  intercedentibus  Epistopis  Ingenuioo 
de  Savione  et  Agnello  de  Trideatino  dal«  est  redemlio  pro  capite  uniuseujusque 
viri  aolidi  sexcenli." 

Paul.  Diac.  IV.  1.  Conßrmala  igitur  Agilulfi  regia  dignitate  causa  eomm,  qui 
ex  castellis  Tridentinis  caplivi  a  Francis  dueti  fuerant,  Agnellum  epitcopum  Tri- 
dentinum  in  Franciam  miail,  qui  exinde  rediens  aliquantos  captivot,  quos  Bruni- 
hildis  regina  Francorum  ex  proprio  pretio  redemerat,  retoeavit. 
«»•)  Ingenuinu«  selbst  unterzeichnete  sieb  579  und  591  „Episcopua  sanetae  ecclesiae 
secundae  Rhaetiae".  —  De  Sabioua  nennt  ihn  erst  Paul.  Diaconus.  Nimmt  man 
an,  dasi  Paul.  Diacon.  seine  Notizen  über  Ingenuin  ans  dem  Secundus  Triden- 
tinus,  auf  welchen  er  sich  öfter,  z.  B.  III.  28.,  IV.  28.  beruft,  geschöpft  und  hei 
diesem  ihn  mit  dem  Beinamen  »de  Sabiona"  gefunden  habe,  so  könnte  lugeauin 
diesen  Titel  erst  zwischen  591  und  612,  dem  Todesjahre  des  Secundus  von 
Trient,  sich  beigelegt  oder  erhallen  haben;  es  ginge  aber  noch  weiter  daraus 
hervor,  das«  Ingenuin  erst  nach  591  und  zwischen  612  seineu  Silz  zu  Sabiona- 
Saeben  aufschlug.  Er  mag  früher  Uegionarbischof  ohne  bestimmten  Sitz,  episcopus 
secundae  Rhaetiae,  oder  ecclesiae  Breonensis  gewesen  sein.  Erstreckte  sich  seine 
Wirktamkeit  als  Regionarbisohof  vielleicht  auch  hiuaua  in  das  ehemalige  Vinde- 
liciscbe  Gebiet?  Ui  d  erklären  sieb  daraus  die  Spuren  Ton  Beziehungen  zu  Wes- 
sobrunn und  Pollingen?  Vergl.  Resch.  Anual.  i.  362—374. 
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wurden  in  dem  bald  darauf  zu  Stande  gekommenen  Frieden  **7) 
die  südlichen  Theile  Rhüdens,  etwa  von  hieran  und  Brixen  abwärts 
den  Longobarden,  der  östliche  und  nördliche  Theil  hingegen  den 
Bajovariern  überlassen.  Von  Mittelnoricum  und  selbst  vom  Drau- 
thale  konnte  keine  Rede  mehr  sein,  weil  fliese  Landschaften  schon 
seit  dem  Abzüge  der  Longobarden  aus  den  Donauländern,  besonders 
aber  seit  591,  von  slavischen  Stämmen  überflutet  wurden,  unter 
deren  verheerenden  Zügen  bald  Teurnia  und  Aguntum  in  Trümmer 
sanken. 

Doch  weit  wichtiger  als  alle  diese,  seit  dem  Tode  des  ostgo- 
thiseben  Königs  Theodorich  eingetretenen  Gebiets-  und  Herrschafts- 
veränderungen, und  von  den  entscheidendsten  Folgen  für  das  rhäti- 
sche  Gebirgsland  wurde  die  im  Voranstehenden  wohl  schon  anee- 
deutete,  aber  nicht  näher  bezeichnete  Ausbreitung  des  baj ovari- 
schen Volksstammes  über  dasselbe.  Durch  die  bleibende 
Niederlassung  dieses  germanischen  Volkes  in  den  Thalgebieten  des 
Inn,  des  Eisaks,  der  Rienz  und  an  den  Drauquellen,  sowie  an  der 
Etsch  bis  unterhalb  Bozen  hinab  wurde  Alles,  was  von  altrömischer, 
unter  der  gothischen  Herrschaft  noch  beibehaltener  Provinzeinrich- 
tung, Ortsbenennung,  Sprache,  Sitte  und  Lebensweise  Übrig  war, 
verdrängt  oder  verschlungen,  und  der  Grund  zu  dem  seit  dieser  Zeit 
entstehenden  Tirol  gelegt. 

Wann  diese  offenbar  massenhafte  Einwanderung  der  Bajovaren 
geschah,  hat  keine  Quelle  aufgezeichnet,  gerade  so  wie  in  keiner 
Quelle  die  Nachricht  aufbewahrt  wurde,  wann  und  woher  das  weit 
verbreitete  Volk  der  Bajovarier  an  der  Donau  erschien  und  wann 
es  bis  an  die  Alpen  vorrückte  ■»*).  Seine  Einwanderung  in  die 
Gebirge  Tirols  müssen  wir  im  Allgemeinen  in  die  Zeit  verlegen. 


*:7)  Paal.  Diacnn.  IV.  1.  .Evin  qaoque  Dux  Tridenlinorum  ad  obtinendam  pacem 
ad  Galiläa  perrexit,  qua  et  impetrata  regressus  est.  —  cap.  7.  Hi*  diebns  Tassilo 
a  Childeberlo  rege  Fraocorum  apud  Bojoariain  rex  ordinalus  est;  qui  tnox  com 
exercito  in  Sclarorum  provinciam  introiens.  patrata  rictoria  ad  sollten  proprium 
reroeaTit".  —  cap.  41.  „Mortuo  Thassilone  iiliiis  ejus  Garibaldus  in  Agunto  a 
Sclavis  devictae  est." 

r?Bj  [}je  gründlichsten  Forschungen  äber  Herkunft  und  erstes  Auftreten  des  bajoari- 
schen  Volksstammes  hat  Zeuss:  Die  Deutschen  etc.  8.  364  — 380,  oder  in  seiner 
Abhandlung:  Die  HerkunO  der  Bayern  von  den  Marcomannen.  München  I »57 
geliefert. 
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welche  dem  Tode  des  ostgotliischen  Königs  Theodorich  folgte,  und 
mit  näherer  Begrenzung  in  die  Zeit  innerhalb  der  Jahre  565  und 
595.  Venantius  Fortunatus,  der  um  das  Jahr  564 — 565  auf  seiner 
Pilgerreise  zum  Grabe  des  heil.  Martin  vonTours  die  Thäler  an  der 
Drau  und  Rienz,  um  Eisair,  an  derEtsch  und  am  Inn  durchwanderte, 
fand  die  Bajovaren  noch  nicht  im  Gebirge,  sondern  erst  draussen 
im  Flachlande,  ehe  er  den  Lech  überschritt  Hingegen  zum 
Jahre  595  überliefert  uns  Paul.  Diacon.  IV.  7.  die  Nachricht,  dass 
der  vom  fränkischen  Könige  Childehert  zum  Könige  von  Bajovarien 
eingesetzte  Thassilo  sogleich  mit  einem  Heere  die  Slaven  in  ihrem 
Lande  aufsuchte  Dass  wir  unter  der  „provincia  Sclavo- 
rum"  das  Drauthal  verstehen  müssen,  darüber  gestatten  die  Kämpfe 
Thassilo's  und  seinesSohnes  Garibaldvon  595 — 610  keinen  Zweifel, 
alle  wurden  an  der  oberen  Drau,  in  den  Umgebungen  von  Aguntum 
ausgefochten  z*<),  indem  die  Slaven  im  Bunde  mit  Avaren  zwischen 
592 — 595  nicht  nur  Steiermark  und  Krain,  sondern  auch  Kärnten 
der  Drau  entlang  hinauf  bis  an  deren  Quellen  und  das  nebenliegende 
Gailthal  und  Windisch-Matrei  überschwemmt  hatten,  und  weiter  in 
die  rhätischen  Gebirge  hinein  vorzudringen  versuchten  Im 
Jahre  595  sehen  wir  daher  zum  ersten  Male  ein  bajovarisches  Heer 
in  den  rhätisch-norischen  Gebirgsthälern  südlich  vom  Brenner  auf- 
treten, offenbar  zum  Schutze  eines  Besitzthums ,  welches  sich  die 
Bajovaren  von  den  Slaven  nicht  entreissen  lassen  wollten;  daraus 
fliesst  aber  folgerichtig,  dass  die  Bajovaren  die  an  der  Heerstrasse 
von  Baiern  hinein  in  die  Gebirge  gelegenen  Thäler,  das  untere  Inn- 
thal, Wippthal  und  Puslerthal  bis  an  die  Drauquellen  zwischen  den 
Jahivn  565  und  595  in  Besitz  genommen  haben  müssen.  Die  Ge- 
genden von  Bozen  und  Merau  scheinen  aber  erst  später,  vielleicht 
erst  nach  der  Mitlc  des  folgenden  siebenten  Jahrhunderts,  in  ihre 
Gewalt  gekommen  zu  sein.  Es  ist  nämlich,  wie  oben  gezeigt 
wurde  *"),  sehr  wahrscheinlich,  dass  Ingenuin,  Bischof  des  zweiten 
Rhätiens,  mit  einem  Theile  seines  Sprengeis  im  Jahre  591  unter 


Siehe  oben  Anmerk.  18   „Urnvuui  Norieo,  Ocnum  Breouio,  Lieam  Bojoaria, 

Danubium  Alemannia  transii." 
«»»)  Siehe  oben  Annu>rk.  227. 
*»')  Siehe  dieselbe  Anmerk.  227. 

«")  Paul.  Diacon.  IV.  40.  Vgl.  Safari'k:  Slavische  Allei tliümer  II.  314—313. 
*«)  Siebe  obeo  Seite  421-422  und  424—423,  besonders  Anmerk.  213. 
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longobardischer  Herrschaft  stand,  so  wie  anderseits  die  Gegend  von 
Bozen  und  Meran  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhun- 
derts um  das  Jahr  680  anfangt,  als  ein  zwischen  Baiern  und  Lon- 
gobarden  bestrittener  Boden  zu  erscheinen  «»*). 

Kehren  wir  nach  dieser  ausführlichen  Darstellung  aller  Um- 
wälzungen, welche  seit  dem  Tode  Theodorich's ,  besonders  seit 
536 — 600,  in  und  um  Rhätien  herum  stattgefunden  haben,  zurück 
zu  unseren  Breonen  und  zur  Untersuchung,  welches  ihre  Schicksale 
während  und  in  Folge  dieser  Veränderungen  waren.  Dass  unter 
einer  so  gänzlichen  Umgestaltung  nicht  blos  der  Name  Rhätiens  als 
einer  selbstständigen  Provinz  verschwinden,  sondern  auch  die  alte 
Berölkerung,  besonders  die  Breonen,  ihre  Bedeutung  und  Verfas- 
sung und  nach  und  nach  auch  ihre  Existenz  verlieren  mussten,  ist 
von  selbst  einleuchtend.  Seitdem  die  Franken  ihre  Herrschaft  nicht 
nur  über  das  südwestliche  Deutschland,  sondern  auch  über  die  rhä- 
tisch-norischen  Alpenländer  ausgebreitet,  und  nach  ihnen  die  Bajo- 
varen  die  Gebirgsländer  in  Besitz  genommen  hatten,  gab  es  an  dem 
Nordabbange  der  Alpen  keine  Grenze  mehr»  und  so  hatten  auch  die 
Breonen  daselbst  weder  eine  Reichs-  noch  eine  Provinzgrenze 
weiter  zu  vertheidigen.  Die  früheren  Begriffe  von  „Eingangsthor" 
und  »Schlüssel  der  Provinz"  waren  so  gut  wie  der  „unablässige 
Kampf  mit  den  wildesten  Völkern"  verschwunden. 

Indessen,  wenn  auch  die  frühere  Bestimmung  und  militärische 
Verfassung  der  Breonen  als  eines  bewaffneten  Grenzvolkes  zweck- 
los geworden  war,  so  verschwand  doch  das  Volk  selbst  noch  lange 
nicht,  und  nieht  nur  seine  zähe  Fortdauer,  sondern  auch  manche 
Eigentümlichkeit,  in  der  wir  es  noch  lange  Zeit  hindurch  erscheinen 
sehen,  kann  nur  aus  seinen  früheren  Verfassungszuständen  erklärt 
werden.  So  z.  B.  erscheinen  die  Breonen,  obwohl  sie  anfangs  unter 
fränkische,  dann  unter  bajovarische  Herrschaft  gekommen  waren, 
doch  noch  immer  unter  ihrem  eigenen  Namen;  sie  werden  in  den 


*M)  Zum  Jahre  680  erwihnt  Paul.Diacon.  V.  36  eines  baieriaohen  Grenzgrafeu  iu  Boten, 
die  erste  Erscheinung  der  Bajovarier  in  dortiger  Gegend.  Alakls-Dux  in  Tridentina 
cirilate  cum  contite  Bajoariorum,  quem  ilii  GraBonem  dicunt,  qei  Bauzanum  et  re- 
U«ea  caetella  regebat,  confliiiL  Von  dieser  Zeit  an  schwankte  der  Bctiti  der 
Boeener  und  Meraner  Gegend  and  des  unteren  Sieaktbaiee  durch  fast  60— 99  Jahre 
zwischen  Longobarden  und  Baiern  hin  und  her.  Hormajr's  simmtlich«  Werke  f. 
69—12». 

SiUb.  d.  phÜ.-hi.t.  Cl.  XLII.  Bd.  III.  Ilft.  29 
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Quellen,  die  ihrer  erwähnen»  noch  immer  besonders  genannt,  und 
das  Land,  welches  sie  bewohnen,  wird  noch  immer  als  ein  eigenes 
Gebiet  mit  dem  alten  Namen  aufgeführt 2>s).  Noch  im  achten  und 
neunten  Jahrhundert  erscheinen Breonen  als  freie  und  reiche  Grund- 
besitzer gleichen  Ranges  mit  den  adeligen  Familien  des  bajovari- 
schen  Stammes.  Dies  berechtigt  zur  Annahme,  dass  das  tapfere 
militärisch  organisirte  Volk  der  Breonen  nicht  als  ein  erobertes, 
mit  Waffengewalt  bezwungenes  Volk  unter  fränkische  und  bajova- 
rische  Oberherrschaft  kam,  sondern  dass  von  ihm  gilt,  was  der 
fränkische  König  Theudebert  von  den  Bajovaren  an  Kaiser  Justiniau 
schrieb:  „Noricorum  gentis  nobis  placata  majestas  colla  subdidit". 
dass  es  freiwillig  und  verlragsmässig  sich  an  Franken  und  Bajovaren 
anschloss,  daher  Namen,  Nationalität,  Gebiet,  Besitzungen  und  Adel 
beibehielt;  alles  aber  deutet  auf  grosse  Kraft,  die  bei  den  Breonen 
vorhanden  und  Folge  ihrer  Verfassung  war.  Die  Beweise  für  die 
vorstehenden  Behauptungen  liefern  uns  die  Berichte  des  Venantius 
Fortunatus,  Aribo's  im  Leben  des  heil.  Corbinian,  und  noch  spätere 
Documente,  darum  diese  in  der  angedeuteten  Richtung  noch  näher 
zu  betrachten  sind. 

Venantius  Fortunatus  fand  im  Jahre  564  oder  565,  also  zu 
einer  Zeit,  wo  noch  die  Franken  im  Besitze  der  Oberherrschaft 
über  die  rhätischen  Alpenländer  waren,  und  die  Bajovaren  ihre  Aus- 
breitung hinein  in  die  Gebirge  noch  nicht  begonnen  hatten,  Land 
und  Volk  der  Breonen,  allem  Anscheine  nach  in  völliger  Selbst- 
ständigkeit. Ich  übersetzte,  sagt  er  *»•),  die  Drau  im  norischen 
Gebiete,  den  Inn  in  Breonium  und  den  Lech  in  Bajovarien.  Hier 
finden  wir  Breonium  den  Ländern  Noricum  und  Bajovarien  gleich- 
gestellt. Im  V.  Buche  des  Lebens  des  heil.  Martin,  in  der  Wegwei- 
sung, die  er  seinem  nach  Italien  entsendeten  Büchlein  gibt,  kennt 
er  wieder  die  Breonen  und  ihre  Wohnsitze  als  ein  von  Baiern  und 
Noricum  verschiedenes  für  sich  bestehendes  Volk  und  Gebiet.  Es 


Noch  Faul.  Diacoa.  IV.  4.  nennt  die  „regio  Brionum*  tum  Jahre  S90.  Vergl.  An- 
nerk.  31.  Ea  iat  gleiohgiltig,  ob  wir  annehmen,  dass  Paul.  Diacon.  nach  dem  Sprach- 
grbrauche  seiner  Zeit,  oder  etwa  nach  Secundus  Tritlentinus  Ton  der  regio  Brionum 
sprach;  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  erscheint  das  Land  mit  eigenem 
Numen. 

*••)  Siehe  oheu  Anmcrk.  19. 
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verräth  die  ganze  Darstellung  bei  Venantius  nicht  mit  der  leisesten 
Andeutung,  dass  irgend  eine  druckende,  oder  gar  Land  und  Leute 
absorbirende  fremde  Herrschaft  über  die  Breonen  ausgeübt  wurde. 
Die  Angaben  des  Venantius  sind  zu  interessant  und  zu  viel  Licht 
verbreitend ,  um  nicht  näher  betrachtet  zu  werden.  Venantius, 
sein  Büchlein  apostrophirend,  gibt  ihm  die  Weisung,  denselben 
Weg  von  Tours  nach  Ravenna  aufzusuchen,  den  umgekehrt  er  von 
Italien  nach  Gallien  zurückgelegt  hatte.  „Wird  dir  gestattet,  so 
spricht  er  zu  seinem  Büchlein,  im  Lande  der  Barharen  ruhig  den 
Rhein  und  die  Donau  zu  übersetzen,  so  eile  nach  Augsburg. 
Darfst  du  weiter  ziehen,  und  versperrt  dir  der  Bajovar  den  Weg 
nicht,  steig  über  die  Alpe  (perge  per  alpem,  über  den  Vern?) 
hinüber  in  die  nahe  gelegenen  Sitze  der  B  r  e  o  n  e  n  (in  das  Innthal),  dann 
fortwandelnd  längs  dem  tosend  dahin  eilenden  Innflusse  (ingre- 
diens  rapido  qua  gurgite  volvitur  Oenus,  doch  wohl  Oberinnthal?), 
suche  auf  die  Tempel  des  gebenedeiten  Valentin  (inde  Valentini 
benedicti  templa  require;  also  den  Inn  entlang  hinauf,  um  von  dort 
Ober  die  Höhe  von  Nauders  und  Reschen,  durch  Vintschgau  hinunter, 
bei  Mais  die  von  St.  Valentin  gegründeten  heiligen  Stätten  zu 
besuchen).*  Dann  wende  dich  den  n  orische  n  Gebieten  zu,  wo 
der  Byrrus  seine  Wogen  wälzt  (norica  rura,  ubi  Byrrus  vertitur 
undis,  d.  h.  hinaus  in  das  Norithal,  welches  Eisak  und  Rienz 
durchströmen)  um  sofort  der  Drau  entlang,  wo  auf  schwindelnden 
Höhen  die  Burgen  aufragen  und  auf  stolzem  Hügel Aguntus  thront, 
rasch  über  die  JulischeAlpe  an  Wolken  nahen  Bergen  vorbei 
(über  den  Kreuzberg)  italienischen  Boden  zu  erreichen"  *").  Wir 
sehen  in  dieser  Reisebeschreibung,  nebst  einer  unschätzbaren 
Angabe  eines  der  damaligen  Strassenzüge  zwischen  Aquileja  und 
Augsburg,  die  Breonen  in  ihren  oberinnthalischen  Sitzen  als  für  sich 
bestehendes  Volk  aufgeführt. 

Von  der  Zeit  des  Venantius  Fortunatas,  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts,  bis  zur  Zeit  des  heil.  Corbinian,  ging  nun  freilich  viel 
Ober  die  Wohnsitze  der  Breonen  hinweg;  allein  auch  nach  diesem 


237)  Vergl.  Ana.  19.  Was  die  Alpis  Julia,  welche  Fortunalus  überstieg:,  anbelangt, 
so  darf  nicht  an  die  Julischen  Alpen  gedacht  werden.  Wahrscheinlich  erhielt  der 
heutige  Kremberg  den  Namen  Alpis  Julia  von  Juliura  Carnicum,  dem  gegenwär- 
tigen Zuglio  oberhalb  Tolmezzo. 

29* 
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Zeiträume  Ton  mehr  als  160  Jahren  erscheinen  sie  noch  im 
Besitze  ihrer  alten  Heimat  und  Nationalität.  Wir  erfahren  dies  aus 
Aribo's  Lebensgeschichte  des  genannten  Heiligen  *«).  Bei  Gele- 
genheit, wo  Aribo  die  zwischen  723—730  fallende  Reise  Corbinian's 
nach  Rom  erzählt,  berichtet  er  unter  Anderm,  dass  Herzog  Grim- 
wald,  Theodo's  Sohn,  dem  heiligen  Manne  ein  Gefolge  mitgab, 
welches  ihn  ehrenvoll  und  sieher  bis  an  die  Grenze  Italiens  geleiten 
sollte  «•).  Zugleich  hatte  aber  Grimwald  den  Begleitern  befohlen, 
an  der  Strasse  hin  und  hin  in  der  Stille  und  ohne  Wissen  des 
heiligen  Mannes  überall  den  Auftrag  zurückzulassen,  dass,  wenn  der 
Mann  Gottes  auf  der  Rückreise  wieder  in  diese  Gegenden  kommen 
sollte,  man  ihn  nicht  aus  dem  Lande  der  Bajovaren  wegziehen  lasse, 
er  hätte  denn  zuvor  den  Hof  des  Herzogs  wieder  besucht.  Die  her- 
zoglichen Diener  thaten  wie  ihnen  befohlen  Morden;  sie  schärften 
den  Beamten  (actoribus)  und  den  Bewohnern  der  Alpen  sowohl  in 
Vintschgau  als  auch  sonst  überall  •*•)  den  Befehl  ihres  Herrn 
ein.  „Als  nun,  so  erzählt  Aribo  weiter,  Corbinian  auf  dieser  Wan- 
derung nach  Rom  in  das  Land  der  Breon  en  kam,  schlug  er  sein 
Nachtlager  in  der  Nahe  eines  Waldes  unter  Gezeiten  auf,  und  da 
ereignete  es  sich,  während  die  Pferdehüter  sorglos  einschliefen, 
duss  ein  Bär  das  Ross  des  Heiligen  zerriss  u.  s.  w." 

Aus  dieser  Reisebeschreibung  entnehmen  wir  zunächst,  dass 
um  723 — 730  die  Bajovaren  schon  Ober  Vintschgau  und  andere 
Gegenden  in  Tirol  herrschten,  und  die  Grenze  zwischen  ihnen  und 
den  Longobarden,  wie  aus  dem  weiteren  Verlaufe  der  Erzählung 
hervorgeht,  unterhalb  dem  Castrum  Magiense  (Mais  bei  Meran) 
gezogen  war.  Wir  entnehmen  aber  hauptsächlich,  dass  die  Breonen 
um  diese  Zeit  noch  vorhanden  waren,  und  zwar  in  jener  Gegend, 
welche  wir  schon  lange  als  ihre  eigentliche  Heimat  erkannt  und 
nachgewiesen  haben,  nämlich  in  den  oberen  Gegenden  des  Inn- 


*»•)  Metchelbeck,  Iiistor.  Frising.  Tom.  I.  P.  2.  ioslrum.  cp.  X. 
M9)  »Qu«  eom  deducereot  a  finibas  Noricensibus  (Baiern)  asque  ia  Ilaliae  parte«.* 
**•)  „Actoribus  et  habitatoribua  Alpium  mandarerunt ,  tarn  Venusticae  vallis,  quam 
«Iii«  circumqnaque  ote.«  Die  beraoglirhea  Diauer  konnten  dies  sowohl  au/  der  Hin- 
alt  aaeh  auf  der  Rückreise  thun,  waa  »ich  mit  dem  „ignorante  viro  Deo"  noch  immer 
rertritgt;  und  so  kann,  da  die  Reise  deren  Viafccbga«  ging,  oater  „«Iii»  «ircom- 
qnaque"  auch  Oberinnthal  darunter  verstanden  werden. 
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thales,  denn  zwischen  Baiern  und  Vintschgau  konnte  Corbinian  nur 
dort  in  das  Land  der  Breonen  kommen. 

Hier  sei  im  Vorbeigehen  auf  eine  Schwierigkeit  hingewiesen, 
welche  der  Verfasser  der  Annales  ecclesiae  Sabionensis  in  der  vor- 
stehenden Stelle  Aribo'9  zu  finden  glaubte,  die  aber  bei  näherer 
Betrachtung  nur  sein  subjectiver  Irrthum  war.  Besch  konnte  sich 
nicht  erklären,  wie  Corbinian  und  seine  Begleiter  zuerst  an  die 
italienische  Grenze  und  dann  erst  in  das  Land  der  Breonen 
gekommen  sein  sollen.  Er  suchte  sich  dadurch  aus  der  Verlegenheit 
zu  helfen,  dass  er  den  heil.  Corbinian  die  Reise  über  den  Nonsberg 
machen  und  nach  Brez,  einem  kleinen  Dorfe  im  Gerichte  Fondo  kommen 
lässt,  so  dass  er  annimmt,  es  müsse  bei  Aribo  statt  Breones,  Bre- 
iines, Brecium  gelesen  werden.  Wahrhaft  ein  müssiger  Kummer 
des  gelehrten  Mannes.  Er  bedachte  nicht,  dass  die  Quelle  nirgends 
behauptet,  Corbinian  sei  zuerst  in  das  Vintschgau  und  dann  erst 
zu  den  Breonen  gekommen;  sie  erzählt  im  cap.  X  einfach  die  Reise 
Corbinian'*  bis  an  die  italienische  Grenze,  wo  ihn  seine  Begleiter 
verliessen,  und  dann  im  cap.  XI,  unabhängig  vom  Vorausgehenden, 
einen  Vorfall  aus  der  Reisegeschichte,  der  sich  im  Lande  der 
Breonen  zugetragen.  Besch  beachtete  ferner  nicht,  dass  bei  dem 
Vorfalle  mit  dem  Pferde  und  dem  Bären  im  Lande  der  Breonen  die 
bajoarische  Reisegesellschaft  noch  bei  Corbinian  war,  wofür  die 
vielfache  Zahl  der  Pferde  und  Pferdewächter  Zeugniss  gibt,  dass 
sich  diese  Geschichte  somit  in  einer  Gegend  zugetragen  haben 
müsse,  die  eher  erreicht  wurde  als  Vintschgau,  und  daher  unmöglich 
auf  den  Nonsberg  verlegt  werden  könne. 

Aribo  fährt  hierauf  fort  in  der  Erzählung  der  weiteren  Schick- 
sale Corbiniau's  und  berichtet  uns  über  dessen  Rückkehr  von  Rom, 
über  die  Veranlassung  zu  seiner  Ansiedlung  in  der  Gegend  des 
Cüstrum  Magiense  (Mais),  über  seine  Reise  an  den  Hof  des  Herzogs 
Grimoald,  über  seine  Flucht  in  die  Gebirge  nach  Mais,  über  seine 
zweite  Rückkehr  nach  Baiern,  über  seinen  Tod  und  über  die  Über- 
tragung seiner  Gebeine  nach  dem  Castrum  Mugienso,  um  dort,  wie 
der  Mann  Gottes  vor  seinem  Tode  gewünscht  und  angeordnet  hatte, 
an  der  Seite  Valentinas  beigesetzt  zu  werden.  Bei  Gelegenheit  nun, 
wo  Aribo  die  Übertragung  der  Leiche  des  Heiligen  nach  Südtirol 
beschreibt,  macht  er  uns  neuerdings  mit  den  Breonen  bekannt,  und 
zeichnet  im  Vorbeigehen  einige  Züge,  welche  uns  gestatten,  noch 
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einmal  in  die  Eigentümlichkeit  dieses  Volkes  hineinzublicken. 
„Herzog  Hugbert,  so  erzählt  er,  erfüllte  den  Wunsch  des  Heiligen 
und  Hess  dessen  Leichnam  in  die  Gebirge  übertragen ,  um  ihn  dort 
an  der  Seite  des  seligen  Valentin  zur  Ruhe  zu  bestatten.  Als  nun 
der  Zug,  welcher  die  Gebeine  des  heil.  Bischofs  begleitete,  in  die 
Gegend  der  Vallenses  kam  2*«),  Hess  sich  ein  edler  Romane, 
Namens  Dominicus,  ein  Bürger  des  Breonischen 
Volkes  der  an  heftigen  Fieberanfällen  litt,  in  die  Nähe  der 
Leiche  des  Mannes  Gottes  bringen,  und  siehe  da,  er  erlangte  seine 
vorige  Gesundheit  so  schnell,  dass  er  sogleich  sein  Pferd  besteigen 
und  Gottes  Allmacht  preisend  nach  Hause  reiten  konnte1*.  Hier  also 
begegnen  wir  noch  einmal  den  Breonen  und  wieder  in  dem  Gebiete, 
in  welchem  wir  sie  vom  Anfange  her  kennen  gelernt,  das  aber  von 
jetzt  an  unter  seinem  späteren  Namen  Vallis  Eni  =  Innthal  zu 
erscheinen  anfangt.  Was  aber  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist,  aus  Aribo's  Erzählung  fällt  gewissermassen  der  letzte  Strahl 
auf  die  von  den  Breonen  scheidende  Geschichte  —  ihrer  erwähnt  in 
diesen  Gegenden  keine  spätere  Quelle  mehr  —  und  beleuchtet  noch 
einmal  ihre  Eigenthümlichkeit. 

Die  Breonen  im  Oberinnthale  bilden  noch  einen  eigenen  Volks- 
stamm und  haben  ihr  gesondertes  Gemeindewesen  (plebs  Breo- 
nensis),  sie  erscheinen  als  Romanen,  d.  h.  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte romanisirte  Rhätier;  unter  ihnen  gibt  es  adelige  Geschlechter 
(nobilis  Romanu«),  sie  haben  noch  Reste  römischer  Verfassung, 
z.  B.  den  Begriff  und  die  Einrichtung  des  Bürgerthums  (civis 
plebis  Breonensium),  sind  aber  dem  Christenthume  eifrig  ergeben, 
was  eben  der  romanische  Edelmann  Dominicus  an  den  Tag  legte. 
Dürfen  wir  den  Ausdruck  „plebis  Breonensium  civis"  in  einem 
engeren  Sinne  fassen,  und  darunter  eine  bestimmte  Localgemeinde, 


Vallenses  =  Thalbewohner;  eine  Schenkungsurkunde  bei  Meichelbeck  T.  I.  P.  II. 
iustrum.  Nr.  12.  hat  Vallenensium,  vielleicht  zur  Bezeichnung  der  V  a  1 1  is-E  n  i 
=  Innthal.  „Donatio  praediorum  in  pago  Vallenensium  in  villi»  Pollinga,  Flan- 
ning» etc."  Hier  tritt  das  erste  Mal  anstatt  des  .Brconium"  des  Fortunatas  und 
anstatt  »regio  Brconum"  des  Paul.  Diacon.  der  .Name  Vallenses  oder  Valleneoses 
=  Innthal  auf;  ein  Beweis  für  das  Weichen  aller  »Heren  Namen  bei  der  stärkeren 
Ausbreitung  der  Germanen. 
***)  Cap.35.  „Quidam  nobi  Iis  Romanus,  nomine  Dominicus,  Breonensium  ple- 
bis civis,  ad  riri  Dci  corpus  venit  • 
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deren  Börger  Dominicas  war,  verstehen,  so  lässt  sich  aus  diesem 
letzten  Streiflichte,  welches  auf  die  Breonen  im  Oberinnthale  fällt, 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sogar  einer  der  Hauptsitze  dieses 
Volkes  in  dortiger  Gegend  ermitteln.  Resch  und  II  oschmann 
haben  geglaubt,  in  dieser  „plebs  Breonensis*  Veldidena  als  den 
Hauptort  von  Breonium  erkennen  zu  dürfen;  allein  ich  nehme  keinen 
Anstand,  diese  Gemeinde  in  der  Gegend  von  Landeck  zu  suchen.  Ab- 
gesehen davon,  dass  von  Veldidena  zu  Corbinian's  undAribo's  Zeiten 
keine  Spur  mehr  vorkommt  na),  zeigt  schon  die  Richtung,  in  wel- 
cher die  Gebeine  Corbinian*s  geführt  wurden,  dass  diese  Gemeinde 
der  Breonen  nicht  am  Inn  abwärt«,  sondern  an  diesem  Flusse  hinauf 
irgendwo  liegen  musste.  Für  die  Gegend  von  Landeck  spricht  der 
Umstand,  dass  sich  dort  in  dem  Namen  des  Ortes  Pryenn  »**)  am 
Fusse  des  Felsenschlosses  tSchrofenstein,  unslreitig  das  Andenken 
au  einen  der  vorzüglichsten  Silze  der  Breonen  oderßrionen  erhalten 
hat,  was  auch  darin  seine  Bestätigung  findet,  dass  auf  den  Piyenner 
Feldern  viele  römisch-rhätische  Funde  ausgegraben  wurden 


Ea  muss  auffallen,  dass  unter  der  Regierung  des  oslgothischen  Königs  Theodorich 
Veldidena's  mit  keiner  Sylbc  erwähnt  wird  ;  dass  selbst  Trient,  wie  es  scheint, 
aus  einer  Zerstörung  wieder  aufgebaut  werden  musste.  .Man  nimmt  gewöhnlich  an, 
dass  Veldidena  dureh  Attila'»  Hunnen  auf  ihrem  Zuge  verwüstet  worden  sei,  ohne 
jedoch  diese  Annahme  auf  eine  Quelle  stützen  zu  können.  Es  ist  viel  wahrschein- 
licher, dass  Veldidena  und  Trient  durch  streifende  Alemannen  und  Suevenhorden  ihr 
trauriges  Schicksal  erfuhren.  Nach  Gregor  v.  Tours  II.  19  überschwemmten 
Alemannen  zwischen  477 — 479  einen  grossen  Tbeil  Italiens.  Nach  Rugippius 
cap.  23  streiften  Alemannen  und  Sueven  in  Ithälien  herum  ;  nach  cnp.  22  würde  um 
476  Passau  von  Alemannen  überfallen  und  verwüstet;  nach  cap.  24  Joviaco  (Salz- 
burg) von  llerulern  überfallen  und  dem  Erdboden  gleichgemacht;  nach  cap.  25  ver- 
wüsteten zahllose  Alemannen  (Alamannorum  copio*i»sim«  multiludo)  Mitteluoricum, 
wahrend  wir  hinwieder  aus  Eugipp  ius  wissen,  dass  in  Ufernoricum  an  der  Donau, 
wo  Atlila's  Zug  vorbeiging,  zu  Sev.-rin's  Zeit  bi»  488  herauf,  Städte  und  Burgen  von 
seinem  Zuge  unberührt  sich  erhalten  hatten. 

*««)  In  neuester  Zeil  beliebt  man  Perjen  zu  schreiben  und  den  Namen,  nach  Assonanzen 
haschend,  durch  »per  Oenum"  zu  erklären.  Die  Älteren,  z.  B.  Anich  und  Zoll  er 
kannten  kein  Perjen,  sondern  ein  Pry<-n  oder  l'ri<  nn. 

2I»)  Staffier:  Tirol  etc.  I.  226  beschreibt  die  Lage  von  Pryenn  wie  folgt:  Nördlich 
(Landeck  gegenüber)  am  linken  Innufer,  durch  das  hohe  Schrofensteiner  Nordge- 
birge gegen  die  rauhen  Stürme  geschützt,  und  gar  freundlich  von  der 
Sonne  beschienen,  erhebt  sich  das  Dörflein  Perjen  aus  der  Mitte  wogender 
Saaten,  umrankt  von  schwer  heladenen  Fruchlbäumen".  Über  die  Bedeutung  der 
Gegend  von  Landeck  zur  nöinerzeit  sagt  Staffier  p.  227.  „Dass  die  Gegend 
um  Landeck  schon  von  den  Römern  bewohnt  gewesen,  dürfte  um  so  minder 
einem  Zweifel  unterliegen,  als  srhon  die  öitlicl.c  Eigenheit  beim  Zusammenströmen 
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Mit  dieser  Nachricht  Aribo's  verschwinden,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  die  Breonen  des  Oberinuthales  aus  der  Geschichte;  ihrer 
geschiebt  keine  weitere  Erwähnung  mehr. 

Und  endlich  die  letzte  Spur  des  Daseins  romanisirter  Breonen 
in  den  rhä  tischen  Gebirgen  Oberhaupt,  zugleich  aber  den  Beweis 
ihres  allmählichen  Aussterbens  oder  Aufgehens  in  der  bajovarisch- 
deutschen  Bevölkerung  finden  wir  im  zweiten  Jahrzehent  des 
neunten  Jahrhunderts  am  südlichen  Abhänge  des  Brennergebirges. 
Ein  in  der  Gegend  von  Sterzing,  Bozen  und  im  Vintschgau  reich 
begüterter  Romane,  Namens  Quartinus,  allen  Anzeichen  nach  der 
letzte  seines  Geschlechtes,  opferte  den  grössten  Theil  seiner  Be- 
sitzungen im  Jahre  S28  dem  Kloster  und  der  Kirche  von  Iunichen, 
und  bezeichnete  sich  bei  dieser  Gelegenheit  als  einen  SprÖssling 
und  Angehörigen  des  Volksstammes  der  Noriker  und  Breonen.  „Ego 
Quartinus,  mit  diesen  Worten  leitet  er  seinen  Schenkungsbrief  ein, 
nationis  Noricorum  et  Pregnariorum  dono  ac  trado*  **•). 
Quartinus  war  der  Abkömmling  einer  ursprünglich  römischen,  aber 
wie  Grabsteine  aus  der  Gegend  von  Vipitenum  bezeugen ,  schon  im 
Antoninischen  Zeitalter  daselbst  ansässigen  Familie,  die  durch  ver- 
wandtschaftliche Verbindung  mit  begüterten  Familien  der  Provin- 
cialen  zu  grossem  Besitzthume  gelangte,  und  so  allmählich  hinein- 
wuchs in  die  Nation  der  Noriker  und  Breonen  a*7).  Wir  entnehmen 
nun  aus  diesen  von  Quartinus  herrührenden  Documenten,  dass 
auch  hier  in  den  Umgebungen  des  alten  Vipitenum,  an  der  Haupt- 
heerstrasse von  Germanien  nach  Italien,  wo  die  baj ovarische Nieder- 


r. wei«r  Flüsse,  an  der  Auamündung  zweier  Th&ler  (wo  die  Streuen  herein  vom 
Bodensee,  aus  den  Thale  der  Venosten  and  dem  Lande  der  Breonen  in  einem 
Knotenpuncte  zusammenliefen),  sowohl  im  Interesse  der  Eroberung  als  der  Verthel- 
digung  znr  Befestigung  aufforderte.  Zu  verschiedenen  Zeiteu  worden  sowohl  bei 
Landeck,  als  mich  und  vorzugsweise  im  Perjener  Felde  römische  Uberreste  gefun- 
den. Der  Acker  hei  Perjen,  wo  man  mehrere  Statuen  Römischer  Pennten  eotdeckte, 
wird  allgemein  der  Götzenacker  genannt". 

»«•)  Pregnarii  für  Breunarii  -  Breone«.  Vergl.  oben  Anmerk.  33.  Chabert'e  Mei- 
nung, dass  unter  »N  o  ricor  um"  die  Baieru  zu  verstehen  seien,  und  der  Beisati 
„Pregnariorum"  auf  eine  Verbindung  oder  Verschmelzung  der  Baiern  und 
Breonen  schliesseu  lasse,  bat  nichts  für  sich.  In  der  Gegend  von  Vipitenum  berührten 
sich  die  Isarci,  Breones  und  IHorici,  und  aus  diesen  Stimmet)  leitete  Quartinus  seine 
Abkunft  ab. 

**7)  vergl.  oben  S.  404. 
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lassung  und  Germanisirung  der  filteren  Volkselemente  rascher  statt- 
finden musste,  an  jener  Stätte,  wo  wir  ganz  im  Anfange  die  Breonen 
entdeckten  **9),  am  Fusse  des  Brennergebirges,  dem  entweder  sie 
den  Namen  gaben  oder  von  dem  sie  ihn  erhielten,  wenigstens  ein- 
zelne romanisirte  Breonische  Familien  noch  im  neunten  Jahrhundert 
vorhanden  waren.  Wir  erblicken  sie  im  Besitze  ausgebreiteter  und 
in  der  günstigsten  Lage  befindlicher  Güter8*9),  was  eben  so  auf 
ihre  frühere  mächtige  Stellung,  wie  auf  die  Beschaffenheit  ihres 
Verhältnisses  zu  den  neuen  Beherrschern  des  Landes,  zu  den  Bajo- 
Taren,  vermöge  welchem  sie  dem  germanischen  Adel  gleichgestellt 
waren  *"),  schliessen  lässt;  sie  haben  das  freieste  Verfügungsrecht 
über  dieselben,  wie  denn  Quartinus  einen  grossen  Theil  seines 
väterlichen  Erbes  sammt  den  dazu  gehörigen  Eigenleuten,  die 
aber  wieder  nur  Romanen  waren  *»*) ,  an  die  Kirche  von  Innichen 
verschenkt.  Wir  sehen  aber  auch,  wie  diese  Familien  zu  verschwin- 
den anfangen  entweder  durch  ihr  Aussterben  ***)  oder  dadurch, 
dass  ihre  Besitzungen,  wie  früher  von  den  rhatischen  Provincialen 


**»)  Siehe  oben  S.  386  und  394. 

Quartinus  hesass  Güter  zu  „Wipitina  in  castello  et  in  ipso  vico"  und  „in  aliis  vil- 
lulis  ibique  adjacentibus  ad  Stilvet  (auch  heutzutage  Stilfes),  ad  Torrentes 
(Trens),  ad  Valo  lies  (beute  Floiu  zwischen  Tren*  und  Maul«),  ad  Zedes  (viel- 
leicht richtiger  Zeves-Tscböra,  nördlich  Ton  Sterling) ,  ad  Telves  (heute  Ober- 
und  Unter-Telfes),  ad  Teines  (beute  Thuins),  beide  Orte  westlich  von  Slerziug ; 
ad  Tulrarea  (beute  Tulfere  am  Eiugange  ia  das  Pfitschthal),  ad  Bansann 
(Boten)  in  vico  S  uezano  (vorausgesetzt,  dass  der  Name  nicht  verschrieben),  ein 
heutzutage  gänzlich  unbekannter  Ort  in  der  Nahe  von  Bozen;  auf  Siffinn  kann  er 
nicht  gedeutet  werden),  adTauraue  (Terlan),  adStavanes  (SUben  in  Vintsch- 

««)  Vergl.  oben  S.  427  u.  428;  —  auch  C  b  a  b  e  rt  f.  12  schliesst  daraus  zurück  auf  frei- 
willigen Anschluss  der  Breonen  an  die  Baiern. 

***)  „In  hia  »upradictis  locis  quidquid  in  eis  proprii  habere  visus  sun»,  Um  in  silvis,  in 
pratis,  in  campis,  in  agris,  in  pasuuis,  in  vineis,  in  aquarum  decursibua  etc.  sicut 
antecessores  mei  habuerunt,  et  pater  mens  et  maier  m  e  a  mihi 
reliquernnt  in  proprium." 

***)  Qu  arti n  ue  schenkt  mit  den  Gütern  auch  seine  Eigenleute  mit  folgenden 
Namen  an  die  Kirche:  „maneipia  bis  nominibua,  Urso,  Secundina,  Mora,  Marcel- 
lina, Tata"  ;  man  sieht,  es  Sassen  nur  roinniiMcht  Colonen  und  Eigenleute  auf  den 
Gütern  der  romaoisirlen  Breonen  und  Rbätier. 

Dies  scheint  der  Fall  bei  Quartinus  gewesen  zu  sein;  in  der  Schenkungsurkunde  ist 
weder  Ton  Söhnen  noch  Töchtern,  noch  auch  von  andern  Verwandten,  sondern  nur 
von  seiner  Mutter  di«  Rede,  die  in  der  Urkunde  von  828  Clausa,  in  der  zweiten  Ur- 
kunde von  829  C  I  a  u  s  a  n  a  genannt  wird,  für  welche  Quartinus,  sowie  für  sich 
selbst  die  lebenslängliche  Nutzmessung  seines  Vermächtnisses  vorbehfilt. 
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an  die  Römer,  so  jetzt  durch  Familienverbindung  und  in  anderer 
Weise  an  dieBajovaren  übergingen.  Hundert  Jahre  später  erscheinen 
in  der  Gegend  von  Sterzing  nur  mehr  germanische  Besitzer  als 
Eigentümer  der  früheren  rumänischen,  oder  was  dasselbe  ist,  der 
Breonischcn  Güter  85*),  und  von  den  Breonen  kommt  weder  diesseits 
noch  jenseits  des  Brenners  irgend  welche  weitere  urkundliche 
Spur  vor. 

Wenn  wir  nun,  angelangt  am  Schlüsse  unserer  Abhandlung, 
einen  Blick  zurückwerfen  auf  den  Gang  der  Untersuchung  und  deren 
Ergebnisse,  so  muss  uns  das  Dasein  und  Hervortreten  des  Breoni- 
schcn Volksstammes  als  eine  nicht  unbedeutende  Erscheinung  vor- 
kommen. Ein  Zweig  der  rhälischen  Bevölkerung,  traten  die 
Breonen  den  ihre  Eroberungen  auch  über  die  Alpen  ausdehnenden 
Römern  mit  solchem  Muthe  entgegen,  dass  ihr  Name  in  Lied  und 
Stein  verewigt  zu  werden  verdiente.  Dem  Übergewichte  der  römi- 
schen Waffen  unterliegend,  theilten  sie  das  Schicksal  aller,  der 
Römerherrschaft  unterworfenen  kleinen  Stämme;  ihr  Name  verlor 
sich  in  dem  allgemeinen  Provinznamen  und  ihrer  ward  besonders 


»M)  Ein  auffüllendes  Beispiel  dieser  Art  liefert  uns  die  Schenkungsurkunde  des  Edel- 
mannes A  da  Ipert.  der  mit  seiner  Gcmalilinn  Orusunda  t  weil  ihre  Ehe  kinderlos 
war,  ihre  Besitzungen  in  Wippthal  zu  Stilves,  zu  Aralones  (Flons),  zu 
Cheiucnatura  (Keninten  im  Pfitschthale),  zu  Ried  nördlich  von  Sterling,  zu 
Maul*  und  zu  Bozen  dem  Bischöfe  Albuin  von  Brixen  schenkten  im  Jahre  993. 
Ada  Ipert  ist  ein  deutscher  Name,  D  mann  da  offeubtr  romanisch.  Wir  haben 
augenscheinlich  einen  Kall  vor  uns,  in  welchem  roraanisch-breonisehe  Güter  durch 
Heirat  an  den  deutschen  Rigenthümer  gelangt  sind  ;  dies  bezeugt  nicht  nur  der  Name 
«ler  Galtinn  Adalpcrt's,  sondern  noch  mehr  der  Umstand,  dass  sie  zwei  romani- 
sche Hofe  von  der  Vergabung  ausnahmen  „exceplis  duobus  maiisis  1  a  t  i  n  i  s"  und 
dass  auf  ihren  Gütern  nur  romanische  Familien  vorhanden  waren.  Analoge  Beispiele 
von  solchen,  aus  dem  Besitze  romanischer  Familien  in  das  Eigenthum  germanischer 
Herren  übergegangener  Güter  finden  wir  auch  an  anderen  Orten  des  Eisak-  und 
Pusterlhales.  So  schenkt  It  a  u  t  p  o  t  (offenbar  deutsch)  sein  Eigen  zu  B  a  r  b  i  a  n 
mit  sammt  den  romanischen  Eigenleulen  Lauren/.o,  Susanna,  Adam,  Miniga,  Saniba- 
dina,  Vendranda,  der  Kirche.  —  Ein  gewisser  Edelmann  I.  u  t  o  theilte  die  Familien 
■einer  Eigenleute  mildem  Bischöfe  Albuin  so,  dass  dem  Bischöfe  zufielen: 
Christinus,  Martinus,  Amir.i,  Engizo,  Justo,  Minitfo,  Johannes,  Luido,  I.uva,  Lau- 
renza  item  Latirenzo ;  dem  Lulo  hingegen  verblieben:  Eruuvinus,  Gezo,  Oiezi, 
Saturnus,  Felix,  et  feminae  Azala,  Latnenza,  Constanza,  l.misinn,  Luva,  l'izina. 
Zeugen  des  Theilungsnctes  hingegen  waren:  Aripo,  Azili,  Grimolt,  Erimpert 
Eppi,  Erourin,  Hier  erscheinen  überall  deutsche  Besitzer  auf  ehemals  romanischen 
Gütern.  Siehe  It  e  s  c  b,  Anna!.  eccl.Sabion.ll.  cod.  diplom.  num.  19.  23.  26.  28. 
30.  67. 
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und  ausdrucklich  nicht  mehr  gedacht,  doch  zeigen  Spuren,  dass 
ihre  tapfere  Jugend  in  den  römischen  Legionen  ausgezeichnete 
Kriegsdienste  leistete.  Sie  (heilten  ferner  das  Schicksal  aller  andern 
den  Romern  unterworfener  Völker;  mit  der  römischen  Herrschaft 
nalimen  sie  auch  römische  Cultur  in  Sprache,  Sitte  und  Lebensweise 
an,  und  wurden  unter  dem  funfthalbhundertjährigen  Einflüsse  dieser 
Cultur  und  vermischt  mit  römischen  Vulkselementen  romanisirt.  Da 
grosse  Unsicherheit  über  die  Lage  ihrer  Wohnsitze  unter  den 
Gelehrten  sowohl  der  alteren  als  neueren  Zeit  herrscht,  so  unter- 
suchten wir  diese  Frage  in  notwendiger  Ausführlichkeit  und 
gelangten  zu  dem  sicheren  Ergebnisse,  dass  wir  in  weitester  Aus- 
dehnung ihre  Sitze  innerhalb  eines  Gebietes  suchen  müssen,  wel- 
ches nördlich  von  den  Isarci  und  Venostes  und  südlich  von  den  Vin- 
delikern  gelegen  war,  folglich  in  jenem  Alpengebiete,  welches  sich 
etwa  von  Sterzing  angefangen  über  den  Brenner  hinaus  in  den 
Thalgeländen  des  Inn  und  seiner  Nebenflüsse  bis  zu  einer  nörd- 
lichen Grenzlinie,  etwa  von  Bregenz  über  die  Quellen  der  Hier,  des 
Lechs,  der  Loisach  und  Isar  gezogen  ausbreitet.  Mit  dieser  Bestim- 
mung des  Gebietes,  in  welchem  die  Breonen  aufzusuchen,  gewannen 
wir  den  Vortheil,  ihre  Bedeutung  nachweisen  zu  können,  als  sie 
zur  Zeit,  wo  die  römische  Reichsgrenze  nach  dem  Verluste  des 
ausserhalb  der  Alpen  gelegenen  Flachlandes  in  die  Gebirge  zurück- 
verlegt wurde,  plötzlich  wieder  aus  Jahrhunderle  langer  Verbor- 
genheit hervortraten  und  a!s  tapfere  Vertheidiger  und  Hüter  der 
nördlichen  Reichsgrenze  erschienen;  da  fanden  wir  sie  unter  ihrem 
alten  unverwischten  Namen  vorzugsweise  in  dem  Gebiete  etwa  vom 
Achenthalc  den  Inn  entlang  aufwärts  bis  Landeck  im  Besitze  der 
aus  dem  Flachlande  in  die  Gebirge  hereinführenden  Pässe  zum 
Schutze  des  auf  die  Alpen  und  auf  Italien  beschränkten  römischen 
Reiches  thätig.  Ihnen  waren  die  „Schlüssel4*  und  „Eingangspforten**, 
sowie  die  „Sicherheit  und  Ruhe  des  Reiches4*  gegen  die  wild  heran- 
stürmeuden  barbarischen  Völker  anvertraut.  Bei  dieser  Gelegenheit 
lernten  wir  die  Breouen  als  ein  militärisch  geordnetes  Grenzvolk 
kennen,  dessen  Beschäftigung  ansschliessend  dem  Reichsschutze 
gewidmet  war.  Mit  dem  Verschwinden  des  ostgothischen  Reiches, 
welches  den  Begriff  des  römischen,  soweit  möglich,  noch  festge- 
halten hatte,  verschwand  auch  die  Bestimmung  der  Breonen;  wie 
es  kein  römisches  Reich,  so  gab  es  auch  keine  römische  Reichs- 
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grenze  mehr;  Franken  und  Baj Ovaren  bemächtigten  sich  der  Alpen- 
länder, die  Breonen  verloren  ihren  Zusammenhang  mit  Italien  und 
erscheinen  fast  wie  eine  Insel  romanischer  Bevölkerung  in  Mitte 
germanischer  Stämme.  Noch  sehen  wir  aber  dieses  tapfere  Kriegs« 
volk  in  seinen  alten  Sitzen  mit  Wahrung  seiner  nationalen  Eigen- 
tümlichkeit sich  nahe  durch  zwei  Jahrhunderte  forterhalten,  bis  es 
um  das  zehnte  Jahrhundert  in  der  überhand  nehmenden  germani- 
schen Bevölkerung  verschwindet. 

Zum  Schlüsse  soll  hier  noch  die  Frage  beantwortet  werden, 
welche  Bewandtniss  es  habe  mit  der  Behauptung  einer  grösseren  Ver- 
breitung des  Breonischen  Volksstammes,  als  wir  in  vorstehender 
Untersuchung  gefunden  haben.  Die  Unsicherheit,  welche,  wie  wir 
im  II.  Abschnitte  unserer  Abhandlung  nachgewiesen  haben,  über 
die  Lage  der  Breonen  bei  den  römischen  und  griechischen  Quellen- 
schriftstellern zu  herrschen  scheint ,  hat  zu  verschiedenen  Zeiten 
Gelehrte  veranlasst,  dieses  Volk  in  weit  von  einander  entlegenen 
Gegenden  zu  suchen;  wir  haben  die  bedeutenderen,  hierüber  aus- 
gesprochenen Meinungen  oben,  Seite  397  und  398  mitgetheilt.  Sie 
stützten  sich  auf  das  Vorkommen  von  Ortsnamen,  welche  mit  dem 
Namen  der  Breonen,  wenn  nicht  identisch,  doch  nahe  verwandt  zu 
sein  scheinen  und  desshalb,  wie  sie  annahmen,  Zeugniss  für  das 
Dasein  dieses  Volkes  in  verschiedenen  Gegenden  ablegen.  Der- 
gleichen Ortsnamen  sind:  Prienn  bei  Landeck,  Brennbichl  bei 
linst  im  Oberiunthal ,  Pernegg  im  Kaunserthale;  dann  viele  mit 
Pre-,  Pren-,  Bran-  zusammengesetzte  Benennungen  von  Orten 
sowohl  im  Innthale  als  auch  anderswo  in  den  nördlichen  Gebirgen 
Tirols,  vor  allen  andern  aber  der  Name  des  Brenners  und  ohne 
Zweifel  auch  der  Name  des  Vern,  jenes  Überganges  über  die 
Gebirge,  welchen  die  Breonen  zur  Zeit  Tbeodorieh's  in  den  „clau- 
suris  Augustanis4*  bewachten.  Noch  grösser  ist  das  Vorkommen  von 
anklingenden  Ortsnamen  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  südlichen 
Abdachung  der  rhfitischen  Alpen,  z.  B.  Brenta,  Brentonico, 
Brentino  im  Tridentinischen,  Breonio  in  Val  Policella,  Priö  im 
Gerichte  Mezzolombardo,  Breghena  im  Bezirke  Oes,  Brc  in  Val 
di  Ledro;  boca  di  Brenta  ein  Hochgebirge,  Brialon  ein  hoher 
Berg,  Brione,  Preore,  Brenne,  Breguzzo  in  Judicarien; 
Pregno  in  Val  Trompia,  Breno  und  Braone  in  Valle  Camonica; 
dann  Monte  Bernina,  der  Übergang  von  Poschiavo  nach  Ponfre- 
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sina  in  Oberengedein  und  das  hohe  Ber nioagebirge  zwischen 
Engedein,  Bregaglia  und  Veltlin;  monte  Brione  zwischen  Sondrio 
•  und  Tirano,  und  endlich  Breun  im  Thale  von  Blegno,  sowie 
Preonza  am  Ticino  nördlich  von  Belünzona,  Brione  oberhalb 
Locarno,  Brione  im  Thale  von  Verzasca,  Brienno  am  Comersee 
und  Breno  nordöstlich  von  Bergamo. 

Das  Vorkommen  einer  so  grossen  Zahl  von  anklingenden  Namen 
musste  allerdings  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich  ziehen, 
und  man  wird  es  begreiflich  finden,  wenn  sie  in  diesen  Namen  Zeug- 
nisse filr  das  einstige  Dasein  der  Breonen  in  den  beireffenden 
Gegenden  zu  erblicken  geneigt  waren.  Man  wird  es  auch  begreif- 
lich finden,  wenn  ihre  Ansichten  auseinander  gingen  und  die  Einen 
die  Breonen  in  die  nördlichen  Gebirge  Tirols,  die  andern  in  die 
Gebirge  oberhalb  Verona,  wieder  andere  sie  in  die  Thäler  zwischen 
der  Etsch  und  Adda,  und  endlich  Andere  sie  noch  weiter  zurück  in 
die  westliche  Abdachung  der  rhätischen  Alpen  oberhalb  Como  und 
Locarno  verlegten.  Sie  irrten  aber,  wie  es  scheint,  insgesammt 
darin,  dass  jeder  das  Ganze  für  einen  Theil  in  Anspruch  nahm  und 
daher,  während  die  Einen  sie  ausschliessend  nach  dem  Süden  und 
die  Andern  eben  so  ausschliessend  nach  dem  Norden  der  rhätischen 
Gebirge  verlegten,  einen  wesentlichen  Umstand  tibersahen,  der  nur 
dem  tüchtigen  Forscher  Resch  nicht  entging.  Ilaben  die  so  zahl- 
reich und  an  verschiedenen,  weit  von  einander  entlegenen  Orten 
vorkommenden,  an  die  Breonen  erinnernden  Ortsnamen  einen  innern 
Zusammenhang  mit  dem  Volke  der  Breonen,  so  lässt  sich  daraus 
nicht  ableiten,  dass  diese  nur  da  oder  nur  dort  sein  konnten,  son- 
dern dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  dieser  Volksstamm  weit  und  breit 
in  den  rhätischen  Alpen  verzweigt  und  vielleicht  im  ausschliessenden 
Besitze  derselben  war,  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Ein- 
wanderung etruskischer  und  gallischer  Stämme  aus  den  fruchtbaren 
südlichen  Abhängen  der  Alpen  in  die  nördlichen  Theile  zurückge- 
drängt wurde,  wo  die  Römer  ihn  fanden.  Sollte  vielleicht  erst  von 
dieser  Zeit  an  der  Name  Rbätier  den  früheren  der  Breonen  ver- 
drängt haben? **»).  Und  sollte  etwa  Horatius,  im  Bewusstsein  der 


»*»)  Selbst  Ze  d  ss  p.  228  trfipt  über  die  Ursprünglichkeit  des  Namens  „Raeti"  für  die 
Alpenvölker  einige  Bedenken.  „Die  Volker  des  aipischen  Mittellandes  sind  kelti- 
scher Abkunft.  Wenn  auch  der  Name  „Raeti-  »ich  sonst  nirgends  unter  den  Kelten 
xeigt,  so  kann  er  doch,  da  in  den  meisten  rhätischen  Namen  »ich  keltische  Abslam- 
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ehemaligen  Bedeutung  der  Breuni,  aie  desshalb  besonderer  Erwäh- 
nung werth  gehalten  haben?  „Die  Breonen,  sagt  Besch,  sassen  zur 
Zeit  des  Yenantius  Fortunatas  in  dem  Thaigebiete  des  oberen  Inn- 
flusses; ihr  Name  muss  aber  etwas  enthalten  haben,  was  für  eine 
allgemeine  Bezeichnung  der  Völker  in  den  rauhesten  Alpen  galt 
(generalis  quaedam  signiOcatio),  denn  wir  finden  Breonen  nach  dem 
Zeugnisse  von  Ortsnamen  im  Süden  an  der  Etsch  oberhalb  Verona, 
wir  finden  Breonen  im  Westen  am  Flusse  Mela,  während  einige  der 
alten  Schriftsteller  die  Wohnsitze  der  Breonen  in  nordöstlicher 
Richtung  bis  zu  den  Illyriern  ausdehnen.  Wie  weit  aber  auch  dieses 
Volk  dereinst  verbreitet  gewesen  sein  mag,  zur  Zeit,  als  die  Börner 
mit  ihm  zusammentrafen,  erschien  es,  wenn  gleich  noch  so  mächtig, 
dass  es  den  Kampf  mit  denselben  aufnehmen  konnte,  doch  in 
engeren  Grenzen  und  verschieden  von  den  Tridentinern  und 
Norikern«  »•). 

Wir  sind  also  am  Schlüsse  unserer  Untersuchung  noch  zu  dem 
gewiss  nicht  erkünstelten  Ergebnisse  gelangt,  dass  wir  in  den 
Breonen  ohne  Zweifel  die  kellischen  Ureinwohner  der  mittleren 
Alpen  zu  erkennen  haben,  die  vor  der  Einwanderung  der  tuskischen 
Rhätier  die  nach  diesen  benannten  rhätischen  Alpen  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  inne  gehabt  haben. 


mang  erkennen  Ifisst,  nicht  anderer  als  keltischer  Abkunft  sein".  Hätte  Zeus»  die 
Rhätier  nicht  für  das  ursprüngliche  Volk  der  Miltelalpen  gehalten,  so  würde  er  sich 
das  Bedenken  richtiger  gelöst  haben. 
*»•)  Reich,  Annales  eccl.  Sabion.  1.  p.  348,  not.  43  und  p.  351,  uot.  51  und  52. 
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SITZUNG  VOM  20.  MAI  1863. 


Gelesen: 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  historischen  Commission  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  wahrend  der  aka- 
demischen Verwaltungsjahre  186t  auf  i862,  vorgetragen  in 
der  Commissions-Sitzung  vom  20,  Mai  1863  und  darnach 
in  der  Classensitzung  desselben  Tages 

durch  Ata  Dericht«r»taUrr  dertflbea 

Dr.  T  Ii.  ti.  t.  Karajai, 

ü.  Z.  Vice-Priiidcatea. 

Meine  Herren! 

Im  Laufe  des  Verwaltungsjahres,  dessen  Thätigkeit  dem 
heutigen  Berichte  zum  Stoffe  dienen  soll,  hat  Ihre  Commission  mit 
den  ihr  zugewiesenen  Geldmitteln  zu  leisten  gesucht,  was  möglich 
war.  Dass  übrigens  -die  Zahl  der  gelieferten  Bätide  keiue  so 
reiche  ist,  wie  in  früheren  Jahren,  hat  seinen  Grund  in  den 
Beschlüssen  der  verehrten  Classe,  in  Folge  deren  das  Notizenblatt 
gänzlich,  die  Herausgabe  der  Monumenta  habsburgica  zeitweise  ein- 
gestellt wurde.  Was  von  diesen  Beschlüssen  aber  nicht  betroffen 
wurde,  die  Lieferung  von  zwei  Bänden  Fontes  und  zwei  Bänden 
des  Archives  ist  nicht  nur  gewissenhaft  eingehalten  worden,  sondern 
es  wurden  noch  zwei  weitere  Bände  der  Fontes  in  Angriff  genom- 
men, die  begreiflicher  Weise  nur  zur  Hälfte  dein  eben  abgelaufenen 
Jahre  können  zu  Gute  geschrieben  werden. 
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Die  Leistung  der  k.k.  Staatsdruckerei,  namentlich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  muss  im  Vergleiche  mit  dem  Vorjahre  als  eine 
minder  gehemmte  bezeichnet  werden,  so  dass  auch  für  die  nächste 
Zeit  eine  rasche  Lieferung  des  ihr  zum  Drucke  übergebencn 
Materials  zu  hoffen  ist. 

Diesmal  konnte  von  den  Fontes  auch  ein  Band  der  ersten 
Abtheilung,  nämlich  der  Scriptores  geliefert  werden,  in  der  Reihe 
der  fünfte,  während  der  zweite  der  Abtheilung  Diplomataria  et 
Acta  als  zwei  und  zwanzigster  beigezählt  ist.  Die  Bände  XXI  und 
XXIII  derselben  Abtheilung  sind  aber  die  noch  im  Laufe  dieses 
Jahres  in  Angriff  genommenen  und  im  Laufe  des  nächsten  zu  rollen- 
denden Bände. 

Die  wissenschaftliche  Durchordnung  des  in  diesen  sechs 
Bänden  zu  Tage  tretenden  Stoffes  weist  nach  den  gewöhnlichen 
Rubriken  vertheilt  folgendes  Ergebniss  aus.  Von  den  Kronländern 
des  Reiches  sind  ausser  einem  Beitrage,  der  die  archäologischen 
Funde  der  Jahre  1859  —  1861  in  jedem  einzelnen  derselben  auf- 
zählt, noch  besonders  durch  Mittheilung  neuen  Stoffes  vier  bedacht, 
zwei  weitere  Arbeiten  haben  das  ganze  Reich  zum  Gegenstande 
und  eine  die  Regentengeschichte  Deutschlands. 

Österreich  uter  der  Bans 

und  zwar  die  Kirchengeschichte  dieses  Kronlandes  nicht 
minder,  wie  die  allgemeine  Geschichte  desselben  betrifft  das  noch 
im  Drucke  befindliche :  „Urkundenbuch  des  Benedictinerstifte* 
S.  Lambert  zu  Altonburg  in  Niederösterreich.  Zusammengestellt 
von  Honorius  Burger,  Abten  dieses  Stiftes1*.  Es  wird  mehrere  hun- 
dert bis  jetzt  ungedruckte  Urkunden  enthalten,  die  zum  Theile  in 
die  Zeit  der  Babenberger  reichen,  und  mit  den  erforderlichen 
Registern  versehen  sein.  Es  füllt  den  einundzwanzigsten  Band  der 
zweiten  Abtheilung  der  Fontes. 

Die  Genealogie  und  Ortsgeschichte  des  Landes  betrifft  ein 
Aufsatz  mit  der  Überschritt:  „Die  Veste  Sachsengang  und  ihre 
Besitzer.  Von  Joseph  Zahn-.  Die  Arbeit  ist  zum  Theile  aus  unge- 
drucktem, in  verschiedenen  Archiven  verwahrtem  Materiale  entstan- 
den und  wird  von  148  Regesten  begleitet,  welche  die  Veste  und  das 
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Geschlecht  betreffen  und  die  Jahre  c.  1120  —  1412  umfassen. 
Sie  steht  im  Archive  Bd.  XXVIII,  S.  287  —  350. 

Böhmen. 

Die  Geschichte  dieses  Kronlandes  betreffen  Tier  Beiträge  und 
zwar  die  Regentengeschichte  desselben:  „Das  urkundliche 
Formelbuch  des  königlichen  Notars  Heinricus  Italicus  aus  der 
Zeit  der  Könige  Ottokar  II.  und  Wenxel  II.  von  Böhmen.  Von 
Johannes  .Voigt".  Es  umfasst  nicht  weniger  als  189  Urkunden 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  in  denen  die  nicht  ausgeschrie- 
benen Namen  grösstenteils  durch  den  Herausgeber  ergänzt  wur- 
den. Es  steht  im  Archive  Bd.  XXIX,  S.  1 — 184. 

Die  allgemeine  Landesgeschichte  während  des 
zwölften  Jahrhunderts  betreffen  die  auf  sorgfältigem  Nachvergleich 
der  besten  Handschrift  beruhenden  Texte  zweier  gleichzeitigen 
Chronisten  der  sogenannten  Strahover  Handschrift,  die  zuerst 
aus  einer  nicht  sehr  genauen  Abschrift  Dobner  herausgab.  Sie 
führen  den  Titel:  „Die  Chroniken  des  Domherrn  Vincentius  von 
Prag  und  des  Abtes  Gerlach  von  Möhlhausen.  Herausgegeben  von 
H.  Tauschinski  und  M.  PangerlM.  Mit  den  nöthigen  Registern  und 
einer  Einleitung  im  Bande  V  der  ersten  Abtheilung  der  Fontes,  auf 
den  S.  91  —  139  und  140  —  192.  Fast  gleichzeitig  mit  der  erst 
kürzlich  erfolgten  Ausgabe  dieses  Bandes  ist,  was  nicht  vorher- 
gesehen werden  konnte,  auch  iq  den  Pertz' sehen  Monumenten 
von  den  beiden  Chronisten  ein  berichtigter  Text  durch  Watten* 
bach  und  ebenfalls  aus  der  Strahover  Handschrift  geliefert  worden. 
Dieses  von  Seite  der  Coromission  unverschuldete  Zusammentreffen 
hat  wenigstens  den  Vortheil,  dass  jetzt  an  zweifelhaften  Stellen  der 
Texte  mehrere  Versuche  der  Herstellung  und  in  dem  Formate  unserer 
Fontes  eine  bequemere  Handausgabe  der  wichtigen  Chronisten 
vorliegt. 

Zur  Kirch  engeschichte  des  Kronlandes  sind  zwei  Arbeiten 
aufzufahren:  Erstens  das  'Urkundenbuch  des  Cistercienserstiftes 
B.  M.  V.  zu  Hohenfurt  in  Böhmen.  Herausgegeben  von  M.  Pangerl. 
Mit  einem  Register  der  Namen'.  Viele  ungedruckte  Urkunden  des 
dreizehnten  bis  fünfzehnten  Jahrhunderts  enthaltend.  Es  steht  in  der 

Sittb.  d.  phil.-hut.  Cl.  XLII.  Bd.  III.  Hft.  30 
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zweiten  Abtlieilung  der  Fontes,  im  dreiundzwanzigsten  Bande. 
Zweitens:  das  in  böhmischer  Sprache  abgefasste  „Todtenbuch  der 
Geistlichkeit  der  böhmischen  Brüder.  Herausgegeben  von  Joseph 
Fiedler«*.  Versehen  mit  dem  nöthigen  Register.  Es  steht  in  der 
ersten  Abtheijung  der  Fontes  im  fünften  Bande  auf  S.  213  —  302. 
Es  wurde  übrigens  hier  eingereiht,  weil  noch  Raum  vorhanden  war, 
der  Inhalt  auch  Böhmen  betraf,  und  dieses  Verzeichniss  keine  blosse 
Aufzählung,  sondern  über  die  darin  erscheinenden  Persönlichkei- 
ten aus  den  Jahren  1 407— 1606  eiue  reiche  und  ziemlich  ausführ- 
liche Sammlung  von  biographischen  Mittheilungen  enthält. 


Salibarg. 

Auch  für  die  Kirchengeschichte  dieses  Kronlandes  ist 
eine  ähnliche  Mittheilung  gemacht  worden,  in  folgender  Arbeit: 
„Die  Nekrologien  des  Domstiftes  Salzburg.  Nach  Handschriften 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien.  Mitgetheilt  von  Dr.  Theodor 
Wiedemann«.  Im  Archive,  Band  XXVIII,  auf  den  S.  1—286.  Es 
sind  zwei  Nekrologien,  in  einer  Handschrift  des  eilften  und  einer 
des  zwölften  Jahrhunderts  erhalten,  und  hier,  mit  Register  und 
Anmerkungen  versehen,  zum  ersten  Male  herausgegeben. 

Venedig. 

« 

Zur  Geschichte  der  auswärtigen  Verhältnisse 
dieser  ehemaligen  Republik  ist  die  unter  der  Rubrik  „Monarchie" 
eingereihte  Sammlung:  'Die  Relationen  der  Botschafter  Venedigs 
über  Österreich  im  achtzehnten  Jahrhundert',  so  wie  eine  ähnliche, 
ebenda  erscheinende  Sammlung  von  venetianischen  Berichten  über 
die  letzten  Jahre  und  die  Katastrophe  Wallenstein's  anzuführen. 
Die  erstere  steht  im  XXIII.  Bande  der  II.  Abtheilung  der  Fontes,  die 
zweite  im  XXVIII.  Bande  des  Archives,  S.  351 — 474. 

Monarchie. 

Als  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Regentengeschichte 
stehe  hier  in  erster  Reihe  die  durJi  A.  Ritter  v.  Arneth  gelieferte 
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schon  oben  erwähnte  Sammlung :  „Die  Relationen  der  Botschafter 
Venedigs  Ober  Österreich  im  achtzehnten  Jahrhundert.  Nach  den 
Originalicn«.  Im  XXIII.  Bande  der  zweiten  Abtheilung  der  Fontes. 
Sie  erhalt  nämlich  die  eingehendsten  und  geheimsten  Nachrichten 
über  die  Person  und  die  Regierung  der  Kaiser  Leopold  I.,  Joseph  I., 
Karl  VI.,  Maria  Theresia,  Joseph  II.  und  Leopold  II. 

Zur  Kriegsgeschichte  und  namentlieh  des  dreissigjährigen 
Krieges  von  Bedeutung  erscheinen  die  ebenfalls  schon  erwähnten 
Berichte  der  venetianischen  Gesandten  über  die  letzten  Jahre  und 
den  tragischen  Ausgang  Wallenstein's,  zum  ersten  Male  veröffentlicht 
in  folgender  Arbeit:  „Gli  Ultimi  successi  di  Alberto  di  Waldstein 
narrati  dagli  Ambasciatori  Veneti.  Von  G.  Gliubich".  Im  Archire, 
Bd.  XXVIII,  auf  den  Seiten  351  —  474. 

Die  ältesten  Zeiten  aber,  und  namentlich  die  Römerzeit 
betreffen  die:  „Beiträge  zu  einer  Chronik  der  archäologischen 
Funde  in  der  österreichischen  Monarchie  (1859  — 1861),  von 
Dr.  Friedrich  Kenner**.  Als  Fortsetzung  der  schon  seit  Jahren 
gelieferten  ähnlichen  Berichte.  Sie  stehen  im  Archive,  Band  XXIX, 
S.  185-337. 

Deutschland. 

Ein  Beitrag  ist  auch  hier  zu  erwähnen,  eiue  bedeutend  ver- 
besserte Ausgabe,  einer  Quellenschrift  zur  Geschichte  Kaiser  Fried- 
riche I.  des  Rothbarts,  somit  zur  Regentengeschichte  des 
Reiches.  Die  erste  Ausgabe  wurde  durch  Dobrowsky  im  Jahre  1827 
nach  einer  jungen  Abschrift  geliefert.  Die  neue  steht  im  fünften 
Bande  der  ersten  Abtheilung  der  Fontes,  auf  den  Seiten  1—90, 
unter  folgendem  Titel:  „Ansbert 's  Bericht  über  den  Kreuzzug  Kaiser 
Friedrich'*  I.  Herausgegeben  von  H.  Tauschinski  und  M.  Fangerl. 
Mit  Einleitung  und  Register". 

Ist  auch  die  Ausbeute  des  letzten  Jahres  zufallig  keine  durch 
Vielseitigkeit  glänzende,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  werden,  dass 
Sammlungen  wie  die  Gesandtschaftsberichte  der  Venetianer  über 
Österreich  im  achtzehnten  Jahrhundert  und  die  Katastrophe  Wallen- 
stein's, dann  Urkundenbücher  und  sonstige  Aufzeichnungen  von 
geistlichen  Körperschaften  so  hohen  Alters  wie  jene  Salzburgs, 
llohenfurts  und  Altenburgs,  gewiss  überall  in  der  Welt,  zu  den 
bedeutendsten  Geschichtsquellen  gezählt  werden  müssen. 

30* 
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Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Concilien-Commission  wahrend 
der  akademischen  Verwaltungsjahre  1861  auf  1862. 

Vorgetragen  In  der  Classensitxong  vom  20.  Mal  dorcn  den  Berichterstatter 

Dr.  Th.  ff.  t.  larajai, 

d.  Z.  Vie«.Prid4«»Ut. 

He  ine  Herren! 

Der  im  letzten  Jahresberichte  in  Aussicht  gestellte  Beginn  des 
Druckes  des  zweiten  Bandes  der  Monumenta  conciliorum  generalium 
sjeeuli  XV,  die  ersten  zwölf  Bücher  der  Geschichte  Juans  de  Segovia 
enthaltend,  verzögerte  sich  durch  den  Umstand,  dass  bei  fortschrei- 
tender Bearbeitung  dieses  umfangreichen  Werkes  nach  den  zum 
Grunde  gelegten  Handschriften  der  k.k.  Hofbibliothek  es  wünschens- 
wert!) erschien,  zu  möglichster  Sicherstellung  des  Textes  au  ch  noch 
eine  Handschrift  der  Öffentlichen  Bibliothek  zu  Basel,  Sign.  A.  III, 
40,  zu  benützen.  Die  nöthigen  Verhandlungen ,  um  diesen  Codex 
auf  einige  Zeit  zur  Benützung  nach  Wien  zu  erhalten,  sind  bereits 
im  Zuge.  Nach  Vergleichung  dieser  Handschrift  kann  der  Druck 
ohne  Verzug  beginnen  und  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt  werden. 
Die  Vorarbeiten  für  den  dritten  Band  der  Monumenta  schreiten 
indess  nach  Hassgabe  der  verfügbaren  Arbeitskräfte  in  erfreulicher 
Weise  fort. 

Mit  den  von  der  verehrten  Classe  bewilligten  Geldmitteln 
wurde  das  Auslangen  gefunden. 
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Über  den  Leumund  der  Österreicher,  Böhmen  und  Ungern 
in  den  heimischen  Quellen  des  Mittelalters. 

Eingang  und  Bchluss  dieser  Abhandlung  wurde  1p  dar  feierlichen  Sitzung  dar  Akademie 

am  30.  Mai  d.  J.  gelesen. 

Von  dem  w.  M.  Tfc.  t.  larajaa. 

Nicht  viel  weniger  als  tausend  Jahre  sind  es,  seit  an  den  geseg- 
neten Crem  der  Donau  und  in  ihren  Nachbarländern  dieselben 
Völker  wie  heute  noch  in  buntem  Gemenge  neben  einander  wohnen. 
Sie  alle  haben  diese  ihre  Sitze  sich  erobert,  keines  Ton  ihnen  weilt 
auf  dem  ererbten  Boden  seiner  ältesten  Ahnen,  alle  sind  sie  Ein- 
dringlinge, die  die  friedlichen  Völker  der  Urzeit  gewaltsam  aus 
ihren  Sitzen  verdrängten. 

Durch  Jahrhunderte  sassen  nun  die  Sieger  unter  wechselnden 
Herrschern  neben  einander,  staatlich  allerdings  von  einander  unab- 
hängig, aber  nur  zu  oft  in  gemeinsamem  Streben  sich  begegnend, 
auf  Kosten  des  Friedens  Sonderzwecke  verfolgend,  dem  Vortheile 
des  Augenblickes  die  Ruhe  der  Zukunft  opfernd,  und  nur  allmählich 
zur  Einsicht  gelangend ,  dass  für  sie  erst  im  staatlichen  Verbände 
Macht  und  Ruhe,  Ansehen  und  Gedeihen  zu  finden  sei. 

Doch  erst  nach  sechs  Jahrhunderten  reifte  diese  Ansicht  der 
Dinge  und  mit  dem  Eintritte  des  siebenten  sehen  wir  endlich  diese 
Völker,  die  sich  so  oft  feindlich  gegenüber  standen,  zu  einem  gewal- 
tigen Staate  verbunden,  der  von  da  an  immer  mehr  und  mehr 
die  Blicke  Europas  auf  sich  lenkte,  schon  desshalb,  weil  sein 
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Herrscher,  nach  kaum  drei  Juli  rate  Ii  enden  die  höchste  Stellung  in 
unserem  Welttheile  einnahm  und  zu  behaupten  wusste. 

Was  diesen  jetzt  Ober  dreihundert  Jahre  alten  Bund  vollbrachte, 
wird  niemand  mehr  ausschliessend  in  dynastischem  Getriebe  suchen. 
Ein  gewaltiger,  innerer  Zug,  allen  Abneigungen  der  Völker  trotzend, 
hat  ihn  zu  Stande  gebracht,  und  wird  ihn  auch  fortan  zum  Heile 
Aller  kräftig  erhalten,  wie  oft  auch  noch  das  kurzsichtige  Getriebe 
der  Parteien  in  fruchtlos  wiederholten  Anläufen  gegen  ihn  sich 
stemmen  möge. 

Ihr  vergebliches  Beginnen  sucht  irrend  und  täuschend  zugleich 
nach  einer  Begründung  in  der  ursprünglichen  Verschiedenheit  der 
zum  Bunde  vereinigten  Völker ,  während  sie  vielmehr  nur  in  einer 
allgemeinen  Eigenschaft  des  menschlichen  Geistes  zu  suchen  ist,  in 
der  Yorlicbe  sich  stets  Ober-  statt  ein-zuordnen. 

Es  gewährt  aber  einen  eigenthümlichcn  Reiz,  den  Blick  nach 
rückwärts  schweifen  zu  lassen  und  gerade  jene  behauptete  Ver- 
schiedenheit ,  die  so  hemmend  sein  soll,  näher  in*s  Auge  zu  fassen, 
nachzusehen,  ob  sie  denn  überhaupt  so  massgebend  war,  ob  nicht 
vielmehr  gerade  das  gegenseitige  Innewerden  der  Gebrechen  und 
Vorzüge  der  einzelnen  Völker  das  Bedürfniss  zu  Tage  förderte,  sich 
gegenseitig  zu  ergänzen  und,  wie  scharf  auch  oft  die  Urthcile  über 
den  Nachbar  lauten  mochten,  ein  Heilmittel  der  eigenen  Gebrechen 
in  den  Vorzügen  jenes  zu  erblicken. 

Gerade  diese  wechselseitige  Beurtheilung  aber  ist  für  den 
denkenden  Forscher  in  hohem  Grade  lehrreich,  denn  sie  umschliesst 
eine  Art  Kritik  der  Völker  durch  sie  selbst  geübt,  aus  ihrem  Munde 
erst  in  die  Feder  der  gleichzeitigen  Geschichtschreiber  gelangt, 
also  nicht  von  diesen  unsicher  erschlossen,  sondern  als  bekannt 
aufgenommen  und  zu  ihren  Zwecken  verwendet. 

Diese  Urlheile  aber  sind  oft  auf  die  wunderlichste  Art  in  die 
Berichte  der  Zeitgenossen  verwebt,  so  dass  ihre  Sammlung  oft  ganz 
besonderes  Geschick  erheischt  und  nur  zu  häufig  es  schwer  hält, 
die  Einzelansicht  der  Quelle  von  jener  allgemeineren  und  ungleich 
Werthvollereil,  die  diese  als  bekannt  voraussetzt,  zu  unterscheiden. 

Man  kann  sich  aber  denken,  welch*  eine  reiche  Fülle  gegen- 
seitiger Urtheile  die  Quellen  aller  Länder  des  Kaiserstaates  gewähren 
müssten,  wollte  man  ihre  Äusserungen  in  dieser  Hinsicht  neben  ein- 
ander stellen  und  die  Sammlung  nach  den  Völkern  so  einrichten. 
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dass  bei  jedem  einzelnen  derselben  die  doppelte  Richtung  der  Beur- 
theilung  berücksichtigt  wurde,  nämlich  sowohl  die  Yon  jedem  ein- 
zelnen Volke  ausgehende  nach  allen  übrigen  hin,  als  auch  jene  des 
ganzen  Areopags  über  jedes  einzelne  derselben. 

In  dem  bunten  Gewebe  dieser  Arbeit  müssten  sich,  so  meine 
ich,  höchst  lehrreiche  Gruppen  und  Gänge  erkennen  lassen,  deren 
Betrachtung  der  Festigung  unseres  Urtheiles  über  die  einzelnen 
Völker  nur  förderlich  sein  könnte,  und  es  ist  wirklich  zu  wünschen, 
dass  eine  solche  Sammlung  und  Sichtung  von  dem  Fleisse  und  der 
Ruhe  eines  tüchtigen  Gelehrten  unternommen  werde,  denn  nur  ein 
solcher  Hesse  bei  der  Emp6ndlichkeit  des  Gegenstandes  ein  leiden- 
schaftsloses Ergebniss  hoffen,  während  die  nationalen  Heisssporne 
unserer  Zeit  die  Sammlung  absichtlich  zu  einem  unentwirrbaren 
Knäuel  gegenseitiger  Beschuldigungen  verwickeln  würden. 

Das  der  Betrachtung  erschlossene  Gebiet  müsste  zudem  ein 
noch  ergiebigeres  werden,  wenn  nicht  blos  die  gegenseitige  Beur- 
theilung  der  Völker  des  Kaiserstaates  in  den  Bereich  der  Forschung 
gezogen,  wenn  auch  auf  die  Quellenschriften  der  nicht  österreichi- 
schen Länder  Bedacht  genommen  würde.  DieUrtheile  dieser  müssten 
dann  um  so  schwerer  in's  Gewicht  fallen,  weil  sie  die  Aussprüche 
von  den  Leiden  und  Freuden  dieser  Länder  unbetroffener,  somit 
auch  minder  leidenschaftlicher  Zeugen  enthielten,  wenn  ihnen 
auch  in  anderer  Hinsicht,  durch  den  Abgang  bleibender  Beobachtung 
aus  nächster  Nähe,  ein  minderer  Grad  von  Yerlässlichkeit  zukäme. 

Eine  Untersuchung  und  Sammlung  dieser  Art,  wie  lockend  auch 
ihre  Früchte  wären,  muss  jedoch  von  vorne  herein  als  ein  gewaltiges 
Stück  Arbeit  erscheinen  und  dürfte  erst  nach  jahrelangem  Ringen 
einigermassen  befriedigende  Ergebnisse  hoffen  lassen. 

Die  Forschung  selbst,  ist  die  Wahl  und  Sichtung  der  Quellen 
vollbracht,  müsste  überall  ihren  Blick  auf  zweierlei  richten.  Erstens 
auf  die  Urtheile,  welche  die  heimischen  Quellen  über  die  Eigen- 
schaften des  eigenen  Volkes  zerstreut  und  oft  sehr  verborgen  ent- 
halten, —  denn  diese  Selbstgeständnisse  sind  ja  die  schlagendsten 
Bestätigungen  der  fremden  Urtheile,— dann  zweitens  auf  die  derselben 
Quellen  über  die  übrigen  Völker  des  Staates. 

Was  ich  heute  der  freundlichen  Beachtung  vorzulegen  mir 
erlaube,  ist  nur  ein  erster  schwacher  Versuch  einer  derartigen 
umfassenden  Arbeit,  und  zwar  angestellt  an  jenem  Puncte  des 
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Reiches,  wo  von  den  rier  Völkerstämmen,  die  es  mit  ihren  fielen 
Zweigen  umschliesst,  drei  schon  seit  sehr  früher  Zeit  und  ohne 
Unterbrechung  bis  zur  Gegenwart  ihre  Sitze  haben,  nSmlich 
Deutsche,  Steven  und  Magyaren,  die  geschichtlich  zum  Mittel- 
und  Sammelpuncte  wurden  für  alle  übrigen  Völkerzweige  des 
ausgedehnten  Staates. 

Wie  ich  mich  bei  dieser  Probe  örtlich  beschränke,  so  thue  ich 
es  auch  in  Beziehung  auf  die  Quellen  in  doppelter  Hinsicht.  Ich  ziehe 
nämlich  vorerst  nur  die  heimischen  und  in  diesen  nur  die  Zeit  des 
Mittelalters,  also  jene  in  Betracht,  in  welcher  die  Bewohner  der  drei 
Nachbarländer  staatlich  noch  nicht  vereinigt  waren.  Und  auch  von 
den  heimischen  Quellen  sind  vorerst  nur  die  rein  geschichtlichen 
in  Betrachtung  gezogen. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  sind  diese  für  die  eben  genannte 
Zeitgrenze  in  Bezug  auf  Äusserungen  über  den  Charakter  des  eigenen 
Volkes,, wie  jenen  der  Nachbarn  und  Landesgenossen  ziemlich 
schweigsamer  Art  und  nur  gelegentlich  entschlüpft  den  Verfassern 
eine,  als  Bekanntes  berührend,  absichtlich  kurze  Äusserung,  die 
dann  freilich  nur  um  so  mehr  in's  Gewicht  fallt.  Ich  erwähne  dieses, 
weil  dadurch  die  Unvollständigkeit  der  gewonnenen  Urtbeile,  würde 
man  einen  aligemeineren  Massstab  für  sie  fordern,  erklärlich  wird. 

Dabei  muss  immer  im  Auge  behalten  werden,  dass  es  sich  bei  mei- 
ner Untersuchung  nicht  im  entferntesten  um  eine  Sitten-  oder  Cultur- 
geschichte  handelte,  für  welche  noch  ganz  andere  Mittel  zu  Gebote 
stehen ,  als  ich  benützte  und  benützen  durfte ,  sondern  um  eine 
blosse  Zusammenstellung  dessen ,  was  die  heimischen  Quellen  an 
allgemeineren  Urtheilen  Uber  die  Eigenschaften  der  drei  Völker 
enthalten;  mit  anderen  Worten:  wie  sie  durch  diese  die  öffentliche 
Meinung  über  sie  erkennen  lassen.  Da  gibt  es  natürlich  der  Lücken 
genug.  Ich  gab  daher  vorerst  was  ich  in  dieser  Richtung  fand ,  aber 
dies  ziemlich  vollständig.  Das  Bild,  das  sich  aus  so  mangelhaften 
Farben  ergibt ,  kann  daher  kein  vollendetes  sein.  Doch  schien  es 
mir,  will  man  gewissenhaft  verfahren,  räthlicher,  sich  lieber  mit 
einem  nur  theil weise,  aber  getreu  ausgeführten  Bilde  zu  begnügen, 
als  ein  vollständiges  anzustreben ,  an  dem  aber  alles  nicht  wirklich 
Überlieferte  durch  unsichere  Schlüsse  ergänzt  wäre. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  oder  wenn  man  lieber  will  ein 
Mangel  in  den  heimischen  Quellen  ist  es,  dass  diese,  den  gewöhn- 
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liehen  Menschen  ähnlich,  wenn  sie  Yon  den  Eigenschaften  ihrer 
Mitmenscheil  sprechen,  mit  zu  bedauernder  Vorliebe  mehr  von  ihren 
Schwächen  und  Fehlern  als  von  ihren  Vorzögen  und  Tugenden, 
zu  erzählen  wissen. 

Ich  werde  zuerst  Ton  den  Österreichern ,  als  den  Bewohnern 
des  Stammlandes  der  Monarchie,  dann  von  den  Böhmen,  endlieh  von 
den  Ungern  als  den  zuletzt  Eingewanderten  sprechen. 

a)  Yan  den  Österreichern. 

Ein  allgemeines  Urtheil  über  diesen  Zweig  des  deutschen 
Volksstammes  im  Ganzen  genommen  hat  sich  in  den  heimischen 
Quellen  dieser  Zeit  nicht  erhalten. 

Richten  wir  dafür  den  Blick  vorerst  auf  einzelne  Stande  des- 
selben ,  namentlich  auf  den  im  Lande  schon  früh  vertheilten  zahl- 
reichen und  wohlhabenden  Adel. 

Wir  begegnen  da  einer  ganzen  Reihe  vtn  nichts  weniger  als 
günstigen  Urtheilen. 

Noch  in  die  Zeit  Leopold  des  Glorreichen,  also  an  die  Grenze 
des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts,  fällt  eine  Klage  Ober 
die  Bedrückungen  des  heimischen  Adels,  der  sich  selbst  im  Dienste 
des  Herzogs  nicht  scheue  in  Märkten  und  Städten  «ich  einzulagern 
und  dafür  nichts  zu  bezahlen.  Die  Wiener  darüber  empört,  wendeten 
sich  an  den  Herzog  mit  der  Bitte ,  er  möge  alle  seine  Dienstleute 
dazu  verhalten  ,  ihnen  wie  allen  anderen  Städten  und  Märkten  im 
Lande  endlich  ihrer  Forderungen  wegen  gerecht  zu  werden  «). 
Hundert  Jahre  später  begegnet  eine  zweite  Klage  über  den  heimi- 
schen Adel  und  zwar  über  den  Geiz  desselben,  weil  er  seine  Kriegs- 
knechte unbarmherzig  darben  lasse.  Wie  solle  da  ein  treuer,  aber 
armer  Mann  vom  Dienste  sich  erhalten,  heisst  es  an  der  betreffenden 
Stelle,  wenn  die  mächtigsten  des  Adels  nur  um  der  Ehre  willen  sich 
dienen  lassen?  Und  wenn  dies  auch  noch  so  Viele  annähmen, 
so  würde  ihnen  das  nach  tausend  Jahren  doch  noch  an  ihrem 
Rufe  schaden  '). 

Zu  diesen  Klagen  stimmt  vollkommen  was  etwa  vierzig  Jahre 
später  Heinrich  der  Teichner  vom  hohen  Adel  meldet.  Geiz  und 


»)  J«u  der  Knenkel  bei  Ranch,  Script,  1,  304. 
*)  Seifried  HelplingZ,  90—1  tl. 


Digitized  by  Google 


452  t.  Karajan 

wucherische  Gelüste,  äussert  er,  entehrten  ihn.  Er  karge  mit  dem 
Lohne  seiner  Edelknechte,  während  er  mit  seinem  nichtswürdigen 
Kammervolke  prasse.  Mancher  von  ihnen  nehme  unter  den  glän- 
zendsten Verheissungen  WaflTenknecbte  auf,  von  diesen  röste  sich 
jeder  auf  Schulden  aus,  und  wenn's  endlich  zum  Zahlen  käme,  bleibe 
es  bei  den  Verheissungen.  Jetzt  dringe  der  Jude,  bei  dem  der 
Knecht  geborgt,  auf  Bezahlung  ,  belange  ihn  bei  seinem  Herrn,  und 
dieser  pfände  den  Knecht,  wenn  ihm  der  Jude  die  Hälfte  des  Erlöses 
verspreche,  habe  der  Gepfändete  auch  noch  so  viele  Kinder.  Ein 
Herr  der  arme  Leute  nicht  bedrücke  sei  Oberhaupt  eine  Seltenheit. 
Sie  besteuerten  ihre  Unterthanen  Ober  alles  Mass  und  glichen  dabei 
jenem  Thoren,  der  seiner  Henne,  um  mehr  von  ihr  zu  erlangen  als 
täglich  ein  Ei,  aus  Habgier  den  Bauch  aufschnitt ').  Teichner  weist 
zudem  den  Herren,  in  der  Fabel  von  der  Beichte  des  Bären,  ihrer 
Gewalttätigkeiten  und  Ungerechtigkeiten  wegen,  die  Bolle  des 
Bären  zu4). 

Diesen  Beschuldigungen  lässt  sich  eine  ganze  Reihe  anderer 
über  die  Raubsucht  und  Verhöhnung  jedes  Rechtes  durch  den  Adel 
hinzufügen,  die  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts beginnen. 

Schon  Neidhart  im  zweiten  bis  vierten  Jahrzehend  desselben 
klagt  bitter  über  die  Verwüstungen  im  Lande,  die  durch  die  Fehden 
mit  den  Böhmen  entstünden,  zu  einer  Jahreszeit,  in  der  die  Frucht 
noch  in  Halmen  stehe,  dadurch  niedergebrannt  oder  sonst  ver- 
wüstet werde»  wahrend  für  die  Bedürfnisse  des  nächsten  Jahres  noch 
gar  nicht  gesäet  sei  »). 

Ulrich  von  Liechtenstein ,  selbst  ein  Adeliger,  klagt  ums  Jahr 
1246  bitter  über  die  Verwilderung  seines  Standes.  Nur  traurig, 
äussert  er,  stünde  es  jetzt  überall  in  Steiermark  wie  in  Österreich. 
Die  Reichen  benähmen  sich  nichtswürdig,  ihr  Sinn  sei  nur  auf 
Ohles  gerichtet,  wie  sie  einander  schaden  könnten.  Damit  zerstörten 
sie  auch  ihr  Ansehen,  denn  man  erblicke  sie  nur  immer  auf  Raub 


*)  Vergl.  meine   Abhandlung  Ober  den  Teichner  in  den  Denkschriften  der  kais. 

Akad.  Bd.  VI,  S.  162—163. 
«)  Ebenda.  S.  163. 

•)  Neidhart  32,  30—33.  Schon  zum  Jahre  1178  wird  über  furchtbare  Kampfe  berichtet, 
die  zwischen  Österreichern  ,  Böhmen  und  Mihrern  statthatten  in  der  Continuatio 
Claustroueoburg.  III.  hei  Pertx,  Mon.  SS.  0,  631,  43—632,  2t. 
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ausziehend.  Die  Jugend  folge  zudem  ihrem  Beispiele  •).  Und  an  einer 
anderen  Stelle,  nachdem  er  das  Benehmen  des  raubsüchtigen  Rapoto 
von  Valkenberg  scharf  geladelt,  474,  28,  bemerkt  er,  dass  damals 
Mancher  arm  im  Lande  geworden,  der  früher  zu  den  Reichen  zählte. 
Tag  und  Nacht  würden  die  Raubzüge  fortgesetzt,  viele  Dörfer  ver- 
wüstet, dabei  seien  es  die  Reichen,  die  den  Armen  ihre  Habe  raubten. 
'Das  ist  ein  unadeliges  Treiben!'  ruft  er  schlüsslich  aus'). 

Die  engen  Grenzen  des  Landes  schienen  endlich  den  Gierigen 
zu  enge,  und  es  wurde  1270  mitten  im  Winter  ein  grösserer  Raub- 
zug in's  Nachbarland  Ungern  beschlossen,  an  dessen  Spitze  Sigfried 
von  VVähingen  sich  stellte.  Man  kann  sich  ein  Bild  von  dem  Um- 
fange dieses  Zuges  machen,  wenn  man  hört,  dass  von  den  über  den 
gefrornen  Neusiedlersee  dabin  ziehenden  Reitern  und  Fussknechten 
allein  vierzig  Adelige  und  dreihundert  Knechte  durch  die  ein- 
brechende Eisdecke  ihren  Untergang  fanden  *). 

Unter  dem  Vorwande  politischer  Rache  wurden  ähnliche  Züge 
von  Zeit  zu  Zeit  unternommen,  boten  aber  zugleich  die  Veranlassung, 
im  eigenen  Lande  die  gräulichsten  Verwüstungen  anzurichten.  Ich 
erinnere  nur  an  die  ergreifende,  lebenswarme  Schilderung  eines 
solchen  Rachezuges  bei  Helbling*)  und  stelle  ihr  eine  zweite  aus 
dem  Jahre  1322  an  die  Seite,  die  sich  dahin  ausspricht,  dass  die 
gesammelle  Heeresabtheilung  so  arg  im  eigenen  Lande  gewüthet 
hatte,  als  wollte  sie  nie  wieder  zurückkehren,  und  als  bestünde  sie 
aus  lauter  Heiden.  Zu  gleicher  Zeit  aber  hätten  auf  dem  jenseitigen 
Ufer  der  Donau  die  Ungern  mit  den  wirklichen  Heiden,  den  Kuma- 
nen,  auf  ganz  ähnliche  Weise  gewirthschaftet,  und  so  seien  denn 
dies-  und  jenseits,  von  den  wirklichen  Heiden  und  den  nur  Christen 
genannten  Österreichern,  gegen  alle  Gottesfurcht  die  ärgsten  Gräuel 
verübt  worden  I0). 

•)  Ulrich  von  Liechtenstein.  554,  27. 
i)  Ebenda.  530,  14. 

*)  Continuntio  Vindob.  bei  Perls  Mon.  SS.  0,  703,  3G.  Vom  Zuge  heisst  es  ausdrück- 
lich „volens  per  rapinain  Urigariam  iutrare".  Eines  «weiten  ähnlichen  Zuges,  der 
drei  Jahre  später,  gleichfalls  von  einer  „<ocietas  uohilium-  nach  Uugern  unter- 
nommen wurde,  bei  dem  aber  der  BeisaU  »per  rapinain"  fehlt,  erwähnt  dieselbe 
Quelle  S.  704,  35. 

•)  Seifried  Helbling.  2,  562—813. 

*«)  Continuatio  Zwetlensis  III*  bei  PerU  Mon.  SS.  9,  667,8.  Ein  ähnlicher  Verwüstungs- 
und  Raubiug  ward  Ende  September  1356  gegen  Mähren  unternommen.  Continus,!. 
Zwctlens.  IV*  bei  Perl«  Mon.  SS.  9,  686,  41. 


Digitized  by  Google 


454 


t.  tiriji 


Verratheo  schon  solche  Vorgänge  keine  tiefer  gehende  Einsicht 
in  das  was  dem  Vaterlande  ziemt  und  frommt,  so  kann  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  die  Quellen  über  die  sonstige  politische 
Reife  und  Bildung  des  heimischen  Adels  keine  günstigeren 
Urtheile  fällen.  Wir  sehen  ihn  nämlich  das  ganze  dreizehnte  Jahr- 
hundert entlang,  statt  die  Macht  des  Landesfürsten  durch  treuen 
Anschluss  zu  kräftigen,  sich  mit  ihr  fortwährend  messen.  Schon  im 
Jahre  1175  hatten  die  Adeligen  der  Steiermark,  mit  einer  durch 
König  Sobieslav  II.  von  Böhmen  begünstigten  Verschwörung  gegen 
Herzug  Heinrich  II.  Jasomirgott  von  Österreich  den  Reigen  eröffnet 
Im  Jahre  1231  schlössen  die  Adeligen  Österreichs  gegen  den  aller- 
dings zu  Gewaltthaten  geneigten  Herzog  Friedrieh  II.  einen  gehei- 
men Bund,  der  das  arme  Land  abermals  mit  einer  Reihe  von  Kämpfen 
und  Bränden  heimsuchte  «»),  und  fünf  Jahre  darnach  in  einem  zweiten 
Aufruhr  seine  Wiederholung  fand,  welcher  die  Schliessung  aller  Städte 
und  befestigten  Orte  des  Landes,  wie  eine  Menge  Räubereien  und 
Brände  veranlasste  ").  Drei  Jahre  darnach  machten  die  Adeligen 
Österreichsund  Steiermarks  gemeinschaftliche  Sache,  zogen  die  Städte 
in  ihren  Bund  und  widersetzten  sich  ihrem  Landesherrn  »*),  ja  1253 
sehen  wir  diese  Stimmung  des  Landadels  benützend  und  mit  ihm 
verbunden  König  Bela  IV.  in  Österreich  einfallen,  und  dieses  Land 
wie  Mähren  plündern  und  verwüsten  )*),  Gleiches  aber  im  nächsten 
Jahre  wiederholen. 

Dass  es  in  der  herrenlosen  Zeit ,  nach  dem  Tode  Friedriche 
des  Streitbaren,  nicht  besser,  sondern  noch  schlimmer  wurde,  haben 
wir  bereits  aus  den  oben  angeführten  Klagen  der  Zeitgenossen  ver- 
nommen. Aber  auch  nachdem  Rudolfs  I.  kräftige  Hand  Ruhe  ge- 
schaffen, sollte  diese  nur  kurze  Zeit  währen,  denn  der  Adel  sah  sich 
dadurch  in  seinem  uun  zur  Gewohnheit  gewordenen  Treiben  zu  sehr 
beirrt,  und  schon  wenige  Jahre  nachdem  Albrecht  I.  mit  eiserner 
Faust  die  Zügel  der  Regierung  ergriffen ,  begann  der  Adel  abermals 
seine  Umtriebe  und  im  letzten  Jahrzehend  des  Jahrhunderts  sind 
die  Quellen  erfüllt  mit  allerlei  Klagen  über  die  Verschwörungen  der 


")  ConÜouat.  ZwellensU  II»,  bei  Pertz  Mon.  SS.  0,  541,  15. 

**)  Annale»  Mellicenset  bei  PerU  Mon.  SS.  9,  507,  44. 

»*)  Conti«.  Vindob.  ibid.  9,  «38,  41  und  Annale«  Mellicenw«  ibid.  9,  508,  9. 

»)  CMtlauatio  Sancrucensis  IK  bei  PerU  Mon.  SS.  9,  639,  32. 

»»)  Annales  Mellicenses  bei  Ports  SS.  9,  508,  48  und  ibid.  509,  3. 
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Adeligen.  Man  trug  keine  Scheu,  sich  offen  mit  den  abgesagten 
Feinden  des  Land  es  Pürsten  zu  verbinden,  so  1292  mit  dem  Erz- 
bischofe  ron  Salzburg  und  Otto  ron  Baiern  «•),  nachdem  man  sich 
im  Jahre  vorher,  als  König  Andreas  von  Ungern  durch  sechs  Wo- 
chen lang  zwischen  Neustadt  und  Wien  ein  Belagerungsheer  auf- 
gestellt hatte,  von  Seite  des  Adels  völlig  unth&lig  verhalten  hatte  *»). 

Der  Adel  ging  endlich  im  Jahre  1296  so  weit,  den  Landes- 
fürsten bei  König  Adolf  formlich  anzuklagen  und  diesen  einzuladen, 
nach  Österreich  zu  kommen  und  Ordnung  zu  schaffen  ").  Landes- 
verweisung Etlicher,  so  wie  Güterconfiscationen  Anderer  waren 
Albrecht's  Antwort  auf  das  Beginnen  des  Adels. 

Helbing  sowohl  wie  Ottacker's  Reimchronik  spotten  Ober  die 
ungebührlichen  Forderungen  dieses  Standes,  der  überall  drohte  und 
prahlende  Worte  im  Munde  führte,  wenn's  aber  zum  Handeln  kam, 
vor  Albrecht's  Standhaftigkeit  und  eisernem  Willen  scheu  sich 
zurückzog  *•).  Der  Herzog  wusste  auch  was  er  von  dieser  Seite 
zu  erwarten  hatte,  er  wusste,  dass  seine  eigenen  Dienstherren  hinter 
seinem  Rücken  mit  seinem  persönlichen  Feinde,  König  Adolf,  zu 
seiner  Vertreibung,  verbunden  waren,  und  desshalb  griff  er  die 
Sache  an  der  Wurzel  an  und  zog  1298  an  den  Rhein  zum  Kampfe 
um  die  Krone  Deutschlands  *°). 

Dass  es  in  den  hierauf  folgenden  beiden  Jahrhunderten  um 
das  Wesen  des  heimischen  Adels  im  Ganzen  nicht  besser  stand, 
lässt  sich  an  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Merkmalen  erkennen, 
wenn  sich  auch  gerade  keine  besonderen  Urtheile  mehr  über  ihn 
selbst  in  den  Quellen  vorfinden,  um  die  es  uns  hier  allein  zu  thun 
ist.  Wir  schreiten  daher  in  der  Betrachtung  einzelner  Stände,  soweit 
die  Quellen  über  sie  Urtheile  Hillen,  vorwärts. 

Was  zunächst  die  Geistlichkeit  betrifft  so  sind  besonders 
die  wenn  auch  nicht  zahlreichen,  doch  wohlerwogenen  Aussprüche 
Heinrich  des  Teichner's  zu  beachten,  da  besonders  diese  von  den 


»•)  Annale«  MelHcense»  bei  Pertz  SS.  9,  510.  43  und  Continuatio  Vindob.  ebenda 
9,  717,  15. 

»')  Contiouato  Zwetlenai*  HU  bei  Pnrt«  SS.  9,  058,  11. 
i»)  Conlinuatio  ZweUeneia  III*  bei  Pertz  SS.  9,  658,  41. 

!•)  Man  vergleiche  Uelbling's  viertes  Büchlein  und  Ollacker'a  Cap.  623.  Sp.  575* 
und  Cap.  625.  8p.  576*  . 

Conlinuatio  Florianen»!»  bei  Perta  SS.  9,  751,  31. 
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heimischen  Vertretern  des  Standes  zu  verstehen  sind,  wahrend  in 
anderen  heimischen  Quellen  mehr  Urtheile  allgemeiner  Art  begegnen 
und  überhaupt  bei  der  Beschaffenheit  derselben,  als  grösstenteils 
aus  geistlichen  Federn  geflössen,  es  nicht  Wunder  nehmen  darf, 
wenn  ihre  Verfasser  nicht  über  sich  selbst  zu  Gerichte  sitzen  und 
die  Beurteilung  der  Genossen  ihres  Standes  lieber  Anderen 
überlassen. 

Teichner  nun  spricht  sich  dahin  aus,  dass  ihm  der  geistliche 
Stand  allenthalben  bei  den  Österreichern  nicht  so  geachtet  erscheine, 
als  er  es  Terdiene.  Jedermann  sei  mit  Vergnügen  bereit  von  Prie- 
stern  und  Nonnen  recht  Ärgerliches  zu  erzählen.  Man  schütte  dann 
gewöhnlich  das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  verurtheile  den  ganzen 
Stand ,  statt  das  einzelne  Glied  desselben.  Er  leugnet  aber  nicht, 
dass  auch  Grund  zu  mannigfachen  Klagen  vorhanden  sei.  So  die 
Bestechlichkeit  mancher  Bischöfe  bei  Verleihung  von  Pfründen,  die 
Geldgier  vieler  Pfarrer  und  insbesondere  an  den  Höfen  der  Adeligen 
mancher  Capläne,  die  jede  Dienstfahrt  ihres   Herrn  zu  hinter- 
treiben suchen,  damit  ihnen  das  Opfergeld  nicht  entgehe.  Ebenso 
verwerflich  seien  die  vielen  von  der  Geistlichkeit  empfohlenen  Rom- 
fahrten und  zu  erwirkenden  Ablässe,  weil  sie  nur  die  argen  Ver- 
gehen der  Reichen  bemäuteln  und  sühnen  sollen,  während  die 
Armen  derselben  Handlungen  wegen  verdammt  bleiben.  Ehebruch 
und  Wucher  sei  im  Stande  der  Weltgeistlichen  nichts  Seltenes. 
"Mancher  Pfarrer  dürfe  seine  Pfarrkinder  gar  nicht  zu  tadeln  wagen, 
weil  sie  ihn  sonst  selbst,  und  mit  Recht,  der  Sünden  der  Unkeusch- 
heit,  des  Spieles  und  des  Wuchers  anklagen  würden.  Ja  die  Leute 
beriefen  sich  sogar,  werden  sie  zu  Rede  gestellt,  auf  das  üble  Bei- 
spiel der  Bischöfe,  Prälaten  und  Pfarrer.  Nie  noch  hätte  die  Geist- 
lichkeit leichtsinniger  gelebt  als  zu  seiner  Zeit.  Unkeuschheit,  Völ- 
lerei, ausgelassene  Reden,  Raufen  und  Stechen  in  den  Wirthshäu- 
8ern,  das  sei  jetzt  ihr  Lehen.  Auf  alten  Gemälden  sehe  man  oft  deti 
Priester  abgebildet  mit  einem  Buche  in  der  Hand.  Jetzt  thäte  man 
besser  ihn  darzustellen  mit  einem  Weibe  an  der  Seite ,  ein  Spiel- 
brett in  der  Hand ,  ein  Schwert  und  langes  Messer  um  die  Lenden. 
Nicht  besser  stünde  es  mit  den  Geistlichen  in  den  Klöstern ,  männ- 
lichen und  weihlichen.  Eher  möge  einer ,  meint  er ,  im  Fegefeuer 
ohne  Neid  und  Aufregung  leben ,  als  in  einem  Kloster.  Hoflahrt  und 
Rang-Neid  ,  der  im  Vordrängen  über  die  Genossen  sich  kundgebe, 
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ewigen  Hader  und  Parteiungen  erzeuge,  das  seien  die  Hauptgebre- 
chen dieser  geistlichen  Vereine  u.  s.  w.  s>). 

Von  jenem  Bruchtheile  eines  Mittelstandes,  der  für  die  Zeit, 
welche  uns  hier  zu  beschäftigen  bat ,  gleichsam  als  der  Keim  des 
erst  später  zum  Heile  der  Gesellschaft  reich  entwickelten  eigent- 
lichen Mittelstandes  gelten  kann,  findet  sich  auf  Österreich 
Bezugliches  in  den  heimischen  Quellen  nur  äusserst  Weniges  und 
das  wieder  hei  Teichner,  somit  für  die  Zeit  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts. Dieser  rügt  ausser  dem  Stande  der  fahrenden  Sänger,  dem 
er  zu  Zeiten  selbst  angehörte  und  dem  er  Mangel  an  Wahrheitsliebe 
vorwirft,  noch  jenen  der  Fürsprecher,  die  er Aechtsverdreher  statt 
Rechtsfreunde  nennt,  und  den  der  Handwerker.  Aus  ihnen  tadelt 
er  besonders  die  Maurer,  Zimmerleute ,  Schneider  und  Schmiede 
als  besonders  gewinnsüchtig  und  preist  daneben  den  Stand  der 
Kaufleute  als  den  „nutzhaftesten",  weil  er  nicht  blos  erzeuge,  son- 
dern Erzeugtes  auch  in  Verkehr  bringe  *»). 

Was  Ober  den  Bauernstand  anUrtheilen  zerstreut  sich  findet, 
ist  selten  allgemeiner  Art  Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  der 
Bauernstand  Österreichs  sich  trotz  aller  Bedrückung  von  oben,  durch 
den  gesegneten  Boden,  dem  er  seine  Thätigkeit  widmete,  stets 
einer  bewussten  Wohlhabenheit  erfreute ,  die  nur  zu  häufig  einen 
merklichen  Grad  von  Stolz  ja  Übermutli  im  Gefolge  hatte. 

Schon  Neidhart  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
bemerkt,  er  habe  von  der  Donau  bis  zum  Rheine,  von  der  Elbe  bis 
zum  Po  die  Länder  alle  kennen  gelernt;  in  allen  zusammen  genom- 
men hätte  er  aber  munterer  Bauern  nicht  so  viele  gefunden  als 
in  einem  kleinen  Kreise  Österreichs.  Da  könne  man  seine  Wunder 
sehen  *»). 

Der  Stricker,  ein  Dichter  aus  der  ersten  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  warnt  Ritter  und  Dienstmänner  in  einem 
eigenen  Gedichte,  sich  nicht  auf  dem  flachen  Lande  Österreichs  unte.r 
den  Bauern  anzusiedeln,  denn  mit  diesen  sei  gar  heiklich  umzugehen 
und  mit  Gewalt  nichts  anzufangen.  Sie  seien  mit  einer  Klage  beim 


*i)  Man  »ehe  noch  riel  mehr  in  meiner  oben  erwähnten  Abhandlung  über  Heinrich  den 

Teichner  in  den  Denkachrifteo  der  k.  Akad.  der  Wisseoachanen  Bd.  6,  158—161. 
**)  Ebenda.  S.  164  und  165. 
»)  Neidhart  93,  15. 
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Landesfilrsten  nur  zu  schnell  bei  der  Hand  und  wenn  dieser 
nicht  helfe,  wüssten  sie  sich  auf  gräuliche  Art  selbst  zu 
helfen  «*). 

Der  Satiriker  Seifried  Helbling  zu  Ende  desselben  Jahrhunderts 
ermahnt  aber  seinen  Knecht  sich  nicht  um  den  Obermuth  der  Dauern 
tu  kömmern.  Was  beirre  ihn  auch  das,  wenn  die  Bauern  wie  Edel« 
knappen  einher  gingen  mit  fliegenden  Hüten  und  klingenden 
Spornen,  und  lässt  den  Knappen  entgegnen,  wenn  das  so  fort 
gehe,  der  Bauer  nach  Herrenart  sich  stelle,  dann  werde  er  auch 
bald  der  Herren  Gesinnung  theilen ,  und  deren  sei  das  Land  ohne* 
dies  schon  Toll  genug  *»). 

Im  vierzehnten  Jahrhunderte  schildert  Teichner,  in  mehreren 
seiner  Sprüche,  die  österreichischen  Bauern  fast  mit  denselben  Farben 
wie  Neidhart  und  Helbling.  Trinken,  ritterlichen  Aufwand  in  Kleidern, 
ewige  Kämpfe  unter  sich  und  mit  höher  Stehenden ,  nie  gesättigte 
Habgier  und  plumpen  Übermuth  nennt  auch  er  als  ihre  hervorste- 
chenden Laster  «•)• 

Als  eine  schauerliche  Probe  der  Leidenschaftlichkeit  des  Standes, 
gelegentlich  bis  zur  Grausamkeit  aufgeregt ,  mag  die  Erschlagung 
Albert's  von  Vöttau  gelten,  durch  Österreichische  Bauern  im  Jahre 
1405  zu  Drosendorf  auf  gräuliche  Weise  ausgeführt  und  in  der  unten 
angegebenen  Quelle  recht  anschaulich  geschildert 

Wenden  wir  uns  jetzt  von  diesen  nichts  weniger  als  erschö- 
pfenden Urtheilen  der  Quellen  über  die  einzelnen  Stände  der  öster- 
reichischen Gesellschaft  des  Mittelalters  zu  denen  Aber  einzelne 
Theile  vom  Wesen  und  dem  Charakter  des  Österreichers  Oberhaupt. 

Was  vorerst  seine  äussere  Erscheinung  betrifft,  so  wird  diese 
allenthalben  als  eine  durch  körperliche  Wohlgestalt  einerseits,  ande- 
rerseits durch  reiche  ja  prachtvolle  Kleidung  und  Bewaffnung  her- 
vorragende bezeichnet.  Der  Deutsche  galt  jener  Zeit,  was  seine 
Erscheinung  betraf,  überhaupt  für  schön.  Selbst  eine  für  alles 
Deutsche  wenig  schwärmende  böhmische  Quelle  spricht  neben 


**)  Das  Macre  von  den  Ginbübnern.  Ein  Beiapieldee  Stricker«  berausgeg.  r.  F.  Pfeiffer. 

Wien  1859.  8.  8.  10.  Z.  34.  ff. 
*»)  Seifried  Helbling.  S,  100. 
»«)  Meiner  oben  erwühnten  Abhandlung  S.  165. 
")  Im  Kalendurium  Zwetlense  bei  Perli  Mon.  SS.  9,  696,  52—697. 
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dem  zierlichen  schlanken  Wüchse  and  dem  edlen  Wesen  der  Böhmen 
doch  auch  von  der  Schönheit  der  Deutschen  «). 

Als  Rudolf  von  Hubsburg  1282  die  Österreicher  und  Steirer 
auf  den  Reichstag  nach  Augsburg  ladet,  um  ihnen  ihre  alten  Rechte 
und  Freiheiten  bei  der  Belehnung  seines  Sohnes  zu  bestätigen,  wird 
ihr  Einreiten  daselbst  als  ein  prachtvolles  geschildert ,  das  aller 
Blicke  unwillkürlich  an  sich  gefesselt  habe*»);  und  dem  entspre- 
chend wird  auch  das  Erscheinen  der  Österreicher  zu  Prag  im  Gefolge 
des  neu  erwählten  Königs  Rudolf  I. ,  dem  Sohne  Albrecht's  I. ,  im 
Jahre  1306  als  ein  so  glänzendes  geschildert,  dass,  wie  die  Quelle 
sich  ausdruckt,  mancher  Böhme  dem  gegenüber  sich  höchst  ärmlich 
vorkam  «•). 

Von  einer  besonderen  Gewandtheit  oder  Feinheit  des  Beneh- 
mens ist  aber  nirgends  die  Rede,  im  Gegentheile  klagt  eine  Quelle 
ausdrücklich  über  Mangel  an  Schonung  und  feiner  Sitte,  dem  schö- 
nen Gesehlechte  gegenüber,  und  eine  Zweite  nennt  geradezu  die 
feinere  Sitte  in  Österreich  als  verachtet,  ja  als  fast  verschwunden 
und  wo  sie  erscheine  verlacht  »«)• 

Gerühmt  wird  dagegen  allenthalben  die  Tapferkeit  der  Öster- 
reicher, und  namentlich  die  Zeit  der  Babenberger  als  jene  bezeichnet, 
in  welcher  sie  am  hellsten  glänzte.  Thomasin,  der  Verfasser  des 
wälschen  Gastes,  in  Friaul  geboren  und  wohl  dort  auch  lebend, 
preist  neidlos  die  deutsche  Ritterschaft  zu  Anfang  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  als  die  würdigste,  und  hat  dabei  begreiflicher  Weise 
wohl  vor  Allem  diejenige  im  Auge,  mit  der  er  zunächst  in  Berührung 
war  und  die  sich  um  den  berühmten  Hof  der  Babenberger  geschaart 
hatte  **).  Helbling  an  vielen  Stellen,  besonders  aber  im  dreizehnten 
seiner  Büchlein,  was  er  auch  sonst  an  seinen  Landsleuten  zu  tadeln 
(ludet,  preist  aus  voller  Seele  ihre  Tapferkeit  und  ihr  Streben  sich 
ihrer  Ahnen  würdig  zu  zeigen,  obwohl  er  zugibt,  dass  seine  Zeit, 


2»)  Abbt  Peter  von  Zittau  In  ■einein  Chronieon  aulae  regine ,  bei  Oobner  Monumente  S, 
207  tum  Jahre  1311.  Er  gekraucht  die  Ausdrücke  „speciositas  Germanorum"  neben 
„elegantia  naturae  decora  proceritaa  Bohemorum". 

*•)  Ottacker'«  Reimchronik.  Cap.  200.  Sp.  182. 

30)  „in  »ich  ze  smlcbeit  gegen  in  tdch  an  maniger  blheimischer  man.«  Ottacker  I.  c. 
Cap.  774.  Sp.  775«>. 

•»)  Helbling  2,  366,  tu  rergleicben  mit  den  von  mir  angerührten  Stellea  in  der  Abhand- 
lung über  Teichner  S.  170. 
*')  Thomnsin'a  wälscher  Gnt.  Z.  1 1347. 
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gegen  jene,  die  ihr  voranging,  zurückstehe.  Ottacker1«  Reimchronik 
hat  uns  eine  Äusserung  König  Ottakar's  Ton  Böhmen  bewahrt,  in 
welcher  er  mit  der  höchsten  Achtung  von  der  Tapferkeit  der  Öster- 
reicher spricht,  die  er  mit  den  Steirern  zusammen  an  der  unten 
hezeichneten  Stelle  kurzweg  die  Deutschen  nennt.  Er  versicherte 
nämlich:  'Wäre  alles  was  er  je  gesehen  sein  Eigenthum,  er  wollte 
es  hingeben,  um  zu  zeigen,  dass  er  ihnen,  den  Deutschen,  hold  sei. 
Und  sollten  sie  alle  nur  von  Gold  sich  nähren  ,  sie  wären  dessen 
Werth.  Er  verlange  nichts  sehnlicher,  als  mit  tausend  Mann  aus  ihnen 
dreimal  so  viele  Ungern  zu  bestehen,  man  würde  ihn  dann  nie  noch 
to  furchtbar  gesehen  haben!'  **) 

Aber  schon  Neidhart  preist  die  vergangene  Zeit  in  der  eben 
bezeichneten  Richtung  als  glänzender  und  freudenvoller  •*)  und  noch 
Jans  der  Enenkel,  um  gut  hundert  Jahre  später,  blickt  wehmuthsvoll 
auf  die  Tage  Leopold  des  Glorreichen  zurück  in  einer  langen  Stelle 
seines  Ffirstenbuchs  *>).  Vor  ihm  schon  hatte  Helbling  die  Neuerun- 
gen der  Schwaben  in  Beziehung  auf  ritterliche  Bewaffnung  sati- 
risch gepriesen,  und  gezeigt,  um  wie  viel  sicherer  für  den  Kampf- 
lustigen nunmehr  die  Ausfahrt  sei,  nachdem  er  durch  hohe  Sättel, 
die  ihn  vorm  Sturze  schützen,  durch  Pickelhauben  und  Armsehienen 
vor  möglichen  Verletzungen  bewahrt  sei  *•). 

Bitterer  noch  beklagt  Suchenwirt  um  1360  die  Abnahme  echt 
ritterlicher  Gesinnung,  indem  er  Frau  Ehre  äussern  lässt,  jedermann 
stiebe  nur  darnach  seinen  Beutel  zu  füll«  n,  durch  diese  Gier  werde 
alles  Edlere  zurückgedrängt,  niemand  kümmere  sich  mehr  um  ritter- 
liche Künsle,  der  Bruder  stehe  gegen  den  Bruder  auf,  das  Kind  gegen 
den  Vater,  nur  das  Getriebe  nach  Hab  und  Gut  erfülle  den  Sinn  der 
Leute'7).  Und  an  einer  andern  Stelle  kl<gt  er  über  die  Fürsten, 
dass  auch  das  Trachten  dieser  Lenker  der  Übrigen  auf  Niederes 
und  Unlobenswerthes  gerichtet  sei,  'Nach  vier  Seiten  neigten  sie 
ihren  Sinn.  Hier  süsse  Worte,  dort  Hinterlist,  hier  Meinen  und 
dort  Wenden'.  Ihr  Streben  sei  nach  Gut  und  Geld  gerichtet.  Kitter- 


»»)  Reitnchionik.  Cup.  60,  Sp.  72  a. 
»«)  Ncidbart  96,  3. 
»»)  Bei  R«ucli  SS.  1,  297  und  298. 
«•)  Helbling  14.  33. 

37)  Suchenwirt  99,  200.   Gant  hiezu  stimmen   die  Äusserungen  Teicbner's  an  der 
oben  erwähnten  Stelle  S.  170  und  171. 
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liebes  Treiben  fall*  ihnen  nicht  ein.  Ritter  und  Knechte  seien  unbe- 
schäftigt, denn  ihre  Führer  sparten  ihre  Gabe,  ja  ihre  Hilfe  selbst. 
Wolle  jetzt  einer  in  Ehren  leben,  so  bebaue  er  die  Hube  seines 
Vaters  «*). 

Bei  all'  diesen  tadelnden  Urtheilen  der  Quellen  muss  aber  sehr 
in  Betracht  gezogen  werden,  dass  sie  fast  durchwegs  von  Männern 
ausgehen,  die  dem  Ritterstande  entweder  angehorten  oder  ihm  doch 
nahe  standen,  und  dass  sie  ferner  einer  Zeit  entnommen  sind,  in 
welcher  der  dem  Ritterwesen  eigentümliche  oft  krankhafte  Schwung 
im  Allgemeinen  schon  im  Sinken  war.  Die  Zeit  hatte  nämlich 
besonders  in  Österreich,  das  auf  materielle  Festigung  und  auf  leb- 
haften Handelsverkehr  mit  den  benachbarten  ungebildeteren  Völkern 
angewiesen  war,  einen  sehr  nüchternen  Charakter  angenommen. 
Städte  und  Märkte  gewannen  schon  unter  den  Babenbergern  immer 
grössere  Bedeutung  und  sie  waren  es  überall,  die  dein  mehr  schwär- 
merischen Wesen  des  Ritterthums  hemmend  in  den  Weg  traten. 
Daher  die  vielen  Klagen  über  das  Sinken  ritterlichen  Sinnes  in 
jenen  Theilen  der  Quellen,  die  ihrer  Natur  nach  mehr  das  geistige 
Leben  des  Volkes  im  Auge  behalten,  ich  meine  die  dichterischen, 
aus  denen  aber  wieder  in  anderer  Beziehung  gar  Manches  zu  lernen 
ist,  über  das  trockene  Jahrbücher  schweigen. 

So  ist  es  auch  ein  Dichter,  Seifried  Ilelbiiug,  und  er  allein,  der 
an  nicht  weniger  als  eilf  Stellen  seiner  Satiren  die  begründetsten 
Klagen  vorbringt  über  den  Maugel  an  eigentlich  nationalem  Sinne 
bei  seinen  Landsleuten.  Niemand  trage  Scheu,  selbst  der  Landes- 
fürst  nicht,  sich  in  der  äusseren  Erscheinung  nach  fremden  Sitten 
zu  gebärden,  denn  der  biedere  Herzog  Friedrich  selbst,  der  doch  in 
beständigem  Kampfe  mit  den  Ungern  gelebt,  habe  sich  ganz  nach 
ungrischer  Art  gekleidet.  Es  sei  da  nicht  zu  wundern,  wenn  die 
Österreicher  alles  fremde  Wesen  nachäfften.  'Jüngst',  lässt  der 
Dichter  in  einer  Allegorie  die  Ehre  äussern,  'sei sie  bei  Hofe  gewesen 
und  hätte  da  unter  all'  den  Anwesenden  kaum  sieben  gefunden,  die 
Österreichern  glichen.  Haar,  Gewand,  Gebärde  seien  allen  möglichen 
Völkern  nachgeäfft.  Es  scheine  höchst  ungeziemend,  ja  sei  gegen 
die  Ehre  des  Landes,  dass  man  auf  solche  Wreise  der  Väter  Sitte 
verlasse*.  Zudem  bemerkt  der  Dichter  sei  und  bleibe  ein  Sachse 


»•)  Suebenwirt  18,  61  und  18.  97. 
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in  Wien  geboren,  ein  Thüringer  aus  der  Neustadt,  ein  Pole  ans 
Bruck,  ein  Meissner  aus  Heimburg,  ein  Rheinfranke  aus  Trübensee, 
ein  Hesse  aus  Tuln,  ein  Westfale  aus  Krems  nnd  so  fort  eine 
Lächerlichkeit,  und  diese  werde  noch  ergötzlicher,  wenn  man  das 
Kauderwfilsch  anhöre,  das  hier  gesprochen  werde,  denn  da  ertönten 
böhmische,  polnische,  sächsische  und  baierische  Redeweisen  durch« 
einander.  Eben  so  bunt  und  nicht  zusammenstimmend  sei  die  Klei- 
dertracht, und  in  all'  den  Puppen  stec  kten  doch  nur  Österreicher, 
wobei  einem,  unwillkürlich  derSpruch  einfalle;  'swaz  man  dem  äffen 
vor  tuot,  da«  tuot  er  nAch  und  dunkt  in  guof.  Diese  'Osteraffen', 
so  schilt  der  Dichter  seine  Landsleute,  hatten  dadurch  auch  jeden 
Unterschied  unter  sich  selbst  aufgehoben,  man  erkenne  keinen 
Bauer,  Ritter  oder  Dienstherren  mehr  von  einander,  alles  trage 
gleich  tolle  Kleider.  Der  Schade  gehe  aber  tief,  denn  was  je  eines 
Landes  Volk  begonnen  habe,  werde  hier  nachgemacht»  und  unter- 
grabe nur  immer  mehr  und  mehr  das  ehrenwerthe  Wesen  des  echten 
Österreichers ««). 

Doch  dieses  'Nachäffen'  oder  um  es  milder  zu  bezeichnen 
dieses  Annehmen  der  Sitten  und  GebSrden  Fremder,  weist  von 
selbst  auf  einen  lebhaften  Verkehr  mit  Fremden  hin  and  seugt 
auch  dafür,  dass  der  Österreicher  schon  in  früher  Zeit,  selbst  auf 
Kosten  seiner  Eigenthümlichkeit,  sich  in  das  Wesen  Fremder  gut  zu 
fügen  wusste  und  sich  gerne  aneignete  was  und  wo  er  nur  immer 
ihm  Zusagendes  erblickte.  An  dem  Berührungspuncte  so  verschie- 
dener Völkerschaften  ist  aber  die  Übung  solcher  Nachgiebigkeit 
auch  ganz  begreiflich  und  selbst  der  sonst  so  tadelsüchtige  Helbling 
anerkennt  an  seinen  Landsleuten  eine  entschiedene  Geschicklichkeit 
und  Gewandtheit,  sich  in  alles  Neue  und  Ungewohnte  nicht  nur  zu 
fugen,  sondern  es  selbst  gut  in  Ausübung  zu  bringen  *°). 

Der  Österreicher  Höhlte  zu  dem  sehr  deutlich  die  günstige 
Stellung,  die  ihm  das  Schicksal  mitten  unter  Völkern  angewiesen 
hatte,  die  seiner  nicht  entrathen  konnten.  Desshalb  lässt  Helbling 


Ich  reib«  kier  in  der  Anmerkung  all'  die  Stellen  .n  einander,  die  die  Farben  boten 
zur  Ausfuhrung  im  Texte.  Helbling  14, 13.  2, 1451.  3,  332.  14,20.  2,  56.  2,  145.  14, 
1.  1,451.  1,214  223.  280.  8,774.  und  8,720.  1067. 
«•)  Helbling  14,  6«. 
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seinen  tadelnden  Diener  ermahnen,  er  solle  sich  nicht  zu  sehr  über 
die  Nachahmungssucht  der  Österreicher  kränken.  Die  Völker,  denen 
sie  damit  gewissermassen  den  Hof  machten ,  brächten  ihnen  doch 
auch  wieder  viele  Vortheile  und  müssten  schliesslich  eine  Menge 
Waaren  bei  ihnen  holen.  'Des  lieben  Österreich  geuiesse  manches 
Land'.  Nach  Böhmen  und  Mähren  gingen  Österreicher  Weine,  nach 
Baiern  grosse  Schilfsladungen  voll  Waisen  und  Wein,  nach  Ungern 
alte  Kleider  u.  s.  w.  4I).  Was  auch  immer  die  inneren  Fehden  zer- 
stört hatten,  Österreich  bleibe  doch  ein  guot  tendchV,  daserführen 
sie  selbst  am  Rheioe  und  zögen  >u  uns,  fügt  llelbling  hinzu,  auf  die 
vielen  Einwanderungen  unter  Albrecht  I.  deutend  *').  Als  König 
Ottakar  von  Böhmen  für  sein  Heer  von  den  Wienern  Lehensmittel 
verlangte,  antwortete  der  Bürgermeister  Paltram  kurz  und  bündig: 
'er  könne  sie  haben,  so  viel  und  so  lang  er  deren  bedürfe1,  die 
Landherren  aber  meinten:  'Es  zeige  sich  nun,  dass  Österreich  nicht 
blos  an  Ehren,  sondern  auch  an  Gütern  reich  sei!'  4S). 

Dieser  Ruhm  und  Wohlstand  erzeugte  begreiflicherweise  einen 
höheren  Grad  von  Selbstgefühl,  das  gelegentlich  wohl  auch  zu  Stolz  und 
Übermuth  heranwuchs  und  dann  gerechten  Tadel  fand.  An  mehreren 
Orten  in  den  Quellen  begegnet  daher  der  den  Deutschen  im  Allge- 
meinen gemachte  Vorwurf  ungestümer  Heftigkeit,  die  zuweilen  bis  zu 
Grausamkeit  sich  steigere.  In  den  meisten  dieser  Fälle  werden  ohne 
Zweifel  unter  den  Deutschen  die  Österreicher  zu  verstehen  sein, 
mit  denen  eben  die  Verfasser  jener  Rügen  zunächst  in  Berührung 
kamen.  So  spricht  jener  der  Chronica  Polonorum4*)  wiederholt 
von  den  'impetuosis  Alemannia '  und  dem  'impetus  Alemannorum' ; 
und  als  AI  brecht  I.  bei  Philipp  IV.  von  Frankreich  in  Tull  am  8.  De- 
cember  1299  zu  einer  längeren  Besprechung  sich  einfindet,  wird 
Albrecht's  Gefolge  jenseits  des  Wassers  eingelagert,  damit  es  nicht 
mit  dem  Gefolge  des  Königs  in  'Unrede'  käme,  'denn  die  Waischen 


«»)  Uelblinff  3,  209.  Noch  im  »echiehnten  Jahrhundert  gehen  die  Donau  hinab  Ei.eo- 
waaren,  Korn,  Hüte  und  Kleider  und  als  Rückfracht  Vieh  und  Ochaenhäute.  Quad 
von  Kinkeibach,  deutscher  NaUon  Herrlichkeit.  Ctlo  1609.  4°.  S.  76. 

*»)  Helbliog  S,  1240. 

«»)  Ottacker  »  Reimchronik.  Cup.  61.  Sp.  73.  *. 

««)  Bei  PerU  Monument«  SS.  9,  466,  S  und  467,  37. 
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scheuten  den  Gühzorn  der  Deutschen  und  dies,  weil  sie  klug 
sind'  «)• 

Als  Friedrich  dem  Streitbaren  zugleich  von  drei  Seiten,  nämlich 
von  Ungern,  Böhmen  und  Baiern  her,  Kriegserklärungen  zukamen, 
soll  er  sich,  wie  Enenkel  erzählt,  Ober  Otto  II.  den  Erlauchten  dahin 
geäussert  haben,  'seine  Absage  mache  ihm  nicht  bange,  denn  er, 
Friedrich,  hätte  einen  Dienstherrn,  der  allein  mit  ihm  fertig  wurde.  Er 
ziehe  gar  nicht  gegen  ihn  aus,  denn  Otto  könne  ja  doch  im  Kampfe  mit 
ihm  nicht  aufkommen'.  'O  weh  Fürst  von  Baiern,  nur  um  Regensburg 
kennt  man  dich!  Wie  willst  du  dir  das  beigehen  lassen,  mit  mir  dir 
einen  Scherz  zu  erlauben!1  Dem  Boten  aber  mit  der  Absage  König 
WenzePs  I.  von  Böhmen  entgegnet  er:  'Fürwahr  Euer  König  könnte 
wohl  mit  Ehren  daheim  bleiben ,  denn  die  Böhmen  taugen  nichts  im 
Kampfe  und  thäten  besser  ihren  König  daheim  zu  behalten'  4a). 
Von  Leopold  I.  aus  demselben  Geschlechte  erzählt  eine  böhmische 
Quelle,  er  habe,  als  der  Markgraf  Konrad  von  Mähren,  1082, 
zur  Beilegung  gegenseitiger  Räubereien  an  der  mährisch-Österrei- 
chischen Grenze  ihm  wiederholt  Boten  zugesandt  habe,  seine  Ermah- 
nungen   mit  aufgeblasenem  Stolze  verachtet',    bis  Konrad  sich 

* 

endlich  an  seinen  Bruder  Wratislav  II.  von  Böhmen  wandte,  um  Hilfe 
gegen  den  Stolz  der  Deutschen'  *7). 

Ilelbling  sagt  wohl  auch  ähnlichen  Überschwenglichkeiten 
gegenüber:  wir  Österreicher  glauben  eben  so  derb  sein  zu  müssen 
wie  die  Steirer'  *») .  und  lässt  ironisch  seinen  Knecht  den  Herrn 
fragen,  'warum  denn  die  Österreicher  sich  gar  so  schüchtern  beneh- 
men' ?  *•).  Dem  scharfblickenden  Herzog  Albrecht  I.  aber ,  der 
allerdings  den  Gesandten  K.  Andreas  III.  von  Ungern,  als  dieser  ihm 
eine  Absage  zukommen  Hess,  1291,  bedeutete,  seine  Vorfahren 
hätten  noch  jeden  Einfall  der  Ungern  zurückgeschlagen,  er  werde 
sich  auch  zu  behaupten  wissen,  wurde  der  Hochmuth  der  Seinen 
doch  zu  viel,  als  diese  den  Gesandten  mit  Spott  begegneten,  und 
er  sagte:   'wenig  droh'n  und  tüchtig  handeln,  das   zieme  dem 


*»)  Oitakers  Heimchronik  Cap.  699,  Sp.  64S. 

«•)  Enenkel  bei  Rauch  SS.  1,  334  und  333. 

«?)  So  Kosmas  von  Prag  bei  Pertz  Mon.  SS.  9,  90,  4. 

«•)  Ilelbling  14,  42. 

«»)  Ebendi  IS,  7. 
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Weisen'  *»).  Das  hinderte  übrigen«  doch  nicht,  dass  die  endlich  zur 
Friedensverhandlung  abgesandten  Bischöfe  von  Passau  und  Seckau 
den  Ungern  in  den  Bart  sagten:  'und  brächte  Euer  Herr  noch  drei 
Könige  mit  sich,  so  mächtig  wie  er  selbst,  daa  werde  Österreich 
doch  nicht  zu  Grunde  richten.  Was  Euer  Herr  in  Österreich  errungen, 
ist  zu  verschmerzen,  und  mit  dem  nicht  zu  vergleichen,  was  Herzog 
Wibrecht  in  wenigen  Tagen  bei  Euch  gewonnen.  Sagt  uns  doch, 
wann  sind  denn  Eure  Könige  in  einem  Jahre  zweimal  nach  einander 
siegreich  in  Österreich  eingedrungen?  Das  hat  aber  Herzog  Albrecht 
Euch  gelehrt  und  fünfzehn  der  gewaltigsten  Vesten  dabei  erobert. 
Die  Burgen,  die  Eure  Könige  uns  genommen ,  sind  leichter  auf- 
gezählt* «). 

Solcher  Gbermuth  mag  wohl  auch  in  aufgeregten  Zeiten  und 
bei  den  häufigen  gegenseitigen  Neckereien,  die  nur  Erbitterung 
hervorrufen  konnten,  bis  zum  Unmass  sich  gesteigert  haben.  So 
vielleicht  im  Jahre  1306  bei  der  Verwüstung  der  Burg  Joslowitz  in 
Mähren,  die  mit  so  grellen  Farben  in  unseren  Quellen  geschildert 
wird,  dass  selbst  böhmische  Chronisten  wie  Peter  von  Zittau  an  der 
Wahrheit  der  damals  erzählten  Grausamkeiten  der  Belagerer  zwei- 
feln. Man  sieht  daraus  nur,  ist  auch  in  den  Berichten  stark  aufge- 
tragen, wessen  man  die  Österreicher  für  fähig  hielt").  Von  den 
bewaffneten  Haufen  des  Erzbischofs  von  Salzburg  Konr«jd's  IV.  und 
der  Halleiner  erzählt  dieselbe  Quelle  ein  nichts  weniger  als  lobens- 
wertes Vorgehen  gegen  die  männlichen  und  weiblichen  Salzarbeiter 
und  die  herzoglichen  Salzpfannen  der  Gösau,  die  aus  Rache  grausam 
verfolgt  und  zerstört  wurden,  als  das  falsche  Gerücht  von  Albrechl'sl. 
Tode  sich  verbreitete5*). 

Als  allgeinei  .e  und  letzte  Quelle  ähnlicher  Überhebiingen  muss 
wohl  ein  nicht  unbedeutender  Grad  von  Wohlstand  angenommen 
werden,  dessen  Erreichung  mannigfachen  örtlichen  Begünstigungen 
und  Vortheilen,  wie  einer  gewissen  Rührigkeit  und  Gewandtheit  des 
Österreichers  überhaupt  wird  zuzuschreiben  sein. 

»•)  Ottacker'«  rtetmehronik.  Cup.  389.  Sp.  303  b. 

»«)  Ottacker's  Reimchronik.  Cap.  307.  Sp.  378  a.  zn   vergleichen   mit  Cap.  395. 
Sp.  375  a. 

*lJ  Man  sehe  die  ausführliche  Erzählung  dieser  Belagerung  bei  Oltacker  Cap-  740. 

Sp.  718  a.  bis  Sp.  719  b.  und  vergl.  Wolny,  Mahren.  3,  302,  wo  der  Vorgang 

als  Sage  bezeichnet  wird. 
»)  Ebenda  Cap.  645,  Sp.  591  a. 
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Die  höheren  Stände  freilich  halten  weniger  Theil  an  dieser 
erspriesslichenThätigkeit  und  waren  schwer  zu  ernsteren  Geschäften 
zu  verwenden,  wenn  Vergnügen  und  prunkende  Entfaltung  ihrer 
Tapferkeit,  auf  Tournieren  und  ähnlichen  Versammlungen,  möglieh 
und  geboten  war.  Es  ist  anziehend  hierüber  die  Klage  Leopold  des 
Glorreichen  zu  vernehmen,  über  den  Kreis  von  Adeligen  und  Würde- 
trägern, die  er  1224  nach  Friesach  geladen  hatte,  um  da  eine  Ver- 
söhnung zwischen  Markgraf  Heinrich  von  Isterreich  und  Herzog 
Bernhard  von  Kärnten  zu  bewerkstelligen,  und  die  nun  trotz  aller 
Bitten  vorn  Tournieren  und  Kämpfen  nicht  abzubringen  und  ernsten 
Geschäften  zuzuführen  waren  *•). 

Als  eine  Folge  grösseren  Wohlstandes  müssen  auch  die  zahl- 
reicheren Ansprüche  betrachtet  werden,  welche  zum  Kampfe  aus- 
gerückte Schnareri  an  ihre  Führer  stellten.  In  Bezug  auf  Genügsam- 
keit in  dieser  Hinsicht,  bemerkt  Ottacker's  Reimchronik,  sei  zwischeu 
Ungern  und  Österreichern  ein  grosser  Unterschied,  denn  während 
jene  mit  etwas  Knoblauch  und  ungekochter  Nahrung  sich  begnügten, 
ihre  Pferde  auf  die  Weide  trieben,  müsse  man  den  Deutschen  für 
ihre  Rosse  überall  gutes  Futter  schaffen  und  könne  ihnen  nicht 
genug  Schinken  geben.  Tüchtig  seien  die  deutschen  Truppen  aller- 
dings, aber  auch  theuer  **). 

Bezüglich  der  inneren  Verwaltung  des  Landes  ist  es  lehrreich, 
einige  zerstreute  und  leider  nur  zu  kurze  Äusserungen  der  Quellen 
zu  beachten. 

Was  zuerst  die  finanzielle  Gebahrung  betrifft,  so  klagt  bereits 
Neidhart,  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  über 
kaum  mehr  zu  erschwingende  Höhe  der  Steuer.  Er  dankt  nämlich 
Herzog  Friedrich  für  das  ihm  verliehene  Haus,  fügt  aber  gleich 
hinzu:  'das  wäre  alles  gut,  wenn  nur  die  ungebührlichen  Abgaben 
nicht  wären.  Das  wovon  die  Kinder  leben  sollten,  müsse  er  als 
Steuer  bezahlen5').'  Im  vierzehnten  Jahrhundert  aber,  zwischen 
den  Jahren  1358  und  1378,  äussert  sich  Peter  der  Suchenwirt  über 
die  Geldwirthschaft  unter  Rudolf  IV.  oder  Albrecht  III.  auf  nichts 
weniger  als  sehr  schmeichelhafte  Weise.  Er  fragt  nämlich  in  einem 


•*)  Ulrich  ven  Liechtenstein.  TS,  25  ff. 

**)  Ottacker's  Reimchronik.  Cap.  59.  5p.  72  a. 

*•)  Neidharl  73,  11. 
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seiner  Sprüche  das  Geld  selbst  in  der  Person  des  Herrn  Pfennings, 
beiläufig  so:  'Nun,  Herr  Pfenning  sagt  an,  ihr  weiltet  doch  wohl 
auf  Eueren  Wanderungen  auch  in  Österreich  und  habt  da  gewiss 
dessen  junge  und  tugendreiche  Fürsten  kennen  gelernt  ?  Was  sagt 
ihr  zu  ihnen*  ?,  worauf  er  den  Pfenning  erwidern  lässt:  'Da  ist 
meines  Bleibens  nicht.  Die  sind  zu  jung  und  kennen  meinen  Werth 
nicht.  Ihre  edle  Abkunft  kenn*  ich  wohl,  ihre  grosse  Macht  und 
weiten  Lftnder;  geb1  mich  ihnen  aber  doch  nicht  zu  eigen.  Werden 
sie  nur  erst  alter,  dann  werden  sie  mich  besser  zu  schätzen  wissen 
und  dann  bleib*  ich  gerne  bei  ihnen  *?)'. 

Auch  über  den  Stand  der  Justiz  im  Lande  lassen  sich  einige 
Äusserungen  anführen.  Er  wird  im  Ganzen  nichts  weniger  als  tadellos 
bezeichnet.  Schon  die  Sucht  und  Veranlassung  zu  zahllosen  Rechts- 
streitigkeiten lässt  auf  die  Mangelhaftigkeit  der  Gesetze  schliessen. 
Wenn  in  Wien,  meint  Helbling,  an  den  Schranken  des  Gerichtes 
hundert  ihre  Klagen  eingebracht  hätten,  so  lauerten  ausserhalb 
der  Schranne  schon  wieder  tausend,  die  klaghaft  werden  wollten, 
wenn  es  nur  anginge 

Dieselbe  Quelle  tadelt  es,  dass  trotz  dieser  wahren  Klagewuth 
die  Einrichtung  der  Rechtsstelien  nicht  besser  sei,  und  lässt  sich  bitter 
über  alle  Ausnahmsgerichte  vernehmen,  die  den  Schuldigen  den  lan- 
desfurstliehen  Behörden  entzögen.  So  hätte  es  die  Geistlichkeit  dahin 
gebracht,  demLandesherrn  nichtRede  stehen  zu  müssen.  Wassie  immer 
unrechtlich  erwürbe,  darüber  stünde  sie  nur  in  Rom  zu  Rede  *•). 

Die  Bestechlichkeit  der  Richter  aber,  wie  den  schleppenden 
Gerichtszug  tadelt  ein  eigenes  Gedicht  Heinrich  des  Teichners,  also 
für  das  vierzehnte  Jahrhundert,  indem  es  eine  ganze  Reihe  lehrrei- 
cher Einzelheiten  aufführt.  Es  äussert  unter  Anderem :  die  Gesetze 
seien  so  schlecht  nicht,  nur  die  die  sie  bandhaben  sollen,  seien  keine 
tüchtigen  Leute  oder  gar  Verworfene.  '  Wo  immer  Gebhart  in  die 
Schranne  tritt  und  Nehmhart  Richter  ist,  da  ist  der  Arme  verloren, 
denn  da  geht  es  an  ein  erstrecken  und  verziehen ,  so  dass  keiner 
zuletzt  sein  Recht  erreichen  kann'  •»).  Bei  der  Beschaffenheit  des 
österreichischen  Richterstandes  seiner  Zeit,  meint  Teichuer,  sei  der 


»?)  gucheowirt  93,  210.) 
»•)  Helbling  2,  706. 
»•)  Helbliog  2,  776. 

*»)  Meiner  Abhaadlung  Ober  Teicbncr  S.  172. 
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StraiTüliige  oft  besser  daran  als  der  Kläger,  denn  dieser  verliere 
zugleich  sein  Geld  und  sein  Recht.  Es  werde  im  Ganzen  auch  viel 
zu  viel  Rücksicht  auf  den  Stand  des  Beklagten  genommen.  Sei 
dieser  vom  Adel,  dann  erlange  der  Niedere  schwer  sein  Recht,  wie- 
wohl dies  nicht  im  Sinne  des  Landesfürslen  liege.  Ebenso  gehe  es 
ihm,  wenn  er  einen  Reichen  belange,  der  mit  seinem  Gelde  das  Recht 
zu  seinen  Gunsten  zu  drehen  wisse  •'). 

Nicht  besser  äussern  sich  die  Quellen  über  den  Zustand  der 
inneren  polnischen  und  polizeilichen  Verwaltung  des  Landes.  Von 
den  ersten  Jahrzehnten  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bis  in  die 
letzten  des  fünfzehnten  lassen  sich  Äusserungen  anführen,  die 
den  Zustand  des  Innern  in  Österreich  als  keinen  gehörig  geordneteu 
erkennen  lassen.  Schon  oben  haben  wir  bei  Gelegenheit  der  Geseti- 
losigkeiten,  die  der  Adel  sich  erlaubte,  auf  Einiges  hingewiesen, 
das  wir  hier  ergänzen. 

Schon  Neidhart  klagt,  dass  aller  heitere  Sinn  aus  Österreich 
verschwunden  sei,  nur  Leid  da  und  Jammer  wohne.  Friede  und 
Versöhnung  der  Parteien  komme  nimmer  zuwege.  Seelig  würde 
der  zu  preisen  sein  ,  der  diesem  bedauerlichen  Zustande  ein  Ende 
machte;  so  aber  finde  sich  da  nur  Sünde  neben  der  Schande  •*). 

Ein  anderes  Gedicht  derselben  Zeit,  dessen  Verfasser  bis  jetzt 
nicht  ermittelt  ist,  das  sich  aber  ohne  Zweifel  auf  die  inneren  Ver- 
hältnisse Österreichs  unter  Friedrich  dem  Streitbaren  bezieht  •3), 
schildert  einen  Ritter  vom  Stegreif,  der  mit  mehreren  seines  Gelich- 
ters Österreich  verlassen  und  in  einem  anderen  Lande  sein  Glück 
versuchen  wolle.  Er  hätte  nämlich  nicht  Lust  sich  in  ihrer  Gesell- 
schaft als  die  ersten  dazu  herzugeben,  um  an  ihnen  ein  lehrreiches 
Beispiel  zu  liefern,  zur  Warnung  der  Cbrigen ,  denn  es  wäre  leicht 
möglich ,  dass  sie  der  neue  Schulmeister ,  nämlich  der  Herzog 
Friedrich,  am  Ohr  aufzöge  (aufwinde,  d.  i.  aufhänge)  oder  sonst  mit 
seinem  scharfen  Scheerlein  behandle.  'Fügt  Euch,  Arme  und  Reiche", 
setzt  der  Dichter  hinzu  dem  Herzoge  Friedrich,  der  will  endlich 
mit  allen  anderen  Fürsten  den  Pfad  ebnen.  So  mag  er  uns  denn  auch 
vor  allem  seiner  Würde  und  Theten  wegen  am  besten  gefallen.  Er 
weiss  zu  richten  und  vermag  es  auch'  u.  s.  w. 

««)  Ebenda  (72  und  173. 

*«)  Neidhart  32,  i  und  31,  10—10 

•*)  Mitgetheilt  durch  M.  Haupt  in  den  Anmerkungen  tu  Neidhart  S.  241  xu  Zeile  102,  21. 


Digitizeci  by  Google 


Über  den  Leumund  dir  Österreicher,  Böhmen  und  Ungern.  469 


Suchenwirt  klagt  ebenfalls  über  die  unverzeilicherweise  im 
Lande  geduldeten  Fehden  und  Räubereien,  während  'maniger  oben 
unde  niden'  unbekümmert  um  den  Zustand  des  eigenen  Landes 
tolle  Ritlerzüge  in  fremde  Länder  unternehme  •*).  Dass  hier  die 
Züge  gegen  die  heidnischen  Preussen  gemeint  sind,  ist  kein  Zweifel, 
auch  Teichner  verdammt  diese.  Der  Schulz  der  Armen,  der  Witwen 
und  Waisen,  das  sei  die  Pflicht  des  Ritters,  nicht  nutzloses  Stechen 
und  Turnieren  oder  thörichte  Fahrten  nach  Preussen.  Kein  Ver- 
nünftiger könne  die  billigen.  Das  soll  zur  Ehre  der  Gottesmutter 
sein.  Und  dabei  lässt  der  Ritter  arme  Leute  hilflos;  Witwen  und 
Waisen  seines  Landes,  die  könnten  sich  mittlerweile  selbst  verthei- 
digen  u.  s.  w.  •*). 

Die  oben  vom  Stegreifritter  befürchtete  Schultneisterung  trat 
allerdings  später  ein,  denn  zum  Jahre  1312  wurde  von  Herzog 
Friedrich  dem  Schönen  die  Aussendung  einer  Streitmacht  unter  dem 
Hofmarschall  Dietrich  von  Pillichdorf  anbefohlen,  welche  in  Verbin- 
dung mit  verlässlichen  und  dazu  beeideten  Adeligen,  Städte-Bürgern 
und  Bauern  im  Lande  strenge,  dabei  geheime  Nachfrage  nach  den 
Störern  des  Landfriedens  hielten  und  unter  dem  Namen  'Geräune' 
strenges  Gericht  übten  ••).  Das  Aufziehen  und  Scharfscheeren  des 
Stegreifi  itters  wurde  dabei  in  der  Form  des  Hängens  und  Köpfens 
redlich  geübt. 

Dass  trotzdem  damit  das  Cbel  nicht  geheilt  wurde,  lehren 
spätere  Klagen  der  Quellen.  So  ruft  Thomas  Ebendorfer  von  Hasel- 
bach über  das  Raubwesen  in  Österreich  unter  Kaiser  Friedrich  HL 
empört  aus:  'Wozu  auch  nützen  uns  Herzoge,  wenn  wir  die  Aussicht 
haben,  durch  Räuber  geplündert  von  Thüre  zu  Thüre  betteln  gehen 
zu  müssen,  oder  wenigstens  unser  Haupt  nie  ruhig  zu  Bette  legen 
können'?  •'). 

Im  Herbste  des  Jahres  1466  ging  die  Frechheit  der  Raub- 
ritter des  Landes  so  weit,  die  Kaiserinn  selbst,  welche  in  Baden,  vier 
Wegstunden  von  Wien  gelegen ,  die  heilkräftigen  Quellen  benützte, 
und  von  einem  Ausfluge  nach  dem  Stifte  Heiligenkreuz  heimkehrte, 
von  der  Burg  Rauhendem  herab  zu  überfallen  und  mit  Plünderung 

**)  Suchen wirt  38,  44. 

•»)  S.  166  meiner  wiederholt  ungerührten  Abhandlung. 
•♦)  Continuatio  Zwellen»i$  III*  bei  Perlt  Mon.  SS.  9,  664,  44. 
Pez  Scriptores  2,  861. 
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zu  bedrohen  a8).  Vom  jenseitigen  Ufer  der  Donau  aber,  berichten 
die  Quellen  zum  gleichen  Jahre,  und  aus  gleicher  Nähe  zur  Haupt- 
Stadt  des  Landes  einen  beabsichtigten  ähnlichen  frechen  Überfall 
eines  harmlos  Reisenden  hohen  Standes,  nämlich  Leo's  von  Rozmital, 
Schwagers  König  Georg* s  von  Podifbrad ,  der  wahrscheinlich  mit 
Aufträgen  desselben  an  mehrere  Höfe  des  Abendlandes  gesandt  war. 
Als  dieser  von  Trautmannsdorf  her  Ober  Korneuhurg  den  Heimwog 
nach  Prag  fortsetzen  wollte,  da  erhielt  er  die  Warnung,  dass  in  der 
Nähe  dieses  Städtchens  der  von  Sternberg  (nämlich  Zdenko),  weil 
erder  Krone  Böhmen  Feind  war,  auf  ihn  Iaure,  um  ihn  zu  überfallen. 
Da  mussten  uns',  sagt  die  Quelle,  'der  Baumkirchner  und  der 
Eizinger  mit  gewalt  in  Merhernland  beleiten'  •»). 

Erwägt  man  ferner,  ausser  den  eben  aufgeführten  Fällen,  auch 
die  schon  oben  erwähnten,  ewig  wiederkehrenden  Verschwörungen 
unter  dem  Adel  des  Landes,  die  höchst  unheilvollen  Theilungen,  Eifer- 
süchteleien und  dadurch  nothwendig  herbeigeführten  Spaltungen 
unter  den  Familiengliedern  der  Landesfürsten,  die  dann  wieder  den 
Parteiungen  im  Lande  selbst  zur  Folie  dienten,  so  darf  es  einen 
nicht  Wunder  nehmen ,  wenn  der  innere ,  politische  Zustand  des 
Landes  zeitweise  zu  einem  trostlosen  sich  gestaltete. 

Schon  Graf  Eberstein,  der  Gewaltbote  Kaiser  Friedrich's  IL, 
fand  1237  die  Zerklüftung  der  Österreicher  in  feindliche  Parteien 
höchst  bedenklich,  und  weilte  längere  Zeit  ganz  nutzlos  zu  Wien 
'da  er  sich  Niemandem  anzuvertrauen  wagte,  denn  allenthalben 
herrschte  nur  Treulosigkeit  im  Lande'  ™).  Und  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  später  äussert  bitter  Ottacker  in  seiner  Reimchronik 
von  den  Grossen  des  Landes  Österreich  sprechend:  'So  viele  Köpfe, 
so  viele  Meinungen,  so  stand  es  mit  ihnen.  In  jener  Zeit  hätte  man 
nicht  viere  unter  ihnen  gefunden,  deren  Wille  zusammenstimmte. 
Diese  wollten  so  und  jene  so'  7>).  Der  die  politischen  Verhältnisse 
Österreichs,  seines  Geburtslandes,  sehr  genau  kennende  Thomas 
Ebendorfer  von  Haselbach  ruft  daher  zum  Jahre  1460,  in  welchem 


•*)  Vergl.  E.  Birk,  D.  Lenor   ron  Portugal,    im  Almauach  der  kaia.  Akademie  der 

WiWnsch.  Bd.  9,  Abth.  2,  187. 
«•)  Gabriel  Tetxel'a  Reiaekerickt  über  Leo  RoamilaPa  Zug,  io  den  Publicationea  d«> 

Stuttgarter  Vereines.  Bd.  7,  195. 
")  CoDtiooatio  S.  Crucensia  II*  bei  PerU  Mon.  SS.  9,  639,  21. 
*»)  OtUcker  C»p.  621,  Sp.  573  a. 
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der  des  vierzehnten  Jahrhunderts  gleiche  Verwirrung  herrschte, 
wehmüthtg  und  wohl  mit  Recht  aus:  Was  ich  Ober  dich,  o  Vater- 
land, sagen  soll?  Ich  weiss  es  nicht.  Zerrissen  in  «ahllose  Stücke 
eilst  du,  wie  ich  fürchte,  nur  zu  schnell  dem  Untergange  entge- 
gen! »*)  Und  Aeneas  Sylvins  Piccolomini,  als  Papst  Pius  H.,  der  die 
Österreicher  genau  kannte  und  in  dieser  Zeit  beobachtete,  lässt  sich 
folgendermassen  Ober  sie  vernehmen.  'Aber  diese  österreichische 
Treue,  sie  gleicht  dem  Winde  und  ist  morscher  und  gebrechlicher 
noch  als  Binsen;  Ober  nichts  empfinden  sie  Scham;  was  man  ihnen 
sagt  oder  nicht  sagt,  nehmen  sie  auf  die  gleiche  Weise  hin;  Beei- 
detes oder  nicht  Beeidetes  gilt  ihnen  gleich.  Sie  kennen  nicht  was 
billig  und  was  gut  ist,  alle  trachten  sie  begierig  nach  Gewinn,  sind 
räuberisch  bei  fremdem,  geizig  mit  dem  eigenen  Gute  und  am  Ende 
scheint  ihnen  nur  Ansehen  zu  verdienen  was  reich,  schmählich  was 
arm  zu  nennen  ist'  '»). 

Diesen  Äusserungen  der  Quellen  Ober  die  Eigenschaften  und 
die  Zustände  der  Österreicher  im  Allgemeinen  will  ich  zum  Schlüsse 
jene  wenigen  anreihen,  welche  ich  Ober  ihr  Verhältniss  zu  Fremden 
und  Nachbarn  aufgefunden  habe. 

In  ersterer  Beziehung  sind  es  namentlich  die  Schwaben,  Ober 
welche  sich  die  Quellen  aus  der  Zeit  Albrecht's  I.  wiederholt  ver- 
nehmen lassen.  Vor  allen  ist  es  Seifried  Helbling,  der  Ober  sie  nicht 
gut  za  sprechen  ist.  So  lässt  er  die  Landherren  bei  Albrecht  sich 
bitter  beklagen  ,  dass  Österreich  unter  ihm  mit  Fremden  bis  zur 
Ungebühr  überladen  sei.  Wenn  er  Hofgesinde  benöthige,  stünden 
ihm  aus  ihren  Reihen  Männer  wie  Frauen  genug  zu  Gebote.  Sie 
verstünden  ebenso  gut  wie  irgend  einer  aus  ENass,  Schwaben  oder 
Rheinfranken  sich  in  seinem  Dienste  umzuthun  74).  Und  ein  ande- 
resmal  bemerkt  er  bitter,  hätten  die  Österreicher  nun  einmal  einen 
Herzog  aus  Schwaben  erhalten,  dann  sei  es  am  Ende  auch  ganz 
billig,  dass  sie  selbst  nach  und  nach  sich  in  Allem  nach  den  Schwa- 
ben richteten,  würden  doch  diese  hier  besser  gehalten  als  alle 
anderen  Leute  75)- 


*«)  Pe*  Scriptore«  2,  001,  C. 

")  HUtoria  Friderici  III.  bei  Kollar  Analecta,  2,  3»». 
»*)  Helbliog  *,  718. 
™)  Ebenda  1,  472. 
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Auch  Ottacker  in  seiner  Reimchronik,  Ton  der  Hochzeit  des 
Markgrafen  Hermann  von  Brandenburg  mit  Albrecht  s  I.  Tochter 
Anna  sprechend,  welche  zu  Grätz  1295  abgehalten  wurde,  betont 
sichtlich:  der  Herzog  von  Österreich  sei  endlich  mit  seiner  schwä- 
bischen Ritterschaft  gegen  Wien  aufgebrochen  und  äussert  von 
ihrem  Treiben  am  Hofe  Albrecht's,  was  man  immer  zu  Wien  einem 
Schwaben  geben  mochte ,  es  genügte  ihm  nicht,  es  sollte  das  zeho- 
fache  sein.  Das  musste  so  kommen'  Bei  einem  Turniere  zu  Grätz 
aber,  im  December  1303,  war  der  Hass  der  österreichischen  und  stei- 
rischen  Landherren  gegen  die  schwäbischen  Ritter  so  weit  gediehen, 
dass  sich  beide  Parteien  gegen  alle  Kampfregeln  heimlich  ver- 
abredet hatten,  die  Laudsleute  nicht  zu  schädigen,  dagegen  die 
Fremden  so  hart  als  möglich  anzulassen.  Dem  Könige  Albrecht  ward 
die  Sache  verrathen  und  er  verhinderte  den  üblen  Anschlag  durch 
schleunige  Aufhebung  des  Turniers  7SJ. 

Nicht  hesser  als  zu  den  Schwaben  standen  die  Überreicher 
jener  Zeit  zu  den  Böhmen.  Als  die  Adelspartei,  gegen  Albrecht's  I. 
scharfes  Regiment  verschworen,  mit  dem  Gedanken  umging,  sich 
um  Hilfe  gegen  ihn  an  König  Wenzel  II.  zu  wenden,  da  widersetzte 
sich  aus  ihrer  Mitte  eine  ziemliche  Anzahl  einem  söhnen  Beschlüsse 
mit  der  Betreuerung,  nimmermehr  würden  sie  sich  einem  böhmi- 
schen Herrscher  unterwerfen  ;  Ottakar's  Gewalttätigkeiten  seien 
ihnen  noch  zu  lebhaft  im  Gedächtnisse.  Eher  wollten  sie  für  immer 
sich  der  Schwaben  Gebote  fügen,  als  den  Böhmen  hier  ihren  Cber- 
muth  abermals  treiben  zu  lassen  Dieselbe  Quelle  äussert  bei 
Gelegenheit  der  Erzählung  von  K.  Rudolf  s  des  Sohnes  Albrecht's  I., 
raschem  Untergange  in  Böhmen,  nicht  ohne  Bitterkeit:  'das  ist  der 
Lohn,  den  er  in  Böhmen  empfing' !  »•). 

Es  begreift  sieb,  dass  über  das  Verhältniss  der  Österreicher 
zu  den  Ungern,  die  in  der  uns  hier  beschäftigenden  Zeit  fast  nur  als 
Feinde  im  Lande  erschienen ,  keine  anderen  als  ungünstige  Urtheile 
in  den  heimischen  Quellen  zu  finden  sind.  Ich  will  das  Wenige, 
was  sich  hier  sagen  liesse,  lieber  für  jenen  Theil  meiner  Untersuchung 


*•)  OUacker  Cup.  642,  Sp.  580  ». 
")  Ebenda  Cap.  778,  Sp.  782  ». 

Elieuda  Cap.  7.11,  Sp.  706  a. 

Ottacker's  Reirochronik  Cap.  621,  Sp.  572  b. 
•°)  Ebenda  Cn,».  783,  Sp.  789  b. 
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zurücklegen ,  in  welchem  ich  vom  Verhältnisse  der  Ungern  zu  ihren 
Nachbarn  zu  sprechen  haben  werde. 

b)  T«n  den  Böhmen. 

Es  scheint  mir  zweckmässig  bei  der  Betrachtung  der  in  den 
Quellen  dieser  Abtheilung  toi  findigen  Äusserungen  über  die  Eigen- 
heiten und  Verhältnisse  dieses  zweiten  Volkes  der  gewühlten  Gruppe 
denselben  Gang  einzuhalten  wie  bei  den  Österreichern. 

Yoran  stelle  ich  ein  paar  allgemeinere  Urthcile  über  das  Wesen 
und  die  äussere  Erscheinung  der  Böhmen. 

So  bemerkt  Antonio  ßonfini,  ein  Neapolitaner,  der  lange  in  Böh- 
men und  am  Hofe  Mathias  Corvin's  gelebt  hat  und  vor  1505  starb,  von 
den  Böhmen:  'Vor  den  übrigen  Völkern  der  Erde  zeichuen  sie  sich 
durch  sehlanken  Wuchs  und  kräftigen  Bau,  wie  Schönheit  des  Kör- 
pers aus.  Ebenso  ausgezeichnet  ist  ihr  Haarwuchs  und  die  Freund- 
lichkeit ihres  Benehmens.  Sie  verwenden  aber  auch  fast  bis  zur 
Ungebühr  viele  Sorgfalt  auf  ihren  Körper,  sind  in  Haltung  und  Klei- 
dung äusserst  zierlich  und  geschmeidig,  für  den  Krieg  und  für  ritter- 
liche Vergnügungen  wie  geschaffen.  Zudem  sind  sie  sehr  leutselig 
und  zuthunlich  und  zur  Schliessung  freundschaftlicher  Verbindungen 
ungemein  geeignet  ••)'.  Eine  zweite  ähnliche  Schilderung  fasst 
aber  nicht  blos  die  höheren  Stande,  die  vorzüglich  hier  beachtet 
scheinen,  in  s  Auge.  Sie  ist  aus  der  Feder  des  Papstes  Pius  II., 
nämlich  des  Grafen  Aeneas  Sylvius  Piccolomini,  geflossen  und  äus- 
sert: 'Das  Volk  im  ganzen  Königreiche  trinkt  und  isst  leidenschaft- 
lich, zu  Irrglauben  ist  es  leicht  zu  haben  und  überhaupt  auf  Neue- 
rungen erpicht.  So  oft  die  Wirthe  griechischen  Wein  ankündigen, 
verlassen  viele  um  keinen  Preis  die  Weinstube,  bis  nicht  das  Fass 
zu  Ende  gelaufen.  Mit  den  vorzüglichen  Weinen  Italiens  treiben 
sie's  auf  gleiche  Weise.  Die  zwischen  dem  Volke  und  Adel  mitten 
inne  stehen,  sind  muthig,  gewandt,  zu  allerlei  geschickt,  von  schar- 
fer Zunge,  raubgierig  und  haben  nie  genug.  Der  Adel  ist  ruhin- 
süchtig,  kriegsgewandt,  keine  Gefahr  scheuend,  an  dem  was  man 
ihm  verspricht  zäh  haltend,  wobei  es  dann  äusserst  schwer  fällt 
ihm  den  Bachen  zu  füllen.  Nimmt  man  alles  in  allem,  so  ist  das 

•»)  A.  BonBnii  Decadea.  Fracof.  1606,  Fol.  S.  605  et  606.  Auch  Peter  von  Zitlau,  waa 
ich  achon  oben  erwähnte,  spricht  in  seinem  „Chronicon  aulae  regiae"  von  der 
„elegantis  naturae  deeora  nrocerilas  Rohemoriim".  Hohner  Mnnwmenl»  !5.  267. 
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Volk  nicht  feindlich  gegen  die  Kirche  gesinnt,  ?on  ihm  gilt  aber 
auch  was  von  jedem  Volke,  wie  die  Föhrer,  so  die  Menge'  8»). 

Über  die  einzelnen  Stande  des  Volkes  finden  sich  frrner  an 
allgemeineren  Bemerkungen  ausser  der  oben  bereits  erwähnten 
über  den  Mittelstand  und  das  gemeine  Volk  nur  folgende  wenige 
über  den  Adel. 

'Nach  dem  traurigen  Untergänge  Ottakar's,  äussert  die  'Histo- 
ria  annorum  1264—1279' 'waren  die  Adeligen  Böhmens  wie  die 
losen  Glieder  eines  Körpers,  dem  das  Haupt  genommen,  in  die 
heftigste  Zwietracht  gerathen.  Sie  verwüsteten  ihr  eigenes  Land 
fast  ganz  durch  Raubzüge  und  Fehden,  und  zwar  in  so  hohem 
Grade,  dass  in  vielen  Dörfern  und  Höfen  weder  Menschen  noch  Vieh 
mehr  zu  finden  waren'. 

Dass  dieser  Zustand  für  die  Wohlfahrt  des  Landes  nur  zu 
lange  währte,  lehrt  eine  Stelle  in  Kart's  IV.  Selbstbiographie,  an 
welcher  der  Kaiser  erzählt,  er  habe  -Böhmen  in  einem  so  verwahr- 
losten Zustande  gefunden,  dass  nicht  eine  der  königlichen  Burgen 
(vom  übergriffigen  Adel)  unbesetzt  war,  keine  un verpfändet  summt 
allen  anderen  königlichen  Gütern.  'Das  war  so  weit  gediehen,  dass 
ich  keine  Burg  fand,  in  der  ich  weilen  konnte,  und  wie  jeder  andere 
Bürger  meine  Wohnung  in  den  Häusern  der  Städte  nehmen  musste. 
Die  Prager  Burg  selbst  war  verwahrlost,  zerstört  und  verkleinert. 
Seit  Ottakar's  Zeit  verfiel  sie  fast  ganz'.  Der  Kaiser  schuf  aber 
bald  Ordnung  und  bemerkt  im  Verlaufe  seiner  Erzählung:  die 
Gerechtigkeit  hatte  wieder  zu  herrschen  begonnen  und  blühte  im 
Königreiche.  Die  Landherren  waren  nämlich  dem  grössten  Theile 
nach  zu  Tyrannen  geworden.  Jetzt  aber  fürchteten  sie  den  König 
wieder,  wie  sich's  gebührt,  während  sie  früher  das  Reich  unter  sich 
getheilt  hatten1 84).  Der  sogenannte  deutsche  Dalimil  aber  äussert 
über  die  Landherren  Böhmens,  voll  Deutschenhass  wie  immer:  „Sie 
spielten  täglich  mit  falschen  Würfeln,  zogen  die  Deutschen  in  ihren 
Rath,  hielten  ihre  Landessprache  nicht  hoch  genug,  sondern  began- 
nen lieber  nach  Art  der  Fremden  mit  Speeren  auf  einander  zu 
stechen'  u.  s.  w. 8S). 

•»)  Aeoeae  Sjlvii  Opera.  Basileae  1571  fol.  S.  83,  c. 

•*)  Bei  PcrU  Mo  buk.  SS.  9,  654,  17. 

M)  Vita  Karoli  IV.  Imp.  bei  Boehmer,  Fontes.  1,  247—248. 

•V)  Dalimil  in  «lei  XI.VIII.  Publication  de*  Stuttgarter  literar.  Vereines  224,  11. 
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Den  bittersten  Vorwurf  gegen  den  Adel  bringt  aber  der  Abt 
von  Königsaal  Peter  ron  Zittau  vor»  indem  er  in  seiner  Chronik 
erzählt,  der  Adel  sei  es  gewesen,  der  aus  Eifersacht  gegen  die 
Geistlichkeit  die  Erweiterung  des  'generale  Studium'  zu  Prag  mit 
allen  möglichen  Mitteln  zu  hindern  suchte8*). 

An  einer  anderen  Stelle  seiner  Chronik  klagt  er  einen 
Theil  des  Adels  abermals  verwerflichen  Strebens  an,  indem  er 
erzählt,  'dieser  habe  in  seiner  gewohnten  Weise,  jedem  staatlichen 
Fortschritte  sich  widersetzend,  eifiig  beim  Könige  dahin  gewirkt, 
dass  eine  schriftliche  Aufzeichnung  des  zu  Recht  bestehenden  nicht 
zu  Stande  komme.  Denn  dies  hatte,  so  meint  der  Chronist,  all'  die 
Vortheile  vereitelt,  welche  der  Adel  aus  den  einreisenden  Miss- 
bräuchen zu  ziehen  sich  gewöhnt  hatte87). 

Was  den  Charakter  des  Volkes  im  Allgemeinen  betrifft,  so 
schildern  ihn  die  heimischen  Quellen  auf  folgende  Weise. 

Gerühmt  .wird  vor  Allem  die  Tapferkeit  der  Böhmen,  obwohl 
schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  über  die  Abnahme  dieses  Vor- 
zuges hie  und  da  geklagt  wird. 

Der  deutsche  sogenannte  Dalimil  Äussert  mit  Selbstgefühl: 
wo  man  in  Deutschland  hinkomme,  behaupte  jeder,  den  Böhmen 
könne  keiner  im  Kampfe  besiegen,  und  sei  von  vorne  herein  dem 
Tode  geweiht88).  Der  Domherr  Vincenz  von  Prag,  selbst  ein  Böhme, 
preist  allenthalben  in  seiner  Beschreibung  des  Zuges  König  Wla- 
dislaw's  II.  nach  der  Lombardie  die  Tapferkeit  des  böhmischen 
Heeres,  verhehlt  aber  auch  nicht,  dass  dasselbe  in  dem  schönen 
Lande  auf  arge  Weise  gewirthschaftet  habe**).  Ja  selbst  Aeneas 
Sylvius,  der  von  seinem  Standpuncte  aus  nicht  gut  auf  die  Böhmen 
zu  sprechen  ist,  rühmt  die  Tapferkeit  derselben,  'die  den  mäch- 
tigsten Fürsten,  zahllosem  Volke  gegenüber,  den  erfahrensten 
Heerführern  wie  ihren  Schaaren  unbesiegt  Widerstand  geleistet 
hätten  «o)'. 

Während  Peter  von  Zittau  die  Sitten  der  Böhmen  vor  Ottakar  II. 
als  höchst  roh  bezeichnet  und  diesem  Könige  das  Verdienst  zu- 


M)  Dobner  Monument«.  5,  103  und  104. 
•»J  Dobner  Monument*.  5,  102. 
«)  Dalimil  1.  c.  176,  16. 

**)  PerU  Monuro.  SS.  17,  66S,  45  ff.  und  669.  7. 
*°)  Aeneae  SyUii  Opera.  Rastleae  1571.  Fol.  S.  81. 
Sitzh.  d.  phil.-hist.  Cl.  Xl.ll.  Bd.  III.  Hfl.  33 
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schreibt,  'die  Roheit  des  böhmischen  Volkes,  das  bis  auf  ihn  in 
thierischen  Sitten  verkommen  war'  durch  sein  Beispiel  und  'gewisse 
Gesetze  feineren  Benehmens'  gemildert  zu  haben  und  diesen  Erfolg 
zum  Theile  dem  Einflüsse  des  neu  eingeführten  Ritterwesens  und 
besonders  den  Turnieren  einräumt,  'durch  welche  der  Ruhm  des 
böhmischen  Volkes  vermehrt  und  gegenseitige  Achtung  unter  den 
Kämpfern  eingeführt,  dadurch  eine  Befreiung  aus  den  Banden  der 
Roheit  erzielt  worden  sei' »')*  beklagt  die  Einführung  derselben 
Dalimil.  Zu  ihr  seien  die  Böhmen,  so  behauptet  er,  nur  (durch  die 
Deutschen)  verleitet  worden.  Seitdem  diese  Spielerei  begonnen, 
hätten  sie  angefangen  im  Ernstkampfe  weniger  zu  taugen,  'denn  nur 
zu  oft  habe  sich1s  gezeigt,  dass  viele  im  Turniere  sich  auszeichne- 
ten, die  in  der  Schlacht  gar  nichts  zählten»*)'. 

Neben  dem  allseitig  gelobten  Glanzpuncte  der  Tapferkeit, 
weisen  aber  die  Quellen  an  vielen  Orten  auch  auf  gar  manche 
Schattenseiten  des  böhmischen  Volkes  hin ,  ja  im.  Ganzen  muss 
gesagt  werden,  dass  letztere  bedeutend  überwiegen  und  von  Böh- 
men selbst  ungescheut  eingestanden  werden.  So  um  gleich  von 
ihrer  Kriegführung  zu  sprechen,  wird  diese  wiederholt  eine  hinter- 
listige, ja  tückische  genannt.  Dalimil  selbst  der  überall  vom  Mass  der 
fremden  Nationalitäten  überströmt,  äussert  in  der  Erzählung  von 
der  Niederlage,  die  König  Heinrich  III.  von  Deutschland  im  August 
1040  in  Böhmen  erlitt,  geradezu:  'die  Böhmen  hätten  nur  durch 
ihre  Hinterlist  den  Sieg  über  die  Deutschen  errungen*3)',  Ahnlicher 
Ausdrücke  bedient  sich  die  Chronica  Polonorum*4),  von  König 
Wratislav  II.  sprechend  und  seinem  Kampfe  mit  Boleslaus  II.  von 
Polen,  1068,  indem  sie  wiederholt  die  'gewandte  Durchtriebenheit' 
und  'die  Ränke'  der  Böhmen  anklagt.  Von  Ottakar  I.  heisst  es  aber 
in  einer  österreichischen  Quelle*5),  er  sei  auf  hinterlistige  Weise, 
also  ohne  Absage,  1230  in  Österreich  eingefallen  und  habe  einen 
grossen  Theil  des  Landes  mit  Brennen  verwüstet.  Vom  Jahre  1420 
wird  erzählt,  als  Herzog  Albrecht  von  Österreich  vor  Prag  rückte, 
begleitet  von  einem  zahlreichen  Heere,  in  welchem  sich  auch  Herzog 


»«)  Dobner  Monumenla  3,  30  und  31. 
*)  Dalimil  I.  e.  188,  8. 
»«)  Dalimil  I.  c.  103,  18. 

•*)  Bei  Pei-U  Monom.  SS.  9,  439,  42  und  440,  3. 

*»)  In  der  Continuatio  Garsiens!»  bei  Perl/  Munum.  SS.  0,  590,  27. 
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Ernst  von  Steiermark  und  die  Herzoge  von  Baiern  und  Schlesien 
befanden,  dahätten  die  Böhmen  gelobt  in  Allem  Folge  zu  leisten 
und  die  Ketzer  auszurotten.  Der  Herzog  hätte  dieser  Zusage  getraut 
und  einen  Theil  seines  Kriegsvolkes  entlassen.  Bald  darnach  aber 
hätten  sie  alles  geleugnet,  den  Gehorsam  gekündigt  und  wären 
Ketzer  geblieben ••).  Die  Chronica  Polonorum  zum  Jahre  109 1, 
geschrieben  schon  vor  dem  Jahre  itl37»),  spricht  unverholen  von 
Bestechungen,  welche  'durch  der  Böhmen  Verschlagenheit'  bei 
Entführung  Zbignev's,  des  Bastards  König  Wladislav's  I.  von  Polen, 
statthatten.  Zum  Jahre  1110  aber  widmet  dieselbe  Quelle  'der 
Hinterlist  der  Böhmen1  einen  eigenen  Abschnitt  und  lässt  bald  nach 
dem  Eingange  desselben  die  schonungslosen  Worte  fallen:  'die 
Treue  der  Böhmen  gleiche  dem  sich  wendenden  Rade,  wie  sie  frü- 
her Bofivoy,  ihn  verrätherisch  vertreibend,  getäuscht  hätten,  so 
hätten  sie  ihn  jetzt  verrätherisch  wieder  aufgenommen,  um  ihn 
abermals  zu  täuschen!98)1.  Von  den  'ungetriwen  grüezen'  der 
'verrätnüsse'  und  'der  bcheimischen  ga'le'  lässt  auch  Ottackers 
Reimchronik  ••)  den  König  Adolf  von  Nassau  gegenüber  König 
Wenzel  II.  sprechen  und  später  Kaiser  Rudolf,  Albrecht's  I.  Sohn, 
den  Seinen  betheuern,  dass  er  nicht  vergiftet  sterbe,  wie  man 
geschäftig  von  den  Böhmen  zu  erzählen  sich  beeilen  wird  l0°). 

Man  sieht  hieraus,  dass  der  Leumund  des  Volkes  in  dieser  Rich- 
tung nicht  der  beste  war,  und  w  ird  es  erklärlich  finden,  wenn  einem 
Manne  wie  Peter  von  Zittau,  vollends  über  ungerechte  Anklagen 
und  Voraussetzungen  das  Herz  blutete,  und  er  in  Worten  der 
Entrüstung  sich  darüber  vernehmen  lässt.  Er  thut  dies  in 
seiner  Chronik  zum  Jahre  1310,  als  Johann  von  Luxemburg, 
der  Sohn  des  deutschen  Kaisers  Heinrich  VIL,  König  von  Böhmen 
werden  soll  und  manche  dem  Vater  in  den  schärfsten  Worten 
die  der  Chronist  uns  bewahrt  hat,  abriethen,  nämlich:  'er 
möge  die  Perle  nicht  den  Säuen  vorwerfen,  seinen  einzigen 
Sohn  nicht  den  Hunden  preis  geben,  dem  sündhaften  Volke, 
das  nichts  tauge,  den  lasterhaften  Söhnen,  den  Böhmen,  die  ihre 


**)  Continualio  CUmtroneoburgensis  V*  bei  Perl*  Monum.  SS.  9,  738,  40. 

•?)  Bei  Port«  Monum.  SS.  9,  448,  23. 

••)  Peru  Monom.  SS.  9,  472,  25. 

»»)  Bei  Pez  Scriptores  3,  Cap.  67«,  Sp.  62t  ». 

'••)  Ottacker'«  Reimchronik  bei  Pei  Script.  3.  Cap.  782,  Sp.  788  b. 
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eigenen  Könige  ermordeten  und  nichts  von  Treue  wüsslen' 
Da  empört  sich  der  vaterländische  Sinn  des  Chronisten  und  er  wird 
heftig  und  vertheidigt  sein  Volk  gegen  solche  Anschuldigungen, 
indem  er  schlüsslich  die  gerechte  Antwort  drs  deutschen  Kaisers 
auf  diese  Ahmahnungen  seiner  Chronik  einverleiht.  Heinrich  nämlich 
erwiderte:  'Die  Könige  Böhmens  seien  doch  nur  durch  die  Treue  und 
Anhänglichkeit  ihres  Volkes  berühmt  und  mächtig  geworden.  Wenn 
die  Böhmen  einige  ihrer  Könige  ermordet  hätten,  so  müsse  dasselbe 
auch  von  den  Deutschen  gesagt  werden.  So  seien  Adolf  von  Nassim 
und  Albrecht  I.  um's  Lehen  gekommen  durch  Deutsche,  ohne  dass 
man  desshaib  das  ganze  deutsche  Volk  anklagen  könne,  während 
Könige  Böhmens  nicht  von  Böhmen,  sondern  von  Deutschen  erschlagen 
worden  seien.  Der  Apostel  Petrus  sei  nicht  verwerflich,  weil  Judas 
es  gewesen.  Was  er  geschrieben  habe,  bleibe  geschrieben,  und  er 
werde  seinen  Sohn  Johann  sein  Versprechen  erfüllen  lassen.  Er 
wolle  eher  seinen  Sohn  opfern,  als  sein  Wort  brechen*. 

Nichts  desto  weniger  währten  die  Klagen  über  geringe  Ver- 
Jässliclikeit  der  Böhmen  im  Puncto  der  Treue  vor  wie  nach  fort. 
Nimmt  schon  Abt  Gerlach  von  Mühlhausen  1173,  nach  Palacky's 
Würdigung  der  böhmischen  Geschichtsschreiber  S.  79  selbst  ein 
Böhme,  keinen  Anstand  von  der  Treulosigkeit  seiner  Landsleute  zu 
sprechen  '•*),  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen ,  wenn  eine  öster- 
reichische Quelle  zum  Jahre  1278  schonungslos  über  das  Benehmen 
Ottakar's,  König  Rudolf  gegenüber,  sich  vernehmen  lässt  und 
äussert:  der  König  der  Böhmen  hätte  vom  Wahnwitze  des  Stolzes 
aufgestachelt,  den  feierlieh  geleisteten  Eid  mit  Hindannsetzung  jeder 
Scham  gebrochen  und  als  Verleiter  zum  Treubruche  sich  der  Geld- 
gier Heinrich  s  von  Baiern  preisgegeben  "*).  Es  konnte  auch  nicht 
fehlen,  dass  die  Handlungsweise  des  böhmischen  Adels,  dessen  Sinn, 
wie  man  sich  damals  erzählte,  nach  dem  Ableben  Königs  Rudolf, 
Juni  1307,  bezüglich  der  geschlossenen  Verträge  und  klar  ausge- 
sprochenen Verheissungen  plötzlieh  umschlug  und  ihn  bis  auf  zwei 
Vertreter  desselben  sein  Wort  bezüglich  der  Wahl  Friedrich  des  II., 
Sohnes  Kaiser  Albrecht's  I„  schmählich  brechen  liess,  nicht  nur  die 


i°>)  Dobner  Monumenta  5,  225  und  226. 
»•*)  Bei  PerU  Momim.  SS.  17,  685,  40. 

>•»)  Continuatio  Umharensia  I'  bei  Perlt  Moaum.  8S.  9.  Söt,  20. 
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übelste  Nachrede  veranlasste  «•*),  sondern  Albrecht  zu  neuen  Rü- 
stungen bewog,  um  die  Böhmen  nötigenfalls  durch  Waffengewalt 
zur  Erfüllung  der  kaum  vor  einem  Jahre  geschlossenen  und  beeideten 
Verträge  zu  zwingen  '<>*).  Durch  solche  Dinge  ward  der  Ruf  der 
Böhmen  so  sehr  untergraben,  dass  man  im  folgenden  Jahre  1308 
sogar  die  Ermordung  Kaiser  Albrecht's  I.  böhmischem  Gelde  zuzu- 
schreiben kein  Bedenken  trug  ">').  Eine  der  Hauptquellen  jener  Zeit, 
die  namentlich  auf  das  was  man  sich  allgemein  erzählte  Rücksicht 
nimmt,  ich  meine  Ottacker's  Reimchronik,  spricht  in  einer  ganzen  . 
Reihe  von  Steifen  über  die  Untreue  der  Böhmen  und  bemerkt  bitter, 
sie  hätten  nicht  nur  Albrecht  I.  ihr  Wort  gebrochen,  auch  des  neuen 
König  Heinrich'«,  früher  Herzogs  von  Kärnten,  würden  sie  bald  über- 
drüssig werden  und  auch  ihm  nicht  treu  bleiben  ,07),  was  auch  nur 
zu  bald  geschah,  da  Heinrich  schon  am  24.  Juli  1310  durch  sie 
ihres  Thrones  filr  verlustig  erklärt  wurde  und  bald  darauf  entfloh. 

Nicht  günstiger  urtheilt  im  nächsten  Jahrhunderte  über  die 
Treue  der  Böhmen  ein  scharfer  Beobachter  seiner  Zeit,  der  Öster- 
reicher Meister  Thomas  Ebendorfer  von  Haselbach.  Bei  Gelegenheit 
eines  erneuten  Raubeinfalles  derselben  in  Österreich,  im  Jahre  142?, 
äussert  er  nämlich:  'Das  böhmische  Gift,  das  lange  Zeit  verborgen 
lag,  ist  nun  wieder  mit  einein  Male  zu  Tage  getreten',  und  bemerkt 
kurz  darnach,  die  Sache  sei  schon  so  weit  gediehen,  dass  'Herzog 
Aihrecht,  dem  die  Böhmen  Friedensanträge  machten,  sich  nimmer- 
mehr zu  solchen  herbeilassen,  und  so  hart  das  fiel,  lieber  Österreich 
noch  fernerem  Raube  aussetzen  wollte,  als  mit  Treulosen  Frieden  zu 
schliessen'  ,0>).  Zum  Jahre  1458  ruft  er  aber  empört  aus:  (Wer 
wird  nicht  entrüstet  darüber  sein),  'wenn  er  vernimmt,  dass  Frie- 
densverträge, die  selbst  gegen  Heiden  und  Feinde  unantastbar  sein 
sollten,  von  den  Böhmen  und  Muhrern  schamlos  bei  ihren  Raubfahrten 
immer  und  immer  wieder  nach  ihrer  gewohnten  Weise  gebrochen 


Man  sehe  Ottacker's  Reimchronik  bei  Pei  Suipt.  3,  Cap.  784,  Sp.  791  a  and  I». 
Ebenda  Cnp.  789,  Sp.  796  b.  Zu  rergleicheo  mit  der  Contiuaatio  San  Cruceo- 
ait  III'  bei  PerU  .Monum.  SS.  9,  733,  45  und  734,  11.  Ferner  eiuer  dritten  Beleg- 
eteile bei  Oltacker  Cap.  805,  Sp.  817  a.,  wo  von  der  Rüstung  Friedrich  dea 
Schönen  gegen  Böhmen  geoprochen  wird. 
>«*)  Utes  thut  die  Cnutinuatio  S.  Cruceusis  III'  bei  PerU  Mob.  SS.  9,  734,  ZS. 
>or)  Hier  nur  einige  der  Stellen  in  Ottacker's  Chronik :  so  Cap.  790,  109,  Sp.  797  a. 
Cap.  784,  Sp.  791  b.,  Cap.  804,  Sp.  813  b.  Cap.  804,  Sp.  816  a.  u.  s.  w. 
Bei  Pez  Script.  2,  832  A  und  C. 
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werden,  indem  sie  Sauten  in  Brand  stecken,  Vieh  und  Kleidtr  der 
Bauern  hinwegfuhren,  Söhne  und  Töchter  der  Armen  rauhen  und 
veräussern!  Diese  seit  Jahrhunderten  unerhörten  Gräuel  mögen 
endlich  die  Bruder  Johann  und  Heinrich  von  Liechtenstein  an  Hein- 
rich Ton  Leipa,  dem  Urheber,  wie  man  sagt,  all*  dieser  Schandtaten 
rächen'  *••). 

Dass  unter  so  bewandten  Umständen  auch  die  inneren  politi- 
schen Zustände  Böhmens  keine  glänzenden  sein  konnten,  ist  begrcif- 
#  lieh.  Vom  zwölften  Jahrhunderte  an  finden  sich  daher  in  den  heimi- 
schen Quellen  mannigfache  Klagen,  namentlich  über  Verwüstungen, 
die  durch  ewige  Raubzuge  angerichtet  wurden.  Wir  wollen  hier 
nach  der  Zeitfolge  alle  jene  Belegstellen,  welche  über  den  tief 
gewurzelten  Hang  des  Volkes  zu  Räubereien  aller  Art  für  die  ange- 
gebene Zeitgrenze  Nachweis  geben,  näher  betrachten. 

Zum  Jahre  1175  erzählt  Abt  Gerlach  von  Möhlhausen,  den  wir 
schon  oben  als  Eingebornen  kennen  lernten,  vom  Zuge  Herzog 
Sobieslav's  II.  zum  Reichsheere  Friedrich's  I.  des  Rothbarts  folgende 
Einzelheiten.  Als  die  Böhmen  Ulm  gegenüber  an  die  Donau  kamen, 
schlugen  sie  ein  Lager  auf  und  viele  von  ihnen  begaben  sich  auf  den 
Marktplatz  der  Stadt,  um  Vieh  und  andere  Beute,  die  sie  auf  dem 
Herwege  gemacht  hatten,  zu  verkaufen.  'Als  nun  da  irgend  eine 
Entwendung  statt  hatte,  worauf  unser  Volk  stäts  aus  ist,  wurden  die 
Börger  und  Landleute  so  wöthend,  dass  sie  einige  aus  ihnen 
erschlugen,  andere  furchtbar  durchbläuten,  gefangen  nahmen  oder 
über  die  Bl  öcke  in's  Wasser  sprengten'  u.  s.  w.  »«•).  Zur  selben 
Zeit  werden  wiederholte  Raubeinfälle  nach  Österreich  gemeldet  *•«)• 
Hundert  Jahre  später  bemerken  die  Prager  Canoniker  und  Fortsetzer 
der  Chronik  des  Cosmas,  das  Heer  Ottakar's,  das  sie  aus  Böhmen 
zusammengesetzt  nennen,  hätte  auf  dem  Zuge  von  Tepl  durch  die 
südwestlichen  Theile  Böhmens,  König  Rudolf  entgegen  1276,  in 
den  unwegsamen  Gegenden  viele  Beschwerden  ausgestanden,  aber 
trotzdem  von  der  eingebornen  bösen  Neigung  des  Raubens  nicht 
abgelassen  und  dabei  kein  Alter  und  kein  Geschlecht  verschont11*). 


io«)  Ebendorfer  bei  Pez  Script.  2,  895  B. 

u°)  Gerlaci  abb.  Miloviceniia  Continuatio  Costnae  bei  Pertz  Monom.  SS.  17,  687,  87. 
in)  Von  der  Continuatio  Claustroneobnrf  ensi«  III*  bei  Pertz  Monom.  SS.  9,  680,  46 

und  631,  6. 
n«)  Pertz  Monum.  SS.  9,  190,  28. 
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Noch  bemerkenswerther  ist  aber  eine  Äusserung  des  Königsaaler 
Abtes  Peter  von  Zittau,  welcher  sich  zum  Jahre  1278  folgender- 
ma8sen  vernehmen  lässt.  'Von  der  Marchfeldschlacht  kehrten  nun 
die  Böhmen  ruhmlos  heim.  Doch  kaum  war  eine  kurze  Zeit  verflossen, 
so  begannen  sie  ihr  eigenes  Land  mit  Raub  und  Brand  zu  verwüsten. 
Denn  es  ist  eine  sehr  üble  Gewohnheit  oder  vielmehr  Entartung 
unseres  Volkes,  dass  es  jedesmal,  wenn  es  gegen  den  Feind  zieht 
oder  von  ihm  heimkehrt,  sein  eigenes  Land  arger  als  der  Feind  zu 
verwüsten  sich  beeilt,  und  so,  statt  die  Feinde  abzuwehren,  feindlich 
seine  eigenen  Landsleute  schädigt1  tls).  Die  oben  erwähnten  Prager 
Canoniker  bemerken  auch  bei  Gelegenheit  der  Marchfeldschlacht: 
König  Rudolf  hätte  durch  seine  Kundschafter  in  Erfahrung  gebracht, 
dass  Ottakar  keine  Ahnung  vom  Heranrücken  seines  Feindes  gehabt 
und  desshalb  seine  Schaaren  gar  nicht  vereinigt  habe,  vielmehr 
wären  diese,  wie  das  so  böhmische  Sitte  sei,  weit  und  breit  auf 
Raub  herumgezogen  "*)'. 

Zum  Jahre  1304,  bei  Gelegenheit  des  Einfalls  Albrecht  1.  in 
Böhmen,  wiederholt  Peter  von  Zittau  seine  oben  schon  erwähnte 
Klage,  nur  dass  er  an  dieser  zweiten  Stelle  sich  noch  schärfer  ver- 
nehmen lässt.  Er  sagt:  'Die  Adeligen  Böhmens  selzteu  sieh  überall 
auf  den  Gütern  der  Kirche  fest  oder  auf  jenen  irgend  eines  persön- 
lichen Feindes.  So  konnte  es  dann  nicht  fehlen,  dass  das  arme  Land 
überall  zu  Schaden  kam.  Und  das  thun  unsere  eigenen  Grossen.  So 
schaden  sie  nachhaltiger  als  die  Feinde,  die  doch  wenigstens  wieder 
bald  abziehen.  Zudem  kennen  die  Unseren  genau,  was  und  wo  jedes 
etwas  besitze  und  verstehen  dadurch  nur  noch  mehr  Schaden  zuzu- 
fügen HS). 

Noch  bedenklicher  wurde  der  innere  Zustand  unter  der  Regie- 
rung Heinrich's  von  Kärnten.  Benes  von  Weitmil  gibt  zum  Jahre  1307 
von  diesen  Verhältnissen  eine  sehr  traurige  Schilderung.  'Der  Zu- 
stand des  Landes,  sagt  er,  verschlimmerte  sich  sehr.  Verruchte 
erhoben  ihr  Haupt,  Unschuldige  fielen;  überall  Gewaltthat,  Gericht 
und  Gerechtigkeit  vertrieben.  Die  Kirchen  wurden  geplündert,  die 
Klöster  unterdrückt,  der  Wille  der  Nichtswürdigen  galt  als  Gesetz, 


»l3>  Dobner  Monumenla  3,  38. 
»")  PerU  Monum.  SS.  9,  192,  25, 
»»»)  Dobner  Monumenla  5,  143. 
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Räubereien  wurden  zur  Tagesordnung,  dem  Hilferufe  der  Witwen 
und  Waisen  kein  Gehör  gegeben  ;  die  Priester  weinten ,  das  Volk 
jammerte  "•).  So  ging  es  fort,  bis  endlich  Karl  IV.  die  Zügel  der 
Regierung  erfasste  uml  überall  mit  unnachsichtiger  Strenge  verfuhr. 
Benes  erzählt  sogar,  Karl  habe  im  Jahre  1356  einen  Räuber  eigen- 
händig aufgehangen;  zufällig  einen  Deutschen,  der  Kaiser  Deutsch- 
lands !  ?  Aber  auch  unter  ihm  treten  die  alten  Gebrechen  gele- 
gentlich an's  Tageslicht.  Als  er  im  Jahre  1371  ein  Heer  saminelt, 
um  Otto  von  Brandenburg  zu  züchtigen,  wüthen  diese  Schaaren  im 
eigenen  Lande  nach  gewohnter  Weise.  'Was  soll  ich  da  sagen'  ruft 
Benes  von  Weitmil  aus,  'ich  lobe  mein  Volk,  das  aber  kann  ich  nicht 
loben.  Wie  ihre  Väter  werden  sie  zu  schlechten  Geschossen,  die 
den  eigenen  Schützen  verwunden'  «'«).  Es  darf  uns  daher  der 
Wahrnehmung  gegenüher,  dass  selbst  von  Eingebornen  verfasste 
Quellen  sich  auf  so  bitlere  Weise  über  diese  D  nge  vernehmen 
lassen,  nicht  wundern,  wenn  Aeneas  Sylvins  Piccolomini,  der  schon 
von  seinem  kirchliche«  Standpuncte  aus  gegen  die  Böhmen  einge- 
nommen sein  musste,  sie  auch  in  anderer  Beziehung  sehr  scharf 
beurtheilt,  in  einem  Briefe  an  König  Alfons  von  Neapel  und  Ara- 
gonien  im  Jahre  1458,  indem  er  ausruft :  Dort' (in  Böhmen)  'ist 
nun  zu  unserer  Zeit,  nachdem  man  Rom  den  Gehorsam  versagt  hat, 
der  Glaube  der  Väter  niedergetreten,  an  den  Priestern  Mord,  an  den 
heiligen  Stätten  Zerstörung  geübt  worden.  Man  lebt  da  ohne 
Glaube,  ohne  Sitte,  in  Räubereien,  Ehebruch  und  jeder  Art  sittlichen 
Unflathes'H»), 

Und  dennoch,  trotz  all  dieser  Übelstände,  begegnet  man  in 
den  heimischen  Quellen  selbst  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  in 
welchem  der  Grund  der  meisten  Klagen  wurzelt,  vereinzelt  einem 
nichts  weniger  als  zu  gedrückten  oder  bescheidenen  Nationalgefühle. 
Dalimii  z.  B.  legt  dem  Herzoge  Ulrich  um's  Jahr  1014  eiue  Äusse- 
rung in  den  Mund,  die  von  scharf  ausgeprägtem  Selbstgefühle  zeugt. 
'Er  wolle  lieber1  lässt  er  ihn  betheuern  'eines  heimischen  Bauern 
Tochter  zum  Weibe  haben ,  als  die  eines  fremden  Königs.  Denn 


H«)  Pelzel  et  Dobrowsky  Script.  2,  218. 

Ii*)  Ebenda  2,  367. 

u«)  Ebenda  2,  414  und  415. 

ii»)  Aeneae  Sylvii  opera.  Basil.  1571  fol.  S.  81. 
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eine  Fremde  werde  nie  Treue  gegen  seine  Leute  bewähren.  Sie 
wird  fremdes  Gesinde  mit  sich  führen,  meinen  Kindern  deutsch  lernen 
lassen,  und  die  heimische  Sitte  verdrängen.  Dadurch  wiid  sie  dem 
Lande  nur  Unheil  bringen1  u.  s.  w.  »*<>).  Und  noch  scharfer  drückt 
derselbe  Schriftsteller  sich  über  diese  Verhältnisse  aus,  an  einer 
zweiten  Stelle,  an  der  er  vom  Einzüge  Wladislaus  II.  in  Prag 
spricht,  nachdem  ihm  Kaiser  Friedrich  I.  zu  Regensburg  1158 
eigenhändig  die  Krone  aufgesetzt  hatte.  Er  lässt  nämlich  den  König 
übermülhig  vor  die  Grossen  seines  Reiches  hintreten,  in  sefnem 
Gefolge  eine  grosse  Anzahl  Deutscher,  und  sie  fragen  :  'Glaubt 
ihr's  jetzt,  dass  ich  auch  ohne  Euch  Auszeichnung  zu  erringen  ver- 
mag?* und  lässt  die  mit  seinem  Sohne  verschworenen  Grossen  bei 
späterer  Gelegenheit  entgegnen  :  'Wir  haben  diese  Krone  deinem 
Vater  im  blutigen  Kampfe  mit  unserem  Leben  erhalten,  und 
mit  diesem  Opfer  auch  der  kaiserlichen  ihre  Macht  gehoben.  Wie 
durftest  du  nach  Deutschland  gehen  und  ohne  uns  die  Krone  em- 
pfangen ?  Hier  zu  Prag,  ohne  die  Deutschen  mochte  sie  dir  zu 
Theil  werden.  Wenn  du  dein  Heil  und  deine  Macht  auf  Fremde 
setzest,  wie  darfst  du  dann  König  der  Böhmen  dich  nennen  V  lit) 
Das  klingt  den  damals  zu  Recht  bestehenden  Verhältnissen  gegen- 
über hochmflthig  genug.  Ganz  diesen  Ansichten  entsprechend  sind 
ferner  die  Äusserungen  derselben  Quelle  beim  Tode  K.  Ottakar's 
die  Deutschen  hätten  damals  wohl  Ursache  gehabt,  ihre  Kleider 
zu  zerreissen,  sich  in  die  Zunge  zu  beissen  und  Thränen  zu  ver- 
giessen,  denn  er  sei  der  Deutschen  Ruhm  gewesen!'  ,22),  und 
König  Rudolf  hätte  kein  Recht  gehabt,  dem  Könige  Ottakar,  nach- 
dem er  ihn  mit  Böhmen  und  Mähren  wieder  belehnt  hatte,  die 
anderen  Länder  vorzuenthalten.  Ottakar  sei  hier  abermals  zu 
nachgiebig  dem  Fremden  gegenüber  gewesen,  und  das  hätte  sich 
gerächt  •«»). 

Diese  entschieden  hochmüthigeu  Äusserungen  finden  eine 
Bestätigung  auch  in  einer  den  Böhmen  nicht  holden  Quelle,  in  der 


Dalimil  I.  c.  S.  96,  Z.  21  ff. 
i*t)  Ebenda  S.  147,  Z.  11  ff. 
i"|  Ebenda  S.  206,  Z.  13  ff. 

**')  So  glaube  ich  ist  die  dunkle  Stell«  bei  Dalimil  I.  c.  S.  203,  Z.  22  ff.  verglichen 
mit  204,  7  tu  verstehen.  Die  prosaische  Auflösung  bei  Pes  Script.  2,  1102  hat 
für  'den  oll  bi  den  hörn'  'den  ochs  .  .  . 
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Erzählung  Ottucker's  «*)  von  dem  Besuche  Herzog  Albrecht  I.  bei 
König  Wenzel  II. ,  der  ihn  ungebührlich  lange  an  den  Stufen  des 
Thrones  knien  liess,  bis  er  das  Wort  an  ihn  richtete  und  ihn  auf- 
stehen hiess.  Der  Dichter  spricht  dabei  die  Hoffnung  aus ,  er  werde 
es  wohl  noch  erleben,  dass  Albrecht  so  erhoben  werde,  dass  der 
König  von  Böhmen  wieder  vor  ihm  «erde  knien  müssen,  was  schon 
im  nächsten  Jahre  eintrat,  zu  Aachen  Sonntag  den  24.  August  1298, 
wo  dem  zum  Kaiser  gewählten  Albrecht  der  König  als  Mundschenk 
des  Reiches,  kniend  den  vollen  Becher  reichen  musste  •**). 

Dieselbe  Quelle  ist  auch  gerecht  genug  der  Wahrheit  Zeugniss 
zu  geben  und  zu  bestätigen,  dass  die  Grossen  des  Reiches  im 
Rathe  König  WenzePs  11.  es  sehr  missbilligten,  als  dieser  sich  rer- 
leiten  liess,  hinter  dem  Röcken  K.  Albrechfs  1.  und  ihrer  selbst  mit 
dem  vom  Papste  geächteten  K.  Philipp  IV.  von  Frankreich  um 
1303  einen  Vertrag  zu  schliessen  "•).  Bei  diesem  Anlasse  legt  der 
Dichter  den  böhmischen  Grossen  folgende  Worte  in  den  Mund* 
Wenn  einer  wider  diese  beiden  Häupter,  das  Reich  und  den  Papst, 
sich  stellt,  dann  nimmt  das,  wir  haben  es  erfahren,  kein  gutes 
Ende,  und  er  muss  dafür  bössen.  Eure  Stellung,  wie  eure  Macht, 
habt  ihr  nun  vom  Reiche  zu  Lehen,  ja  ihr  bekleidet  ein  Amt  desselben 
und  seid  einer  der  Wahlförsten.  Verliert  ihr  dies,  das  mag  euch 
wohl  nicht  frommen'  "7).  Und  ganz  im  Einklänge  mit  diesem  Gedan- 
ken der  einsichtigeren  Grossen  Böhmens,  dass  nämlich  dieses  König- 
reich auf  sich  selbst  gestellt  an  Bedeutung  verliere,  steht  auch  eine 
Äusserung  derselben  Quelle,  die  sie  einer  eigenthömlichen  Deutung 
der  alten  Prophezeiung  anfügt,  dem  deutschen  Reiche  werde  volles 
Heil  erst  dann  zu  Theil  werden,  'wenn  der  Adler  im  Neste  des  Lö- 
wen nisten  werde'.  Sie  äussert  nämlich:  nur  die  Geistlichkeit  hälte 
sich  bisher  unter  dem  Löwen  jenen  Böhmens  gedacht.  Dem  sei  aber 
nicht  so,  sondern  unter  dem  Löwen  sei  jener  Hubsburgs  zu  ver- 
stehen. Denn  der  böhmische  Löwe  habe  doch  nur  Kraft  in  Verbin- 
dung mit  dem  Panther  Sleiermarks  und  dem  weissen  Striche  Öster- 
reichs. Das  habe  sich  gege.i  Ungern  klar  erwiesen.  Als  er  diese 


>'<")  In  der  Reimchronik  Cap.  033,  Sp.  500  l». 
»»»)  Reimchronik  Cap.  687,  Sp.  033  a. 
»**)  Vergl.  Palacky  2.  388. 

Reiracbronik  Cap.  723,  Sp.  687  a. 
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Verbindung  verloren  hatte,  da  hätte  sich/s  gezeigt,  dass  seine  Kraft 
in  ihr  bestand'*«). 

Dass  bei  Eingehung  immer  enger  und  inniger  sich  gestaltender 
staatlicher  Verbindungen  die  nationalen  Eigentümlichkeiten  stets 
Abbruch  leiden,  ist  eine  längst  bewährte  Erfahrung.  Es  wird  daher 
nicht  befremden,  dass  auch  in  den  böhmischen  Quellen  eine  Klage 
über  die  Abnahme  der  nationalen  Färbung  sich  findet.  Wie  oben  unter 
den  österreichischen  Quellen  Seifried  Helbling  diesem  wehmQthigen 
Gefühle,  das  ohne  Frage  seine  Berechtigung  in  sich  trägt,  Aus- 
druck gab,  indem  er  wiederholt  die  Nachäfferei  fremder  Sitten 
missbilligte,  ja  geradezu  seine  Landsleute  'Osteraifrn*  nannte,  die, 
was  man  ihnen  vorthue  possierlich  nachmachten,  gerade  so,  ja  mit 
demselben  Bilde  tadelt  auch  der  Böhme  Peter  von  Zittau  dieselbe 
Erscheinung.  Er  bemerkt:  'Nach  dem  Ausgange  der  nationalen 
Könige  musste  sich  Böhmen  fremder  und  verschiedenartiger  Herr- 
schaft fügen.  Dadurch  erhielt  es  ein  Gemenge  verschiedener  Sitte, 
und  es  bewährte  sich  das  Sprüchwort:  'Böhmen  gleiche  einem  Affen, 
es  thue  alles  nach ,  was  es  nur  an  anderen  bemerke*.  Ja  er  führt 
bei  diesem  Anlasse  sogar  den  deutschen  Dichter  Neidhart  auf,  der, 
wie  er  meint,  in  Böhmen  nicht  blos  an  den  Bauern,  sondern  auch 
in  Städten  hinlänglichen  Stoff  zu  neuen  Satiren  fände ,2»)-  Karl  IV. 
gesteht  in  seiner  Selbstbiographie,  er  habe  in  den  eilf  Jahren,  die 
er  ausser  seiner  Heimath  zugebracht,  selbst  seine  Muttersprache 
völlig  vergessen,  sie  jedoch  später  wieder  so  erlernt,  dass  er  sie 
sprechen  und  verstehen  konnte,  wie  ein  anderer  Böhme  'ut  alter 
Boemus'  «»•).  Aeneas  Sylvius,  also  noch  nach  der  Mitte  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts,  fuhrt  au,  in  Böhmen  bestehe  noch  die  alte  Ge- 
wohnheit, in  den  Kirchen  deutsch ,  auf  den  Friedhöfen  böhmisch 

zu  predigen  nur  den  Bettelmönchen  sei  es  gestaltet,  in 

was  immer  für  einer  Sprache  das  Volk  zu  belehren.  Daraus 
sehe  man  klar,  meint  Aeneas,  dass  diese  Gegenden  ursprünglich 
deutsch  waren  und  dass  die  Böhmen  nach  und  nach  eingewan- 
dert sind  •*•). 


»»•)  Reimchronik  C«|».  100,  Sp.  114a. 
>2»)  Pobner  MonumeuU  Ii,  43». 
»3«)  Böhmer  Fönte»  1,  247. 
»»>)  Opern.  Basilac  1571.  Fol.  R.  83. 
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Durch  die  Betrachtung  der  einzelnen  Belegstellen  über  die 
Eigentümlichkeiten  des  böhmischen  Volkes  in  der  Zeit  tot  dem 
Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  sind  wir  von  selbst  zur 
Erwägung  jener  Urtheile  gelangt,  welche  sich  über  das  Verhältniss 
desselben  zu  den  hier  in  Betrachtung  kommenden  beiden  Nachbar- 
völkern in  den  heimischen  Quellen  erhalten  haben. 

Die  meisten  Berühiungspuncte  gab  das  Volk  der  Deutsch- 
Österreicher  und  der  Deutschen  Oberhaupt,  von  denen  ein  Theil 
als  Überrest  der  ursprünglichen  Bevölkerung  in  grosser,  stellen- 
weise überwiegender  Anzahl  im  Lande  verbreitet  war. 

Wenn  das  gespannte,  ja  gehässige  Verhältniss  zwischen  den 
Böhmen  und  Deutschen  oder  Deutsch -Österreichern  mit  Absicht 
recht  grell  dargestellt  werden  sollte,  so  kann  dazu  keine  der  hei- 
mischen Quellen  ausgiebiger  verwendet  werden,  als  der  sogenannte 
deutsche  Dalimil.  Sein  Tadel  der  Deutschen  beginnt  schon  bei 
Spitihnew  II.,  und  reicht  herab  bis  auf  Rudolf  I.,  dem  Sohne 
Albrecht's  I.,  umfasst  somit  vom  eilften  bis  zum  vierzehnten  Jahr- 
hundert die  Häuser  der  Przemysliden,  Luxemburger  und  Habshurger. 
Was  er  nur  Cbles,  als  von  den  einzelnen  Herrschern  über  die 
Deutschen  geäussert  in  Sagen  oder  anderen  Überlieferungen  seiner 
Zeit  irgendwo  erfahren  konnte,  hat  er  zur  Warnung  seiner  Lands- 
leute gewissenhaft  an  einander  gereiht,  und  keine  der  anderen 
Quellen  reicht  dabei  au  ihn  hinan.  So  lobt  er  schon  Spitihnew  II. 
um  1046,  weil  er  alle  Deutschen  „aus  seinem  Garten  Böhmen  ent- 
fernt habe,  gleich  Nesseln  oder  wie  die  Kletten  aus  dem  Schöpfe 
seines  Rosses',  erwähnt  die  Warnung  der  Grossen  Böhmens  an 
Wratislaw  H.  vom  Jahre  1068,  keinen  Deutschen  zum  Bisehofe  zu 
ernennen,  denn  von  diesen  hätte  er  fast  nur  Untreue  erfahren', 
und  Herzog  Bofiwoy's  rcumülhigen  Ausspruch,  als  er  um  das 
Jahr  1105  durch  Kaiser  Heinrich  V.  seine  Anhänger  hinge- 
schlachtet sieht:  Wer  seinen  Feinden  zu  Gericht  sich  stellt,  richtet 
selbst  das  Beil  über  seinem  Haupte.  Ich  erfuhr  es  nun  recht  deut- 
lich, dass  alle  Deutschen  nach  dem  Unheile  der  Böhmen  lechzen'. 
Zum  Jahre  lt7o — 1179  aber  lässt  er  Sobieslaw  II.  dem  Deutschen, 
nachdem  er  ihn  durch  Nasenabschneiden  geschändet,  zurufen:  'Du 

Deutscher  magst  nun  so  als  mein  Narr  durch  die  Welt  laufen  

Flieh  bald  aus  meinem  Lande,  denn  die  Böhmen  werden  durch  dich 
geschändet.  Du  bist  nicht  hieher  gekommen,  um  im  Frieden  unser 


Digitized  by  Google 


f  l.er  den  Leumund  der  überreicher,  Böhmen  und  Ungern. 


487 


Glück  zu  theilen.  Drum  bist  du  zu  Schanden  geworden.  Warum 
hast  du  dich  auch  wie  eine  Distel  in  unsere  Blumen  gedrängt?1 
und  Jässt  ihn  seine  Söhne  ermahnen:  Ich  empfehle  euch  eure 
Spruche  ....  fordert  sie  nach  Kräften  und  lasst  die  deutsche  nie 
iu  euerem  Lande  vordringen,  denn  diese  Sprache  untergräbt  der 
Böhmen  Ansehen.  Wenn  sie  im  Lande  sich  erhebt,  sinkt  der  Böh- 
men Ehre.  Die  Deutschen,  sie  werden  das  Land  und  die  Fürsten 
verrathen.  Unsere  Krone  werden  sie  Deutschland  zuwenden.  Sie 
flüchten  erst  zu  uns,  aber  haben  sie  sich  da  gehörig  vermehrt,  dann 
wenden  sie  sich  gegen  uns  u.  s.  w\  Bei  der  Vertreibung  Herzog 
Friedrich's  aus  Böhmen  im  Jahre  1182  lässt  er  dem  Ziehenden 
nachrufen:  'Niemand  vermag  dir  zu  helfen,  denn  du  hassest  uns. 
Zieh  nach  Baiern  und  in  deutsche  Lander,  du  deutscher  Hund!' 
Der  Hass  Dalimil's,  des  Vertreters  der  übernationalen  Richtung  in 
Böhmen,  geht  so  weit,  Albreciit  I.  nachzusagen,  er  habe  die 
deutsche  Kaiserkrone  mit  böhmischem  Gelde  erkauft.  Als  ferner 
Wenzel  II.,  der  Sohn  Ottakar's,  für  die  Wahl  desselben  Albrecht's 
zum  Kaiser  stimmt,  1298,  da  äussert  Dalimil:" 'er  habe  filr  den 
Sohn  des  Mörders  seines  Vaters  gestimmt,  und  gegen  den  Rath 
seiner  Treuen  den  Feind  über  sein  Haupt  gesetzt*.  Bei  der  Wahl 
Rudolfs  aber  zum  Könige  von  Böhmen,  nach  dein  Tode  Wen- 
zel's  III.  1306,  trägt  er  keine  Scheu  zu  äussern,  seine  Landsleute 
wären  so  kurzsichtig  gewesen ,  'ihren  Feind'  zum  Fürsten  zu 
wählen,  ja  als  der  Neugewählte  schon  nach  neun  Monaten  stirbt, 
hat  er  kein  Mitleid  mit  dem  begabten  und  so  früh  dahingeschiedenen 
Jüngling,  sondern  ruft  seinen  Landsleuten  zu:  'Klagt  nicht  über 
ihn!  denn  wisst,  hätte  er  länger  unser  Brod  gegessen,  so  hätte 
er  sich  wie  ein  gräuliches  Ungewitter  über  den  Böhmen  erhoben*!") 
Nach  diesen  von  Nationalhass  glühenden  Äusserungen  wollen 
wir  jetzt  auch  die  übrigen  ruhigeren  Quellen  bezüglich  der  Beurtei- 
lung der  Deutschen  durch  die  Böhmen  naher  betrachten.  Der  Nestor 
der  Geschichtschreiber  Böhmens,  der  Domdechant  der  Prager  Kirche 
Kosmas,  da,  wo  er  zum  Jahre  1101  von  der  Absicht  Ulrich's  von 
Mühren  spricht,  sich  des  böhmischen  Thrones  zu  bemächtigen,  er- 


»")  leb  stelle  hier  alle  Relege  lusammeii,  die  ich  oben  tob  1046  tn  bis  ISO»  ans 
Dalimil's  Chronik  der  Zeitfolge  nach  angeführt  habe.  Bs  sind  diet:  106,  8; 
110.36;  131,24;  149,  0;  159,13;  161,  31 ;  313,  29 ;  313,7;  218,23  and  319,26. 
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zählt:  er  habe  zu  diesem  Behufe  viele  Deutsche  zur  Unterstützung: 
seines  Beginnens  angeworben.  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  er 
nicht  eben  sehr  schmeichelhaft  von  den  Deutschen,  sondern  meint, 
sie  seien  auf  seine  Aufforderung  eingegangen,  weil  sie  in  ihrer  Be- 
schränktheit glaubten,  in  Böhmen  lagen  Lasten  von  Gold  und  Silber 
aufsichtslos  in  den  Strassen  herum'  •»«). 

Ottacker's  Reimchronik  ***)  legt  Kunigunden,  der  Gemahlinn 
König  Ottakar's,  die  alte  Weissagung  in  den  Mund:  die  Böhmen  wurden 
in  ihrem  Lande  so  arg  verdrängt  werden,  dass  eine  Meile  entlang 
erst  ein  Böhme  als  Fremder  werde  zu  finden  sein.  'Und  das'  lässt  er 
die  Königinn  behaupten,  'werde  durch  die  Schwaben  geschehen*.  An 
einer  zweiten  Stelle  aber  äussert  er:  'wir  wissen  das  alle,  dass  der 
Böhme  von  Hinterlist,  Neid  und  Hass  gegen  den  Deutschen  erfüllt 
ist,  und  zwar  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  ihrer  Tüchtigkeit 
wegen'  Auch  Peter  von  Zittau,  so  gemässigt  er  überall  in  seinen 
Urtheilen  ist,  nennt  dennoch  Böhmen  und  Deutsche  'genles  discor- 
des\  fällt  aber  dabei  nicht  in  den  Ton  verletzender  Gehässigkeit,  die 
Dalimil  überall  zur  Schau  trägt,  im  Gegenthcil ,  er  rühmt  z.  B.  die 
milde  ausgleichende  Weise  Gutta's,  der  Tochter  Rudolf  s  von 
llubsburg  und  Gemahliun  Wenzel's  II.,  'die  zwischen  den  in  ihren 
Ansichten  so  getrennten  Völkern  lebend*  sagt  er  'beiden  gefiel'  »»•). 

Die  deutsche,  nichts  weuiger  als  schonend  ausgeführte  Vor- 
mundschaft über  Ottakar's  Sohn  Wenzel  II.  durch  den  Markgrafen 
von  Brandenburg  konnte  die  Beliebtheit  der  Deutschen  in  Böhmen 
nicht  steigern.  Wrährend  Peter  vun  Zittau  über  dieselbe  mit  Recht 
tief  verletzt  klagt  und  als  Trost  und  Hoffnung  der  Naliou  auf  den 
Anblick  des  jungen  Fürsten  hinweist  lässt  sich  Pulkawa  schär- 
fer Über  diese  Dinge  vernehmen,  indem  er  sagt:  'Zu  dieser  Zeit 
wurde  jämmerlich  regiert  und  die  in  grosser  Anzahl  eingezogenen 
Sachsen  bedrängten  die  Böhmen  so  arg,  dass  viele  ihre  Häuser  ver- 
liessen  und  in  Wäldern  sich  ansiedelten,  so  dass  die  Felder  unbe- 
stellt blieben  und  Hungersnoth  ausbrach.  Die  Gewaltherrschaft  der 


«»)  PcrU  Monument*  SS.  9,  108,  26. 
i»«)  Cap.  132,  Sp.  138  b.4 
»»»)  Cap.  236,  Sp.  Z04  1». 
Ii«)  Dobner  Monumenta  5,  55. 
*37)  Dohner  Monument«  ?{,  4.'». 
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Deutschen  verletzte  Böhmen  tief,  ja  zerstörte  es  zum  Theile'  l3s). 
Zum  Jahre  1282,  abermals  auf  diese  Vormundschaft  zurückkom- 
mepd,  erwähnt  Pulkawa  noch  einmal  der  durch  Nichtbnstellung  der 
Felder  ausgebrochenen  Hungersnotn  ,as>).  Johann  von  Marignola  noch 
im  Tierzehnten  Jahrhundert  von  dieser  Zeit  sprechend,  erzählt,  der 
Markgraf  hätte,  als  sich  der  Dechant  der  Prager  Kirche  über  die 
harte  Behandlung  beklagte,  die  die  Böhmen  von  den  Deutschen  zu 
erdulden  hatten,  'diesen  mit  Worten  vertröstet,  die  man  ohne  Grauen 
weder  hören  noch  weiter  erzählen  könne,  er  hatte  zudem  dieselben 
'auf  deutsche  Weise  wüthend  hervorgestossen*  «*»). 

Als  nach  dem  Tode  Rudolfs,  1307,  sein  österreichisches  zahl- 
reiches Gefolge  Prag  verliess,  'da  war  das  Klagen  der  Böhmen  nicht 
gross',  meint  Ottacker,  denn  es  ärgerte  sie  das  hohe  Ansehen,  in 
welchem  die  Österreicher  in  dem  Lande  standen1  «*«). 

Dass  die  Verbrennung  Hussens  auf  dem  Concile  zu  Kostnitz 
den  ohnedies  tief  wurzelnden  Hass  der  Böhmen  gegen  die  Deutschen 
nicht  mildern  konnte,  begreift  sich.  Laurentius  von  Brezowa  geht 
in  der  Erbitterung  so  weit,  dass  er  auch  die  bei  Ketzerverbrennun- 
gen übliche  Streuung  der  Asche  des  Verbrannten  in  den  nächsten 
Strom,  hier  in  den  Hhein,  als  Boemorum  in  coutemptum'  geschehen 
anklagt  »*«). 

Ein  allgemeines  Urfheil  über  das  Verhältniss  der  Böhmen  zum 
dritten  Glied  der  hier  betrachteten  Gruppe,  nämlich  den  Ungern, 
habe  ich  in  den  von  mir  durchforschten  Quellen  bis  jetzt  nicht  ent- 
decken können.  Alles  was  ich  finden  konnte,  war  ausser  ein  paar  auf 
besondere  Fälle  sich  beziehenden  Äusserungen,  die  ich  später  bei 
der  Beurtheilung  des  Verhältnisses  der  Ungern  zu  den  Böhmen  ein- 
reihen will,  ein  den  Käthen  König  Wenzel's  II.  in  den  Mund  geleg- 
tes Bedenken  über  die  Absicht  desselben,  seinen  Sohn  Wenzel  III. 
den  Ungern  zum  Könige  zu  geben,  inOttacker's  Reimchronik  i*»).  Die 
Räthe  ermahnen  nämlich  den  Vater,  seinen  noch  unerfahrenen,  ja 
unreifen  Sohn  nicht  jenem  Volke  zu  opfern,  dessen  Untreue  bekannt 


»>•)  Pulkawa  bei  Dobuer  Monument«  3,  339. 

»»»)  Ebenda  3,  3«. 

140)  Dobner  Moouroentn  2,  230. 

Heimchronik  Cap.  783,  Sp.  789  I». 
»«*)  Ludewig  Reliquiae  Manu*rriptoniiu  0.  13.'». 
»«»)  Cap.  727.  8p.  088  b. 
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sei  und  das  erst  vor  Kurzem  seinen  König  (Ladislaus  IV.)  hinmordete. 
Aufgebracht  über  diese  und  noch  andere  Reden  seiner  Räthe,  wendete 
ihnen  der  König,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  den  Rucken  und  ging. 
Er  war  also  nicht  ihrer  Ansicht. 

Ich  will  dafür  hier  zwei  Stellen  böhmischer  Quellen  einreihen 
über  die  Mährer,  die  mir  beachtenswert!!  scheinen  und  am  Ende 
auch  ein  Urtheil  der  Böhmen  über  einen  ihrer  Nachbarn  enthalten, 
noch  dazu  jenen  derselben,  der  gleich  den  Tschechen,  dem  Stamme 
der  Slavinen  angehört. 

Peter  von  Zittau  nämlich  in  seiner  Chronik  von  Königsaal,  da 
wo  er  von  den  Unordnungen  spricht,  welche  König  Wenzel  II.  in 
Mähren  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  durch  Waffen- 
gewalt schlichtote,  nennt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Mährer  feige***) 
und  lange  nach  einem  Jahrhundert  begegnet  bei  Laurentius  von 
Brezowa**»)  eine  Parallelstelle.  Als  nämlich  Kaiser  Sigismund  1420 
am  Freitag  den  ersten  November  mit  grosser  Heeresmacht  Prag  zu 
belagern  beginnt,  tritt  ein  mährischer  Adeliger,  der  Landeshauptmann 
Heinrich  von  Plumlow,  vor  und  warnt  den  Kaiser,  da  er  Kunde  habe, 
dass  der  Ausfall!  der  kaiserlichen  Besatzung  aus  der  Prager  Burg 
vereitelt  sei,  den  Angriff  an  diesem  Tage  zu  unternehmen.  'Er  kenne 
der  Feinde  Kampfart  und  habe  alle  Achtung  vor  den  Dreschflegeln 
der  Bauern!*  Da  fährt  ihn  der  Kaiser  an  und  sagt:  Ich  weiss  es 
ja,  dass  ihr  Mährer  feige  seid  und  mir  nicht  treu!',  worauf  der 
Edle  und  seine  Landsleute  vom  Pferde  steigen  und  sich  erbieten,  an 
der  gefahrvollsten  Stelle  für  den  Kaiser  zu  kämpfen.  Der  Kaiser 
schickt  sie  dahin  und  Heinrich  fällt  der  erste  unter  den  Dresch- 
flegeln der  Bauern. 

- 

> 

c)  Ysn  den  Ingen. 

An  die  Spitze  der  Beurtheilungen  des  ungrischen  Wesens  vor 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  stelle  ich ,  wie  bei  den  Böhmen, 
eine  allgemeine  Schilderung  desselben,  geliefert  durch  Antonio 
Bonfini,  einen  fein  gebildeten  Neapolitaner,  der  lange  Zeit  am  Hofe 
Mathias  Corvin's  lebte  und  dadurch  Gelegenheit  hatte,  die  Ungern 


»«*)  Doboer  Monuments  S,  59. 

»«*)  In  dem  bis  dahin  un?edruck<cn  Theile  desselben  bei  P»l»cky,  Würdig«»*  8.  «14. 
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aus  nächster  Nahe  kennen  zu  lernen.  Bonfini  starb  noch  yor  dem 
Jahre  1505,  und  seine  'Decaden'  zählen  mit  Recht  zu  den  Haupt-  ' 
quellen  ungrischcr  Geschichte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

'Im  Vergleiche  mit  den  Böhmen'  äussert  er  'sind  die  Ungern 
rauhe?  und  ungebildeter.  Zum  Kriege  sind  sie  sehr  abgehärtet,  im 
Umgange  derb  und  plump.  Fremde  lieben  sie  nicht,  ja  sie  sind  ihnen 
unangenehm.  Sie  sind  hochmüthig  und  masslos  verschwenderisch 
in  Pferden  und  Kleidern.  Ihre  Hauptleidenschaft  bilden  gute  Waffen 
und  Mahlzeiten,  alles  übrige  kümmert  sie  sehr  wenig.  Gefahren 
verachten  sie,  an  den  Krieg  sind  sie  gewöhnt,  Müssiggang  scheuen 
sie,  sind  nach  Ehre  und  Lob  begierig  und  suchen  dieses  durch  die 
Waffen  zu  erlangen'  «»•). 

Vom  Charakter  der  Kumanen  aber,  von  denen  in  der  Zeit  des 
Mittelalters  als  Landesgenossen  neben  den  Ungern  in  den  Quellen 
stets  und  selten  mit  Unterscheidung  gesprochen  wird,  heisst  es  im 
Carmen  miserabile  Rogerii'  »*'),  sie  seien  ein  unbeugsames  und 
rohes  Volk  zu  nennen,  das  sich  zu  fügen  gar  nicht  verstehe. 

Über  die  äussere  Erscheinung  der  Ungern  berichtet  schon  eine 
Quelle  des  ausgehenden  dreizehnten  Jahrhunderts  nämlich  Ottacker's 
Reimchronik148).  Sie  schildert  dasselbe  folgendermassen :  'Die  mit 
den  langen  Bärten  erschienen'  bei  der  Vermählung  Ottakar's  mit 
Kunigunden  'in  reicher  Schaar  um  ihren  König  versammelt'.  '  Nach 
tatarischer  Sitte  bewährten  sie  ihre  Vornehmheit  und  ihren  Reich- 
thum mit  Dingen,  die  uns  Deutschen  unheimlich  sind.  So  hatten 
sie  ihre  Bärte  voll  gefasst  mit  weissen  Perlen  und  Edelsteinen.  Ihre 
Kleider  waren  von  Scharlach  mit  buntem  und  grauem  Hermelin  gefüt- 
tert. Mancher  hatte  um  den  Hals  auf  einem  hohen  Collier  einen 
Marderpelz  mit  allerlei  Verzierungen.  Auf  ihren  Hüten  sah  man 
mancherlei  Pfauenfedern,  die  höheren  Herren  aber  trugen  silberne 
Knöpfe  auf  denselben;  ihre  Haarsträhne  und  Zöpfe  glitzerten  von 
Spangen.  Ihre  weiten  Hemden  waren  weiss  und  traten  unter  den 
engen  Oberkleidern  hervor.  Wie  Rehböcke  schössen  sie  einher 
und  wurden  von  den  Deutschen  angegafft'. 


>«•)  ßonßnü  Decades  Francofurü  1606.  Folio.  S.  60li,  12. 

«47)  Endlicher  .Monuments  Arpadian«.  Sangalli  1849.  8«.  S.  2S7  et  258. 

»«•)  Cap.  67,  Sp.  80  h.  ff. 

Sitxk  il.  pliil.-hüt.  Cl.  XLII.  Bd.  III.  IM.  33 
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Wenn  sie  schon  in  ihrem  Fcstanznge  diesen  letaleren  unheim- 
lich erschienen,  so  war  dies  noch  viel  mehr  (Ter  Fall,  wenn  es  zum 
Kampfe  ging.  Da  war  ihr  Anblick  den  Deutschen  widerlich.  Das 
greuliche  Blecken  der  Zahne  beim  Bogenspannen  und  das  wilde 
Geschrei  beim  Angriffe  war  ihnen,  bis  sie  sich  nach  und  nach  daran 
gewöhnten,  geradezu  fürchterlich  und  Ottacker,  der  dies  erzählt»*»), 
berichtet,  dass  die  frisch  geworbenen  Söldner  des  Abtes  Heinrich 
von  Adraont,  denen  dieser  Anblick  ganz  neu  war  und  die  von  Berg- 
knappen plötzlich  zu  Kriegern  umgemodelt  waren,  auf  einmal  Reiss- 
aus nahmen.  Doch  im  Verlaufe  der  Erzählung  sieht  mau,  dass  diese 
Scheu  nur  bei  den  Neulingen  eintrat  und  dass  die  geübteren  Kriegs- 
leute des  österreichischen  Heeres,  trotz  der  anfänglichen  Scheu,  für 
die  Ungern  nur  zu  tüchtig  Stand  hielten. 

Einem  ähnlichen,  durch  die  äussere  Erscheinung  der  Ungern 
veranlassten  Gefühle  wird  wohl  auch  die  schon  bei  Simon  K£za  im 
dreizehnten  Jahrhunderte  dem  Orosius  falschlich  zugeschriebene 
Ansicht  entsprungen  sein,  als  stammten  die  Ungern  von  alpdrückenden 
Gespenstern  ab  >*°). 

Die  langen  Bärte  galten  übrigens  den  Nachbarn  der  Ungern 
im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderte  für  barbarisch  und  in 
diesen  Gegemien  als  den  Ungern  insbesondere  eigenlhümlich.  Als 
Otto  von  Baiern,  nachdem  er  1305  zum  Könige  von  Ungern  gekrönt 
war,  nach  vier  Jahren  des  Thrones  verlustig  heimkehrt,  bemerkt 
Peter  von  Zittau,  er  habe  nach  der  Sitte  der  Ungern  einen  langen 
Bart  getragen  und  nennt  das  an  einer  andern  Stelle  eine  den 
Barbaren  abgelernte  Sitte  "')*  Ganz  hiezu  stimmt  Benes  von  Weitmil 
wenn  er  zum  Jahre  1328  anführt,  es  hätten  eben  neue  ekelhafte 
Moden  begonnen,  so  Hessen  sich,  z.  B.  einige  dieser  Neuerungs- 
Künstler  lange  Bärte  wachsen  wie  die  Barbaren '"). 

Doch  nicht  blos  diese  in  jenen  Zeiten  für  barbarisch  geltende 
Art  die  Barte  zu  tragen,  nein,  ihr  ganzes  Wesen  Hess  sie  den  Nach- 
barn roh  und  verwahrlost  erscheinen.  Ich  will  eine  Anzahl  Zeugnisse 
aneinanderreihen,  die  mit  dem  ausgehenden  eilften  Jahrhundert 

««•)  Reimchronik  Cap.  285,  Sp.  239  a  und  b. 

iso)  Gest»  lluonorurn  et  Hungaroruro  bei  Endlicher  Mohumenla  Arpadiana  S.  83. 

•»•)  Bei  Oobner  Monumenta  Ji,  170  verglichen  mit  S,  438. 

«»*)  Peliel  el  Dobrowsby  Scriptorf  s  2,  25fi. 
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beginnend  herabreichen  bis  zum  Ausgange  des  fünfzehnten.  In  allen 
kehrt  dieselbe  Ansicht  wieder  von  der  niederen  Stufe  der  geistigen 
und  sittlichen  Entwickelung  der  Ungern,  unter  denen  die  Rumänen 
als  noch  ungleich  tiefer  stehend  bezeichnet  werden. 

Schon  die  unter  dem  Namen  der  „Legenda  minor"  bekannte 
Erzählung  vom  Leben  des  heiligen  Stephan,  welche  nach  dem  Jahre 
1083  verfasst  angenommen  wird,  nennt  die  Ungern,  als  König  Stephan 
seine  Wirksamkeit  unter  ihnen  begann,  ein  „barbarisches  Volk  15*), 
und  ein  Viertel-Jahrhundert  darnach,  um  das  Jahr  1108,  rüstet  Kaiser 
Heinrich  V.  gegen  dieses  Volk,  das  auf  eine  grausame  Weise  Pilger 
nach  Jerusalem  ,  auf  ihrem  Wege  durch 's  Land  ,  theils  ermordet, 
theils  zu  Leibeigenen  gemacht  hatte1**).  Eine  gleichzeitige  Quelle 
aber,  die  Chronica  Polonorum'  *"),  da  wo  sie  die  'barbarischen* 
Völker  aufzählt,  welche  in  zweiter  Reihe  um  die  Ostsee  wohnen, 
nennt  unter  diesen  auch  'die  Hunnen,  die  man  auch  Ungern  heisst'. 

Ja  selbst  der  'Anonymus  Betae  regis',  der  um's  Jahr  1174  an- 
genommen wird,  kann  nicht  umhin  von  der  Grausamkeit  und  Zer- 
störungssucht seiner  Landsleute  zu  sprechen,  als  sie  die  Lombardei 
betraten.  Er  nennt  ihr  Vorgehen  geradezu  Wildheit  und  thierische 
Wuth  und  bemerkt,  alles  sei  vor  der  'blutgierigen  Rohheit  der 
Ungern  entflohen'  *5«). 

Zum  Jahre  1260 berichtet  eine  österreichische  Quelle  von  einem 
Kampfe  zwischen  den  Königen  Ottakar  und  Bela  IV.  und  sagt  von 
dem  ersteren,  er  habe  das  'Banner  des  Glaubens  und  der  Christen- 
heit' geführt,  so  dass  man  sieht,  dass  dem  Auge  des  Schreibers  die 
Ungern  wie  Halbwilde  und  Ungläubige  erschienen.  Dazu  trugen 
wohl  auch  die  stets  zu  den  Ungern  gezählten  'Valben',  das  ist 
Rumänen  bei,  die  in  jener  Zeit  auch  wirklich  noch  ungetauft  waren  *"). 
Zum  selben  Jahre  wird  auch  mit  Entrüstung  Klage  geführt  in  Ottacker's 
Reimcbronik ««)  gegen  die  Roheit  der  Ungern  und  ihre  masslose 
Willkür  bei  der  Verwaltung  derSteiermark,  dio  endlich  ein  geheimes 
Böndniss  mit  König  Ottakar  reifen  liess,  'denn  die  Steirer  seien  nur 


»»»)  Endlicher  Monument«  Arpadiana  S.  ISS. 
»*•)  Cosmaa  Prageniis  bei  Pen»  Monum.  SS.  9,  112,  30. 
i«)  Ebenfalls  bei  PerU  Monum.  SS.  0,  423,  24. 
**•)  Endlicher  Monumenta  S.  49  und  50. 

Continuatio  Lambacenais  bei  PerU  Monumenta.  SS.  9,  500,  13. 
'*•)  Pez  Scriptorcs  3,  C«p.  53,  Sp.  07  a. 
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gesonnen  sich  einer  Herrschaft  zu  fügen,  die  Treue  beobachte  und 
des  Landes  Rechte  in  Ehren  halte1. 

In  der  Marchfeldschlacht  sah  man  die  Ungern  auf  empörende 
Weise  Gefangene  von  hohem  Stande  'in  Klammern  und  an  Stricken 
führen  gleich  Mastvieh,  das  man  zu  Markte  bringt'.  Die  Böhmen 
hätten  geradezu  an  die  Deutschen  das  Ersuchen  gestellt,  sie  yon  den 
Ungern  auszulösen  und  ihnen  so  ihr  Leben  zu  erhalten  **•). 

Wie  oben  zum  Jahre  1260  die  Ungern  mit  den  Rumänen  zo- 
s..mmen  als  Halbwilde  und  Ungläubige  bezeichnet  wurden,  so  nennt 
sie  eine  andere  Quelle,  von  der  Marchfeldschlacht  sprechend  und 
im  Gegenhalte  zu  den  Kumanen,  die  ihr  'Ungläubige'  sind,  wohl 
unterscheidend  'Halbchristen'  1S°). 

Als  zu  Ende  desselben  Jahrhunderts  im  Gefolge  des  Königs 
Andreas  eine  grosse  Anzahl  Ungern  und  Kumanen  nach  Wien  kam 
und  sich  nicht  nur  in  der  Stadt  sondern  auch  ausserhalb  derselben 
in  den  um  die  Thore  gelegenen  Häusern  einlagerte,  gab  es  in 
Kurzem  schon,  der  Unmässigkeit  der  Gäste  wegen,  Streit,  so  dass 
in  eint- m  einzigen  Hause  vor  dem  Stubenthor  zehn  von  den  Gästen 
durch  die  herbeigerufenen  Nachbarn  erschlagen  wurden.  Die  Ein- 
lagerer hatten  sich  nämlich  bei  den  Frauen  und  Töchtern  ihrer 
Hauswirthe  Ungebührliches  erlaubt.  So  erzählt  eine  Wiener  Chronik 
zum  Februar  1298  »•»). 

Peter  von  Zittau  zum  Jahre  1304  von  dem  Zuge  sprechend, 
den  Kaiser  Albrecht  I.  in  diesem  Jahre  in  Begleitung  der  Ungern» 
Bulgaren  und  Heiden  (d.  i.  Kumanen)  durch  Mähren  unternahm, 
äussert:  Da  ihn  die  Grausamkeit  begleitete,  so  hinterliess  er  in 
Mühren,  durch  das  er  zog,  mit  der  Wildheit  von  Raubthieren  aus- 
geführte, durch  Jahrhunderte  unerhörte  Spuren  der  Tapferkeit  und 
des  Sieges,  denn  er  mordete  bei  vier  Jausend  Menschen  beiderlei 
Geschlechtes  mit  Feuer  und  Schwert  und  Hess  zudem  sein  entsetz- 
liches Heer  von  Heiden  ganze  Scbaaren  von  Mädchen,  Frauen  und 
sonstigen  Weibern  als  Beute  auf  erbarmungswürdige  Weise  über 
die  Grenzen  des  Landes  mit  sich  fortschleppen'  "«). 


»»•)  Otlacker»  Reimchronik  Cap.  1GK,  S|i.  158  b. 
»•o)  Die  Continuatio  Vindobonensis  hei  Portz  Monum.  SS.  0.  700.  40. 
t«i)  Conlinuatiu  Vindobonensis  bei  Per!»  Monnm.  SS.  9,  720,  20. 
i*')  Dobner  Moninnctit»  !>,  142. 
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Lndnvico  Tubero,  ein  Dalmatiner,  der  lange  Zeit  am  Hofe  Mat- 
thias Corvin's  lebte,  bemerkt  in  der  Geschichte  seiner  Zeit 183), 
wohlweislich  hätten  die,  die  der  Ungern  staatliches  Wesen  geschaffen, 
um  dem  Könige  eine  grössere  Verehrung  zu  gewinnen,  den  Reichs- 
kleinodien eine  heilige  Kraft  als  innewohnend  bezeichnet,  indem  sie 
dies,  bei  dem  scythischen  Charakter  des  Volkes,  das  nur  zu  häufig 
wild,  seiner  nicht  mächtig  und  veränderlich  ist,  für  nothweud ig 
hielten.  Derselbe  Schriftsteller,  indem  er  im  Verlaufe  seiner  Erzäh- 
lung den  Eroberungszug  Maiimilian's  I.  nach  Ungern  erwähnt,  lässt 
diesen  vor  Antritt  desselben  zu  seinen  Kriegern  sprechen:  'Er  wisse 
es,  dass  Österreich  seine  Ankunft  ersehnt  habe,  und  ihn  aufnehmen 
werde  wie  den  Sonnenschein  im  Lande,  der  bisher  (während  der 
Besetzung  Österreichs  durch  Mathias  Corvin's  Schaaren)  durch  die 
ungrische  Roheit  gleichsam  wie  durch  eine?  Wolke  verhüllt  war, 
dann  auch  aus  Sehnsucht  nach  der  alten  und  gesetzlichen  Herrschaft, 
endlich  weil  es  das  Joch  dieser  Scythen,  eines  rohen  und  unverträg- 
lichen Volkes,  das  ihm  wahrlich  ungesucht  auferlegt  wurde  und  das 
es  schwer  trug,  mit  unserer  Hilfe  und  mit  grossem  und  freiem  Un- 
willen abschütteln  wolle' «"). 

Ein  zweiter  Italiener,  aber  aus  gleicher  Zeit,  der  zudem  als 
Geheimschreiber  Mathias  Corvin's  Gelegenheit  hatte  den  Dingen  um 
ihn  herum  auf  den  Grund  zu  sehen,  Marzio  dei  Galeotti,  ein  Römer 
von  Geburt,  erzählt  die  tägliche  Lebensweise  am  Hofe  des  Königs 
und  lässt  bei  dieser  Gelegenheit  Äusserungen  fallen,  die  den  gei- 
stigen Zustand  der  Nation  kennzeichnen.  Bei  Tische  z.  B.  erzählt 
er,  'wurden  täglich  die  verschiedensten  Dinge  gesprächsweise 
erwogen,  Reden  gehalten,  über  ernste  oder  heitere  Gegenstände» 
oder  auch  ein  Lied  gesungen.  Denn  es  gibt  da  Sänger  und  Lauten- 
spieler, welche  Heldenthaten  in  ungrischer  Sprache  zu  singen  ver- 
stehen  Es  fehlt  auch  nie  an  Stoff,  denn  da  Ungern  ein 

Land  ist,  das  zwischen  Feinden  der  verschiedensten  Sprachen 
liegt,  so  gebricht  es  nie  an  Veranlassung  zu  kriegerischen  Unterneh- 
mungen. Liebeslieder  hört  man  da  selten,  am  häufigsten  hübsche 
Gesänge  auf  Heldenthaten  gegen  die  Türken.  Dabei  kommt  zu 
statten,  dass  alle  Ungern,  seien  sie  nun  Adelige  oder  Bauern,  auf 


168)  Bei  Schwandlncr  Scri|>tores  rer.  liung.  2,  113  und  114. 
»*»)  Tubero  bei  Schwandtner  Scri|»tores  2,  184. 
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dieselbe  Weise  reden,  dieselben  Worte,  dieselbe  Aussprache  und 
ähnliche  Betonung  gebrauchen'.  Dass  hierin  zugleich  ein  Zeugniss 
für  die  Bildungsstufe  der  einzelnen  Stände  liegt,  bedarf  keines 
Beweises  und  wird  von  Marzio  durch  den  Vergleich  mit  Italien,  den 
er  beifügt,  nur  leise  angedeutet  ">*).  Auch  sei  es,  so  bemerkt  er 
an  anderer  Stelle,  'nicht  wie  jenseits  des  Po,  hier  am  Hofe  Sitte, 
dass  bei  der  Tafel  jeder  Einzelne  aus  seinem  Teller  esse,  sondern 
dies  geschieht  von  Allen  zugleich  aus  einer  gemeinschaftlichen 
Schüssel  und  nicht  mit  Gabeln.  Jeder  langt  in  diese  nach  seinem 
Klosse  oder  Stück  Fleisch.  Vor  sich  hat  er  den  Tisch  mit  Brot 
belegt,  holt  sich  aus  der  gemeinschaftlichen  Schüssel  was  ihm 
beliebt,  und  führt  das  stückweise  abgebrochene  mit  den  blossen 
Fingern  zu  Munde.  Dabei  kümmerts  ihn  wenig,  wenn  er  sich  mit 
den  Brühen  beschüttet  und  ihm  von  dem  mit  Safran  versetzten  Bräu 
Nägel  und  Finger  ganz  gelb  werden'  >••). 

So  viel  von  den  eigentlichen  Ungern  ,  die  Kumanen  werden 
aber  in  den  Quellen  noch  weniger  schmeichelhaft  geschildert.  Zum 
Jahre  1241  z.  B.  heisst  es  von  ihnen,  sie  seien  ein  höchst  'unreines 
Volk,  das  fast  rohes  Fleisch  verzehre,  Pferdemilch  trinke  oder 
gar  Blut1  167).  Während  eine  böhmische  Quelle  das  Heer  König 
Stephan's  V.,  der  Kumanen  wegen,  ein  'heidnisches  und  unmensch- 
liches nennt*  ,6S),  schildert  uns  eine  steirische  Quelle  eine  Scene 
aus  der  Marchfeld-Schlacht,  die  bezüglich  der  Rohheit  der  Kumanen 
unwillkürlich  an  die  Wilden  Afrikas  und  Amerika's  erinnert.  Als 
nämlich  König  Rudolf  mit  König  Ladislaus  vor  seinem  Zelte  steht, 
da  drängen  sich  die  Kumanen  herzu  und  wollen  zeigen,  wie  tüchtig 
sie  gekämpft  haben.  Zu  diesem  Behufe  lösten  sie  aus  den  Helmen 
erschlagener  Polen  an  hundert  Köpfe  und  schütteten  sie  vor  dem 
Könige  in's  Gras  hin,  der  ihnen  allerdings  dankte,  den  aber  heimlich 
graute  vor  solcher  Rohheit  *«•).  Ein  Gegenstück  hiezu  hat  dieselbe 
Quelle  bewahrt,  da  wo  sie  von  der  empörenden  Behandlung  eines 


»•»)  Galeotua  Mnrtius  bei  Sch wandtner  Scriptore»  1,  S49. 
!«•)  Ebenda  S.  548  und  S49. 

»•*)  Continuatio  S»n  Crucenais  II.  bei  Perta  Monum.  SS.  9,  640,  16. 

*•■)  Canonicorum  l'ragensium  Continuatio  Cosmae  ad  aonum  1260  bei  PerU  Monuna. 

SS.  0,  152,  31. 
«••)  OUacker's  Rcüncbionik  Cap.  142,  Sp.  143  b. 
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päpstlichen  Gesandten  spricht,  etwa  zum  Jahre  1289.  Ist  auch  viel- 
leicht das  Schärfste  davon  der  Wahrheit  nicht  völlig  entsprechend,  so 
lernt  man  doch  daraus,  was  von  den  Kumanen  und  ihrer  Unmensch- 
lichkeit damals  erzählt  und  geglaubt  wurde.  Es  heisst  nämlich  an 
der  gleich  anzugebenden  Stelle,  die  blutdurstigen  Kumanen  hätten 
den  Legaten  oft  entkleidet,  auf  die  Schiessstätte  geführt  und 
nach  ihm  wie  nach  einem  Ziele  geschossen,  nachdem  sie  ihn  auch 
sonst  ungebürlich  behandelt  und  in  hartem  Gefängnisse  gehalten 
hätten  «••). 

Das  klingt  also  weit  arger  noch  als  von  den  eigentlichen  Ungern, 
von  denen  trotz  der  schon  bemerkten  spröden  Schweigsamkeit  der 
Quellen  Ober  gute  Eigenschaften  der  beurtheilten  Völker  auch  Lobens- 
wertes begegnet.  So  z.  B.  wird  von  Oltacker's  Reimchronik171)  die 
Genügsamkeit  der  Ungern  gerühmt,  wenn  auf  Kriegszügen  Entbeh- 
rungen sich  nöthig  zeigen.  Die  Quelle  bemerkt  über  das  lange  Lagern 
an  der  March,  vor  der  Schlacht  von  1278.  wären  die  deutschen 
Truppen  schon  unwirsch  geworden,  während  die  Ungern  zufrieden 
waren,  wenn  nur  ihre  Pferde  Gras  genug  hatten.  Wenn  ihr  König 
und  sein  Sohn  an  Geflügel  ein  Hühnchen  oder  eine  Taube  hat,  da 
klauben  sie  beide  daran  herum.  Dem  anderen  Volke  aber  werden 
selten  die  Augen  trübe  vom  Rauch  ihrer  Küche.  Ein  Wagen  voll 
Knoblauch  schafft  dem  Könige  für  seine  Leute  länger  Verpflegung  als 
den  Deutschen  tausend  Schweinskeilen.  Und  niemand  vermag  diese 
zum  Kampfe  tauglich  Yu  finden,  wenn  er  nicht  früher  ihren  Pferden 
ordentliches  Futter  verschafft  hat. 

Doch  gilt  dies  nur  vom  Heere,  sonst  wird  der  Unger  ausdrück- 
lich als  ein  starker  Esser  und  Trinker  bezeichnet.  So  von  Marzio 
Galeotti,  der  in  seiner  Weise  äussert ,7S):  Sie  sind  es  gewohnt,  auf 
'hrem  Tische  die  grössten  Massen  von  Speisen  und  Getränken  zu 
erblicken  und  lieben  es,  mit  den  Weinen  zu  wechseln. 

Ausser  ihrer  Genügsamkeit  bei  Heereszügen  lobt  Ottacker  auch 
ihre  eigentümliche  Gewandtheit  in  der  Rede.  Bei  Gelegenheit  einer 
Verhandlung  nämlich  zwischen  König  Stephan  V.  und  Przemysl  Otta- 
kar  U.  lässt  der  Dichter  folgende  bezeichnende  Worte  fallen:  dabei 


Ebenda  Cap.  264.  Sp.  224  b. 
«»«)  Cap.  59,  Sp.  72  a 
i'2)  Schwandtner  Scriplores  I.  560. 
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Lörte  man  manche  zierliche  Rede,  auf  die  sich  die  Ungern  gar  sehr 
verstehen' l7a). 

Minder  gut  wussten  sie  sich  damals  in  sittlicher  und  religiöser 
Beziehung  zur  Kirche  zu  stellen.  Einige  Belege  in  gleichzeitigen 
Schriftstellern  geben  hierüber  Aufklärung. 

So  erzählt  die  Chronik  der  Predigermönche  zu  Wien  zum  Jahre 
1280  (d.  i.  1279):  'Im  Juni  dieses  Jahres  kam  Philipp,  Legat  des 
apostolischen  Stuhles  zu  den  Ungern,  um  sie,  die  den  christlichen 
Glauben  fast  vergessen  halten,  und  nach  Art  der  Heiden  mit  aufge- 
lösten herabhängenden  Haaren  und  in  weiblichen  Kleidern  verkehrten, 
zu  ihrem  Heile  wieder  zurechtzubringen.  Die  Bischöfe  standen  ihm 
dabei  mit  ihrem  Rathe  zur  Seite'  »'*).  Eine  zweite  Wiener  Quelle 
aber  bestätigt  dies  und  fügt  noch  die  Bemerkung  hinzu,  König 
Ladislaus  mit  seinen  humanen  und  Ungern  hätten  sich  den  heilsamen 
Ermahnungen  des  Legaten  nicht  fügen  wollen Von  Stephan  V. 
endlich  ineint  eine  böhmische  Quelle,  er  sei  noch  ein  eifrigerer  Ver- 
folger der  Geistlichen  als  seine  Vorfahren  «'•). 

Noch  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ertönt  dieselbe 
Klage,  nämlich  die  Ungern  hätten  den  Pfad  des  Christenthums  ver- 
lassen. Marzio  Galeotti  erzählt,  den  Ungern  sei  unter  König  Mathias 
Corvin  von  Seite  des  Papstes  das  Fasten  an  Freitagen  und  zwar 
in  der  vollen  Strenge  des  Enthaltens  von  Fleisch  nicht  nur,  sondern 
auch  von  Käse,  Milch  und  Eiern  auf  das  eindringlichste  geboten 
worden.  'Diese  Last'  sagt  Marzio  'wurde  den  Ungern  desshalb  auf- 
erlegt, weil  sie  jezuweilen  von  christlichem  Glauben  abirrten'  «"). 

Nicht  besser  war  der  Ruf  der  Ungern  in  Bezug  auf  die  Erfül- 
lung heilig  zu  haltender  Eidschwüre  und  die  Verlässlichkeit  in 
Beobachtung  der  Gesetze  der  Treue,  wie  jener  ehrenhaften  Beneh- 
mens. Als  Belege  dafür  erscheint  in  den  Quellen  eine  ganze  Reihe 
von  Anklagen,  deren  Grund  oder  Ungrund  in  manchen  Fällen  als 
nicht  völlig  gesichert  erscheinen  mag,  die  aber  als  Bestandteile 
des  jeweiligen  Leumundes  der  Ungern  hier  gewissenhaft  beachtet 


"*)  Heimohronik  Cap.  88,  Sp.  100  b. 

i7*)  Continuatio  Praedicatorum  Vienoae  bei  PerU  Monum.  SS.  9,  731,  30. 
t")  Continuaüo  Vindoboneosis  bei  PerU  Moniim.  SS.  9,  711,  45. 

17t)  Canonirorum  Pragensium  ConUuualio  Cosmae  ad  auum  1260  bei  Perl*  Moduid. 

SS.  9,  182,  27. 
i"|  Schwnndtiter  Stridores.  1,  33ö. 
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werden  müssen.  Der  Zeit  nach  beginnen  die  Äusserungen  dieser 
Art  schon  mit  dem  zwölften  Jahrhunderte. 

Zum  Jahre  1134,  eigentlich  zum  22.  Juli  1133,  erwähnen  die 
Jahrbücher  Helks  eines  Sieges  des  blinden  Königs  der  Ungern 
Bela's  II.  über  König  Boleslaw  III.  von  Polen,  der  durch  die  beige- 
setzten lakonischen  Worte  'aber  durch  Hinterlist'  zu  einer  Anklage 
der  Sieger  sich  verkehrt  *").  Der  gräuliche  Zwist  König  Emerich's 
und  seines  Bruders  Andreas  um  1205,  an  dem  sich  das  in  Parteien 
zertrennte  Land  beiheiligte  und  der  treulose  Gewalttaten  hervor- 
rief, konnte  nicht  günstiger  auf  die  öffentliche  Meinung  wirken  "*), 
und  es  begreift  sich,  wenn  solchen  und  den  kurz  darauffolgenden 
Gräueltbaten  am  Hofe  Andreas1  II.  gegenüber,  dessen  Gemahlinn 
Gertrude  1214  als  Opfer  derselben  fiel,  der  Zeitgenosse  Tomasin, 
der  Dichter  des  wälschen  Gastes',  von  der  Treue  sprechend,  in 
die  Worte  ausbricht:  'In  Ungern  ist  ihres  Bleibens  nicht,  da  ist  sie 
lange  schon  nicht  mehr  hingezogen.  Die  Untreue,  der  Mangel  an 
Einsicht  bei  den  Ungern  tritt  klar  zu  Tage  in  der  Behandlung  ihrer 
Königinn'  «60). 

Durch  die  Überrumplung  Steiermarks  im  Jahre  1233  und  den 
darauf  gefolgten  Kampf,  in  welchem  sie  die  Steirer  auf  hinterlistige 
Weise  auf  ungrischen  Boden  verlockten  und  dann  von  allen  Seiten 
umringten,  theils  erschlugen,  theils  gefangen  nahmen,  gewöhnte  man 
sich  immer  mehr  die  Ungern  für  treulose  und  raubsüchtige  Nachbarn 
zu  halten  ««»).  Wie  man  auch  den  König  Bela  IV.  an  seine  Ver- 
heissungen  erinnerte,  die  er  den  Landherren  Steiermarks  getban, 
und  gegen  die  er  nun  so  treulos  handle,  beirrte  ihn  nicht  eines 
Haares  gross.  Da  sannen  endlich  die  Herren  darüber  nach,  wie  sie 
die  Ungern  vertreiben  konnten  und  schlössen  geheime  Bünde' ;  so 
erzählt  Ottacker  zum  Jahre  1252  beiläufig  <**)  und  bemerkt  an 
einer  späteren  Stelle  seiner  Chronik,  an  der  er  vou  den  Kämpfen 
im  Marchfelde  Ende  Juni  1260  spricht:  'über  die  Treue  der  Ungern 
sei  er  nun  im  Klaren,  seit  er  gesehen  habe,  wie  das  Heer  der  Deut- 


Annales  Mellicenses  bei  Pertx  Monum.  SS.  9,  502,  26. 
,7*>  Continuatio  Claustroneoburgensis  II"  bei  Pert«  "Monum.  SS.  9,620,48  und  021,10. 
1*0)  Thomasin  Z.  2493  der  Ausgabe  Heinr.  Riickert's  im  30.  Bande  der  Bibliothek  der 

deutsch.  NationaNLileratur.  Zu  vergl.  mit  Fessler's  Gesch.  d.  Ungern  2,  417. 
"*j  Continuatio  San  Crucensi»  I'  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  628,  1. 
»•»)  Keimckroiiik  Cap.  23,  Sp.  35  a. 


Digitized  by  Google 


1)00  t.  Karajan 

sehen,  das  sich  auf  König  Bela's  IV.  Zusage  (wegen  Überschreitung 
der  March)  verlassen  hatte,  durch  den  VVorthruch  desselben  hinter- 
gangen worden  sei*  isa).  Diese  Handlungsweise  wird  auch  von  Dali- 
niil  18*)  aU  eine  treulose  bezeichnet.  So  sehr  erschütterten  solche 
immer  wiederkehrenden  Züge  von  Unzurerlässlichkeit  die  öffentl  che 
Meinung,  dass  z.  B.  das  Heer  König  Ottakar's  II.  in  lautes  Murren 
und  Klagen  ausbrach,  als  dieser  zu  einer  Friedensverhandlung  mit 
König  Stephan  V.  im  Jahre  1270  vor  dem  Heere  sich  unbewaffnet 
auf  eine  Donauinsel  zu  seinem  Feinde  begab,  und  sich  so  ohne 
Wehre  auf  die  Treue  der  Ungern  verlassen  wollte.  Desshalb  stand 
Alles  voll  Angst  am  Ufer  und  wartete  auf  seine  Wiederkehr'  i»*). 
Als  eben  so  geängstigt  durch  'der  Unger  unstäte'  schildert  dieselbe 
Quelle  den  Bischof  Ulrich  von  Salzburg  bei  seinen  Verhandlungen 
mit  ihnen  Ober  den  Besitz  des  Erzstil'tes  in  der  Steiermark  <6>). 
Eine  österreic bische  Quelle  aber  <87)  schreibt  die  Ermordung  des 
österreichischen  Landherrn  Heinrich's  des  Preuzel  ohne  weiters 
dem  Könige  Stephan  V.  zu,  indem  sie  den  Helden  'nichtswürdig  ver- 
rathen  durch  die  Treulosigkeit  und  Hinterlist  der  Ungern'  nennt. 

Der  arge  Friedensbruch  derselben  1270  gegen  die  klarsten 
Vertrüge,  abgeschlossen  zwischen  Stephan  V.  und  Ottakar,  klingt 
in  scharf  missbilligenden  Tönen  wieder  in  den  Quellen  der  Zeit  «") 
und  der  Dichter  Ottacker  lässt  den  König  der  Böhmen,  der  empört 
ist  über  den  Bruch  der  beeideten  Einigung,  in  die  Worte  aus- 
brechen: 'Pfui!  Damit  ist  aber  auch  alles  aus!  Es  steht  so  mit  den 
Ungern,  dass  man  in  jedem  Geschäfte  von  ihnen  betrogen  wird. 
Wenn  das  auch  eine  Löge  sein  soll,  was  wir  beide  auf  jener  Insel 
bechworen,  dann  glaub  ich  nimmermehr,  dass  noch  Treue  und 
Ehre  bei  den  Ungern  zu  finden  sei!  So  lange  ich  noch  Willen, 
Leben  und  Macht  habe,  sag  ich  mich  von  ihnen  los!'  »*•).  Als  bald 
darnach  Ottakar  Pressburg  erobert  hatte  und  an  König  Stephan 
angesehene    Männer    als   Gewaltboten    zum  Abschlüsse  eines 


">)  Ebenda  Cap.  63,  Sp.  73  b. 
IM)  Dailimil  S.  201,  17. 
*")  Reimchronik  Cap.  88,  Sp.  100  b. 
18«)  Ebenda  Cap.  40,  Sp.  63  a. 

'•*)  Di*  ConUnuatio  Claustroneoburgensit  IV  bei  Perti  Monum.  SS.  0,  647,  44. 

IM)  So  in  der  eben  angeführten  Quelle  bei  Pertt  SS.  0,  648,  11  und  in  der  Continualio 

Vindob.  ebenda  SS.  9,  703,  31. 
'••)  Cap.  91,  Sp.  193  a  und  b. 
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Friedens  sandte,  da  soll  dieser  auf  betrügerische  Weise  die 
Gesandten  gefangen  und  sie  als  Lösegeld  für  die  verlorenen  festen 
Plätze  angeboten  haben.  So  erzählt  eine  Lambacher  Chronik  zum 
Jahre  1271 

'Falscher  Werke  und  falscher  Räthe,  bemerkt  bei  einer 
andern  Gelegenheit  zum  Jahre  1289  Ottacker's  Reimchronik :  'haben 
die  Ungern  so  viele,  dass  mit  ihrer  Erwägung  und  Erzählung  nie- 
mand zu  Ende  käme!1  »»»).  Aller  Ungern  Treue'  meint  Helb- 
ling  <»*),  'wiegt  gar  leicht,  ein  einjährig  Kind  tröge  sie;  so  gar 
verflucht  sind  sie!',  das  ist  von  Gott  abgewendet,  verdammt.  Und 
Ottacker  mit  Hinblick  auf  die  Ermordung  König  Albrecht's  I.  äussert: 
Die  'verfluchte  Tücke  des  Königsmordes  ist  aus  Uugern  gekommen', 
indem  er  auf  die  Ermordung  Ladislaus  des  Kumanicrs  anspielt  »•*). 

Peter  von  Zittau,  zum  selben  Jahre  von  der  Wahl  Andreas  III. 
zum  Könige  von  Ungern  sprechend,  meint:  der  König  hätte  recht 
gut  gewusst,  wie  wenig  verlässlich  die  Treue  der  Ungern  sei  »•*). 
und  Benes  vonWeitmil  zum  Jahre  1300  bemerkt,  er  könne  es  nur 
billigen,  dass  Wenzel  I.,  dem  wohlerwogenen  Rathe  der  Seinen  fol- 
gend und  die  Treulosigkeit  der  Ungern  fürchtend,  seinen  Sohn  Wenzel 
den  sie  zum  Könige  erwählt  hatten,  mit  einem  gewaltigen  Heere 
wieder  heimgeholt  habe  *»>).  Hiezu  stimmt  Pulkawa,  der  zum 
Jahre  1304  von  der  Wahl  Karl's  von  Anjou  sprechend,  des  zweiten 
Nachfolgers  Weuzel's,  folgende  Äusserung  über  die  Ungern  fallen 
lässt:  'Für  die  Erkenntniss  des  Kommenden  haben  sie  nicht  den 
mindesten  Blick,  für  die  Einhaltung  ihrer  Gelöbnisse  und  Eide 
kein  Gedächtniss'  *••). 

Über  die  schmähliche  Ermordung  des  zum  Könige  erwählten 
und  aus  Apulien  nach  Ungern  eingeholten  Karl  des  Kleinen  von 
Neapel  1386  äussert  Peter  der  Suchenwirt,  der  sonst  fast  nur  zu 


i»«)  Bei  Perlz  Mooum.  SS.  9,  560,  43. 

Pez  Scriptorcs  3,  Sp.  270  h  und  280  a. 
»•*)  Zeitschrift  f.  d.  Allerthum  Bd.  IV,  2,  104Ü. 
i»»)  Beiraehronik  Cup.  383,  Sp.  375  b. 
»•«)  Dobner  Mouuro.  5,  64. 

»»*)  Pelzel  und  Dobrowsky  Scriplores  2,  200.  Vergl.  zudem  die  Annales  Matseense»  bei 
Perlz  Monum.  SS.  9,  823,  38,  wo  es  von  derselben  Heimkehr  heisst:  'propter  infide- 
litalem  Ungarorum  l'ngariani  desereus  Bohemiaiu  venit'. 

»*»)  Bei  Dobner  Monum.  3,  259. 
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loben  versteht:  'Sechs  Wochen  trug  er  den  Namen  eines  Königs, 
den  Scepter,  die  Krone,  da  mordeten  sie  ihn;  der  Tod  ward  ihm 
zum  Lohne.  Die  Königinn  selbst  sandte  nach  ihm,  er  meinte  es  wäre 
in  Treuen,  da  spaltete  ihm  ein  Mörder  sein  Haupt.  Das  bleibt  eine 
grosse  Schandthat  für  immer!1  <•'). 

Auch  Jakob  Unrest,  zum  Jahre  1456  von  der  Ermordung 
Ulrich 's  von  Cilly  sprechend,  meint,  die  Ungern  hätten  da  'nach 
ihrer  alten  Gewohnheit  wieder  einen  falschen  Rath'  ertheilt,  und 
König  Ladislaus  den  Mord  'an  den  ungetreuen  Ungern'  nicht  sofort 
rächen  können  •»»). 

Aus  dem  Schlüsse  des  Jahrhunderts  sind  noch  zwei  Äusserungen 
anzuführen,  die  ganz  zu  der  langen  Reihe  der  Anklagen  stimmen, 
die  wir  eben  vernommen  haben,  und  denen  gegenüber  nur  eine  ein- 
zige Stelle  anzuführen  wäre,  an  der  in  lobender  Weise  den  Ungern 
nachgerühmt  wird,  dass  sie  im  Jahre  1410  nicht  zu  bewegen  waren, 
im  Vereine  mit  Siebenbürgern,  Böhmen,  Mährern  und  Österreichern 
in  Polen  einzufallen  'weil  sie  mit  diesen  in  einem  heiligen  und 
ewigen  Bundes- Vertrage  stünden,  den  sie  nimmermehr  brechen 
wollten'  !••).  Doch  diese  Stelle  in  ihrer  Vereinzelung  allen  anderen 
gegenüber  kann  natürlich  die  allgemeine  Meinung  in  dieser  Richtung 
als  anders  geartet  nicht  erkennen  lassen. 

Tubero  in  der  Geschichte  seiner  Zeit  erzählt  die  Behandlung 
Beatrice's,  der  Witwe  König  Mathias  Corvin's,  durch  den  neuen 
König  Wladislaus  IL,  auf  eine  Weise,  dass  man  nicht  in  Zweifel  sein 
kann,  wie  sehr  er  die  Schlauheit  und  Hinterlist  der  Ungern,  gegen 
die  Königinn,  nur  auf  plumpe  Weise  verhüllt,  missbillige.  Er  äussert: 
'die  Königinn,  wenn  ihr  Blick  noch  klar  gewesen  wäre,  müsste  längst 
wahrgenommen  haben,  dass  ihr  von  den  Ungern  nur  leere  Worte 
geboten  würden  und  dass  man  mit  roher  Schlauheit  von  ihr  nur 
stets  verlange,  ihr  nichts  gewähre.  Denn  man  hatte  ihr  vorgemacht, 
Wladislaus  werde  die  Krone  erst  erlangen,  wenn  er  sie  geehlicht 
hätte'.  .  .  .  'Ich  hatte  geglaubt,  Beatrice,  sonst  eine  Frau  seltenen 
Geistes,  ....  müsste  die  Hinterlist  der  Ungern  längst  durchschaut 
haben  und  doch  war  dies  nicht  der  Fall'  *°°). 

l«*)  Peler  Suchenwirt,  heraqagegelien  von  A.  Primisser.  60,  69. 

»••)  Hahn  Mouumeuta  1,  543  und  546. 

i»fl)  DJugoss  ed.  van  Huyueu,  1,  Lib.  X.  S.  302. 

«•o)  Schwandtner  Scriptore»  2,  145. 
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Marzio  dei  Galeotti  aber  schliesst  seine  Bemerkungen  aber  die 
Äusserungen  und  die  Thaten  Mathias  Corvin's,  die  er  fiör  dessen  Sohn 
niederschrieb,  mit  folgendem  Mahnruf  an  den  Prinzen:  'Ein  so 
ausgezeichnetes  Volk  zu  beherrschen,  kann  nur  rühmlich  sein,  denn 
es  ist  keine  Frage,  dass  die  Ungern  sowohl  durch  ihre  eigene 
geistige  Befähigung,  als  durch  die  Annahme  der  Sitten  der  ehe- 
maligen Pannouier,  deren  Gebiet  sie  überkommen,  sowohl  listig  als 
tapfer  zu  nennen  sind.  Schon  Tibull  hat  den  Pannonier  trügerisch 
genannt,  indem  er  die  Klugheit  des  Volkes,  das  die  Römer  hasste, 
Hinterlist  nannte.  Wir  aber  halten  dieses  Volk  für  eben  so  tapfer 
als  schlau'  

Über  die  Kriegstüchtigkeit  und  Tapferkeit  der  Ungern  findet 
sich  aber  nur  Rühmendes  in  den  Quellen ,  wird  auch  die  Art  der 
Kriegführung  in  mancher  als  nicht  löblich  bezeichnet. 

Peter  von  Zittau  gibt  zum  Jahre  1315  eine  allgemeinere  Schil- 
derung des  Ungcrs  als  Kriegsmann,  die  ich  voranstelle.  'Einstimmig' 
beginnt  er  'habe  ich  von  vielen  sagen  hören,  dass  der  Unger  den 
eigentlichen  Gebrauch  der  Waffen  nicht  kenne.  Bricht  ein  Krieg 
oder  auch  nur  ein  Kampf  aus,  so  versieht  er  sich  vor  Allem  mit 
einem  enge  anschliessenden  Pelz,  als  Unterkleid  oder  Kleid  Ober- 
haupt, der  durch  seine  Enge  die  Glieder  recht  zusammen  schnürt, 
wodurch  er  zum  Kämpfen  tüchtiger  wird.  Darnach  sucht  er  ein 
rasches  Pferd  zu  erhaschen,  das  ein  tüchtiger  Renner  ist.  Im 
schnellen  Fluge  dann  durch  die  Felder  schiessend,  bringt  er  seinem 
Feinde  mit  dem  Bogen,  den  er  rasch  zu  spannen  versteht,  tiefe 
Wunden  bei.  Ruhig  stehend,  will  er  nie  kämpfen,  denn  stets  flieht 
er  entweder,  oder  er  jagt  den  Feind  vor  sich  her.  Auf  diese  Weise 
vermeidet  er  jede  eigentliche  Schlacht,  die,  folgt  mau  der  schwäbi- 
schen Sitte,  erst  recht  bitter  wird.  So  wird  sein  ganzes  Kämpfen, 
wenn  man  es  genau  betrachtet,  zu  nichts  als  einem  Bogenkampfe. 
Indem  er  schnell  den  Bogen  spannt  und  schnell  nach  allen  Seiten  hin 
abschiesst,  schützt  er  sich  zugleich  nach  vorne,  wie  nach  hinten — 
Dabei  sieht  man  sie  alle  mit  Speck  oder  Fleisch  tüchtig  eingerieben. 
Überlegung  besitzt  der  Unger  nicht  viel,  es  ist  ein  leichtsinniges 
Volk,  das  aber  tüchtig  zu  schiessen  versteht'  *«*). 


20  >)  Schwmidlner  I.  c.  1,  565. 
"«-')  Oobuer  Muuumeitln  5,  336. 
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Mathias  Corvinus,  so  scheint  es,  hat  die  im  Uoger  vorhandenen 
guten  Eigenschaften  zum  Kriege,  wie  so  vieles  andere,  klug  zu 
benützen  verstanden  und  dadurch  sein  Volk  bedeutend  gefordert. 
Unter  ihm  sieht  man  in  diese  noch  rohe  Masse  bereits  Ordnung 
gebracht  und  Bopfini,  der  sich  auch  bei  anderen  Heeren  umgesehen, 
gibt  jenem  Corvin's  noch  am  Ausgange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
ein  ehrendes  Zeugniss.  Er  sagt:  'Wenn  ich  die  militärische  Disci- 
plin  und  die  strenge  Mannszucht  erwäge,  durch  die  Mathias  die 
Ungern  erzogen  hat,  werd'  ich  mit  Bewunderung  erfüllt.  Ich  habe 
noch  keine  Krieger  gesehen,  die  Hitze  wie  Kälte,  Arbeit  wie 
Hunger  geduldiger  ertragen,  eifriger  Befehle  ausführen,  freudiger 
auf  das  gegebene  Zeichen  in  die  Schlacht  stürmen  und  dem  Tode 
sich  aussetzen,  dabei  jede  Meuterei  mehr  verachten'.  .  .  .*•»). 

Von  der  Marchfeldschlacht  1278  sprechend  bemerkt  Ottacker, 
'die  Zahl  derer,  die  durch  die  Ungern  fielen,  sei  ungeheuer.  Sie 
hätten  gekämpft,  als  ob  sie  in  Frankreich  hätten  fechten  gelernt. 
Wenn  welche  sagen,  sie  hielten  nicht  Stand,  und  blieben  in  Hitz 
und  Staub  und  unterm  Helm  nicht  dauernd  stehen,  der  hat  sie  an 
dem  Tage  nicht  gesehen.  Man  muss  ihnen  das  zuerkennen,  sie 
wussten  wie  die  Schwaben  zu  fechten !' a0*).  Auch  vor  Wien  1290 
unter  Andreas  dem  Venetianer  haben  sie  sich  rühmlich  gehalten,  so 
dass  der  Verlust  der  Deutschen  wie  der  Ungern  gleich  wog  und 
der  Friede  zu  Stande  kam,  sagt  dieselbe  Quelle«»*). 

Nur  ihre  Art  den  Krieg  zu  führen  fand  zu  aller  Zeit  Missbilli- 
gung. Sie  erschien  den  Deutschen  wie  Böhmen  jedesmal  als  eine 
treulose  und  hinterlistige.  Nach  einer  Schlacht  gegen  Graf  Yban 
von  Güns,  in  den  achtziger  Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
spricht  der  Anführer  der  Deutschen,  ein  Schwabe,  der  Marschall 
von  Landenberg,  die  Seinen  an:  'Ihr  Helden,  glaubt  mir,  ich  habe 
mancherlei  Länder  Sitte  gesehen.  Hält  ich  euch  heute  vor  einer 
Hinterlist  dieser  Art  zu  bewahren  verstanden,  ich  hätte  es  sicher 
gethan.  Mit  unserem  Wesen  voll  Zutrauen  haben  wir  beute  uns  und 
unsere  Leute  aus  Osterreich  zu  Schaden  gebracht.  Wir  hätten 
diesen  folgen  sollen.  Ihr  Herren  aus  Schwaben  wusstet  euch  vor 


*•«)  BoDfinii  Decades  Fraocof.  1606.  f.  644,  28. 
«•«)  Reimchronik  Cap.  155,  Sp.  150  b. 
*•»)  Ebenda  Cap.  306,  Sp  377  a. 
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Muth  nicht  zu  helfen.  Ihr  wähntet,  es  ginge  hier  wie  dort  gegen 
die  Franzosen'.  Da  erwiderten  unter  Anderem  die  Schwaben  : 
Diesen  Heiden  gegenüber  reicht  unsere  Kunst  nicht  aus  !'  Ottacker 
aber,  der  dies  erzählt,  fügt  später  die  stolze  Bemerkung  hinzu: 
Das  hätte  niemand  gedacht,  dass  die  Ungern  den  Deutschen  gegen- 
über je  solche  Ehre  erringen  würden'  s»6). 

Ausser  der  regellosen  Art  ihrer  Bewegungen  im  Felde,  die 
erst  gewöhnt  werden  musste  *07),  wird  auch  noch  manches  Andere 
bei  ihrer  Kriegführung  getadelt.  So,  dass  sie  nur  so  lange  zu  ver- 
wenden sind,  als  sich  Futter  für  ihre  Pferde  auf  den  Feldern 
findet  *09),  dann ,  dass  sie  durch  furchtbares  Geschrei  beim  Angriff 
die  Truppen  des  Gegners  zu  verwirren  trachten ,  was  dem  Geiste 
der  Zeit  als  unritterlich  galt.  Als  z.  B.  König  Johann  von  Böhmen 
1315  gegen  den  Grafen  von  Trenczin  in  Ungern  einfiel  und  bis  zum 
Schlosse  Alba'  (wohl  lllawa)  vordringt,  macht  das  Heer  der  Ungern 
beim  Angriffe  einen  so  gräulichen  Lärm,  dass  die  Böhmen  anfangs 
zurückwichen,  später  aber  doch  sich  ermannten  und  die  Ungern 
schlugen.  So  erzählt  Peter  von  Zittau  in  seiner  Chronik  ***). 

Gerühmt  wird  aber  ihre  Gewandtheit  zu  Ross.  Als  König  Wen- 
zel dem  III.  die  ungrische  Krone  angetragen  wird,  da  gesteht  er  sich 
und  den  seinen:  'Wenn  ich  es  auch  verschwiege  und  den  Ungern 
bergen  wollte,  wie  weit  meine  Kriegsgewandtheit  reicht,  so  werden 
sie's  doch  bald  weghaben,  dass  ich  dazu  nicht  erzogen  bin,  mit  dem 
Bogen  sechs  Meilen  lang  zu  Pferde  zu  sitzen  und  diese  herumzu- 
werfen, wie  sie  das  können'  2,°). 

Ein  Stich  auf  das  von  den  Ungern  so  ausschliessend  im  Kampfe 
beliebte  Schiessen  aus  der  Ferne  liegt  in  einer  Stelle  Ottacker's, 
an  welcher  er  den  Grafen  Yban  von  Güns  auf  jede  beliebige  Waffe 
durch  einen  Deutschen  fordern  und  den  Boten  melden  lässt: 
wenn  sein  Gegner  als  Unger  etwa  Lust  zum  Schiessen  hätte,  so 
stünde  er  ihm  auch  damit  zu  Dienste',  wobei  noch  ein  Wortspiel 
mit  unterläuft,  nämlich  in  dem  Ausdrucke  schiezen',  da  dieses  Wort 


"«)  Reimchronik  Cup.  277,  Sp.  233  a  und  Cap.  278,  Sp.  233  b. 
207    Ebenda  Cap.  284,  Sp.  238  n. 

a«»)  Man  vergleiche  Otlacker«  Reimehronik  Cap.  741,  Sp.  722  I». 

Dobner  MonumenU  5,  33S. 
»i»)  (UUcker's  Reinchronik  Cap.  Tii,  Sp.  6S3  a. 
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in  der  alten  Sprache  zuweilen  auch  hinstürzen',  also  im  Kampfe 
'fallen'  bedeutet  *"). 

Es  begreift  sich,  wie  aus  der  Tugend  der  den  Ungern  nicht 
abgeleugneten  Tapferkeit  sich  bei  dem  geistigen  Zustande  der  Na- 
tion in  damaliger  Zeit  nur  zu  bald  allerlei  nicht  so  lobenswerthe 
Eigenschaften  entwickeln  konnten.  So  werden  sie  in  manchen  Quel- 
len als  hocbmöthig  und  zu  Übergriffen  bereit  geschildert.  Nament- 
lich geschieht  dies  von  Ottacker  da,  wo  er  von  der  rücksichtslosen 
Wirthschaft  der  Ungern  spricht  während  der  Besetzung  Steier- 
mark*, in  der  zweiten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  *'*).  'Die  Steirer',  so  meint  der  Dichter,  'hätten  die 
Hochfahrt  und  den  Übermuth  nicht  länger  vertragen  können ,  den 
die  Ungern  am  Ende  doch  nur  mit  dem  Gelde  der  Landherren  trie- 
ben*. Herzog  Stephan  von  Agram  war  so  hochftrtig',  heisst  es  an 
einer  zweiten  Stelle,  'dass  er  sich  in  Worten  gegen  jeden  der  Land- 
herren übernahm.  Er  ging  so  weit,  sehr  oft  zu  äussern,  sein  Herr 
hätte  das  Land  gekauft!  Die  Ungern  wussten  sich  überhaupt  nicht 
zu  benehmen.  Nirgends  wurde  jenes  Mass  eingehalten,  das  Schick- 
lichkeit und  Bildung  erheischte*. 

Dieser  Hochmuth  hatte  seine  Quelle  in  Selbstüberschätzung, 
welche  auf  naive  Weise  schon  bei  einem  sonst  wahrheitliebenden 
Schriftsteller  des  ausgehenden  dreizehnten  Jahrhunderts,  der  freilich 
Unger  ist,  zu  Tage  tritt.  Von  der  Murchfeldschlacht  sprechend,  nimmt 
er  nämlich  keinen  Anstand,  zu  behaupten,  König  Rudolf  hätte  die 
Rückerlangung  Österreichs  und  Steiermarks  lediglich  dem  Könige  der 
Ungern  zu  danken.  Ladislaus  zählte  aber  damals  nicht  mehr  als  sech- 
zehn Jahre  und  Simon  von  Keza  nennt  ihn  selbst  einen  Jüngling81*). 

Nicht  minder  überschwänglich  ist  es  zu  nennen,  wenn*Stephan 
Bäthory  nach  dem  Tode  Mathias  Cor?in's  in  der  Voraussicht,  dass 
der  König  von  Böhmen  Wladislaus  II.  zum  Könige  der  Ungern  aus- 
gerufen werde,  im  Landtage  darauf  hinweist,  dass  die  benachbarten 
Völker,  'welche  an  Kriegsruhm  die  Ungern  bei  weitem  nicht  erreich- 
ten' ,  nur  eingeborne  zu  Königen  wählten,  ja  warnend  Attila  anruft, 
den  Führer  der  Ungern,  'die  bis  zum  britischen  Meere  hin  Siege  er- 
rungen', 'der  sich  aber,  dieser  Wahl  wegen,  entrüstet  von  seinem 


»»»)  Reimcbrouik  Cap.  05,  Sp.  107  b. 

2i»)  Man  sehe  der  Rcimchronik  Cap.  23,  Sp.  34  b  und  Cap.  48,  Sp.  Gl  b. 
213)  Eudlicher  Monumenta  Arpad.  S.  122. 
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Volke  abwenden  müsse  f  Dies  erzählt  Tubero"*)  und  kann  die  Be- 
merkung nicht  unterdrücken,  das  sei  masslos  gesprochen  und  nach 
Art  der  Scythen,  von  denen  die  Ungern  abstammten.  Peter  von  Zittau 
aber,  nachdem  er  des  Bündnisses  zwischen  Andreas  III.  und  Wen- 
zel IL  erwähnt  hat,  das  beide  Könige  um  1290  gegen  die  masslosen 
Ansprüche  ihrer  Völker  schlössen,  meint  'von  diesem  Tage  an  sei  die 
Überschwanglichkeit  der  Ungern,  wie  sich's  geziemt,  eingedämmt 
worden'2«5).  Und  als  nach  dem  Tode  Andreas  III.  die  Ungern  ihre 
Krone  1301  dem  Könige  Wenzel  von  Böhmen  anbieten,  da  thun 
dies  die  Sendboten  nach  derselben  Quelle,  mit  folgenden  Wor- 
ten*1«): 'Unsere  Väter  haben  uns  erzählt,  Ungern  sei  ein  ausge- 
dehntes Land  und  seine  Macht  uncrmesslich.  Unsere  früheren  Könige 
haben  lange  Zeit  hindurch  fast  ganz  Deutschland  beherrscht*  u.  s.  w. 
Auch  Marignola txl)  spricht  von  dem  den  Ungern  angeborenen  Stolze, 
und  schon  Simon  von  Keza*«8),  also  noch  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert, legt  ein  Verzeichniss  an  'de  nobilibus  advenis',  'damit  das 
reine  Ungern'  wie  er  sich  äussert,  'das  nur  108  Geschlechter  zahle', 
nicht  mit  den  fremden  Ankömmlingen  verwechselt  werde. 

Und  doch  mochten  auch  damals  schon  Einsichtigere  fühlen, 
dass  trotz  alles  kriegerischen  Ruhmes  von  den  benachbarten  Völ- 
kern gar  Manches  zu  lernen  sei.  König  Beta  IV.  z.  B.  ermahnte 
seine  Gesandten,  die  er  zu  den  Friedensverhandlungen  von  1261 
abscbickle,  wie  Ottacker  erzählt *••),  eindringlichst,  sie  möchten 
ja  auf  ihrer  Hut  sein,  'denn  denen  gegenüber,  die  euch  von  Seite 
des  Königs  von  Böhmen  entgegenkommen,  ist  eure  Einsicht  und. 
euer  Witz  so  leicht  wie  ein  Schaum'. 

Selbst  Tubero,  der  nicht  spröde  ist,  wo  es  gilt  Rühmliches 
von  den  Ungern  zu  melden,  meint  doch  z.  B.  in  Bezug  auf  höhere 
Leistungen  der  Kunst:  erst  Mathias  Corvin  hätte  begonnen.  Ungern 
mit  schönen  Bauten  zu  schmücken,  so  dass  es  Deutschland,  das 
durch  solche  Dinge  in  hohem  Grade  glänze,  beinahe  erreicht 
habe  **•). 

s»«)  Bei  Schwandtner  Scriptores  2,  120  et  121. 
5515)  Dohner  Monumenta  5,  64. 
*!•)  Ebenda  5,  134  und  133. 

Dobner  Monument»  2,  197. 
-»»)  Bei  Endlicher  Monument*  Arpnd.  S.  124. 
a>9)  Reimehionik  Cap.  Gj.  Sp.  77  Ii. 
*2u)  Soli w and tner  Scriptores  2. 
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Ein  Haupthinderniss  rascherer  Entwickelung  der  Nation  im 
Wettstreite  mit  anderen  vorangescbrittenen  Völkern  lag  in  der 
zähen  Anhänglichkeit  des  Ungers  an  sein  eigentümliches  Wesen, 
die  zuweilen  bis  zur  Hartnäckigkeit  sich  verdichtete.  Schon  zum 
Jahre  1243  bemerkt  desshalb  eine  gleichzeitige  Quelle:  aller  Jam- 
mer und  alles  Elend,  das  die  Einwanderung  der  Kumanen,  der 
Einfall  der  Tataren  herbeigeführt,  hätte  die  Ungern  zu  keiner 
grosseren  Energie  und  Einigkeit  aufgerüttelt.  'Wie  sie  vor  dieser 
Heimsuchung  waren,  so  blieben  sie  auch  nach  derselben',  meint 
die  Quelle,  und  eine  um  drei  Jahrhunderte  spätere  Hand  hat  am 
Rande  zu  dieser  Stelle  die  Bemerkung  hinzugefügt:  'Dasselbe  zeigte 
sich  auch  im  Jahre  1543'  (nämlich  beim  Einfalle  Soliman's  II.  Ende 
Juli),  'eben  so  in  dem  vorausgegangenen  wie  im  folgenden.  So 
harten  Schädels  sind  die  Ungern'«*1). 

Doch  hatte  dieses  zähe  Haften  am  Hergebrachten  begreiflicher 
Weise,  je  nach  der  Gestaltung  der  Verhältnisse,  zuweilen  auch  sein 
Gutes.  So,  als  der  Papst  die  Wahl  des  Sohnes  König  WenzeKs  von 
Böhmen  zum  Könige  von  Ungern,  1301 ,  nicht  billigen  wollte,  weil 
er  ihn  nicht  dazu  ernannt  habe:  'da  erhoben  sich  die  Ungern  einmü- 
thig  dagegen  und  erklärten,  ihr  freies  Königreich  würden  sie  nie  dem 
Papste  zu  eigen  geben —  sie  wollten  da  ihre  Dinge  selbst  schaffen 
nach  ihrer  alten  Gewohnheit!'  "*).  Um  dieses  Haften  an  den 
volkstümlichen  Eigenheiten  beneidete  Seifried  Helbling  die  Ungern 
und  hielt  den  Mangel  desselben  seinen  Landsleuten  tadelnd  vor: 
'Wie  gross  auch  Ungern  ist1  ruft  er  aus  'nie  tritt  ein  Unger  auch 
nur  einen  Tritt  breit  aus  seinem  ungrischen  Wesen.  Dagegen  ist 
Österreich  ein  kleines  Land  und  wie  buntscheckig  lebt  da  Alles 
durcheinander!' 3M). 

Zu  dieser  morgenländischen  Stätigkeit  stimmt  auch  die  fast 
abgöttische  Verehrung  der  Königswürde  und  ihres  Trägers.  So 
führt  Ottacker  etwas  verwundert  an«*):  'es  sei  Gewohnheit  bei  den 
Ungern,  den  König  nicht  in  die  Schlacht  ziehen  zu  lassen,  denn  dazu 
sei  er  zu  erhaben.  Nur  ein  sanft  gehendes  Pferd ,  das  selbst  durch 


**>)  Continuatio  Sancrucensis  II"  bei  Perli  Monum.  SS.  9,  641,  13  und  Note  21. 

22«)  OUacker'a  Reimchronik  Cap.  729,  Sp.  094  a. 

**»)  Helbling  1,  149. 

««)  Reimchronik  Cap.  153,  Sp.  149  b. 
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Peitschenhiebe  nicht  zum  Jagen  zu  bringen  sei,  gezieme  dem 
Könige*  u.  s.  w. 

Der  leidenschaftlichen  Vorliebe  für  die  heimische  Sitte  und  das 
ausschliesslich  ungrische  Wesen  entspricht  auch  die  schon  früh 
getadelte  Einseitigkeit  der  Ungern,  sich  um  alles  Fremde  nicht  zu 
kömmern.  Darauf  spielt  schon  im  dreizehnten  Jahrhunderte  Seifried 
Helbling  an,  wenn  er  seinen  naseweisen  Knecht  tadelt,  dass  er  sich 
um  alles  Mögliche  kümmere,  alles  wissen  müsse  und  ihn  mit  Fragen 
quäle,  so  dass  er  sich  oft  wünsche,  er  wäre  ein  'wilder  Unger',  der 
sich  um  nichts  Fremdes  oder  Neues  kümmere  "*). 

Diese  Ausschliesslichkeit  und  das  wenige  Beachten  des  Willens 
der  fremden  Völkerschaften  im  Lande  selbst  hatte  durch  Schuld  der 
Ungern  manche  Uneinigkeit  erzeugt,  dadurch  dem  Reiche  grossen 
Schaden  zugefügt.  So  z.  B.  missbilligten  zum  Jahre  1301  die  Nicht- 
Ungern,  wie  die  Siebenbürger,  das  Vorgehen  des  Grafen. Yban,  der 
mit  dem  Bischof  ?on  Gran  und  der  Partei  des  nationalen  Adels  ver- 
bunden, rücksichtslos  die  Wahl  des  zwölfjährigen  Königs  Wenzel 
durchgesetzt  habe.  So  sieht  die  Dinge  an  der  gleichzeitige  Ottacker 
in  seiner  Reimchronik  »»•). 

Diese  Uneinigkeit  und  geringe  Berücksichtigung  des  Willens 
aller  Betheiligten  hätte  schon  manches  Unheil  über  das  Reich  ge- 
bracht, meint  Ottacker  an  einer  anderen  Stelle  237),  und  desshalb 
hätte  auch  Graf  Yban  bei  seiner  Werbung  für  den  jungen  König 
von  Böhmen  auf  den  Umstand  hinweisen  können,  dass  die  wieder- 
holten Einfälle  und  Bedrückungen,  die  durch  den  gewaltigen  Nachbar, 
den  Herzog  von  Österreich,  über  Ungern  hereingebrochen,  mittelst 
der  neu  einzugehenden  Verbindung  mit  dem  mächtigen  Königreiche 
von  Böhmen  allein  sicher  zu  beseitigen  wären. 

Der  spätere  Bonflni  aber,  der  den  Dingen  besser  auf  den 
Grund  sieht,  lässt  zum  Jahre  1490  den  Bischof  von  Grosswardein, 
Johann  von  Pruis,  aus  Prossnitz  in  Mähren  stammend,  dem  jungen 
Könige  Wladislaus  II.  vor  seiner  Krönung  die  wohlerwogenen  Worte 
zurufen:  'Aus  ganzer  Seele  muss  ich  wünschen,  dich  vor  Allem 
darüber  im  klaren  zu  sehen,  dass  du,  von  dem  Augenblicke  an,  in 


««»)  Helbling  i,  15.  * 
22«)  t>.  72»,  Sp.  691  b  und  692  a. 
«*)  Reirochronik  Cnj».  723.  Sp.  CSS  I». 
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welchem  ilu  die  Zügel  der  Regierung  dieses  kriegerischen  und  rauhen 
Volkes  ergreifst,  den  Ungcr  nicht  durch  Milde,  sondern  nur  durch 
Strenge  fügsam  machen  kannst,  und  dass  dieser  nicht  durch  Nach- 
sicht und  Ungebundenheit,  sondern  nur  mit  eiserner  Ruthe  im  Ge- 
horsam zu  erhalten  ist.  Drum  nimm  unter  günstigen  Wahrzeichen 
das  dir  vom  ungrischen  Reichstage  übertragene  Herrscheramt  an, 
sejiirme  es  aber  vor  Allem  mit  der  Gewalt  deines  Armes!'  «»)• 

Zu  diesem  anscheinend  harten  Urt heile  bot  aber  der  innere 
Zustand  des  Landes,  wie  er  bis  dahin  sich  gestaltet  hatte,  mehr  als 
hinreichende  Veranlassung.  Es  war  namentlich  die  allen  auf  nie- 
derer Stufe  der  Cultur  stehenden  Völkern  eigentümliche  Raubsucht, 
welche  immer  wieder  den  Gegenstand  von  Klagen  in  den  heimischen 
Quellen  bildet.  Nur  allmählich  nehmen  die  Ausbrüche  dieser  Leiden- 
schaft milderen  Charakter  an,  und  namentlich  war  es  die  strenge 
Zuchtruthe. Mathias  Corvin's,  die  hierin  segensreich  wirkte  und  auf 
die  auch  ohne  Frage  Johann  von  Pruis  in  seiner  Ansprache  an  den 
jungen  König  hinweisen  wollte. 

Schon  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  klagt  eine  Quelle  des 
benachbarten  Polens,  dass  die  'Valben',  das  sind  die  Kumanen,  in 
zahlloser  Menge  sich  sammeln  und  nach  gewohnter  Weise  raubend 
das  Land  durchziehen.  In  drei  bis  vier  Haufen  vertheilt  rucken  sie 
Nachts  an  und  über  die  Weichsel  und  kehren  Tags  darauf  mit  zahl- 
loser Beute  beladen  am  Abende  über  den  Fluss  wieder  heim  ««•)." 

Zum  Jahre  1112  aber  schon  melden  die  Jahrbücher  Melks 
einen  Raubeinfall  der  Ungern  in  Österreich  und  bemerken,  dass 
dieser  Zug  sowohl  hinsichtlich  der  im  Kampfe  gewonnenen  Beute, 
als  der  sonst  entwendeten  ein  sehr  ergiebiger  zu  nennen  sei*»»). 
Aus  der  Unterscheidung,  welche  in  dieser  Quellenstelle  in  den 
Worten  'inanubia*  und  'praeda*  liegt,  erkennt  man  zugleich, 
dass  dieser  Einfall  doppelter  Natur  war,  ursprünglich  politischer  Art, 
der  König  Stephan  11.  selbst  wird  als  Anführer  genannt,  dann  unter 
der  Hand  den  Charakter  eines  Raubzuges  annehmend.  Und  er  blieb, 
weiss  Gott,  nicht  vereinzelt.  Im  selben  Jahrhunderte  noch,  im  Jahre 
1199  sehen  wir  König  Emerich  raubend  und  brennend  Österreich 

«<»)  Bonfinii  Decade*.  Francof.  1000.  Fol.  S.  071,  40. 

8«  criählt  ilie  Chronic*  Principum  Poloniae  bei  Stünzel  Scnptores  rer.  Siles. 
1,  09. 

*3o)  Annale*  Mrllieeiisi-s  bri  VerU  Monura.  SS.  9,  SOI,  4. 
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durcliziehcn,  freilich  nur,  wie  man  sagte,  in  der  Verfolgung  seines 
Bruders«»),  und  so  geht  es  fort  mit  und  ohne  Vorwand.  Es  würde 
zu  sehr  ermüden,  wollt'  ich  alle  diese  Raubzüge,  wie  sie  in  den 
nächsten  drei  Jahrhunderten  statthatten,  einzeln  besprechen.  Ich 
steile  desshalb  in  der  Anmerkung  alle  Einfädle  nach  Österreich  allein 
zusammen,  wobei  ich  bemerken  muss,  dass  ich  nur  solche  aufge- 
nommen habe,  bei  denen  verschiedenartig  vermummt  mir  die  Raub- 
sucht  als  Triebfeder  erschien m).  Es  sind  deren  weit  über  ein 
Dutzend  und  zeigen  nur,  dass  das  fruchtbare,  wie  wir  oben  sahen, 
durch  innere  Parteiungen,  Bruderzwiste  der  Herrscher,  und  manche 
andere  Ursachen  häufig  unbeschützte  Land  zum  Beutemachen  zu 
bequem  gelegen  und  ergiebig  schien. 

Von  sonstigen  Urtheilen  über  die  wenig  geregelten  inneren 
Verbältnisse  der  Ungern  sind  noch  folgende  Stellen  der  heimischen 
Quellen  anzuführen. 

Zu  den  Jahren  1241  —  1243  vor  Allem  die  Verwüstungen, 
welche  Tataren  und  Kumanen  im  Bunde,  namentlich  in  den  Öst- 
lichen Theilen  des  Reiches  verübten.  Die  im  Inneren  Ungerns  be- 
reits angesiedelten  Kumanen  machten  nämlich  mit  den  Eindringenden 
gemeinschaftliche  Sache  und  mehrten  dadurch  die  Verwirrung  und 
das  Elend  des  Landes,  bis  endlich  die  Eingedrungenen  nach  zwei 
Jahren  mit  zahlloser  Beute  wieder  heimzogen838). 


"»)  Conlinuatio  Claustroneoburgensis  II-  bei  PerU  Monum.  SS.  9,  620,  17. 

23*)  Im  Jabre  1234  ein  Zug  Andrea»  II.  mit  seinem  Sohne  Bela.  Conlinuatio  Sancru- 
censis II"  bei  PerU  Monum.  SS.  9,  637,  48.  Wiederholt  1235.  Ebenda  638,  II. 
Im  Jahre  1250  ein  Einfall  König  Bela'a  IV.  in's  herrenlose  Land.  Annales  Mclli- 
censes  bei  PerU  Monum.  SS.  9,  508,  41.  1252.  Reiner  Raubzug,  bis  Tuln  alles 
verwüstend.  Conti«.  Sancruc.  II**  ibid".  9,  643,  5,  vergl.  ibid.  9,  508,  46.  Ein 
eben  solcher  1253.  Annales  Mellicenses  ibid.  9,  508.  48.  Zum  Jahre  1260. 
Contin.  Sancrucensis  II4'  ibid.  9,  644,  19.  Einer  der  grausamsten  im  Jahre  1270 
unter  Bela's  IV.  eigener  Anführung.  Iiistori«  anu.  1264—1279,  ibid.  9,  651,  18. 
Im  Jabre  1271.  Raubeinfall  in's  Marchfeld  vor  der  Ernte.  Contin.  Vindob.  ibid. 
9,  704,  10.  Im  Jahre  1273.  Eheada  9,  705,  1.  Im  1290  mehrere  Male.  Helb- 
liiig  5,  12.  1304.  Bis  Weilra  und  Gmünd  hinauf.  Conlinuatio  Zweitens!»  III*  ibid. 
9,  660,  49.  Vergl.  Ottacker  s  Reimchronik  Cap.  741,  Sp.  724  b.  Vergl.  Sp.  723. 
Entsetzliche  Gräuel,  1328.  Die  Schaaren  der  Könige  Karl  von  Ungern  mit  denen 
Johann  s  von  Böhmen.  Contin.  Zwell.  III*  ibid.  9.  669,  8.  Endlieh  zum  Jahre 
1403  durch  länger  als  sechs  Wochen  'quia  terra  non  hahuit  dcfensoreiu"  Con- 
linuatio Claustroneoburgensis  V*  ibid.  0,  737,  9. 

*«)  Conlinuatio  Sancrucensis  II«",  bei  PerU  Monum.  SS  9.  640,  14  und  641,  3 
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Zum  Jahre  1259  ist  gleichsam  als  ein  Gegenstück  anzuführen 
ein  Verwüstungszug  des  jungen  Königs  Stephan»  nachmals  V.,  den 
dieser  mit  Rumänen  durch  Steiermark  und  Kärnten  unternahm "*)• 
War's  doch ,  als  ob  diese  Raub-  und  Verwüstungssucht  ansteckend 
geworden  wäre.  König  Rudolf  wenigstens  muss  Ähnliches  befürch- 
tet haben  als  er  nach  kaum  beendigter  Schlacht  gegeu  Oltakar  die 
Schaarcn  der  Ungern  und  Kumanen  so  schnell  als  möglich  abziehen 
Hess,  'damit  die  christlichen  Böhmen  nicht  von  der  Raub-  oder 
Morüsucht  der  heidnischen  Kumanen  angesteckt  würden',  meint  die 
Quelle,  der  ich  diese  Äusserung  entnehme,  eine  Chronik  der  Predi- 
germönche zu  Wien  *«).  Von  den  Kumanen  und  Ungern  erzählte 
man  sich  ferner  nach  der  Marchfeldschlacht,  'sie  hätten  nicht  ge- 
wartet bis  der  Kampf  ein  Eude  genommen,  sondern  seien  noch 
während  desselben  über  die  Kammerwagen  der  Herren  beider  Theiie 
hergefallen,  hatten  Saumschreine  zerschlagen,  Watsäcke  aufgerissen 
und  genommen  was  nur  fortzuschleppen  war,  so  Yiel,  dass  man 
darum  ein  ganzes  Land  hätte  ausbezahlen  können1  *,e).  Eine  Salz- 
burger Quelle  äussert  über  diese  Beutesucht  und  Gewandtheit  der 
der  Ungern  unter  Auderm:  'Hierin  üben  sie  sich  mehr  als  die  Deut- 
schen, während  diese  nach  dem  Siege  ringen,  wiegen  jene  die 
Beute!'  s»7). 

Als  im  Jahre  1291  zur  Abschliessung  des  Friedens  mit  Andreas 
dem  Venetianer  von  Seite  Österreichs  Gesandte  zu  den  Verhand- 
lungen in  die  Gegend  zwischen  Hainburg  und  Pressburg  abgeschickt 
wurden,  da  war  man  besorgt  selbst  um  die  Sicherheit  dieser  Ver- 
trauensmänner und  Würdenträger,  denn  niemand  traute  'den  Szek- 
lern  und  VValachen  zu,  dass  sie  den  Frieden  hielten,  den  sie  gelobt, 
und  dass  sie  sich  nicht  rächen  würden  des  Schadens  wegen,  den  sie 
in  Österreich  genommen*  *ss). 

#  Als  die  Räthe  der  böhmischen  Krone  dem  Könige  Wenzel  ab  - 
rieten  die  Krone  Ungerns  anzunehmen,  da  liessen'sie  unter  anderen 

«»«)  Continuatio  Snncruc.  II'  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  QU,  10. 

33V)  Pertz  Monum.  SS.  9,  731,  11.  Rudolf  habe  die  Ungern  auch  deashalb  entfernt, 
bemerkt  eine  zweite  Quelle,  weil  ein  arger  Zusaroroenstosa  dieaer  mit  seinen 
Schaaren  zu  befürchten  war.   Continuatio  Clauatroneoburgensia  VI'  bei  Pertz 

0,  74«,  5>. 

Ottackers  Iteimchronik  Cap.  165,  Sp.  1S8  b. 
2*7)  Annale*  S.  Rudberti  Salisburg.  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  804,  43. 
Oltacker  s  Reitnohrouik  Cap.  399,  Sp.  381  a. 
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Bedenken  auch  dieses  fallen:  'Raub  und  Brand  wüthe  dermal»  wie 
man  erzählt,  so  arg  im  Lande  der  Ungern,  dass  sie  desshalb  eines 
Herrn  bedürfen,  der  die  Macht  habe,  diesem  Übel  wie  gar  manchem 
anderen  noch  zu  steuern'  *»»).  Als  aber  der  König  Ungern  verlassen, 
die  Reichskrone  mitgenommen  hatte,  1304,  und  es  sich  nun  darum 
handelte,  diese  wieder  zu  erobern  und  in  Böhmen  desshalb  einzu- 
fallen, da  stellten  die  Ungern  ihrem  neu  erwählten  Könige  Karl 
formlich  die  Bedingung,  Beute  machen  zu  dürfen,  d.  h.  zu  rauben 
und  zu  plündern,  namentlich,  dass  sie  die  Deutschen  daran  nicht 
hindern  dürften.  Was  sie  davon  verkaufen  wollten,  als  Weiber, 
Kinder  oder  Männer,  sollte  ihnen  freigestellt  sein**«).  Über  die 
Gräuel,  welche  dieses  zügellose  Heer  von  20.000  Mann  nicht  nur  in 
Böhmen,  sondern  auch  in  Österreich  verübter,  berichtet  eine  Zwetler 
Chronik  »*•)• 

Dass  solchen  Elementen  gegenüber  die  Sicherheit  im  Inneren 
des  Landes  eine  erbärmliche  sein  musste,  begreift  sieb.  Gabriel 
Tetzel,  der  Aufzeichner  der  Reise  Leo's  von  Rozmital,  erzählt,  sein 
Herr  habe  1466  mit  einem  Gefolge  von  vierzig  Begleitern  den  Hof 
Mathias  Corvin's  zu  Ofen  besuchen  wollen  und  habe  zu  diesem  Behufs 
von  Neustadt  aus  den  König  um  Geleit  gebeten,  aber  keines  erhalten 
können.  Mögen  nun  die  Gründe  welche  immer  gewesen  sein ,  von 
denen  geleitet  Mathias  die  Gewährung  der  Bitte  des  hochgestellten 
Reisenden,  des  Schwagers  König  Georgs  von  Podiebrad,  verweigerte, 
so  viel  bleibt  immer  noch  auffallig,  dass  selbst  mit  einem  so  zahl- 
reichen Gefolge  die  Reise  ohne  Geleit  bedenklich  schien.  Rozmital 
kehrte  desshalb  auch  um,  obwohl  er  die  Grenze  Österreichs  bereits 
überschritten  hatte a*8). 

Selbst  Marzio  dei  Galeotti  aus  der  Umgebung  des  Königs 
Mathias  Corvin,  als  er  um  1490  aus  Baden  in  Österreich  an  dessen 
Hof  heimziehen  will,  bittet  seinen  Herrn  um  sicheres  Geleite.  'Denn' 
sagt  er,  'es  geschehen  sehr  viele  feindliche  Einfälle  in  Ungern,  auch 
sind  dem  Lande  häufige  Räubereien  eigentümlich* 2*3). 

2»»)  Ebenda  Cap.  723,  Sp.  682  b. 

*40)  Ebenda  Cap.  74i,  Sp.  722  b  und  723  a. 

Continuatio  Zwellensis  III*  bei  PerU  Monum.  SS.  9,  660,  38. 

Rozmital'»  Hof-  und  Pilgerreise  in  Nr.  VII  der  Pultlicationen  des  Stuttgarter 

literar.  Vereins  S.  193. 
24»)  Galeotus  Martius,  De  dic'tis  et  factis  Malhiae  Rcgi*  bei  Schwandtner  Scriplorea. 

1.  358.   Über  den  Mangel  an  bequemen  Herbergen  klagte  schon  um  1450  Oss- 
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Aus  dem  bisher  Gesagten  lässt  sich  unschwer  erkennen,  welche 
Ansicht  im  Mittelalter  über  das  Wesen  der  Ungern  herrschte.  Über 
ihr  Verhältniss  zu  den  fremden  Völkern  im  Innern  des  Landes,  wie 
zu  jenen  der  beiden  Nachbarländer  finden  sich  endlich  in  den  Quellen 
folgende  Äusserungen. 

Stephan  dem  Heiligen,  f  1038,  wird  ein  dem  Kronprinzen 
Emerich  gewidmetes  Werk  'Demorum  institufione1  wohl  mit  Unrecht 
zugeschrieben.  Es  gehört  etwas  jüngerer  Zeit  an,  aber  wohl  noch 
dem  eilften  Jahrhunderte.  In  ihm  begegnen  folgende  merkwürdige 
Aussprüche,  die  der  damals  wenigstens  an  der  höchsten  Stelle  herr- 
schenden Ansicht  über  das  Verhältniss  des  Reiches  zu  eingewan- 
derten Gliedern  desselben,  wie  zu  Fremden  überhaupt,  Ausdruck 
verleihen. 

'Durch  unsere  Landesgenossen  fremden  Stammes,  wie  durch 
die  herzukommenden  Fremden  erwächst  dem  Reiche  grosser  Vortheil 
und  Ruhm'.  'Denn  wenn  aus  den  verschiedensten  Gegenden  und 
Reichen  Gäste  herzukommen,  so  führen  sie  verschiedene  Sprachen 
und  Gewohnheiten ,  belehrende  Schriften  und  Waffen  mit  sich,  die 
dann  dem  Hofe  zu  Zierde  und  Ansehen  gereichen  und  die  Anmas- 
sungen  fremder  Höfe  herabstimmen.  Ein  Reich,  in  welchem  nur  'eine 
Sprache  und  Sitte  herrscht,  ist  noth wendig  ein  unbedeutendes  und 
schwaches.  Darum,  mein  Sohn,  ermahne  ich  dich,  erweise  den 
Fremden  guten  Willen  und  halte  sie  in  Ehren,  damit  sie  bei  dir 
lieber  weilen  als  anderswo1  ***). 

In  diesem  Sinne  auch  verlieh  König  Emerich  1201  den  Fremden 
allerlei  Begünstigungen,  so  z.  B.  eigene  Gerichtsbarkeit,  ausgeübt 
durch  Genossen  zu  Orosz-Potok  in  Siebenbürgen  u.  d.  m. '").  Ja  es 
scheint,  dass  man  nachmals  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  sogar  zu  weit 
ging,  wenigstens  wird  durch  das  Decretum  Andreas  II.  von  1222 
ausdrücklich  festgesetzt,  dass  Fremde  nur  mit  Zustimmung  des  Reichs- 
tages zu  Würden  befördert  werden  sollen  «*•). 


walt  von  Wolkenstein,  der  Dichter  und  Sänger,  mit  den  Worten:  'so  durfte  mein 
It tick cn  jetzt  auf  der  Bank  nicht  krachen,  wie  im  Unterland,  wo  man  die  Kissen 
aus  Sätteln  macht'.  Osswalt  von  Wolkenstein,  berausgeg.  Ton  Beda  Weber.  S.  49, 
Nr.  VIII,  Z.  8. 

Endlicher  Monuin.  Arpad.  S.  305  und  306. 
**»)  Ebenda  S.  390. 
Ebenda  S.  414. 

i 
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Vierzig  Jahre  darnach  weist  selbst  der  nicht  sehr  ungern - 
freundliche  Oltacker  mit  einer  gewissen  Befriedigung  darauf  hin,  wie 
aus  so  vielen  Völkern  der  verschiedensten  Zunge  da*  Huer  K.  Bela's  IV. 
in  einer  noch  nie  gesehenen  Stärke  zu  Stande  gekommen  sei,  alles 
dadurch  herbei  geführt,  dass  diese  Völker  alle  der  Krone  Ungerns 
zu  Dienste  verpflichtet  wären.  Er  nennt  dabei  Szekler,  Walachen. 
Kumanen,  Serben,  Nogajer,  Türken,  Tataren,  Raizen,  Bosnier  und 
Croaten. 

Über  das  Verhältniss  der  Ungern  zu  den  Deutschen,  beziehungs- 
weise Österreichern,  finden  sich  in  den  heimischen  Quellen  folgende 
allgemeinere  Bemerkungen. 

Im  eilften  Jahrhunderte  unter  des  heiligen  Stephan  Nachfolger 
Peter  wird  über  dessen  Vorliebe  für  die  Deutschen  bittere  Klage 
geführt  und  wohl  auch  mit  Recht  Simon  von  K£za  berichtet,  Peter 
habe  alle  Milde  der  königlichen  Majestät  abgelegt  und  mit  deutscher 
Raserei  gewüthet.  Er  hübe  den  Adel  des  Landes  verachtet  und  mit 
Deutschen  und  Wälschen  die  Reichthümer  des  Landes  mit  stolzem 
Blicke  und  unersättlicher  Gier  verzehrt,  diesen  auch  alle  festen 
Plätze  und  Würden  des  Landes  zugewendet1.  Es  wurde  damals  von 
ihm  erzählt,  er  hätte  geäussert:  'bleib  ich  nur  gesund,  so  will  ich 
zu  Richtern,  Gespänen,  Hayplleuten  und  Statthaltern  nur  Deutsche 
und  Wälsche  ernennen,  das  Land  mit  Fremden  füllen  und  den 
Deutschen  unterordnen' 2*"). 

Die  Vita  S.  Gerardi3*8)  setzt  in  dieselbe  Zeit  die  Errichtung 
einer  Pflanzschule  für  höhere  Bildung  von  Jünglingen ,  in  einem 
Kloster  St.  Georg's  in  der  Diöcese  Czanad.  Als  Lehrer  an  derselben 
werden  zwei  Deutsche  genannt,  Meister  Walther  und  Meister  Hein- 
rich. 'Adelige  und  Magnaten  übergaben  ihre  Söhne  diesem  Walther 
zum  Unterricht,  auf  dass  sie  der  Frucht  des  Wissens  der  freien 
Künste  theilhaflig  würden'.  Aus  dieser  Pflanzschule  gingen  die 
ersten  im  Lande  gebornen  Kanoniker  hervor. 

Der  Einmarsch  Kaiser  Heinrich's  III.,  mit  bedeutendem  Heere 
1042,  zum  Schutze  des  immer  mehr  und  mehr  verhassten  Königs, 
konnte  begreiflicher  Weise,  da  eine  arge  Verwüstung  des  Landes 


2*7)  Eudlicber  Monum.  Arpad    S.  109  und  110 
Ebenda  S.  218-221. 
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bis  an  den  Granfluss  hin  seine  Folge  war,  den  Hass  gegen  die 
Deutschen  nur  steigern. 

Zum  Jahre  1213  (1212,  28.  September)  wird  die  Ermordung 
der  Kuniginn  Gertrude  als  'den  Deutschen  zum  Trotz*  ausgeführt 
betrachtet  und  erzählt:  Herzog  Leopold  VI.  von  Österreich,  der  sich 
damals  gerade  bei  König  Andreas  II.  befand,  sei  gleichem  Schick- 
sale nur  mit  der  grössten  Anstrengung  durch  die  Flucht  ent- 
gangen 2* »). 

In  Steiermark  trugen  um  1200  ausser  dem  nicht  klugen  Be- 
nehmen der  Ungern  seihst  hauptsächlich  die  Aufhetzungen  des 
Königs  von  Böhmen,  wie  Ottacker 's  Reimchronik  angibt«»),  dazu 
bei,  den  Hass  zwischen  Ungern  und  Deutschen  zu  vermehren. 

Die  böse  Saat  trug  nun  immer  mehr  und  mehr  ihre  Früchte. 
War  auch  scheinbare  Einigkeit  und  Verträglichkeit  ab  und  zu  auf 
kurze  Zeit  vorhanden,  so  genfigte  die  nächste  Veranlassung,  um 
den  alten  Hass  wieder  wachzurufen.  So  erzählt  Ottacker,  dass  beim 
Aufstellen  der  Heerschaaren  für  die  Entscheidungsschlacht  am 
Marchfelde  noch  die  schönste  Einigkeit  zwischen  Ungern  und  Deut- 
schen herrschte,  ja  sie  begegneten  sich  gegenseitig  so  freundschaft- 
lich und  zuvorkommend ,  als  ob  sie  Hausgenossen  gewesen  wären, 
Trunk  und  Speise  wurden  mit  einander  in  Eintracht  verzehrt.  Doch 
kaum  war  die  Schlacht  zu  Ende,  da  begann  der  alte  Hader  und  'die 
Gevatterschaft  zwischen  Ungern  und  Deutschen  war  wieder  getrennt. 
Konnte  einer  nur  Ober  den  andern,  da  tilgte  er  ihm  Nachtheil  und 
Leid  zu*.  Die  Ungern  dachten,  wer  weiss  wann  wir  wiederkommen 
und  nahmen  was  sie  konnten.  Die  Deutschen  aber  Hessen  es  dann 
an  sich  auch  nicht  fehlen  und  kapperten  den  Kumanen  Hengste  weg, 
wieviel  sie  nur  erhaschen  konnten*  "»)• 

Der  'Anonymus  Belae  regis'  berichtet,  Herzog Zulta  hätte  schon, 
also  um  944,  zum  Schutze  Ungerns  gegen  die  Einfälle  der  'wüthigen' 
Deutschen,  die  kommen  könnten  ihnen  zugefügte  Unbill  zu  rächen, 
jenseits  des  Neusiedlersees  Petschenegen  in  nicht  geritiger  Zahl 
angesiedelt  *«). 


*«•)  Contintiatio  Admunleoais  bei  Perl*  Monum.  SS.  9,  592,  13. 
Cap.  23,  Sp.  34  n. 

«»>)  OMacker'a  Reimchronik  Cap.  142.  Sp.  142  b  verglichen  mit  Cap.  165,  Sp.  159  a. 
*i8)  Endlicher  Monuroeuta  Arpad.  S.  53. 
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Von  der  Raserei  und  Wuth  der  Deutschen  ist  in  den  ungri- 
schen  Quellen  des  Mittelalters  oft  die  Rede.  So  z.  B.  spricht  gleich 
Andreas  III.  1291  in  seinem  Schutzbriefe  der  Fremden  Pressburgs 
ausdrücklich  von  der  'Raserei  und  Wuth  der  Deutschen,  mit  der  jene 
während  des  Krieges'  Ton  1272  geschädigt  und  vertrieben  wur- 
den "•).  Und  derselbe  Andreas,  der  dem  Herzoge  Albrecht  I.  von 
Österreich  zum  innigsten  Danke  verpflichtet  und  ihm  persönlich 
auch  nicht  Feind  war,  muss  sich,  als  ihm  sein  früherer  Gönner 
Vorwürfe  macht,  dass  er  ihn  jetzt  sich  gegenüber  als  Feind  erblicke, 
damit  entschuldigen,  dass  er  jetzt  als  König  der  Ungern  nach  dem 
Willen  dieser  handeln  müsse  85%). 

Bezeichnend  filr  die  nur  ausnahmsweise  Eintracht  zwischen 
Ungern  und  Deutschen  ist  die  Art,  wie  eine  Quelle  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  von  dieser  spricht.  Als  nämlich  König  Ludwig  der 
Grosse  von  Ungern  Zara  belagert,  im  Jahre  1346,  und  die  Vene- 
tianer  dem  Belagerungsheere  arg  zusetzen,  'da',  sagt  die  Quelle, 
'entfloh  der  König  mit  den  Deutschen,  die  ihm  damals  anhingen*. 
Eine  zweite  Fassung  dieser  Nachricht  fügt  aber  hinzu,  mit  den 
Deutschen,  die  er  geworben  und  auf  die  er  sich  verlassen  hatte*  *"). 

Auch  Peter  der  Suchenwirth  in  einem  Gedichte,  dessen  Ab- 

1 

fassung  in  die  Zeit  von  1358  —  1378  fällf,  und  das  ich  schon 
oben  erwähnte,  lässt  den  'Pfenning1,  befragt  wie  ihm  König  Lud- 
wig gefalle,  antworten:  'Soll  ich  dir  die  Wahrheit  sagen,  gut.  Denn 
er  hält  die  Deutschen  in  Ehren  und  so  klingt  seines  Lobes  Schwert 
durch  alle  Länder' a5fl). 

Ein  Menschenalter  später  kommt  uns  aus  einem  deutschen 
Liede  auf  den  Tod  König  Albrecbt's  II.  1439,  wieder  der  alte  schrille 
Ton  des  Hasses  zwischen  Ungern  und  Deutschen  entgegen.  Der 
Verfasser  des  Liedes  nennt  sich  den  ' Chipheu werger*  und  einen 
Diener  König  Albrccht's.  Er  klagt  gleich  im  Eingange  desselben,  'die 
Herren  in  Ungerland'  hätten  Albrechten  erschlagen  wollen  wie 
mauchen  König  vor  ihm.  'Wo  ich  immer  hin  mich  wende,  hör  ich 
nirgends  Löbliches  von  ihnen.  Dem  entsprechend  haben  sie  auch 
jetzt  zu  Ofen  nur  die  Deutscheu  geplündert.  In  solche  Thorheit  ver- 

»")  Ebendii  S.  623. 

SM)  Ottacker's  RiMtncliroiiik  Caj».  400,  Sp.  383  b. 

25*)  Conlinuatio  Novimonlensis  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  ü?3,  39. 

SM)  P.  Suchenwirth,  herausgeg.  r.  Primisscr.  90,  221. 
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fielen  sie,  dass  sie  die  Deutschen  in  Decken  aus  Bast  oder  Stroh 
gekleidet  aus  dem  Lande  jagen  wollten,  wie  ich  höre'.  'Sie 
sprachen:  wir  wollen  keinen  Deutschen  hier  haben,  sie  aus  dem 
Lande  (reiben;  sie  sind  uns  ja  doch  zu  aller  Zeit  nur  zur  Last'.  'Sie 
zwangen  endlich  den  König,  sich  urkundlich  dahin  zu  verbriefen, 
dass  er  keinem  Deutschen  in  Ungern  ein  Erbgut  verleihe  und  er 
musste  wie  ein  Gefangener  willenlos  handeln,  nur  um  sein  Leben 
zu  erhallen'  a57). 

In  seiner  Bitterkeit  beschuldigt  der  Dichter  die  Ungern  der 
Feigheit,  da  sie  gegen  die  andringenden  Feinde,  trotz  der  Ermah- 
nungen ihres  Königs,  nicht  hatten  kämpfen  wollen  und  fugt  hinzu: 
'das  thäten  die  Ungern  zu  aller  Zeit.  Wo  man  ihrer  bedürfe  zu 
Sturm  oder  Kampf,  da  warteten  sie  nicht  den  Segen  ab,  den  man 
mit  dem  Schwerte  gibt.  Es  ist  nicht  viel  Rühmliches  von  ihnen  zu 
sagen.  Grosse  Falschheit  zu  üben,  das  verstehen  sie.  Ihre  Tapfer- 
keit zählt  nichls,  zur  Ritterschaft  taugen  sie  nicht,  Sant  Jörgen's 
Sporen  sollte  man  von  ihnen  reissen!'  Endlich  ruft  er  den  König 
an:  'Räche  die  Schmach  und  Schande,  zieh  weg  von  ihnen  aus 
Ungerland  nach  Österreich,  zu  deinem  treuen  Geschlechte',  und  for- 
dert ihn  auf,  mit  Böhmen,  Mährern  und  anderen  Nachbarn  sich  fried- 
lich abzufinden,  dann  würden  die  Ungern  ihm  schon  sich  fugen.  Als 
der  König  endlich  zu  Langendorf,  d.  i.  NeszmeMy  stirbt,  da  erinnert 
der  Dichter  an  die  letzten  Worte  desselben:  'Hätten  mir  die  Ungern 
in's  Herz  gestochen,  sie  wären  nicht  schuldiger  an  meinem  Tode 
als  jetzt1! 

Als  nach  dem  Tode  Mathias  Corvin's  die  Gesandten  Böhmens 
und  Österreichs  für  je  ein  Glied  ihres  Herrscherhauses  um  die  ungri- 
sche  Krone  werben,  spricht  Tubero  auf  das  uns  eben  beschäftigende 
Verhältniss  hinweisend,  von  dem  tiefwurzelnden  Hasse  der  Ungern 
gegen  die  Deutschen,  der  für  den  römischen  König  eben  so  wenig 
günstig  sei,  wie  der  Umstand,  dass  der  Vater  derselben  durch  König 
Mathias  erst  vor  wenig  Jahren  und  auf  so  leichte  Weise  besiegt 
worden  sei  «•). 


Des  Chiwenpergers  Klage  um  König  Albrccht  II.,  herausgeg.  roo  Ernst  Birk  in  dem 
Hefte:  Zur  Feier  des  19.  Febr.  1845.  Wien  1845.  4°.  S.  20—29.  Die  angerührten 
Stellen  sind  Z.  12—18  ;  94—96  und  99. 
*«*■)  Ebenda  Z.  158—162  und  191—192. 
Schwnndhier  Scriptores  2,  125. 
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Cber  das  Verhältniss  der  Ungern  zu  den  Böhmen  habe  ich  nur 
.  wenige  allgemeinere  Äusserungen  in  den  Quellen  finden  können.  Es 
sind  folgende. 

Schon  Kosmas,  der  Vater  der  böhmischen  Geschichtsschreibung, 
bemerkt  bei  Gelegenheit  der  Verdrängung  Boriwoy's  vom  böhmischen 
Throne  durch  dessen  Bruder  Swatopluk,  also  zum  Jahre  1 107,  bitter: 
die  den  Böhmen  benachbarten  Völker  hätten  diese  That  als  übles 
Vorzeichen  für  die  Zukunft  angesehen.  'Die  Söhne  Ungerns  freilich, 
in  ihrer  scharfen  Voraussicht  (Cassandri),  fühlen  darüber  Freude  und 
die  elenden  Polen  (nequam  trapi)  wünschen  sich  mit  verkniffenem 
Munde  (circumcisis  labiis)  Glück ,  denn  so  lange  unsere  Fürsten  mit 
sich  selbst  beschäftigt  sind,  haben  sie  Ruhe*"«). 

Während  der  kräftigen  Regierung  Ottakar's  II.  steigerte  sich  die 
Abneigung  nur,  und  als  er  nicht  mehr  war,  wurde  sie  nicht  geringer. 

Sehr  übel  vermerkt  ward  nämlich  von  den  Böhmen,  dass 
König  Ladislaus  IV.  nach  dem  Sturze  Ottakar's  dessen  Todestag  als 
einen  Festtag  im  ganzen  Reiche  verkünden  und  jedwede  Arbeit  an 
diesem  Tage  verbieten  Hess.  Im  Reigen  zu  tanzen  sei  aber  erlaubt 
gewesen.  Die  Besiegung  Belaus  IV.  und  Stephan's  V.,  mehr  noch  Otta- 
kar's siegreicher  Zug  durch's  Land  mit  ungeheuerem  Heere  und  sein 
Verweilen  daselbst  durch  so  lange  Zeit,  das  waren  die  Hauptursachen 
des  immer  mehr  heran  wachsenden  Hasses  zwischen  Ungern  und 
Böhmen;  König  Rudolf  erst  meintdie  Quelle,  der  ich  diese  Erwägung 
entnehme,  'hätte  die  Ungern  aus  dem  böhmischen  Joche  befreit'  *•«)• 

Noch  Mathias  Corvin  war  durch  verschiedenartige  Erfahrun- 
gen, die  er  gemacht  haben  wollte,  gegen  die  Böhmen,  selbst  seiner 
eigenen  Partei,  so  misstrauisch  geworden,  dass  er  im  Jahre  1473 
vor  den  Friedensverhandlungen  mit  Polen  zu  Oppeln  seine  Angelegen- 
heiten 'durchaus  nicht  den  Händen  jener  anvertrauen  wollte,  durch 
deren  Hinterlist  er  getäuscht  worden  sei1,  nämlich  den  böhmischen 
Landherren  *•*).  Dieser  Ausspruch  des  Königs  erregte  begreiflicher- 
weise die  grösste  Erbitterung  bei  den  Böhmen  und  machte  den  Riss 
zwischen  den  Vertretern  der  beiden  Völker  nur  noch  grösser.  Die 
böhmischen  Herren,  welche  noch  allenfalls  dem  Könige  angehangen 


*«°)  Perti  Monum.  SS.  9,  111,  19. 

2««)  Continualio  Vindoboneosia  Lei  PerU  Monum.  SS.  9,  7tO,  4. 
2e*)  Dfugoss  id.  van  Hujrssen  3,  494. 
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hätten,  hielten  sich  daher  von  den  Verhandlungen  ferne,  die  übrigen 
waren  den  Interessen  der  Ungern  ohnedies  nicht  günstig,  und  so  • 
kam  es,  dass  die  Verhandlungen  nur  üblen  Ausgang  f  r  Mathias  neh- 
men konnten  und  die  Entfremdung  ja  Feindseligkeit  zwischen  Ungern 
und  Böhmen  nur  noch  vermehrten. 


Fasst  man  zum  Schlüsse  die  lange  Reihe  von  Belegstellen  über 
die  Eigenschaften  der  drei  wahrend  des  Mittelalters  als  selbstständig 
neben  einander  wohnenden  Völker  vergleichend  in's  Auge,  so  treten 
folgende  lehrreiche  Ergebnisse  zu  Tage. 

Die  Scheidung  der  Gesellschaft  in  scharf  ausgeprägte  Stände 
ist  bei  den  Österreichern  und  Böhmen  in  drei  klar  geschiedenen-, 
Gruppen  erkennbar,  in  jener  des  Adels,  der  Geistlichkeit  und  der 
unteren  Stände.  Bei  den  Österreichern  und  Böhmen  finden  sich  auch 
schon,  je  weiter  man  der  Zeit  nach  herabblickt,  je  klarer  hervor- 
tretend die  Anfänge  des  nachmals  zum  Heile  der  Gesellschaft  immer 
mehr  und  mehr  sich  ausbildenden  Mittelstandes.  Über  jeden  Factor 
der  vorerst  dreitheiligen  Gliederung  ist  in  den  Quellen  Österreichs 
und  Böhmens  manches  eingehendere  Urtheil  zu  finden,  so  dass  die 
drei  Stände  in  ihren  Umrissen  ziemlich  scharf  zu  erkennen  sind. 

In  den  ungrischen  Quellen  dagegen  tritt  diese  ganze  Gliede- 
rung bei  weitem  nicht  so  deutlich  hervor.  Fragt  man  sich  nach  dem 
Grunde,  so  liegt  er  nicht  ferne,  denn  er  ist  in  der  ungleich  niederem 
Entwickelungsstufe  der  Nation  überhaupt  zu  suchen,  denn  diese  ist 
es  ja,  welche  allein  die  schärfere  Sonderuug  nach  Ständen  herbei- 
führt. In  den  ungrischen  Quellen  ist  in  der  Zeit,  um  «die  es  sich 
hier  handelt,  vom  Bauernstande  fast  gar  nie  die  Rede,  was  nicht  auf- 
fallen wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  ihm  auch  im  täglichen  Ver- 
kehre nur  ein  gegen  den  der  übrigen  Stände  fast  verschwindender 
Wirkungskreis  zukam,  so  dass  er  an  die  Scholle  gebunden,  fast  nur 
mit  ihr  zählte,  gleichsam  ihre  Ergänzung  bildete  und  mehr  als  zur 
Hälfte  Sache  war. 

Während  der  Adel  Österreichs  als  übergriffig  nach  oben  wie 
nach  unten  erscheint,  in  stäten  Verschwörungen  der  Macht  des 
Landesfürsten  Hemmnisse  bereitet  und  trotz  aller  geheimen  Bünde 
unter  sich  doch  uneins  in  släten  Fehden  das  Land  verwüstet,  statt  es 
zu  schützen,  werden  ihm  in  böhmischen  Quellen  dieselben  Vorwürfe 
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gemacht,  ja  sein  Wirken  schädlicher  als  das  des  Feindes  genannt, 
der  doch  bald  wieder  von  dannen  ziehe,  während  dieser  im  Lande 
bleibe.  In  Österreich  wie  in  Böhmen  wird  von  ihm  gemeldet,  dass 
er  nur  zeitweise  vor  der  Macht  des  Landesfürsten  sich  beugte,  so 
z.  B.  unter  Friedrich  II.  und  Albrecht  I.,  unter  Ottakar  II.  und 
Karl  IV.  Von  seiner  politischen  Einsicht  hier  wie  dort  ist  kein  er- 
freuliches Bild  zu  gewinnen,  denn  an  beiden  Orten  fördert  er  nicht, 
er  hemmt  nur  eine  gedeihliche  Entwickelung.  In  Böhmen  verhindert 
er  z.  B.  lange  Zeit  die  Aufzeichnung  des  Landesrechts,  in  Österreich 
durch  ewige  Widersetzlichkeit  das  Walten  desselben. 

Über  das  Wirken  des  Adels  in  Ungern  brechen  die  Quellen  nur 
dann  ihr  Schweigen,  wenn  von  Umtrieben  zu  berichten  ist,  die  den 
Herrschern  gelten.  Von  seinem  Lasten  auf  den  unteren  Ständen  ist 
nirgends  die  Bede,  weil  sich  das  so  gewisse rmassen  von  selbst 
verstand. 

Über  die  Geistlichkeit  Österreichs  lauten  die  Urtheile  der 
Quellen  nichts  weniger  als  günstig.  Als  ihre  Gebrechen  werden 
Mangel  an  Bildung,  laxe  Sitten,  Käuflichkeit  und  Geldgier  bezeich- 
net, aber  auch  hinzugefügt,  dass  mit  einer  gewissen  Vorliebe  nur 
Ungunstiges  über  sie  verbreitet  werde. 

Die  Geistlichkeit  Böhmens  geniesst  besseren  Bufes,  oder  rich- 
tiger gesagt,  solche  Klagen  über  sie,  sind  in  den  Quellen  nicht  zu 
finden,  wohl  auch  desshalb,  weil  sie  grösstentheils  aus  geistlichen 
Federn  geflossen  sind.  Gerühmt  wird  von  ihr,  dass  sie  gegen  das 
Ankämpfen  des  Adels  die  Erweiterung  der  Studien  an  der  Prager 
Hochschule  förderte.  Ihre  geistliche  Wirksamkeit  muss  aber  keine 
geistig  bedeutende  gewesen  sein,  weil  sonst  das  Eindringen  und  die 
Verbreitung  der  verschiedenen  Secten  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
mit  den  allein  geziemenden  geistigen  Waffen  wäre  verhindert 
worden.  Die  Geistlichkeit  Österreichs  aber  blieb  von  diesen  Kämpfen 
verschont,  zumTheile  wohl  desshalb,  weil  der  mehr  auf  Realistisches 
gerichtete  Sinn  des  Österreichers  ähnlichen  Gefahren  minder  aus- 
gesetzt war. 

Als  unbedeutender  noch  erscheint  das  Wirken  der  Geistlich- 
keit in  Ungern.  Über  dieses,  wie  Ober  so  manches  Andere,  enthalten 
die  Quellen  keine  allgemeineren  Urtheile,  am  wenigsten  solche,  die 
der  öffentlichen  Meinung  über  ihr  Wirken  Worte  verliehen.  Aus  den 
immer  wiederkehrenden  Klagen,  dass  den  Ungern  das  Christenthum 
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zum  Theile  abhanden  gekommen,  ja  die  harten  Bezeichnungen  ron 
Halbchristen  oder  gar  Ungläubigen  für  sie,  zum  Theil  wohl  in  unge- 
rechtfertiger Vermengung  mit  den  Rumänen,  gibt  wenigstens  dafür 
Zeugniss,  dass  nach  der  allgemeinen  Ansicht  das  Wirken  der  Geist- 
lichkeit kein  durchgreifendes  zu  nennen  war. 

Die  unteren  Stände  Österreichs  erscheinen  im  Ganzen 
minder  scharf  getadelt  als  die  oberen.  Gewinnsucht  wird  ihr  Haupt- 
gebrechen genannt,  und  als  Ergebniss  dieses  Strebens  tritt  ein  Grad 
von  Wohlstand  zu  Tage,  der  wieder  eine  ganze  Reihe  ron  anderen 
Untugenden  zum  Gefulge  hat.  Aus  ihm  fliesst  nämlich  ein  gewisser 
Obermuth,  ja  Stolz,  der  in  Allem  seine  Grenzen  überschreitet,  be- 
sonders darin,  dass  er  den  gemeinen  Mann  aus  seiner  Stellung 
rückt,  ihn  den  oberen  Ständen  in  allem  Äussern  gleich  zu  machen 
sucht  und  dadurch  ihn  in  Lagen  bringt,  in  die  er  nicht  gehört  und 
nicht  passt.  Von  einer  gewissen  geistigen  Regsamkeit  gibt  allerdings 
dieses  Streben  Zeugniss,  und  die  ihm  innewohnende  Schwungkraft 
lässt  ihren  Mann  nie  zu  tief  sinken,  in  blos  thierisches  Geniessen, 
andererseits  aber  hat  sie  auch  wieder  ihre  bedenklichen  Seiten.  Vor 
einem  wenigstens  hat  dieser  Wohlstand  den  österreichischen  Bauer 
und  Werkmann  bewahrt,  vor  der  Raubsucht,  die  er  nur  von  über 
ihm  Stehenden  zu  dulden  hatte. 

Vergleicht  man  mit  diesem  Ergebnisse  die  Urtheile  über  die 
unteren  Stände  Böhmens,  so  tritt  folgender  Unterschied  zu  Tage. 
Diesen  wird  in  den  Quellen  eine  grosse  Sucht  zu  starkem  Trinken  und 
Essen  beigelegt  und  bitter  getadelt,  dass  sie  das  Bestreben  haben, 
nur  zu  gerne  auf  fremde  Kosten  gut  zu  leben,  mit  anderen  Worten, 
dass  sie  Hang  zu  Diebstahl,  ja  Raub  zeigen.  Von  einem  Streben  aber, 
es  den  oberen  Ständen  in  Allem  gleich  zu  thun,  was  namentlich  vom 
Bauernstande  Österreichs  gerügt  wird,  ist  hier  keine  Rede,  wenn  es 
auch  an  geistiger  Regsamkeit  in  anderer  Beziehung  nicht  fehlt,  ja 
ausdrücklich  dem  Muthc,  der  Gewandtheit  und  dem  Geschicke  des 
gemeinen  Volkes  gutes  Zeugniss  gegeben  wird. 

Dass  über  die  unteren  Stände  Ungerns,  bezüglich  der  eben  be- 
sprochenen Verhältnisse  in  den  Quellen  eingehende  oder  allgemei- 
nere Urtheile  fehlen,  habe  ich  schon  erwähnt,  und  erklärt  sich  dies 
aus  dem  Umstände,  dass  eben  über  diese  Kreise,  die  nur  in  stillem 
Dulden  ihr  Dasein  fristeten,  nicht  viel  zu  sagen  war.  Erst  in  späte- 
ren Jahrhunderten  wird  es  auch  in  diesen  Schichten  rege  und  lauter. 
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Wenden  wir  nun  den  Blick  yon  der  Schilderung  dieser  Grup- 
pen und  ihrer  Stellung  im  Leben  zu  den  allgemeinen  Eigenschaften 
der  drei  Völker  und  suchen  wir  die  unterscheidenden  Merkmale  bei 
allen  dreien  uns  klar  zu  machen. 

Was  die  äussere  Erscheinung  des  Österreichers  betrifft,  so  wird 
sie  im  Ganzen  als  eine  gefällige  bezeichnet.  Bei  Gelegenheit  liebte 
er  es  wohl  auch,  sich  durch  Pracht  und  Ansehen  auszuzeichnen.  Sein 
Benehmen  wird  ein  ziemlich  gerades,  ja  derbes  genannt;  von  be- 
sonderer Galanterie  gegen  das  andere  Geschlecht  ist  nirgends  eine 
Meldung,  im  Gegen tht  ile  wird  sie  als  sehr  vernachlässigt  bezeichnet, 
und  ihm  der  Vorwurf  gemacht,  dass  er  oft  Unziemliches  Ober  die 
Frauen  im  Munde  fahre. 

Die  äussere  Erscheinung  des  Böhmen  heisst  in  den  Quellen  eine 
schöne.  Schlanker  Wuchs,  schönes  Haar,  auf  das  viele  Sorgfalt  ver- 
wendet wird,  und  kräftiges  Aussehen  sind  ausdrücklich  erwähnt.  Sein 
Benehmen  gilt  in  jeder  Beziehung  als  ein  freundliches,  zuvorkommen- 
des, ja  zuthunliches,  und  ganz  geeignet  zur  Schliessung  freundschaft- 
licher Verhältnisse. 

War  die  Erscheinung  der  Österreicher  und  Böhmen  jenen  Zei- 
ten eine  gefällige  und  angenehme,  so  wird  nicht  Gleiches  von  jener 
der  Ungern  berichtet.  Sie  heisst  allerdings  eine  prunkende,  durch 
Geschmeide  und  reiche  Kleider  glänzende,  im  Ganzen  eine  un- 
heimliche, fremdartige,  ja  barbarische.  Letzteres  namentlich  durch 
die  Sitte  lange  Bärte  zu  tragen  und  diese  mit  Perlen  und  allerlei 
anderem  Schmucke  zu  durchflechten.  Ihr  Benehmen  galt  filr  stolz, 
derb,  ja  plump. 

In  Bezug  auf  Tapferkeit,  dem  Mittelalter  in  erster  Reihe  stehend, 
wird  von  allen  drei  Gliedern  der  Gruppe  nur  Lobenswertes  geäussert. 

Als  die  glänzendste  Zeit  derselben  gilt  für  Österreich  jene  des 
Babenbergischen  Herrscherhauses,  aber  schon  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert wird  über  den  Verfall  dieser  ritterlichen  Tugend  Klage 
geführt.  Sie  gehe  unter,  heisst  es,  in  dem  Ringen  nach  Geld  und  Gut 
selbst  Fürsten  richteten  ihren  Blick  nur  auf  diese,  statt  auf  den 
Ruhm.  Handel,  Gewerbe  und  Landwirtschaft,  das  sei  jetzt  klüger 
zu  treiben. 

Auch  in  Böhmen  wird  filr  dieselbe  Zeit  das  Abnehmen  des 
alten  hcldenmässigen  Sinnes  beklagt,  der  nicht  in  dem  rohen  Ver- 
wüsten der  üblichen  Züge  bestehe. 
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Auffallender  Weise  findet  sich  in  den  Quellen  gegen  die  Öster- 
reicher keine  Anklage  auf  Roheit,  während  dies  bei  Böhmen  und 
Ungern  allerdings  der  Fall  ist.  Von  ersteren  wird  gesagt,  und  zwar 
selbst  von  böhmischen  Quellen:  bis  auf  Odakar  II.  seien  die  Sitten 
höchst  roh,  ja  thierisch  gewesen;  er  hätte  erst,  durch  Einführung 
des  Ritterwesens,  das  selbst  den  Feind  in  Ehren  zu  halten  gebiete, 
feinere  ritterliche  Sitte  eingeführt. 

Die  Ungern  werden  noch  ärger  beurtheilt,  am  übelsten  unter 
ihnen  die  Kumanen,  die  selbst  in  rein  ungrischen  Quellen,  als  wilde 
Barbaren  erscheinen.  Aber  auch  die  Ungern  jener  Zeit  galten  für 
halb  wild.  Überall  wird  vom  scythischen  Charakter  des  Volkes 
gesprochen,  das  im  Kriege  seine  Gefangenen  hart,  ja  grausam  be- 
handle. Sein  Glaube  sei  ein  schwankender,  das  Volk  seiner  nicht 
möchtig,  unzuverlässig,  unverträglich,  in  Nahrung  und  Trunk,  in 
Rede  und  Gebärde  wenig  Mass  haltend ,  kurz  feinerer  Bildung 
entbehrend. 

Cber  die  Kriegführung  der  Böhmen  und  Ungern  finden  sich 
allerlei  Urtheile,  über  jene  der  Österreicher  keine ,  wahrscheinlich 
desshalb  nicht,  weil  sich  diese  von  der  gewöhnlichen  deutschen 
oder  französischen  in  nichts  auffallend  unterschied. 

Beiden  Arten,  jener  der  Böhmen  wie  der  der  Ungern,  werden  im 
Wesentlichen  dieselben  Vorwürfe  gemacht,  nämlich,  dass  sie  nicht 
offene  und  klare  Wege  gehe,  den  Sieg  nicht  durch  entschiedenes 
Auftreten,  sondern  durch  Hinterlist  und  Ränke  aller  Art  zu  erreichen 
suche.  Den  Böhmen  wird  noch  zudem  vorgeworfen,  dass  sie 
zuweilen  auch  ohne  vorausgegangene  Absage  den  Krieg  begonnen 
hätten. 

Die  Kriegführung  der  Ungern  wird  wie  die  roher  Völker 
geschildert.  Vom  regelrechten  Gebrauche  der  Waffen  sei  strenge 
genommen  bei  ihnen  keine  Rede.  Die  Bewegung  ihres  Heeres  be- 
stünde im  Fliehen  oder  im  Nachjagen,  ein  ruhiges  Standhalten 
komme  nicht  vor.  Den  Feind,  anfänglich  hinterlistig  durch  erlogene 
Flucht  zur  Verfolgung  auffordern  und,  geht  er  darauf  ein,  durch 
plötzliche  Umkehr  verwirren  und  schädigen,  das  sei  ihre  gewöhn- 
liche Taktik.  Erst  Mathias  Corvin,  meinen  die  Quellen,  hätte  Ord- 
nung in  dieses  regellose  Wesen  gebracht  und  das  Heer  erst 
zum  Heere  gemacht.  Früher  sei  es  nur  ein  Haufe  guter  Reiter  und 
Schützen  ohne  eigentliche  Kriegszucht  gewesen. 
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Doch  diese  hinterlistige  Weise  der  Kriegführung  entspreche, 
wie  die  Quellen  behaupten,  ganz  dem  sonstigen  Wesen  der  Böhmen 
sowohl,  wie  der  Ungern.  Treue  und  Verlässlichkeit,  das  seien  keine 
Tugenden,  die  bei  diesen  Völkern  heimisch  wären.  Der  Königsmord 
und  der  Bruch  von  Verträgen,  in  beiden  Ländern  begangen ,  gäben 
Zeugniss  dafür.  Zudem  übten  die  Ungern  ihre  Schlauheit  und 
Hinterlist  nicht  einmal  auf  geschickte  Weise,  sondern  ziemlich 
linkisch. 

Eine  lobenswerthe  Eigenschaft  dagegen  der  Ungern  sei  ihr  reger 
Sinn  für  ihre  Nationalität.  In  dieser  Hinsicht  stehe  der  Österreicher 
und  Böhme  nach.  Selbst  der  Fürst  des  Landes  Österreich,  Friedrich 
der  Streitbare,  trage  keine  Scheu,  seinen  Feind,  den  Unger,  in  Kleid 
und  Gebärde  nachzuahmen,  und  die  Österreicher  seien  seitdem  in 
dieser  Nachahmungssucht  Alles  Fremden  zu  wahren  'Osteraffen' 
geworden.  Ganz  derselbe  Vorwurf  begegnet  auch  in  böhmischen 
Quellen  über  die  Böhmen  und  wird  mit  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
immer  begründeter.  Beim  Österreicher  namentlich  war  seine  gün- 
stige Stellung  mitten  unter  den  verschiedensten  Völkern ,  die 
alle  seiner  nicht  entbehren  konnten,  die  Veranlassung,  sich  dem, 
Wesen  und  den  Eigenheiten  derselben  willig  zu  fügen  und  aus  den- 
selben Nutzen  zu  ziehen.  Aus  diesem  Verhältniss  entsprang  bei  ihm 
ein  gewisses  Selbstgefühl,  ja  Stolz  und  Hochmuth,  welcher  dem 
Unger,  der  auf  solche  Veranlassung  nicht  hinzuweisen  hatte,  von 
Natur  aus  eigen  war. 

Zu  diesem  angeborenen  Stolze  trat  beim  Unger,  der  sich  von 
vorne  herein  in  einem  Gemische  von  noch  unter  ihm  stehenden  Völ- 
kern als  Sieger  fühlen  konnte,  auch  noch  die  Hochhaltung  seiner 
Abkunft  von  Helden  hinzu,  und  gewöhnte  ihn,  sich  stets  für  das 
Vorzüglichste  in  seiner  Umgebung  zu  halten.  Von  dieser  Selbst- 
überhebung, die  sich  oft  auf  die  verschiedenste  Weise  kund  gab, 
sprechen  die  Quellen  wiederholt  und  weisen  schon  im  dreizehnten 
Jahrhunderte  eine  Liste  der  Geschlechter  nach,  angelegt,  damit  die 
echten  Ungern  mit  den  fremden  Geschlechtern  nicht  vermengt 
würden. 

Ausser  stolz  werden  sie  in  den  Quellen  noch  masslos  verschwen- 
derisch in  Pferden  und  Kleidern,  Waffen  und  Mahlzeiten  genannt, 
Alles  Übrige  sei  ihnen  ziemlich  gleichgiltig,  um  Fremdes  und  Neues 
kümmerten  sie  sich  wenig. 
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Von  all'  diesen  Eigenschaften  ist  aber  bei  Österreichern  wie 
Böhmen  keine  Rede.  Dafür  wird  den  ersteren  gelegentlich  wie  den 
Deutschen  im  Allgemeinen  Jähzorn  und  plötzlich  und  masslos  aas- 
brechende Wuth  vorgeworfen.  Auch  von  Übermuth  und  Überschweng- 
lichkeit derselben  ist  mehrmal  die  Rede  und  das  Benehmen  Leo- 
pold^ IL,  Friedrich1*  II.  undAlbrecht's  I.  konnte  allerdings  der  öffent- 
lichen Meinung  Veranlassung  geben,  sich  so  über  die  Österreicher 
vernehmen  zu  lassen.  Sich  und  seine  Eigenschaften  überschätzend, 
sich  überhebend,  also  überschwenglich  kann  es  wohl  auch  genannt 
werden,  wenn  die  Deutsch-Österreicher  bei  Verträgen  zum  Kriegs- 
dienste fast  ungebührliche  Forderungen  stellten  und  überhaupt  hierin 
sehr  wählig  und  vornehm  waren. 

In  dieser  Überschätzung  ihrer  selbst  treffen  sie  übrigens  mit 
Böhmen  und  Ungern  überein.  Nur  tritt  dieselbe  bei  den  beiden 
anderen  Gliedern  der  Gruppe  verschieden  auf.  Während  die  Böh- 
men ihrem  Reiche  gelegentlich  eine  durch  nichts  begründete  über- 
mässige Bedeutung  Deutschland  gegenüber  beilegen  und  den  aus  der 
Verbindung  erwachsenden  Vortheil  einseitig  nur  bei  diesem  suchen, 
prahlen  die  Ungern  mit  Siegen  über  dasselbe  und  preisen  als  aus- 
schliessliches Verdienst  ihres  Königs  Ladislaus,  der  kaum  das  Jüng- 
lingsalter betreten,  Rudolf  von  Habsburg  wie  dem  ganzen  deut- 
schen Reichsheere  gegenüber,  die  Rückerlangung  Österreichs  und 
der  Steiermark  in  der  Marchfeldschlacht. 

Aus  demselben  wenig  berechtigten  Gefühle  entsprungen  sind  auch 
die  oft  in  den  Quellen  gerügten  rücksichtslosen  Äusserungen,  unklugen 
und  verletzenden  Handlungen  gegen  Nachbarn  und  Landesgenossen. 

Diese  Überschätzung  ihrer  selbst  war  auch  entschieden  ein 
Haupthinderniss  der  rascheren  Fortentwickelung  der  Nation.  Wäh- 
rend der  Österreicher  in  der  eigenen  Quelle  als  OsterafiV  begeg- 
net und  auch  der  Böhme  bis  zum  Tadel  alles  Fremde,  das  ihm  gut 
scheint,  annimmt,  kümmert  der  Unger  in  orientalischem  Selbstgefühle 
sich  um  nichts  Fremdes  oder  Neues,  ja  weist  es  stolz  von  sich. 

Nur  in  österreichischen  Quellen  finden  sich  übrigens  gelegent- 
liche Äusserungen  über  die  Finanz-  und  Justizverwaltung  des  Lan- 
des, was  auch  von  allgemeinerer  Theilnahme  an  solchen  Dingen 
Zeugniss  gibt,  weil  sonst  die  Aufzeichner  derselben,  Dichter  und 
Chronisten,  wenn  sie  auf  keine  Theilnahme  zu  hoffen  hatten,  schwer- 
lich darüber  sich  geäussert  hätten. 
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Die  Handhabung  der  Finanz  sowohl  wie  der  Justiz  wird  übri- 
gens als  keine  Iobenswerlhe  bezeichnet.  Zu  wenig  berechnete  Aus- 
gaben neben  zu  hohen,  kaum  erschwinglichen  Steuern  bilden  den 
Gegenstand  gelegentlicher  Klagen  im  ersteren  Fache,  ewige  Rechts- 
streitigkeiten in  Folge  mangelhafter  Gesetze  oder  lässiger  Ausfüh- 
rung guter,  endlich  das  Fortbestehen  von  Ausnahmsgerichten  und  die 
dem  Rechte  nachtheiiige  Berücksichtigung  der  gesellschaftlichen 
Stellung  des  Geklagten,  bilden  den  Inhalt  der  Rügen  des  zweiten 
Faches. 

Über  die  Verwaltung  des  Innern  und  der  Polizei  stimmen  die 
Quellen  aller  drei  Länder  auf  nichts  weniger  als  erfreuliche  Weise 
Dberein.  Überall  Räubereien  des  Adels  nach  ewig  wechselnden  Par- 
teiungen,  die  unter  dem  Vorwande  staatlicher  Interessen  die  Länder 
verwüsten.  Überall  Versuche  dem  Unwesen  abzuhelfen ,  in  Öster- 
reich durch  die  Gewaltmassregel  des  Geräunes,  in  Böhmen  und  Un- 
gern durch  rücksichtslose  Strenge,  z.  B.  unter  Karl  IV.  und  Mathias 
Corvin,  nirgends  durchgreifender  Erfolg,  denn  das  Übel  hatte  nicht 
blos  seinen  Sitz  im  Innern  der  Länder,  sondern  wurde  abwechselnd 
auch  von  den  Nachbarländern  her  betrieben.  Hier  konnte  nur  Ver- 
einigung der  Länder  unter  gemeinsamer  und  kräftiger  Verwaltung 
Hilfe  schaffen. 

Was  schlüsslich  das  Verhältniss  der  drei  Glieder  der  Gruppe 
zu  den  Fremden  im  Lande,  wie  zu  ihren  Nachbarn  betrifft,  so  war 
dieses  nach  den  Eigenheiten  der  Völker  ein  verschiedenes. 

Der  Österreicher,  als  der  rührigste  und  vorgeschrittenste 
in  der  Gruppe,  war  auch  gegen  Fremde  der  leutseligste  und  zuvor- 
kommendste. Nur  unter  Albreclit  I.  begegnen  Klagen  über  die  zu 
grosse  Begünstigung  der  Schwaben,  bezeichnenderweise  gerade 
über  einen  deutschen,  vielleicht  den  deutschesten  der  Volksstämme. 
Von  Klagen  über  Landesgenossen  oder  Fremde  anderer  Nationalität 
findet  sich  keine  Spur  in  den  Quellen,  und  doch  waren  z.  ß.  Slaven 
allenthalben  in  Österreich  und  nicht  in  unbedeutender  Menge  sess- 
haft.  Das  Verhältniss  dagegen  zu  den  Böhmen  als  einem  gesonder- 
ten Staate,  war  nicht  so  freundlicher  Art.  Schuld  daran  mögen  wohl 
die  häufigen  Einfälle  im  Norden  des  Landes  und  die  nicht  angenehme 
Erinnerung  an  die  gewaltthätige  Regierung  Oltakar's  H.  gewesen 
sein.  Zu  den  Ungern  war  das  Verhältniss  kein  günstigeres,  denn 
von  dort  her  drohten  nicht  Mos  Feindseligkeiten  ,  sie  waren  durch 
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Jahrhunderte  an  der  Tagesordnung  und  bei  dem  Wesen  der  dama- 
ligen Ungern  an  ein  gegenseitiges  Nachgeben  oder  sich  Fügen 
nicht  wohl  zu  denken,  da  die  Bildungsstufe  beider  Völker  eine  noch 
zu  verschiedene  und  erst  nach  einer  vorbereitenden,  wenn  auch 
gewaltsamen,  zuletzt  aber  doch  erziehenden  Regierung,  wie  jene 
Mathias  Corvin's,  ein  erspriesslicher  und  dauernder  Wechselverkehr 
oder  gar  eine  Vereinigung  zu  hoffen  war. 

Trotz  der  Leutseligkeit  und  Freundlichkeit  des  ßöh  inen  gegen 
Jedermann,  die  von  den  Quellen  ausdrücklich  gerühmt  wird,  war 
dieser  gegen  die  beiden  übrigen  Glieder  der  von  uns  betrachteten 
Gruppe  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  freundlich  gesinnt. 

Der  Deutsehe,  somit  auch  der  Österreicher,  war  ihm  einmal, 
richtet  man  den  Blick  auf  die  grosse  Masse  in  jener  Zeit,  an  Bildung 
überlegen.  In  bedeutender  Anzahl  zwischen  ihm  wohnend,  hatte  er 
früh  schon  Handel  und  Gewerbe,  Städtewesen  und  Bergbau  neben 
und  mit  ihm  schwunghaft  betrieben;  seine  Rechtsbücher  und  Wei- 
sungen hatten  im  Lande  nach  und  nach  Gesetzeskraft  erlangt,  oder 
als  Vorbilder  bei  der  Aufstellung  ähnlicher  gegolten,  die  Verbindung 
mit  dem  deutschen  Reiche  verlieh  ihm  zudem  nachhaltigen  Schutz, 
kurz  alles  zusammen  Hess  ihn  stets  als  begünstigt  erscheinen.  Was 
Wunder  also,  wenn  er  dem  Böhmen,  dessen  Nationalgefühl  ein 
reges  war,  schon  früh  als  bedenklicher  Nachbar  oder  Landesgenosse 
erschien  und  ihm,  traten  noch  besondere  Veranlassungen  hinzu,  wie 
die  gewaltsame  Vormundschaft  über  Wenzel  II.,  die  Unterdrückun- 
gen der  hussitisehen  Bewegung  u.  s.  w.,  immer  mehr  und  mehr  ver- 
basst  wurde,  und  dass  dieses  Gefühl  in  den  Quellen  allenthalben  zu 
Tage  tritt? 

Die  Stellung  des  Böhmen  zum  dritten  Gliede  der  Gruppe  war 
ebenfalls  keine  freundliche,  wenn  auch  die  Quellen  hierüber  minder 
scharf  sich  Süssem.  Eine  Reihe  von  Einfällen  der  Ungern  in  Böhmen 
und  Mahren,  wie  die  Wechselbeziehungen  der  Herrscher  beider  Länder 
zu  einander,  waren  nicht  dazu  angethan,  das  tief  wurzelnde  Miss- 
trauen  zwischen  beiden  Völkern,  das  sich  nach  und  nach  entwickelte, 
zu  mildern  oder  gar  zu  beseitigen.  Auch  hier  war  nur  durch  die 
Vereinigung  der  Interessen  im  staatlichen  Bunde  Besserung  zu  er- 
warten. 

Wir  sind  zum  letzten  Gliede  der  Gruppe,  zu  den  Ungern  ge- 
langt ,  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  beiden  übrigen.  Wie  schon 
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erwähnt,  war  ihrem  Wesen  alles  Fremde  unangenehm,  und  die  er- 
leuchtete Ansicht,  die  ihrem  grossen  Könige  Stephan  dem  Heiligen 
beigelegt  wird,  dass  das  Hereinziehen  Fremder,  die  Vereinigung 
verschiedener  Nationalitäten  und  ihrer  Yorzügc  zu  £inem  Reiche 
das  Ansehen  und  die  Kraft  desselben  fördere ,  war  und  konnte  bei 
den  Ungern  nie  zur  allgemeinen  werden  und  wurde  schon  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  wieder  verlassen.. 

Namentlich  waren  es  auch  hier  die  Deutschen  und  wohl  aus 
ähnlichen  Gründen  wie  iu  Böhmen,  die  am  frühesten  die  Abneigung 
auf  sich  zogen.  Ihre  übertriebene  Begünstigung  durch  den  Nach- 
folger Stephan  des  Heiligen,  der  Einfall  Kaiser  Heinrich^,  1042, 
das  immer  mehr  zunehmende  Ansehen  und  die  Macht  des  benach- 
barten Herrscherhauses  der  Babenberger  und  nach  diesem  in  noch 
höherem  Masse  das  der  Habsburger ,  dem  von  vorne  herein  die 
deutsche  Kaiserkrone  zufiel ,  steigerte  immer  mehr  das  Misstrauen 
und  den  Neid  der  Herrscher  Ungarns.  Schon  im  zehnten  Jahrhun- 
derte schützt  Herzog  Zulta  um  den  Neusiedlersee  die  Grenze  des 
Reiches  gegen  den  gefährlichen  Nachbar  durch  Ansiedlung  der 
kampfgeübten  Petschenegen,  und  vom  eilften  Jahrhunderte  herab 
bis  zum  fünfzehnten  sind  die  Quellen  erfüllt  mit  immer  wiederkeh- 
renden wechselseitigen  Einfällen  der  Ungern  und  Österreicher  in 
ihre  von  Gott  gesegneten  Länder.  Es  darf  also  nicht  Wunder  neh- 
men, wenn  solchen  Verhältnissen  gegenüber  an  friedliches  Gedeihen 
beider  Völker,  so  lange  sie  nicht  zu  einem  Staate  sich  einigten, 
nicht  zu  denken  war. 

Zu  den  Böhmen  war  das  Verhältniss  der  Ungern  auch  kein 
günstiges,  wie  oben  bemerkt  wurde,  und  schon  Kosmas,  der  älteste 
Chronist  Böhmens,  bemerkt  bitter,  es  freue  die  Ungern,  wenn  die 
Böhmen  Unglück  treffe,  und  nach  dem  Sturze  Ottakar's  lässt  König 
Ladislaus  den  Tag  seines  Falles  in  Ungern  als  Festtag  begehen,  und 
noch  Mathias  Corvin  ist  erfüllt  von  Misstrauen  gegen  seine  listigen 
Nachbarn. 


So  beiläufig  hatte  sich  im  Laufe  des  Mittelalters  die  öffentliche 
Meinung  über  die  Österreicher,  Böhmen  und  Ungern  gestaltet.  Ein- 
gehendere Forschung  und  die  Herbeiziehung  noch  zahlreicherer 
Quellen ,  ausser  jenen  des  Auslandes,  auch  Rechtsbücher,  Sprich- 
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Wörter,  Volkslieder,  Sagen,  Mährchen  u.  s.  w.  umfassend,  welche 
letztere  mir  zum  Theile  der  Sprachen  wegen  verschlossen  sind, 
werden  hoffentlich  das  Bild  noch  deutlicher  hervortreten  lassen. 
Unähnlich  aber ,  dessen  bin  ich  sicher ,  wird  es  sich  dem  hier  Ge- 
lieferten nicht  gestalten  ,  denn  was  ich  benutzte ,  wird  doch  auch 
dann  die  Hauptquelle  unserer  Kenntnisse  bilden. 

Klar  tritt  aus  dem  Ganzen  so  viel  zu  Tage ,  dass  eine  Heilung 
der  in  den  Quellen  allenthalben  gerügten  Gebrechen  nur  in  der 
Kräftigung  einer  einheitlichen  Leitung ,  in  der  Einigung  sich  kreu- 
zender Interessen  und  in  der  gegenseitigen  Ergänzung  des  hier  oder 
dort  Mangelnden  zu  finden  war.  Was  dem  Ungern  an  Bildung  in 
jener  Zeit  fehlte,  das  konnte  er  in  dem  engeren  Verbände  mit  vor- 
gerückteren Völkern  ,  wie  Böhmen  und  Österreichern,  sich  leichter 
aneignen;  gegen  das  Obergewicht  der  Deutschen  aber  konnte  der 
Böhme  in  dem  engeren  Anschlüsse  an  ein  mächtiges  Reich  nicht 
deutscher  Zunge,  das  der  slavischen  Elemente  so  viele  zählte  ,  nur 
ein  willkommenes  Gegengewicht  erblicken  und  für  ihn  wie  für  den 
Österreicher,  die  beide  rührig  und  thätig  ins  Leben  eingriffen, 
konnte  ein  erweiterter  Markt  für  ihre  Erzeugnisse  nur  willkommen 
sein.  So  viel  hatte  sich  schon  lange  auf  das  Entschiedenste  heraus- 
gestellt und  das  beiden  Völkern  benachbarte  Österreich  Hess  es 
klar  erkennen  ,  dass  in  der  Vereinigung  getrennter  Länder  der  all- 
gemeine Wohlstand  sieh  immer  mehr  hebe  und  dass  die  Interessen 
einer  kräftigen  Dynastie  am  Ende  doch  auch  den  durch  sie  be- 
herrschten Ländern  zu  Gute  kommen. 

Schon  unter  den  Babenbergern  hatten  die  Einigungen  und  An- 
schlüsse begonnen,  in  überwiegender  Zahl  durch  freiwillige  Bestim- 
mung, durch  Vertrag  oder  Kauf,  und  durch  sie  war  die  Vergrösse- 
rung  des  ursprünglich  kleinen  Stammlandes  zur  Zeit  Karls  V.  zu 
einer  Ausdehnung  gelangt,  die  es  zum  mächtigsten  Staate  der  Welt 
gestaltete.  Als  Karl  den  österreichischen  Theil  seiner  Länder ,  der 
vom  Rheine  bis  zur  Leilha,  von  der  Adria  bis  zu  den  Sudeten  reichte, 
seinem  Bruder  Ferdinand  als  ein  ganzes  und  herrliches  Reich  für 
sich  und  seine  Nachkommen  abgetreten  hatte  und  die  sichere  Aus- 
sicht herrschte ,  dass  auch  ihn  die  Kaiserkrone  schmücken  werde, 
kann  es  da  Wunder  nehmen ,  dass  Böhmen  und  Ungern  dem  allge- 
meinen Zuge  nach  Vereinigung  folgten  und  da  Kräftigung  und  Schutz 
suchten,  wo  vor  ihnen  alle  Nachbarn  ihn  gefunden  hatten  oder  noch 
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suchten?  Hat  sie  diese  Hoffnung,  als  die  Gelegenheit  sich  bot  sie  zu 
verwirklichen,  etwa  getäuscht?  Sind  mit  dem  Vortheile  der  Dynaslie 
nicht  auch  jene  der  Länder  seihst  Hand  in  Hand  gegangen?  Stehen 
diese  Länder  seit  dem  nun  dreihundertjährigen  Bunde  nicht  in  Wohl- 
stand und  Gesittung,  nicht  gehoben  und  gekräftigt  bei  einander? 

Was  auch  die  Zeiten  bringen  mögen,  der  innere  Zug,  der  den 
Bund  geschaffen  ,  wird  ihn  auch  ,  so  lange  Einsicht  und  Klugheit 
herrscht,  fort  und  fort,  so  Gott  will,  kräftig  und  blühend  erhalten. 


Sitto.  d.  phil-hist.  Cl.  XLIf.  Bd.  III.  Hfl. 
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Vorgelegt: 


Z  e  n  d  8  ( u  d  i  e  n. 
IL 

Von  Dr.  Friedrich  I Aller, 

Doceat  der  allgemeine»  Sprachwi»»en»chaft  an  der  Wiener  UuWmitit. 

I.   Cber  den  Lait  {. 

Ein  noch  nicht  hinreichend  bestimmtes  Zeichen  im  altbaktri- 
schen  Alphabet  ist  {.  Anquetil  du  Perron  hatte  dasselbe  in 
seiner  Übersicht  des  Zendalphabetes  gar  nicht  specielt  angegeben, 
während  Raak  in  seiner  bekannten  Schrift:  „Über  das  Alter  und 
die  Echtheit  der  Zendsprache  und  des  Zend-Avesta  und  Herstellung 
des  Zendalphabets"  ihm  die  Aussprache  des  de  (ae)  vindicirt 
(S.  54),  sonst  aber  Aber  seinen  eigentlichen  Werth  nichts  Ge- 
naueres angibt.  Bopp  (vergleichende  Grammatik  I,  55)  unter- 
sucht zwar  die  Sache  näher;  seine  Untersuchung  gründet  sich  aber 
nur  auf  die  einfachsten  und  bekanntesten  Fälle,  woraus  freilich  über 
den  eigentlichen  Werth  des  betreffenden  Lautes  nicht  viel  zu  ge- 
winnen ist.  Erst  Haug  (Gätbäs  II,  228)  geht  auf  die  Sache  inso- 
fern näher  ein,  als  er  das  {  bestimmt  als  eine  Abart  des  t  bezeichnet. 

Da  alle  diese  Angaben  indessen  Ober  die  Geschichte  und  Ent- 
wickelung  dieses  Lautes  nichts  Näheres  enthalten,  und  sie  auch  zu 
kurz  sind,  um  aus  ihnen  eine  nähere  Belehrung  zu  erwarten,  so 
will  ich  sie  vor  der  Hand  bei  Seite  lassen  und  meine  Untersuchung 
von  Anfang  beginnen. 

Dass  wir  in  dem  {  einen  <?-Laut  zu  suchen  haben,  lehrt  uns 
das  Pärsi,  in  welchem  es  das  lange  e  bezeichnet  (Spiegel,  Gram- 
matik der  Parsi-Sprache,  S.  22  ff.).  Es  frägt  sich,  ob  dem  {  dieser 
Werth  auch  im  Altbaktrischen  so  unbedingt  zugeschrieben  werden 
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kann?  Langes  e  —  ai,  d.  Ii.  einen  dem  altindischen  1 Guna  ent- 
sprechenden Laut  kann  {  nicht  bezeichnen,  da  dieser  im  Altbaktri- 
schen  durch  »*  oder  jo  ausgedrückt  wird.  Es  muss  also  {  ein  ron 
dem  aus  a  -f  *  entstandenen  verschiedener  Laut  sein.  Wir  wollen 
daher  zu  diesem  Behufe  jene  Fälle,  in  denen  {  vorkommt,  nach  ein- 
ander in's  Auge  fassen. 

Am  häufigsten  kommt  {  in  den  Genitivendungen  der  Themen 
in  u,  welche  lauten,  vor,  in  denen  es  einem  altindischen  6s 
(aus)  entspricht,  z.  B.  ■^>{*»|'*€  =  altind.  manyos,  -tj>{*»»o  —  altind. 
pa£Ö8,  •t>>(0')*k  =  altind.  vasos.  Es  ist  also,  nachdem  =  aus 
gilt,  vor  der  Hand  {  =  ä  anzusetzen. 

Ferner  finden  wir  das  \  in  dem  Dativ  der  Themen  in  i,  der  jü{ 
lautet,  entsprechend  dem  altindischen  aytU  z.  B.  g^**«^", 
jo^r^'r^o ,  woraus  weiter  {  =  ay  folgt. 

Häufiger  begegnen  wir  dem  \  in  dem  älteren  Yacna.  Hier 
treffen  wir  es  in  den  Formen  <{**eL,  l(**CL,  die  dem  altindischen  sydm 
und  der  altindogermanischen  Form  sydnt  entsprechen.  Aus  ihnen 
gewinnen  wir  daher  \  =*  d. 

Weiter  kommt  { in  den  Formen  («5,  (5,  {b,  #  vor,  welche  för 
die  altindischen  yd  (yaaj,  kd  (kasj,  vd  (vas),  nd  (nas)  stehen,  mit 
denen  auch  dieselben  Formen  selbst  im  Altbaktrischen  parallel  laufen. 
Es  ergibt  sich  daraus  ferner  {  =  altind.  d,  altindogermaiüsch  as. 

Aus  diesen  Fällen,  in  denen  wir  \  =  älterem  a,  ay,  d,  as 
finden,  und  aufweiche  Bopp  ausschliessend  seine  Untersuchungen 
stützt,  lässt  sich  schwer  eine  Einsicht  in  die  Natur  und  den  eigent- 
lichen Werth  des  Laufes  gewinnen;  wir  müssen  uns  zu  diesem 
Behufe  nach  anderen  Beispielen  umsehen,  die  uns  vielleicht  zum 
Ziele  führen  dürften. 

Im  alten  Yacna  begegnen  wir  der  Form  (Y.  XXXXV),  die 
nur  der  Nomin.  Singul.  des  Pronomens  zweiter  Person  sein  kann. 
Im  Altindischen  steht  ihr  die  Form  tvam  gegenüber,  wofür  der 
gewöhnliche  regelrechte  Vertreter  im  Altbaktrischen  «j*  lautet. 
Letztere  Form  ist  nach  den  Parallelen  <|U>o  =  altind.  putram, 
e?g>*U  =  thrishvitn  =  thrishvam  aus  tvim  =  tvam  entstanden, 
indem  vor  dem  m  der  ohnedies  kurze  aus  ä  entstandene  Laut  f  ver- 
schwand, und  dann  der  vorhergehende  Halbvocal  unter  Zutritt  der 
Ersatzdehnung  sich  vocalisirte.  —  Hält  man  die  erschlossene  alt- 
baktrische  Urform  Mm  mit  unserem  <(»r  zusammen,  so  ist  ein 
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Zusammenhang  insofern  offenbar,  als  beide  Formen  bis  auf  die  bei- 
den vocalischen  Elemente  i  und  {  einander  gleich  sind. 

Bekanntlich  werden  in  den  metrischen  Stücken  des  Yacna  oft 
kurze  Vocale,  besonders  Endvocale,  gedehnt.  So  finden  wir  die 
Endung  w»c  statt  mahl  =  altind.  masi,  die  Genitivendung  ~**\»» 
statt  ajyä  =  altind.  asya.  In  dieselbe  Kategorie  gehören  auch  fol- 
gende Fälle:  Yacna  LVII,  19,  -HjJ*«  .joc^o"»  *W 
„Preis  dir  Feuer  Ahura  Mazda's!"   Hiebei  ist  Vocativ  mit 

gedehntem  auslautendem  e  (das  hier  selbst  nur  euphonischer  Natur 
zu  sein  scheint),  sonst  lautet  es  ^»?~.  Yacna  XXXII,  12,  $»<fA 
„Regel4*,  sonst  (eine  Neutralform,  altind.  -«s,  griech.  -os, 

latein.  -w«  entsprechend).  Yacna  LVII,  22,  c^öVij  statt  des  sonst 
vorkommenden  ete^erf).  Yacna  LVII,  23,  ^*»o»  statt  des  sonstigen 
t)ji»o».  —  In  allen  diesen  Fällen  erweist  sich  {  offenbar  als  Verlän- 
gerung des  t,  wie  *  von  *,  m  von  »,  f  vor  >. 

Auf  dieselbe  Weise  muss  auch  \  in  dem  oben  angeführten 
entstanden  sein.  —  Dass  dieses  durch  Längung  des  i  aus  tvim 
(tum)  entstanden  ist,  und  dabei  \  gleich  dem  l  in  der  Aussprache 
gar  nicht  gezählt  wurde  (wie  denn  i\  metrisch  nur  für  eine  einzige 
Sylbe  gilt),  beweist  die  Form  selbst,  die  im  entgegengesetzten  Falle 
nach  den  Gesetzen  der  altbaktrischen  Lautlehre  «^«^  lauten  müsste. 

Wie  ich  glaube,  ist  es  nach  den  angeführten,  den  altbaktri- 
schen Texten  entnommenen  Stellen  kein  übereilter  Schluss,  wenn 
ich  behaupte,  \  reptäsentire  die  Länge  von  {.  —  Dafür  sprechen 
zweifache  Gründe. 

I.  Palüographische.  Die  Längen  der  Vocale  in  der  alt- 
baktrischen Schrift,  die  bekanntlich  einer  aramäischen  entstammt  *),- 
sind  aus  den  entsprechenden  Kürzen  abgeleitet  in  der  Art,  dass  die 
Länge  durch  doppelte  Setzung  und  Verbindung  zweier  Kürzen  aus« 
gedrückt  wird  »).  So  entspricht  -»  —  *»,  *  —  5»  f  —  >*.  Auf  eben 
demselben  Principe  beruht  {,  es  ist  nichts  anderes  als  j.  Nun 
begreift  es  sich  auch  leicht,  wie  Anquetil  du  Perron  beide 
Zeichen,  i  und  {,  zusammenwerft n  konnte. 


1)  Wie  deon  auch  die  trmenUche  Schrift  tnf  ein  aramäisches  Alphabet  zurückgeht, 
und  besonders  in  ihren  alleren  auf  Münzen  und  Denkmälern  erhaltenen  Formen 
manche  Berührongspuncte  mit  der  Pehlewi-Schrift  darbietet.  —  Dieses  hoffe  ich 
in  einer  nächstens  erscheinenden  Abhandlung  ausführlicher  tu  beweisen. 

*)  So  auch  >■>  der  altindischen  Schrift. 
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II.  Lautgeschichtliche.  Dieselben  finden  theil weise  in  dem 
bereits  oben  Bemerkten  ihre  Erledigung;  jedoch  will  ich  xum  besse- 
ren Verständnisse  des  Ganzen  die  hauptsächlichsten  Fälle  noch  ein- 
mal ausführlicher  durchgehen  und  zu  erklären  versuchen: 

a)  Die  schlagendsten  Gründe  dafür,  dass  {  die  Länge  von  i 
sein  müsse,  sind  jene  Fälle,  in  denen  es  eine  metrische  Verlänge- 
rung desselben  darstellt.  —  Nebst  den  oben  angeführten  verweise 
ich  noch  auf  folgende  Stellen:  Yacna  LVU,  6,  ^eyt^*»  =  uremahi 
=  tifmahi  (von  vaf ,  ttg),  t\*  =»  ür  f=  tarn),  t{vo  =  Uro 
( =  yam),  =  «[3  (=  kam),  welche  Formen  in  den  Gathas  oft 
vorkommen. 

b)  Daran  schliessen  sich  jene  Fälle,  in  denen  {  einem  ä  ent- 
spricht. Hier  ist  {  offenbar  durch  den  Übergang  des  ä  in  6  und  Län- 
gung des  Letzteren  zu  erklären,  z.  B.  *e»4^c  1.  Pers.  Sing.  aor.  med. 
YacnaXLIII.5.—  Vend.VII  (bei  Spiegel,  pag.  69)  -^„Schlacht- 
5«  altind.  rana,  Vend.  V  -»j^  „Menge*  von  peri,  vergl.  „voll-, 
Yacna  XIX,  40,  ~o»i{-  =  ~erf»",  Yacna  XXIX,  6,  r^*M(  —  acodat' 
e^»*6(  „stark*  =  amavat,  in  den  Gäthäs  oft;  "«M^ö»,  Super- 
lativform zu  -"r^rtö-,  eigentlich  aber  abzuleiten  von  <»\»ö»  „rein", 
das  sich  aus  der  Form  •»"{«&»  „Reinheit"  Vend.  XVIII,  20  (bei 
Spiegel,  pag.  160)  erschliessen  lässt,  »*»»«*üf7>{<j9  =  gar- 
wayati  (garbhayati).  Hieher  ziehe  ich  auch  die  Genitive  in  ig>( 
und  die  Dative  in  jo(,  in  denen  (  ich  nur  das  einfache  ä  erblicke; 
das  y  ist  in  letzterem  Falle  spurlos  ausgefallen.  —  Ferner  sind  auch 
hieher  zu  ziehen  die  Accusative  pluralis  in  bngt  z.  B.  „alle*, 
^THißr5  »die  Menschen",  (ß^»jo^  „die  DaevaV,  in  denen  ^ 
dem  altindogermanischen  Accus.  Plural-Suffixe  am  (an  s)  ent- 
spricht. Was  nun  =  9  betrifft,  so  vergleiche  man  Yacna  XXXI, 
14,  *r*0'<B*'^  nvemef  =  gam  -f  sy  +  ati,  Imp.  Aor. 
von  man  =  man  -f-  «  -f-  Ai. 

c)  In  jenen  Fällen,  wo  (  =  «  auftritt,  z.  B.  ist  ein 
Übergang  des  d  in  \  ebenso  zu  erklären,  wie  des  ä  in  (,  welcher 
bekanntlich  vor  Nasalen  eintritt. 

d)  Mit  diesen  Fällen  sind  auch  die  Nominative  und  Accusative 
in  {  von  den  Themen  in  ä  zusammenzustellen,  z.  B.  (U>o  (vgl.-*r"t^>ö). 
{TO*t»c  (vgl.-*r"(*^*<)  Vicp.lII,  5,  <<r*lö»  --r-(i25tfi»,  Yacna LXX,  12, 
{?#iö»  (öi«»  •-•r*^»»^,  in  denen  {  schwerlich  anders  als  aus  d  zu 
erklären  sein  dürfle. 
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e)  Es  bleiben  uns  nur  noch  jene  Fälle  übrig,  in  denen  \  einem 
*  entspricht,  z.  B.  0=^,  soYacna  XLVII,  49:  .-»»-gj»  .»o»W>  (5 
ferner  {ti\  =  altind.  namas;  {r»b  =  \r»b,  altind.  vaöa8\  ferner 
in  ^g*ftr^*\  Inslr.  plur.  von  \r^»\  -t^yt  von  =  altind.  manas, 
■>ü4){r»b  von  Diese  Fälle  erscheinen  in  der  That  als  abnorm  und 
scheinen  der  von  uns  angenommenen  Natur  und  Bedeutung  zu  wider- 
sprechen. Wir  geben  aber  zu  bedenken,  dass  jenes  d,  dem  unser  ? 
entspricht,  nicht  altes  aus  au  entstandenes  o  ist,  nämlich  Guna  von  m 
(diesem  entspricht  bekanntlich  im  Altbaktrischen  regelmässig  ^>»), 
sondern  ein  aus  as  hervorgegangenes.  Nachdem  aber  in  den  Keil- 
inschriften den  altbaktrischen  Formen  \\\  \  im  Nom.  sing,  bei  Themen 
in  ä  nur  Formen  in  ä  entsprechen  (z.B.  \\?)=  altpers.  (ff*"") 
wobei  s  =  h  anzusetzen  und  Schwund  des  letzteren  anzunehmen  ist 
(wie  auch  *  im  NcuperMschen  oft  schwindet,  z.B.:  \jf  =  li" 

vgl.  den  Scholiasten  zum  Iskander-nämeh,  I,  1), 
so  ist  es  wohl  nicht  zu  gewagt,  wenn  wir  \  aus  as,  ah  durch  Ver- 
sumpfung des  ä  wie  »\  =  (»•)  in  den  Formen  «VJ4("C  =  jo*'«(-fi, 
•V»Vr4>»,  Dat.  von  =»  akhtayai  und  in  =  altind.  vaau, 
>^\c  =  altind.  maru,  -»»ejj^>\ö  =  altind.  parusha  erklären.  Hiernach 
bieten  diese  Fälle  keine  besondern  Schwierigkeilen  dar,  sondern 
erklären  sich  ganz  einfach  wie  die  Fälle  mit  kurzem  a. 

II.  Das  Saffii  -ta  =  -tar. 

Yendid.  II,  8  ff.  liest  Spiegel  (in  seiner  Ausgabe  S.  6): 
..-jm.jjö^.^-^^.V^V-  .' -*5*k>  jo«  -»o»***^  ebenso  später:  -V-^  -e^Vt 
~i»r*?A)  -WA«  -\wr  8^V|  '£*  nach  der  Übereinstimmung 
der  besten  Handschriften.  Lassen  (Vendidadi  capita  quinque 
priora  Bonnae.  1852)  liest  statt  VA«  —  -"?A«  und  bemerkt  dazu  in 
der  Note  S.  57 :  mirHa  et  daenaydo  conjecturae  sunt  pro  mtrito 
et  dainayäi,  quorum  prius  vix  ferri  potest  ob  sequentia  beröta, 
thrdta,  harMa  etc.  Spiegel  Obersetzt  letztere  Stelle  (S.  70): 
„ Nicht  bin  ich  der  Schöpfer,  nicht  der  Lehrer,  nicht  der  Bedenker, 
nicht  der  Träger  des  Gesetzes-  —  ganz  nach  der  Tradition,  welche 
die  Ausdrücke  W"^  und  WtW  in  derselben  Form  als  "itf/ttn  und 
INrvtPNJ,  offenbar  als  nicht  mehr  ganz  verständlich,  wiedergibt.  — 
Lassen  scheint  dieselben,  nach  seiner  Emendation  zu  schliessen, 
für  Adjectiva  zu  halten,  worin  ich  ihm  vollkommen  Recht  gebe,  denn 
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eine  solche  Auffassung  verlangt  die  zweifache  Setzung  des  ^  und 
das  nur  einmal  stehende -*r  am  Ende.  Ebenso  fuhrt  darauf  die  Antwort 
Yima's,  verglichen  mit  der  Aufforderung  Ahura  Mazda's,  indem  in  letzte- 
rer nur  VpA«  und  -»*^f),  nichts  aber  von  einem  W-^  und  V^>*r  vor- 
kommt. Ich  übersetze  nach  dieser  Auffassung:  „Nicht  bin  ich  geweiht, 
nicht  bin  ich  bestimmt  zum  Verkünder  und  Träger  des  Gesetzes". 

Um  nun  auf  unser  Wf^c  wieder  zurückzukommen,  so  glaube  ich', 
dass  diese  Form  sich  wohl  rechtfertigen  lasse  und  einer  Emendation 
gar  nicht  bedürfe.  Haug  (GAthä's  I,  84)  versucht  dasselbe  auch,  ist 
aber,  wie  ich  glaube,  hierin  nicht  ganz  glücklich.  Er  sieht  nfimlieh  in 
dem  Vrfit  ein  Participium  perfecti  ein  ta  (altind.  ta),  jedoch  in 
activem  Sinne,  wie  es  sich  unzweifelhaft  an  einigen  Stellen,  wie 
Vend.  III,  8 :  .-**J,-^>  «|-c|  ^*»Qy»  .»\  .^m0  .my  — Vend.  V,  6 : 
-c*}  •*»*  .*»*  .t»)  ••»•  etc.  nachweisen  iSsst 

und  in  der  spätem  Sprachperiode  besonders  häufig  auftritt.  Diese 
Erklärung  wird  aber  Jedermann  wohl  fallen  lassen  müssen,  sobald 
er  die  in  Vendid.  XII  vorkommenden  handschriftlich  sicher  beglau- 
bigten Formen  W*e>,  Nom.  von  *W*e  (altind.  pitar),  \ö»\  =  altind. 
napat  zur  Vergleichung  herbeizieht.  Erstere  Form — ***o —  gehört 
offenbar  mit  unserm  oben  besprochenen  VrfHc  in  eine  und  dieselbe 
Kategorie  und  beweist  mit  demselben,  dass  im  Altbaktrischen  ein 
Ubergang  des  Suffixes  -tar  in  'ta  stattgefunden  hat.  Dieser  Über- 
gang steht  nicht  vereinzelt  im  Kreise  der  indogermanischen  Sprachen 
da:  er  findet  sich  unter  anderm  auch  im  Griechischen,  wo  das  Suffix 
rrjff  (ja.)  in  vielen  Fällen  deutlich  aus  dem  Suffixe  t*j/j  entstanden 
ist,  z.  B.  avlvr-hs  auch  <xrjhirr4p  und  das  Feminin  dazu  onAwpif, 
tpyplQTie  auch  opyrnarr^  mit  dem  Feminin  dazu  ofx^orpfc  u.  s.w. 

III.  f  ber  die  schwierige  Stelle  Vend.  ?.  169—178. 

Zu  den  schwierigsten  Stellen  im  Yendidäd  gehört  auch  die 
Y.  169 — 178,  die  mir  neben  dem  sachlichen  Dunkel  auch  an  einigen 
schon  alten  Textgebrechen  zu  leiden  scheint. 

Ehe  ich  zur  Betrachtung  der  Stelle  schreite,  sei  es  mir  ge- 
stattet, den  Text,  wie  ich  ihn  wiederherstelle,  herzusetzen: 

.Vi»r-»*  ^<3*c  •W**"* 
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.{^Ufiml^  .i>ro  .*?*~»»6*»o  -c^o»»  .cht 

„Denn  nicht  Ifisst  Ahura  Mazda  von  den  nicht  mehr  getragenen  Klei- 
dern etwas  wegwerfen, 

nicht  von  der  Grösse  eines  Acp$rena,  nicht  von  der  Grösse  eines 
Avadina, 

so  viel  als  eine  Caraitika  an  Mass  abwirft. 

Wenn  aber  ein  Mazdayacna  über  den  Todten  hinwirft, 

so  viel  als  eine  Caraitika  an  Mass  abwirft, 

so  ist  er  lebendig  nicht  rein,  und  hat,  wenn  er  gestorben,  nicht 

Antheil  am  Paradiese: 
An  den  Ort  der  Bösen  gelangt  er  — 
den  flnstern,  den  aus  Finsteruiss  entsprossenen  — 
An  jenen  Ort,  wohin  die  Bösen  durch  ihre  Missethaten,  gelangt  er 

durch  seine  eigene  Religion  zum  unreinen  Leben." 

Der  Gedankengang  dieser  Stelle  und  der  vorhergehenden  Verse 
ist  folgender:  Nachdem  von  verschiedenen  Arten  der  Befleckung 
und  deren  Reinigung  die  Rede  gewesen,  wird  V.  161  gefragt,  wann 
die  Kleider  nach  der  Reinigung  wieder  von  den  verschiedenen  Per- 
sonen getragen  werden  durften?  Als  Antwort  darauf  folgt:  solche 
Kleider  dürften  nimmer  getragen  werden ,  sondern  man  solle  sie  bei 
vorkommenden  Verunreinigungen  benützen,  wegwerfen  darf  man  sie 
nicht.  Neue  Kleidungsstücke  zu  solchen  Zwecken  zu  benützen,  ist 
nicht  gestattet;  solches  ist  Sunde. 

Was  nun  die  von  mir  vorgeschlagenen  Emendationen  betrifft, 
so  bemerke  ich  darüber  Folgendes: 

t  wo>)iryo  statt  (^»»pUrpo  schreibe  ich  wegen  der  Form 
j»{*0'ft*'"ttf"',  die  offenbar  damit  zusammenhängt  —  -»rW»*  statt 
da  es  Participium  perf.  pass.  von  viri  ist  und  eine  solche 
Form  nach  Analogie  von  gefordert  wird.  — 

»  Bei  -jor»-  ist  das  jötk>*  wohl  zu  streichen,  denn  der 

Singular  wird  von  den  folgenden  Verben  gefordert.  Offenbar  ist  das 
g>*»»  hier  aus  der  in  den  früheren  Versen  oft  vorkommenden  Ver- 
bindung .-j»»»-^*«  g*«-  eingedrungen.  —  »  e~«*^"o»  (besser  als 
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t~*^$ih<y)  ist  unbedenklich  statt  als  bessere  Lesart  her- 

zustellen. Letzteres  ist  wohl  nur  Schreibfehler  und  aus  dem  frü- 
heren Verse,  den  es  schliesst,  aufgenommen.  Nachdem  einmal 
Z-hm^mq,  da  wai%  konnte  von  einem  spätem  Abschreiber  das  mit 
demselben  im  vorhergehenden  Verse  verbundene  joy»W  •«*«  -»»>* 
um  so  leichter  herübergenommen  werden,  als  es  nach  Analogie  von 
»?£4l*ei»^.r1«d»^etc.  mit  demselben  unzertrennlich  zu  sein  schien. — 
*  bei  Spiegel  ist  ein  grammatisches  Monstrum.  Accusativ 

von  — kann  es  nicht.sein,  da  dieses  Neutrum  ist;  höchst 
wahrscheinlich  ist  es  aus  «(fe"  verschrieben.  Dann  hat  aber  das 
Folgende:  *»k       zu  fallen,  da  es  eine  Glosse  aus  späterer 

Zeit  zu  sein  scheint. 

Anmerkungen. 

.m»yJ  .*?*»o  von  paiti  -\-  rid  =  griech.  >U;r-,  lat.  lic-,  Partieip. 
fut.  pass.  auf  c#l*o»j^)«o  zu  beziehen.  —  \\Via»*  gibt  die  Tradition 
als  nicht  mehr  verständlich  durch  fnDDN  wieder,  und  die  Glosse 
dazu  erklärt  es  als  nn.  Anquetil  du  Perron  erklärt  es  in  sei- 
nem Pehlewf-Glossar  als  Dirhem  —  Münze  und  Gewicht.  Hier  ist 
wahrscheinlich  an  letztere  Bedeutung  zu  denken  und _^-c  %W»*  = 
„Acjperena-Grösse"  als  „von  dem  Gewichte  eines  Acperena"  zu 
erklären.  Der  Accusativ  ist  Accusativ  des  Masses  und  gehört  mit 
dem  Accusativ  der  Ausdehnung  in  eine  Kategorie.  —  \\*rm»M  kann 
unmöglich  mit  -»»»  zusammenhängen  und  mit^-J  als  Adjectivum  ver- 
bunden werden,  da  letzteres  ein  Neutrum  ist,  die  Form  V|*rM>>J>  aber 
entweder  eine  Masculinform  oder  ein  Thema  darstellt,  hier  aber  nur 
letzteres  möglich  ist.  Es  ist  also  mit  Westergaard  -V{*r*>»* 
parallel  dem  \f*c  -V|Wt)*»*  als  Compositum  zu  fassen.  Daraus  ergibt 
sich  dann  die  Auffassung  des  olkol^  Xeyö/Aevov  Vr-»-.  Es  ist  offenbar 
Name  eines  Masses.  Welches  Mass  es  speciell  bezeichnet,  bleibt  uns 

freilich  bei  dem  Mangel  jedes  Anhaltspunktes  dunkel.  —  -joyW 

*•   ,  .  ,  * 

^mum^mfy  \%\  niit  Spiegel  wie  arab.  zu  fassen;  zur 

Erklärung  desselben  ziehe  ich  armen.  <£*«ytf«A»A^  herbei.  „Durch  seine 
eigene  Religion",  d.  h.  dass  er  als  Mazdayacna  eine  solche  Handlung 
verübt.  —  ^***>}*^»*i  ist  Optativ  von  ni  -f-  prt  „gehen"  nach  Cl.  V; 
der  Indicativ  davon  kommt  Vend.  XVIII,  109  >d>»\A»*\  vor. 
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SITZUNG  VOM  17.  JUNI  1863. 

Vorgelegt: 

Zur  Kritik  späterer  lateinischer  Dichter. 
Von  Dr.  Karl  Sehenkl, 

k.  k.  o.  3.  Profotor      der  Universität  10  loMbrack. 

In  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  seiner  geistvollen  römi- 
schen Literaturgeschichte  (p.  VIII)  klagt  Bernhardy,  dass  man  sich 
meist  geschäftig  auf  bekannten  Tummelplätzen  der  römischen  Lite- 
ratur  umhertreibe,  während  noch  so  viele  Strecken  derselben  unbe- 
baut liegen,  an  denen  man  mit  einigen  dunklen  Begriffen  genug  zu 
haben  meine.  Dazu  gehören  nun  besonders  die  Schriftsteller  der 
letzten  Jahrhunderte,  die  wir  daher  in  den  Compendien  der  Litera- 
turgeschichte zum  Theile  sehr  dürftig  und  ungenügend  behandelt 
finden.  Zwar  ist  in  neuester  Zeit  nicht  Unbedeutendes  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  worden,  aber  es  bleibt  auch  noch  vieles  zu  thun 
übrig.  Ich  darf  daher  wohl  holTen,  dass  man  diese  kleinen  Beiträge 
freundlich  aufnehmen  und  nach  Gebuhr  würdigen  werde. 

I.  Das  Rathselgedicht  des  Symposios. 

Unter  den  Erzeugnissen  der  späten  römischen  Dichtkunst  neh- 
men die  Rathsei  des  unbekannten  Symposius  nicht  den  letzten  Platz 
ein.  Sind  sie  auch  nichts  anderes  als  ein  flüchtiges  Spiel  leichten 
Witzes,  so  zeichnen  sie  sich  doch  durch  feine  und  geschmackvolle 
Darstellung,  Reinheit  der  Sprache  und  sorgfaltige  Behandlung  der 
Metra  aus.  Nicht  mit  Unrecht  sagt  daher  schon  Kaspar  Barth 
(Aduers.  lib.  XIX,  c.  i4)  von  ihnen,  dass  sie  elegantia  et  latina, 
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numeris  etiam  felicibus  conscripta  seien,  und  in  jüngster  Zeit  feiert 
L.  Müller  (de  re  metr.  p.56)  den  Symposius  als  poelam  elegantissi- 
mum.  Was  nun  den  Dichter  anbetrifft,  so  hat  Wernsdorf  (Poet.  lat. 
min.  VI,  424  ff.)  und  neuerdings  W.  Th.  Paul  in  der  Dissertation  de 
Symposii  aenigmatis  (Part.  L  Berlin,  1854)  erwiesen,  dass  die  Hypo- 
these Heumann's,  der  in  dem  Rüthseigedichte  des  Symposius  das 
verlorene  Symposium  des  Lactantius  erkennen  wollte,  rein  willkür- 
lich sei  und  somit  jedes  Grundes  entbehre.  Es  hat  also  wirklich 
einen  Dichter  Symposius  gegeben,  der  sich  mehrfach  in  Dichtungen 
von  diesem  leichten  Genre  versuchte;  denn  das  bezeugen  die  Ein- 
gangsworte des  Prologes:  „Haec  quoque  Symposius  de  carmine 
lusit  inepto",  die  uns  fast  an  das  allbekannte  Kat  rade  <Pu)xu'Xt$eu 
mahnen.  In  einigen  Handschriften  werden  dem  Symposius  auch  zwei 
lyrische  Gedichte  moralischen  Inhaltes,  de  fortuna  und  de  liuore, 
beigelegt,  worüber  wir  aber,  da  uns  nur  ein  unvollständiges  Mate- 
riale  vorliegt,  nicht  endgiltig  entscheiden  können  (vergl.  Wernsdorf 

III,  294  ff.;  VI,  433  ff.  Paul  p.  14  ff.).  Eben  so  unsicher  ist  es, 
welche  andere  Namen  er  ausser  Symposius,  wie  ihn  die  Handschrif- 
ten einfach  nenuen,  geführt  hat.  Im  cod.  Pithoeanus  der  aenigmata 
heisst  er  Caelius  Symposius,  in  den  Handschriften,  welche  ihn  als 
Verfasser  der  früher  erwähnten  moralischen  Gedichte  bezeichnen, 
Caelius  Firmianus  Symposius. 

So  wenig  nun  auch  die  Person  des  Symposius  angezweifelt 
werden  kann,  so  herrschen  doch  darüber,  welcher  Zeit  er  angehört» 
sehr  verschiedene  Meinungen.  Wernsdorf  p.  414  ff.  setzt  ihn  in  das 

IV.  Jahrhundert,  freilich  ohne  irgendwie  genügende  Beweise  für 
seine  Annahme  beizubringen.  Ähnlich  urtheilt  Paul,  der  sich  dabei 
hauptsächlich  auf  metrische  Gründe  stützt,  übrigens  aber  selbst  die 
Wahl  zwischen  dem  IV.  und  VI.  Jahrhunderte  freistellt  (p.  36  ff.). 
Doch  seine  metrischen  Untersuchungen  lassen,  wie  dies  L.  Müller 
(de  re  metr.  p.  55  ff.)  nachweist,  gar  vieles  zu  wünschen  übrig  und 
können  daher  keine  Sicherheit  gewähren.  Ganz  anders  urtheilt 
Müller,  der  sich  dahin  erklärt,  dass  er  keinen  Grund  finde,  die 
Räthsel  des  Symposius  später  als  in  das  II.  oder  III.  Jahrhundert  zu 
verlegen«);  quamquam  concedo,  so  fährt  er  fort,  posse  conscripta 


*J  lu  dem  Index  prior,  worin  er  die  Dichter  meist  nach  chronologischer  Orduung  ver- 
zeichnet, stellt  er  den  Symposius  unmittelbar  nach  Statius. 
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esse  etiam  posteriore  tempore,  nego  ullum  labantis  artis  et  propriae 
christianorum  in  eis  inesse  uestigium.  Mir  nun  scheint  nach  einer 
reiflichen  Erwägung  der  Sache  das  Gedicht  jedenfalls  erst  dem 
Zeitalter  des  Ausonius,  also  dem  IV.  Jahrhunderte,  oder  vielleicht 
noch  einer  späteren  Zeit  anzugehören.  Dazu  bestimmt  mich  vor 
allem  die  grosse  Ähnlichkeit,  welche  zwischen  dein  Prologe  des 
Symposius  und  jener  epistula  dedicatoria  stattfindet,  die  Ausonius 
seinem  Griphus  vorangeschickt  hat.  Diese  Ähnlichkeit  tritt  nicht 
blos  in  der  ganzen  Haltung,  sondern  auch  in  einzelnen  Ausdrücken 
hervor.  Man  vergleiche  nur  daselbst:  Misi  itaque  ad  te  friuola  .  . 
nugator  libellus  . .  .  Fuit  autem  ineptiolae  huius  ista  materia  ...  und 
besonders:  Ac  ne  me  nescias  gloriosum,  coeptos  inter  prandendum 
versiculos  ante  cenae  tempus  absolui,  hoc  est,  dum  bibo,  et  paullo 
antequam  biberam.  Sit  ergo  examen  pro  materia  et  tempore.  Sed 
tu  quoque  hoc  ipsum  paullo  hilarior  et  dilutior  lege;  namque  iniu- 
rtum  est  de  poeta  male  sobrio  lectorem  abstemium  iudicare  . .  . 
Postremo,  quod  facile  est,  cum  ipse  multa  inuenerit,  comparet  se 
atque  me,  occupatum  cum  otioso,  prausum  cum  abstemio,  iocum  et 
ludum  meum,  diligentiam  et  calumniam  suam"  mit  den  überraschend 
ähnlichen  Wendungen  in  dem  Prologe  des  Symposius  und  man  wird 
wohl  nicht  anders  sagen  können,  als  dass  dieser  letztere  eine  offen- 
bare Nachahmung  jener  epistula  des  Ausonius  sei.  Ein  weiterer 
Beweis  für  die  spätere  Abfassung  dieses  Gedichtes  ist  der  häufige 
Gebrauch  der  Alliteration,  den  man  fast  in  jeder  Verszeile  findet 
Wir  begnügen  uns  damit,  einige  auffallende  Beispiele  anzuführen, 
wie  V,  2  und  3  Uincior  ipsa  prius  sed  uincio  uincta  uieissim,  Et 
solui  multos  nec  sum  tarnen  ipsa  soluta;  XIII,  1  Longa  feror  uelox 
formosae  filia  siluae;  LIX,  1  Non  sum  cincta  comis  et  non  sum 
compta  capillis.  Da  nun  die  Alliteration  im  II.  und  HL  Jahrhunderte 
fast  gar  nicht  vorkommt  und  erst  wieder  im  IV.  und  besonders  im 
Y.  Jahrhunderte  häufiger  zu  werden  beginnt '),  so  kann  man  daraus 
das  Zeitalter  des  Dichters  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen.  Wenn 
aber  auch  dieses  Gedicht  nach  dem  Gesagten  in  eine  späte  Zeit 
fallt,  so  zeigt  es  doch  eine  bewundernswerthe  Correctheit  und  Ele- 
ganz. In  sprachlicher  Hinsicht  befremdet  nichts  als  der  häufige 


f)  Vergl.  Müller,  p.  453  ff.,  dem  wir  »her,  wie  aus  dem  oben  Hemcrkten  erhellt,  nicht 
in  Allem  beistimmen  können. 
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Gebrauch  von  de  mit  einem  Ablativ  statt  eines  Genetivs,  so  beson- 
ders im  Prologe  v.  1  de  carmine  inepto  und  9  magno  de  nomine, 
wiewohl  derselbe  schon  seit  dem  II.  Jahrhunderte  nicht  selten  ist 
(vergl.  Hand  Turs.  II,  202  ff.);  XCI1I,  1  sind  lucifleum  oder  luci- 
fluum  (denn  zwischen  diesen  beiden  schwankt  die  Leseart)  Wörter, 
welche  nur  dem  späten  Sprachgebrauehe  angehören.  In  metrischer 
Hinsicht  bemerken  wir  die  viermalige  Verlängerung  einer  Kürze  in 
der  dritten  Arsis,  nämlich  III,  2  dicäs  ita,  LVIII,  2  uersicolör  albus,  . 
LXXIII,  1  egü  crudelis,  LXXV,  2  latität  et,  die  einmalige  in  der 
ersten  Arsis  LXXVI,  1  Rübida,  endlich  die  Verkürzung  vor»  ö  in 
profeci  XVI,  3  (vergl.  Müller  p.  363),  sämmtlich  Freiheiten,  die 
gegenüber  der  in  den  späteren  Zeiten  herrschenden  Willkür  als 
unbedeutend  erscheinen  müssen.  Überdies  beweisen  die  zahlreichen 
Reminiscenzeu  und  Nachahmungen,  die  uns  hier  begegnen,  dass 
unser  Dichter  ein  Mann  von  recht  umfassender  Belesenheit  war. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  Nachahmer  des  Ausonius  aus 
dem  IV.  oder  V.  Jahrhunderte  zu  thun.  Dabei  ist  nun  die  subscriptio, 
welche  sich  in  dem  gleich  zu  besprechenden  Sangallensis  a  findet: 
„Finiunt  enigmata  Simphosii  philosophia  tn.u,  das  ist  offenbar:  „phi- 
losophiae  magistri",  nicht  ohne  Interesse.  Darf  man  darauf  etwas 
geben,  so  muss  man  in  unserem  Symposius  einen  Professor  an  einer 
Schule  vermuthen,  was  gar  nicht  unwahrscheinlich  klingt.  Hat  ja 
doch  auch  Ausonius  das  Amt  eines  Rheturs  an  der  Schule  seiner 
Vaterstadt  bekleidet  (Söcking,  Mosella  S.  40).  Ob  er  übrigens  ein 
Christ  gewesen,  lässt  sich  nach  den  vorliegenden  Daten  nicht  ent- 
scheiden. Jedenfalls  können  die  Erwähnung  der  Saturnalien  im  Pro- 
loge und  einzelne  mythologische  Anspielungen  noch  nicht  beweisen, 
dass  der  Dichter  ein  Heide  war;  es  genügt  hierfür  auf  das,  was 
Böcking  S.  42  ff.,  Paul  S.  22  ff.  anführen,  zu  verweisen. 

Doch  dieses  möge  nur  beiläufig  bemerkt  sein;  denn  wir  wollen 
uns  hier  nicht  in  weitere  Untersuchungen  einlassen,  sondern  nur 
einige  Beiträge  zur  Texteskritik  dieser  Räthsel  liefern.  Was  nun  die 
editio  prineeps  anbetrifft,  so  hat  man  die  Angabe  vonMaittaire  in  den 
Annal.  Typograph.  Tom.  II,  p.  791  mit  Unrecht  angezweifelt.  Die 
erste  Ausgabe  des  J.  Perionius  ist  nämlich  allerdings  zu  Paris  1533 
erschienen  und  zwar  unter  dem  Titel:  Simphosii  ueteris  poetae  ele- 
gautissimi  erudita  iuxta  ac  arguta  et  festiua  aenigmata,  nunc  primum 
et  inuenta  et  excusa.Accesserunt  Septem  Graeciae  sapienturn  sententiae 
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multo  quam  antebac  emendatiores  et  uersibus  etiam  aliquot  auetiores. 
Parisiis  apud  Ludouicum  Cyaneum  sub  duobus  gallis  in  uia  Jacobaea 
(p.  22,  kl.  8°.)  •)•  Perionius  bat,  wie  er  in  der  Widmung  sagt,  das 
Gedicht  in  einem  Codex  der  Benedictiner-Abtei  zu  Cormier  (Corme- 
riacum)  gefunden  und  diese  Handschrift  getreu  wiedergegeben,  wie 
dies  aus  der  Vergleichung  mit  Sangallensis  ß  erhellt.  Die  erste  Aus- 
gabe enthält  nur  99  Räthsel,  da  nr.  100  und  101  (bei  Wernsdorf) 
fehlen.  Nur  diese  Ausgabe  hat  einen  kritischen  Werth;  die  zweite 
(Paris,  1537)  ist  bereits  willkürlich  emendirt  und  somit  ohne 
Bedeutung.  Der  zweite  Herausgeber  nach  Perionius  ist  Franciscus 
Basvel,  der,  ohne  von  jenen  beiden  Ausgaben  etwas  zu  wissen,  1563 
zu  Basel,  aus  einem  unvollständigen  Codex  47  Räthsel,  nämlich  1 — 26 
und  28  —  48  veröffentlichte*).  Eben  so  wenig  scheinen  die  folgen- 
den Herausgeber  die*  Editionen  des  Perionius  gekannt  zu  haben, 
nämlich  J.  Caslalio,  der  1581  zu  Rom  eine  Ausgabe  veranstaltete*), 
und  P.  Pithoeus,  der  die  Räthsel  des  Symposius  seinen  Epigrammata 


»)  Ein  Exemplar  dieser  ungemein  seltenen  Ausgabe  besilit  die  Hofbibliothek  zu  Wien. 
Der  codex  Cormeriacensis  wird  sich  wohl  unter  den  fünf  Hnndschriften  der  Pariser 
Bibliothek  (nr.  2773,  5596,  8055,  8319,  8440)  finden,  da  Hiuel  in  seinem  Kataloge 
sonst  Ton  keinem  Codex  des  Symposius  in  einer  französischen  Bibliothek  berichtet. 
Wahrscheinlich  wird  darunter  auch  der  Codex  des  Pithoeus  und  des  Salmasius 
sein ,  welchen  dieser  Spart.  Pesc  Nig.  cap.  ult.  als  ualde  magnae  uetustatis  Über 
bezeichnet.  —  Nachträglich  sehe  ich,  dass  diese  erste  Ausgabe  des  Perionius  schon 
O.  F.  Fritzsche  hei  seiner  Ausgabe  des  Lactantius  fvergl.  Bibl.  patr.  Gersdorf,  vol.  XI, 
P.  II,  p.  XII)  benützt  hat.  Freilich  war  es  ein  verkehrter  Gedanke,  dieselbe  bei  der 
Recension  der  aenigmata  zu  Grunde  zu  legen  uud  alle  ihre  Verderbnisse  und  Ein- 
schiebsel ohne  Weiteres  in  den  Teit  zu  setzen. 

*)  Dieses  seltene  Büchlein  findet  sich  auf  der  Münchener  Bibliothek.  Es  fuhrt  den  Titel: 
„Sympbosii  aenigmata  antiquissima  una  cum  indice  nocabulorum  in  bilis  termina- 
torum  apud  Ciceronem  et  censuris  Sidonii  Apollinaris  Basileae  per  Jacobum  Parcum 
anno  MDLXIII"  (p.  15,  8).  Die  Varianten  findet  man  in  Fabric.  bibl.  lat.  Hl,  255  ff. 
(ed.  Ernett.),  aber  nicht  ganz  genau  verzeichnet. 

3)  Diese  erste  Ausgabe  hat,  so  viel  ich  weiss,  bisher  Niemand,  der  über  Symposius 
geschrieben  hat,  mit  eigenen  Augen  gesehen.  Man  kennt  nur  die  Ausgabe  Rom  1597 
(32  S.,  12),  in  welcher  die  Widmung  das  Datum  Romae  pridie  idus  Octob.  MDLXXXI 
trägt  and  S.  19  bemerkt  wird:  „Ceterum  uarias  lectiones  adscripsimus  ex  ed.  P.  Pi- 
thoei,  quam  post  uidere  contigit  Lutetiae  excusam",  so  dass  man  allerdings  auf  das 
Vorhandensein  einer  älteren  Ausgabe  schliesseu  rouss.  Nach  der  Bemerkung  Casta- 
lio's  im  Vorworte  hatte  er  diese  Räthsel  am  Schlüsse  eines  Cod^x  des  Venantiua  For- 
tunatus  gefunden.  Da  dieses  nun  ebenso  hei  dem  Sangallensis  j5  der  Fall  ist  und  der 
Text  des  Venaulius  in  diesem  Codes  mit  einem  Vaticanus  zusammenstimmt ,  so  darf 
man  wohl  die  Vermulhung  wagen,  das»  sich  die  Ihiiduchrirt  des  Caslalio  gegenwärtig 
in  der  Vaticana  befindet. 
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et  poemutia  uetera  (Paris,  1590,  S.  404  AT.)  einverleibte.  Beide 
geben  den  Text  nach  Handschriften,  die  ihnen  vorlügen,  wesshalb 
diese  Ausgaben  für  die  Texteskritik  von  erheblichem  Wcrthe  sind. 
Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Cainerarius  in  seinen  Elementa 
rhetoricae,  die  zuerst  Basel  1541  erschienen,  p.  313  ff.  17  Räthsel 
und  zwar  4,  7.  16,  25,  31,  32,  35,  37.  38,  40,  69,  72,  96  mit  den 
Lemmata,  76,  91,  82,  83  ohne  dieselben  aus  einem  Codex  veröffent- 
licht bat.  Wir  haben  somit  in  den  alteren  Ausgaben  drei  Handschrif- 
ten ganz  und  zwei  zum  Theile  vor  uns  liegen  *).  Seit  dieser  Zeit 
wurde  bis  auf  die  Ausgabe  von  Heumann  (Hannover,  1722)  kein 
weiteres  handschriftliches  Material  angesammelt.  Dieser  Gelehrte, 
der  sich  überhaupt  um  die  Erklärung  und  auch  um  die  Kritik  des 
Symposius  viele  Verdienste  erworben  hat,  benützte  fünf  Codices,  die 
ihm  in  Abschrift  mitgetheilt  worden  waren,  nämlich  zwei  der  königl. 
Bibliothek  zu  Westmünster  AB,  einen  aus  der  bibliothec*  Cotto- 
niana  C,  endlich  zwei  der  Leydener  Bibliothek  DE2).  Es  ist  nur  zu 
bedauern,  dass  Heumann,  obwohl  er  versichert,  die  Lesearten  summa 
fide  studioque  verzeichnet  zu  haben ,  dennoch  manchmal  in  seinen 
Angaben  undeutlich  und  unvollständig  ist.  Wir  entbehren  daher  an 
manchen  Stellen  der  für  die  Kritik  so  nothwendigen  Sicherheit  und 
Bestimmtheit.  Nach  Heumann  hat  noch  Wernsdorf  durch  Berichti- 
gung und  Ergänzung  der  Varianten,  welche  jener  Gelehrte  aus  den 
älteren  Ausgaben  gesammelt  hatte,  manches  geleistet,  obwohl  auch 
seine  Angaben  nicht  Weniges  zu  wünschen  übrig  lassen ") ,  und 
zugleich  durch  Beseitigung   der   zahlreichen   und  willkürlichen 


1)  Über  den  Codei,  welchen  Aldhelmus  benützt  hat.  lässt  sich  nach  den  wenigen  Angaben 
nie h Ii  Bestimmtes  sagen;  doch  scheint  derselbe  noch  einen  reineren  Teil  enthalten 
zu  haben,  während  unsere  Handschrinen ,  deren  älteste  dem  IX.  Jahrhunderte  ange- 
hören, ziemlich  verderbt  sind.  Die  Citate  in  der  epistola  ad  Acircium  and  einzeln« 
Ton  den  zahlreichen  Nachahmungen  de»  Srmposius,  die  sich  iu  den  eigenen  lUthseln 
des  Aldhelmus  finden,  hat  Paul  (p.  18  IT.)  verzeichnet. 

*)  Wenn  Heumann  (fergl.  praef.  p.  LXXIII)  berichtet  wurde,  dass  A  und  B  im  V.  Jahr- 
hunderte geschrieben  seien,  so  ist  natürlich  auf  solche  lächerliche  Vermuihun^eii 
nichts  su  geben.  —  Vier  audere  Handschriften  des  Symposius  in  England  verseiehuet 
Paul  p.  12. 

3)  So  haben,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen.  Prol.  4  die  codd.  Per.  Pith.  Csst. 
„semper  nobis",  worüber  Wernsdorf  nichts  bemerkt;  IX.  2  bat  auch  cod.  Per.«  wie 
die  übrigen  Handschriften:  Sed  sinns  eicepit;  XLII,  2  kann  man  aus  dem  Scholion  des 
Castalio  nicht  schliessen,  dass  er  beide  Verse  Ante  tarnen  etc.  und  Pauperibua  Sem- 
per etc.  in  seinem  Codes  gelesen  habe. 
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Conjecturen  HeumamTs  einen  ziemlich  gereinigten  Text  hergestellt, 
den  wir  bei  den  weiteren  Untersuchungen  zu  Grunde  legen 
wollen  »). 

Zu  diesem  handschriftlichen  Materiale  können  wir  nun  noch  die 
Collation  zweier  Sangallenses  beifügen.  Der  erstere,  n.  273, 
saec.  IX,  pag.  238,  den  wir  mit  a  bezeichnen,  enthält  zunächst  die 
versus  XII  sapientum,  die  wir  in  dem  fünften  Abschnitte  dieses  Auf- 
satzes behandeln,  dann  p.  13  —  37  enigmata  sinphosii,  hierauf 
p.  38 — 46  einige  Gedichte  des  heil.  Columban,  p.  4o — 57  die 
gigantomachia  des  Claudianus,  endlich  p.  58  bis  zum  Schlüsse  die 
dialectica  des  AIcuinus.  Die  Zahl  der  Rälhsel  ist  98,  da  n.  51,  99 
und  natürlich  auch  100  fehlen.  Am  Eingänge  des  Rüthseigedichtes 
steht  von  einer  viel  späteren  Hand  geschrieben  Sciscitor  inflatos 
fungar  quo  nomine  sophos,  welche  Worte  den  Schlussvers  in  den 
aenigma  polystiehon  des  Aldhelmus  bilden  (p.  273  ed.  Giles)  und 
darunter  bat  diesell.e  Hand  richtig  die  Lösung  dieses  Rätbsels  mit 
den  Worten  angedeutet:  Ignota  res  quo  uisi  creatura  uocatur. 
Am  Schlüsse  steht  ein  unechtes  Räthsel  „Nix*4,  das  ziemlich  unge- 
schickt abgefasst  und  dessen  dritter  Vers  bedeutend  verderbt  ist: 

„Candida  supernis  dilabor  nubibns  atris 
Panlatim  aderescens  aceruos  congero  magnos 
Tacens  terris  cado  nllo  nee  mnrmure  reddo." 

Die  Lesearten  dieser  Handschrift  sind  bereits  in  den  Acta  soc. 
lat.  Jenens.  vol.  V,  p.  10  IT.  nach  der  Collation  eines  französischen 
Gelehrten,  der  sie  an  dem  Rande  einer  Ausgabe  bemerkt  hatte,  mit- 
gethcilt,  aber  so  ungenau  und  unvollständig,  dass  blosse  Berichti- 
gungen zu  keinem  Resultate  führen  würden.  Die  andere  Handschrift, 
u.  19G,  saec.  X,  p.  390,  für  die  wir  das  Zeichen  ,5  wählen,  enthält 
p.  2—373  die  Gedichte  des  Fortunatas  Uenantius,  dann  p.  374—387 
die  enigmata  simphosii,  endlich  auf  den  letzten  Blättern  enigmata  in- 
terrogatiua  und  uulgaria,  von  denen  wir  unten  einige  Proben  geben «) ; 


»)  Die  Ausgabe  von  K.  Zell  (Auel,  class.  lat.  toI.  X.  Stuttgart,  1829)  ist  ein  blosser 
Abdruck  des  Textes  von  Wernsdorf  mit  einer  eben  nicht  genauen  Auswahl  aus  den 
Varianten. 

»)  enigmata  interrogaliua.  A.  Quid  est  inter  veriUtem  et  mendaciuin?  .M.  Aurea  es 
oculi  (vergl.  Orelli  opusc.  Graee.  sent.  I,  p.  130,  n.  IS).  A.  Quis  primiis  barbwtus 
fuil?   M.  Hircus.    A.  Quis  primiis  prophetuuit  in  »aeeuiu?   M.  Gallus  prophelaiit 
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am  Schlüsse  steht:  Totila  rex  gothorum.  Die  Zahl  der  Rathsei  ist  99; 
es  fehlen  nämlich  n.  100  und  101.  Der  ursprüngliche  Text  ist  an 
vielen  Stellen  von  einer  anderen  Hand  corrigirt,  deren  Lesearten 
merkwürdig  mit  dem  cod.  D  Heumann  s  zusammenstimmen.  So  hat 
L1V,  1  D  die  Leseart  Exiguum  munus  ferri  ferronis  und  in  ß  ist  über 
flexi  von  zweiter  Hand  feronis  geschrieben. 

Wenn  man  nun  die  Collalionen  dieser  Codices,  die  wir  im  Fol- 
genden geben,  mit  den  anderen  handschriftlichen  Lesearien  ver- 
gleicht, so  ersieht  mau  bald,  dass  die  Handschriften  des  Symposius 
in  zwei  Familien  zerfallen.  Die  erstere,  welche  jedenfalls  die  ältere 
und  bessere  ist,  besteht  aus  dem  Saug,  oc  und  den  beiden  Leydener 
Codices  D  und  E.  Alle  drei  haben  dieselben  Lücken;  es  fehlt  näm- 
lich aen.  51  ganz,  von  79  der  dritte,  von  99  der  erste  und  zweite 
Vers.  D  muss  ziemlich  alt  sein,  wie  dies  aus  einzelnen  Schreibwei- 
sen, z.  B.  formunsae  XIII,  2.  hervorzugehen  scheint;  Eist  stark 
verderbt.  Zu  derselben  Familie  gehören  auch,  wie  die  Varianten 
beweisen,  die  codd.  des  Camerarius  und  Basvel.  Die  zweite  Familie 
zerfällt  wieder  in  zwei  Gruppen,  nämlich  in  eine  ältere,  die  neben 
der  ersten  Familie  überall  in  Betracht  gezogen  werden  muss,  ver- 
treten durch  A,  codd.  des  Castalio  und  Pithoeus,  dann  in  eine  jün- 
gere, stark  verderbte,  wozu  der  willkürlich  emendirte  cod.  B,  dann 
C,  ß  und  der  cod.  des  Perionius  gehören.  Die  beiden  letzten  stimmen 
sehr  genau  überein;  namentlich  fehlen  in  beiden  die  zwei  ersten 
Verse  des  Prologes. 

Die  Rälhsel  des  Symposius  gehörten  im  Mittelalter  zu  den  sehr 
beliebten  Büchern.  Sie  wurdeu  häufig  gelesen,  nachgeahmt  und  so 
der  Text  durch  Conjectureu  und  Einschiebsel  aller  Art  entstellt. 

lucet.  A.  Qui  sunt  filii,  qui  uindieant  pal  rem  säum  in  uentrem  matris  auae?  M.  Filii 
uiperae.  A.  Quae  est  mulier,  quae  multis  ßliis  ubera  porrigit  et  qnanto  plus  sugerint, 
''•Santo  amplius  redunJabit?  M.  Sapientia  (die  Zeichen  A  und  M  bedeuten  Aidetaxot- 
Xof  und  M«5)JT^,  »*rgl.  Aldhelmi  epist.  ad  Acirc.  p.  233,  wo  aber  Giles  durch 
eiuen  IScherlichen  Irrlhum  die  beiden  Zeichen  verwechselt  und  noch  statt  der  griechi- 
schen lateinische  Buchstaben  gesetzt  hat).  Item  enigmata  uulgaria.  Uidi  mortuun 
sedentem  super  uiuum  et  ex  risu  mortui  moriebatur  uiuus.  Uidi  hominem  ambulantem 
cum  matre  sua  et  pellis  ei  pendebat  in  pariete.  Uidi  mulierem  Hentern  et  cum  quinque 
filiis  currentem,  euius  semita  erat  uia  et  pergebat  ualde  plana  campestria.  Ein  solches 
aenigma  uulgare  ist  auch  Anth.  lat.  III,  80  (024  Meyer),  das  Burmann  den  Scbedae 
SaLmasianae  entnoinmeu  hat:  Uidi  hominem  pemlere  cum  uia,  cui  latior  erat  planta 
quam  semita  (vergl.  Symp.  aen.  93),  woraus  man  vergeblich  durch  Streichungen  und 
KrgÜnxun^fii  i»in  Kpi^ramm  bilden  wollte. 
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Hauptsächlich  hat  man  die  Anfangs-  und  Endworte  in  den  einzelnen 
Versen  verwechselt;  so  röhrt  z.  B.  VI,  2  die  Leseart  in  imo  in 
einigen  Hundschriften  aus  I,  1  her;  uolantis  XXVI,  1  hat  seinen 
Ursprung  der  gleichen  Leseart  XXVIII,  2  zu  verdanken;  die  sonder- 
bare Variante  Nomen  habens  atrum  XXVII,  2  ist  aus  LXXXII,  1  Nomen 
habens  graeeum  entstanden,  meatu  aen.  L  in  den  codd.  D  und  E  aus 
LXIV,  2  ti.  dgl.  Weiterhin  finden  wir  bei  manchen  Räthseln  einen 
vierten  Vers  am  Ende  hinzugefügt  oder  sonst  eingeschoben.  Veran- 
lassung dazu  war  vielleicht  der  Umstand,  dass  in  einzelnen  Codices 
hinter  den  aenigmata  des  Symposius  die  Tetrasticha  des  Aldhelmus 
folgten,  wie  in  den  Leydener  Handschriften  I)  und  E  (vergl.  Heu- 
mann, Praef.  p.  LXXVH),  uud  man  nun  auch  den  ersteren  den 
gleichen  Umfang  gehen  wollte.  Späterhin  beschränkte  man  den- 
selben wieder  auf  die  Dreizahl,  warf  aber  nicht  selten  statt  des 
eingeschobenen  Verses  den  echten  aus.  So  hat  man  aen.  XLVII  an 
den  dritten  Vers  Nee  mihi  poeua  datur  sed  habetur  gratia  dandi 
noch  einen  begründenden  Zusatz  angefügt:  Cum  mihi  peceanJi 
meritum  (oder  uitium)  natura  negarit,  was  dann  zur  Folge  hatte, 
dass  der  echte  Vers  in  einigen  Handschriften  ausfiel.  Eben  so  ist 
aen.  LXXXII  nach  dem  zweiten  Verse  eine  Zeile  eingeschoben  wor- 
den: Excidium  Troiae  (cui)  bella  cruenta  peregi,  welche  dann  in 
einigen  Codices  den  echten  Schlussvers  verdrängte1).  Ja  die  Sache 
ging  so  weit,  dass  man  über  dasselbe  Thema  neue  Rüthsei  dichtete, 
vor  denen  dann  die  echten  weichen  mussten.  So  hat  irgend  ein 
Stümper  das  LXXV  Räthsel  dahin  umgearbeitet,  dass  er  nur  die 
erste  Zeile  desselben  als  dritten  Vers  beibehielt,  die  beiden  anderen 
aber  selbst  zusammenflickte;  und  dieses  elende  Stück  hat  sich  in 
C ß  Per.  allein  erhalten.  Eben  so  wurden  einzelne  Verse,  die  man 
nicht  verstand  oder  die  lückenhaft  und  verderbt  überliefert  waren, 
ganz  willkürlich  behandelt.  Den  Vers  Ante  tarnen  mediam  cauponis 
scripta  tabernam  XLH,  2  konnte  man  sich  nicht  erklären  und  änderte 
ihn  daher  ohne  Umstände  in  „Pauperibus  Semper  proponor  namque 

*)  So  ist  nach  dem  Rüthsei  LXXXVII,  2,  welches  mit  zwei  anderen  XI  und  XIII  in  der 
Geschichte  des  Apollonius  Tyrius  angeführt  wird  (vergl.  Opp.  M.  Velsen'  Augsburg, 
1692,  p.  099  und  700),  daselbst  ein  Werter  Vers  angefügt  worden:  Si  luctum  pone- 
res  (ponas  Vels.) ,  insons  intrares  (intrabis  Vels.)  in  ignes.  Übrigens  hat  der  Mönch, 
der  diese  Geschichte  verfssat  hat,  entweder  einen  schlechten  Codex  des  Symposius 
ror  sich  gehabt  oder  ist  mit  dem  ihm  vorliegenden  Texte  sehr  willkürlich  umgegan- 
gen. Das  Letztere  ist  offenbar  das  Wahrscheinlichen«. 

2" 
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tabernis"  um;  LXXIV,  3  war  der  Vers  lückenhaft  überliefert,  wess- 
halb  er  in  den  einzelnen  Handschriften  in  ziemlich  verschiedenen 
Formen  erscheint. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig  von  der  Reihenfolge  zu  sprechen, 
in  welcher  die  Räthsel  in  den  einzelnen  Codices  erscheinen.  Da  Heu- 
mann uns  von  seinen  Codices  nichts  derartiges  berichtet  hat,  so  sind 
wir  natürlich  auf  die  beiden  Sangallenses  und  die  älteren  Ausgaben 
beschränkt,  aus  welchen  sich  aber  die  ursprüngliche  Anordnung  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  herstellen  lässt.  Indem  wir  nun  die  von 
Wernsdorf  befolgte  Zählung  zu  Grunde  legen,  ergeben  sich  für  die 
einzelnen  Handschriften  folgende  Abweichungen: 


Sang.  a. 

i-40; 
41—50=52-01, 

51  fehlt,* 
52—85=02—95; 
80-93=41-51; 
90—98;  99  fehlt; 
100  fehlt;  101=49. 

cod.  B»sv. 

1-26;  27  fehlt; 
28-48=27-47. 


cod.  Ca»t. 

1—93; 
94-99=95—100; 
100  fehlt;  101=94. 


cod.  Pith. 

1—10;  12=11 
11=12;  13-60; 
61-76=02—77; 
77-99;  78u.79; 
80-97=81-98; 
98=61;  99=80; 
100  fehlt;  101=100. 

cod.  Per.  Sung. 

1 ;  2  ii.  3=1 3 u.  14;  4=2;  5-10=15-20; 
11=22;  12=21;  13-17=3—7; 
18u.  19=23 u. 24;  20=8;  21—24=25-28; 
25=9;  20-30=29-33;  31=10;  32=34; 
33 u. 34=1  lu.  12;  35-60;  61—76=62-77; 
77-99;  78u.79;  80-97=81-98;  98=61; 
99=80;  100  u.  101  fehlen. 

Aus  diesem  Schema  ersieht  man,  dass  die  Anordnung  im  cod. 
Sang,  ol  schliesslich  mit  der  im  cod.  Castal. ,  hingegen  die  bei  Pitb. 
mit  jener  im  cod.  Per.  und  Sang,  ß  zusammenfällt.  Demnach  werden 
wir  die  Räthsel  also  auf  einander  folgen  lassen:  1  — 10,  12,  11, 
13—60,  98,  61—79,  99,  80—98,  101,  wodurch  jede  Störung  ver- 
mieden und  eine  naturgemüsse  Ordnung  hergestellt  wird.  W'as  das 
Räthsel  n.  100  bei  Wernsdorf  „Cuculus"  anbelangt,  so  findet  sich 
dasselbe  allein  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Perionius  und  ist  wahr- 
scheinlich nichts  anderes  als  ein  Erzeugnis»  des  Herausgebers,  der 
dabei  aen.  XXIII,  2  benützte.  Perionius  wollte  damit  die  Zahl  der 
Räthsel  auf  100  ergänzen,  da,  wie  schon  früher  bemerkt,  in  seinem 
Codex  aen.  101  fehlte,  und  er,  sei  es  von  selbst  oder  durch  die 
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tausend  Verse  des  Aldhelmus  oder  durch  das  Centiloquium  des  Noble- 
ttis  ')  veranlasst,  zu  dem  richtigen  Schlüsse  kam,  dass  auch  die  Räth- 
sel  des  Symposius  in  einer  runden  Zahl  von  Versen  abgefasst  waren. 

Wir  geben  nun  die  Collection  der  beiden  Sangallenses ,  wobei 
wir  uns  wie  naturlich  auf  den  Text  von  Wernsdorf  beziehen,  und 
schliessen  daran  eine  Anzahl  kritischer  Bemerkungen.  Enigmata  Sin- 
phosii  a,  Incipit  praefatio  enigmatum  Simphosii  (col.  rubr.)  ß.  (Pro- 
logus)  1  symphosius  a.  —  delerc  (m.  2  delirn)  a.  —  v.  1  und  2 
om.  ß.  —  4  Semper  nobis  aß.  —  sollemnia  aß.  —  6  Deleras  ß.  — 
7  latae  ß.  —  9  magnae  ß.  —  12  diversae  aß.  —  13  foeda  ß.  — 
14  adtulcram  ß.  —  possum  a  (possim  m.  2  und  so  ß).  —  15  Hoc  ß. 

—  17  Quod  non  sapit  aß.  —  Incipiunt  quidam  uersus  obscuri  sensus 
(c.  r.)  ß.  —  I  De  grafio  (c.  r.  so  immer)  ß.  —  utraque  a.  —  diuerso 
et  munere  «,  diuerso  mutiere  ß.  —  quiequid  aß.  —  II  Arundo  ß.  — 
amica  deripe  u.  profundae  a,  amica  ripae  Semper  uicina  profundis  ß. 

—  lingua  ß.  —  signata  magistri  aß.  —  HI  Anulus  cum  gemma  a, 
Anulus  ß.  —  inhesi  ß.  —  grauatus  ß.  —  IV  Clauis  aß.  —  diuitibus 
aflfero  parua  ß.  —  sed  cludo  (m.  2  concludo)  a.  —  V  Catena  aß.  — 
Sed  solui  aß.  —  VI  Tegula  a,  Tegulae  ß  (m.  2  coopertorium).  — 
Torram  corpus  ß.  —  Est  domus  in  alto,  sedes  est  semper  in  alto  a. 
Est  domus  in  alto,  sedes  est  semper  in  imo  ß.  —  Et  ego  perfundof 
sed  me  ß.  —  VII  Fumus  aß. —  Sunt  mihi  berimae  a.  —  causa  aß- 

—  inpedit  ß.  —  VIII  Nebula  aß.  —  die  media  aß.  —  adfero  aß.  — 
lunien  nee  cinthia  lucem  ß.  —  IX  Pluuia  aß.  —  dimissa  per  ß.  — 
X  Glacies  a,  Glatics  ß.  —  conexa  aß.  —  XI  Flumcu  et  piscis  a, 
Fluminei  pisces  ß.  —  XII  Nix  aß.  —  aqua  a.  —  conponcre  (m.  2 
conposila)  lapsus  ß.  —  XIII  Nauis  aß.  —  innumeris  p.  c.  slipata 
eateruis  a.  —  multa  (m.  2  multas)  a.  —  XIV  De  pullo  in  oue  a, 
Pulli  ß.  —  refleram  a.  —  om.  „tum**  aß.  —  XV  Vipera  aß.  — 
XVI  Tinea  aß.  —  XVII  Aranea  aß.  —  Ncc  taele  radios  ß.  — 
poscho  a.  —  taelae  ß.  —  om.  „est"  a.  —  X VIII  Coclea  aß.  — 
cxul  aß.  —  concilium  aß.  —  XIX  Uaua  aß.  —  Raucisonans  a.  — 
uejox  a.  —  quasi  se  aß.  —  XX  Testudo  aß.  —  saeuo  prodita  fato  aß 
(doch  hat  letzterer  duro  statt  saeuo).  —  XXI  Talpa  aß.  —  Non 
est  a.  —  ipsa  ß.  —  Mallo  uidebat  aß.  —  XXII  Formiea  aß.  — 
dura  (duro  m.  2)  ß.  —  humeris  pro  duro  mense  brumali  ß.  —  XXIII 
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Musca  aß.  —  Inproba  ß.  —  suhmouear  a,  eommoueor  ß.  —  XXIV 
Gurgulio  aß.  —  bonis  a.  —  agriculis  ß.  —  frugibus  non  aß.  — 
Nec  magnus  ß.  —  Nec  gratus  ß.  —  sagenam  a.  —  sed  multa  uiuo 
sagina  ß.  —  XXV  Mus  aß.  —  sumptu  aß  —  sagacna  a.  —  troiae  a. 

—  XXVI  Grus  af  Crus  ß.  —  uolantis  aß.  —  discrimina  ß.  — 
pugnans  ß.  —  XXVII  Cornix  aß.  —  fellit  ß.  —  Utraque  a.  —  Nomen 
habens  atrum  nullo  complexa  dolore  ß  (m.  2  utraque  sum  semper 
nuilo  compulsa  dolore).  —  conuitia  ß.  —  XXVIII  Uespertilio  aß.  — 
penna  aß.  —  non  me  ß.  —  XXIX  Ericius  aß.  —  Incolomi  aß.  — 
completur  a.  —  armatas  sede9  a.  —  XXX  Pediculus  a,  Peducla  ß.  — 
Est  nota  cunctis  nostrum  a,  Est  noua  nostrarum  cunctas  (m.  2 
cunctis)  ß.  —  sed  tu  a,  set  tu  ß.  —  recusas  a.  —  reportas  a.  — 
XXXI  Phoenix  a,  Phenix  ß.  —  cepero  aß.  —  laeti  a,  loeti  ß.  — 
solos  aß  (letzterer  aber  ursprünglich  solus).  —  XXXII  Taurus  aß. 

—  mechus  a.  —  sed  mons  sum  a,  mons  sum  'mons  sum  sunt*  non 
sum'  nomine  solo  (die  bezeichneten  Worte  hat  dieselbe  Hand  in  sed 
mons  8 um  verbessert)  ß.  —  caelo  a,  caelum  ß.  —  sed  in  aß.  — 
XXXIII  Lupus  aß.  —  Multoque  cum  a,  Mixtaque  cum  ß.  —  XXXIV 
Vulpes  aß.  —  arguta  a.  —  XXXV  Capra  aß.  —  superagrans  ardun  ß. 

—  peccorum  ß.  —  XXXVI  Porcus  aß.  —  foecunda  a.  —  expecto  ß. 

—  sagenas  a.  —  XXXVII  Mula  aß.  —  matris  patri  ß.  —  quicquam  a. 

—  XXXVIII  Tigris  a,  Tygris  ß.  —  uentoque  uelocior  ß.  —  non 
quero  ß.  —  maritos  a.  —  XXXIX  Centaurus  aß.  —  non  sum  aß.  — 
cum  me  ß  (quia  me  m.  2).  —  XL  Papauer  aß.  —  om.  „est"  a.  — 
non  durniio  ß.  —  XLI  Malua  aß.  —  Anseres  a.  —  subpinos  a.  — 
XLII  Beta  ß.  —  Beta  uocor  ß.  —  sum  beta  ß.  —  caupo  a.  —  ß  hat 
statt  v.  2  folgende  Zeile:  Pauperibus  semper  proponor  namque 
tabernis,  aber  unten  am  Rande  von  anderer  Hand:  uel  Ante  tarnen 
medium  cauponis  scripta  tabernam.  —  terra  a.  —  limpba  aß.  — 
unguor  oliua  a.  —  XLIII  Cucurbita  aß.  —  rursus  dum  pendeo 
nascor  a,  rursus  dum  pendo  tumesco  (m.  2  uel  dum  pendeo  nascor). 

—  mentis  a.  —  XL1V  Caepa  a,  Cepa  ß.  —  mordentem  a.  —  mor- 
dentes  a.  —  Sed  multi  sunt  mordentem  ß.  —  qui  non  a.  —  habet  ß. 

—  XLV  Rosa  aß.  —  pulchra  p.  rubore  a.  —  colore  (m.  2  uel 
rubore)  ß.  —  possim  aß.  —  XLVI  Viola  aß.  —  sed  est  ß.  — 
e  corpore  a,  in  corpore  ß  (aber  m.  2  e  corpore).  —  XLV1I  Tus  a, 
Thus  ß.  —  flammaque  fumore  fatigor  a.  —  Sed  placet  oc,  Set  pl.  ß. 
— -  medios  (medias  m.  2)  quod  mitor  (mittor  m.  2)  a.  —  v.  3  lautet 
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im  cod.  a  also:  Nec  mihi  pena  datur  sed  habetur  gratia  dandi.  — 
negauit  ß.  —  XL VIII  Sucinura  a,  Myrra  ß.  —  oeculis  ß.  —  frondi  ß. 
XLIX  Ebur  aß.  —  L  Foenum  aß.  —  Uerba  fui  a.  —  Seu  chalibis 
seu  duro  sum  precisa  metalio  a.  —  Sed  calidis  (m.  2  uel  chalibis)  ß. 

—  tecta  a. —  conolausa  (c  eras.)  ß.—  LI  fehlt  im  cod.  a.  —  Mola  ß. 

—  non  piger  et  alter  ß.  —  inmotus ß.  —  LH  Farina  aß.  —  conlisa ß.  — 
Et  iam  forma  a.  —  LIII  Vitis  aß.  —  thoro  a,  toro  (m.  2  thoro)  ß. 

—  marito  a.  —  uiro  thalamum  a.  —  om.  „est"  a.  —  scpulchra  aß. 

—  socio  ct.  —  terrae  aß.  —  LIV  Ilamus  et,  Amus  ß.  —  Ex.  munus 
ferri  fluxu  m.  a.  a,  flexi  m.  a.  (m.  2  uel  feronis  a.)  ß.  —  fallices 
(m.  2  fallaces)  a.  —  flauum  (m.  2  uel  fluetu)  ß.  —  sagenam  a.  — 
LV  Acus  aß.  —  leni  ß.  —  faciem  in  laesis  sed  a.  —  laesis  sed  ß. 

—  LVI  Caligo  a,  Caliga  ß.  —  At  nunc  ß.  —  reuulsa  (m.  2  uel 
reuolsa)  ß.  —  LVII  Clauus  caligaris  a,  Clauus  ß.  —  ingraedior  a.  — 
qui  de  a,  que  de  (corr.  qui  de)  ß.  —  paciuntur  a.  —  LVIII  Capil- 
lus  a,  Capilli  ß.  —  Mailo  ß.  —  L1X  Pila  aß.  —  sum  cineta  a,  sum 
compta  ß.  —  mihi  crines  ß.  —  LX  Serra  aß.  —  iunumeris  in  toto  a. 

—  sobolcm  aß.  —  quae  respuo  ß.  —  LXI  Pons  aß.  —  nemo  a, 
domus  (m.  2  uel  uemus)  ß.  —  limphis  aß.  —  siluas  a.  —  inmo- 
bile robor  (m.  2  robur)  ß.  —  terra  m.  praestet  a.  —  LXII  Spon- 
gia  aß.  —  Uiscera  tota  tument  sed  se  non  sponte  profundit  (om. 
„patulis  ...  latet")  a. —  limpha  ß.  —  se  non  ß. —  LXIII Tridens  aß. 

—  quos  unus  ß.  —  uetuslim  et  a.  —  LXIV  Sagitta  a.  —  poennis  ß. 

—  diacendens  (corr.  descendens)  ß.  —  LXV  Flagellum  a.  —  pec- 
eudes  ß.  —  Obsequio  cogens  a,  Obsequium  reddens  (m.  2  uel  Obse- 
quio  cogens)  memorata  I.  d.  ß.  —  conlempni  (p  eras.)  a,  con- 
tempni  ß.  —  noceri  a.  —  LXVI  Laterna  a.  —  apti  a.  —  giro  aß. 

—  LXVII  Specular  a.  —  occulos  ß.  —  intra  me  a.  —  meantes 
(corr.  meantis)  ß.  —  hiemps  aß.  —  LXVIII  Spceulum  a.  —  certe 
uulla  a.  —  radiata  ß.  —  nisi  quod  a,  uisi  uel  quod  quid  ß.  —  LXIX 
Clepsydra  a,  Clepsidra  ß.  —  lluant  (fluunt  m.  2)  a.  —  aut  lingua  ß. 

—  LXX  Puteus  aß.  —  limpha  aß.  —  profusis  ß.  —  procedere 
rimis  a.  —  Et  labor  a,  Follis  ß.  —  adsiduae  quamuis  sepe  recedit  ß. 

—  recedit  a.  —  Nunc  mihi  magna  est  animae  nou  uulla  facultus 
(corr.  -tas)  a.  —  om.  „qs(u  ß.  —  LXXIII  Lapis  aß.  —  Deucalion 
c  *o  sum  crudelis  hospes  habundans  a,  Deucalion  ego  sum  crudelis 
hospes  ab  unda  ß.  —  Adfines  (corr.  -nis)  ß.  —  uolucrum  nomen 
quoque  habebo  a.  —  LXXIV  Calx  ß.  —  Euasi  (corr.  Euassi)  ß.  — 
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pruefugi  a.  —  medella  aß.  —  mea  a.  —  de  nimphis  a.  —  Ii.frigi- 
dor  limphis  calidis  j.  ab  undis  ß.  —  ab  ignis  a.  —  LXXV  Siliee  a. 
Silex  ß.  —  inest  intus  oc.  —  In  ß  lautet  das  ganze  Rätlisel  also : 
„Uirtus  magna  mihi  duro  mollilur  ab  igni  Cesanteque  fueo  intus 
mihi  uirtus  adheret  Semper  inest  in  me  sed  raro  cernitur  ignis.  — 
LXXV1  Rotae  IV  a,  Rolae  ß.  —  ei  parte  ß.  —  LXXVII  Scalae  a, 
Scala  ß.  —  quae  scandimus  ß.  —  Et  simul  ß.  —  nos  comitentur 
ad  aß.  —  LXXVIII  Scopa  aß.  —  v.  I  in  siluis  genita  laqueo  ß.  — 
conexa  aß. —  conpressa  aß. —  conta  (corr.  cuncta)  secuntur  (m.  2 
uel  sequentur)  ß.  —  LXXIX  Tintinabulum  a,  Tintinnabulum  ß.  — 
Aere  reges  e.  patulo  conpouor  in  orbe  ß.  —  conponor  a.  —  cre- 
pitatis  a.  —  resonant  ß.  —  In  a  lautet  v.  3  folgender  Massen: 
Dum  gaudiis  subito  maier  mea  me  iiniauit.  —  LXXX  Conditum  a, 
Conditus  potus  ß.  —  et  tres  a,  om.  „et"  ß.  —  LXXXI  Uiuum  in 
acetum  conuersum  «,  Uinum  uersum  in  acetum  ß.  —  om.  „est*  ß. 

—  v.  2  Quod  fuerat  non  est  coepit  (eras.)  quod  esse  (eras.) 
non  erat  (m.  2  superscr.  „incipit  esse")  «,  Quod  fueram  non 
sum  coepi  quia  non  eram  esse  ß.  —  v.  3  Nec  tarnen  inueni 
quicquid  prius  ipse  reliqui  a,  Nec  tarnen  inuenio  quicquid  prius 
ipse  reliqui  ß.  —  LXXXII  Malum  aß.  —  Nomen  ouis  graece  con- 
tentio  a%  Est  mihi  nomen  nouis  grece  c.  ß.  —  iuuenis  functi  aß. 

—  y.  3  om.  „dum41  ß.  —  In  a  liest  man  dafür  Folgendes:  „Hoc 
uoio  ne  breuiter  mihi  sillaba  prima  lagatur  (corr.  leg.)4«.  —  LXXXIII 
Perna  aß.  —  om.  „est4*  ß.  —  facies  de  mari  mihi  sapor  inhesit  ß. 

—  LXXXIV  Malleus  oc,  Malleum  ß.  —  Grande  tarnen  «.  —  quoque 
corpus  a.  —  in  ipso  est  ß.  —  LXXXV  Pistillus  a,  Pistuluni  ß.  — 
cetera  corpora  non  sunt  aß.  —  LXXXVI  Strigilis  aenea  «,  Stri- 
gillae  ß.  —  Rubea  ß.  —  falsis  aureo  simulata  metallo  ß.  —  colore  a. 
*—  modicoque  sucumbo  a.  —  subcumho  (corr.  succumbo)  ß.  — 
LXXXVII  Balneum  aß.  —  introit  (m.  2  introiit)  a.  —  nudus  sed  ß. 

—  LXXX VIII  Tessera  aß.  —  futuio  a,  futara  ß.  —  ancipitis  «, 
ancipates  (corr.  -pites)  ß.  —  Non  ego  a.  —  mesta  ß.  —  nun  rebus 
J.  secundus  a.  —  LXXXIX  Pecunia  aß.  —  primum  ß.  —  abscondita 
diris  ß.  —  aliud  precium  aß.  —  XC  Geminos  mulier  quae  cum 
(s.  1.  MreM)  gemitu  parit  af  Mulier  quae  geminos  pariebat  ß.  — 
animus  a.  —  inter  a.  —  tercia  poene  a.  —  terlia  poena  peregit  ß. 

—  XCI  Miies  podagricus  a,  Miles  ß.  —  Sex  pedcs  habui  ß.  —  quotl 
numquam  nemo  «,  quos  numquam  nemo  ß.  —  copia  reddit  ß.  — 
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XCII  Luscus  alium  tenens  oc,  Luscus  alios  tiondens  (m.  2  uel  allium 
tenens)  ß.  —  capitis  (-tum  m.  2)  ß.  —  milia  aß.  —  qui  id  quod  a. 

—  parauit  a.  —  XC1II  Funabulus  oc,  Fune  ambulans  ß.  —  lucifi- 
cum  aß.  —  iacentem  a.  —  XCIV  l'mbra  aß.  —  adtribuit  ß.  —  oin. 
„me"  ß.  —  om.  „qui"  a.  —  nisi  quod  ß.  —  XCV  Echo  aß.  —  regt»»» 
(s.  1.  m.  2)  ß.  —  podoris  (corr.  pud.)  a.  —  lin«uae  a.  —  XCV1 
Somnus  aß.  —  ueri  ß.  —  XCVII  Monimentum  a,  Monumatum  ß.  — 
facta  remansit  a.  — Semper  (tu.  2  super)  est  a.  —  XCVJII  Ancbora  aß. 

—  uno  ß.  —  ipsos  a.  —  XC1X  Lagucna  ß.  —  genitor  est  ß.  — 
Auricula  cregunt  redimita  ß.  —  Dum  miscra  cecidi  mea  mater  nie 
diuisit  ß.  In  a  fehlt  das  ganze  Häthsel.  —  C  fehlt  in  beiden  Hand- 
schriften. —  CI  VII  et  remanent  VI  de  Vlll  ut  tollas  (in  mg.)  a.  — 
credis  a.  —  nagalur  a.  —  tenens  a.  —  In  ß  fehlt  das  ganze  Häth- 
sel.  —  Nun  folgt  in  a  das  früher  angeführte  Rathsei  „Nix**  und  die 
subscriptio  „Finiunt  cnigmata  Simphosii  philosophia  m.-.  In  ß  findet 
sich  am  Schlüsse  keine  besondere  Bemerkung.  Wir  fügen  hier  noch 
bei,  dass  die  beiden  Handschriften  immer  cum  haben,  für  ae  häufig 
das  einfache  e  und  umgekehrt  manchmal  ae  statt  e  setzen. 

Nach  diesen  Collationen  und  einer  genauen  Prüfung  der  in  den 
verschiedenen  Codices  überlieferten  Lesearten  ergeben  sich  für  den 
Text  von  Wernsdurf  folgende  Besserungen,  wobei  wir  Kleinigkeiten, 
wie  Schreibweisen  u.  dgl.,  übergehen.  Prologus  v.  3  ist  cum  statt 
dum  zu  schreiben,  was  hier  ganz  unpassend  ist.  Die  beiden  Parti- 
keln werden  nicht  selten  in  den  Handschriften  verwechselt;  so  hat 
gleich  im  Folgenden  v.  7  cod.  A  dum  streperef.  —  v.  4  scheinen 
alle  Codices  die  Wortstellung:  „Perpetuo  seinper  uobis"  zu  bestä- 
tigen, die  auch  als  die  nachdrückliche  vor  der  gewöhnlichen  den 
Vorzug  verdient.  —  v.  15  lins  uersus  feci  subito  de  cai-mine  uocis 
kann  unmöglich  richtig  sein,  da  die  Worte  de  carmine  uocis  jedes 
Sinnes  entbehren,  wie  dies  schon  Barth,  lieumann  u.  A.  erkannt 
haben.  Wenn  nun  L.  Müller  (de  re  metr.  p.  f>7)  zur  Heilung  der 
Stelle  folgenden  Vorschlag  macht:  H.  u.  ieci  subito  discrimine 
uocis,  so  bemerken  wir,  dass  discrimine  wohl  unzweifelhaft  richtig, 
aber  auch  schon  längst  von  Büuemann  vorgeschlagen  worden  ist; 
ieci  hingegen,  wenn  gleich  es  nicht  unpassend  wäre  und  in  den 
Handschriften  manchmal  ieci  und  feci  wechseln,  kann  wenigstens 
nicht  für  ausgemacht  gelten.  —  v.  17  ist  nicht  abzusehen,  warum 
Wernsdorf  auf  die  Autorität  des  Perionius  hin  „si  non"  in  den  Text 
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gesellt  hat,  da  doch  sonst  alle  Handschriften  „quod  non"  bieten.  — 
II,  1  wird  ripae  uicina  profundae  durch  die  besten  Codices  geschützt, 
so  dass  wir  kein  Bedenken  tragen,  es  der  anderen  Leseart  ripis  u. 
profundis  vorzuziehen.  Im  dritten  VVrsc  kann  digitis  siguate  magi- 
stri,  wie  schon  Heumaun  und  Wernsdorf  nachgewiesen  haben,  nicht 
richtig  sein;  vielleicht  ist  zu  schreiben  digito  signaute  magistri;  so 
ist  XIII,  2  die  echte  Lesearf:  „Inuumeris  pariter  comitum  stipafa 
cateruis"  in  mehreren  Handschriften  in  „Innumera  p.  c.  stipante 
caterua4*  verändert  worden.  —  IV,  2  lese  man  mit  cod.  AD  ed.  Basv. 
„iterum  rceludo",  wie  dies  auch  lleynatz  vorgeschlagen  hat;  reclu- 
dere  in  der  Bedeutung  „verschliesseu"  hat  schon  Stat.  Sil v.  III,  4,  98, 
wo  sich  wie  hier  die  Variante  secludo  findet;  häufiger  kommt  es  bei 
Späteren  vor.  —  VI,  2  haben  nur  der  cod.  Per.  und  Pith.  Iheilweise 
die  richtige  Leseart  erhalten,  nämlich  alta  domus  quacro  (sedes 
mihi  Semper  in  alto),  während  in  den  besten  Handschriften  der  Vers 
in  seinem  ersteren  Theile  verstümmelt  uberliefert  war  und  dann 
ungeschickt  ergänzt  wurde.  Dafür  spricht  auch  die  Nachahmung  des 
Aldhelmus  Euneast.  4,  1  Alma  domus  ueneror.  —  VII,  1  scheint 
doloris  eine  Art  appositionellen  Genetives  zu  sein;   nur  so  dürfte 
sich  die  überlieferte  Leseart  befriedigend  erklären  lassen.  —  VIII,  2 
ist  Inque  die  media  am  besten  beglaubigt.  Heumann  hat  daran 
Anstoss  genommen,  da  diese  liedensart  schwerlich  gut  lateinisch  sei, 
und  dafür  die  Variante  im  cod.  E  „Inque  diem  mcdiamM  in  den  Text 
gesetzt,  worin  ihm  die  anderen  Herausgeber  gefolgt  sind;  aber 
diesem  Zweifel  gegenüber  genügt  es  einfach  auf  Hand  Turs.  III, 
280  zu  verweisen.  —  IX,  1  wird  man  jedenfalls  ueni  schreiben 
müssen,  da  im  Folgenden  cecidi  und  excepit  gelesen -wird.  —  XIII 
dieses  Bätbsel  hat  man,  wie  es  scheint,  nicht  richtig  aufgefasst. 
Unter  der  longa  fllia  formosae  siluae  ist  nämlich  der  Kiel  als  Grund- 
lage und  Haupttheil  des  SchiiTes  zu  verstehen,  während  die  innu- 
merae  comitum  cateruae  die  Schillsrippen  andeuten,  welche  den  Kiel 
rings  umgeben;  denn  nach  deu  besten  Codices  ist,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  v.  2  Innumeris  p.  c.  stipala  cateruis  zu  schreiben. 
—  XIV,  2  hätte  Wernsdorf  mit  cod.  AD  ed.  Basv.  genetricis  in  aluo 
schreiben  sollen;  tum  erweist  sich  als  eine  willkürliche  Ergänzung, 
da  es  in  aß  fehlt,  in  CE  durch  iam  ersetzt  ist;  genetricis  aber  hat 
das  Glosscm  matris  verdrängt.  —  Will,  3  hat  man  seit  Castalio  das 
überlieferte  concilium  meistens  in  conehylium  umgeändert;  aber 
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damit  sind  sehr  gewichtige  Bedenken  verbunden.  Einmal  hat  das 
Wort  conchylium  nicht  die  Bedeutung  „Schale,  Gehäusa,  sondern 
vielmehr  „Schalthier,  Auster4*;  sodann  befremdet  bei  einem  so  cor- 
recten  Dichter,  wie  es  Symposius  ist,  die  Verkürzung  des  y,  was 
man  schwerlich  mit  L.  Müller  (p.  56)  durch  den  doppelzeitigen 
Gebrauch  dieser  Sylbe  bei  griechischen  Dichtern  oder  gar  durch  die 
Verweisung  auf  die  Prosodie  bei  Plautus  Pseud.  147  rechtfertigen 
kann;  endlich,  und  das  ist  wohl  die  Hauptsache,  kann  der  Dichter 
dieses  oder  ein  ähnliches  Wort  gar  nicht  gesetzt  haben,  weil  er 
sonst  die  Auflösung  des  Räthsels  allzu  leicht  gemacht  hätte.  Wäre 
es  nun  aber  nicht  möglich,  dass  hier  concilium  im  Sinne  von  „tegu- 
men4*  stände?  denn  dass  cilium  ursprünglich  „Wölbung,  Decke** 
beisst,  erhellt  aus  Curtius,  Grundzöge  der  griech.  Etym.  I,  S.  126; 
coi.cilium  würde  dann  wie  das  späte  coopertorium  zu  erklären  sein. 

—  XIX,  1  ist  nach  den  besten  Handschriften  raucisonans  zu  schrei- 
ben, was  dann  theils  in  rauce  sonans,  theiis  in  rauca  sonans  verderbt 
wurde,  v.  2  bieten  uns  die  Codices  in  einer  sehr  entstellten  Form: 
Sed  uox  laude  sonat  quasi  se  quoque  (auch  qua  se  quoque  oder 
quasi  quoque)  laudat  (laudet)  et  (in)  ipsa.  Man  kann  nun  nicht 
begreifen,  wie  sich  Wernsdorf  bei  der  sinnlosen  Leseart  „Sed  uox 
laude  sonat,  qua  se  quoque  laudet  et  ipsa4*  und  der  Erklärung  „Sed 
uox  ea,  dum  cundem  sonum  identidem  iactat,  nihil  nisi  laudem  sonare 
uidetur,  qua  semet  ipsam  quoque  collaudare  uelit**  beruhigen  konnte. 
Vielleicht  ist  zu  schreiben:  „Sed  uon  laude  sonat  uox  quae  se  laudet 
et  ipsa 41 ;  über  et  ipsa  vergleiche  man  Hand  Turs.  II,  506.  —  XX,  2 
müssen  offenbar  v.  2  und  3  ihre  Plätze  wechseln;  denn  nur  so  kann 
der  zweite  Vers  eiuen  befriedigenden  Sinn  et  halten: 

Uiua  nihil  dixi  quae  sum  (mit  Gesner  statt  sie)  modo  mortua  canto 
Docta  quidem  studio,  sed  sacuo  perdita  fato. 

Die  letzten  Worte  sind  nach  dem  Zeugnisse  der  besten  Codices 
hergcstelit.  Wir  bemerken  hierbei  noch,  dass  auch  aen.  LXXX1  die 
beiden  letzten  Verse  in  den  Handschriften  verwechselt  worden  sind. 

—  XXIV,  2  hat  Heumann  die  Worte  uon  recto  nomine  dictus  treffend 
dahin  erklärt,  dass  die  Gestalt  des  Würmleins  mit  seinem  langen 
Namen  in  einem  entschiedenen  Missverhältnisse  stehe,  wozu  auch 
das  uon  magnus  forma  im  Vorhergehenden  ganz  gut  stimmt.  Wir 
verweisen  noch  auf  die  Stelle  Plaut.  Rud.  1325  (Fleckeisen): 
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Curculiunculos  minutos  fabulare.  —  XXVIII,  1  kann  Nox  m.  d.  n. 
primo  de  tempore  noctis  nicht  richtig  sein,  und  dass  hier  ursprüng- 
lich etwas  anderes  stand,  zeigt  auch  die  Nachahmung  bei  Aldhelmus, 
Ileptast.  9,  1  Tempore  de  primo  noctis  mihi  nomen  adhaesit.  Was 
j«ber  hier  gestanden  hat,  wird  sich  kaum  enträthseln  lassen.  Im  fol- 
genden Verse  iiat  nur  eine,  freilich  sehr  gute  Haudschrift  pinna, 
w csshalb  man  sich  kaum  mit  Sicherheit  für  diese  Form  entscheiden 
kann.  v.  3  ist  das  gewöhnlich  aufgenommene  Sed  redeo  in  tene- 
bris  ganz  sinnlos  und  entweder  mit  Cast.  Pilh.  Sed  sedeo  zu 
schreiben,  wo  dann  in  tenehris  local  zu  fasseu  und  das  ersle  Glied 
mit  dem  zweiten  eng  zu  verbinden  wäre,  oder  vielleicht  prodeo,  was 
dem  Sinne  nach  jedenfalls  noch  mehr  entsprechen  w  ürde.  Was  die 
Verkürzung  des  o  anbetrifft,  so  liesse  sich  profeci  XVI,  3  ver- 
gleichen (s.  Müller  p.  363).  —  XXXII,  2  wird  man  nach  den  besten 
Codices  schreiben  müssen  „sed  mons  sum  nomine  solo",  als  nach- 
trägliche Beschränkung  zu  dem  vorhergehenden  Et  Cilicum  mons 
sum.  —  XLII,  2  kann  man  die  Worte  Ante  tarnen  mediam  cauponis 
scripta  tabernam  wohl  so  erklären,  dass  an  den  Ausseuwanden  der 
Läden  von  Garkochen  die  vorräthigen  Speisen  gemalt  waren; 
«cribere  geht  dann  auf  die  rohen  Umrisse,  deren  man  sich  hierbei 
bediente,  v.  3  muss  es  heissen  In  terra  nascor,  wie  dies  auch  schon 
Wernsdorf  erkannt  hat.  —  XL1II,  1  ist  mit  a  Cast.  Pith.  zu  schrei- 
ben: Pendeo  dum  nascor,  rursus  dum  pendeo  nascor;  der  Dichter 
liebt  es  ja,  in  solcher  Weise  mit  Worten  zu  spielen.  Der  Sinn  des 
dritten  Verses,  welcher  Wernsdorf  solche  Schwierigkeiten  machte, 
ist  offenbar  kein  anderer,  als  dass  mit  der  Abnahme  des  Kürbisses 
auch  die  Verspeisung  desselben  erfolgt.  —  XLV,  1  gebcu  a  Cast. 
Pith.  rubore,  was  man  der  anderen  Leseart  colore  vorziehen  muss. 
—  XLVII,  2  setzen  wir  mit  den  meisten  Codices  „Sed  placel'*  statt 
des  gewöhnlichen  „Et  placel",  wie  dies  durch  den  ganzen  Zusam- 
menhang dringend  geboten  erscheint.  Als  Schlussvers  dieses  Räth- 
sels  kaun  nur  derjenige  gellen,  welchen  cod.  Act  ed.  Basr.  als  den 
dritten;  DE  Cast.  als  den  vierten,  £  als  eine  Variante  überliefern: 
„Nec  mihi  poena  datur,  sed  habetur  gratia  dandi".  Zu  diesem  Verse 
ist,  wie  noch  hei  anderen  Rälbseln,  ein  vierler  „Cum  mihi  peccandi 
raeritum  natura  negarilM  hinzugefügt  worden,  der  sich  augenschein- 
lich als  ein  begründender  Zusatz  zu  dem  eben  erwähnten  Verse 
erweist  und  schon  dadurch  seine  Ünechtheit  zu  erkennen  gibt.  — 
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XLV1II  geben  die  besten  Codices  als  Auflösung  des  Räthsels  Suci- 
nom,  was  man  ohne  Grund  der  Aufschrift  in  den  weniger  guten 
Handschriften  Myrrha  nachgesetzt  hat.  Gerade  der  dritte  Vers  spricht 
für  Sucinum,  da  die  Worte  Laetus  honor  fron  (Iis  auf  die  populus 
alba  oder  Candida  hinweisen,  vergl.  Verg.  Ecl.  IX,  41  und  die  An- 
merkung Forbiger's.  —  LXI,  3  möchte  ich  praestet  mit  ccE  dem 
praestat  vorziehen.  —  LXV,  2  ist  mnderati  ganz  sinnlos:  man  muss 
vielmehr  schreiben  Obsequio  cogens  moderanti  lege  doloris, 
vergl.  Lucret.  5,  1298  moderarier  hunc  (equum)  frenis,  1312  qui 
moderarier  his  (leonibus)  possent  uinclisque  tenere.  —  LXX,  3  bleibt 
doch,  wenn  man  nicht  von  den  besten  Codices  abweichen  will,  der 
Vorschlag  Castalio's  das  Wahrscheinlichste  „Labor  et  ad  supe- 
ros«  elc.  herzustellen.  Castalio  bemerkt  ganz  richtig:  „Ludit  in 
labor  et  labore".  —  LXXll,  2  ist  in  der  Vulgata  „quamuis  et  saepe 
recedat"  et  sehr  bedenklieh,  um  so  mehr  als  ß  es  ganz  auslässt  und 
C  dafür  in  hat.  Darnach  kann  man  wohl  vermuthon,  dass  dieses  et 
blos  ein  Flickwort  ist,  um  eine  Lücke  im  Texte  zu  erganzen,  und 
Heitmann  beistimmen,  der  dafür  mihi  in  den  Text  setzt.  Auch  wird 
man  mit  demselben  recedit  nach  den  besten  Handschriften  aufnehmen 
müssen.  —  LXX1II,  3  hat  Heumann  das  überlieferte  crudelis  hospes 
trefflich  in  crudeli  sospes  emendirt.  Der  Fehler  kam  daher,  dass 
man  den  Anfangsbuchstaben  irrthümlich  zu  dem  vorhergehenden 
Worte  zog,  worauf  dieses  in  hospes  umgeändert  wurde.  Für  ab 
unda,  das  Wernsdorf  nach  D.  cod.  Per.  aufgenommen  hat,  spricht 
auch  die  Leseart  habundans  in  aß.  Wernsdorf  hat  auch  ganz  pas- 
send Hör.  Od.  I,  37,  13  Uix  una  sospes  nauis  ab  ignibus  verglichen; 
mau  könnte  noch  hinzufügen  Ovid.  Met.  10,  401  domus  sospes  ab 
ineursu.  —  LXX1V,  3  geben  die  besseren  Handschriften  Ardeo  de 
lymphis  mediis  incendor  ab  igne,  die  schlechteren  Frigesco  (Infri- 
gidor)  limphis  calidis  incendor  ab  undis.  Die  letztere  Leseart  ist 
ganz  sinnlos,  die  erstere  gibt,  auch  bei  der  Änderung  ab  undis,  eine 
nichtssagende  Tautologie.  Nun  weisen  aber  die  verschiedenen  Lese- 
arten am  Eingange  des  Verses  darauf  hin,  dass  derselbe  in  den 
Codices  wahrscheinlich  verstümmelt  überliefert  war  und  dann  ver- 
schieden ergänzt  wurde.  Vielleicht  stand  ursprunglich:  „Nam  posi- 
tus  lymphis  mediis  incendor  ab  igne",  obwohl  ich  keineswegs  die 
Richtigkeit  dieser  Vermuthung  verbürgen  will.  —  LXXV,  2  muss 
et  solos  geschrieben  werden;  sed  ist  hier  ganz  unpassend.  — 


Digitized  by  <■   


30 


Dr.  S  c  h  e  o  k  I 


LXXVII,  3  geben  alte  Handschriften  per  nos  comitentur  ad  auras, 
was  jedes  Sinnes  entbehrt.  Heumann  hat  statt  „comitentur"  „scan- 
datur"  vorgeschlagen;  aber  einmal  ist  dies  eine  sehr  willkürliche 
Besserung,  sodann  scheint  mir  das  Verbum  scandere  unpassend,  da 
dies  allzu  deutlich  den  Gegenstand  des  Räthsels  bezeichnet.  So  hat 
man  ja  auch  mit  Recht  v.  1  die  Leseart  der  besseren  Handschriften 
tendimus  statt  des  in  anderen  überlieferten  scandimus  aufgenommen. 
Daher  wird  es  nicht  gewagt  erscheinen,  wenn  ich  zu  lesen  vor- 
schlage: „ut  simul  haerentes  nos  connitamur  ad  auras";  vielleicht 
aber  lässt  sich  noch  eine  andere  und  glücklichere  Besserung  finden. 
—  LXXIX,  3  ist  durch  ein  albernes  Glossem  entstellt;  denn  was 
quoque  hier  soll,  ist  schlechterdings  nicht  abzusehen.  Man  wird 
jedenfalls  sehreiben  müssen :    „motus  sed  saepe  resultat«.  — 
LXXXII,  2  hat  man  auf  das  Zcugniss  CaslahVs  hin  „pulcbri-  in  den 
Text  aufgenommen,  während  alle  anderen  Handschriften  „funeti" 
haben,  wornach  doch  etwas  Anderes  im  Texte  gestanden  haben 
dürfte.  Ich  vermuthe  daher,  dass  statt  funeti  zu  lesen  ist  furtim, 
worüber  man  die  Anmerkung  Dissen's  zu  Tibull.  II,  5,  53  vergleichen 
möge.  Der  dritte  Vers  lautet  in  den  codd.  DE«  Cam.  „Hoc  uolo  ne 
breviter  mihi  syllaba  prima  legatur" ;  dagegen  fügen  A  Cast.  densel- 
ben erst  als  vierten  hinzu  und  lesen  den  dritten  Vers  mit  Per.  Pith. 
cod.  BC/3  „Excidium  Troiae  dum  (oder  quae;  in  ß  steht  keines  von 
beiden)  bella  cruenta  peregi*1,  welcher  Vers  sich  schon  durch  den 
ungeschickten  Ausdruck  als  ein  mönchisches  Product  kund  gibt.  Die 
Echtheit  des  ersteren  bestätigt  aber  Aldhelmus  epist.  ad  Acirc. 
p.  247.  —  LXXXIV,  3  ist  mit  a  Cast.  corpus  statt  pondus  zu  setzen, 
was  gar  keinen  Sinn  gibt.  —  LXXXV,  3  beruht  die  Leseart  „nam 
cetera  corporis  absunt"  allein  auf  dein  cod.  B,  der  von  willkür- 
lichen Correcturen  nicht  frei  ist.  Da  nun  alle  anderen  Handschriften 
„corpora  non  sunt**  geben,  so  wird  es  wohl  geralhener  sein,  corpora 
in  corpore  umzuändern,  wie  dies  auch  Wernsdorf  vorgeschlagen  hat, 
statt  die  Leseart  von  B  in  den  Text  aufzunehmen.  —  LXXXVI,  1  ist 
Rubi  da  mit  Verlängerung  der  ersten  Sylbe  doch  wohl  die  richtige 
Leseart;  so  beginnt  Aldhelmus  das  zwölfte  Stück  seiner  Penta- 
sticha:  Horrida,  curua,  capax  (Giles  rapax),  patulis  fabricata  metal- 
lis. —  LXXXIX,  2  muss  jedenfalls,  trotz  aller  Einwendungen  Werns- 
dorfs, Nunc  aliud  pretiurn  etc.  geschrieben  weiden.  —  XCIH,  1  ist 
nach  den  mci.-tcn  Handschriften  Inter  lucificiim  hcrzus'cllcn ,  was 
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auch  Cael.  Aur.  acut.  2,  9  als  Beiwort  von  sol  gebraucht;  indessen 
bleibt  doch  die  Leseart  im  cod.  A  lucifluum  beachtenswert!),  weil 
wir  bei  Aldhelmus  Tetrast.  6,  3  lucifluae  formae  lesen.  Freilich  kann 
Aldhelmus  dieses  Wort  auch  aus  dem  von  ihm  häufig  gelesenen 
Prudentius  Psych.  625  genommen  haben,  wo  sich  lucifluum  pastum, 
wie  an  unserer  Stelle,  mit  der  Variante  luciferum  findet.  —  XCIV,  3 
fehlt  qui  im  cod.  a,  andere  Handschriften  wie  Bß  haben  quod; 
unter  solchen  Verhältnissen  kann  man  wohl  qui  als  eine  willkürliche 
Ergänzung  betrachten.  Wir  schlagen  daher  vor  zu  lesen:  nisi  si 
prius  ipse  mouetur.  —  XCV,  2  hat  cod.  D  temeraria  linguae,  was 
man  der  gewöhnlichen  Leseart  t.  lingua  vorziehen  möchte;  aber  da 
Aldhelmus  p.,245  diesen  Vers  in  der  gewöhnlichen  Form  anführt, 
so  kann  doch  linguae  auf  einem  blossen  Schreibfehler  beruhen.  — 
XCVJ,  2  ist  ohne  alle  Frage  ueri  herzustellen;  uero,  was  Heumann 
und  Wernsdorf  lesen,  gibt  gar  keinen  Sinn.  —  XCIX,  3  lautet  im 
cod.  A  Dum  miseru  cecidi  rnater  mea  meque  diuisit,  in  cod.  B  Dum 
misera  cecidi  mater  mea  post  diu  uixit,  bei  Cast.  Pith.  Dum  cecidi 
iufelix  mater  mea  ine  ante  diuisit,  bei  Per.  und  im  cod.  ß  Dum  cecidi 
iufelix  mater  mea  mc  diuisit.  Dagegen  haben  die  codd.  DEa  aen. 
LXXIX,  3  folgenden  Vers:  „Dum  gaudu  (Gaudeo  dum  E,  Dum  gau- 
diis  a)  subito  mater  mea  me  laniabit  (laniauit  E,  liniauit  a)M,  der, 
wie  Heumann  richtig  erkannt  hat,  unserem  Räthsel  angehört.  In 
diesen  Handschriften  folgte  nämlich,  wie  schon  früher  bemerkt 
wurde,  nach  dem  aen.  Tintinnabulum  das  Räthsel  Lagena,  welches 
nach  Ausfall  von  drei  Versen  mit  dem  vorhergehenden  verschmolzen 
wurde.  Diese  Leseart  haben  nun  alle  Herausgeber  übersehen  und 
sieh  blos  mit  der  Herstellung  der  ersteren  beschäftigt,  obwohl  die- 
selbe den  Stempel  der  Unechtheit  deutlich  an  sich  Irägt.  Castalio 
hat  „Dum  cecidi  infelix  mater  mea  me  ut  ante  reuisit",  ein  Anony- 
mus (vergl.  Wernsdorf,  p.  577)  „Dumque  cado  iufelix  mater  me 
antiqua  reuisit*4,  in  neuester  Zeit  L.  Müller  (p.  222)  eben  so  will- 
kürlich „Cum  misere  cecidi  mater  me  diua  reuisit-  als  Besserung 
vorgeschlagen.  Wir  aber  werden  kein  Bedenken  tragen,  die  echte 
Leseart  wieder  in  ihre  gebührenden  Hechte  einzusetzen  und  zu 
schreiben:  „Dum  cecidi  subito,  mater  mea  me  laniauit4«.  Der  Dichter 
hat  hier  das  allerdings  etwas  seltsame  laniare  gebraucht,  um  den 
Sinn  seines  Räthsels  noch  mehr  zu  verhüllen.  —  Wir  kommen  nun  zu 
dem  letzten  Räthsel  CI,  worüber  wir  hier  nur  bemerken,  dass  man 
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zwischen  zwei  Lösungen  zu  wählen  hat.  Die  erstere  ist  die  von 
Gesner  vorgeschlagene,  wornach  die  Worte  Octo  tenes  manibus  also 
zu  erklären  sind,  dass  man  an  jeder  Hand  die  Zahl  „Acht4*  habe; 
der  Daumen  bildet  nämlich  mit  dem  Zeigefinger  die  Zahl  V,  die  drei 
anderen  die  Zahl  III.  Zieht  man  nun  davon  VII  ab  und  zählt  man 
dann  die  Finger  einzeln,  so  bleiben  allerdings  sechs  übrig.  Nach  der 
letzteren  muss  man  die  Zahl  der  Wörter  in  den  einzelnen  Yersen 
in's  Auge  fassen;  der  erste  Vers  enthält  nämlich  acht,  der  zweite 
sieben,  der  dritte  sechs  Wörter.  Wenn  man  nun  im  Lesen  zu  der 
bezeichneten  Stelle  kommt  und  dabei  das  Buch  in  den  Händen  hält, 
so  kann  man  wohl  sagen:  „Octo  teneo  manibus-.  Darauf  wird  man 
angewiesen,  den  zweiten  Vers  zu  streichen  und  zugleich  den  dritten 
zu  lesen,  womit  das  Räthsel  wirklich  seine  Lösung  erfährt.  Die 
letztere  Erklärung,  deren  Urheber  unbekannt  ist  (vergl.  Heumann, 
p.  145  IT.),  verdient  entschieden  den  Vorzug.  Als  Überschrift  mfisste 
demnach  etwa  Folgendes  gesetzt  werden:  De  octo  Septem  ita  tol- 
lantur,  ut  sex  remaneant. 

II.  Die  tiigaiUmachia  des  Clandianns. 

Unter  den  kleineren  Gedichten  des  Claudianus  findet  sich 
bekanntlich  auch  das  Bruchstuck  einer  Gigantomachie,  welches 
i27  und  einen  halben  Vers  enthält.  Nach  den  Angaben  bei  Burmann 
findet  sich  dasselbe  in  etwa  30  Handschriften  des  Claudianus,  wäh- 
rend es  in  anderen  20  fehlt,  wie  denn  nur  wenige  Codices  die 
sämmtlichen  unter  dem  Namen  des  Claudianus  gehenden  Gedichte 
zu  enthalten  scheinen  <).  Doch  kommt  dieses  Gedicht  auch  einzeln 


*)  So  fehlt  die  Gigantomachie  auch  im  Sang.  191,  saec.  XU,  der  schon  Cannegieter 
bekannt  war  (vergl.  dessen  Anmerkungen  xu  Auianus  Fab.  23).  Wir  geben  hier  als 
Probe  dieser  Handschrift  eine  Collation  des  Carmen  de  Phoenice  (f.  341  IT.)  mit  der 
Burmunn'schen  Ausgabe.  Der  Codex  bat  immer  com  und  e  statt  ae.  v.  2  haoelis.  — 
4  cursu.  —  6  afflaU.  —  8  solusque.  —  10  animatibus.  —  horas.  —  14  assueta«.  — 
13  pabula  potat.  —  17  archanum.  —  18  sydus.  —  19  Attollit.  —  screna«.  —  20  tirio. 
—  21  «epbiros.  —  23  fetu.  —  28  Torruerint.  —  hyemes.  —  tociens.  —  29  autom- 
pnus.  —  34  assiduo.  —  35  arripoit  p.  uiciosa.  —  37  Signis  stila.  —  40  yma.  — 
43  preciosa.  —  44  componit.  —  45  et  magno.  —  46  et  supplice.  —  48  pbebn».  — 
49  alumpnum.  —  50  sepulcris.  —  32  exicio.  —  55  Hoc.  —  flauia  cum  er.  —  57  nan 
sponlc.  —  59  stellis.  —  celealibus.  —  01  conscitat.  —  62  curis.  —  64  Atnmonet.  — 
immortale.  —  63  uolatus.  —  73  horas.  —  76  stipatque-  —  80  flagrantis.  —  87  Assi- 
ria. _  S8  OlsjHjue  per.  —  90  centumque  immane  columpnls.  —  91  thebann.  — 
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in  Handschriften  und  ohne  alle  Bezeichnung  des  Verfassers  vor;  so 
in  dem  schon  früher  besprochenen  St.  Gallner  Codex  n.  273,  dessen 
Lesearten  wir  hier  verzeichnen  und  daraus  einiges  zur  Emendation 
des  Textes  beitragen  wollen.  Zwar  hat  schon  Heinsius  diese  Hand- 
schrift verglichen  und  sie  in  seinen  Papieren  mit  D  bezeichnet;  aber 
die  Angaben,  die  sich  darüber  bei  Burmann  finden,  sind  so  ungenau 
und  lückenhaft,  dass  wir  es  keineswegs  für  überflüssig  halten,  hier 
eine  sorgfältige  Yergleichung  dieser  vorzüglichen  Handschrift  mit 
dem  Texte  von  Burmann  zu  geben.  Zuerst  aber  wollen  wir  einige 
Bemerkungen  über  das  Gedieht  selbst  vorausschicken. 

Obwohl  das  bisher  vorliegende  handschriftliehe  Material  eine 
genaue  Entscheidung  noch  nicht  möglich  macht,  so  ist  doch  kein 
Grund  vorhanden,  dieses  Gedicht  dem  Claudianus  abzusprechen, 
vielmehr  erinnern  Behandlung  und  Sprache  offenbar  an  jenen  Dich- 
ter. Wir  legen  also  kein  Gewicht  darauf,  dass  sich  das  Gedicht  im 
Sangallensis  einfach  unter  dem  Titel  Gigantomachia  findet.  Was  die 
äusseren  Zeugnisse  für  Claudianus  als  Verfasser  anbetrifft,  so  kann 
die  Berufung  auf  Praef.  VI.  cons.  Honor.  v.  17  ff.  Enceladus  mihi 
Carmen  erat  uinctusque  Typhoeus  etc.,  die  man  in  dem  Commentare 
von  Heinsius  findet,  wohl  schwerlich  gelten,  da  der  Dichter  hier  von 
einem  blossen  Traume  redet  und  dabei  schildert,  wie  er  vor  dem 
Throne  des  Zeus  dessen  Sieg  über  die  Giganten  feierte,  ein  Thema, 
das  in  keinem  Hymnus  auf  diesen  Gott  fehlen  durfte,  keineswegs  aber 
damit  andeuten  will,  dass  er  wirklich  ein  solches  Gedicht  verfasst 
habe.  Von  Bedeutung  aber  ist  die  offenbare  Nachahmung  unseres 
Liedes  in  einem  Gedichte  des  Sidonius  Apollinaris.  Dieser  Schrift-* 
steller  erwähnt  nicht  blos  IX,  275  (ed.  Sirmond.)  den  Claudianus 
und  insbesondere  das  Gedicht  de  raptu  Proserpinae  mit  vielem  Lobe» 
sondern  er  hat  ihn  auch  an  einer  grossen  Anzahl  von  Stellen  nach- 
geahmt, ja  geradezu  ausgeschrieben.  Nicht  mit  Unrecht  sagt  Barth 
in  seiner  Einleitung  zu  Claudianus,  wo  er  die  oben  erwähnte  Stelle 
des  Sidonius  citirt:  „Panegyricos  non  laudat,  quos  imitatur,  ut 


reuulaus.  —  91  patrio.  —  95  mlrata.  —  98  PeruenK  indua  odor  penttral  completque, 
103  resoluuntur.  —  107  phitonteis.  —  110  nac  ins.  Darnach  würde  dieser  Codex 
am  meisten  mit  dem  Vaticanus  III  •Mannen  und  aomit  den  mittelguten  Handschriften, 
angehören.  —  Die  Gignntomachie  fehlt  übrigens  auch  in  der  ed.  prine.  (Uicentiae» 
M82),  vergl.  Gesner,  Pmlagg.  p.  XI.  und  Burmnnn.  Praef.  \>.  XXI. 
Sil*!,,  d.  phil.-hist.  Cl.  XIJII.  Bd.  I.  Hfl.  3 
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exseribat  pene".  Und  das  gilt  auch  von  der  Gigantomachie.  Wie 
nämlich  schon  Heinsius  und  Gesner  bemerkt  haben,  benutzt  Sidonius 
in  seinem  Epithalamium  Polemio  et  Araneolae  dictum  (carm.  XV). 
wo  er  den  Schild  der  Pallas  mit  seiner  Bilderzier  beschreibt,  das 
vorliegende  Gedicht  in  sehr  auffallender  Weise.  So  stimmt  Ep.  18 
Hic  rotat  excussum  uibrans  in  sidera  Pindum  mit  Gig.  66  Hic  rotat 
Aemonium  praeduris  uiribus  Oeten,  Ep.  20  Porphyrion  Pangaea  rapit 
Rhodopenque  Adamastor  (lies  Damastor)  Strymonio  cum  fönte  leuat 
mit  Gig.  67  ff.  Hic  iuga  conixis  manibus  Pangaea  coruscat  .  .  .  hic 
Rhodopcn  Hebri  cum  fönte  reuellit  und  101  saeuusque  Damastor. 
Ep.  23  ff.  Hic  Pallas  Pallanta  petit  cui  Gorgone  uisa  Iuuenit  solidum 
iam  lancea  tarda  cadauer  mit  Gig.  94  ff.  Nam  satis  est  uidisse  semel; 
primumque  furentem  Longius  in  faciem  saxi  Pallanta  reformat  (III  AT. 
ac  simul  angues  Gorgoneo  riguere  gelu  corpusque  per  unum  Pars 
morilur  ferro  partes  periere  uidendo),  endlich  Ep.  25  Hic  Lemnon 
pro  fratre  Mimas  contra  aegida  torquet  mit  Gig.  85  ff.  Occurrit  pro 
fratre  Mimas  Lemnumque  calentcm  cum  lare  Uulcani  spumanlibus 
eruit  undis  Et  prope  torsisset .  .  .  Und  wahrscheinlich  sind  auch  die 
Worte  Plurimus  hic  Brnireus  populoso  corpore  pugnat  etc.  (Ep.  27  ff.) 
eine  Nachahmung  der  spateren  Verse  der  Gigantomachie,  die  uns 
leider  verloren  sind.  Dafür  bietet  sich  uns  wenigstens  eine  Ergän- 
zung dar,  welche  man  aus  dem  Citate  bei  Hieronymus  in  seinem 
Isaias  L.  VIII,  c.  27  (ed.  Vallars.)  entnehmen  kann.  Dort  heisst  es: 
Pulchre  quidam  poeta  in  Gigantomachia  de  Encelado  lusit: 

Quo  fugis  Enccladc?  quascunque  accesseris  oras 

Sub  deo  semper  eris. 
Der  Name  des  Dichters  ist  hier  absichtlich  verschwiegen,  um 
nicht,  mit  Orosius  zu  reden,  den  paganus  peruicacissimus  zu  nennen; 
ist  ja  doch  auch  in  den  angeführten  Versen  deo  statt  des  ursprüng- 
lichen Joue  gesetzt  worden.  Man  darf  daher  vermutheu,  dass  der 
Dichter  den  Euceladus  gegen  Jupiter  selbst  austürmen  Hess,  der  ihn 
zurückwarf  und  dem  Fliehenden,  ehe  er  ihn  mit  seinem  Blitzstrahle 
niederschmetterte,  diese  Worte  zurief'). 

*)  Der  Dichter  folgte  hierbei  dem  Vergilius,  den  er  so  häufig  nachahmte;  mao  rergleicb* 
(•«sonders  Aen.  III,  57S  IT.  mit  der  Anmerkung  Forbiger's,  weiche  Stelle  de  raptu 
Pro«.  I,  1j1  ff.  genau  nachgebildet  iat.  —  Eine  andere  Stelle  des  Hieronymus,  in  der 
man  eine  Besiehung  auf  unsere  Gigantomachie  finden  wollte,  nämlich  in  dem  Com- 
meutare  r.u  Arnos  !..  If    c.  !»  „Tndr  et  in  repnm  uolumine  Rapbaim  »Irhrafum  firarci 
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Dagegen  ist  das  griechische  Bruchstuck  eioer  Gigantomachie, 
das  Constantinus  Laskaris  in  einer  Handschrift  entdeckt  und  dann 
Iriarte  Cata).  codd.  graec.  Matrit.  p.  215  aus  der  Abschrift  des  Las- 
karis mitgelheilt  hsit,  weder  eine  Übersetzung,  noch  eine  freie  Bear- 
beitung des  lateinischen  Gedichtes.  Die  ganze  Ähnlichkeit  zwischen 
beiden  besteht  darin,  dass  einzelne  Paare  von  Göttern  und  Giganten 
im  Kampfe  mit  einander  aufgeführt  werden,  ohne  dass  wir  jedoch 
hinsichtlich  der  Reihenfolge,  der  Personen  und  Handlungen  irgend 
eine  Übereinstimmung  wahrnehmen.  Was  weiterhin  die  Sprache 
und  die  Darstellung  anbetrifft,  so  erinnert  dieselbe  im  Ganzen,  wie 
in  einzelnen  Ausdrücken,  so  entschieden  an  Nonuos,  duss  wir  den 
Verfasser  des  Gedichtes  mit  gutem  Grunde  in  Aus  V.  Jahrhundert 
versetzen  können.  Da  uns  nun  als  Dichter  dieser  rtyavrou-a^ta  ein 
Kxavotavö?  genannt  wird  und  Euagrios  Hist.  eccl.  I,  19,  p.  296 
berichtet,  dass  ein  Dichter  dieses  Namens  am  Hofe  Theodosios  II. 
(400—450)  lebte,  so  hat  die  Vermuthung  von  Jacobs  (Animadv. 
in  Anth.  Gr.  Vol.  III,  P.  III,  p.  872),  wornach  wir  in  diesem  jünge- 
ren Klaudianos  den  Verfasser  unseres  Gedichtes  zu  erkennen  haben, 
grosse  Wahrscheinlichkeit.  Demselben  gehören  wohl  auch  jene 
sieben  Epigramme  an,  die  sich  in  der  griechischen  Anthologie  unter 
dem  Namen  des  Klaudianos  erhalten  haben.  Im  Eingänge  der  Gigan- 
tomachie (v.  11)  bezeichnet  der  Dichter  Alexandria  als  seine  Heimat 
oder  doch  als  seinen  Wohnort;  diese  Stadt  aber  war  bekanntlich 
auch  der  Geburtsort  des  älteren  Claudianus.  Darnach  dürfen  wir 
also  in  ihm  einen  Verwandten  jenes  grossen  Dichters  vermuthen.  Er 
scheint  sich  auch  denselben  zum  Vorbilde  bei  seinen  Dichtungen 
gewählt  zu  haben;  wie  er  in  seiner  Gigantomachie  dasselbe  Thema 
behandelte,  das  schon  jener  bearbeitet  hatte,  so  ahmte  er  auch  dessen 
Epigramme,  in  welchen  ein  Krystall  mit  einem  eingeschlossenen 
Tropfen  Wassers  besungen  wird,  in  zwei  kleinen  Sinngedichten 
nach,  wobei  er  die  tändelnde  Manier  seines  Vorgängers  geschickt 
zu  treffen  wusste  *).   Bei  epig.  66  und  67  (Burm.)  hat  der  cod. 


Titanas  traostuleniD» ;  quae  apnd  ethnicos  celeberrima  fabula  est,  ex  qua  in  laude» 
deorum  scribont  7t7avro(xocx(<x;  et  tela  Tjphoea  (Typhoia?)  et  impositum  Encelado 
Aelnam  montem ,  ad  cuius  motum  Triuacria  coiitremiscat",  gebt  auf  Aen.  I,  665  und 
III,  579—582,  wo  derselbe  mit  Seruius  notat  statt  mutet  las. 
>)  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  einige  Besserungen,  die  sich  uns  beim  Lesen  der 
Epigramme  darboten,  kw  i  roittheilen.   Epig.  XV  hat  ll.  in<,i,i»  statt  des  ül.f  rliifort,  n 
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Vaticanus  die  Anmerkung:  Ourog  6  KAa'j&avös  6  yptyag  ra  närpioi 
Tapaov,  AvaCapßoj,  Bnovroj,  ISWta^,  die  es  allerdings  unent- 
schieden lasst,  ob  wir  darunter  ein  historisches  Werk  in  Prosa  oder 
ein  Gedicht  zu  verstehen  haben. 

Wir  lassen  nun  di«  Lesearten  der  St.  Gallner  Handschrift  fol- 
gen, wobei  wir  den  Text  der  Burmann'schen  Ausgabe  zu  Grunde 
legen.  Incipit  gigantomachia.  1  caelestibus.  —  3  mostriuero.  — 
complcbat.  —  fefu.  —  4  phlaegrumque  retexit.  —  6  crebo.  — 
necdumque.  —  10  Foebus.  —  13  genitrix.  —  ad  proelia.  — 
16  Sentiet.  —  17  Cognoscct  quid.  —  si  uiribus.  —  18  si  Cybile. 

—  19  Cui  nullus.  —  honosq.  semper.  —  20  q.  forma.  -  21  hic. 
22  stycia.  —  proualle.  —  23  Adlantis.  -  fulcet.  -  25  uultere.  — 
29  sunt  montes  sunt  freta  (aber  mit  Zeichen  Ober  montes  und  freta, 
welche  die  richtige  Stellung  dieser  Wörter  anzeigen).  —  nec.  — 
31  restinguite  turbas  (turres  m.  2).  —  32  tyfoeus.  —  33  encladi. 

—  34  delfica.  —  35  porfyriun.  —  cyrreaque.  —  39  foebi.  —  spe- 
ratque.  —  41  uolare.  —  48  om.  ,e".  —  51  Haut.  —  numina  tur- 
mis.  —  52  patris.  —  iuppiter.  —  55  tellus  nostrum.  —  58  saecula. 

—  59  sepulchris.  —  60  rucnti.  —  6t  Bis  aeter  is.  —  64  maris.  — 
quod  (quot  m.  2).  —  littora.  —  65  quod  (quot  m.  2).  —  66  hemo- 
nium.  —  uiribus  oete.  —  67  conixus.  —  pangea.  —  68  glatialis.  — 
h.  ossa.  —  69  rothopen.  —  haebri.  —  ponte.  —  71  gigantheos 
umeros  irrorat.  —  72  Subsedit.  —  75  non  regnis  (corr.  segnis)  in 
hostem.  —  76  Odrosios.  —  78  nitentis.  —  79  Arrexere.  —  81  semi- 
fero.  —  86  Uulcani.  —  erunt  (m.  2  eruit).  —  88  celebrum  (m.  2 
cerebrum).  —  89  uelud  tuto.  —  serpente  superstes.  —  90  reuelli. 


„wTr'fy^rof  ujr'«oxvj:epoiffiv  di^roi?"  »in ' fywro*"  xr>.  geschrieben,  wu  sieh 
•ehwerlich  halten  lässt,  obwohl  es  auch  Gesner  und  Jacobs  aufgenommen  haben.  Wir 
lesen  iß\r)Sr4s  >rep  «fjwroj  uk'wx.  Zierats,  da  »r«p  leicht  vor  «>wro$  ausfallen 
und  dann  durch  ujt  '  ersetzt  werden  konnte.  XVI,  3  ist  nicht,  wie  fteiske  meinte,  der 
Ausfall  eines  Verses  anzunehmen,  sondern  vielmehr  mit  Gesner  xrsif  statt  rijf  und 
dann  VJroxXt'-r«  statt  vrGxXwrrwv  2U  schreiben;  im  Folgenden  muss  r^rjxirot; 
hergestellt  werden,    t.  5  kann  das  überlieferte  ax/100«  *i 

Odi(  keineswegs,  wie 

Reiske  und  Jacobs  meinen ,  durch  impudentia  erklärt  werden ,  sondern  Subject  von 
xare7pa?w  i.t  4,  pepäf ,  und  statt  ocWwf  muss  man  «tto-jf  schreiben;  «x,000* 
«töou;  »t  dann  wie  «xxaXxoj  aani$utv  und  ähnliche  Redensarien  zu  erklären, 
epig.  XVII  dürfte  wohl  schwerlich  vollständig  sein;  so  ist  auch  epig.  XV  wahrschein- 
lich nur  ein  Bruchstück. 
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—  91  ferit.  —  92  rutilo.  —  93  Aspectu.  —  95  facie  saxa  (m.  2 
saxi).  —  98  inquid.  —  101  Quod.  —  saeuitque.  —  103  Termani 
(m.  2  Germani). —  104  miratur  aethion.  —  105  temptare. — 
106  soli.  —  108  turbius.  —  109  Pallanens.  —  111  comminus.  — 
112  ruguere  (in.  2  riguere).  —  114  dilapsus.  —  115  porfyrio. — 
117  exilit.  —  118  longcbo  clam.  —  119  famula.  —  120  sacro,  — 
niinphae. —  121  foedum  (m.  2  foebum). —  v.  125  fehlt. —  128  con- 
fulsa  feror.  Finit  giganthomachia.  Wir  bemerken  noch,  dass  der 
Codex  immer  cum  liest  und  statt  ae  häufig  das  einfache  e  setzt. 

Aus  diesen  Angaben  erhellt,  dass  der  Sangallensis  eine  vor- 
zügliche Handschrift  ist;  er  stimmt  nämlich  meisteuthcils  mit  dem 
Vaticanus  1  und  dem  Lucensis  prior  überein,  die  neben  dem  Ambro- 
sianus prior  an  der  Spitze  der  hierher  gehörigen  Codices  stehen. 
Darnach  ergeben  sich  für  den  Text  von  Burmann  eine  ziemliche 
Anzahl  von  Verbesserungen,  die  wir  hier  in  aller  Kürze  miltheilen, 
v.  6  hat  der  Sang,  die  ursprüngliche  Leseart  erebo,  die  Heiusius 
durch  Conjectur  hergestellt  hat,  in  seinem  crebo  noch  so  ziemlich 
erhalten.  Eben  daselbst  wird  man  mit  Ambr.  Luc.  Sang,  „nec- 
dumque-  schreiben  müssen,  worüber  Hand  Turs.  IV,  p.  148 
verglichen  werden  mag.  v.  13  wird  ad  proelia  statt  des  ge- 
wöhnlichen in  proelia  durch  Sang.  Vat.  empfohlen,  v.  16  hüben 
Luc  Sang,  allein  die  unverfälschte  Leseart  bewahrt.  Es  ist  nämlich 
zu  schreiben:  Sentiet  iras,  aguoscet  quid  terra  potest,  si  uiribus 
ullis  uineor,  si  Cybelc  nobis  ineliora  creauit.  So  hat  auch  Hertel  im 
Programme  des  Torgauer  Gymnasium  (1848,  p.  XV)  geschrieben, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  v.  18  mim  fybele  nobis  m.  c.  zu 
lesen  vorschlägt,  was  aber  keiner  besonderen  Widerlegung  bedarf, 
v.  51  ist  turmis  durch  Vat.  Sang,  gegen  das  prosaische  formis  hin- 
reichend geschützt,  omnigenis  ist  aber  eine  offenbare  Nachahmung 
von  omnigenumque  deum  Yerg.  Aen.  VIII,  698.  v.  55  muss  man  sich 
mit  Vat.  Sang,  für  die  Wortstellung  i«  llus  nostrum  entscheiden, 
v.  66  ist  mit  Gesuer  nach  den  besten  Handschriften  praeduris  uiri- 
bus statt  des  abgeschmackten  pr.  rupibus  zu  setzen,  das  Heinsius 
und  Burmann  in  den  Text  aufgenommen  haben.  Dafür  spricht  auch 
die  Stelle  Verg.  Aen.  X,  748  „praedurum  uiribus-,  welche  Claudia- 
nus  offenbar  vor  Augen  gehabt  hat.  Überhaupt  wird  man  von  einem 
tüchtigen  Herausgeber  des  Claudianus  mit  Recht  erwarten  können, 
dass  er  mit  Vergilius  sehr  vertraut  sei  und  denselben  vielmehr,  als 
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es  bis  jetzt  geschehen  ist,  für  die  Emendation  dieses  Autors  benutze, 
v.  67  haben  die  besten  Handschriften  cunixus,  was  ohne  Bedenken 
aufzunehmen  ist;  man  vergleiche  noch  Verg.  Aen.  X,  127  toto 
'  conixus  corpore,  V,  264  conixi  humeris  und  642  dextra  conixa 
(Casandra).  v.  89  ist  das  nach  schlechteren  Handschriften  allgemein 
aufgenommene  uiro  toto  so  matt,  dass  man  selbst  bei  der  Überein- 
stimmung aller  Codices  an  ein  Verderbniss  denken  müsste;  nun  lesen 
aber  die  besten  Handschriften  velud  tuto,  was  uns  schlicssen  lässt, 
dass  uiro  toto  eine  schlechte  Conjectur  ist  und  ursprünglich  etwas 
ganz  Anderes  im  Texte  gestanden  haben  muss.  Ich  schlage  daher, 
bis  Jemand  etwas  Besseres  nachweist,  folgende  Emendation  vor: 
„Ille  uel  actutum  moriens"  etc.  Das  Adverb  actutum  hat  auch  Verg. 
Aen.  IX,  255.  Übrigens  verdient  auch  noch  die  Leseart  des  Sang, 
„serpente  superstes",  obwohl  sie  von  keinem  anderen  Codex  bezeugt 
zu  sein  scheint,  volle  Beachtung;  wenigstens  ist  das  gewöhnliche 
serpentibus  imis  damit  in  keiner  Hinsicht  zu  vergleichen,  und  es 
dürfte  wohl  eher  dieses  als  jenes  auf  einen  Correclor  zurückzufüh- 
ren sein.  v.  91  wird  ferit  durch  Vat.  Ambr.  Sang,  statt  des  gewöhn- 
lichen petit  als  die  richtige  Leseart  bestätigt. 

Die  Gigantomachie  des  jüngeren  Claudianus  hat,  so  viel  mir 
bekannt  ist,  seit  der  ersten  Herausgabe  durch  Ii  iarte  keine  kritische 
Bearbeitung  erfahren.  Da  nun  der  Text  in  der  Handschrift  des 
Laskaris  an  mehreren  Stellen  verderbt  ist,  und  Iriarte  ausser  eini- 
gen unbedeutenden  Verbesserungen  nichts  für  denselben  geleistet 
hat '),  so  wird  es  gewiss  nicht  als  eine  überflüssige  Sache  erschei- 
nen, wenn  ich  dieses  nicht  unbedeutende  Fragment  hier  in  möglichst 
gereinigter  Gestalt  vorlege.  Zudem  kann  ich  für  die  Stelle  v.43 — 53, 
welche  Arsenios  für  seine  'Iwvca  excerpirt  hat,  die  Lesearten  des 
cod.  Par.  3058  (vergl.  Paroem.  graec.  ed.  Leutsch,  Vol.  II,  p.  XIV) 
beifügen,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Leutsch  zu  ver- 
danken habe8). 

')  p.  222  spricht  Iriarte  davon,  dass  sich  in  dem  Bruchstücke  gar  manche  Verderbnisse 
und  Lucken  finden  mögeu,  die  nur  durch  eiuen  besseren  Codex  geheilt  werden  könn- 
ten, und  fährt  dann  also  fort:  „Quae  causa  fuit,  cur  totum  fragmentum  praeter  Arse- 
nii  particulam  latinitate  donare  non  sirous  ausi,  prouinciam  haoe  felicioribus  ingeniis 
relinquentes  integrum  exemplar  aliquando  fortasse  reperturis". 

*)  Die  Stelle  findet  sich  dort  X,  1  in  den  Seotcnzen  unter  dem  Titel  rcepi  'A^podtrrj; 
jravÖrjfAOV  xal  "Eowrof .  Um  eiue  Verwechslung  xu  verhüten ,  bexeichnen  wir  in 
den  Versen  43 — 53  den  Codex  des  Arsenius  mit  A,  den  Matritensis  mit  M. 
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KXauotavoö  ^i^to«*«^«1). 

Ei  zori  fxoe  xyavwjriv  imnl&ovri  SalaMav 
xat  ypevi  Somßivxvn  xvxwtu£va  ßivSta  jtovtou 

fOivfii;  oi  KTOLnivrjg  dvEiiorptyl*;  ioßsro  xv/xa, 
Xwywv      avi/xoio  ßor,,  yy^ijae  oe  vertag?  5 

i)  Wir  bemerken  hier  noch,  das«  das  Gedicht  wahrscheinlich  Theodosioa  II.  und  Eudokia 
(Athenais)  gewidmet  war  (vergl.  v.  16),  und  daas  der  Dichter,  wie  dies  aein  Vorgän- 
ger zu  thun  pflegte  (vergl.  in  Hufinum,  de  III  et  VI  cons.  Honor.  u.  dgl.),  dasselbe 
durch  ein  Prooimion  einleitete.  —  r.  5  Xtif»}«;  Iriarte  besserte.  —  v.  7  w»  xai 
vuv  ärj  ft«  ab  «yap  ör)  e.  i.  —  y.  9  iXXa£i.  —  v.  13  8i  tot.  —  ätivd;  steht  hier 
wie  II.  18,  394  (vergl.  Nägelsbach,  Anm.  z.  II.  8.  238).  —  v.  15  i3vvojv  und  iizi.  — 
t.  17  iratvov.—  v.  18  typyv  d'  ap'  ig  mit  dem  Zeichen  einer  Lücke.  —  SfYjfiaxGV, 
was  schwerlich  richtig  ist.  —  y.  19  atya  habe  ich  eingesetzt ;  im  Cod.  ist  das  Zeichea 
einer  Lücke.  —  v.  21  fi.  '/X.  äeöWü;.  —  Dieselbe  Conjectur  hat, 

wie  ich  später  sehe,  auch  M.  Schmidt  Phil.  XVIII,  231  forgeschlagen,  ebenso 
v.  57  xpära.  —  t.  22  röjä'e^x'  .  .  .  e'xäXyiJ/iv,  vergl.  II.  17,  136.  — 
v.  23  das  Wort  vvjfpw  =aypwv  fehlt  in  den  Wörterbücher!.  —  t.  26  ravyfff. 

—  y.  28  «X,01  —  uJT«äe'x£«0'  —  y.  30  xprt-*r,i  zt.  —  v.  31  Xaiu.dc  —  v.  32 
Nctepo; ;  N»jp/o»  Iriarte.  —  ofcyojv.  —  v.  35.  xoypijf  avra.  —  v.  40 
ÜK*  aamtizi.  —  y.  41  tifa.  —  y.  42  rfyepiv.  —  y.  43  d*  avrt  A.  —  y.  44 
auärjv  A  (wofür  schon  Uesner  a'>/r,v  geschrieben  hatte).  —  t.  45  üpiirov  M.  — 
rr&pov  M.  —  äiixpive  A,  rJuxpiviro  M.  —  y.  46  fryigi  M.  —  xtpl  sX^uan  AM. 
Für  ff«ptVAr/f*a,  welches  Wort  in  den  Lexicis  fehlt,  vergl.  jrepiirXryoV  Nonn. 
Dion.  2,  271,  JT.'piJrXfXY;?  ib.  12,  199,  36,  368.  —  otiptvi  A.  —  v.  47  dfSaXfAoif 
(corr.  -6>v)  a.  Vergl.  Claud.  Epig.  16,  4  »JXsfAiroii  dxrim  xaP*aa,TOtl 
oftaaro;  au'/^v.  —  v.  48  Xenr«;  euav.  AM.  —  xi"djva;  M.  —  v.  49  nopf. 
6"  oy  M.  —  v.  50  ojjrXitffiivvjv  M.  —  aynj  AM.  —  v.  53  ßiXo;  d'arfp  X((P°ff 
cäffa*  A  (mit  diesen  Worten  endigend).  —  55  tvryzv,  was  sich  kaum  erklären 
lisst.  —  v.  «ri7  xxpra.  —  v.  59  ;rpspp«£,ov.  —  v.  60  xare'vovTt  (vergl.  die  v.  I. 
bei  Kydias  IM.  Charm.  155»  d).  —  y.  61  zu  xmwvcov  vergl.  Nonn.  Dion.  9,  82, 
13,  453.  —  v.  62  Zujvdf  $i.  —  ip-jaaaq.  —  v.  63  rotä.  —  wpope.  —  v.  64 
yoi'vtov.  Über  >;yiv  .  .  .  rt  vergl.  Od.  8,  575.  —  v.  65  axiale ;   Iriarte  besserte. 

—  y.  68  pi)*n  fxp  rt  »rvpi;  yt?/Xa;.  Für  rryxtvi;  vergl.  II.  5,  75t  ffyxivdv 
viyog.  Indessen  kann  sich  vielleicht  noch  eine  treffendere  Besserung  darbieten.  — 
ob-»  r&fj.  —  v.  09  rypsevroj.  —  v.  72  xyxwfzmj  mpi  Srjpa»;  für  das  Bild 
selbst  vergl.  II.  21,  362  ff,  für  den  Ausdruck  Aristoph.  fr.  423  (Diodorf)  bei 
Poll.  X,  88  tö  6"  ervoj  iv  ra»;  xyXt'xvats  royrl  3ipfiöv  xai  roOro  rrapXx£ov. 
Man  bemerke  noch,  dass  a^pvj  (i3apv;)  als  ägyptisches  Wort  (vergl.  Plin.  N. 
H.  22,  25)  recht  gut  für  den  Alexandriner  passt.  —  v.  75  voO<JO£.  —  v.  76  et; 
rdv  oypavov;  Iriarte  besserte.  -  Die  letzten  Worte  ap.yor«poi  de  xrX.  sind 
augenscheinlich  eine  alberne  Ergänzung,  die  entweder  Ton  einem  Abschreiber  oder 
von  Laikari*  selbst  herrührt.  Dies  zeigt  deutlich  die  Wendung  xai  jrypl  xai  vouoy, 
welche  dem  Verderbnisse  voOaof  statt  vf;<xof  (v.  75)  ihren  Ursprung  verdankt. 
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ö<7C7Ö/x«vo£  psyakoeo  Skv  napertxjav  dp  uyr,y  • 
u>s  xat  vöv  $r}  «yw,  aO  xi  ydp  Stög  foXfv  dsidr;*, 
lö&ptat  aC$r, £vra  xarärXcov  £U£/:idwy. 
7Xa£i  xai  fiev  dxovaov,  irct  a«*3*v  ev/xevfovro? 

*o  7tavp6repov  Bieg  ifjriv  in  iXrctat  XauTfprjaiv. 
w£  ydp  dr/  izilaycg  jxiy  'AXf^dydpot©  jröXisos' 
TzavrdStv  ixTrirarat,  ra  di  jxupta  xO/iara  Xaäv 
opvur'  in"'  dXXf,X$i<;cy?  i-yco  di  tc  dfiiyo"*  dotdö^ 
Hcvaanokcg  va6r>:^  'EXixa>yidt  v»;i  tti-Sy,?«? 

15  LSOvui  npog  ac^a,  oipeu  d'  frrt  ^dprov  d&idyjv. 
t/  di  ^ce3v  ßcvXfjGtv  ity'  fyutwy  töcXöyreüV 

ty.€TipOi{  {J/xvc«7tv  fainvcuffctav  e"ratvot  

«CpOv  i$  alSipa  ni^ne  Sfirj/xa^os-  1$  d*  fvftlaot 
Tt<ppr)  ylv£tai  *atya*  <7vvayr?j<7a<7a  xepauvto. 

jo  dXXof  d'  ncXioio  xaravrtov  forar'  dneil&v 
fxaptpi/xevat  Xo&jfft  ydoj  7A^vipfft  dfidopxws. 
rolai  d'  ty^*'  dxrtva  •  yXauxds  d'  ixdXv^av  d7rci>;rd£ 

YfifpOVti  Ovd£  pLÖSou  T£AOJ  yjdfffÖCV,  dXXd  JKffO'vrfff 

aCra?£  äff  tß&ptsaxov  eYvjA^evGvro  ßc\r,7t. 

a  QityrjGOtg  d«"  yiyag  mUiv  Silt  vrtyyrw  üdwp* 
rijXc  ^craiiöv  rdvv?£y  Tro/v^avdsa  d£tpr,y, 

£Xx£  di  ^fu^aTa  rcdvra  xuXtvdspiivoio  ^coto, 
a^pi^  Trvjydcdv  u;:«Ö££aro  /rjptov  ödeop 
iff^6/x£vov  rcpoy  o$<7tv  dTroXX'jjiivov  7rorafAGto. 

so  dXXe£  d'  aO  Trpyjvrjs'  y£  7r£a&öv  im  xOfxara  nrövrey 
jrTvcv  Otto  arcjuidrfaGt  rordv  •  xfXdpv££  d£  Xat/x& 
Nijpiof  dX/xypöv  cfd/xa  dt'  dy£cpcövc;  cdföcv. 
mvofityov  di  ßw^ceo  xai  Cdarog  ciÄ^vfA^vcto 
yufxvw^fj  fiiya  (3fv3©f ,  iytpaüSr,  di  3dXa<7<70t. 

as  xoGpjs  d'  avra  duw  yXauxwrctdo?  drpvT&vijf 
yrjyevieg  jxdpvflcyr©'  yip«v  d*  ö  ptiv  oup£ö$  dxprjv, 
aÜTap  0  y'  ^XfßaTOv  Kirprf-j  dväeipe  juptap/rwg. 
roOf  d4  ^£a  xar£*7r£^v£  d&pvsaöcs  o*J^  ivt  7rör/L*.ci>  • 
toö  fxiv  ydp  OTipvoio  dtfyXaafi  lucacvgv  *7Xc^ 

40  rd»  d'  apa  Xdtvov  /pyov  4^'  damdo^  cfAyaAO£<wjf 
Topyoöff  d£i^  xdprjvov  •  ö  d'      td£  yuia  ff£0T?5£(^ 
^  yipsv  iv  ^a/d/ATpatv  (JfAott&ff  tararo  rtirpy. 
Ktopts  d'  ovt£  /3i/off  y«pcv  oO^  Ö^Xov,  dXX'  ixöfic^cv 
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dyXatrjv  $nxivr,  ydp  €/r'  c'fx/xaatv  äyycX&v  at>/r,v 

npdra  fxiv  dnXfxs'a?  /rfi/sövip  dt£x&tvarG  yairaq  « 

xaf  /rXfxrds  iafty^e  ttjxvw  TrepiTr/ey/xau  aupdq, 

arilßsi  d'  oySalitüv  ipaTOvg  vTxeypdtyaro  xav^ovs, 

XfiTrrds  o'  fJavifxoto  ^aycxj  yaldaaaa.  ^trävcf 

nopfvpiuyv  gv  xp'jzriv  Oy*  ct/xa^tv  dv-S^a  fAa£c3v 

cfJLfxaTOj  £fc  dypjv  Gü7;Xi<7fA£vou  •  cfyc  ydp  a-Jr^  so 

jrXcyjAa  xöpvv,  dö/su  /a«£gv,  öypvv  ßcXss,  d(77rfda  xdXXof, 

G;rXa  juiXr?,  $i\yrt7pov  £v  äXysaiv*  £t  di  res  aOrp 

oft/jia  ßdXot,  d^d/jujro  •  ßiXof  d'  d^d  X*1/*^  ^d<jaj 

eof  "Apsuif  at)(/xf/,  Tip  KO/rptdo^  oXXwro  popy-fr 

xai  röv  jmiv  «^avarov  vi^poj  £vvdv£v,  dXXd  TupcofiOf  ss 

w^to  IlG<7£tddeovG£  ivavrfa*  tgO  di  rpiatvyj 

aripva,  Il&aciddwv,  Zeuj  rj/aac  xpära  xepauvq>* 

'EyxeXado?  d'  ou  Xijyc  fxdyjss,  dvd  d'  fipnaae  vrjaov 

npoppi&v  r.zliitjaiv  «pstdofxevrjv  opisoGt, 

dftvd  d'  d^£iXr;aaf  Ztjvgc  xar£vavra  ßeßr,xet.  co 

arföro  ds  yatav  G'Xrjv  ja£v  dvappfßai  xev£wvwv, 

darv  di  avy^evat  Znvöf  T£  /juXa-S^ov  Ipiiaaoii. 

toToi  d*  i^r;r£tX£i-       di  <7.&£vgs  u>pcf£  fx^rnp, 

r,4u.£v  dva<7)rcft«v»;  yövtcv  j3iXo?,  r^Xtou  T£ 

vyjsgs  dv£4oy_o/JL£vv;  ?xtaa£v  ^ao^-  iv  di  t£  vr;<7a>  «» 

divdpzct  xat  rrorocjAOt  5f,peg  r'  £sav  opvt-ScS  T£. 

xat  tot'  dvaxra  •S'sojv  yÖAog  dixsTog  £9ru&£*Xt£c. 

pr£ot.g  '/dp  rvxtva?  vrcsgXas  aOv  rot7t  xsp  aüVGi£ 

daßiaTO'jg  ^uoöeVTa;  £<V  'EyxsXadw  y£*£v  öußpovg. 

n^cX'  dfxaXdOvetv,  ö  ö£  pi£<7aö3£v  ex^s&e  jtgvtgv  70 

atödjxcvo?*  rw  d'  d/jiyi  nipi  fctGusa  -SdXafffra 

fctVGV  7ra^XdC£<7X£  XVXGJjULSVtJ  wa^fp  d^pti. 

oüdi  Kpovfwv  Xr//£*  A'jxasvfi;?  d^G  yatrjf 

niTpaw  dnoppr^ag  gXgw  £7T£.3-t;x£  ytyavTt 

d<r^£Ta  jm^vcGwv  l*-rt  d'  a-Jr^)  v^<70?  opGv<j£v,  7s 

ai/TGf  ^G£rjX£V        G'JoaVGV  [d^yGT^GOt  ds 

xat  ruft  xai  vgöjo)  irvyspcvg  rtipouvi  ytyavraj]. 

Wir  hüben  also  hier  zwei  Bruchstücke  vor  uns,  deren  ersleres 
aus  17»  das  letztere  aus  59  Versen  besteht.  Der  letzte  Vers  (76) 
ist  uns  unvollständig  überliefert,  da,  wie  ich  in  den  Noten  bemerkt 
habe,  die  Worte  d^ortpoi  d£  xtX.  nur  ein  sehr  ungeschickter 
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Versuch  sind,  dem  Fragmente  einigermassen  einen  Schluss  zu 
geben.  Laskaris  und  nach  ihm  Bembus  in  einem  Briefe  an  Angelus 
Politianus  (vergl.  Iriarte,  p.  216  ff.)  bemessen  die  Gesammtzah!  der 
Verse  in  diesem  Bruchstücke  nach  den  Spuren  der  Handschrift 
auf  145;  darnach  raüssten  also  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Theile  etwa  68  Verse  ausgefallen  sein. 


III.  Das  Carmen  de  phllomela. 


Dieses  Gedicht  wird  gegenwärtig  nach  dem  Zeugnisse  von 
Goldast  (vergl.  Wernsdorf,  VI,  253)  allgemein  unter  dem  Namen 
des  Albus  Ouidius  Juuentinus  aufgeführt.  Goldast  beruft  sich  hie- 
bei  auf  den  Codex  eines  gewissen  Antonius  Uerderius  Lugdunensis, 
den  Jacobus  Cuiacius  für  ihn  verglichen  habe  und  wo  das  Gedieht 
diese  Überschrift  führe.  Wir  glauben  in  dem  Folgenden  die 
Unwahrheit  des  Vorgebens  nachweisen  zu  können  und  damit  einen 
neuen  Beweis  zu  liefern,  wie  wenig  überhaupt  den  Angaben 
Goldast's  zu  trauen  ist.  Das  Gedicht  führt  nämlich  in  den  mir 
bekannten  Handschriften  durchaus  nicht  eine  solche  Überschrift; 
der  cod.  Monacensis  und  l'indobonensis  haben  gar  keine  inscriptio 
und  so  wahrscheinlich  auch  die  Brüsseler  Handschrift,  obwohl 
Lersch  (Zeitschr.  f.  Alt.  1846,  S.  391)  darüber  nichts  bemerkt  hat. 
Die  alten  Ausgaben  haben  als  Aufschrift  „de  philomela  libellus" 
oder  fügen  noch  „L.  Ouidii  Nasonis  (über  de  philomela)**  hinzu, 
manchmal  mit  dem  Bedenken:  „Aliqui  tarnen  putant  non  ex  eius 
officina  librum  hnnc  emanasse-.  Dazu  kommt,  dass  die  Textesrecen- 
sion,  welche  GoMast  in  seinen  Ouidii  erotica  et  amatoria  opuscula 
(Frankfurt,  1610)  gibt,  ganz  und  gar  mit  der  Aldina  von  1502 
übereinstimmt.  Dieselbe  enthalt  aber  blos  eine  ganz  willkürliche 
Bearbeitung  des  früheren  Textes,  ohne  dass  irgendwie  neue  Hand- 
schriften benü'zt  worden  wären.  Was  Goldast  selbst  geändert  hat, 
ist  unbedeutend,  v.  19  hat  er  graritat  statt  gratitat,  v.  59  miccire 
statt  mulire  geschrieben,  wovon  er  das  erstere  aus  dem  Vocabula- 
rium  des  Matius,  wo  glacitare  steht,  d;is  letztere  aus  dem  Glossa- 
rium des  Salemon,  das  er  zu  St.  Gallen  henülzte,  entlehnt  hat;  v.  30 
ripit  ist  aus  Bersmann's  rapit  entstanden.  Dadurch  ist  denn  erwiesen, 
dass  Goldast  für  dieses  Gedicht  keine  besonderen  handschriftlichen 
Quellen  zur  Verfügung  hatte.  Aber  Goldast's  Treue  wird  noch  durch 
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andere  Gründe  verdächtigt.  Das  andere  Carmen  de  pbilomela,  auf 
das  wir  sogleich  zu  sprechen  kommen,  wird  bekanntlich  seit  Goldast 
einem  gewissen  Julius  Speratus  zugeschrieben.  Goldast  will  nämlich 
in  einer  Handschrift  des  Stiftes  zu  St.  Gallen  dieses  Gedicht  mit  fol- 
gender Aufschrift  gefunden  haben:  „Uersus  Julii  Speratj  de  philo- 
melaM  und  dieser  Codex  soll  nebstdem  auch  Gedichte  von  Claudianus, 
Fortunatus,  Paulinus  und  Walafridus  enthalten.  Wenn  man  nun  von 
Claudianus  absieht «)»  so  passt  diese  Bezeichnung  ganz  und  gar  auf 
den  Codex  n.  573,  in  welchem  sich  p.  2 — 172  des  Paulinus  Petri- 
cordiensis  carmen  de  uita  S.  Martini  und  in  laudem  beatae  uirginis, 
dann  p.  173 — 293  des  Uenantius  Fortunatus  carmen  de  ufta  S.  Mar- 
tini und  in  laudem  beatae  uirginis,  endlich  p.  323 — 366  Strabonis 
Walafridi  poema  de  uisionc  Wettini  finden.  Aber  jene  uersus  de  phi- 
lomela  sucht  man  daselbst  vergebens;  nur  am  Schlüsse  p.  474  und 
475  triftt  man  zwei  mönchische  Gedichte,  die  in  ihrem  Eingange 
eine  deutliche  Nachahmung  des  ersteren  Gedichtes  de  philomela  ent- 
halten. Das  erstere  führt  die  Aufschrift  „Disticon  in  foribus"  und 
lautet  also: 

Dulcis  amice  tieni  pacem  sub  pectore  gestans; 

Siste  maligne  procul,  dulcis  amice  ueni. 
Finge  maligne  pedes  et  hinc  procul  efluge  demens; 

Scande  benigne  fores,  finge  maligne  pedes. 
Pone  supercilium  hospis,  qui  haec  quoque  limina  scandis; 

Sit  mens  pura  tibi,  pone  supercilium. 

Das  letztere  mit  der  Überschrift  „Coniurationes  conuiuarum  pro 
potu**  und  dem  Eingange: 

„Dulcis  amice  bibe  gratanter  munera  Bacchi; 
Si  uiuas,  totum  dulcis  amice  bibe4* 

ist  bereits  mit  einigen  Abweichungen  bei  Pithoeus  unter  den  Prae- 
termissa  p.  484  und  darnach  Anth.  lat.  V,  136  (Meyer,  1074) 


)  Was  die  Erwähnung  des  Claudianus  anbetrifft,  so  scheint  dieselbe  auf  den  Miscellan- 
codex  Nr.  273  zu  gehen,  der  die  im  vorhergehenden  Abschnitte  besprochene  Gi- 
gantomachie  enthSIt.  Diese  HandschriA  hat  Goldast  erwicsenerraassen  benutzt.  Man 
sieht  hieraus,  wie  er  sich  es  angelegen  sein  lies«,  seinen  Betrug  möglichst  zu  ver- 
bergen. 
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abgedruckt  worden  Unter  solchen  Verhältnissen  werden  wir  also 
den  Albus  Ouidius  Juueniinus  nur  als  eine  Erfindung  Goldast's  be- 
trachten, und  eben  so  den  Julius  Speratus*)  oder  den  Ofilius  Ser- 
gianus,  den  dieser  Charlatan  in  einer  Handschrift  des  monasterium 
Campidonense  in  Algouia  als  den  Verfasser  der  elegia  de  pulice  ent- 
deckt haben  wpllte  (vergl.  Erot.  p.  23,  Wernsdorf  p.  249).  Die 
Fälschungen  erklären  sich  ganz  einfach.  Weil  Goldast  in  der  Aldina 
den  Ouidius  als  zweifelhaften  Verfasser  des  carmen  de  philomela 
bezeichnet  fand  und  selbst  von  der  Unechtheit  des  Gedichtes  und 
seiner  Abfassung  in  späterer  Zeit  überzeugt  war,  so  schuf  er  sich 
einen  Nanten  nach  Mustern  dieser  Zeit,  behielt  aber  doch  auch  den 
Namen  Ouidius  bei,  um  so  die  Bemerkung  in  den  alten  Ausgaben 
erklären  zu  können.  Die  Elegie  de  pulice  ist  in  alten  Drucken  eben- 
falls dem  Ouidius  beigelegt;  daraus  ersann  sich  Goldast  seinen  Ofi- 
lius Sergianus.  Sagt  er  doch  selbst  a.  a.  0.  „Qui  Ouidio  tribuerunt, 
scire  licet  deeeptos  fuisse  affiuitate  nomiuuin.  Facilis  enim  migratio 
fuit  rcO  Ofilius  in  Ouidius. 

Wenn  man  nun  die  beiden  Gedichte  de  philomela  mit  einander 
vergleicht,  so  muss  man  nothwendig  erkennen,  dass  das  erstere  der 
beiden  eine  offenbare  Nachahmung  des  letzteren  und  somit  nach 
demselben  entstanden  ist.   Jenes  dulcis  amica  am  Eingange  der 


-  *)  Die  Abweichungen  des  Sang,  von  dem  Texte  Meyer'a  aind  folgendes  v.  1  bibe,  2  Si 
uiuas,  3  adlata,  4  Si  non  ut  (del.)  aclaeonia  mors  sit  a  cerua  tibi,  5  lelua,  6  Si 
te  non,  7  Si  tibi,  8  Fercula  cape  libeos,  9  misi,  10  Uitaro  adimat  si  non,  11  pre- 
dam,  13  boa  tu,  14  Site  non,  IS  ortua  —  gratanter,  lß  Si  frueris  letus  —  ortas. 
2)  Dieses  Gedicht  des  angeblichen  Julius  Speratus  führt  bei  dem  ersten  Herausgeber 
Pithoeui  (unter  den  Praetermissa  p.  485)  und  im  cod.  ßruxellensis  (vergl.  Lerscb 
a.  a.  0.  S.  398)  den  Titel  de  philomela ;  im  cod.  Leidensis  bei  Burmaun  (Voss.  33, 
vergl.  Keil,  Gramm,  lal.  III,  391)  laulet  die  Aufschrift  „lncipit  uersus  de 
fiiomella"  und  ähnlich  in  der  Handschrift  zu  Montpellier  Nr.  300  (vergl.  Phil. 
XVI,  p.  353)  „Uersus  de  filomela«.  Der  Zürcher  Codex,  dessen  Lesearten  Meyer 
Anth.  lat.  I,  Ado.  p.  141  anführt,  hat  gar  keine  inscriplio.  Das  ist  der  zweite  San- 
gollensis,  dessenGulda.it  in  der  Vorrede  gedenkt  (rcrgl.  Wernsdorf,  p.  256),  und 
überhaupt  der  einzige,  deu  er  bei  der  Hecension  des  Textes  vor  sich  hatte,  obwohl 
er  vier  Haudschriften  benützt  haben  will.  Bekanntlich  siud  viele  Codices  der 
St.  Gallner  Stiftsbibliothek  nach  Zürich  verachleppt  worden.  —  Sind  doch  auch 
dem  glaubigen  Wernsdorf  Zweifel  ao  der  Redlichkeit  Goldast's  aufgestiegen;  ao 
sagt  er  S.  256  mit  Beziehung  auf  jenen  Sangalleusis,  in  welchem  Goldasl  den 
Namen  dea  Julius  Speratus  gefunden  haben  wollte:  „Goldastus  tarnen  in  ipsa 
inacriplione  elegiae  nomini  Julii  Sperati  lilteraa  V.  C.  apposuit,  quod  neacio  qua 
aoetoritate  fleri  potuerit,  ai  codex  non  ipse  indicauil". 
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ersteren  Elegie  erinnert  an  das  cantus  dulcis  amica  im  ersten  Verse 
des  anderen  Gedichtes,  das  noctis  solatia  praestans  an  r.  13  und  14: 

Vox,  philomela,  tua  curarum  scmina  pellit 
Et  recreat  blandis  anxia  corda  sonis. 

Eben  so  ist  der  Gedanke  des  Distichons  v.  5  und  6  in  dem 
ersteren  Carmen: 

Nam  quamuis  aliae  uolucres  modulamina  temptcnt, 
Nulla  potest  modulos  aequiperare  tuos  •) 

entlehnt  aus  v.  18—22,  wo  man  die  beiden  Distichen  offenbar  um- 
setzen muss  *) : 

Nulla  tuos  umquam  cantus  imitabitur  ales; 

Murmure  namque  tuo  dulcia  mella  fluunt 
Judice  me  cygnus  et  garrula  cedat  hinindo, 

Cedat  et  illustri  psittacus  ore  tibi. 

Dieses  letztere  Distichon  hat  ohne  Zweifel  unserem  Dichter  den 
Hauptgedanken  für  seine  Elegie  geliefert,  in  der  er  dann  seine 
onomatopoictischen  Spielereien  weitläufig  auskramt. 

Dagegen  ist  ein  anderes  Gedicht  der  lateinischen  Anthologie 
(V,  143,  1079  Meyer)  „de  uocibus  animalium",  das  jedenfalls  späten 
Ursprunges  ist,  eine  offenbare  Nachahmung  unserer  Elegie,  wie  dies 
schon  die  ahnliche  Anordnung  und  die  genaue  Übereinstimmung  im 
Einzelnen  zeigt.  Man  vergleiche  nur: 

v.   1    Quis  uolucrum  species  numeret,  quis  noraina  dicat?  •) 
mit  Phil.  67    Sed  cunctas  species  animantum  nemo  notauit, 


»)  Wir  citiren  die  Verse  de*  ersteren  Gedichtes  nach  der  Textesreceneion ,  die  wir 
am  Schlosse  dieses  Abschnittes  geben. 

«)  Ausser  der  eben  bemerkten  Umstellung  müssen  noch  die  beiden  Distichen  v.  9 
und  10,  v.  Ii  und  12  nach  dem  Zeugoi<se  des  cod.  Brüx,  ihre  Plätte  wechseln. 
Darnach  acheint  das  tiedicht  in  den  Handschriften  eine  sehr  willkürliche  Behand- 
lung erfahren  zu  haben;  am  meisten  ist  dies  in  dem  Züricher  Codex  der  Fall, 
worüber  man  Meyer  I,  A.ln.  p.  142  vergleichen  möge.  Im  Verse  9  (7)  muss  jeden- 
falls mit  dem  Turicensis  „edncere"  geschrieben  werden;  seducere  verdankt  dem 
vorhergehenden  cantus  seinen  Ursprung;  ediscere  ist  eine  willkürliche  und  unpas- 
sende Correctur. 

*)  Wir  geben  den  Text  dieses  ziemlich  verderbten  Gedichtes  gleich  mit  den  notwen- 
digen Besserungeu.  Es  i«l  nämlich  zu  schreiben  v.  1  dient  mit  Burmsnn  statt  discat, 
t.  5  uestibuli  tignis  statt  uersißco  tignis;  Burmaun  nidificana  t. ,  v.  6  und  7  pipant 
und  crotalat  sUtt  piplunt  und  Gloelorat,  v.  8  und  9  sind  umanstellen  und  merulus 


uiginzec  oy  VjUO^l 
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v.  4  Hinc  titiare  cupit  diuersa  per  auia  passer 

mit  Phil.  30  Pessimus  et  passer  hinc  titiare  cupit, 

t.  5  Garrula  uestibuli  tignis  mihi  trissat  hirundo 

mit  Phil.  26  trissat  hirundo  uaga, 

v.  6    Accipitres  pipant  longoque  ciconia  collo  Crotalat 
mit  Phil.  24    Accipitres  pipant 

und  29    Crotalat  imtncnso  migrans  ciconia  nostro, 

y.  8  u.  9,  welche  beide  Verse  offenbar  umgestellt  werden  müssen: 
Has  inter  merulus  dulci  modulamine  cantus 
Zinzilat  et  laetis  parrus  nunc  tinoipat  aruis 
mit  Phil.    9    Parrus  enim  quamquam  per  noctem  tinoipet  omnem 
und  1 3    Et  merulus  modulans  tarn  pulchris  zinzilat  odis, 

V.  10    gallina  cacillat 
mit  Phil.  25    gallina  cacillat, 

v.  1 1    trinnit  tunc  improbus  anser 
mit  Phil.  19    et  graccitat  improbus  anser, 

v.  12  Interea  perdix  cacabat 

mit  Phil.  19  Cacabat  hinc  perdix,  endlich 

v.  15  urcareque  lynces 

mit  Phil.  51  Dum  lynces  hircando  fremunt. 

Obwohl  nun  aus  diesen  Vergleicliungen  erhellt,  dass  jenes 
Gedicht  als  eine  sehr  getreue  Nachbildung  eigentlich  keinen  Werth 
besitzt,  so  dient  es  doch  dazu,  den  Text  unserer  Elegie  an  nicht 
wenigen  Stellen  zu  verbessern,  wie  denn  auch  umgekehrt  aus  dieser 
sich  manche  Berichtigungen  für  den  Text  jenes  Carmens  ergeben. 

Von  unserem  Gedichte  hat  nun  A.  Schott  in  den  Obs.  hum. 
üb.  II,  c.  51,  p.  101  eine  kürzere  Fassung  mitgetheilt,  welche  Bur- 
mann für  die  echte  hielt  und  daher  auch  in  seine  Anthologie  aufnahm. 
Obwohl  Schott  selten  Glauben  verdient,  so  unterliegt  es  doch  hier 
keinem  Zweifel,  dass  er  wirklich  eine  Handschrift  dieses  Gedichtes 


statt  meralae  za  setzen  (Burmann's  cantant  ist  rerfehlt;  eben  so  die  Conjectur  tob 
Reifferseheid  (Suetoni  reliquise  p.  311)  zinzilat  et  merulae  dolei  modularuine  can- 
tus, Haec  iuter  laetis  parus  nunc  tiunipat  aruis);  auch  ist  v.  8  Has  statt  Haec  her- 
zustellen; t.  12  hat  Starke  Act.  Soc.  Traiect.  T.  I,  p.  170  statt  des  überlieferten 
Nauculus  cantans  scottos  iter  ire  perurget  treffend  Jfam  (richtiger  Et)  cuculos 
cantus  solitos  iU-rar«?  perurg-rt  rorgeschlagren. 
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vor  sich  hatte.  Denn  die  Lesearten,  welche  er  anführt,  stimmen  mit 
den  weiterhin  zu  besprechenden  Codices,  dem  Bruxellensis,  Mona- 
censis  und  Vindobonensis,  so  tiberein,  dass  sie  nur  aus  eiuer  ähn- 
lichen Handschrift  geflossen  sein  können, die  sich  von  dem  verderbten 
Texte  der  alten  Ausgaben  vorteilhaft  unterschied.  An  Willkürlich- 
keiten hat  es  Schott  freilieh  nicht  fehlen  lassen  und  manche  Lese- 
arten sind  wohl  nichts  als  eigenmächtige  Veränderungen  desselben, 
wie  z.  B.  v.  tO  Uox  eius,  21  resonans,  22  ore  tritinnit,  insbesondere 
23  Martia  grus  gruit  ast  u.  dgl.  Damit  ist  jedoch  nicht  entschieden, 
dass  in  der  Handschrift,  welche  Schott  vor  sich  hatte,  das  Gedicht  in 
jener  kürzeren  Fassung  vorlag;  im  Gegentheile  kann  man  sich  recht 
wohl  denken,  dass  Schott  selbst  das  Gedicht  also  zugeschnitten  hat. 
Sei  dem,  wie  es  da  wolle,  so  viel  ist  wenigstens  sicher,  dass  man 
bei  unbefangenem  Urtheile  sich  nur  für  die  gewöhnliche  Form  des 
Gedichtes  entscheiden  kann.  Dies  hat  schon  Wernsdorf  p.  252  tT. 
nachgewiesen.  Nur  hatte  Schott,  oder  wer  sonst  der  Epitomator 
war,  gewiss  nicht  die  Absicht,  welche  Wernsdorf  ihm  zuschreibt, 
nämlich  aus  dem  Gedichte  ein  Glossar  zu  machen;  vielmehr  musste 
ihn  etwas  im  Eingänge  des  Gedichtes  beirren,  da  er  ja  hauptsächlich 
diesen  geändert  hat.  Nun  ist  es  aus  Lessing  bekannt,  dass  ein  uir 
doctus  vor  Schottus,  der,  ohne  das  ganze  Gedicht  zu  kennen,  nur 
den  Eingangsvers:  „Dulcis  amica  ueni,  noctis  solatia  praestans" 
irgendwo  eitirt  las,  daran  Anstoss  nahm,  und  dahinter  ein  Carmen 
obscenum  vermuthete.  Er  dachte  wohl  an  das  Horazische :  „Ut  nox 
longa  quibus  mentilur  amica".  Das  kann  denn  auch  dem  Epitomator 
Veranlassung  gegeben  haben,  die  Atifangsverse  abzuschneiden  und 
durch  Versetzung  des  Distichon  v.  45  und  46,  welches  den  Übergang 
von  dem  ersten  zu  dem  zweiten  Theile  bildet,  einen  neuen  Eingang 
zu  schaflfen  •).  Den  Epitomator  verräth  auch  der  ungeschickte  Vers  : 
„Quae  retinent  uoces  sunt  ut  eis  species«,  den  er  an  die  Stelle  von 
v.  48  setzte. 

Eine  andere  kürzere  Fassung  dieses  Gedichtes  wollte  Lersch 
aus  einem  Brüsseler  Codex  n.  1828  nachweisen  (a.  a.  0.  S.  390  IT.). 
Dort  geht  nämlich  das  Gedicht  nur  bis  v.  3t ,  dem  als  Pentameter 
v.  35  mit  der  Änderung:  „Et  cuculi  euculant,  rauca  cicada  frinit" 
heigegeben  ist.  Dagegen  hat  aber  schon  Hertzberg  (Phil.  II,  590) 


i)  Eine  autlere  Vermuthung  stellt  Lersch  S.  392  auf. 
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richtig  bemerkt,  dass  wir  hier  nur  ein  eigenmächtiges  Verfahren  der 
Abschreiber  zu  sehen  haben,  die  sich  öfters  aus  Bequemlichkeit 
erlaubten,  längere  Gedichte  ohne  alle  Rücksicht,  ob  darunter  die 
Form  oder  der  Sinn  leide,  einfach  abzukürzen.  Und  dies  ist  unserer 
Elegie  nicht  blos  in  dem  Brüsseler  Codex  begegnet;  auch  der  cod. 
Vindobonensis  endigt  mit  y.  46,  was  noch  eher  einen  entsprechen- 
den Abschluss  bieten  würde,  und  der  Leidensis  scbliesst,  wie  es 
scheint,  mit  v.  20,  da  Burmann  nur  bis  zu  diesem  Verse  Lesearten 
aus  demselben  anführt. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  welcher  Zeit  unser  Gedicht  ange- 
hört. Bernhardy  (Rom.  Lit.  S.  311,  3.  Aufl.)  will  es  mit  Rücksicht 
auf  Spart.  Get.  b*  in  die  Zeit  Geta's,  also  in  das  III.  Jahrhundert, 
setzen,  worin  ihm  Meyer  Anth.  lat.  I,  p.  XXVI  folgte  «).  Aber  dieses 
Gedicht  mit  seiner  willkürlichen  Prosodie,  worüber  wir  gleich 
sprechen  werden ,  und  seiner  theilweise  ungeschickten  Darstellung 
kann  schwerlich  dieser  Periode  angehören.  Dazu  kommt,  das«,  wie 
wir  oben  gezeigt  haben,  dasselbe  nach  dem  anderen  Gedichte  de 
philomela  geschrieben  ist,  das  wohl  kaum  früher  als  im  V.  Jahr- 
hunderte gedichtet  sein  kann«).  Endlich  muss  noch  liiebei  das 
Schlussdistichon  unserer  Elegie  in  Betracht  gezogen  werden,  welches 
eine  verschiedenartige  Erklärung  erfahren  hat.  Burmann,  der  sich 
für  die  Leseart  der  alten  Ausgaben  suo  domino  entschied,  wollte 
unter  dem  dominus,  wie  y.  32,  den  Besitzer  der  Thiere  verstehen, 
was  aber  zu  abgeschmackt  ist,  um  es  ausführlich  zu  widerlegen 
(vergl.  Wernsdorf,  p.  254).  Das  gleiche  gilt  von  der  Meinung  Bern- 
hardy's  (S.  311),  wornach  unter  dem  dominus  Geta  gemeint  sein 
soll.  Es  kann  nämlich  nicht  der  geringste  Zweifel  obwalten,  dass 
hier  unter  dominus  nach  christlichem  Sprachgebrauche  der  Herr, 
der  Schöpfer  aller  lebenden  Wesen,  zu  verstehen  ist,  wie  dies 
schon  längst  Vossius,  Goldast,  Wernsdorf  u.  A.  erkannt  haben. 
Somit  wäre  die  Sache  dahin  entschieden,  dass  der  Verfasser  unseres 
Gedichtes  ein  Christ  gewesen  ist.  Wir  zweifeln  nun  an  der  That- 
sache  nicht,  wohl  aber  daran,  ob  jenes  Schlussdistichon  hiefür 


1)  Freilich  widerspricht  sich  Bernhardy  selbst,  wenn  er  S.  492  (Anm.  413)  das  ninw 
liehe  Gedicht,  welches  er  S.  233  in  die  Zeit  Geta's  rersetzt  hat,  zu  den  scholasti- 
schen rechnet  und  mit  der  Elegie  de  pulice  zusammenstellt. 

»)  Wir  finden  in  demselben  unter  26  Versen  sechsmal  eine  knrze  Sylbe  io  der  dritten 
Arsis  verliinpoif,  itnmlkh  v.  1,  0.  II,  13,  15,  19. 
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beweisend  sein  könne,  weil  wir  dasselbe  für  einen  späteren  unge- 
schickten Zusatz  ansehen.  Denn  einmal  ist  der  v.  70  Seu  semper 
sileant  siue  sonare  queant  nach  dem  ganzen  Inhalte  des  Gedichtes 
geradezu  sinnlos;  sodann  ist  derselbe  in  seiner  Fassung  so  erbärm- 
lich, dass  er  von  den  anderen  merklich  absticht.  Auch  will  die  Gr- 
wähnung  des  dominus  nicht  gut  mit  v.  66  natura  grata  parens  stim- 
men. Endlich  hat  das  Gedicht  mit  v.  68  einen  vollkommen  befrie- 
digenden Abschluss  und  jenes  Distichon  ist  schlechthin  überflüssig. 
Solche  Zusätze  finden  sich  übrigens  nicht  selten,  so  z.  B.  gleich  be 
der  Elegie  des  sogenannten  Julius  Speratus,  wo  in  den  Handschrif- 
ten zu  Leiden,  Brüssel  und  Montpellier  folgendes  Distichon  ange- 
führt ist: 

Gloria  summa  tibi  laus  et  benedictio,  Christe, 
Qui  praestas  famulis  haec  bona  grata  tuis. 

Wie  hier  der  Verfasser  jener  Verse  fromm  für  die  Gnaden 
dankt,  die  der  Herr  durch  den  unschuldigen  Genuss  der  Natur  sei- 
nen Dienern  gewährt,  so  lag  es  dort  nahe,  am  Schlüsse  des  Gedich- 
tes der  Worte  des  Psalmisten  zu  gedenken  (148,  10):  „Laudate 
dominum  bestiae  et  uniuersa  pecora,  serpentes  et  uolucres  pen- 
natae"«). 

Ganz  anders  als  Bernhardy  urtheilt  Hertzberg,  Phil.  II,  590 
über  diese  Elegie.  Er  sieht  nämlich  in  ihr  die  Arbeit  eines  Schul- 
pfaffen aus  dem  VII.  oder  VIII.  Jahrhunderte.  Das  gehe  schon  au8 
der  Geschmacklosigkeit  und  Albernheit  in  Inhalt  und  Darstellung 
hervor;  auch  weise  darauf  die  häufige  Anwendung  der  Alliteration 
und  der  Gebrauch  von  germanischen  Fremdlingswörtern  hin.  Die 
letzteren  Gründe  können  eine  so  späte  Abfassung  schwerlich  erwei- 
sen. Denn  was  die  Alliteration  anbetrifft,  so  findet  sich  dieselbe, 
wie  wir  schon  im  ersten  Abschnitte  gezeigt  haben,  bereits  im  IV. 
und  dann  sehr  häufig  im  V.  Jahrhunderte.  Von  germanischen  Fremd- 
lingswörtern kommt  allerdings,  wie  dies  schon  Goldast  bemerkt  hat, 
eines  in  unserem  Gedichte  vor,  nämlich  v.  10  drosca  Drossel, 
welches  Wort  im  Althochdeutschen  mit  den  Nebenformen  droscela 


>)  Es  scheint,  dass  diese  beiden  Elegien  de  philoniela  im  Mittelaller  sehr  beliebt  waren. 
Wie  wir  oben  swei  mönchische  Gedichte  angeführt  haben,  deren  Anfnngsverse  eine 
offenbare  Nachahmung  von  dem  Eingange  der  ersteren  Elegie  sind,  so  findet  mau 
bei  Barmann,  Anth.  Ist.  II,  p.  442  zwei  Nachbildungen  der  leUteren  Elegie  erwfilmt, 
die  von  Alvuru»  Corduheusis,  einem  Mönche  de«  IX.  Jahrhundert*,  herrühren. 
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und  droscila  erscheint  (vergl.  GraflfV,  p.  265).  Der  Dichter  be- 
zeichnet übrigens  seihst  diesen  Ausdruck  als  ein  Fremdwort  durch 
den  Beisatz  „quam  dicunt  nomine-,  den  er  sonst  bei  keinem  andern 
Namen  anwendet.  Aber  selbst  daraus  kann  man  noch  nicht  auf  eine 
Abfassung  im  VII.  oder  VIII.  Jahrhunderte  schlicssen,  da  wir  solche 
germanische  Benennungen  schon  um  vieles  früher  gebraucht  finden. 
Wenn  z.  B.  Plinius  N.  II.  X,  27  sagt:  „candidi  (anseres)  ibi  (in 
Germaniri),  uerum  minores  gantae  uocantur",  so  heisst  es  bei  Uenan- 
tius  Fortuuatus  in  einem  Gedichte  an  Gogo  (VII,  4,  11): 

„Aut  Mosa  dulcisonans,  quo  grus,  ganta,  anscr  olorque**  •), 
wo  ganta  im  Gegensatze  zu  anscr  die  Wildgans  zu  bezeichnen 
scheint«).  Übrigens  muss  es  auffallen,  dass  der  Dichter,  nachdem 
er  v.  II  die  drosca  erwähnt  hat,  v.  17  von  dem  turdus  spricht, 
welches  Wort  doch  ebenfalls  nur  die  Drossel  bezeichnet.  Noch  auf- 
falliger ist  es,  wie  nach  v.  26  trissat  hirundo  uaga  noch  v.  43  ruhro 
pectore  progne  folgen  kann.  Wenn  man  nun  dem  Dichter  nicht 
allzu  grosse  Ungereimtheiten  zutrauen  will,  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  die  Distichen  v.  9  und  10,  v.  43  und  44  als  spätere  Einschiebsel 
zu  betrachten. 

Was  die  Darstellung  anbetrifft,  so  offenbart  sich  freilich 
in  derselben  der  tiefe  Verfall  in  Sprache  und  Rhythmik.  Vor 
allem  bemerken  wir  den  häufigen  Gebrauch  von  Flickwörtern, 
um  Verse  zu  bilden,  z.  B.  von  hinc,  tunc  u.  dgl.  Weiterhin  befrem- 
det suus  v.  18  (sua  uox),  sed  v.  18  nach  quamquam,  nunc  v.  48 
trotz  des  vorausgehenden  iam,  endlich  die  Form  merulus  statt  me- 
rula  v.  13,  wiewohl  sich  dieselbe  schon  in  den  Glossaren  findet,  die 
auf  das  Pratum  des  Suetonius  zurückgehen  (vergl.  Reifferscheid, 
Suetoni  reliqniae,  p.  247),  und  man  dies  auch  damit  entschuldigen 
kann,  dass  neben  dem  gewöhnlichen  turdus  noch  eine  Nebenform 
turda  erscheint.  In  Beziehung  auf  die  metrische  Abfassung  nennen 
wir  die  sechsmalige  Verlängerung  einer  Kürze  in  der  dritten  Arsis, 
nämlich  v.  20,  30,  40,  48,  54,  CO,  die  einmalige  in  der  zweiten 
Arsis  v.  52,  endlich  den  dreimaligen  Hiatus  in  der  Arsis  v.  12,  34 
und  58.  Lange  Kudsylben  sind  zweimal  verkürzt,  v.  50  hiandö, 


1)  ganin  und  duloisonnns  hat  auch  der  Sang.  190. 

2)  i»i>»  bestätigt  auch  A«l»<»  im  I,»ben  »!»•*  heil.  Wnlherl  c.  ö  Ausercs  agreale*,  qua«  .1 
candore  uel  souitu  uocis  inoie  ru»tioo  gauta»  wo* 
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8  t  urcandd.  Einmal  kommt  eine  offenbare  Verletzung  der  Quantität 
vor,  nämlich  v.  15  äcredula  mit  kurzem  Anfangsvocale,  wenn  man 
nicht  etwa  mit  Röcksicht  auf  den  Vers  bei  lsidorus  Orig.  XII,  7  Et 
matutinos  exercet  acredula  cantus  annehmen  darf,  das«  die  Sylbe 
mittelzeitig  gebraucht  wurde  *).  Darnach  also  könnte  man  sich  recht 
wohl  das  Gedicht  erst  im  VII.  oder  VIII.  Jahrhundert  abgefasst  den- 
ken, wenn  nicht  eine  Tbafsaehe  im  Wege  stunde.  Vergleicht  man 
nämlich  lsidorus  Orig.  XU,  7  mit  unserer  Elegie,  so  findet  man  eine 
bedeutende  Ähnlichkeit  in  einzelnen  Ausdrücken,  wie  in  ganzen 
Sätzen  *).  Nun  hat  aber  lsidorus  nicht  selten  Gedichte  bei  seinen 
Compilatio  nen  benützt,  wie  z.  B.  im  24.  und  25.  Capitel  des 
16.  Buches  das  Carmen  de  ponderibus;  somit  können  wir  auch  für 
das  Carmen  de  philomela  das  Gleiche  vermutben  und  dasselbe  dar- 
nach in  das  VI.  Jahrhundert  versetzen.  Reifferscheid  rechnet  es 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  zu  den  poetischen  Bearbeitungen 
einzelner  Stücke  aus  dem  Pratum  des  Sueturius  (lib.  X),  die  mit 
dem  Zeilalter  des  Ausonius  beginnen  und  dann  lange  Zeit  noch  im 
Mittelalter  fortdauern  (vergl.  p.  297  ff.,  p.  475  ff.). 

Das  Gedicht  erschien  zuerst  in  der  editio  princeps  des  Ouidius 
zu  Bologna  1471 ;  die  anderen  alten  Ausgaben  zählt  Nodier  „La 
philomele  poerne  latin  publice  avec  de  nourelles  lecon*  et  des  notes 
critiques*  (Paris,  1829)  auf*).  Alle  diese  wiederholen  nur  die  erste 
Ausgabe,  deren  Text  aus  einem  schlechten,  sehr  verderbten  Codex 
geflossen  ist.  Unter  den  bisher  verglichenen  Handschriften  kommt 
diesem,  so  viel  man  aus  den  ungenauen  Anführungen  ßiirmann's 
erkennen  kann,  der  cod.  Leidensis  am  nächsten.  Besser  sind  die 
Handschrift  des  Schottus  und  der  ihr  nahe  verwandte  Monacensis 
n.  14505,  saec.  XI,  wo  das  Gedicht  am  Ende  f.  131  und  132  ent- 
halten ist.  Am  besten  aber  sind  unstreitig  der  Bruxelfeims  n.  1828, 


>)  Isidoras  cltirt  diesen  Vers  aus  den  Prognotlica  des  Cicero,  wo  »her  derselbe,  wie 
au«  Div.  I,  8,  t4  erbellt,  vielmehr  lautete:  Et  mahitiiiis  acredula  uoeihu*  instat. 
Ohne  Zweifel  liegt  hier  ein  Gedücbtnissfehlcr  des  lsidorus  zu  Grunde  und  der  Ver» 
gehört  einer  späten  Übersetzung  des  Arntos  an. 

*)  Z.  B.  Kam  uolucrum  quot  genera  sint  inuenire  quisquam  non  potest  (v.  67),  ex 
natura  a utero  salutut  dieens  ane  uel  X*'Pe  (v-  31)  u-  dgl. 

*)  Di«  Schrift  ist  ßbrigens  vollständig  werlhlos.  Die  neuen  Lcsearfen  beschränken  sich 
auf  die  Angabe  einiger  wenigen  Varianten  ans  alten  Aussahen,  wiihrend  die  kriti- 
schen Noten  ohne  alles  selbständige  Urtlieil  groaslfiitheils  die  Anmerkungen  Werns- 
dorf* wiederholen. 
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saec.  XI  und  der  Vindobonensis  n.  317  (f.  222  und  223)  aus  dem- 
selben Jahrhunderte,  die  jedoch  nicht  das  ganze  Gedicht  umfassen, 
so  dass  wir  für  den  letzteren  Theil  hauptsächlich  auf  den  Monacensis 
gewiesen  sind  «). 

Wir  geben  nun  die  Varianten  des  Vindobonensis  (V)  und  Mo- 
nacensis (M)  mit  Rucksicht  auf  den  Text  von  Wernsdorf  und  fugen 
zugleich  zur  besseren  Übersicht  die  Lesearten  der  Brüsseler  Hand- 
schrift (B)  bei.  Wo  sich  keine  nähere  Bezeichnung  findet,  ist  die 
Leseart  allen  drei  Codices  gemein. 

v.  2  tui.  —  4  uales  uarios  rite.  —  5  cantus  B,  quamuis  VM.  — 
temptent.  — -  6  modulos  aequiperare  tuos  (M  aequiparare).  —  7  spa- 
ciis  VM.  —  8  Tu  cantare  soles'  n.  d.  simul  B.  —  9  Parrus  VB, 
Parus  M.  —  9  quanquam  B,  quamquam  V,  quamuis  M.  —  tiniii- 
pet  VM,  tinnibet  B.  —  10  Sed  sua  VM,  Set  sua  B.  —  1t  per  ora  BV, 
pelora  M.  —  dicunt  quam  V,  quam  dicunt  BM.  —  droscam  VM, 
druscam  B.  —  12  die  illa.  —  13  tarn  pulchris  BV,  sat  p.  M.  —  zinzi- 
tat  VM,  zinzinat  B.  —  15  IJere  ualente  nouo  c.  credula  c.  B.  (nouo 
auch  V).  —  16  rurirulans.  —  17  Dum  VM,  Cum  B.  —  trucilat.  — 
pusitat  BM  (in  V  ist  vor  s  ein  Buchstabe  getilgt,  vielleicht  I,  wie 
denn  der  cod.  Leid.  Mpu1silata  hat).  —  18  canunt  VM,  colunt  B.  — 

19  Caccabal  VM,  Cantitat  B.  —  et  graeeibt  VM,  et  gracitat  B.  — 

20  gemit  BV,  gemunt  M.  —  21  Plausilat  VM,  Pusitat  B.  —  clamans 
de.  —  22  sortc  tetrinnit  anans  VM,  forte  titinnit  anans  B.  —  23  Grus 
gruit  in  gronnis  VM,  g.  g.  in  grunis  B.  —  cigni  BV,  cygni  M.  — 
24  Accipitres  pipant.  —  lupit.  —  25  eueurrirc  VM,  gu^unire  B.  — 
caeillat.  —  26  Pupulat  et  BV,  Pululat  et  M.  —  tristis  B.  —  27  Dum 
clangunt  aquilac.  —  28  Et  crocitat  VM,  Crocitat  et  B.  —  29  Glot- 
torat  VM,  Crocitat  B.  —  merens  ciconia.  —  30  Pessimus  et.  — 
sonstitia  recolitVM,  constitiare  colil  B.  —  31  Psitacus.  —  32  kereYM. 
—  34  scurili  VM.  —  omne  quod  audit  ait  V,  o.  quid  a.  agit  M.  — 
35  fritinit  VM.  —  cueulant  rauca  cicada  frinit  B.  —  36  apex  V, 
apes  M.  —  37  Bubilal  M,  Bubulat  V.  —  murmure  bubo  VM.  — 


i)  In  wie  weit  sieb  noch  andere  Handschriften  .lieser  Elegie  finden,  kann  ich  bei  dem 
Umstände,  dass  mir  hier  nur  wenige  Kataloge  tat  Hand  sind,  nicht  genau  bestimmen. 
Abgesehen  von  einigen  Codices  des  XV.  Jahrhundert*,  die  füglich  nicht  in  Betracht 
kommen  können,  finde  ich  nur  eine  Handschrift  ans  Middlehill  n.  1776  (663t, 
saec.  XIII)  bei  llinel  (p.  859)  erwähnt,  wo  unsere  Elegie  neben  den  anderen  soge- 
nannten Oridischen  Cstnlccten  rorkommt. 
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40  cucubit  VM.  —  41  lugubre  VM.  —  43  merohs  M,  merop.s  V.  — 
prognis  VM.  —  44  zinzizulare  V,  zinzilulare  M.  —  45  filomela  VM.  — 
48  sequop  M.  Nach  diesem  Verse  folgen  im  Mon.  die  Verse  Foeduque 
sit  uolucris  uenturi  nuncia  lurtus,  Ignauis  bubo  dirum  mortalibus 
omen  (Ouid.  Met.  V,  550 — 551),  wahrscheinlich  a's  Parallelstelle 
zu  v.  37  beigeschrieben  <).  — »51  linces  urcando  M.  —  52  Atque 
lupus  ululat  frendit.  —  ?.  53  und  54  Et  barrus  barrit  cerui  clocitant 
mugilant  ionagri  Ac  taurus  mugit  celeber  hinnit  equus.  —  55  Quir- 
ritat  et  uerres  setosus  et  oncat  asellus.  —  56  Bralterat  hinc  aries.  — 
57  sus  subiens  i  uris.  —  58  micc.  re  caprae.  —  59  Rite  canes  latrant. 

—  60  gluttitat.  —  ac  lepores.  —  61  mustela  didindrit.  —  v.  66 
fehlt.  —  67  nemo  mutauit.  —  68  Ast  ideo  sonilus.  —  69  laudis. 

Bei  den  nun  folgenden  kritischen  Bemerkungen  soll  nur  das 
Wichtigere  berührt  werden,  das  andere  wird  sich  von  selbst  aus 
dem  hergestellten  Texte  ergeben,  den  wir  am  Schlüsse  dieses  Ab- 
schnittes beifügen  wollen1),  v.  8  empfiehlt  sich  die  Leseart  der 
Brüsseler  Handschrift  schon  durch  die  Anwendung  der  Alliteration; 
nur  scheint  es  gerathener,  nach  der  Wortfolge  der  anderen  Hand- 
schriften „Tu  cantare  simul  nocte  dieque  soles"  zu  schreiben.  — 
y.  13  ist  nach  den  Spuren  in  VM  zinzilat  herzustellen,  vergl.  epig. 
1079, 8.  Auch  haben  die  gloss.  Leidens.  «)merulae  zinzilant,  dasgloss. 
cod.  Pal.  meruli  zinzilant.  —  v.  17  sturnus  dum  statt  sturnus  tunc 
mit  0.  Jahn  bei  Reifferscheid,  p.  309.  —  v.  19  spricht  für  die  Form 
caccabat  in  VM.  Poll.  V,  89  nipoixag  xaxxaßiteiv,  wie  sich  denn  die- 
selbe auch  in  mehreren  Glossaren  findet.  Aber  cacabare  hat  der 
auctor  fragm.  de  auc.  13  und  epig.  1079,  12.  —  graccitare  und 
gracitare  sind  nur  verschiedene  Schreibweisen,  wie  graculus  und 
gracculus.  —  v.  22  wird  man  doch  die  Conjectur  von  Schott  „ore" 
statt  forte  oder  sorte  annehmen  müssen ,  was  offenbar  durch  den 
Einfluss  des  folgenden  tetrinnit  entstanden  ist,  vergl.  v.  11  und  17. 

—  v.  23  für  das  sinnlose  ingronnis  ist  insomnis  zu  schreiben.  — 
v.  29  muss  man  jedenfalls  mit  Lersch  crotalat  herstellen,  wie  denn 


*)  Der  librarius  hat  diese  Verse  wohl  ans  Isidorus  Orig.  XII,  7  genommen,  wo  sie  bei 

der  Beschreibung  des  bubo  angeführt  werden. 
*)  Einen  gereinigteren  Text  gibt  wohl  Reifferscheid,  p.  308  IT.;  aber  mit  Hilfe  der  oben 

verzeichneten  Collntionen  Isis  st  sich  noch  so  vieles  nachbessern,  dass  ein  neuer 

Textesalidruck  wohl  keine  überflüssige  Sache  ist. 
*)  Die  sämmUichen  Glossurc  Hudet  man  nun  zusammengestellt  bei  Reiffei  scheid,  p.  247  ff. 
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auch  in  den  meisten  Glossaren  ciconiarum  crotolare  uberliefert  ist 
Man  vergleiche  auch  den  Vogelnamen  onoerotalus  bei  Plin.  N.  H. 
10,  66,  Mar».  11,  22»  10,  Isid.  12,  7.  Statt  merens  wird  man  wohl 
migrans  in  den  Text  zu  setzen  haben.  —  v.  30  ist  nach  epig.  1079,  4 
ohne  Zweifel  zu  schreiben  „hinc  titiare  cupif.  Das  Verderbniss 
mag  daher  entstünden  sein,  dass  in  dem  Stammcodex  eubit  geschrie- 
ben war,  wie  wir  ja  auch  in  den  oben  verzeichneten  Varianten  rae- 
robs  und  tinnibet  lesen.  —  v.  36  setzen  wir  nach  den  Spuren  der 
Handschriften  bombitat,  was  auch  der  Beiname  bombitator  für  apis 
bei  Marc.  Cap.  9  extr.  bestätigt.  Doch  könnte  man  auch  an  bombizat 
denken,  was  das  griechische  ßo^ßi^etv,  Festus  s.  v.  bombizatio  und 
mehrere  Glossare  empfehlen.  —  v.  52  die  Leseart  de«  Monac.  be- 
stätigt auch  Schottus,  der  Porro  lupus  ululat  liest.  Für  frendit  genügt 
es  auf  Ouid.  A.  A.  1,  46  zu  verweisen.  —  v.  53  und  54  waren  in 
dem  cod.  des  Schottus  richtig  überliefert.  Dies  erhellt  aus  der  Art 
des  Verderbnisses  im  Mou.  und  den  Glossaren,  wo  mugilare  aus- 
drücklich den  onagri  beigelegt  wird.  —  v.  56  Biaterat  ist  durch 
Festus  bezeugt,  welcher  dies  Wort  für  die  Laute  der  Kameele  ge- 
braucht. —  v.  59  hat  der  Mon.  richtig  Rite  canes  latrant,  vergl.  v.  4 
rite  referre  modos.  —  v.  60  Gluttitat  wird  durch  Festus  s.  v.  gluttio 
empfohlen;  vergl.  auch  Plin.  N.  H.  10,  12. 

Dulcis  amica  ueni  noctis  solatia  praestans : 

inter  aues  etenim  nulla  tui  similis. 
tu  philomela  potes  uocum  discrimina  mille, 

mille  uales  uarios  rite  referre  modos. 
»  nam  quamuis  aliae  uolueres  modulamina  temptent, 

nuüa  potest  modulos  aequiperare  tuos. 
insuper  est  auium  spaeiis  garrire  diurnis, 

tu  cantare  simul  nocte  dieque  soles. 
parrus  enim  quamqtiam  per  noctem  tinnipet  omnem, 
10     sed  sua  uox  nulli  iure  placcre  potest. 

*  dulee  per  ora  sonat  quam  dicunt  nomine  droscam, 

sed  fugiente  die  i IIa  quieta  stlet.  * 
et  mcriiliis  modulans  tarn  pulehris  zinzilat  odis, 

noete  ruente  tarnen  eautica  nulla  canit. 
13  uere  ealente  nouos  componit  acredula  cantus 

uiatutinali  tempore  rurirulans, 
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dum  turdus  trucilat,  styrntis  dum  pusitat  ore, 

scd  quoii  manc  canunt,  uespere  non  recolunt. 
cacabat  hinc  perdix  et  graccitat  improbus  anstr, 

et  castus  turlur  atque  coluniba  gemit. 
plausitat  arborea  clamans  de  fronde  palumbes 

in  fluuiisque  natans  ore  tetrinnit  anas. 
grus  gruit  insomnis,  cigni  prope  flumina  drensan 

accipitres  pipant  miluus  hiansque  lupit. 
cucurrire  solct  gallus,  gallioa  cacillat, 

pupulat  et  pauo,  trissat  hirundo  uaga. 
Dum  clangunt  aquilae,  uultur  pulpare  probatur, 

crocitat  et  coruus,  fringulit  et  graculus. 
crotalat  immenso  migrans  ciconia  rostro, 

pessimus  et  passer  hinc  titiare  cupit. 
psittacus  humanas  depromit  uoce  loquelas 

atque  suo  domino  XarP£  souat  ucl  aue- 
pica  loquax  uarias  concinnat  gutture  uoccs, 

scilrrili  strepitu  omne  quod  audit  ait. 
et  cuculi  cuculant  et  rauca  cicada  fritinnit, 

bombitat  ore  lcgcus  muncra  mellis  apis. 
bubulat  horrendum  fcrali  murmure  bubo 

humano  gcucri  tristia  fata  ferens. 
strix  nocturna  sonans  et  uespertilio  stridunf, 

noctua  lucifuga  cucubit  in  tcnebris. 
ast  uiulant  ululae  lugubri  uoce  canentcs 

inque  paludifcris  butio  butit  aquis. 
*regultis  atque  merops  et  rubro  pectore  progne 

consimili  modulo  zinzizulare  sciunt.  * 
seribere  me  uoces  auium  philomcla  eoegit, 

quac  cantu  cunetas  exsuperat  uolucres. 
sed  iam  quadrupedum  fari  discrimina  uocum 

nentiiic  cogentc  nunc  ego  spontc  sequar. 
tigrides  indouütae  raccant  rugiuntque  leoncs, 

pantlier  caurit  amans,  pardus  hiando  felit. 
dum  lynces  urcando  frcoiunt,  ttrsus  ferus  uncat, 

atque  lupus  ululat,  frendit  agrestis  aper, 
et  barnis  barrif,  conti  clocitanl,  equus  hinnit, 

n<*  (atinis  mugit  et  niugilant  onagri. 
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55  qnirritat  uerres  setosus  et  oniat  asellas, 
blaterat  hinc  aries  et  pia  balat  ouis. 
sordida  sus  subiens  mris  per  gramina  grunnit ; 

at  miccire  caprae  hirce  petulce  soles. 
rite  canes  latrant,  fallax  uulpecula  gannit, 
w     gluttitat  et  catulas  ac  lepores  uaginnt. 
mus  auidus  mintrit,  uelox  mastela  didindrit, 

et  grillus  grillat,  desticat  inde  sorex. 
eece  uenenosus  serpendo  sibilat  anguis, 
garrula  limosis  rana  coaxat  aquis. 
«5  has  uolaerum  uoces  descripsi  quadnipedumque, 
quas  natnra  illis  grata  parens  tribuit. 
Seil  cunctas  species  animantum  nemo  notauit, 

atque  ideo  sonitus  dicere  quis  poterit? 
[Cuneta  tarnen  domino  depromnnt  munera  laudis, 
'«     seu  semper  sileant  siue  sonare  queant]. 

IV.  Das  earmen  de  ponderibas  et  mcnsurls. 

Zu  den  vielen  Erzeugnissen  der  späteren  römischen  Poesie,  bei 
welchen  wir  weder  die  Zeit  der  Abfassung,  noch  den  Autor  mit  eini- 
ger Sicherheit  bestimmen  können,  gehört  auch  das  gewöhnlich  dem 
Priscianus  beigelegte  Carmen  de  pondcribus.  Dasselbe  ist  bekannt- 
lich nur  in  dem  Uindobonensis  n.  322  (saec.  VIII  oder  IX),  der  aus 
Bobbio  stammt,  vollständig  erhalten,  während  alle  anderen  Hand- 
schriften, so  weit  sie  verglichen  sind,  von  den  208  Versen  nur  162 
und  einen  Halbvers  überliefern.  Zwar  soll  auch  der  Bobiensis  nicht 
das  ganze  Gedicht  umfassen;  denn  in  dem  Parisinus  7211  (früher 
Colbertinus),  der  neben  diesem  Carmen  noch  die  musikalischen  Ab- 
handlungen des  Guido  von  Arezzo  enthält,  finden  sich  bei  einer  ganz 
besonderen  Anordnung  des  Gedichtes  ')  zwei  Zusätze,  nämlich  einer 
von  zwölf  Versen  nach  v.  163  „Nec  non  et  sine  aquis"  und  einer  von 
zwanzig  Versen  nach  v.  122.  Schon  Orelli,  der  über  diese  Hand- 
schrift nach  der  Ausgabe  von  L.  Angeloni  (Paris,  1811)  in  dem 


1)  Es  stehen  nfimlich  zuerst  v  1 — 53,  dann  folgen  122 — 163  (Nec  non  et  sine  »quis) 
mit  dem  ersten  ZusaUe  von  12  Versen,  hierauf  ein  Vers  Nunc  et  mensuras  dicemus 
carmine  uero  und  57—122,  wobei  der  letzte  Vers  also  lautet:  Haec  de  mensnris  tibi 
sint  quac  sign«  reqniris,  endlicfi  der  zweite  Znsatz  von  20  Versen. 
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Anhange  zu  seinem  Phaedrus  berichtete,  meinte  von  beiden  Stellen, 
da ss  sie  ein  homo  scholasticus  unserem  Gedichte  angefügt  habe, 
w  esshalb  es  befremden  muss,  wie  Bernhardy,  Rum.  Lit.  S.  501 
(Aitm.  427),  sagen  konnte:  „Ein  Supplement  mehrerer  Verse  aus 
einer  Pariser  Handschrift  zeigt  Orelli  in  der  Appendix  seines  Phädru3 
antf.  Aber  Orelli  hat  nicht  bemerkt,  dass  beide  Stellen  mit  unserem 
Carmen  schlechterdings  nichts  zu  thun  haben,  sondern  selbständige 
Gedichte  sind.  Die  erstere  ist  ein  Epigramm  de  planetis  et  eorum 
circulis,  wie  wir  ein  ganz  ähnliches  Antb.  V,  45  (1032  Meyer) 
lesen,  die  letztere  findet  sich  in  drei  Epigramme  zertheilt,  Anth.  V, 
126—128  (1066—1068  Meyer).  Und  zwar  hat  dieses  letztere  Ge- 
dicht schon  Heinsius  aus  einem  Sangermanensis  veröffentlicht,  wo  es 
sieb,  wie  in  jenem  Colbertinus,  unmittelbar  an  das  Carmen  de  pon- 
deribus  anschliesst.  Die  eigentümliche  Anordnung  aber,  von  der  wir 
oben  gesprochen,  und  die  Einfügung  jener  Epigramme  erklärt  sich 
dadurch,  dass  in  der  Handschrift,  aus  welcher  der  Colbertinus  abge- 
schrieben wurde,  die  Blätter  versetzt  waren,  ein  Fall,  der  ja  so  häufig 
vorkommt.  Es  ist  daher  keineswegs  begründet,  wenn  Orelli  p.  240 
bemerkt:  „Easdem  fere  ac  Germanicus  uicissitudines  expertus  est 
Prisciani,  quem  dicunt,  libellus  de  ponderibus  et  mensuris,  quum  hoc 
quoque  per  Scholas  uterentur  mediae  aetatis  magistri,  eumque  suo 
arbitratu  modo  aliter  disponerent,  modo  decurtareuf  «). 


*)  Der  eingeschobene  Vers  Nunc  et  mensuras  etc.  ist  ein  Versuch,  den  zweiten  Theil  zu 
markiren,  da  der  ursprüngliche  Vers  Haec  de  ponderibus:  superest  pars  altera  nobis 
durch  einen  Zufall  ausgefallen  war.  Die  Veränderung  in  dem  letzten  Verse  (122) 
.tibi  siot  qnae  signa  requiris«  soll  dem  Gedichte  einen  notdürftigen  Schluss  schalTen. 
Die  ganze  Aoordnung  aber  beruht  offenbar  auf  einem  Versehen ,  da  sie  ganz  verkehrt 
ist  und  sich  dafür  gar  kein  vernünftiger  Grund  auffinden  Iisst.  Übrigens  stimmt  der 
Colbertinus,  der  jedenfalls  erst  im  XI.  Jahrhunderle  geschrieben  sein  kann,  am 
meisten  mit  dem  gleich  zu  besprechenden  Sangallensis  übereiti.  —  Wir  benützen 
diese  Gelegenheit,  um  für  das  andere  Carmen  de  ponderibus,  das  man  mit  Unrecht  in 
drei  Epigramme  zerlegt  hat,  einige  Verbesserungen  vorzuschlagen,  wobei  wir  um  an 
den  Text  von  Meyer  halten  wollen.  Ep  1066,  4  ist  retracta,  was  Heinsius  gegeben 
hat,  ganz  unpassend,  wie  dies  aus  dem  vorbergebendeu  geminwta  und  drin  füllenden 
quadruplicatio  erhellt;  der  cod.  Thuan.  hat  ipsant  acta,  der  Colb.  ipsa  ter  acta, 
wornach  wohl  ipsa  ter  apta  zu  schreiben  sein  wird.  v.  8  geben  diese  beiden  codd. 
die  richtige  Form  sescuncia.  Epig.  1067,  1  ist  scriplos  zu  setzen  und  so  auch  im 
Folgenden,  v.  2  bat  Orelli  für  da«  im  Colb.  überlieferte  slant  ac :  statue  ac  geschrie- 
ben; cod.  Thuan.  und  Sängerin.  Itaheu  staterae.  Darnach  ist  herzustellen:  stater  »c, 
vergl.  laid.  Orig.  ifi,  24  Sinter  xulem  medietas  unciae  est.  Mit  der  Quantität  hat  es 
der  Verfasser  nicht  genau  genommen;  so  gebraucht  er  v.  4  sTclus  und  bald  darauf 
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In  dem  cod.  Bobiensis  nun,  wo  dieses  Carmen  neben  mehreren 
grammatischen  Tractaten  und  Schriften  der  Kirchenväter  überliefert 
ist,  finden  wir  keinen  Verfasser  bezeichnet,  sondern  die  einfache 
Aufschrift:  de  ponderibus.  In  den  späteren  Handschriften  wird  das 
Gedicht  meistens  mit  drei  kleineren  Schriften  des  Priscianus  (de 
figuris  numerorum,  de  metris  fabularum  Terentii,  de  praeexercitami- 
nibus  rhetoricis)  und  mit  des  Rufinus  commentarius  de  metris  Teren- 
tianis  in  verschiedener  Reihenfolge  verbunden,  wobei  es  entweder 
blos  de  ponderibus  (et  mensuris)  oder  Prisciani  de  ponderibus  (et 
mensuris)  überschrieben  ist.  Hierher  gehören  die  Parisini  7496, 
7501,  7530,  dann  der  Guelferbytanus  (Gud.  132),  endlich  der  Lei- 
densis  (bibl.  Voss.  33)  und  Vaticanus  1709,  in  welchen  beiden  nach 
den  Worten  (item)  Prisciani  de  ponderibus  et  mensuris  noch  der 
Zusatz  folgt  ex  opere  Rufini  uel  Fauiani  oder  Fauiniani  (vergl.  Keil, 
Gramm,  lat.  II,  p.  X,  III,  p.  388  ff.,  Endlicher  p.  XVI  ff.).  Dagegen 
nennen  drei  Codices  einen  Remus  Fauinus  als  Verfasser,  nämlich 
der  Leidensis  (bibl.  Voss.  12,  vergl.  Endlicher  p.  82),  der  cod.  Mor- 
bacensis,  endlich  der  Parisinus  7498  mit  folgender  Überschrift: 
Remi  Fauini  epistola  de  ponderibus  ex  sensu  eiusdem  clari  auctoris  ad 
Symmachum  metrico  iure  missa  incipit  (Gramm,  lat.  II,  p.  XXI,  III, 
p.  389  ff.,  Endlicher  p.  82)  •)• 


sTcilicus  und  sleel.  v.  3  empfiehlt  sich  wohl  Terna  duplae  sesclae  par  est,  obwohl 
die  Auslassung  von  pars  einigermassen  befremdet  Anderes  wie  holeeii,  chalcis,  cerates, 
Hinc  (1068,  2)  ergibt  sich  von  selbst  und  ist  auch  schon  von  Orelli  bemerkt  worden. 
Übrigens  mag  das  Gedicht,  welches  mit  dem  bezeichneten  Capitel  des  Isidoras  gans 
Ubereinstimmt,  im  V.  oder  VI.  Jahrhunderte  ahgefaest  sein.  Zum  Vorbilde  hatte 
sich  der  Verfasser  wahrscheinlich  die  Schrift  des  Epiphanios  xtpi  fifrpwv  xoel 
ora^fAciv  genommen,  vergl.  Hultsch,  Griech.  und  röm.  Metrologie,  -8.  lt. 
*)  Ob  sich  unter  den  genannten  Parisini  die  von  Burmann  erwähnten  codd.  Thuaneua 
und  Sangermanen»is  finden  oder  ob  der  Tbuaneus  der  bekannte  Miscellancodex  ist, 
kann  ich  bei  dem  Mangel  an  Handschriftenkatalogen  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  ist 
aber  der  Vnt.  170V  der  Reginus  II  Burmann's;  denn  obwohl  Keil  p.  380  das  carraen 
de  ponderibus  nicht  erwähnt,  so  stimmt  doch  seine  Bemerkung  „quem  (Rulini  com- 
mentarium)  libelli  quidam  uarii  argumeoti  ab  hoo.iolb.is  inferioris  aetatis  coropositi 
excipiunl"  ganz  mit  dem  Berichte  von  Montfaucon ,  Biblioth.  Bibliothecar.  p.  52,  c 
fiberein,  der  eben  ausdrücklieh  angibt,  dass  sich  das  Gedicht  in  jenem  Codex  finde. 
Der  Snngcrmanensis  und  die  ed.  l'enet«  (1475)  haben  gar  keine  Aufschrift,  der  cod. 
Thuanous:  Jncipiiint  uersus  Prisciani  de  ponderibus",  die  ed.  Lipsiensis  (1494): 
„Remi  Fauini  de  pondemm  atqiic  mensuroruin  uocabulis";  über  den  Reginus  I, 
welchen  ßurmann,  den  anderen  Guelferbytanus,  welchen  Wernsdorf  benutzt  bat,  so 
wie  über  den  Ainhrosinnus  und  Caritabrigien>is  (vergl.  Rndlieher,  p.  81  ff.)  ist  uns 
gar  nichts  berichtet. 
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Schon  aus  diesen  Angaben  erhellt,  wie  dies  auch  Keil  (Gramm. 
Iaf.  III,  p.  402)  bemerkt  hat,  dass  das  Gedicht  ursprünglich  ohne 
bestimmte  Bezeichnung  des  Verfassers  überliefert  war  und  erst  dem 
Priscianus  beigelegt  wurde,  als  es  unter  dessen  kleinere  Schriften 
eingereiht  worden  war.  Auch  ersieht  man  leicht,  wie  dies  geschehen 
konnte.  Da  nämlich  in  der  Schrift  de  figuris  numerorum  cap.  10  ff. 
derselbe  Stoff  wie  in  dem  ersteren  Theile  des  Gedichtes  behandelt 
ist,  so  lag  es  nahe  unser  Carmen  an  dieselbe  anzuschliessen.  Daraus 
erklärt  sich  die  oben  erwähnte  Überschrift  im  Paris.  7498  und  die 
im  Sangallensis  817  Uersus  Prisciani  grammatici  de  figuris  numero- 
rum et  ponderum.  Auch  kann  Priscianus  gar  nicht  der  Verfasser 
dieses  Lehrgedichtes  sein,  da  dasselbe  in  wesentlichen  Puncten  Ton 
seinen  Bestimmungen  abweicht  und  mit  ihnen  im  Widerspruche 
steht.  So  sagt,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  Priscianus  c.  10  „obolus 
dicitur,  ut  Dardanus  docet,  scripulus  esse,  id  est  sex  siliquae",  wäh- 
rend der  Verfasser  des  Carmen  de  ponderibus  der  gewöhnlichen 
Bestimmung  folgt  v.  8  f. : 

Semioboli  duplum  est  obohis,  quem  pondere  duplo 
gramma  uocant,  scriptum  nostri  dixere  priores 

Was  weiterhin  den  Zusatz  ex  opere  BuGni  uel  Fauini  anbetrifft, 
so  meint  Bernhardy,  dass  damit  richtig  ein  Excerpt  aus  grösseren 
metrologischen  Büchern  angedeutet  wertle.  Wir  können  dieser  An- 
sicht nicht  beipflichten.  Ist  uns  ja  doch  weder  von  einem  Rtiflnus, 
noch  von  einem  Fauinus,  Famanus  oder  Fauinianus  etwas  dergleichen 
berichtet.  Im  Gegentheile,  wenn  man  erwägt,  dass  in  einigen  Hand- 
schriften Remus  Fauinus  als  Verfasser  genannt  wird,  dass  ferner  das 
Gedicht  in  mehreren  Codices  mit  dem  commentarius  des  Rufinus 
verbunden  wird  und  dass  in  dem  Bobiensis  kaum  einige  Blätter 
entfernt  die  ars  grammatica  des  Q.  Remmius  Fannius  Palaemon 
steht,  so  muss  man  auf  eine  gani  andere  Vermuthung  kommen.  Es 
scheint  nämlich  einmal  unser  Carmen  zwischen  den  genannten 
Schriften  des  Rufinus  und  Remmius  Fannius  und  zwar  mit  der  ein- 
fachen Aufschrift  de  ponderibus  gestanden  zu  haben,  wesshalb  man 
es  als  ein  herrenloses  Gut  bald  diesem,  bald  jenem  beilegte. 

')  Vergl.  HulUch.  S.  tOti,  Isidor.  Orig.  Iii,  »4  OUfus  »iliq.iis  trilms  a|.|»f iidilur  uud  de 
pond.  10  Stuiiiua  sex  »Iii  »i litjuis  latitantia  curuis  Adtribuunt  »iri|ilo.  Vergl.  aurh 
Cliriat  „Beitrage  mr  lU-atimmtmg  des  attischeu  Talculea",  Sitxb.  d.  k.  bair.  Ak.  d.  W. 
ISßl,  Hft.  I,  S.  54. 
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Riebtiger  ist  die  Bemerkung  Bernhardy's,  dass  der  Stoff  in  die 
Receptirkunst  der  Alten  gehöre.  Das  beweist  der  Eingangsvers  Pon- 
dera  Paeoniis  ueterum  memorata  libellis  und  die  Übereinstimmung 
mit  den  metrologischen  Tabellen,  die  man  dem  Dioskorides  und  Ga- 
lenos  beilegt,  da  bei  denselben  hauptsächlich  die  Nutzbarkeit  für 
Ärzte  berücksichtigt  ist  <)•  Der  Verfasser  hatte  sich  nämlich  zur 
Aufgabe  gestellt,  für  diejenigen,  welche  ältere  medicinische  Bücher 
gebrauchen  und  nach  deren  Anleitung  Arzeneimittel  bereiten  woll- 
ten, die  in  früheren  Zeiten  geltenden  Masse  und  Gewichte  angemes- 
sen zu  erklären  (vergl.  v.  1,  9,  23,  33,  91,  123,  180).  Diese  An- 
leitung ist  nun  nach  dem  Urtheile  von  Hultscb,  Griecb.  und  röm. 
Metrologie,  S.  13,  wenn  auch  unkritisch  geschrieben,  aber  doch  im 
Ganzen  zuverlässig.  Auch  lassen  die  guten  Rhythmen,  die  ziemlich 
reine  Sprache*)  und  die  geschickte  Behandlung  nicht  an  eine  sehr 
späte  Abfassungszeit  denken,  wesshalb  wir  uns  am  liebsten  für  das 
Ende  des  IV.  oder  den  Anfang  des  V.  Jahrhunderts  entscheiden 
möchten.  Isidorus  hat  dieses  Gedicht  bei  dem  24.  und  25.  Capitel 
des  16.  Buches  vor  Augen  gehabt  und  sogar  wörtlich  benützt,  wie 
v.  1 — 3,  40  und  41  u.  dgl..  Doch  scheint  er  schon  eine  ziemlieh 
verderbte  Handschrift  gebraucht  zu  haben,  da  uns  in  seinem  Texte 
dieselben  Fehler  wie  in  unseren  Codices  begegnen,  z.  B.  qui  assumptus 
quater  (69),  oxifalus  statt  oxybaphon  (76)  u.  dgl. 

Wir  kommen  nun  zu  unserem  Sangallensis  n.  817.  Derselbe, 
dem  XI.  Jahrhunderte  angehörig,  enthält  neben  einigen  Schriften 
des  Boethius,  wie  z.  B.  der  Übersetzung  der  Kategorien  des  Aristo- 
teles mit  dem  entsprechenden  Commentare,  p.  38 — 43  das  Carmen 
mit  der  schon  früher  bezeichneten  Aufschrift.  Die  Vergleichung 
desselben  mit  dem  Texte  von  Endlicher  bietet  folgende  Abweichun- 
gen dar:  v.  1  poeoniis,  9  scripulum  (so  immer),  11  Adtribuunt.  — 
lentis  uergentibus  octo,  15  cuneta  nunc  federe,  17  Scripuhi  namque 
tria  draemam  (so  öfters)  quam  pondere  doctis,  18  nummus  et  aeris, 
19  Oleisque,  20  geminas  et  erit,  21  draemae  scripulus,  22  untia 
(so  öfters),  23  duelam,  28  annum,  30  non  minor.  —  haec  denique, 
32  nomine  minae,  33  Nam  uocitant  nostri  quam  mnam  d.  p.,  34  hee 


t)  Pliu.  N.  H.  21,  34;  llulUcb  S.  11  IT.,  100  ff. 

*)  Auffüllend  ist  nur  die  Form  decuncis  v.  46,  wofür  Priseianus  „decunx"  hat.  Die  Ver- 
längerung in  der  zweiten  Arsis  v.  17  knnn  nicht  befremde«. 
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erunt,  36  A.  nam  fiet  quartam  si  dempseris  cmnam,  37  Cecropeum, 
38  Sex  minas  seu  bis  sex  milia  milia  dracmas,  40  Iiis  binisue  minus. 

—  talentum,  42  Sicilicus  nam  sie  leguro,  43  solide,  44  Dicimur  ut. 

—  partibus  usus,  45  librae  deerit,  46  sex  tandem  detrahas.  —  deun- 
cis  (corr.  m.  2),  47  reliqua,  48  oeque  est,  50  Lessen,  51  septunx 
est.  —  uocatus,  59  Pes  etenim  longo  spatio  latoque  notetur,  60  et 
par.  —  lancea  triplex,  62  cuius  hic  ne,  64  H.  dimidium  nam  fertur 
in  ipsa  medimna,  67  cotilas,  68  Eminas,  69  Qui  quater  assumptus. 

—  chenix,  70  Adde  duos  dius  uulgo,  71  A  quo,  72  capit  et  sex, 
73  cotila  ciatos  (so  immer),  74  sed  de  bato  (e  in  „de"  eras.), 
76  oxifalus,  77  mistrum  (so  immer).  —  est  a  tertia,  78  ciamen.  — 
coclearia  (so  immer).  —  om.  „bina",  80  est  utque  uncia  1.,  81  oxi- 
falo  s.  sexcuncia,  85  nostra,  87  hoc,  89  om.  „modii",  91  sensu  per- 
hibere,  93  bessen,  94  ligni,  96  Sed  libramque,  97  assensu,  99  puteo, 
101  nuperue  aut  tanta,  102  deprehendere,  103  Dicitur  argento 
tenuiue  exstare  ceiytidrus  (so  immer),  106  Ne  totis  (totus  m.  2) 
sedeat  totus  uersus  natet,  107  ima,  108  superficie  tot  quaque  in, 
109  aerisque,  111  maiori  mergitur,  113  At  si.  —  latices  (corr.  m.  2), 
114  pondere  secum,  1 15  Conueniunt. —  qui,  116  humeros,  117 
cepisse  (m.  2  coepisse),  120  unda,  122  om.  „si".  —  requiras, 
123  certis,  124  tradamus,  126  quoue  hoc  possit,  127  Syracusit, 
129  celicolum,  131  Tantundem  aigenti.  —  inmiseuit,  134  in  laeso 
(in  laesum  m.  2).  —  diis,  138  Inpones.  —  neutro  ut  praepondere, 
139  Summittis  iu  aquam  quam.  —  ceperat  (ceperit  in.  2),  142  in 
carditie  centruin,  143  diseerpserit,  145  cognouimus,  146  librae, 
149  meri  (mori  m.  2).  —  ubique  sub,  150  inpositum  expecta,  151 
Materies  sub  aquis  fit  uenturumque  docebit,  152  ter  fuerit  superabi- 
tur,  153  deeimus,  156  deprendero  (corr.  m.  2),  157  par  altera, 
158  om.  „pars",  159  aquam,  om.  „notabis",  161  Par  etiam  quaeuis 
librae.  —  si  forte  (in  ras.).  Mit  v.  162  notetur  endigt  die  Hand- 
schrift. Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  immer  cum  geschrieben 
.und  ae  (e,)  häufig  mit  dem  einfachen  e  verwechselt  wird 


')  Für  den  Text  von  Südlicher  mochten  wir  folgende  Änderungen  vorschlagen:  v.  11 
lentis  uel  mit  dem  Bobiensis,  lentisue  mag  nur  ein  Druckfehler  sein,  36  würde  man 
nach  den  Spuren  in  allen  Handschriften  eher  ei  mnani  statt  binc  muain  zu  schreiben 
haben,  wenn  nicht  vielmehr  mit  Vinetus  tu  lesen  wäre  dempseris  unaui  (vgl.  Christ. 
S.  57).  46  erfordert  der  Sinn  allerdings  nec  quae  est,  was  Wernsdorf  vorgeschlagen 
hat;  palangraphisch  aber  richtiger  ist  wohl  neque  <|uae  est.  62  ist  die  gewöhnliche 
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So  weit  bisher  die  Codices  für  dieses  Gedicht  verglichen  sind, 
zerfallen  sie  in  zwei  Classen;  die  eine  ist  durch  den  Bobiensis  ver- 
treten, zu  der  anderen  gehören  die  von  Burmann  benutzten  Regini, 
Tbuaneus,  Sangermanensis,  die  von  Wernsdorf  collationirten  Guel- 
ferbytani,  endlich  der  Colbertinus  und  der  Sangallensis.  Aus  einem 
solchen  Codex  stammt  auch  die  dritte  Hand  im  Bobiensis,  welche 
mit  dem  Sangallensis  auffallend  Obereinstimmt.  Wenn  nun  schon 
der  Sang,  als  einer  der  besseren  Vertreter  dieser  Classe  nicht  ohne 
Werth  ist,  so  erregt  noch  ein  anderer  Umstand  für  ihn  einiges 
Interesse.  Das  Gedicht  endigt  nämlich  dort,  wie  gesagt,  mit  v.  162, 
und  zwar  so,  dass  dieser  Vers  die  letzte  Zeile  auf  p.  43  bildet;  auch 
finden  wir  daselbst  weder  das  gewöhnliche  Explicit,  noch  ein  Desunt 
multa  oder  einen  ähnlichen  Ausdruck.  Es  ist  daher  immerhin  möglich, 
dass  ein  Blatt  ausgefallen  ist  und  somit  der  Sang,  einmal  das  ganze 
Gedicht  enthalten  hat. 

V.  Zur  lateinischen  Anthologie. 

a)  Die  Gedichte  der  zwölf  sogenannten  poetae  scholaslici. 

Von  diesen  Dichtern  sind  uns  bekanntlich  eine  Reihe  von  Va- 
riationen über  verschiedene  Themate  erhalten,  und  zwar:  1.  Epi- 
gramme in  M.  Tullii  Ciceronis  tumulum  (Burmann  II,  158 — 109, 
Meyer  397—408).  2.  P.  Uergilii  Maronis  epitaphia  tetrasticha  (B.  II, 
197,  M.  421—432),  3.  dessgleichen  epilaphia  disticha  (B.  II,  198, 
M. 433—444),  4.  uersus  de  ratione  tabulac  (B.  III,  75,  M.  445-456). 
6.  de  ortu  solis  (B.  V.  2—13,  M.  457—468).  6.  de  iride  (B.  V, 
17—28,  M.  469—480),  7.  de  si^nis  caelestibus  (B.  V.  29—39, 
M.  481—492),  8.  de  amue  glacie  concreto  (B.  V,  89—100, 
M.  505—5 1 6),  9.  de  imagine  in unda  (B.  V,  1 0 1 — 1 1 2, M.  5 1 7—528), 
1 0.  descriptio  quattuor  tempestatum  anni  (B.  V,  52 — 63, M.  493 — 504), 
woran  sich  noch  argumenta  in  singulos  Aeueidos  libros  (ß.  II,  195, 


Ireseart  „Amphora  fit  eubus,  quam  oe  violare  liceret*  unhaltbar,  da  eubus  die  erde 
Sylbe  bekanntlich  kurz  hat.  Nach  den  Spuren  der  Handschriften  vermulh.-n  wir  A. 
I.  eubus;  haneneeoi  uiolare  liceret.  69  genügt  es  die  Lescart  de«  »ob.  Qui  qualer 
adsumptis  beizubehalten ;  die  Änderung  ouis  ist  nicht  nothwendig.  103  iat  nicht  abzu- 
gehen, warum  Endlirher  das  argeuti,  welches  sich  in  alten  Ausgaben  findet,  dem 
argento  in  allen  Handschriften  vorgezogen  bat.  126  i>t  nach  den  Codices  quoue  hoc 
possis  berzuslellen,  ebenso  131  sub  »qui»  fiel,  was  Endlicher  mit  l'nreeht  verdächtigt, 
und  Ißl  ijuH.'iiis  librae:  I?«.»  schreit  nu  Cnusa  et  cur  it.i  »it. 
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M.  409  —  420)  schliessen.  Ausserdem  werden  noch  einzelnen  ?on 
ihnen  grössere  oder  kleinere  Gedichte  zugeschrieben;  so  dem  Hila- 
sius  zwei  Epigramme  de  imugine  Uergili  (ß.  II,  200  und  201, 
M.  529  und  530),  dem  Asmenus  uersiculi  super  XII  Aeneidos  libros 
(B.  II,  190,  wo  sie  ich  weiss  nicht  auf  welche  Autorität  hin  dem 
Basilius  zugetheilt  werden,  M.  532)  und  de  die  natali  (B.  V,  132, 
M.  531,  obwohl  die  handschriftliche  Überlieferung  eher  für  Hilasius 
zu  sprechen  scheint),  dem  Vomanus  das  hübsche  Gedicht  de  laudi- 
bus  hortuli  (B.  III,  51,  M.  533),  wenigstens  in  einigen  Handschrif- 
ten, während  der  cod.  Thuaneus  den  Asmenus  als  Verfasser  be- 
zeichnet) ,  und  das  carmen  de  liuore  (B.  III,  92,  M.  534)  im  cod. 
Tollianus1);  andere  Handschriften  legen  es  freilich  dem  Euphorbus 
oder  Symposius  bei.  Endlich  muss  noch  bemerkt  werden ,  dass  im 
cod.  Thuan.  und  einem  Papiercodex  des  Vossius  als  Verfasser  des 
Epigrammes  de  libidine  et  uino  (B.  III,  85,  M.  535)  Uitalis  bezeich- 
net wird,  während  Pithoeus  den  Basilius  nennt,  und  als  Verfasser 
des  epitaphium  Achillis  (B.  I,  98,  M.  1614)  im  cod.  Thuan.  und 
Petav.  Euslhenius,  welches  Gedicht  man  sonst  gewöhnlich  dem  Pen- 
ladius  zuschreibt.  Man  sieht  schon  aus  dem  Gesagten,  dass  die  An- 
gaben der  Handschriften  sehr  schwankend  und  unsicher  siud;  dazu 
aber  kommt  noch,  dass  mehrere  Codices  bei  einzelnen  Stücken 
in  üblicher  Weise  Vergilius  oder  Ovidius  als  Verfasser  nennen  oder 
auch  gar  keine  Bezeichnung  enthalten.  Da  wir  nun  auch  über  das 
Alter  der  einzelnen  Handschriften,  ihre  Beschaffenheit  und  Glaub- 
würdigkeit entweder  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  unterrichtet 
sind,  so  ist  es  für  uns  nicht  möglich,  nur  mit  einiger  Sicherheit  zu 
entscheiden,  welche  Angabe  vor  der  anderen  deu  Vorzug  verdient. 
Erst  genauere  Untersuchungen  der  betreffenden  Codices,  und  insbe- 
sondere des  wichtigen  Salmasianus,  können  Licht  in  dieses  Dunkel 

* 

bringen. 

Die  Namen  dieser  zwölf  Dichter  lauten  nun  nach  dem  ältesten 
Codex,  dem  Sangallensis,  folgendermassen :  Basilius,  Asmenus2), 


*)  Das«  derselbe  mit  dem  Vossianus  Burmann's  identisch  »ei ,  vennuthet  Paul  de  Symj». 
aen.  p.  16. 

*)  Asmenus  ("A^evo?)  und  Euphorbus  (Kuyop^o;)  sind  ohne  Zweifel  die  richtigen 
Formen,  nicht  aber,  wie  man  gewöhnlich  schreibt,  A»iiieniii*  und  Kti|.l.orl.iin».  |»;.lur 
spricht  auch  das  Zeugniss  des  cod.  Thuan.  und  Arundel.  1.13  u.  a..  wo  uns  die  ersle- 
ren  Forraeu  begegnen. 
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Yomanus,  Euphorbus,  Julianus,  Hilasius,  Palladius,  Asclepiadius, 
Eustheoius,  Pompelianus,  Maximinus,  Vitalis.  Die  anderen  Hand- 
schriften geben  freilich  nicht  immer  dieselben  Namensformen;  so 
finden  wir  neben  Maximinus  auch  Maximianus  und  Maximinianus, 
neben  Pompelianus  Pompeianus,  neben  Eusthenius  Eusebius  u.  dgl. 
Auch  hier  kann  erst  eine  gründliche  Durchforschung  der  Hand- 
schriften Sicherheit  gewähren,  wiewohl  ich  meinerseits  nicht  zweifle, 
dass  der  Sang,  überall  das  Richtige  erhalten  hat.  Dagegen  lässt  sich 
ein  herrschender  Irrthum  auch  jetzt  schon  völlig  beseitigen.  Nämlich 
Justus  Fontaninus  in  seiner  hist.  litt.  Aquit.  c.  III,  §.  111,  p.  50  und 
nach  ihm  Werusdorf  VI,  242  und  Meyer  I,  p.  XXXVI  wollen  diese 
Gedichte  erst  in  das  XII.  Jahrhundert  Yerlegen.  Der  Grund  für  diese 
Behauptung  ist,  dass  um  das  XII.  Jahrhundert  ein  Franzose  Namens 
Maximianus  gelebt  habe,  der  Verfasser  einer  versificirten  Grammatik, 
welche  man  an  der  Schule  zu  Paris  für  den  Unterricht  der  Knaben 
benützte  »)•  Auf  diesen  nichts  weniger  als  beweisenden  Grund  baut 
Meyer  eine  umfangreiche  Hypothese.  Duodecim  Uli  poetae,  sagt  er 
a.  a.  0.,  aequales  fuerunt,  litterasque  in  academia  Parisiensi  profes- 
so8  esse  ueri  est  simile.  Ex  carminibus  eorum  patet  ludos  musicos  et 
certamina  poetica  ab  iis  instituta  esse,  quorum  ea  fuerat  ratio,  ut 
singuli  eodem  rhythmo  ac  de  eadem  re,  de  qua  inter  se  conueneranty 
uersuB  componerent.  Hic  mos  non  in  academia  Parisiensi  solum  olim 
inualuisse  uidetur,  sed  etiamnunc  in  academiis  Italicis  uiget.  Nec 
»piritu  poetico  haec  epigrammata  carent,  et  elegantia  atque  simpli- 
citate  eminent  et  recentiorum  Italorum  carminibus  similiora  quam 
antiquorum  sunt.  Man  kann  hiegegen  einwenden,  dass  eben  die 
vollendete  Form  dieser  Gedichte  es  unmöglich  macht,  an  das  XII.  Jahr- 
hundert xu  denken,  dass  die  Namen  dieser  Dichter  schwerlich  jenem 
Zeitalter  entsprechen,  dass  endlich  nicht  einmal  der  Name  Maximia- 
nus sicher  ist,  da  die  besten  Handschriften  vielmehr  Maximinus  bie- 
ten; entscheidend  aber  muss  der  Grund  sein,  dass  wir  von  diesen 
Gedichten  mehrere  Codices  besitzen,  die  erweislich  aus  einer  bedeu- 
tend früheren  Zeit  als  dem  XII.  Jahrhunderte  stammen.  So  gehört 
der  Sang.  273,  über  den  wir  gleich  im  Folgenden  sprechen  werden, 
dem  IX.  Säculum  an,  der  Uindobonensis  CXIII  dem  X.  u.  s.  w.  Auch 


•)  Vergl.  Ducinge  in  «lern  Nomenciator  tum  Glos«,  tat  and  Fahricius  bit.l.  Int.  med.  et 
inf.  »et.  V,  59. 
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gleichen  diese  Diebtungen  ganz  und  gar  den  artigen  Tändeleien, 
welche  sich  unter  den  Epigrammen  des  Ausonius  und  Claudianus 
finden;  man  vergleiche  besonders  die  Epigramme  des  letzteren  de 
crystallo  cui  aqua  inerat  (6 — 12  Burm.).  Es  wird  daher  keineswegs 
gewagt  erscheinen,  wenn  wir  diese  Dichtungen  in  das  IV.  oder 
Y.  Jahrhundert  versetzen  und  annehmen,  dass  die  Dichter  professo- 
res  irgend  einer  schola  waren.  Und  da,  wie  aus  den  obigen  Angaben 
erhellt,  Symposius  neben  diesen  Dichtern  genannt  wird,  so  kann 
dies  nur  dazu  dienen,  unsere  im  ersten  Abschnitte  ausgesprochenen 
Yermuthungen  zu  bestätigen. 

Der  cod.  Sang,  enthält  von  den  oben  erwähnten  Variationen 
p.  5 — 12  folgende  Nummern:  4,  3,  9,  8,  6  und  zwar  letztere  unvoll- 
ständig. Die  Handschrift  ist  übrigens  schon  lange  bekannt.  Wie  man 
aus  Burmann,  Anth.  Iat.  I,  p.  517  ersieht,  hat  sie  Heinsius  ver- 
glichen; auch  sind  in  den  Acta  soc.  Iat.  Jen.  V,  p.  8  und  9  die 
Lesearten  för  n.  3,  6,  8  mitgetheilt,  aber  so  ungenau  und  unvoll- 
ständig, dass  sie  för  den  kritischen  Gebrauch  gar  keinen  Werth 
haben.  Der  cod.  Turicensis  C.  75,  den  Meyer  benützt  hat  (vergl. 
I  Adn.  p.  147),  stimmt  so  auffallend  mit  dem  Sang,  überein,  dass 
man  annehmen  muss,  er  sei  entweder  aus  dem  Sang,  oder  beide  aus 
einem  und  demselben  Codex  abgeschrieben.  Als  Aufschrift  erscheint 
im  Sang.:  „Incipiunt  uersus  sapientium  hoc  est  basili,  asmeni,  uomanr, 
euforbi,  Juliani,  Ilasi,  palladi,  asclepiadi,  eustheni,  pompeliani,  maxi- 
mini, Uitalis.  De  diuersis  causis.  Inpriinis  singuli  uersus  senis  uerbis 
et  litteris  de  raliune  tabulae".  Nun  folgt,  wie  schon  aus  dieser  An- 
gabe erhellt,  das  Gedicht  M.  445 — 456,  bei  dem  wir  so  wie  bei  den 
übrigen  den  Text  von  Meyer  berücksichtigen.  Die  Varianten  sind: 
445  insana  cupido,  454  Iuicio,  455  Plecte,  von  welchen  insana 
cupido,  wie  auch  der  Vossianus  liest,  und  Inicio,  das  sich  auch  im 
Thuaneus  und  Pithoeanus  findet  und  worauf  auch  die  Verderbnisse 
anderer  Handschriften  weisen,  entschieden  den  Vorzug  vor  den  bis- 
herigen Lesearten  uesana  libido  und  Irrito  verdienen.  Daran  schlies- 
sen  sich  ohne  Überschrift,  einfach  mit  II  bezeichnet,  die  epitaphia 
disticha  P.  Vergilii  Maronis  M.  433—444.  Wir  könntn  hier  noch 
die  Lesearten  zweier  Wiener  Handschriften,  nämlich  CXI1I  (saec.  X) 
und  CCLXXXI  (saec.  XII)  beifügen').  Die  erstere,  die  wir  mit  a 

')  Der  Vind.  CCLXXXI  enthalt  noch  die  epigrammata  in  Ciceronia  tomulnm  und  Vergilt 

epitaphia  tetratticha  (rergl.  Endlicher,  Cat.  p.  170). 
Sitib.  d.  phil.-hU».  Cl.  XMII.  Bd.  I.  Hfl.  5 
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bezeichnen,  hat  keine  Überschrift,  die  letztere  (ß):  „Uersus  Xlf 
Septem  sapientum  supra  uirgilium  binis  uersibus".  433  generat  Sap, 

434  Uergilius  S  (so  immer).  —  ruri  S.  ~  frygis  S,  frigis  ß.  — 

435  prelia.  —  436  et  rura  ß.  —  437  silue  aß.  —  parlinope  S.  — 
438  „et"  vor  agros  om.  a.  —  proelia  S.  —  sitis  S  —  439  presit 

acerua  S        440  prelia  ß.  —  44t  buccolica  ß.  —  precepta  ß.  — 

442  carmina  Sa.  —  443  prelia  ß.  Der  cod.  ß  hat  bei  den  einzelnen 
Epigrammen  die  Namen  der  Dichter  nicht  beigefügt.  —  Bemerkens- 
werth ist  generat  (433),  das  mit  Rücksicht  auf  sepelit  doch  richtig 
sein  kann;  vielleicht  ist  auch  an  den  Gebrauch  des  griechischen 
ytvvävj  rtxrciv  u.  dgl.  zu  denken. 

III » M.  517— 528.  n.  517  Eusthenius.  —  currentis  in.  — 
518  Quales  obiectu.  —  519  Fontes.  —  520  immobilis.  —  521  Ap- 
paret.  —  inlimi.  —  nitorsimus  (corr.  m.  cad.).  —  522  Asmenus. — 
coruscans.  Die  beiden  Distichen  523  und  524  haben  ihre  Plätze 
gewechselt.  —  524  nitidissimus  adsimulat.  —  525  facie.  —  526  Hy- 
lasius.  —  unda  resultat.  —  527  Palladius.  —  528  Asclepiadius.  — 
apparere.  Was  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Dichter  anbetrifft,  so 
stimmt  der  Sang,  mit  dem  Thuan.  und  meistens  auch  mit  dem  Pelav. 
überein.  517  ist  cernentis,  was  alte  Ausgaben  und  der  cod.  papyr. 
des  Vossius  haben,  nicht  unwahrscheinlich;  etwas  anderes  kann 
auch  in  dem  sinnlosen  currentis  des  Sang.  Petav.  Thuan.  nicht  ent- 
halten sein.  518  ist  Quales  obiecto  wohl  nach  allen  Handschriften 
die  richtige  Leseart;  ebenso  wird  die  Stellung  der  beiden  Distichen 
523  und  524  im  Sang,  durch  den  cod..  Voss,  und  die  edd.  prince. 
bestätigt.  524  muss  man  nach  dem  Zeugnisse  aller  Codices  nitidis- 
simus adsimulat  hersteilen. 

IV«  M.  505—516.  n.  505  Quaratis  (Quadratis  m.  2).  —  plu- 
stra.  —  uinxit.  —  506  pubbi.  —  Ut.  —  507  dirigucre.  —  508  cele- 
rern  nunc.  —  509  glatiem.  —  511  Euphorhus.  —  glalialis.  Nach  51 1 
folgt  epig.  516.  —  513  diriguit.  —  515  Eusthenius.  —  boreos 
(corr.  m.  2).  Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Distichen  und  Namen, 
welche  sich  im  Sang,  findet,  wird  auch  durch  die  meisten  Hand- 
schriften beitätigt.  Dasselbe  gilt  von  den  Lesearten  uinxit  505  und 
nunc  508,  für  dessen  Gebrauch  es  genügt,  auf  die  Redensart  nunc 
nuper  zu  verweisen  (Hand  Turs.  IV,  p.  346). 

V=M.  469—480.  n.  469  caelum.  —  470  fecit.  —  Apparet 
radiis.  —  471  Attigit.  —  caelum.  —  472  apparet  in  nuhibus.  — 
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eaelum  radiis.  —  473  Ducitur.  —  spectacuüs.  —  474  Foebus.  — 
Tum  acit  (m.  2  iacit)  insignis  per  nubila  dcnsa  colores.  —  475  Thau- 
mante  creata.  —  Tunc  Iris  uario  circumdat  nubila  cinctu.  —  476 
endigt  die  Handschrift  mit  v.  2. 

b)  Zu  anderen  Gedichten  der  Anthologie. 

Der  bekannte  Miscellancodcx  n.  899  der  St.  Gallner  Bibliothek, 
der  für  die  Moseila  des  Ausonius  die  kritische  Grundlage  bildet  <)• 
enthält  neben  Dichtungen  des  Paulus  Diaconus,  Walafridus  und 
anderem  mittelalterlichen  Machwerke  auch  einzelne  Stucke  der  latei- 
nischen Anthologie*).  Wir  glauben  daher  keine  überflüssige  Mühe 
zu  übernehmen,  wenn  wir  diese  Gedichte  mit  den  betreffenden  Lesc- 
arten  hier  verzeichnen  und  so  unser  Scherflein  für  eine  neue  Bear- 
beitung der  Anthologie  beitragen. 

p.  3  Incipit  de  Pythagoricis  diffiuitionihus  naikeoy  (B.  V,  i39, 
M.  285,  Auson.  Idyll.  XVII).  Das  Gedicht  folgt  hier  unmittelbar  auf 

*)  Über  »ein  Alter  vergl.  Böeking,  Jahrb.  d.  Vereins  von  Alterlh.  im  Rheinlande,  Vif, 
Anhang  S.  3.  Übrigens  fand  ich  auch  nach  der  Collation  von  Höcking,  so  getreu 
•ach  derselbe  alle  Schreibweisen,  Fehler,  Correcturen  u.  dgl.  zu  verzeichnen 
bemüht  war,  eine  immerhin  ziemliche  Nachlese:  v.  4  Infleteque,  17  noniuidet, 
53  umentia  („h"  s.  I.),  60  »rehanique,  72  assiinutnnt  („u«  eras.  et  corr.  „i"), 
79  Nouün«  quae  (a  in  ras.),  81  Sortes  („e-  mut.  in  „i«),  86  preteuero,  92  his 
(corr.  „bis"),  96  Spirantcm  (corr.  .-tum«),  98  Transerim  („i«  add.  s.  1.), 
101  locricato  (c  eras.),  144  adlautiaco,  160  llueulem,  173  uadis  (a.  I.  add.  m.  ead.), 
175  Sepe,  196  Admunerat  („m"  eras.  et  corr.  .n"),  203  paratis  (a  eras.),  209  om. 
.per-,  227  umentia  („h-  s.  I.  add.),  scopulis  deiectas,  249  loeUlibus.  —  ornos 
(„h«  s.  I.  add.),  259  uidae  (corr.  udae),  308  man't,  31t  ptolomaido,  312  dino- 
chares  quadra  cui  in,  331  „est«  s.  I.  add.,  335  assita  (corr.  adsila),  354  Nanque, 
393  seuüque  (ij  =  ni),  399  memerabo,  407  aquüngenasque,  412  tibitaque,  419  Pando, 
426  Ilinc  alias,  429  nihil  hospes,  441  pyrenen,  469  celehranda,  473  portibus, 
481  dextre.  Am  Schlüsse  Explicit  Decimi  Magni  Ausonü  Mosella.  Darnach  wird 
man  wohl  331  est,  das  im  cod.  Bhenaug.  ganz  fehlt,  streichen  und  426  Hinc  statt 
Mox  setzen  müssen. 

*)  Auch  drei  Epigramme  Martial's  finden  sich  in  dieser  Handschrift,  nämlich  p.  U, 
XIII,  94  „Item  uersus  Martialis  damma"  mit  Schneidewin's  Ausgabe  übereinstim- 
mend, nur  dass  v.  2  Inbelles  steht,  p.  17  I,  19  .Martialis»,  wo  v.  1  elia  geschrie- 
ben ist,  endlich  p.  123  IX,  97  ohne  Aufschrift  (v.  9  iocundus).  Ferner  erscheinen 
unter  dem  mittelalterlichen  Wüste  noch  p.  11  die  Schlussverse  des  Vergilische» 
Codex  (412  und  413)  .De  culice« ,  dann  p.  48  vier  Verse,  die  sich  viel  besser 
als  die  Erzeugnisse  der  Karolingischen  Zeit  ausnehmen,  deren  Ursprung  ich  aber 
nicht  nachweisen  kann,  nämlich: 

Alibi  Spicula  curuato  pelluntur  ferrea  cornu 
Alibi  Grainineo  form  ose  iaces  sine  coniuge  leclo 
Alibi  Turpe  peeus  mtitinum  (mutihim  ?),  tnrpis  sine  gramino  rampus» 
Et  sine  fromle  frutex  et  sine  criue  Caput. 
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den  bekannten  Brief  des  Syramachus  an  Ausonius  (1, 14  ed.  Scioppii). 
in  welchem  er  dessen  Mosella  feiert.  Die  Vergleichung  mit  dem 
Texte  von  Meyer  bietet  folgende  Varianten :  v.  1  raonosillaba,  2  nil, 
4  quicquam.  —  seu  turbida,  5  nonumquam  saepe  seorsis,  7  Et  faciles 
uel  diOciles  c.  nancta  est,  9  Si  controuersum  dissenso  subbiciet  non, 
11  teatri,  15  placidis  scola,  17  omnes.  —  dialetica  turbas  sopborum, 
18  Estne  dies  est  ergo  dies  conuenit  istic,  19  fulgeribus  quotiens, 
20  ita  diei,  21  quotiens,  23  Hic  pauci,  24  rodent *).  —  p.  4  Explicit 
egloga  scrip:  incipit  de  aetatibus  animantium  Hesidion  (B.  V,  142, 
M.  1078,  Aus.  Idyll.  XVIII).  v.  1  Ter. . .  annos  (m.  rec.  superscr. 
Centum  et  bis  denos  protenditur  saepe  per  annos),  2  Justa  (m.  reo. 
Longa).  —  quos  implet  (m.  rec.  perdurans),  4  Et  quater.  —  sae- 
cula  (m.  rec.  tempora),  6  Multiplicat  (m.  rec.  Exsuperat),  7  Quem 
nos  (m.  rec.  Quam  uos).  —  praeuertimus  (praeuertitis  m.  rec), 
9  Haec  cohibet  fines  (finis  m.  rec),  10  secreta.  —  Mit  aeui  endi- 
gend. Finit  egloga  super  scr.  Wir  schreiben  demnach  v.  4  Et  quater, 
v.  7  Quem  nos  . . .  praeuertimus  (vergl.  Hesiod.  fr.  143  Göttl.  £ixa 
d'  Yiy.ei<;  roOff  fo'mx,ag  vOft^ai  iWXöxajxot),  endlich  v.  9  Haec  cobibet 
finis.  Die  Verse  11 — 17  finden  sich  nur  in  dem  cod.  Lugdunensis 
des  Ausonius.  Da  sie  nun  auch  dem  Sinne  nach  mit  dem  Vorherge- 
henden in  keinem  Zusammenhange  stehen,  so  ist  die  Vermuthung 
berechtigt,  dass  sie  entweder  ein  ungeschickter  Beisatz  oder,  was 
noch  wahrscheinlicher  ist,  ein  am  Eingange  verstümmeltes  carmen 
de  planetis  sind,  das  mit  dem  vorhergehenden  nur  durch  einen  Zufall 
verbunden  wurde.  Übrigens  ist  es  immerhin  möglich,  dass  v.  9  and  10 
eine  Nachbildung  von  Versen  des  Hesiodus  sind,  die  sich  an  jenes 
xovpai  Atd?  oLlyio^oio  fr.  143  anschlössen. 

p.  11  finden  wir  das  Epigramm  872  M.  mit  der  Aufschrift  De 
iuuene  qui  aprum  occidit  et  ipse  a  serpente  percussus  est.  Dasselbe 
lautet  hier  also: 

Anguis,  aper,  iuucnis  pereunt  ui,  uolnere,  morsu 
Sus  iacet  extinctus,  serpens  pede,  illc  ucneno 
Qui  pede  cum  premitur,  subtrahit  ille  pedem. 


»)  Bunnann  führt  bei  diesem  Gedichte  einige  Lesearten  des  Sang. ,  wahrscheinlich  nach 
einer  Coliatioo  von  Heinsius,  an,  aber,  wie  gewöhnlich,  in  ganz  uninrerlnssiger 
Weite. 
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Die  gleiche  Fassung  erscheint  p.  45,  wo  es  neben  dem  Epi- 
gramm 871  vorkommt: 

Sus,  iuuenis,  serpens  casum  uencre  sub  unum. 

Hic  freniit,  ille  gcmit,  hic  sibilat  moriens. 
Anguis,  aper,  iuuenis  pereunt  ui,  uolnere,  morsu; 
Sus  iacet  extinctus,  serpens  pede  uirque  ueneno. 

p.  1 1  lesen  wir  das  Epigramm  deNarcisso  (Anth.  1, 143,  M.  666), 
das  d'Orville  in  den  Mise.  obs.  nov.  p.  477  nach  dem  cod.  Salma- 
sianus,  einem  Divioneusis  und  Leidensis  herausgegeben  hat.  Im 
zweiten  Verse  steht  fälschlich  petit  statt  perit.  p.  12  EpitaGon  bal- 
liste  Latronii  (M.  97).  Im  ersten  Verse  ist  gleichfalls  bal liste 
geschrieben. 

Unmittelbar  nach  der  Mosella  des  Ausonius  folgt  p.  45  das 
Gedicht  de  amazonibus  (B.  II,  258,  M.  210),  welches  in  einigen 
Handschriften  dem  Aelius  Hadrianus  beigelegt  wird,  hier  aber  den 
Titel  führt  Ouidii  Nasonis  uersus.  Die  Varianten  sind  folgende:  v.  2 
Yppolite  (doch  so,  dass  über  Y  ein  spiritus  asper  steht).  —  tcutranta 
(so  meistens)  lice,  die  Verse  5  und  6  haben  ihre  Plätze  gewech- 
selt, was  nach  dem  Zusammenhange  und  dem  Zeugnisse  der  meisten 
Handschriften  unbedingt  den  Vorzug  verdient,  v.  6  Clonus  (statt 
Cloas,  das  nur  auf  einem  Druckfehler  beruht),  v.  7  Epicli.  —  toraeli, 
v.  8  mesus.  Endlich  schliessen  sich  daran  noch  folgende  vier, 
gewöhnlich  dem  Ausonius  zugeschriebenen  Gedichte:  1.  p.  45  Mo- 
nastica  de  acrumnis  Herculis  (Anth.  I,  43,  M.  583,  Auson.  Idyll.  19), 
v.  1  cleonei,  2  lerneam.  6  balteo,  7  augois.  —  impensa,  8  adoria, 
(welche  Form  bei  den  Späteren  die  gewöhnliche  zu  sein  scheint), 
10  Gerione.  —  hiberia,  11  Undecimo . » .  dislricta  triumpho  (U.  de- 
stricta  tr.  auch  die  codd.  des  Ausonius,  was  ohne  Zweifel  das  Richtige 
ist).  2.  p.  47  De  institutione  «tri  boni  (Anth.  V,  141,  M.  1 1 1,  Auson- 
Idyll.  XVI),  v.  1  repperit,  2  Milibus  e  cunetis.  4  uanique  leuis  quid» 
7  diem,  12  quocunque.  —  ianua  subter,  14  declinans,  16  Quo 
proptergressus  quod  gestum,  17  afuit,  v.  18  omiss.,  19  Qu^d  melius, 
24  Sic  dicta  et  facta  per  omnia.  3.  p.  48  mit  der  Aufschrift  „Alibi" 
Auson.  Epig.  72;  v.  3  a eh i lies,  4  dissieuit,  5  Non  minus  ergo  ictu, 
7  imperia  (imperbia  corr.).  4.  p.  65  ohne  Titel  das  Epigramm  de 
musis  (Anth.  I,  74,  M.  618,  Auson.  Idyll.  XX);  v.  4  Melponetra- 
gica.  —  mesta,  5  cytharis.  —  augere,  6  rarminc,  7  Urani,  8  caliope. 
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Im  Sang.  878  (saec.  IX)  findet  sich  p.  177  neben  allerlei  medi- 
cinischen ,  astronomischen  und  historischen  Notizen  das  Epigramm 
über  die  Namen  der  einzelnen  Wochentage,  welches  bei  Burmann 
V,  88,  bei  Meyer  n.  1054  zu  lesen  ist  «)•  Die  Vergleichung  mit  dem 
Meyer'schen  Texte  ergibt  folgende  Abweichungen:  v.  1  phebi,  2  et 
lucens,  4  Mercurius  quartam,   5  Juppiter  ecce,  6  Concordat 
Ueneris  cum  nomine  sexta  sacratae.   Darnach  würde  sich  also 
y.  4  die  auch  von  den  anderen  Handschriften  bestätigte  Ordnung 
Mercurius  quartam  empfehlen,  v.  5  Juppiter  ecce,  das  Lucas  Gaurinus 
mit  Unrecht  in  Juppiter  inde  verändert  hat  (vergl.  Hand  Turs.  II, 
348),  v.  6  C.  U.  cum  nomine  sexta  sacratae,  vergl.  Sil.  VIII,  227 
Nympha,  decus  generis,  quo  non  sacratius  ullum  numen,  Plin.  N.  H. 
33,  4  numen  gentibus  Ulis  sacratissimum.  Darauf  führen  auch  die 
Lesearten  der  anderen  Handschriften  C.  V.  dulci  (magno,  magnae) 
cum  nomine  sexta,  welche  deutlich  zeigen,  dass  das  Schlusswort  aus- 
gefallen ist  und  man  den  Vers  durch  die  Einschiebung  eines  Wortes 
herzustellen  suchte.  Endlich  spricht  für  diese  Leseart  auch  der 
Gebrauch  der  Alliteration,  welche  der  Verfasser  auch  am  Schlüsse 
seines  Gedichtleins  in  den  Worten  Saturno  septima  summo  bedeut- 
sam hervortreten  lässt. 

Dieselbe  Handschrift  enthält  p.  302  noch  ein  längeres  Gedicht 
de  septem  mensibus,  das  ganz  in  der  Manier  der  Monosticha  und 
Distieha  de  mensibus  in  dem  angeblichen  Eclogarium  des  Ausonius 
abgefasst  ist»).  Leider  aber  überliefert  uns  der  Codex  dasselbe  in 
einem  so  verderbten  Zustande,  dass  einzelne  Zeilen  ganz  sinnlos  sind 
und  alles  Rhythmus  entbehren.  Man  könnte  nun  glauben,  es  sei  das 
Gedicht  von  einem  Menschen  verfasst,  der  sich  weder  um  Sinn  noch 
um  Rhythmus  kümmerte;  aber  es  finden  sich  wieder  mehrere  gar 
nicht  üble  Stellen,  so  dass  man  schliesslich  bei  der  Vermuthung  einer 
kläglichen  Verderbniss  stehen  bleiben  muss.  Obwohl  somit  der  Werth 
dieses  Epigrammes  ein  sehr  problematischer  ist,  so  wollen  wir  es 
doch  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  mittheilen.  Vielleicht  findet  sich 
bald  eine  Handschrift,  die  dasselbe  in  einer  ganz  anderen  Gestalt 
darbietet. 


•)  Vergl.  Reifferscheid  Suet.  rel.  p.  297. 

»)  Vergl.  Reifferscheid  Suet.  rel.  p.  298  ff.  Die  MonwÜcha  de  meosibus  such  Aotfa. 
V,  86,  M.  1052. 
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Primus  Jane  tibi  sacratur  et  omoia  mensis, 

undique  cui  semper  cuncta  uidere  licet, 
umbrarum  est  alter,  quo  mense  putatur  honore 

peruia  terra  dato  manibus  esse  uagis. 
eondita  Mauortis  magno  sub  nomine  Roma  » 

non  habet  errore  Romulus  auctor  erit. 
Caesarem  ut  Ueneris  mcnsi  quo  floribus  arua 

prompta  uirent,  auibus  quod  sonat  omne  nemus. 
hos  sequitur  laicus  toto  iam  corpore  Maius 

Mercurio  et  Maia  quem  tribuisse  iouc.  10 
Junius  ipse  sui  causam  tibi  nominis  edit 

praegrauida  attollens  fertilitate  sata. 
nam  bene  Quintiiis  mutati  (corr.  mutasti)  nomcn  honore. 

Caesari  („quiM  s  I.)  iuüo  te  pia  causa  dedit. 
tu  quoquc  Sextiiis  uenerabilis  omnibus  annis  ts 

numinis  Augusti  nomen  in  anno  uenis. 
temporis  autumni  Septimber  uincta  raccmis 

uelate  iam  numero  nosceris  ipse  tuo. 
Octobri  laetus  portat  uindemitor  uuas,  • 

omnis  agcr  Bacchi  munere,  uocc  sonat.  20 
frondibus  amissis  repetunt  sua  frigora  mensem, 

cum  iuga  ccntaurus  celsa  torquet  eques. 
argumenta  tibi  mensis  concedo  December 

quac  quamuis  annum  claudere  possis. 

Manches  lässt  sich  leicht  emendiren,  wie  v,  1  ut  omoia,  7  Cae- 
saris  et  Ueneris  (oder  #Caesareae  Ueneris)  mensis,  8  quo  sonat, 
10  Maiae  q.  t.  iuuat,  22  retorquet;  an  manchen  Stellen  bleibt  die 
Emendation  unsicher,  bei  manchen,  z.  B.  v.  9,  18,  24  ist  wahrlich 
ein  Oedipus  nothwendig;  doch  vielleicht  ist  es  vergeblich,  an  dieses- 
Stück  irgend  eine  Mühe  zu  wenden. 
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Martialis  I,  19,  XIII,  94, 

IX,  97  .......     „  67 
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11,36,  48,  62,  69,  103, 

126,  151,  161,  179  .  .  „  61  f. 
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15,  19  „  34 
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praef.  3,  4,  15,  17  .  .    „  25 
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Symposius  Aenigmata 

61,  3. 

65,  2. 

70,  3. 

72,  2. 

73,  1. 

74,  3. 

75,  2. 

77,  3  .  .  . 

79,  3. 

82.  2,  3. 

84,  3. 
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85,  3. 

86,  1. 
89,  2. 

93,  i  Seite  31 

94,  3. 

95,  2. 

96,  2. 
99,  3. 

101  „  32 

Venantius  Fortuoatus  7,  4, 11    „  50 
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SITZUNG  VOM  24.  JUNI  1863. 

Vorgelegt! 

Die  Geschichte  des  Fürstenlandes  Tsin. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Aigwt'Pfi imaier. 

Das Fürstenland Tsin,  zu  den  Zeiten  seiner  grössten  Ausdehnung 
dem  heutigen  Schan-si  im  Süden  der  langen  Mauer  und  dem  in  der 
Nähe  des  gelben  Flusses  gelegenen  östlichen  Theile  von  Schen-si 
entsprechend  und  an  Macht  keinem  der  übrigen  Fürstenländer  der 
Tscheu  nachstehend,  war  von  Thang-scho,  einem  Sohne  des  Königs 
Wu  von  Tscheu,  gegründet  worden. 

Ursprünglich  das  Gebiet  Thang,  das  heutige  Thai-yuen,  mit 
eiurm  Umfange  von  nur  hundert  Weglängen  in  sich  fassend,  wuchs 
Tsin  mit  dem  Laufe  der  Zeiten  zu  dem  oben  angedeuteten  ganz  un- 
gewöhnlichen Umfange,  nachdem  früher  dessen  Stammhaus  durch 
das  in  Khio-wo  waltende  mächtigere  Seitengeschlecht  (679  vor 
uns.  Zeitr.)  vernichtet  und  ersetzt  worden. 

Die  Geschichte  von  Tsin  ist  reich  an  grossen  und  denkwürdigen 
Ereignissen,  deren  in  den  alten  Büchern  sehr  häufig  Erwähnung 
geschieht.  Das  Land  errang  nicht  selten  in  seinem  feindlichen  Vor- 
gehen gegen  die  damals  mächtigsten  Fürstenländer:  Tsi,  Thsin  und 
Tsu  glänzende  Siege  und  machte  seine  Ansprüche  auf  Obergewalt 
durch  das  zu  diesem  Zwecke  vorzugsweise  gebrauchte  Mittel:  Ver- 
sammlungen der  Lehensfürsten  und  ihrer  Heere,  zu  wiederholten 
Malen  geltend. 

Tsin  zerfiel  nach  mehrhundertjährigem  Bestände  in  sich  selbst, 
indem  die  im  Besitze  der  höchsten  Ämter  befindlichen  Häuser  vorerst 
die  Macht  des  Fürsten  beschränkten,  hierauf  grosse  Gebietstheile  an 
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sich  rissen,  und  zuletzt,  nachdem  den  Fürsten  von  Tsin  nur  noch  die 
zwei  alten  Hauptstädte  belassen  worden,  als  selbstständige  Gebieter 
ihrer  Länder  auftraten.  InTsin  behaupteten  sich  nach  einerReihe  ?on 
Jahren  einzig  die  drei  Häuser  Tschao,  Wei  und  Han,  welche  (376 
vor  uns.  Zeitr.)  den  Fürsten  von  Tsin  absetzten  und  sich  auch  in  das 
kleine  dem  Stammhause  bisher  verbliebene  Gebiet  tbeilten. 

In  Bezug  auf  den  durch  die  Ereignisse  herbeigeführten  Unter- 
gang des  Landes  macht  der  Geschichtsschreiber,  indem  er  die  Schuld 
des  Unglücks  den  Fürsten  selbst  beimisst,  die  folgende  Bemerkung : 
Wen,  Fürst  von  Tsin,  war  in  dem  Allerthum,  was  man  nennt,  ein 
erleuchteter  Gebieter.  Er  ging  in  die  Verbannung  und  lebte  in  der 
Fremde  neunzehn  Jahre.  Er  gerieth  zuletzt  in  Verzweiflung  und 
Kümmerniss.  Als  er  zu  seiner  Würde  gelangt  war  und  Belohnungen 
ertlieilte,  vergass  er  dessen  ungeachtet  auf  Kiai-tse-tui.  Was  lässt 
sich  erst  erwarten  von  hochmüthigen  Gebietern?  Nachdem  Fürst 
Ling  getödtet  worden,  übten  dessen  Nachfolger  Sching  und  King 
Strenge.  Als  endlich  Li  einführte  grosse  Verschärfungen,  fürchteten 
sieh  die  Grossen  des  Landes  vor  der  Hinrichtung,  und  das  Unglück 
erstand.  In  den  Zeiten,  die  folgten  auf  den  Fürsten  Tao,  zeigte  sich 
tägliches  Schwinden,  die  sechs  Erlauchten  befanden  sich  ausschliess- 
lich im  Besitze  der  Macht.  Aus  diesem  Grunde  darf  die  Weise  des 
Gebieters,  der  lenkt  seine  Diener  und  Untergebenen,  durchaus  nicht 
verändert  werden. 


Der  Stammvater  des  Hauses  Tsin  ist  *7  g  Thang-scho,d.i. 


der  jüngere  Oheim  von  Thang,  dessen  Name  @C  Yü.  Derselbe 
var  der  Sohn  des  Königs  Wu  und  der  jüngere  Bruder  des  Königs 


Tochter  Thai-kung's,  des  ersten  Landesfürsten  von  Tsi.  Als  dieselbe 
iit  diesem  Sohne  schwanger  ging,  träumte  ihr,  dass  der  Himmel  zu 
lern  Könige  Wu  sagte:  Ich  gebe  deinem  Sohne,  der  geboren  wird, 
len  Namen  Yü.  Ich  verleihe  ihm  Thang.  —  Als  dieser  Sohn  geboren 
.vard,  zeigten  sich  auf  seiner  Handfläche  Streifen,  welche  das 
Wort  0£  Yü  ')  bildeten.  Der  König  gab  ihm  daher  den  genannten 
Namen  Yü. 

«)  Dieses  Wort  hatte  in  «Her  Zeit  folgende  Gestalt 
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Nach  dem  Tode  des  Königs  Wu  und  der  Einsetzung  des  unmün- 
digen Königs  Sching  empörte  sich  der  mit  dem  Lande  Thang  belehnte 
Oheim  des  Königs  Wu,  worauf  der  Fürst  von  Tscheu  den  Oheim  Ton 
Thang  hinrichten  liess  und  das  Land  Thang  vernichtete.  Uro  diese 
Zeit  spielte  der  junge  König  eines  Tages  mit  dem  Oheim  Yö.  Er 
schnitt  aus  dem  Blatte  eines  Eibenbaumes  eine  Beglaubigungsmarke, 
welche  er  dem  Oheim  YO  übergab  und  dabei  sprach:  Hiermit  belehne 

ich  dich.  —  Der  Vermerker  ite  YT  bat  jetzt  den  König,  den  Tag 

zu  bestimmen,  an  welchem  der  Oheim  Yü  in  das  Lohen  einzusetzen 
sei.  König  Sching  sagte:  Ich  habe  mit  ihm  nur  gescherzt.  —  Der 
Vermerker  YT  erwiederte :  Der  Himmelssohn  sagt  nichts  im  Scherz. 
Sagt  er  etwas,  so  schreibt  es  der  Vermerker  nieder,  in  den  Gebräu- 
chen bringt  man  es  zur  Ausfuhrung,  in  den  Klangweisen  wird  es 
gesungen.  —  König  Sching  belehnte  hierauf  den  Oheim  Yü  mit  dem 
Gebiete  ^  Thang. 

Das  genannte  Thang,  dem  heutigen  Thai-yuen  in  Schan-si  ent- 
sprechend, war  die  Erdhöhe  des  alten  Allhalters  Yao,  der  ursprüng- 
lich Fürst  von  Thang  gewesen,  und  lag  im  Osten  des  oberen  gelben 
Flusses  und  des  Fen.  Von  diesem  Gebiete,  welches  hundert  Weg- 
längcu  im  Umfang  hatte,  erhielt  der  Königssohn  Yü  seinen  Namen : 
der  jüngere  Oheim  von  Thang.  Der  Geschlechtsname  dieses  ersten 
Lehensfürsten  von  Thang  war  ^jj  Ki,  welchen  er  mit  dem  Himmels- 
sohne gemein  hatte,  sein  Jünglingsname  war  Tse-kan. 

Im  Süden  der  Erdhöhe  von  Thang  befand  sich  der  Fluss  ^  Tsin. 
Nach  diesem  Flusse  veränderte  0k  ST,  der  Sohn  des  Oheims  von 
Thang,  den  Namen  seines  Lehens  und  nannte  sich  Lehensfürst 
zweiten  Ranges  von  Tsin.  Tsin  war  übrigens  ein  gebirgiges 
Land,  und  dessen  Bewohner  galten  für  arm,  sparsam  und  tiefsinnig. 

Auf  ST,  Fürsten  von  Tsin,  folgte  dessen  Sohn  Ning- 
liü,  genannt  Fürst  Wu. 

Fürst  Wu  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  Jj|^  Fo-jin, 
genannt  Fürst  Sching. 

Fürst  Sching  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  /jjg  Fo,  ge- 
nannt Fürst  WL  Li. 
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Bei  den  fünf  ersten  Landesförsten  von  Tsin,  nämlich  dem  Oheim 
yon  Thang,  dem  Forsten  von  Tsin,  den  Fürsten  Wu,  Sching  und  Li, 
wird  in  der  Geschichte  die  Zahl  der  Lenkungsjahre  nicht  angegeben, 
wesshalb  die  Zeitrechnung  erst  mit  dem  sechsten  dieser  Landes- 
försten begonnen  werden  kann. 

Auf  den  Forsten  Li  folgte  dessen  Sohn  ^gQ  I-khieu,  ge- 
nannt Fürst  Tsing.  Im  siebzehnten  Jahre  dieses  Fürsten  (842 
?or  uns.  Zeitr.)  Hess  sich  Li,  König  von  Tscheu,  Verirrungen  und 
Grausamkeiten  zu  schulden  kommen,  in  Folge  dessen  die  Bewohner 
seines  Landes  sich  empörten  und  der  König  sich  als  Flüchtling  nach 
Tsch'hi  begab,  während  in  Tscheu  zwei  grosse  Würdenträger  unter 
dem  Namen  Kung-ho  „die  gemeinsame  Vereinbarung"  die  Lenkung 
führten. 

Fürst  Tsing  starb  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (841 
vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seineu  Sohn  ^ji  pj  Sse- 
tu,  genannt  Fürst  |^  Hi.  In  das  vierzehnte  Jahr  dieses  Fürsten 
(827  vor  uns.  Zeitr.)  fällt  das  erste  Jahr  des  Königs  Siuen  von 
Tscheu. 

Fürst  Iii  starb  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (823  vor 
uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  |4  Tsie,  ge- 
nannt Fürst  Jp|t  Hien. 

Fürst  Hien  starb  im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (812  vor 
uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  J  jS|£  Fei- 
wang1), genannt  Fürst  Mo.  Dieser  Fürst  war  seit  dem  vierten 
Jahre  seiner  Lenkung  (808  vor  uns.  Zeitr.)  mit  einer  Tochter  des 
Geschlechtes  Kiang  aus  dem  fürstlichen  Hause  von  Tsi  vermählt. 
Im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (808  vor  uns.  Zeitr.)  machte 
Fürst  Mo  einen  Angriff  auf  das  Gebiet  jjfe  Tiao  und  erhielt  um  die- 
selbe Zeit  von  der  oben  genannten  Gemahlinn  seinen  zur  Nachfolge 
bestimmten  Sohn,  dem  er  den  Namen  ^£  Khieu  (Feind)  beilegte. 
Im  zehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (802  vor  uns.  Zeitr.)  machte  er 
einen  Angriff  auf  das  Gebiet  jfj^  -^J-  Thsien-meu «),  wobei  er  sich 
kriegerische  Verdienste  erwarb.  Um  diese  Zeit  erhielt  er  seinen 


t)  Dieter  Name  wird  in  den  teitberechneuden  Blättern  de«  Sae-ki  durch  }^  E^jj 

F"'-aeng  ausgedrückt. 
*)  Inn  Süden  des  heutigen  Riai-bieu,  Kreis  Fen-Ucheu  in  Schan-ai  gelegen. 
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jüngsten  Sohn,   dem  er  den  Namen   ^fjj        Sching-sse  (Zu- 

standebringer  der  Heeresmenge)  beilegte.  Jjj^  Sse-ß.  ein  Gros- 
ser von  Tsin,  schloss  aus  diesen  Namen  auf  den  Eintritt  ernster  Ereig- 
nisse, indem  er  zu  dem  Fürsten  sprach:  Welche  sonderbare  Namen  gibst 
du,  o  Gebieter,  deinen  Söhnen!  Den  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn 
nennst  du  Feind.  Der  Feind  ist  ein  erbitterter  Gegner.  Den  jüngsten 
Sohn  nennst  du  Zustandebringer  der  Heeresmenge.  Zustandebringer 
der  Heeresmenge  ist  eine  grosse  Benennung,  die  es  zu  Stande  bringt 
Der  Name  ist  das  Schicksal.  Die  Sache  ist  die  Bestimmung.  Jetzt  sind 
die  Namen  des  echten  und  des  unechten  Sohnes  Gegensatz  und  Auf- 
lehnung: kann  Tsin  von  nun  an  wohl  der  Zerrüttung  entgehen? 

Fürst  Mo  starb  im  siebenundzwanzigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (788  vor  uns.  Zeitr.).  Nach  seinem  Tode  nahm  dessen  jüngerer 
Bruder,  genannt  Schang-scho,  d.  i.  der  in  früher  Jugend 

verstorbene  jüngere  Oheim,  von  der  fürstlichen  Würde  Besitz,  und 
der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Khieu  floh  aus  dem  Lande.  Im 
dritten  Jahre  des  Oheims  Schang  (782  vor  uns.  Zeitr.)  starb  Konig 
Siuen  von  Tscheu.  Im  vierten  Jahre  des  Oheims  Schang  (781  vor 
uns.  Zeitr.)  sammelte  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Khieu  seine 
Anhänger  und  drang  in  Tsin ,  indem  er  den  Oheim  Schang  tödtete 
und  von  der  fürstlichen  Würde  Besitz  nahm.  Der  genannte  Sohn 
Khieu  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  Wen. 

Im  zehnten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (77!  vor  uns.  Zeitr.)  Hess 
sich  König  Yuen  von  Tscheu  Gesetzwidrigkeiten  zu  schulden  kommen 
und  ward  durch  die  westlichen  „Hunde-Fremdländer"  getödtet.  In 
Folge  dieses  Ereignisses  übersiedelte  Tscheu  nach  Osten  und  ward 
Siang,  Fürst  von  Thsin,  zum  Lehensfürsten  der  Reiche  erhohen. 

Fürst  Wen  starb  im  fünfunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(746  vor  unserer  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
Jfä  Po,  genannt  Fürst  Tschao.  Dieser  Fürst  belehnte  im 
ersten  Jahre  seiner  Lenkung  (745*  vor  ur  s.  Zeitr.)  Sching-sse  den 
jüngeren  Bruder  des  Fürsten  Wen  mit  der  Stadt  ^  ^  Khio- 
wo  *)  und  deren  Gebiete.  Die  genannte  Stadt  Khio-wo  war  übrigens 
grösser  als  W  YI a),  die  Stadt,  in  welcher  die  Fürsten  von  Tsin  damals 


l)  Die  heutige  gleichnamige  Stadt  des  Kreises  Ping-yang  in  Schan-si. 
*)  Das  heulige  Yl-scbing,  in  wenig  bedeutender  Entfernung  östlich  von  Khio-wo 
gelegen. 
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ihren  Wohnsitz  hatten.  Nachdem Sching-sse  mitKhio-wo  belehnt  wor- 


einer  Nebengemahlinn  stammender  Enkel  des  früheren  Fürsten Tsing 
von  Tsin. 

Hoan-scho  war,  als  er  in  sein  Lehen  eingesetzt  wurde,  bereits 
achtund fünfzig  Jahre  alt.  Er  befleissigte  sich  jeglicher  Tugend,  und 
die  Menge  des  Fürstenlandes  Tsin  war  ihm  zugethan.  Die  Weisheits- 
freunde bemerkten  in  dieser  Beziehung:  Die  Zerrüttung  von  Tsin 
wird  bedingt  durch  Khio-wo.  Die  Spitze  ist  grösser  als  der  Stamm, 
und  jener  gewinnt  die  Neigung  des  Volkes.  Was  lässt  sich  anders 
erwarten,  als  die  Zerrüttung? 

Fürst  Tschao  ward  im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (739  vor 
uns.  Zeitr.)  durch  ^£  y|||  Fan-fu,  einen  grossen  Würdenträger 
seines  Landes,  getödtet.  Fan-fu  begab  sich  hierauf  nach  Khio-wo, 
um  Hoan-scho  abzuholen.  Dieser  war  Willens,  in  Tsin  einzurücken, 
aber  die  Machthaber  dieses  Landes  entsandten  ein  Kriegsheer,  welches 
den  genannten  Fürstensohn  angriff  und  schlug.  Nach  diesem  vereitel- 
ten Versuche,  sich  des  Fürstensitzes  von  Tsin  zu  bemächtigen, 
kehrte  Hoan-scho  wieder  nach  Khio-wo  zurück.  In  Tsin  ward  durch 
das  Zusammenwirken  sämmtlicher  grosser  Würdenträger  Ping, 
ein  Sohn  des  Fürsten  Tschao,  zum  Landesfürsteu  eingesetzt.  Der- 
selbe heisst  in  der  Geschichte  Fürst  ^£  Hiao.  Zu  gleicher  Zeit  ward 
Fan-fu,  der  den  Fürsten  Tschao  getödtet  und  Hoan-scho  herbei- 
gerufen hatte,  hingerichtet. 

Hoan-scho  von  Khio-wo  starb  im  achten  Jahre  <)  des  Fürsten 
Hiao   (732  vor  uns.  Zeitr.)   und  hatte  zum  Nachfolger  seinen 


Fürst  Hiao  von  Tsin  ward  im  fünfzehnten  Jahre  *)  seiner  Lenkung 
(725  vor  uns.  Zeitr.)  durch  Tschuang-pe  von  Khio-wo  in  Yi,  der 
Hauptstadt  ?on  Tsin ,  getödtet  Die  Machthaber  von  Tsin  richteten 
einen  Angriff  gegen  Tschuang-pe,  der  hierauf  wieder  nach  Khfo-wo 
zurückkehrte.  In  Tsin  ward  indessen  ^[J  Khie,  der  Sohn  des  Für- 
sten Hiao,  zum  Landesfürsten  eingesetzt.  Derselbe  heisst  in  der 


-wo. 


')  Die  zeüberecbneitden  Blätter  des  Ssc-ki  aenueu  das  neunte  Jahr. 
Die  zeilberechnenden  Blätter  des  Sse-ki  nennen  das  sechzehnte  Jnhr. 
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Geschichte  Fürst  Ngo.  Das  zweite  Jahr  dieses  Fürsten  (722 
vor  uns.  Zeitr.)  ist  das  erste  des  Fürsten  Yin  von  Lu. 

Fürst  Ngo  starb  im  sechsten  Jahre  seiner  Lenkung  (718  vor 
uns.  Zeitr.).  Sobald  Tschuang-pe  von  Khio-wo  erfuhr,  dass  Fürst 
Ngo  von  Tsin  gestorben ,  rüstete  er  ein  Heer  aus  und  schritt  zum 
Angriffe  von  Tsin.  Ping,  König  von  Tscheu,  gab  jetzt  dem  Fürsten 
von  ^Jj£  Kue  den  Auftrag,  sich  an  die  Spitze  einer  Kriegsmacht  zu 
stellen  und  Tschuang-pe  von  Khio-wo  anzugreifen.  Vor  dieser  Macht 
floh  Tschuang-pe  aus  Tsin  und  vertheidigte  sich  in  Khio-wo.  In  Tsin 
ward  indessen  tV-  Kuang,  ein  Sohn  des  Fürsten  Ngo,  zum  Landes- 
fürsten eingesetzt.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  Ngai 
Tschuang-pe  von  Khio-wo  starb  im  zweiten  Jahre  des  Fürsten 
Ngai  von  Tsin  (716  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger 
seinen  Sohn  jjtfy  Tsching.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 
j£  Wu  von  Khio-wo.  Im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (712 
vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Hoei  von  Lu  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Yin.  Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (710  vor  uns.  Zeitr.)  drang 
Tsin  in  das  Gebiet  von  5i  pffi  Hing-ting,  einer  im  Süden  der 
Hauptstadt  Yi  gelegenen  Kleinstadt.  Aus  diesem  Anlasse  verschwor 
sich  Hing-ting  mit  Wu,  Fürsten  von  Khio-wo.  Im  folgenden  Jahre 
(709  vor  uns.  Zeitr.)  richtete  der  Fürst  von  Khio-wo  einen  Angriff 
gegen  Tsin  an  den  Ufern  des  Flusses  Fen  und  machte  Ngai,  Fürsten 
von  Tsin,  zum  Gefangenen.  In  Tsin  ward  unterdessen  ^  y|\  Siao- 
tse  «)•  der  Sohn  des  Fürsten  Ngai,  zum  Landesfürsten  eingesetzt. 

Im  ersten  Jabre  des  Fürsten  Siao-tse  (709  vor  uns.  Zeitr.) 
liess  Wu,  Fürst  von  Khio-wo,  den  von  ihm  gefangen  genommenen 
Ngai,  Fürsten  von  Tsin,  durch  ^  ^[g  Han-wan,  der  ein  Sohn 
Hoan-schVs  und  der  jüngere  Bruder  Tschuang-pe's,  tödten.  Khio- 
wo  war  jetzt  mächtiger  als  jemals,  wahrend  Tsin  sich  in  einem 
Zustande  völliger  Rathlosigkeit  befand. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Siao-tse  (706  vor  uns.  Zeitr.) 
lockte  Wu,  Fürst  von  Khio-wo,  den  genannten  jungen  Landes- 


*)  D.  i.  der  kleine  Sobn.  Man  richtete  sich  hier  nach  dem  Beispiele  des  HimoeU- 
sohne«,  der,  so  lange  er  sich  in  der  Trauer  befindet,  sich  keinen  anderen  Nameu 
als  Siao-tse  «der  kleine  Sohn*,  beilegt.  Der  hier  genannte  Nachfolger  führt  daher 
auch  später  ke:nen  anderen  Namen. 
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Kirsten  von  Tain  zu  sich  und  tödtete  ihn.  Hoan.  König  von  Tscheu,  gab 
j|  Kue-tschung  den  Auftrag,  den  Fürsten  Wu  von  Khio-wo 
anzugreifen.  Dieser  Fürst  zog  sich  hierauf  in  seine  Hauptstadt  Khio-wo 
zurück.  InTsin  ward  Fürst  Min,  ein  jüngerer  Bruder  des  Für- 
sten Ngai ,  zum  Nachfolger  eingesetzt. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Min  (703  vor  uns.  Zeitr.)  bewerk- 
stelligte Sung  die  Festnehmung  Tsai-tschung's  von  Tsching  und  dio 
Erhebung  des  Sohnes  Thu  zum  Landesfürsten  von  Tsching. 

Im  einundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Min  (686  vor  uns. 
Zeitr.)  tödtete  Wu-tschi  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Siang. 

Im  achtundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Min  (679  vor  uns. 
Zeitr.),  zur  Zeit,  als  Fürst  Hoan  von  Tsi  bei  der  Versammlung  von 
Kien  zum  ersten  Male  als  Obergewaltiger  auftrat,  richtete  Wu,  Fürst 
von  Khio-wo,  einen  Angriff  gegen  Min,  Fürsten  von  Tsin,  und  ver- 
nichtete dessen  Geschlecht.  Der  Fürst  Khio-wo  machte  alle  kost- 
baren GerSthe  des  Fürsten  von  Tsin  dem  Könige  Hi  von  Tscheu  zum 
Geschenk  und  ward  dafür  durch  einen  Befehl  des  Himmelssohnes 
zum  Landesfürsten  von  Tsin  und  LeliPnsfürsten  der  Reihe  ernannt. 
Der  Fürst  von  Khio-wo  verleibte  hierauf  das  gesammte  Land  von 
Tsin  dem  seinigen  ein  und  behaupte'e  sich  in  dem  Besitze  des 
Ganzen. 

Wu,  Fürst  von  Khio-wo,  war  bereits  siebenunddreissig  Jahre  in 
seinem  Lehenfilrstenthume  eingesetzt  gewesen,  als  das  oben  erzählte 
Ereigniss  eintrat.  Derselbe  nannte  sich  jetzt  mit  verändertem  Namen 
Wu,  Fürst  von  Tsin,  und  machte  zum  ersten  Male  den  Wohnsitz  der 
Fürsten  von  Tsin  zu  seiner  Hauptstadt.  Sein  erstes  Lenkungsjahr  in 
Tsin  (677  vor  uns.  Zeitr.)  war  das  achtunddreissigste  seiner  Ein- 
setzung in  Khio-wo. 

Fürst  Wu,  dessen  Name  Tsching,  war  der  Urenkel  des  frühe- 
ren Fürsten  Mo  von  Tsin  und  der  Enkel  des  Fürsten  Hoan-scho  von 
Khio-wo.  Der  genannte  Hoan-scho  war  der  erste  Lehensfürst  von 
Khio-wo  gewesen,  wahrend  Fürst  Wu  der  Sohn  Tschuang-pe's  von 
Khio-wo.  Seit  der  Belehnung  Hoan-scho's  mit  Khio-wo  bis  zur  Ver- 
nichtung des  Stammhauses  von  Tsin  durch  den  Fürsten  Wu  waren 
siebenundsechzig  Jahre  vergangen ,  nach  welcher  Zeit  die  Besitzer 
von  Khio-wo  an  der  Stelle  von  Tsin  als  Lehensfürsten  der  Reihe  auf- 
treten. 

Sitib.  d.  phil.-hist.  Ol.  XU1I.  Bd.  I.  Hfl.  6 
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Fürst  Wu  starb  im  zweiten  Jahre  seiner  Besitzergreifung  von 
Tsin  (677  vor  uns.  Zeitr.),  dem  neununddreissigsten  Jahre  seiner 
Einsetzung  zum  Fürsten  von  Khio-wo  ,  und  hatte  zum  Nachfolger 
seinen  Sohn  p'g  =pj^  Kuei-tsehü,  genannt  Fürst  Hien.  Derselbe 
war  der  zweite  dieses  Namens  in  Tsin. 

Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Hien  (676  vor  uns.  Zeitr.)  machte 
Thui,  der  jüngere  Bruder  des  Königs  Hoei  von  Tscheu,  einen  Angriff 
auf  diesen  seinen  älteren  Bruder  und  König.  König  Hoei  floh  aus  dem 
Lande,  und  nahm  seinen  Aufenthalt  in  Lt,  einer  Stadt  des  Fi  rsten- 
landes  Tsching. 

Im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (672  vor  uns.  Zeitr.)  unter- 
nahm Fürst  Hien  einen  Kriegszug  gegen  die  westlichen  Fremdländer 
des  Berges  j^8|?  Li,  welche  insgemein  die  Fremdländer  von  Li  ge- 
nannt werden,  und  machte  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Weib,  die 
später  unter  dem  Namen  /^jf  Li-I  bekannt  geworden ,  zur  Ge- 
fangenen. Der  Fürst  erhob  dieselbe  zu  seiner  Gemahlinn  und  schenkte 
ihr  so  wie  deren  jüngeren  Schwester  seine  besondere  Gunst 

Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Hien  (669  vor  uns.  Zeitr.)  sagte 
j§§  "i  Sse-wei,  ein  Grosser  von  Tsin,  in  einem  Vortrage,  den  er 
an  seinen  Gebieter  richtete:  Unter  den  Fürstensöhnen  des  früheren 
Tsin  wurden  viele  nicht  hingerichtet.  Der  Aufruhr  wird  in  Kürze 
sein  Haupt  erheben.  —  Fürst  Hien  Hess  hierauf  sämmtliche  dem  frühe- 
ren Stammhause  angehörenden  Fürstensöhne,  deren  man  habhaft 
werden  konnte,  tödten.  Zugleich  Hess  er  ^jj^  Tsin,  eine  Stadt  von 
Tsin,  mit  Mauern  versehen  und  bestimmte  sie  zu  seinem  Wohnsitz. 
Er  gab  dieser  Stadt,  welche  fortan  der  Wohnsitz  sämmtlicher  Für- 
sten von  Tsin ,  den  Namen  Jjv^  Kiang  «). 

Sämmtliche  noch  am  Leben  gebliebene  Fürstensöhne  des  frü- 
heren Tsin  waren  unterdessen  aus  dem  Lande  geflohen  und  hatten 
in  Kue  ihren  Aufenthalt  genommen.  Dieses  Fürstenland  richtete  im 
nächsten  Jahre  (668  Jahre  vor  uns.  Zeitr.)  der  erwähnten  Flücht- 
linge willen  zweimal  einen  Angriff  gegen  Tsin,  ohne  übrigens  einen 
Erfolg  zu  erringen.  Im  zehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (667  vor  uns. 
Zeitr.)  war  Fürst  Hien  gesonnen,  Kue  mit  Krieg  zu  überziehen, 


<)  Dies«  neue  Hauptstadt  ron  Tsin  lag  in  der  Nihe  der  bisherigen  Hauptstadt  Vi 
welche  ihrerseits  das  heutige  YT-sching,  Kreis  Ping-ysng  in  Schan-si. 
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Sse-wei  gab  jedoch  seinem  Gebieter  den  Rath,  so  lange  zu  warten, 
bis  das  genannte  Für.«tenland  innerlich  zerrüttet  sein  würde. 

Im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (665  vor  uns.  Zeitr.)  erhielt 
Fürst  Hien  von  seiner  Gemahlinn,  der  oben  erwähnten  Li-I,  einen 
Sohn,  Namens  ^(  Hi-tsi. .  Der  Fürst  hatte  jetzt  die  Absicht, 
seinen  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  ^  ^  Schin-seng  abzu- 
setzen, und  er  traf,  cm  dies  thun  zu  können,  eine  Vertilgung,  für 
welche  er  folgende  Gründe  angab:  Khio-wo  ist  die  Stadt,  in  wel- 
cher das  Ahnenheiliglhum  meines  Vorfahrs  sich  befindet,  aber  Pu 
liegt  an  den  Marken  von  Thsin,  Knie  liegt  an  den  Marken  der  nörd- 
lichen Fremdländer.  Wenn  ich  nicht  meine  Söhne  in  diesen  Städten 
wohnen  lasse,  so  habe  ich  mich  zu  fürchten.  —  Hierauf  hiess  er  den 
zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  Schin-seng  in  Khio-wo  wohnen, 
während  er  dem  Fürstensohne  ]fc|-  |||  Tschung-ni  die  Stadt 

Pu  0»  dem  Fürslensohne  3^  ^  I-ngu  die  Stadt  jgj  Khie  ») 
zum  Wohnsitz  anwies.  Hi-tsi,  der  Sohn  des  Fürsten  Hien  und  seiner 
Gemahlinn  Li-I  verblieb  in  der  Hauptstadt  Kiang.  Aus  diesen  Verfü- 
gungen erkannte  man  in  Tsin,  dass  der  zur  Nachfolge  bestimmte 
Sohn  des  Fürsten  Hien  seiner  Zeit  nicht  zur  Lenkung  gelangen 
werde. 

Die  Mutter  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes  Schin-seng 
war  eine  Tochter  des  Fürsten  Hoan  von  Tsi ,  und  wird  unter  dem 
Namen  zj^-  Tsi-kiang  angeführt.  Dieselbe  war  frühzeitig  ge- 
storben. Die  leibliche  jüngere  Schwester  des  Fürstensohnes  Schin- 
seng  war  die  Gemahlinn  des  Fürsten  Mo  von  Thsin.  Die  Mutter  des 
Fürstensohnes  Tschung-ni  war  eine  Tochter  des  den  nördlichen 
Fremdländern  angehörenden  Geschlechtes  Hu.  Die  Mutter  des 
Fürstensohnes  I-ngu  war  die  jüngere  Schwester  der  Mutter  des 
Fürstensohnes  Tschung-ni.  Fürst  Hien  hatte  im  Ganzen  acht  Söhne, 
unter  welchen  die  genannten  Fürstensöhne  Schin-seng,  Tschung-ni 
und  I-ngu  den  Wandel  der  Weisheit  führten.  Erst  nachdem  er  Li-I 
-  zur  Gemahlinn  erhalten,  entfernte  der  Fürst  diese  drei  Söhne. 

Im  sechzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (661  vor  uns,  Zeitr.) 
bildete  Hien,  Fürst  von  Tsin,  zwei  Kriegsheere.  In  früherer  Zeit 


i)  Dos  heutige  gleichnamige  Pu,  Kreit  Piug-ytng  io  Schan-si. 

*)  Das  spätere  Pe-khie  (da»  nördliche  Khie),  welches  seinerseits  das  houlige  Tu- 
ning, Kreis  Ping-yang  in  Sehmi-si. 
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hatte  der  Himmelssohn  dem  bisherigen  Fürsten  von  Khio-wo,  indem 
er  ihn  durch  den  Fürsten  von  Kue  zum  LehensfDrsten  von  Tsin  er- 
nennen Hess,  die  Befugniss  zum  Besitze  eines  einzigen  Kriegsheeres 
ertheilt.  Seit  der  angegebenen  Zeit  unterhielt  Tsin  eigenmächtig 
zwei  Kriegsheere.  Von  diesen  Heeren  befehligte  Fürst  Hien  das 
erste ,  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  das  zweite.  JJjj^ 
Tschao-sü  führte  die  Streitwagen,  ^  J|l  PT-wan  stand  llem  ge- 
nannten Führer  zur  Hechten.  Diese  Macht  bekriegte  und  vernichtete 
die  drei  im  Osten  des  gelben  Flusses  gelegenen  Fürstenländer  ^jjjT 
Ho,  Wei  und  Jj^  Keng,  deren  Besitzer  zu  dem  königlichen 
Geschlechte  Ki  gehörten. 

Nach  beendetem  Feldzuge  liess  Fürst  Hien  für  den  zur  Nachfolge 
bestimmten  Sohn  Schin-seng  die  Stadt  Khio-wo  mit  Mauern  verse- 
hen. Zugleich  verlieh  er  Tschao-sü  das  Land  Keng,  Pi-wan  das  Land 
Wei  und  ernannte  beide  Männer  zu  Grossen  seines  Landes. 

Sse-wei  rieth  jetzt  dem  Nachfolger  Schin-seng,  das  Land  zu 
verlassen,  indem  er  sagte:  Der  Nachfolger  wird  es  nicht  dahin  bringen, 
eingesetzt  zu  werden.  Man  hat  ihm  zugetheilt  eine  Hauptstadt  mit 
Mauern1)  und  verliehen  die  Würde  eines  Erlauchten  *).  Dies  heissi 
schon  im  Voraus  die  Gipfelung:  wie  könnte  er  noch  eingesetzt  wer- 
den? Er  kann  nicht  anders,  als  davor  fliehen  und  nicht  die  Schuld 
über  sich  kommen  lassen.  Wenn  er  handelt  wie  Thai-pe  von  U  »), 
wäre  dies  nicht  auch  möglich?  Er  hätte  dann  noch  immer  einen  vor- 
trefflichen Namen  *).  —  Schin-seng  verschmähte  übrigens  diesen 
Rath. 

Um  diese  Zeit  stellte  der  mit  dem  Brennen  der  Schildkröten- 
schale betraute  Grosse,  dessen  Name  IjQ  Ko-yen,  über  PT-wau 
und  dessen  Lehen  Wei  die  folgenden  Betrachtungen  an:  Die  Nach- 
kommen Pi-wan's  werden  gewiss  gross  sein.  Wan  9)  ist  eine  volle 


»)  Jede  Stadt,  in  der  sich  das  Ahnenheiligthum  eine»  früheren  Landesfursten  befin- 
det, heisst  eine  HaupUtadt. 

*)  Von  dieser  Würde  ist  der  Befehlshaber  des  zweiten  Heeres. 

3)  Tbai-pe  von  Tscheu  erkannte ,  dass  das  Schicksal  den  Sohn  Wang-ki  tum  Nach- 
folger wolle.  Er  floh  daher  nach  U,  ohne  jemals  wieder  zurückzukehren. 

«)  Es  wäre  dann  noch  Immer  besser,  als  wenn  er  einer  Schuld  geziehen  uud  von 
dem  Unglück  erreicht  würde. 

*)  Wan  bedeutet  „zehntausend".  Wenn  man  von  eins  bis  zehntausend  zählt,  ist 

die  Zahl  roll. 
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Zahl.  Wei  *)  ist  ein  grosser  Name.  Hiermit  wurde  er  zum  ersten  Male 
belohnt:  der  Himmel  hat  es  ihm  erschlossen  *).  Bei  dem  Himmels- 
sohne sagt  man:  die  zehnhundertmal  Zehntausende  des  Volkes.  Bei 
den  Fürsten  der  Lehen  sagt  man  die  Zehntausende  des  Volkes.  An 
die  Grösse  eines  vortrefflichen  Namens  schliesst  sich  die  volle  Zahl: 
er  wird  gewiss  die  Menge  besitzen  »). 

In  früherer  Zeit  hatte  PT-wan  durch  die  Wahrsagekunst  zu 
erfahren  gesucht,  ob  er  in  die  besonderen  Dienste  des  Landes  Tsin 
treten  solle.  Bei  dem  Aufschlagen  des  Buches  der  Verwandlungen 
traf  er  den  Abriss  fjj^  Tscliün  „steile  Anhöhe  und  Schwierigkeit", 
von  welchem  der  Abriss  Pi  „Annäherung  und  Geheimniss4*  ab- 
nin£-  Sin-Iiao,  ein  Grosser  von  Tsin,  machte  die  Ausle- 

gung und  sprach:  Ein  glückliches  Ergebniss.  „Stelle  Anhöhe  und 
Schwierigkeit4*  gibt  Festigkeit.  „Annäherung  und  Geheimniss4*  er- 
langt den  Eintritt.  Welches  glückliche  Ergebniss  ist  von  grösserer 
Bedeutung?  Seinen  Nachkommen  wird  gewiss  Gedeihen  und  Glanz. 

Im  siehenzebnten  Jahre  seiner  Lenkung  (G60  vor  uns.  Zeit.) 
gab  Fürst  Hien  seinem  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohne  Schin-seng 
den  Auftrag  zur  Bekriegung  der  „östlichen  Berge",  eines  von  einem 
Stamme  der  „rothen  nördlichen  Fremdländer4*  bewohnten  Landes. 
Dagegen  machte  j|}  Li-khe,  ein  Erlauchter  von  Tsin,  dem 

Fürsten  Hien  Vorstellungen,  indem  er  sprach :  Der  Nachfolger  ist 
derjenige,  der  reicht  die  Fülle  des  Getreides  bei  der  grossen  Dar- 
bringung für  die  Götter  des  Landes,  der  am  Morgen  und  am  Abend 
Einblick  hat  in  den  Speiseteller  des  Gebieters  *).  Desswegen  heisst 
er  der  grosse  Sohn.  Wenn  der  Gebieter  sich  auf  die  Beise  begibt, 
so  bewacht  der  Nachfolger  das  Land.  Bewacht  ein  Anderer  das  Land, 
so  begleitet  der  Nachfolger  den  Gehieter.  Wenn  er  diesen  begleitet, 
so  heisst  er  der  Beruhiger  des  Heeres.  Bewacht  er  das  Land,  so 
heisst  er  der  Beaufsichtiger  des  Landes.  So  sind  die  Einrichtungen 
der  alten  Zeit.  Wer  das  Heer  befehligt,  geht  eigenmächtig  zu  Bathe, 

» 


*)  Wei  lasst  sich  mit  ^jjB    Wei  .erhaben  und  gros»"  vergleichen. 

2)  Indem  PT-wan  mit  Wei  belohnt  wurde,  hal  ihm  der  Himmel  das  Glück  er»ehloMen. 

>)  Dadurch,  dnss  Wan,  die  Tolle  Zahl  Zehntausend,   sich  Wei  anschliessl,  entsteht 

das  Bild  dar  Menge  und  Vielheit. 
«)  Der  Nachfolger,  der  sich  von  dem  Landesfürsten  niemals  trennt,  ist  bei  dessen 

Mahlzeiten  gegenwärtig. 
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er  trifft  Übereinkommen  >)  mit  denSchaaren  des  Heeres.  Der  Gebieter 
besorgt  dies  mit  der  Lenkung  des  Landes,  es  ist  nicht  die  Sache 
des  Nachfolgers.  Die  Anführung  des  Heeres  besteht  in  dem  Ausfer- 
tigen der  Befehle,  sonst  in  nichts.  Bittet  der  Nachfolger  um  die 
Befehle,  so  steht  er  in  keinem  Ansehen.  Erlässt  er  eigenmächtig  die 
Befehle,  so  erscheint  er  als  kein  guter  Sohn.  Desswegen  dürfen  die 
echten  und  unechten  Söhne  des  Gebieters  nicht  das  Heer  befeh- 
ligen. Entweder  der  Gebieter  wird  verlustig  seines  Amtes  *),  oder 
der  Anführer  des  Heeres  steht  in  keinem  Ansehen:  wozu  wird  man 
sich  eutschliessen? 

Der  Fürst  antwortete  auf  diese  Vorstellungen:  Ich  habe 
mehrere  Söhne.  Ich  weiss  nicht,  welcher  von  ihnen  als  Nachfolger 
eingesetzt  werden  wird. 

Li-khe  zog  sich,  ohne  etwas  zu  erwiedern,  zurück  und  besuchte 
den  Nachfulger.  Dieser  fragte:  Werde  ich  abgesetzt?  —  Li-khe 
erwiederte:  Möge  der  Nachfolger  sich  Mühe  geben  und  belehren 
die  Schaarcn  des  Heeres!  Man  gibt  ihm  keinen  Anlass  zur  Furcht: 
warum  sollte  er  abgesetzt  werden?  Auch  fürchtet  ein  Sohn,  dass  er 
kein  guter  Sohn,  er  fürchtet  nicht,  dass  er  nicht  zum  Fürsten  ein- 
gesetzt werden  könne.  Wenn  er  sich  selbst  zurechtstellt  und  den 
Menschen  nichts  vorwirft,  so  wird  er  dem  Unheil  entkommen. 

Als  der  Nachfolger  sich  jetzt  an  die  Spitze  des  Heeres  stellte, 
beschenkte  ihn  der  Kürst  mit  einem  Kleide,  dessen  rechte  und  linke 
Hälfte  von  verschiedener  Farbe  war  und  dessen  eine  Hälfte  der 
Kleidung  des  Fürsten  glich,  ferner  mit  einem  goldenen  Halbring, 
den  er  als  Beglaubigungsmarke  für  die  Kriegsmacht  an  dem  Gürtel 
zu  tragen  hatte.  Li-khe  entschuldigte  sich  wegen  Krankheit  und 
unteiliess  es,  den  Nachfolger  zu  begleiten.  Dieser  unternahm  sofort 
den  Kriegszug  gegen  die  „östlichen  Berge". 

Im  neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (658  vor  uns.  Zeitr.) 
beschloss  Fürst  Hicn  einen  Kriegszug  gegen  das  Fürstenland  Kue, 
was  er  mit  folgenden  Worten  kundgab:  In  früherer  Zeit  haben 
meine  Vorfahren  Tschuang-pe  und  Fürst  Wu  bestraft  die  Unthaten 
von  Tsin ,  aber  Kue  hat  immer  Hilfe  gebracht  Tsin  und  uns  ange- 
griffen.  Es  halt  ferner  versteckt  die  entflohenen  Fürstensöhne 


»)  D.  i.  er  erliwl  .Befehle. 

»)  Dies,  wenn  der  Nachfolger  eigenmächtig  die  Befehle  eilSs»t. 
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von  Tsin,  es  begeht  in  Wirklichkeit  Unthaten.  Wenn  wir  es  nicht 
bestrafen,  so  vererben  wir  später  auf  Söhne  und  Enkel  den  Kummer. 
—  Der  Fürst  schickte  hierauf  lij        Siün-si  als  Gesandten  nach 


H£  Yü,  damit  er  von  diesem  Fürstenlande  gegen  ein  Geschenk  eines 
Gespannes  der  berühmten  Pferde  des  Gebietes  von  £fj  Khie  den 
Durchzug  für  ein  Heer  von  Tsin  erwirke.  Yü  lag  nämlich  im  Süden 
von  Tsin,  während  Kue  wieder  im  Süden  von  Yü  gelegen  war.  Yü 
gewährte  die  Bitte,  worauf  die  Kriegsmacht  von  Tsin  ihren  Weg 
durch  Yü  nahm,  das  Fürstenland  Kue  angriff  und  nach  Eroberung 
der  an  den  Versperrungen  von  Yü  und  Kue  gelegenen  Stadt 
Hg  ~]\  Hia-yang  den  Rückzug  antrat. 

Um  dieselbe  Zeit  theilte  Fürst  Hien  seiner  Gemahlinn  Li-I  im 
Vertrauen  mit ,  dass  er  den  Nachfolger  Schin-seng  absetzen  und  an 
dessen  Stelle  Hi-tsi ,  den  Sohn  Li-I's  ,  zum  Nachfolger  bestimmen 
wolle.  Li-I  entgegnete  hierauf  weinend :  Der  Nachfolger  ward  ein- 
gesetzt, sämmtlichen  Fürsten  der  Lehen  ist  es  bereits  bekannt,  und 
jener  hat  mehrmals  befehligt  die  Kriegsmacht,  die  hundert  Ge- 
schlechter sind  ihm  zugethan:  was  liesse  sich  hier  beginnen?  Der 
niedrigen  Nebengemahlinn  willen  setzt  man  ab  den  echten  Sohn  und 
erhebt  den  unechten.  Wenn  du,  o  Gebieter,  dies  durchaus  thun  willst, 
so  tödtc  ich  mich  selbst. —  Während  jedoch  Li-I  den  Nachfolger  ver- 
stellter Weise  lobte,  gab  sie  Leuten  im  Geheimen  den  Auftrag,  ihn 
zu  verleumden  und  bei  dem  Fürsten  verhasst  zu  machen,  wodurch 
sie  in  Wahrheit  die  Einsetzung  ihres  eigenen  Sohnes  zu  bewirken 
gedachte. 

Im  einundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hien.(Q56  vor  uns. 
Zeitr.)  sagte  Li-I  zu  dem  Nachfolger:  Der  Gebieter  hat  im  Traume 
Tsi-kiang  *)  gesehen.  Möge  der  Nachfolger  schleunigst  die  Gaben 
darbringen  in  Khio-wo*)  und  schicken  die  Überbleibsel  der  Dar- 
hringung  dem  Gebieter.  —  Der  Nachfolger  veranstaltete  hierauf  in 
Khio-wo  eine  Darbringung  für  den  Geist  seiner  Mutler  Tsi-kiang  und 
übersandte  das  dargebrachte  Fleisch  dem  Fürsten  Hien.  Da  Fürst 
llien  um  diese  Zeit  auf  die  Jagd  ausgezogen  war,  legte  man  das 
dargebrachte  Fleisch  in  dem  Wohugebäude  des  Fürsten  nieder. 


')  Tsi-kiang  war,  wie  früher  erwähnt  worden,  die  verstorbene  Gemahlin  de«  Fürsten 

Hien  und  Mutter  des  Nachfolgers  Schin-seng. 
*)  Weil  in  dieser  Stadt  sich  das  Abnenheiliglhum  Tsi-kiang»  befand. 
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Unterdessen  gab  Li-I  ihren  Leuten  den  Auftrag  ,  Gift  unter  das 
Fleisch  zu  mengen. 

Nach  zwei  Tagen  kehrte  Fürst  Hien  Ton  der  Jagd  zurück.  Der 
den  Speisen  vorgesetzte  Hausdiener  reichte  dem  Fürsten  Hien  das 
dargebrachte  Fleisch.  Der  Fürst  wollte  damit  die  Anwesenden  be- 
wirthen.  Li-I  trat  seitwärts  zu  ihm  und  hielt  ihn  zurück,  indem  sie 
sprach:  Der  Ort,  von  dem  das  Fleisch  kommt,  befindet  sich  in  der 
Ferne.  Es  ziemt  sich ,  es  zu  versuchen.  —  Der  Fürst  bestimmte 
zuerst  den  ebenfalls  angekommenen  Wein  zur  Darbringung  für  die 
Erde.  Man  bemerkte  ,  dass  die  Erde ,  auf  welche  der  Wein  ge- 
schüttet wurde,  sich  aufwarf.  Man  gab  hierauf  das  Fleisch  einem 
grossen  Hunde.  Der  Hund  verendete.  Man  gab  das  Fleisch  und  den 
Wein  einem  kleinen  Hausdiener.  Auch  der  Hausdiener  starb. 

Li-I  rief  jetzt  weinend  aus:  Wie  konnte  der  Nachfolger  dies 
über  sich  bringen?  Seinen  Vater  will  er  tödten  und  sich  an  dessen 
Stelle  setzen ,  was  ist  er  erst  fähig  gegen  andere  Menschen  ?  Auch 
ist  der  Gebieter  bereits  alt.  Die  Menschen  des  Morgens  und  Abends  «) 
können  nicht  mehr  warten  und  wollen  ihn  tödten. 

Zu  dem  Fürsten  Hien  sagte  sie  noch  besonders :  Dass  der  Nach- 
fulger dies  thut ,  geschieht  wegen  nichts  weiter ,  als  meiner  selbst 
und  Hi-tsi's  willen.  Es  ist  mein  Wunsch ,  dass  Mutter  und  Sohn 
ihm  aus  dem  Wege  gehen  in  einem  anderen  Lande,  oder  dass  sie 
bei  Zeiten  sich  selbst  tödten  und  dass  man  nicht  einfach  heisse 
Mutter  und  Sohn  durch  den  Nachfolger  behandelt  werden  als  das 
Fleisch  der  Fische.  Anfänglich  wolltest  du,  o  Gebieter,  ihn  absetzen, 
ich  hatte  gleichsam  davor  Abscheu.  Bis  zu  dem  gegenwärtigen 
Augenblick  habe  ich  durchaus  mich  verfehlt  in  dieser  Sache.  — 
Als  der  Nachfolger  diese  Vorgänge  erfuhr,  floh  er  in  die  neue 
Feste  *).  Fürst  Hien,  hierüber  entrüstet,  liess  Jfg  j|tt  Tu* 
yuen-khuan,  den  Zugestellten  des  Nachfolgers,  hinrichten. 

Indessen  gab  es  Leute,  welche  zu  dem  Nachfolger  sagten:  Die 
dieses  Gift  bereitet  hat,  ist  Li-I.  Warum  spricht  es  der  Nachfolger 
nicht  aus  und  stellt  es  in 's  Licht?  —  Der  Nachfolger  erwiederte: 
Unser  Gebieter  ist  bereits  alt.  Ohne  Li-I  kann  er  nicht  ruhig  schla- 

>)  Die  Menschen,  welche  eich  am  Morgen  and  am  Abend  in  der  Gesellschaft  des 
Fürsten  befinden. 

*)  So  ward  jetzt  die  Stadt  Khio-wo  genannt,  weil  dieselbe  in  der  jüngsten  Zeit  für 
den  Nachfolger  mit  Mauern  rersehen  worden  war. 
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Ten,  schmeckt  ihm  nicht  die  Speise.  Wenn  ich  es  sofort  ausspreche, 
wird  der  Gebieter  über  sie  zürnen.  Dies  kann  nicht  geschehen.  — 
Aridere  sagten  zu  dem  Nachfolger:  Du  kannst  in  ein  anderes  Land 
entfliehen.  —  Der  Nachfolger  erwiederte:  Wenn  ich,  in  einem  so 
üblen  Leumund  stehend,  das  Land  verlasse,  wer  unter  den  Menschen 
würde  mich  aufnehmen?  Ich  kann  mich  nur  selbst  tödten.  —  Im 
zwölften  Monate  des  Jahres  und  an  dem  fünfundvierzigsten  Tage  des 
sechzigtheiligen  Kreises  todtete  sich  der  Nachfolger  Schin-seng  in 
der  neuen  Feste. 

Um  dieselbe  Zeit  erschienen  die  Fürstensöhne  Tschung-ni  und 
I-ngu  an  dem  Hofe.  Jemand  brachte  Li-I  die  Meldung  und  sagte: 
Die  beiden  Fürstensöhne  sind  darüber  unwillig ,  dass  Li-I  durch 
Verleumdung  getödtet  hat  den  Nachfolger.  —  Li-I,  für  sich  selbst 
besorgt,  verleumdete  jetzt  wieder  die  beiden  Fürstensöhne ,  indem 
sie  angab ,  dass  dieselben  von  der  Vergiftung  des  dargebrachten 
Fleisches  durch  Schin-seng  gewusst  hätten.  Als  die  beiden  Söhne 
dies  erfuhren  ,  fürchteten  sie  für  ihre  Sicherheit  und  flohen  in  die 
ihnen  zugewiesenen  festen  Städte ,  nämlich  Tschung-ni  nach  Pu, 
I-ngu  nach  Khie.  Jeder  von  ihnen  suchte  in  seiner  Stadt  Schutz 
und  setzte  sich  in  Verlheidigungsstand. 

In  früheren  Jahren  hatte  Fürst  Hien  an  Sse-wei  den  Befehl 
ergehen  lassen,  die  Städte  Pu  und  Khie  für  die  beiden  Fürstensöhne 
mit  Mauern  zu  versehen.  Sse-wei  unterliess  es,  den  Bau  der  Stadt- 
mauern zu  vollenden,  wesshalb  I-ngu  bei  dem  Fürsten  Klage  führte. 
Sse-wei  entschuldigte  sich  ,  indem  er  sprach :  Bei  den  seitwärts 
liegenden  Festen  gibt  es  wenig  Räuber.  Wozu  könnte  man  die 
Festen  brauchen?  —  Als  Sse-wei  von  dem  Hofe  zurückkehrte,  sang 
er  die  folgenden  Worte : 

Das  Fell  des  Fuchse*  ist  verworren. 
In  Einem  Land  drei  Fürsten  t)  walten: 
Zu  welchem  soll  ich  halten  ? 

Zuletzt  vollendete  er  dennoch  den  Bau  der  Stadtmauern.  Nach 
dem  Tode  Schin-seng's  geschah,  was  Sse-wei  befürchtet  hatte: 
die  beiden  Fürstensöhne  kehrten  ebenfalls  nach  den  festen  Städten 
zurück  und  setzten  sich  in  Verlheidigungsstand. 


«)  Fürst  Hie»  und  die  zwei  genannten  Sühne. 
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Fürst  Hien  war  von  Unwillen  erfüllt,  weil  seine  beiden  Söhne 
sich  ohne  ein  Wort  der  Entschuldigung  entfernt  hatten,  und  er 
glaubte,  dass  dieselben  wirklich  gegen  ihn  verschworen  gewesen.  Er 
entsandte  daher    im  zweiundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(655*  vor  uns.  Zeitr.)  eine  Kriegsmacht  zum  Angriffe  auf  die  Stadt 
Pu.  Der  Hausdiener  ^  «Jjjf  Po-ti  «),  ein  Bewohner  der  Stadt  Pu, 
erhielt  den  Befehl,  den  Fürstensohn  Tschung-ni  zum  Selbstmord  zu 
drangen.  Tschung-ni  sprang  Ober  die  Ringmauer  des  Wohngebäudes, 
wobei  ihm  der  genannte  Hausdiener  nachsetzte  und  ihm  einen  Ärmel 
des  Kleides  abriss.  Tscliung-ni  bewerkstelligte  hierauf  seine  Flucht 
zu  den  nördlichen  Fremdländern.  Zugleich  schickte  der  Fürst  Leute 
gegen  die  Sladt  Khie.  Diese  Stadt,  durch  ihre  Mauern  geschützt, 
veitheidigte  sieh  indessen  und   konnte  nicht  zur  Unterwerfung 
gebracht  werden.  • 

In  demselben  Jahre  stellte  Tsin,  welches  einen  Angriff  gegen 
Kue  auszuführen  gedachte,  nochmals  das  Ansuchen  um  Gestattung 
des  Durchzuges  durch  das  Gebiet  von  Yü.  -j^J  jif  Kung-tscbi- 
ki,  ein  Grosser  von  Yü,  machte  dem  Fürsten  von  Yü  Vorstellungen, 
indem  er  sagte:  Tsin  darf  den  Weg  nicht  geliehen  erhalten.  Es  wird 
nächstens  Yü  vernichten.  —  Der  Fürst  von  Yü  entgegnete:  Tsin  hat 
mit  uns  den  gleichen  Geschlechtsnamen.  Es  ist  nicht  schicklich, 
dass  es  uns  angreift.  —  Kung-tschi  ki  erwiederte:  Thai-pe  und  Yü- 
tschung 3)  M  aren  die  Söhne  des  grossen  Königs.  Thai-pe  entfernte 
sich  aus  dem  Lande,  desswegen  erhielt  er  nicht  die  Nachfolge »). 
Kue-tschung  und  Kue-scho*)  waren  die  Söhne  des  Letztgebomen 
des  Königs.  Sie  waren  die  Erlauchten  und  Landesdiener  des  Königs 
Wen.  Ihre  hohen  Verdienste  sind  eingetragen  in  dem  inneren  Hause 
des  Königs,  sie  sind  aufbewahrt  bei  dem  Vorsteher  der  beschworenen 

' )  Pö-ti  ist  offenbar  Her  K indes naroe  dieses  Mannes,  der  sonst  auch  ffiö     Bf  Li-ti,  ie 

i  ri  -f/E  /ix 

der  Geschichte  Tso-khien-ming's  «her   YJ  h  Pi  genannt  wird. 

2)  Yü-lscbung,  sonst  auch  Tschung-yung  genannt,  war,  so  wie  Thai-pe,  ein  Sohn 
Thaiwang's,  dea  grossen  Königs,  und  ein  Oheim  de«  Königs  Wen  too  Tscheu. 

3)  Gr  und  Yii-tschiing  flohen  nach  U. 

*)  Kue-tschung  und  Kue-scho  waren  die  Söhne  Wang-ki'a,  des  Lelstgebornen  des 
Königs,  eines  Enkels  des  grossen  Königs.  Kue-tschung  wurde  mit  dem  östlichen  Kue 
belehnt,  und  dessen  Fürstenland  wurde  im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Yin  von  Lu  (722 
vor  uns.  Zeitr.)  durch  Tsching  vernichtet.  Kue-scho  wurde  mit  dem  westlichen  Kue 
belehnt,  nnd  derselbe  ist  der  Stammvater  des  hier  erwähnten  Fürsten  von  Kue. 
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Verträge.  Kue  ist  man  im  Begriffe  zu  vernichten  *)  ,  warum  sollte 
man  Yü  verschonen?  Kann  ferner  Yü  in  der  Verwandtschaft  näher 
stehen  als  die  Seitengeschlechter  Hoan  und  Tschuang?5)  Was  haben 
die  Seitengeschlechter  Hoan  und  Tschuang  verschuldet,  dass  man  sie 
sämmtlich  vernichtete?3)  Zwischen  Yü  und  Kue  besteht  das  Ver- 
hältuiss  der  Lippen  und  der  Zähne.  Wenn  die  Lippen  zu  Grunde 
gehen,  so  haben  die  Zähne  kalt.  —  Der  Fürst  von  Yü  gab  diesen 
Vorstellungen  kein  Gehör. 

Als  man  hierauf  Tsin  die  Bitte  gewährte,  verlies  Kung-tscbi-ki 
mit  seinen  Seitenverwandten  das  Land  Yü.  Im  Winter  desselben 
Jahres  vernichtete  Tsin  das  Fürstenland  Kue,  und  gjjg  Tsch'heu,  Fürst 
von  Kue,  floh  nach  Tscheu.  Auf  seiner  Rückkehr  drang  das  Heer 
von  Tsin  feindlich  in  Yü.  vernichtete  dieses  Fürstenland  und  machte 
den  Fürsten  von  Yü  zum  Gefangenen.  Zugleich  zog  Tsin  einen 
Grossen  von  Yü,  den  bekannten  !Ji  Pe-lt-hi,  den  älteren 
Oheim  von  Hing,  an  sich  und  biess  ihn,  um  ihn  zu  beschämen, 
a£  1^  Mo-I,  die  dem  Fürsten  von  Thsin  bestimmte  Gemahlinn, 
eine  Tochter  des  Fürsten  Hien  von  Tsin,  nach  Thsin  begleiten.  Die 
für  die  Landesgolter  von  Yü  übliche  Darbringung  wurde  durch  Tsin 
besonders  eingerichtet. 

Endlich  führte  Siün-si  das  vordem  nach  Yü  übersandte  Gespann 
der  aus  dem  Gebiete  von  Khie  stammenden  Pferde  fort  und  bot  es 
dem  Fürsten  Hien.  Dieser  Fürst  rief  lachend:  Die  Pferde  sind  zwar 
die  meinigen,  aber  mit  den  Jahren  sind  sie  ebenfalls  alt  geworden*). 

Im  dreiundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (654  vor  uns. 
Zeitr.)  entsandte  Fürst  Hien  den  Heerfiihrer  3j3|  ^  Ku-hoaund  An- 
dere  zum  Angriffe  auf  das  bisher  unbesiegte  Khie.  Die  Bewohner 
dieser  Stadt  versagten  ihren  Vorgesetzten  den  Gehorsam,  worauf  der 
Fürstensohn  I-ngu  sich  zu  den  nördlichen  Fremdländern  tu  flüchten 
gedachte,  pij  jg=?  Ki-nui,  ein  Grosser  von  Tsin,  hielt  ihn  davon  ab, 


«)  Die  Fürsten  von  Kue  sind  ebenfalls  die  Verwandten  des  Himroelssohnes  und  führen 

den  Geschlechtsnamen  Ki. 
*)  Hoan-scho  und  Tscbuang-pe  von  Khio-wo,  Seitenverwandte  der  Fürsten  von  Tsin. 
•)  Fürst  Hien  hatte  im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (669  vor  uns.  Zeitr.)  sfimmtliche 

Fürstensöhne  des  alten  Tsin,  so  wie  die  Seitenverwandlen  von  dem  Geschlechte  der 

Fürsten  von  Khio-wo  tödten  lassen. 
«)  Nach  Einigen  halt  der  Fürst  den  Würdenträger  SiÜn-»T,  der  unterdessen  gealtert,  mit 

diesen  Worten  zum  Besten. 
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indem  er  sprach:  Dies  kann  nicht  geschehen.  Tschung-ni befindet  sich 
bereits  dort.  Wenn  du  dich  jetzt  dorthin  begibst,  wird  Tsin  gewiss 
wegsenden  die  Kriegsmacht  und  angreifen  die  nördlichen  Fremd- 
lander. Die  nördlichen  Fremdländer  werden  fürchten,  dass  das  Unglück 
durch  Tsin  sie  alsbald  erreichen  werde.  Es  geht  nichts  über  die 
Flucht  nach  Liang.  Liang  liegt  in  der  Nähe  von  Thsin,  und  Thsin 
ist  mächtig.  Hundert  Jahre  nach  unserem  Landesförslen  kannst  du 
von  ihm  begehren,  dass  es  dich  einführe.  —  Diesem  Rathe  gemäss 
floh  I-ngu  in  das  Fürstenland  Liang1). 

Im  fünfundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hien  (652  vor  uns. 
Zcitr.)  bekriegte  Tsin  die  nördlichen  Fremdländer.  Diese  Fremd- 
länder richteten  des  bei  ihnen  sich  aufhaltenden  Fürstensohnes 
Tschung-ni  willen  ihrerseits  einen  raschen  Angriff  gegen  die  einge- 
drungene Macht  von  Tsin  auf  dem  fremdländischen  Gebiete  jtfj 
Nie-sang.  Die  Streitkräfte  von  Tsin  wurden  zersprengt  und  räumten 
das  Land. 

< 

Um  diese  Zeit  war  Tsin  bereits  ein  mächtiges  Fürstenland.  Im 
Westen  besass  es  das  Land  im  Westen  des  gelben  Flusses  und  stieas 
daselbst  mit  Thsin  an  den  Marken  zusammen.  Im  Norden  hatte  es 
auf  einer  langen  Strecke  zu  Nachbarn  die  nördlichen  Fremdländer.  Im 
Osten  erstreckte  sich  sein  Gebiet  bis  zu  dem  Lande  innerhalb  des 
gelben  Flusses.  Im  oben  genannten  Jahre  gebar  die  jüngere  Schwester 
Li-l's  den  Fürslensohn  -J-  Tao-tse*). 

Im  Sommer  des  sechsundzwanzigsten  Jahres  der  Lenkung  des 
Fürsten  Hien  (651  vor  uns.  Zeit.)  veranstaltete  Hoan,  Fürst  von  Tsi, 
eine  grosse  Versammlung  der  Lehensfursten  auf  dem  Gebiete  Kuei- 
khieu.  Hien,  Fürst  von  Tsin,  hatte,  obgleich  krank,  die  Reise  ange- 
treten und  begegnete,  ehe  er  noch  an  den  Ort  der  Versammlung 
gelangt  war,  auf  dem  Wege  dem  obersten  Hausdiener  von  Tscheu, 
Namens  -f|  Khung.  Der  oberste  Hausdiener  Khung  sprach  zu  dem 
Fürsten:  Hoan,  Fürst  von  Tsi,  wird  immer  hochmüthiger.  Er  kümmert 
sich  nicht  um  die  Tugend,  sondern  befasst  sich  mit  weitgehenden 


i)  Ein  später  geschaffenes  Fiir»tenlhum,  mil  welchem  Pilig,  König  vonTWheu,  seinen 
Sohn  Jß^  Khang  belehnte.  Liang  führte  früher  den  Namen  |^  Hia-yang 
und  ist  das  heutige  Han-sching,  Kreis  Si-ngan  in  Scheu-si. 
a)  Derselbe  wird  auch  sonst  Z^.  ||[  Tscho-Ue  genannt. 
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Entwürfen.  Die  Fürsten  der  Lehen  sind  nicht  befriedigt.  Mögest  du, 
o  Gebieter,  Halt  machen  und  nicht  mit  ihm  zusammentreffen.  Es 
lässt  sich  nichts  thun,  als  du  begibst  dich  nach  Tsin.  —  Fürst  Ilten 
kehrte  hierauf,  da  er  überdies  erkrankt  war,  in  sein  Land  zurück. 

Nach  seiner  Rückkehr  war  Fürst  llien  bedeutend  krank,  und  er 
sagte  zu  Siün-si:  Ich  möchte  Hi-tsi  zu  meinem  Nachfulger  ernennen. 
Allein  er  ist  jung,  sämmtliche  grossen  Diener  werden  sich  nicht  fügen, 
ich  fürchte,  dass  Wirren  entstehen  werden.  Bist  du  im  Stande,  ihn 
einzusetzen?  —  Siün-sT  antwortete:  Ich  bin  es  im  Stande.  —  Fürst 
llien  fragte  wieder:  Wodurch  kannst  du  dies  beweisen?  —  Siün-sT 
erwiederte:  Wenn  die  Verstorbenen  wieder  lebendig  werden  sollten, 
werden  die  Lebenden  sich  nicht  zu  schämen  brauchen.  Hierdurch 
werde  ich  es  beweisen.  —  Hi-tsi  ward  sofort  der  Obhut  SiQn-si's 
anvertraut.  Dieser  Würdenträger  versah  die  Stelle  eines  Landes- 
gehilfen und  war  der  Lenkung  des  Landes  vorgesetzt. 

Fürst  Hien  starb  im  Herbste,  im  neunten  Monate  des  oben- 
genannten Jahres.  Li-khe  und  ^(J  Pei  -  tsching,  ein  anderer 
Grosser  von  Tsin,  waren  gesonnen,  den  Fürstensohn  Tschung-ni 
einzuführen  und  erregten  desshalb  mit  Hilfe  der  Genossen  der  drei 
Fürstensöhne  Schin-seng,  Tschung-ni  und  I-ngu  einen  Aufruhr.  Sie 
sagten  zu  Siün-sT:  Ein  dreifacher  Mass  ist  im  Begriffe,  sich  zu  er- 
heben. Tsin  und  Thsin  dienen  als  Stütze.  Was  gedenkst  du  zu  thuu? 
—  Siün-sT  erwiederte:  Ith  kann  nicht  abweichen  von  den  Worten 
des  früheren  Landesfürsten. 

Irn  zehnten  Monate  des  Jahres  tödtete  Li-khe  den  Fürstensolln 
Hi-tsi  in  dem  Trauerhause.  Fürst  Hien  war  um  diese  Zeit  noch  nicht 
begraben,  und  Siün-sT  halte  die  Absicht,  zugleich  mit  dem  Sohne 
seines  Gebieters  zu  sterben.  Dagegen  wurde  ihm  eingewendet:  Du 
musst  einsetzen  Tao-tse,  den  jüngeren  Bruder  Hi-tsi*s,  und  hei  ihm 
der  Zugesellte  werden.  —  Siün-sT  ernannte  jetzt  Tao-tse  zum 
Landesfürsten  und  sorgte  für  die  Bestattung  des  Fürsten  llien. 

Im  eilften  Monate  des  Jahres  tödtete  Li-khe  den  Fürstensohn  Tao- 
tse  an  dem  Hofe,  worauf  Siün-M  sich  das  Leben  nahm.  Die  Weisheits- 
freunde sagten  bei  diesem  Aulasse:  Wie  es  in  dem  Gedichte  heisst; 


Wenn  in  dem  weissen  Edelstein  ein  Riss, 
Ist  er  noch  auszuplätten. 
Wenn  aber  in  dem  Wort  ein  Riss , 
Kann  keine  That  mehr  retten. 
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Dies  kann  von  SiQn-sT  gesagt  werden.  Er  ward  nicht  untreu 
seinem  Worte. 

Als  Först  Hien  in  früherer  Zeit  die  westlichen  Fremdländer  des 
Berges  Li  zu  bekriegen  gedachte ,  liess  er  die  Schildkrötenschale 
brennen  und  erhielt  als  Ergebniss:  Die  Zähne  bewirken  Unglück. — 
Es  waren  nämlich  zu  beiden  Seilen  der  Schildkrötensehaie  Risse 
entstanden»  wodurch  der  Rand  Ähnlichkeit  mit  Zähnen  bekam, 
während  in  der  Milte  qucrlaufende  Striche  erschienen.  Man  deutete 
dies  als  den  durch  die  Verleumdung  angerichteten  Schaden.  Als 
hierauf  der  Fürst  die  westlichen  Fremdiänder  von  Li  schlug  und 
Li-I  in  seine  Gewalt  bekam,  schenkte  er  dieser  seine  Gunst,  wodurch 
zulelzt  Zerrüttung  über  Tsin  gebracht  ward. 

Nachdem  Li-khe  mit  seinen  Genossen  die  Söhne  Hi-tsi  und 
Tao-tse  getödtet,  schickte  er  Leute  an  den  bei  den  nördlichen  Fremd- 
ländern  weilenden  Fürstensohn  Tschung-ni,  den  er  abholen  und  zum 
Fürsten  einsetzen  wollte.  Tschung-ni  lehnte  das  Anerbieten  ab,  in- 
dem er  sprach:  Ich  habe  dem  Befehle  des  Vaters  keine  Folge 
geleistet  und  bin  aus  dem  Lande  geflohen.  Als  der  Vater  starb,  kam 
ich  nicht  dazu,  zu  üben  die  Gebrauche,  die  gelten  für  die  Söhne  der 
Menschen,  und  aufzuwarten  bei  der  Trauer.  Wie  könnte  Tschung-ni 
es  wagen,  einzutreten?  Mögen  die  Grossen  der  Lande  wieder  ein- 
setzen einen  anderen  Sühn. 

Als  die  Abgesandten  nach  ihrer  Rückkehr  Bericht  erstatteten, 
entsandte  Li-khe  Leute  mit  dem  Auftrage,  den  in  Liang  weilenden 
Fürstensohn  I-ngu  abzuholen.  I-ngu  wollte  der  Einladung  Folge 


der  Verbannung,  stellten  ihm  jedoch  vor:  Im  Inneren  gibt  es  noch 
immer  Fürstensöhne,  die  man  einsetzen  kann,  aber  man  sucht  deren 
ausserhalb  des  Landes.  Es  ist  hier  schwer,  Glauben  zu  schenken.  So 
lange  du  dich  in  deiner  Berathung  nicht  begibst  nach  Thsin  und  zur 
Schutzwehr  hast  das  Ansehen  eines  mächtigen  Landes,  ist  zu  fürchten, 
dass  die  Sache  gefährlich. 

I-ngu  schickte  jetzt  Khie-nui  mit  reichen  Geschenken  als 
Gesandten  nach  Thsicn  und  liess  diesem  Lande  das  folgende  Ver- 
sprechen machen:  Wenn  es  mir  sofort  gelingt,  einzutreten,  so  werde 
ich  bitten,  das  Land  im  Westen  des  Flusses,  das  gehört  zu  Tsin, 
geben  zu  dürfen  an  Thsin.  —  Zugleich  schickte  er  an  Li-khe  tin 
Schreiben,  worin  er  sagte:  Wenn  es  mir  in  Wahrheit  gelingt,  einge- 
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[]  Khie-nui,  die  Begleiter  in 
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setzt  zu  werden,  so  werde  ich  bitten,  dich  sogleich  belehnen  zu 
dürfen  mit  den  Städten  von  Fen-yang  —  Mo,  Fürst  von  Thsin, 
entsandte  jetzt  eine  Kriegsmacht,  welche  I-ngu  das  Geleite  nach 
Tsin  gab. 

Auf  die  Kunde  von  der  in  Tsin  entstandenen  inneren  Zerrüttung 
hatte  sich  auch  Hoan,  Fürst  von  Tsi,  an  die  Spitze  der  Lehensfürsten 
gestellt  und  war  nach  Tsin  gezogen.  Unterdessen  war  die  Kriegs- 
macht von  Thsin  mit  I-ngu  ebenfalls  in  Tsin  eingetroffen.  Tsin  gab 
dem  grossen  Würdenträger  ST-pcrig  den  Auftrag,  sich  mit  Thsin  zu 
vereinigen,  und  beide  Mächte  erhoben  hierauf  in  Gemeinschaft  I-ugu 
zum  Landesfürsten  von  Tsin.  Dersolbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 
Jf^  Hoei.  Hoan,  Fürst  von  Tsi,  der  bis  ^jl  jsj  Kao-Iiang  in  Tsin 
gekommen,  trat  nach  der  erwähnten  Einsetzung  die  Rückreise  an. 

Fürst  Hoei,  dessen  Name  I-ngu,  schickte  im  ersten  Jahre  seiner 
Lenkung  (650  vor  uns.  Zeitr.)  Pei-tsehing,  den  Genossen  Li-khe's, 
als  Gesandten  nach  Thsin  und  Hess  sich  durch  denselben  wegen  der 
Nichtablretung  des  versprochenen  Landes  mit  folgenden  Worten 
entschuldigen:  Anfanglich  habe  ich  I-ngu  das  Land  im  Westen  des 
Flusses  zugesagt  dir,  o  Gebieter.  Jetzt  war  ich  so  glücklich,  dass  es 
mir  gelang,  einzutreten  und  eingesetzt  zu  werden.  Die  grossen 
Würdenträger  sagen:  Das  Land  war  das  Land  des  früheren  Landes- 
fürsten. Du,  o  Gebieter,  warst  ausgewandert  und  befandest  dich  in 
der  Fremde:  wie  kamst  du  dazu,  eigenmächtig  die  Zusage  zu  machen 
an  Thsin?  —  Ich,  der  unbedeutende  Mensch,  bestritt  dies,  ich  war. 
nicht  im  Stande,  es  durchzusetzen.  Desswegen  entschuldige  ich  mich 
gegen  Thsin.  —  Eben  so  wenig  überliess  Fürst  Hoei  die  ver- 
sprochenen Städte  von  Fen-yang  an  Li-khe,  und  er  beraubte  diesen 
Würdenträger  ausserdem  des  Einflusses  in  öffentlichen  Dingen. 

Im  vierten  Monate  desselben  Jahres  gab  Siang,  König  von 
Tscheu,  einem  Fürsten  von  Tscheu,  dessen  Name  ^£  jE^i  Ki  -  fu, 
den  Auftrag,  mit  den  Grossen  der  Länder  Tsi  und  Thsin  zusammen 
zu  treffen  und  mit  ihnen  gemeinschaftlich  Hoei,  Fürsten  von  Tsin» 
die  gebührende  Achtung  zu  bezeigen. 

Da  der  Fürstensohn  Tschung-ni  sich  in  der  Fremde  befand, 
befürchtete  Fürst  Hoei,  dass  Li-khe  Veränderungen  bewirken  könne. 


•)  Jjj^  ^'fy  F*n-y»nS»  d-    der  Norden  de«  Flaues  Fen,  war  ein  Gebiet  toi»  Tsin. 
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Er  gewährte  daher  diesem  Würdenträger  als  eine  Gunst,  sich  selbst 
tödten  zu  dürfen,  wobei  er  ihm  folgendes  sagen  Hess:  Ohne  Li-tse 
halte  ich,  der  unbedeutende  Mensch,  es  nicht  dahin  gebracht,  einge- 
setzt kii  werden.  Dessen  ungeachtet  hast  du  ebenfalls  getödtet  zwei 
Landesfursten  und  einen  Grossen  der  Lande  >).  Ist  um  deinetwillen 
Landesfürst  sein  nicht  auch  gefährlich?  —  Li-khe  gab  zur  Ant- 
wort: Wären  nicht  die  Absetzungen  gewesen,  wie  wärest  du,  o  Ge- 
bieter, emporgekommen?  Du  hast  den  Wunsch,  mich  hinrichten  zu 
lassen:  sollte  es  dir  dabei  an  einem  Vorwand  fehlen?  Desswegen 
richtest  du  an  mich  diese  Worte.  Ich  habe  den  Befehl  gehört.  — 
Hierauf  stürzte  er  sich  in  das  Schwert  und  starb.  Um  diese  Zeit  war 
Pei-tsching,  der  als  Gesandter  nach  Thsin  mit  Entschuldigungen 
geschickt  worden  war,  noch  nicht  zurückgekehrt.  Derselbe  blieb  daher 
von  dem  Unglück,  welches  seinen  Genossen  erreichte ,  verschont. 

Um  dieselbe  Zeit  Hess  der  Landesfürst  von  Tsin  den  zur  Nach- 
folge bestimmten  Fürstensohn  Schin-seng,  der  nach  seinem  Tode  den 
Namen  Kung  erhalten  hatte  und  nicht  den  Gebräuchen  gemäss 
begraben  worden  war,  nochmals  begraben.  Im  Herbste  des  Jahres  begab 
sich  ^  Hu-tbo,  ein  Grosser  yon  Tsin,  in  das  untere  Land,  d.  i. 
nach  Khio-wo,  wo  Scbin-seng  sein  Leben  beschlossen  hatte.  Daselbst 
sah  er  auf  dem  Wege  eine  Erscheinung,  welche  der  Geist  des  Nach- 
folgers Schin-seng.  Die  Erscheinung  hiess  Hu-tho ,  welcher  früher 
der  Wagenführer  des  Nachfolgers  gewesen ,  den  Wagen  besteigen 
und  sprach  zu  ihm:  I-ngu  beobachtet  nicht  die  Gebräuche.  Ich 
habe  nieine  Bitte  durchgesetzt  bei  dem  Allhalter  »).  Er  wird  T&in 
geben  an  Thsin.  Thsin  wird  meinem  Geiste  die  Gaben  darbringen. 
—  Hu-tho  antwortete:  Ich  habe  gehört:  Die  Geister  verzehren  nicht 
die  Darbringung,  ausser  von  ihrem  Stammhause.  Wird  die  Dar- 
bringung für  dich,  o  Gebieter,  dann  nicht  aufhören?  Mögest  du,  o 
Gebieter,  es  überlegen.  —  Die  Erscheinung  erwiederte:  Es  mag 
sein.  Ich  werde  nochmals  bitten  den  Allhalter.  Nach  zehn  Tagen 
wird  an  der  westlichen  Seite  der  neuen  Stadlmauern  ein  Beschwörer 
sein,  durch  diesen  wirst  du  mich  sehen. 

Hu-tho  gab  hierzu  seine  Zustimmung,  worauf  die  Erscheinung 
verschwand.  Nach  zehn  Tagen  begab  sich  Hu-tho  zu  der  bedeuteten 


*)  Hi-Ui,  Tao-tae  und  Siiiu-ai. 

*)  Der  höchste  Gott,  «ler  Anhalter  des  Himmel*. 
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Stelle  und  sah  daselbst  Schin-seng  wieder,  der  zu  ihm  sprach:  Der 
Allhalter  hat  mir  zugesagt,  dass  er  strafen  werde  den  Schuldigen. 
Er  wird  zu  Boden  geworfen  werden  in  Han  »)• 

Um  diese  Zeit  sangen  die  Kinder  das  folgende  Lied: 

Der  Nachfolger  Kuog  wird  nochmals  begraben! 
Nach  vierzehn  Jahren  hinwieder 
Wird  Tain  auch  den  Ruhm  nicht  haben, 
Der  Ruhm  wird  dem  ältesten  der  Brüder. 

Man  deutete  dies  auf  die  Thatsache,  dass  Hoei,  Fürst  yon  Tain, 
nach  einer  vierzehnjährigen  ruhmlosen  Lenkung  starb. 

Als  Pei-tsching,  der  als  Gesandter  nach  Tbsin  geschickt  wor- 
den war,  die  Hinrichtung  Li-khe's  erfuhr,  sagte  er  zu  dem  Fürsten 
Mo  von  Thsin:  Liü-sing,  Khie-tsching  *)  und  Ki-nui  waren  in 
Wirklichkeit  nicht  damit  einverstanden  »).  Wenn  man  ihnen  reiche 
Geschenke  gibt  und  mit  ihnen  übereinkommt,  den  Landesfürsten 
von  Tsin  zu  vertreiben  und  Tschung-ni  einzuführen,  so  wird  die 
Sache  gewiss  gelingen.  —  Mo,  Fürst  von  Thsin,  ging  auf  diesen 
Vorschlag  ein.  Er  hiess  Leute  Pei-tsching  auf  dessen  Rückkehr 
begleiten  und  gemeinschaftlich  mit  diesem  in  Tsin  über  die  Sendung 
Bericht  erstatten,  wobei  dieselben  den  Auftrag  hatten,  die  Würden- 
träger Liü-sing,  Khie-tsching  und  Ki-nui  reichlich  zu  beschenken.  Die 
drei  genannten  Männer  sagten  jedoch:  Die  Geschenke  sind  reichlich, 
die  Worte  süss.  Somit  erscheint  es  als  gewiss,  dass  Pei-tsching  uns 
an  Thsin  verkauft.  —  Sofort  tödteten  sie  Pei-tsching  und  die  mit 
sieben  Wagen  betheilteu  Grossen4),  welche  die  Genossen  Li-khe's 
und  Pei-tsching's  gewesen. 

Jl  Pe'~P>ao'  der  Sohn  Pei-tsching's,  floh  nach  Thsin 
und  suchte  dieses  Land  zu  einem  Angriffe  auf  Tain  zu  bereden,  fand 
aber  bei  dem  Fürsten  Mo  von  Tbsin  kein  Gehör.  In  Betracht,  dass 
Fürst  Hoei,  sobald  er  zur  Lenkung  gelangt,  Thsin  gegenüber,  dem 
er  das  versprochene  Land  vorenthielt,  wortbrüchig  geworden  und 
über  Li-khe  die  Hinrichtung  verhängt,  waren  ihm  die  mit  sieben 


')  Han,  auch  Han-vuen  „die  Ebene  von  Han"  genannt,  iat  das  Gebiet,  auf  welchem 
Hoei,  Fflral  Ton  Tain,  in  apiterer  Zeit  geschlagen  nnd  gefangen  wurde. 

*>  Jjlj         Khie-tsching  wird  sonst  auch  Khie-nui  genannt. 
*)  Sie  wareu  nicht  damit  einverstanden,  dass  man  Thsin  den  Lohn  vorenthalte. 
*)  Dieselben  sollen  die  Grossen  in  dem  einst  von  dem  Nachfolger  Schin-seng  be- 
fehligten niedereu  Heere  gewesen  sein. 

siui..  d.  jihii..ju«t.  n.  xun.  ßd.  i.  im.  7 
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Wagen  betheilten  Grossen  und  die  Bewohner  des  Landes  nicht  an- 
bänglich. 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Hoei  (649  vor  uns.  Zeitr.) 
Hess  Tscheu  durch  Kuo,  Fürsten  von  Schao,  dem  Fürsten  von 
Tsin  seine  Achtung  bezeigen.  Fürst  Hoei  benahm  sich  bei  diesem 
Anlasse  stolz  und  ward  desswegen  durch  den  Fürsten  von  Schao 
getadelt. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Hoei  (647  vor  uns.  Zeitr.)  war 
in  Tsin  Hungersnoth,  und  dieses  Land  bat  in  Thsin  um  Getreide. 
Mo,  Fürst  von  Thsin,  fragte  Pe-li-hi  um  Rath.  Dieser  Würdenträger 
antwortete:  Das  Unglück  des  Himmels  zieht  umher  wie  ein  Strom, 
Länder  und  Häuser  haben  es  nach  der  Reihe.  Bei  dem  Unglück  zu 
Hilfe  kommen,  der  Nachbarn  sich  erbarmen,  sind  die  Wege  der 
Fürstenländer.  Man  möge  es  ihm  geben.  —  Pei-piao,  der  Sohn 
Pei-tsching's ,  war  dagegen  der  Meinung,  dass  man  Tsin  angreifen 
solle.  Mo,  Fürst  von  Thsin,  sagte  jedoch:  Wenn  der  Landesfürst 
schlecht  ist,  was  hat  sein  Volk  dabei  verschuldet?  —  Zuletzt  Ober- 
liess  man  Tsin  das  verlangte  Getreide,  welches  von  Yung«),  der 
damaligen  Hauptstadt  von  Thsin,  nach  Kiang,  der  Hauptstadt  von 
Tsin,  geschallt  wurde. 

Im  folgenden  Jahre  (646  vor  uns.  Zeitr.)  trat  in  Thsin  Hungers- 
noth ein,  und  dieses  Land  begehrte  Getreide  von  Tsin.  Der  Landes- 
fürst  von  Tsin  ging  hierüber  mit  seinen  Würdenträgern  zu  Rathe. 


jpäjj  Khing-tsching,  ein  Grosser  von  Tsin,  sprach:  durch  Thsin 
erlangten  wir  die  Einsetzung.  Nachdem  dies  geschehen,  hielten  wir 
ihm  nicht  das  Versprechen  hinsichtlich  des  Landes.  In  Tsin  war 
Hungersnoth,  und  Thsin  widmete  uns  Spenden.  Jetzt  ist  in  Thsin 
Hungersnoth,  und  es  bittet  um  Getreide.  Man  möge  es  ihm  geben. 
Warum  ist  man  unschlüssig  und  geht  darüber  zu  Rathe?  —  Dagegen 


Folgendes:  Im  vergangenen  Jahre  hat  der  Himmel  Tsin  als  Geschenk 
gegeben  an  Thsin.  Thsin  verstand  es  nicht,  das  Geschenk  zu  nehmen 
und  widmete  uns  Spenden.  Jetzt  gibt  der  Himmel  Thsin  als  Geschenk 
an  Tsin.  Kann  Tsin  ungehorsam  sein  gegen  den  Himmel?  Möge  man 
es  sofort  angreifen.  —  Fürst  Hoei  befolgte  den  Rath  Kue-yT's.  Er 

')  Yong  isl  die   Gegend   der  HauptiUdt   des  heutigen    Kreises   Fung-thsiang  in 
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verweigerte  Thsin  das  Getreide  und  entsandte  eine  Kriegsmacht,  mit 
der  er  Thsin  anzugreifen  gedachte. 

In  Tbsin  erweckte  das  Vorgehen  vonTsin  die  tiefste  Entrüstung. 
Man  entsandte  ebenfalls  eine  Kriegsmacht,  welche  zum  Angriffe  auf 
Tsin  bestimmt  ward. 

Im  Frühlinge  des  sechsten  Jahres  des  Fürsten  Hoei  (645  vor 
uns.  Zeitr.)  stellte  sich  Mo,  Fürst  von  Thsin,  an  die  Spitze  seiner 
Streitmacht  und  schritt  zum  Angriffe  auf  Tsin.  Hoei,  Fürst  von  Tsin, 
wandte  sich  an  Khing-tsching  mit  den  Worten:  Das  Heer  von  Thsin 
ist  weit  vorgedrungen.  Was  ist  zu  thun? — Khing-tsching  erwiederte: 
Thsin  hat  dich,  o  Gebieter,  in  das  Land  gebracht,  du,  o  Gebieter, 
hast  ihm  vorenthalten  den  versprochenen  Lohn.  In  Tsin  war  Hungers- 
not!), Thsin  führte  hinüber  das  Getreide.  In  Thsin  war  Hungersnotb, 
aber  Tsin  kehrte  ihm  den  Rücken  und  wollte  bei  Gelegenheit  der 
Hungersnot!)  es  angreifen.  Dass  es  weit  vordringt,  ist  dies  nicht  auch 
angemessen? 

In  Tsin  brannte  man  jetzt  die  Sehildkrötenschale,  um  zu  erfah- 
ren, wer  der  Wagenführer  und  wer  der  Wagengenosse  zur  Rechten 
des  Fürsten  werden  solle.  Für  jede  dieser  Stellen  ward  Khing-tsching 
durch  das  Los  bezeichnet.  Aber  der  Fürst  sprach:  Tsching  ist  nicht 
gehorsam.  • —  Er  hiess  daher  [Öl  ^ffe  Pu-yang  den  Kriegswagen 


führen  und  ernannte  den  Hausdiener  ^£  Thu  zum  Wagengenossen 
der  Rechten.  Hierauf  liess  er  die  Streitkräfte  von  Tsin  vorrücken. 

Im  neunten  Monate  des  Jahres,  an  dem  neunundfünfzigsten 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  wagten  Mo,  Fürst  von  Thsin,  und 
Hoei,  Fürst  von  Tsin,  gegen  einander  die  Schlacht  auf  der  Hochebene 

von  jjfjpi  Han.  Die  Pferde  des  Fürsten  Hoei  verwickelten  sich  und 

blieben  stehen,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Streitkräfte  von  Thsin 
herannahten.  Der  Fürst  gerieth  in  Verlegenheit  und  riefKhing-tsching 
zu,  den  Wagen  zu  führen.  Khing-tsching  erwiederte:  Du  hast  dich 
nicht  gerichtet  nach  der  Schildkrötenschale.  Gebührt  es  sich  nicht 
auch,  dass  du  geschlagen  werdest?  —  Mit  diesen  Worten  verliess  er 
ihn. 

Der  Fürst  befahl  jetzt,  ^  Liang-yao-mi,  den  Wagen 

zu  führen  und  nahm  Kue-yl  zum  Wagengenossen  der  Rechten.  Zu- 
gleich fuhr  er  dem  Fürsten  Mo  von  Thsin  entgegen,  den  er  zur  Ein- 
stellung der  Feindseligkeiten  bewegen  wollte.  Unterdessen  schlug 
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Mao,  ein  tapferer  Krieger  des  Fürsten  Mo,  das  Heer  ron  Tsin, 
welches  sofort  seinen  Fürsten  vermisste.  Mo,  Fürst  von  Thsin, 
machte,  als  er  das  Schlachtfeld  verliess,  den  Fürsten  von  Tsin  «um 
Gefangenen  und  kehrte  mit  ihm  nach  Thsin  zurück,  wo  er  ihn  zur 
Darbringung  für  den  höchsten  Allhalter,  d.  i.  den  Gott  des  Himmels, 
bestimmen  wollte. 

Die  ältere  Schwester  des  Landesfürsten  von  Tsin  war  die  Ge- 
mahlinn des  Fürsten  Mo.  Diese  Fürstin  legte  aus  Anlass  des  erzählten 
Ereignisses  Trauerkleider  an  und  weinte.  Der  Fürst  sagte  jetzt :  Da 
ich  den  Fürsten  von  Tsin  in  meine  Gewalt  bekommen,  wollte  ich 
mich  der  Freude  hingeben.  Jetzt  hat  es  eine  solche  Bewandtnis?. 
Auch  habe  ich  gehört,  dass  Khi-tse  bei  der  Belehnung  Thang-scho's 
sagte:  Seinen  Nachkommen  ist  gewiss  Grösse  bestimmt.  — Kann 
Tsin  wohl  jemals  vernichtet  werden?  —  Er  beschwor  hierauf  mit 
dem  Fürsten  von  Tsin  einen  Vertrag  in  3E  Wang-scbing  ») 
und  gestattete  ihm  die  Heimkehr. 

Der  Fürst  von  Tsin  liess  überdies  durch  Liü-sing  und  andere 
Würdenträger  den  Bewohnern  seines  Landes  melden:  Wenn  ich,  der 
Verwaiste,  auch  zurückkehre,  habe  ich  doch  nicht  das  Antlitz  und  das 
Auge,  um  sehen  zu  können  die  Götter  des  Landes.  —  Er  liess  hier- 
auf die  Schildkrötenschale  brennen,  um  zu  erfahren,  an  welchem 
Tage  er  seinen  Sohn  j^j  Yü  zum  Fürsten  einsetzen  könne.  Als  dies 
die  Bewohner  von  Tsin  erfuhren,  klagten  sie  mit  lauter  Stimme. 

Mo,  Fürst  von  Thsin,  stellte  an  Liü-sing  die  Frage:  Ist  das  Land 
von  Tsin  einmüthig?  —  Liü-sing  antwortete:  Es  ist  nicht  einmüthig. 
Die  kleinen  Menschen  fürchten  sich ,  weil  sie  verloren  haben  den 
Landesfürsten  und  beraubt  wurden  ihrer  Verwandten.  Sie  scheuen 
sich  nicht,  einzusetzen  den  Sohn  Yü,  indess  sie  sagen :  Wir  müssen 
uns  rächen.  Lieber  dienen  wir  den  Fremdländern  des  Westens  und 
des  Nordens.  —  Die  Weisheitsfreunde  lieben  ihren  Lahdesfürsten 
und  kennen  ihre  Verbrechen,  indess  sie  warten  auf  den  Befehl  von 
Thsin  und  sagen:  Wir  müssen  die  Wohlthat  vergelten.  —  Es  gibt 
diese  zwei  Ansichten,  desswegen  ist  man  nicht  einmüthig.  —  Mo, 
Fürst  von  Thsin,  Hess  hierauf  den  Fürsten  Hoei  von  Tsin  ein  anderes 


>)  Da*  hier  genannte  Wang-sching  soll  sich  östlich  Ton  Lin-Isin  in  dem  Kreise 
Fung-thsiaiig  befunden  hal.fn.  Das  heutige  Lin-tsin  gehört  zu  dem  Kreise  Pu- 
ls che  u  in  Srhan-si. 


Digitized  by  Google 


Die  Geschichte  des  Fürsteillandes  Tsio.  101 

Gebäude  bewohnen  und  machte  ihm  ein  Ehrengeschenk  von  sieben 
Darbringungen  «).  Im  eilften  Monate  des  Jahres  Hess  er  den  Fürsten 
von  Tsin  heimkehren. 

Als  der  Fürst  von  Tsin  in  sein  Land  zurückgekehrt  war,  liess 
er  Khing-tsching  hinrichten.  Zugleich  verbesserte  er  die  Lenkung 
und  gab  Anleitung  zu  Entwürfen.  Unter  anderem  sagte  er:  Tschung-ni 
befindet  sich  in  der  Fremde.  Unter  den  Fürsten  der  Lehen  ist  vielen 
daran  gelegen,  ihn  in  das  Land  zu  bringen.  —  Durch  diese  Worte 
wollte  der  Fü»*st  die  Leute  bewegen,  den  Fürstensohn  Tschung-ni, 
der  sich  bei  den  nördlichen  Fremdländern  aufhielt,  zu  tödteu.  Als 
Tschung-ni  dies  erfuhr,  begab  er  sich  nach  Tsi. 

Im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (643  vor  uns.  Zeitr.)  schickte 
Fürst  Hoei  seinen  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  Yü  als  Geissei 
nach  Thsin. 

Zur  Zeit  als  sich  Fürst  Hoei  als  Flüchtling  in  Liang  befand, 
gab  ihm  der  Fürst  dieses  Landes  seine  Tochter  zur  Gemahlinn.  Die- 
selbe gebar  einen  Sohn  und  eine  Tochter.  Der  Fürst  von  Liang  liess 
bei  der  Geburt  dieses  Kindes  die  Schildkrötenschale  brennen  und 
erhielt  bei  dem  Sohne  als  Ergebniss  die  Worte:  Er  ist  ein  Diener 
unter  den  Menschen.  —  Bei  der  Tochter  zeigten  sich  al>  Ergebniss  die 
Worte:  Sie  ist  eine  Dienerinn  unter  den  Menschen.  —  Mau  gab  daher 
dem  Sohne  den  Namen  Yü,  „Pferde* ärter" ,  wodurch  der 
niedrigste  Diener  bezeichnet  wird.  Auf  ahnliehe  Weise  gab  man  der 
Tochter  den  Namen  =fjß  T*ie,  „Kebsweib*. 

Im  zehnten  Jahre  des  Fürsten  Hoei  (641  vor  uns.  Zeitr.)  ver- 
nichtete Thsin  das  Fürstenland  Liang.  Der  Fürst  dieses  Landes  liebte 
die  Erdarbeiten,  indem  er  Stadtmauern  erbauen  und  Wassergräben 
ziehen  liess.  Das  Volk,  dessen  Kraft  durch  diese  Arbeilen  erschöpft 
war»  wurde  unwillig.  Die  Mengen  schreckten  einander  mehrmals 
mit  den  Worten:  Die  Räuber  von  Thsin  sind  im  Anzüge!  —  Unter 
dem  Volke  wurden  hierdurch  Furcht  und  Verwirrung  allgemein,  und 
Thsin  vernichtete  zuletzt  Liang. 

Im  dreizehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (638  vor  uns.  Zeitr.) 
erkrankte  Fürst  Hoei  von  Tsin.  Derselbe  hatte  mehrere  Söhne,  welche 
sich  in  dem  Lande  aufhielten.  Der  in  Thsin  als  Geissei  lebende  zur 
Nachfolge  bestimmte  Sohn  Yü  betrachtete  die  Lage  der  Dinge  und 


')  Jede  einzelne  Darbringtmg  bildeten  ein  Rind,  ein  Schaf  und  ein  Schwein. 
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sprach:  Das  Haus  meiner  Mutter  befindet  sich  in  Liang.  Was  Liang 
betrifft,  so  hat  jetzt  Thsin  es  vernichtet.  Ich  werde  nach  aussen 
geringgeschätzt  von  Thsin,  aber  nach  innen  habe  ich  keinen  Halt 
bei  dem  Lande.  Wenn  der  Landesfürst  nicht  alsbald  von  seiner 
Krankheit  aufstehen  sollte,  so  werden  die  Grossen  des  Landes, 
welche  mich  verachten,  einsetzen  einen  anderen  Förstensohn.  — 
Er  beschloss  daher,  mit  seiner  Gemahlinn,  einer  Tochter  von  Thsin, 
die  Flucht  zu  ergreifen  und  in  die  Heimath  zurückzukehren.  Die 
Tochter  von  Thsin  sagte  jedoch:  Du,  der  zur  Nachfolge  bestimmte 
Suhn  eines  Fürstenlandcs,  hast  uns  beschämt  und  befindest  dich  hier. 
Thsin  hiess  mich,  die  Magd,  dir  aufwarten,  um  sich  zu  versichern 
deiner  Gesinnung.  Wenn  du  dich  auf  die  Flucht  begibst,  werde  ich 
dir  nicht  folgen,  werde  es  aber  auch  nicht  wagen,  etwas  verlauten 
zu  lassen.  —  Der  Sohn  Yü  floh  hierauf  aus  Thsin  und  kehrte  nach 
Tsin  zurück. 

Fürst  Hoei  starb  im  vierzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (637  vor 
uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  oben  genannten  Sohn 
Yü.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  ^  Hoai.  Zur  Zeit,  als 
der  Sohn  Yü  aus  Tbsin  entflohen  war,  verfolgte  ihn  dieses  Land 
mit  seinem  flasse,  und  man  suchte  den  Fürstensohn  Tschung-ni, 
den  man  in  Tsin  einzuführen  gedachte.  Nachdem  der  Sohn  Yü  zum 
Fürsten  von  Tsin  eingesetzt  worden,  fürchtete  er,  dass  Thsin  ihn 
angreifen  werde.  Er  erliess  daher  in  seinem  Lande  einen  Befehl, 
worin  denjenigen,  welche  den  Fürstensohn  Tschung-ni  in  die  Ver- 
bannung begleitet  hatten,  eine  Frist  gestellt  wurde.  Nach  Verlauf 
dieser  Frist  sollten  alle  Angehörigen  derjenigen,  welche  nicht  zurück- 
gekehrt sein  würden,  getödtet  werden. 

Der  grosse  Würdenträger  Hu-lhö  halte  zwei  Söhne,  Namens 
^  Mao  und  Yen.  Dieselben  waren  Tschung-ni  gefolgt  und 
.  befanden  sich  in  Thsin.  Hu-thö  weigerte  sich,  diese  seine  Söhne  zur 
Rückkehr  aufzufordern.  Hierüber  zürnte  Fürst  Hoai  und  Hess  Hu-lhö 
in  ein  Gefänguiss  setzen.  Dieser  Würdenträger  sagte  zu  seiner  Recht- 
fertigung: Da>s  meine  Söhne  dienen  Tschung-ni,  sind  der  Jahre  be- 
reits mehrere.  Wenn  ich  sie  jetzt  zurückriefe,  würde  ich  sie  lehren 
untreu  werden  ihrem  Gebieter.  Warum  sollte  ich  sie  dies  lehren?  — 
Fürst  Hoai  Hess  endlich  Hu-tho  tödten. 

Mo,  Fürst  von  Thsin,  entsandte  jetzt  eine  Kriegsmacht,  welche 
dazu  bestimmt  war,  Tschung-ni  zu  begleiten  und  einzuführen.  Zu- 
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gleich  liess  er  durch  Leute  die  Tschung-ni  ergebenen  Männer  der 

Geschlechter        Luan  und  £R  Khie  nebst  deren  Genossen  von 

dem  Unternehmen  benachrichtigen.  Diese  Verbündeten*  erregten  einen 
Aufstand  im  Inneren  von  Tsin,  worauf  Fürst  Hoai  auf  dem  Gebiete 
Kao-liang  getödtet  und  Tschung-ni  nach  Tsin  zurückgeführt  wurde. 
Tschung-ni,  der  sofort  eingesetzt  wurde,  bebst  in  der  Geschichte 
Fürst  j^T  Wen.  Derselbe  ist  der  zweite  Landesfürst  dieses  Namens 
in  Tsin. 

Tschung-ni,  genannt  FiirstWen  von  Tsin,  war  der  Sohn  desFürsten 
Hien  von  Tsin.  Derselbe  war  seit  seiner  frühen  Jugend  ein  Freund 
der  vorzüglichen  Männer.  In  seinem  siebenzehnten  Lebensjahre  besass 
er  fünf  weise  Kriegsmäuner,  deren  Namen        fcfä  Tschao-tschui, 

flg  jgj  Hu-yen,ß£  J|  Ku-tho,ij&  Sien-tschin  und 
~F  jÄ  Wei-wu-tse.  Unter  diesen  war  Hu-yen,  dessen  Jüng- 
lingsname Tse-fan,  der  Sohn  des  oben  vorgekommenen 
Hu-thö  und  der  Multerbruder  des  Fürsten  Wen,  wesswegen  er  auch 
unter  dem  Namen  $P  ^jS  Khieu-fan,  d.  i.  der  Mutterbruder  Fan, 
angeführt  wird.  Noch  zur  Zeit  als  Fürst  Hien  den  Rang  des  zur  Nach- 
folge bestimmten  Sohnes  einnahm,  war  Tschung-ni  bereits  ein  voll- 
kommen ausgebildeter  Mann.  Als  Fürst  Hien  zur  Nachfolge  gelangte, 
war  Tschung-ni  einundzwanzig  Jahre  alt. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten  Hien  (664  vor  uns.  Zeitr.) 
hatte  Tschung-ni,  durch  Li-I  verleumdet,  Pu  in  Vertheidigungszustand 
gesetzt  und  sich  in  dieser  festen  Stadt  eingeschlossen.  Im  einund- 
zwanzigsten Jahre  des  Fürsten  Hien  von  Tsin  (656  vor  uns.  Zeitr.) 
gab  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Sching-seng,  durch  Li-I 
verleumdet,  sich  selbst  den  Tod.  Tschung-ni  fürchtete  sich  und  ver- 
schloss  sich,  ohne  von  dem  Fürsten  Hien  Abschied  genommen  zu 
haben,  nochmals  in  der  festen  Stadt  Pu. 

Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (6o5  vor  uns. 
Zeitr.)  entsandte  Fürst  Hien  den  vertrauten  Diener  Li-ti 
mit  dem  Auftrage,  Tschung-ni  schleunigst  zu  tödten.  Dieser  Fürsten- 
sohn setzte  über  die  Ringmauer,  wobei  der  vertraute  Diener  ihn  ver-. 
folgte  und  ihm  den  Ärmel  des  Klrides  abriss.  Tschung-ni  floh  hierauf 
zu  den  nördlichen  Fremdlandern ,  deren  Land  die  Heimat  seiner 
Mutter.  Er  war  um  diese  Zeit  dreiund  vierzig  Jahre  alt.  Seine  Begleiter 
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waren  die  oben  genannten  fünf  Kriegsmänner.  Ausser  diesen  folgten 
ihm  mehrere  Zehende  ron  Männern,  deren  Namen  zum  grössten 
Theile  nicht  angefahrt  werden,  in  die  Verbannung. 

Als  Tschung-ni  bei  den  nördlichen  Fremdländern  eintraf,  Ober- 
zogen diese  das  Volk  der  ^1  Khieu-ju,  einen  Stamm  der 
„rothen  nördlichen  Fremdländer"  mit  Krieg.  Sie  fingen  zwei  Töchter 
des  feindlichen  Fürsten,  der  von  dem  Geschlechte  ^jj^  Ui.  Die  ältere 
dieser  Töchter  gaben  sie  Tschung-ni  zur  Gemahlinn,  der  von  ihr 
zwei  Söhne,  Namens  ^fjj  Pe-tsch'heu  und  J?|j  ^  Scho-Iieu 
erhielt.  Die  jüngere  dieser  Töchter  gab  man  Tschao-tscbui  zur  Ge- 
mahlinn, der  von  ihr  einen  Sohn,  Namens       Tön,  erhielt 

Tschang-ni  hatte  sich  bereits  fünf  Jahre  bei  den  nördlichen 
Fremdländern  aufgehalten,  als  Hien,  Fürst  von  Tsin,  starb.  Nachdem 
Li-khe  die  beiden  Fürstensöhne  Hi-tsi  und  Tao-tse  getödtet,  schickte 
er  eine  Gesandtschaft  an  Tschung-ni,  den  er  zum  Fürsten  von  Tsin 
zu  erheben  wünschte.  Tschung-ni  besorgte  indessen,  dass  auch  er 
getödtet  werden  würde.  Er  weigerte  sich  beharrlich  und  getraute 
sich  nicht,  nach  Tsin  zu  kommen,  worauf  man  seinen  jüngeren 
Bruder  I-ngu,  genannt  Fürst  Hoei,  abholte  und  zum  Fürsten  einsetzte. 

Im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (644  vor  uns.  Zeitr.)  hegte 
Fürst  Hoei  gegründete  Besorgnisse  wegen  Tschung-ni.  Er  entsandte 
daher  den  vertrauten  Diener  Li-ti  sammt  einem  rüstigen  Kriegs* 
manne  in  der  Absicht,  Tschung-ni  tödten  zu  lassen.  Als  dieser  Für- 
stensohn hiervon  Kenntniss  erhielt,  ging  er  mit  seinen  Begleitern  zu 
Rathe.  Tschao-tschui  und  noch  Andere  stellten  ihm  Folgendes  vor: 
Als  wir  im  Anfange  zu  den  nördlichen  Fremdländern  flohen,  geschah 
dies  nicht,  weil  wir  glaubten,  dass  wir  uns  dadurch  emporhelfen 
könnten.  Weil  in  der  Nähe  leicht  zu  verkehren,  desswegen  Ii  essen 
wir  einstweilen  die  Füsse  ruhen.  Wir  haben  die  Füsse  ruhen  lassen 
bereits  lange  Zeit.  Wir  wünschen  ernstlich,  dass  wir  sie  weiter 
setzen  in  ein  grosses  Fürstenland.  Hoan,  Fürst  von  Tsi,  ist  ein 
Freund  des  Guten,  seine  Absicht  geht  dahin,  zu  werden  ein  oberge- 
waltiger König.  Er  zieht  heran  und  beschützt  die  Fürsten  der  Lehen. 
Jetzt  haben  wir  gehört,  dass  Kuan-tschung  und  ST-peng  gestorben. 
Somit  wird  er  auch  gewinnen  wollen  einen  weisen  Gehilfen.  Warum 
begibst  du  dich  nicht  dorthin?  —  Tschung-ni  begab  sich  hierauf  mit 
seinen  Gefährten  auf  den  Weg  nach  Tsi. 
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Vor  seiner  Abreise  sagte  Tschung-ni  zu  seiner  Gemahlinn,  der 
Tochter  von  dem  fremdländischen  Geschlechte  Ui :  Warte  auf  mich 
fünfundzwanzig  Jahre.  Wenn  ich  dann  nicht  komme,  so  magst  du 
dich  vermälen. —  Seine  Gemahlinn  antwortete  lächelnd:  In  fünfund- 
zwanzig Jahren  sind  die  Cypressen  auf  meinem  Grabe  bereits  gross 
gewachsen.  Aber  demungeachtet  werde  ich  auf  dich  warten. 

Tschung-ni  verliess  die  nördlichen  Fremdländer,  bei  denen  er 
sich  im  Ganzen  zwölf  Jahre  aufgehalten  hatte,  und  begab  sich  nach 
Wei.  Daselbst  ward  er  von  Wen,  Fürsten  von  Wei ,  nicht  den  Ge- 
bräuchen gemäss  behandelt.  Er  verliess  daher  dieses  Land,  und 
gelangte,  indem  er  von  der  Hauptstadt  fortzog,  auf  das  Gebiet 
■7/"  U-lo  ').  Da  ihn  daselbst  hungerte,  begehrte  er  von  einem 
Landmann  Speise.  Der  Landmann  füllte  ein  Gefass  mit  Erde  und 
reichte  es  dem  Fürstensohne.  Dieser  gerieth  in  Zorn,  aber  Tschao- 
tschui  sprach  zu  ihm:  Die  Erde  bedeutet  Erde  besitzen.  Mögest  du, 
o  Gebieter,  dich  dankend  verbeugen  und  sie  annehmen. 

Als  Tschung-ni  in  Tsi  ankam,  empfing  ihn  Hoan,  Fürst  von 
Tsi,  mit  grossen  Ehrenbezeigungen  und  gab  ihm  eine  Tochter  des 
Stammhauses  zur  Gemahlinn.  Der  fremde  Fürstensohn,  ausserdem  durch 
die  Verleihung  von  zwanzig  Gespannen  ausgezeichnet,  fühlte  sich  in 
Tsi  heimisch.  Zwei  Jahre  nach  der  Ankunft  Tsehung-ni*s  in  Tsi 
(643  vor  uns.  Zeitr.)  starb  Hoan,  der  Fürst  dieses  Landes.  Hierauf 
folgten  die  durch  Schü-Jiao  und  andere  Männer  erregten  Unruhen, 
die  Einsetzung  des  Fürsten  Hiao  von  Tsi  und  mehrmalige  Angriffe 
von  Seite  der  benachbarten  Lehensfürsten.  Dessen  ungeachtet  ver- 
weilte Tschung-ni  weitere  fünf  Jahre  in  Tsi.  Er  liebte  die  Tochter 
des  Stammhauses  Tsi,  und  hatte  keine  Lust  sich  zu  entfernen. 

Eines  Tages  beriethen  sich  Tschao-tschui  und  der  Mutterbruder 
Fan  unter  einem  Maulbeerbaume,  wie  sie  das  Land  verlassen  könn- 
ten. Eine  mit  dem  Pflücken  der  Maulbeerblätter  sich  beschäftigende 
Aufwärterinn  der  Tochter  Yon  Tsi  befand  sich  eben  auf  dem  Baume 
und  hörte  das  Gespräch  dieser  Männer.  Sie  hinterbrachte  das  Ge- 
hörte ihrer  Gebieterinn.  Die  Tochter  von  Tsi  tödtete  sofort  diese 
Aufwärterin,  indem  sie  fürchtete,  dass  der  Inhalt  des  Gespräches 

*J  Es  gab  in  spiterer  Zeit  zwei  Gebiete  dieses  Namens:  d»s  eine  im  Nordwesten 
des  früheren  Unterkreises  Wei,  das  andere  im  Osten  des  heutigen  Yuen-schiog, 
welches  seinerseits  in  unmittelbarer  Nähe  dor  Hauptstadt  des  heutigen  Thai-ining 
in  Pe-Ucht-Ii. 
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verralhen,  und  Fürst  Hiao  zum  Zorne  gereizt  werden  könne.  Sie  er- 
mahnte  hierauf  Tschung-ni,  sich  ungesäumt  auf  den  Weg  zu  machen. 
Dieser  Fflrstensohn  entgegnete:  Wenn  der  Mensch  zufrieden  lebt 
und  in  Freude,  wer  möchte  etwas  anderes  kennen  lernen  als  dieses? 
Ich  bin  entschlossen,  hier  zu  sterben,  ich  bin  nicht  fähig,  von  hinnen 
zu  gehen.  —  Die  Tochter  von  Tsi  enviederte:  Du  bist  der  Fürsten- 
sohn  eines  Landes,  in  deiner  Verlegenheit  kamst  du  hierher.  Eine 
Anzahl  Kriegsmänner  hält  dich  für  ihr  Schicksal.  Dass  du  nicht 
schnell  zurückkehrst  in  dein  Land  und  vergiltst  den  abgemühten 
Dienern,  sondern  eingenommen  bist  von  der  Tugend  des  Weibes, 
ich  vermesse  mich,  dafür  zu  hallen,  dass  du  dich  dessen  solltest 
schämen.  Ferner,  wenn  du  nicht  darnach  trachtest,  um  welche  Zeit 
wirst  du  dir  erwerben  die  Verdienste? 

Die  Tochter  von  Tsi  traf  hierauf  mit  Tschao-tschui  und  den 
übrigen  Begleitern  des  Fürstensohnes  eine  Verabredung.  Sie  betäub- 
ten Tschung-ni  durch  Getränke,  luden  ihn  auf  einen  Wagen  und 
machten  sich  auf  den  Weg.  Nachdem  sie  weit  forfgezogen  waren, 
erwachte  Tschung-ni.  Er  gerieth  in  heftigen  Zorn,  zückte  eine  Hel- 
lebarde und  wollte  den  Mutterbruder  Fan  todten.  —  Der  Mutterbru- 
der Fan  rief:  Dass  du  mich  todtest  und  die  Sache  zu  Stande  bringest, 
ist  mein  Wunsch.  —  Tschung-ni  erwiederte:  Wenn  die  Sache  nicht 
zu  Stande  kommt,  verzehre  ich  das  Fleisch  des  Geschlechtes  des 
Mutterbruders.  —  Der  Mutterbruder  Fan  sprach :  Wenn  die  Sache 
nicht  zu  Stande  kommt,  so  ist  mein  Fleisch  verdorben :  wie  wäre  es 
tauglich  zur  Speise?  —  Tschung-ni  war  endlich  besänftigt,  und  man 
setzte  die  Reise  fort. 

Man  gelangte  zunächst  nach  Tsao.  Kung ,  der  Fürst  dieses 
Landes,  behandelte  Tschung-ni  nicht  nach  den  Gebräuchen  und 
ging  so  weit,  dass  er  seinen  Gast  heimlich  im  Bade  beobachtete,  um 
dessen  verwachsene  Rippen  zu  sehen.  Jpj  Hi-fu-khi ,  ein 

Grosser  von  Tsao,  sprach  zu  seinem  Gebieter:  Der  Fürstensohn  von 
Tsin  ist  weise  und  hui  auch  gemeinschaftlich  den  Geschlechtsnamen. 
Er  kam  in  Verlegenheit  zu  uns  herüber:  wie  Hesse  es  sich  thun, 
dass  wir  nicht  die  Gebräuche  beobachten?  —  Fürst  Kung  befolgte 
diesen  Ruth  nicht.  Hi-fu-khi  schickte  jetzt  heimlich  Tschung-ni 
Speisen  und  legte  unter  dieselben  eine  aus  einem  kostbaren  Edel- 
stein verfertigte  Rundscheibe.  Tschung-ni  nahm  die  Speisen  an, 
schickte  jedoch  die  Rundscheibe  zurück  und  verliess  das  Land. 
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Er  begab  sich  hierauf  nach  Sung.  Siang,  der  Fürst  dieses 
Landes  halte  vor  Kurzem  durch  die  Waffen  von  Tsu  Drangsale 
erfahren  und  war  in  der  Schlacht  an  dem  Flusse  Illing  verwundet 
worden.  Da  er  horte,  dass  Tsehung-ni  weise  sei,  behandelte  er  ihn 
nach  den  Gebräuchen,  die  ein  Fürstenland  gegen  das  andere  zu 

beobachten  pflegt.  JJ|  ^        Kung-sün-ku,  der  Vorsteher  der 

Pferde  in  Sung,  war  ein  Freund  des  Mutlerbruders  Fan  und  sprach 
zu  diesem:  Sung  ist  ein  kleines  Fürstenlaud,  das  vor  Kurzem  Drang- 
sale erlitten.  Es  verdient  nicht,  dass  man  von  ihm  die  Einführung 
begehre.  Möget  ihr  euch  in  ein  grosses  Fürsteuland  begeben.  — 
Man  verliess  hierauf  Sung  und  gelangte  zunächst  nach  Tsching. 

Wen,  Fürst  von  Tsching,  liess  gegen  Tschung-ni  die  Gebräuche 
ausser  Acht.  QfS  Scho-tschen  von  Tsching  ermahnte  seinen 
Gebieter,  indem  er  sprach:  Der  Fürstensohn  von  Tsin  ist  weise  und 
seine  Begleiter  sind  sämmtlich  Gehilfen  von  Fürstenländern.  Zugleich 
hat  er  auch  gemeinschaftlich  den  Geschlechtsnamen.  Tsching  stammt 
von  dem  Könige  Li,  aber  Tsin  stammt  von  dem  Könige  Wu.  —  Der 
Landesfürst  von  Tschiug  erwiederte :  Die  ausgewanderten  Fürsten- 
söhne der  Lehenländer,  welche  hier  durchreisen,  sind  eine  Menge. 
Wie  könnte  man  sie  sämmtlich  nach  den  Gebräuchen  behandeln?  — 
Scho-tschen  sprach:  Wenn  du,  o  Gebieter,  ihn  nicht  nach  den 
Gebräuchen  behandelst,  so  musst  du  ihn  tödten.  Er  wird  später 
werden  ein  Gegenstand  der  Sorge  für  das  Land.  —  Der  Landesfürst 
von  Tsching  liess  auch  diesen  Rath  unbeachtet. 

Von  Tsching  begab  sich  Tschung-ni  nach  Tsu.  Sching,  König 
von  Tsu,  behandelte  ihn  nach  den  für  die  Begegnung  von  Lehens- 
fürsten geltenden  Gebräuchen.  Tschung-ni  entschuldigte  sich  und  ge- 
traute sich  nicht,  hierauf  einzugehen.  AberTschao-tschui  sprach:  Du 
bist  ausgewandert  und  befindest  dich  in  der  Fremde  länger  als  zehn 
Jahre.  Die  kleinen  Fürstenländer  schätzen  dich  gering,  um  wie 
viel  mehr  thun  dies  die  grossen  Fürstenländer?  Jetzt  ist  Tsu  ein 
grosses  Fürstenland,  und  es  begegnet  dir  mit  Achtung.  Mögest  du 
dich  nicht  weigern,  hierdurch  eröffnet  dir  der  Himmel  den  Weg.  — 
Hierauf  erschien  man  vor  dem  Könige  nach  den  für  Gäste  geltenden 
Gebräuchen.  Sching,  König  von  Tsu,  empfing  Tschung-ni  mit  den 
grössten  Ehrenbezeigungen,  während  der  letztere  die  tiefste  Unter- 
würfigkeit an  den  Tag  legte. 
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Im  Laufe  der  Unterredung  fragte  König  Sching:  Wenn  du 
zurückgekehrt  sein  wirst  in  drin  Land,  wodurch  wirst  du  mir  ver- 
gelten?  —  Tschung-ni  antwortete:  Flügelfedern  und  Federn,  Zähne» 
Hörner,  Edelsteine  und  Seidenstoffe  hast  du,  o  Gebieter  und  König, 
im  Oberflusse.  Ich  weiss  nicht,  wodurch  ich  vergelten  soll  dem 
Könige.  —  Der  König  fragte  wieder:  Wenn  auch,  wie  wirst  du  mir 
vergelten?  —  Tschung-ni  erwiederte:  Wenn  ich  nicht  anders  kann, 
so  werde  ich  mit  dir,  o  Gebieter  und  König,  vermittelst  der  Streit- 
wagen zusammentreffen  auf  der  ebenen  Fläche,  an  den  weiten 
Sümpfen  und  werde  bitten,  mich  zurückziehen  zu  dürfen  vor  dir,  o 
König,  drei  Standorte  »).  —  Hie;  über  zürnte  Tse-yo,  Heerführer  von 
Tsu,  und  sagte  zu  dem  Könige:  Du,  o  König,  hast  empfangen  den 
Fürstensohn  von  Tsin  mit  den  grössten  Ehrenbezeigungen.  Jetzt  ist 
Tschung-ni  in  seinen  Worten  nicht  ehrerbietig:  ich  bitte,  ihn  tödten 
zu  dürfen.  —  König  Sching  erwiederte :  Der  Fürstensohn  von  Tsin 
ist  weise  und  hat  Drangsale  erlitten  in  der  Fremde  lange  Zeit. 
Seine  Begleiter  sind  geeignet  für  Fürstenländer.  Hierdurch  ist  er 
durch  den  Himmel  an  seine  Stelle  gesetzt  worden :  kann  er  wohl 
jemals  getödtet  werden?  Wie  sollte  auch  ein  Wort  etwas  daran 
ändern? 

Nachdem  Tschung-ni  einige  Monate  in  Tsu  verweilt,  verliess  Yü, 
der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  von  Tsin,  seinen  Wohnort  inThsin, 
was  man  ihm  in  diesem  Lande  verübelte.  Sobald  man  in  Thsin  erfuhr, 
dass  Tschung-ni  sich  in  Tsu  befinde,  lud  man  ihn  zum  Kommen  ein. 
König  Sching  sagte  zu  seinem  Gaste:  Tsu  ist  fern,  es  muss  abwech- 
selnd durchziehen  mel  rere  Länder,  bis  es  gelangt  nach  Tsin.  Thsin 
und  Tsin  berühren  einander  an  den  Markungen,  der  Landesfürst  von 
Thsin  ist  weise :  mögest  du  Muth  fassen  und  dich  auf  den  Weg  bege- 
ben. —  Der  König  gab  hierauf  Tschung-ni,  der  sofort  die  Reise 
antrat,  ein  ehrenvolles  Geleit. 

Als  Tschung-ni  in  Thsin  ankam,  gab  ihm  Mo,  Fürst  von  Thsin , 
fünf  Töchter  des  Stummhauses  zu  Gemahlinnen.  Unter  diesen  befand 
sich  auch  die  frühere  Gemahlinn  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes 
Yü  von  Tsin.  Tschung-ni  wollte  dieselbe  nicht  annehmen,  aber  der 


*)  Nach  den  Gesellen  der  Kriegskunst  zieht  man  sieh  vor  dem  Feinde  nicht  weiter  «I* 
drei  Standorte  zurück.  Ein  Standort  sind  dreissig  Wegliingcn,  daher  die  angege- 
bene Eutfernung,  bis  zu  welcher  Tschung-ni  aus  Dankbarkeit  sich  vor  dem  König« 
youTsu  zurückzuziehen  gedenkt,  neunzig  Weglüngen  beträgt. 


Digitized  by  Google 


Die  Geschichte  Ue«  Fiinleulunde«  Tsin.  \  ()  <) 

sonst  auch   ^  ^  Siü-tschin  genannte  Vorsteher  der  Räume 

^  Ki-tse,  ebenfalls  ein  Begleiter  des  Fürstensohnes,  sagte  zu 
ihm :  Das  Land  gedenkst  du  anzugreifen»  um  so  mehr  kannst  du 
annehmen  die  frühere  Gemahlinn.  Auch  nimmst  du  sie  an,  um  zu 
knüpfen  das  Verhältniss  der  nahen  Verwandtschaft  zu  Thsin  und  weil 
du  dadurch  trachtest  einzutreten.  Willst  du,  indess  du  festhältst  an 
kleinlichen  Gebräuehen,  vergessen  die  grosse  Abscheulichkeit?  — 
Tschung-ni  entschloss  sich  hierauf  zur  Annahme. 

Fürst  Mo  hatte  an  seinem  Gaste  grosse  Freude  und  trank  in 
dessen  Gesellschaft  Wein.  Tsehao-tschui  sang  bei  dieser  Gelegen- 
heit das  Lied:  »Die  Halme  des  Getreides".  Dasselbe  beginnt  mit  den 
Worten: 

Wie  hoch  die  Halme  des  Getreides! 
Der  dunkle  Regen  sie  befeuchtet. 

Fürst  Rio  sprach:  Ich  erkenne,  dass  du  schleunigst  zurück- 
kehren willst  in  dein  Land.  —  Tschao-tschui  und  Tschung-ni  stiegen 
jetzt  von  den  Stufen  herab,  verbeugten  sich  zweimal  und  sprachen: 
Wir  die  verwaisten  Diener  blicken  zu  dir  empor,  o  Gebieter,  gleich- 
wie die  hundert  Getreidearten  hoffen  auf  den  rechtzeitigen  Regen ! 

Um  diese  Zeit  starb  Iloci,  Fürst  von  Tsin,  im  vierzehnten  Jahre 
seiner  Lenkung  (637  vor  uns.  Zeitr.),  im  neunten  Monate  des  Jahres, 
der  ein  Monat  des  Herbstes.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Yü.  Im  eilften 
Monate  desselben  Jahres  ward  Fürst  Hoei  begraben.  Im  zwölften 
Monate  desselben  Jahres  kamen  die  Männer  der  Geschlechter  Luan 
und  Khie  nebst  anderen  Grossen  von  Tsin,  welche  erfahren,  dass 
Tschung-ni  sich  in  Thsin  befinde,  heimlich  an  und  ermahnten 
Tschung-ni,  Tschao-tschui  und  die  übrigen  Begleiter,  nach  Tsin 
zurückzukehren.  Ausserdem  versprachen  sehr  viele  Männer  eine 
gleichzeitige  Erhebung  im  Inneren. 

Mo,  Fürst  von  Thsin,  entsandte  jetzt  eine  Kriegsmacht,  unter 
deren  Schutze  Tchung-ni  nach  Tsin  zurückkehrte.  Bei  der  Nach- 
richt, dass  Streitkräfte  von  Thsin  im  Anzüge  seien,  entsandte  man 
in  Tsin  ebenfalls  ein  Kriegsheer,  welches  dem  Feinde  Widerstand 
leisten  sollte.  Aber  Jedermann  erkannte,  dass  Tschung-ni  eintreten 
werde,  blos  die  früheren  bei  dem  Fürsten  Hoei  angesehenen  Diener 

von  den  Geschlechtern  ^  Liü  und  ^  Khie  und  deren  Anhän- 
ger wünschten  nicht,  dass  dieser  Fürstensohn  eingesetzt  werde. 
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Tschung-ni  hatte  im  Ganzen  neunzehn  Jahre  als  Flüchtling  in 
der  Fremde  gelebt  und  war,  als  es  ihm  gelang,  in  Tsin  einzutreten, 
bereits  zweiundsechzig  Jahre  alt.  Indessen  waren  ihm  viele  Be- 
wohner von  Tsin  anhänglich. 

In  dem  Jahre,  welches  schon  als  das  erste  des  Fürsten  Wen  ge- 
rechnet wird  (636  vor  uns.  Zeitr.),  war  das  den  FOrstensohn  Tschung- 
ni  begleitende  Heer  von  Thsin  zu  dem  gelben  Flusse  gelangt.  Der 
Mutterbruder  Fan  wandte  sich  an  seinen  Gebieter  mit  den  Worten: 
Ich  bin  gefolgt  dir,  o  Gebieter,  und  bin  umhergewandelt  in  der 
Welt.  Meine  Fehler  sind  ebenfalls  viele.  Mir  dem  Diener  sind  sie 
gewissermassen  bekannt,  um  wie  viel  mehr  dir,  o  Gebieter?  Ich 
bitte,  von  diesem  Augenblicke  dich  verlassen  zu  dürfen.  —  Tschung- 
ni  erwiederte:  Wenn  ich  in  mein  Land  zurückkehre  und  ich  mit 
Tse-fan  nicht  übereinstimme,  so  möge  der  Gott  des  Flusses  es 
sehen.  —  Mit  diesen  Worten  warf  er  in  den  Fluss  eine  kostbare 
Rundscheibe  und  beschwor  auf  diese  Weise  die  Tse-fan  gemachte 
Zusage.  Um  dieselbe  Zeit  befand  sich  Jj£  -J-  Kiai-tse-tui 
ein  anderer  Begleiter  des  Fürstensobnes,  auf  einem  Boote.  Derselbe 
horte  den  Schwur  seines  Gebieters  und  sprach  lächelnd:  Der  Him- 
mel hat  in  Wirklichkeit  den  Weg  eröffnet  dem  Fürstensohne,  aber 
Tse-fan  rechnet  sich  dies  zum  Verdienste  und  schliesst  einen  Han- 
del mit  seinem  Gebieter.  Man  hat  sich  ganz  gewiss  dessen  zu 
schämen.  Ich  ertrage  es  nicht,  mit  ihm  auf  Einer  Stufe  zu  stehen. 
—  Demgemäss  verbarg  sich  Kiai-tse-tui  in  der  Einöde. 

Nachdem  man  den  gelben  Fluss  übersetzt ,  belagerten  die 
Streitkräfte  von  Thsin  die  Stadt  jj}^        Ling-hu ,   während  die 

Macht  von  Tsin  auf  dem  Gebiete  jj^l  J^j  Liü-lieu  eine  feste  Stel- 
lung einnahm.  Im  zweiten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  achtund- 
dreissigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  beschwor  der  Mutter- 
bruder Fan  im  Namen  seines  Gebieters  einen  Vertrag  mit  den 

Grossen  von  Thsin  und  Tsin  in  'pJJJ  Siün  *).  An  dem  neunund- 

dreissigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  hielt  Tschung-ni  sei- 
nen Einzug  in  die  Hauptstadt  von  Tsin.  An  dem  dreiundvierzigsten 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  hielt  er  seinen  Einzug  in  Khio-wo. 


•)  Ehemals  ein  selltstslindiges  Fürstenland.  In  späterer  Zeit  befaud  sich  im  Nord- 
westen des  Kreises  Kiai  die  Feste  von  Siün. 
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An  dem  vierundvierzigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  ver- 
sammelte er  seinen  Hof  in  dem  Ahnenheiligthume  des  Fürsten  Wu  von 
Khio-wn,  Stammvaters  des»Hauses.  Zur  Würde  des  Landesfürsten 
von  Tain  erhoben  ,  heisst  er  in  der  Geschichte  Fürst  Wen.  Die 
Würdenträger  von  Tsin  verliessen  ihre  Wohnsitze  und  Yü,  genannt 
Fürst  Hoai ,  floh  nach  Kao-Iiang.  An  dem  fünfundvierzigsten  Tage 
des  sechzigtheiligen  Kreises  ward  Fürst  Hoai ,  der  bisherige  Fürst 
von  Tsin,  durch  ausgesandte  Leute  des  neuen  Fürsten  getödtet. 

Liü-sing  und  Khie-nui,  die  früheren  grossen  Würdenträger  des 
Fürsten  Hoai,  waren  von  jeher,  da  sie  auch  I-ngu  in  die  Verbannung 
begleitet  hatten,  dein  Fürsten  Wen  nicht  zugethan.  Nach  dessen 
Einsetzung  besorgten  sie,  hingerichtet  zu  werden.  Sie  machten  daher 
mit  ihren  Genossen  einen  Anschlag ,  dem  gemäss  sie  das  fürstliche 
Wohngebäude  in  Brand  zu  stecken  und  den  Fürsten  Wen  zu  tödten 
gedachten.  Dieser  Fürst  hatte  von  dem  Anschlage  keine  Kenntniss. 

Der  vertraute  Hausdiener  Li-ti ,  der  einst  den  Fürsten  Wen  zur 
Zeit  als  dieser  sich  in  Pu  eingeschlossen  hatte ,  zu  tödten  beabsich- 
tigte, erhielt  von  der  Verschwörung  Kenntniss  und  wollte  das  Ganze 
dem  Fürsten  Wen  entdecken  ,  wobei  er  hoffte  ,  von  der  wegen  der 
Vergangenheit  auf  ihm  lastenden  Schuld  freigesprochen  zu  werden. 
Er  bat  zu  diesem  Behufe  um  eine  Unterredung  mit  dem  Fürsten. 
Dieser  weigerte  sich ,  Li-ti  zu  empfangen  und  liess  ihn  durch  eigen 
Auderen  folgendermassen  zur  Bede  stellen :  Bei  dem  Ereignisse  der 
Feste  von  Pu  rissest  du  mir  den  Ärmel  ab.  In  spaterer  Zeit  folgte 
ich  dem  Landesfursten  der  nördlichen  Fremdländer  auf  die  Jagd.  Du 
kamst  im  Auftrage  des  Fürsten  Hoei  und  trachtetest  mich  zu  tödten. 
Fürst  Hoei  bestimmte  dir  drei  Tage  als  Zeit  für  die  Ankunft,  du  aber 
kamst  schon  in  Einem  Tage.  Warum  warst  du  so  schnell?  Mögest 
du  hierüber  nachdenken. 

Li-ti  gab  zur  Antwort:  Ich  ,  der  Diener,  der  überlebt  hat  die 
Strafe  des  Messers  und  der  Säge  •),  wagte  es  nicht ,  mit  Doppel- 
herzigkeit zu  dienen  dem  Gebieter  und  abwendig  zu  werden  dem 
Vorgesetzten,  desswegen  habe  ich  mich  eines  Verbrechens  schuldig 
gemacht  gegen  dich,  o  Gebieter.  Du  ,  o  Gebieter ,  bist  bereits  zu- 
rückgekehrt in  das  Land,  es  gibt  somit  kein  Pu  und  keine  nördlichen 


')  Oer  rertraule  Hausdiener  wnr  ursprünglich  zur  Strafe  für  ein  Verbrechen  tum 
llalbmanu  gemacht  worden. 
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Fremdlander!  Auch  hat  Kuan-tschung  geschossen  nach  dem  Panzer- 
gürtel, und  Fürst  Hoan  gelangte  dadurch  zur  Obergewalt.  Jetit  habe 
ich,  der  die  Strafe  überlebende  Mensch,  eine  Sache  zu  melden, 
aber  der  Gebieter  lässt  mich  nicht  vor.  Das  Unglück  wird  ihn  auch 
alsbald  erreichen.  —  Fürst  Wen  empfing  hierauf  den  vertrauten 
Hausdiener  Li-ti,  der  seinen  Gebieter  sofort  von  der  Verschwörung 
der  Männer  der  Geschlechter  Liü  und  Khie  in  Kenntniss  setzte. 

Fürst  Wen  war  gesonnen,  die  Häupter  der  Verschwörung  vor- 
laden zu  lassen.  Da  aber  die  Genossen  dieser  und  anderer  Minner 
zahlreich  waren,  fürchtete  er  bei  dem  Umstände,  dass  er  erst  un- 
längst in  das  Land  eingetreten,  von  den  Bewohnern  des  Landes  ver- 
rathen  zu  werden.  Er  machte  sich  daher  verkleidet  auf  den  Weg  und 
begab  sich,  ohne  dass  einer  der  Bewohner  des  Landes  etwas  von 
seiner  Entfernung  wusste,  zu  dem  in  Wang-scbing  weilenden  Fürsten 
Mo  von  Thsin.  Im  dritten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  sechsund- 
zwanzigsten Tage  des  sechziglheiligen  Kreises  verbrannten  LiQ-sing 
und  Khie-nui  mit  ihren  Genossen  wirklich  das  fürstliche  Wohn- 
gebäude,  fanden  aber  daselbst  den  Fürsten  Wen  nicht  vor.  Die  Leib- 
wache des  Fürsten  liess  sich  mit  den  Eindringlingen  in  einen  Kampf 
ein,  worauf  die  Männer  der  Geschlechter  Liü  und  Khie  sammt  ihren 
Genossen  die  Streitkräfte  zurückzogen  und  zu  entfliehen  gedachten. 
Mo.,  Fürst  von  Thsin,  lockte  hierauf  LiQ-sing' und  Khie-nui  sammt 
deren  Anhängern  in  seine  Nähe  und  tödtete  sie  auf  dem  Gebiete  des 
gelben  Flusses. 

Das  Fürstenland  Tsin  ward  zuletzt  wiederhergestellt  und  Fürst 
Wen  kehrte  nach  seinem  Wohnsitze  zurück.  Im  Sommer  desselben 
Jahres  liess  dieser  Fürst  seine  Gemahlinnen  aus  Thsin  abholen,  und 
die  Tochter,  mit  welcher  ihn  Mo,  Fürst  von  Thsin,  vermählt  hatte, 
ward  endlich  zur  ersten  Gemahlinn  erhoben.  Ausserdem  blieben  drei- 
tausend Krieger  von  Thsin,  welche  zum  Geleite  gehörten,  in  Tsin  als 
Leibwache  zurück,  damit  gegen  neue  Unruhen,  welche  in  diesem 
Lande  ausbrechen  könnteu,  Vorkehrungen  getroffen  seien. 

Fürst  Wen  liess  es  sich  jetzt  angelegen  sein,  die  Lenkung  ein- 
zurichten und  seinem  Volke  Wohlthaten  zu  erweisen.  Zugleich  be- 
lohnte er  die  Männer,  welche  ihm  in  die  Verbannung  gefolgt  waren, 
und  andere  verdienstvolle  Diener.  Die  grössten  dieser  Belohnungen 
bestanden  in  der  Belehnung  mit  einer  Stadt,  die  kleinsten  in  Ehren- 
stufen und  Gehalten.  Er  hatte  noch  nicht  sämmtliche  Belohnungen 
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erlheilt,  als  Siang,  König  ?on  Tscheu,  aus  Anlass  des  durch  seinen 
jüngeren  Bruder  Tai  heraufbeschworenen  Unglücks  sein  Land  ver- 
Hess  und  sich  auf  dem  Gebiete  von  Tsching  aufhielt.  Der  Himmels- 
sohn wandte  sich  an  Tsin  und  begehrte  von  diesem  in  seiner  Be- 
drSngniss  Hilfe.  Obgleich  Tsin  erst  unifingst  beruhigt  worden,  war 
Fürst  Wen  gesonnen,  eine  Kriegsmacht  auszusenden.  Da  er  jedoch 
neue  Unruhen  befürchtete ,  belohnte  er  diejenigen  ,  welche  ihn  in 
die  Verbannung  begleitet  hatten. 

Bei  der  Erthcilung  von  Belohnungen  hatte  er  Kiai-tse-tui ,  der 
sich  in  die  Verborgenheit  zurückgezogen  hatte,  noch  nicht  berück- 
sichtigt. Dieser  Begleiter  des  Fürsten  hatte  seinerseits  auch  keinen 
Ehrengehalt  angesprochen ,  wesshalb  ihm  der  Gehalt  auch  nicht 
zu  Theil  ward.  Kiai-tse-tui  sagte  jetzt:  Unter  den  neun  Söhuen  des 
Fürsten  Hien  ist  nur  der  Gebieter  noch  am  Leben.  Die  Fürsten  Hoei 
und  Hoai  hatten  keine  Angehörigen  ,  nach  innen  und  aussen  waren 
sie  verlassen.  Der  Himmel  hatte  sich  noch  nicht  losgesagt  von  Tsin, 
es  sollte  gewiss  haben  einen  Vorgesetzten.  Der  Vorgesetzte  der 
Darbringung  für  die  Gölter  von  Tsin  ,  wenn  es  nicht  der  Gebieter 
war,  wer  wäre  es  sonst  gewesen?  Der  Himmel  hat  in  Wirklichkeit 
ihm  die  Wege  eröffnet.  Dass  die  zwei  oder  drei  Söhne  *)  dies  halten 
für  ihr  Werk,  ist  dies  nicht  auch  eine  Täuschung  ?  Von  demjenigen, 
der  stiehlt  die  Güter  der  Menschen,  sagt  man  noch  immer :  Er  ist 
ein  Räuber.  —  Um  wie  viel  mehr  ist  dies  derjenige,  der  Begierde 
hat  nach  des  Himmels  Verdiensten  und  glaubt ,  dass  diese  sein 
Werk?  Wenn  die  Niederen  sich  belasten  mit  Schuld  und  die  Höheren 
belohnen  deren  Verrath,  so  führen  Höhere  und  Niedere  sich  gegen- 
seitig irre.  Es  ist  schwer,  bei  ihnen  zu  weilen. 

Die  Mutter  Kiai-tse-tufs  wendete  dagegen  ein;  Warum  begehrst 
du  nicht  ebenfalls  eine  Belohnung?  Wer  wird,  wenn  du  hierbei 
stirbst,  seinen  Unmut b  äussern?  —  Kiai-tse-tui  erwiederte:  Wenn 
ich  das  Unrecht  nachahmte,  wäre  meine  Schuld  eine  noch  schwerere. 
Auch  habe  ich  bereits  gesprochen  Worte  des  Unmuths,  ich  kann  nicht 
verzehren  den  Gehalt.  —  Seine  Mutter  bemerkte:  Wie  wäre  es, 
wenn  du  dies  bekannt  gäbest?  —  Kiai-tse-tui  antwortete:  Die  Worte 
sind  der  Schmuck  des  eigenen  Selbst.  Wenn  mein  eigenes  Selbst 
sich  will  verbergen,  wozu  brauche  ich  es  zu  schmücken  ?  Dasselbe 


i)  Ü.  i.  die  Begleiter  Tichung-ni"». 

SU/.b.  d.  phil.-hisl.  CK  MAU.  Bd.  |.  HfL  8 


Digitized  by  Google 


114 


Dr.  P  f  i  x  m  a  i  e  r 


schmücken  ist  so  viel  als  nach  Öffentlichkeit  trachten.  —  Seine 
Mutter  sprach:  Du  bist  so  Grosses  im  Stande!  Ich  verberge  mich  mit 
dir  zugleich.  —  Mutter  und  Sohn  begaben  sich  hierauf  in  die  Einöde 
und  waren  bis  zu  ihrem  Tode  nicht  mehr  sichtbar. 

Ein  Gefährte  Kiai-tse-tuis  bedauerte  den  Entschwundenen  und 
hängte  an  das  Thor  des  fürstlichen  Wohngebäudes  die  folgende 
Schrift:  Ein  Lindwurm  wollte  den  Himmel  ersteigen.  Fünf  Schlangen 
unterstützten  ihn.  Nachdem  der  Lindwurm  zu  den  Wolken  empor- 
gestiegen, begaben  sich  vier  Schlangen  einzeln  in  ihre  Behausung. 
Nur  eine  einzige  Schlange  empfand  Unmuth  und  erschien  niemals 
wieder  an  ihrem  Wohnort.  —  Als  Fürst  Wen  ausging  und  diese 
Schrift  erblickte,  rief  er:  Dies  ist  Kiai-tse-tui !  Ich  bin  eben  beküm- 
mert um  des  Königs  Haus  und  habe  noch  nicht  erwogen  die  Verdienste 
dieses  Mannes.  —  Er  liess  ihn  sofort  zu  sich  rufen  und  entdeckte 
jetzt  erst,  dass  Kiai-tse-tui  sich  in  die  Yerbannung  begeben  habe. 
Der  Fürst  befahl  hierauf,  nach  dem  Aufenthaltsorte  Kiai-tse-tui  zu 
forschen,  und  er  erfuhr,  dass  Kiai-tse-tui  in  die  Thäler  des  Gebirges 
J-  Ajjj  Mien-schang1)  eingetreten  sei.  Fürst  Wen  liess  um  die 
Thäler  des  Gebirges  Mien-schang  einen  Kreis  ziehen,  daselbst  wie 
bei  einer  Belehnung  Erdwälle  aufwerfen  und  bildete  aus  dem  Orte 
die  Felder,  d.  i.  das  Lehen  Kiai-tuPs  a).  Zugleich  gab  er  dem  Gebirge 
den  Namen   |Jj  K,ai-san»  d.  i.  Berg  des  Geschlechtes  Kiai. 

Dadurch  gestand  der  Fürst  seinen  Fehler  ein  und  liess  ausserdem  eine 
Gedenkplatte  anbringen,  auf  welcher  Kiai-tse-tui,  ein  vortrefflicher 
Mensch  genannt  wurde. 

Ein  niederer  Würdenträger,  Namens  Hu-scho,  der 

dem  Fürstensohne  ebenfalls  in  die  Verbannung  gefolgt  war,  suchte 
die  Aufmerksamkeit  seines  Gebieters  auf  sich  zu  lenken,  indem  er 
sprach:  Du,  o  Gebieter,  hast  dich  dreimal  befasst  mit  Belohnungen. 
Von  den  Belohnungen  ward  keine  mir  zu  Theil:  ich  wage  es,  zu 
bitten  hinsichtlich  dessen ,  was  ich  verbrochen.  —  Fürst  Wen  gab 
ihm  den  folgenden  Bescheid :  Diejenigen,  welche  mich  leiteten  durch 
Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit,  welche  mir  einen  Damm  setzten 
durch  Tugend  und  Güte,  sie  erhalten  die  erste  Belohnung.  Diejenigen, 


*)  Mien- Schaag  ist  in  spaterer  Zeit  der  Name  eines  Gebiete»,   welche«  sich  südlich 

von  dem  heutigen  Unterkreise  Kiai-hieu,  Kreis  Fen-tscheu  iu  Schan-si,  befand. 
*)  Die  Abkürzung  von  Kiai-tse-tui. 
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welche  mich  unterstfitzten  durch  ihre  Handlungen,  welche  zuletzt  zu 
Stande  brachten  meine  Einsetzung,  sie  erhalten  die  nächste  Belohnung. 
Die  erduldeten  das  Ungemach  der  Pfeile  und  Steine,  die  sich  unter- 
zogen  der  Arbeit,  bei  der  man  schwitzen  macht  die  Pferde,  sie 
erhalten  wieder  die  nächste  Belohnung.  Was  diejenigen  betrifft,  die 
mir  dienten  mit  ihrer  Kraft,  aber  nicht  abhalfen  meinen  Gebrechen, 
so  erhalten  sie  die  nächste  Belohnung,  nachdem  die  drei  Belohnungen 
ertheilt  worden.  Desswegen  werde  ich  alsbald  zu  dir  gelangen.  —  Die 
Bewohner  von  Tsin,  welche  diesen  Ausspruch  erfuhren,  bezeigten 
hierüber  ihr  Wohlgefallen. 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (635  ?or  uns.  Zeitr.) 
lagerte  ein  Heer  von  Thsin  auf  dem  Gebiete  des  gelben  Flusses  in 
der  Absicht,  den  König  Yon  Tscheu  einzuführen.  Tschao-tsehui 
stellte  sich  jetzt  seinem  Gebieter  vor:  Indem  man  trachtet  nach 
Obergewalt,  muss  man  vor  Allem  einführen  den  König  und  ehren 
Tscheu.  Tscheu  und  Tsin  haben  gleiche  Geschlechtsnamen.  Wenn 
Tsin  nicht  zuerst  einführt  den  König  und  spater  Thsin  ihn  einführt, 
so  gibt  es  keine  Befehle  zu  ertheilen  an  die  Welt.  Iu  der  gegen- 
wärtigen Zeit  ist  ehren  den  König  die  Wegzehrung  von  Tsin.  —  Im 
zweiten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  einundvierzigsten  Tage  des 
sechzigtheiligen  Kreises  entsandte  Tsin  eine  Kriegsmacht,  welche 

in  ^         Yang-puan,  |j|  Yü  und  yJ3    Wen  ,    Städten  von 

Tscheu,  einrückte  und  den  König  Siang  in  Tscheu  einführte.  Im 
vierten  Monate  des  Jahres  tödtete  man  Tai,  des  Königs  jüngeren 
Bruder.  König  Siang  von  Tscheu  verlieh  Tsin  für  die  geleisteten 
Dienste  das  in  dem  Lande  innerhalb  des  gelben  Flusses  gelegene 
Gebiet  von  Yang-puan. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (633  vor  uns.  Zeitr.) 
belagerte  Sching,  König  von  Tsu,  in  Gemeinschaft  mit  den  Lehens- 
fürsten die  Hauptstadt  von  Sung.  Kung-sün-ku  von  Sung  begab  sich 
nach  Tsin  und  rief  die  Hilfe  dieses  Landes  an.  Sien-tschin  bemerkte 
hierbei:  Zur  Vergeltung  der  Wohlthaten,  zur  Befestigung  der  Ober- 
gewalt bietet  sich  jetzt  die  Gelegenheit.  —  Hu-yen  machte  folgenden 
Vorschlag:  Tsu  hat  erst  unlängst  gewonnen  Tsao  und  hat  ursprünglich 
das  Verhältniss  der  Verschwägerung  mit  Wei.  Wenn  wir  Tsao  und 
Wei  angreifen,  wird  Tsu  ihnen  gewiss  zu  Hilfe  kommen,  und  Sung 
ist  befreit. 

8* 
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Tsin  bildete  jetzt  drei  Kriegsheere  und  stellte  an  die  Spitze 
des  mittleren  Kriegsbeeres  den  durch  Tschao-tschui  empfohlenen 
nP  Khie-ho,  den  Sohn  Khie-nui's,  denselben,  dereinst  den 
Wohnsitz  des  Pörsten  Wen  verbrennen  wollte.  Zum  Zugesellten  des 
genannten  Heerführers  wurde  Khie-thsin  bestimmt.  Hu- 

ven, der  das  obere  Kriegsheer  befehligle,  erhielt  zum  Zugesellten 
seinen  Bruder  ^  Hu-mao.  Während  Tschao-tschui  durch  den 

Befehl  des  Himmelssohnes  zum  Erlauchten  eingesetzt  ward,  führte 
yfcÄ  ^  Luan-tsch'hi  das  untere  Kriegsheer  und  erhielt  Sien-tschin 

zum  Zugesellten.  ^£  yjy^  'dJ  Siün-lin-fu  führte  die  Streitwagen 

und  hatte  ^  |j|  WTei-tsch'heu,  d.  i.  Wei-wu-tse,  einen  früheren 
Begleiter  des  Fürstensohnes,  zum  Wagengenossen  der  Bechten. 
Diese  Kriegsmacht  zog  sofort  aus,  um  den  Angriff  gegen  Tsao  in's 
Werk  zu  setzen. 

Im  Winter,  im  zwölften  Monate  des  Jahres,  stiegen  die  Streit- 
kräfte vorerst  zu  dem  Lande  im  „Osten  der  Berge  *  hinab,  bei 
welcher  Gelegenheit  Tschao-tschui  mit  dem  Gebiete  von  Yuen  ') 
belehnt  wurde. 

Im  Frühlinge  des  fünften  Jahres  seiner  Lenkung  (632  vor  uns. 
Zeitr.)  wollte  Wen,  Fürst  von  Tsin ,  thatsächlieh  den  Angriff  auf 
Tsao  beginnen  und  zu  diesem  Behufe  seinen  Weg  durch  das  Gebiet 
von  Weinehmen.  Die  Machthaber  vonWei  verweigerten  ihm  jedoch 
den  Durchzug.  Die  Kriegsmacht  von  Tsin  kehrte  zurück,  übersetzte 
die  im  Süden  strömenden  Gewässer  und  richtete,  indem  es  in  Tsao 
einfiel,  zugleich  einen  Angriff  gegen  Wei. 

Im  ersten  Monate  des  Jahres  eroberte  man  U-lo,  ein  Gebiet  von 
Wei.  Im  zweiten  Monate  des  Jahres  beschworen  die  Fürsten  von 
Tsin  und  Tai  einen  Vertrag  in  -j^  Lien-yü,  welches  ebenfalls 
ein  Gebiet  von  Wei.  Auch  der  Fürst  von  Wei  stellte  die  Bitte,  mit 
Tsin  einen  Vertrag  beschwören  zu  dürfen,  aber  die  Machthaber  von 
Tsin  schlugen  ihm  die  Bitte  ab.  Der  Fürst  von  Wei  wollte  sich  jetzt 
an  Tsu  anschliessen.  Da  jedoch  die  Machthaber  von  Wei  dies  nicht 
wünschten,  vertrieben  sie  ihren  Landesfiirsten ,  um  dadurch  Tsin 


»)  Im  Nordwesten  Je«  heutigen  Unterkreises  Pi-vang  iu  llo-nan  befuml  »ich  die  feste 
Stadt  Yuen. 
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ihre  Gesinnung  kund  zu  geben.  Der  Ffirst  von  Wei  verweilte  in 


Mährend  der  Furstensohn         Mai  die  Hauptstadt  bewachte.  Tsu 

unternahm  eiiuen  Zug  zur  Rettung  Wei  s,  gelangte  jedoch  nicht  zum 
Ziele.  Unterdessen  belagerte  der  Fürst  von  Tsin  die  Haupstadt  von 
Tsao. 

Im  dritten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  dreiund vierzigsten 
Tage  des  sechzigtheiiigen  Kreises  hielt  das  Heer  von  Tsin  seinen 
Einzug  in  die  Hauptstadt  von  Tsao,  und  man  stellte  den  Fürsten 
dieses  Landes  zur  Rede,  dass  derselbe  den  Rath  Hi-fu-khi's  nicht 
befolgt,  hingegen  dreihundert  schöne  Mädchen  zum  Besteigen  der 
Prunkwagen  verwendet  habe.  Zugleich  erliess  Fürst  Wen  in  dem 
Heere  einen  Befehl,  dein  gemäss  Niemand  das  Haus  Hi-fu-khi's 
betreten  durfte.  Hierdurch  wollte  er  die  Wohlthat,  welche  ihm  dieser 
Würdenträger  einst  erwiesen  hatte,  vergelten. 

Unterdessen  bat  das  durch  Tsu  belagerte  Sung  zum  zweiten 
Male  um  Hilfe.  Wen,  Fürst  von  Tsin,  hätte  die  verlangte  Hilfe  gern 
geleistet,  aber  in  diesem  Falle  hatte  er  Tsu,  welches  ihm  einst 
Wohllhaten  erwiesen,  angreifen  müssen,  was  er  jedoch  nichl  thun 
wollte.  Wenn  er  hingegen  Sung  seinem  Schicksale  überlassen  wollte, 
so  hatte  ihm  auch  dieses  Land  einst  Wohlthaten  erwiesen ,  und  es 
war  ihm  um  dasselbe  leid.  H  er  gab  ihm  Sien-tschin  den  folgenden 
Rath:  Wenn  wir  festnehmen  den  Fürsten  von  Tsao,  theilen  das  Land 
von  Tsao  und  Wei  und  es  geben  an  Sung,  so  wird  Tsu  urn  Hilfe  an- 
gerufen werden  von  Tsao  und  Wei,  und  seine  Macht  muss  Sung  auf- 
geben. —  Fürst  Wen  befolgte  diesen  Rath,  worauf  Sehing,  König 
von  Tsu,  seine  Streitkräfte  zurückzog. 

Tse-yö,  Heerführer  von  Tsu,  sagte  zu  dem  Könige  Sching:  Du, 
o  König,  bist  Tsin  begegnet  mit  der  grössten  Hochachtung.  Jetzt 
da  es  weiss,  dass  Tsu  um  Hilfe  angerufen  worden  von  Tsao  und 
Wei,  greift  es  sie  absichtlich  an,  somit  schätzt  es  den  König  gering. 
—  Der  König  erwiederte :  Der  Fürst  von  Tsin  hatte  sein  Land  ver- 
lassen und  befand  sich  in  der  Fremde  neunzehn  Jahre,  er  hatte 
Verlegenheiten  durch  eine  lange  Reihe  von  Tagen.  Es  gelang  ihm 
wirklich,  zurückzukehren  in  sein  Land,  die  steilen  Anhöhen  und 
unwegsamen  Strecken  sind  sämmtlich  davon  Zeugen.  Er  ist  im  Stande 
zu  verwenden  sein  Volk.  Dies  hat  der  Himmel  ihm  erschlossen,  man 


Siang-nieu,  welches  noch  ein  Gebiet  seines  Landes, 
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kann  gegen  ihn  nicht  aufkommen.  —  Tse-yö  sagte  hierauf:  Ich 
getraue  mich  nicht,  grosse  Thaten  zu  verrichten.  Es  ist  nur  mein 
Wunsch,  den  Weg  zu  verschliessen  den  verleumderischen  und  bös- 
willigen Reden.  —  Er  meinte  hiermit  ^  ^£  Wei-ku,  der  gesagt 
hatte,  dass  Tse-yÖ  nicht  im  Stande  sei,  mehr  als  dreihundert  Kriegs- 
wagen gegen  den  Feind  zu  fuhren. 

Der  König  von  Tsu,  über  diese  Worte  zürnend,  überliess 
endlich  an  Tse-yö  eine  wenig  zahlreiche  Kriegsmacht.  Tse-yö 

schickte  sofort  3§p  ^fj?  Yuen-tschün,  einen  Grossen  von  Tsu,  als 

Gesandten  nach  Tsin.  Derselbe  richtete  an  dieses  Land  die  Bitte, 
dass  man  den  Fürsten  von  Wei  wieder  einsetze  und  die  Würden- 
träger von  Tsao  mit  Lehen  betheile,  in  welchem  Falle  auch  Tsu  die 
Einschliessung  von  Sung  aufgeben  würde.  Der  Mutterbruder  Fan 
bemerkte  zu  diesem  Vorschlage:  Tse-yö  beobachtet  nicht  die 
Gebräuche.  Der  Gebieter  nimmt  eines,  der  Diener  nimmt  zwei.  Man 
möge  es  ihm  nicht  bewilligen.  —  Er  meinte  hiermit,  dass  Fürst  Wen 
blos  eines:  die  Aufbebung  der  Einschliessung  von  Sung  erhalten, 
Tse-yö  hingegen  zwei  Dinge:  die  Wiederherstellung  der  Länder 
Tsao  und  Wei  durchsetzen  würde.  —  Sien-tschin  wendete  dagegen 
ein:  Den  Menschen  ihre  Bestimmung  geben,  nennt  man:  die 
Gebräuche  beobachten.  Tsu  gibt  mit  einem  einzigen  Worte  die 
Bestimmung  drei  Fürstenländern,  du  richtest  mit  einem  einzigen 
Worte  sie  zu  Grunde.  Wir  sind  es,  die  nicht  die  Gebräuche  beob- 
achten. Wenn  wir  es  Tsu  nicht  bewilligen,  so  geben  wir  dadurch 
Sung  auf.  Wir  müssen  im  Geheimen  es  bewilligen  Tsao  und  Wei, 
um  sie  herbei  zu  ziehen,  und  festnehmen  Yuen-tschün,  um  zum 
Zorne  zu  reizen  Tsu.  Haben  wir  einmal  gekämpft,  dann  können  wir 
es  überlegen. 

Der  Fürst  von  Tsin  Hess  jetzt  Yuen-tschün  in  Wei  gefänglich 
einziehen  und  bewilligte  im  Geheimen  die  Wiederherstellung  von 
Tsao  und  Wei.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  beiden  genannten 
Länder  sich  von  Tsu  lossagten.  Te-tschin  von  Tsu,  d.  i.  Tse-yö, 
hierüber  erzürnt,  richtete  einen  raschen  Angriff  gegen  das  Heer  von 
Tsin.  Dieses  Heer  zog  sich  zurück.  Die  niederen  Anführer  des 
Heeres  fragten  erstaunt,  warum  man  sich  zurückziehe.  Fürst  Wen 
liess  ihnen  sagen:  Als  ich  mich  vormals  in  Tsu  befand,  versprach 
ich,  dass  ich  mich  zurückziehen  werde  drei  Standorte :  kann  ich  dem 
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Versprechen  untreu  werden?  —  Auch  bei  dem  Heere  vou  Tsu  hatte 
man  den  Wunsch,  abzuziehen,  aber  Te-tschin  bezeigte  hierzu  keine 
Lust. 

Im  vierten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  fünften  Tage  des 
seclizigtheiligen  Kreises  stellten  sich  der  Fürst  von  Sung,  die  Heer- 
führer von  Tsi  und  Tbsin  in  Gemeinschaft  mit  dem  Fürsten  von  Tsin 
in  Schlachtreihung  auf  dem  Gebiete  Sching-po  in  Wei. 

An  dem  sechsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  kämpfte  Tsin  die 
Schlacht  von  Sching-po,  in  der  das  Heer  von  Tsu  vollständig 
geschlagen  wurde.  Te-tschin  sammelte  die  Überbleibsel  seines 
Heeres  und  zog  sich  zurück.  An  dem  einunddreissigsten  Tage  des 
sechzigtheiligen  Kreises  gelangte  das  Heer  von  Tsin  auf  seinem 
Heimzuge  nach  Heng-yung     einem  Gebiete  von  Tsching. 

In  Tsching  war  unterdessen  auch  Siang,  König  von  Tscheu,  einge- 
troffen, der,  nachdem  er  den  Sieg  des  Heeres  von  Tsin  erfahren, 
sich  sofort  auf  den  Weg  gemacht  hatte.  Tsin  erbaute  für  den 
Hiinmclssohn  einen  Wohnsitz  in  -J-  jg|  Tsien-tu,  welches  eben- 
falls ein  Gebiet  von  Tsching.  Was  Tsching  betrifft,  so  hatte  es  ur- 
sprünglich Tsu  Hilfe  geleistet.  Nach  der  Niederlage  von  Tsu 
fürchtete  sich  Tsching  und  schickte  eine  Gesandtschaft  an  den 
Fürsten  von  Tsin  mit  dem  Auftrage,  diesen  um  ein  Bündniss  zu 
ersuchen.  Der  Fürst  von  Tsin  beschwor  hierauf  mit  dem  Fürsten 
von  Tsching  einen  Vertrag  des  Friedens. 

Im  fünften  Monate  des  Jahres  und  an  dem  vierundvierzigsten 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  schenkte  Tsin  an  Tscheu  hundert 
in  dem  Kampfe  mit  Tsu  erbeutete  gepanzerte  Viergespanne  und 
tausend  gefangene  Fussknechte.  Der  Himmelssohn  schickte  den 
Königssohn  jj^  Hu  mit  einem  höchsten  Befehle,  kraft  dessen  der 
Fürst  von  Tsin  zum  Obergewaltigeu  der  Lehensfürsten  ernannt 
wurde.  Zugleich  schenkte  der  Himmelssohn  dem  Fürsten  Wen 
einen  grossen  Wagen,  einen  rothen  Bogen  mit  hundert  Pfeilen, 
einen  schwarzen  Bogen  mit  tausend  Pfeilen  *),  schwarzes  Getreide, 


')  Heng-yung  ist  das  spätere  Khiuen  «uf  dem  Gebiete  des  heutigen  Ynng-yaug, 

Kreis  Khai-fung  in  Ho-nnn. 
*)  Wenn  die  Lehensfurslen  von  dem  IlimmeUsohnc  Bogen  und  Pfeile  erhalten  habeu, 
unternehmen  sie  Eroberungen  und  Straftüge- 
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eiu  mittleres  Ebrengefäss  Würzwein  «),  einen  Schöpflöffel  mit  einer 
Handhabe  von  weissem  Edelstein»),  ferner  dreihundert  tigermuthige 
Krieger»).  Der  Fürst  von  Tsin  verweigerte  dreimal  die  Annahme 
dieser  Gegenstände,  und  er  empfing  sie  zuletzt,  indem  er  das  Haupt 
bis  zu  dem  Boden  neigte. 

Der  Befehl,  den  Tscheu  für  den  Fürsten  Wen  von  Tsin  ausfer- 
tigte, lautete ;  Der  König  in  seinem  Gehorsam  sagt :  Der  Vater  fahrt 
durch  Gerechtigkeit  zu  Eintracht  *).  Er  macht  in  weitem  Umfange 
bekannt,  dass  die  Könige  Wen  und  Wu  im  Stande  sind,  zu 
überwachen  die  glänzende  Tugend.  Der  helle  Glanz  steigt  empor 
zu  den  Höben,  er  wird  weiter  verbreitet  und  befindet  sich  in  der 
Tiefe  *).  Es  ist  nur  der  Fall,  dass  der  erhabene  Allhalter  ')  ausge- 
fertigt hat  seinen  Befehl  an  die  Könige  Wen  und  Wu.  Er  erbarmte 
sich  meiner,  des  Himmelssohnes,  Selbstheit  und  setzte  sie  fort, 
ich,  der  einzige  Mensch,  befinde  mich  immerwährend  auf  meiner 
Stufe.  —  Seit  dieser  Zeit  belegte  sich  Wen,  Fürst  von  Tsin,  mit 
der  Benennung  eines  Obergewaltigen.  An  dem  sechzigsten  Tage 
des  sechzigtheiligen  Kreises  Hess  der  Königssohn  Hu  die  Lehens- 
fürsten einen  Vertrag  in  dem  auf  dem  Gebiete  Tsien-tu  erbauten 
königlichen  Vorhofe  beschwören. 

Tsin  verbrannte  nach  seinem  Siege  in  Scbing-po  das  Lager 
von  Tsu,  und  das  dadurch  entstandene  Feuer  war  nach  mehreren 
Tagen  noch  nicht  erloschen.  Fürst  Wen  zeigte  ungeachtet  seines 
Sieges  tiefe  Traurigkeit.  Seine  Umgebung  fragte  ihn :  Wir  haben  Tsu 
besiegt,  doch  du,  o  Gebieter,  bist  noch  immer  traurig.  Warum  ist 
dies  ?  —  Fürst  Wen  antwortete :  Ich  habe  gehört :  Diejenigen,  welche 
wegen  eines  Sieges  in  dem  Kampfe  beruhigt  sein  können,  sind  nur 
die  höchstweisen  Menschen.  Aus  diesem  Grunde  fürchte  ich  mich. 
Auch  ist  Tse-yÖ  noch  immer  am  Leben.  Kann  ich  mich  wohl  jemals 
freuen? —  Tse-yö  war  nach  seiner  Niederlage  in  die  Heimath  zu- 


>)  Durch  den  Würzwein  werden  diu  Geister  bewogen,  zur  Erde  herabzusteigen. 

9)  Wenn  die  Lehen  »fönten  Ton  dem  Himmelssohne  einen  SchöpfHfel  mit  einer  Hand- 
habe  Ton  weissem  Edelstein  erhalten  haben,  bereiten  sie  den  Würzwein. 

*)  Die  Krieger  des  nimmelssohnes  werden  .Tigermuthige"  genannt. 

4)  Fürst  Wen  wird  „Vater*1  genannt,  weil  er  mit  dem  Himmelssohne  den  Geschlechts- 
namen Ki  gemein  hat.  Der  Fürst  ist  im  Stande,  durch  seine  Gerechtigkeit  die 
Lehensfürsten  zur  Eintracht  zu  führen. 

»)  D.  i.  auf  der  Erde. 

a)  Der  Gott  des  Himmels. 
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rückgekehrt,  wo  ihn  Sching,  König  von  Tsu,  unwillig  darüber»  dass 
dieser  Heerführer  nach  dem  königlichen  Worte  sich  nicht  gerichtet 
und  einen  Kampf  mit  Tain  leidenschaftlich  begehrt  hatte,  zur  Rede 
stellen  Hess.  In  Folge  dessen  nahm  sich  Tse-yö  das  Leben.  Als 
Fürst  Wen  dies  erfuhr,  rief  er:  Ich  habe  gegen  ihn  den  Schlag 
gefuhrt  in  den  auswärtigen  Gebieten,  Tsu  lässt  ihn  hinrichten  io 
dem  Inneren.  Das  auswärtige  Gebiet  und  das  Innere  erheben  sich 
gleichzeitig.  —  Jetzt  erst  gab  der  Fürst  seine  Freude  zu  erkennen. 

Im  sechsten  Monate  des  Jahres  führten  die  Machthaber  von 
Tsin  den  Fürsten  von  Wei  wieder  in  sein  Land  zurück.  Am  neun- 
zehnten Tage  des  sechzigtheÜigen  Kreises  übersetzte  der  Fürst  von 
Tsin  den  gelben  Fluss  und  kehrte  in  nördlicherRichtung  nach  seinem 
Lande  zurück.  Daselbst  ertheilte  er  die  Belohnungen  für  die  in  dem 
letzten  Feldzuge  verrichteten  Thaten,  wobei  auf  Hu-yen  vor  allen 
Übrigen  Rücksicht  genommen  ward.  Jemand  sagte  bei  diesem  An- 
lasse zu  dem  Fürsten:  Das  Ereigniss  von  Sching-pö  ist  die  Folge  von 
Sien-tschin's  Entwürfen.  —  Fürst  Y'en  erwiederte:  Bei  dem  Ereig- 
niss von  Sching-po  sagte  Hu-yen  zu  mir,  dass  ich  nicht  ausser  Acht 
lassen  dürfe  die  Treue.  Sien-tschin  deutete  in  der  Sache  des  Heeres 
auf  den  Sieg  und  befand  sich  zu  meiner  Rechten.  Ich  verwendete  ihn 
in  dem  Dienste  und  siegte  dadurch.  Gleichwohl  war  dies  nur  die 
Erläuterung  einer  Stunde,  die  Worte  Hu-yen's  hingegen  waren  die 
Verüenste  von  zehntausend  Geschlechtsaltern.  Wie  soll  ich  es  begin- 
nen, dass  ich  Jemanden  wegen  des  Nutzens  einer  Stunde  zurechne 
die  Verdienste  von  zehntausend  Geschlechtsaitern?  Aus  diesem 
Grunde  habe  ich  Jenen  vorangestellt. 

Im  Winter  versammelte  der  Fürst  von  Tsin  die  Lehens- 

forsten  auf  dem  Gebiete        Wen.  Seine  Absicht  dabei  war,  sich  an 

die  Spitze  dieser  Fürsten  zu  stellen  und  mit  ihnen  an  dem  Hofe  von 
Tscheu  zu  erscheinen.  Da  er  jedoch  noch  nicht  mächtig  genug  war, 
um  dies  zu  bewerkstelligen,  und  er  fürchtete,  dass  einige  unter  ihnen 
von  ihm  abfallen  würden,  liess  er  den  König  Siang  von  Tscheu  durch 

eine  Gesandtschuft  auffordern,  eine  Winterjagd  in       ffi  Ho 

einem  zu  Wen  gehörenden  Gebiete,' zu  veranstalten.  An  dem  neunten 
Tage  des  sechzigtheÜigen  Kreises,  machte  Fürst  Wen  an  der  Spitze 
der  Lehensfursten  seine  Aufwartung  an  dem  Hofe  des  Königs  in 
Tsicn-tu.  Als  Khung-tse  in  späterer  Zeit  die  Geschichte  las  und 
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dabei  zu  dem  Fürsten  Wen  gelangte,  sagte  er:  Die  Lebensfürsten 
rufen  nicht  den  König  herbei.  —  In  dem  Werke  „Frühling  und 
Herbst"  verschweigt  daher  Khung-tse  den  Sachverhalt,  indem  er 
zuerst  die  Versammlung  von  Wen,  hierauf  die  Winterjagd  de« 
Königs  in  Ho-yang  erwähnt,  während  in  Wahrheit  der  König  noch 
Tor  dem  Zustandekommen  der  Versammlung  zur  Winterjagd  auf- 
gefordert wurde.  Die  Schuld  von  Tsin  wird  in  den  Worten  zusam- 
mengefasst ,  dass  der  Diener  nicht  den  Gebieter  herbeirufen 
dürfe. 

An  dem  vierzehnten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  schritten 
die  Lehensfilrsten  zur  Belagerung  der  Hauptstadt  von  Hiü,  was  aus 
dem  Grunde  geschah,  weil  der  Fürst  dieses  Landes  sich  zweimal 
von  der  Versammlung  der  Lehensfürsten  und  der  Aufwartung  an  dem 
Hofe  des  Himmelssohnes  ausgeschlossen  hatte.  Der  Fürst  von  Tsao 
war  gefangen  und  nach  der  Vernichtung  seines  Landes  zu  einem 
Diener  ron  Tsin  herabgesetzt  worden.  Bezüglich  dessen  stellte  Jemand 
dem  Fürsten  von  Tsin  folgendes  vor:  Hoan,  Fürst  von  Tsi,  versam- 
melte die  Fürsten  der  Lehen  und  verhalf  zu  ihrem  Lande  denjenigen, 
deren  Geschlechtsname  von  dem  seinigen  verschieden.  Jetzt  veran- 
staltest du,  o  Gebieter,  eine  Versammlung  und  vernichtest  die  Län- 
der derjenigen,  deren  Geschlechtsname  mit  dem  deinigen  gleich. 
Die  Fürsten  von  Tsao  sind  die  Nachkommen  des  jüngeren  Oheims 
Tschin-lo  «)•  Die  Fürsten  von  Tsin  sind  die  Nachkommen  des  jün- 
geren Oheims  von  Thang.  Versammeln  die  Fürsten  der  Lehen  und 
vernichten  die  Länder  von  Brüdern,  ist  zuwider  den  Gebräuchen.  — 
Der  Fürst  von  Tsin  billigte  diese  Worte  und  setzte  den  Fürsten  von 
Tsao  wieder  ein.  Von  Anderen  wird  jedoch  angegeben,  dass  der 
Fürst  von  Tsin  einst  erkrankt  sei,  bei  welcher  Gelegenheit  der 
Fürst  von  Tsao  den  Wahrsager  durch  Bestechung  vermocht  habe, 
den  Ausspruch  zu  thun,  dass  die  Krankheit  durch  Tsao  gehoben 
werden  könne.  Der  Fürst  von  Tsao  sei  daher  in  Folge  von  Be- 
stechung in  sein  Land  zurückgekehrt,  was  der  Handlung  von  Tsin  an 
Ungesetzlichkeit  nicht  nachstehe. 


y^l/R  Tseliin-lo,  genanut  du-  jüngere  Oheim  von  Tsao,  war  der  jiiugere 
Bruder  des  Königs  Wu  von  Tsihcu. 
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Tsin  bildete  jetzt  zum  ersten  Male  drei  sogenannte  Heerzüge 
(  Hang),  eine  Benennung,  welche  nach  der  Meinung  neuerer 
Ausleger  aus  dem  Grunde  gewählt  wurde,  weil  man  den  Vergleich 
mit  den  sechs  dem  Himmelssohne  zukommenden  Kriegsherren  ver- 
meiden wollle.  Siün-lin-fu  liefehligte  den  mittleren, 

Sien-h5  den  rechten,  ä|  ^  Sien-mie  den  linken  Heerzug.  Da  in 

der  Geschichte  die  Zugesellten  der  drei  Heerführer  nicht  genannt 
werden,  vermuthet  ein  neuerer  Ausleger,  dass  diese  drei  Heerziige 
die  Heere  von  Grossen  des  Landes  gewesen. 

Im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (630  vor  uns.  Zeitr.)  bela- 
gerte Wen,  Fürst  von  Tsin,  gemeinschaftlich  mit  Mo,  Fürsten  von 
Thsin,  die  Hauptstadt  von  Tsching.  Dieses  Land  hatte  nämlich  den 
Fürsten  Wen,  der  zur  Zeit  seiner  Verbannung  daselbst  durchgereist 
war,  nicht  nach  den  Gebräuchen  behandelt  und  hatte  auch  zur  Zeit 
der  Schlacht  von  Sching-po  dem  Lande  Tsu  Hilfe  geleistet.  Unge- 
achtet des  seitdem  geschlossenen  Bündnisses  trug  ihm  Tsin  die 
erfahrenen  Beleidigungen  noch  immer  nach,  und  der  eigentliche 
Zweck  des  Fürsten  Wen  bei  der  Belagerung  war,  Scho-tschen,  der 
einst  dem  Fürsten  von  Tsching  zurTödtung  des  verbannten  Tschung-ni 
gerathen  hatte,  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Als  Scho-tschen 
diese  Absicht  des  Fürsten  Wen  erfuhr,  tödtete  er  sich  selbst.  Tsching 
bemächtigte  sich  des  Todten  und  meldete  das  Ereigniss  an  Tsin. 
Allein  Tsin  antwortete:  Wir  müssen  in  unsere  Gewalt  bekommen 
den  Landesfursten  von  Tsching  und  an  diesem  unseren  Muth  küh- 
len. —  Tsching  ängstigte  sich  und  schickte  einen  besonderen  Abge- 
sandten, der  zu  dem  Fürsten  MS  von  Thsin  Folgendes  sagte :  Wenn 
ihr  Tsching  verderbt,  vergrössert  ihr  Tsin.  Für  Tsin  ist  Alles 
gewonnen,  aber  Thsin  bat  davon  keinen  Nutzen.  Warum  lassest  du, 
o  Gebieter,  Tsching  nicht  los  und  gewinnst  dadurch  eine  Verbindung 
im  Osten  ?  —  Der  Fürst  von  Thsin  erkannte  das  Vernünftige  dieser 
Vorstellungen  und  zog  mit  seiner  Kriegsmacht  ab,  worauf  auch  Tsin 
die  Belagerung  aufhob. 

Wen,  Fürst  von  Tsin,  starb  im  Winter  des  neunten  Jahres 
seiner  Lenkung  (628  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger 

seinen  Sohn  ^  Hoan,  genannt  Fürst  ^  Siang.  In  demselben 

Jahre  starb  auch  der  Fürst  von  Tsching.   Einige  Bewohner  von 
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Tsching  verkauften  ihr  Land  an  Tlisin,  and  Mo,  Fürst  yon  Thsin. 


Kriegsmacht,  welche  bestimmt  war,  die  Hauptstadt  von  Tsching 
durch  einen  Handstreich  zu  nehmen.  Im  zwölften  Monate  des  Jahres 
kam  diese  Macht  an  den  fernen  Umgebungen  der  Hauptstadt  von 
Tsin  vorüber. 

Im  Frühlinge  des  ersten  Jahres  des  Fürsten  Siang  (627  vor 
uns.  Zeitr.)  erreichte  das  Heer  von  Thsin  auf  seinem  Zuge  das 
Gebiet  von  Tscheu.  Daselbst  Hess  es  dem  Himmelssohne  gegenüber 


Hien-kao,  ein  Kaufmann  aus  Tsehing,  der  den  Verkaufs- 


raum in  Tscheu  besuchen  wollte.  Derselbe  machte,  indem  er  vor- 
gab, von  dem  Fürsten  von  Tsching  gesendet  worden  zu  sein,  dem 
Heere  von  Thsin  ein  Geschenk  von  zwölf  Rindern  und  gab  Tsching 
sofort  von  dem  Anzüge  des  Feindes  Nachricht.  Tsehing  gewann 
hierdurch  Zeit,  Vorkehrungen  zu  treffen,  während  das  Heer  von 
Thsin,  durch  das  Geschenk  Hien-kao 's  zu  dem  Glauben  verleitet, 
dass  sein  Anzug  nicht  unbekannt  geblieben,  den  Rückzug  antrat, 
vorher  jedoch  das  auf  seinem  Wege  liegende  Fürstenthum  Hoa 
vernichtete. 

Unterdessen  rieth  Sien-tschin  von  Tsin,  das  heimziehende 
Heer  von  Thsin  unverhofft  anzugreifen,  indem  er  sprach:  der  Fürst 
von  Thsin  befolgt  nicht  den  Rath  Khien-scho's  und  handelt  zuwider 
den  Wünschen  der  Mehrheit.  Dies  ist  der  Augenblick,  wo  man 
den  raschen  Angriff  ausführen  kann.  —  Dagegen  wendete  Luan- 
tsch'hi  ein:  Wir  haben  noch  nicht  vergolten  die  Wohlthaten,  die 
der  frühere  Landesfürst  empfangen  hat  von  Thsin.  Dass  wir  es  an- 
greifen, darf  nicht  geschehen.  —  Sien-tschin  erwiederte:  Thsin 
beleidigt  unsern  verwaisten  Gebieter,  indem  es  angreift  diejenigen, 
die  mit  uns  gemeinschaftlich  haben  den  Geschlecbtsnamen.  Weiche 
Wohlthat  sollten  wir  da  zu  vergelten  haben?  —  Der  Angriff  auf 
Thsin  ward  somit  beschlossen. 


\)  Dm  heutige  gleichnamige  Hoä,  Krci»  Thai-miog  iu  Fe  UchT-li. 


Digitized  by  Google 


Die  (icjrkiclite  des  Fürsteiil;unles  Tain.  125 


Fürst  Siang,  der  sich  in  der  Trauer  um  seinen  verstorbenen 
Vater,  den  Forsten  Wen,  befand,  färbte  seine  weissen  Trauerkleider 
mit  Schwärze  und  folgte  dem  ausrückenden  Heere.  Im  vierten  Mo- 
nate des  Jahres  gewann  Tsin  gegen  das  heimkehrende  Heer  von 
Thsin  die  Schlacht  von  ^  Hiao «),  in  der  jjj^   BJ]  Meng- 

ming-schi,  ^  jTEj  Si-khe-scho  und  j^j  f£j  Pe-yT-ping, 
die  drei  Heerführer  von  Thsin,  gefangen  wurden  und  nicht  ein  Ein- 
ziger ihrer  Leute  entkam.  Fürst  Siang  kehrte  hierauf  in  sein  Land 
zurück  und  begrub,  noch  mit  geschwärzten  Trauerkleidern  ange- 
than,  seinen  Vater,  den  Fürsten  Wen. 

Die  Gemahlinn  des  verstorbenen  Fürsten  Wen  war  eine  Tochter 
des  Stammhauses  von  Thsin.  Dieselbe  suchte  jetzt  die  Freilassung 
der  gefangenen  Heerführer  zu  erwirken  und  stellte  dem  Fürsten 
Siang  vor,  dass  Thsin  die  drei  Heerführer  in  seine  Gewalt  zu 
bekommen  wünsche,  damit  es  sie  hinrichten  lassen  könne.  Fürst 
Siang  gab  hierauf  die  Gefangenen  frei.  Als  Sien-tschin  dies  erfuhr, 
Äusserte  er  sich  gegen  den  Fürsten  tadelnd,  dass  dieser  die  feind- 
lichen Heerführer  am  Leben  gelassen  und  dadurch  för  Tsiu  eine 
Sorge  geschaffen  habe.  Man  schickte  sofort  Leute  zur  Verfolgung 
der  drei  Heerführer  aus,  aber  diese  befanden  sieh  bereits  in  dem 
Boote,  auf  welchem  sie  den  gelben  Fluss  übersetzten.  Dieselben 
Hessen  sich  durch  ein  Geschenk,  welches  man  ihnen  im  Namen  des 
Fürsten  anbot,  nicht  verleiten,  das  Ufer  zu  betreten,  sondern  ver- 
beugten sich  in  dem  Boote,  indem  sie  versprachen,  nach  drei  Jahren 
wieder  zu  kommen  und  sich  in  Selbstheit  zu  bedanken. 

Drei  Jahre  später,  im  dritten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (625 
vor  uns.  Zeitr.)  entsandte  Thsin  wirklich  den  Heerführer  Meng- 
ming  zum  Angriffe  auf  Tsin,  um  wegen  der  Niederlage  von  Hiao 
Rache  zu  nehmen.  Dieser  Heerführer  eroberte  yj£  Wang,  ein  Ge- 
biet von  Tsin,  und  trat  hierauf  den  Rückzug  an. 

Im  folgenden  Jahre,  dem  vierten  des  Fürsten  Siang  (624  vor 
uns.  Zeitr.)  führte  Mo,  Fürst  von  Thsin,  ein  grosses  Heer  zum  Au- 
griffe gegen  Tsin.  Er  übersetzte  den  gelben  Fluss,  verbrannte  hinter 
sich  die  Schiffe  und  eroberte  JE[         Wang-kuan,  ein  Gebiet  von 

*)  Uieaet  Gebiet  befindet  «ich  im  N'ordosteu  de»  heutigen  Yung-ning  (»on*t  Min- 
Isch'hi),  Kreit  Ho-n«u  iu  llo-uan 
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Tsin.  Da  das  Heer  von  Tsin  nicht  auszurücken  wagte,  sondern  sich 
in  den  festen  Städten  einschloss,  setzte  der  Fürst  von  Thsin  an 
einer  anderen  Stelle  wieder  über  den  gelben  Fluss,  bestattete  auf 
dem  Schlachtfelde  von  Hiao  die  Gebeine  seiner  gefallenen  Krieger 
und  kehrte  zurück.  Im  fünften  Jahre  des  Fürsten  Siang  (623  vor 
uns.  Zeitr.)  richtete  Tsin  seinerseits  einen  Angriff  gegen  Thsin  und 
eroberte  Ijj^  4jf  Sin-sching,  welches  die  von  Thsin  neuerbautc 

Feste  jjjjji  Yuen.  Hierdurch  rächte  es  sich  für  die  Wegnahme  von 
Wang-kuan. 

Im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (622  vor  uns.  Zeitr.) 

starben  Tschao-tschui,  genannt  ^  JjJ?  Scbing-tse,  Luan-tseh'hi, 

genannt         |=j  Tsching-tse,  Hu-yen,  d.  i.  der  Mutterbruder  Fan, 

genannt  -f  4*  Ki-tse,  und  jg  JE[^  Jfc  Sien-tsiü-khiü,  ein  Sohn 

Sien-tschin's,  genannt  ^|fj  jj|p  Ho-pe,  sämmtlich  Grosse  von  Tsin. 

/ö  ^  Tschao-tün  übernahm  an  der  Stelle  seines  Vaters  Tschao- 
tschui  die  Geschäfte  der  Lenkung. 

Fürst  Siang  starb  im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (621  vor 
uns.  Zeitr.).  |fe  I-kao,  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn 
dieses  Fürsten,  war  uoch  unmündig,  und  die  Bewohner  von  Tsin 
wünschten  im  Hinblick  auf  die  Drangsale,  von  denen  das  Land  mehr- 
mals heimgesucht  worden,  die  Einsetzung  eines  erwachsenen  Lan- 
desfürsten. Tschao-tün  empfahl        Yung,  einen  jüngeren  Bruder 

des  Fürsten  Siang  und  Sohn  der  fürstlichen  Gemahlinn  jj[ß  Tu- 
khi,  zum  Nachfolger.  Er  that  dies  mit  folgenden  Worten:  Man 
erhebe  Yung,  den  jüngern  Bruder  des  Fürsten  Siang.  Er  ist  ein  Freund 
des  Guten  und  ist  erwachsen.  Der  frühere  Landesfürst  liebte  ihn. 
Auch  befindet  er  sich  nahe  in  Thsin1),  Thsin  ist  unser  alter  Ver- 
bündeter. Erhebt  man  das  Gute,  so  ist  man  gesichert.  Dient  man 
dem  Erwachsenen,  so  ist  man  gehorsam.  Huldigt  man  demjenigen, 
der  geliebt  ward,  so  bekundet  man  Elternliebe.  Knüpft  man  das  alte 
Bilndniss,  so  ist  man  beruhigt. 


»)  Der  Fnrstenaohn  Yung  «Und  damals  io  den  Haasdiensten  ron  Thsin.  ans  welchem 
Lande  er  der  geringen  Entfernung  wegen  leicht  abgeholt  werden  konnte. 
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^  Ku-ki,  (I.  i.  j$  |ffffj(j[  Hu-yi-ku,  empfahl  Lö. 
einen  anderen  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  Siang  und  Sohn  der  fürst- 
lichen Gemahlinn  Jp^  ^  Schin-ying,  welche  auch  J|£  Hoai- 
ying  genannt  wird,  zum  Nachfolger,  indem  er  sprach:  Man  erhebe 
seinen  jüngeren  Bruder  Lo.  Schin-ying  wurde  begünstigt  von  zwei 
Landesfürsten  *)•  Erhebt  man  ihren  Sohn,  wird  das  Volk  hiermit 
zufrieden  sein.  —  Tschao-tün  entgegnete:  Schin  ying  stand  in 
geringem  Ansehen.  Unter  den  neun  Gemahlinnen  war  sie  die  letzte. 
Welche  Ehrfurcht  könnte  ihr  Sohn  einflössen?  Begünstigt  werden 
von  zwei  Landesfürsten,  ist  ferner  Ausschweifung.  Als  Sohn  des 
früheren  Landesfürsten  nicht  fähig  sein  zu  suchen  ein  grosses  Für- 
stenland, sondern  austreten  und  sich  aufhalten  in  einem  kleinen 
Fürstenlande*),  ist  Lossagung.  Die  Mutter  ist  ausschweifend,  der 
Sohn  hat  sich  losgesagt,  dies  flösst  keine  Ehrfurcht  ein.  Tschin  ist 
klein  und  liegt  in  der  Ferne,  hierdurch  hat  man  keinen  festen  Halt. 
Wie  wird  man  es  ermöglichen? 

Man  schickte  -^g^  — {—  Sse-hoei  nach  Thsin  und  liess  durch  ihn 
den  Fürstensohn  Yung  abholen.  Zu  gleicher  Zeit  schickte  auch  Ku- 
ki  Leute  nach  Tschin ,  welche  den  Fürstensohn  Lo  zur  Rückkehr 
aufforderten.  In  Tsin  ward  unterdessen  Ku-ki,  weil  er  den  grossen 
Zugesellten  £^J$ji  Yang-tsch'hu-fu  getödtet,  durch  Tschao- 
tün  seines  Amtes  als  grosser  Lehrer  entsetzt.  Im  zehnten  Monate 
des  Jahres  bestattete  man  den  Fürsten  Siang.  Im  eilften  Monate  des 
Jahres  floh  Ku-ki  zu  den  nördlichen  Fremdlündern.  In  demselben 
Jahre  starb  auch  Mo,  Fürst  von  Thsin. 

Im  vierten  Monate  des  folgenden  Jahres,  welches  das  erste  des 
später  eingesetzten  Fürsten  Ling  (620  vor  uns.  Zeitr.),  Hess  Khang, 
der  neue  Fürst  von  Thsin,  den  Fürstensohn  Yung  von  Tsin  in  dessen 
Heimat  zurückkehren.  Er  erwog  hierbei,  dass  einst  dem  Fürsten 
Wen,  weil  derselbe  bei  seinem  Einzüge  ohne  Leibwache  gewesen, 
durch  die  Geschlechter  Litt  und  Khie  Sorge  bereitet  worden.  Aus 
diesem  Grunde  gab  er  jetzt  dem  Fürstensohne  Yung  eine  zahlreiche 
Leibwache  zur  Begleitung. 


<)  Von  den  Fürsten  Hoai  und  Wen. 

*)  Der  Fürstensonn  Lö  lebte  daniaU  in  Tsrhiii. 
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0i  M5-ying,  die  Mutter  des  zur  Nachfolge  bestimmten 
Sohnes  I-kao,  hielt  indessen  Tag  und  Nacht  diesen  ihren  Sohn  in 
den  Armen  und  weinte  laut  an  dem  Hofe  von  Tsin,  wobei  sie  rief: 
Was  hat  der  frühere  Landesfürst  verschuldet ,  was  hat  sein  Nach- 
folger auch  verschuldet,  dass  man  zurücksetzt  den  rechtmässigen 
Sohn  und  in  der  Fremde  sucht  einen  Landesfärsten  ?  Wo  werde  ich 
diesen  Sohn  unterbringen?  —  Von  dem  Hofe  begab  sie  sich  mit  ihrem 
Sohne  in  den  Armen  zu  Tschao-tün,  vor  dem  sie  das  Haupt  zu  Boden 
senkte  und  rief:  Der  frühere  Landesfürst  hat  dir  gereicht  diesen  Sohn 
und  dir  ihn  anvertraut  mit  den  Worten:  Wenn  dieser  Sohn  seine 
Bestimmung  erfüllt,  so  nehme  ich  an,  was  du  für  ihn  thust1).  Erfüllt 
er  seine  Bestimmung  nicht,  so  bin  ich  gegen  dich  voll  Hass.  —  Jetzt 
ist  der  Landesfürst  gestorben,  seine  Worte  klingen  noch  immer  in 
deinem  Ohre.  Du  aber  setzest  ihn  zurück,  wie  kannst  du  dies  thun  ? 

Tschao-tün  und  die  Grossen  des  Landes  waren  um  Mo-ying 
willen  besorgt  und  fürchteten  auch,  einst  zur  Strafe  gezogen  zu 
werden.  Sie  sagten  sich  daher  vou  dein  Fürstensohne,  den  sie  aus 
Thsin  eben  abholen  Hessen,  los  und  erhoben  den  zur  Nachfolge 
bestimmten  Sohn  I-kao.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 
|^  Ling.  Zugleich  entsandte  man  eine  Kriegsmacht,  damit  sie  dem 
Heere  von  Thsin,  welches  dem  Fürstensohne  das  Geleite  gab,  Wider- 
stand leiste.  Tschao-tün  selbst  zog  an  der  Spitze  dieser  Kriegsmacht 
aus  und  schlug  die  Streitkräfte  von  Thsin  in  raschem  Angriffe  auf 
dem  Gebiete  von  ^Jj^  ^  Ling- hu.  Sien-mie  und  Sui- 
hoei ,  d.  i.  der  oben  genannte  Sse-hoei,  verliessen  das  Land  und 
flohen  nach  Thsin.  Im  Herbste  desselben  Jahres  hatten  die  Fürsten 
von  Tsi,  Sung,  Wei,  Tsching,  Tsao  und  Hiü  eine  Zusammenkunft 
mit  Tschao-tün  in  Hu,  einem  Gebiete  von  Tsching,  und  be- 
schworen daselbst  einen  Vertrag,  was  in  Rücksicht  auf  die  eben 
erst  erfolgte  Einsetzung  des  Fürsten  Ling  veranstaltet  wurde. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Ling  (617  vor  uns.  Zeitr.)  richtete 
Tsin  einen  Angriff  gegen  Thsin  und  eroberte  die  Stadt 

Schao-liang8).  Thsin  eroberte  dagegen  ^£  Hiao,  eine  Stadt  von 

i)  Weil  Tschao-tün  ihn  belehren  sollte. 

*)  Dieselbe  befand  sieh  in  der  Gegend  des  heuligen  Han-sehing,  Kreis  Si-njan  in 
Sehcn-si. 
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Tsin.  Im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Ling  (618  vor  uns.  Zeitr.) 
richtete  Khang,  Fürst  von  Thsin,  einen  Angriff  gegen  Tsin  und 
eroberte  das  Gebiet  S=        Khi-ma.  Der  Fürst  von  Tsin,  hierüber 

unwillig,  hiess  Tschao-tün,  Sjjp.  Tschao-tsch'huen  und  #|] 
Khie-kiue  unverzüglich  Thsin  angreifen.  In  dem  heftigen  Kampfe, 
der  sich  in  ^  ^p]"  Ho  -  khio,  der  Gegend  der  Krümmung  des 
gelben  Flusses  *),  entspann,  that  sich  Tschao-tsch'huen  besonders 
hervor.  Thsin  war  in  dem  Masse  entmuthigt.  dass  dessen  Heer  in 
der  Nacht  heimlich  abzog. 

Die  sechs  Erlauchten  von  Tsin,  d.  i.  die  Häupter  der  Ge- 
schlechter Tschao,  Fan,  Tschi,  Siün,  VVei  und  Han,  waren  in  Be- 
sorgniss,  dass  Sui-hoei,  der  sich  als  Etüchtling  in  Thsin  befand, 
in  Tsin  fortwährend  Unruhen  erregen  könne.  Sie  trugen  daher 

p¥  ^ifcÜ  Wei-scheu-yü  au^  verstellter  Weise  von  Tsin  abzu- 
fallen und  Thsin  seine  Unterwerfung  anzukündigen.  Thsin  hiess 
Sui-hoei  sich  nach  der  Stadt  ^jfj  Wei  begeben ,  damit  er  dieselbe, 
wie  mit  Wei-scheu-yü  verabredet  worden,  zur  Unterwerfung  bewege. 
Daselbst  angekommen,  kehrte  Sui-hoei  nicht  mehr  nach  Thsin  zurück 
und  verblieb  in  Tsin. 

Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Ling  (613  vor  uns.  Zeitr.)  starb 
Khing,  König  von  Tscheu.  Die  Fürsten  und  Erlauchten  des  Himmels- 
sohnes stritten  gegenseitig  um  die  Macht  und  waren  daher  nicht 
eilig  in  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten.  Tschao-tün  machte  sich  im 
Auftrage  von  Tsin  mit  achthundert  Wagen  auf  den  Weg,  beruhigte 
das  Haus  der  Tscheu  und  bewirkte  die  Einsetzung  des  Königs 
Khuang.  Das  Jahr,  in  welchem  sich  dies  ereignete,  ist  auch  das 
erste  des  Königs  Tscbuang  von  Tsu.  Im  zwölften  Jahre  des  Fürsten 
Ling  (609  vor  uns.  Zeitr.)  tödteten  die  Bewohner  von  Tsi  ihren  Ge- 
bieter, den  Fürsten  I. 

Fürst  Ling  war,  nachdem  er  die  Jahre  der  Kraft  erreicht,  über- 
müthig.  Er  trieb  von  dem  Volke  Güter  in  grosser  Menge  ein,  und 
Hess  zu  diesem  Behufe  selbst  Mauern  durchbrechen.  Er  pflegte  von 
der  Höhe  seiner  Erdstufe  auf  die  Vorübergehenden  mit  einer  Kugel- 


*)  Die  Gegend  der  nördlichen  Krümmung  des  gelben  Flusse«  ist  der  nordwestliche  Theil 

der  heuligen  Landschaft  Schan-si. 
Silab.  d.  phil.-hiat.  Cl.  XUII.  Bd.  I.  HR.  0 


Digitized  by  Google 


130 


Dr.  P  f  i  t  m  a  i  c  r 


armbrust  zu  schiessen  und  vergnügte  sich  damit ,  zu  sehen,  wie  die 
Leute  vor  den  Kugeln  entflohen.  Eines  Tages  sott  sein  Koeh  Bären- 
tatzen, welche  er  jedoch  nicht  weich  sieden  konnte.  Fürst  Liog, 
hierüber  zornig,  todtete  den  Koch  und  gab  einem  Weibe  den  Befehl, 
den  Leichnam  hinaus  zu  tragen  und  auf  die  Seite  zu  werfen.  Der 
Weg  führte  durch  die  Vorhalle,  in  welcher  der  Hof  versammelt  war. 
Tschao-tün  und  Sui-hoei  hatten  schon  in  früherer  Zeit  dem  Fürsten 
mehrmals  wegen  dessen  Wandels  Vorstellungen  gemacht,  ohne  je- 
doch Gehör  gefunden  zu  haben.  Als  sie  jetzt  die  Hand  eines  Todten 
aus  dem  Korbe,  welchen  das  Weib  trug,  hervorragen  sahen,  erkun- 
digten sie  sich  nach  dem  Vorgefallenen  und  entschlossen  sich,  als 
sie  die  That  erfuhren,  sogleich  vor  den  Forsten  zu  treten  und  ihm 
Vorstellungen  zu  machen^Sui-hoei  that  dies  zuerst,  bewirkte  aber 
nicht  die  Besserung  des  Fürsten,  worauf  Tschao-tün  eindringliche 
Vorstellungen  zu  machen  gedachte. 

Fürst  Ling  war  wegen  der  unter  seinen  Würdenträgern  sich 
kundgebenden  Missstimmung  besorgt  und  ertheilte  einem  starken 

Kri<'gsmanne,  Namens  Ira  £n  Tsu-I,  den  Auftrag,  Tschao-tün 


meuchlerisch  zu  erstechen.  Als  Tsu-I  am  frühen  Morgen  seine 
That  verüben  wollte,  fand  er  das  Schlafgeinach  Tschao-tün's  bereits 
geöffnet,  wahrend  dieser  selbst,  mit  den  Hofkleidcrn  angethan,  im 
Begriß'e  war,  sich  zu  dem  Fürsten  zu  begeben.  Tsu-I  wich  zurück 
und  rief:  Ob  ich  tödte  einen  redlichen  Diener  oder  hintansetze  den 
Befehl  des  Gebieters,  meine  Schuld  bleibt  eine  und  dieselbe.  —  So- 
fort  stiess  er  das  Haupt  gegen  eine  Säule  in  dem  Vorhofe  Tschao- 
tün's  und  starb. 

In  früherer  Zeit  jagte  Tschao-tün  eines  Tages  auf  dem  Gebiete 
von  |_|_|  "|j  Scheu-san.  Daselbst  erblickte  er  unter  den  Maul- 
beerbäumen einen  hungernden  Menschen,  dessen  Name  ü£j  Jj^ 

Khi-mi-ming.  Tschao-tün  schenkte  diesem  Manne  Speisen,  der  in- 
dessen nur  die  Hälfte  des  ihm  Dargebotenen  verzehrte.  Befragt, 
warum  er  dies  thue,  antwortete  der  Mann:  Ich  erlerne  ein  Amt 
bereits  drei  Jahre.  Ich  weiss  nicht,  ob  meine  Mutter  noch  am  Le- 
ben oder  nicht.  Es  ist  mein  Wunsch,  dies  meiner  Mutter  zu  senden. 
—  Tsehao-tün  lobte  diese  Denkweise  und  schenkte  ihm  eine  noch 
grössere  Menge  Speisen.  Dieser  Mann  ward  später  ein  Koch  an  dem 
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Hofe  von  Tain,  ohne  dass  Tschao-tün  wieder  etwas  von  ihm  erfah- 
ren halte. 

Im  neunten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  seiner  Lenkung 
(607  vor  uns.  Zeitr.)  lud  Ling,  Fürst  von  Tsin,  den  Landesgehilfen 
Tschao-tün  zum  Trinken  ein,  bei  welcher  Gelegenheit  eine  in  einem 
Verstecke  lauernde  Schaar  gepanzerter  Krieger  den  Landesgehilfen 
überfallen  und  tödten  sollte.  Der  oben  erwähnte  fürstliche  Koch 
Khi-mi-ming  erhielt  hiervon  Kenntnisse  Da  er  fürchtete,  dass  Tschao- 
tün  zu  viel  trinken  und  dann  nicht  fähig  sein  werde  sich  zu  erhe- 
ben, trat  er  vor  und  sprach:  Wenn  der  Gebieter  dem  Diener  drei- 
mal eingeschenkt  hat,  kann  dieser  aufhören.  —  Durch  diese  Worte 
gedachte  er  Tschao-tün  noch  vor  dem  Herannahen  der  Gefahr  zu 
entfernen. 

Als  Tschao-tün  sich  hierauf  entfernte,  hatten  sich  die  für  den 
Oberfall  bestimmten  Kriegsmäuner  noch  nicht  versammelt.  Fürst 
Ling  hetzte  daher  einen  grossen,  vier  Fuss  hohen  Hund  auf  Tschao- 
tün.  Allein  Khi-mi-rning  packte  den  Hund  und  tödtete  ihn.  Tschao- 
tün  rief  dem  Fürsten  zu :  Du  setzest  zurück  die  Menschen  und  ver- 
wendest die  Hunde.  Sind  diese  auch  noch  so  muthig,  was  können  sie 
dir  nützen?  —  Dabei  ahnte  er  nicht,  dass  Khi-mi-raing  ihm  im  Ver- 
borgenen die  empfangene  Wohlthat  vergolten  habe. 

Fürst  Ling  gab  jetzt  den  unterdessen  herbeigekommenen 
gepanzerten  Kriegern  Befehl,  hervorzubrechen  und  Tschao-tün  zu 
verfolgen.  Khi-mi-ming  stellte  sich  den  Kriegern  des  Fürsten  Ling 
kämpfend  entgegen,  welche,  nicht  im  Stande  vorwärts  zu  schreiten, 
endlich  Tschao-tün  entkommen  Hessen.  Dieser  fragte  seinen  Retter  um 
den  Beweggrund  dieser  Handlungsweise.  Khi-rai-ming  antwortete :  Ich 
bin  der  hungernde  Mensch  unter  den  Maulbeerbäumen.  —  Tschao-tün 
fragte  ihn  um  den  Namen,  aber  Khi-mi-ming  nannte  sich  nicht,  son- 
dern benutzte  diese  Gelegenheit,  ebenfalls  zu  entfliehen  und  sich  zu 
verbergen 


*)  In  Tso-ahieu-ming'e  Geschichte  werden  die  Einzelheiten  dieser  Begebenheit  insofern 
verschieden  angegeben,  als  die  erzählten  Handinngen  zur  Rettung  Tschao-tün's 
zwei  Menschen  zugeschrieben  werden.  In  dem  genannten  Werke  ist  Khi-mi-ming, 

dessen  Name  durch  3£j  Ti-mi-ming  ausgedrückt  wird,  Tschao-tün's 

Wagengenosse  zur  Rechten.  Derselbe  hllt  den  Landesgehilfen  ron  fernerem  Trin- 
ken ab.  tödtet  den  Hund  und  fällt  in  dem  Kampfe  mit  den  herrnrbrechenden  Gepan- 

9» 
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Tschao-tün  begab  sich  sofort  auf  die  Flucht.  Ehe  er  noch  die 
Maikungen  von  Tsin  überschritten,  und  zwar  an  dem  zweiten  Tage 
des  secbziglheiligen  Kreils ,  überfiel  der  Heerführer  Tschao- 
tsch'huen ,  der  das  Haupt  eines  Seitengeschlechtes  von  Tschao  und 
einer  der  Brüder  Tscliao-tün's ,  den  Fürsten  Ling  und  tödtete  ihn 
in  dem  Pfirsichgarten.  Tschao-tün  ward  hierauf  zur  Rückkehr  ein- 
geladen. Dieser  Landesgehilfe,  ursprünglich  von  vornehmem  Stande, 
hatte  das  Volk  zufrieden  gestellt.  Fürst  Ling  hingegen,  in  früherer 
Zeit  unmündig,  später  übermüthig,  besass  nicht  die  Anhänglichkeit 
des  Volkes  und  ward  aus  diesem  Grunde  getödtet ,  während 
Tschao-tün  von  Neuem  seine  hohe  Stelle  einnahm. 

Der  oberste  Vermerker  von  Tsin,  dessen  Name  ^fj^  l|f  Tung- 
hu,  trug  Über  das  erzählte  Ereigniss  in  seine  Bücher  die  Worte  ein: 
„Tschao-tün  tödtet  seinen  Gebieter.4*  — Dabei  zeigte  er  das  Einge- 
tragene offen  an  dem  Hofe.  Tschao-tün  sagte  zu  dem  Vermerker  : 
Tsehao-tsch'huen  hat  ihn  getödtet.  Ich  habe  keine  Schuld.  —  Der 
Vermerker  erwiederte:  Du  warst  der  erste  Erlauchte  und  begabst 
dich  auf  die  Flucht,  ohne  die  Markungen  zu  überschreiten.  Als  du 
zurückkehrtest,  bestraftest  du  nicht  den  Aufruhr  in  dem  Lande.  Wenn 
du  es  nicht  bist,  wer  ist  es  sonst?  —  Über  dieses  Ereigniss  that 
Khung-tse  den  Ausspruch:  Tung-hu  war  ein  vortrefflicher  Vermer- 
ker der  alten  Zeit.  Er  schrieb  gemäss  der  Richtschnur,  ohne  etwas 
zu  verfehlen.  Siuen-tse «)  war  ein  vorlrefflicher  Grosser  der  Lande. 
lTm  der  Richtschnur  willen  nahm  er  auf  sich  das  Schlechte.  E9  ist 
zu  bedauern!  Hätte  er  die  Markungen  überschritten,  so  wäre  er 
entschuldigt  gewesen. 

Tschao-tün  Hess  durch  Tsehao-tsch'huen  den  in  Tscheu  weilenden 


abholen  und  bewerkstelligte  dessen  Einsetzung.  Derselbe  heisst  in 
der  Geschichte  Fürst   fijr  Sching.   Der  genannte  Fürst  Sching 


zerten.    Der   «hungernde  Mensch  unter  dem  Maulbeerbäume"   heisst  daselbst 


nfp_  Ling-tscVbe.  Derselbe  hatte  eine  Stelle  ala  gepanzerter  Krieger  dea 


Fürsten  erhalten  und  befand  sich  unter  der  im  Verborgenen  lauernden  Sehaar.  Im 
entscheidenden  Augeublicke  stellt  er  sich  seinen  Genossen  mit  einer  Hellebarde  ent- 
gegen und  lisst  dadurch  Tschao-tün  Zeit,  sich  zu  retten. 
I)  Tschao-tün  heisst  nach  seinem  Tode  Tschao-aiucn- tse. 
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war  der  jüngste  Sohn  des  Forsten  Wen  und  dessen  Matter  eine 
Tochter  des  Hauses  Tscheu.  An  dem  neunten  Tage  des  sechzig- 
theiligen  Kreises  versammelte  der  neue  Fürst  zum  ersten  Male  den 
Huf  in  dem  Ahnenheiligthume  des  Fürsten  Wu  in  Khio-wo. 

Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (606  vor  uns.  Zeitr.) 
erhielt  das  Geschlecht  Tschao  die  Benennung  eines  fürstlichen 
Seitengeschlechtes.  Zu  gleicher  Zeit  ward  auch  Tsching  aus  dem 
Grunde  bekriegt,  weil  dieses  Fürstenland  sich  von  Tsin  losgesagt 
hatte.  Im  dritten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (604  vor  uns.  Zeitr.) 
schloss  sich  Siang,  der  neu  eingesetzte  Fürst  von  Tsching t  an  Tsin 
und  sagte  sich  von  Tsu  los.  Als  er  desswegen  von  Tsu  angegriffen 
wurde,  kam  Tsin  dem  ihm  verbündeten  Tsching  mit  einer  Kriegs- 
macht zu  Hilfe.  Im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (601  vor 
uns.  Zeitr.)  richtete  Tsin  einen  Angriff  gegen  Thsin  und  machte  ^T; 


Tsch'hi,  Heerführer  von  Thsin,  zum  Gefangenen. 

Im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (600  vor  uns.  Zeitr.)  be- 
schloss  Fürst  Sching,  seine  Macht  gegenüber  derjenigen  des  Königs 
Tschuang  von  Tsu  zur  Geltung  zu  bringen  und  berief  die  Lehens- 
fDrstcn  zu  einer  Versammlung  auf  dem  Gcl'iete  Hu.  Das  Für- 
stenland Tschin,  das  sich  vor  Tsu  fürchtete,  nahm  an  dieser 
Versammlung    nicht  Theil.    Tsin    entsandte    den  Heerführer 


Angriffe  auf  Tschin,  wobei  er  zugleich  dem  bedrängten  Tsching 
Hilfe  bringen  sollte.  Das  Heer  von  Tsu,  welches  sich  in  einen  Kampf 
einliess,  ward  geschlagen. 

Fürst  Sching  starb  noch  in  dem  Jahre  des  zuletzt  erwähnten 
Kriegszuges  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  Khiü ,  ge- 
nannt Fürst  j£r  King.  Im  Frühlinge  des  ersten  Jahres  dieses  Für- 
sten (699  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Hia-tsch'hing-schü,  ein  Grosser 
von  Tschin,  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Ling.  Im  nächsten  Jahre 
(598  vor  uns.  Zeitr.)  unternahm  Tschuang,  König  von  Tsu,  einen 
Strafzug  gegen  Tschin  und  liess  Hia-tsch'sing-schü  hinrichten. 

Im  dritten  Jahre  des  Fürsten  King  (597  vor  uns.  Zeitr.)  bela- 
gerte Tschuang,  König  von  Tsu,  die  Hauptstadt  von  Tsching.  Dieses 


»)  Dieses  der  nach  dem  Tode  gegebene  Name.  Tscb«ng-hang  hat  die  Bedeutung  „mitt- 
lerer lleerxug",  dessen  Anführer  Siun-lin-fu  gewesen. 


]  Tschung-hang-hoan-tse  <),  d.  i.  Siün-lin-fu  zum 
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Fürstenland  wandte  sich  an  Tsin  um  Hilfe.  Tsin  Hess  durch  Siün- 
lin-fu  das  mittlere,  durch  Sui-hoei  das  obere,  durch  ^Rj]  ^  Tschao-so 

das  untere  Kriegsheer  befehligen  und  ernannte  ^j?  £|J  Khie-khe, 

I^L  Luan-schu,  Sien-bö,  ^  Hun-kiue  und  ffi 
Kung-sö  zu  Zugesellten  dieser  Heerführer.  Im  sechsten  Monate  des 
Jahres  erreichte  die  Heeresmacht  von  Tsin  die  Ufer  des  gelben 
Flusses,  als  die  Kunde  eintraf,  dass  Tsu  bereits  den  Widerstand  von 
Taching  gebrochen,  dass  der  Fürst  von  Tsching,  nachdem  er  mit 
entblössten  Schultern  um  Entschuldigung  gebeten,  den  Frieden 
beschworen  und  das  Heer  von  Tsu  hierauf  abgezogen  sei.  Siün-lin-fu 
war  jetzt  Willens,  den  Rückzug  anzutreten,  aber  Sien-ho  meinte, 
dass,  da  man  einmal  den  Zug  zur  Rettung  von  Tsching  unternommen 
habe,  man  auch  vor  der  Hauptstadt  dieses  Landes  eintreffen  müsse. 
Die  Heerführer  und  niederen  Befehlshaber  waren  unter  sich  ver- 
schiedener Meinung,  waren  jedoch  am  Ende  mit  Sien-ho  einver- 
standen, worauf  die  Kriegsmacht  von  Tsin  den  gelben  Fluss  übersetzte. 

Tsu  hatte,  nachdem  es  Tsching  zur  Unterwerfung  gebracht, 
die  Absicht,  die  Pferde  an  dem  gelben  Flusse  zu  tränken  und,  mit 
diesem  Ruhme  zufrieden,  sich  zurückzuziehen.  Tsin  war  jedoch 
vorgerückt,  und  beide  Heere  kämpften  eine  grosse  Schlacht  auf 
dem  Gebiete  ^ZJ]  Pi  in  Tsching.  Tsching,  welches  so  eben  seinen 
Anscbluss  an  Tsu  bewerkstelligt  hatte,  fürchtete  diese  Macht.  Wider 
Erwarten  leistete  es  daher  Tsu  Hilfe  und  richtete  einen  Angriff 
gegen  Tsin.  Das  Heer  von  Tsin  erlitt  eine  grosse  Niederlage  und 
floh  an  den  gelben  Fluss,  den  es  im  Wetteifer  übersetzte,  wahrend 
in  den  Schiffen  zahlreiche  Schaaren  mit  dem  Finger  auf  die  Ufer 
zeigten.  Tsu  machte  Tschi-ying,  einen  Heerführer  von 

Tsin,  zum  Gefangenen  und  trat  den  Rückweg  in  die  Heimat  an. 

Siün-lin-fu  sagte  nach  seiner  Rückkehr  zu  dem  Fürsten  von 
Tsin:  Ich  war  der  oberste  Heerführer.  Das  Heer  ist  geschlagen, 
und  es  gebührt  mir,  dass  ich  hingerichtet  werde.  Ich  bitte,  sterben 
zu  dürfen.  —  Fürst  King  war  geneigt,  dem  Wunsche  seines  Heer- 
führers zu  willfahren,  aber  Sui-hoei  wendete  dagegen  ein:  Einst 
hatte  Fürst  Wen  mit  Tsu  gekämpft  in  Sching-pö.  König  Sching 
tödtete  nach  seiner  Heimkehr  Tse-yo,  und  jetzt  erst  bezeigte  Fürst 
Wen  Freude.  Jetzt  hat  Tsu  geschlagen  unser  Kriegsheer.  Wenn 
wir  dazu  noch  hinrichten  lassen  wollten  den  Heerführer,  so  würden 
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wir  Tsu  helfen  seine  Feinde  tödten.  —  Der  Fürst  stand  hierauf  von 
der  Bestrafung  Siün-liu-fu's  ab. 

Sien- ho  war  durch  sein  eigenmächtiges  Vorgehen  Schuld 
gewesen,  dass  das  Heer  von  Tsin  an  den  Ufern  des  gelben  Flusses 
geschlagen  wurde.  Derselbe  besorgte  jetzt,  hingerichtet  zu  werden 
und  floh  im  vierten  Jahre  des  Fürsten  King  (596  vor  uns.  Zeitr.)  zu 
den  nördlichen  Fremdländern,  mit  denen  er  einen  Angriff  auf  Tsin 
verabredete.  Allein  in  Tsin  ward  der  Anschlag  entdeckt,  was  zur 
Folge  hatte,  dass  die  Seitengeschlechter  dieses  Würdenträgers  aus- 
gerottet wurden.  Sien -ho,  dessen  Laufbahn  so  unglücklich  endete, 
war  der  Sohn  des  rühmlichst  bekannten  Sien-tschin. 

Im  fünften  Jahre  des  Fürsten  King  (595  vor  uns.  Zeitr.)  unter- 
nahm Tsin  einen  Strafzug  gegen  Tsching,  weil  dieses  Land  einst 
Tsu  Hilfe  geleistet  hatte.  Um  diese  Zeit  war  jedoch  Tschuang, 
König  von  Tsu ,  übermächtig  und  erdrückte  die  an  die  Ufer  des 
gelben  Flusses  ausgesandten  Streitkräfte  von  Tsin. 

Im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  King  (594  vor  uns.  Zeitr.) 
richtete  Tsu  einen  Angriff  gegen  Sung.  Dieses  Fürstenland  wandte 
sieb  an  Tsin  um  Hilfe.  Tsin  war  geneigt,  die  Hilfe  zu  leisten,  aber 

46  Pe-tnsung  ,ietn  davon  ab  und  sagte:  Was  Tsu  betrifft, 
so  eröffnet  ihm  der  Himmel  eben  die  Wege.  Wir  können  uns  nicht 

mit  ihm  messen.  —  Man  entsandte  hierauf  ^cjr  Kiai-yang,  einen 
Grossen  von  Tsin,  mit  dem  Auftrage,  Sung  auf  die  Hilfe,  die  man 
nicht  gewähren  wollte,  wenigstens  Hoffnung  zu  machen.  Die 
Bewohner  von  Tsching  nahmen  diesen  Gesandten  von  Tsin  fest  und 
Übergaben  ihn  an  Tsu.  Diese  Macht  beschenkte  Kiai-yang  reichlich 
Und  hiess  ihn  das  Gegentheil  von  dem,  wozu  er  den  Auftrag  hatte, 
ausrichten,  indem  er  Sung  zu  schleuniger  Unterwerfung  ermahnte. 
Kiai-yang  stellte  sich,  als  ob  er  hiermit  einverstanden  wäre,  richtete 
jedoch  im  Angesichte  der  Stadtmauern  von  Tsching  seine  Botschaft 
so  aus,  wie  es  ihm  von  Tsin  aufgetragen  worden.  —  Der  König  von 
Tsu  wollte  Kiai-yang  hinrichten  lassen,  liess  ihn  aber  auf  die  Vor- 
stellungen, welche  dagegen  gemacht  wurden,  nach  Tsin  zurück- 
kehren. 

Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  King  (593  vor  uns.  Zeitr.)  ver- 
nichtete der  von  Tsin  als  Heerführer  ausgesandte  Sui-hoei  das  Land 
der  rotlien  nördlichen  Frcmdländer. 
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Im  achten  Jahre  des  Fürsten  King  (592  vor  uns.  Zeitr.)  ward 
Khie-khe  als  Gesandter  nach  Tsi  geschickt.  Daselbst  betrachtete 
ihn  die  Mutter  des  Fürsten  Khing  von  Tsi  aus  einem  Stockwerke ') 
und  verlachte  ihn.  Khie-khe  war  nämlich  von  Gestalt  gekrümmt,  und 
um  dieselbe  Zeit  hatte  Lu  einen  Hinkenden,  Wei  einen  Einäugigen 
als  Gesandten  geschickt.  Tsin  schickte  daher  nach  Tsi  ebenfalls 
einen  mit  einem  ähnlichen  Gebrechen  behafteten  Gesandten,  damit 
er  den  übrigen  Gästen  an  dem  Hofe  als  Führer  vorangehen  könne. 
Khie-khe  war  über  die  ihm  zu  Theil  gewordene  Verspottung  erzürnt. 
Als  er  auf  der  Heimreise  zu  dem  gelben  Flusse  gelangte,  schwor  er 
bei  diesem  Gewässer:  Wenn  ich  mich  an  Tsi  nicht  räche,  so  hat  der 
Gott  des  Flusses  es  gesehen! 

In  Tsin  angekommen,  trug  Khie-khe  seinem  Gebieter  den 
Wunsch  vor,  dass  Tsi  angegriffen  werde.  Fürst  King  erkundigte 
sich  weiter,  und  als  er  den  Beweggrund  eines  solchen  Ansinnens 
-erfuhr,  sagte  er  zu  Khie-khe:  Wie  konnte  dein  Unmuth  ein  hinrei- 
chender Grund  sein,  dass  das  Land  belästigt  werde?  —  Er  gab  so- 
mit den  Worten  Khie-khe's  kein  Gehör.  Um  dieselbe  Zeit  bat  der 
bisherige  Landesgehilfe  tJ^  ^jg  Wei-wen-tse,  der  SohnWei- 
wu-tse's,  seines  Alters  willen  um  die  Versetzung  in  den  Ruhestand 
und  Hess  Khie-khe  die  Stelle  frei.  Dieser  übernahm  sofort  die  Ge- 
schäfte der  Lenkung. 

Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  King  (591  vor  uns.  Zeitr.)  starb 
Tschuang,  König  von  Tsu.  Als  jetzt  Tsin  einen  Kriegszug  gegen  Tsi 
unternahm,  schickte  Tsi  den  zur  Nachfolge  bestimmten  SohnKhiang 
als  Geisel  nach  Tsin,  worauf  die  Streitkräfte  dieses  Landes  abzogen. 

Im  Frühlinge  des  eilften  Jahres  des  Fürsten  King  (589  vor  uns. 
Zeitr.)  richtete  Tsi  einen  Angriff  gegen  Lu  und  eroberte  die  Stadt 
Lung.  Lu  wandte  sich  um  Hilfe  an  Wei,  und  beide  Fürstenländer  be- 
gehrten wieder  Hilfe  von  Tsin,  wobei  sie  sich  der  Vermittelung 
Khie-khe's  bedienten.  Tsin  stellte  Khie-khe,  Luan-schu  und  Han- 
kiue  an  die  Spitze  von  achthundert  Kriegswagen  und  unternahm  in 
Gemeinschaft  mit  Lu  und  Wei  den  Angriff  auf  Tsi.  Im  Sommer  des 
Jahres  kämpfte  das  Heer  mit  dem  Fürsten  Khing  von  Tsi  die  Schlacht 


i)  Nach  eiuer  anderen  Angabe  halte  sie  der  Für»t  von.  Tai  hinter  einem  Vorhang 

verborgen. 
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auf  dem  Gebiete  Ngan.  Fürst  Khing  wurde  von  den  Feinden  erreicht 
und  entging  der  Gefangenschaft  nur  dadurch,  dass  er  mit  seinem 
Wagenführer  den  Sitz  wechselte,  hierauf  unter  dem  Vorwande, 
Wasser  schöpfen  zu  wollen,  ?on  dem  Wagen  stieg  und  entfloh.  Das 
Heer  vou  Tsi  wurde  geschlagen  und  ergriff  die  Flucht. 

Tsin  verfolgte  die  Fliehenden  und  gelangte  bis  in  die  Nähe  der 
Hauptstadt  von  Tsi.  Fürst  Khing  erbot  sich,  die  kostbarsten  Gegen- 
stände seines  Landes  als  Geschenk  zu  überlassen,  wenn  man  ihm 
den  Frieden  gewährte,  fand  aber  mit  seinen  Vorschlägen  kein  Gehör. 
Khien-khe  stellte  die  Hauptbedingung  mit  den  Worten:  Wir  müssen 
die  Tochter  des  Fürsten  Thung-tie «)  von  Siao  als  Geisel  erhalten. — 
Der  Abgesandte  von  Tsi  erwiederte :  Die  Tochter  des  Fürsten  Thung- 
tie  von  Siao  ist  die  Mutter  des  Fürsten  Khing.  Die  Mutter  des  Für- 
sten Khing  ist  gleichsam  die  Mutter  des  Gebieters  von  Tsin:  wie  lässt 
sich  dies  bewerkstelligen?  Wenn  ihr  entschlossen  seid,  sie  in  eure 
Gewalt  zu  bekommen,  so  ist  dies  keine  Gerechtigkeit.  Wir  bitten, 
nochmals  kämpfen  zu  dürfen.  —  Tsin  gewährte  endlich  den  Frieden 
und  räumte  das  Gebiet  von  Tsi. 

In  dem  Jahre  dieses  Angriffes  auf  Tsi  erschien  Wu-tschin  von 
Tsu,  genannt  der  Fürst  von  Schin,  nachdem  er  Hia-I,  die  Mutter 
des  Fürstenmörders  Hia-tsch'hiug-schü  von  Tschin  entführt,  als 
Flüchtling  in  Tsin ,  wo  er  mit  dem  Range  eines  Grossen  der  Stadt 
jfjß  Hing  bekleidet  wurde. 

Im  Winter  des  zwölften  Jahres  des  Fürsten  King  (588  vor  uns. 
Zeitr.)  begab  sich  Khing,  Fürst  von  Tsi,  nach  Tsin,  wo  er  dem 
Fürsten  dieses  Landes  die  Ehrenbenennung  eines  Königs  antragen 
wollte.  Fürst  King  weigerte  sich  und  getraute  sich  nicht,  eine  höhere 
Benennung  anzunehmen.  Indessen  schuf  Tsin  noch  in  diesem  Jahre, 
indem  es  seine  Heerführer  für  die  in  der  Schlacht  von  Ngan  erwor- 
benen Verdienste  belohnen  wollte,  die  Stellen  von  sechs  Erlauchten, 
was  als  ein  Eingriff  in  die  Rechte  des  Königs  und  Himmelssohnes  be- 
trachtet wurde.  Die  zu  Erlauchten  ernannten  Männer  waren  Han-kiue, 
Kung-sö,  Tschao-tsclf  huen,  gj|  ^jj  Siün-tschui,  j£  Jj|  Tschao- 


»)  Die  Mutter  de»  Fürsten  Khing  von  Tsi  war  die  Tochter  de«  Fürsten  jj£  |[pj 

Thung-tie  von  Siao.  Der  Name  dieses  Fürsten  wird  sonst  durch 

Thuog  »cho  ausgedrückt. 
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kö  undyjjj  j|^J  Tschao-tschen.  Um  dieselbe  Zeit  kehrte  auchTschi- 
ying,  der  sich  seit  der  Schlacht  von  Pi  in  der  Gefangenschaft  von 
Tsu  befunden  halte,  nach  Tsin  zurück. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten  King  (S87  vor  uns.  Zeitr.) 
erschien  Sching,  Fürst  von  Lu,  an  dem  Hofe  von  Tsin  und  ward 
daselbst  nicht  mit  der  gebührenden  Rücksicht  behandelt.  Hierüber 
zürnte  man  in  Lu  und  sagte  sich,  nachdem  der  Fürst  heimgekehrt, 
von  Tsin  los.  In  demselben  Jahre  bekriegte  Tsin  das  Fürstenland 
Tsching  und  entriss  diesem  das  Gebiet  W  Fan. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsteu  King  (586  vor  uns.  Zeitr.) 
stürzte  iu  Tsin  der  Berg  Liang '),  was  als  ein  Ereigniss  von  un- 
glücklicher Vorbedeutung  betrachtet  wurde.  Der  Fürst  von  Tsin  be- 
fragte Pe-thsung.  Dieser  war  der  Meinung,  dass  an  dem  Ereignisse 
nichts  Wunderbares  sei.  Von  Pe-thsung  wird  übrigens  bemerkt, 
dass  derselbe  dabei  den  Namen  der  Menschen  verschwiegen,  aber 
von  deren  Worten  Gebrauch  gemacht  habe. 

Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  King  (S84  vor  uns.  Zeitr.) 
brachte  es  Tse-fan,  Heerführer  von  Tsu,  der  gegen  Wu-tschin  auf- 
gebracht war,  dahin,  dass  die  Seitengeschlechter  dieses  Würdenträ- 
gers ausgerottet  wurden.  Wu-tschin  übersandte  in  seinem  Zorne 
Tse-fan  ein  Schreiben,  worin  er  sagte:  Ich  werde  bewirken,  dass 
du  zu  Grunde  gerichtet  wirst  durch  diejenigen,  welche  sich  durch 
die  Flucht  den  Befehlen  entziehen.  —  Wu-tschin  setzte  es  hierauf 
bei  Tsin  durch,  dass  er  als  Gesandter  nach  U  geschickt  wurde.  In- 
dem er  zu  gleicher  Zeit  seinen  Sohn  in  U  die  Stelle  eines  Gesandten 
für  den  Verkehr  mit  den  auswärtigen  Gästen  bekleiden  liess,  lehrte 
er  U  die  Wagen  besteigen  und  sich  der  Angriffswaffen  bedienen. 
Seit  dieser  Zeit  bestand  ein  gegenseitiger  Verkehr  zwischen  U  und 
Tsin,  und  beide  Länder  gaben  sich  das  Versprechen,  Tsu  anzugreifen. 

Im  siebenzehnten  Jahre  des  Fürsten  King  (583  vor  uns.  Zeitr.) 
wurden  jpjj  Tschao-tung  und  Tschao-ko  auf  Anstiften  der 
Heerführer  von  Tsin  hingerichtet  und  das  Geschlecht  Tschao  aus- 
gerottet. Han-kiue  stellte  jedoeh  dem  Fürsten  vor:  Die  Verdienste 


1)  Dieser  Berg  liegt  im  Norden  des  heuligen  Han-lschiug,  Kreis  Si-ngan  in  Sehen- 
isi.  Han-tsehing  ist  das  frühere  Hia-yaug  in  Fung-thsiang.  Hiermit  übereinstimmend 
die  Angabe  Anderer,  dass  dieser  Berg  in  der  Nähe  des  gelben  Flasses  gelegen. 
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Tschao-tschui's  und  Tschao-tün's,  wie  können  sie  vergessen  werden? 
Auf  welche  Weise  kann  man  die  Darbringung  für  sie  aufhören 
machen?  —  Fürst  King  Hess  hierauf  7J^~  Tschao-wu,  einen  von 
der  Ausrottung  verschont  gebliebenen  Sohn  Tschao-so's,  das 
Geschlecht  Tschao  fortsetzten  und  gab  ihm  zugleich  die  früher  im 
Besitze  des  Hauses  befindlichen  Städte  zurück. 

Im  Sommer  des  neunzehnten  Jahres  seiner  Lenkung  (581  vor  uns. 
Zeitr.)  setzte  Fürst  King  seinen  bereits  zum  Nachfolger  bestimmten 
Sohn         dp  Scheu-man  zum  Landesfürsten  ein.  Derselbe  heisst 

in  der  Geschichte  Fürst  ß||  Li.  Fürst  King  selbst  starb  ungefähr 
einen  Monat  nach  dieser  Verfügung. 

Fürst  Li,  der  erst  vor  Kurzem  eingesetzt  wurden,  wünschte 
mit  den  übrigen  LehensfDrsten  in  Eintracht  zu  leben.  Er  schloss 
daher  im  ersten  Jahre  seiner  Lenkung  (580  vor  uns.  Zeitr.)  mit 
dem  Fürsten  Hoan  von  Thsin  einen  Freundschaftsbund  auf  dem 
Gebiete  Ling-hu.  Da  der  Fürst  von  Thsin  den  gelben  Fluss  nicht 
übersetzen  wollte,  so  beschworen  beide  Theile  den  Vertrag,  indem 
sie  sich  je  an  einem  Cfer  aufstellten  und  den  genannten  Fluss  gleich- 
sam in  die  Mitte  nahmen.  Nach  der  Heimkehr  ward  jedoch  Thsin 
seinem  Worte  untreu  und  verabredete  mit  den  nördlichen  Fremd- 
ländern einen  AngrifF  auf  Tsin.  Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung 
(578  vor  uns.  Zeitr.)  liess  Fürst  Li  durch  seinen  Gesandten  ^[j  g 
Liü-siang  das  Land  Thsin  zur  Rede  stellen  und  eröffnete  hierauf 
gemeinschaftlich  mit  den  Lehensfürsten  den  Feldzug.  Das  Heer  von 
Tsin  drang  bis  an  den  Fluss         King,  schlug  das  Heer  von  Thsin 

auf  dem  Gebiete  []|f<  (jjijjc  Ma-sui  und  machte  |||  Sching- 
tsch'ha,  den  feindlichen  Heerführer,  zum  Gefangenen. 

Im  fünften  Jahre  des  Fürsten  Li  (576  vor  uns.  Zeitr.)  ver- 
leumdeten Khie-I,  ^  Khie-tsch'heu  und  ?g  £J] 
Khie-tschi,  die  drei  Mitglieder  des  Geschlechtes  Khie,  den  grossen 
Würdenträger  Pe-tbsung,  der  in  Folge  dessen  getödtet  wurde.  Pe- 
thsung  gerieth  in  dieses  Unglück,  weil  er  unumwundene  Vorstel- 
Inngen  zu  machen  pflegte,  und  aus  diesem  Grunde  waren  auch  die 
Bewohner  des  Landes  jetzt  dem  Fürsten  nicht  zugethan. 

Im  Frühlinge  des  sechsten  Jahres  des  Fürsten  Li  (575  vor 
uns.  Zeitr.)  sagte  sich  Tschiug  von  Tsin  los  und  beschwor  einen 
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Vertrag  mit  Tsu.  In  Tsin  war  man  hierüber  unwillig,  und  Luan-schu 
sagte:  Wir  können  nicht  unserem  Zeitalter  entsprechen  und  zugleich 
die  Lehensfürsten  verlieren.  —  Man  entsandte  sofort  eine  Kriegs- 
macht, welche  Fürst  Li  in  Selbstheit  befehligte.  Im  fünften  Monate 
des  Jahres  übersetzte  das  Heer  von  Tsin  den  gelben  Fluss,  als  sich 
die  Kunde  verbreitete,  dass  die  Kriegsmacht  von  Tsu  zur  Rettung 
von  Tsching  im  Anzüge  sei.   ^  Fan-wen-tse  stellte  bei 

dem  Fürsten  den  Antrag,  dass  das  Heer  den  Rückzug  antrete. 
Khie-tschi  aber  sagte:  Aussenden  die  Kriegsmacht,  strafen  die 
Widersetzlichen,  sobald  wir  sehen  eine  starke  Macht,  ihr  ausweichen,- 
auf  diese  Weise  haben  wir  nichts  zu  befehlen  den  Fürsten  der 
Lehen.  —  Man  entschloss  sich  sofort ,  den  Kampf  mit  Tsu  aufzu- 
nehmen. 

An  dem  dreissigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  gaben 
sich  Tsin  und  Tsu  die  Schlacht  auf  dem  Gebiete  Jj|ß  Yen-ling  ») 
in  Tsching.  In  diesem  Kampfe  ward  Kung,  König  von  Tsu,  durch 
einen  PfeiUchuss  in  das  Auge  getroffen  und  das  Heer  von  Tsu 
geschlagen.  Tse-fan,  Heerführer  von  Tsu,  sammelte  die  Überbleibsel 
des  geschlagenen  Heeres,  beruhigle  sie  und  war  Willens,  nochmals 
eine  Schlacht  zu  wagen.  Tsin  war  desswegen  in  Besorgniss.  Unter- 
dessen beschied  König  Kung  den  Heerführer  Tse-fan  zu  sich. 
W-X  VJw  SL  Schü-yang-ko,  ein  Aufwärter  des  Heerführers, 
reichte  seinem  Gebieter  Wein.  Tse-fan  betrank  sich  und  war  nicht 
im  Stande,  den  König  zu  sehen.  Der  König,  hierüber  erzürnt,  Hess 
Tse-fan  einen  Verweis  zukommen,  was  diesen  Heerführer  veran- 
lasste, sich  das  Leben  zu  nehmen.  Der  König  führte  hierauf  die 
Kriegsmacht  in  die  Heimat  zurück.  Gestützt  auf  diesen  Sieg,  der 
die  Lehensfürsten  mit  Schrecken  erfüllte,  wollte  jetzt  Tsin  der  Welt 
Befehle  geben  und  trachtete  nach  Obergewalt. 

Fürst  Li  hatte  viele  Günstlinge,  welche  ursprünglich  seinem 
Hause  fern  standen.  Nach  seiner  Rückkehr  von  Yen-ling  gedachte  er 
sämmtliche  Grosse  des  Landes  zu  entfernen  und  an  deren  Stelle  die 
Brüder  der  Nebengemahlinnen  zu  setzen.  Der  altere  Bruder  der 
begünstigten  Nebengemahlinn  des  Fürsten  war  jjf  ^  Siü-tung. 


1)  Damals  ein  Gebiet  des  südöstlichen  Tsching.  Dasselbe  führt  heutzutage  wieder 
den  Namen  Yen-ling  und  ist  ein  Nebenkreis  des  Kreises  Khai-fung  in  Ho-uan 
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Zwischen  diesem  und  Khie-tschi  bestand  eine  schon  aus  früherer 
Zeit  stammende  Feindschaft.  Zuletzt  warf  auch  Luan-schu  einen  Hass 
auf  Khie-tschi,  weil  dieser  in  dem  letzten  Feldzuge  mit  ihm  ver- 
schiedener Meinung  gewesen  und  dennoch  zu  dem  Siege  über  Tsu 
verholfen  hatte.  Luan-schu  hatte  nämlich  verlangt ,  dass  man  den 
Rückzug  des  Heeres  von  Tsu  abwarten  und  dann  erst  zum  Angriffe 
schreiten  solle. 

Luan-schu  entsandte  jetzt  Unterhändler  mit  dem  Auftrage,  bei 
Tsu  Entschuldigungen  hinsichtlich  des  Vergangenen  vorzubringen. 
Von  Tsu  erschienen  wieder  Leute»  welche  dem  Fürsten  Li  folgende 
erdichtete  Angaben  machten:  Zur  Zeit  des  Kampfes  von  Yen-Iing 
war  es  in  Wirklichkeit  Khie-tschi,  der  Tsu  herbeigerufen  hat.  Er 
wollte  Aufruhr  erregen,  in  das  Land  früher  den  Fürstensohn  Tscheu 
und  ihn  einsetzen.  Es  traf  sich ,  dass  man  auf  die  Obergabe  des 
Landes  nicht  vorbereitet  war,  aus  diesem  Grunde  kam  dieSache  nicht 
£u  Stande.  —  Fürst  Li  theilte  Luan-schu  das  Gehörte  mit.  Dieser 
bemerkte:  Es  wird  sich  wahrscheinlich  so  verhalten.  Möge  der 
Fürst  den  Versuch  machen  und  Leute  schicken  nach  Tscheu,  damit 
sie  es  auf  unmerkliche  Weise  erforschen.  —  In  Folge  dieses  Rathes 
ward  Kbie-tschi  als  Gesandter  nach  Tscheu  geschickt.  Zu  gleicher 
Zeit  gab  auch  Luan-schu  dem  Fürstensohne  Tscheu *)  den  Auftrag, 
sich  bei  Khie-tschi  vorzustellen.  Khie-tschi  ahnte  nicht,  dass  er  in 
eine  Falle  gegangen.  Fürst  Li,  jetzt  von  der  Schuld  Khie-tschi's 
vollkommen  überzeugt,  war  gegen  diesen  voll  Entrüstung  und 
gedachte,  ihn  tödten  zu  lassen. 

Im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (573  vor  uns.  Zeitr.)  hatte 
sich  Fürst  Li  auf  die  Jagd  begeben  und  trank  mit  einer  seiner  Neben- 
gcmahlinnen  Wein.  Khie-tschi  erlegte  ein  Wildschwein ,  welches  er 
dem  Fürsten  als  ein  Geschenk  anbot.  Ein  Hausdiener  nahm  ihm  das 
Wildschwein  weg,  worauf  Khie-tschi  den  Hausdiener  erschoss.  Der 
Fürst,  in  der  Meinung,  dass  Khie-tschi  dem  Hausdiener  das  Wild- 
schwein weggenommen,  rief  zornig:  Ki-tse«)  betrügt  mich!  — 
Sein  Entschluss,  die  drei  Mitglieder  des  Geschlechtes  Khie  hinrichten 


i)  Dieser  Fürstensoho,  ein  Enkel  des  Fürsten  Sinng  von  Tsin,  lebte  damals  in  Tscheu. 
Derselbe  kommt  in  der  Geschichte  der  späteren  Jahre  wieder  vor. 

a)   -f  Ki-Ue  is  Khie-tschi's  JÜuglingsnamc. 
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zu  lassen,  war  von  diesem  Augenblicke  gefasst.  Ehe  dieser  Entsehluss 
noch  kundgegeben  worden,  verlangte  Kuie-I,  dass  man  dem  Fürsten 
durch  einen  Angriff  auf  dessen  eigenes  Leben  zuvorkomme.  Dabei 
sagte  er:  Sollte  ich  auch  sterben,  der  Fürst  wird  ebenfalls  btlssen. 
—  Khie-tschi  weigerte  sich,  an  dem  Angriffe  theilzunehmen  und 
sagte :  Die  Treue  empört  sich  nicht  gegen  die  Gebieter.  Der  Verstand 
bringt  nicht  zu  Schaden  das  Volk.  Der  Muth  erregt  keinen  Aufruhr. 
Wenn  ich  diese  drei  Dinge  ausser  Acht  lasse,  wer  würde  sich  mit 
mir  verbünden  wollen?  Ich  werde  hier  einfach  sterben. 

Im  zwölften  Monate  des  Jahres  und  an  dem  neunzehnten  Tage 
des  sechzigtheiligen  Kreises  erliess  der  Fürst  an  SiÜ-tung  den 
Befehl,  mit  achthundert  Kriegern  die  drei  Mitglieder  des  Geschlech- 
tes Khie  zu  überfallen  und  zu  tödten.  Nachdem  Siü-tung  diesen 

Befehl  vollzogen,  bedrohte  er  auch  Luan-schu  und       4ir  4 


Tschung-hang-yen  an  dem  Hofe  und  sprach:  Wenn  man  nicht  diese 
zwei  Männer  tödtet,  wird  die  Sorge  gewiss  den  Fürsten  erreichen.  — 
Der  Fürst  sprach:  Ich  habe  an  einem  einzigen  Morgen  getödtet  drei 
Erlauchte.  Ich  bringe  es  nicht  über  mich,  dies  bei  noch  Mehreren 
zu  thun.  —  Siü-tung  erwiederte:  Die  Menschen  werden  es  übersieh 
bringen  bei  dir,  o  Gebieter.  —  Der  Fürst  gab  dieser  Warnung  kein 
Gehör.  Er  entschuldigte  sich  bei  Luan-schu  und  den  übrigen  Gros- 
*en,  indem  er  angab,  dass  er  die  Mitglieder  des  Geschlechtes  Khie 
ihrer  Verbrechen  willen  zur  Hinrichtung  verurtheilt  habe.  Die 
Grossen  des  Landes  wurden  wieder  in  ihre  Stellen  eingesetzt.  Die 
beiden  genannten  Männer  senkten  die  Häupter  zu  Boden  und  riefen: 
Die  Beglückung  ist  überaus  gross!  Die  Beglückung  ist  überaus 
gross!  —  Zugleich  ward  Siü-tung  durch  den  Fürsten  zu  einem 
Erlauchten  ernannt. 

In  dem  Schaltmonate  des  Jahres  und  an  dem  zweiund  fünfzigsten 
Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  unternahm  Fürst  Li  eine  Lustfahrt 
zu  dem  Wohnsitze  eines  in  Yt,  der  alten  Hauptstadt  von  Tsin,  sich 

aufhaltenden  auswärtigen  Günstlings  von  dem  Geschlechte  |5j|r  |gr 

Tsiang-li.  Luan-schu  und  Tschung-hang-yen  überfielen  mit  ihren 
Genossen  den  Fürsten  Li,  nahmen  ihn  fest  und  setzten  ihn  in  ein 
Gefangniss.  Nachdem  sie  hierauf  Siü-tung  getödtet,  Hessen  sie  durch 

eine  Gesandtschaft  den  in  Tscheu  weilenden  Fürstensohn  MI 
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Tcheu  abholen  und  erhoben  ihn  zum  Landesfürsten.  Derselbe  heisst 
in  der  Geschichte  Fürst  /|^  Tao. 

Im  ersten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Fürsten  Tao  (872  vor 
uns.  Zeitr.)  und  an  dem  siebenundfilnfzigsten  Tage  des  sechzig- 
theiligen  Kreises  tödteten  Luan-schu  und  Tschung-hang-yen  den 
Fürsten  Li  und  begruben  ihn  vor  dem  östlichen  NThore  der  Stadt  Y( 
unter  Begleitung  eines  einzigen  Wagens.  Fürst  Li  ward  somit  nicht 
als  Landesfürst  begraben,  da  nach  den  Gebräuchen  die  Begleitung 
bei  dem  Begräbnisse  eines  Lehensfürsten  aus  sieben  Wagen 
besteht. 

Fürst  Li  hatte  sechs  Tage  im  Gefangnisse  zugebracht,  als  er 
den  Tod  fand.  Zehn  Tage  nach  dem  Tode  des  Fürsten,  an  dem  sie- 
benten Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  hielt  Tschi-ying,  der  den 
Fürstensohn  Tscbeu  abgeholt  hatte,  mit  diesem  seinen  Einzug  in  die 
Hauptstadt  Kiang.  Daselbst  schlachtete  er  einen  Hahn,  beschwor  mit 
den  Grossen  des  Landes  einen  Verfrag  und  bewerkstelligte  die  Ein- 
setzung des  neuen  Fürsten.  An  dem  achtzehnten  Tage  des  sechzig- 
theiligen Kreises  versammelte  Fürst  Tao  seinen  Hof  in  dem  Ahnen- 
heiiigthume  des  Fürsten  Wu.  Im  zweiten  Monate  des  Jahres  und  an 
dem  zweiundzwanzigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  ward 
der  neue  Fürst  in  seine  Würde  endgittig  eingesetzt. 

Der  Grossvater  des  Fürsten  Tao,  mit  Namen  Tscheu  genannt, 
war  ^  Tsie,  der  jüngste  Sohn  des  Fürsten  Siang  von  Tsin.  Dieser 
Sohn,  der  nicht  zur  Nachfolge  gelangte,  erhielt  den  Ehrennamen 
^  yjö  Hoan-scho  „der  auswärtige  jüngere  Oheim-  und  wurde 
von  seinem  Vater  besonders  geliebt.  Der  Sohn  Hoan-scho's  war  =^ 
Tan,  genannt  y(|fj  Jl|  Hoei-pe.  Der  Sohn  des  letzteren  war  Tscheu, 
genannt  Fürst  Tao.  Derselbe  war  zur  Zeit  seiner  Einsetzung  zum 
Fürsten  von  Tsin  vierzehn  Jahre  alt. 

Fürst  Tao  sagte  jetzt  zu  den  Grossen  seines  Landes:  Mein 
Grossvater  und  mein  Vater  gelangten  nicht  zur  Nachfolge  und  gingen 
dem  Unglück  aus  dem  Wege  in  Tscheu.  Sie  starben  daselbst  als  Gäste. 
Ich,  der  unbedeutende  Mensch,  wurde  als  ein  Fernstehender  unlängst 
eingesetzt  zum  Landesfürsten.  Jetzt  habt  ihr,  o  Grossen  der  Lande, 
nicht  vergessen  die  Absichten  der  Fürsten  Wen  und  Siang,  und  habt 
in  eurer  Güte  eingesetzt  den  Nachkommen  Hoan-scho's.  Gestützt  auf 
das  Heiligthum  des  Stammhauses  und  den  Geist  der  Grossen  der 
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Lande,  ward  es  mir  möglich  zu  reichen  die  Darbringung  der  Götter 
yon  Tain.  Wie  könnte  ich  es  wagen,  frei  von  Bangen  zu  sein? 
Möget  ihr,  o  Grossen  der  Lande,  auch  beistehen  mir,  dem  unbedeu- 
tenden Menschen.  —  In  Übereinstimmung  mit  diesen  Ansichten  ver- 
trieb der  Fürst  sieben  unwürdige  Diener.  Zugleich  befleissigte  er 
sich  der  Werke  der  alten  Zeit,  Hess  Wohltbaten  und  Gnade  ange- 
deihen  und  zog  die  verdienstvollen  Diener  aus  der  Zeit,  in  welcher 
Fürst  Wen  in  das  Land  gekommen,  an  sich.  Im  nächstfolgenden 
Herbste  bekriegte  er  Tsching,  schlug  das  Heer  dieses  Landes  und 
gelangte  bis  Tschin. 

Tsin  machte  jetzt  zu  wiederholten  Malen  seine  Ansprüche  auf 
Obergewalt  geltend,  indem  er  die  Lehensfursten  zu  Versammlungen 
berief.  Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (570  vor  uns.  Zeitr.),  um 
welche  Zeit  wieder  eine  Versammlung  der  Lehensfürsten  stattfand, 
forderte  Fürst  Tao  seine  Würdenträger  auf,  ihm  für  die  Besetzung 
von  Ämtern  Vorschläge  zu  machen.  Bei  dieser  Gelegenheit  empfahl 
\^  jjlP  Kbi-hi  seinen  Feind  ^jüp  ^Jj£  Hu-kiai.  Bei  einer  neuen 
Erledigung  befragt,  empfahl  Khi-hi  seinen  eigenen  Sohn 
Khi-wu.  Die  Weisheitsfreunde  bemerkten:  Von  Khi-hi  lässt  sich 
sagen,  dass  er  kein  Genossenschaftsmann.  Bei  der  Empfehlung  aus- 
serhalb des  Hauses  vermied  er  nicht  seinen  Feind.  Bei  der  Empfeh- 
lung innerhalb  des  Hauses  hielt  er  nicht  zurück  mit  seinem  Sohne. 

Als  die  Lehensfürsten  sich  versammelten,  brachte  1^ 

Yang-yü,  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  Tao,  Verwirrung  unter  die 
Reihen.  Wei-kiang,  einer  der  Befehlshaber  des  Heeres, 

tödtete  den  Wagenführer  Yang-yüY  Fürst  Tao  zürnte  anfänglich 
über  diese  That,  Hess  sich  jedoch  durch  Vorstellungen  eines  Besse- 
ren belehren,  so  dass  er  Wei-kiang  zuletzt  für  weise  hielt  Er  be- 
traute diesen  mit  den  Geschäften  der  Lenkung  und  hiess  ihn  mit 
den  westlichen  Fremdländern  der  Berge  ein  Bündniss  der  Freund- 
schaft schliessen.  Die  genannten  Fremdländer  waren  seitdem  die 
treuesten  Verbündeten  Tsin's. 

Im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (562  vor  uns.  Zeitr.)  erhielt 
Fürst  Tao  als  ein  Geschenk  von  Tscbing  Werkzeuge  des  Klangspiels 
sammt  den  Lehrern.  Bei  diesem  Anlasse  sagte  er:  Seit  ich  verwende 
Wei-kiang,  habe  ich  neunmal  versammelt  die  Fürsten  der  Lehen.  Ich 
habe  Freundschaft  geschlossen  mit  den  westlichen  und  nördlichen 
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Fremdländern.  Dies  alles  geschah  durch  die  Kraft  Wci-tse's  »). — 
Somit  schenkte  er  Wei-kiang  die  Hälfte  des  aus  Tsching  angekom- 
menen Klangspiels.  Wei-kiang  entschuldigte  sich  dreimal,  ehe  er  das 
Geschenk  annahm,  welches  übrigens  den  Gebräuchen  gemäss  war, 
indem  der  Landesfilrst  einen  verdienstvollen  Grossen  mit  Werk- 
zeugen des  Klangspiels  beschenkt. 

Im  Winter  desselben  Jahres  machte  Thsin  einen  Angriff  auf 
Tsin  und  entriss  diesem  das  Gebiet  LT. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Tao  (559  vor  uns.  Zeitr.) 
stellte  Tsin  seine  sechs  Erlauchten  an  die  Spitze  der  Lehensfürsten 
und  entsandle  sie  zum  Angriffe  auf  Thsin.  Diese  Macht  übersetzte 
den  FlussKing,  schlug  das  Heer  von  Thsin  in  einer  grossen  Schlacht 

und  drang  bis  zu  dem  Gebiete  yfyfv'j^  Yu-lin,  worauf  sie  den  Rück- 
zug antrat. 

Im  fünfzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (558  vor  uns.  Zeitr.) 
richtete  Fürst  Tao  an  den  mit  dem  Klangspiele  aus  Tsching  ange- 
kommenen Lehrer  Jjj$[  Khuang  eine  Frage  hinsichtlich  der  Einrich- 
tung der  Lande.  Der  Lehrer  Khuang  antwortete:  Nur  Menschlich- 
keit und  Gerechtigkeit  sind  die  Grundlage.  —  Im  Winter  desselben 
Jahres  starb  Fürst  Tao  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 

jj^>  Pieu,  genannt  Fürst  Ping. 

Im  dritten  Jahre«)  des  Fürsten  Ping  (555  vor  uns.  Zeitr.) 
schritt  Tsin  zum  Angriffe  auf  Tsi.  Ling,  Fürst  von  Tsi,  wagte  die 

Schlacht  an  dem  Fusse  des  Berges  JFj£f  Mi '),  deren  Ergebniss  die 
Niederlage  und  Flucht  des  Heeres  von  Tsi.  Yen-ying  hielt  den  Für- 
sten Ling  zurück  und  rief:  Du,  o  Gebieter,  hast  ebenfalls  keinen 
Muth.  Warum  machst  du  nicht  Halt  und  kämpfest?  —  Der  Fürst 
setzte  dessen  ungeachtet  seine  Flucht  fort.  Tsin  verfolgte  die  Flie- 
henden und  belagerte  alsbald  Lin-thse,  die  Hauptstadt  von  Tsi. 
Zugleich  verbrannte  es  sämmtliche  Ortschaften  in  der  Umgebung 
der  Hauptstadt  und  tödtete  die  Einwohner.  Tsin  gelangte  im  Osten 


')  D.  i.  Wci-kiang's. 

*)  Das  Sse-ki  nennt  irrlhürolich  das  erste. 

»)  Nach  einer  anderen  Lesart         LT,  welches  der  Name  eines  öfter  vorkommenden 

Berges  in  Thsi-nan 
Sit/b.  d.  pbü.-hist.  Cl.  XLIII.  Bd.  I.  Hfl.  ||> 
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lis zu  dorn  in  der  Nahe  des  Meeres  gelegenen  ÖJJ  Kiao,  im  Süden 


Verteidigung  der  festen  Städte  beschränkte.  Unter  solchen  Umstän- 
den führte  Tain  seine  Streitkräfte  in  die  Heimat  zurück. 

Im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Ping  (552  vor  uns.  Zeitr.) 
erschien  Siang,  Fürst  von  Lu,  an  dem  Hofe  von  Tain.  In  demselben 


schuldig  und  floh  nach  Tsi. 

Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Ping  (550  vor  uns.  Zeitr.)  schickte 
Tschuang,  Fürst  von  Tsi,  den  Flüchtling  Luan-ying  insgeheim  nach 
Khio-wo  und  folgte  ihm  mit  einer  Kriegsmacht  auf  dem  Fusse  nach. 
Die  Kriegsmacht  von  Tsi  selzte  sich  auf  dem  Berge  Thai-hang  fest, 
w  ährend  Luan-ying  sich  von  Khio-wo  zurückwandte  und  auf  einem 
Streifzuge  in  Kiang,  die  Hauptstadt  von  Tsin,  eindrang.  In  Kiang, 
wo  man  auf  diese  Wendung  der  Dinge  nicht  gefasst  war,  wollte 

Fürst  Ping  sieh  das  Leben  nehmen,  ward  jedoch  durch        iSJ  Cvn 


Fan-hien-tse  zurüc  kgehalten.  Fan-hien-tse  richtete  hierauf  mit  seinen 
Leuten  einen  heftigen  Angriff  gegen  Luan-ying,  der  geschlagen 
ward  und  nach  Khin-wo  entfloh,  lu  dieser  Stadt  ward  er  wieder  von 
den  Bewohnern  überfallen  und  fand  den  Tod,  worauf  Tsin  das 
Stammhaus  des  Geschlechtes  Luan  vernichtete.  Der  solchergestalt 
für  seine  Vermessenheit  gestrafte  Luan-ying  war  der  Enkel  des 
häufig  genannten  Heerführers  Luan-sehu.  Mörders  des  Fürsten  Li 
von  Tsin.  Der  Einzug  in  Kiang  war  ihm  dadurch  möglich  geworden, 
dass  er  mit  dem  Geschlechte  Wei  ein  Einverständniss  uuterhielt. 

Als  Tschuang,  Fürst  von  Tsi,  die  Niederlage  Luan-ying's  erfuhr, 
trat  er  den  Uückzng  an  und  räumte  das  Land,  nachdem  er  vorher 
das  auf  seinem  Wege  liegende  Tschao-ko,  eine  Stadt  von  Tsin, 
weggenommen.  Durch  die  letztgenannte  Kriegsthat  rächte  er  sich 
wegen  der  Belagerung  von  Lin-thse.  Im  zehnten  Jahre  des  Fürsten 
Ping  (548  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Thsui-tschQ  von  Tsi  seinen 
Gebieter,  den  Fürsten  Tschuang.  Aus  Anlass  der  hierdurch  entstan- 
denen Wirren  richtete  Tsin  einen  Angriff  gegen  Tsi,  schlug  dessen 


')  Dieser  ISame  wird  in  Tso-khieu-ming'*  Geschichte  durch   j^/  ^J^  Luan-ying 
missed  rückt. 


Macht  von  Tsi  sich  auf  die 
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Heer  auf  dem  Gebiete        j^j  Kao-thang »)  und  zog  sieh  hierauf 

zurück.  Durch  diese  Kriegsthat  rächte  es  sich  seinerseits  wegen 
der  Besetzung  des  Berges  Thai-hang. 

Im  vierzebnten  Jahre  des  Fürsten  Ping  (544  vor  uns.  Zeitr.) 
kam  Yen-ling-ki-tse,  Königssohn  von  U,  auf  seiner  Gesandtschafts- 
reise  nach  Tsin.  Daselbst  sprach  er  mit  ^  ^  j{j=f  Tschao-wcn- 

tse,  ^  ja  jjjip  Han-siuen-lse  und  ^  Wei-hien-tse,  zu 

denen  er  sagte,  dass  die  Lenkung  von  Tsin  einst  den  Häusern  die- 
ser drei  Männer  zufallen  werde. 

Im  neunzehnten  Jahre  des  Fürsten  Ping  (539  vor  uns.  Zeilr.) 
begab  sich  Yen-ying  von  Tsi  als  Gesandter  nach  Tsin.  In  einer 
Unterredung,  welche  er  daselbst  mit  ^jfiß  Scho  -  hiang  hatte, 
äusserte  er  sich:  Dies  ist  das  letzte  Geseiileehtsalter  von  Tsin.  Der 
Fürst  belegt  mit  schweren  Abgaben,  haut  Erdstufen,  grabt  Teiche 
und  kümmert  sich  nicht  um  die  Lenkung.  Die  Lenkung  befindet  sich 
bei  den  besonderen  Thoren:  kann  dies  wohl  lange  dauern?  — 
Scho-hiang  stimmte  dem  Gesandten  hei. 

Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Ping  (536  vor  uns. 
Zeitr.)  reiste  King,  Fürst  von  Tsi,  nach  Tsin  und  verabredete 
daselbst  einen  gemeinschaftliehen  Angriff  auf  Yen  zu  dem  Zwecke, 
den  vertriebenen  Fürsten  dieses  Landes  wieder  einzuführen. 

Fürst  Ping  starb  im  sechsiindzwanzigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (532  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
^  I,  genannt  Fürst  fl^J  Tschao.  Derselbe  starb  im  sechsten  Jahre 
seiner  Lenkung  (526  vor  uns.  Zeitr.)  Zur  Zeit  des  Todes  dieses 
Fürsten  waren  die  sechs  Erlauchten  von  Tsin  mächtig,  das  Haus 
des  Fürsten  hingegen  verkommen.  Auf  den  Fürsten  Tschao  folgte 
dessen  Sohn  ^  ^  Khiü-tsT,  genannt  Fürst  Jjj  Khing.  Im  sechs- 
ten Jahre  dieses  Fürsten  (520  vor  uns.  Zeitr.)  starb  King, 
König  von  Tscheu,  und  die  Söhne  des  Königs  machten  einander  die 
Einsetzung  in  die  Würde  des  Himmelssohnes  streitig.  Die  sechs 
Erlauchten  von  Tsin  machten  den  in  dem  Hause  des  Königs  ent- 


')  Wie  io  der  Geschichte  von  Tsi  nngegebea  wird ,  war  eiu  Heer  von  Tsiu  schon  bei 
Gelegenheit  einet  früheren  Angriffes,  im  vierten  Jahre  de*  Fürsten  Ping  (534  vor 
uns.  Zeitr.)  bis  K»o-tlmng  vorgedrungen. 

10* 
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standenen  Wirren  ein  Ende  und  bewirkten  die  Einsetzung  des 
Königs  King. 

Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  Khing  (517  vor  uns.  Zeitr.) 
vertrieb  das  Geschlecht  Ki  von  Lu  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Tschao.  Im  zwölften  Js*hre  des  Fürsten  Khing  (514  vor  uns.  Zeitr.) 
begab  sich  Tschao,  Fürst  von  Lu,  nach  Tsin.  Wei  und  Sung  schick- 
ten Gesandte,  welche  Tsin  um  die  Wiedereinführung  des  Fürsten 
von  Lu  baten.  Ki-ping-lse,  das  Haupt  des  Geschlechtes  Ki  von  Lu, 
übersandte  in  seinem  eigenen  Namen  an  Fan-hien-tse  Geschenke, 
welche  von  diesem  Erlauchten  angenommen  wurden.  Derselbe  sagte 
jetzt  zu  dem  Landesfürsten  von  Tsin:  Das  Geschlecht  Ki  hat  nichts 
verbrochen.  Wir  können  nicht  wirklich  einführen  den  Landesfürsten 
von  Lu.  —  Dem  Fürsten  Tschao  von  Lu  ward  hierauf  die  Stadt  Kan- 
heu  in  Tsin  zum  Aufenthalte  angewiesen,  wo  er  bis  an  das  Ende 
seines  Lebens  verblieb. 

Um  dieselbe  Zeit  machten  der  Enkel  Khi-hi's  und  der  Sohn 
Scho-hiang's,  zwei  dem  Stammhause  von  Tsin  angehörende  Männer, 
sich  gegenseitig  bei  ihrem  Gebieter  verdächtig.  Die  sechs  Erlauch- 
ten, denen  an  der  Schwächung  des  fürstlichen  Hauses  gelegen  war, 
vernichteten  sofort  mit  Berufung  auf  die  Gesetze  sämmtliche  Seiten- 
geschlechter des  Fürsten  und  theillen  deren  Städte,  indem  sie  aus 
den  betreffenden  Gebieten  zehn  Kreise  bildeten  und  über  jeden 
dieser  Kreise  einen  ihrer  eigenen  Söhne  als  Grossen  des  Landes 
setzten.  Von  diesem  Augenblicke  war  Tsin  noch  schwächer  und  die 
Grösse  der  sechs  Erlauchten  begründet. 

Fürst  Khing  starb  im  vierzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (512 
.   vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  Jf.  Wu, 

genannt  Fürst  ^  Ting.  Im  eilften  Jahre  dieses  Fürsten  (50  t  vor 
uns.  Zeitr.)  kam  Yang-hu,  der  grosse  Hausdiener  des  Geschlechtes 
Ki  vonLu,  als  Flüchtling  nach  Tsin,  wo  er  bei  jtjjjj(l  ^-fi  Tschao-yang, 

dem  nach  dem  Tode  mit  dem  Namen       0|j  Kien-tse  belegten 

Haupte  des  Hauses  Tschao,  Aufnahme  fand.  Im  zwölften  Jahre  des 
Fürsten  Ting  (500  vor  uns.  Zeitr.)  wurde  Khung-tse  Landesgehilfe 
in  Lu. 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (497  vor  uns.  Zeitr.) 
hatte  Tschao-yang  seinem  Seitenverwandten  -41  jtf^  Tschao-wu, 
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einem  Grossen  des  Landes  und  Besitzer  der  Stadt  H an- tan,  einen 
Auffrag  gegeben,  den  Tschao-wu  nicht  gewissenhaft  erfüllte,  wess- 
halb  Tschao-yang  diesen  seinen  Seitenverwandten  zu  tödten  ge- 
dachte. Tschao-wu,  der  mtt  ^         tjl  Tschung-hang-yin  und 

J^J  ~jk~  3rf  Fan-ke-yi  nahe  verwandt  war,  bewog  diese  Männer 
zu  einem  Angriffe  auf  Tschao-yang  Dieser  entfloh  und  besetzte 
die  feste  Stadt  Tsin-yang,  die  sofort  durch  den  Fürsten  Ting  bela- 
gert wurde. 

Siun-Ii,  |=T  ^  ^  Han-pu-sin  und  Wei- 
tsche, welche  sich  vor  Han-tan  befanden,  waren  Feinde  der  Ge- 
schlechter Fan  und  Tschung-hang.  Sie  kehrten  daher  ihre  Waffen 
gegen  die  ihnen  verhasslen  Geschlechter,  welche  ihrerseits  sich 
gegen  den  Fürsten  von  Tsin  auflehnten,  aber  von  diesem  angegrif- 
fen und  geschlagen  wurden.  Die  Geschlechter  Fan  und  Tschung- 
hang  flohen  hierauf  nach  der  Stadt  Tschao-ko,  in  der  sie  sich  fest- 
setzten. Unterdessen  brachten  die  Häuser  Han  und  Wei  bei  dem 
Fürsten  von  Tsin  hinsichtlich  Tschao-yang's  Entschuldigungen  vor, 
worauf  dieser  Verzeihung  erhielt  und  wieder  in  seinen  vorigen 
Stand  eingesetzt  ward. 

Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (490  vor  uns. 
Zeitr.)  schlug  Tsin  die  Geschlechter  Fan  und  Tschung-hang,  und 
die  zwei  oben  genannten  Männer,  die  Häupter  dieser  Geschlechter, 
flohen  nach  Tsi. 

Im  dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (482  vor  uns.  Zeitr.) 
hatten  Tsin  und  U  eine  Zusammenkunft  auf  dem  Gebiete  Hoaog- 
tsch'hi  in  Wei.  Daselbst  stritten  Ting,  Fürst  von  Tsin,  und  Fu- 
tschai,  König  von  lT,  um  den  Vorrang.  Tschao-yung,  der  sich  im 
Gefolge  des  Fürsten  Ting  befand,  entschied  zuletzt  zu  Gunsten  des 
Königs  von  C*).  Im  einunddreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (481 
vor  uns.  Zeitr.)  tödteteTien-tscirhang  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den 
Fürsten  Kien  und  erhob  zum  Landesfürsten  dessen  jüngeren  Bruder 
Xgao,  genannt  Fürst  Ping.  Im  dreiunddreissigsten  Jahre  des  Für- 
sten Ting  (479  vor  uns.  Zeitr.)  starb  Khung-tsc  in  Lu. 


i)  Nach  der  Geschichte  des  Hauses  Tschno  geschah  dieser  Angriff  erst,  nachdem  Tachao 

wo  durch  Tschao-yang  wirklich  getödtet  worden. 
*)  Nach  der  Geschichte  Tso-kbieu-miug's  wurde  dem  Fürsten  ton  Tsin  der  Vorrang 

gelassen. 
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Fürst  Ting  starb  im  siebenunddreissigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (475  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 

Thso,  genannt  Fürst  j£j  Tsch'hu.  Im  siebenten  Jahre  «)  die- 
ses Fürsti  n  (458  vor  uns.  Zeitr.)  thcilte  Siün-IT,  der  von  der  ihm 
zugewiesenen  Stadt  "^jj    Tschi  in  der  Geschichte  gewöhnlich 

^fÖ  Li  *scn'"Pe  genann*  wird,  mit  den  Geschlechtern  Tschao, 
Wei  und  Han  das  früher  im  Besitze  der  Geschlechter  Fan  und 
Tschung-hang  befindliche  Land,  von  dessen  Städten  die  Theilenden 
fortan  ihre  Einkünfte  bezogen.  Hierüber  zürnte  Fürst  Tsch'hu  und 
beklagte  sich  bei  Tsi  und  Lu,  mit  deren  Hilfe  er  die  vier  Erlauch- 
ten bekriegen  wollte.  Die  vier  Erlauchten  fürchteten  sich  und 
kamen  dem  Angriffe  zuvor,  indem  sie  von  dem  Fürsten  Tsclf  hü  ab- 
fielen und  ihrerseits  ihn  angriffen.  Fürst  Tsch'hu  begab  sich  auf 
die  Flucht  nach  Tsi  und  starb,  ehe  er  noch  dieses  Land  erreicht, 
auf  dem  Wege. 

Tschi-pe  erhob  jetzt  Kiao,  einen  Urenkel  des  Fürsten 
Tschao,  zum  Landesfürsten  von  Tsin.  Derselbe  heisst  in  der  Ge- 
schichte Fürst         Ngai.  Der  Grossvater  des  Fürsten  Ngai  war 

Yung,  der  jüngste  Sohn  des  Fürsten  Tschao  von  Tsin.  Der 

Ehrenname  dieses  Fürstensohnes  war   -f-  öftf  Tai-tse.  Der  Sohn 

Tai-tse's  fahrte  den  Namen  El  Ki.  Dieser  Sohn  stand  zu  Tschi- pe 
in  freundschaftlichen  Beziehungen  und  starb  frühzeitig.  Tschi-pe 
hatte  ursprünglich  die  Absieht,  das  gesammte  noch  übrige  Land  von 
'  Tsin  einzuziehen,  da  er  aber  diesen  Schritt  noch  nicht  wagen 
wollte,  setzte  er  Kiao,  den  Sohn  des  Fürstenenkels  Ki,  zum  Landes- 
fürsten ein.  Um  diese  Zeit  befand  sich  die  Lenkung  des  Landes 
Tsin  vollständig  in  den  Händen  Tschi-pe's,  während  es  dem  Fürsten 
Ngai  nicht  gestattet  war,  Massnahmen  zu  treffen.  Tschi-pe  behielt 
hierauf  die  Länder  der  Geschlechter  Fan  und  Tschung-hang  für 
sich  und  befand  sich  auf  der  höchsten  Stufe  der  Macht. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (453  von  uns.  Zeitr.)  tödte- 
ten  ^  =||         Tschao-siang-tse,  ^         ^jjl  Han-khang-tse 


i)  Dl«  zeitberechnenden  Blätter  des  Sse-ki  nennen  das  achtzehnte,  Einige  das  zwan- 
zigste Jahr. 
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leiblen  dessen  gesammtes  Land  dem  ihrigen  ein. 

Fürst  Ngai  starb  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (439 

vor  un«.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  j^i  Lieu, 

genannt  Fürst  Yeu.  Zur  Zeit  des  Fürsten  Yeu  erschien  Tsin 
kicinmülhig  an  den  Höfen  der  eigentlich  ihm  untergebenen  Landes- 
fürsten von  Han,  Tschao  und  Wei.  Dasselbe  besass  j»*tzt  nur  noch 
Kiang  und  Khio-wo,  die  alttn  Hauptstädte  des  Landes,  während  alles 
übrige  Land  den  genannten  drei  Häusern  von  Tsin  zugefallen  war. 
Das  fünfzehnte  Jahr  des  Fürsten  Yeu  von  Tsin  (424  vor  uns.  Zeitr.) 
ist  das  erste  des  Fürsten  Wen  von  Wei. 

Fürst  Yeu  fand  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (420 
vor  uns.  Zeitr.)  auf  folgende  cigenthümliche  Weise  den  Tod.  Ein 
unzüchtiges  Weib  aus  dem  Wohnsitze  des  Fürsten  verliess  bei 
Nacht  und  verstohlener  Weise  die  Stadt,  wodurch  die  in  der  Um- 
gegend hausenden  Räuber  Gelegenheit  erhielten,  den  Fürsten  zu 
überfallen  und  zu  tödten.  Wen,  Fürst  von  Wei,  schritt  bei  dem 
durch  dieses  Ereigniss  entstandenen  Wirren  in  Tsin  mit  Waflen- 

gewalt  strafend  ein  und  erhob  j[-  Tsch'hi,  den  Sohn  des  Fürsten 
Yeu,  zum  Landesfürsten.  Derselbe  heisst  in  dir  Geschichte  Fürst 
Lie.  Im  siebenten  Jahre  ■)  dieses  Fürsten  (403  vor  uns.  Zeitr.) 
ernannte  Wei-lie,  König  von  Tscheu,  die  Häupter  der  Häuser  Tschao, 
Han  und  Wei  zu  Lehensfürsten  der  Reihe. 

Fürst  L  e  starb  im  siebenundzwanzigstcn  Jahre  seiner  Len- 
kung (393  vor  uns.  Zt-i(r.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 


sten  *)  (386  vor  uns.  Zeitr.)  ist  das  erste  des  Fürsten  Wu  von 
Wei.  Der  letztgenannte  Fürst  unternahm  gleich  nach  seiner  Ein- 
setzung einen  Kriegszug  gegen  Han-tan.  die  Hauptstadt  von  Tschao, 
wurde  jedoch  geschlagen  und  zog  sieh  zurück. 


Jahre  iles  Königs  Wei-lic  von  Tscheu.  Die  Geschichte  des  Fürstenlandes  Tsin  ucnnt 
das  neunzehnte  Jahr  des  Fürsten  Lie. 
!)  Dieses  Jahr  nenuen  die  zeitherechnendcn  Blätter  des  Sse-ki.  Nach  der  Geschichte 
des  Füis'euhauscs  Tsin  war  dieses  Jahr  ihs  neunte  dos  Fürsten  Iii™. 


Das  siebente  Jahr  dieses  Für 
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Fürst  Hiao  starb  im  fünfzehnten  Jahre  *)  seiner  Lenkung  (3TS 
Tor  uns.  Zeitr.)  und  halte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  jfjjEj 

KhiO-thsien,  genannt  Fürst  ^  Tsing.  Das  Todesjahr  des  Fürsten 
Hiao  von  Tsin  ist  das  erste  Jahr  des  Königs  Wei  von  Tai. 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Tsing  (376  vor  uns.  Zeitr.) 
vernichteten  Wu,  Fürst  von  Wei,  Ng>»i,  Fürst  von  Han,  und  Khing, 
Fürst  von  Tschao,  das  noch  bestehende  Fürstenland  Tsin  und  theil- 
ten  dasselbe  in  drei  Theüe,  welche  sie  den  eigenen  Ländern  ein- 
verleibten.  Fürst  Tsing  ward  versetzt  und  als  Genosse  der  drei 
Häuser  betrachtet.  Die  Darhringung  in  dem  Ahnenheitigthume  von 
Tsin  hörte  hiermit  auf. 


•)  Die  Cesrhichle  des  Fiirftteuhaiucs  Tain  nennt  da»  siebonzrliute  Jahr. 
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Über  die  Quelle  der  altspanisch en  „Vtda  de  S.  Maria 

Egipciaca". 

Von  A<Ulf  Xussafia, 

a.  3.  Profruor  Art  romtDUchea  Philologie  «n  «l«r  Wie»«  Unirenitit  aad  Araanuensi» 

der  k.  k.  Hofbibliolhek. 

Von  D.  Jose  Rodriguez  de  Castro  (Bibliot.  Espafi.  2,  S04 
bis  505)  im  Jahre  1789  zuerst  in  einer  Handschrift  der  Escorial- 
bibliothek  nachgewiesen,  wurde  diese  Legende  im  Jahre  1840 
durch  den  Marquis  von  Pidal  (Revista  de  Madrid  II,  4,  302  ff.)  her- 
ausgegeben; daraus  wiederholt  inOchoa's  Nachdrucke  ?on  Sanchez' 
Sammlung  (Paris  1842).  Sie  besteht  aus  ungefähr  1400  Versen, 
deren  Mass  zwischen  sieben  und  eilf  Sylben  schwankt;  am  vorwie- 
gendsten  sind  jedoch  die  achtsylbigen  mit  dem  Accente  auf  der 
achten,  so  dass  wenn  das  letzte  Wort  des  Verses  ein  Paroxytonon  ist, 
derselbe  eigentlich  neun  Sylben  zählt «).  Wir  haben  also  hier  jenen 


l)  Es  ist  nicht  unwichtig  auf  diesen  blos  scheinbaren  Unterschied  noch  einmal  (vergl. 
F.  Wolf,  üher  die  Lais,  172—173;  Studien  2U0  n.  417,  Anm.  1)  aufmerksam  zu 
machen,  welcher  iu  der  Art,  die  Anzahl  der  Sylben  eines  romanischen  Verses  anzu- 
geben, zwischen  den  Franzosen  einerseits  und  den  Spaniern  und  Italienern  anderer- 
seits besteht.  Die  Franzosen,  welche  den  Wortton  immer  auf  der  letzten  hörbaren 
Sylbe  ruhen  lassen,  bei  welchen  mit  anderen  Worten  die  oxy tone  Aussprache  am 
vorwiegendsten  ist,  zählen  jene  Sylbe,  welche  etwa  auf  die  letzte  accentuirto  noch 
folgt,  nicht  mit;  das  stumme  *•  (denn  etwas  anderes  kann  ja  nicht  vorkommen)  hat 
also  in  dieser  Stellung  gar  keine  Geltung: 

■ 

Ne  vaurrent  p»»  f»lre  »i  fol 

Qu«  bitrn  louffrir  n«  **n  vau*ii»rnt 

nennen  nie  achtsylhige  Verse.  Die  Spanier  und  Italiener  hingegen ,  bei  welchen  die 
Wörter  mit  deutlich  hörbarer,  wenn  auch  unbetonter  Endsylbe  (palabra*  llana», 
parole  piane)  bei  weitem  vorwiegen,  gehen  eben  von  dieser  —  paroxytonen 
—  Ausbruche  aus  und  rechnen  bei  der  Augahe  der  Sylbeuzahl  eines  Verses  auch 
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Vers,  welcher  vorzüglich  in  der  altfranzösischen  Poesie  eine  so 
grosse  Rolle  spielt,  und  in  welchem  sille  Artus-  und  Abenteuer- 
romane, die  Fnbliaux,  der  grosste  Theil  der  Legenden  u.  s.  w.  ab- 
gefasst  sind.  Je  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende  Verse  sind 


jene,  welche  auf  die  letztbetonte  unmittelbar  folgt,  mit  ein.  Ihnen  sind  Verse, 
wiex.  B. 

D'una  aantia.ioia  puh«lla  V.  d.  S.  Marfh. 

Non  t»  aingnao  que  U  «alv«.  V.  d.  S.  M.Egpc* 

neunsylhig,  und  sie  würden  Verse  wie 

Che  Iii  non  fuccia  sl  di  mc  ibid. 
Ed  qae  non  ha  »i  verdat  non  ibid. 

ebenfalls  als  neunsylhig  bezeichnen,  denen  aber  eine  Sjrlbe  fehlt.  Oder  wäre  das 
letzte  Wort  ein  Proparoxylonon,  etwa 

Che  to  non  faccia  »i  terribile, 
so  winden  sie  den  Vers  noch  immer  neunsylhig,  aber  mit  einer  überzähligen  Sylbe 
nennen.  So  sind,  um  noch  ein  Beispiel  anznfiihren ,  die  Wörter  $ol ,  »oto,  süiido, 
welche  zugleich  der  italienischen  und  spanischen  Sprache  angehören,  am  Ende  des 
Verses  metrisch  identisch,  und  zahlen  alle  für  zwei  Sylben.  Im  Französischen  sind 
nur  zwei  ähnliche  Wörter  —  aeul,  acule  —  möglich,  und  beide  gelten  nur  für  eine 
Sylbe.  Daher  wird  der  Alexandriner,  dein  die  Franzosen  zwölf  Sythen  zuschreiben, 
von  Italienern  und  Spaniern  als  vierzebnsylbig  betrachtet,  obwohl  derselbe  in  ihrer 
Sprache  eigentlich  zwölf  bis  sechzehn  Sythen  zählen  kann,  je  nachdem  das  eine  oder 
das  andere  Hemittich  oder  beide  zugleich  mit  einem  Oxytonon,  Paroxytonon  oder 
Proparox) toimn  endigen.  Und  zwar  gebcu 

Oxyt.  in  beiden  llenii.stichen   12  Sylben, 

Oxyt.  in  einem  Paroxyt.  in  dem  andern   13  „ 

Oxy».  in  einem,  Propar.  in  dem  andern  oder  (was  das  massgebende  ist) 

Paroxyt.  iu  beiden   14  „ 

Paroxyt.  in  einem,  Proparox.  im  andern   1»  „ 

Pro|iarox.  in  beiden    16  „ 

l  ud  doch  decken  trotz  dieser  scheinbaren  Verschiedenheit  in  der  Sylbenzahl 
alle  die*e  Verse  metrisch  genBti  einander.  Vergl.  darüber  Sarmiento,  Obras  postu- 
mas,  S.  167.  180  fT.  Daher  nennt  Amador  de  los  Rios  (llistoria  crilica  2,  434) 
die  Verse  der  Maria  Egipe..  deren  Reimpaare  er  (entschieden  mit  Unrecht)  in  l.ang- 
Zeilen  verwandeln  will,  ISsylbig:  ein  Franzose,  der  überhaupt  eine  solche  Lang- 
zeile annähme,  würde  ihr  sechzehn  Sylben  zuweisen:  beide  mit  Recht,  je  nach  ihrem 
verschiedenen  Slandp  mete.  Es  beruht  also  auf  einem  leidigen  Mißverständnisse, 
wenn  gleich  darauf  de  los  Rios  gegen  die  von  Tic  kuor  gewählte  Bezeichnung 
„actitsylbig"  mit  folgenden  Worten  polemisiit:  „(Tickuor)  midio  unicamente  loa 
cuatro  priineros  versos  por  e'l  citados,  sin  ndiertir  que  por  tenninar  en  agudo  teni- 
an  una  »ilaba  menos-.  Noch  in  neuester  Zeit  rügte  K.  Bartsch  (Jahrb.  für  roroan. 
Lit.  4,  331  IT.)  an  Mila*  y  Fontanals,  dass  letzterer  den  proteiizaliscb-französischea 
zehnsylbigen  Vers  als  einen  zwülfsylbigen  (aus  llemistichen  von  ?  und  5  oder  3  und 
7  Sylben  bestehenden)  und  den  achtsy Ibigen  als  einen  neunsylbigen  bezeichnet  babe. 
Bartsch  hatte  Recht,  als  er  provenzalische  Verse  auf  provenzalischer  Art  be- 
zeichnet wissen  wollte;  es  wäre  aber  nicht  überflüssig  gewesen,  dem  spanischen 
Slandpuncte  des  Verfassern  Rechnung  zu  tragen  und  darzulegen ,  wie  trotz  der  ab- 
weichenden Ausdrücke  in  der  Sache  selbst  vollkommene  Übereinstimmung  herrsche. 
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in  der  spanischen  Legende  durch  den  Reim  gebunden;  sie  bilden 
Reimpaare,  wieder  ganz  nach  französischer  Art.  Manchmal  zieht 
sich  derselbe  Reim  durch  zwei  oder  mehr  auf  einander  folgende 
Verspaare,  und  dies  war  auch  der  französischen  Metrik  gestattet; 
so  oft  aber  der  Reim  eine  ungerade  Anzahl  von  Versen  beherrscht, 
ist  darin  eine  Nachlässigkeit,  in  den  meisten  Fällen  wohl  nur  des 
Abschreibers,  zu  erblicken. 

Dass  diese  spanische  Legende  einem  französischen  Vorbilde 
nachgebildet  sei,  ist  schon  von  Ticknor  (f,  24)  vermuthet  wor- 
den. Er  sagt :  „(This  poem)  seems  from  its  vers  and  tone,  as  well 
as  from  a  few  Frcnch  words  scattered  through  it,  to  have  been 
borrowed  from  some  of  the  earlier  French  Fahliaux,  or,  at  any  rate, 
to  have  been  written  in  imitation  of  their  easy  and  garrulous  style". 

Mit  ihm  stimmte  F.  Wolf  (BN.  für  lit.  Unterh.  1850,  Anmer- 
kung zur  deutschen  Übersetzung  Tickrior's  1,  24,  Studien  S.  50 
bis  51)  ubereir. ,  welcher  einerseits  eine  Reihe  von  Wörtern  nam- 
haft machte,  die  als  Gallicismen  anzusehen  sind,  andererseits  das 
in  solchen  Fragen  besonders  wichtige  Moment  der  metrischen 
Form  mit  besonderem  Nachdrucke  betonte.  Ihnen  schloss  sich  end- 
lich Mild  y  Fontanals  an  (Trovad.  en  Esp.  S.  511  —  512,  Anmkg.), 
nur  mit  dem  kleinen  Unterschiede,  dass  er  sich  durch  die  Betrach- 
tung der  Reimverhällnisse  veranlasst  findet ,  eher  an  eine  proven- 
zalische  Quelle  zu  denken. 

Die  Vermuthung  der  verehrten  Meisler  findet  nun  ihre  volle 
Bestätigung  in  einer  Veröffentlichung,  welche  obwohl  vor  geraumer 
Zeit  erschienen,  sich  dennoch  bisher  der  Aufmerksamkeit  der  For- 
scher entzogen  zu  haben  scheint.  Es  ist  die  IX.  Publicalion  der 
Caxton  society,  deren  vollständiger  Titel  lautet: 

R.  Grossetetc  carmina  anglo -normannica.  Robert  Grossetct<*'s 
chasteau  d'amour1);  to  which  are  added  (la  vic  de  sainte 
Marie  Egyptienne1  and  an  English  version  of  the  Chastcuu 
d'amour  now  first  edited  by  M.  Cooke.  London,  J.  R.  Smith, 
1852.  8«-  (VIII,  189)  »). 

»)  Um!  i»ar  in  iwci  wenig  abweichenden  Rcceiminneu ;  einmal  nach  der  Handschrift 
welcher  auch  die  Legende  Mari*'«  entnommen  wurde,  da«  andere  nach  der  Harle- 
.janischen  llandachr.  Nr.  1121. 
*)  Ausser  den  am  Titclhlatte  verzeichneten  Sliicken  enthalt  das  Büchlein  mich  S.  114 
bis  131  le  miracle  de  Sardrnay ,  eine  auch  sonst  bekannte  Marienlegcnde ,  welch« 
C.autier  de  Coiiisy  zugeschrieben  wird. 
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Unsere  Legende  steht  S.  62 — 113  und  umfasst  1534  Verse. 
Sie  ist  einer  Handschrift  des  Corpus  Christi  College  entnommen, 
über  welche  der  Herausgeber  nichts  Näheres  mittheilt.  Im  Kataloge 
der  Handschriften  der  Oxforder  Bibliotheken  (Oxouii  1626)  finde 
ich  sie  als  Nr.  232  dieser  speciellen  Sammlung,  1699  der  Collegien- 
Handscliriften  überhaupt,  verzeichnet. 

Es  bedarf  nun  blos  einige  Verse  der  spanischen  und  der  fran- 
zösischen Legende  neben  einander  zu  stellen,  um  allsogleich  das 
Abhangigkeilsverhältniss  der  ersten  von  der  zweiten  anzuerkennen. 
Ein  näherer  Vergleich  zeigt  aber  auch  dann  weiter,  dass  der  spa- 
nische Text  nicht  unmittelbar  aus  jener  französischen  Recension 
geflossen  sein  wird,  die  wir  nun  abgedruckt  besitzen,  vielmehr 
einer  anderen  gefolgt  sein  mag,  die  im  Ganzen  mit  derselben  iden- 
tisch, doch  in  zahlreichen  Einzelheiten  davon  abwich.  Dieses  Aus- 
einandergehen der  verschiedenen  Recensionen  eines  und  desselben 
Gedichtes  ist  wie  bei  den  Ritfergedichten,  eben  so  bei  den  gleich 
Yolksthümlichen  Heiligenleben  zu  bekannt,  als  dass  es  durch  weitere 
Belege  bestätigt  zu  werden  brauchte.  Ein  Beispiel  will  ich  dennoch 
anführen.  Eine  der  vcrbreiletsten  und  noch  bis  heutzutage  beliebten 
Legenden  ist  die  der  heil.  Margaretha.  Mehrere  Dichter  mögen  sich 
veranlasst  gefunden  haben,  den  ihnen  von  den  lateinischen  Quellen 
dargebotenen  Slotf,  von  einander  unabhängig,  zu  verarbeiten;  am 
häutigsten  kommt  aber  jene  Fassung  vor,  welche,  der  lateinischen 
Legende  ziemlich  treu  folgend,  mit  denselben  Worten  wie  diese 
anfangt: 

Apres  Ii  saiüte  passioo  etc. 
Sehen  wir  nun  auch  von  den  zahlreichen  Drucken  ab,  die  vom 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  bis  zu  „diesem  Jahre"  davon  erschienen 
sind  und  noch  immer  erscheinen,  so  ist  sie  in  neuerer  Zeit  zweimal 
aus  Handschriften  unmittelbar  veröffentlicht  worden:  nach  einer 
belgischen  im  Bulletin  du  bibliophile  4,  19  tT.1)  und  nach  einer 
Neuenburger  durch  W.  L.  Holland  (Hannover  1863).  Ich  kenne 
ferner  aus  eigener  Ansicht  die  Wiener  Handschr.  Nr.  26Ö9,  dann 
eine  ausgezeichnete  im  Besitze  der  Frau  Herzoginn  von  Berry,  und 


»)  Auch  im  Separatabdrueke  unter  dem  Titel:  Unc  amuletle,  legende  en  vera  de  S.  M., 
tiree  d  un  aueien  ms.  Cologne  1851.  (Vergl.  Stargardt'a  Antiquarkatalog,  Berlin 
1803,  Nr.  LV.) 
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durch  freundliche  Mitlheilungcn  die  der  kais.  Bibliothek  zu  Paris 
Nr.  1860,  und  die  der  Arsenalbibliothek  Nr.  301.  Vergleicht  man 
sie  unter  einander,  so  trifft  man  das  oben  erwähnte  Verbältniss: 
rolle  Übereinstimmung  im  Ganzen  und  Grossen,  zahllose  Abweichun- 
gen im  E/nzdnen.  Es  ist  ein  und  dasselbe  Gedicht,  das  aber  jeder 
Abschreiber  nach  Gutdünken  modificirte,  so  dass  es  wohl  schwer 
fallen  würde,  zwei  vollkommen  gleiche  Recensioncn  anzutreffen. 

Dasselbe  ist  nun  gewiss  auch  der  Fall  mit  der  Legende  der 
ägyptischen  Marie  gewesen.  Ich  bin  auch  im  Stande,  wenigstens 
noch  eine  Handschrift  nachzuweisen,  und  die  paar  Verse,  die  mir 
davon  bekannt  sind,  können  dazu  beitragen,  das  berührte  Verhält- 
niss  weiter  zu  beleuchten.  Wie  man  allsogleith  sehen  wird,  stimmen 
die  zwei  ersten  Verse  der  spanischen  Legende  mit  den  zwei  ersten 
bei  Cooke  nicht  tiberein;  in  dem  Bande  nun  des  neuen  Handschriften- 
kataloges  der  Bodlejanischen  Bibliothek,  welcher  den  Titel  führt: 

Catalogi  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  Bodlejanae  pars 
tertia  Codices  graecos  et  iatinos  Canonicianos  complcctens 
confecit  Henricus  0.  Coxe.  Oxonii  1 854.  40, 
findet  sich  S.  482  verzeichnet: 

Canon.  Mise.  74  (Membr.  4»*  XIV.  Jahrh.)  Fol.  109'  S.  Mariae 

Aegyptiacae  vita, 

und  die  ersten  Verse  lauten: 

Oiez,  Sagnor,  unc  canfoo, 
U  il  nen  at  se  verdat  non; 

welche  mit  den  spanischen  genau  übereinstimmen.  Die  zwei  fol- 
genden entsprechen  dann  dem  5.  und  6.  bei  Cooke  und  im  spani- 
schen Texte,  so  dass  der  3.  und  4.  der  letzteren,  welche  wieder 
unter  einander  nichts  Gemeines  haben,  hier  fehlen.  Eine  metrische 
Bearbeitung  des  Lebens  unserer  Heiligen ,  die  wohl  ohne  genügen- 
den Grund  dem  Thibaut  de  Vernon  zugeschrieben  wurde,  war  in 
einer  jener  Handschriften  enthalten,  welche  der  Cardinal  Richelieu 
der  Sorbonne  zum  Geschenke  gemacht  hatte;  eine  umständliche 
Nachricht  über  diese  Handschrift  von  Leveque  de  la  Ravailliere 
findet  sich  in  der  Histoire  de  l'Acad.  roy.  des  inscr.  et  b.  I.  23,  254. 
Da  aber  dort  kein  einziger  Vers  aus  unserer  Legende  mitgetlieilt 
wird ,  so  vermag  ich  nicht  anzugeben,  ob  dieselbe  in  irgend  einer 
Beziehung  zu  jener  Redaction  steht,  die  uns  hier  beschäftigt.  Viel- 
leicht findet  sich  durch  vorliegende  Notiz  Jemand,  dem  reiches 
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liaudschriftlicli es  Material  zu  Gebote  steht,  angeregt,  nach  anderen 
Recensionen  dieser  Legende  zu  forschen,  dieselben  zu  vergleichen, 
um  auf  solche  Weise  jene  herauszufinden,  welcher  die  spanische 
zunächst  steht.  Dadurch  wäre  ein  Mittel  gewonnen,  dem  offenbar 
verderbten  Zustande,  in  welchem  uns  letztere  gerettet  worden  ist, 
möglichst  abzuhelfen  und  eine  kritische  Ausgabe  dieses  Denkmales 
zu  veranstalten,  welches,  wenn  es  sich  auch  als  eine  blosse  Über- 

- 

setzung,  im  besten  Falle  als  eine  freiere  Bearbeitung  eines  fremden 
Originales  ergibt,  gewiss  für  die  Geschichte  des  spanischen  Schrift- 
thumes  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist.  Dass  bei  die- 
sen Untersuchungen  die  Vermuthung  Milä's  nicht  ausgeschlossen  zu 
bleiben  braucht,  liegt  auf  der  Hand;  sollte  aber  auch  die  Notwen- 
digkeit ^der  Annahme  einer  unmittelbaren  provenzalischen  Quelle 
bewiesen  werden,  so  dürfte  mau  wohl  dann  auch  zugeben,  dass 
die  prorenzalische  Reeension  selbst  nur  einer  Umschreibung  aus 
dem  Französischen  ihren  Ursprung  verdankte. 

Alle  diese  Fragen  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  liegt  ausser 
dem  Bereiche  vorliegender  Notiz,  deren  Zweck  lediglich  ist,  auf 
eine  literarhistorische  wichtig  Veröffentlichung  die  ihr  bisher  nicht 
zu  Theil  gewordene  Aufmerksamkeit  zu  lenken.  Sie  würde  aber 
ihren  Zweck  gewiss  nicht  erreichen,  wenn  sie  sich  blos  mit  der 
Erwähnung  der  Thatsache  begnügte,  und  dem  Leser  die  Möglichkeit 
vorenthielte ,  selbst  den  Vi  rgleich  anzustellen.  Dies  ist  um  so 
nothwendiger,  als  solche  Clubspublicationen  schon  bei  ihrem  Er- 
scheinen als  bibliographische  Seltenheiten  zu  betrachten  sind ,  die 
nur  zu  häufig  in  Besitz  von  Gleichgiltigen  gelangen  und  Demjeni- 
gen, der  sie  zu  würdigen  wüsste,  durchaus  unerreichbar  bleiben, 
idf  gebe  daher  im  Folgenden  einen  Vergleich  der  ersten  500  Verse, 
und  zwar  stelle  ich  zunächst  die  übereinstimmenden  neben  einan- 
der; kleinere  Abweichungen  sind  aufgenommen  und  cursiv  gedruckt; 
wo  »ber  die  zwei  Rt  censionen  stärker  auseinander  gehen,  Hess  ich 
die  betreffenden  Verse  aus,  und  theilte  den  Inhalt  in  wenig  Worten 
mit.  Der  französische  Text  gehört  nicht  zu  den  am  besten  über- 
lieferten; sehen  wir  auch  von  den  zahllosen,  beinahe  unglaublichen 
Lesefehlern  ab,  die  sich  H.  Cooke  zu  Schulden  kommen  Hess1),  so 


')  Hier  nur  eine  kleine  Ährenlese:  ktnz  enfetn  st.  enfern;  maume  st.  manme,  m'anme: 
tlrfmaillc  st.  <hfin.:  enfui  s«.  rnfin:  instisr  st.  i**t.:  nnuttet  st.  amit.;  conti*  st. 
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gibt  cs  Manches,  was  der  Abschreiher  selbst  verbrochen  hat.  Ich 
suchte  einen  leserlichen  Text  zu  gehen,  ohne  jedoch  auf  kritische 
Genauigkeit  irgend  einen  Ansp  uch  zu  machen. 

Seignurs,  pur  i'  amur  Jhesu  Crist 
Kar  mescutez  (or)  un  petit ; 
Si  wm*  dirui  (je)  cest  esrrit , 
Mut  i  troverez  grant  profit, 
Ke  tut  est  fei  de  verile. 
N'i  ad  un  mot  de  fausete. 
b  Bien  erei  (que)  volentiers  l'orrunt 
a  (Tuit)  eil  qui  Deu  servir  rorruut; 
Ke  d  cous  ki  de  lui  n'unt  curo 
Mut  est  sa  parole  aspre  e  dure. 
Tux  eil  ki  pur  I'  amur  de  De 
Orrunt  (hui?)  celte  verite, 


Oyt  varones  huna  razon 
En  que  non  ha  «i  verdat  non ; 
Escuchat  de  corazon 
Si  ayades  de  Dion  perdon. 
Toda  es  fecha  de  verdat, 
Non  ay  reu  de  falsedat. 
Todoa  oquellos  que  a  Dios  amaran  a 


Estas  palahras  caeucharän; 
E  los  que  de  Dios  non  an  cura 
Esta  paiabra  mucho  les  es  dura. 
Bien  se  que  de  volunlat  la  oirän 
Aquellos  que  ä  Dios  amaran; 
Esos  que  ä  Dios  amaran 
Grani  gualardon  ende  reeibrdn. 
Si  eseucharedes  esta  paiabra 
Mas  vos  caldrd  que  huna  fabla. 
De  huna  Duenya  que  aredes  oyda 
Quiero  vos  coinptar  toda  su  vida; 
De  santa  Maria  Kginciaca, 
Que  fue  huna  duenya  muy  loiana, 
E  de  su  cuerpo  muy  lozana. 
Quando  era  manceba  e  ninyu 
Beltad  le  diö  nuestro  Senyor, 
Porquc  fue  fermosa  peeador; 
Mas  la  mercet  del  Criador 
Despues  le  fizo  grant  amor. 
Esto  sepa  todo  peeador, 
Que  fuere  culpado  del  Criador, 
Que  non  es  pecado  tan  grande 
Ni  tan  orrible, 
Que  non  le  faga  Dios, 
Non  le  faga  perdon. 
Tor  penitencia  ho  por  confesion 
Quien  se  repiente  de  coraion 
Luego  le  face  Dios  perdon. 
Loa  que  prenden  penitenza 


De  ma  dame  sanetc  Marie 
1,'Egypticne  orrunt  In  vio. 


Kar  saehent  tuit  (Ii)  pecheür, 
Ki  forfet  unt  al  Creatur, 
Ke  nul  pechie  n'est  si  pesant 
Ne  tant  orrible  ne  tant  grant, 
Donl  Deu  ne  face  le  pardon 

Par  foi  e  par  confession, 


Si  cous  ki  pernent  pen(c)ance 


10 


13 


20 


conuis;  gamer  st.  gaiuer;  quor  domine  st.  d'omme;  Dure  st.  Cinr ;  masubblatta 
st.  m'af.;  ante  st.  aine;  dement  (-.rotentiert)  st.  denicr$;  irertX.jner;  enperroit 
st.  en  pernoit;  dever  st.  drner;  fetttsent  st.  fett«.:  ment  st.  nirnt;  rsprinwit  s». 
rtpruroit  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
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Bien  se  guarden  de  descrenza, 
Qua  el  quo  descrcye  del  Criador 
Non  puede  aver  )a  su  amor. 
El  pccado  non  es  criatura, 
Mas  es  vicio  qae  vione  de  natura. 
Dios  del  cielo  non  criö  pecado 
Magucr  quo  es  en  todos  homes  asen- 
tado; 

En  todos  homes  es  asentado 
Malo  nuestro  pecado. 
En  todos  homes  priso  ostales 
Esfdrzalos  de  fer  todos  males, 
Oua  non  es  null  ome  nado 
Que  a  tan  bien  scya  castigado, 
Tanto  non  puede  seyer  castigado 
Que  non  faga  algun  pecado. 
Los  Apostoles  que  a  Dios  sirvicron  a 
Mucho  pecaron  e  mucho  fallieron;  b 
Que  non  se  deven  maravillar 
De  algun  ome  sil  veyen  pecar. 
Mas  daquell  es  grant  maravella 
Que  siempre  duerme  e  ounqua  vela; 
Quien  ec  sus  pecados  duerme  tan  fuerte 
Non  despierta  fasta  que  muere. 
Cuando  el  cativo  de  muerte  se  siente 
Esa  ora  se  arrepiente, 
Pues  que  eil  ome  se  quiere  morir  a 
Tarde  se  puede  ya  repentir.  b 
Segunt  dice  sant'  Agostin 
Ya  no  es  buena  aquesa  6n, 
Que  pues  que  d  la  muerte  viene 
Nin  puede  fer  mal  nin  biene. 
Quando  yace  muerto 
Nin  puede  facer  derecho  nin  luerto. 
Estonce  dexa  la  malvczlat 
Quando  non  ha  potestat; 
Si  mas  durase  su  vida 
Mas  farie  aun  de  enemiga. 
Mas  quando  sen  va  eil  alnra  mesquina 
Qui  fara  mas  melecina? 
Non  es  ninguno  que  la  salve 
Si  non  es  Dios  si  i  el  place; 
Todos  sabemos  que  sera 
Que  cada  huno  avra  lo  que  merecera. 


Deskarkent  soi  de  mescreaoee. 

Si  hom  guerpit  la  merci  De 

Ci(s)t  pechic  n'icrt  ja  pardone; 

Pur  co  que  n'est  pas  creature  23 

Ainz  est  meins  ke  n'est  nature. 

K'unk(cs)  Deus  ne  eriad  pechie 

E  ne  pur  kant  si  ad  son  sie, 


En  chescun  hom  a  son  hostal, 

Si  les  conatreint  de  fere  mal.  30 

Nus  homrae  n'est  en  ceste  vie 
Kc  tant  soit  sage,  oü  n'ait  folie; 

b  Ke  sovent  en  pechiez  chairent 

a  Li  apostres  ke  Deu  siwirenL 

Pur  50  ne  me  pus  merveiller  35 
D'un  cheitif,  kant  le  voi  pecher; 
Mes  de  celui  est  grant  mcrveille, 
Ki  tut  jurs  dort  et  ne  se  reille, 
En  ses  orz  pechiez  (il)  se  dort 
Desk(es)  ä  tant  k'il  sent  la  mort.  40 
Kant  la  mort  vient  e  il  la  sent 
Lors  dit  primes:  'Jo  me  repent.' 

b  A  tant  ad  pris  le  repentir, 

a  Kant  il  est  venuz  a  morir. 

Solunc  le  dit  seint  Augustin,  45 
N'est  raic  bone  cele  fin; 


Ke  kant  le  cheitif  sent  la  mort 

II  ne  peut  fere  droit  ne  tort; 

Guerpit  donc  sa  iniquite  50 

Kant  n'a  mes  de  soi  poeate. 

Si  plus  eöst  saunte  e  Tie, 

Oncore  feist  il  la  folie. 

(Mais)  kant  l'alme  s'en  est  partie, 

Ki  Ii  peut  donc  fere  ale? 

Nul,  for  sul  Deu  ki  la  criad ;  55 

Mes  co  qu'a  fet  si  troverad. 


25  n'r*»  .7/™  ertönt*.  —  2t  bat  nur  »irhtn  Sylbfn  ;  die  Stelle  i«l  offenW  Tfrdtrbl. 
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Esta  de  qui  quiero  fablar 
Maria  la  hoi  nombrar; 
El  su  nombre  es  en  escripto 
Porque  naciö  en  Egipto. 
De  pequcnya  fue  bautizada; 
Malamientre  fue  onsonyada; 
Mientre  que  fue  en  inancclua 
Dexö  bondat  et  priso  follia; 
Tanto  fue  plena  de  luxuria 
Que  non  entendie  otra  curia; 
Porque  era  bella  e  genta 
Mucbo  fiava  en  su  juvcnta. 
Tanto  amaba  fer  aus  placeres 
Que  non  d  cura  dotros  aceres; 
Mas  despender  e  desbaldir 
Que  no!  membraba  de  morir. 
A  aus  parientes  se  daba, 
A  todos  se  buldonaba; 
Bien  creo  que  daquel  tiempo 
Non  fue  fembra  de  tal  cnxeuiplo. 
Ninguna  que  fuese  Maria 
Non  fue  plena  de  tan  grant  luxiria. 
Sus  parientes  quando  la  veyen 
Por  poco  que  se  non  murien. 

Non  preciaba  au  castigamiento 
Mas  que  ai  fuese  un  viento. 
Tija  cara*  dijo  au  madre 
'Porque  non  ereyes  al  tu  padre? 
Si  tu  mantovieres  el  menesterio 
Nos  ende  avremos  grant  lacerio. 
I'or  ti  ruego,  fija  Maria, 
Que  tornea  de  bucna  via. 
Quando  desto  te  avras  partido 
Noa  te  dareuios  buen  marido; 
Non  es  derecho  que  seyas  perdida 
Por  mengua  do  aver  en  nuestra  vida1). 
Fija,  tu  eres  de  gran  natura; 
Porque  estas  en  mala  Ventura? 

Cl  n*t  e  baptitet.  —  62  enteehti. 
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Ceste  dame  dont  voil  conter 
Marie  l'oi  appeler. 
Egyptiene  est  pur  co  dite, 
K'ele  feut  nee  de  Egypte;  GO 
Illoec  feut  neee  e  baplizee, 
Meis  malcment  feut  entechee. 
Legiere  devint  a  bref  coote 
Tant  k'onur  perdit  clo  e  honte; 
Tant  ert  espriae  de  luxnre  65 
Ke  d'autre  chose  u'avoit  eure. 
Pur  co  ke  tant  ert  bele  e  gonte 
S'afiot  tant  en  an  juvente 
Que  tut  fesoit  Ic  soen  pleisir; 

Rien  ne  Ii  membrot  du  morir.  70 
De  dous  parens  ne  se  gardout, 
A  tute  gent  s'abaundonout, 

N'espoir  que  feust  en  ceste  vie 
Fcmmo  de  si  graut  leeberie. 

Pere  e  mere  lui  viveient,  75 
Pur  poi  de  due)  |il]  n'afoleient, 
//  la  voleicnt  ch  astier, 
Tut  coe  ne  prisout  un  denier; 
Ne  prisout  chastoi  de  parent 
Plus  quo  ne  fist  trespas  de  vent.  80 
Tille»  cne  (Ii)  disoi(t)  la  mere 
'Croie  Ie  conseil  (de)  tun  pere. 
Si  longement  tiens  co(e)  mester, 
Trop  averuns  grant  reprover; 
Pu(r)  Deu  te  pri,  fille  Marie,  85 
Guerpis  mes  ceste  lecherie; 
Kant  ceu  mester  auraa  guerpi, 
Richement  te  dorrum  niari : 
N'est  droir  ke  (tu)  soies  perie 
Par  suflreite  de  nostre  ale.  90 
Fille,  tu  es  de  grant  parage 


i)  Por  mengua  de  nnestra  a?da?  Oder  hat  etwa  der  Übersatter  selae  Vorlage  ml«- 
rerstanden? 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XUI.  Bd.    I.  Hft.  11 
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Como  otras  de  linatge  peyor; 
Qae  debes  haber  honor 


Tu  padre  te  ha  ayrado 
Non  scra  en  au  vida  pagado. 
Maldice  essa  hora  en  qua  tu  naciste 
Porque  tu  conseio  non  prtiüte. ' 


Mut  terroii  dol  e  grant  damage, 

Si  tu  ferne«  (or)  tipcrie 

Par  ta  mauvaise  leeherie  *) ; 

Tis  peres  est  issi  irrer. 

Ja  jur  k'il  vit  n(e)  iert  mes  1er., 

E  maudit  tute  sa  venture 

De  eo  ke  fist  tel  engendrure.* 


95 


98 


Marie  aber  kümmerte  sich  um  diese  Mahnungen  nicht  und 
bcharrte  in  ihrem  liederlichen  Lebenswandel;  ja  um  freier  handeln 
zu  können,  verliess  sie  die  Heimat  und  die  Eltern  und  begab  sich 
nach  Alexandrien. 


Sola  sallö  como  ladroo 
Que  non  demanda  Company  on; 
En  su  Camino  entrö  Maria, 
Que  non  demandaba  companya. 


Issi  s'en  ala  come  lere 
Satn  seii  de  pere  ou  de  mere, 
En  (sun)  cbemin  entra  Harte, 
One  ne  demanda  compaignie. 


109 


112 


In  Alexandrien  erfreute  sie  sich  eines  grossen  Zuspruches; 
zahlreiche  junge  Leute  besuchten  sie  und 

Ella  los  reeivie  de  rolonter. ...  Ele  lea  receut  voleotiera. . . 

(  En  beber  e  en  comer  e  follia  Par  boire  e  manger  e  luxure , 

Cuidaba  noche  e  dia;  £o  ert  en  fin  la  aue  eure ; 

Quando  se  lleva  de  yantar  Kant  ele  levoit  du  manger 

Con  ellos  va  deportar.  Od  les  garcons  alout  ji 


121 
127 


130 


Unter  den  vielen,  die  um  ihre  Gunst  buhlten,  entstanden  oft 
hitzige  Streitigkeiten : 

Ante  las  puertas  en  las  entradas  Ke  derant  son  us  en  l'enfree 

Feteient  d'eus  meinte  meile'e. 


irs 


Drfvanse  grandes  espadadas. 
La  sangre  que  deltos  sallia 
Por  medio  de  la  cal  corria; 
La  cativa  quando  lo  vedfe 
Nula  piedat  no  le  prendie. .  . 
Sil  murie  dos  amigos 
Ella  avie  cinquenta  vivos; 
E  por  el  alma  de!  que  se  murie 


E  de  gigarmes  e  d'espeies  2) 
S'entredoneient  granz  coleies. 
Li  sancs  ki  i  iert  espanduz 
Corut  aval  par  les  palux; 
La  cheitive  qui  co  v(e)oit 
Onke  poür  ne  Ten  perooit: 
Si  un  morroit  de  ses  amanz, 
Ele  avoit  contre  qualre  tanz; 
Tut  veist  ele  doua  oscis, 


140 


143 


*)  Die  Hf.  hat:  par  ta  male  leeherie. 
a)  Die  Hs.  hat:  des  espeie*. 
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Ella  mas  de  un  riso  non  darie. 
Los  que  por  clla  eran  plagados 
Non  eran  della  visitados; 
Mas  aroa  con  los  sanos  jugar 
Que  los  cnfennos  visitar. 
En  Alexandrta  era  Maria 
Asi  *e  mantenie  noche  e  dia; 
En  Alexandrta  es  venida 
Asi  mantenie  aquesta  vida. 
En  tat  hora  hi  fue  entrada 
Que  toda  la  villa  fue  raesclada; 
E  tanta  sangre  fue  derramada 
Que  toda  la  villa  fue  menguada. 
E  las  villas  de  enderredor 
Todas  eran  en  grant  error. 
De  la  beitat  e  de  la  figura, 
Como  dice  la  escriptura, 
Ante  que  diga  adelante  a 
Diremos  de  au  semblante;  6 
De  aquel  tiempo  que  fue  ella 
Despues  no  nascio  tan  bella. 
Nin  reyna  nin  condesa 
Non  viese  tat  como  esta; 
Redondas  arie  las  orejas, 
Biancas  como  techc  de  orejas. . . . 
Boqua  chica,  e  por  mesura 
Muy  fermosa  la  catadura; 
Su  cuello  e  su  petrina 
Tal  como  la  flor  de  la  espina; 
De  sus  tetiellas  bien  es  sana 
Tales  son  como  manzana  

Auch  Terwendete  sie  grosse 


Ja  plus  tart  ne  f(e)roit  un  ris, 
Ne  eil  qui  ert  pur  Ii  naflre  ') 
De  lui  ne  serroit  visitc. 
Plus  amot  (ele)  ä  seins  juer 
Ke  les  malades  visiter. 
En  Alisandre  estoit  Marie 


Oü  tant 


folle  vie. . . . 


La  ville  ert  par  Ii  empirec, 
S(i)  estoit  par  Ii  maumenee, 


El  peyor  dia  de  la 
Non  vistie  pauyo  de  lana. . . . 
Brial  de  xanyt  se  vistie, 
Manto  erminyo  cobrie; 
Nunqua  caizava  otras  tapatas 
Si  no  de  cordoban  entre  talladas. 


iöO 


131 


137 


E  Ii  paTs  tout  environ 
Si  ert  eo  grant  perdicion.  100 
De  sa  bcaute,  de  sa  figure, 
Si  cum  il  est  en  escripture, 
b  Voil  un  poi  dire  le  semblant, 
a  Ainz  co  ke  jo  (ra'en)  pas  avant. 

A  ceu  tens  n'ort  si  bele  femme,  163 
Kar  ele  estoit  sur  tutes  gemme; 
üiike  cuntesse  ne  reine 
N'ot  (mes)  el  chief  si  bele  crine, 
(E)  rondes  avoit  les  oreiilos, 
Trcs  blanche«  erent  ä  merveille$. .  \?q 
Buche  petite  par  mesure  ^73 
E  simple  avoit  la  regardure;  174 
Suz  la  gule  en  la  peitrine  jg3 
Ert  blanche  come  ffeur  d'espine;  |g4 
Cbascun  des  traianz  (a)  la  dame  \$\ 
N(e)  iert  pas  maire  d'une  pome. 

Sorgfalt  auf  ihre  Kleidung. 

Par  nul  des  jurs  de  la  sumeine  203 

El  n'avoit  soign  de  dras  de  leine;  20L 

Ainz  vesteit  bliauz  de  osterin  203 
E  affublout  mantel  d'crmin; 

Sollers  bien  peinz  de  cordewan  203 
Cbaucot  trestuz  les  jurs  de  Tan 


165  iceu.  —  173  Li  buche.  —  181—182.  Der  Bein  itl  —  «Ol  Ele. 


i)  Zwischen  diesem  und  dem  folgenden  Verse  nimmt  ohne  irgend  einen  Grand  der 
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Alle  bedauerten  sie  und  hatten  sie  trotz  ihrer  Erniedrigung 
lieb»  denn  sie  war  so  reich  ausgestattet  mit  allen  Gaben  des  Kör« 
pers  und  des  XJeistes 


Que  im  fijo  de  emperador 
La  prendria  por  uxor. . . 
En  el  mos  de  mayo  un  dia 
Levantöse  esa  Maria ; 
Salliö  al  muro  de  la  cibdat 
Por  demo8trar  m  beldat ; 
Catö  ayuso  a  los  puerto« , 
On  solia  fer  au»  depuertos, 
Una  galeya  (vido?)  arribar 
Que  estaba  dentro  m  la  mar. 
Llena  era  de  pelegrinoa 


Ke  Ii  fiz  d*un  empereür  219 
La  peüst  |>rendre  a  gran  honur.  220 
Ce  fu  en  may  uo  mois  d'esle 

K'ele  ert  au  mur  de  la  cite, 

Si  regardat  arul  au  port, 

Oü  soleit  fere  son  deport; 

Arircr  vit  une  galie  225 

Ke  de  Libie  ert  eschapeie, 

Tute  ert  ploine  de  pelerins. 


die  nach  Hierusalem  zu  einem  kirchlichen  Feste  (a  huna  liesta  que  es 
anyal  ei  dia  de  la  Acension;  ä  une  feste  ke  de  la  croiz  i  devoit  estre) 
wanderten.  Die  Pilger  landeten,  um  sich  ein  wenig  auszuruhen,  an. 


Quundo  se  apercivio  Maria 
Non  pudo  estar  que  no  se  iria, 
Cerqua  si  vio  un  ome  estar 
Coraenzol  ä  demandar: 
'Por  Dios  me  digas,  tu,  senyor, 
Si  de  Dios  ayas  aroor, 
Aquellos  que  sallon  del  drumon 
A  qual  parte  van  6  que  omes  son? 
Si  mc  podria  coa  ellos  hir 
Gran  talante  daqui  sattir, 
Hirme  querria  daqueste  logor 
Non  he  talante  daqui  estar. 1 

Alli  respuso  aquel  varon, 

De  lo  que  deraanda  dixol  razon: 

'Esto  se  yo  bien  de  plan 

Que  aquellos  en  Jerusalem  van. 

Si  tu  ovieses  que  les  dar 

Ellos  te  podrian  levar.' 

Alli  respuso  ella: 

To'  dieze  'he  buen  cuerpo, 

Este  los  dare  ä  gran  baldon, 

Que  non  les  dare  otro  don. 

Non  les  dare  otro  logro 


Mes  quant  lea  aperceut  Marie  237 

Ne  puet  muer  qu'(ele)  ne  rie, 

Pres  de  Iui  vit  un  homrae  este  , 

Comenca  Iui  ä  demander.  240 

'Sire'  fvt  elo  'kar  me  di, 

Pur  l'amur  Ihesu  90  te  pri, 

Queu  part  irrunt  (tuit)  eil  barun 

Ke  la  sunt  issu  del  drooiuo, 

E  si  porroie  od  eus  aler;  245 

Aler  nVen  voil  de  la  cite,  247 

Kar  mes  n'ai  soin  ci  demorer,  246 

Ceo  m'est  vit  trop  %  ai  este'.'  248 
Li  prodomme  lui  respont : 


'En  Jerussalem  (ilz)  irrunt;  250 

Se  vus  lur  avez  ke  doner 

Demein  purraaod  eus  aler.' 

'Par  Deu  sire',  dist  la  doleote 

'Asez  ai  bele  la  juvente; 

Mun  cors  lur  metrai  ä  bandon,  255 

Jo  ne  lur  pus  fere  autre  don 

Ne  lur  dorrai  autre  loer, 


SSI  Lr  mtoi  p»rr»t. 
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Que  non  iengo  mas  dun  dobro.' 
Oyö  esse  varon  essa  follta, 
No  pudo  cstar  quc  no  ac  hiria; 
Quando  la  oyo  deeir  apuel  jovent  ') 
Dcxöla  estar  e  partiöse  den. 


Ke  jo  n'ai  mes  k'un  seul  dener.' 
Kant  Ii  prodom  out  la  foüe, 
Ne  peut  muer  (qu'il)  ne  s'en  rie; 
Kant  ad  oT  Ic  ccrcnant, 
Guerpist  la,  si  s'en  veit  riant. 


2ÜU 


Maria  geht  dann  (in  der  spanischen  Legende  mit  einer  Mistel- 
drossel —  una  calandria,  en  esta  tierra  le  dicen  triguera  —  in  der 
Hand,  wovon  die  französische  nichts  weiss)  an  das  Ufer  des  Meeres, 
wo  sich  die  jungen  Leute  unterhielten 


...  &  la  posnda  non  tornö; 
-  -    Metiöse  a  prant  andadura 
Como  la  lieva  au  Ventura 


. . .  a  Thostel  ne  repeirad 
Aval  s'en  vait  grant  aleöre 
Si  cum  la  menout  sa  venture. 


204 


Sie  grüsst  die  Pilger  und  klagt  ihnen  ihr  Leid. 


Kn  tirrras  de  Egipto  fui  nada 

K  aqui  fui  muy  desaconsejada ; 

Non  he  amigo  nin  parieute, 

Vo  mal  e  feblemienlre. 

E  fer  co*  he  »agrumcnto 

Que  non  he  oro  ni  argento 

Juro  vos  por  Üios  verdadero 

Non  he  conmigo  mas  que  un  dinero. 

Fcvos  aqui  mio  (rosoro, 

Ali  argente  e  (odo  mi  horo. 

Si  en  la  nave  me  quisicredes  meter, 

Scrvir  vos  he  volontier. 

Con  busco  me  ire  si  Ullramar 

Si  me  quisieredes  levar; 

Por  levar  una  mrzquina 

Non  saldredes  mas  tarde  arriba. 


(En  terre)  de  Egypte  sui  nee, 
En  cest  pals  sui  esgaree; 
Jo  n*i  ai  ami  ne  parant, 
Si  m'esta  mut  Geblement; 

Jo  n'ai  od  moi  argent  ne  or, 

Tut  poez  ver  le  mien  treaor. 

S'en  cel  vcssel  od  vous  estoie, 

Mut  volenlers  vos  serviroie;' 

Si  m'en  vorroie  od  vous  aler 

Se  vous  m'en  voliez  mener; 

Ja  pur  mener  une  cheitive 

Ne  vendrcz  (vous)  plus  tart  ü  rive. 


279 
280 


284 
287 

290 
292 


Die  Pilger  willigen  ein;  Marie  besteigt  mit  ihnen  das  Schiff  und 


der  Anker  wird  gelichtet. 

I.uego  alzaron  las  velas, 

Toda  la  noche  andan  a  las  estrellas. 

Mas  de  dormir  non  ay  nada 

Que  Maria  es  aparellada, 

Tanto  la  avia  el  diable  comprisa 

Que  toda  la  noche  andd  en  camisa .... 


En  haute  mer  a  dreite(s)  vcilles 
Tute  nuit  eurent  as  esteilles; 
Mes  du  dormir  n'i  out  nient, 
Kar  Marie  le  lur  defent 
En  tant  l'avoit  luxure  esprise 
Tute  nuit  ert  en  sa  chemise 


301 


304 

323 
32\ 


279  tuljo  o«t.  —  289  mV»  ferroie. 
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M  o  s  i  a  f  i  a 


Primerament  los  va  tentando, 
Despues  los  ?a  abrazando; 
E  luego  so  ra  con  ellos  echando 
A  grant  sabor  los  besando. 
Non  avia  hi  tan  ensenyado, 
Si  quier  vieyo,  si  quier  cano; 
Non  hi  fue  tan  casto 
-  ■    Que  con  ella  non  ficiese  pecado; 
Ninguno  non  se  pudo  tener, 
Tanto  fue  cortes  de  su  mester. 

Quando  ella  veye  las  grandes  ondas 
Tun  pavorosas  e  tan  fondas; 
E  las  lluvias  con  loa  vientos  grandes 
Que  trayen  las  tempestades, 
.  Non  le  prende  null  pavor 
Nin  llama  al  Criador; 
Antes  los  comienza  ä  confortar 
E  convidalos  ä  jugar; 

Ellos  tanto  la  querien 

Que  toda  su  voluntad  cumplien; 

Grant  maravilla  puede  ome  haber 

Que  una  fembra  tanto  puede  fer; 

Mas  non  era  aquella  noche 

Que  el  diablo  con  ella  non  fuesc; 

Bien  la  cuydaba  enganyar  ) 

Que  ella  pereciese  cn  la  mar;  f 

Mas  non  le  fito  nengun  tuerlo 
Que  Dioa  la  sacö  a  puerto. 
Quando  fue  arribada, 
Doliente  fue  e  deserrada ; 
Llorando  seye  en  la  marin», 
Non  sabe  qucs  faga  la  mcsquina; 
Non  conoscie  home  nin  fembra, 
Aquella  tierra  nada  nol  sembla. . . . 
A  la  postrimcria  dixo : 
'Yo  iro  a  Jerusalem  la  cibdat; 
A  mi  inenester  me  tornare 
Que  bien  me  gobernare". 
E  llorosa  e  desconseiada 
En  Jerusalem  cntraba; 

3J8  la  grwt.  —  327—328.  LTa getaner  Rein. 


Premer  les  prent  a  (asluncr,  305 

Apres  les  comence  acoler, 

Apres  Tacoler  a  beiser 

E  en  tuz  sens  a  losenger; 

N'en  i  ot  un  tant  querus  (?), 

Feust  jurencel  ou  veuz  espus  (?)r  310 

JTunque  peüst  prendre  respit 

Ke  ne  pechast  od  loi  la  nuit. 

Tant  fu  quointe  de  son  mester 

Ke  chescun  fiet  en  lui  pecher. 

Kant  cle  vit  les  hautes  undes  315 

Les  merveillus  e  les  parfundes 

E  vit  venir  la  grant  oreste 

K'amenout  celle  grant  tempeste. 

De  rien  ne  cremeit  ses  pechiet,  320 

Li  soens  estres  estoit  mal  liez,  319 

Tuz  les  poürous  confortout 

E  a  amer  les  enviout.  322 

Salout  les  nuiz  par  tuz  les  Hz  325 

Pur  acomplir  (tuz)  lur  deliz, 

E  eil  a  grant  gre  Tacolcrent 

E  lur  rolentez  acomplirent. 

Merveille  ert  d'une  femmc  sule 

Ke  poO(s)t  servir  si  grant  fule.  330 

De  co  n'estot  doter  null(u)i 

Ke  diable  ne  fust  ore(c)  lui, 

Ki  mut  rolontiers  la  neiast 

Se  nostre  Sire  lui  lessast; 

Mes  il  la  gari  bien  de  mort  335 

E  la  fist  venir  (saine)  au  port. 

Quant  Marie  fu  ariree 

Dolente  feut  et  esgaree, 

Suspire  e  se  pleint  a  la  rive, 

Ne  seit  que  fere  la  cheitive;  340 

El  ne  conut  homme  ne  femme, 

Mut  Ii  semble  (estre)  estrange  regne; 

A  la  parfin  se  purpensat 

K'en  la  eitie  (el)  s'en  irrat 

E  frat  ilokes  son  mester;  345 

N'ad  soin  (de)  sa  rie  amender. 

En  Jerussalem  est  entrec; 

—  331.  Met  de  ec. 
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Mas  non  dejö  hi  de  pecar 
Ante  comenzö  de  pcorar: 
Agora  oit  qual  perdicion; 
Antes  de  la  Aeention 


Ella  fue  tan  peyorada, 
Mejor  le  fuera  non  fttes  nada. 


Los  jövenes  homes  de  la  cibdnt 

Tanto  son  presoa  de  su  beitat, 

Que  todos  facen  con  ella  su  voluntat. 


El  dia  vino  de  la  Asceneion, 

Alli  fue  grant  procesion, 

De  los  pelegrinos  de  Ultramar 

Que  ran  a  Oios  a  rogar, 

Los  buenos  homes  e  los  romeroa, 

AI  templo  van  u  rogar  a  Oeus. 

,Non  se  pereiviö  Maria, 

Menose  entre  ellos  en  companya  ; 

Menose  entr'ellos  en  procesion 

Mas  non  por  buena  entencion. 

Loa  pelegrinos  qaando  la  veyen 

Su  corazon  non  ge  lo  aabien, 

Que  si  ellos  sopiesen  quien  era  Maria 

Non  avrien  con  ella  companya. 

A  las  puertas  vinien  a  los  gradoa, 

E  al  templo  son  enlradoa ; 

Dentro  entro  la  companya, 

Mus  non  y  entrö  Maria. 


En  la  grant  priesa  se  metie 
Mas  nulla  re  nol  valie. 
Que  asi  le  era  asemejant 
Que  veye  una  gente  muy  grant 
En  semejanza  de  caballeros, 
Mas  seraejavanle  muy  ßeros; 
Cada  udo  tenie  su  espada 
Mcnazäranla  i  la  entrada; 


Ore  oiet  de  la  maleuree : 

Unque  ne  targat  de  pecher, 

Eins  coraencat  ä.  empirer.  350 

Ha  Deu !  come  grant  perdicion ! 

Ainr  que  venist  a  Vinvencion 

De  la  taincic  croiz  aüree, 

Ke  devoit  ettre  honuree, 

Tarit  out  empir  si  tost  de  lo  355 

Meuz  Ii  fust  ettre  greMe  de  fu  (?); 

Kar  el  decevoil  la  juvent 

Od  co  k'ele  eri  si  bele  e  gent; 

Li  juvenceaus  de  la  eite 

Erent  espris  de  sa  beaute.  3C0 

Ne  demura  k'un  petitet 

Ke  la  grant  feste  no  veneit; 

Li  haut  jurs  de  Vinvencion. 

Lores  vient  la  procession 

Des  pelerins  de  Ctremer.  365 

Ki  vont  au  temple  pur  urer ; 

AI  temple  vont  par  bon  corage 

Come  prodomme  e  come  sage. 

Kc  tant  les  aparceut  Marie, 

Tost  se  jont  u  la  compaignie  370 

Tut  dedenz  la  procession, 

Nun  pas  par  bone  entencion. 

Li  pelerin  ki  la  v(e)oient 

Sa  volenti-  point  ne  aavoient, 

Ke  s'il  seussent  la  soue  vie  37.1 

Ja  od  eus  n'eüst  compaignie. 

Sur  les  degrez  sunt  j&  montez, 

Dedenz  le  temple  sunt  entrez, 

Dedenz  entrat  la  compaignie; 

Mes  unc  n'i  pout  entrer  Marie.  380 

Kant  el  volcit  avant  aler, 

Arier  l'estuvoit  reversier; 

Dedenz  la  presse  se  meteit, 

Mes  nule  rien  ne  lui  valeil. 

Ce  lui  ert  vis,  son  eseient,  385 

Que  ele  veist  une  grant  gent 

Ki  (rcs)sembloient  chivalers, 

Mut  avoient  (il)  les  vis  ßers, 

Chescun  tendoit  vers  lui  s'espee 

E  manacout  la  de  l'entree;  390 


349  Vnc  n«  tarpt.  —  357  *le.  —  373  Lui  ptltrin.  —  381  *lo.  —  382  Ari«r*. 
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AI  u  s  a  a  f  i  a 


Quando  querie  a  dcntro  ontiar 
A  riedro  la  facicn  tornar. 
Quando  vid  que  non  podie  aver  la 

entrada 

Atras  face  la  tornada; 
Alli  estn  muy  dcsmayada. 
A  un  requexo  es  asentada. 
Aqui  comienxa  a  pensar 
E  de  corazoo  llorar; 

De  amaa  manos  tira  a  aus  cabellos, 
Grandes  feridas  diu  a  sus  poehos; 
.  Viol  como  (Dios)  le  era  sanyudo, 
Nol  oso  pedir  conscio  ninguno. 
Ella  asaz  diciendo:  'En  mal  hora 
Fui  tan  peeadora, 

Tan  mal  conseio  hove  prendudo  a 
Quando  Dios  me  es  asi  sanyudo;  b 

Tan  so  plena  de  malveztat, 
De  luxuria  e  de  maldat, 
Que  non  puedo  al  templo  eotrar 
Nin  a  Dios  me  reclainar. 
Que  fare  agora,  eativa? 
Tanto  me  pesa  porque  so  vira'. 
Del  cnerpo  le  sallid  un  sospiro  tan 

iuerte, 

Dixo:  'Dios,  da  nie  la  rouertel'. 

Torno  la  cara  oo  sedin 

Vio  una  imagen  de  santa  Maria 

La  imagen  bien  figurada  ) 

En  su  mesura  tajada   ) 

A  tan  piadosamento  la  reclamö 
E  dixo: 

'Ay  duenya,  dulce  madre 

Que  en  el  tu  vientre  toviste  al  tu 

padre, 

Sant  Gabriel  te  aduxo  el  roandado, 
E  tu)  respondiste  con  grant  recabdo; 
Tan  bueno  fue  aquel  dia 
Que  el  dixo:  „Ave  Maria 
En  ti  puso  Dios  su  amanca, 
Llena  fuste  de  la  su  gracia ; 


Kant  el  voleit  avant  aler 

Les  branz  la  firent  r^  turn  er. 

Kant  roit  qne  aient  n'est  de  l'entree, 


En  un  angle  s'est  reversee; 

Lor(e)s  se  prent  a  purpenscr,  395 

De  euer  comence  ä  suspirer  399 

E  des  euls  formen t  (ä)  plorer;  400 


A  dou  mains  deront  (el)  sa  crine, 
Grans  eops  se  flert  en  la  peitrine; 
Bien  set  Ücus  (est)  ver  lui  marri, 
Ne  lui  osa  erier  merci. 
'Lay!'  dist  ele  (lay)  peccheriz!  405 
Tant  mar  estoie  meretriz,  • 
Tant  mar  fia  je  les  orz  pechez, 

b  Par  unt  Dcus  est  ver  moi  irez; 

a  Mau  conseil  ai  tut  tens  efl 

Kant  mon  Creatur  ai  perdu;  410 

Tant  sui  plein(e)  de  vcil(Ie)  ordure 

De  mauvestez  el  de  luxure 

Que  au  temple  ne  pus  entrer 

Ne  Dampnedeu  perc  apeler. 

Ke  ferai-jo,  lasse  cbailive?  415 

Ce  poise  moi  que  jo  sui  vive.' 

De  quor  Ii  issent  Ii  suspir, 

Meins  prise  vivre  ke  murir. 

Regarda  ver  destre  partie, 

Vit  l'ymage  sainete  Marie  420 

K'cn  la  meisierc(?)  est  figuree; 

Mut  umblement  l'ad  reciamee : 

'Dame'  dist  ele  'duce  merc, 
K(i)  en  ton  cors  portas  ton  pere, 

Seint  Gabriel  en  fu  message  425 
E  tu  Ii  respondis  com  sage 

Kant  il  te  dist:  „Avo  Marie! 

De  la  grace  Deu  replenie; 


891  elf.  -  407  Ttot  mar  feicü  -  «6  *>mc  ngt. 
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En  Ii  puso  humanidat 
El  fidel  rey  de  la  magestat" 
J„o  que  el  dixo  tu  lo  otorgueste, 
E  por  3u  ancilla  te  llameste; 
Por  eso  eres  del  eielo  reyna, 
Tu  seyas  oy  de  mi  melecina. 
A  las  mis  Ilagas,  que  son  mortale», 
Non  quiero  otros  raedicinablea. 


En  tu  fijo  metre  mi  creyenxa, 
Tornarme  quiero  a  penitencia. 
Tornarme  quiero  al  mio  Senyor, 
A  tu  metre  por  (iador, 
En  toda  mi  vida  lo  serrire, 

Jamas  del  non  me  partire  

E  dexare  aquesla  vidä 
.  i  t.Que  mucho  la  he  manlenida; 
E  siempre  avre  repintcncia 
Mos  fare  grant  penitencia. 
Creyo  bien  en  mi  creyencia 
Que  Dios  fue  en  tu  nasceosia; 
Ed  Ii  priso  humanidat, 
Tu  non  perdiste  virginid-.it. 
Grant  mnravilia  fue  del  padre 
Que  su  fija  (izo  madre ; 
E  fue  maravillosa  cosa 
Que  de  la  espina  salliö  la  rosa 
Et  de  la  rosa  sallio,  fruiö  (?) 

Porquo  todo  el  mundo  salrö  

--.Un  nombre  avemos  yo  e  ti, 
Was  mucho  eres  tu  luenye  de  mi; 
Tu  Maria  c  yo  Maria, 
Mas  non  tenemos  amas  una  via. 
Tu  amesto  siempre  castidat, 
Yo  luxuria  e  malveztat; 
El  diablo  fue  tu  enemigo, 
El  fue  mi  senyor  y  amigo; 
Tu  eres,  duenya,  mucho  oroildosa, 

E  yo  so  pobrc  ergullosa 
E  de  mi  cuerpo  luxuriosa. 

»30  Le  fu.  -  437,  4t  I  fit.  -  440  »rcrai. 


„Vida  de  S.  Maria  Egi|»ciaca". 

En  toi  preodrat  humanite 
Le  fix  au  roi  de  mageste."  430 
Rank*  il  dist  tu  (Ii)  ottrias, 
E  sue  aucele  t'apellns. 
Pur  co  es  ore  au  ciel  refne, 
De  toi  sule  quer  medicine; 
A  mes  plaies  que  aunt  mortals  433 
Ne  quer  autres  medicinaus. 
•  Dame,  si  od  tun  fil  m'apaiea 
Bien  erent  sanees  mes  plaies, 
Ci  guerpi-jo  la  male  vie, 
James  n'i  aurai  compaignie,  440 
En  ton  fil  niet-(jo)  ma  creance, 

Toi  met  en  plege  e  en  fiance, 

Que  tut  tens  mes  lui  aervirai 

Ne  ja  de  lui  ne  partirai, 

Du  tut  guerpi-jo  ceste  vie  443 

E  ma  mauvoise  lecheric. 

Ja  n'iert  jur  n'en  (aur)ai  pesance, 

Mut  iert  aspre  ma  pen(e)ance. . . .  448 

Uncore  ai-jo  e(n)  ma  creance  45s» 

Ke  tun  fir  feut  a  ta  nessance,  456 

II  prist  de  toi  humanite,  461 

K'onc  ne  perdis  virginite.  462 

Mut  grant  merveille  fu  del  pere  459 

Ki  de  sa  fille  fist  aa  mere;  460 

Mut  fu  co  merveilluse  chose  465 

Kant  de  l'espine  issit  la  rose, 

E  de  la  rose  issit  le  fruit 

Par  ki  diable  fu  destruit. 

Un  nun  avona  (nous),  c'est  Marie; 

Mes  mut  diverse  est  nostre  vie.  470 

Tu  amas  tut  tens  chastetex 

E  jo  luxuire  e  maveistez, 

Diable  arois  a  enemi 

E  jo  l(e)  ai  tut  tens  servi. 

Dont  de  la  toue  bumilitez  475 

Ne  nasqui  femme  en  nul  regnet; 

Jo  sui  povre  e  orguilluso 

E  de  inen  cors  luxuriuse. 
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Nueatro  Scnyor  amö  ä  tu 

E  puea  el  amö  a  ti, 

Duenya,  ave  mercet  de  mi. 

Tu  tienos  un  tal  tresoro, 

Mas  preciado  ea  que  oro; 

En  ti  preao  carnarne*)  el  rey  del 

cielo 

Que  Sant  Johann  moatrö  con  au 

dediello 

Quando  eil  dixo:  „A  eil  Angel  de 

Dioa») 

Que  aalvara  a  (odos  nos.* 

Quando  )o  oyö  eil  enemigo 

(Ke)  noa  echö  de  paraiao, 

El  que  todo»)  el  mundo  avie  de  aaWar, 

Le  cuidö  aai  menguar 

Como  a  Adan  quando  le  fiio  pecar, 

Quando  le  echö  de  paraiao 

l*or  la  manzana  que  en  boca  miao, 

Aai  cuydö  fer  al  tu  ßjo ; 

Mas  mucho  fue  ende  repiao, 

E  por  trea  vecea  le  enaayö 

Mas  nada  non  ende  lerö. 

E  quando  viö  armada  lan  fuerte 

Por  traicion  le  buscö  moerte. 

Mucho  fue  la  muerte  bien  aurada 

Por  que  (la  vida)  fue  restaurada, 

E  ai  el  non  inurieae 

Non  ea  home  que  paraiao  hoviease; 

Maa  por  la  muerte  fue  el  tan  forzudo 

Por  qui  el  diablo  ea  vencido ; 

El  muerto  venciö  al  malador 

E  flncö  el  falao  por  traidor. 

Del  inßerno  quebrantö  laa  cerradurns 

E  todas  las  enclavaduraa; 

Pues  aacö  ti  los  que  bien  qucrie 

Que  el  diablo  denlro  tenie; 

Fuera  aacö  loa  aua  amigoa 

48»  lui  enemi.. 


Li  noatre  Sire  toi  amad 

E  moi  chaitive  refuaad,  480 

Moi  refusad  e  amad  toi, 

Dame,  eiez  merci  de  moi. 

Dame,  tu  portaa  le  tresor 

Ke  meuz  vaut  k(e)  argent  ou  or, 

De  toi  priat  char  le  fiz  al  rei  485 

Ki  aaint  Johan  muatra  al  dei. 

„Vcei"  diat  il  »Ii  aigneau  De 

Par  ki  le  mund  aerra  aalve." 

Mea  kant  c'oit  Ii  coemis 

Ki  nua  getat  de  paradia  490 

K'il  deroit  (tut)  le  mund  aauver, 

Bientoat  le  quidout  enginner 

Cume  il  fist  le  premer  bomme, 

Ki  (il)  deceüt  par  la  pomrae; 

Par  troi  foiz  (eil)  le  as«aia(L  495 

Li  lerca  riena  n'i  eapleitad; 

Mea  quant  le  vit  arme  ai  fort, 

Par  treiaoo  Ii  baati  la  mort. 

Mut  fut  la  mort  boneüree 

Dont  la  vie  feut  recovree; 

Se  Ii  Qs  Den  ne  fust  occia 

Ja  hom  n'entrast  en  paradia, 

Par  la  mort  priat  il  la  vertu 

Dont  Ii  diablo  eatoit  veneu. 

Li  occia  venquit  l'ociaeur,  50o 

Du  tot  le  miat  a  deahonur. 

D(e  l')enfern  briaa  la  serure 

E  rumpit  tute  la  closture, 

Fora  en  geta  aa  compaignie 


')  carname? 

*)  Offenbar  verderbt. 

»)  Et  ist  wohl  zu  atreichen. 
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Que  el  d:«Mo  denlro  tenie  cativos; 
Saeolos  dende  por  grant  oso, 
Levöloi  al  cielo  con  grant  poso, 
En  el  su  cuerpo  meliö  el  su  cuerpo,  ) 
Resucilü  a  grant  esfuerzo;  ) 
A  los  varoncs  aparociö, 
Con  ellos  cuarenta  dias  morö; 
La  ley  nueva  les  moströ, 
En  la  boca  los  beso. 
Condonolos  (?)  con  su  dulce  madre, 
Subiose  al  cielo  con  su  padre. 
Del  cielo  les  envio  conuerte, 
Pues  non  ovieron  pavor  de  muerte ; 
Sancti  Spiritus  los  envio 
Que  (odas  las  leoguas  les  moslrö. 
En  el  cielo  seyc  a  Ii  diestra  de  su 

padre, 

Tu  eres  su  dolce  madre. 
Quando  verna  al  jutgamiento 
Que  jutgard  todo  este  sicglo, 
Tu  seräs  mucho  honrrada 
Como  duenya  tan  preciada. 
Virgo,  reina  coronada, 
Que  del  tu  fijo  fuiste  prenyada, 
Mas  eres  bien  aventurada 
Que  duenya  que  fuese  nada ; 
Quando  aquel  quiso  de  ti  nascer 
Que  el  mundo  ha  de  defender; 
Asi  como  es  verdat 
Aai  me  fax  oy  caridat*. 


510 


5J5 


520 


Ki  du  diable  estoit  ravie, 

II  les  conduit  h  son  pere 

A  la  gtoire  ou  il  (tu*  jors)  ere, 

(E)  puis  revint  par  granMrertuz 

A  son  cor«  dont  esteit  issuz. 

A  ses  apostles  apparut 

E  quarante  jurs  od  eus  feut, 

Mustra  lur  la  novele  ley 

E  puis  beisa  chescun  par  sei, 

Comanda  lur  sa  doce  mere, 

El  ciel  muota  pus  ä  son  pere, 

Du  ciel  lur  tramist  teu  confort 

Dunt  nuls  ne  dota  p(l)us  la  mort, 

Le  seint  espirit  lur  tramist 

Ki  tuz  languages  lur  aprist; 

Ore  siet  au  destre  sun  pere 

E  tu  od  lui,  sa  duce  mere. 
Quant  il  vendrad  a)  jugement 
AI  sen  second  avienement, 
Tu  seraz  cn  ta  compaignic 
Cume  la  sue  chiere  amie. 
Virgne  e  reine  coronee, 

Ki  tant  par  es  bon(e)Qree 


Que  celi  portas  en  ton  ventre 

Ki  (tot)  le  mund  ne  peut  comprendre, 

Si  cum  jo  crei  co  ke  jo  di, 

Dame,  eiei  de  moi  roerci '.  5*0 


52:; 


330 
53ä 


305  Lai  orrit  Toaquit  l'os»ceor. 


Wie  die  spanische,  so  schiiesst  auch  die  französische  Legende 
mit  einem  kurzen  Gebete  des  Erzählenden,  wobei  aber  die  zwei 
Recensinnen  niuht  öbereinslimtnen.  Es  wird  genügen,  hier  blos  die 
französische  herzusetzen. 

(Or)  Jhesu  Crist  le  rei  celestro  1527 

Ki  de  la  virgne  deigna  nestre 

E  pur  nus  volut  mort  suflrir 

Pur  nus  du  diable  tolir  1530 
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Nus  doint  vera(i)e  pen(e)ance 

E  de  nos  pechiez  repentance 

E  joie  aient  celestiene 

K(i)  onur  funt  a  l'Egyptiene.  Amen. 

Die  oben  angeführte  Handschrift  aus  der  Sammlung  Canonici 
schliesst  mit  den  Versen: 

Qui  nos  perdoint  toz  nos  pechiez 
Tot  les  neviaz  et  toi  les  viez  *) 
Quo  Ii  puissons  faire  present 
De  noz  armes  a)  jugement. 


Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  einiges  über  die  Bearbeitung 
unserer  Legende  zu  bemerken,  welche  den  bekannten  Trouvere 
Rutebeuf  zum  Verfasser  hat.  Da  sie  erst  den  letzten  Jahrzehnten 
des  XIII.  Jahrhunderts  angehört,  wurde  sie  mit  Recht  von  Denjeni- 
gen, welche  nach  der  französischen  Quelle  der  spanischen  forsch- 
ten, keiner  weiteren  Berücksichtigung  gewürdigt.  Nun  aber,  wo  wir 
eine  solche  Quelle,  wenn  auch  leider  noch  nicht  vollständig,  kennen 
gelernt  haben,  lohnt  es  sich  der  Mühe  nachzusehen,  ob  die  zwei 
französischen  Redactionen  in  irgend  einem  Verhältnisse  zu  einander 
stehen.  Sogleich  fällt  es  auf,  dass  in  beiden  Bearbeitungen  die 
Begebenheiten  in  ihrer  chronologischen  Ordnung  vorgeführt  wer- 
den, während  in  der  lateinischen  (aus  dem  Griechischen  des  Sophro- 
nius  übertragenen)  Prosalegende  und  im  Gedichte  Hildebert's  8)  die 
Erzählung  von  Zosimas  ausgeht,  diesen  als  die  Hauptperson  in  den 
Vordergrund  stellt,  und  die  Jugendgeschichle  Maria's  der  Biissenden 
selbst  in  den  Mund  legt,  wodurch  das  Ganze  an  Objeclivilät  und  an 


*)  Oer  Katalog  liest  les  mei. 

*)  Von  anderen  metrischen  Bearbeitungen  dieser  Legende  wären  noch  etwa  die  ganz 
kurze  «her  anziehend  erzählte  hei  Hontesin  da  la  Hiva  (13.  Jahrb.)  ed.  ßekker,  dann 
folgende,  so  viel  ich  weiss,  noch  unedirte  zu  erwähnen:  e;ne  miltelenglische  in 
einer  Handschrift  des  Triiiity  College  zu  Oxford  ,  siehe  Earle,  Gloucester  fragmenls, 
SS.  82  und  100;  eine  deutsche  des  XIV.  Jahrhunderls  in  einer  Klosterueuhurger 
llndschr.  (unvollständig  in  Heidelberg.  Bruchstück  in  Salzburg),  worüber  Dieroer's 
Beiträge,  4,  18  nackzusehen  sind ;  endlich  ein  niederländisches  Fragment  aus  dem 
XIII.  Jahrhundert  ;  vgl.  Belg.  Mus.  3,  197  ff.  und  Jonckbloet,  Geschieden*  2,  438. 
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dramatischer  Frische  viel  verliert.  Nur  einen  Zug  hat  Rutebeuf 
mit  der  lateinischen  Legende  gemein ,  welcher  in  der  spanischen 
.  und  in  der  anonymen  französischen  (wenigstens  in  der  uns  bekann- 
ten Recension)  gänzlich  fehlt:  wie  Zosimas «)  nämlich  plötzliche 
Regungen  des  Stolzes  fühlte  und  wie»  um  diese  niederzudrücken, 
er  sich  auf  Geheiss  Gottes  in  das  Kloster  neben  dem  Flusse  Jurdan 
begab.  Ausser  der  erwähnten  Übereinstimmung  im  Gange  der  Er- 
zählung findet  sich  in  der  ersten  Hälfte  der  Bearbeitung  Rutebeufs 
kein  weiterer  Berührungspunct  mit  der  anonymen  französischen; 
vom  Gebete  aber  angefangen,  welches  Maria  an  die  Jungfrau  richtet, 
begegnet  man  zahlreichen  Versen  und  Versgruppen,  die  zum  Theile 
sehr  ähnlich,  zum  Theile  vollkommen  gleich  sind.  Dass  man  eine 
solche  Übereinstimmung  im  Ausdrucke  keineswegs  der  blossen  Ähn- 
lichkeit des  Gegenstandes  zuschreiben  könne,  wird  die  folgende 
Vergleichung  der  betreffenden  Stellen  deutlich  zeigen.  Es  ergibt 
sich  daraus  zunächst  der  Schluss,  dass  Rutebeuf  die  zu  seiner  Zeit 
wohlbekannte  und  volkstümliche  Legende  neu  bearbeiten  wollte, 
und  dabei  manche  kürzere  oder  längere  Abschnitte  aus  den  im  Um- 
laufe bestehenden  Recensionen  benützte. 


Rutebeuf2) : 

Trois  petiz  pains  en  acheta; 
Des  cett  veaqui,  plus  n'enporta; 
Le  fu  toute  sa  soustenance 
Tant  comme  et  fu  en  penitaoee. 
Au  flun  Jordain  en  vint  Marie; 
La  nuil  i  prist  hebregerie: 
Du  mouslier  Saint-Jeban  fu  pres. 
Sor  la  rive,  dont  doit  apres 
Passer  le  flun  ä  l'endemain; 
Menja  la  moitie  d'un  sien  pain; 
Oe  l'eve  but  saintefiee; 
Quant  beö  Tot,  mult  en  fu  liee. 


Anonjmc  Legende: 
Trois  petiz  pains  en  achatat, 

fo  feut  tute  sa  sustenance, 

Tant  cum  et  feut  en  pen(e)ance. 

AI  flum  Jordan  (en)  vinl  Marie, 

La  nuit  i  prist  herbergerie, 

Dien  pres  du  muster  seint  Johan 

Sur  la  rire  du  flum  Jordan  jjro 

Sc  berberga  sanz  (a)ati, 

Un  des  pains  man<*a  (ä)  demi, 

Beut  de  l'ewe  seintiliee; 

Kant  en  ot  beul  s'estoi(t)  plus  lee.  534 


Puis  s'en  entra  en  un  chalan; 
Le  flun  passa 


Puis  s'en  entrat  en  un  calan 
Utre  passa  le  flum  Jordan. 


>)  Auch  nutebenf  schärft,  wie  die  lat.  Legende,  ein ,  man  möge  diesen  frommeu  Mann 

mit  dem  anderen  Zosimas,  dem  Schismatiker,  nicht  verwechseln. 
')  Ed.  Jubinal  2,  119  ff 
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Sovent  de  celui  Ii  souvint 
Qu'ele  avoit  mise  en  ostage 
A  Ceglise  devant  l'ymagc. 


Sovent  depria  la  reine 
K'ele  avoit  mis(e)  en  hoaUge 
Le  jur  enteis  devant  s'ymage 


604 


S'est  coochie  desouz  un  arbre, 
Un  petit  menja  de  son  pain, 
Puis  s'endormi  jusqu'  a  demain. 


Sui  un  arbre  s'est  acutee, 
Un  petit  mainga  de  son  pain, 
Puis  dormi  tresk'  ä  l'endemain. 


Sovent  reclame  son  ostage 
Qu'ele  ot  devant  l'ymage  mis. 

Sa  poitrine  devint  mossue 

Lea  brat,  les  lops  dois  et  les  mains 
Avoit  plus  noirs  (et  c'est  du  mains) 
Que  n'estoit  pois  ne  arremenz; 

Ses  ongles  rooingnoit  aus  den». 


Sovent  Ii  membre  de  l'ymage 
K'ele  avoit  mis(ej  en  hostage. 


Noire  et 


ert  la  poitrine 


Les  brat,  les  mains  e  les  lung  dois 
Avoit  plus  noirs  ke  nule  poiz, 

Les  ungles  avoit  el  mut  gent, 
Si  les  relaillot  de  ses  denz. 


031 

055 
GS9 


Quant  une  espine  la  poingnoit 

Deux  petits  pains  non  gueres  granz, 
De  cels  vesqui  par  plusors  ans, 
Le  premier  an  devindrent  dur 
Com  se  fussent  pierres  de  mur; 
Chascun  jor  en  menja  Marie, 
Mes  ce  fu  petite  partie. 


Kant  une  espine  la  puigneit  67J 

Dous  pains  avoit  ne  goere  granz,  GS1 

De  ces  se  garit  plusurs  anz; 

Tut  al  premer  devindrent  dur 

Cum  s'il  fcüaent  fet  de  mur, 

Chescun  jor  en  usout  Marie,  gg; 

Mes  co  ert  petite  partie. 


Ne  fet  a  plaindre  Ii  pechiez 
Puis  que  Ii  cors  s'est  atachiez 
A  fere  si  fort  penitance. 


Ne  fet  a  plaindre  le  pechie 
Dont  le  cors  fu  si  chastie. 


«93 


Quant  LI  ot  s'oroison  fenie, 

Si  se  torna  d'autre  partie 

Et  regarda  vers  Orient, 

Une  ombre  vit  son  escient, 

Une  ombre  vit  d'omme  ou  de  ferne, 

Mes  c'estoit  de  la  bonne  dame. 

Diez  l'avoit  illuec  amenee, 

Ne  voloit  que  plus  fuat  celee; 

Dcscouvrir  Ii  vout  le  tresor 

Et  bien  estoit  reson  rf/v  or. 


Kant  il  out  sa  ure(isun)  ßnie, 
Turna  soi  vers  destre  partie 
E  regardat  vers  Orient, 
Une  umbre  vit  son  escient 
Ki  d'omme  estoit  u  de  femme; 
Mes  ele  est  de  l'Egiptiene, 
Deus  l'avoit  illoc  (a)menee, 
Ne  vout  mes  k'ele  feust  celee, 
Dcscovrir  voleit  le  tresor 
Ke  plus  ert  preciiift  ke  or 


835 


840 
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Eodementro  qu'ele  Ii  conte  Dementer«  k'ele  le  eontoit 

Poei  savoir  qu'ela  ot  grant  honte        Poez  savoir  grant  hunte  avoit 


A  l'abe  Jehan  parleras, 
Cest  message  ii  porterus; 
De  ses  oaillea  praingne  eure, 
Tele  i  a  qui  trop  s'asseüre 

Qaant  passee  ert  la  quarantaine  a 
■  Et  vendra  le  jor  de  la  feine  b 
Garis  sera(s),  ne  m'en  esraoi; 
Lors  te  pri  de  ventr  4  moi. 
Adonc  t'en  is  parmi  la  porte, 
Le  cora  nostre  Seignor  m'aporte 
En  un  vessel  qui  mult  soit  net, 
Le  Saint  sanc  en  un  autre  met. 
Por  ce  qui  tu  l'aporteras 
Plua  pres  de  toi  me  troveras. 

A  terre  s'est  agenoillez 
Oü  ele  avoit  tenu  sea  piez 

Sot  que  voire  ert  la  propkesie 
Qu'il  avoit  or  do  Marie. 

An  flur  Jordain  vint  Zoaimas, 

Mes  Marie  n'i  trova  pas. 

Crienl  de  la  riena  que  plus  coroite 
Son  pechic  ne  Ii  ait  toloite 

Ou  que  il  ait  trop  demore. 
« 

Pere  de  tuute  creature, 

En  ce  pues  tu  bien  roetre  eure. 


Od  l'abbcs  Johan  parleras, 
Cest  message  (tu)  Ii  dir  ras: 
De  ses  owailles  prenge  eure, 
Kar  lel  i  ad  que  trop  a'aseure 

b  Kant  jur  de  la  ceine  vendrat 
a  E  quaremme  passe  aerrat, 
Gariz  iers,  ai  cum(e)  jo  croi; 
Donc  pri  ke  (voos)  veignez  a  moi. 
Le  cora  nostre  Seignur  me  met 
En  un  vessel  ke  mut  soit  net, 
Del  Seint  sanc  en  autre  ressel ; 
Mea  gardez  bien  ke  mult  soi  bei. 
Beau  pere,  kant  le  porteras  * 
Plus  pres  de  toi  me  troreras. 

A  la  terre  est  agenoillez 
Lä  oü  avoit  tenu  sea  piez 

Bieo  soul  ke  co  fu  prophecie 
Quank'il  out  oT  de  Marie 

AI  Dum  Jordan  vint  Zosimas, 
Kant  il  i  vint  vespre  fu  bas; 
Illoc  quidat  trover  Marie, 
Mes  onkore  n'i  ert  cl  mie; 
Cricnt  de  la  rien  qu'il  plus  coveite 
Par  son  pechie  Ii  soit  toleite 
U  k'ele  i  ait  eneois  este 
E  k(e)  il  eit  trop  demure. 

Pere  de  tute  creature, 

De  co  peus  tu  (bien)  prendre  eure. 
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N'osa  pur  Ii  fere  sipnacle 
Quant  Diez  pur  Ii  fet  tel  miracle. 


N'osa  fern  sur  lui  signacle 
Kant  Deu  fet  par  Ii  tel  miracle. 


119Ö 


'Diez'  diat  ele  'qui  me  feTs 
Et  en  mon  cora  ame  meTs, 
Bien  sai  que  tu  m'as  eü  chiere 
Quant  tu  as  oi  ma  priere, 
Alcr  m'en  vueil  de  ceste  vie, 


'Duz  aire'  dist  ei  'ki  me  feis 
E  denz  mon  cor«  alme  meis. . 
Ore  sai  bien  ke  tu  m'as  chere, 
Knr  oi  avez  ma  priere, 
Sevrer  me  voil  de  cestc  vio, 
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Je  voi  renir  ta  compaignie, 

Je  croi  que  il  vienent  por  moi; 

M'ame  et  mon  con  commant  ä  toi.' 

Lora  s'est  d  la  terre  eatenduo 

Si  comme  ele  estoit  presque  nue; 

Ses  mains  croisa  sor  sa  poitrinc, 

Si  s'envelope  de  sa  crine, 

Ses  iex  a  dos  avenaument 

E  (oute  sa  bochu  cnsement. 

Dedenz  la  juie  perdurable 

Sani  avoir  paor  du  deable 

Ala  Marie  avoc  Marie, 

Li  roariz  qui  lä  ae  Marie 

N'est  pas  mariz  a  Marion  u.  s.  w. 


Ci  voi  renir  ta  compaignic, 
Jo  croi  k'cle  nie  vient  querant; 
M'alme  e  mun  cor»(je)  te  comant.' 
Dont  s'est  ä  la  terre  estendue 
Si  cume  ele  estoit  tule  nue, 
Ses  muins  croisa  sur  sa  peitrino 
E  s'envolupad  en  sa  crinc, 
E  dost  sc(s)  oilz  avenantment, 
Son  nez  et  sa  buche  ensement; 
L'almc  s'en  vait  el  cid  durable. 
Hoc  n'i  osa  veuir  diable. 


1310 


Mos  s'ele  fuat  vive,  je  croi 
Qu'el*  venist  parier  a  moi. 


S'ele  vesquist,  ai  cum  jo  croi, 
Ele  feust  ja  venue  a  moi. . . 


1377 


Sire,  se  tu  de  moi  as  eure 
Lai-moi  fere  sa  sepulture. 


Sire,  ae  tu  de  moi  as  eure, 
Lai  me  fere  aa  sepulture. 
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Krnennungen. 


Mit  Allerhöchster  EntSchliessung  vom  30.  Juni  1863  haben 
Seine  k.  k.  apostolische  Majestät  zum  wirklichen  Mitgliede  der 
Akademie  zu  ernennen  geruht,  und  zwar  för  die  philosophisch- 
historische Classe:  den  Professor  der  deutschen  Reichs-  und  Rechts- 
geschichte  und  des  deutschen  Privalrechtes  an  der  Universität  zu 
Wien  Dr.  Heinrich  Siegel. 

Se.  Majestät  haben  ferner  die  nachstehenden  von  der  Akademie 
getroffenen  Wahlen  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht:  des  Custos 
des  Münz-  und  Autiken-Cabinetes  Or.  Eduard  Freiherrn  v.  Sacken, 
und  des  Professors  der  Philologie  an  der  Universität  zu  Innsbruck 
Dr.  Karl  Sehen  kl  zn  correspondirenden  inländischen  Mitgliedern 
und  des  geheimen  Regierungsrathcs  und  Professors  zu  Bonn 
Dr.  Friedrich  Ritsehl  zum  correspondirenden  ausländischen 
Mitgliede  der  philosophisch -historischen  Classe  der  Akademie  der 
Wissenschaften. 


siu»,.  d.  phii.-hisi.  ci.  xi.m.  r.i.  i.  im.  f> 
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DER  EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(JUNI  I8C3.) 

Academia,  Real,  de  ciencias  morales  y  politicas:  Resumen  de 
sus  actas  y  discurso  leidos  eu  la  juuta  publica  general  celebrada 
en  12  de  Enero  de  1862.  Madrid,  1862;  8<>.  —  Cadafalch 
yBuguna,  Joaquin,  Memoria  premiada  sobre  el  tema:  Con- 
viene  unifonnar  la  legislacion  de  las  diversas  proyincias  de 
Espana  sobre  la  sucesion  hereditaria  y  los  derechos  del  cony- 
nge  sobreviviente.  Madrid,  1862;  8°.  —  Arenal  de  Garcia 
Ca r ras co,  Dona  Concepcion,  La  beneficieneia,  la  filantropia 
y  la  raridad.  Madrid,  1861;  8«.  —  Arias  M  i  r  a  n  d  a, 
D.  «Tose,  Reseila  Histörica  de  la  beneficieneia  Espanola.  Madrid, 
1862;  8».  —  Raibin  de  Unquera,  Rcsefia  Histörica  y 
Teoriu  de  la  beneficieneia.  Madrid,  1862;  8°.  —  Galin do 
y  de  Vera.  Don  Leon,  Memoria  premiada  sobra  el  tema: 
Intcreses  legitimes  y  permanentes  que  en  Africa  tiene  Espafia 
y  deberes  que  la  civilizacion  le  impone  respecto  a  aquel 
pais.  Madrid,  1861;  8°.  —  Gareia  Barzanallana,  Don 
Jose,  La  Liga  Aduancra  Iberica.  Madrid,  1862;  8°. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  bayer.,  zu  Mönchen: 
Sitzungsberichte.  1862,  II.  Heft  3  &  4;  1863,  I.  Heft  1  «Sc  2. 
München,  1862  &  1863;  8«. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  N.  F.  X.  Jahrg.  Nr.  4. 
Nürnberg,  1863;  4<>. 

Archiv  für  vaterländische  Geschichte  und  Topographie.  Heraus- 
gegeben von  dem  Geschichts-Vetvinc  für  Kärnten.  VII.  Jahrg. 
Klagenfurt,  1862;  8«. 

Conestabile,  Le  Comte  G.,  Sur  1'inscriptioi»  d'une  Statuette  etrus- 
que  publice  pour  la  premiered  fois  ;ins  les  Annales  de  Tlnstitut 
archäologique  de  Rornc.  Pari«,  1863;  8«. 

Denkschrift  zur  Feier  ihres  25jähiigen  Bestehens,  heraus- 
gegeben von  der  Philoinathie  in  Neissc.  Ncisse,  1863;  8°. 
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Dürnast,  P.  G.  de,  Une  idee  Lorraine.  Nancy,  1863;  8». 

Ger  lach,  Franz  Dorotheus,  Historische  Studien.  III.  Theil : 

Vorgeschichte,  Gründung  und  Entwickelung  des  Römischen 

Staates.  Basel,  1803;  8«. 
Gesellschaft,  Gelehrte  Estnische:  Schriften,  Nr.  2  &  3.  — 

Öffentliche  Versammlung  am  18.  Januar  1863.  —  Monats- 

Sitzungen  vom  6.  September  1861  bis  6.  März  1863.  Dorpat;8«. 

—  ,  k.  k.  mährisch-schlesisehe,  zur  Beförderung  des  Ackerbaues, 
der  Natur-  und  Landeskunde:  Mittheilungen,  1862.  Brünn;  4*. 

—  ,  der  Wissenschaften,  königl.  böhmische,  in  Prag:  Abhand- 
lungen. V.  Folge,  XII.  Band.  Prag,  1863;  4«.  —  Sitzungs- 
berichte. Jahrg.  1862.  Januar  —  December;  Prag,  1862;  8°. 

Gott  in  gen,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus 

dem  Jahre  1862.  4*  &  8°. 
Hammelitz.  III.  Jahrgang,  Nr.  13—19.  Odessa,  1863;  4«. 
Hannover,  Adolf,  Statisti*ke  Undersögelser  af  l&geridenskabeligt 

Indhold.  Kjöbenhavn,  1858;  8«. 
Hügel,  Fr.  S.,  Die  Findelhäuser  und  das  Findelwesen  Europa'*, 

ihre  Geschichte,  Gesetzgebung,  Verwaltung,  Statistik  und 

Reform.  Wien,  1863;  8®. 
Mittheilungen  der  k.  k.  Central -Commission  zur  Erforschung 

und  Erhaltung  der  Baudeukmale.  VIII.  Jahrgang,  Nr.  6.  Wien, 

1863;  4». 

—  aus  J.  Perthes1  geographischer  Anstalt.  Jahrgang  1863, 
Heft  V.  Gotha;  4«. 

Müller,  Mux,  Rig-Veda-Sanbita,  the  sacred  hymns  of  the  Brah- 
mans;  together  with  the  commentary  of  Sayanacharya.  Vol.  IV. 
London,  1862;  4«. 

Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde:  Zeitschrift. 
Band  IX,  Heft  2,  3  &  4.  —  Mittheilungen.  Nr.  8  —  8.  Ver- 
zeichniss  der  Vcreins-Mitglieder  am  Schlüsse  des  Jahres  1862. 
Kassel,  1862  &  1863;  8». 

—  für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung: 
Annalen.  VII.  Bd.,  1.  Heft.  Wiesbaden,  1863;  8°.  —  Mitthei- 
lungen, Nr.  2,  Januar  1863;  8°.  —  Neujahrsgabe:  Der  Rhein- 
übergang des  Feldmarschalls  Blücher  mit  der  schlesischen 
Armee  bei  Caub  am  1.  Januar  1814.  Wiesbaden,  1863;  8°. 
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SITZUNG  VOM  8.  JULI  1863. 

Vorgelegt: 

Die  Allianz  zwischen  Kaiser  Maximilian  J.  und  Vasilji 
Ivanovic,  Grossfürsten  von  Russland,  von  dem  Jahre  13i4. 

Von  Joseph  Fiedler. 

Sigmund  von  Herberstein  erzählt  in  seiner  Selbstbiographie: 
„Khaiser  Maximilian  stuend  ein  guete  zeyt  mit  Khunig  Sigmunden  zw 
Polln  in  Widerwillen,  wie  man  sagt  heurat  halben.  Dann  der  Khunig 
vermsehellt  sieh  mit  Graf  Steffanos  im  Zips  tochler ').  Derselben 
Brueder,  Graf  Hanns,  ward  durch  sein  mueter,  die  ain  gebornne 
Hertzogin  von  Teschen  gewest,  ain  Sinreiche  Fraw,  dahin  gewisen, 
nach  der  Hungerischen  Cron  zutrachten.  Die  zohe  an  sich  die  an- 
sehnlichste vom  Adl  in  allen  Spanschafften,  mit  Prouisionen  vnnd  Art- 
golasch,  das  ist  Jar  oder  Diennstgellt.  Vnnd  der  Khunig  Viadislaus 
on  Erben  was,  vnnd  alls  derselbe  Khinder  vberkhamb,  tracht  er, 
Graf  Hanns,  vmb  des  Khunigs  tochter.  Vnnd  weil  die  zwen  Khunig 
zw  Hungern  vnnd  Polln  leiblich  Brueder  warn,  hat  Khaiser  Maximi- 
lian gedacht,  Khunig  Sigmund  würde  seinem  Schwager  Graf  Hann- 
gen zw  seinem  furnemen  befurdern,  das  dann  wider  die  Vertrage, 
die  der  Khaiser  mit  Hungern  bette,  der  Erbschafft  oder  Succession 
halben  zum  Khunigreich  Hungern,  wäre4*  *). 

K.  Maximilian  I.  selbst  erklärte  die  feindselige  Stellung  des 
Königs  Sigismund  von  Polen  gegen  den  deutschen  Orden  als  die 
veranlassende  Ursache  seiner  Misshelligkeiten  mit  demselben*),  und 

')  Barbara  Zapolya  1512.  •{-  ISIS. 

*)  Selbstbiographie  Sigmund'*  Kreiherra  ton  Herbersleia  ia:  Foote»  rer.  Amt.  (d.  k. 

A.  d.  Wisa.)  Scripl.  !.  pag.  103. 
3)  Ia  der  Instruction  K.  Ma«  I.  für  Georg  Schnitxenpaumer ,  Beilage  I  heiast  ea:  »Vn.1 

dertelb  Kunig  sich  auch  gegen  vnoa  rnd  dem  heyligen  Römischen  Reich  rnbiüicher 

13  • 


Digitized  by  Google 


184 


F  i  e  d  (  er 


der  König  sprach  dieselbe  Ansicht  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
klar  und  umständlich  aus  <)• 

Um  diesem  Widerwillen  einen  kraftigen  thatsächlichen  Aus- 
druck zu  geben,  dachte  K.  Maximilian  I.  daran,  eine  Vereinigung  mit 
Dänemark,  Sachsen,  Brandenburg,  dem  deutschen  Orden  und  Russ- 
land gegen  Polen  zu  Stande  zu  bringen  und  König  Sigismund  durch 
den  Anblick  so  vieler  und  so  mächtiger  Feinde  zur  grösseren  Ach- 
tung seiner  Würde  und  seiner  Ansprüche  zu  vermögen. 

Der  erste  Schritt  zur  Verwirklichung  dieses  Planes  sollte  durch 
die  Gewinnung  des  Grossfürsten  Vasilji  Ivanovic,  des  Erbfeindes 
Polens,  für  eine  engere  Verbindung  mit  dem  Kaiser  geschehen. 

Zu  diesem  Ende  schickte  K.  Maximilian  seinen  Rath  Georg 
Schnitzenpaumer  von  Sonneg,  Ritter  und  Hauptmann  von  Pelau,  als 
Gesandten  an  den  Grossfürsten  ab. 

In  der  ihm  mitgegebenen  Original -Instruction  vom  11.  August 
1513^)  trägt  er  demselben  auf: 

1.  Den  Grossfürsten  nach  geschehener  Meldung  des  Grusses 
und  Übergabe  des  Credenzbriefes  der  brüderlichen  Liebe  und 
Freundschaft  des  Kaisers  zu  versichern. 

2.  Demselben  das  freundliche  Verständniss  und  Bündniss  in 
Erinnerung  zu  bringen,  in  welchem  der  Kaiser  mit  seinem  Vater 
Ivan  Vasiljevic  und  bisher  mit  ihm  selbst  gestanden  ist,  und  welches 
er  auch  ferner  zu  pflegen  gedenkt,  so  wie  das  Verlangen  auszu- 
drücken, ihm  in  Allem  förderlich  zu  sein,  was  zu  seiner  Person  und 
seines  Landes  Aufnahme,  Nutzen  und  Wohlfahrt  dienen  könnte. 

3.  In  Rücksicht  auf  die  vielen  Widerwärtigkeiten ,  die  dem 
Grossfürsten  von  dem  Könige  Sigismund  zugefügt  werden,  die  er  sich 
gegen  den  Kaiser  und  das  Reich  erlaubt,  endlich  auf  die  beabsich- 
tigte Unterdrückung  des  für  die  ganze  Christenheit  so  hochwichtigen 


weise  vod  vasst  verächtlichen  gebrauche.  Vnd  nämlich  als  Cr  sich  Muettwilligklichen 
vndersteet,  den  teutseben  Orden  vnser  lieben  Frauen  wider  all  gesatz  der  Cristeohait 
zn  verderben  vnd  Nydertzuriruckhen  das  nicht  au  ktainem  schaden  vnd  Nachtaill,  nit 
allain  der  TeuUchen  sondern  auch  der  gsntzen  Cristenbait  raichet"  u.  s.  w. 

*)  »Serenissimus  euim  Romanorum  iraperator,  volens  terras  Prussie,  quas  not  et 

predeecssores  oostri  diu  et  legitime,  facta  per  summi  pontificis  legatam  concordia  et 
pace  possedimus ,  nobis  adimere  ordimsqne  ipsiua  magistrum  noslre  ditioni  subtra- 
hcre"  etc.  schrieb  K.  Sigismund  am  29.  Sept.  1514  an  die  Räthe  seines  Bruders  Wla- 
dislaus  von  Ungern.  Acta  Tomiciann  III  p.  209.  Nr.  CCXLVIlf..  —  Beilage  II. 

«)  Beilage  f. 
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deutschen  Ordens  sich  zu  Schulden  kommen  lässt,  den  GrossfQrsten 
von  Kaisers  wegen  anzugehen,  dass  er  dessen  Absichten  würdige. 
Diese  bestanden  nach  dem  Wortlaute  der  Instruction,  welchen  wir 
hier  geflissentlich  aufnehmen:  „daz  wir  ain  Tractat,  vnd  veraini- 
gung,  mit  dem  Kunig  zu  Tenmarckht,  Herzogen  zu  Sachsen  vnd 
Marggrauen  zu  Brandenburg,  mit  Ime,  vnd  dessgeleichen  mit  dem 
Ilochmaister  des  Teutschen  Ordens,  Vnnser  lieben  Frauen,  machen 
vnd  ausrichten  sollen  ainmutigklichen ,  wider  den  obemelten  Kunig 
zu  Polian,  dadurch  wir  versichert  mögen  werden,  zu  ewigen  Zeitten, 
daz  er  vnns  mit  kainer  unbiilichen  hanndlung  mer  verleczen  mog, 
vnnd  der  leblieh  Orden,  in  Friden  vnd  Ruc,  gestellt  werden. 
Darumben  wir  vnnser  Oratores  mitsambt  den  obemelten  vnnsern 
lieb  Oheim,  Andechtig,  Churfürsten  vnd  Fürsten  zu  den  Kunig  zu 
Tenemarckht  schickhen  wellen.  Die  sachen  dermassen  zu  bandeln, 
vnd  ze  tractieren  vnd  wiewoll  Wir  dasselb  rill  lieber  selbs  personn- 
lichen  thun  wollten,  dann  wir  berait  wseren,  nit  aHain  vnser  Macht 
vnd  guet  in  dem  dai  tzustreckhen  sonder  vnnser  selbs  aigen  Personn, 
wo  wir  es  anders,  vor  den  Frannczosischen  vnd  venedigischen 
Kriegen  damit  wir  behafTt  sein  getbun  möchten,  Aber  allsbaldt  wir, 
alls  vnnser  gut  Hoffnung  darauf  steet  mit  grossem  vnserm  Sig  vnd 
Triumph  zu  geschehen,  derselben  muessig  werden,  So  wellen  wir 
vns  alssdann  zu  volziehung  des  alles  mit  vnser  selbs  aigen  Personn 
darinn  gebrauchen  vnd  nit  abstellen  biss  so  lanng  dass  der  gross  herr 
vnd  Fürst  aller  Reussen  desshalben  benueghafft  werde.*4 

„Demnach  so  soll  derselb  vnser  Rat  Snitzenpawmer  demselben 
grossen  hermn  vnd  Fürsten  anhallten  vnd  bewegen  wo  er  wollt  des 
wir  vns  vngeczweifelt  gen  In  versehen  mitsambt  vns  vnd  den 
gedachten  Churfürsten  vnd  Fürsten,  solhem  also  nachkommen,  daz 
Er  alssdann  auch  schickhe  sein  Oratores  zusambt  dem  Sniczen- 
pawmer  zu  dem  Kunig  zu  Tenmarckh  vnd  schreib  vnns  vnd  dem 
hoch  Maistcr  zu  seinen  hannden,  zu  welcher  Zeyt  Er  dasselb  gethun 
mag,  das  so  würdt  vns  der  hochmaister  solh  Schrillten  Auch  weitter 
zuesenden,  vnd  all  sachen  verkünden  wissen  zu  haben,  Unser  Ora- 
tores, auch  zu  Rechter  zeitt,  dahin  zu  verordnen,  vnd  zu  schicken, 
vnd  den  tag,  wan  die  sachen  gehandelt  vnd  tractiert  sollen  werden, 
zu  benennen  vnd  anezuseezen.  Vnd  Na?mlich  bey  den  yezgenannten 
Kunig  zu  Tenmarckh,  dahin  die  obangezaigten  Churfürsten  vnd 
Fürsten,  Im  oratores  auch  schickhen  werden." 


Digitized  by  Google 


18G 


Fiedler 


„So  sollen  wir  mittlerzeyt  aucli  nit  aufhören  zu  thun  alles  das 
Jhenig,  So  zu  volkommenhait  diss  vnser  Furneramen  vnd  willens, 
auch  Ime  zu  guten  vnd  aufnemen  seiner  person  vnd  Stats  raiche  etc." 

Schnitzenpaumer  kam  im  Jahre  1514  (russischer  Zeitrechnung, 
welche  das  Jahr  mit  dem  Monate  September  anfangen  Hess)  nach 
Russland.  Er  scheint  längere  Unterhandlungen  mit  den  russischen 
Bojaren  gepflogen  zu  haben ,  die  sämmtlich  den  Abschluss  einer 
Allianz  gegen  Polen  zum  Gegenstande  hatten. 

In  Folge  dieser  kam  auch  ein  Vertragsproject  zu  Stande. 
Schnitzenpaumer,  der  nach  den  klaren  Worten  seiner  Instruction 
blos  zur  Vereinbarung  der  einleitenden  Schritte  zu  einem  künftigen 
Bündnisse  zwischen  dem  Kaiser,  dem  Czar  und  den  übrigen  Bundes- 
genossen bevollmächtigt  war,  entweder  von  zu  grossem  Eifer  hin- 
gerissen oder  von  einer  ihm  überlegenen  Gewandtheit  der  russischen 
Unterhändler  irregeführt,  händigte  diesen  einen  mit  seiner  eigen- 
händigen Unterschrift  und  angehängtem  Siegel  versehenen  Aufsatz 
mit  dem  im  Namen  des  Kaisers  abgelegten  und  durch  Küssung  des 
Kreuzes  geheiligten  Versprechen  ein,  dass  eine  den  Inhalt  des  Pro- 
jectes  von  Wort  zu  Wort  enthaltende  und  von  der  Hand  des  Kaisers 
gefertigte  Urkunde  werde  ausgestellt  und  den  russischen  Gesandten, 
die  mit  ihm  nach  Wien  abgeschickt  würden,  übergeben  werden1)« 

Dieses  dem  Willen  und  den  Rechten  des  kaiserlichen  Senders 
in  jener  Zeit  in  hohem  Grade  präjudicirende  Document  lautete : 

„Wir,  Bot  des  Maximilian  von  Gots  Gnaden  Erweiter  Römischer 
König  und  Ertzhertaog  zu  Hungern  etc.  Jorig  Schnitzenpamer  von 
Sonneg,  Ritter,  Kaiserlicher  Majestät  Rat  vnd  Hauptman  zu  Peten, 
was  Ich  hab  dem  Grossen  Herrn  Wasili  von  Gots  Gnaden  Kayser 
vnd  Herscher  aller  Rewssen  vnd  Grosfiirst  mit  Maximilian  Römischen 
Khonig  vnd  zu  Hungern  vnd  mit  seiner  Kayserlichen  Majestät,  wer 
in  Freundtschaft  vnd  in  Bruderschafft  vnd  mit  Gotes  Willen  Grosser 

*)  üaMflTHHKH  AHiMOMÄTHHecKHirb  cuozueujä  ApeBHeft  PocciH  ct.  Acpjsa- 
BäMH  HHOCTpaHHblMH,  (Denkmale  der  diplomatischen  Beziehungen  des  filteren  Rass- 
land mit  auswärtigen  Mächten  u.  s.  w.  St.  Petersburg  1852.3.  Bd.  p.  1433.  u.  ff.  — Es 
ist  sehr  zu  bedauern,  dass  in  diesen  officiellen  russischen  Gesandtachafts-Protok  ollen 
eine  die  Jahre  1309 — 1517,  somit  auch  den  Aufenthalt  und  die  Wirksamkeit  Schnitxen- 
paumers  am  russischen  Hofe  umfassende  Lücke  vorkommt.  Nach  älteren  Aufzeich- 
nungen waren  die  fehlenden  Stücke  noch  im  Jahre  1614  vorhanden;  1673  nicht  mehr. 
Nur  einzelne  Stellen  aus  den  Protokollen  späterer  Zeit,  namentlich  über  die  Verband- 
lungen der  russischen  Bojaren  mit  Herberslein,  geben  einige  Aufschlüsse  über  die 
ThätigkeitSchnitzenpaumer's  in  Moskau.  S.  ebend.  II.  p.  1433—1436  in  den  Noten. 
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Herr  Wasili  von  Gots  Gnaden  Kuyser  vnd  Hcrscher  aller  Rewsscn 
vnd  Grosfürst  mit  Maximilian  Romischen  König  vnd  zu  Hungern  vnd 
mit  seiner  Kayserlicheu  Majestät  in  Bruderschaft  vnd  in  Freundt- 
schafft  ainig  gemacht,  vnd  in  welcher  Gestalt  sol  der  BriefFsein  der 
Verpumltnus  bey  grossen  Herrn  Wasili  von  Gots  Gnaden  Kayser 
vnd  Herscher  al .  .  .  Rewssen  vndt  Grosfü;  st  vnd  denselbigeii  Brief 
hab  ich  Balthassar  Mayer  diser  Zeit  des  Edeln  gestrengen  vnd 
ernuesten  Herrn  Jorigen  Schnitzenpamer  von  Sonegg  Ritter,  Römi- 
scher Kayserl.  Majestät  Rat  vnd  Haubtmann  zu  Peten  sehriber  (?) 
geschrieben.  Ynd  ich  Jurig  Schnitzenpamer  Ritter,  der  Bot,  auf 
den  Brief  der  Verpundtniss  das  Kreutz  geküsst  darauf,  das  mein 
allergnedigister  Herr  Maximilian  Romischer  Konig  vnd  zu  Hungern 
vnd  seiner  Kayserlichen  Majestät  dem  grossen  Herrn  Wasili  von 
Gots  Gnaden  Kayser  vnd  Herscher  aller  Rewssen  vnd  Grosfürst 
richten  vnd  thun  in  allen  dem,  als  in  diesem  Brieff  geschribeu 
ist..  Ynnd  wenn  werden  des  Grossen  Herin  Wasili  von  Gots 
Gnaden  Kaiser  vnd  Herschcr  aller  Rewssen  vnd  Grosftirste  Boten 
bei  dem  Maximilian  dem  Romischen  Konig  vnd  bey  seiner  Kay- 
serlichen Majestät,  so  soll  der  Maximilian  Romischer  Konig  vnd 
zu  Hungern  vnd  seine  Kayse'liche  Majestät  aus  von  den  Brief  der 
Yerpundtnus  hayssen  schreiben  ainen  Brief  von  Wort  zu  Wort,  vnd 
das  Creutz  soll  er  auff  dem  Brief  selber  küssen  vor  der  Grossen 
Herr  Wasili  von  Gots  Gnaden  Kayser  vnd  Herrscher  aller  Rewssen 
vnd  Grosfürsten  Boten  vnd  seinen  Sigel  zu  den  Brieff  zu  hengen, 
vnd  denselbigen  Brieff  der  Verpundtnus  des  Grossen  Herrn  Wasili 
von  Gots  Gnaden  Kayser  vnd  Herscher  aller  Rewssen  vnd  Gros- 
fürste  Boten  geben,  vnd  des  Grossen  Herrn  Wasili  von  Gots  Gnaden 
Kayser  vnd  Herrscher  aller  Reussen  vnd  Grosfürsten  seiner  Boten 
on  Aufhalt  von  sich  lassen  vnd  richten  vnd  thun  meinem  allergnedi- 
gisten  Herrn  Maximilian  Romischen  Konig  vnd  seiner  Kayserlicheu 
Mayestat  dem  Grossen  Herrn  Wasili  Kayser  vnd  Herscher  aller 
Rewssen  vnd  Grosfürsten  nach  allen  dem,  als  in  diesem  Brief 
geschrieben  ist  vnd  nach  dessen  Creutzküssung." 

»Vnd  ich  der  Bot  Jorg  Schnitzenpamer  des  Erweiten  Romischen 
Kayser  zu  dissen  Brief  mein  Handtschrift  gethan  vnd  mein  Sygel 
«fngehangen.«  (Das  Siegel  ist  weggerissen ».)  — 

')  IlaMATIUlKH  etc.  II.  p.  144H. 
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Id  der  That  schickte  der  Grossfürst  noch  im  Jahre  1514  seine 
Gesandten  Dmitri  Laskirev  und  Djak  Elisar  Sukov  mit  dem  Ver- 
tragsprojecte  an  den  Kaiser  um  der  Ratification  desselben  bei- 
luwohnen,  und  das  von  dem  Kaiser  durch  Küssung  des  Kreuzes 
an  Eides  statt,  wie  es  versprochen  war,  bekräftigte  Instrument  zu 
tibernehmen.  Mit  ihnen  kehrte  auch  Schnitzenpaumer  zurück  *). 

Als  man  am  Kaiserhofe  die  Resultate  der  Wirksamkeit  des 
kais.  Gesandten  in  Moskau  untersuchte,  ergab  sich,  dass  er  gegen 
die  Instruction  („die  nur  auff  ain  erfarung  ynd  trost  vnd  dheiner  ent- 
lichen handlung  oder  beschluss  gestellt  gewesst  ist**)  Mebreres  ver- 
sprochen und  zugesagt,  als  er  von  seinem  hohen  Gewaltgeber  Macht 
erhalten  hatte.  Es  wurde  jedoch  im  Rathe  beschlossen,  dass  der  Kai- 
ser das  BQndniss,  um  Schnitzenpaumer  bei  den  Russen  nicht  zu  be- 
schämen und  die  russische  Botschaft  nicht  un verrichteter  Dinge  nach 
Hause  kehren  zu  lassen,  urkundlich  bestätigen  und  beschwören  solle, 
jedoch  mit  der  ausdrücklichen  Protestation ,  dass  Se.  kais.  Majestät 
ungeachtet  die  so  zu  Stande  kommende  Urkunde  gegen  des  heiligen 
Reiches  Styl  und  ihr  Gewissen  aufgerichtet  würde .  nichts  desto- 
weniger  dieselbe  der  russischen  Botschaft  aus  den  angeführten  Ursa- 
chen überantworten  lasse,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  der  Gross- 
fürst gegen  eine  andere  ihm  später  zu  Qberschickende  Urkunde  aus- 
zuhändigen verbunden  sein  solle,  welche  bis  auf  jene  Bestimmungen, 
die  gegen  das  Gewissen  derselben  liefen  und  wegzubleiben  hätten, 
mit  der  ersten  gleichlautend  sein  werde  *). 

Demzufolge  wurde  auch  das  kais.  Allianzinstrument  ddo.  Gmun- 
den  4.  August  1814»)  dem  Schnitzenpaumer'schen  Projecte  gemäss 
auf  Pergament  ausgefertigt,  mit  der  goldenen  Bulle  versehen,  von 
dem  Kaiser  zur  Bestätigung  desselben  das  Kreuz  geküsst  und  den 
Gesandten  des  GrossfOrsten  übergeben,  welche  ihrerseits  das  mitge- 
brachte mit  der  goldenen  Bulle  des  Czars  versehene,  und  in  der- 
selben Weise  beschworene  gleichlautende  russische  Instrument*) 


*)  n&MJTFBHRH  etc.  II.  p.  143$. 
»)  Beilage  VII. 
")  Beilage  III. 

«)  Beilagen  IV  und  ad  IV.  Dies  ist  die  Slteste  russische  Original- Vertragsurkunde  im 
k.  k.  Hausarchive.  Die  älteren  ron  dem  k.  Gesandten  Georg  von  Thum  (della  Torre 
und  daraus  in  den  russischen  Quellen  fälschlich  Delator)  abgeschlossenen  AUianz- 
vertrige  vom  16.  August  1490  und  22.  April  1491  kommen  nur  abschriftlich  i" 
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Obergaben.  Die  Gesandten  kehrten  mit  der  Urkunde  des  Kaisers  nach 
Russland  zurück.  Schnitzenpaumer  wurde  zum  k.  Hausrath  im  Für- 
stenthume  Krain  mit  dem  Gehalte  von  100  fl.  Rh.  im  Vicedom-Amte 
daselbst  zahlbar,  ernannt  »). 

Um  den  Austausch  der  Vertragsurkunden,  wie  sich  ihn  der 
Kaiser  vorbehalten  hatte,  zu  Stande  zu  bringen,  schickte  er  noch  im 
Jahre  1514  zwei  Gesandte  Doctor  Jakob  Osler  und  Moriz  Burgstaller 
mit  der  umgefertigten  Urkunde  *)  an  den  Czar  ab. 

Ihre  Instruction,  die  leider  nicht  vorliegt,  scheint  drei  Puncte 
zum  Gegenstande  gehabt  zu  haben:  a)  den  schon  berührten  Aus- 
tausch der  Urkunden;  b)  den  Tag  zu  Lübeck  (Lewek)  und  c)  die 
Aufnahme  von  Bundesgenossen. 


den  Reichsregialraturbücbern  vor.  Gedruckt  sind  sie  ein  Lichnowsky's :  Geschichte 
des  Hauses  Habsburg  VIII.  pag.  DCCLH,  Nr.  IX  und  X.  Die  an  der  ersten  hangende 
goldene  Bulle  von  sehr  schöner  getriebener  Arbeit  ist  nach  den  mündlichen  Ver- 
sicherungen russischer  Spbragistiker  ein  Unicom.  Sie  ist  beschrieben  und  abge- 
bildet in :  Kahne,  Notice  sur  les  sceaux  et  les  armoires  de  la  Russie.  Premiere 
Partie,  p.  10  und  Abbild.  Nr.  1. 

')  Ich  Jorig  Schuitzenpamer  Ritter  Bekhenn  offennlich  mit  disem  Brief  vnd 
thun  khundt  allermenigelich  als  mich  die  Römisch  kayserlich  Mayestat  mein  aller- 
gnedigister  Herr  zu  ainem  Hawsrat  in  Irer  Mayestat  Furstenthomb  Crain  auffgenomen 
vnd  bestell,  vnd  mir  des  Jars  bis  auf  Irer  Mayestat  wolgeuallen  rnd  abkhunden 
Hnndert  guldin  Reinisch  aus«  Irer  Mayestat  Viczthumbampt  daseibat  io  Crain  veror- 
dent  hat.  Laut  Irer  Mayestat  Brief  darumben  ausganngen,  vud  mir  vberanntwurt,  des 
ich  demnach  seiner  kayserlichen  Mayestat  biemit  zugesagt  rnd  versprochen  hab  vnd 
thun  das  wissenntlich  in  c rafft  disa  brief.  Also  das  ich  mich  nun  furan  auff  Irer 
Mayestat  oder  derselben  Lanndtahaubtman  in  Crain  eruordern  in  Sachen  ao  ye  zn- 
czeiten  furfallen  wurden ,  mit  vnd  neben  anndern  Irer  Mayestat  hawsraten  daselbst 
willigklich  brauchen  lassen,  vnd  allenthalben  Irer  Mayestat  fromen  fördern  vnd 
•chaden  bewarn ,  auch  die  Ratsgehaim  was  der  yeczuczeilen  an  mich  gelangt  bis  in 
meinen  tod  verschweigen,  vnd  sonnst  das  alles  thun  soll  und  will,  das  ain  getrewer 
Rat  seinem  herrn  schuldig  vnd  verpunden  ist.  Inmassen  Ich  das  seiner  Kayserlichen 
Mayestat  gelobt  vnd  versprochen  hab,  alles  getreulich  und  vngeuarlicb.  Vnnd  des 
zu  warem  vrkbundt,  hab  ich  gebrechen  halb  aigenna  Innsigls  mit  vleis  erbeten  den 
Ei) In  vnd  vesten  Caspar  Herbsten  derselben  Irer  Mayestat.  Camerdiener  das  er  sein 
aygen  Innsigl  doch  im  vud  seinen  erben  oneschaden  offennlich  zu  ennd  diez  briefs 
gedrückt»!  hat.  Zewgeii  des  gebels  vrob  des  Innsigls  Sein  die  edln  vnd  vesten  Georg 
Goldackherr  Kayserlicher  Mayestat  Rat  vnd  Trucbsass  vnd  Hanns  Noüer  Irer  Maye- 
stat Hanbtinan  zu  Tibein.  (.eben  in  Kayserlicher  Stat  Wels  am  Achtundczwainczigi- 
sten  tag  Aogusti  Nach  Cristi  gehurt  fünffzehenhuudert  vnd  im  vierezehenden  Jarn. 

Original  auf  Papier  mit  «ufgolcgtfm  Papitraifgtl  im  k.  k.  HauiarchiT. 

»)  Beilage  IV. 
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Die  Gesandten  kamen  laut  der  am  19.  Mai  1515  vor  dem  ver- 
sammelten k.  Hofrathe  erstatteten  Finalrelation  >)  glücklich  in  Mos- 
kau an  und  wurden  am  Donnerstage  nach  Maria  Empfangniss 
(13.  December)  1514  zwei  Meilen  vor  Moskau  mit  grosser  Osten- 
tation empfangen  und  am  darauffolgenden  Sonntage  (17.  December) 
zum  ersten  Male  zur  Audienz  bei  dem  Grossfürsten  beschieden.  Bei  , 
der  Audienz  selbst  liess  der  Grossfürst  sehr  viel  Pracht  entwickeln, 
und  bezeugte  eine  ungewöhnliche  Ehrerbietung  und  Untertänigkeit 
gegen  den  Kaiser,  so  dass  sich  jedermann  darüber  verwunderte.  Er 
ist  nämlich  während  des  Vortrags  der  Gesandten  von  seinem  Thron- 
sessel herabgestiegen,  hat  jedesmal  bei  der  Nennung  des  Namens 
des  Kaisers  den  Kopf  verneigt  (»»geschlagen")  und  bis  zu  Ende  des- 
selben stehend  verharrt,  ernstlich  um  des  Kaisers  und  obersten  Kö- 
nigs Gesundheit  gefragt  und  über  die  in  dieser  Beziehung  erhaltene 
günstige  Antwort  sich  von  Herzen  froh  gezeigt  und  Gott  für  diese 
Gnade  gedankt. 

Die  kaiserlichen  Gesandten  brachten  ihre  Werbung  in  der 
Folgereihe  der  vorerwähnten  drei  Puncto  vor  und  erhielten  nach 
einiger  Zeit,  nachdem  sich  derCzar  mit  seinen  Rathen  darüber  genü- 
gend berathen  hatte,  in  einer  folgenden  Audienz  von  ibm  selbst  eine 
umständliche  Antwort.  Rucksichtlich  des  ersten  Punctes  sagte  er: 
Kaiser  Maximilian  habe  ihm  durch  seinen  Gesandten  Georg  Schnt- 
tzenpaumer  freundliche  Einigung  und  Brüderschaft  angeboten,  die  er 
auch  mit  Freuden  angenommen  und  bewilligt  habe.  Ferner  sei  ihm 
von  Schnitzenpaumer  ein  Aufsatz  übergeben  worden,  wie  und  mit 
welchen  Artikeln  die  Vertragsurkunde  aufgerichtet  werden  solle.  Er 
habe  der  kaiserl.  Majestät  zu  Gefallen  alles  angenommen,  die  Ur- 
kunde durch  Küssung  des  Kreuzes,  die  übliche  höchste  Bekräftigung 
bestätigt  und  alles  darin  Versprochene  getreu  gehalten,  so  wie  er 
auch  gewillt  sei,  es  fernerhin  zu  thun  und  seinen  Leib,  sein  Leben 
und  väterliches  Erlie  unbedauert  daran  zu  setzen,  in  der  Zuversicht 
sein  Bruder  der  Kaiser  werde  ein  Gleiches  thun. 

Die  von  den  Gesandten  vorgebrachte  Einwendung,  Schnitzen- 
paumer hätte  keinen  Befehl  gehabt,  ein  solches  Bündniss  zu  be- 
schliessen,  befremde  ihn  sehr,  da  jener  ein  kaiserliches  Credenz- 
schreiben  überbracht  habe,  worin  ihn  der  Kaiser  ersucht,  dem  An- 


i)  Beilage  VI. 
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bringen  seines  Gesandten  rollen  Glauben  zu  schenken;  da  derselbe 
ferner  seine  Instruction  übergeben  habe,  die  mit  seinen  Anträgen 
gleichlautend  gewesen;  da  ihm  Schnitzenpaumer  den  Aufsatz  des 
Bündnisses  uberliefert,  woran  er  gar  nichts  geändert;  da  ihm  end- 
lich von  seinen  Gesandten  ein  durch  Anhängung  der  goldenen  Bulle 
vollständig  ausgefertigtes  mit  dem  von  ihm  genehmigten  Aufsatze 
ganz  gleiches  Instrument  fiberbracht  und  überdies  von  ihnen  ange- 
zeigt worden  sei,  dass  der  Kaiser  in  ihrer  Gegenwart  das  Kreuz  dar- 
auf geküsst  und  damit  die  Negotiation  des  Gesandten  bestätigt  habe. 
Aus  allen  diesen  Gründen  wolle  er  es  bei  dieser  Urkunde  bewenden 
lassen,  in  der  unbezweifelten  Zuversicht,  der  Kaiser  werde  ihm  gute 
christliche  Treue  und  Glauben  beweisen.  „Solliche  Antwort  ward 
mit  grossem  Ernst  und  bewegnuss  erzelt"  berichteten  die  Gesandten 
und  fagten  bei,  der  Grossfürst  habe  ihnen  zu  verstehen  gegeben, 
dass  er  zu  einem  guten  Vergleiche  mit  dem  Könige  von  Polen  hätte 
gelangen  können,  den  er  jedoch  in  Folge  des  im  überbrachten  Wun- 
sches des  Kaisers  nicht  angenommen,  sondern  sich  tiefer  in  den 
Handel  gegen  Polen  eingelassen  habe  und  zwar  zu  seinem  merklichen 
Nachtheile»  von  welchem  er  sich  jedoch  mit  Gottes  Willen  in  Kürze 
wieder  zu  erholen  hoffe.  Auch  sei  ihnen  mehrere  Male  bedeutet 
worden,  Schnitzenpaumer  habe  im  Namen  des  Kaisers  zugesagt, 
dieser  werde  am  Johannestage  (24.  Juni)  1514  mit  ganzer  Macht 
gegen  den  König  von  Polen  ausziehen,  was  jedoch  nicht  geschehen 
sei,  obwohl  sich  der  Grossfürst  gänzlich  darauf  verlassen  habe. 

Diese  Antwort  des  Czars  brachte  die  Gesandten  einigermassen 
in  Verlegenheit,  da  für  diesen  Fall  in  ihrer  Instruction  keine  Vor- 
sorge getroffen  war.  Da  sie  aber  von  dem  Wunsche  beseelt  waren, 
ihr  Bestes  zu  thun,  sahen  sie  sich  genöthigt,  diesem  Vorhalte  nach 
eigenem  Bedünken  zu  begegnen  und  erwiederten: 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Befehl  des  Kaisers  nicht  weiter  ge- 
gangen ist  als  von  dem  Grossfilrsten  zu  erfahren,  ob  ihm  das  vorge- 
schlagene Bündniss  gefällig  und  genehm  wäre.  Im  Bejahungsfalle 
sollte  ihm  der  Vorschlag  gemacht  werden,  eine  Botschaft  an  den 
König  von  Dänemark  zu  schicken,  wohin  der  Kaiser  und  seine  Bun- 
desgenossen ebenfalls  ihre  Botschaften  abgefertigt  hätten ,  um  dort 
das  Bündniss  gleichmässig  und  einmüthig  abzuschliessen;  denn 
wenn  auch  der  Kaiser  den  Willen  gehabt  habe,  ein  solches  Freund- 
schaftshündniss  einzugehen,  sei  es  auch  nicht  weniger  sein  Wunsch 
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gewesen,  es  in  einer  Weise  zu  thun,  die  dem  Papste  und  den 
andern  christlichen  Königen  und  Fürsten  nicht  unangenehm  wäre. 
Aus  denselben  Gründen  hat  es  auch  der  Kaiser,  obwohl  er  gegen 
den  Abschluss  des  Bündnisses  durch  Schnitzenpaumer  im  Allge- 
meinen nichts  einzuwenden  halte,  dennoch  übel  genommen,  dass 
die  darauf  bezüglichen  Artikel  darin  nicht  aufgenommen  worden 
sind,  was  doch  durch  die  Ehre  und  Forderung  der  Religion  gebo- 
ten war,  und  ohne  Nachtheil  des  Grossfürsten  sehr  leicht  hätte 
geschehen  können.  Auch  wüssten  die  Gesandten  sehr  wohl,  dass 
sich  die  Creditive  stets  auf  die  Instruction  beziehen,  welche  neben 
jenen  den  Gesandten  mitgegeben  wird,  aber  eben  so  auch,  dass 
Schnitzenpaumer  keine  andere  Instruction  als  die  von  ihnen 
erwähnte  erhalten  habe.  Es  sei  nun  immer  möglich,  dass  dieser  in 
seiner  schriftlichen  Werbung  weiter  gegangen,  als  er  Befehl  hatte 
und  die  Instruction  ihn  anwies;  allein  das  wäre  nicht  der  kaiserliche 
Wille,  sondern  die  Schrift  des  seine  Aufträge  überschreitenden 
Gesandten.  Übrigens  sei  ihnen  auch  durchaus  nicht  unbekannt, 
dass  Schnitzenpaumer  die  Copie  des  Bündnissbriefes  nicht  vom 
Hofe  seines  kaiserlichen  Herrn  mitgebracht,  sondern  erst  in  Moskau 
einen  alten  Bündnissbrief  abgeschrieben  habe.  Wenn  nun  dem 
Grossfürsten  von  seinem  Gesandten  der  Gegenbrief  des  Kaisers 
mit  der  angehängten  goldenen  Bulle  fiberbracht  worden  ist,  so  sei 
dessen  Ausfertigung  von  dem  Kaiser  nur  in  der  guten  Absicht  anbe- 
fohlen worden  „das  kain  geschrey  daraus  wirde  als  ob  sein  Mt. 
die  Bundtnuss  nit  annemen  wollte ,  wellichs  den  Kunig  von  Pol- 
haim  Inn  seinen  Furnemen  möcht  gestärkt  haben44.  Es  wäre  ferner 
nur  iu  der  ungezweifelten  Zuversicht  und  in  dem  guten  brüderlichen 
Vertrauen  geschehen,  dass  der  Grossfiirst,  wenn  es  die  Nothdurft 
des  Kaisers  und  die  Gelegenheit  und  Gestalt  der  Sachen  fordern 
würde,  diesem  brüderlich  willfahren  werde,  da  es  nicht  nur  ohne 
allen  seinen  Nachtheil,  sondern  zu  seinem  und  seiner  Erben  Nutzen 
und  Frommen  geschehen  konnte. 

Die  Antwort  des  Grossfürsten  auf  diese  ausfuhrliche  Entgeg- 
nung der  Gesandlen,  war  abermals  keine  andere,  als  dass  der  Kaiser 
rücksichtlich  der  ersten  Urkunde  und  nicht  der  zweiten  das  Kreuz 
geküsst  habe,  es  sei  somit  unthunlich  den  zweiten  Brief  anzunehmen, 
vielmehr  wolle  er  bei  dem  ersten  bleiben  und  sich  an  ihn  halten, 
so  weit  als  sein  Leib  und  Leben  reicht. 
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Dabei  Hessen  es  auch  die  Gesandten  dem  Inhalte  ihrer  Instruc- 
tion genraftss  bewenden. 

Röcksichtlich  des  zweiten  Punctes,  des  Tages  zu  Labeck 
(Lewek)  gab  der  GrossfÜrst  dem  Kaiser  eine  schriftliche  Antwort 
und  den  Gesandten  wurde  in  seinem  Namen  erwiedert:  Der  Gross- 
fürst und  sein  Vater  haben  mehrere  Male  von  der  Krone  Polen  die 
Rückgabe  ihres  väterlichen  Erbes  verlangt,  allein  immer  ohne  Erfolg, 
darum  sei  er  endlich  von  Worten  und  Unterhandlungen  (taglaysten) 
zu  Thaten  übergegangen.  Dem  Kaiser  zu  Ehren  und  zu  Gefallen 
und  damit  die  übrigen  Fürsten  erkennen,  ob  er  in  seinem  Verfahren 
gegen  Polen  Recht  oder  Unrecht  habe,  wolle  er  seine  Botschafter 
an  den  Kaiser  schicken,  diesem  darüber  Bericht  zu  erstatten,  wie  er 
zu  dem  Kriege  gegen  Polen  gezwungen  worden  sei.  Auch  wolle 
er  es  dem  Tage  in  Lübeck  kurz  und  schriftlich  anzeigen  und  zwar  mit 
Hinzufögung  einer  umständlichen  Darlegung  des  grossen  Unglaubens 
und  tiefen  Misstrauens,  welches  ihm  und  seinem  Vater  von  der  Krone 
Polens  zu  Theil  geworden  ist,  so  wie  auch  alles  dessen,  was  er  zur 
Schonung  des  Christenblutes  von  seiner  Seite  gethan  und  von  den 
Polen  erlitten  habe.  Nachdem  er  nun  sehe,  dass  weder  Brief, 
Siegel,  Eid  oder  Kreuzküssung,  noch  eine  andere  Art  christlicher 
Bekräftigung  der  Treue  bei  den  Polen  etwas  helfe,  und  er  selbst 
durch  sein  Vertrauen  immer  nur  grossen  Schaden  und  Nachtheil  zu 
erleiden  habe,  so  wolle  er  nicht  aufhören,  das  Schwert  zu  gebrau- 
chen, bis  er  es  dahin  gebracht  haben  werde,  dass  er  nicht  mehr  mit 
Worten  betrogen,  die  Seinigen  jämmerlich  ermordet  und  Christen- 
blut den  Ungläubigen  preisgegeben  werde.  Daran  wolle  er  Leib  und 


t)  Dass  der  Congress  in  Lübeck  gehalten  werden  sollte,  entnehmen  wir  aus  folgender 
Stelle  eines  Schreibens  des  K.  Sigismund  von  Polen  an  den  Bischof  von  Ermeland  : 

 De  conrentu  in  Lubeca  habendo  nuoquam  ab  imperiali  Mtc  admoniti  sumus, 

licet  Ser.  Dnus.  Hungarie  novissime  nos  certiores  feeerit,  ab  imperial!  Serte.  sibi  esse 
significatum,  qnod  intentionem  haberet  mittend!  oratores  in  Lubecam  pro  fest« 
purißcationis  et  nostros  mitU  cuperet,  qui  inter  nos  et  ordinem  atque  ducem  Mosco- 
▼ie  de  componenda  pace  essent  tractaturi;  et  petebat  ab  ilfst  Serte.  regia  Hungarie 
ut  nobis  suaderei,  quatenus  ad  ejusmodi  conventum  oratores  nostros  mittere  non 
contemneremus.  Ser.  autem  res  Hungarie  intentionem  imperiales  Mtis  immutavit; 
conrenlum  videlicet  est,  ut  Posonii  ante  medium  Quadragesime  conveniamus,  aicnti 
paulo  ante  Pti.  vre.  rev.  scripaimtra.  Eodem  autem  cesarea  Mtas  oratores  eoram 
principum  advocare  intendit,  ut  illic  existentes  rem  eam  bonis  raediis  superarbitro 
Sermo;  dno.  Hungarie  rege  componamus.  —  Acta  Tomiciana.  III,  p.  29*. 
Nr.  CDXXVI.  Vgl.  den  Vortrag  Toroickis.  Ebendaselbst  p.  360,  Nr.  CDXXXIX. 
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Gut,  kurz  alles  was  ihm  Gott  verliehen  hat,  ohne  alle  weitere  Ver- 
handlung setzen,  und  darauf  könne  sich  der  Kaiser  ohne  alles 
Bedenken  verlassen. 

In  Ansehung  des  dritten  Punctes  hat  sich  der  Grossfürst  bereit 
erklärt,  sich  dem  Wunsche  des  Kaisers  zu  lieb,  mit  allen  jenen 
Fürsten,  die  ihm  bezeichnet  und  ein  engeres  Bündniss  mit  ihm  einzu- 
gehen begehren  würden,  entweder  auf  ewige  Zeiten  oder  nur  auf 
einige  Jahre  einigen  zu  wollen,  und  dies  auch  dem  Kaiser  schriftlich 
bekannt  gegeben. 

Gleich  grosse  Ehre  und  Auszeichnung  wurde  ihnen  auf  der 
Rückreise  erwiesen.  Da  sie  dabei  Nowgorod  zu  berühren  hatten,  so 
erliess  der  Grossfürst  eine  eigene  Verordnung  an  den  dortigen  Statt- 
halter Ivan  Grigorevic  Morozov,  wie  sie  von  ihm  und  in  den  anderen 
Städten,  wohin  sie  auf  ihrer  Reise  kommen  würden,  geehrt  werden 
sollen,  so  wie  er  auch  darin  ein  ganz  strenges  Ceremoniel  vorschrieb, 
welches  bei  dem  Empfange  derselben  zu  beobachten  sei  *)• 

Samsfag  den  19.  Mai  1615,  um  9  Uhr  Früh  versammelten  sich 
auf  kaiserlichen  Befehl  in  der  Pfalz  in  Augsburg,  der  k.  Hofmeister 
und  die  Reichshofräthe  im  offenen  Hofrathe;  auch  eigens  dazu 
gebetene  Zeugen  und  Notare  waren  zugegen. 

Yor  diese  trat  Konrad  Peutinger,  beider  Rechte  Doctor  und 
kaiserlicher  Rath,  als  mit  Originalvollmacht  von  demselben  Tage 
versehener  Anwalt  und  Procurator  des  Kaisers,  um  in  dessen  Namen 
gegen  die  von  dem  Grossfürsten  Vasilji  Ivanovid  verweigerte  An- 
nahme der  ihm  durch  die  kaiserlichen  Gesandten  Dr.  Jakob  Osler 
und  Moriz  Burgstaller  überschickten  abgeänderten  Urkunde  über 
das  von  Georg  Schnitzenpaumer  im  letztvergangenen  Jahre  zwischen 
den  beiden  Fürsten  abgeschlossene  Bündniss  eine  Protestation  „vor 
unsern  Hofreten  Auch  notarien  vnd  gezeugen  wie  sich  nach  Ordnung 
gepuret  vnd  die  notturfft  erfordert"  vorzunehmen.  Er  that  dies 
indem  er  einen  schriftlichen  Aufsatz  in  persönlicher  Anwesenheit  der 
beiden  genannten  Sendboten  öffentlich  vorlesen  Hess,  dessen 
wesentlicher  Inhalt  in  folgendem  bestand: 

Ihre  kaiserliche  Majestät  hat  vor  einiger  Zeit  ihren  Diener 
Georg  Schnitzenpaumer  mit  einigen  gemessenen  Befehlen  und  mit 
einer  Instruction  versehen  an  den  Grossisten  aller  Reussen  als 

1)  n&JMflTHHKH  il.  n.  W.  I,  p.  173. 
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Botschafter  geschickt  und  derselbe  bezüglich  einer  Vereinigung 
und  eines  Bündnisses,  zwischen  den  beiden  Herrschern  auf  Grund- 
lage seines  Creditivs  und  seiner  Instruction  („die  nur  auf  Erkundigung 
und  Trost,  keineswegs  aber  auf  Unterhandlung  undAbschluss  gestellt 
waren4*)  mehr  versprochen  und  zugesagt  als  er  Gewalt  hatte.  Ihre 
kaiserl.  Majestät  hat  nach  Anhörung  ihres  Rathes  befunden,  die  Bund- 
nissurkunde  dennoch  ausfertigen  zu  lassen  und  zu  beschwören,  damit 
Schnitzenpaumer  bei  den  Hussen  nicht  beschämt  werde,  und  die 
desshalb  an  den  kaiserlichen  Hof  gekommenen  russischen  Gesandten 
nicht  unverrichteter  Sachen  zurückkehren  müssten,  jedoch  den  Vor- 
behalt gemacht,  da<s  sie  diese  Urkunde,  als  ihrer  Majestät,  ihrem 
Gewissen  und  dem  Reiehsstyle  zuwider ,  gegen  eine  andere  umtau- 
schen könne,  die  mit  der  ersten  in  den  meisten  Dingen  gleichlautend 
nur  die  gegen  das  Gewissen  des  Kaisers  laufenden  Bestimmungen 
nicht  enthalten  würde.  Gleich  darauf  hat  auch  der  Kaiser  die  beiden 
Gesandten  Öider  und  Burgstaller  nach  Moskau  abgefertigt,  neben 
anderen  Aufträgen  auch  mit  dem,dass  sie  die  erste  Urkunde  von  dem 
Grossfüi!>ten  in  Empfang  nehmen  und  ihm  dafür  die  zweite  mit  den 
dem  Vorbehalte  gemas»en  Abänderungen  aushändigen.  Der  GrossfQrst 
wollte  aber  durchaus  nicht  auf  diesen  Tausch  eingehen,  sondern  gab 
ihnen  zur  Antwort,  dass  der  erste  Büudnissbrief  beschworen  sei  und 
dass  er  darum  den  zweiten  nicht  annehmen  könne  noch  wolle,  er 
gebe  aber  der  kaisei  liehen  Majestät  darin  nach,  dass  sie  sich  nach 
dem  zweiten  halten  möge,  was  die  beiden  Gesandten  vor  der  ganzen 
Versammlung  umständlich  angegeben  haben.  Es  sei  nun  Ihrer  Maje- 
stät fester  Wille,  nur  diesem  zweiten  Bündniss  und  Einigungsbriefe 
Folge  zu  geben  und  nachzukommen,  denselben  im  Beisein  der 
zunächst  ankommenden  russis  hen  Gesandten  zu  beschwören  und 
ihnen  zu  übergeben. 

Nach  Vorlesung  dieses  Aufsatzes  wiederholte  Peutinger  den 
vollständigen  Inhalt  desselben  mündlich  mit  dem  Beisätze,  dass  er 
dies  alles  vor  dem  kaiserlichen  Hofrathe,  den  Zeugen  und  No- 
taren vorgebracht  wissen  wolle  als  eine  Protestation  des  Kaisers, 
und  ersuchte  die  Notare,  dass  sie  ihm  als  Anwalt  seines  hohen  Herrn 
ein  oder  mehrere  glaubwürdige  und  offene  Instrumente  darüber  aus- 
fertigen und  übergeben  möchten.  Als  Zeugen  dieses  denkwürdigen 
Actes  fungirten:  Hanns  Bongartner  von  Villach,  Patmyner  von  Con- 
stanz,  Hanns  Jungwirth  und  Mathias  Schönberger  beide  von  Passau, 
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und  als  Notare  Jakob  und  Gilg  Morlin  und  Martin  Hayden,  k.  Notare 
und  Bürger  von  Augsburg  «). 

Die  Vergleichung  der  beiden  Urkunden  ergibt  sowohl  in  Anse- 
hung der  Form  als  auch  des  Inhaltes  mehrere  nicht  unbedeutende 
Unterschiede. 

Hinsichtlich  der  Form : 

1.  Ist  die  Eingangsformel  des  älteren  Instrumentes  „Nach 
Gottes  Willen  und  nach  Unserer  Liebe"  in  den  Ausfertigungen  der 
k.  Kanzlei  nicht  wieder  zu  finden.  Da  sie  aber  den  ofiiciellen  Kin- 
gang  aller  russischen  Staatsurkunden  bildet,  so  ist  die  Annahme  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  Schnitzenpaumer  bei  der  Abfassung  des 
Vertragsprojectes  eine  ältere  russische  Böndnissurkunde  *)  vorge- 
legen habe,  die  er  als  Muster  benutzte.  Die  jüngere  Urkunde  bebt 
ganz  dem  Reichskanzleistyle  gemäss  mit:  „Wir  Maximilian  u.  s.  w.«  an. 

2.  Nennt  der  Kaiser  in  der  älteren  Urkunde  den  Grossfürsten 
im  Titel  und  bei  jedesmaliger  Anführung  im  Contexte  „von  Gottes 
Gnaden  Kayser  und  Herrscher  aller  Reussen  und  Grossfürst"  was 
in  der  jüngeren  nicht  der  Fall  ist,  wo  diese  Benennung  als  Über- 
setzung des  Wortes:  „Czar"  nur  einmal  im  Titel  vorkommt.  Im  Con- 
texte wird  der  Grossfüst  immer  nur  „grosser  Herr  aller  Reussen** 
genannt. 

3.  Werden  in  dem  ersten  Instrumente  der  eigentlichen  Bekrftf- 
tigungsclausel  die  Titel  der  beiden  Herrscher  ihrem  ganzen  Um- 
fange nach  vorausgeschickt,  während  in  dem  zweiten  nur  eine  kurze 
Erwähnung  derselben  in  der  Clausel  selbst  geschiebt. 

4.  Ist  in  der  älteren  Urkunde  nur  der  Kaiser  Paciscent  auf  der 
einen  Seite,  in  der  jüngeren  wird  auch  das  Reich  und  die  Bundes- 
genossen als  solche  genannt. 

6*.  Wird  die  Wirksamkeit  der  freundschaftlichen  Verbindung  in 
dem  späteren  Documente  auch  auf  beider  vertragschliessenden 

»)  Behage  VII.  Vergleiche:  Karamain,  Geschichte  dea  russischen  Reiches  (deutsche 
Übersetrung  1625),  VII,  p.  45.  u.  ff. 

Strahl:  Russlands  filteste  Gesandtschaften  in  Deutschland,  deutsche  Gesandt- 
schaften in  Russland  u.  s.  w.  im  P ertlichen  Archir,  VI.  1.  —  4.  Heft.  1831.— 
Wiener  Jahrbücher  1822,  XX,  p.  245.  -  Hormayrs  Archir,  1819,  Nr.47; 
desselben  Taschenbuch,  1842,  Nr.  176  —  und  desselben  österr.  Plutarcb, 
V,  p.  181. 

2)  Wahrscheinlich  war  es  dift  obenberührte,  über  die  von  Georg  von  Thum  unter- 
handelte und  geschlossene  Allianz  ausgefertigte  Urkunde. 
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Theile  Kindeskinder  ausgedehnt,  von  denen  in  dem  früheren  keine 
Erwähnung  geschieht. 

6.  Ist  der  Ausstellungsort  in  dem  älteren  Abdrucke  des  ersten  • 
Instruments  wohl  nur  in  Folge  schlechter  Lesung  „Brun den ach" 
angegeben,  während  das  zweite  und  damit  übereinstimmend  der 
spätere  Abdruck  „Gmunden"  gibt. 

Rücksichtlich  des  Inhaltes  erscheint  die  ältere  Ausfertigung 
als  eine  unbedingte  Offensiv-  und  Defensivallianz  zwischen  den 
beiden  Fürsten  gegen  alle  Feinde  und  insbesondere  gegen  den  König 
von  Polen  in  der  Art,  dass  die  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  in 
die  Willkür  eines  jeden  der  Paciscenten  gestellt  ist,  und  die 
Kriegsinitiative  des  einen  Theiles  zugleich  auch  die  Verpflichtung 
zur  Cooperirung  für  den  andern  Theil  nach  sich  zieht,  so  bald  er 
davon  benachrichtigt  worden  ist  oder  auch  nur  in  einer  andern 
Weise  Nachricht  erhalten  hat. 

Das  jüngere  Instrument  enthält  mehr  eine  Defensivallianz  im 
Allgemeinen  und  eine  Offensivallianz  gegen  den  König  von  Polen 
insbesondere,  mit  der  wichtigen  Bestimmung,  dass  er  zuerst  auf  dem 
Wege  der  Güte  angegangen  werden  solle,  den  Forderungen  der 
beiden  Alliirten  und  ihrer  Bundesgenossen  gerecht  zu  werden.  Erst 
wenn  er  dieses  Verlangen  abgelehnt  hat,  solle  an  dem  bestimmt 
festgesetzten  Termine,  nämlich  dem  St.  Georgstage  1515  der  Krieg 
von  beiden  Seiten  eröffnet  und  Sommer  und  Winter  so  lange  fort- 
geführt werden,  bis  der  Zweck  desselben,  die  gänzliche  Befriedigung 
aller  Theilhaber,  vollständig  erreicht  ist.  Ohne  Wissen  und  Willen 
des  andern  Tbeiles  soll  kein  Friede  oder  Waffenstillstand  abge- 
schlossen werden.'  Selbst  nach  Erlangung  voller  Genugthuung  von 
dem  Könige  von  Polen  soll  der  Vertrag  gegen  alle  andere  Feinde 
in  Wirksamkeit  verbleiben  »). 


i)  Die  erste  Vertragsurkunde  bat  auch  uoeh  in  einer  zweiten  Beziehung  ein  grosses 
historisches  luterrsse.  Sic  hat  nämlich  dem  grossen  Kaiser  Peter  I.  das  rechts- 
historische  Substrat  geliefert,  als  er  sich  den  Kaisertitel  beilegt«.  Er  hat  daraus, 
dass  Kaiser  .Maximilian  I.  dem  Grossiursten  Vasilji  Ivuoovic,  »einem  Vorfahrer  auf 
dem  russischen  Throne,  in  dieser  Urkunde  den  Titel:  „Kaiser  »Her  Reussen"  gegeben 
hat,  den  Schluss  gexogen  ,  da*s  er  zur  Führung  dieses  Titels  jedenfalls  berechtigt 
sei,  da  er  einem  seiner  Vorgänger  von  dem  ersten  Monarchen  der  Welt  freiwillig 
gegeben  worden  ist.  Er  Hess  desshalb  die  Urkunde,  die  sich  im  Original  in  dem 
russischen  Archive  vorfand,  im  Jahre  1718  (10.  Mai)  sammt  einem  Facsimilc  der 
Unterschriften  und  der  daran  hängenden  goldenen  Bulle  abdrucken  und  veröffent- 
Sitzb.  d.  phil.-bisl.  Cl.  XMII  Hd.  II.  HTt  14 
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luzwischen  war  der  König  von  Polen  auf  das  Eifrigsie  bemüht, 
das  über  seinem  Haupte  und  Reiche  sich  zusammenziehende  schwere 
'Ungewitter  zu  beschwören.  Er  entwickelte  seine  Tbätigkeit  nach 
zwei  Richtungen.  Den  Russen,  welche  bereits  den  erst  ror  Kurzem 
geschlossenen  Frieden  durch  einen  Angriff  auf  Liltbauen  gebrochen, 
und  durch  die  Einnahme  Smolensks  einen  sehr  wesentlichen  Vor- 
theil errungen  hatten,  sollten  so  zahlreiche  Streitkräfte  entgegen- 
gestellt werden,  als  es  nur  die  Lage  Polens  erlaubte.  Den  eigent- 
lichen Urheber  des  Krieges  K.  Maximilian  I.  und  seinen  Schützling 
den  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  hoffte  er,  theils  durch  direcfe 
Unterhandlungen,  theils  durch  Vermittlung  des  Königs  Wladislaos 
▼on  Ungern  und  Böhmen,  seines  Bruders,  zu  gewinnen.  Diese 
letztere  gewährte  die  meiste  Aussicht  auf  einen  günstigen  Erfolg, 
wegen  der  im  Werke  stehenden  Familienverbindung  zwischen  den 
Häusern  Habsburg  und  Jagiello  ungrisch-böhmischer  Linie.  Die  grossen 


liehen,  am  dadurch  dem.  Publicum  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  «einer  Ansprüche 
in  die  Hand  zu  gehen.  Gegen  dieses  Beweismittel  erschien  unter  dem  Titel:  »üntnas«- 
gebliche  Gedanken  über  den  zu  Petersburg  im  Jahre  1718  gedruckten  Brief  Kaiser 
Mnximiliau's  1.  au  Basilius  Grossfürsten  der  Russen  u.  s.  w."    eine  Beleuchtung 
desselben,  worin  sowohl  durch  die  Form  und  den  Inhalt  der  Urkunde  selbst  als 
durch  die  Zeugnisse  der  gewichtigsten  Historiker,  als:  Herberstein,  Cuspinien, 
Guagnini ,  Mayerberg  u.  s.  w.  erwiesen  werden  sollte,  dass  die  Urkunde  unecht  sei. 
Es  scheint,  dass  man  auch  noch  jetzt  in  Russland  auf  diesen  historisch -diploma- 
tischen Beweis   für  das  hohe  Alter  des  Kaisertitels  ein  Gewieht  legt ,  da  die 
Herausgeber  der  Ha.MHTHHKH   u.  s.  w.  es  für  zweckmässig  gefunden  haben, 
in  diesem  officielleu  Werke  in  langen  Noten  (Bd.  I,  p.  1501  und  Bd.  II,  p.  1431) 
darauf  zurückzukommen.  Abgesehen  davon,  dass  die  Berechtigung  zu  dem  seit 
längerer  Zeit  unbestrittenen  Kaiserlitel  auf  einem  ungleich  wichtigeren  und  brei- 
teren Fundsmente,  der  Ausdehnung  und  Macht  des  russischen  Reiches  ruht,  geht 
aus  der  sorgfältigen  Prüfung  aller  Momente  hervor,  dass  einerseits  a)  die  be- 
strittene Urkunde  echt  ist;  und  anderseits  b)  der  dem  Grossfürsten  beigelegte 
Kaisertitel  nur  in  einer  fehlerhaften  Übersetzung  des  Worte«  »Czar«  seinen  Grund 
hatte;  c)  weder  Kaiser  Maximilian  I.  die  Absicht  hegte,  den  Gross  fürs  ten  von  Moskau 
als  Kaiser  anzuerkennen;  d)  noch  dieser  die  Prilension  machte,  Ton  ihm  als  solcher 
angesehen  und  titulirt  zu  werden.  Die  Echtheit  der  ersten  Urkunde  wurde,  wie  aus 
dem  bisher  Gesagten  erhellt,  von  ihrem  hohen  Aussteller  nie  in  Frage  gestellt  —  Die 
in  derselben,  sowie  in  der  zweiten  gebrauchte  Benennung:  .Kaiser  und  Herrscher 
aller  Reuasen,  kommt  ganz  genau  dort  vor,  wo  im   russischen  [Originale:  „napl. 
M  lory^apb  nee«  pyciA*   »teht.    Das»   diese   Übersetzung   eine   falsche  sei, 
haben  schon  nerberstein  (Commentarii,  Basileae  u.  s.  w.  per  Oporiuum  pag.  18). 
Giugnini  (Descriptio  Moscoviae,  cap.  5)  und  Meyerberg  (pag.  83)  mit  aller  Umständ- 
lichkeit zu  erweisen  gesucht.  —  Ferner  hat  llerberstein  mit  ganz  klaren  Worten 
behauptet,  dass  K.  Maximilian  1.  nie  die  Absicht  gehabt  habe,  dem  GrossfSrsten  den 
Titel  „Imperator"  zu  geben.  Kr  schreibt  nämlich  in  den  Bemerkungen  über  das 
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Vortheile,  welche  daraus  für  jenes  zu  erwarten  standen,  mussten  den 
Kaiser  gegen  den  Bruder  des  künftigen  Schwagers  milder  stimmen. 

Auf  dem  allgemeinen  Reichstage  zu  Piotrkow  (Laetare  1514) 
wurde  das  Defensionswerk ,  so  wie  alle  anderen  zu  ergreifenden 
Massregeln  von  den  polnischen  Rüthen  und  Landboten  über  Vor- 
trag der  königlichen  Propositionen  durch  Christoph  von  Schydlowyecz, 
Palatin  von  Sandomir  und  Vicekanzler  des  Reiches,  ganz  in  der 
gewünschten  Weise  geordnet  und  dem  Könige  ein  umständliches, 
sehr  sorgfältig  abgefasstes  Gutachten  darüber  vorgelegt.  Es  befanden 
sich  darunter  auch  die  Vorschläge  über  die  an  die  Gönner  und  Gegner 
Polens  abzufertigenden  Botschaften.  An  demselben  Tage,  an 
welchem  der  König  das  Creditiv  an  den  Reichstag  für  Schydlowyecz 
unterzeichnete,  übergab  er  ihm  auch  ein  zweites  an  den  K.  Wladislaus 
und  an  den  Primas  von  Ungern  als  von  dem  päpstlichen  Stuhle  zur 
Herstellung  des  Friedens  im  Osten  Europas  abgeschickten  legatus 
a  latere.  Es  scheint,  dass  der  Vicekanzler  gleich  nach  dem  Schlüsse 
des  Reichstages  seine  wichtige  Mission  antrat. 

Für  den  Kaiserhof  wurden  Raphael  Lesczynski,  Capitän  von 
Slochow,  und  Peter  Opaleniczki  in  Antrag  gebracht  und  dem  Könige 
die  Wahl  freigestellt,  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Mehrzahl  der 
Räthe  für  Leszczynski  gestimmt  hat.  Der  König  entschied  sich  auch 
für  diesen.  Er  wurde  mit  Beglaubigungsschreiben  vom  27.  April  >) 
an  den  Kaiser  abgefertigt,  dem  er  Geierfalken  und  vier  Zimmer 


Creditiv  und  die  Instruction  xu  seiner  zweiten  russischen  Reise  (gedruckt  io 
M  i  k  1  o  s  i  c  h  und  F  i  c  d  1  e  r's :  Slawische  Bibliothek  u.  s.  w.  II,  p.  69—72)  an  Kaiser 
Ferdinand  I.:  „Serennitas  veatra  in  suis  Credentialibus  dat  Mosco  titulum  imperatoris 
Ynirersorum  Rulhenorum,  qnod  CesarMazimilianus  nunqaam  voluit 
facere,  neque  nunc  mihi  videtur  facienda».  Sed  scribat  illi:  prineipi  Rotheno- 
rum  et  Magno  duej  rolodimerie,  Moscovie  etc  

Endlich  wenn  Grossfurst  Vasilji  schon  im  Jahre  1514  von  Kaiser  Maximilian  I. 
nls  Kaiser  titulirt  worden  ist,  wäre  es  überflüssig  gewesen,  dass  er  sich  bei  dem- 
selben Herrscher,  und  sein  Nachfolger  Iran  Groin oj  am  die  Mille  desselben  Jahr- 
hunderts bei  dem  Papste  um  die  Verleihung  des  königlichen  Titel«  ganz  ange- 
legentlich beworben  hätte,  was  doch  nach  den  in  unserer  Abhandlung:  .Gin  Ver- 
such der  Vereinigung  der  russischen  mit  der  römischen  Kirche  im  sechzehnten 
Jahrhunderte"  veröffentlichten  Docamenten  der  Fall  war. 

Vgl.  Fr.  Adelang:  Siegmund  Freiherr  von  Herberstein.  Beilage  XIII.  p.  485. 
V)  Acta  Tomiiana.  III.  p.  84.  Nr.  Cl.  —  Diese  Sammlung  bildet  eine  neue,  reich- 
ballige  und  bisher  wenig  benutzte  Quelle  für  diese  Zeit.  Ihr  grosser  Umfang  und  ihre 
Kostspieligkeit  machen  sie  selten,  und  veranlassten  ans,  die  Belegstellen  in  weit- 
läufigeren Auszügen  beizusetzen. 
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Zobelfelle  als  Geschenke  des  Königs  zu  überbringen  hatte.  Seine 
weiteren  Aufträge  lauteten,  dem  Kaiser  privative  zu  sagen,  des  Kö- 
nigs Wunsch  sei  es  gewesen,  im  Laufe  des  Sommers  mit  ihm  zusam- 
menzukommen ,  da  er  seine  Residenz  so  nahe  wusste,  allein  der  russi- 
sche Krieg  habe  ihn  an  der  Ausrührung  desselben  gehindert.  Gleich- 
sam aus  eigenem  Antriebe  solle  er  die  Treulosigkeit  des  Grossfürsten 
von  Moskau  schildern,  welche  ihn  nicht  nur  den  Nachbarn,  sondern 
sogar  seinem  leiblichen  Bruder  verderblich  macht.  So  viel  als  er  nur 
vermag  solle  er  ferner  den  Kaiser  versichern ,  der  König  verlange 
von  dem  Hochmeister  durchaus  nichts,  was  des  Kaisers  wäre,  son- 
dern blos  dasjenige,  was  ihm  das  Land  Preussen  schulde,  und 
schliesslich  ihn  dafür  zu  gewinnen  suchen ,  dass  er  dem  Hochmeister 
auftrage,  seine  Pflicht  gegen  den  König  zu  erfüllen  <). 

Kalt  und  unfreundlich  lautet  die  nachstehende  Antwort  des 
Kaisers  (ddto.  Linz,  2.  Juli)  auf  das  Anbringen  des  Botschafters. 

Gerne  hätte  er  ihm  in  seiner  Gegenwart  den  Bescheid  zu  Theil 
werden  lassen;  allein  wegen  eingetretener  vielen  wichtigen  Kriegs- 
und anderweitigen  Geschäfte,  dann  wegen  einer  beabsichtigten  Reise, 
endlich,  um  ihn  nach  zurückgelegter  so  langen  Reise  nicht  noch 
mehr  zu  ermüden,  habe  er  seine  Rüthe  damit  beauftragt. 

Bei  seiner  ungenügenden  Kenntniss  von  dem  Stande  der  Ange- 
legenheit des  deutschen  Ordens,  habe  er  eine  Information  von  dem 
Hochmeister  begehrt.  Wenn  diese  angelangt  sein  wird,  wolle  er  dem 
Könige  schriftlich  Nachricht  geben.  Übrigens  werde  in  nächster 
Zeit  ein  Reichstag  in  Augsburg  gehalten  werden ,  wohin  der  König 
seine  Gesandten  schicken  könne.  Wenn  es  ihm  nicht  genehm  wäre, 
würde  er  ihm  die  dort  gefassten  Beschlüsse  brieflich  mittheilen. 

Rücksichtlich  der  von  dem  Könige  als  Eigenthum  angespro- 
chenen Städte  Danzig  und  Elbing,  sei  er  im  Besitze  von  Urkunden, 
welche  beide  Städte  als  von  jeher  dem  Reiche  gehörig  erscheinen 
lassen.  II  abe  der  König  Urkunden  oder  andere  das  Gegentheil  dar- 
thuende  Beweismittel,  so  möge  sie  der  Botschafter,  falls  sie  ihm 
zur  Hand  wären,  vorlogen,  wenn  nicht,  der  König  sie  dem  nächsten 
Reichstage  einschicken.  Er  wolle  dann  die  Sache  bei  den  Reichs- 
ständen dahin  leiten,  dass  den  Wünschen  des  Königs,  so  weit  es 
nach  Recht  geschehen  kann,  Geniige  geleistet  werde.  Wäre  dem 


t)  Ibidem  III.  |).  IOC,  Nr.  CXLII. 
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Könige  diese  Botschaft  beschwerlich,  so  wurde  er  ihm  gemein- 
schaftlich mit  den  Reichsständen  von  dem  Reichstage  aus  seinen 
Willen  schriftlich  bekannt  geben. 

Schliesslich  möge  der  Botschafter  seinem  königlichen  Herrn 
melden,  mit  welchem  Unmutlie  es  Se.  k.  Majestät  erfülle,  dass  der 
König  das  Wappen  des  Hauses  Österreich  in  seinem  Schilde  führe. 
Es  werde  nicht  geleugnet,  dass  der  König  durch  seine  Mutter  *) 
mit  dem  Hause  Österreich  verwandt  sei,  allein  als  blossem  mütter- 
lichen Verwandten  gebühre  ihm  nach  der  unter  den  Fürsten  beste- 
henden Gewohnheit  die  Führung  des  Wappens  durchaus  nicht.  Um 
es  in  einem  Beispiele  zu  zeigen,  glaube  er  der  Konig  würde  es  gewiss 
sehr  übel  aufnehmen,  wenn  die  Markgrafen  von  Brandenburg,  Sohne 
seiner  Schwester2),  sich  des  polnischen  Wappens  bedienen  wollten. 
Er  wünsche  daher,  dass  der  König  diesen  präjudicirenden  Übelstand 
abstelle,  insofern  es  ihm  daran  liegt,  dass  er  ihm  in  irgend  welcher 
Weise  dienlich  sei  *). 

Keines  bessern  Erfolges  hatte  sich  die  Verwendung  K.  Wla- 
dislaus'  zu  erfreuen.  Die  kaiserliche  Antwort,  welche  dessen  Ge- 
sandte Renult  heimbrachte,  war  wohl  in  verbindlicherer  Form 
ubgefasst,  allein  dem  Inhalte  nach  gleichfalls  nicht  annehmbar.  Sie 
proponirtc  nämlich  zur  Beilegung  der  Misshelligkeiten,  die  Unter- 
werfung der  Streittheile  unter  ein  aus  dem  Papste,  dem  Kaiser, 
K.  Wladislaus  und  den  deutschen  Reichsständen  zusammenzusetzendes 
Schiedsgericht  und  die  Leistung  hinlänglicher  Garantie  durch  die 
betreffenden  Fürsten  und  Völker  wegen  genauer  Befolgung  des 
Schiedspruches,  und  versprach  dann  den  Grossfürsten  von  Russland 
und  den  Hochmeister  zur  Annahme  des  Vorschlages  zu  bewegen  *). 

Während  diese  Unterbandlungen  im  Gange  waren,  wurde  in 
Rom  von  Seite  des  Kaisers  und  mit  Hilfe  der  verbündeten  Könige 
von  Spanien,  England  und  Dänemark  der  Versuch  gemacht,  den 
Papst  zu  dem  Entschlüsse  zu  bringen ,  dass  er  den  König  von  Polen 
vor  das  iateranensische  Concil  lade  und  zur  Rückgabe  Preussens  an 


i)  Elisabeth,  K.  Albrecht's  II.  Tochter;  rerm.  1454,  f  1503. 

?)  Sophie,  Geinahlinu  Fricdrich/s  des  Älteren,  Markgrafen  von  Brandenburg.  1479, 
f  1536. 

3)  Ibidem  III,  p.  124,  Nr.  CLXXIV. 
Ibidem  III,  p.  120,  Nr.  CLXX. 
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den  deutschen  Orden  zwinge  >).  Am  5.  Mai  hatten  nämlich  die  Ge- 
sandten des  Kaisers  und  des  Hochmeisters  diese  dringende  Bitte  im 
versammelten  Concil  vorgebracht  und  die  Gewährung  derselben  im 
Sinne  der  Gesuchsteller  wurde  nur  in  Folge  der  Vorstellungen  des 
polnischen  Botschafters  Erzbisehofs  Laski  von  Gnesen,  welcher  gel- 
tend machte,  dass  die  Könige  von  Polen  stets  im  Besitze  des  Rechtes 
waren,  von  dem  Hochmeister  den  Eid  der  Treue  zu  fordern,  bis  zur 
Sitzung  vom  1.  Dec.  verschoben.  Zugleich  wurde  auch  dem  Könige 


i)  Ut  totem  vre.  Mtas.  plane  coguoscat,  unde  tot  mala  in  nos  conferantur,  seist: 
quod  cesarea  Mtas  oon  jam  affinitatia,  qua  Dobia  derincta  eat,  aed  etiam  officii 
■ui  haud  quaquam  mrmor,  preterquam  quod  Rome  per  aaoa  et  confederatorum 
sibi,  Hiapanie,  Anglie  et  Danie  regum  oratores  Pontificem  Romaoum  contra  dos 
aollicitat,   at  nos  ejaa  Staa  ad  a.  conciliam  Lateranen»e  vocaret  et  magiatro  et 

ordini  S.Marie  Teutouicorum  terra s  Prussie  reatituendaa  cogeret.  Ibidem 

III,  p.  154,  Nr.  CCXVI. 

Ex  Urbe  acripsit  Mtl.  regie  rmus.  dnos.  arcbiep».:  summum  feciate  conatuu 
oratorea  imperatoria  et  procuratores  ordiuia  in  hac  transacta  aeaaione,  que  fuit 
V.  Maji,  ut  Mtaa.  regia  citaretur  ad  coucilium  et  ut  iubiberetur  illi,  ne  interea, 
cum  causa  diacuteretur,  armia  aliquid  attentaret,  eorumque  inatantiam  fuiase  hoc 
modo  per  ae  reputsam :  quod  ridelicet  regea  Polonie  erant  in  posaeaaione  capiendi 
jiiramentum  a  magiatro,  injuatumque  esse  spoliare  hac  Ulam  Mtem,  quinimo  debere 
de  jure  illi  ante  omnia  restitui.  Et  ita  boc  argumenta  facta  est  eorum  petitio 
irrila  et  aeaaio  alia  uaque  ad  calendaa  Decembris  prorogata.  —  —  Ibidem  III, 
p  155,  Nr.  CCXVIII. 

An  den  Primas  von  Ungern  acbricb  K.  Sigiamund :  Post  diacessum  Pti«  rre.  rme.  ex 
Urbe,  aicuti  nobis  ab  oratore  nostro  eat  scriptum  ,  pro  parte  ordinia  ioaolentisstine 
ac  ferrentissime  diligentie  facte  aunt,  ut  controrersia.  que  inter  nos  et  magiatrnm 
Prussie  oriri  ridetur,  in  Laterauensi  concilio  discutieoda  per  aignaturam  aummi 
pontificia  committeretur,  rixque  protectores  nostri  cum  oratore  obtinaeruat  Inda- 
ciaa,  ne  commiaaio  aignaretnr  sed  osque  ad  aeaaionem  in  Decemb.  Calendia  faciea- 
dum  prorogaretur.  Ibidem  III,  p.  223,  Nr.  CCLXXIII. 

Der  Cardinal  de  Grassis,  Protector  des  Königreiches  Polen,  achrieb  om 
6.  Jänner  1515  an  K.  Sigismund: 

 Post  reditum  meum  ad  Urbein  rmi.  dni.  viceprolectoru,  oraloria  et  mea 

opera  factum  est,  ut  causa  rra.  prutbenica  dilata  sit  hinc  ad  primam  ss.  concilij 
lateranensia  sessionem,  adrersariis  etiam  repugnantibus  et  reclamantibus ;  id  eoiro 
nobis  benigne  concessit  aanct.  dominus  noster ,  cuius  Bentitudo  etiam  in  posterum 
vlleriorera  dilatiooem  nobis,  si  oportuerit,  et  rebus  Mtis  Tre.  omnem  just  um  et 
bonestum  favorem  pollicetur.  —  Ibidem  III,  p.  319,  Nr.  CDXXXV.  —  Per  eundem 
dominom  prlposltiim  litere  Müs  vre,  que  ante  primum  Decembris  propter  sessionem 
fueraot  mihi  dande,  die  tertia  ejuadem  mensis  erant  presentate,  unde  diligeatiam 
adhibueram,  ut  sessio  differetur,  prout  dilata  eat  ad  ferinm  quart:im  post  dominicam 
Letare.  Ad  eam,  st  Volski,  quippiam  aliud  non  afferet,  quam  quod  Mtas  rra.  pouti- 
fici  sCripsit,  petendo  dilationem  ad  suum  de  Litbuania  in  regnum  reditum  haud 
aliud  quicquam  pro  nora  dilatione  sciam  pro  poaere  —  schreibt  Laski  an  K.  Sigismund 
am  16.  Jinner  aus  Rom.  Ibidem  III,  p.  325,  Nr.  CDXLII. 
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von  russischen  Überläufern  erzählt,  der  in  Moskau  befindliche 
Botschafter  des  Kaisers  (Schnitzenpaumer)  habe  sich  mit  dem 
Grossförsten  dabin  geeinigt,  dass  dieser  Littbauen  unausgesetzt  drän- 
gen, der  Kaiser  aber  von  der  andern  Seite  Polen  angreifen  solle  <). 

In  diesem  Drange  so  ungünstiger  Umstände,  wandte  sich 
K.  Sigismund  (aus  dem  Lager  bei  Mynsk,  am  23.  Juli  d.  J.)  an  K.  Wla- 
ilislaus  mit  bitteren  Klagen  gegen  den  feindseligen  Sinn  des  Kaisers, 
und  mit  der  Bitte,  diesen  dahin  disponiren  zu  wollen,  dass  er  endlich 
den  Groll  gegen  ihn  aufgebe  und  wenn  er  ihm  schon  nicht  helfen 
wolle,  ihn  wenigstens  nicht  verfolge  a). 

In  Folge  dieser  Klagen  schickte  K.  Wladislaus  neuerlich  einen 
Botschafter  in  der  Person  des  Albrecht  Rendell,  Landrechtsbei- 
sitzers im  Königreiche  Böhmen,  an  den  Kaiser,  welcher  demselben 
die  eindringlichsten  Vorstellungen  machte,  wie  sehr  sein  hoher 
Sender  über  die  fortdauernden  Feindseligkeiten  gegen  den  König  von 
Polen  betrübt  sei,  welchen  er  vermöge  der  Bande  der  Geburt,  des  I 
Blutes  und  der  alten  Verpflichtungen  nicht  verlassen  könne.  Der  I 
Kaiser  möge  bedenken ,  dass  üugern  und  Polen  die  Thore  und  die  j 
Schutzmauer  zugleich  wider  die  Ungläubigen  seien,  und  dass,  wenn  1 
diese  beiden  Reiche  von  den  Christen  selbst  Schaden  nehmen  wür- 
den, Verderben  über  die  ganze  Christenheit  hereinbrechen  könnte. 
Der  König  hege  die  Hoffnung  Se.  kais.  Majestät  werde  nicht  der 
Urheber  dieses  Unglücks  werden  wollen,  sondern  vielmehr  als  Haupt 
der  Christenheit  ihm  und  dem  Könige  von  Polen  mit  Rath  und  That 
beistehen,  und  die  ganze  Christenheit  ihm  wieder  als  solchem  in  allen 
Dingen  behilflich  sein ;  darum  möge  er  lieber  auf  Mittel  und  Wege 
bedacht  sein,  wie  der  allgemeine  Friede  in  der  Christenheit  herge- 
stellt und  die  Waffen  gegen  den  Erbfeind  gekehrt  werden  könnten, 
worin  ihm  beide  Könige  sehr  gerne  förderlich  sein  wollen.  Auch 
möge  er  ihm  eine  solche  Antwort  geben,  welche  der  zwischen 
beiden  Häusern  bestehenden  Freundschaft  entsprechen  würde.  Wenn 


')  Referunt  preterea  iidem  traosfuge:  Romanoraa)  imperatorem  ita  per  oratorem 
auuin  cum  Mosco  couvenisse,  ut  ipso  huoc  ducatum  Lithuanie  continuo  bello  ur ge- 
rat, «e  vero  relle  regnum  Felonie  alia  ex  parte  armis  nggredi.  Ibidem  III,  p.  145, 
Nf.  CCIII. 

')  —  —  et  exhorUri  eandem  cesarcnm  Mtom,  tranquiliiori  anirao  in  nos  et  res 
oostras  esse  velit.  et  ut  Las,  quas  erga  nos  coneepit,  irat  jam  taodem  deponat, 
et  ai  adjurare  non  vult,  sallem  persequi  nos  desisUt.  1 1>  i  d  o  m  III,  p.  i&>,  Nr.  CCXVI. 
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Missverständnisse  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Könige  von  Polon 
obwalten,  so  wolle  er  sich  bemühen,  dieselben  auszugleichen.  Es 
wäre  auch  sehr  gut,  wenn  auf  gegenseitige  Hilfe  gezählt  werden 
könnte,  weil  dann  nicht  einmal  die  Ungläubigen  widerstehen  konnten, 
da  Niemand  in  der  christlichen  Welt  über  eine  solche  Kriegsmacht 
gebietet  als  der  Kaiser  und  die  beiden  Bruderkönige.  Es  ersuche 
der  König  schliesslich ,  der  Kaiser  wolle  Wege  ausfindig  machen, 
wie  der  König  von  Polen  mit  dem  Grossfürsten  von  Russland  und 
dem  Fürsten  Michael  Glinski  ausgesöhnt  werden  könnte  '). 

Inzwischen  war  auch  Schidlowyecz,  Botschafter  K.  Sigismund's 
hei  seinem  königlichen  Bruder  auf  das  Eifrigste  bemüht,  in  diesem 
die  Überzeugung  zu  wecken,  dass  der  Grossfürst  von  Moskau  nur 
auf  Eingebung  und  Anleitung  des  Kaisers  so  feindlich  gegen  Polen 
vorgehe,  dessen  Unterdrückung  der  Kaiser  offenbar  anstrebe  *).  Er 
bat  daher  den  König  Vorsorge  zu  treffen,  dass  das  väterliche  Reich 
nicht  auf  eine  so  unwürdige  Weise  beschädigt  und  unterdrückt 
werde.  Zugleich  wandte  er  sich  an  die  ungrischen  Stände ,  ihnen  in 
einer  weitläufigen  Rede  die  grossen  Gefahren  vor  die  Augen  führend, 
welche  daraus  nothwendig  für  Ungern  ja  für  die  ganze  Christenheit 
entspringen  müssten,  wenn  dem  Übel  nicht  Einhalt  gethan  würde. 

Ungeachtet  der  Aussicht  auf  eine  ganz  enge  Familienverbindung, 
deren  Zustandebringung  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Könige  von 
Ungern  und  Böhmen  im  Werke  war,  wollte  dieser  doch  dem  König 
von  Polen  den  Beweis  geben ,  dass  ihm  die  brüderliche  Liebe  und 
das  Band  des  Blutes  über  Alles  gehe,  und  war  gerade  daran,  einen 
Gesandten  an  den  Papst  und  einen  zweiten  in  der  Person  des  Erz- 
bischofes Thomas  von  Gran,  an  den  Kaiser  abzuschicken,  als  der  kai- 
serliche mit  der  Unterhandlung  der  Familienverbindung  betraute 
Botschafter  Doctor  Cuspinian,  an  seinem  Hofe  anlangte.  Gegen  die- 
sen beschwerte  sich  nun  K.  Wladislaus  auf  das  Bitterste  über  die 
so  grossen  Unbilden,  welche  sein  Bruder  von  dem  Kaiser  zu  ertragen 
hätte.  Er  hätte  nie  geglaubt,  dass  dieser  so  übelwollend  gegen  jenen 
sei,  vielmehr  hätte  er  dafür  gehalten,  dass  der  Kaiser,  nachdem  er 


i)  Ibidem  III,  p.  150,  Nr.  CCXIX. 

«)  tarnen  postea  inanifesUs  iodieijs  comperiaaet  non  omnino  ei  eodetn  Duce 

(Mosco)  aed  polissimum  ex  Subordination«  et  induetione  cesaree  Mtis  Rom.  o ri- 
gidem hec  ooinia  tenere,  qui  oonniai  aperhnn  oppresaionem  iltius  et  hnjus  Mtuni 
aviti  Kegni  Folonie  partiumque  tibi  »ulijectarum  exoptaret. 
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mit  einem  der  Brüder  in  freundschaftliche  und  Familienverbindungen 
Ireten  will,  den  andern  davon  nicht  ausschliessen,  sondern  mit  glei- 
cher Freundlichkeit  behandeln  werde.  Er  glaube  daher  seinen  Willen 
und  Wunsch  dahin  aussprechen  zu  müssen,  dass  der  Kaiser  von  der 
Verfolgung  seines  Bruders  abstehe  und  dahin  wirke,  das  der  Gross- 
fürst von  Moskau  den  auf  seinen  Antrieb  erhobenen  Krieg  einstelle 
und  sich  mit  dem  Könige  von  Polen  aussöhne,  um  sich  in  einer 
ehrenvolleren  Weise,  mit  mehr  Ruhm  für  beide  Majestäten  und  mit 
grösserer  Buhe  über  die  bevorstehenden  Schwägerschaften  verglei- 
chen zu  können.  Er  ersuchte  auch  Cuspinian,  er  möge  dies  so  bald 
als  möglich  dem  Kaiser  berichten  und  eine  erwünschte  Antwort 
erwirken. 

Inzwischen  erfolgte  der  grosse  Sieg  des  Königs  von  Polen  Ober 
seinen  Gegner  am  Dniestr  (8.  Sept.). 

K.  Wladislaus  stand  im  Begriffe  einen  eigenen  Botschafter  an 
den  Kaiser  zu  schicken,  als  Dr.  Cuspinian  mit  derAntwort  des  Kaisers 
eintraf.  Der  Kaiser  sagte  darin,  dass  er  trotz  des  Unrechtes,  das  ihm 
vom  K.  Sigismund  zugefügt  worden  und  wodurch  dieser  selbst  die 
Ursache  der  zwischen  ihnen  bestehenden  Misshelligkeiten  geworden 
ist,  aus  Rücksicht  für  K.  Wladislaus  alles  thun  und  wenn  K.  Sigismund 
seinem Rathe  folgen  würde,  alles  anwenden  wolle,  die  Sache  zu  einem 
guten  und  erwünschten  Ziele  zu  führen.  Zu  diesem  Ende  habe  er 
eine  Zusammenkunft  für  das  nächste  Fest  Maria  Reinigung  (2.  Februar 
1515)  in  Lübeck  (?)  angesagt,  zu  welcher  er  sowohl  als  die  beiden 
Könige  ihre  Gesandten  mit  ausreichenden  Vollmachten  schicken 
sollen.  Auch  Preussen  und  Moskau  werden  durch  Gesandte  dort 
erscheinen.  Würden  daselbst  die  Parteien  unter  sich  zu  keinem 
Vergleiche  gelangen,  so  soll  der  Gesandle  K.  Wladislaus  das  Amt 
des  freundschaftlichen  Vermittlers  üben  und  der  Kaiser  wolle  alles 
annehmen,  was  dieser  proponiren  würde. 

Gegen  diesen  Vorschlag  des  Kaisers  sprach  sich  Schidlowyecz 
aus  vielen  Gründen  entschieden  aus  •)»  welche  der  König  selbst  dem 

'}  Quibns  ex  cansia  Mtas  regia  permota  prefato  oratori  ecsareo  respondit:  gratum 
quidem  esse  responsurn,  qtioil  ea  in  re  Mtas  resaren  Mti  sue  dedit,  aed  cum 
Mtas  traten»«  in  (am  reraoUs  ageret,  quemadmodum  intellexlt,  non  posset  com- 
mode  ad  dietam  dictam  suos  oratores  cum  ea,  que  requireretur  et  necessaria 
esset,  informatione  mittcre,  allegando  tibi  causas  et  impedimenta  per  Dtionem 
rram.  mgcam.  (SchidluTrecz)  regie  Mti  expositas  et  circa  hoc  ulteriorem  termi- 
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kaiserlichen  Botschafter  auseinander  setzte.  Dieser  war  mit  der 
unverhofften  Ablehnung  der  kaiserlichen  Proposition  sehr  unzufrieden 
und  suchte  durch  Anführung  eben  so  triftiger  Gründe  K.  Wladislaus 
zu  bewegen,  dennoch  für  das  Zustandekommen  der  vorgeschlagenen 
Zusammenkunft  zu  wirken,  da  sich  sonst  der  Kaiser  dadurch  verletzt 
fühlen  und  der  Grund  zu  neueren  und  grösseren  Feindseligkeiten 
gelegt  werden  könnte,  denen  man  in  den  jetzigen  gefahrlichen  Zeiten 
in  allen  Wegen  vorbauen  müsse. 

Nach  längerer  Beratschlagung  des  Königs  mit  seinen  Räthen 
und  mit  Schidlowyecz  wurde  endlich  am  zweckmässigsten  befunden, 
und  Cuspinian  mitgetheilt,  dass  der  Kaiser  und  die  beiden  Könige 
persönlich  zusammen  kommen,  wobei  die  bestehenden  Feindschaften 
zur  Ehre  Gottes  und  der  Herrscher  und  zum  Wohle  derer  Unter- 
thanen  beigelegt  werden  sollen.  Preussen  und  Moskau  sollen  ihre 
(cum  plena  potestate  et  facultate  omnia  concludendi  versehenen) 
Gesandten  dahin  schicken,  denen  sichere  Geleitsbriefe  zur  Hin-  und 
Rückreise  gegeben  werden  Wörden.  Als  Termin  wurde  die  künftige 
Fastnacht  und  als  Ort  der  Zusammenkunft  für  den  Kaiser  Haimburg 
und  für  die  beiden  Könige  Pressburg  festgesetzt '). 

K.  Sigismund  nahm  diesen  Vorschlag  bereitwillig  an  und  hielt 
daran  fest ,  als  es  später  den  Einflüsterungen  der  Gegner  K.  Maxi- 
milian's  in  Ungern  unter  dem  Vorwande  der  noch  glimmenden  Über- 
reste des  im  vergangenen  Sommer  stattgehabten  Bauernaufruhrs 
gelang,  K.  Wladislaus  zu  bestimmen,  den  Congressort  nach  Ofen 
verlegen  zu  wollen  *).  In  Folge  eines  Schreibens  K.  Wladislaus*  wegen 
Verschiebung  des  Congresses,  insbesondere  aber  damit  K.  Maximilian 
Zeit  gewinne,  dabei  zu  erscheinen,  bestimmte  er  den  Montag  nach 


num  pro  hujusmodi  dieta  petebat.  Similiter  etiam,  ot  locus  eo  quod  videretur 
pertinere  ad  imperium,  immutaretur. 

i)  Ibidem  III,  p.  164,  Nr.  CCXXIX.  —  Vergl.  Cuspim'an's  Diarium  ia  Strute'a 
Rerum  Germ.  Script.  II.  p.  597  et  seqq.  —  Riccardi  Bartolini  Odeporicou 
Card,  fiurceiuis.  1515. 

*)  —  —  Quibus  addueti  ratiooihus  constitutum  hunc  mutuum  nostrum  conren- 
tam  aullibi  commodius  quam  Bude  peragi  posse  per  Teaerabilem  Michaelem,  pre- 
positum  ac  pbiaicum  nostrum,  Mti  rre.  late  indteavimus.  Id  insnper  accedebat. 
Nam  cum  ex  tumultu  auperioris  eatatis,  popularium  aeditione  suborta,  non  omaea 
reliquie  adbuc  prorsua  essent  aublale,  ducebamus  tutiua  esse,  nos  a  regai  reloti 
centro  non  lougios  abesse,  cum  alioqnin  arbitraremur,  Mtis  vre  nihil  interesse 
Budene  an  Posonii  coogrederemur.  Ibidem  III,  p.  340,  Nr.  CDLXIX. 
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Reminiscere  zum  Aufbruche  und  den  Sonntag  Lsetare  zum  Tage  des 
Eintreffens  in  Pressburg1). 

Ehe  er  das  Reich  Yerliess,  hielt  er  zur  Bestellung  der  Landes- 
angelegenheiten während  seiner  Abwesenheit  am  4.  Februar  zu 
Krakau  einen  allgemeinen  Reichstag,  auf  welchem  auch  die  Geneh- 
migung der  Reise  durch  den  Senat  erfolgte.  Er  trat  dieselbe  mit 
einem  glänzenden  Gefolge  am  5.  März  an.  Als  er  in  Tyrnau  an- 
langte, empfingen  ihn  sein  Neffe,  Markgraf  Georg  von  Brandenburg, 
und  der  ungrische  Kanzler,  Bischof  Georg  von  Fünfkirchen,  im 
Namen  K.  Wladislaus1  und  führten  ihn  am  23.  März  nach  Pressburg, 
wo  ihn  sein  königlicher  Bruder  sammt  seinem  Sohne  Ludwig 
erwarteten »). 

Der  Vizekanzler  des  Königsreichs  Polen,  Peter  Tomicki, 
Bischof  von  Przemysl,  hielt  die  Begrüßungsrede  an  den  König 
von  Ungern3). 

Am  28.  März  traf  Cardinal  Matthäus  Lang,  Bischof  von  Gurk 
und  Coadjutor  des  Erzstifies  Salzburg  alsk.  Botschafter  in  Pressburg 
ein,  und  wurde  von  dem  zu  seinem  Empfange  von  K.  Sigismund 
abgeordneten  Vicekanzler  Tomicki  begrüsst. 

Am  2.  April  begannen  die  Unterhandlungen. 

Die  erste  Frage,  nämlich  die  schon  früher  beschlossene  und 
schriftlich  bekräftigte  Wechselheirath  der  Kinder  K.  Wladislaus 


')  —  —  Deaiderium  Tre  Müs  de  prorogando  nostro  inatuo  congreasu  ex  Ute- 
ri« cjusdem  iutelleximus,  nd  quem  proficisci  et  sabnlo  proxiino  itineri  nos  com- 
inittere  decreveramus  ....  Deaiderio  tarnen  vre  Mtis  obsecundantes  et 
praesertim,  ut  imperial!  Mti  tempua  ad  conveniendum  nobiacum  aufficiat,  ad  diem 
dorainicam  LaeUre,  Deo  favente  ad  locum  preatitutum  venieraus,  et  omoino  i» 
crastino  domioice  Remioiacere  hinc  egrediemnr.  —  —  Ibidem  III,  p.  335, 
Nr.  CDLVII. 

 Ubi  vero  tum  ex  mgeo.  Ladialao  de  Sternbergk,  regoi  aostri  ßohemie 

canceliario,  tum  ex  üteria  prefati  pbiaici  aoatri  edocti  fuimua,  Mtem  Tram  in 
optatis  habere,  ut  Posonium  buius  conventus  gratia  proficiaceremur,  voluiiUti 
ejusdem  libenter  acquierimua,  et  priusquaiu  be  postreine  litere  a  Mte  vra.  oobis 
reddite  fueraut  per  euudem  caucellarium  noatruoi  ad  ipaam  declaravimus.  —  Ibi- 
dem III,  p.  340,  Nr.  CDLXJX. 

2)  "  6er.  namque  rex  lluogarie  simulac  nos  eo  (Badam)  ad  se  absqoe  domi- 

nionun  noatrorum  dispendio  egre  posse  proficisci  animadvertit,  nostri  amore  et 
deaiderio  etali  sue  miniroe  iudulgeua  maturavit  venire  Poaooium,  quo  et  nos  heaterna 
die  (23.  Min)  —  quod  Dobia  doniniisque  nostris  beue  vertat  —  sutnus  ingressi 
ufTeodimusquo  fraternam  Mtem  cum  Serenissimia  ejus  liberis,  quod  oobis  preeipue 
in  votis  erat  incolumem.  Ibidem  III,  p.  347,  Nr.  CDLXXYUI. 

*)  Ibidem  III,  p.  346,  Nr.  CDLXXVII. 
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mit  den  Sohneskindern  K.  Maximilian^  1.  wurde  hier  zu  Ende  gefuhrt. 
Allein  da  es  dem  K.  Sigismund  gelang,  K.  Wladislaus  dafür  zu 
gewinnen,  dass  sie  nur  im  Zusammenhange  mit  der  zweiten ,  der 
Aussöhnung  des  Königs  von  Polen  mit  K.  Maximilian  behandelt 
werden  solle,  was  gleichlautend  war  mit  der  Beilegung  oder  doch 
dem  Abziehen  des  Kaisers  Ton  der  preussischen  und  russischen 
Angelegenheit,  so  rückten  die  Verhandlungen  nur  langsam  vorwärts, 
und  einen  Augenblick  hatte  es  den  Anschein,  dass  sie  gänzlich  ab- 
gebrochen werden  würden.  Den  Stoff  zur  Uneinigkeit  bot  vorzugs- 
weise jene  des  deutschen  Ordens. 

Der  Cardinal  von  Gurk  erklärte,  dass  der  Kaiser  dem  Zwange 
w  omit  der  Hochmeister  zur  Ablegung  des  Huldigungseides  an  Polen 
verhalten  werden  solle,  keinen  Widerspruch  entgegensetzen  werde, 
jedoch  sollten  die  Rechte  des  deutschen  Reiches  gewahrt  bleiben. 
Diese  Bedingung  sahen  die  Polen  für  eben  so  ungewöhnlich  als 
unbillig  und  der  Würde  eines  souverainen  Staates  widersprechend 
an.  Es  wurde  darüber  von  beiden  Seiten  lange  und  mit  aller  Anstren- 
gung gestritten,  da  der  Cardinal  mit  bewunderungswürdigem  Eifer 
darauf  wieder  zurückkam,  die  Polen  aber  die  einfache  und  bedin- 
gungslose Unterwerfung  des  Hochmeisters  begehrten.  Da  der  Cardinal 
in  dieser  Richtung  keine  Vollmachten  besass,  einigte  man  sich  end- 
li<  h  dahin,  die  Sache  bis  zur  Ankunft  des  Kaisers  unerledigt  zu 
lassen,  indem  der  König  von  Polen  die  Hoffnung  aussprach,  der 
Kaiser  werde  sich  gewiss  seinem  Begehren  geneigter  erweisen  <). 


t)  Commtinibus  •ubtlitis  nostris  non  minus  p rodesse  quam  preease  cupientes,  hac- 
lentis  continua  constitutione  pro  ipsorum  quiete  inagoam  caram  aolicitudi- 
nemqtte  suslinuimus.  Cumqtic  fralerna  Mtas  pro  suo  in  nos  amore  non  modo  reg- 
norum  aoeietates ,  sed  etiam  Serme  proiis  sne  connuhin  a  nostris  rationibus  se- 
iungere  pie  illacrimaos  ex  professo  et  conslaotissime  rentieret,  atque  eo  potissimum 
respecta  ex  anitni  nostri  sententia  cuneta  pertracUrentnr ,  hec  una  circa  res 
prutheniens  suborta  est  difTicultas,  quod  cesarea  Mtas,  (que  magistro  ordinis  con- 
iunetistimo  quodam  paclorum  nexu  obstricU  est)  quoroinus  eum  ad  debitnm 
subjectionis  jusjurandum  cogeremus,  minime  se  contradicturam  reeipiebat,  salvis 
tarnen  juribtts  romani  imperii.  Que  insoltta  conditio  uti  minus  equa,  ita  a  dignitate 
nostra  prorsus  aliena  visa  com  esset  (qui  subditis  nostro  non  alieno  moderamine 
leges  imponimiis)  et  Cesarce  Celsitudini  eum  qui  in  ipsis  fidein,  indebite  licet,  ex 
federe  Urnen  concessisset,  destituere  non  placeret,  acta  res  est  summo  utrioque 
conatu,  vesareo  oratore  conditionem  iniro  studio  ingerente,  nobis  autem  debitum 
pure  exigentibus.  Post  multam  vero  controversiam  Undem  eo  decurrere  visum  est 
ul  rem  tntegram  rejiceremus  ad  fralerne  Mtis  nostrumque  cum  cesare  congressum 
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Aus  demselben  Grunde  schrieben  ihm  auch  beide  Könige,  dass 
er  seine  Ankunft  so  viel  als  thunlicb  beschleunigen  möchte  '). 

Der  Cardinal  reiste  am  12.  April  nach  Wien  ab  und  wandte 
sich  von  dort  aus  brieflich1)  an  den  Kaiser,  um  ihm  die  Notwendig- 
keit seiner  baldigen  persönlichen  Ankunft  darzulegen,  kehrte  jeduch 
am  11.  Mai  mit  einer  ausgedehnten  Vollmacht  des  Kaisers  zurück, 
alle  Geschäfte  früher  in  das  Reine  zu  bringen,  damit  das  Zusammen- 
treffen der  Monarchen  in  dem  Masse  leichter  und  angenehmer  vor 
sich  gehen  möchte ,  als  die  obschwebenden  Misshelligkeiten  früher 
beigelegt  sein  würden »). 

Die  darauf  folgenden  Verhandlungen  des  Cardinais  und  der 
übrigen  k.  Ruthe,  nahmen  einen  so  günstigen  Verlauf,  dass  der  König 
am  15.  Mai  (fer.  III.  Rogat.)  schon  der  Königinn  Barbara  die  erfreu- 
liche Mittheilung  machen  konnte,  dass,  wenn  dieselben  in  gleicher 


cujus  maturaudi  gratia  legatus  cesareus  hioc  profectus  est  Vieonam,  unde  quia 
ceaar  noo  procul  agit  nos  cum  ipsiua  Mte  breri  una  futuros  ambiguum  non  est, 
quod  nobis  Mtis  rre.  optntissimam  presentiam  contra  vota  nostra  aliquamdiu  adi- 
met.  Schreiben  K.  Sigismund'»  an  die  K.  Barbara.  Ibidem  III,  p.  364, 
«r.  CÜXCIV.  —  Das  Gleiche  schrieb  K.  Sigismund  an  die  Käthe  des  Königreiches 
Polen:  Post  felicem  huc  nostrum  adventum  rev.  dnus  cardinalis  gurcensis,  orator 
imperialis  Mtis  fuit  apud  nos  mul^aque  ei  cum  Mte  fraterna  Sermi  Hungarie  et 
Bohemie  regia  et  nobiscum  nomine  cesareo  egit.  Mtss  ist»  fraterna  pro  amore 
suo  erga  nos  de  hac  futura  aflinitate  sua  cum  imperiali  Mte  nihil  agere  voluit, 
nisi  et  res  omnes  nostre  cum  rebus  sue  Mtis  una  transigerenlur.  Cum  ad  rem 
prutbenicam  ventum  est,  lue  fuit  non  parum  difficullalis  et  laboris,  voluit  enim 
dnus  cardinalis  aliquid  istarum  rerum  pruthenicarum  ad  imperium  sire  eleclores 
imperii  referre,  et  cum  nos  rellemus,  ne  imperialis  Mtas  de  magistri  suhjectione 
erga  nos  se  ingerer  et,  mox  id  adjicere  voluit,  ut  literis  caveretur,  quod  salvo 
jure  imperii  id  fieret.  —  Quorsum  autem  id  spectaret,  non  erat  magni  negotii 
cognoscere.  Cum  igitur  nec  nos  assentiri  vellemus  id,  quod  juri  noslro  noiium 
esse  censuimus,  nec  ipse  aliter  faciendi  aibi  facultatem  datam  offereret,  omnia  in 
nd ventum  Mtis  imperialis  rejeeimus,  scripsimusque  et  nos  et  fraterna  Mtas  ad 
illam  Mtem,  ne  nobiscum  quoad  celerius  posset  congredi  dedignetur.  —  —  Ibi- 
dem III,  p.  365,  Nr.  CDXCVIl. 

»)  Ibidem  III,  p.  363,  Nr.  CDXCIll. 

*)  Beilage  VIII. 

*)  —  —  Her!  namque  (11.)  ad  nos  rediit  cardinalis  gurcensis,  cui  plenaria  facultas 
*  cesare,  qui  non  procul  abest,  tradita,  euueta  nobiscum  antea  transigendi,  quam 
cum  ejus  celsitudine  conveniamus,  ut  tanto  expeditior  jueundinrque  sit  nostei* 
congressus,  quanto  accuratius  asperiora  queque  prius  fuerint  complanata. 
Schreiben  K.  Sigismunds  an  die  K.  Barbara.  Ibidem  III,  p.  370, 
Nr.  Dill. 


Digitized  by  Google 


210 


Fiedler 


Weise  fortschreiten  Hürden,  allem  Anscheine  nach,  der  Rest  des 
noch  zu  Verhandelnden  nur  gut  ausschlagen  könne  ')• 

Die  hier  ausgesprochene  Hoffnung  wurde  in  der  kürzesten  Zeit 
zur  That. 

Schon  am  20.  Mai  unterzeichneten  K.  Sigismund  und  Cardinal 
Lang,  die  zwischen  ihnen  vereinbarten,  sämmtliche  Fragen  berüh- 
renden Puuctationen,  deren  wesentlicher  Inhalt  in  folgendem 
bestand: 

Da  es  stets  der  Wunsch  des  Königs  Sigismund  gewesen  ist, 
mit  K.  Maximilian  in  bester  Freundschaft  und  brüderlichem  Wohl- 
wollen zu  leben  und  zu  verbleiben,  und  da  er  denselben  als  seinen 
altern  Bruder  und  theuersten  Verwandten  achtet  und  verehrt,  so 


i)  Nostrorum  cum  rnio.  dno.  cardinnli  gurcensi  ceterisque  cesaree  Mtii  senatoribua 
potissima  pars  tractatuum  eo  tandem  deducta  est,  ut,  qnae  adhuc  tranaigenda  super- 
sunt,  oonnisi  optaljssimum  exilum  aortiri  posse  videanlur;  ita  enim  aecundo  quo- 
dam  cursu  oobia  hactenus  omni«  fluxere,  ut  compertam  pene  habeamus:  nos  intra 
paucos  dies  ad  Ser.  Aitern  vram  rotorum  nostrorum  compotes  reddituroa.  Schrei- 
ben K.  Sigismund  s  an  die  K.  Barbara.  Ibidem  III,  p.  370,  Nr.  DIV. 

Cuncta  enim,  quibus  tractatus  tarn  rari  ceJeberrimique  conventua  in  longum 
trahi  posse  pulabantur,  partim  studio  abolita,  partim  vero  consilio  expedila  potis- 
simaque  iam  ex  parte  adeo  sunt  confecla,  ut  hoc  unum  sit  reliquum,  ubi  eonre- 
nerimus,  rebus  omnibus  extremam  quasi  manum  apponere  et  tarn  veleria  charita- 
tis  fraterne,  quam  eliam  nove  afflniUtis  rinculum  mntua  presentia  ©bfirmare.  Der- 
selbe an  dieselbe,  ibidem  III,  p.  375,  Nr.  DX. 

—  Toto  hoc  tempore,  quo  o  Mte  vra,  non  sine  summa  animi  moleslia  abesae 
opportuit,  dominiorum  fraterne  Mtis  nostrorumqoe  tationibua  et  comtnodis  pro 
virili  nostra  consnluimus,  eumque  exitum  dirino  tandem  munere  tractatus  omoea 
consecuti  videntur,  quem  et  fraterne  Mtis  ingravesceos  jam  etas  et  Ser.  ejus  libe- 
rorum  felicitas  nostraque  in  eos  pietaa  et  in  subditos  eximius  aroor  meritisaimo 
deposcebant.  Conventum  namque  de  nepotum  cesaree  MUs  nostrorumqoe  suipi- 
catissimis  connabiis,  simulque  controversie  omoes  inter  nos  et  cesarem  e  diguitate 
nostra  transacte,  extincte  utrioque  simnltates  omnes,  mutuusque  congreasus  medio 
spatio  inter  Brak  et  Posonium,  oppida,  que  ad  Inricem  quatuor  milliarijs  distant, 
institulus,  nostra  deoique  cum  ces.  Celsitudine  necessitudo  ita  instaurata,  ut  ei  non 
modo  getnine  affinitstis  vinculum,  sed  etiam  eximii  et  simplicissimi  amoris  —  quo 
in  humanis  nihil  potest  esse  optatius  —  non  mediocris  cumulua  acceaserit.  Cuius 
rei  nobis  hoc  manifesto  est  argumenta :  quod  Tidelicet  preterquam  qood  se  a  magi- 
atro  Prussic  et  a  Mosco,  hoste  nostro,  facile  abstrahi  passa  est  prefata  Mtas,  huma- 
nissimas  etiam  Uteraa  propria  manu  ad  nos  dederit,  nihil  nisi  fraternam  conjnuctio- 

nem,  charitatem  ac  amicitiam  promittentes.  —  Dudnm  enim  non  modo  con- 

scripta  sed  etiam  reeepta  et  comprobata  perpetui  federis  et  indivulue  unilatis  capita, 
dudum  rationes  omnes  ita  ex  amussi  confecte ,  ut  ad  earum  aummam  nihil  omnino 

preter  supremum  presentie  jungendeque  dextera  calculum  deesse  videatur.  

Schreiben  desselben  an  dieselbe,  ibidem  III,  p.  390,  Nr.  DXXXII. 
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möge  es  diesem  gefallen,  die  Angelegenheit  des  Königreiches  Polen 
mit  dem  Hochmeister  and  dem  deutschen  Orden  in  jenem  Zustande 
zu  belassen,  in  welchem  sie  sich  im  Jahre  1467  unter  der  Regierung 
seines  glorreichen  Vaters  K.  Friedrichs  III.  und  des  K.  Kasimir 
befand;  nämlich  weder  den  Hochmeister  und  den  Orden  von  der 
Erfüllung  jener  Pflichten  abwendig  zu  machen,  welche  er  gegen 
das  Königreich  Polen  hat,  und  welche  dessen  Vorfahren  stets  erföllt 
haben,  noch  ihm  mit  Rath  oder  That  zum  Nachtheile  des  Königreiches 
Polen  beizustehen. 

Wenn  innerhalb  fünf  Jahren  neue  Streitigkeiten  zwischen  dem 
Könige,  dann  dem  Hochmeister  und  dem  Orden  ausbrechen  würden, 
soll  der  Hochmeister  und  der  Orden  sich  dcsshalb  in  Freundschaft 
an  den  König  wenden  und  versucht  werden,  ob  nicht  die  Miss- 
Verständnisse  und  Streitigkeiten  auf  freundschaftlichem  Wege  und 
durch  Anwendung  gütlicher  Mittel  zwischen  ihnen  allein  beigelegt 
werden  könnten.  Wenn  es  nicht  der  Fall  wäre ,  sollen  sie  der 
freundschaftlichen  Vermittlung  durch  K.  Maximilian,  K.  Wladislaus 
von  Ungern,  dann  die  Cardinäle  Thomas  von  Gran  und  Matthäus  von 
Gurk  anheim  gegeben  werden.  Wurde  einer  der  letztgenannten 
während  des  bezeichneten  Zeitraumes  mit  dem  Tode  abgehen,  so 
sollen  die  überlebenden  drei  mit  Zustimmung  K.  Sigismunds  einen 
Ersatzmann  bestellen  und  mit  diesem  den  Ausgleich  vornehmen. 

Unmittelbar  nach  dem  Siege  Ober  die  Russen  (am  Dniepr) 
hat  der  König  einen  Waffenstillstand  mit  denselben  abschliessen 
können,  und  er  könnte  es  noch,  wenn  er  wollte;  er  glaubt  jedoch 
nicht,  dass  es  jetzt  für  ihn  und  sein  Reich  vorteilhaft  wäre.  Allein 
sollte  der  Kaiser  von  dem  Grossfürsten  den  Auftrag  zur  Abschlies- 
sung  eines  vollständigen  Friedens  haben  oder  dessen  mit  ausreichen- 
der Vollmacht  versehene  Gesandte  anwesend  sein,  so  werde  sich 
der  König  auf  den  Rath  seines  Bruders  nicht  weigern,  auf  Grundlage 
gerechter  und  billiger  Bedingungen  Frieden  zu  schliessen.  Wenn 
aber  der  GrossfÜrst  dieAbschliessung  des  Friedens  ablehnen  oder  den 
abgeschlossenen  nicht  halten  würde,  soll  ihm  der  Kaiser  gegen  den 
König  von  Polen  und  dessen  Reiche  und  Länder  keine  Hilfe  oder 
Begünstigung  gewähren,  weder  direetnoch  indirect;  weder  persönlich 
noch  durch  unter  der  Hand  geschickte  Personen  (submissas  personas). 

Zu  Gunsten  des  Friedens  und  der  Freundschaft  ist  K.  Sigismund 
zufrieden,  dass  nur  Deutsche  in  den  Orden  aufgenommen  werden. 
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Wegen  der  wiederkehrenden  Belästigung  der  Unter thanen  des 
K.  Sigismund  in  den  Städten  Danzig  und  Elbing  mit  der  Reichs- 
acht und  anderen  dem  Königreiche  Polen  schädlichen  Mitteln  soll 
bei  der  Zusammenkunft  der  Monarchen  der  Modus  gesucht  werden» 
wie  dieselbe  auf  gerechte  und  billige  Weise  abgestellt  werden  könnte. 

K.  Sigismund  ist  damit  einverstanden,  dass  K.  Maximilian 
zugleich  mit  dem  Könige  von  Ungern  und  den  Cardinälen  von  Gran 
und  Gurk  während  des  Congresses  von  den  Differenzen  Polens  mit 
dem  Hochmeister  und  dem  Orden  in  Preussen  Einsicht  nimmt,  sich 
darüber  informirt  und  dieselben  zu  einem  gütlichen  Ausgleiche  zu 
bringen  sich  bemüht.  Sollte  letzteres  nicht  gelingen,  so  bleiben  die 
vorstehenden  Artikel  dennoch  in  ihrer  Kraft 

Mit  diesem  Documente  begab  sich  der  am  23.  Mai  nach  Wien 
rückgekelirte  Cardinal  von  Gurk  zum  Kaiser  (25.  Mai) ,  um  ihm 
sowohl  über  den  Inhalt  desselben  als  über  die  vorausgegangenen 
Unterbandlungen  persönlich  Bericht  zu  erstatten  und  ihn  zum  baldi- 
gen Aufbruche  nach  dem  Orte  der  Zusammenkunft  zu  bewegen. 

Auf  das  schriftliche  Drängen  K.  Sigismunde,  der  Cardinal  möge 
ihm  den  Tag  der  Ankunft  des  Kaisers  bekannt  geben,  antu  ortete  die- 
ser cirn  31.  Mai  von  Wels,  er  habe  von  dem  Capitän  von  Linz,  welcher 
ihm  auf  der  Reise  begegnet  ist,  erfahren,  dass  der  Kaiser  an  diesem 
Orte  noch  nicht  angekommen  sei,  sondern  nur  die  Fouriere  einiger 
deutscher  Fürsten  um  Quartierzumachen.  Seine  neuesten  Nachrichten 
stellen  jedoch  die  baldige  Ankunft  desselben  in  Linz  in  Aussicht.  Den 
Tag  der  gewissen  Ankunft  in  Wien  sei  er  aber  in  dem  Augenblicke 
ausser  Stand  anzugeben;  nach  zwei  oder  drei  Tagen,  wo  er  den  Kaiser 
erreicht  haben  werde,  wolle  er  ihm  schleunigst  darüber  Nachricht 
geben.  Diese  neue  Verzögerung  habe  in  ganz  neuen  und  dringenden 
Geschäften  des  Kaisers  ihren  Grund,  doch  werden  ihu  diese  gewiss 
nicht  hindern  die  Reise  mit  aller  möglichen  Eile  fortzusetzen, 
besonders  wenn  er  gehört  haben  wird,  dass  die  Verhandlungen  zu 
einem  befriedigenden  Abschtuss  gekommen  sind  *). 

Weil  in  dem  Antwortschreiben  des  Cardinais  die  Angabe  des 
Tages  der  Ankunft  des  Kaisers  vermisst  wurde  und  nicht  einmal 
des  gegenwärtigen  Aufenthaltes  desselben  Erwähnung  geschah, 


»J  Beilage  IX. 

2J  Ibidem  III,  i>.  372.  Nr.  DVU. 
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sandten  beide  Könige  den  Dr.  Hieronymus  Baibus,  Probst  von  Press- 
burg und  Secretär  K.  Wladislaus'  ab,  um  darüber,  ob  der  Kaiser  noch 
die  Absicht  des  Zusammentreffens  habe,  schon  gegen  Österreich 
aufgebrochen  sei,  oder  sich  doch  dazu  anschicke  und  was  über- 
haupt die  Zögerung  zu  bedeuten  habe,  etwas  Zuverlässiges  zu 
erfahren').  Damit  nicht  zufrieden,  Hessen  sie  demselben  in  wenigen 
Tagen  einen  zweiten  mit  gleichen  Aufträgen  versehenen  Gesandten 
in  der  Person  des  N.  Szwayowski«)  folgen  und  K.  Sigismund  schrieb 
überdies  am  4.  Juni  an  den  Cardinal,  den  bittersten  Klagen  so  wie 
auch  seinem  Unmuthe  Ober  die  lange  Hinhaltung  und  die  dadurch 
übermässig  verlängerte  Entfernung  von  seinem  Reiche  und  dessen 
Geschäften,  lauten  Ausdruck  gebend.  Zugleich  ersuchte  er  um  die 
baldige  Rücksendung  des  Dr.  Baibus '). 

Fast  gleichzeitig  gab  auch  K.  Sigismund  durch  den  nach  Rom 
reisenden  Bernardin  de  Comitibus,  Doctor  der  Rechte  und  aposto- 
lischen Protonotar*),  dem  Papste  Nachricht  von  dem  geschlossenen 
HeiratsYertrage  der  beiderseitigen  Kinder  und  Enkel;  und  der  Vize- 
kanzler Bischof  Tomicki  theilte  die  Abschlüsse  Johann  Laski,  Erz- 
bischof  von  Gnesen  und  k.  polnischen  Botschafter  in  Rom  mit  dem 
Beisatze  mit,  dass  die  weltlichen  Senatoren  Ungeins  die  Wechsel- 


i)  lbidem.lll,p.  373,  Nr.  DVIII.  —  Superiore  epistola  signifieavimus  MU  vre.  communi 
cum  fraterna  Mte  coosilio  jussuque  ,  doctorem  Balbum,  ce lerem  cordatumqae  utrius- 
qoe  aostrum  nuncium  ad  cesaream  Celaitudinem  hinc  auper  profectum  exaetissime 
perscrutaodi  gratja,  peratetae  prefata  Celaitudo  im  seateatia  aobiacam  conveaiendi 
•o  jamue  Her  Austriam  veraas  arripuerit,  aot  aalten  sitae  in  procinclu,  quidve  sibj 
velil  tarn  perliaax  cunetatio.  Neque  hoc  conlenti  doum.  N.  Siwajowaki  parem  peae 
ob  causam  eidem  suhiode  roisimus.  Schreiben  K.  Sigism.  aa  die  K.  Barbara, 
ibidem  III,  p.  384,  Nr.  DXXII. 
*)  Coapiaian  nennt  iha  t  Frotesilaaa  de  Scbmibau  Bohemus  (reote :  Bretialoua  die 
Schwibau  oder  Schwibow  sky). 
3)  —  Quij  autem  velit  aibi  tanta  proeraslioatio  eo  magis  mirari  opporlet,  quo  celeriorem 
coareutum,  tum  depoaceute  re  chrisliana,  tum  maxime  rma.  Dlione.  vra.  affirroaote, 
futurum  sperabamua.  Memoria  namque  teaemus,  eatu  apud  dos  ageotem  sepe  dixiese, 
prefatam  Celaitudinem ,  simulac  uegotia  bic  transigi  contigiaset,  cito  affuturara.  Sed 
hoc  cito  seraia  est,  videmos  enim  hoc  oon  cito  fieri»  quod  multorum  dierum  curricolo. 

nun  evenit.      Quocirca  —  quod  et  auperioribu»  literis  feeimoa  —  vram.  rmam. 

Dtiouem.  etiam  atque  etiam  logamua,  ut  omni  suo  cooalu  hanc  nostram  expectationem 
adjuvet,  cesaream  Celsitudinem  et  opportune  et  imporluiie  urgeat.  Ibidem  III,  p.  377, 
Nr.  DXIII. 

*)  Papieaais,  qui  cum  Itevmo.  dno.  Cardinali  Strigoniease  vestre  Sunclitatis  et  sedis 
apostolice  legato,  huc  venera!.  —  T  b  e  i  a  e  r  i  Vetera  Monumentae  Poloniae  II.  p.  360, 
Nr.  CCCLXXXVI. 

SiUb.  d.  phil.-liist.  CI.  XUII.  Bd  II.  HO-  |S 
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heirath  sehr  ungern  sehen,  die  geistlichen  dagegen  ganz  dafür 
seien  »)• 

Am  9.  Juni  erreichte  der  Cardinal  den  Kaiser  in  Innsbruck  und 
fand  ihn  zur  Abreise  an  den  Congressort  bereit.  Er  trug  demselben 
die  in  mehreren  Schreiben  schon  mitgeteilten  Verhandlungen  und 
Beschlösse  von  Pressburg  mündlich  und  umständlich  vor  und  erwarb 
sich  dessen  volle  Zufriedenheit.  Auf  neuerliches  vieles  Drängen  des 
Cardinnls  die  Wünsche  des  Königs  yon  Polen,  wegen  baldiger 
Ankunft  in  Wien  zu  erfüllen,  schrieb  K.  Maximilian  am  10.  Juni  von 
Innsbruck  an  Sigismund  *).  Er  drückte  in  diesem  Schreiben  seine 
volle  Übereinstimmung  mit  den  Pressburger  Beschlüssen  aus, 
erwähnte  die  Bemühungen  des  Cardinais  wegen  Beschleunigung  der 

 M.   

»)  Kgre  feruiit  seculares  regni  Hungaric  senatores,  hec  connubia  contrahi,  nec  purum 
eam  ob  rem  disseuliunt  a  pontifieibus  qui  et  matrimoniia  fnvent  et  desideriis  domini 
noatri  Serenissimi  auflYagantur  conatanler.  Rat  turnen  jam  omnibua  ob  ccaaria  cuoc- 
tatioiicm  aupinamque  tanlit:itcm  tain  diuturua  expeclatio  permolesta.  Ibidem  III, 
p.  381,  Nr.  DXVII. 

2)  —  —  Nobis  antem  ex  urgenlissimis  causis  hune  discessum  nostrum  aüquantulum 
tardaulihus,  tandetn  aepodictus  cardinalis  berl  acro  applicoit  hnc,  tibi  nos  jam  lola- 
liter  paratos  ac  itineri  neciuetoa  iuvenil.  Cujua  adveiitus  tarn  etsi  alias  nobis  fnerit 
gralissimus,  tarnen  ut  coram  ab  eo  ,  que  cum  Ste.  vra.  «gerat ,  possemiis  inlelligere, 
noltis  fuit  longe  desideratissimns  atque  jueundissimus.  Ipso  namque  rcferciite, 
bonum.aincerum  atque  froternum  Serlis  rre.  erga  noa  et  liberoa  nostros  animum  lon- 
gamque  »c  permolcstnin  cum  summa  incominoditatc  Sertia  vre.  ac  Ser.  fratri*  sui  ad- 
Tentua  noslri  expectationem  et  morain  inlcllcximus,  quam  ut  maturiori  nostro  discessu 
reli'varcet  diem  adventus  noslri  Viennam  Serti  vre.  nunciare  vellemus,  idem  cardinalis 
Herum  atque  iterum  apnd  noa  institit  inultaquc  alia  Stia  rre.  fraterna  itudia  ac  desi- 
deria  nobis  longioribua  cxplicavit-  Ne  itnque  diutius  Serti»  vre.  nc  Sermi  fratri«  sui 
circa  hanc  diuturuam  adventus  nostri  expeclationem  frustremur,  desiderium  aniinnm- 
que  sumn  amplius  teneamiis  suspensum,  sciat  vra.  Serlas  nos  niai  ob  urgenlssimss, 
preguantes  atque  gravissimas,  immo  incogitatas  qnasdam  et  recenler  emergentes 
causas  et  raliones  sdvenlum  nostrum  huc  usque  distulivse,  quamvis  ex  animo  semper 
drsidernverimus  et  omnem  coualum  nostrum  circa  hoc  adhibuerimua,  sicuti  etiam  per 
prefatum  cardinalem  sepius  Serti  vre.  declaravirnus,  ut  quam  citissime  cum  illa  alque 
Sermo  fratre  atio  convetiiremus ,  »dto  ut  nec  citius  descendero  neque  venire  sine 
summa  rerum  nostrarum  incommoditate,  periculo  et  jactura  potuerimus.  t)ie  tarnen 
rrastina  favore  dei  immortaiis  hinc  discedemus  et  navim  conscendentes  recta  per 
flimum  Aenum  versus  Austriam  cum  omni  celeritate  pergemus  et  in  oppido  nostro 
l.incr.  circa  XXII  presentis  mensis  constitui  deliheravimus,  ac  deinde  propere  versus 

Viennam  progrediemur.  Ibidem  III,  p.  3t>2,  Nr.  DXIX.  Quod  cum  bac- 

tenu*  m»n  potuit  lieri.  fnnlo  felichn  brevi  fiel  et  oinm'o  circa  II.  Julii  ptoxime  venturi 
erimu»  infalleuler  Deo  ditceVienne.  siculi  lalius  declnrariinus  eidein  oratori  Sermi 
communis  rratris  noslri  cli»ri**inii .  qui  lalitis  et  sendet  et  praesens  testilicaliidir 
Serti  vre.  Ibidem  III,  p.  33S,  Nr.  (»XXIII. 
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Reise  und  entschuldigte  die  bisherige  Zögerung  mit  neuerdings 
aufgetauchten  unvorhergesehenen ,  ganz  dringenden  und  wichtigen 
Ursachen.  Auf  unablässiges  Drängen  des  Cardinais  den  Tag  der 
Ankunft  in  Wien  zu  bestimmen,  habe  er  festgesetzt,  am  Ii.  Juni  von 
Innsbruck  aus  die  Wasserreise  auf  dem  Inn  anzutreten,  gegen  den 
22.  d.  M.  in  Linz  einzutreffen  und  dann  ohne  Säumen  nach  Wien  zu 
eilen.  In  einem  zweiten  Schreiben  von  Rattenberg  am  Inn  v.  13.  Juni, 
welches  dem  heimkehrenden  Dr.  Baibus  mitgegeben  wurde,  gab  der 
Kaiser  den  2.  Juli  als  den  Tag  seines  sichern  (infallenter)  Anlangens 
in  Wien  an. 

Mit  vielem  Danke  erwiederte  K.  Sigismund  die  Mittheilung  des 
Kaisers  von  Innsbruck  in  einem  Schreiben  vom  16.  Juni,  worin  er 
die  gewiss  sehr  triftigen  Gründe,  welche  den  Kaiser  bisher  am 
Erscheinen  gehindert  haben,  würdigend  und  auf  die  so  lange 
Abwesenheit  von  seinem  in  so  ungunstiger  Lage  sich  befindlichen 
Reiche  hinweisend,  die  dringendsten  Bitten  wiederholte,  dass  die 
Zusammenkunft  so  bald  als  möglich  statt6nden  möchte.  An  dem- 
selben Tage  und  in  demselben  S  nne  schrieb  auch  Tomicki  an  den 
Cardinal  von  Gurk  «).  Ganz  besonders  erfreut  war  aber  K.  Sigis- 
mund als  er  aus  dem  Schreiben  des  Kaisers  aus  Rattenberg,  welches 
er  am  17.  Juni  in  tiefer  Nacht  erhalten  hatte,  die  bäldige  Erfüllung 
seines  sehnlichen  Verlangens  wahrnahm.  Um  noch  mehr  auf  die 
Beschleunigung  derselben  zu  wirken,  machte  er  (am  18.  Juni) 
den  Kaiser  auf  die  vielen  Umtriebe  der  Grossen  Ungerns  gegen 
das  Zustandekommen  des  Congresses  aufmerksam2).  Am  folgenden 
Tage  schickte  K.  WTIadislaus  aus  demselben  Grunde  einen  neuen 


')  Ibidem  III,  p.  380,  Nr.  DXXV  und  DXXVI. 

*)  Nos  tametsi  tantum  in  haue  dien»  visende  auguste  Mtis  vre  desiderio  non 

immensi  itiaeiis,  non  dispendii,  non  immineiiti um  re^no  periculomm  ratioue  hahita, 

alienhsimo  hoc  «empöre  laboris  ini|  derimus ,  ut  diutiu»  nobis  a  regno  abesse  et 

(ediosum  sit  et  propemodum  impo->sihile ,  crebris  in  horas  subditorum  Jiteris  noi 
retrahentibus,  cuneta  tarnen  hec  nostre  in  Mtem  vram  debite  et  constaiiti'siine 
ohserrantie  com-ederent,  nisi  novia  quolidie  artibus  oepngnaremur.  Xam  plcriqnr 
Serlis  fraterne  Mtis  primarii  procercs  nihil  majore  conatu  nitunlur,  quam  ut  bano 
noatram  cum  Mle  vra  conjunetionem  conventionemque  cnllidissimis  quibusdam  artibus 
impediant.  Qua*  licet  Mti  vre  literis  nostris  et  »untio  exaetissiroe  quam  primu..i 
significare  curabimiis,  roluitnus  tarnen  basce  ad  e»m  premittcre,  ut  peneratim  saltetn 
irttelli^eret ,  hie  ab  m..  in  quibu.i  stimmum  ejus  rei  sturliii in  esse  dd.eret,  intricari 
et  inlerverli  omni*.  »*nque  eelerim  necurrere  di^naretur  ac  diem  convliluüim  prev«- 
nire.  Quo*]  ne  facere  »ravelur  etiain  at.jiie  elinm  enixUsime  rogninns. 

13« 


Digitized  by  Google 


216 


Fiedler 


Gesandten  (Nikolaus  Ceculus)  an  K.  Maximilian  ab,  welchem 
K.  Sigismund  Peter  Kmita,  CapitSn  von  PrzemysI,  beigab  «). 

Da  sowohl  die  Briefe  des  Kaisers  als  die  Berichte  der  Gesand- 
ten2) meldeten,  dass  die  Ankunft  des  Kaisers  in  Wien  am  3.  Juli 
statthaben  werde,  beeilten  sich  beide  Könige  eine  glänzende  Ge- 
sandtschaft, bestehend  aus  dem  Bischöfe  Georg  von  Fünfkirchen, 
Kanzler  des  Königreiches  Ungern;  Johann  Lubranski,  Bischof  von 
Posen;  Wladislaus  von  Sternberg,  Kanzler  des  Königreiches  Böh- 
men; Moyses  Bunslay  von  Sergellaczka,  Hofmeister;  Lukas  von 
Gorka,  Castellan  von  Posen  und  Generalcapitän  von  Gross-Polen 
und  Christoph  von  Schidlowyecz,  Castellan  von  Sandomir  und  Kanz- 
ler des  Königreiches  Polen,  an  denselben  zu  entsenden ,  um  ihn  in 
ihrem  Namen  feierlich  zu  empfangen,  zu  begrflssen  und  ihm  einige 
die  gemeinschaftliche  Zusammenkunft  betreffenden  Geschäfte  vor- 
zutragen. Diese  bestanden  darin,  dass  sie  durch  Intervention  des 
Cardinais,  dem  sie  ein  dahin  lautendes  Schreiben  ihrer  hohen 
Sender  zu  übergeben  hatten,  die  Bestimmung  eines  nahen  Tages 
und  gelegenen  Ortes  för  das  Zusammentreffen  von  dem  Kaiser 
erwirken.  Als  letzterer  wurde  ihnen  Bruck  an  der  Leitha,  als  am 
halben  Wege  zwischen  Wieu  und  Pressburg  liegend,  bezeichnet, 
weil  über  die  Reise  nach  Wien  noch  nichts  Definitives  bestimmt  soi  *). 

Da  jedoch  der  Kaiser  bis  zum  6.  Juli,  wo  sie  in  Wien  ankamen, 
noch  nicht  daselbst  angelangt  war,  wandten  sich  die  Gesandten  mit 
der  Frage  an  ihre  königlichen  Mandanten,  was  sie  in  dem  Falle  zu 
thun  hatten,  wenn  derselbe,  wie  es  scheine,  noch  eine  Woche  ausbliebe. 
Die  mit  der  Antwort  des  K.  Wladislaus1  gleichlautende  Weisung  K. 
Sigismund'»  befahl  dem  polnischen  Theile  der  Gesandtschaftdrei  Tage 


<)  Ibidem  III,  p.  3S7,  Nr.  DXXVIl. 

»)  Ibidem  III,  |».  388,  Nr.  DXXVIII.  Siebe:  Jo.  Cusp  i  n ia ni  „Diarium  de  Congreaeu 
Maximilian!  et  triom  Regum«  und:  Ricardi  Bartholin!  „Hodepericon  Mattbaei 
Gurceoaia  Epiacopi". 

»)  —  —  Literis  ceaaree  Mtia  et  nunciorum  relatu  aeeepimus  eandem  Mletn  ad  hanc 
diem  (3.  Juli)  appulauram  Viennam.  Quod  quoniam  factum  putamua  ana  cum  frataraa 
Mte  cum  ofßcii  gratia  tum  etiam,  ut  de  loco  conventua  convenirent,  insignes  ora- 

tores  eo  mitlendoa  dmimua  quoa  faeiie  effecturoa  existimamna,  nt  com 

cesarea  Mte  in  Brugk  oppido  quod  medio  pene  apatio  Vienne  et  Poaonio  iaterjacet 
conveoire  poMimua,  neque  enim  de  itione  nostra  Viennam  quidquam  adhuc  aatia 
conatituti  habemua.  Schreiben  K.  Sigis  in  und'«  an  dieK.  Barbara.  Ibi- 
dem III,  p.  392,  Nr.  DXXXV. 


Digitized  by  Google 


Die  Allianz  zwischen  Kaiser  Maximilian  I.  e(e. 


217 


zu  warten ,  da  sichere  Hoffnung  vorhanden  sei ,  der  Kaiser  werde 
baldigst  eintreffen.  Es  sei  nämlich  bekannt,  dass  er  nicht  mehr  weit 
entfernt  ist.  Sie  mögen  mit  dem  Gesandten  seines  königlichen 
Bruders  einhellig  dahin  wirken  und  mit  dem  Aufgebot  aller  Kräfte 
darauf  dringen,  dass  er  sich  schleunig  nach  Wien  begebe  «). 

Am  10.  Juli  6  Uhr  Früh  brach  der  Kaiser  Ton  Perscnbeug  auf 
und  langte  gegen  10  Uhr  Abends  in  Wien  an,  wo  er  ohne  alles 
Gepränge  einzog.  In  Hacking  pflegte  er  dann  durch  zwei  Tage  der 
Ruhe,  um  sich  von  den  Beschwerden  der  Reise  zu  erholen. 

Am  II.  Juli  wurden  die  Gesandten  der  Könige  zur  Audienz 
entboten.  Sie  fand  in  der  k.  Hofburg  und  in  Gegenwart  der  im  Ge- 
folge des  Kaisers  befindlichen  Beichsfürsten,  so  wie  der  kaiserlichen 
Räthe  Statt. 

Am  12.  ertheilte  ihnen  der  Kaiser  die  Abschiedsaudienz  und 
am  folgenden  Tage  reisten  sie  von  den  anwesenden  Bischöfen  und 
Fürsten  bis  zum  Thore  begleitet  ab. 

An  demselben  Tage  schickte  K.  Maximilian  eine  aus  angese- 
henen Persönlichkeiten  bestehende  Gesandtschaft  an  die  Könige  ab, 
um  sie  zu  begrüssen  und  einzuladen,  nach  Wien  zu  kommen.  Zu  dem 
König  von  Ungern  gingen  Christoph.  Erzbischof  von  Bremen,  Mark- 
graf Casimir  von  Brandenburg,  Wilhelm  von  Rogendorf  und  Dr.  Cu- 
spinian ,  zu  K.  Sigismund  von  Polen  Wilhelm,  Herzog  von  Baiern, 
Christoph,  Bischof  von  Laibach,  Probst  Balthasar  Merklin  von  Wald- 
kirch und  Johann  Mraxi. 

Erstere  fanden  den  K.  Wladislaus  in  Kitsee,  letztere  den  K. 
Sigismund  in  Hainburg.  Dieser  liess  ihnen  durch  Tomicki  antworten, 
dass  ersieh  Ober  diese  Einladung  des  Kaisers  erst  mit  seinem  Bruder 
berathen  müsse;  wenn  dies  geschehen  sein  würde,  wolle  er,  wie  in 
Allem,  dem  Kaiser  zu  Willen  sein  *). 


i)  petistis  a  nobis :  ut  vos  faciamus  Hteria  nostris  certiores ,  ai  per  unam  Herum 

aeptimaoam  «underaque  »uura  adventum  au*  Mtas  differret,  quid  sit  robia  freiend  um 
Scribit  autem  Mtaa  fraterna  oratoribus  suis,  id  quod  nos  qnoquo  robis  peracribendum 
censuimus :  ut  si  triduo  sua  Mta»  isthic  eipectanda  est,  necesset  certa  spes,  sunm 
Mtem  cito  esse  affuturam,  quod  ros,  eommunicato  cum  bisdem  fraterne  Mt  a  ora- 
toribu« coosilio  et  concordibus  animis,  apud  suam  Mtem  agatis.  iostetis  au  em  qua 
majore  contentione  potestis,  ut  sua  Mtas  ocius  Viennam  ingredi  dignetur.  — 
Ibidem  III,  p.  393,  Nr.  DXXXVII. 

»)  Quod  ad  hoc  attinet,  ut  sua  Mta«,  imperial!  Hte  flagitante,Vicanam  recta  se 

reeipere  dignetur,  nihil  eerli  vris.  Diiibns  nunc  res  pondere  polest,  sed  cum  fraternam 
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Am  15.  Juli  brach  K.  Maximilian  in  einer  prächtigen  Sänfte 
getragen  und  von  einem  glänzenden  Gefolge  begleitet,  von  Wien  auf, 
und  übernachtete  im  Schlosse  Trautmansdorf,  fönf  Meilen  von  Wien. 
K.  Sigismund  brachte  dieselbe  Nacht  in  Hainburg,  K.  Wladislaus 
in  Bruck  an  der  Leitha  zu. 

Fast  um  Mitternacht  überbrachte  Dr.  Cuspinian  dem  K.  Wla- 
dislaus das  Programm  der  bei  der  Zusammenkunft  zu  befolgenden 
Etiquettc,  welches  ihm  der  Kaiser  zur  Vermeidung  aller  störenden 
Zwischenfälle  zukommen  liess.  Diesem  zufolge  sollte  der  Kön'g  in 
der  Sänfte  verbleiben;  der  Kaiser  hatte  ihm  nämlich  am  Vortage 
einen  prachtvollen  Tragstuhi  mit  den  besten  Pferden  verehrt.  Von 
da  zurückgekehrt,  erhielt  er  von  dem  Cardinal  von  Gurk  den  Auftrag 
dasselbe  Geschäft  bei  dem  Könige  Sigismund  zu  besorgen.  Auf  dem 
Puncte  des  beabsichtigten  Zusammentreffens  wurde  auf  Befehl  des 
Kaisers  ein  hoher  Baum  gepflanzt,  der  in  der  grossen  Ebene 
weithin  sichtbar  war;  denn  unter  freiem  Himmel  wollte  der  Kaiser 
seine  hohen  Gäste  empfangen  und  begrüssen. 

Am  folgenden  Tage  Morgens  sechs  Uhr  vcrliess  K.  Maximilian 
seine  Nachtstation,  um  sich  auf  den  so  bezeichneten  Platz  zu  bege- 
ben. Er  lag  in  der  Ebene  an  dem  Walde  „Hart"  genannt,  zu  dessen 
Rechten  ein  sanft  aufsteigender  Hügel,  zur  Linken  ein  mit  Gesträuch 
und  Dornen  bewachsener  kleiner  Berg  sich  befand,  von  welchem 
letzterem  herabsteigend  der  Kaiser  sowohl  von  den  Ungern  als  den 
Polen  gut  gesehen  werden  konnte. 

Der  kaiserliche  Zug,  welchen  Cuspinian  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  beschreibt,  war  grossartig;  und  nicht  minder  glänzend 
erschienen  auch  die  Könige.  Der  Kaiser  kam  zuerst  an.  Als  er  die 
Könige  unnahen  sah,  liess  er  die  Decke  der  Sänfte  abnehmen,  theils 
um  frei  von  Allen  geschaut  zu  werden,  theils  um  selbst  den  Anblick 
Aller  gemessen  zu  können.  Nach  dein  Eintreffen  derselben  reichte 
er  ihnen  und  der  Prinzessinn  Anna  die  Rechte  und  begrüsste  sie  in 
der  verbindlichsten  Weise  mit  den  Worten:  Diesen  Tag  hat  Uns 
der  Herr  gegeben,  freuen  Wir  Uns,  frohlocken  Wir,  und  gemessen 
Wir  ihn  in  Fröhlichkeit.  Der  König  von  Polen  antwortete  darauf: 


MU'in  Set*.  Iliingarie  regia  convenerit,  quidquid  ilemum  comtnunicato  cum  sua  Mte 
consilio  faecre  polerit,  non  deerit  in  hoc  et  in  aliis  rebua  imperialia  Htia  volunUli. 
Ibidem  III,  p.  395,  Nr.  DXXXIX. 
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Möge  diese  Zusammenkunft  Glück  und  Heil  bringen,  Uns,  Unseren 
Untert hauen  und  der  ganzen  Christenheit.  Ungefähr  dieselben  Worte 
sprach  auch  K.  Wladislaus,  die  er  vor  Thränen  schwer  heraus- 
brachte. K.  Ludwig  grösste  den  Kaiser  vom  Pferde  herab  (darauf 
war  nämlich  dieser  bestanden)  wie  einen  Vater,  und  Prinzessinn  Anna, 
welche  allein  in  einer  Kutsche  angekommen  war,  gab  darin  stehend 
ihre  Verehrung  durch  Worte.  Mienen  und  Gebärden  zu  erkennen. 

Hierauf  traten  die  Monarchen  etwas  zurück  und  es  hatte  die  ' 
feierliche  Vorstellung  der  hohen  Personen  aus  ihrem  Gefo'ge  Statt. 
Inzwischen  lud  der  Cardinal  von  Gurk  im  Namen  des  Kaisers  den 
K.  Wladislaus  sammt  dessen  Kindern  zu  einem  Besuche  in  Wien  ein. 
Der  König  nahm  Anstand  dieser  Einladung  zu  entsprechen ,  da  es 
ihm  von  seinen  Ministern  widerrathen  wurde.  Man  meinte  übrigens, 
er  habe  es  nur  desswegen  gethan  ,  weil  er  von  dem  Kaiser  selbst 
gebeten  werden  wollte.  Der  Cardinal  begab  sich  dann  zu  dem 
K.  Sigismund,  um  ihm  denselben  Wunsch  des  Kaisers  vorzubi  ingen, 
und  fügte  bei,  dass  sich  die  Rälhe  K.  Wladislaus1  gegen  den 
Zug  nach  Wien  erklärt  hätten.  Die  dem  vollständigsten  Vertrauen 
gegen  den  Kaiser  entsprungene  Antwort  des  Königs  lautete:  Ich 
habe  mein  Reich  und  den  väterlichen  Boden  verlassen  und  bin  aus 
Pulen  hierher  gereist,  um  mit  dem  Kaiser  zusammenzukommen.  Ich 
will  nicht  allein  nach  Wien,  sondern  überall  hingehen,  wohin  im- 
mer es  der  Kaiser  befehlen  wird ,  da  es  Mir  nie  in  den  Sinn  kam  zu 
glauben,  dass  sich  der  Kaiser  anders,  als  wie  es  einem  guten  Fürsten 
ziemt,  gegen  Uns  benehmen  werde.  Wenn  auch  Mein  Bruder  auf 
den  Rath  seiner  Minister  erklärt  hat,  nicht  zu  kommen,  so  will  Ich 
ihn  doch  sammt  seinen  Kindern  dahin  führen;  wer  nicht  folgen  will, 
kann  nach  Gefallen  zurückbleiben.  Hoehwtirdigstcr  Fürst!  geben 
Sie  dem  Kaiser  mit  gewohnter  Gewissenhaftigkeit  kund,  welchen 
Sinnes  Ich  bin.  Der  Cardinal  umarmte  den  König  mit  der  Versicherung, 
es  werde  dies  eine  Freudenkunde  für  den  Kaiser  sein,  der  nie  au 
des  Königs  Anhänglichkeit  gezweifelt  habe.  Nachdem  er  darüber  Be- 
richt erstattet  hatte,  soll  sich  der  Kaiser  kaum  der  Tbränen  erwehrt 
haben.  Er  trat  näher  heran  und  sprach :  Durchlauchtigste  Könige, 
es  gibt  für  Sie  nichts  zu  besorgen,  denn  Wien  ist  Ihre  Stadt,  wo  Sie 
als  Meine  Brüder  mit  »Her  Freundschaft  und  königlichen  Ehren 
empfangen  werden.  Dies  verspreche  ich  Ihnen  mit  Meinem  kaiser- 
lichen Worte.  Hierauf  begaben  sich  die  allerhöchsten  Personen  auf  die 
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Jagd,  welche  in  dem  am  Abhänge  des  Hügels  befindlichen  grossen 
Forste  vorbereitet  worden  war 

Das  Nachtlager  wurde  derart  angeordnet ,  dass  der  König  von 
Ungern  und  dessen  beide  Kinder  in  Trautmansdorf,  wo  K.  Maximilian 
die  vergangene  Nacht  zugebracht  hatte;  der  Cardinal  yon  Gran  in 
St.  Margaretha,  die  übrigen  Bischöfe  in  Schwadorf;  der  König  von 
Polen  in  Eitzendorf;  der  Kaiser  und  der  Cardinal  von  Gurk  in  La- 
xe nburg  Obernachten  sollten.  Das  Gefolge  der  Könige  vertheilte 
sich  in  den  umliegenden  Schlössern  und  Dörfern,  und  ein  Theil  des- 
selben zog  nach  Wien. 

Der  Tag  war  warm  und  heiter  und  ganz  zu  einem  so  gross- 
artigen  Schauspiele  geeignet,  obwohl  des  Morgens  eine  Wolke  mit 
Regen  gedroht  hatte. 

Am  nächsten  Tage  (17.  Juli)  erwartete  K.  Maximilian  die  Könige 
in  Scbwechat.  K.  Sigismund  kam  früher,  dann  erst  K.  Wladislaus. 

Die  Bewohner  Wiens  boten  alles  auf,  um  den  Empfang  ihres 
Herrschers  und  seiner  königlichen  Gäste  so  feierlich  und  prachtvoll 
als  möglich  zu  machen  *). 


»)  Post  ofSciosissimam  autem  ac  pleuam  debite  pietalis  mutuam  gralulationem  nostram 
ceaarea  Celsitudo  nos  perhutnane  ad  venationem  invitavit,  quam  multo  antehac  studio 
in  bis  amenissimis  suis  dominits  apparalissime  instruierst.  Noa  vero  aitnulque  f ra- 
tern a  Mrijeslas  ac  Serini  nepoles  prefate  Celsitudinis  roluntaü  aolatiuque  uon  gravate 
aumua  asseosi,  qao  factum  est,  iit,  ubinam  locorum  coromunibus  tractatibus  nostris 
opta»is»imii3  exitus  imponi  debeat,  nondutn  constitui  potuerit.  Schreiben 
K.  8igismund's  an  die  K.  Barbara.  Ibidem  III,  p.  3S6,  Nr.  OXLI. 

t)  —  —  cum  autem  nonoulli  tractalus  conventm  posooienals  ita  adhuc  peudereut,  ut 
campestri  illo  in  loco  terminari  non  poasent  frateroaque  Mtas  ac  nos  a  cesarea  Celsi- 
tudine,  ut  Viennam  concederemns,  aummis  preeibos  invitaremur  facerc  nou  potui- 
mus,  quin  cum  prefnta  Mte  ac  Ser.  liberis  ejus  Celailudini  morem  gereremus  Septimo 
deeimo  igitur  Julii  Viennam  ingreasi  atque  aummo  bonore  inealimabili  apparatu  miri- 
fico  omnium  ordinum  studio  excepti  aummus,  Ceaarea  denique  Celsitudo  eo  in  nos 
animo,  Minore,  pietate  complectitur,  ut  sua  iu  noa  auguita  benignitas  omnibus  deei- 
deriia  nostria  non  modo  respondent,  rerum  etiam  vota  noatra  pennultis  et  maximis 
offieiis  longe  superet,  neque  enim  dies  ulla  labitur,  qua  dos  aliqua  sua  magnificenlia 
digno  munere  oon  cumulet.  K.Sigismund  an  die  K.  Barbara.  Ibidem.  III, 
p.  397,  Nr.  DXLII. 

—  —  Exbibitus  eat  utrique  nostrum  et  in  priroo  congressu  ac  dein  um  in  ingressu  ad 
hanc  urhem  tantus  honor,  quantus  ab  eo  exbiberi  debuit,  a  quo  id,  quod  rerera  jam 
experimur,  expectabamus,  nullusque  dies  prelerit,  quin  ab  ipsa  imperiali  Mio  aliquod 
inaigne  mnniis  nobis  donelur.  K.  Sigismund  an  Job.  Konarski,  Bischof 
v.  Krakau.  Ibidem  III,  p.  399,  Nr.  DXLV. 


» 
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Beinahe  die  ganze  Einwohnerschaft  geistlichen  und  weltlichen 
Standes,  in  verschiedene  Abtheilungen  geordnet  und  festlich  ge- 
schmückt, erwartete  die  Monarchen  vor  dem  Thore  und  geleitete 
sie  im  feierlichen  Zuge  in  und  durch  die  Stadt.  Bei  dem  Stephans - 
dorne  empfing  sie  der  Bischof  von  Wien  mit  seiner  Geistlichkeit 
und  ertheitte  ihnen  den  Segen,  wahrend  die  kaiserliche  Capelle  das 
Te  Deum  laudamus  anstimmte.  Von  da  ging  es  zur  k.  Hofburg;  nur 
der  König  von  Polen  bog  links  ab ,  um  sich  in  die  für  ihn  bestimmte 
Resident  „zu  den  Hafen M  zu  begeben.  Der  König  von  Ungern  zog 
geraden  Weges  in  die  Burg,  der  Kaiser  betrat  sie  durch  den  Garten. 

Der  Einzug  der  verschiedenen  Gefolge  in  die  Stadt  hatte  den 
ganzen  Tag  gedauert. 

Der  18.  Juli  war  ein  Ruhetag;  nur  der  Kaiser  gönnte  sich  keine 
Rast,  mit  der  Anordnung  von  Massregeln  für  das  Wohlbefinden  sei- 
ner so  hohen  und  zahlreichen  Gaste,  so  wie  mit  dem  Zurechtlegen 
der  mitgebrachten  vielen  kostbaren  zu  Geschenken  bestimmten 
Schfttze  Ängstlich  beschäftigt. 

Am  folgenden  Tage  versammelten  sich  in  der  Burg  der  Kaiser, 
die  Könige,  die  beiden  Cardinäle,  der  päpstliche  Nuntius,  der  arago- 
nesische  Botschafter,  die  fremden  Erzbischöfe  und  Bischöfe,  der 
hohe  Adel  aus  Böhmen,  Ungern  und  Polen,  im  Ganzen  bei  100  Per- 
sonen. 

Vor  dieser  ehrwürdigen,  an  den  altrömischen  Senat  mahnenden 
Versammlung  entschuldigte  der  Kaiser  in  einer  einstfindigen  Rede  sein 
langes  Ausbleiben  und  besprach  die  zum  Wohle  der  Christenheit  uner- 
lässlicbe  Unternehmung  einer  gemeinschaftlichen  Expedition  gegen 
die  Türken. 

Auf  die  beredten  Worte  des  Kaisers ,  welche  mit  der  gespann- 
testen Aufmerksamkeit  angehört  wurden  und  einen  solchen  Eindruck 
auf  die  vornehme  Zuhörerschaft  machten,  dass  seine  letzten  Wieder- 
sacher  besiegt  wurden,  antwortete  der  Cardinal  von  Gran  im  Namen 
der  Könige,  worauf  dann  der  Cardinal  von  Gurk  im  Auftrage  des 
Kaisers  erwiederte. 

Bei  dem  um  6  Uhr  Abends  veranstalteten  Balle,  erschien  auch 
die  Erzherzoginn  Marie,  K.Ludwig's  Braut,  um  den  Königen  vorgestellt 
zu  werden  und  an  den  Vergnügungen  des  Abends  theilzunehmen. 

Die  beiden  nächsten  Tage  waren  der  Behandlung  der  eigent- 
lichen Congressgeschäfte  gewidmet. 
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Am  22.  Juli  vollzog  der  Cardinal  von  Gran  im  Stephansdome 
den  kirchlichen  Act  der  Trauung  des  Doppelpaares,  wobei  K.  Maximilian 
für  den  abwesenden  Bräutigam  der  Prinzestinn  Anna  fungirte.  Am 
Abende  desselben  Tages  wohnten  sämmtliche  allerhöchsten  Herr- 
schaften dem  glfinzenden  Feste  bei,  welches  aus  Anlass  der  Ver- 
mählung des  Freiherrn  Sigmund  von  Dietrichstein  mit  dem  Fräuleiu 
Barbara  von  Rottal  veranstaltet  wurde. 

Die  nachfolgenden  Tage  bis  zum  29.  Juli,  an  welchen  die  Aus- 
fertigung der  Urkunden  vor  sich  ging,  waren  dem  Vergnügen  geweiht. 
Tanz,  Spiel,  Lanzenstechen  und  ein  überaus  prächtiges  Turnier 
füllten  dieselben  aus. 

Am  29.  reiste  K.  Maximilian  nach  Wiener-Neustadt  ab,  wohin 
ihm  seine  hoben  Gäste  am  31.  folgten,  und  wo  sie  am  1.  August  au 
einer  grossen  Jagd  theilnahmen. 

Am  2.  August  fand  eine  geheime  ßerathung  mit  den  Königen, 
den  beiden  Cardinälen  und  den  vertrautesten  Rätheu  Statt,  welche 
volle  drei  Stunden  währte,  worauf  der  Kaisersich  verabschiedete 
und  nach  Wien  zurückkehrte,  von  wo  er  einige  Tage  fpäter  in  der 
Richtung  gegen  Linz  weiter  zog. 

Am  3.  August,  nachdem  die  fertig  gewordenen  Urkunden  unter- 
zeichnet und  besiegelt  worden  waren,  nahm  auch  K.  Sigismund  von 
Polen  Abschied. 

Im  höchsten  Grade  rührend  war  die  Trennung  K.  Wladislaus' 
von  seiner  zurückbleibenden  Tochter  Anna.  Er  kam  au  demselben 
Tage  mit  seinem  Sohne  und  dem  ganzen  Hofe  bis  Ödenburg. 

K.  Sigismund,  welcher  nach  Wien  zurückgegangen  war,  musste 
den  Antritt  seiner  Rückreise  bis  zum  tf.  August  verschieben  •)» 
die  Flutheii  der  Donau  die  grosse  Brücke  weggerissen  Gatten. 


*)  —  Cum  auperioribus  dicbos  omnium  acliouum  optatissimo  exitu  et  vre.  Mtis  continuo 
desiderio  svadente  certi  essetnus  Ultimi  pro  ultima  Julii  Vieuna  disoedere  idque  pre- 
fate  Mti  vre,  in  procinctu  Staates,  per  literns  reeepissemus:  eximia  Vota  nostra  usque 
in  haue  diem  ingens  et  subita  Daoubii  ioundatio  distulit,  que  suo  et  arborum  radici- 
bua  evulsortun  admirabili  impetu  bona  pervalidi  pontis  parte  semei  alque  ilerum 
abrupta  ac  in  preeeps  acta,  et  pontis  tran*itionein  impossibilcm  et  sui  trujeetiim  adt-o 
nobis  infealum  reddidit,  ut  aeptemdiu  expectare  siuius  adaeti,  aulequain  aut  aque 
ponerenl,  aul  ruptura  pontis  ingeuti  operarum  numero  adhibito  reparari  posset.  Ne 
igitur  omne  id  tempus,  quo  insolite  et  impm  tune  aquarum  aevitiei  obsequi  opporluit 
todioso  traduceremus  iu  olio,  quo  euneti  nuimorum  alTectus  miriiiee  nutriuulur, 
tarn  ceaarec  Celsiludiuis  instantiasimo  rogatu.  quam  ctinm  levandi  animi  et  ofticii 
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Die  för  die  Theilnehmer  an  dieser  denkwürdigen  Fürsten- 
zusammenkunft  in  jeder  Hinsicht  freudenvollen  Resultate,  lassen 
sich  in  drei  Puncte  zusammenfassen: 

1.  Die  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  der  von  dem  Papste 
Leo  X.  angeregten  und  mit  dem  Aufwände  aller  Mittel  betriebenen 
Generalexpedition  gegen  die  Ungläubigen,  wurde  von  allen  anwe- 
senden Monarchen  im  Principe  anerkannt,  die  Ausführung  derselben 
jedoch  über  Antrag  des  mit  dem  Könige  von  Frankreich  und  den 
Venetianern  in  einen  schweren  Krieg  verwickelten  Kaisers  von  der 
allgemeinen  Pacificirung  Europas  abhängig  gemacht.  Sowohl  K.  Ma- 
ximilian als  auch  K.  Sigismund  (am  3.  August  aus  Wiener-Neustadt) 
brachten  diesen  Beschluss  in  eigenen  Zuschriften  zur  Kenntniss  des 
Papstes  *)  und  baten  ihn,  er  möge  durch  den  Gebrauch  des  geist- 
lichen und  weltlichen  Schwertes  die  Gegner  des  europäischen  Frie- 
dens zur  Ruhe  bringen. 

Den  ersten  Schritt  zur  Verwirklichung  dieser  Vereinbarungen 
machte  K.  Sigismund  noch  während  seines  Anfenthaltes  in  Wien 
(4.  August)  *).  Er  gab  nämlich  in  einem  an  die  Könige  Franz  von 
Frankreich,  Ferdinand  von  Aragonien  und  Sicilien  und  Heinrich  von 
England,  dann  Maximilian  Sforza,  Herzog  von  Mailand,  Leonardo 
Loredano,  Dogen  ?on  Venedig  und  die  Cantone  der  Schweiz  gleich- . 
lautend  abgefassten  Sendschreiben  diesen  Regenten  und  Staats- 
gewallträgern von  den  gegen  die  Türken  stattgefundenen  Verabre- 
dungen Nachricht,  und  forderte  sie  auf  wegen  Beilegung  der  herr- 
schenden Missverständnisse  und  Feindseligkeiten  und  wegen  der 
zum  Türkenkriege  nöthigen  Vorbereitungen  in  Verhandlung  zu 
treten.  Zu  diesem  Zwecke  Hess  er  den  ehemaligen  Kanzler  des 
Königreiches  Polen  und  jetzigen  Bischof  von  Wladislaw  Mathias 
Drzewieeki  und  den  königlichen  Secretär  Raphael  Leszczinski  als 
seine  bevollmächtigten  Commissäre  in  Wien  zurück,  welche  nach 


grutiu  fratemam  Mtem  illuc  regnum  suuni  repelentes  in  Noram  usque  civilatem  pro- 
accuti  aumua.  Itidc  post  pietitissiiuos  Scrmi.  senis  et  dulcissimi  uepotis  amplexua 
Vienna  propere  repelita  pontis  rupturaiu  magna  ex  parte  refcclam  ac  biduo  post 
integre  ahsolutam  haliiiimus,  quem  hodie  ipsi»  et  iinpudiincntis  owuibus  egrrgiu 
salvis  leti  transivimus.  Scbrciben  K.  S  i  g  i  sin  u  u  d's  a  u  K.  Barbara  I.  c  III, 
p.  418,  Nr.  ULX. 

»)  Ibidem  III,  p.  412,  Nr.  KLIII  und  p.  414,  DLV. 

«)  Ibidem  III,  p.  416,  Nr.  DLVIII. 
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Anleitung  des  Kaisers  ')  im  Vereine  mit  den  Gesandten  der  anderen 
Mächte  dahin  wirken  sollten ,  die  Könige  von  Frankreich  und  Spa- 
nien und  die  Republik  Venedig  zum  Frieden  zu  bewegen  *)  und  gab 
ihnen  überdies  den  Auftrag,  sich  nötigenfalls  zu  den  kriegführenden 
Mächten  und  an  den  päpstlichen  Hof  zu  verfügen,  um  theils  durch 
Verhandlungen  an  Ort  und  Stelle,  theils  von  der  Autorität  und  Mit- 
wirkung des  Papstes  gestützt,  die  ihnen  gewordene  Aufgabe  desto 
leichter  und  wirksamer  durchführen  zu  können  a). 

Auch  K.  Wladislaus  hatte  schon  verabredeter  Massen  seine  Ge- 
sandten ernannt  und  mit  den  nöthigen  Vollmachten  und  Instruc- 
tionen versehen,  als  die  Kunde  eintraf,  dass  K.  Franz  von  Frank- 
reich die  Alpen  überstiegen  und  sich  Mailands  bemächtigt  habe.  Da 
diese  veränderten  Umstände  es  nicht  als  zweckmässig  erscheinen 
liessen,  die  Gesandtschaft  in  der  früheren  Weise  abgehen  zu  lassen, 
hielt  er  dieselbe  zurück  bis  ihm  der  Kaiser  über  die  neue  Wendung, 
welche  die  Dinge  genommen  haben,  seine  Ansicht  eröffnet  haben 
würde.  Die  polnischen  Commissäre  benützten  die  Zeit  zu  einer  Reise 
nach  Italien  *). 


»)  Mitttmus  Stibu».  rri«.  maodata  et  Hieras  fidem  prebeules  cum  regibus  et  prineipibo«, 
ad  quo«  oratores  designati  estis  de  negutio  et  progressu  generalis  expeditioni* 
pertractandi.  Eorum  vero,  que  Stes.  vre.  acture  sunt,  prescriptum  nullum  ad 
presens  mittimus,  corapertum  habentes  cesare(a)m  celsitudinem  non  minus  prüdester 
quam  tempestive  eis  suggestaram ,  que  pro  locorum  et  personarum  conditione  taute 
rei  successibus  opportuna  ac  necessaria  dictu  censuerit.  Proinde  Sinceritatibaa 
vris.  commiltimus  t  ut  se  preftte  cesaree  Celsitudinis  voluntati  aecommodare  stude- 
aot.  Schreiben  R.  Sigismund'a  an  die  Bevollmächtigten  ddo.  4.  Aug. 
I.  c.  p.  417,  Nr.  DLIX. 

»)  Com  superioribus  mensibus  nos  et  Serensissimus  rex  Polonie,  (rater  noster  cbariasi- 
mus,  Vienne  cum  celsitudine  vestra  de  prirati*  publicisque  communium  regnorum 
uogotiis  consultaremus ,  inter  cetera  actum  est,  ut  oratores  nostri  ad  Sermum 
Gallorum  regem  aliosque,  ut  opportunius  videretur,  profieiseentes,  de  dissidiis  et 
aimuitatibus  inter  ebristianos  prineipes  tollendis,  secutaque  uoirersali  concordia,  de 
expeditione  contra  cnmmunem  fidei  bostero  conjunetis  viribus  suseipienda  pertrac- 

tarent  Schreiben  K.  Wladislaus'  an  K.  Si  g  i  smund  1.  c.  III,  p.  426, 

Nr.  DLXXIV. 

a)  Quam  ob  rem  rer.  dnum  Mathiam,  epuro  Vladislaviensem,  et  generosum  Raphaelem 
Lesczinski,  secretarium  nostrum,  apud  ipsam  imperialem  Mtem  oratores  reliquimua 
ut  cum  aliorum  regum  et  prineipuro  oratoribus  ad  pacem  et  concordiam  eos  hortari 
et  invitare  contendant.  Quos  et  sedem  apostolicam  adire  jutsimua,  ut  eius  auetori- 
tate  et  gratis  auffrngante  injunetam  provinciam  melius  et  commodius  obire  possiut. 

 Schreiben  K.  Sigismund  s  an  den  Cardinal  Achilles  de  Gr assis 

I.  c.  III,  p.  421,  Nr.  DLXVI. 

*)  BeilageXII. 
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2.  Die  so  lange  angestrebte  Doppelheirat  zwischen  dem  Könige 
Ludwig  von  Ungern  und  der  Erzherzoginn  Maria,  dann  zwischen  der 
Prinzessinn  Anna  von  Ungern  und  Böhmen  mit  einem  der  Enkel 
K.  Maximilians  wurde  wirklich  vollzogen  »)  und  dadurch  das  Fun- 
dament zu  dem  ausgedehnten  Territorialbesitz  und  der  daraus  ent- 
springenden Macht  des  Hauses  Habsburg  gelegt.  Seit  der  zunächst 
durch  diese  Heirat  veranlassten  Erwerbung  der  Königreiche  Ungern 
und  Böhmen  sammt  allen  dazu  gehörigen  Neben-  und  Kronländern» 
stellte  sich  die  Nothwendigkeit  einer  Theilung  des  übergross  gewor- 
denen habsburgischen  Erbes  heraus,  das  abgetrennte  Österreich  trat 
ein  in  die  Rejhe  der  Grossstaaten  und  sein  durch  den  kurz  darauf 
errungenen  Besitz  der  deutschen  Kaiserwürde  legitimer  Einfluss 
auf  die  Bestimmung  der  Angelegenheiten  der  Welt  gewann  einen 
festen  Rückhalt  an  der  so  bedeutenden  Stärkung  seiner  Hausmacht. 

Wegen  Erwirkung  der  Bestätigung  der  Congressbeschlüsse 
und  vorzugsweise  wegen  Hinwegräumung  aller  aus  der  Minderjäh- 
rigkeit sämmtlicher  heiratsschliessenden  Personen  etwa  entsprin- 
genden Hindernisse  instruirte  K.  Maximilian  den  Grafen  Albert  Pius 
Carpi«),  seinen  Gesandten  bei  der  päpstlichen  Curie,  und  die  Ge- 
sandten der  beiden  anderen  Congressmächte  wurden  angewiesen, 
ihn  in  seinen  Bemühungen  auf  das  Eifrigste  zu  unterstützen. 

3.  Die  Beziehungen  zwischen  den  Häusern  Habsburg  und  Ja- 
giello  wurden  auf  den  intim  freundschaftlichen,  ja  brüderlichen  Fuss 
zurückgeführt,  wie  er  nur  je  zwischen  diesen  beiden  so  eng  be- 
freundeten und  nun  durch  die  eingetretene  Schwägerschaft  auf  das 
nächste  verbundenen  Höfen  bestanden  hat»),  da  nicht  allein  die  Be- 


*)  Die  dcsahalb  aasgefertigten  Urkunden  aind  gedruckt  in  Ca s pari  Uraio 
V  e  1 1  i  i.  De  bello  Pannonico,  atudio  et  opera  A.  F.  Kollar  1771.  p.  276  u.  IT.  and  an 
anderen  Orten. 

*)  rogamus  Bealudinem  vestram,  ut  Interim  omni«  inter  nos  cum  eiadem  regibus, 

fratribua  noatris  chariaaimis  peracta ,  anctoritate  apoatolica  approbet  et  ratificet  et 
auppleat  omnea  et  singulos  defectua  juria  et  facti,  presertira  in  contractu  bujuamodi 
matrimoniorum  ob  minorem  eUtem  Sermorum.  filiorum  noatronim,  ei  qui  inter- 
venerunt,  aicuti  latiua  de  aingulia  informabitur  per  mgcum.  Albertum  Pium  Comitem 
Turpi  (aoil  heiaaen  Carpi) ,  conailiarium  et  oratorem  nostrum  ac  per  oratore» 
eorundem  Sermorum.  regum,  fratrum  nostrorum  cliariaairooruro,  Sanctitaa  realra.  — 
Schreiben  K.  Maximilians  an  den  Papst;  I.  c.  III,  p.  412,  Nr.  DLIII  — 
Bei  läge  XI. 

3)  jamque  Undem  divino  munere  noslram  cum  cesarea  Celsitudine  neceaaitudinem 

mutuo  colloquio,  aolida  «micitia  et  fraterno  amore  nee  non  aponsaliia  communium 
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fürchtungen  K.  Maximilians  wegen  möglicher  Unterstatzung  der 
Zapolya 'sehen  Prätensionen  durch  die  Heirat  behoben ,  sondern  auch 
die  beiden  DiflVrenzpuncte  wegen  des  deutschen  Ordens  und  der 
russischen  Allianz  durch  die  Zuvorkommenheit  des  Kaisers ,  so  weit 
es  nämlich  von  ihm  abhing,  beigelegt  wurden. 

In  den  darüber  ausgestellten  Urkunden  vom  22.  Juli  ')  wurden 
nicht  nur  die  zwischen  K.  Sigismund  und  dem  Cardinal  von  Gurk  in 
Pressburg  abgeschlossenen  Punctationen  dem  ganzen  unveränderten 
Wortlaute  nach  bestätigt,  sondern  überdies  noch  von  K.  Maximilian, 
welcher  seinen  hohen  Gästen  die  sprechendsten  Beweise  seiner 
vollständigen  Aussöhnung  und  seines  Entgegenkommens  geben 
wollte,  die  zwei  ersten  Artikel  derselben  in  der  den  Wünschen 
K.  Sigismund's  günstigsten  Weise  erläutert,  und  zwar  dahin: 

1.  dass  die  Angelegenheiten  und  Verhandlungen  zwischen  dem 
Könige  von  Polen  und  dem  deutschen  Orden  auf  dem  Standpuncte 
erhalten  werden  sollen ,  welcher  nach  dem  Abschlüsse  des  ewigen 
Friedens  vom  J.  1467  *)  zur  Zeit  K.  Friedrichs  III.  und  K.  Casimir's 
statthatte ;  dass  der  Kaiser  weder  den  Hochmeister  noch  den  Orden 
selbst  hindern  oder  abhalten  wolle,  den  Eid  zu  schwören,  zu  welchem 
er  dem  Könige  und  dem  Heiche  Polen  verpflichtet  ist,  und  welchen 
seine  Vorgänger  stets  geleistet  haben;  und  dass  er  ihm  weder  mit 
Rath  noch  That  zum  Schaden  oder  Nachtheile  des  Königs  oder  des 
Reiches  Polen  beistehen  wolle;  und 

2.  dass  die  Städte  Danzig  und  Elbing,  welche  bisher  mit  der 
Reichsacht  und  in  anderer  den  Rechten  des  Königs  und  des  Reiches 
Polen  nachteiligen  Weise  belästigt  worden  sind,  davon  befreit 
und  ledig  gesprochen  werden  sollen  und  der  Kaiser  selbst  dem 
Reichskamrncrgerichte  darüber  die  Anzeige  machen  und  befehlen 
wolle,  dass  es  die  beiden  Städte  von  der  Acht  ledige  und  in  Zukunft 


iippotam  nostrorum  •   ila  confirmavimus,  «I  plane  (Idamus  omnibus  rationihus 

nostris,  non  seeus  ac  suis  affici.  Credimus  autem  et  (quanlum  cor  hominis 

humana  prudentin  pcrscrulari  polest)  exploratissintum  habemus,  ejus  Celsiludinem 

nobU  esse  integcrrimuin  nmicuro  et  frstrem  concordissimum  Schreiben 

K.  Sigismund'»  an  den  Erzbisch  of  Job.  Laski  I.  c.  III,  p.  415, 
Nr.  DLVI. 

»)  Die   kaiserliche   Rutifiealianfurkunde   ist   gedruckt   I.  c.  III,    p.  410,  Nr.  DLII. 

jene  des  K.  Sigismund  in  der  ßcilage  Nr.  X. 
*)  Frieden  von  Thorn  ddo.  18.  Oclober  1467.  Siehe  Johannes  Voigt:  Geschichte 

Preussens  u.  s.  *.  Ud.  8,  p.  007  und  ff. 
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aus  gar  keiner  Ursache  und  auf  Niemandens  Anlangen  in  die  Acht 
zu  erklären  oder  anderswie  zu  behelligen,  Oberhaupt  keinen  Ge- 
richUact  gegen  dieselben  oder  andere  in  derselben  Lage  sich  befind- 
lichen Städte  vorzunehmen  sich  erlaube  ')• 

Im  Wesen  der  einen  und  der  anderen  Angelegenheit  konnte 
nichts  entschieden  werden*),  weit  weder  der  Hochmeister,  noch 
dessen  Gesandte  anwesend  waren,  und  täglich  russische  Gesandte 
erwartet  wurden,  mit  denen  der  Kaiser  den  Tollen  Ausgleich  im  Sinne 
des  Königs  von  Polen  zu  Stande  bringen  wollte.  — 

Durch  die  Wiederherstellung  der  durch  die  wichtigsten  politi- 
schen und  Familienrücksichten  gebotenen  Freundschaft  mit  Polen 
wurde  das  Verhältniss  des  Kaisers  zu  dem  GrossfQrsten  von  Russland 
ganz  und  gar  geändert,  indem  der  Allianz  der  Boden  völlig  entzogen 
wurde  und  dem  Kaiser,  um  seinen  Verpflichtungen  nach  beiden 
Seiten  zu  entsprechen,  nichts  anderes  übrig  b'ieb,  als  die  Holle  des 
Bundesgenossen  mit  jener  des  Vermittlers  zu  vertauschen,  was  er 
auch  ohne  Bedenken  that  und  sein  neues  Amt  mit  aller  Gewissen-, 
hafligkeit  und  grösstem  Eifer  bis  an  sein  Lebensende  durchzuführen 
bemüht  war. 

Die  zurückgebliebenen  polnischen  Commissäre  erhielten  auch 
die  Vollmacht  zur  vollständigen  Austragung  der  Differenzen  mit 
Russland,  wenn  die  erwarteten  Gesandten  des  Grossfürsten  angelangt 
sein  würden;  insbesondere  gab  König  Sigismund  dem  bei  ihnen 
zurückgelassenen  Marschall  des  Grossfürstenthumes  Litthaueu  und 
Staatssecretär  für  die  ruthenischen  Angelegenheiten  ßogusz  die 
ausreichendsten  Weisungen  in  diesem  Sinne. 

In  der  That  kamen  auch  jene  am  Ende  des  Monats  August  oder 
in  der  ersten  Hälfte  Septembers  am  Hofe  K.  Maximilian  I.  an.  Ohne 


')  Beilage  XIII. 

3)  —  In  causa  Pruthenica  nihil  plane  perßei  potuit  ob  inagittri  et  ejus  orntorum  adsen- 
tiain.  Quod  autcin  ad  ccsaream  Mlem  allinet,  quod  in  co  c*t  non  magno  negolio 
obtinuimus.  Recepit  namque  prefata  Alias,  se  magistruui  ininiine  deineeps  relracluram 
a.  debilu  regie  AI  Ii  prestando,  neque  iu  gratiain  ipsius  quirquam  in  dictum  Mtcm 
coinmiüsuriim.  Cum  Mosco  pari  inlionc  nihil  de  le  rix»  i  na  tum  est ,  expccl.niltir  lamen 
in  die«  ipsius  oralores  cum  plena  fncultale  <i»nciendi  federi*.  cum  quilius  cesare« 
Mtsu  id  rompoiiere  sludchit  ex  plaeito  et  prescripto  Sermi  doniini  ii«*tri  —  — 
Schreiben  Tomicki's  an  h  a  s  k  i  I.  c.  III,  p.  416,  Nr.  DLVII. 
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Zweifel  waren  es  Aleksei  Grigorjev,  Sohn  des  Zabolotskoj  und  Djak 
Aleksej  Maloj  «). 

Nach  erlangter  Kenntniss  von  deren  Ankunft  begaben  sich  die 
polnischen  Commissfire  unverzüglich  dahin*);  allein  auch  diesmal 
kam  keine  Vereinbarung  zu  Stande,  weil  die  Gesandten  ohne  Auf- 
trag zur  Abschliessung  des  Friedens  oder  auch  nur  eines  Waffen- 
stillstandes waren  und  nur  die  Instruction  erhalten  hatten ,  die  Lei- 
stung der  allianzmässigen  Hilfe  gegen  den  König  Sigismund  ton 
dem  Kaiser  zu  verlangen  >). 


*)  Es  wer  im  Jahre  1515  ein  reger  Gesandten-Verkehr  zwischen  K.  Maximilian  I.  und 

Vasitji  Iranoric.  In  den  ILumhthhkh  u.  s.  w.  beisst  es  auf  S.  i486:  BT,  7023 
roAy  iipi-ba^*  ot  I^ecapa  roe-Mapeiia  nocaa  /^MHTpen  AacKHpeBa  4a 
HccapeBa  nocjiaHHHKa  flKOBa,  a  nposBHii^a  ne  uaiincaHO.  ^a 
k  Ueoapio  roHi^a  Hctomli  Majiaro  ^a  I^ecapciearo  no<MaHHHKa  Altona  4 
A*.  OTiiycK-b  Ki.  MaKCHMHjiMHy  I^ecapw  Tocy^apesa  nocjia  (XteKcbn  rpii- 
ropbeBa  cuna  8a6ojiOTCKaro  4a  AbHRa  OjeKcfea  Majuro  -,  4a  o-riurcrb 
k  I^ccapto  nociaHHHKa  OeoeacbH  K^pHi^Hua ;  4a  upvbax*  K*b  MocKD-b 
Ott»  I^ecapa  rom^a  Mctomm  Majiaro." 

*)  —  —  Oterum  quoniam  significatis  nobis,  renisse  oratores  ducis  Moscovie  ad 
cesaream  Mtem  et  eorum  causa,  vos  ad  illam  properasse,  postulamus  a  robis,  nt 
quidquid  cum  eisdem  de  pace  egeritis  aimul  ac  de  aliis  rebus,  uue  istic  vertaotur, 
nos  quam  primum  certiores  facialis.  Datum  XVI.  Scptembris.  Schreiben  K.  Sigis- 
mund'» andicCommissäre;  i  bidem  III,  p.  420,  Nr.  DLXV. 

3)  Significat  etiam  nobis  cum  collega  suo  rev.  dnus.  epus.  vladislaTiensis,  oratoree 

Mosci,  qui  iam  pridem  apud  cesaream  Mtem  fuere,  nullum  mandatnm  pacis  aut 
Treuge  constituende  habuisse.  Schreiben  K.  Sigmunde  an  Jobann  Laski, 
Erzbischor  von  Gnesen ;  i  b  i  d  e  m  III ,  p.  439,  Nr.  DXCI. 

—  —  Nuucii  Moscovile  nullum  mandatum  habuerunt  ad  pacem  facienda  m 
solum  hortali  sunt  cesarem,  nt  juxta  promissa  et  inscriptiones  suas  juvaret  domieia 
eorum  contra  nos.  Cesar  vcro  remisit  cum  eis  nuncium  suum,  qni  apud  Moscum 
ageret,  quo  mitteret  nuncius  cum  pleno  mandato  ad  regein  Panie  et  ut  itidem 
Mtns  regia  faciat  hortatur,  ut  ridelicet  medio  illius  regis  pax  conßci  possit,  et 
pollicetur  fore  omnia  ex  senteutia  eius  Mtis.  lila  tarnen  seien  s ,  regem  Da  nie 
affinem  esse  marchionis  brandeburgensis,  habet  haoe  rem  suspeclaro  et  veretnr,  ne 
ipaam  rem  Moscovitam  conjuugere  velint  cum  prulbenico  negotio.  Tarnen  cum  ejus 
Mtns  adhuc  nihil  in  hac  re  Contimit,  inconsultis  dominis  Lithuauis,  cum  quibus 
qiiando,  qood  facto  opus  erit,  delibrraverit,  reddam  vram.  rmam.  Dtionem  certiorem. 
Schreiben  P.  Tomicki's  an  I.ubranczki,  Bischof  ron  Posen;  ibi- 
dem III,  p.  441,  Nr.  DXCIII. 

 Que  in  re  pruthenica  aganlur,  quidre  in  negotio  cum  Moscis  sperari 

possit,  abunile  ex  literis  regie  Mtis  Testra  nna.  Dtio.  inlelliget.  Cui  ego  pro  mea  ia 
eain  observanlia  hec  significanda  duxi:  diiiun  Rognssium  retulisse,  quod  cesareu» 
orator,  qui  nuper  in  Moscoviam  profectus  est,  habuerit  in  mandatis  a  ceaare,  ut 
omnem  legalionem  ex  prescripto  diu*,  nostri  instituerel:  petebatque  idem  orator  eo 
proficiscens  sallem  aliqnam  informationem  sihi  mitti  ad  offerenda*  aliquas  indurias. 
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Der  Kaiser  konnte  der  veränderten  Umstände  willen  dieser 
Anforderung  nicht  entsprechen  und  wahrscheinlich  um  sowohl  dem 
Grossfürsten  authentische  Aufklärungen  über  die  neue  Sachlage  zu 
geben,  als  auch  um  einen  Schritt  weiter  zur  Paciflcirung  des  Nor- 
dens zu  thun,  schickte  er  seinen  Gesandten  Pantaleon  mit  den  rück- 
kehrenden russischen  Gesandten  ap  den  Grossfürsten  Vasilji  Ivanovic 
nach  Moskau  ab.  Pantaleon  war  beauftragt,  den  Grossfürsten  zu  ver- 
mögen, das  Vermittler-  und  Schiedsrichteramt  in  seinem  Streite  mit 
Sigismund  dem  Könige  von  Dänemark  zu  Übertragen,  worauf  dann 
von  beiden  Streiltheilen  Gesandte  an  den  dänischen  Hof  abgefertigt 
werden  sollten. 

In  einer  besonderen  Weisung  wurde  Pantaleon  befohlen ,  alle 
seine  Schritte  nach  den  Wünschen  des  Königs  von  Polen  einzu- 
richten. 

Um  diesem  hohen  Auftrage  Genüge  leisten  zu  können,  sandte 
Pantaleon  seinen  Diener  mit  dem  in  seine  Heimat  zurückreisenden 
Marschall  Bogusz  zu  dem  Könige  Sigismund  ab,  in  der  Absicht,  sich 
eine  Instruction  wegen  der  Anbietung  eines  Waffenstillstandes  zu 
erbitten,  da  ihn  die  vollkommen  gerechtfertigte  HofTnung  leitete, 
dass  in  dem  Falle  des  Zustandekommens  desselben  die  Friedens- 
verhandlungen viel  leichter  von  statten  gehen  würden. 

Pantaleons  Diener  traf  den  König  auf  dem  Wege  nach  Sando- 
mir,  und  folgte  ihm  dabin.  Nach  mehrtägigem  Warten  auf  eine  Ant- 
wort musste  er  schliesslich  unverrichteter  Dinge  zu  seinem  Herrn 
zurückkehren,  weil  einerseits  K.  Sigismund  die  vorgeschlagene 
Mediation  des  Königs  von  Dänemark  mit  sehr  misstrauischen  Augen 
ansah,  indem  er  besorgte,  dieser1),  ein  Schwager  des  Mark- 
grafen von  Brandenburg,  werde  die  russische  Frage  mit  jener  des 
deutschen  Ordens  in  Verbindung  bringen ;  andererseits  aber  ohne 


quibus  stantibus  commodius  pax  traefari  posset,  misitqtie  ejus  rei  gratis  cum  dno. 
ßogussio  aerritorem  suum,  qui  regiain  Altern  Sandoiniriamyiroficiscentcm  assecutus 
Sandomirieque  diebus  aliquot  npperiens ,  ob  Domiuorum  Lithtianie,  quos  constili 
opportebat,  absentiam,  nihil  plane  eorum,  que  optabat,  ad  herum  suum  retulit.  Hie 
yero  regia  Hte  ea  de  re  seutenlia*  rogaiite,  nihil  paeifici  pacative  auditur.  — 
Schreiben  P.  Tomicki's  an  Johann  Las  k  i  E  r  i  b  i  s  c  b  o  f  vonGnescti; 
ibidem  III,  p.  449,  Nr.  ULI. 

*)  Christian  III.  —  Seine  Schw  ester  Dorothee,  war  die  Gemahliun  Albert's,  Grossineisters 
des  deutschen  Ordens  und  ersten  Herzogs  von  Preusscn. 

Silib.  d.  phil.-bi st.  Cl .  XLUI.  Bd.  II.  im.  16 
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Zustimmung  der  litthauischen  Ruthe  keine  Entscheidung  treffen 
wollte,  und  diese  gerade  nicht  anwesend  waren. 

Es  geht  jedoch  aus  den  späteren  Nachrichten  hervor,  dass  dem 
kaiserlichen  Gesandten  auf  anderem  Wege  die  Ansichten  und  Wün- 
sche des  Königs  von  Polen  bekannt  gemacht  worden  sind. 

In  polnischen  Hofkreisen  glaubte  man  sich  der  Hoffnung  eines 
günstigen  Ausganges  der  Gesandtschaft  Pantaleons  hingeben  zu 
dürfen. 

Es  waren  nftmlich  Nachrichten  aus  Preussen  eingelaufen,  dass 
sich  daselbst  durch  das  Waffenglück  in  Italien  das  Ansehen  des  Kai- 
sers sehr  gehoben  und  dessen  nunmehrigen  freundschaftlichen  Ge- 
sinnungen gegen  K.  Sigismund,  Gber  dessen  Verheiratung  mit  des 
Kaisers  Enkelinn,  Leonora  von  Burgund,  die  Unterhandlungen  gerade 
im  vollsten  Gange  waren,  sehr  entmuthigend  gewirkt  haben,  und 
überdies  bei  dem  Grossfürsten  die  Absicht  vorhanden  sei,  seine  Miss- 
helligkeiten mit  Polen  der  Entscheidung  des  Kaisers  zu  unterwerfen 
und  einen  Waffenstillstand  einzugehen 

Während  noch  Pantaleon  in  Moskau  negocirte,  schickte  Kaiser 
Maximilian  I.  einen  zweiten  Gesandten,  Balthasar  Eder,  an  den 
Grossfürsten  ab.  Sein  Auftrag  bestand  darin,  diesem  zu  sagen,  der 
Kaiser  könne  ihm  wegen  des  französischen  und  italienischen  Krieges 
keine  Hilfe  gegen  Sigismund  leisten,  auch  verbiete  es  ihm  die  mit 
demselben,  dessen  Bruder  Wladislaus  von  Ungern  und  Böhmen,  und 
den  übrigen  christlichen  Königen  und  Fürsten  zu  Stande  gekom- 
mene Vereinigung  zu  einer  allgemeinen  Expedition  gegen  die  Türken 
die  Waffen  wider  einen  christlichen  Bundesgenossen  zu  ergreifen, 
dessen  Reich  und  Völker  dem  Unternehmen  grossen  Nutzen  gewah- 
ren können  und  welcher  auf  Aurathen  des  Kaisers  bereit  ist,  mit  dem 
Grossisten,  wenn  er  nicht  dagegen  wfire,  einen  ehrenhaften  Frie- 
den abzuschliessen.  Der  Kaiser  bitte  ihn  daher  mit  dem  Könige 
Sigismund,  einem  edelmüthigen  und  grossherzigen  Fürsten  sich  zu 


)  Ex  prussia  scriptum  fuit  nobin  paulo  ante,  ulrumqae  etc.  ut  supra.  Sed  rtirsam 
nunc  scribitur,  eos  in  »pe  multiiin  ilevidisse  et  mitiorcs  esse  factos  en  qtiod  intelle- 
xerinl,  felices  successus  ceanri.«  et  Optimum  animum  erga  nos,  qtiodque  idero  ce»ar 
velit  nuptum  dnre  Mli  regie  neptrm  suam,  dnain  Leonoram ,  ducem  BiirgundiViisem, 
deinde,  qnod  dnx  .Moseovie  eommitteie  vcllet  arbilris  ce»arii  oaionin  suam  cum 
Mte  regia  et  oonsentire  ad  indurias.  S  c  b  r  c  i  l>  e  n  I*.  Tomicki's  an  l,  uon* 
ßorka;  ibidem  IV,  p.  38,  Nr.  XU. 
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versöhnen  und  das  fromme  und  heilige  Werk  der  christlichen  Monar- 
chen durch  keinen  unzeitigen  Krieg  zu  stören,  damit  sie  nicht  selbst 
Christenblut  vergiessen  und  ihre  Kräfte  durch  häusliche  Kriege 
schwächen,  die  mit  weit  mehr  Ruhm  gegen  die  Ungläubigen  ver- 
wendet werden  könnten  '). 

Eder  begab  sich  auf  der  Reise  nach  Moskau  zu  dem  in  YYilna 
weilenden  Könige  von  Polen  und  brachte  dort  seine  mehrere  Puncte 
umfassenden  Aufträge  vor,  von  denen  gleich  der  erste  die  Abschlies- 
sung  des  Friedens  zwischen  Polen  und  Russland  zum  Gegenstande 
hatte,  auch  legte  er  zugleich  die  Bedingungen  dar,  unter  welchen 
er  dabei  vorgehen  solle. 

König  Sigismund  Hess  ihm  eine  schriftliche  Antwort  zustellen. 
In  dieser  zollte  er  zuerst  dem  Kaiser  seinen  Dank  für  die  grosse 
Gflle  und  Liebe,  womit  er  bemüht  war,  durch  so  viele  Botschaften 
und  Unterhandlungen  seinem  Reiche  den  Frieden  zu  verschaffen, 
und  versprach  diese  Sorgfalt  lebelang  durch  gleiches  Wohlwollen 


i)  „Annus  iain  dehine  post  orliem  redemptuin  MDXVI  uti  iinrijs  rebus  mixtus  ,  ita  con 
fusus,  mixteque  omnion  referendu«  erit,  eius  roox  tnitia  Sigismundum  apud  Lithuano9 
excepere,  atque  iude  mox  Dnlthaur  Oderus  a  Maximilian«)  Caeaare  ad  hoc  munus 
legatus,  in  Moschouiom  Basilium  principein  adjjt.  Sed  dum  is  aliud  praeter  apem 
et  upinionem  nuncium  Basilio  adferret:  sed  et  Maximiliani  Caesaris  aller  orator 
cum  pristinis  adhuc  mandatis  perseueraret ,  Balthasar  a  primo  legato ,  qui  ex  primo 
feedere  a  Ceaare  cum  Noscho  erat  apud  Batiliuin  pro  exploralore  accusatus,  param 
interfuit,  qui  inique  illi  accidisset,  adseruatus  n  Basilio  Balthasar  fuit,  usque  ad 
dies  Aprilis  tandemque  iiifeclis  negotijs  redijt,  Maximiiianus  perhunc,  atque  quos 
postea  submisit,  apud  Baiilium  summa  cura  egil,  ut  pacem  inter  Sarmatas  ac  Moschos 
nuper  perturbatam  restitueret,  uel  foedus  per  iuducias  conficeret.  Basilius  Tero 
Caesarem ,  quod  eura  desereret  accusauit ,  oeque  facili  negotio  ab  iustituto  reuocari 
potuit,  ad  quod  nuper  tanta  cura  iitflammatus  fuerat ,  Sigismundus  in  Caesaris  gra- 
tiam  aliquanlisper  bellum  distulit,  sed  quum  pro  Lithuania  »rmis  duntaxat  pax 
qnaarenda  uidebatur  et  ex  long«  hello  plurimum  attritis  rebus Tauricus  Caesar  ad  hoc 
negotium  ex  debilo  suo,  ex  u»u  accedebat,  qui  mox  ad  ueris  iiiitia  in  Moschos  erup-. 
tionem  parare  iussus  fuit.  „ —  Jod.  Lud.  Üecii  de  Sigisraundi  (legis  tempo- 
rtbusiu  l'istorii  Script.  Her.  Pol.  II.  pag.  335.  Vgl.  Acta  Tomiciana 
Bd.  IV.  p.  1.  Wir  glauben  jedoch,  dass  die  hier  benutzte  Aotwort  K.  Sigismund  s 
für  Bder  (pag.  4t,  Nr.  XLV)  nicht  diesem  ,  sondern  fast  ein  Jahr  später  Sigmund 
Freiherrn  von  llerberstein  gegeben  wurde,  da  der  Selbstmord  des  russischen 
Agenten  J  uden  bei  der  üückreise  Pantaleons,  der  nach  Eder  heimkehrte,  statthatte 
und  Herbersteiu  in  Moskau  die  hier  angegebeneu  Propositionen  wegen  des  Ortes 
der  Zusammenkunft  der  Gesandten  machte. 

ni>  7024  roA>  nprba,i>  i;  MockqI)  U>eapeBa  iohua  Bo.vracapa  h 
untrem»  ero  kt.  U,ecapw. 
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und  Eifer  nach  Kräften  erwiedern,  so  wie  auch  nichts  unterlassen  zu 
«  ollen,  was  dem  Kaiser  zum  Nutzen  und  Ruhme  gereichen  könnte. 

Der  König  finde  zwar  nach  seinem  Sinne  und  genehmige  auch 
die  von  dem  Kaiser  vorgeschriebenen  Bedingungen  und  Mittel»  auf 
Grundlage  deren  die  Unterhandlungen  angeknüpft  und  weitergeführt 
werden  sollen ;  jedoch  scheine  es  der  Sache  und  der  Wörde  Seiner 
königlichen  Majestät  entgegen  zu  sein,  dass  er  Gesandte  zu  dem 
Feinde  schicke,  der  allem  Rechte  und  allen  Kidschwören  zuwider  den 
Krieg  gegen  ihn  angefangen  und  ihm  vielen  Schaden  zugefügt  l.at, 
damit  es  nicht  den  Anschein  bekomme,  er  sei  schon  so  weit 
gebracht  worden,  dass  er  uro  Frieden  bitten  müsse,  wozu  in  der 
That  noch  keine  Notwendigkeit  vorhanden  sei.  Er  sei  nicht  abge- 
neigt, Gesandte  mit  hinreichenden  Instructionen  und  Vollmachten 
nach  Riga  zu  schicken,  um  dort  mit  den  Gesandten  des  Gross- 
fürsten zusammenzutreten;  oder  dass  sich  dieselben  an  passende 
Grenzorte  der  beiden  Staaten  begeben  und  der  kaiserl.  Gesandte 
zwischen  ihnen  hin  und  hergehend  den  Versuch  mache,  die  Ange- 
legenheit im  Namen  des  Kaisers  auf  eine  billige  und  ehrenhafte 
Wei^e  beizulegen  und  zum  Schlüsse  zu  bringen. 

Wenn  der  Grossforst  diese  beiden  Modalitäten  ablehnen  sollte, 
ist  der  König  auch  damit  einverstanden,  dass  der  Gesandte  seine 
Bemühungen  auf  die  Zustandebringung  eines  auf  den  Kaiser  lauten- 
den Compromisses  richte.  Zu  diesem  sollen  von  jedem  Streittheile 
drei  Gesandte  abgeschickt  werden,  welche  die  Streitgegenstände 
unter  sich  zu  verhandeln  und  zu  erledigen  haben  würden.  Sollten 
diese  einen  Ausgleich  nicht  zuwege  bringen,  solle  der  Kaiser 
einen  ihm  gerecht  und  zweckmässig  erscheinenden  Spruch  (allen, 
unterdessen  aber  ein  anständiger  und  fester  WalTenstillstand  ge- 
schlossen werden.  Wenn  dies  erreicht  sein  würde,  solle  Eder  eiligst 
die  briefliche  Nachricht  davon  an  die  Grenze  schicken,  wo  die  Vor- 
kehrung getroffen  sein  wird,  dass  sie  so  schnell  als  möglich  an  den 
König  gelange,  damit  nicht  durch  langes  Warten  die  günstige  Zeit 
und  Gelegenheit  zum  Handeln  für  diesen  verloren  gehe. 

So  instruirt  kam  Balthasar  Eder  in  Moskau  an,  wo  noch  Pan- 
taleon weilte.  Eder^s  Anträge,  ganz  verschieden  von  jenen  Pantaleons, 
veranlassten  diesen,  ihn  bei  dem  Grossfiirsten  zu  beschuldigen,  dass 
er  nicht  als  Gesandter  des  Kaisers,  sondern  als  Spion  des  Königs 
von  Polen  nach  Moskau  gekommen  sei,  in  Folge  dessen  Eder  nur 
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mit  Mühe  einem  schimpflichen  Tode  oder  doch  hartem  Kerker  ent- 
ging. Als  es  ihm  endlich  dennoch  gelang  seine  Botschaft  dem 
Grossisten  vorzutragen,  beklagte  sich  dieser  Ober  den  Kaiser, 
dass  er  ihn  verlassen  habe,  und  war  in  keiner  Weise  von  seinem 
Vorsatze  abzubringen ,  den  Krieg  wider  König  Sigismund  fortzu- 
setzen. 

Eder  wurde  während  seines  ganzen  Aufenthaltes  in  Moskau 
strenge  bewacht,  und  ihm  durchaus  verwehrt,  mit  Jemanden  zu 
sprechen.  Im  April  1516  erhielt  er  die  Crlaubniss  zur  Abreise. 

Bei  dem  Könige  Sigismund  von  Pulen  angekommen,  berichtete 
er  ausser  einem  Schreiben  an  den  Kaiser,  welches  er  mit  sich  trage 
und  dessen  Inhalt  ihm  unbekannt  sei,  keine  Antwort  erhalten  zu 
haben;  auch  kftune  er  weder  Ober  des  Grossfürsten  Geneigtheit  zum 
Kriege  oder  Frieden,  noch  über  dessen  Rüstungen  etwas  eröffnen, 
da  er  wegen  des  engen  Gewahrsams  mit  Niemanden  sprechen, 
somit  sich  auch  darüber  nicht  belehren  konnte,  und  sich  glück- 
lich schätzen  musste,  dass  er  überhaupt  wohlbehalten  davon 
gekommen  sei  '). 

Bald  nach  seinem  Abgange  wurde  auch  Pantaleon  abgefertigt 2), 
und  mit  ihm  russische  Gesandte  an  den  Kaiser  abgeschickt,  von 
welchen  er  sich  jedoch  in  Litthauen  trennte,  um  sich  zum  Könige 
Sigismund  von  Polen  zu  begeben. 


')  Venit  J»m  Wim  nuncius  cesaree  Mlis  ei  Moscoria,  qui  nihil  aliud  allulit 

preter  Hieras  ad  eandem  ceaaream  Mten,  in  quibus  quid  contineatur  ignoramus 
Nuncius  etiatn  peuitus  nihil  referre  polest,  in  taala  hnbitus  custodia,  ut  id  pro 
singulari  sua  felicitate  reputet,  quod  illinc  incoluntis  sit  elapsus.  Reatat  adhuc  illic 
alter  nuncius,  qui  etiiim  propediem  expediri  dehuit,  quem  is ,  qui  hie  est  nuncius 
putat  etiam  nihil  relaturum  certi,  cum  mittat  aecum  proprios  oratorvs  ad  cesarem 
dux  Moscoviae.  Qui  si  hac  proficisceretur,  qnodcutique  referet,  non  negligani  vre 
Mgcie  perscribere  per  Cziss.  —  Schreiben  P.  T  <>  ro  i  c  k  i"a  an  Lucas 
Gorki,  C  a  s  t  e  1 1  a  n  ron  Posen.  I  b  i  d  e  m  IV,  p.  26,  Nr.  XX. 

')  (^a  8^7024  ro^y)  npi-bs^i»  k  MocKirb  Tocy^apeubix-b  ikhmoht»  O.tea- 
cfea  3a6o,ioTii,Kai  o  ^a  AhnK&  O.u'Kcb«  Ma-iai  o,  U,i'capena  iiuc.iauHHKa 
IlaHTa.iijH.MOHa  ^a  Tocy^apcoa  ^biiKa  üacH.u>»  TeTopHHa ;  ^a  oTiiycin. 
K  I^ecapio  TpHropbn  8arpilCKaro.  Nach  dieser  Aufzeichnung  wäre  TVseriu  mit 
Pantaleon  in  Moskau  angekommen,  und  hat  das  kaiserliche  Schreiben  wegen  der 
dänischen  Vermittlung  mitgebracht.  I'aulaleou's  Begleiter  auf  der  Rückreise  scheint 
Demeter  Gregor  Zugrjaskoi  (llerberslein  nennt  ihn  Sakrewski)  gewesen  tu  sein, 
der  mit  llerberslein  auch  Itussland  zurückkehrte. 
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Die  in  Moskau  erhaltene  Antwort  zerstörte  alle  Aussichten  auf 
einen  Frieden,   die  man  in  Polen  genährt  hatte.   Der  Gross- 
först  wollte  nämlich,  wahrscheinlich  durch  die  veränderte  Haltung 
Kaiser  Maximilian^  I.  verletzt,  durchaus  nicht  auf  dessen  Friedens- 
propositionen eingehen.    Wenn  er  sich  auch  nicht  Ober  seine 
Gefühle  aussprach,  um  so  bestimmter  lautete  seine  ablehnende 
für  Polen  ungünstige  Antwort :  er  halte  es  für  unwürdig  jetzt, 
nachdem  die  Liithauer  bisher  gewohnt  waren  ihn  um  Frieden 
zu  bitten  und  ihre  Gesandten  nach  Moskau  zu  schicken,  die  Ver- 
handlungen dem  Könige  von  Dänemark  zu  übertragen  und  seine 
Gesandten  zu  ihm  zu  schicken.  Wenn  es  dem  Könige  von  Polen 
genehm  ist,  möge  er  Jemanden  wegen  Geleitsbriefen  für  seine 
Gesandten  zu  ihm  senden,  doch  sei  er  in  seinem  Innern  noch  nicht 
entschieden,  ob  er  diese  gewähren  werde  oder  nicht.  Auch  schicke 
es  sich  nicht  und  sei  auch  für  ihn  nicht  leicht  thunlich,  dass  er  auf 
sein  Erbe  Verzicht  leiste,  auf  jene  Schlösser  nämlich,  welche  sich 
zur  Zeit  in  den  Händen  der  Litthauer  befinden.  Alles  übrige  habe 
er  seinen  Gesandten  aufgetragen,  die  er  mit  dem  rückkehrenden 
Pantaleon  an  den  Kaiser  abschicke  *). 

Noch  bevor  Pantaleon  *)  am  Kaiserhofe  angelangt  war,  hatte 
der  schon  von  dem  Misslingen  seiner  Sendung  unterrichtete  Kaiser 
durch  Bretislaus  Schwihowsky,  Oberslhofmeister  K.  Ludwig's  von 
Ungern  und  Böhmen,  dem  Könige  von  Polen  sein  Bedauern  über 
dieses  Fehlschlagen  seiner  Friedensbemühungen  ausdrücken  und  den- 
selben zugleich  verständigen  lassen,  dass  er  eine  neue  feierliche  Bot- 
schaft ,  mit  dem  Bischöfe  Christoph  (Rauber)  von  Laibach  an  der 

i)  Redijt  ex  Moscovia  nuncius  cesaris  et  vadunt  cum  eo  oratores  illius  ducis.  Fuit  hic 
apud  Mtem  reg.,  relictis  illis  in  finibus  Livonie,  sed  nihil  noliis  retulit  de  pace, 
Ha  enim  sibi  diu  ipse  Mosvorie  respondit:  doIIo  se  legatos  mittere  ad  regem 
Danie,  consuevisse  Lithuatios  in  Moscoviain  Semper  pro  pace  mittere,  et  nuue,  «i 
veltent,  mitterent  ad  se  pro  salvo  conduetu  oratoribus  suis,  quem  an  ait  daturus 
easet  adhuc  in  au»  arbitrio,  viderique  sibi  grnve,  si  renuntiare  deboret  patrimonio 
suo  ,  bis  viilclicet  areihus,  quo  suut  adhuc  in  polestate  Lithuanorum.  Preter  hoc 
dixit,  se  mittere  nuncios  suos  ad  ccsarem  et  alia  illis  eommtsisse.  Schreiben 
P.  Tornicki's  an  den  Castellan  von  Vojnice;  ibidem  IV,  p.  62, 
Nr.tXIX. 

»)  Er  scheint  in  Moskau  mit  sehr  grosser  Auszeichnung  behandelt  worden  zu  sein.  Die 
ITaMflTHHKH  u.  s.  w.  I.  p.  175  enthalten  einen  eigenen  Befehl  an  Ivan  Schuiski  in 
Pskov  über  die  Art  und  Weise,  wie  er  bei  seiner  Ankunft  dahin  empfangen  und 
geehrt  werden  aolle.  In  demselben  wird  er  stets  Pantaleimon  genannt. 
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Spitze,  absenden  werde,  der  König  möge  daher,  wenn  es  ihm  zweck- 
dienlich erscheint,  seine  Gesandten  nach  Moskau  mitzuschicken ,  für 
deren  rechtzeitige  Wahl  sorgen,  damit  sie  sich  der  kaiserlichen  Bot- 
schaft anschliessen  könnten,  um  in  Moskau  dasjenige  zu  negociren, 
was  der  Kaiser  als  seiner  Würde  und  seinem  Interesse  angemessen 
erachtet. 

Da  Bischof  Christoph  seine  Abreise  zu  sehr  in  die  Länge  zog, 
änderte  der  Kaiser  seinen  Willen  und  trug  die  Verrichtung  der 
Botschaft  dem  Freilierrn  Sigmund  von  Herberstein  auf,  dem  er 
Peter  Mraxi,  k.  Pfleger  in  Güns,  beiordnete.  Dieser  war  auch 
schon  früher  als  Genosse  des  Bisehofes  von  Laibach  ernannt  und 
nach  Krakau  vorausgereist,  als  sich  aber  des  Bischofes  Abreise  so 
lange  verzögerte,  wieder  zurückgekehrt. 

Herberstein  trat  diese  Botschaft  und  zwar  nachdem  sein 
Gefährte  Mraxi  im  Jänuer  1517  in  Znaym  verstorben  war,  und 
König  Sigismund  von  Polen  es  nicht  für  gut  befunden  hatte  seine 
Gesandten  sofort  mitgehen  zu  lassen,  allein  an. 

Seine  und  der  später  dennoch  entsendeten  polnischen  Botschafter 
Johann  Sczyt,  Statthalter  von  Mohilow,  und  Staatssecretär  Bogusz 
Bemühungen  blieben  dfesmal  ebenfalls  ohne  Erfolg. 

Ebenso  resultatlos  war  auch  die  im  Jahre  1518  stattgehabte 
Absendung  des  kaiserlichen  Rathes  Francesco  de  Coilo  und  des 
Antonio  de  Conti  Wohl  hatten  diese  nach  langwierigen  Unter- 
handlungen den  Grossfürsten  dazu  gebracht,  einen  einjährigen  Waf- 
fenstillstand mit  Polen  zuzugestehen;  allein  als  sie  auf  der  Rückreise 
begriffen  waren,  um  die  Ratificirung  der  Vereinbarung  zu  veran- 
lassen, ereilte  sie  die  Nachricht  von  dein  am  12.  Jänner  1519  er- 
folgten Ableben  des  Kaisers,  dessen  Folge  war,  dass  die  gewonne- 
nen Früchte  der  bisherigen  Negotiationen  wieder  verloren  gingen. 

Erst  den  Enkeln  gelang  es  das  Ziel  zu  erreichen,  nach  welchem 
der  Grossvater  die  letzten  Jahre  seines  vielbewegten  thatenreichen 
Lebens  vergeblich  gestrebt  hat.  Bei  der  zweiten  Reise,  welche  Her- 
berstein als  Gesandter  Kaiser  Ferdinand*«  I.  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Grafen  Leonhard  von  Nogarolis,  Kaiser  Karls  V.  Sendboten,  nach 
Moskau  unternahm,  glückte  es  ihren  und  des  päpstlichen  Legaten 

*)  Die  Instruction  für  beiile,  und  die  nicht  uninteressante  Gesandtscnaflsrechiiung  de 
Collo  a  entlulle.,  die  Beilagen  XIV  und  XV. 
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Johann  Franz  de  Potentia,  Bischofs  von  Scare,  Bemühungen,  am 
5.  November  1526  einen  fünfjährigen  Waffenstillstand  zwischen 
dem  Grossfürsten  Vasilij  Ivanovic  und  den  pohiHch-litthauischen 
Gesandten  Peter  Giska,  Palatin  von  Plotzk  undCapitän  von  Drobitzin 
und  Michael  Bognsz  Bogutinovicz,  Schatzmeister  des  Grossfürsten- 
thums  Litthauen,  zu  Stande  zu  bringen,  welcher  von  dem  Grossfürsten 
urkundlich  und  mit  Küssung  des  Kreuzes  bekräftigt  wurde  und  den 
langen  Feindseligkeiten  der  beiden  Reiche  ein,  wenn  auch  nur  tem- 
poräres Ziel  setzte.  Der  Hauptzweck  jedoch,  dessentwilleu  Kaiser 
\  Maximilian  die  Pacification  mit  so  vielem  Eifer  und  erheblichem  Auf- 
wände betrieben  hatte,  nämlich  einen  europäischen  Heerzug  gegen 
die  Türkei  zu  Stande  zu  bringen,  war  indessen  mit  ihm  selbst  xu 
Grabe  gegangen. 
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BEILAGEN. 


i. 

Instruction  K.  Maximilian  s  I.  für  seinen  an  den  Grossfürsten  Yasiljl 
IvanoYlc*  von  Rossland  abgeschickten  Gesandten  Georg  Schnitxenpaumer 

1513.  U.  Angnst. 

Maximilian  von  gots  genaden 
E.  Romischer  Kayser  etc. 

Instruction,  Was  vnnser  getreuer  Heber  Jorg  Snitzen|>awmrr  vnnser  Rat, 
bey  den  Dureblcuchtigisten  Basilien,  den  grossen  herrn  vnnd  Fürst* n  aller 
Rcwssen  f  vnd  Hertzogen  zu  Moscouien ,  alz  vnnsern  lieben  Frundt ,  vud 
Bruedern  handeln,  vnd  aussrichten  soll,  Wie  hernach  volgt, 

Zum  Ersten  soll  Er  Im  nach  erbietung  vnsers  gruss,  vnd  vbergeanlwor- 
ten  vnnsera  hyebeiligenden  Credenntzbrief  sagen,  vnnser  Bruederlich  lieb, 
vnd  Frundlscbaft. 

Vnnd  alsdann  vleissiglichen  antzaigen,  vod  Ertzellen,  die  Ftuntlicli  vor- 
slentnus*,  vnd  Pundtnuss,  So  wir  vor  Zeiten  mit  Im  vnd  löblicher  gedaehlnuas 
seinn  Valc,  gehabt,  vud  verwont  gewesen  sein,  das  wir  dicselb,  auch  g^gen 
nie,  mit  beso  >dernn  vleyss  vnd  willen,  Brgeron,  on  vndcrlnss  zufuren,  Also 
das  wir  Ime  in  allen  dem.  so  zu  sein  selbs  Personn,  vnd  seitts  Slats  aufuemuug, 
Nutzbarkeit,  vnd  »ollfait  dienet,  in  nichte  ■* i t  maogclnn  wellen, 

Vnnd  daromben  wir  vnnsern  Rat  Snilzcnpawmer  zu  lme  geschickht, 
Vnnd  sonndcrlich  Als  wir  vernemmen,  wie  Imc,  von  dem  Kunig  zu  Pollen, 
mercklich  vtul  vnverlcidlich  Widerwärtigkeit  zuegcfuegl  werden,  Vnd  dcrscll» 
Kunig,  sich  auch  gegen  vnns.  wid  dum  In- vi  igen  Römischen  Reich  vnhillichcr 
weise,  vnd  tasst  verächtlichen  gebrauche. 
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Ynd  Nfiralich  als  Er  sich  Muettwilligklichen  vndersteet.  den  Teutschen 
Orden  vnaer  lieben  Frauen,  wider  all  geaalt,  der  Cristenbait  luverderben,  vnd 
Nydertzudruckhcn,  das  nicht  tu  klainem  schaden,  md  Nachtaill,  nit  alloin  der 
Teutschen  Nalion.  sonnder  auch  der  gantten  Cristenbait  raichet,  Dann  sich  des- 
selben Ordens  Ritterschafft,  on  vnderlas«,  Vnnd  mit  täglichem  Streytt,  wider 
die  vngelaubigen,  vbt  und  gebraucht  tu  btschirmung  des  Cristenlichen  Gelau- 
bens.  Vnd  Ire  hab  vnd  guetter  nit  verwegene,  sonder  der  Cristenhait  tu  guet 
ausstailen,  So  ist  derselb  ordeo,  ain  Ersame  hynderhuet,  rnd  tuefiucht  der 
Teutschen  Edelleut,  von  denen  grösslichen  vnd  Reichlichen  begäbet,  Als  Er 
auf  den  heuligen  tag  gcleicht  wirdet  ainn  gemainen  Spital)  des  Adels,  der 
Teutschen  Nation,  mit  ainer  Löblichen,  vnd  treflenlichen  maynuog  rnd 
betrachtung, 

Vnnd  damit  der  obangetxaigt  Kunig  tu  Pollen  desshalbco,  So  er  vnns, 
vnd  demselben  grossen  Herren,  Vnd  Fürsten  aller  Reussen,  vnd  Herttogen  zu 
Moscouien,  seins  vnbillichen,  vnd  verächtlichen  Furnemens,  vnd  hanndluog, 
vngestrafft  nit  hinkomme,  So  wellen  Wir  den  obbenannten,  Unaern  Rat,  Snitaen- 
pawmer.  Nach  erttcllung  aolher  veriger.  vnd  fruntlicher  guetwilligkeit,  vnd 
veretentnuse,  Damit  wir  seinnVatter  verwonnt  gewesen,  Vnd  ytto  gegen  Inn.  oa 
vnderlass  tu  füren  furgennomen,  denselben  herrn  aller  Reussen  von  Vnsera 
wegen  antxuhalten,  vnd  tu  bewegen.  Das  Er  Ime  selb»,  dem  gedachten  Orden, 
Vnd  Nachmals  der  gantten  Cristenhait  tu  guet  vnd  rfichtigung,  Vnd  sonderlich 
angesehen  solh  gut  vrsachen,  dardurch  wir  auch  vns  enntlichen  Furgenom- 
men  haben,  den  oberurten  Pollenischen  Kunig,  von  seiner  vngepurlichen  haond- 
lung  gewaltigklichen  abttuatellen.  tu  betxwingen,  Welle  auch  seins  tails  thun, 
als  ainn  solcher  Streitbar  Kriegsmann  thun  soll. 

Vnd  demnach  eingeen  in  solhen  vnsern  willen  Maynung  ,  vnd  Furnem- 
men,  die  sachen  aufs  aller  fueglichist,  Tapferlichist  anttukeren,  vnd  auss- 
csu  richten. 

Dann  vnna  för  guet  angesehen  ist,  tu  vollctiehung  des  alles,  das  wir 
ainn  Tractaf,  vnd  Vereinigung,  mit  dem  Konig  tu  Tenmarckht,  Herctogen  su 
Sachsen,  Vnd  Marggrauen  tu  Brandenburg,  mit  Ime,  Vnd  dessgeleichen  mit 
dem  Hochmeister  des  Teutschen  Ordens,  Vnnser  lieben  Frauen,  machen,  vnd 
ausrichten  sollen  ainnmutigklichen,  wider  dun  obemelteo  Kunig  tu  Poliao, 
dadurch  wir  versichert  mögen  werden,  Zu  ewigen  Zeitten,  das  Er  vnns  mit 
kainer  iinbillichen  hanndlung  mer  verlecten  mog,  Vnnd  der  leblich  Orden,  in 
Friden  vnd  Rue,  gestellt  werden,  Darumben  wir  vnnser  Oratores  mitsambt  den 
obemellen  vnnsern  lieb  Oheim,  Andechtig,  C hurfürst en  vnd  Fürsten  zu  den 
Kunig  zu  Tenmarckht  schickhen  wellen,  die  sachen  dermassen  tu  hanndeln, 
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vod  zu  Tradieren,  Vnd  wie  woll  Wir  dasselb  Till  lieber  sclbs,  Persönlichen 
(hun  wollten,  dann  wir  bereit  waren,  nit  allain  vnser  Macht  vnd  guett;  in  dem 
dartzustreckhen,  sonder  runter  selbs  aigen  Personn,  Wo  wir  es  anders,  vor 
den  Frannczosischen,  vnd  Venedigischen  Kriegen,  daraitwir  behafft  sein,  getbun 
möchten,  Aber  alssbaldt  wir,  alls  vnnser  gut  Hoffnung  darauf  steet,  mit  grossem 
mserm  Sig,  vnd  Triumph,  zu  geschehen,  derselben  muessig  worden,  So  wellen 
wir  ms  alssdann,  zu  roleziebung  des  alles,  mit  vnscr  selbs  aigen  Personn  darinn 
gebrauchen,  Ynd  nit  abstellen,  biss  solanng,  duz  der  gross  herr  vnd  Fürst  aller 
Reussen,  desshalben  benueghafft  werde. 

Demnach  So  soll  derselb  rnser  Rat  Snitzenpawmer.  Demselben  grossen 
Herren  vnd  Fürsten,  anhallten  vnd  bewegen,  Wo  er  wollt,  des  wir  vns  vuge- 
czweifelt  gen  In  versehen,  mitsambt  vns  vnd  den  gedachten  Chur Fürsten,  vnd 
Fürsten,  solhcm  also  nachkommen,  das  Er,  alssdann  auch  schickbe  sein  Ora- 
tores,  zusambt  dem  Sniczenpawmer,  zu  dem  Kunig  zu  Tenmarckh,  Vnd  schreib 
vnns,  Vnd  dem  hoch  Meister  zu  seinen  hannden,  zu  welcher  zeyt  Er  dasselb 
gethun  mag,  dass  so  wflrdt  vns  der  hochmaister  solh  Schriften,  Auch  weitter 
suesenden,  Vnd  all  Sachen  verkünden,  wissen  zu  haben,  Vnser  Oratores,  auch 
zu  Rechter  zeitt,  dahin  zuverordnen,  vnd  zuschickhen,  vnd  den  tag,  wan  die 
Sachen  gehandelt,  vnd  Tractiert  sollen  werden,  zu  benennen  und  anezuseezeo  . 
Vnd  Nämlich  bey  den  yezgenannten  Kuntg  zu  Tenmarckh,  dahin  die  obaoge- 
za igten  Churfursten,  vnd  Fürsten,  fr  oratores  auch  schickhen  werden. 

So  sollen  Wir,  mittlerczeyt  auch  nit  aufhören,  zu  thun.  alles  das  Jhenig, 
So  zu  Volkommenhait  diss  vnser  Furnemmen,  vnd  willens,  Auch  Irae  zuguten 
vnd  aufnemmen,  seiner  Personn  vnd  Stats  reiche,  doch  das  derselb  grossherr. 
Vnd  Fürst  aller  Rewssen,  zu  herezen  nemme.  vnd  verfasse,  solh  vnser  freunt- 
Hch  vermonung,  vnd  Ersuchen,  an  seiner  Fruntscbafft,  wie  vorsteel,  solhs 
alles,  soll  der  obberurt,  vnser  Rat,  Jorg  Snitzenpawmer  denselben  Grossen 
Herren  vnd  Fürsten  aller  Reussen  Basilien.  Hertzogen  zu  Moscouien  mit  raerern 
vnd  dcrgeleihen  worten,  sich  des  ganntzlichen,  gen  Vnns  tzuuersehen,  daz  wir 
Ime  fruntlicher  Maynung,  nit  verhalten  haben  wellen,  mit  pessten  fuegen.  Als 
er  zuthun  woll  wayss,  von  vnsern  wegen  antzaigen,  vnd  furhulten,  daran  tbut 
Er  vnnser  Ernstliche  Maynung,  Geben  in  Vnnser  Stat  Aiere.  am  Ainlifftcn  lag 
des  Monets  Augustj.  Anno  domnj  etc.  Tercio  deeimo.  Vnnsers  Reichs  des 
Romischen  Im  Acht  vnnd  zwaintzigisten  Jare. 

Per  regem  iC  Ad  mandalum  dnj. 


Impcratoris  ppm. 
Renner  m.  p. 


Ori^iual  im  k.  k.  Iluiisarcliiv. 


Digitized  by  Google 


240 


Fiedler 


II. 

Schreiben  K.  Maximilians  an  den  Cardinal  von  Gnrk. 

1514.  i8.  Marz. 

Max  etc.  R"  princeps  Amice  nosler  cei—  Nuper  ex  oppido  nostro  VelU 
scripsimus  R-  D.  V.  respoodendo  lilteris  suis  Et  sicuti  nobis  spes  dabatur 
tarn  per  suas  quam  diuersorum  aliorum  litleras,  eramus  in  conti aua  expccta- 
tione  conclusionis  istius  pacis  roedio  Bcatitudinis  pontificis  quam  videraua  in 
longum  protrahi,  et  quo  uix  credere  possumus  sicuti  Semper  arbitrali  fuimtia, 
posse  sequi  huiusmodi  pacem,  bonum  tum  et  ralde  expediens  est,  quod  0.  V. 
R"  Beatudini  Pontificis  et  sacro  R""°*  Cardinalium  collegio  et  oratoribaa 
Regum  et  Principum  declaret  et  apte  demonstref,  per  Nos  non  stare  nec  vm- 
quam  stetisse,  quin  pax  concludatur,  et  illa  forma  et  condilionibos  qua  petie- 
runt  ipsimet  reneli  hostes  nostri,  quod  semper  libenti  et  grato  animo  fecimus 
cum  ut  morem  gereremus  sue  Sti.  et  sacro  illo  Collegio,  tum  ut  oplalam  quie- 
tem  et  tranquiilitatem  Italic  redderemus,  et  possimus  concordi  et  vnanimi  roto 
externis  et  presertim  fidei  hostibusresistere  (possemus).  Sed  ita  uei  fato  aduerao 
uolente,  uet  malis  quorumdam  peruersissimorum  hominum  subdolis  et  fraoda- 
lentis  praclicis:  uel  vrgente  aliqucm  suo  fato  aducrso  nulla  forma  bactenus 
comperiri  potuit,  itaque  factis  nostris  expugnationibus  apud  omnes,  si  dicfa  pax 
non  sequeretor,  instabil  Dominatio  V.  Ra*.  apud  suam  Beatitudinem,  ut  juxta 
promissa,  per  suam  Sanclitatem  et  felicis  recordationis  Julium  predecesorena 
suum  nobis  facta,  uclit  ea  integre  obseruare  ad  terminationem  huius  belli, 
cuius  finem  et  terminationem  compelimur  omni  modo,  quo  possumus,  querere, 
ut  tandem  liberi  bac  moleslia  alijs  rebus  intendere  possimus. 

Et  interrupla  huiusmodi  uel  secura  pace  non  videtur  nobis,  cur  ulterius 
debcat  ibidem  D.  V.  R"*  morari,  sed  longe  magis  neccssaria  est  aua  pracsentia 
uel  bic  apud  Nos,  uel  saltem  ibidem  in  Lombardia,  itaque  cupimus  et  rogamus 
D.  V.  R"*"  ut  omnino  disponat  et  preparet  se  ad  redditum  suum  et  compo- 
sitis  omnibus  tarn  suis  quam  nostris  rebus  cum  Bealitudine  pontificis  et  ratifi- 
catis  hijs,  que  prius  cum  Sua  Sie  et  predecessore  suo  conucnimus  et  coocluso 
illo  magno  federe,  si  fiere  potesf,  ad  Nos  reddeat. 

Et  quutn  Beatiludo  Sua  tarn  per  diuersa  Breuia  quam  per  Nuntium  suum  hor- 
tatur  nos  conlinue  ad  pacem  vniuersalcm,  et  ad  idein  instat  apud  Reliquos  Reges 
et  Principes,  et  nos  fuerimus  Semper  studiosissimi  istius  pari»,  idem  arbitra- 
mur  facere  Reliquos  Reges  et  Principes,  qui  recte  senliunt,  sed  id  non  potest 
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nisiper  graues  et  magne  auctoritatis  viroa:  Ste  Rom.  ecclesie  CardinaiesLegatoe; 
Itaque  capimus,  ut  hoc  munus  demandaretur  per  Sf  Suam  V.  R"  D.,  in 
qua  »cimus,  quod  virtus  et  industia  sua  plurimum  perficerent,  idcirco  scribimus 
Comili  Carpi,  ut  hoc  prouincia  demandetur  V.  R"  D. ,  quodsi  ßeret,  nobis 
summopere  placeret,  et  speraremus  aliquem  magnum  fructum  vniuerse  reipu- 
blice  Christiane  procesaurum;  Si  tarnen  se  subtraherct  Sl*'  Sua,  quod  nulla- 
tenus  credimus  (quum  se  tarn  ardenter  desideraro  paccm  vniueraalem  mon- 
atret)  reddeat  D.  V.  R"\  etiam  sine  legalione;  at  vna  nobiscum  et  termina- 
tioni  presentis  belli  inaistere  possit  et  alijs  magis  utilibus  reipublice  Christiane 
iotondere. 

Admoniti  sumus  R"""D.  Cardl'"'  Strigoniensenv,  qui  iam  legatum  agit 
in  Hungaria  et  in  Polonia,  temptasse  et  obtinuisse  Irgationera  in  Prusia  et  in 
illis  patrijs  et  Dominijs  spectanlibus  Militie  et  ordini  Beate  Marie  Theuthoni- 
corum,  que  omnino  est  sub  Imperio,  et  magister  illius  ordinis  est  prineeps 
Imperij ;  Si  igitur  admitteretur  legatus  ad  illas  patrias  que  sunt  immediate 
subiecte  Imperio,  ad  quod  nullaa  facultatcs  habet  idem  Cardinalis,  tacite  uide- 
rentur  subiecte  Regi  Polonie  et  non  Imperio,  quod  esset  in  graue  nostruro  et 
sacri  Romani  Imperij  preiuditium  et  detrimentum,  et  quod  adhuc  grauius  est, 
asserunt  eundem  Cardinalem  affer e  lilteras  et  Mandata  Beatitudinis  pontificis 
ad  componendum  et  forte  judicanduin  super  differentijs,  que  sunt  eidem  Ordini, 
cum  Ser*"*  Rege  polonie,  de  quo  plurimum  admirali  sumus,  quod  Sua  St"* 
causam  hanc  juditij  ucl  concordie  eidem  Cardinali  concesserit,  cum  Sua  8'"* 
rna  cum  concilio  vniucrsalem  ecclesiam  represenlaute  hanc  causam  cognos- 
cendam  et  siue  per  compositiooem  siue  judicialiter  fine  debito  termioandam 
suseeperit,  sicuti  nobis  scripserit  R""fc  D""-  Cardinalis  Hadrianus,  eximere 
autem  iam  eam  vniuersalis  ecclesie  judilio  et  compositioni,  et  eam  vni  Cardinali 
per  quod  grauius  est  (licet  alias  sit  dignus  vir)  ex  multis  causis  suspecto  hoc 
esset  ralde  graue.  Qua  propter  rogamus  D.  V.  R"*" ,  ut  omni  studio  et  indu- 
stria  aua  instet  apud  Beatitudinem  pontificis  et  Sacrum  Collegium  ac  sacro- 
sanetam  synodum,  quod  nullatenus  dictam  causam  cognoscendam  aut  compo- 
nendam  alicui  commitat,  et  si  factum  esset,  quod  reuocetur  et  inhibeatur  eidem 
Cardinali,  quod  nihil  in  ea  re  attemptet,  sed  omnia  ad  St"*  Suam  et  Sacrum 
concilium  remittat,  sicuti  prius  decretum  est,  et  inhibeatur  partibus  sub  excom- 
municationis  et  alijs  grauissirais  penis,  ne  quid  de  facto  aut  ui  annorum  attemp- 
tent,  sed  expectent  juditiuin  vniuersalis  ecclesie  et  illi  aquiescant,  si  anücabi- 
liter  inter  ipsas  partes  componi  non  poteril. 

Kidem  ideaiSe!*""'  Ri  x  Polonie  adnititur  opprimerc  ecclesiam  Warmicnsein 
in  partibus  Liuonio  et  iliatn  etiam  Imperio  adimere,  quod  esset  etiam  in  graue 
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preiuditium  ipsius  sacri  Imperij,  placebit  igitur  D.  V.  H"'  et  huic  rei  opportune 
iidesse  et  prohibere  omnino,  ne  ilia  ecclcaia  Imperio  adimatur,  sed  consernetur 
et  protegatur  a  riolentijs  polonorum,  quoniam  si  id  permirteretur,  eis  grauiera 
in  dies  molirentur  sine  aliquo  re-|>ectu  cuiuspiam. 

Scribimus  prwcterea  in  dies  super  aliquibus  alijs  rebus  tarn  noalris  quim 
nostroruin  familiurium  et  subditorum  aliqua  Stcphano  Rosino,  capollano 
D.  V.  R"  et  solicitalori  noslro  ibidem.  Rogamus  eam,  ut  eontinue  in  omnibus 
illis  rebus  tarn  nostris  quam  familiarium  nostrorum  velit  sibi  adeste  et  prestare 
ei  iilos  fauores  ad  cxecutionem  i Horum,  quos  ab  ea  in  omnibus  rebus  nostris  et 
eorundem  nostrorum  merito  expeetamus. 

Seripsimus  totiens  III.  Viceregi  et  Comiti  Cariati,  ut  omnino  curaret  venire 
ad  Noa  Joanem  l'aulum  bsglonum  et  itidem  V;  R".*  D.,  que  polerit  eum  monere, 
et  requirere  ut  sub  fide  prcstita  ad  Nos  reddeat,  et  sicuti  libere  creditum  est 
verbo  et  proinissis  suis  et  non  fuil  eum  illa  accrbitate  tractatus,  sicuti  sine  ali- 
qua diflfcrcnlia  tractantur  a  Yenetis  nostri  et  dcputanlur  ab  eis  vna  cum  lalro- 
nibus  et  siccarijs,  ita  velit  ipse  fidem  auam  seruare  et  ad  noa  redire  et  in  nobi» 
benignum  et  dementem  principem  comperiet,  promptum  ad  omnia  sua  honesta  rola. 

Admoniti  sumus  passus  fluminie  et  piceni  Yenetis  denuo  patere,  quod 
eliam  faeit  ipsos  magis  insolentes  et  proteruos,  idcirco  aget  D.  V.  R"*  eum 
Deatitudine  ponlificis,  ut  juxta  $"."  sue  Ordinationen)  seruentar  obclusa,  quoniam 
nulla  res  magis  ipsos  inelinaret  ad  rationabiiia,  quam  ista  necessitas  coroertij, 
itcntidem  hanc  obclusionem  curabit  obseruari  in  ferraria  et  Mantua  et  in  Domi- 
nijs  noslris  vndequaque. 

Requisiuit  nos  multum  instanter  III*.  Dux  Milani  ut  cum  multum  sit  exaustus 
et  omnes  redditus  sui  prcsentis  et  futuri  anni  aint  obpignorati,  adeoque  nullom 
penilus  modum  bubeat,  quoinodo  se  hijs  duobus  annis  austcntare  raleat,  petijt; 
ut  pro  hijs  duobus  annis  liceat  sibi  augerc  veetigalia  omnia  ad  summam  quadra- 
ginta  miliumducatorumcumquibuspossit  perferre  onern  domus.  Etcerte  nobis  id 
magis  consultum  et  expediens  videtur,  quam  quod  id  extorqueat  a  certis  parti- 
cularihus  personis,  cum  aliter  se  sustentare  non  falcat,  itaque  concessimos  id 
sibi  et  hortati  sumus  eum,  ut  id  ita  potius  faciat,  quam  eonverterc  se  ad  exaetio- 
nein  singularium  personaruin;  Itaque  D.  R*'  rogahit  Reat"."  pootißcis  ut  id 
propter  mullos  de  populo,  qui  sunt  clericali  Militia  insigniti  (id)  approbct,  ol 
tanlo  cum  maiore  salisfaclione  conscientie  propter  eosdem  clericos  Duci  facere 
lieeat.  Et  quid  effccerit  Ü.  V.  R  "*  admoneat  ipsum  Ducem  et  oratorem  nostrum 
apud  eum. 

Post  illas,  quas  ad  Nos  dedil  D.  Y.  R"'  de  XII.  mensis  preterili,  in  quilo» 
seribit  se  fecissc  compromissum  in  personam  Beatitudinis  pontificis  super  omai- 
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bus  differentijs,  que  sunt  nobis  cum  Veneiis  nibil  postea  üb  ea  accepimus  ex 
quo  magis  conßrmamur  in  opinione  nostra  quod  ulterius  nihil  sit  sperandum  de 
buiusmodi  pace,  ob  practica*  quorundam  non  bonas,  itaque  cogimur,  omnia 
disponere  pro  proseeulione  belli  veneti,  ut  landein  aliquo  modo  uidealur  fiuis 
huiusmodi  belli. 

Antequam  has  expedire  potuimus  accepiraus  RT  D.  V.  litteras  de  vltima 
februarij,  et  demum  alias  de  IUI.  presentis,  quibus  nobis  significat  conclosio- 
nem  rei  vcnete  et  dicit  vtilem  nobis  et  honorificam  sicuti  ridehimus  ex  articulis, 
quos  ad  nos  postera  die  erat  transmisura,  hortaturque  ut  com  aeeeptare  ueli- 
mus,  Et  quoniam  seimus  omnia  a  D.  V.  R"."  fieri  mature  et  cum  magno  consilio 
et  cum  satisfactione  nostra,  et  licet  suspiciemus  Venetos  eam  nullatenus  scrua- 
turos  cum  tarnen  nos  nunquam  pacem  pro  bono  vniuerse  reipublice  Christiane  repu- 
diauerimus  neque  hanc  abnuemus  ita  volentibusBeatitudine  pontificis  et  catholico 
fratre  nostro  et  habitis  uisis  ac  iotellectis  articulis,  quos  ad  Nos  mittet  D.  V.  R  T\ 
ratificabimus  eam  et  transmittemus  litteras  huiusmodi  ratificationis,  quas  tarnen 
D.  V.  R"  non  exhibebit  nisi  prius  habeat  ratificationem  ipsoruin  Venctorum. 

Stabilitis  igitur  rebus  noslris  et  V.  RT  D.  ibidem  sumus  opinionis  et  bor* 
tamur  eam  ut  omnino  quantocius  ad  Nos  reddeat,  et  si  potest  cum  legatione 
nobis  erit  jocundissimum  et  ad  maxiinum  usum  vniuerse  reipublice  Christiane 
et  decorem  Beat'!'  pontificis  et  ST  Sedis  spostolicc,  si  ctiam  haberi  non  potest, 
ideirco  non  desistat  reddire  ad  Nos  et  in  aduentu  suo  Rem  Saltzburgensem  bene 
et  ex  communi  voto  componemus  et  statuemu«;  remanebit  nutem  ibidem  pro 
nobis  Magnificus  comesCarpi,  qui  omnia  bene  sua  solita  prudentia  admiuistrabit. 

Receptis  autem  articulis  latius  de  omnibus  scribemus  0.  V.  R".*  et  omnia 
alia  latius  intelliges  ex  hijs  que  scribimus  in  Vulgari,  et  in  zifris  per  manus 
Cabrielis  secretarij  nostri  ex  eis  omnia  alia  latius  pereipietis.  Jam  autem  denuo 
aeeepimus  alias  D.  R".'  de  VII  presentis,  lllud  idem  nobis  quod  prioribus  suis 
significat  et  nos  quam  primum  aeeeperimus  articulos  latius  scribemus. 

Quo  uero  ad  ducem  Harri,  postquam  mora  sua  ibidem  sibi  est  molesta,  pla- 
ceret  nobis  quod  rediret  ad  Nos  cum  D.  V.  R"J  et  ita  secutn  poterit  venire  et 
nos  libenter  videbimus  ipsum  et  solita  paterna  caritate  complectemur  ipsum, 
vellemus  tarnen  quod  omnino  ante  digressum  D.  V.  RT  et  suum  Bea*  pontificis 
daret  nobis  Bullam  ucl  breue  qua  uel  ipsum  ercaret  Cardioalcm  postea  ipsum 
pronunciando,  uel  saltcm  policendo  nobis  quod  proxima  in  ercatione  pronuncia- 
bit  cum  Cardinalem  Et  omnino  ante  digressum  suum  promoueretur  ad  Episcopa- 
tum  Cremoneosem  et  rcslitueretur  sibi  domus  eorum,  que  fuerat  bo:  me 
Cardinalis  Ascanij  patruj  sui.  Datum  in  Enns  die  18  Martij  1514. 

„Cardinali  Gurcensi  circa  negotia«.  —  Concf|»t  im  k.  k.  Hniisarchir. 


Digitized  by  Google 


Fiedler 


III. 

Frenndschaftsbfindniss  iwischen  Kaiser  Maximilian  L  und  dem  Grossfnrsten 

Vasilji  Ivanovrt  von  Russland. 

1514.  4.  August 

Nach  Gottes  Willen  und  nach  Unser  Liebe,  Wir  Maximilian  von  Gottes 
Genaden  Erweiter  Römischer  Kayser  tu  allenn  Zeitten  merer  des  Reichs  zu  Hun- 
gern, Dalmatien,  Croatien  elc.  Kunig,  Erlzhertzog  zu  Ostereich,  Hertzogzu  Bur- 
gund!, zu  Britani,  su  Loterich,  zu  Brabannt,  zu  Steyer,  zu  Kbernndten,  zu  Crain, 
zu  Lymburg,  zu  Lutzenburg  und  Göddern,  Graue  zu  Flandern,  zu  Habapurg, 
zu  Tyroll,  zu  Phierrl,  zu  K Iiiburg,  zu  Arthoys,  und  zu  Burgunndt.  Phallenntx- 
graue  zu  Hönigaw,  zu  Hollandt,  zu  Seeland t,  zu  Namur,  und  zur  Zyphen. 
Marggraue  des  Römischen  Reichs  unod  zu  Burgaw,  Landgraue  in  Elsas.  Herr 
zu  Friesslannde,  der  Windischenmarch,  su  Portennaw,  zu  Salins,  unnd  Hecheln 
etc.  Wir  haben  genomen  I.iebeschafft  und  ewige  Verpundtnüss  und  Bruederlirhe 
Freundtschafft  mit  unserm  Brueder,  mit  dem  grossen  Herrn  Basiii  von  Gottes 
Gnaden  Kayser  und  Herscher  aller  Rewssen,  und  Grossfurste  zu  Wolodimer.  za 
Moskow,  zu  Newgarden,  zu  Pleskaw,  zu  Tfer,  zu  Jugorien,  zu  Permieo,  tu  Wet- 
kee,  undBolgarien  etc.  Herscher  und  Grossförste  zu  Newgarden,  des  Niederlande 
und  Zernigaw,  zu  Resan,  zu  Wolockh,  zu  Rsewa,  zu  Belaw,  zu  Rostaw,  zu  Jaro- 
alaw,  zu  Beloser,  zu  Vdorien,  zu  Optorien,  und  Condeschen  etc.  Wir  sollen  sein 
mit  Ihme  in  Brued erschafft,  und  in  Ainigkeit,  und  in  Frewndschafft  bis  zu  unnser 
Lcbcnt,  und  unnser  Kinder  mit  ewren  Kindern  in  Frewndsohafft  und  in  Brueder- 
schafft  und  in  Ainigkeit,  so  lang  als  Got  gibt,  und  wer  wirt  unns  Maximilian 
Römischen  Kunig  und  zu  Hungern,  und  unnser  Kayserliche  Majesl&t,  ein  Frewndt 
der  soll  Euch  grossen  Herren  Basiii ,  von  Gotes  Genaden  Kayser  und  Herrscher 
aller  Rewssen  und  Gross fürsten  auch  Frewndt  scyn,  und  wer  unnser  Veindt  ist, 
der  soll  auch  Ewr.  Veindt  seyn ,  und  wer  wirt  Euch  grossen  Herren  Basiii  von 
Gotes  Genaden  Kayser  und  Herscher  aller  Rewssen  und  Grossfürsten  ein  Frewndt 
der  soll  unns  auch  Frewndt  sein,  und  wer  Euch  Veindt  ist,  der  soll  unns  auch 
Veindt  sein,  und  wo  wirt  Euch  unnsern  Brueder  grossen  Herren  Basiii  von 
Gotes  Genaden  Knyscr  und  Herscher  aller  Rewssen  und  Grossfürsten  unn- 
ser Hüffe  bedöi fflich  auff  die  Ewre  Veindt,  so  sollen  Wir  Euch  heißen  in  der 
Warheit  nach  diesem  unnsern  Brief  als  uns  Gott  hilfft,  und  wo  wirt  unn- 
Ewr.  Hüffe  bedöi  fflich ,  über  unnser  Veindt.  So  sollt  Ir  unns  desgleichen  helffen 
in  der  Wahrheit  nach  diesem  unserm  Brief  als  Euch  Gott  hilfft.  Und  was  Ewr 
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und  unnaer  Veindt  Sigmundus  Kunig  in  Pollen  und  grossfürste  xu  LilUw  Unns 

und  Euch  grosse  Ungerechtigkeit  bat  gethan,  und  stet  wider  den  Teutschen 

Orden  und  etliche  andere  Schlösser  in  Prewslandl  hellt  unnder  sieh  mit  Unrecht 

und  Gedenkh  gesetxt  des  Teutschen  ordens  der  Prewssen  Lannde  zu  verderben 

und  niderzudrückhen,  desgleichen  Tun  Ewer  Herrschafft  Ewer  Sloss  Kiaw  und 

auch  andere  Ewre  RewssenSlossere  mit  Unrecht  hellt  unnder  sich  und  wir  sollen 

vber  den  unnsern  Veindt  Sigmundussen  den  Kunig  zu  Pollen  und  Grossfürsten 

von  Liltaw  sein  vereint,  und  sollen  Wir  brauchen  mit  dem  unnsern  Veindt  unnser 

Sache  in  so  vil  unns  Gott  hilffei  Wir  Maximilian  Römischer  Kunig  auch  zu 

Hangern  und  unnser  Kayscrl  che  MajestSt  soll  yetzt  anzufangen  von  unnser 

Seyten  mit  dem  Sigmundo  Kunig  in  Pollen  und  Grossfürsten  zu  Littaw  unnser 

Sachen  thun,  ao  vil  »Is  unna  Gott  hilflet  und  auch  zuvoran  und  mit  Ime  unnser 
• 

Sachen  gebrauchen  in  der  Warhcit.  Sonder  Arglist  nach  diesem  unserm  Brief 
mit  Euch,  und  die  Slosser  des  Teutschen  ordens  Prewsserlanndt  Wir  sollen  zu 
erlangen,  welcher  Er  hellt  unnder  sieh  mit  Unrecht.  Und  Ir  Grossherre  Basiii 
von  Gotes  Genaden  Kayser  und  Herscher  aller  Rewssenlanndt  und  Grossfürste 
als  Ir  habt  angehaben  mit  Ewrm  Veindt  dem  Kunig  zu  Pollen  und  Grossfürsten 
zu  Littaw  Ewr  Sache  zu  thun.  So  sollt  Ir  auch  zuvoran  mit  Ihme  Ewr  Sachen 
brauchen,  so  vil  als  Euch  Got  hilflet,  und  Ewr  vfiterliche  Eibe  zuerlungen. 
Und  zuvoran  welcher  von  unns  vber  den  unnsern  Veindt  wirt  ziehen,  so  sollen 
Wir  unns  zwischen  sich  zu  beschickhn,  und  Wir  sollen  brauchen  mit  dem  unn- 
serm  Veindt  unnser  Sache  vereinziehen. 

Wir  Maximilian  Römischer  Kunig,  und  zu  Hungern  und  unnser  Kayserliche 
Majestät  vber  den  Kunig  zu  Pollen  und  Grossfürste  von  Littaw,  oder  unsere 
Fürsten  und  Ilawblleute  in  sein  Lannde  werdn  schickben,  so  sollt  Wir  Euch 
das  wisslich  thun ,  so  soll  Ir  selbst  auch  auff  Ine  ziehen,  oder  Ewr  Füraten  und 
llawbtleute  mit  Ewr  Macht  in  sein  Lanndt  schickhen,  und  ihr  solt  die  Sachen 
thun  mit  unns  verainen,  und  xiecht  Ir  unnser  Brueder  Grossherr  Basiii  von  Gotes 
Genaden  Kayaer  und  Harscher  aUer  Rewsseu  und  Grossfürste  vber  den  vnnsern 
Veindt  oder  Ewr  Fürsten  und  Hswbtleute  werden  schickben,  und  werdent  dann 
lr  unns  weisslich  thun,  so  solten  Wir  auch  nach  unnser  Warheit  und  nach  die- 
sem unserm  Brief  mit  Euch  verein  seyn,  auff  den  unnsern  Veindt  oder  Wir  selbst 
werden  vber  Ine  ziehen,  oder  unnsero  Fürsten  und  Ilawblleute  mit  unnser  Macht 
in  sein  Lannd  werden  schickhen.  Und  ist  sach  von  des  weyten  Wegs  halber  Wir 
nicht  künden  so  bald  Euch  unnser  Brueder  zu  wissen  tbun,  und  ziehen  Wir  vber 
den  Kunig  zu  Pollen  und  Grossfürsten  von  Littaw,  oder  unnser  Fürsten  und 
llawbtleute  mit  Macht  werden  schickhen  in  sein  Lannde,  und  Euch  unnsero 
Brueder  davon  werd  wisslich,  so  solt  Ir  unnser  Brueder  Grosser  Herr  Raslli 
Sitib.  d.  pbil.-hiti.  n.  Hl  III-  Bd.  II.  Hfl.  IT 
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von  Gots  Gnaden  Kayser  und  Herseher  aller  Rewssen ,  und  Grossfürste  des- 
gleichen sein  mit  unna  vber  Im  vereinzieht  Ir  Im  aelbst  vber  oder  Ewr  Fürsten 
und  Hawbtleuten  mit  Macht  in  sein  Lannde  werden  schickhen.  Und  ist  das  Ir 
zieht  vber  Im  unnser  Brueder  Grosser  Herr  Kayser  und  Herseher  aller  Rewssen 
und  Grossfürste,  oder  Ewre  Fürsten  und  Hawbtleute  in  sein  Lannd  werden 
schiclbcn,  und  ist  Sache  das  Unns  und  Euch  nit  wisslich  werde  von  den  weyten 
Wegs  halber,  und  Wir  wer  Jen  des  erfahren,  so  soll  Wir  desgleichen  selbst 
vber  Ine  ziehen,  oder  unnser  Fürsten  und  Hawblleute  mit  Macht  in  sein  Lanndt 
werden  schickhen.  Und  ist  das  Got  der  Herr  seine  Barmherzigkeit  unns  gibt, 
und  gibt  unns  Herr  Got  sein  Hilft*  vber  unnsern  Yeindt,  den  Kunig  in  Pollen 
und  Grossfürsten  von  Litlaw,  uod  die  unnser  Slösser  werden  wider  tu  erlangen, 
welche  Er  yetzt  unnser  Slösser  hellt  rnnder  sich  mit  unrecht,  so  sollt  Wir  noch 
suvorao  vber  dennselben  unnsern  Yeindt  oder  wer  ain  annder  Herr  werd  auff 
Polnischen  Lande  und  auff  Grossfürstenthum  zu  Littaw,  und  rber  alle  unser 
Yeindt,  so  soll  Wir  sein  mit  Euch  verainen.  Und  ist  Sach  das  yetzt  mit  unnsern 
Yeindt  die  Sach,  nit  nach  unnser  Maynnunge  geschieht,  so  sollt  Wir  noch 
voran  vber  Ime,  oder  wer  ain  ander  Herr  werdt  aufl*  Pollnische  Lannde  und  auflf 
Grossfürstenthum  zu  Littaw  und  vber  alle  unns  Yeindt,  sollen  Wir  sein  mit 
Euch  verainen  bis  unnser  Lebennt.  Und  unnser  Boten  und  Kauwfflewtcn  durch 
Ewre  Lannde  der  Weeg  ist  frey,  sonder  alle  Hindernusscn ,  desgleichen  Ewrn 
Boten  und  Kauwfflewten  durch  unnscre  Lande  der  Weeg  ist  frey,  sonder  alle 
Hindernusse.  Und  auff  diesen  allen  obgemcldten  Reden,  welche  in  diesem  Brief 
geschrieben  sind.  Wir  Maximilian  von  Gotes  Genaden  Römischer  Kunig  und  zu 
Hungern,  und  unnser Kayserliche  Majestät  zuDalmatien,  Croatien  etc.Erlzhertzog 
zu  Osterreich,  Hertzog  zu  Burgund i,  zu  Britanni,  zu  Loterich,  zu  Brabannt,  zu  Steyer, 
zu  Khernndtcn,  zuChrain.  zuLymburg,  zu  Lytzenburg,  uod  zu  Gheldern,  Graue 
zu  Flandern,  zu  Habspurg,  zu  Tyrol,  zu  Phierrt,  zu  Kyburg,  zu  Arthoys  und 
zu  Burgunnt.  Phallentzgraue  zu  Hönigaw,  zu  Holianndt,  zu  Seelanndt,  zu  Namur 
und  Zuphe,  Margraue  des  Römischen  Reichs,  und  Burgaw,  Lanndgraue  in  Elsass, 
Herr  in  Friesslandt,  der  Windischenmarekh ,  zu  Portenaw,  zu  Salins  und  zu 
Meeheln  etc.  Euch  unnserm  Brueder  Grossen  Herrn  Basiii,  von  Gotes  Genaden 
Kayser  und  Herscher  aller  Reussen,  und  Grossfürsten  zu  Wolodimer,  zu  Moskau, 
zu  Newgardcn,  zu  Pleskaw,  zu  Tfcr,  zu  Jugoricn,  zu  Permien,  Wetkee  und 
Bolgarien  etc.  Herscher  und  Grossfürste  zu  Newgardcn  des  Niderlannds,  und  za 
Zernigaw,  zu  Resan,  zu  Wollockh,  zu  Rsewa,  zu  Belaw,  zu  Rossaw,  zu  Jaroslaw, 
zu  Beloser,  zu  Ydorton,  tu  Optarien,  und  Condeschen  etc.  Auff  gröaste  Beuestt- 
gung,  Wir  haben  das  Kreutz  gekusst,  und  zu  diesen  unnsern  beuestigeten  Brief 
unnser  Sigel  zugehangen  haben.  Gegeben  in  unnser  Stadt  Brundenaeh,  den 
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vierten  Tag  des  Monels  Augusli ,  nach  Christi  uonsers  lieben  Herrn  Geburde 
Ta\v8onod  FüniThundert  und  im  Yiertzehcnnlen  unnser  Reiche  des  Römischen 
im  Newa  und  Zwaintzigestcn  und  der  Hunngrischen  im  Fünff  und  Zwaintiigesten 
Jarenn. 

(In  dem  Original-Schreiben  ist  von  lliro  Kayserl.  Majestät  folgender 
massen  eigenhändig  unterschrieben.) 

Maxi:  R.  Unten  ist  contrasigniret 

folgender  massen; 
'  Ad  mandatum  Caesarce 

Majeslatis  proprium. 

(G.  B.)  C.  Sernteiner  m/p. 

Gedruckt  in  der  Broschüre:  „Des  Kayaers  Maximilian!  I.  vorgegebener  Brief,  aa 
Basiii  um  iTanowitz,  Grost-Fürsten  der  Rassen ,  wie  solcher  im  Jahre  1718  in  Peters- 
burg gedruckt  ist;  und  Unmassgehliche  Gedancken  über  Denaelben.  Gedruckt  an 
FreyaUdt  1723":  und  in  „IlaMflTHHKH  ^Hn.lO.MaTHieCKHXl»  CHOUieHlH  elc"  H. 
p.  1437-i442. 


IV. 

Freundschaftsbündnis«  wischen  dem  Grossfttrsten  Vasüiji  Ivanoviö  von 

Rassland  und  K.  Maximilian  1. 

Ilo  6o3Kicn  Boan.  h  no  naiuen  .\io6bh.  Mm  bcimkim  voer#Kp*  bachacw 

60)fiieiO  MH.IOCTHK).  U,ap  H  rOCy^^pb  «CCfl  p>'CIH  H  BCIHKIH  KHH3  BOJIOAHMCp- 
CKllt.  H  MOCKOBCKJH.  H  HOBropOACKiH,  H  nCKWBCKUf.  H  TOepCKlH  H  K>rOpCKIH  H 
IiepMbOKiH.  II  BHTI^KIH.  H  ÖllMTäpCKIH  H  HHMX,  H  rO»AaP>>  D  BCJIHKJH  RH  118  HOHO- 
ropo^a  HH30BCK0H  3eM.lH  H  HepHHrOBCKIH,  H  pfl3aHCKIH  H  B0.1OTU,KiH  H  pJKCB- 
CKIH.  H  6-h.lCKÜf.  H  pOCTOBCKlH.  H  HpOCiaRCKlH.  ff  6e.l03epCKMI  II  J^OpCKIH.  11 
WÖ^OpCKiH.  H  KOH^UUCKlH,  H  HIIMX.  BsflAH  eCMfl  .M060B  II  BeHHOe  ^OKWHHaHbe. 
H   ÖpaTCKJ»    AP^KÖy    CHaiUHM   6paT0M  C   MaKCHMflHOM    6o«RHeiO  MRAOCTHH) 

M36panuMM  pHMCKHMi»  ivfccapc.M.  h  ua  BCflKO  BpeM/i  npHÖaBHTe.*  uapcTBa.  H 

> TOpCKHM.  H  ^{LlMBTHKiaTb.  H  Kap6aBCKHMl».  H  HHMX  KOpOJl  C  apXHA?KOM  ajTCTHH- 
CIUM.  A-vKOM  ÖeprOHCKHMX.  H  6epTaHCKHM1..  H  JUTpHHCKIIaTb.  H  6apOaHbCKHMX. 
H   CTHpCKH.Mb.  H  KOpaTaHCKHM  b.  H   Kp&HCKHM.  H  .lHllÖjpCKHMT,.  H  .OU,CH6>p- 

cKRarb.  n  re.MepcKHM-b.  h  cw  khh3cm  ♦H.taH^piiHCKRM-b.  h  wnbuinypcKHM.  n 

TMpOJICKHM  U  ♦epbTbCKHM'b.  H  KHÖ^pU.KHM'b.  H  apTOHCKHMT..  HÖeprOHCKHM 

kwhaom.  h  kwh  acm  nojiauAw  h  eiiuraACKHM-b.  h  a.iaHApiiHCKitMi..  h  ac.iaHACKH.M-b 

17« 
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m  iiaM.vpcKHMii.  h  ayTneHCKBM-b  MapKcoH  nbcapcTnoMi.  pmmckhm.  ii  (Jjpran- 
cKHMt  H.ia^rpaBCM  e.i8ccKHM.  h  co  rocy^apeMT,  ♦pnaencKHM'i..  h  >  c.iobhhckhmt. 

MapKIH.  H  flOp^OHOCCKHMT».  H  Ca.lHHCKHMT..  H  MCXO.IC  KHMT>.  H  HUblX.BblTH  Hau  V 
HHMT.  B  ÖpaTbOT»  b  H  BOAHHBHCTB'fi.  H  B  ApHffiÖi»  H  AO  CBOerO  «HBOTa.  HKHaiMM 
^-BTeiW  C  BaiUHMH  4-bTMM  B  Ap>'^6  b.  H  BT.  OpaTbCTB'B.  H  BOAHBBMCTB'B.  ^OROJie 

^acTi.  ßon,.  A  kto  fjy^er  iiaM  Be.itiKOMy  roo v^apio  Bacn.uo  ßoarieio  mhjiocthk) 
Hapy.  h  roo^apio  Bcea  pycin  h  Be.iHKOMy  khbsio  apyrk  toh  saM  tak»^ 
Ap>n..  A  xto  HaM  aeApyr  toh  Basi  neApyr.  A  kto  öy^eT  bbm  MBKCBMflny  ko- 
po-iw  h  BamoMy  necapcKOMy  Be.iHiecTBy  AP>r  toh  buk  Tatrate  Ap'r.  A  kto 
6>a*t  ßa.M  HeAp>r  toh  Ha.M  HCApyr.  A  r^*  6>act  bbai  aauieMy  6paTy  Ma- 
KCHMtflHy  Kopo.iio  h  sauioMy  ivficapcKOMy  BC.»H"recTB7  naiua  noMOH  HaAo6e  na 
bbujhx  Ht'ApyrwB.  11  naM  bbm  ooMaraTH  b  np  an  Ay  no  cch  nauieH  rpanoT~b 
KaK*b  HaM  6ori>  noMOJKeT.  A  rA"B  6yAeT  HaM  Haina  noMOH  Ha^o^e  aa  uatanx 
ueApyroB.  h  saM  HaM  Tajr*e  noMaraTH  b  npasA?  no  cen  namcn  rpaMOTB  nan 
bbm  6ovh  noMOXOT.  A  htw  nain-b  n  Bann.  BeApyr  »hi  hmobtt.  Kopo.i  nuucKin  h 

BC.lMKiH  KHBS  .IIITWBCKIH  BlMHKK»  HOHCH  paB.lCHC  HBM  H  BaM  JHHHH.».  H  HBI0HX 

rocyAapbCTBT.  Haun»  ropwA  khcbt,.  h  HHbie  BaniH  ropoAu  pyccrie  HenpaBA°*> 
AepatHTb  aa  eoßo»;  Tah-ase  BeMeu.Ku.TO  inny.  h  npycniie  ropo^u  Huue  He- 
npaBAoio  AepacHT  sa  co6ok>.  a  hhh-b  muciht  >CTaa.ieHe  aeMen.Ku>ro  «war 
npycKHH)  aeM.iio  paaopHTH  h  norpyan™.  H  naM  na  Toro  na  Haincro  ncAp>ra 
vKHrnMauTa  Kopo.ia  no.icKivro  n  bcmkuto  KHaaa  .ihtobckuto  6mth  aa  u\j,hhi. 
h  A*b^aTH  naM  ct-bm  nauiHM  hoapm'om  iiauie  ^.\o  cko.iko  HaM  6orb  noMOSKcr 
b  npaBA?  6ea  xhtpocth  no  cen  Hainen  r  bbmh  rpaMOT-b,  H  hbm  BeaHKOMy  rocy- 
Aapw  BaeH.iio  6V/KieK>  mh^octhw  napy  h  rocyAap»  Boen  pycm,  n  aejuiKOMy 
KHnay  Kai;  ecMii  ohhm  noin.w  uauie  ,\^ao  a^ath  tbk  bhh-b  a^iuot.  a*  » 
BiiepcA  bbm  ciiiim  naiue  a*b**°  a^bth  cko.iko  naM  6or*b  noMOHceT,  n  naniHe 
oTMHHbi  HaM  A°cTaBaTH.  A  BaM  MaKCHMBiiy  Kopo.\K>  h  BaineMy  i^ecapcROMy 
ue.tHMccTBy  TBKäRC  HHii'b  noMATH  cBaiune  CTopnHbi  crbM  naniHM  HeApyroM 
eJKHrHMaHTOMT>  Kopo.teM  no.tCKiiM  a  cKe.itiKnM-b  KHnaeM  .ihtobckhm  naiue  a*-»o 
A'b.WTH  ckoako  bbm  6ori.  noMoweT,  a»  h  BnepeA  bbm  chhm  hbiuc  a*-*o  A*~ 
jbth  b  npaBAy  <5ea  xhtpocth  iio  cen  Hamen  c  naMH  rpaMOT*.  n  rfcx  ropo- 
AU'B  ncMCTHKwra  «iHiiy  npycKOH  ae\u\n  AOCTaoaTH  KOTopwe  aaco6oK>  He- 
npaBAoio  AepiKUT.  A   nnopcA  KOTopon  Hac  nonAeT  Ha  uanicro  HCApyra, 
II  hbm  Mea«  C06010  ctt'ciaTnc  n  a  b.iaTii  "»m  erb»*  nauiHMi.  aeApyroM  Harne 
A'B.io  aa  tt-AHH.  IIoHAeM  mu  bcihkih  roc>Aapb  naciuieH  6ü^ck>  mh.iocth» 
i^ap  h  rocyAapb  Bcea  pyein.  n  ucniKin  i;hji3  na  nauiero  HeApyra  Ha  KOpo.ui 

IIOJICKOCO   H  BC.UIKUTO  KUflda   JUITOBCKUTO    H.TH    KHfl3eH    H  BOCBOA  HBUIHX  HB 

ero  aeMJiio  mvutaeM,  n  hbm  u  bbm  uoe.iaTH  B-bcTb.  n  bbm  cbmom>  bb  Hero 
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HTM  «JIM  KHJtaCH  H  BOeBOJ,  BaiUHX  C  BBIUHMH  CH.1AMH  Ha  erO  3eM.\K)  noc.iaTH, 
H  ATMaTH  BaM  TO  ATMO  C  liaMH  3a  U'^ÜHT».  A  nOH^CTC  BWÖpaTHanil.MaKCHMflH'fc 

KopoA  pmmckih  h  yropcKm  h  Bawe  u,ecapcKoe  BeaniecTBo  Ha  tuto  Ha  na- 
tuero  Be^pyra,  h.ih  khhbch  h  bocboa  Bamnx  noiu^ere.  a  khbm  Tor^bi  B-fecTb 
npMuiJieTc,  h  HaM  TamKe  no  Hainen  npas^-B  h  no  cen  Hamen  rpaMOTB  coaMH 
Haju  6utr  aa  uf^HHT>  Ha  Toro  Hainero  neApyra  caMnan  aa  ncro  H^eM.  hah 
khbbch  ii  BoeBiv^  Haumx  c  bbiuhmh  en.iaMH  Ha  ero  aenMio  nonueM,  A  h*bito 
aa  4a.ieKHMH  nyTH  Heycn*BeM  k  bbmk  6paTy  Hame.My  b'Bcth  noc.iaTH.  A 
noH^eu  na  namcro  ue^pyra  hah  KHaaen,  n  bocboa  nauiHx  c  chabmh  noui.ieM 
ua  ero  aeMJiio,  a  Ba»n»  6y^eT  6paTy  HanieMy  npoTo  b-baomo.  A  BaM  6paTy 
HameMy  MaKCHMtBHy  Kopo.iio.  h  BanioMy  iiecapr-KOMy  BeaniecTsy  TaKffic 
6t»rrH  CHaMH  Ha  nero  sa  warbt,,  caMn.m  ua  Hero  noH^e-r-B,  hah  Kunaen  m 
«oenoA  BauiHx  c  cH.iaMH  Ha  ero  aeauiio  noui.u'Te  ;  A  non^eTe  hm  Ha  uero 
6paT  Hann»,  hah  khh8ch  h  ooeBOA  BauiHx  Ha  ero  aeM.iio  hohmctc.  a  xoth  KHaat 
B-bcTH  aa  ^aaeKHMH  nyTH  wr  Bac  Heßy^eT.  A  Ha.M  6y^eT  npo  to  b-bawmo.  H 
mm  TamKe  c bm hah  ua  nero  noH^eM  H.\n  KiinaeH  h  nocnoA  uauiHX  c  chabmh  na 
ero  aeM.iH>  nouiAe.M.  Ah*  htw  rocno^HHb  6orb  Hac  noMH.iyeTb,  h  ^acTi.  Hau 
rocno^HHb  öorr,  cbow  homom  nat\  HaniHM  He^pyrOMT.  hba  Kopo.iesi  iioacuhmt. 

II  H8A  Be.lHKHMT.   KHflae.M  «lHTOBCKHMTi.  11  HBUIHX  ropO,\WB  HO^OCTaHCM  T"BXT» 

KOTopuc  hhh*b  naniH  ropo^bi  aa  co6ok>  ^epjKHT  ncnpaBAOio.  II  ua.\i  h  nnepeA 
na  Toro  Ha  Hainero  He^pyra  hah  hhoh  xto  roe>f\apb  6y^eT  na  iioackoh  aeMAii, 

H  BCAHKOM  KHfl/KCTB"B  AHTU'BCKWMT»  H  Ha  BCHKOrO    HaUierO  HCApJTa  6bITH  HBM 

e  ßäMH  aa  w^HH-b.  A  KurropbiMH  ^-B.ibi  hhii-b  CHauiHMi»  ncApyroMT,  to  aIj.io  ho 
no  Hainen  mmcah  cTaneTC«,  h  na*  h  BnepcA  na  nero  h.ih  hhoh  xto  rocy^apb 
6y^eTb  na  no.icKOH  aeM.vu,  h  Ha  Be.niKOM  khhwctb-b  .ihtu-bcku-mt..  H  hb  bc-bx 
HauiHX  HeApyroB  6wth  hbm  c  Baun  aa  u'ahht,.  h  ao  cßoero  wHBOTa,  a  uocaom 
uaniHM  h  rocTeM  no  bbhihm  scmahm  nyT  mhctt.  6e8  Rcnme  aaii/fenun.  a  Bäumst 
iiocjiom  h  rocTeM-b  lepea  aaum  aeMAH  nyT  mhctt.  6ea  acnKie  »an,  Ijiikh.  A  na 
t-bx  hb  bc-bx  Ha  npcauepesemibix  p*'iex  Kurropbic  b  cen  rpaMO-rb  nncaHbi. 
Mbi  BeAmtin  roey^apb  BacH.ien  öoatero  mhaocthio  u,ap  nocy^apb  scea  pycin 

H  Be^HKlH    KHH3  B^UMMepCKM  H  MOCKOBCKIH  H  HOBropO^CKIH,  H  nCKWBCKiH  H 

ToepcwH.  h  toropcKiH.  h  nepMbCKiH  h  BBTi^Kin  h  6oarapcKiH  h  Hiibtx  h  rocy- 
Aapb  h  Be^HKin  kha8  noBaropo^a  hh3obckoh  ae.M.iH  h  MepHHroBCKiH,  h  paaan- 

CKIM.  H  B0.10TU,KU].  H  p9KeBCKlH.  H  6*b.lCKIH.  H  pOCTOBCKIH.  H  HpOCtaBCKUI.  H 

Äe^oaepcKin.  n  yropcKiH.  h  w^opcKiH.  h  KOH^biHCKiH.  h  HHbix.  bbm  nauieiMy 
opaTy  MaKCHMAHy  Kopo.iw  pHMCKOMy  h  yropcKOMy  h  BainoMy  u,ecapcKOMy  bc- 
jHiecTBy  h  A»-wiaTUKOMy  h  KapöaBCKOMy  h  hhux  ;  apxH^yKy  ay CTpHHCKOMy, 
^yKa  OcproHCKOM.v.  h  6epTanci;oMy.  h  .WTpnncKOMy.  h  oapdancKOM*.  h  crnp- 


Digitized  by  Google 


230 


Fiedler 


CKOM.V.    II    KOpaTailCKOMy.   H  KpaHCKOM?    H  .l>H^ypCHOMy.  H  .l.Mi.i'li '»>  [M'i;n\|v  n 

re.i^epeKOMy.  h  khusio  «H.iaH^pHHPKOMy.  m  u/irbuinypcKOMy.  m  Tbipo.icKOMJ. 

H  •opTbCKOMy.  H  l,lto>  [)ll,Kn\t\.  H  apTOHCKOMy.  K  äcpl'OHCKOMy  KOU^y.  H  KOH^C 

iio.iaaHO  h  eiinrancKOM>.  n  uuaii,\ptiHCKOM?.  h  so.iaHUKOMy.  h  najwypcKOMy  h 
8>TBeiicKOMy.  MapKcaii  HerapcTBy  pHMoito.My.  h  öyprascKOMy,  n  „la^Kpas  ciae- 
PKo.My .  ii  rocy^apw  «pnaeHrKOMy  h  y  c.ioßHHCKOMy  MapKH.  h  nop^OHOHCKOJwy  u 
ra.iiiHCKOMy  h  Mexe.irKOMy  h  hh  bix.  Ha  öo.wioe  jTnpjtceHe  KpcTb  ecun  \(<\m<- 
na.iH;  A  Kern  iiauieH  yTRp'iKenuoH  rpaMOT-b  h  nciaT  Hatiu  npHB'bcH.iH  rcvn  , 
A  ,\ana  rpaMOTa  n  iiameM  rocy^apbcrn-b  b  nauieM  rpaA"b  MOCKB-b  .1  in  a  ce^Mb 
Tbiemu,  ^BaTnar  BToparw. 


Original  auf  Pergnmeul  mit  anhängender  goldenen  Bulle  im  k.  k.  IlausarcLiv. 


Ad  IV. 

Übersetzung  der  Urkunde  des  Grossfürsten  Vasi Iji  lvanovic  von  Rossland 
Aber  das  mit  K.  Maximilian  I.  abgeschlossene  Frenndschaftsbündniss. 

Nos  Magnus  Dominus  Basilius,  Dej  gratia  Caesar  et  Dominator  tolius 
Russia?,  et  mngnus  Princeps  Volodjmerja?,  et  Moscouia?,  et  Nouogorodja»,  et 
Psncouia?,  et  Tuerlia»,  et  Yugona?,  et  Peremia?,  rt  Viadia?,  et  Bulgarja?,  etc. 
Et  Dominus  ae  magnus  Prineeps  Novog.mlja?,  et  rcgionis  Nizoui«,  et  Cherni- 
gnnia»,  et  Razania»,  et  Volodjn?,  et  Resenja?,  et  Bilja?,  et  Rostouia?,  et  Yarosla- 
uia\  et  Beloserjse,  et  Vdorja»,  et  Olidorja?,  et  Kondjnjn?  etc.  Accepimus  amorem, 
el  perpetuam  confoederutionem  et  fraternam  soeietatem  cum  fralre  nostro  Ma- 
xiiniliano  Dei  gratia  Klecto  Bomanorum  Casare,  et  omni  tempore  augmentatore 
Imperij,  et  Hungari»  et  Dalmaein?  et  Croaeia?  etc.  Rege  Arehiduce  Auslrja», 
DuceBtrgoadia>elBcr(ania',etLotringia?,  et  Brabantisp,  et  Styri»,  et  Carantanja? , 
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et  Carnia»,  et  Limburg!*,  et  Luccmburgia»,  et  Geldria»,  et  Comito  Filandria»,  et 
llabsburghc,  et  Tyrolis,  et  Feretis,  et  Kiburgi,  et  Artojs,  et  Bergomj  Comite, 
et  Comite  Palatino  et  Yenigadj,  et  Olandja?,  et  Zelandja?  et  Namur,  et  Zutphania», 
Marchione  S.  Romani  Imperij,  et  Burgouia;  et  Landgraujo,  et  cum  Domino  Phrisae, 
et  Slauonic»  Marchia?,  et  Pordononjs,  et  Saljnarum,  et  Mechlinia?  etc.  Habebjmus 
cum  ipso  fralernitalem  foedus  et  societatem  usque  ad  flnem  nostra?  vita?.  Et  filij 
nostri  cum  ßlijs  vestris  in  socielate,  fraternitate,  et  foeJere  erunt  quoad  Deus 
dederjt.  Et  is  quj  fuerjt  nobjs  Magno  Domino  BasilioDei  graliaCa?sarj  etDominn- 
torj  Colins  Russia?  et  Magno  Ducj  Amicus,  is  et  vobjs  itjdem  Amicus;  Et  is  quj 
nobjs  inimjeus,  is  et  vobjs  inimjeus.  Et  is  quj  fuerit  vobis  Maximijano  Regi,  et 
vestra!  Cwsarea;  Maiestati  Amjcus,  is  nobjs  inimjeus  (sie).  Et  quando  fuerjt  vobjs 
nostro  fratrj  Maximjano  Regi,  et  vestra!  Caesarea;  Maiestatj  nostrum  auxiljum 
oporlunuin  contra  vestros  Höstes,  nos  vos  adjuunbjmus  in  verjtate.  secundum 
baue  nostram  scripturam  sicut  nos  Deus  adiuuerjt.  El  vbj  erit  nobjs  vestrum 
auxjlium  necessarjum  contra  nostros  hostes,  et  vos  nobjs  itidem  auxiljo  erjljs 
in  ueritate  secundum  hanc  nostram  scripluram;  sicutj  vos  Deus  adjuuerjt.  Erit 
id  quod  nostcr  ac  vesler  bostis  Sigimont  Rex  Polonia?,  et  magnus  Dux  Lituaojse, 
magnas  iniurjas  nobis  et  vobjs  feeif,  et  nostrj  Doininij  nostra  oppida,  et  Ciui- 
tates  Russise  iniustc  tenet  pro  se,  Hoc  idem  de  Germania  facit,  et  Prussia:  Ciui- 
talcs,  et  illas  cum  jnjustieja  lenet  pro  sc,  Prussiie  Rcgionem  destrucre  et  con- 
cutere  Et  nobjs  contra  hunc  nostrum  bostem  Sigismunden  Regem  Polonjie  et 
inagnum  Duccm  Liluanja?  adessc  et  agero  nostrum  negoejum  contra  bunc 
nostrum  bostem,  quantum  nos  Deus  adiuuerjt  in  sinceritate  absguc  fallacja 
secundum  banc  nostram  scripluram.  Et  nobjs  Magno  Domino  Basilio  Dei  gracia 
Ctesarj  et  Domjnatorj  tolius  Russia?,  et  Magno  Principi,  sicut  ineepi  cum  ipso 
negotium  habere,  ita  et  nunc  habetur  et  in  futurum  erjt  nobjs  negocitim  cum 
ipso,  quantum  Deus  nos  adjuuerjt,  et  nostrum  Patrjmonium  nobjs  suffecerjt.  Et 
vobjs  Maxjmiliano  Regj,  et  vestras  Ca?sareie  Maicstati  itjdem  ineipere  a  parte 
vestra  cum  nostro  hoste  Sigismumlo  Rege  Polonja»,  et  magno  Principe  Li  tu  an  ja? 
negotium  habere  quantum  vos  Deus  adiuuerjt,  ut  in  posterum  cum  ipso  nego- 
lium  agatjs  in  veritate  absque  maljtja  secundum  hanc  nostram  seripturam 
\nbjscura  factam.  Et  illas  Ciuitales  Gerinanja?  Prussia?  recuperandas  quas  pro 
sc  iniustc  vsurpauit.  El  illc  quj  prior  nostrum  iuerjt  contra  hunc  nostrum 
«  bostem,  nobjs  vna  erit  et  habere  negotjum  nobjs  cum  isto  nostro  hoslc  pro 
defensione.  Ibo  ego  Magnus  Dominus  Basilius  Dej  gratia  Ca?sar  et  Domjnator 
totjus  Russia?  et  magnus  Princeps  contra  nostrum  bostem,  contra  Hegern  Polo- 
nijp,  et  magnum  Prineipcm  Litvanj«,  Aul  Prineipes  ac  Duces  nostros  in  ejus 
r.  gionem  mittam  et  vos  ad  nos  mUtetjs  nuneium.  Et  si  vos  fraler  nosler  Maxi- 
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mijane  Rex  Romane  et  Vngaria?  et  vestra  Cesarea  Maicstas  iuerjtjs  contra  hune 
nostrura  Hostcm,  Aut  Principes  ac  Duees  vestros  in  ejus  Regionem  raiserjijs,  et 
ad  nos  postea  nuneium  miserjtjs,  Et  nos  deineeps  per  nostram  veritatem.  et  per 
banc  nostram  seripturem,  qua?  nobis  vobjscum  est,  erimus  simul  contra  hune 
nostrum  hostem,  Vel  ipsimet  contra  ipsum  ibjmus,  aut  nostros  Principes  ac  Duces 
cum  nostrjs  virjbus  in  regionem  ejus  mittemus.  Et  nihilominus  quibuscumque 
vijs,  non  deero  vobjs  fratrj  meo  nuncjum  mittere.  Si  vero  iuero  contra  hostem 
nostrum,  aut  Pj  ineipes  et  Duces  nostros  cum  Exercitu  in  ejus  Regionem  misero, 
erit  hoc  vobjs  fratri  nostro  cognitura.  Et  vos  frater  noslcr  Maximiljane  Rex  et 
veslra  Caesarea  Maiestas,  vel  ipsimet  contra  ipsum  pro6ciscirajnj,  aut  vestros 
Duces  et  Principes  cum  Exercitu  miserjtjs,  et  ros  propter  longiquitatem  itinerjs 
nuneium  ad  nos  mittere  commode  non  poterjtjs,  et  nobjs  cognitum  fuerjt.  vel 
ipsimet  contra  ipsum  proficiscemur,  vel  Principes  ac  Ducca  nostros  cum  exer- 
citu mittemus.  Et  si  nostrj  Dominus  Deus  miserebitur  et  dederjt  nobjs  auum 
auxilium  contra  nostrum  hostem  Regem  Polonia?  et  magnum  PrincipemLjtuania?, 
et  nostra  oppida  recuperarero  ea  qua;  ipsc  nunc  oppida  pro  so  tenet  iniuste 
et  dederit  nobis  victorjam  contra  hune  nostrum  hostem,  aut  alium  queracunque 
qui  foret  Dominus  Polonia?,  et  Ducatus  Lituanja?,  hostem  nostrum,  erjt  nobjs 
vobjscum  foedus,  id  est  erjmus  conjunclj  vita  nostra  durante.  Et  oratoribus 
nostris  ac  bospiljbus  per  Regtones  vestras  erit  via  munda  sine  vllo  offendjculo. 
Vestn's  itjdem  Nuncijs  nc  hospitjbus  per  nostras  Regiones  vja  munda  absque 
vllo  oflendiculo.  Et  super  ha?c  qua;  superius  dicta  sunt  in  hoc  scripto,  Nos  Mag- 
nus Dominus  Basilius  Dej  gratia  Caesar  et  Dominator  totius  Russia?,  et  magnus 
Princeps  Volodjmerja?.  et  Moscouise,  et  Nouigrodja?,  et  Pscouia?  et  Tvertja?,  et 
Yugorja?,  et  Per* mja?,  et  Viadia?,  et  Bulgaria?  etc.  et  Dominus  ac  Magnus  Prin- 
ceps Noungardja?  et  Regionjs  Nizouja?,  et  Chernigovia?,  et  Raxanja?,  et  Volodja?, 
*t  Resenia?,  et  Bilja?  et  Rostouja?,  et  Yaroslauja?  et  Beloserja?,  et  Vdorja?  et 
Obdoria?,  et  Kondinja?  etc.  Vobjs  nostro  fratrj  Maximiliano  Regt  Romanorum, 
Vngatjorum  et  Vestra?  Ca?sareo?  Majestati  et  DalmatjeCroati«  etc.  Regj,  Archi- 
duej  Aus tria?,  Ducj  Ber^'ondja?,  et  Bertania?,  et  Lotringia?,  et  Brabantja?,  et 
Styria»,  et  Carantanja?,  et  Carnja?,  et  Limburgia?  et  Lucemburgia?  et  Ghcldrja?  et 
Comiti  Filandrja?,  et  Habsburgia?  et  Tyroljs,  et  Feretjs,  et  Kiburgj,  et  Artojs  et 
Bergomj  Comitj.etComitj  Palatjno  et  Yenigadj,  etOlandja?,  etZelandia?,  et  Namur, 
et  Zutphania?.  Marchionj,  S.Romani  Imperij,  et  Burgouia?,  et  Landgravjo,  et  Do- 
mino Phrisia?,  et  Slavonica?  Marcbia?,  et  Pordononis,et  Saljnarum,  etMecbJjnia?, 
etc.  ad  majorem  conflimatjone  m,Crucem  sumus  deosculatj,  Et  hujc  nostra?  Con- 
lirmatjonj  et  lilterjs  nostrum  sigillum  appendjmus.  Et  data?  sunt  ha?  litterse  in 
nostro Domjnio  in  noslraVrheMoscouja,  Annoseptjesmillesimo,Vigcsimosccundo. 
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V. 

Umgefertigte  Urkunde  über  das  Frenndschaftsbündniss  zwischen  K.  Maxi- 
milian I.  nnd  dem  GrossfürsteH  Vasilji  Ivanovic"  von  Rassland. 

1514.  4.  August. 

Wir  Maximilian  von  gottes  genaden  Erweiter  Römischer  Kayser  zu  allent- 
zeitten  merer  des  Reiche  in  Germanien  zu  Hungern  Dalroacien  Croatien  etc. 
Kunig,  Ertzhcrtzog  zu  Osterreich  Hertzog  zu  Burgundi  zu  Lotterige  zu  Bra- 
bannt  zu  Steycr  zu  kherondten  zu  Crain  zu  Lymburg  zu  Lutzemburg  vnnd  zu 
Gheldern  Lanndfgraue  im  Eisäst,  Fürst  zu  Swaben  Pballenntzgraue  zu  Hahapurg 
vnnd  zuHonigew  Gefönter  graue  zu  Burgundi  zu  Flanndern  zu  Tyroll  zu  Gört« 
zu  Arthoys  zu  Hollannd  zu  Seelanndt  zu  Phierrt  zu  kyburg  zu  Namur  rnnd  zu 
zutphen.  Marggraue  des  heiligen  Römischen  Reichs  der  Enna  rnnd  zu  Burgaw 
Herr  zu  Frieszlanndt  auf  der  Windischenmarch  zu  Mecheln  zu  Portennaw  vnnd 
zu  Salins  etc.  Bekennen  oflfennlich  mit  disem  Brief,  für  vnns  vnnd  vnnsere 
Erben,  vnnd  thun  kundt  allermenigclich,  daz  wir  aus  dem  willen  des  almechti- 
gen  gottes,  vnnsers  lieben  herrn,  zu  lob  vnnd  Ere  seiner  lieben  Muetter  der 
Junckfrawen  Marie,  ain  ewige  lieb,  FrewnndtschatTt  Pruederlicbe  PQnndtnuss, 
vnnd  ainigung  mit  dem  durcbleuchtigen  Fürsten  herrn  Wasilien  von  gottes 
genaden  Kayser  vnnd  herscher  aller  Rewssen  vnnd  Grosfürsten  zu  Wolodimer 
ru  Moszkaw  zu  Newgarden  zu  Pleszkaw  zu  tfer  zu  Jugorien  zu  Permien  zu  Wet- 
kee  vnnd  Bolgarien  etc.  Herscher  vnnd  Grosförste  zu  Newgarden  des  Nider- 
lanndts  vnnd  Zernigaw  zu  Resan  zu  Wolockh  zu  Rsewa  zu  Belaw  zu  Rostaw  zu 
Jaroszlaw  su  Beloser  zu  Vdorien  zu  Optorien  vnnd  kondeschen  etc.  vnnserra 
lieben  Brueder  zwischen  vnnserr  baider  vnnser  lebenlanng  Auch  nach  vnnse  m 
abganng,  den  got  lanng  verhoelen  welle,  zwischen  vnnserr  baider  kynnder,  vnnd 
kinds  kindern  abgeret  begossen  vnd  aufgericht  haben,  thun  das  auch  wissent- 
lich in  craft  ditz  briefs,  auf  nachfolgennd  maynung  vnnd  also,  Wer  vnnser  kin- 
der  vnnd  kinds  kinder,  Frewnndt  ist,  vnnd  sein  wirdet,  daz  auch  derselb  vnnsers 
Brwders  des  grossen  herrn  Wasilien  Fürsten  aller  Reussen  vnd  seiner  kinder 
vnnd  kin  Iskinder  Frcwnnd  sein  soll,  Vnnd  wer  vnnser  vnnd  vnnser  kinder  vnnd 
kinds  kinder  Yeindt  ist,  der  soll  auch  desselben  Grossen  Fürsten  Wasilien  vnnd 
seiner  kinder  vnnd  kindskinder  Yeindt  sein.  Vnnd  herwiderumb  sollen  auch  des 
Grossen  herren  Wasilien  Fürsten  aller  Rewssen  vnnd  seiner  kinder  vnnd  kinds- 
kinder frewnndt  Ynndt  Ve'ndl,  vnnserr  rnnd  vnnserr  kinder  frewnndt  vnnd 
veindt  sein,  vnnd  wo  vnnaerm  Bruder  hern  Basilio  grossen  Fürsten  aller  Rews- 
sen vnnd  seinen  khden  vnnd  kinds  kinden  vnnserr  vnnd  vnnserr  kind  vnnd  kinds 
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Lind  hilffvnnd  Beyatanndt  wider  Ire  veiodt  not  wurde  ao  sollen  vnnd  wellen  wir 
vnnd  vnnaer  kiodt  vnnd  kinds  kind  Inen  die  bey  der  warhait  vnnd  gueten  glau- 
ben beweysen  rnnd  thun.  Herwiderumb  auch  derselb  vnnser  brueder  herr 
Waailiua  Grossfurst  vnnd  aeine  kindt,  ri#id  kinds  kindt,  vnns,  Tnnd  vnnsern  k  in- 
den  vnnd  kinds  kinden  geleicher  gestalt  auch  beweisen  vnnd  thun  sollen,  Vnnd 
nachdem  vnns  vnd  gemellen  vnnserm  Brueder  dem  Grossen  herrn  aller  Rews- 
sen,  her  Sigmund  Kunig  zu  Polan,  vnnd  Grosfursle  zu  Lyttaw  grosz  vnrecht 
beweist,  durch  daz  er  vill  vnnserr  vnnd  des  heiligen  Reichs  Auch  des  Tcntscheo 
vnnser  lieben  Fr« wen  Orden  von  Prewasen  vnnd  gemelts  vnnsers  Bruders  des 
grossen  Fürsten  aller  Rcwssen  Lanndt  Stett  Slosser  vnnd  gueter  Innehat,  vnnd 
vorhellt,  Desgleichen  noch  vnndersteet  bemelten  vnnser  lieben  Junckhfraweo 
Marie  Orden  zu  uertilgen  vnnd  vnnder  sich  zu  dringen,  vnnd  demselben  Orden 
Auch  vnnserm  Brueder  Grosfürsten  aller  Rewssen  noch  mer  lanndt,  Stett,  Slös- 
aer  vnnd  gueter  abzudringen,  Darauff  haben  wir  vnns  mit  dem  gcmelten  vnnserm 
lieben  Brueder  Groasen  Fürsten  aller  Rewssen  gcaiuigl  vnnd  verbunden,  Also 
Tlaz  wir  Maximilian  Römischer  kayscr  mitsambt  aondern  vnnsern  Pundtsuer- 
wanndten  vnnd  vnnderthanen  des  heiligen  Reichs  so  wir  mit  Irer  hilf  in  die 
sach  zu  bringen  maynen.  Auch  vnnser  lieber  Brueder  der  Grosfurst  Wasilius 
am  ersten  vnndersteen  sollen  vnnd  wellen  vnnser  lieben  Junckfrawen  Marie 
tew lachen  Orden  auch  vnns,  vnnd  dem  heiligen  Reiche,  vnnd  unnaerm  Brueder 
dem  Grossfuraten  Wasilio,  vnnd  anndern  vnnsern  Pundtsverwannlen  alles  das 
ao  der  kunig  vnnd  das  kunig  Reich  von  Polan  vnns  allen  vnrechtlichen  Inne- 
haben vnnd  Vorhallen  oder  noch  abtzudringen  vnndersteen  möchten  guellich, 
vnnd  enntlich  zu  erlangen.  Auch  also  Ire  gewaltige  beswerliche  furnemen 
Huf  kunfftig  zeit  abizustellen,  Wo  aber  das  also  goetlich  nit  sein  möcht, 
so  aollen  alszdann  wir  mit  vnnsern  Pundlsverwanndten .  vnnd  Vnnderthanen, 
Auch  vnnser  lieber  Brueder  herr  Wasilius  Grosfurste  niler  Rewssen,  mit 
vnnser  aller  macht  personndlich  oder  durch  vnnser  Fürsten  vnd  Hawbtleut 
auf  sannd  Georgen  des  heiligen  Ritters  tag  negst  kunfftig  gegen  dem  kunig 
von  Polan  vnnd  demselben  seinem  kunigreich  zu  Velde  sein,  vnnd  mit  gewallt 
vnnd  dem  Schwert  ainmut-tiglich  wider  Sy  furnemen  hanndlen  vnnd  ausrichten 
vnnd  vnnser  kainer  on  des  anndern  wissen  vnnd  willen  kainen  Fryden  noch 
Beatanndt  gegen  Inen  eingeen  noch  annemen  Auch  weder  Sumer  noch  Wynntcr 
aufhören  zu  kriegen  noch  ainannder  verlassen  gctrewlich  vnnd  on  all  Arglist 
vnd  geuerdc  Solanng  bis  wir  all  wie  vorberürt  ist,  yelzt  vnnd  auf  künfFl  g  zeit 
von  dem  kunig  zu  Polan  vnnd  seinem  kunigreich  vnnser  Spruch  vordrung  vnnd 
heswerungen  vergnuegt  vnnd  zu  fryden  vnnd  nie  gestellt  seien.  Vnnd  so  got 
der  almechtige  vnns  allen  sein  gnad  Barmhertzigkeit  vnnd  Sig  wider  den  kunig 
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von  Pollan  mitfaillen  also  daz  wir  vnnd  vnnser  Pundtsuei  wanndten  Auch  vnnser 
lieber  Drucdcr  der  Grosfurst  Wasilius  vnnser  Stet,  Slösser,  Beuesstigung  vnnd 
gueler,  so  Er  vnns  ytzo  mit  Genullt  vorhellt,  widerumben  von  Ime  erlanngcn, 
oder  ob  es  sieh  in  solchen  sochen  nach  gefallen  des  almeclitigen  nit  nach  vnn- 
serm willen  sebickhen  wurde.  So  sollen  nicht  deslmyonder.  Wir  Maximilian 
Römischer  kayser,  vnnd  vnnser  lieber  Brueder  herr  Wasilius  grosser  fürst  aller 
Rewssen  in  all  weeg  wider  denselben  kunig  zu  Polan,  auch  anndern  in  demsel- 
ben kunigreich  vnnd  Furstenthumb  zu  Littaw  vnnd  all  annder  vnnser  veindt, 
wer  die  sein  wurden  mit  ainannder  in  FrwnndtschafTt  bruederlicher  ainigung 
vnnd  Pundtnus  sein,  für  vnns  baid  vnnser  lebenolanng  vnnd  nach  vnnserm 
tobgang  auch  vnnser  bayder  kinder  vnnd  kinds  kinder,  Vnnd  wann  sich  begeben 
w  urde,  daz  wir  Kayser  Maximilian  oder  vnnsere  kindt  unnd  kinds  kiodt  wider 
den  gemelten  kunig  zu  Polan,  oder  annder  vnnser  veindt,  mit  vnnser  macht 
an  (ziehen,  vnnd  furnemen  wellen,  so  sollen  wir  solhcs  vnnserm  lieben  Brueder 
Wasil  o  grossen  Fürsten  aller  Hewssen,  oder  wann  der  nit  war  seinen  kinden 
vnnd  kinnds  kinden  verkünden,  vnnd  zu  wissen  thun,  damit  Sy  mit  Irer  macht 
aueli  anntzieben  vnnd  wir  dardurch  \nnser  furnemen  mit  einannder  vnnd  ain- 
inueligelieh  Ihnen.  Hervviderumb  sollen  sich  auch  derselb  vnnser  Brueder 
Grosfurst  vnnd  seine  kind  vnnd  kinds  kindt,  so  Sy  mit  Irer  macht  antziehen 
wellen  gegen  vnns,  vnnsern  kinden  vnnd  kinds  Linden  auch  halten  vnnd  bewey- 
sen,  vnnd  wir  ohgenannter  Kayser  Maximilian,  vnnser  kind  vnnd  kinds  kinder 
wellen  personudlieh  wider  den  kunig  zu  Pollen,  vnnd  annder  vnnser  veindt  zie- 
hen oder  vnnser  Fürsten,  Hawhtleitt  vnnd  kriegszvolckb  wider  Sy  in  Ir  lannde 
sebickhen  vnnd  das  wieuorsteet,  vnnserm  Brueder  dem  Grossfurstcn  aller  Rews- 
sen  vnnd  seinen  kinden  vnnd  kinds  kindern  verkünden  vnnd  zu  wissen  thun, 
dcszgleichcn  sollen  aueh  vnnser  lieber  Brueder,  der  Grosfurst,  auch  seine  kind 
vnnd  kinds  kinder  selbs  ziehen  oder  Ire  Fürsten  hawbtlewt  vnnd  kriegszvolckh 
in  das  Polnisch  Lannd  vnnd  wider  annder  vnnser  Veindt  sebickhen,  vnnd  das- 
selb  vnns,  vnnsern  kindern  vnnd  kinds  kind  rn  tu  wissen  thun  vnnd  verkünden, 
vnnd  ob  aaeh  were,  daz  wir  aueh  vnnser  kind  vnnd  kinds  kind  desgleichen  vnn- 
ser lieber  Biueder  der  Grosfurst  vnnd  s«  ine  kinnd  vnnd  kinds  kindt  yo  ain  tail 
dein  annde-rm  vnib  ferro  des  we;;s  willen  nit  so  ejlennd  vnnd  gewiszlich  Pot- 
sehafTt  tbuen,  noch  wider  den  k^nig  von  P»ilon  oder  annder  vnnser  Veindt  zie- 
hen noch  vnnser  Fürsten  hawblloute  vnnd  kriegszvol.  kh  mit  der  macht  also 
eylenndl  sci.ickhtn  mochten  vnnd  aber  vnnser  ain  tuill  welcher  der  war  sölhea 
kunndl  vnnd  zuwissen  gelhnnn  wurde  so  soll  nicbtdesdnynnder  derselb  selba 
aufsein  vnnd  antziehen  oder  seine  FuisUn  vnnd  hawbtteutc  mit  seiner  macht 
wider  den  kunig  zu  Pollen  vnnd  sein  kunigreich  aueh  annder  vnnser  Veindt 


Digitized  by  Google 


2SÖ  Kie.llrr 

achickhen,  vnnd  dossgieichen  soll  sich  der  annder  tail  in  sölbem  füll  auch  halten 
vnnd  beweisen.  Es  sollen  auch  vnnserr  vnnd  vnnser  Pundtsverwandten,  auch 
vnnsers  Bruders  des  Grossen  forsten,  Vnnderthanen,  Boten,  vnnd  KawlTIewten, 
die  Strassen  in  vnnser  aller  kayserthumb  Furstenlhurab  Lannden  vnnd  gebieten  od 
alle  verhindernii»«,  frcy  vnnd  offen  sein.  Vnnd  das  alles  war  vnnd  Stet  au  hall- 
ten vnnd  zuuoltziehen,  vnnd  zu  vesstem  vrkunndt  vnnd  getzewgknus,  So  haben 
wir  obgenannter  Maximilian  Römischer  kayser  das  taichen  des  heiligen  Crcwtx 
geküsst,  vnnd  tu  mcrer  getzewgknusz  vnnser  kaiserlich  Innsiegel  an  diesen  brief 
geheoogt.  Als  auch  vnnser  lieber  Brueder  Wasilius  grosser  Fürst  aller  Rewe- 
sen  desgleichen  dss  zaichen  des  heiligen  Creulz  gekusst,  vnnd  sich  gegen  vnas 
verschriben  hat.  Geben  in  vnnser  Stat  Gmunden  am  vierdten  tag  des  Monets 
Augusli  Nach  Crist  vnnsers  lieben  herren  geburde  Tawsennd  Funffhundert  vnnd 
im  viertzeheonden,  vnnserr  Reiche  des  Römischen  im  Ncwundzwaiutzigisten. 
vnnd  des  Hunngrischen  im  Funff  und  zwainlzigisten  Jarenn. 
Maxi.  Rex. 

Ad  mandaium  Cesaree 
M"*  pprium. 
Z.  Serntain. 

(L.  B.  A.) 

VI, 

Relation  ?or  dem  versammelten  k.  Hofrath  aber  die  von  Dr.  Jacob  Ösler  nnd 
Moria  Bargstaller  verrichtete  6esandtachaft  nach  Hoscan. 

1515.  19.  Mai. 

Auff  Donrstag  nach  Conccpcionis  maric,  Anno  Im  XV  vnd  Xiiij  Jar, 
seyen  wir  zwu  mcyl  vor  Muscou  mit  grossem  pracht  empfangen  vnd  auff  nach- 
gendes  sontag  zum  ersten  furgcfordert,  vnd  vnserer  Werbung  die  wir  genczlich 
nach  Innhalt  der  Instrucion  gethan  verhört  worden  ,  vnd  wie  wol  sich  der  gross 
fürst  und  Kayser  aller  Reysscn  In  sollicher  verhör  ains  vnaaglichen  grossen 
prachts  gepraucht .  so  hat  sich  doch  sein  durchleuchtigkait  gegen  Romischer 
Kayserl.  Ml.  Werbung,  an  einer  vngewonlichen  vndertenigkait  vnd  Eer  Erbiettung 
gepraucht,  deren  sieh  mengelich  grösslich  verwundert,  Nemlich  su  ist  sein 
durchleuchtigkait,  von  seinem  Kays,  siezen  gar  herab  trotten  vnd  dasclbs  sein 
Haupt  gegen  Rom.  Kays.  Mt.  nainen  zu  yedenmal  geschlagen,  vnd  bis«  zu  end 
der  Werbung  daselbs  steendt  blyben ,  sich  darnach  vasst  gnediglich  gegen  vns 
den  gesandten  bewisen,  vnd  am  vordresten  nach  des  obristen  kunigs.  alier  kuntg 
vnd  herren  geaundlhait  ernstlich  gefragt  vnd  nachdem  er  seiner  kay.  Mt.  ge- 
sundtbeit  vnd  wolfart  veroomen  »ich  genczlich  vnd  von  herezen  frölich  erzaigt 
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viul  got  dein  almechtigen  der  gnaden  gedanckt,  vnd  vns  durauff  widerumb  zu 
herberg  geen  lassen  auff  Wcytter  Erforderung  Vnd  als  sich  sein  D.  auff  vnser 
Werbung  mit  der  Zeyt  beratten  ist  auff  die  drey  artieke)  vngefarlich  Nach- 
gende  Antwort  gefallen. 

Zum  Ersten.  Es  Kette  sein  bruder  der  öbrist  kunig  hieuor  durch  herr 
Jörgen  schniczenbawmcr  »in  fraintliche  ainung  vnd  bruderschafft  an  In  suchen 
md  werben  lassen ,  wolche  Werbung  Er  mit  ganezen  frewden  zu  der  selbigen 
Zeyt  angenomen  vnd  tu  thun  bewilliget  het,  vnd  darauf  wer  Im  von  Herr  Jörgen 
ain  Copey  angestellt  werden,  Wöllcher  Massen  vnd  mit  was  artickeln  die  brieff 
darüber  sollten  auffgericht  werden,  das  hat  Er  alles  kays.  Mt.  zu  gefallen  ange- 
nomen vnd  denselben  brieff  mit  derCreutz  küssung  ebristi  das  die  höchst  bestS- 
tigung  bey  In  wer  befestigt  het  sieh  aueh  desselben  bissber  getrewlich  geballten 
Wie  Er  dann  Imm  Willen  wer  furter  zu  thun,  und  sein  leyb  leben  vnd  väterlich 
Erb  vnbedaurt  daran  zu  seezen,  vnd  sein  glübt  vnd  zusagen  Cristenlieh  zu  er- 
statten, der  Zuverficht  sein  bruder  der  oberist  Kay*er,  gleychermass  auch  thun 
wurde, 

Als  aber  In  unser  Werbung  angezaigt  als  ob  herr  Jörg  nit  sollte  heuelh 
gehabt  haben  solliche  pundtnuss  zubeschliessen  darah  nem  Er  ain  hoch  befremd, 
dann  Herr  Jörg  hell  Im  ain  Kredencz  vberlifert,  darlnn  Im  der  Höchst  kunig 
het  geschahen,  demselben  Her  Jörgen  sein  Werbung  volkommen  glauben  zugeben 
etc.  Zum  andern  so  het  Im  Her  Jörg  sein  Instruction  vberanlwurt  so  er  dann 
noch  bey  banden  die  weren  söllicber  seiner  Werbung  gleychmessig  gewesen  etc., 
Zum  dritten  so  hette  Im  herr  Jörg  die  Copey  des  pundtluit  ff  vborliffert  de  en 
er  kain  wort  abbrochen  snnder  genezlich  von  wort  zu  wort  verfertiget  hetle  elc. 
Es  wer  Im  auch  zum  vierdten  nach  aller  handlung  ain  glayehcr  Reuerss  von 
seinen  gesandten  mit  ainer  guld  n  Bull  vberantwort  vnd  darbey  angezaygt  wor- 
den, das  sein  bruder  der  öbrist  kunig  die  Creuczküssung  darauf  in  aigener 
person  In  Ir  gegenwirtigkait  gethan  vnd  her  Jörgen  handlung  bestättiget  bette, 
darumb  erss  dann  bey  söllicbem  brieff  beleyben  liess  vngczweyfelter  Zuversicht 
sein  bruder  der  öbrist  kunig  wirde  Im  herentgegen  gute  Christenliche  trew  vnd 
glauben  beweysen,  wann  er  seiner  Mt.  auch  trewlich  hallten  vnd  sein  leyb  Auch 
gut  vnd  alles  «ein  vermögen  Wider  alle  Wellt  zu  Im  setzen  wollt  etc. 

Sölliche  Antwort  ward  mit  grossem  Ernst  vnd  bewegnuss  crzelt,  mit  dem 
anhang  als  ob  der  Muscowiter  wol  zu  guler  Rachtung  gegen  der  krön  *on  Pol 
haim  kamen  wer,  die  het  er  auff  kays.  Mt.  Werbung  md  beger  nit  annemen 
wollen,  sonder  sich  tieffer  Inn  bände!  geschlagen  dann  vor,  vnd  des  mercklichen 
nachtayl  empfangen,  des  er  sieh  mit  der  hilff  gots  Inn  kurezem  wider  erhollcn 
wollt,  dessgleychen  ward  vns  zu  mermaln  angezaygt  das  her  Jörg  von  kay.  Mt. 
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wegen  zugesagt  liet  das  sein  Mt.  auff  Johannis  Im  Xiiij  Jare  mit  ganzer  macht 
wider  k.  D.  von  polhaim  anziehen  wollt  wie  wol  er  sich  auf  söllich  zusagen 
verlassen,  so  wer  es  doch  nit  geschehen.  Nachdem  er  (wir?)  Nun  mit  vnser 
Instruction  auff  söllich  fürhaltlen  nit  verfasst  vnd  doch  gern  das  besst  gethan 
hetten,  wurden  wir  verursacht  vnserm  aignen  guten  beduncken  nach  söllichem 
furhallten  zubegegnen,  vngefarlich  auf  die  maynung  das  war  kuntlich  vnd  wis- 
sentlich were  das  kay.  Mt.  nit  änderst  beuolhcn  dann  wie  wir  In  vnser  Werbung 
Erzellt  hetten  Nemlich  so  ferr  seiner  D.  solliclie  Bruderschaft  gefellig  vnd  an- 
muetig  sein  wurde,  das  er  als  dann  sein  volmüchtig  Botschaft  zu  dem  Kunig 
von  Tennemarckt  schicken,  dahin  dann  Kay.  Mt.  mit  saropt  Iren  Bunlsverwandten 
Ir  Botschaften  auch  verfertigen  wollten  daselbs  die  Bundtnuss  auff  zymlich  weg 
vnd  maynung  zu  beschliessen  ,  wie  der  »rauch  vnd  herkomen,  der  Cristenlichen 
kunig  Fürsten  vnd  vnser  Religion  erleyden  möcht,  dann  wie  wol  kay.  ML  gut- 
willig gewesen,  sich  In  söllich  freundtliche  pundlnuss  vnd  pruderschafft  zuge- 
ben, so  hol  es  doch  kay.  Mt.  dermasscu  thuti  wollen,  das  es  Ir  b?y  Bäpsllicher 
hailigkait  vnd  andern  Cristenlichen  kunigen  vnnd  fursten  vnuerkörlich  wer,  dess- 
halb  sein  Mt.  kain  missfallen  gehabt,  das  her  Jörg  sollichc  pundlnuss  beschlossen 
(wie  wol  es  ausserhalb  seines  beuelhs  beschehen)  Aber  ab  dein  ain  pilliche 
beschwerdt  genomen,  das  In  die  verbundtnuss  die  nngezaigten  Artickl  nit  ein- 
geleybt  weren  die  doch  seiner  Mt.  Ercn  gepur  vnd  notdurfft  nach  vnser  Religion 
herforderte,  dieweyl  doch  söllichs  alles  one  seiner  durchleuchligkait,  nachtail 
het  sein  mugen  etc.  Wir  hetten  auch  gut  wissen  das  sich  die  Credenczen  ge- 
woodlichs  auff  die  Instructionen  Referierten,  so  den  potschaften  neben  den 
Credenlzen  vbergeben  wirden,  wir  wissten  auch  wol  das  her  Jörgen  Instruction 
nit  änderst  dann  wie  wir  daruon  gcredt,  Inngehalten  vnd  vermöcht  bette,  Ks 
möcht  aber  gleych  wol  sein  das  her  Jörg  nach  dem  er  sein  Werbung  nit  «nundt- 
lich  gethan  sonder  allain  In  ainer  schrifft  tberliffert  hette,  das  sich  vielleicht 
Inn  derselben  schrift  her  Jörg  weytter  dann  sein  beuelh  vnd  Instruction  gestan- 
den möcht  vertieft  haben,  das  were  aber  nit  dye  kay.  Instruction,  sonder  her 
Jörgen  angestellte  geschrift  gewesen,  wolliche  ausserthalb  seines  beuelchs 
geschehen  etc. 

Das  aber  her  Jörg  ain  Copey  des  Bundtbrieffs  vberantwort,  wissen  sy  wol 
das  er  söllche  Copey  auch  nit  mit  Im  von  kay.  Mt.  Hof  bracht,  sonder  erst,  von 
einem  altem  Bundtbrieff  In  der  Musco  abgeschriben,  vnnd  artgeseezt  hette,  wie 
wol  Nun  seiner  durchleuchtig  gesandten,  wie  gemellt,  der  Reuerss  mit  der 
guldin  Bull  ybergeben  so  hette  doch  kay.  Mt.  derselben  der  gulten  maynung 
verfertigt  das  kain  geschray  darauss  wirde,  als  ob  sein  Mt.  die  Bundtnuss  nit 
annemen  wollte,  wüllichs  den  kunig  von  Polhaim  Inn  seinem  furnemen  möcht 
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gesterckt  haben,  Es  wär  auch  geschehen  auff  dye  vngezweyfelt  Zuversicht  vnd 
gut  Bruederlich  vertrawen,  als  Bald  sein  D.  kay.  Mt.  noldurfft,  Auch  gelegen» 
hait  vnd  gestallt  der  Sachen  verneinen.  Er  wirde  seiner  Mt.  dar  Inn  Brüderliche 
wilfahrung  tliun.  vnd  genzlich  nil  vndcrlassen ,  die  weyl  es  doch  on  allen  seinen 
nachtayl,  Inn  und  Iren  erben  zu  nuez  rnd  frumen  kumen  möchte,  desshalb  vnser 
beger  noch  wir  vormals  die  kay.Mt.  Irs  guten  vertrawen  nit  enlgellten  zu  lassen 
etc.  dan  sin  Mat  den  andern  brieff  nit  anders  dan  vff  dis  gut  vertrawen  ver- 
fertigt bette,  darauff  vns  nit  anders  begegnet  dann  der  erst  brieff  were  mit 
der  CreuczkOssung  beuestiget,  vnd  der  ander  nit,  darumb  Im  nach  gestallt, 
ergangener  handlungen  diser  Zeyt  nit  fuge  lieb  sein  wöllt,  den  newen  brieff 
anzunemen,  sonder  bey  dem  ersten  zubeleyben,  den  wölt  er  auch  seinem  Bru- 
der trewlich  halten  als  weyl  Im  sein  leyb  vnd  leben  gerayehen  möchte,  Darbey 
haben  wirss  nach  Innhalt  vnser  Instruction  bleyben  lassen.  Des  andern  Artikels 
balb,  den  tag  zu  lewegk  beruerende  Ist  kay.  Mt.  schrifflliche  Antwort  worden, 
vnd  wir  auch  mündtlieh  beriebt,  das  der  gross  fürst  vnd  sein  herr  Vatter  löbli- 
cher gedeebtnuss  die  krön  von  Polhaim  vmb  lr  väterlich  Erb  vnd  gerechtigkait 
ze  vil  malen.  Erfordert,  das  aber  alles  nit  verfangen  hete,  darümb  dan  der  handel 
Nun  von  worten  vnd  taglaisten  zu  strayeben  komen  dcsshalben  Im  nit  gelegen 
weyter  zu  taglaysten,  aber  seinem  bruder  dem  obrissten  kunig  zu  eren  vnd 
zugfallcn  vnd  domit  auch  alle  fursten  beriebt  wurden,  ob  er  seiner  handlung 
gegen  polhaim  fug  oder  vnfug  het ,  so  wöllt  er  sein  treffenlich  potschafft  auff* 
fürderlichst  zu  seiner  Mt.  verfertigen,  vnd  dieselbig  seiner  ansprachen  vnd  wie 
er  zu  sollichero  krieg  verursacht  vnd  gezwungen  wirde  geougsamlich  zube- 
richten,  Als  er  auch  das  der  versamlung  zu  lewegk  Summarie  vnd  schriffllich 
anzaigen  wollte  mit  anhang  ainer  langen  erzelung  was  grossen  vnglaubens  Im 
vnd  seinem  herrn  vatter  die  krön  von  Polhaim  für  vnd  für  erzaygt  betten,  vnd 
was  er  vnnd  sein  vater  säliger  löblicher  gedechtnuss,  vmb  verschonung  des 
Christcnlichen  pluts  auff  seiner  vnd  auch. der  pollnischen  seyten  getan  vnd  von 
den  Bollnen  Erlitten  betten,  die  weyl  er  aber  ye  sech  das  kain  bryeff  kain  sigel 
kain  ayd,  oder  Creuczküssung  noch  kain  andre  Cristcnliehe  beuestigung  an  den 
Bollhein  helffen  wollte,  sonder  er  vnd  die  seinen  allweg  auff  söllich  vertrawen 
In  vnleydenlicb  nachtayl  vnd  schaden  gefuert  worden  wer,  so  wöllt  er  mit  der 
Hilff  gots  nit  auffhörn  mit  dem  schwert  zu  handien,  so  lang  biss  erss  dnrzu 
br echte,  dass  sy  In  nymen  mit  Worten  betruegen  vnd  die  seinen  so  Jämerlichcn 
ermorden,  vnd  die  vngläbigen  vber  das  Cristenplut  anrichten  kinden  daran 
wöllt  er  leyb  vnnd  gut  vnd  was  Im  got  veilihc  on  alle ,  weytre  tfiding  setzen, 
darauff  sich  sein  bruder  der  obrisst  kunig  vnd  Römisch  kayser  frey  vngezweyfelt 
bei  seiner  sei  verlassen  möchte  etc. 
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Aber  der  Bundtnim  halben  bat  sich  der  Moscowitler  verwilligt  gegen 
allen  denen  so  Im  angezaigt  vnd  der  Bundtnuss  begeren  werden  mit  denen  wöll 
er  nach  <lem  wyllen  seines  bruders  des  obrissten  kunigs  verbundtnuss  In  ewig 
Zeyt  oder  etlich  Jar  lang  einigen,  wie  er  das  alles  auch  kay.  Ml.  gesebriben 
hat  mit  angehSngter  grosser  crt'iettung,  so  kay.  Ml.  von  vns  gesandten  gnug- 
•amlich  erzeilt  ist. 

Also  wie  obsteet  bab  ich  vor  dem  hoffraut  sarapt  Moritz  burgstallern 

» 

relacion  thun  vff  Sampstag  nach  Ascensionis  Domini  Anno  etc.  Im  XV  vnd  XV 
Jaure,  dess  zu  vrkund  mit  mijner  hond  vnderscbriben. 

Allso  pekhen  ich  marytz  pwrgataller  geschehenn  sein  auff  dato  wie  oben 
achtelt  des  zu  vrkhundt  mit  miiner  handt  vntergeschrjben. 

Original  auf  Papier  im  k.  k.  geh.  Hausarcbiv. 

VII. 

Protest  des  kaiserlichen  Bevollmächtigten,  Konrad  Peutinger.  Lehrers  des 
Rechtes  nnd  kaiserlichen  Raths,  vor  dem  Reichshofrathe  gegen  die  von  dem 
Grossforsten  von  Moskaa  verweigerte  Annahme  des  ihm  mit  den  kaiserL 
Gesandten  Jacob  Osler  und  Moritz  Borgstaller  zugeschickten  angefertigten 
Bündnissbriefes  vom  4.  Augast  1514. 

1515.  19.  Mai. 

In  Gottes  namen  Amen.  Runt  vnd  offenbar  scy  allermenigclich,  durch  dilz 
offen  Instrument  das  Inn  dem  Jare  Als  man  zalt  Nach  Cristi  vnsers  lieben  Her- 
ren geburt  Tausent  Fünfhundert  In  dem  Fänfftzehcnden,  in  der  dritten  Römer 
zinsza),  lndicio  zu  latin  genant  bey  Regirung  des  allerdurchluchtigislen  Gros- 
inechtigisten  Fürsten  vnd  herrn  herrn  Maximilian,  Erweiten  Römischen  kayscr 
zu  allen  zeitenn  merer  des  Reichs  in  Germanien  zu  Hungern  Dalmacien  Croa- 
cien  elc.  kunig  Erlzhertzog  zu  Osterreich  Hertzog  zu  Burgundj  zu  Brabant 
PhaJefzgraue  etc.  Vnsers  allergenedigisten  herrn  seiner  Reiche  des  Romischen 
Im  dreyssigisten  vnnd  des  Hungerischen  Im  Sechsundzweintzigisten  Jaren  vff 
Sambslag  der  do  was  der  Newnzehend  tage  des  Monats  May  vor  mit- 
tagszeit  in  der  newndten  stund  oder  nabent  dabey  Inn  der  Stat  Augspurg 
daselbst  uuf  der  pfaltz  als  des  obgenanten  vnnsers  allergencdigsten  herrn  hoff- 
maister  Canntzler  vnd  hoffrStte  bey  einander  vnnd  in  offen  kayserlichen  hoff- 
Ratt  versamplet  warenn  Ist  erschinen  der  Hochgelert  Connradus  peuttinger  bayder 
Rechtenn  doctor,  alls  Er  sich  anzaigt  vnd  benennet  Egereörter  kayserlieher 
Mayestat  in  nachfolgenden  sachen  anwald  vnnd  procurator  Innhalt  ains  seiner 
Mayeslat  verzaichneleu  vnd  mit  anhangenden  Insigi  gwalt  brieues  ao  von  wort  «u 
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wordt  Also  iault  Wir  Maximilian  von  gots  gnadenn  Erweiter  Romischer  kayser 
zu  allenntzcitcn  morer  des  Reichs  in  Germanien  zu  Hungern  Dalmacien  Croa- 
cien  etc.  Kunig  Erlzhertzog  zu  Österreich,  herlzog  zu  Burgundj  zu  Brahannt 
vnd  phallenntzgraue  elc.  Bekennen  offennlich  mit  diesem  brife  vnd  Ihun  kunt 
allcrmeniglieh,  Aar.  wir  dem  Ersamen  gclertcn  vnnserm  und  des  reichs  lieben 
gelrcwen  Conradten  Pcwtinger  lerer  der  rechten  vnnserm  Rat,  vnser 
gannlz  rolkumen  macht  vnd  gcwall  gegeben  hahenn  Vnd  thun  daz  hiemit  wis- 
sentlich in  craft  dils  briefs,  also  das  er  wider  die  handlungcn,  so  vnnscr 
getrewer  lieber  Georg  Schnitzen  pai  m  er  von  vnsern  wegen  bey  dem  gros- 
sem Fürsten  aller  Reussen  geübt  hat,  vnd  dann  nachuolgenndt,  auf  des  ersamen 
gelerten  vnd  vnser  getrewen  lieben  Doctor  Jacob  Oslers  vnd  M auf i tzen 
Burgstaler  des  brieffs  halhcnn  So  sie  demselben  grossen  Furstenn  von  vnsern 
wegen  habn  anntwurtten  vnd  der  Fürst  den  nit  annemen  wellen,  ain  protestatur 
vor  vnnsern  hofreten  Auch  nolaricn  vnd  gezeugen,  wie  sich  nach  Ordnung  gepu- 
ret,  vnd  die  notdurfTt  erfordert  thun  soll  vnd  mag,  Vnnd  was  er  also  in  demsel- 
ben von  vnsern  wegen  protestiert,  vnd  bezeugt,  das  ist  vnser  guter  will  vnd 
maynung.  Gereden  vnd  versprechen,  auch  das  steet  vnd  vest,  vnd  In  schadlos« 
zu  halten,  alles  getrewlich  vnd  vngeuerde,  Mit  vrkunt  ditz  brieffs  besigelt  mit 
vnserm  anhangendem  Insigel  Geben  in  vnnserund  des  heiligen  Reichs 
Stat  Augspurg  am  newntzchendenn  tag  des  monats  May  nach 
Cristi  geburt  Fünnf  ftzohenhundert  vnd  Im  fu  nfftzeh  ennden^ 
vnnser  reiche  des  Rom i sehen  im  dreysigisten,  vnd  desHungri- 
schen  im  scchsundtzwaintzigistenJaren,per  regem  pro  sc,  ad 
m  an  da  tum  dominj  Imperatoris  proprium  Screnteiner.  Auflf  söllichs 
Er  »in  schrifftlichen  bezewg  vnnd  protestacion  zedtl  in  beywesen  persönlicher 
gegenwirtigkeit  des  Hochgelcrten  Jacoben  Oslers  vnd  Mauricien  Burgk- 
staler offennlich  verlesen  liesz  von  wordt  zu  wordt  also  lauttenndc  Vor  Euch 
den  wolgcbornncn  Erwirdigcn,  Gestrenngen  und  Hochgelerten  Edlen  vnnd 
vessten,  Romischer  kayserlicher  Majestät  etc.  vnnsers  allergnedigisten  herrn 
loblichen  hofmaister,  Canntzler,  vnd  hof  Retten,  meiner  gnedigen  vnnd  lieben 
herrn,  Auch  diesen  gegenwurtigen  nolarien  vnnd  getzeugen,  Erschein  ich  Conn- 
radt  Peu tinger,  baider  Rechten  Doctor  kayserlicher  Majestät,  Rat,  vnd  von 
Irer  Majestät,  zu  naehfolgennder  sach  furgenomer  vnnd  geordenler  Anwald 
vnnd  procurator,  Innhallt  meins  gewalt  brieffs  so  hiebey  liegt  Sag  vnd  bring 
für,  als  hieuor  vnnd  zu  uertchiner  zeit,  egeruert  Römisch  kayserlich  Maj'Cstat, 
Irer  Maycstat  Diener,  Jörigcn  Snitzenpaiiner,  in  pottschaffl  weis  mit  etli- 
chen gemessen  bcuelhen,  vnd  Instruction  zu  dem  durchleuchtigen  Furstenn  vnd 

herrn,  herrn  aller  Reussen  clc  abgeuertigl  vnnd  gescligkt,  vnnd  derselbSni- 
SiUb.  .1.  phil.-hist.  Cl.  XLIII.  BJ.  II.  Hfl.  i8 
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tzenpaimer,  ainer  pundtnus  vnd  vcrainigung  halben,  aufT  dieselben  Credcnnt  r 
vnd  Instruction  (die  doch  nur  auff  ain  erfarung,  vnnd  trost,  vnd  dhainer  entli- 
chen  handlung  oder  beschluss  gestellt  gewesst  ist)  ettwas  weilter  versprochen 
vnnd  zuegesagl,  dann  Er  von  Irer  Mayestal,  macht  gehabt  hat,  D«  rauft*  dann  die 
kaysserlich  Maycstat  in  treffcnnlichem  Rat  gerunden,  das  lr  Majestät,  sölbe 
hanndlung  vnd  pundtnuss,  rmb  des  willen  das  bemclter  Schnilzcnpaimer,  bey 
den  Reussen  nit  verschanbt,  vnnd  das  die  Reussisch  potfschafTl  die  dann  des- 
halben treflennlich  bey  Irer  Majestät  gewesst,  nit  vmbsonnst  Verritten,  vnnd 
mit  schannden  (zuuersteen,  on  enntlicb  ausrichtung)  wider  liaiin  komen  wcre, 
briefflichen  bestet,  vnnd  gesworn  hat.  Doch  mit  der  protestacion,  dieweil  die- 
selbig  erst  verschreibung,  wider  kayscrlich  Maycstat  vnd  des  hailigcn  Reichs 
Stüm  vnd  gewissen  auffgericht,  vnnd  doch  nichlz  dostminder  der  Rcussischen 
potschafTt,  aus  den  obertzelten  vrsacben  vberanntwurt  ist,  das  kayaerlicli  Maje- 
stät, ain  ander  verschreibung,  die  dann  der  Ersten  verschreibung,  den  nierern 
tail  gemes,  ullain  was  wider  kayscrlich  Mayestal,  gewissen  were,  heraus  ge- 
lassen, vmb  des  willenn,  das  der  Erst  briiffist  gewest,  sonder  absque  Qunre  et 
Quia,  vnnd  der  ander  vmb  Quarc  et  Quia,  welches  sich  dann,  zwischen  so  gros- 
nitchtigen  Herren,  als  kayscrlich  Maycstat  vnnd  den  gross  Fürsten  in  Reussen 
wo]  getzimbt  hei,  aufrichten  und  vberantwurten  solle,  darauf  dann  die  kayser  ich 
Mayestal  von  slund  darnach  Doclor  Jacoben  Osler,  vnnd  Maureitz  Burg- 
staler Irer  Mayestal  Dienncr  zu  demselben  Grosfursten  in  Reussen  geschigkt 
vnnd  abgeuertigt  hat,  mit  beuclh,  das  Sy  vnnder  anderen  Iren  handlungen,  den 
Ersten  briefT,  der  dann  der  Reussischen  poftschnfft  mit  sondern  wortten,  pro- 
testacion  weis,  vberanntwurt  ist.  cruorderen.  vnnd  den  Jüngern  brieff  (gefertigt 
in  seinem  anfang.  Wir  Maximilian  von  gnttes  gnaden,  Ertvelter  Römischer  kay- 
ser  etc.  vnd  am  datum  lautend!,  Geben  in  vnnser  Stal  Gmundcn,  am  4.  tag  des 
Monets  Augusti,  Nach  Cristi  vnnsers  lieben  herrn  gehurt  tawsenl  FönfThundert 
vnd  Im  Funfftzehenden,  Irer  Majestät  Reiche,  des  Römischen  im  Newnund- 
zwnintzigisten  Jare,  dem  gedachten  Gross  Fürsten  in  Reussen  vberantwurten 
sollen,  der  dann  dem  Ersteren  pundlbrieff  Nemblich  auflT  pergamen,  mit  dem 
guldin  Sigcl  gefertigt  vnd  sonnst  in  allen  artigkln,  die  nit  wider  kayserlicher 
Majestät  gewissen  vnd  d»s  hailigen  Reichs  Stiluni  vnd  Ordnung  sein  gemes 
gewesst  ist,  den  auch  die  Reussisch  pottschaflt,  die  mit  kayserlii-h  Maycstat. 
gesanndten,  ver  Rittenn  ist,  gesehen,  vund  sich  darufl*  erpotten  hat.  von  kavser- 
lieher  Maj  estät  wegenn,  bey  Irem  herren,  souil  Innen  zimblich  scy,  vleiss  für  zu 
kerren  vnd  zu  uersuchen,  das  lr  herr  denselben  newen  brieff  der  kayscrlich 
Maiestat  gesanndten  dagegen  herausgeben,  vnd  therantwurten  das  aber  der 
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Gros«  Fürst  in  Reusscn  dhainswegs  gestalten,  thun  noch  zugeben,  sonder  sich 
des  Erstenn  brieff«  halten  vnd  behelffen  wöllenn,  vnd  ennllich  der  kayserliuhen 
Mayestat  gesanndten  Doctor  Jacoben  Osler  vnnd  dem  purgstaler,  die 
dann  Ir  Mayestat  zu  Ime  geschigkt  bat,  vber  Iren  angekehrten  vleiss,  dise  anl- 
wurt,  der  Erat  brieff,  sey  besworrn,  darumb  könnd  noch  muge  Er  den  andern 
brieff,  wiewol  Sy  baid  auf  ain  Datum  gesielt  sein,  nit  annemen,  Aber  der  kay- 
serlich  Mayestat,  gebe  er  nach,  das  Ir  Majestät,  des  letzten  brieffs  hallten  mug, 
wie  dann  gcmeller  Doctor  Jacob  Ösl  er  vnd  Burgstaler  vor  Ewr  genad 
vnnd  gönnst,  süllis  yetzo  mit  mereren  wordten,  untiaigl,  vnd  daneben  der  kai- 
serlich Mayestat,  denselben  Jungern  brieff,  widerumb  vberantwort  haben.  Auff  das 
alles  aber  kayscrlich  Mayestat  gemül  wil  und  maynung  nit  änderst  gestandenn 
vnd  noch  zu  discr  zeit  nit  änderst  steen  auch  sein  sollen  dann  das  Ir  Mayestat 
nil  den  Ersten,  sonder  disen  letistcn  pnndlnus  vnd  ainigung  brieff,  als  vil  der 
lr  Maiestat  angeet  vnd  berueren  kan  noch  mag,  auch  die  Cristenlich  kirchen  vnd 
religion  erleiden  mugen,  gleben  volg  thun,  vnd  nachkomen.  Auch  den,  so  die 
negst  Reussisch  pottschafft  oder  Rette  zu  Irer  Mayestat  komen,  wie  sich  gepuert 
swern  vnd  Inen  vberannlwurtcn  solle.  Das  alles  in  Ircr  Mayestat  Namen  vnd 
von  Irer  Mayestat  wegen,  Ich  als  anwald  vnd  prneurator  wie  uorateet,  in  der 
pöslen  vnd  vstreglichisten  weis  form  vnd  maynung,  wie  das  in  allem  Rechten 
vnd  sonst  allenthalben  gurl  Gafft  vnd  macht,  hat,  haben  soll  kan  vnd  mag,  on 
meniglichs  widersprechen,  yetzo  hiemit  offenlich  vnd  zierlichen  antzaig  Bvtzeug 
vnnd  protestier,  auch  euch  Notarien  all  drey  sament  vnd  sonderlich  ersuech 
vnd  Requirier,  Ritt  auch,  vnnd  Beger,  mir  vber  solli  mein  gellian  beezeugknus, 
vnd  protestacion  ain  oder  mer  glaubhafftig  vnnd  offen  Innstrument  zu  machen 
vnd  zu  geben,  als  vil  vnd  offt  dann  solbs  der  Romischen  kayserlichen  Mayestat 
vnnd  mein  noldurffl  eruordert  Auff  vtrlösung  sölhs  zctls,  meldet  vnd  redt  der 
genant  Doctor  Peuttinger,  wie  der  selb  zedll  in  sich  hielt,  vnd  ausweist,  also 
wolt  Er  auss  beuclh  vnd  In  namen  wieuorslat  offenlichen  vor  bemcltem  hoch- 
loblichen  Hoff  Ratt  vnd  vnderschriben  Notarienn  Vnd  getzeugen  zierlich  vnd 
nach  aller  notdurfft  angetzaigt  bezewgl  und  protestiert  habenn.  Ersuchet  requi- 
riert vnd  bat  vns  vnderschriben  Notarien  das  wir  egerurter  kayserlicher  Maye- 
stat Ime,  alls  Ir  Mayestat  anwald  ains  odor  mer  glabhaft  vnd  offen  Instrument 
alls  offt  vnd  Sy  der  notdurfflig  wurden  machen  vffrichtenn  vnd  geben  sollen. 
Geschehen  sind  diese  Ding  der  Jarcn,  Zinszal  Indicion  kayserlicher  regierung 
Monats  tag  stund  vnd  stat  heruorgeschribenn.  Des  sind  getzeugen  die  furnamen 
Ersamen  vnd  weysen  Hanns  Bongartner  von  villach  Patmynner  von  Costenntz 
Hanns  Jungwirt  vnd  Matlieis  schönperger  baid  von  Bassaw  Alls  die  getzewgen 
vleissigklich  dartzue  erfordert  goaischt  vnnd  gebetenn. 
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Vnd  ich  Jacob  Marlin  Bürger  zu  Augspurg  ain  hy,  von  Bapsllichcm  vml 
kaiserlichem  gewalt  ain  offen  rnd  approbierter  Notarj,  bey  obgeschriben  sachen 


handlungen  wie  obgeschriben  statt  milsampt  den  obbestimpten  Zeugen  persön- 
lich gewesen  gewalt  anzaigen  bezewgen  vnd  proteslirn  gesehen  vnd  gehört. 
Hierumb  so  bab  Ich  diss  gegenwärtig  offen  Instrument  milsampt  andern  nach- 
geschrien Notarien  in  diss  form  gepracht  durch  ains  andern  bände  getrewlich 
schreiben  lassen,  vnd  mit  mein  selbs  hande  getrowlich  schreiben  lassen,  vnd 
mit  mein  selbs  hande  als  Notarien  vndterschriben  Oucb  mit  mein  gewondlicben 
Zaichen  namen  vnd  Zunamen  geöffnet  vnd  bezaichnet  zu  warhait  vnd  zewgknus 
aller  obgeschribner  sachen  vleissigklich  darzu  erfordert  geaischt  und  gepetten. 

L.  s.  Vnd  Ich  Gilg  Mörlin  Burger  zu  Augspurg  ain  lay,  von  Bapstlichem  vnnd 
S.itarii.  jjaysjriicbem  gewalt  ain  offen  vnnd  approbierter  Notarj,  bei  obgeschriben 
sachenn  banndlungenn  wie  obgeschriben  stat,  mit  sampt  den  obestimbten  Zew- 
gennpcrsonnlichgewescnn,  gwalt  anlznigen  bezewgen  vnnd  protestiren  gesehenn 
und  gehört  Hierumb,  so  hab  ich  diss  gegenwirlig  offen  Instrument,  mit  sauipt 
andern,  vor,  vnd  nachgeschriben  Notarien  In  diss  form  gebracht,  Durch  ains 
andern  Hannde,  getrewlich  schreiben  lassenn,  Vnnd  mit  mein  selbs  Halinde  all* 
Notarien  vndterschribenn,  ouch  mit  meinem  gewondlichen  zaichenn  namen  vnnd 
zunamen  geöffnet  vnnd  bezaichnet  zu  Warhait  vnnd  zewgknus  aller  obgeschrib- 
ner sachenn,  vlcisiglich  dartzu  erfordert  geaischt  vnnd  gebetenn. 

L-  s-  Vnnd  Ich  Marlinus  havden  Burger  zu  Augspurg,  von  Kömischem  Kayser- 

°  *'r  liebem  Gewalt  ain  offen  vnnd  Approbierter  Notari  bey  obgeschriben  Erscheinen, 
Gewalt  nnzaigen,  Verlesung  der  Bezewgzettel,  vnnd  Protestieren,  Auch  allen 
vnnd  yeden  andern  obgeschriben  sachen  vnd  hanndlungen,  mitsampl  den  obbe- 
stimbten  zewgcn  personnlieh  gegenwirlig  gewesen  bin,  Solha  alles  vnnd  yedes 
geschehen  gesehen  vund  gchörl,  Hierumb  hab  ich  ditz  gegenwirlig  offenn 
Instrument,  mitsampt  den  zwaien  obgeschriben  Notarien  In  ditz  form  gebracht, 
durch  andere  Glawbhafte  person  getrewlich  schreiben  lassen,  vnnd  mit  mein 
(als  Notarien)  selbs  aigen  hannde,  vndterschriben,  auch  meinem  gewoolichen 
Notariut  zaichen,  Tauf  vnd  zunamen  bezaichnet  gemerckt  vnd  geöffnet,  zu 
gezeugnus  vnd  warhait  aller  vnnd  yeder  obgeschriben  sachen  vnd  handlungen, 
das  zu  tun  Insonnders  dartzu  berueft  requiriert  ersucht  vnnd  gepeten. 


Orip.  auf  Pergament  im  k.  k.  Ilausarclii  v. 


Digitized  by  Google 


In»?  A 1 1  i.iii /  /wimIii'h  Kaiicr  Miximiluu  I.  vir. 


VIII. 

Schreiben  des  Cardinais'  von  finrk  an  Kaiser  ■aximilian  I. 

28.  April. 

Allergnedigister  Kaiser.  Mein  vnderthenig  vnnd  willig  dienst  sein  Ewr. 
khny.  Mt.  nllzeil  zuuor.  Allergnedigister  herr,  Auf  mein  Schreiben  so  Ich  Ewr. 
Lhay.  Ml.  in  meinem  Abschied  von  Prcsspurg  aus  gethan,  darinen  Ich  Ewr. 
Ml.  eylends  Sumarie  berichl  hab  gstalt  meiner  hanndlung  vnd  wie  Ewr.  kay. 
Ml.  persöndlich  ziieknnftl  der  hungrischen  vnd  Pollnischen  Saeh  halben,  in 
.illweg  not  sey,  mit  vnndertheniger  Ermanung  Sich  zu  solcher  zuckhunft  zuent- 
sliessen,  Auch  nachuolgend,  auf  die  volkhumcn  vnd  gründtlich  vnderricht,  so 
Ich  Ewr.  Mt.  von  allen  denselben  Henndlen  durch  den  von  Rogendorf  vnnd 
Viczthumb  gethan  hab,  Wie  Ewr.  kay.  Mt.  als  Ich  hoff  unlenngst  vernommen  hat. 
Fueg  Ich  Ewr.  kay.  Mt.  vnderthenigelich  zuuernemen.  daz  mir  nit  alain  von 
meinem  dienor,  den  Ich  allen  Sachen  zu  guet  nach  meinem  abschid,  gen  Press- 
purg  geschickht  hab,  mermals  verkhündt  wirdet,  Sonnder  mich  auch  in  ellich 
ander  weeg  glaublich  anlanngt,  daz  den  Kunigen  von  Hungern  vnd  Polan  auf 
meinen  abschid,  vnd  gedachte  mein  Expedition  zu  Ew  r.  Ml.  besehenen,  die  Zeit 
anfancht  gar  lanng  zu  werde«,  vnd  daz  Sy  sich,  nit  alain  merkhiiehs  Cosstens 
vnd  vngelegenbait,  damit  sonnderlich  der  kunig  zu  Polan,  aws  seinem  kunig- 
Rcich  so  lanng  heswarlich  harren  vnd  pleiben  mucs  Sonnder  mer,  daz  Sy  in 
den  Sachen,  so  Ich  von  wegen  Ewr.  kay  Mt.  mit  Inen  angefangen  vnd  gelmnndlt 
vnd  dannocht  zu  weylem  verstannd  gepracht  hat,  suspens  gehalten  vnd  ange- 
hengt  werden  svor  bokhumern  vnd  besweren,  also  wo  Sich  Ewr.  kay.  Mt.  zue- 
kunfl  oder  dorhalben  gegrundier  Besehayd  lennger  verziehen  solt.  daz  zusorgen 
die  Kunig.  aus  Iren  Noldurften  bewegt  werden  mochten,  Sich  lier  Hoffnung 
vnd  warrt  zu  verwegen  vnd  anndem  gstalt  zu  Iren  Sachen  zusehen,  Darumb 
e'inan  Ich  Ewr.  kay.  Mt.  vnderlheniger  getrewer  maynung  wievor,  Ewr.  kay.  Mt. 
welle  dise  Ewr.  Mt  treffenlich  Sach  anndem  Hendlen  Sy  seyen  wie  die  wellen, 
fnrseczen  darin»  kainen  verezug  thuen,  Sieh  Ewr.  Mt.  gemuels  vnd  willens,  vnd 
sonnderlich  Ewr.  kbay.  Mt.  persondlichen  Zuekhunfl,  an  die  Ich  nichts  awszu- 
richten  verhoff,  vnd  durch  die  in  hoffnung  vil  annder  Ewr.  Mt.  Sachen  getrost 
geiterckl,  vnd  auf  guele  weeg  gestellt  werden  in u gen  entsliesscn,  auch  sonnder- 
lieh  bedennken,  die  Bcswarung  payder  kunig,  so  Inen  des  Verczugshalben  ob- 
ligen  mag,  vnd  dcsshalbcn  in  der  Sach,  souil  Ewr.  Mt.  vermag,  cylen,  das  wil 
Ich  zusampl  Ew.  MI.  selbs Notdurft  Errcn  vnd  guelten,  vnderllienig  vnd  getreu- 
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lieh  vmb  Ewr  Mt.  verdienen.  Dalum  Wienn  am  Acht  vnd  zwainezigisten  tag  des 
monels  Aprilia,  Anno  domino  etc.  im  fünfzehenden, 

Ewr.  k.  Mtr 

vndertenigister  diener 
Cardinal  von  Gurckh. 

Poscripta.  Ist  mir  gleich  ain  Posst  von  Ewr.  Mt.  zuckhumen,  darbei  Ich 
aws  Ewr.  Mt.  Schreiben  vernomen  hab,  wie  Ewr.  Mt.  das  obengezaigt  mein 
Sehreiben  von  Haimburg  auch  darnach  Rogendorf  vnd  Viczthurab  zu  Ewr.  Mt. 
khumen  seien,  Wie  auch  Ewr  Mt.,  mein  vnderiebt  vernommen,  vnd  neralich  was 
gstall  Sich  Ew. Mt.  zu  dem  zug  herab  entslnssenhab,dess  pin  Ich,  vber  die  mass 
hoch  erfreyt,  Ich  wiordt  auch  den  kunigen  von  Hungarn  vnd  Polan  solch«  in 
diser  Stund  verkünden,  Sy  damit  in  Ircr  Hoffnung  vnd  warrt  zu  trösten,  vnge- 
zweiflt,  Sy  werden  dess  gar  wol  zufriden  sein,  Ewr  Mt.  glawb  entlich,  duz  sol- 
cher Ew.  Mt.  Entflus  vnd  furnomen  Ewr.  Mt.  zuckunft  in  allweg  not  vnd  guet  ist, 
dann  mir  ist  auch  gleich  in  diser  Vr  ain  Schreiben  von  Marggraf  Jorgen  von 
Branndenburg  zuekhumen,  auch  darbey  ain  Zedl  von  dem  von  Hcssherg  so  Ich 
Ewr.  Mt.  hiemit  zucsend  darauss  Ewr.  Mt.  vernemmen  mag.  zudem,  daz  Ich 
solchs  sonst  wol  ways,  wo  Ewr.  Mt.  nit  khumen  oder  die  Sachen  lanng 
unliunngen  solt,  daz  gewisslich  nicht  guets  darauf  stüend,  darumb  erman  vnd 
pilt  Ich  Ewr.  Mt  wie  obsteet.  Ew.  Mt.  wol  kan,  eylend  fördern. 

Was  dann  Ich  vor  der  Rechten  zusamenkhunft  prologuircn  sol  vnd  mag 
dar  Inn  will  Ich  awf  Ewr.  Mt  Bschayd  sopald  mir  der  zuekhumbt,  getrewen  fleis 
fürkheren,  doch  stell  Ewr.  Mt.  die  proloquenda  leidlich  vnd  lind,  daz  Sy  ange- 
nummen  werden  mugen,  awf  maynungen,  wie  Ewr  Mt.  bey  Rogendorf  vnd 
Viezthumb  vernomen  hat.  Sonst  wurd  mir  auch  beswarlich  sein,  hinab  zu  zychen 
das  wolt  leb  Ewr.  Mt.  der  Ich  mich  vnnderthcnigisl  beuilch  nit  verhallen 
Datum  vts. 

E.  kay.  Mt. 

vndertenigistcr  diener 
Cardinal  von  Gurckh  m/p. 

Von  Aussen:  Römischer  Kayserlicher  Maiestat  etc.  meinem  allergne- 
digisten  Herrn  zu  Händen  Ihrer  Mt.  Cannczlers  Herrn  Zipprcan  von  Serenntcio 
etc.  oder  Ihrer  Mt.  obristen  Secretarien  Niclsssen  Zieglers  etc. 
Orig.  im  k.  k.  Hausarchiv. 
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IX. 

Panctionen,  die  zwischen  dem  Könige  Sigismund  von  Polen  und  dem  Cardinal 
von  Gnrk  in  Pressbarg  abgeschlossen  worden  sind. 

13 lö.  20.  Mai. 

Cum  Serenissimus  dominus  Hex  Polonie  in  ea  scmper  voluntate  fuerit  vt 
cum  Sacra  Imperiali  Mate  in  optima  amicitia  et  beniuoientia  fraterna  viuat  et 
nianeul,  suauique  Maiestatem  tanquam  fratrom  maiorem  et  consanguineum  cha- 
rissimum  etiam  obseruet  ac  veneretur,  placeat  igilur  Mali  sue  Cesaree  ul  res  e 
negolia,  ioter  eundein  Serenissimum  dominum  Polouie,  regem,  et  Magistrum 
Prussie  ac  ordincm  suum  in  ea  forma  et  modo  remaneaut,  quemadmodum  erant 
vt  obseruabantur.  ab  anno  doinini  Millesimo  qundringentesimo  Scxagesimo 
Septimo  tempore  felicia  memorie,  Friderici  Imperatoris  et  Sercnimi  domini 
Regis  Casimiri,  nec  Magistrum  prussie  eiusque  ordinem  subtrahere  velit  ab 
liiis  que  debent  sue  Serenilati  et  regno  Polon:e,  et  que  predeccssores  eius 
Magistri  fuciebant ,  neque  auxilium  noquc  consiPum  ei  prestet,  in  dumnum  et 
(lctiimentum  sue  Serenitatis  et  Reiini  sui. 

Quod  si  post  bac  alique  noue  diflercntic  et  eonlroucrsi^  inter  Serenissi- 
mum dominum  Hegern  Polonie  et  Magistrum  atque  Ordinem  infra  quinquenium 
i  xorirentur,  idem  Magister  siue  ordo  in  prussia.  piius  regiam  Matern  polonie 
superinde  amicabiliter  rcquirat,  et  prius  tcntetur,  si  eiusmodi  diflcrenlie  et 
i-ontrouersi^  inter  scipsos  amicabiliter,  et  per  bona  media,  componcre  poterunt. 
Sin  minus  quod  illc  ipse  eontrouersie,  ad  amieabilem  cnmposicionem  Sacratissimi 
Imperatoris  Maximilian»  modcrni  et  Serenin,i  domini  Wladislai  regis  llungarie 
ac  reuercndisMiiioruni  dominorum,  Thome  Strigoniensis  sedis  apostolice  legati 
et  Mathei  Giireensis  sancte  Romane  Ecclesic  Cardinaüum  concordari  debeant  et 
si  quis  coiundctn  dominorum,  ad  componendas  buiusccmodi  controuersias 
dcsignatorora,  intra  spacium  suprascripti  tcmporis ,  ab  bac  vita  discederet, 
lunc  tres  reliqui,  cum  assensu  et  voluntate  Serenissimi  domini  polonie^  Hcgis  in 
locum  demortui  alium  surrogare  et  sulTicerc  poterinl  cum  quo  earundem  con- 
trouersiarum  componendarum,  balicbunt  facultatem. 

Serenissimus  dominus  Hex  Polonie  mox  post  victoriam  de  Uuce  Moscho- 
rum  babitam.  potuit  habere  cum  eo  inducias  et  nunc  posset  si  vellet.  sed  in  hoc 
statu  rcrum  non  ceoset  id  esse  e  rc  sua  et  dominiorum  «uorum,  si  (amcnCesarea 
Maiestas  habet  mandatum  ad  plenariam  concordiam  pertieiendam,  aut  si  Ora- 
tores  eiusdem  Moschi  fulti  plenaria  potestate  hie  aderunt  Regia  Walas,  cum 
consilio  Serenissimi  domini  Germani  sui  non  recusahit  caitdrm  concordiam 
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equis  et  iustis  coodicionibus  inire,  quam  si  Moschus  detractarel,  aut  initaiu 
obscrusre  nollct  cxtunc  Hatas.  Cesarea  illi  contra  Serenissimum  Regem  Polonie 
et  regna,  ac  dominia  sua.  amplius  nulluni  auxilium  vel  farorem  prcstare  debeat, 
directe  vel  indirecle,  per  se  vel  submissas  persona«, 

Item  pro  bono  pacis  et  amicilie  firmande  Sereni""1*  Dominus  Rex  Polonie 
est  contentus,  vt  soli  Germani  ad  ordinem  in  prussia  suscipiantur. 

item,  quod  ad  svbditos  Sereni™1  domini  Polonie  regis  Ciuitatum  Gdaoensis 
et  Elbingensis  attinet,  qui  banis  Imperiulibus  et  alijs  modis  Juri  regni  Polonie 
noxijs  inolestari  et  grauari  solcnt,  In  Conuentu  serenissimorum  domioorum  Huo- 
gari?  et  Polonie  reg  um,  cum  sacra  Cesarcä  Maiestatc,  queretur  modus,  quo  res 
bec  iustis  et  equis  medijs  terminetur. 

Item  Serenissimus  Rex  Polonie,  oontentalur,  quod  Cesar  in  hoc  Conuentu 
posbit  simul  cum  Screuissimo  rege  Ilungarie  et  reuerendissimis  dominis  Stri- 
goniensi  et  Gurcensi  Cardinalibus  videre  et  sc  informarc  de  differeneijs,  inter 
eundem  Serenissimum  regem  Polonie  et  Magistrum  atque  ordinem  prussic  et 
llos  omnes  studerc  amicabiliter  concordarc.  Quod  si  non  fieret,  nichilominus 
arliculj  suprascripti  in  suo  maneant  vigore. 

Ada  sunt  bec  Poaonij  et  prolocuti  concordati,  et  conclusi  supradicti  arti- 
euli  inter  Serenissimum  Principem  et  dominum  dominum  Sigismundum  Regein 
Polonie  Magnuro  Oucem  Lituanio  Russic  Prussifquc  etc.  dominum  et  beredem, 
ac  Reuerendissimum  dominum  Matheum  Saneti  Angcli  Diaeonum  Cardinalem 
Gurcensem  Coadiotorein  Salxburgensem  ac  Sacratissimi  prineipis  et  domini 
domini  Maximilian*!  Romanorum  Imperatoris  seroper  Augusti  in  Italia  locum- 
(enentem  generalem  et  ad  suprascripta  mandatarium  et  procuratorem  specialem. 
Presentibus  Serenissimo  Principe  et  doniino  domino  Wladislao  Hungarie  et 
Uobemie  Rege  et  Consiliariia  prefatarum  trium  Matum.  In  quorum  fidem  et 
testimoniura  Serenissimus  Dominus  Rex  Polonie  et  Reverend issimus  Dominus 
Cardinalis  Gurcensis  supradicti  hos  articulos  subscripserunt  manibus  propriis 
et  Sigillis  sev  Signetis  consuetis  muniri  fecerunt.  Anno  domini  Millcsimo  quin- 
gentesimo  quinto  deeimo.  Die  Vigesima  Maij. 

Sigismunde  Rex  subscripsit 

Matheus  Cardinalis  Gurcensis  etc.  p.  m.  «. 
Orig.  auf  Papitr  Bit  2  aufgedruckten  Siegels  im  k.  k.  Hausarcbir. 
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X. 

Ratifications-Urkunde  K.  Sigismund  s  von  Polen  über  den  mit  dem  K.  Maxi 

mili&n  I.  getroffenen  Aasgleich. 

1515,  22.  Juli. 

■ 

Sigismundus  Dei  gracia  Rex  Polonie  Magnus  Dux  Lituanie  Russie  Preussic- 
que  ele.  dominus  et  beres.  Tenorc  presentium  recognoseimus  et  profitemur. 
Quod  cum  inter  alias  curas  et  studia  nostra  que  ante  oculos  nunquam  nobis 
ohuersare  desistunt  id  noatro  potissimum  insederit  animo  ut  cum  omnibus 
christianis  prineipibus  concordiam  et  amiciciam  ineamus  et  quos  ob  aliquna 
causas  inter  se  dissidentes,  et  discordes,  videamus,  niebil  intentalum  relinquere 
vellemus.  quin  eos  quantum  in  nobis  est  in  graeiam  reuocare  vnanimesque  facere 
valeamus,  ut  cum  coniunetia  esaent  animis,  id  cogitare,  meditari  et  parare 
possint,  qaod  ad  hostem  communem  Christiane  rcligionis  debellandum,  ac  proeul 
Kurope  finibus  exterminandum  necessarium  esso  censerent,  et  nos  quoque  qui 
perpcluo  eiusdem  hostis  bcllo  premimur,  corum  glorie  partieipes  et  soeü  esse 
queamua  armisque  et  viribus  Regnorum  nostrorum  in  codein  hello  de  re  ipsa 
ebristiana  benemereamur.  Cum  autem  inter  nos  et  Sercnissimum  fratrem 
tios(rum  dominum  Wladislauin  Hungarie  et  Bohemie  etc.  Regem  consultacio 
esset,  queisex  omnibus  hijsdem  prineipibus  esset,  quem  potissimum  deligcrcmus, 
euius  amiciciam  merito   pluris   facere  debeamus.    In  primis  Sacralissima 
Maieslas  Serenissimi  prineipis  et  domini  domini  Maximilian!  Diuina  fauente 
elemencia  E.  Romanorum  Imperatoria  Semper  Augusti.  Germanie  Hungarie, 
Dnlmatie  etc.  Regis,  Archiducis  Auslrie, Ducis  Burgundie,  Rrabancic  etc.  Comilis 
palatini  etc.  fratris  et  Consanguinei  nostri  Maioris  charissimi  sc  obtulit.  cum 
qua  ut  a  diuis  parentibus  et  sue  Maiestalis  et  nostris  ordiamur,  veteremque 
necessitudinem  incrcdibili  quodam  ainoris  summeque  vtrinque  beniuoleutie 
vineulo  coniunetam  et  confirmatam  reecnseamus  materni  etiam  sanguinis  vin- 
culum  ad  amiciciam  ineundam  et  confirmandam  stimulos  adijeere  videtur.  et  cum 
inter  communes  cciam.  et  sue  Maieslatis  et  supradieli  Serenissimi  fratris  nostri 
domini  Hungarie  et  Bohemie  Rcgis  liberos  et  Nepotes  per  promiscua  conubia, 
iioua  iterum  affinitas  contracta  et  consuinata  esset,  qui  vim  eiusdem  velcris 
amicitie  nouo  quodam  glutino  consolidart-t,  et  que  singulari  quadam  animi  ei 
ingenii  dcxieritate  Reuerendissimi  in  christo  palris  domini  Mathei.  Saudi 
Angeli  Diaconi  Cardinalis  Gurcensis  Coadiutoris  Salcburgensis  prineipis  Con- 
ailarii  locumtenentis  prefate  Imperulis  Matis  in  Italia  generalis,  composita  et 
perfecta  est  qui  ad  eam  concluilendam,  ac  ad  componendum  quasdam  iutcr  nos 
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cl  Illustres  Principe«.  Magoum  Magistrum  prussie  et  Moschovie  Duccm  difle- 
rcncias  a  sua  Majcstale.  plena  facultatc  scripti  mandati  suftullus.  ad  nos 
missus,  omnia  supradicta,  (am  de  matrimunio  ioler  eosdem  libros  et  ncpotes 
utriusque  supra  dictarum  Maicstatum  quam  de  difforenciis  iuter  nos  et  prcdictos 
Illustres  principe«,  Mngnum  Magistrum  prussie  et  Moschovit>;Ducem  et  nonnullis 
wliis  rebus,  concordauit  et  conclusit  prout  in  literis  atque  articulis  super  h  js 
rebus  confeilis  lacius  continetur.  Quorum  quidem  articulorura  formula  et 
tenor.  de  verbo  ad  verbum  bic  inserlus,  talis  est.  Cum  Serenissimus  dominus 
Hex  Polonie  in  ea  semper  voluntate  fuerit,  ut  cum  Sacra  Imperiali  Mate,  in 
optima  amicicia  et  beniuoiencia  fraterna  »ivat  et  maneat  suamque  Malern,  tan- 
quam  fralicm  maiorem  et  consanguineum  charissimum  etiam  obseruet  ac 
reneretur  pluccat  igitur  Majestati  sue  Cesarec,  ut  res  et  negocia  intcr  eundem 
Serenissimum  Polonie  Kegem  et  Magistrum  prussie  ac  ordinem  suum  in  ea 
forma  et  modo  remaneant,  quem  ad  modura  eranl  et  obseruabantur  ab  Anno 
domini  Millesinio  quadringentesimo  Sexagesimo  Septimo  tempore  felicis 
memorie  friderici  Imperatoris,  et  Serenissimi  domini  Regia  Casimiri,  nec 
Magistruin  prussie,  eiusque  ordinem  sublrabere  velil  ab  bijs  que  debent  sue 
Serenitati  et  Hegno  Polonie,  et  que  predeeessores  eius  Magislri  faciobant, 
neque  anxitium  neque  consilium  ci  prestet  in  damnum  et  detrimentum  sue 
Serenitatis  et  Regni  sui.  Quod  si  post  bac  alique  noue  dilTerentic  et  controuer- 
sie  intcr  Serenissimum  dominum  Regem  Polonie  et  Magistrum  atque  ordinem 
infrn  quinqurnium  exorirentur.  Idem  Magister  siue  ordo  in  prussia  prius 
Rcgiam  Maieslatem  polonie  super  inde  amicabiliter  requirat  et  prius  ten- 
letur  si  huiusmudi  diflcrenei.is  et  controuersias  inter  se  ipsos  amicabiliter  et  per 
bona  media  componere  poterunt.  Sin  minus  quod  ille  ipsc  controuersie  ad  ami- 
eabilem  composieionem  Sacratissimi  Imperatoris  Maximiliani  moderni  et  Serenis- 
simi domini  Wiadislai  Reyis  llungarie  ac  Rcuercndissimorum  dominorum 
Tbomc  Strigonicnsis  sedis  Apostoüeo  legati,  et  Mathci  Gurcensis  Sancte  Ro- 
mane ecclesie  Cardinaiium,  concordari  deheant.  Et  si  quis  enrundem  dominorum 
ad  componendas  buiusiiioü  controuei  sias  designatorura,  intra  spacium  supra 
scripti  lemporis,  ab  bac  vila  discederet,  tunc  tres  reiiqui  cum  assensu  et  volun- 
tate Serenissimi  domini  Polonie  Regis  in  locum  demorlui,  alium  surrogare  et 
•  uflTicere  poterint,  cum  quo  carundem  eontrouersiarum  componendarum  habe- 
bunt  faeultatem. 

Serenissimus  dominus  Rex  Polonie  mox  post  victoriam  de  duce  Mosehorum 
babiiam,  potuit  cum  eo  habere  inducias,  et  nunc  posset  si  feilet,  «ed  in  hoc 
statu  rerura  non  censet  id  esse  e  ro  sua  et  dominiorum  suorum.  Si  tarnen 
Cesarea  Majestas  habet  mandatum  ad  plenariam  concordiam  perficiendam, 
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nut  si  Oratores  eiusdcm  Moschi  fulti  plenaria  poteslate  lue  aderunl,  Regia 
Malas  cum  consilio  Serenissimi  gerraani  sui  non  recusabit  eandem  concordiam 
equis  et  iuslis  condicionibus  inire,  quam  si  Moschus  detracturet  aut  initam 
obseruare  nollet,    quod  exlunc  Malus   Ccsarea,   illi,    contra  Sercnissimun: 
Kcgein  Polonie  et  Regna  ac  dominia  sua,  amplius  nullum  auxilium  rel  fuuorem 
prestare  debeat,  dircete  vcl  indirecte  per  so  vcl  submissas   personas.  Item 
pro  bono  pacis  et  amicicie  iirmandc,  Serenissimus  dominus  Rex  Polonie  est 
^ontentus,  ut  sA'i  Gormani  ad  ordinem  in  prussia  suseipiantur.  Item  quod 
ad  subditos  sprenissimi  domini  Polonie  Regis  Ciuitatum  Gdanensis  et  Elbingen- 
s:s  allinet,  qui  bannis  Imperialibus  et  alüs  modis  Juri  Regni  polonie  noxiis, 
molcslari,  et  grauari  solent.  In  conuentu  Serenissimorum  dominorum  Hun- 
garie  et  Polonie  Regum,  cum  Sacra  Ccsarea  Maiestate  queretur  modus,  quo 
res  bec,  iuitis  et  cquis  mediis  terminetur.  Item  Serenissimus  Rex  Polonie 
contentatur,  quod  Cdar  in  hoc  Convcntu  possit  simul  cum  Sercnissimo  Rege 
Huogarie  et  reverendissimis  dominis  Strigoniensi  et  Gurcensi  Cardinalibus, 
videre  et  se  informare   de  diflereneiia  iutcr  cundem  Screnissimum  Regem 
Polonie  et  .Magistrum  atque  ordinem  prussic  et  illos  omnes  studere  amica- 
bililer  concordare,   quod  si  non  fierel  nichilominus  articuli  suprascripli  in 
stio  mancanl  vigore.  Acta  sunt  hec  Posonii  et  prolocuti  concordali  et  con- 
clusi  suprascripli  articuli  iutcr  Screnissimum  prineipem  et  dominum  dominum 
Sigismundum  Regem  polonie  Magnum  ducem  Lituanie  Russie  prussieque  etc. 
dominum  et  heredem,  ac  Reuerem»™  dominum  Matheum  Sancli  Angeli  Üiaconuni 
Cardinalcm  Gurccnscm.  Coadiutorem  Salczburgensera  ac  Sacratissimi  prineipis 
et  domini  domini  Maximiliani  Romanorum  Impcratoris  semper  Augusti  in  Ilalia 
*lueumtcneriti  m  generalem  et  ad  ^uprascripta  Mandalarium  et  procuratorem  spe- 
cialem. Presentibus  Serenissimo  principe  et  domino  domino  Wladislao  Hungarieet 
Dolicmie  Rege,  et  Consiliariis  prefatarum  Irium  Majcstalum.  In  quorum  fidem  et 
testimonium.  Serenissimus  dominus  Rex  Polonie  et  Reueren»«  dominus  Cardinali« 
Gurccnsis  supradicti,  hos  arliculos  subseii|>seruiit  manibus  propriis,  et  sigillis  scu 
signetis  consuclis  muniri  fecerunt.  Anno  domini  Millesimo  quingentesimo  deeimo 
quinto,  die  vicesima  Mensis  Maij.  Nos  itaque  de  omnibus  illis plenam  noticiam  haben- 
tes,et  illa  ex  aiiimi  nostri  senteiicbconeorJala  et  conclusa  esse  affirmantes,  omnes 
et  singuloa  memoratos  arliculos  ut  premillitur  inier  supra  nominatum  Serenis- 
simum  prineipem  dominum  Maximiliauum.  E.  Romanorum  Imperatorem,  medio 
Reverendissimi  domini  Cardinalis  Gurcensis  eius  nomine  aclos  prolocutos 
et  conclusos,  cum  omnibus  et  singulis  corum  punetis,  clausulis  et  contineneiis 
prout  iacent  aeeeptamus,  ratificamus,  approbamus,  laudamus,  et  confirmamus 
ipsosque  perpeluum  firmiludinis  robur  oblincrc  volumus.  Prominentes  insuper  in 
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verbo  nostro  Regio,  ac  sub  fide  boni  le^nlis  et  ingenui  principis,  pro  nobis 
atquc  lllnatrissimis  liheris  Rcgnis  et  dnminiis  nostri*,  quantum  nos  et  illos 
«oneernunt,  nos  omnia  supradicta,  in  predictis  lifteris  alque  articulis  prolocutis 
expressa.  firmiter  ac  inviolabililer  observare,  exequi,  et  udimplere,  neque  illia 
(pioquomodo  contrauenirc  de  Jure  vel  defacto  ,   directe  vel  indirecte,  omni 
dnlo  et  fraud<>  penilus  seclusis.  Ut  au  lern  Serenissimus  frater  nosfer  Polonie 
Hex  vberiorcm  animi  noslri  affcctionem  fraternumquc  erga  se  Studium  eu!den- 
cius  eognosoat.  eontenti  fuimus  primum  articulum  circa  negocium  pruthenicum. 
vna  cum  alio  articulo  de  Ciuitalibus  Gdanensi  et  Elbingens!  in  hunc  raodum  et 
forrnam  dcclarare,  extendore  seu  rcformare.  Item  conclusum  est  quod  res  et 
negncin  inter  Serenissimum  Polonie  Regem,  et  Magistrum  prussie  et  ordinem 
suum  in  ea  forma  et  modo  remaneant  qucmadmodum  erant  et  obseruabanlur 
post  factam  pacem  perpctuam  ab  anno  domini  Millcsimo  quadringenlesimo 
sexagesimo  septimo  tempore  fclicis  memoric  frideriei  Imperatoris  geniforis 
nostri  et  Serem«'  domini  Regis  Casitniri,  et  quod  nos  non  inhibebimus  nec 
sublrnbemas  Magistrum  prussie  eiusque  ordinem  a  prestando  iuramento  quod 
debet  sue  Serenitati  et  Regno  polonie  et  que  predecessores  eius  Magistri 
faciebant,  neque  auxiliuni  neque  consilium  ei  prestabimus  in  damnum  et  detri- 
mentum  aue  serenitatis  et  Regni  sui.  Item  quod  ad  Ciuitates  Gdanensem  et 
Klbingensem  attinel,  que  bactenus  bannis  et  aliis  modis  Juri  Serenissimi  Regis 
et  Regni  polonie,  noiiis  grauabantur,  Nos  ex  nunc  iam  easdem  Ciuilafes.  ab 
bijsrfein  bannis  absoluimus  et  liberos  esse  decernitnus,  ac  id  ipsum  ludicio 
Camere  nostre  Imperalis   lilcris  nostris  denunciabimus,  mandabimusque  ut 
easdem  Ciuitates  a  preteritis  bannis  absolutas  dimittaf,  et  in  futurum  ex  qui- 
Imsounquc  causis  ad  euiuscunque  instanciam  nunquam  audeat  bannirc,  vel  quouis' 
modo  infestare,  nultumque  iudicium  contra  easdem  Ciuitates  et  earum  similes, 
a  nostra  Imperiali  Judicii  Camera  deineeps  instrui  et  fieri  permittemus.  Quos 
duos  vltimos  arliculos  Nos  baud  secus  quam  suporiores,  eadem  fide  qua  supra 
piomilliinus  inviolabiliter  ob*eruare  adimplere,  et  exegui  neque  illis  quoquo- 
modo  eontrauenire.  Horum  testimonio  Hterarum  no*trarum  Sigilli  nostri  rouni- 
tione  rnbnralarum.  Dalum  in  Ciuitate  Wiennensi  die  vigesima  secunda  mensis 
Julii  Anno  dnmini  Millesimo  quingentesimo  quinto  deeimo.  Regni  nostri  anno 
Nonn. 

Sigismundus  Hex  subscripsit. 

Orig.  auf  1'ergameot  mit  einem  an  einer  goldenen  Schnur  anhingenden  Siegel 
im  k .  k.  Ilausarcuiv. 
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XI. 

Schreiben  K.  Maximilian  s  I.  an  Albert  Pius  Grafen  von  Carpi,  seinen  Bot- 
schafter bei  dem  Papste. 

1515.  21.  August. 

Maximiiianus  diuina  fauente  Clemenlia  Homanorum  Imperator  scinper 
Augustus. 

Magnitice,  fidelis,  dilecte.  Postquam,  ut  iam  sepius  ad  tc  seripsimus,  eon- 
uentus  iste  noster  cum  screoissimis  fralribus  nostris  llungarie  Uohemic  Polo  - 
nicque  Regibus  uidebatur  non  tarn  communibus  rebus  Regnis  atque  subditis 
neecssarius  sed  et  toti  Reipubliee  Christiane  coinodus,  InGdelibus  uero  formido- 
losus,  oeleri  itinere  ex  oppid.i  uoslro  Lyntz  descendimus  et  viennam  venimus  et 
deiade  stalim  praefatis  sercnissimis  Regibus  et  eorum  liberis  obuiaiu  progressi 
eum  carum  sercnilalibus  in  loeo  eampestri  ac  piano  et  ad  bane  rem  opportuno 
intra  Limites  Patric  nostre  australis  con  (uenimus)  et  primum  colloquium  fra- 
ternatnque  salutalionem  et  que  ad  buius  modi  Res  attinent,  amanter  peregimus. 
Die  autem  sequenti,  que  erat  17.  Julii,  serenitates  suaa  in  hanc  ciuitatem 
nostram  Viennen.  dod(uxi)mus  videlicet  screnissimos  llungariae  Regem  cum 
suis  liberrs  Rege  Luduuico  et  Anna  et  Regein  Polonie,  (Ulis)  omnem  honorem 
atque  fratcrui  amoris  demonstralionem  exhibuimus,  et  tum  amantissime  comiter 
et  fraterue  inter  nos  sumus  conuersali  eum  satisfaclione  auimorum  et  feruei»- 
lissimorum  des(ideri)orum  noslrorum  ut  vix  dici  possit.  Inter  alia  autem,  que 
inier  nos  fuerunt  traetata  preeipue  co(inmi)simus  et  executi  sumus  ac  omnia, 
que  nuper  per  Reiierendissimum  Cardinalem  et  Prineipem  noslrum  Gurcensem 
P(osonij)  cum  earum  screnitalibus  fuerunt  prolocuta  et  potissimum  illa  duo. 
malrimonia  solenuiter  in  Kccles(ia)  celcbravimus  videlicet  Serenissimi  Domini 
Ludouici  Hungarie  et  Rohemie  Regia  cum  ser"'  Doinina  Maria  nepte  nostra  per 
verba  de  presenti  secundo  nos  (ita)  volenlibus  cisdem  sei"'  Regibus  nomine 
noslro  per  verba  de  presenti  contraximus  cum  ser""  Anna  filia  Regis  llungariae 
que  iam  XII  annos  complcte  fuerat  nata  facta  per  nos  prius  protestatione  soU-uni 
si  in  spacio  unius  anni  alter  ex  nepohbus  nostris  Kerdinandus  aut  Carolus  eam 
duoere  uellet,  quod  ex  tunc  conlraetus  noster  cum  ea  finilus  et  cas  alus  ac 
nullus  esse  debeaf,  sieut  ex  Inslrumento  Prolestaiionis  desuper  confecto  et  quod 
in  presentiarum  ad  le  mittimus,  latius  intelliges..  Et  quia  speramus  alterum  ex 
Nepolibus  nostris  cum  prefata  Domina  Anna  infra  spaeium  prefatum  unius  anni 
per  verba  de  presenti  contraclurum  et  necessarium  est  ut  forte  propter  eon- 
tractum  per  nos  per  verba  de  presenti  factum  et  ininorennitalein  in  isto?  casu 
interueniant  opportuno  sedis  apostolice  approbaliooes,  dispeosationes  et  suple- 
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tiones  lecirco  curabis  opportuna»  a  S"  D.  N.  impetrare,  —  primo  protesUtioni* 
noatre  approbalionem,  quotl  non  obstante  quod  nos  conf  raxerimus  cum  ser"' 
Anna  per  verba  de  presenti  nibilominus  libere  uou3  ex  n»potibus  noslris  posail 
cum  ea  conlrahere:  et  super  hoc  dispenset  S'"  sua  et  supleat  defectum  aetatis 
in  ser*'*  Rege  Ludouico  et  Maria,  qui  ad  huc  sunt  impubcres  et  cootraxerunt 
per  verba  de  presenti,  —  in  quibus  suppleantur  omaes  defectus  si  qui  forte 
ioteruenissent  unneum  conürinationibus  et  alijs  clausulis  opporlunis  et  huius 
modi  dispensationis  iittcras  quantocius  ad  nos  dcslinari  eures.  Si  ucro  opus 
foret  tibi  aliqua  clariori  Informatione  in  hac  re  confestim  admoneas  nos  et  su- 
bito eam  mittemus,  et  has  res  sollicitandas  coraittes  Stephano  Rosino  aollicita- 
tori  rcrum  nostrarum.   Scribimus  super  ea  re  Bealitudini  ponlifici»  et  collegio 
Rev"'""*  D.  Cardinalium.  Rcliqua  autem,  que  inter  nos  et  ptefatos  ser-"  Reges 
fratres  nostros  fuerunt  acta  et  conclusa,  talia  sunt  ut  non  dubilemus  illa  incre- 
meoto  et  conseruationi  Religionis  nostre  sanete  aedis  aposlolice  ac  totius  Rei- 
publice  Christiane  futura,  presrrtim  pro  illa  necessaria  expedittone  contra 
Turcos  perfidissimos  Christian!  norainis  bostes  ad  quam  a  pueris  fere  propen- 
sissimo  animo  Semper  fuimus  inclinati.  Et  quam  S"*'  D.  N.  tot  literis  ae  Nuntii» 
suis  apud  nos  feruentissime  sollicitauit.  Neque  dubitamus  si  ceteri  Christiani 
Principes  a  turhanda  Rcpublica  Christiane  desisterent  et  aliquando  resipiseerent 
quin  statim  expeditio  illa  sancla  atque  felicissima  et  omni  euo  memoranda  cum 
gloria  et  incremento  non  solum  S"'  D.  N.  nostri  et  aliorum  Principum  Christia- 
norum  sed  et  totius  Religionis  et  Reipublice  Christane.  Datum  in  Ciuitate  nostra 
Vienna.. .  die  Mensis  Julij  Anno  Dni.  MDXV  Regni  nostri  Romani  tricesimo. 

Aussen:  Magnifico  nostro  et  Imperij  saeri  fideli  dileclo  Alberto  Pio 

Comiti  Carpi  consiliario  et  Oratori  nostro  apud  Beatitudinem  Pontificis. 
C'oncfM.t  im  k  k.  Hauaarrhir. 

XII. 

Aaszag  aas  einem  Schreiben  eiaes  Beamten  des  Cardinais  von  6ork  an 

den  Herrn  von  Vitxtom. 

1315.  26.  Nov. 

Mein  freintlich  dienst  zuvor  lieber  Yictumb.  leb  bab  Ewr  schreiben  mir 
getan  empfangen,  vnnd  mit  seiner  Innhalt  vernummen,  vnnd  thuenEuch  darauff 
zuuernemmen  daz  kungklieher  Wirde  zu  Polan  PolUchaft  vnnd  Oratores  so  bey 
kay.  Mt.  gewesen,  durch  Ir  kay.  Mt.  gnedigkliehen  vnnd  wollgchörf  worden 
sein  vnnd  hat  Ir  kay».  Mt.  ganncz  gnedigkliehen  vnnd  freunllichen  mit  Inen 
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gehanndell  vnnd  Auch  Ir  Mt.  bisherr  auf  die  Hanngrisch  Potschaft  gewartet, 
vnnd  hat  sich  Ir  kays.  Mt.  gennczlichen  versehen,  dicselb  sollt  auch  lenngst 
ankumen  sein.  Aber  dieweil  dicss  hunngriscli  Potschaft  so  lanng  verzogen  vnd 
kay.  Mt.  nit  wissend  gewesen  ist,  wann  Sy  kumb,  demnach  hat  Ir  kay.  May.  die 
Polnisch  Potschaft  widerumb  abgeferttigt  vnnd  zieeht  von  hynnen  zuoor  et- 
licher sachen  halben  hinein  In  Italia  —  Versich  mich  aber,  daz  dieaelb  PotschaiTt 
von  dannen  den  negsten  Iren  weg  anhaim  nemen  werde,  vnd  wie  auch  in  war 
gstalt  die  von  kay.Mt  abgeferttigt  ist  zwcifellt  mir  nit,  mein  gnedigster  herr  der 
Cardinal  von  Gurkh  werde  Euch  dessen  berieht  tun. 

Weiter  als  Ir  mir  anzaigt,  daz  die  kays.  Mt.  Euch  beuolhen  hab,  sein 
kays.  Mt.  aigenntlich  wissen  zulassen,  auf  was  tag  vnnd  wo  der  Rarkusch  sein 
werde,  damit  Ir  Mt.  Ir  Potschafft  auch  dahin  verordnen  mug  vnd  dasa  bemelter 
Rarkusch  angeslagen,  worden  sei  XIIU  tag  nach  Michaels  negst  verschinen  gen 
ofen  vnd  dass  Ir  ainen  aignon  Diener  hinab  Euch  des  zuerkunden  schikhen  vnd 
kays.  Mt.  darnah  dessen  widerumb  berichten  wollet  und  Solchs  hah  Ich  ka  y 
Mt.  angezegt,  vnnd  hat  sich  Ir  kay.  Mt.  gennzlichen  verschen,  das  berurler 
Rarkusch  auf  Michaelis  solt  gehalten  worden  sein,  Aber  Ir  kay.  Mt.  hat  noch 
kainen  rechten  grundt  dauon  darumb  so  hat  Ir  kay.  Mt.  Euch  geschriben  daz 
Ir  euch  aigenntlichen  erkunden  sollt,  wann  doch  derselb  Rarkusch  fürgang  hab 
vnnd  gehalten  desgleichen,  wann  die  vorbemclt  liungrisch  Polschaft  herauf  zu 
kay.  Mt.  kumen  werde,  Aber  mich  bedunkht  kay.  Mt.  hab  solcher  pottachafft 
nit  erwenen  mugen,  sondern  lr  kay.  Mt.  hat,  wie  vorsteet  die  polnisch 
abgefertigt  vnd  mir  zweiflt  nit,  die  kay.  Mt.  werde  Euch  deshalben  durch  vor- 
genannten meinen  gnedigsten  Herrn  von  Gurgk  deshalbin  heschaid  gf  Inn,  in 
welchem  Ir  dann  verner  woll  zuhanndlen  wisst,  u.  s.  w. 
Conc«|>t  iin  k.  k.  Hatunrchiv. 

XIII. 

Decret  K.  Maximilian'*  I.  an  das  t  Kammergericht. 

1515.  iO.  Dcccmber. 

Max.. 

Edele  Ersamen  andechtigen  vnnd  lieben  getrewen.  Wicwol  wir  auf  begern 
vnnd  anlangen  vnnsers  lieben  Prueder  des  kunigs  zu  Polln  als  sein  lieb  jungst 
bey  vnns  zu  Wienn  gewesen  vnnd  Burgermaister  vnnd  Rete  der  Stett  Tanzga 
vnnd  Elbingen  vnndertenigist  bitt,  dieselben  zwo  Slot  von  der  acht  vnnd  aber— 
acht  darein  sy  vor  Euch  kumen,  absoluirt  vnnd  ennlledigt  haben,  So  lanngl  vnns 
doch  glaublichen  an,  wie  Ir  solch  absolution  mit  Ewern  Vrteil  aberkennt  ha'  cn 
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vnnd  vnangesehen  derselben  auch  sonst  andern  vnsern  briue  enthalbcn  in  Euch 
ausgongen  mit  arresten  processen  und  in  ander  weg  weiter  wider  die  gcraelten 
zwo  Stell  zuhanudlen  vnd  procediren  in  fürneinen  sein  sollet,  darob  wir 
merklich  misfallen  tragen,  dieweil  nun  solich  ewer  han>dlung  uns  bey  vnnserti 
lieben  Prueder  nit  zu  klaner  Verachtung  raichen.  Auch  sein  Lieb  des  nit  klainen 
Verdruss  haben  vnnd  derfen  achten  als  ob  solchs  mit  vnnsern  wissen  beschehe, 
vnnd  dadurch  in  etwas  Widerwillen  kumen,  vnd  zu  etlicher  hanndlung  bewegt 
werden,  daraus  dem  Reich  vnd  dessen  vnderlanen  nachtail  entsteen  meeht  aus 
obcrzchlten  andern  vnsern  treffliehen  Vrsacheu  vns  solich  Ewr  Hanndlung  vnd 
lurneniinen,  kaines  wegs  zugestatten  gemaint  ist,  vnnd  Empfehlen  Euch 
demnach  bey  Vermeidung  vnscrer  vnnd  des  Reichs  sweru  vngnad  vnnd 
straffe  Ernstlichen  vnnd  wellen  dass  Ir  gegen  den  vorgemelten  von  Tanzga 
vnnd  Elbingen  noch  den  Iren  Doch  andern  vnserer  vnd  des  reichs  vndertbanen 
der  bemelten  acht  halben,  noch  auf  Ewr  furgenommen  hanndlung  in  alweg 
weilter  nichts  vrtheile»,  oder  procediret  noch  solelis  yemannts  anderen  zutun 
gestattet,  Sonndern  y  alle  vnnd  jede  besonders  bey  obgeinelter  und  ander 
vnnser  Absolution  gerubiklich  beleiben  lasset,  vnnd  hierin  keinsw  egs  vngi  hor- 
sara  erscheinet,  daran  tut  Ir  vnser  ernstlich  maynung. 
Datum  fuessen  10.  December  1515. 

An  das  kay.  Cammergericht. 
Concept  Im  k.  k.  Hausaretiir. 

XIV. 

Instruction  für  Franz  de  Collo  nnd  Anton  de  Conti  k.  Gesandte  an  den 

Grossisten  von  Rossland. 

1518.  20.  April. 

Maximiiianus  Diuina  fauente  dementia  E.  Itomanorura  Imperator  semper 
Augualus  etc. 

Instructio  ad  Honorabilcs  ßdeles  nobis  Dilectos  Franciscum  de  Colla 
ctAnloniuro  de  Comilibus  consiiiarios  et  oratores  nostios,  de  his,  que  apud 
Serenissimuni  Principem  D.  Basilium  Volodimerie,  Muscouieque  Dueem  ac  Magnum 
Rhutenorum  Principem  et  D.  efo.  fratrem  nrum.  Chnrissimum  nro.  nomine  tra- 
otare  debent. 

Primo  presentatis  Literis  nris.  Credentialibus ,  dicent  Uli  felieilatem  et 
fraterni  amoris  continuum  increincntum. 

Heinde  exponent  nos  summo  studio  summoque  animi  affectu  perquesiuisse 
paeem  et  coneordiam  indueere  et  fonciliare  inier  Serenissimnm  Regem  Polonia? 
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et  Serenitatero  tuam  mittendo  Oratores  nostroa  ad  Vtrosqoe  nullamque  rem 
pretermittendo,  quam  ad  eam  pacem  coneiliandam  proficuam  esse  arbitraremur 
respieientes  Semper  Commodum  et  utilitatem  particularem  utriusque  Tum  in 
Comune  Christiane  Reipublicse,  qua?  potius  a  Christianis  Prineipibus  augeri  de- 
beat,  quam  eos  inter  se  bellum  eooserere  et  sanguinem  Christianum  ita  dtflun- 
dere,  qui  Melius  et  utilius  eontra  infidcles  impendcretur,  hactenus  tarnen  omnea 
conatus  et  labores  nostros  irritds  et  fustra  fuisso  spemque  nostram  quam 
babuerimus  de  predicta  pace  componenda  longa  nos  fefellisse  ut  ex  specta- 
bilibus  nobis  Dileetis  Volodimer  plemeinesko  Secretario  et  Ystoma  interprete 
oratoribus  Serenitatis  sue,  ac  Consiliario  nostro  Sigismundo  de  Erberstain, 
qui  nuper  oratorera  apud  eum  egit,  intellexerimus. 

Nee  tarnen  quia  prius  non  suecesserit  Ideo  nos  deterritos  esse,  quo  minns 
rem  adhuc  perflet  posse  putemus.  Et  ob  id  se  a  nobis  missos  ad  Serenitatem 
•uain  hac  eadem  de  causa  ut  pax  ipsa  et  ipsi  particulariter  omnino  utilis  et 
Comuni  utilitati  totios  Christianitatis  necessaria  denuo  consequatur. 

Pro  materia  autera  et  argumenta  paeis  facienda  habebunt  in  Script:«  Vo- 
luntatem  ipsius  Regis  Polonias  et  Condiciones ,  quas  et  dare  et  accipere  uelit 
ens  autem  accipient  in  itinere  inter  eundum,  iam  enim  per  postas  Literaa  nos 
dedimus  ad  Ipsum  Regem  ut  Voluntatem  suam  et  Condiciones,  quas  ferre  pre- 
tendit  ponat  in  scripti»,  et  eas  ipsis  obuiam  mittat,  nimirum  simul  significauimus 
eidem  Regi  nos  mittere  eos  Oratorea  ad  prefatum  D.  Basilium,  una  eum  ipsius 
oratoribus.  eas  igitur  in  itinere  accipient.  sin  easu  accideret  utnlhil  inuenirent  in 
itinere  cum  erunt  non  longo  a  Cracouia  idest  a  persona  ipsius  Regis  Polonise 
non  proeul  enim  a  Craeooia  iter  habebunt,  expedient  nuneium  fidelem  nobis 
dilectum  Joannem  de  Thurri  familiärem  nostrum,  quem  nos  eum  ipsis  mittimus 
una  eum  Htcris  Ad  Regem  Polonise  eiusdem  tenoris  earum  quas  per  postas 
misimus,  et  in  loeis  non  longe  remotis  a  Persona  Regis  tantisper  eipectabunt, 
donec  Nuncius  reuertatur  ad  ipsos  ferens  mentem  et  condiciones  de  pace  quas 
Polonise  Rex,  uti  premittitur,  ferre  intendit,  sin  prius  aeeiperent  harum  Rerum 
resolutionem  ab  ipso  Rege  polonia»,  non  opus  erit  mittere  prefatum  Joannein 
neqoe  literas  nostras,  quas  dedimus  tenoris  ut  suprs. 

Et  hoc  modo  habiti»  condiciooibus  et  roluntate  ipsius  Regis  Polonia) 
tractabunt  super  hia  cum  magno  Rhutenorum  Prineipe  eo  meliori  modo  et  uia 
qua  eia  uidebitur. 

Et  quia  in  ipsa  diseeptacione  condicionum  er  Capitulorum  aecidet  neces- 

sario  ut  quibus  assentiantur  ipse  partes,  et  qua*  non  conueniant  inter  ipsas 

mutuoseire,  et  intelligere  necesse  sit,  tarn  istos  oratores ,  quam  eos  quos  ad 

ipsum  Regem  Polonia*  mittimus,  ut  bis  cognitis  et  tractata  diflerenliaruiii  Causa, 
Sitab.  d.  pbil.-hitt.  Cl.  Xl.lll.  Bd.  II.  im.  )i> 
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quae  in  Controucrsia  eint  modorari  et  Componi  possint.  Ideo  agcnt  cum  Sore- 
nitate  sua  de  Tabcllariis  per  postas  disponendis  ut  scilicct  postas  habeat  ipae 
Serenissimus  frater  noster  D.  Basilius  usque  ad  confinia  prouinciarum  suarom, 
.    inde  uero  Poloniae  Rex  usque  ad  eum  locum  ubi  erunt  alij  Oratores  nostrj  apud 
eundem  Regem  polonise  dcgeotes.  huius  modj,  quod  postae  duplicea  saltem  in 
Conßnibus  esse  debcbunt  ul  si  quando  accidat  Tabellarioa  diuersos  ire,  »Herum 
•cilicet  ad  Regem  Poloniae  alterora  ad  Moscouiam  possint  id  sine  mora  aliqua 
facere.  Et  boc  modo  Oratores  nostri  apud  utrasque  partes  existentes  sint  boni 
Mediatores nostro  nomine  inter  prenominat»s Regem  etMagnum  Ducem,  agentque 
quam  diligcntissime  de  pace  ut  supradictum  est,  intelligentiaro  mutuara  signi- 
ficando  inter  sese  notis  quas  Zifras  appellamus  eis  eapropter  per  nos  exhibltas 
eorumque  controuersias,  et  quidquid  obstare  videbitur  ad  composicionem  diluere 
et  dissoluere  adnitentur.  nobis  etiam  significabunt  deinceps  dispositis  Tabellariis, 
ut  quodque  egerint  profecerintque  pro  tempore. 

Quam  quidem  pacem  et  bonaro  concordiam  consecuturam  omnino  spe- 
randum  est,  sed  tarnen  quin  inter  predictas  partes  quamprimum  quoquo  modo 
eonuenirc  uellemus  propter  multas  causas  urgcntissimas,  rogauimus  per  Hieras, 
quod  ilem  nunc  facimus,  sentcntiam  Regis  Polorvte  an  si  non  tarn  Cito  pax 
sequi  possct ,  quinquenales  Inducias  accepturus  esset,  mentemque  suam  super 
hoc  articulo  bis  nostris  oratoribus  signiücarct.  Idco  prefati  oratores  nostri  si 
»eeipiant  ipsum  Regem  Poloniae  praedictis  indueiis  quinquenalibus  assentiri.  ad 
has  Inducias  Conficiendas  iuxta  meolein  et  prescriptum  ipsius  Regis  Poloni« 
omneque  Studium  et  Diligenüam  adbibebunt,  ut  consequantur,  indieabuntque 
latius  Cur  ita  quinquenales  postulentur,  et  quid  hoc  tempore  Cbristiani  Reges  et 
Priacipes  facere  Intendant  Videlicel.  summ  um  Pontißcem  una  cum  multorum 
Reguro  et  Principum  Christianorum  Oratoribus,  qui  cum  sua  sanetitate  iam 
Roma?  erant  publicasse  inducias  quinquenales  inter  orones  Reges  et  Principe« 
Christianos,  hac  tarnen  de  causa  ut  Comunibus  totius  Christianilatis  Viribus 
expeditio  Contra  Tburcas  Cbristiani  nominis  sempilernos  hostes  suseipiatur. 
Ipsum  iam  potentia  sua  et  Victoria  proxiroa  de  sullano  et  uliis  Aphricanis  Prin- 
eipibus  insolent iu«  abuti.  et  omnem  Christianam  rempublicam  se  dissoluturnm 
minari.  pluribusque  hunc  locum  explieahunt,  et  quare  predicta  expeditio,  uniuer- 
salis  contra  Tburcos  sit  necessario  Christiams  suseipienda,  ad  quam  et  ipsius 
serenitatem  et  Regem  Poloniae  tamquam  memhra  Christianilatis  debere  auxiliuin 
ferre,  nee  priuatia  dissensionibus  detineri,  quo  minus  in  confune  consulere 
ualeant.  Kaqae  ultra  commoda  et  utilitates  que  ex  compositione  priualim  capi- 
untur,  et  propter  bonum  toeius  Christianilatis  nos  suam  Serenitatem  pluriinum 
adbortari.  et  obt'stari,  ut  si  minus  coocordiam  et  pacem  cum  prefato  Rege 
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polonise  impresentia  facere  uelit,  aut  tarn  cito  conuenire  non  possit,  saltem 
inducias  quinquennales,  ut  a  Sumroo  Pontifice  inslitutum  et  publicatum  est 
acceptare  et  rata«  habere  uelit,  ut  prefata  expeditio  contra  Thurcas  omni  impe- 
dimento  remoto  ab  omnibus  Christiani  nominia  regibus  et  Principibus  adiuuetur, 
ad  quam  ipsius  quoque  serenitas  se  co  citius  parare  possit,  Vnde  parta  Victoria 
maiimas  utilitates  et  Prouinciarura  suarum  ainplitudinem  habitura  ait« 

De  Pace  igitur  primum  ut  prediximus  inter  prefatas  partes  Concilianda 
agcnt  oratores  nostri  prenominati.  si  breui  confici  possit,  sin  minus  de  Induciis. 
dum  tarnen  prius  consensum  habuerint  Polonise  Regis.  quod  ai  antequam  ad 
Kuthenum  perrenerint  dictua  Rex  de  Induciis  pernegaret,  se  accipere  uelle  aut 
si  quacunque  alia  de  causa,  qua?  accidere  posset  de  eis  resolutionem  non  habe- 
rent.  agent  de  pace.  ut  supra  expositum  est.  quam  si  difficiliorem  experiantur 
dum  per  predictas  postas  difTicultates  quae  obstent  aliis  oratoribus  nostris,  qui 
erunt  apud  Regem  Poloniae  significabunt,  iterum  prefati  Regis  sententiara  roga- 
bunt  de  Induciis,  ut  quod  in  principio  non  curaucrit,  difficultate  pacis  obiecla 
ad  Inducias  predictas  condescendat.  quibus  durantibus,  et  proposito  Christianae 
reipublic«  nihil  obstubit,  et  de  pace  perpctua  commodius  tractari  poterit. 

Et  est  hec  summa  eorum  que  apud  prefatum  Rhuthenorum  Principcm  per 
oratores  nostros  agi  et  tractari  uolumus,  raodum  uero  agendi,  orandi,  persuadendi 
res  ipsas  singulas  pluribus  et  ad  id  aecomodatis  Verbis  explicandi,  eorum  ingenio 
et  dexteritate  remittimus,  in  quo  ut  nihil  diligentia;  operae  et  curae  ommittant. 
Voluntali  nostrae  expresse  satisfacturi  sunt.  Datum  in  oppido  nostro  Hall  die 
XX.  Mensis  Aprilis  Anno  Dni.  M.  D.  XViij  Regni  nostri  Romani  XXXiij. 
Per  regem  pro  se 

Comissio  Cses.  Maiestalis  ppria. 
(L.  S.)  P.  Oberstainer  m/p. 

Orig.  auf  Papier  im  k.  k.  Haustrehiv. 

XV. 

Gesandtschaftsrechnnng  des  Franz  de  Collo,  k.  Gesandten  an  den  Gross - 

forsten  von  Rassland. 

1518.  18.  Apr.  -  1519.  28.  Nor. 
Nota  expensarum  factarum  per  ine  franciscum  de  Collo  Diuj  maximiliani 
romanorum  Impcratoris  feliois  meinorie  consiliarium  factarum  in  legatioue  mihi 
credita  ad  Ser  nissimos  polonie  Regem  et  prineipem  Moschouie  a  die  xviij. 
aprilis  1518  usque  ad  xxviij.  nouembns  1519.  Computato  accessu  ad  commissa- 
rios  supremos  In  germaniam,  et  exinde  ad  hyspaniam,  cum  Redditu  ad  ysproch 
pro  reddenda  ratiouc  ipsius  legationis  Sacratissinio  Carulo  maximo  E.  romano- 
rum Imperatore,  suecessore  et  berede  etc.  et  primo 

19* 
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die  14.  aprilis  1518.  ezposui  pro  ualisio,  Raynenses     2  kr.  — 


item  pro  uno  equo  in  yspruch   „  24  „  — 

pro  ezpensia  uictus  In  yspruch  cum  iüj  Seruitoribua  et 

equo  a  die  14.  usque  ad  18   ,  5  „  45 

pro  expositia  In  sayone  poleto,  et  Caputio  ez  lana  ...  „  8  n  6 
pro  numeratia  hospiti  in  all«  pro  pastis  30  et  equo  a  die 

18uaquead21   m  K  m  4 

pro  feno  blado,  et  Coraestibilibua  ad  nauim  ubi  erant 

etiam  oratores  moschouite   „  2  9  10 

pro  ferando  equo   ,  —  m  8 

cadem  die  21.  pro  Cena  in  copstan  et  pro  Cantoribus    .  „  1  m  6 

22.  pro  feno  blado*  et  Comestibilibus  ad  nauim  ...  „  l  9  — 
et  pro  Cena  in  mildorf  accedentibus  nobilibus  Rini. 

Cardinalis  gurcensis  et  Cantoribus   M  2  m  16 

pro  uictualijs  ad  navtm   m  —  m  36 

23.  pro  expeosis  in  patavia  cum  balneo,  cantoribus 

et  uictu   „  2.  4 

24.  in  liata  pro  Cena  cantoribus,  et  uictualijs  ad 

nauim  •  *   »  2  9  — 

25.  pro  cena  uictu  et  Cantoribus   „  2,2 

26.  pro  donatis  nautis  in  egreesu  nauis  ad  uienam    .  n  2  ,  — 

R.  59  kr.  17 

27.  aprilia  in  uiena  pro  expositia  in  düobus  equis, 

sellis,  frenis  et  feraturis  eorum   „  32  ,  - 

28.  pro  Dono  Datis  Seruitori  D.  Sigismundi  de  Her- 

berstain,  qui  noraine  Ces.  esbursauit  pecunias 

pro  ezpensis  itineris  •  «  m  —  »30 

Hern  pro  vno  equo,  sella  et  freno   „  25  9  40 

Item  pro  alio  equo,  sella  et  freno   „  16  9  8 

pro  Cantoribus                                               .  „  —  „  25 

10.  pro  feraturis  trium  eqoorum   .  —  9  24 

pro  scolaribus   9  —  »15 

p'  maij  pro  Donatis  Ulis  qui  attulerunt  sericum  etpanum 

nomine  Ces.  pro  uestibus   m  1#  — 

2.  pro  ualisio  bulzijs  et  inetrumentts  ad  ferandum 

•quo«   »  5»  — 

~>vpro  panno    pro   tribus  paribus  calxiarum  cum 

pertinentijs   „  6  „  — 
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pro  veluto  ad  diploidem  cum  pertinentijs  ....  Raynenses    10  kr.  — 

pro  Damascbo  ad  idein   „  6  t  12 

pro  raso  ad  sutectoram  ueatia  in  parte  anterior!  »  7  M  5 

pro  camiaiia,  et  alijs  rebus  ex  lino  auri  fabricatia  „  12  „  16 

4.  tnaij  pro  scolaribus  cantoribus   n  —  „12 

pro  manifactura  uestium  ez  airicho  et  panno  ad 

famalos  cum  suis  pertinentijs   „  9  m  16 

pro  Duobus  puluinaribus  ad  valigia,  cum  corigijs 

capistris  et  similibus   „  1  „  4 

pro  spetiarijs,  confcctionibus,  pirolis  et  electuarijs  „  10  „  40 

pro  sotularibus,  et  paotofolia   m  3  m  16 

pro  pileo  ex  siricho  coperto   „  3  „  10 

pro  chirotechis,  et  sapone   m  1  n  6 

8.  pro  numeratis  hospiti  in  uiena  computatis  famulis 

de  nouo  cooductia,  et  baocbetis  a  26.  aprilis  ad 

8.  maji  *.  .  m  19  ,  6 

K.  160  kr.  25 

8.  maji  pro  ceoa  in  micbelpach   „  1  „  28 

9.  pro  pranso,  et  cantortbus  in  michelspurcb  ...  „  1  n  20 
pro  eena  et  caotoribus  in  uistonrs   „  1  n  40 

10.  pro  pranso  in  sardits  aucto  tabelario  brandenbur- 

gensi   „  i  m  4 

pro  cena  ei  cantoribua  in  bistonis   „  1  m  26 

11.  pro  pranso  in  prcspurch  cum  cantoribua  et  fera- 

turis   „  1  »  10 

12.  pro  cantortbus  in  olmes  Ciuitate  capitali  morauie  n  —  „  20 
pro  uno  equo,  sella  et  freno   „  16  „  20 

13.  pro  14  pransis  et  banchetis  aucto  IS.  famulo  coo- 

dueto  propter  linguam  a  die  11.  usque  ad  13. 

cum  balneo   „  S„  7 

pro  pranso  in  lipnich  et  cantoribus   m  1  m  10 

pro  uno  equo  graduario,  et  sella,  ac  freno  .  „  22  „  20 

pro  cena  et  cantoribus  in  raniza   n  1  „  48 

14.  pro  pranso  ad  villam  prope  odrara  fluuium  ...  „  —  „  58 
pro  traiectu  fluuii,  et  hominibus  qui  nos  con- 

duxerunt  ob  incrementum  aquarum   R  i  n 

pro  cena  in  ostrauia  com  cantoribus    »  1  „  49 

pro  feraturis  et  reparatione  sellarum   »  —  „  34 
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15.  pro  pranso  in  frestat  Raynenses     1  kr.  10 

et  pro  donatis  afferentibus  pisces  ex  partibos(?) 

Ducis,  ac  Cantoribus   «         —  »23 

pro  cena  in  stromiche   „  i    „  42 

pro  reparatione  sellarum  et  feraturis   „        —    m  20 

16.  pro  pranso  in  osuehijm   9  1    „  4 

20.  In  tiezena  terra  Regia  polonie,  pro  donatis  Ser- 

Titoribus  Capitani  qui  nobis  inseruierunt  ....         „  1    n  24 

pro  donalis  filijs  et  famulis  hospitia  ac  duobus 

conductoribus  qui  nos  conduxerunt  Cracouie    .       j,  i    „  23 

R.       66  kr.  — 

3.  maij  in  cracouia  pro  donatis  tubetis  Regijs  ...  „  2  m  — 
pro  oxpositis  in  uno  uehiculo  et  copertorio  pani 

rubri  et  aliis  suis  pertinentijs   m        13    „  — 

pro  vno  lecto  puluinaribus  linteaminibus,  coper- 

torija,  aachia  magnis  tendis,  et  similibus  pro  me 

et  fumilia   m        23   „  16 

pro  uasculia  ligneis,  eneia,  ad  portandum  vinum, 
instrumentia   coquine,   platis,    candelabris  et 

similibus   „        12  „  — 

pro  rno  tapete   „         3  „  24 

pro  donatis  chochia  Sermi.  regia  pro  torta  alata 

de  rnore   »  1»  — ■ 

- 

pro  pistoribua  afferentibus  Crescentam   „  1  „  — 

pro  barbitonsoribus  Regijs   „  1»  — 

pro  musicis,  et  violis  SerT  Regine   „  1  „  2o 

pro  diuersia  Cantoribus,  et  scolaribus  Ciuitatis   .  „  2  n  10 

pro  ornamentis  sellarum  Cingulis  et  similibus  .  .  n  1  „  3 
pro  ferandis  equis,  Reparatione  sellarum  et  medi- 

camine   M  1  „  12 

pro  uino  ad  portandum  in  curru  ob  austeritatem 

regionis   „  4  „  10 

pro  Donatis  de  raore  hospitisse  et  diueraia^famulia  „  4  „  20 

pro  apeciarijs,  chrocho,  zucharo  et  medicinis  .  .  .  10  ,  - 
pro  papiro,  duobua  libria  pro  regiatro,  Cera, 

atramento  ac  alijs  Instrumentia  ad  scribendum  m  2  m  20 
pro  fereis  Clauibus  de  respectu  et  alijs  necessa- 

rijs  ad  fcrandum  -   „  4  „  6 
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29.  pro  ccna  ad  primum  uilagium  cum  equis  ....  Rajnenses    i  kr.  34 

30.  pro  pranso  in  copziza   »  i  »  30 

pro  veetore  cum  duobus  equis  ad  currum   ...  „  —  »  36 

Item  pro  uectore  ex  copziza  ad  neustal  ....  „  —  „  36 

pro  Cena  in  neustat   »  1  „  44 

pro  cantoribus   »  —  n  l* 

31.  pro  pranso  in  biacoue   »  1  »  38 

R.  04  kr.  16 

pro  uectore  usque  ad  poloniz  cum  duobus  equis  „  — -  »  40 

pro  cena.  in  poloniz   »  1  »  42 

pro  expositis  in  uno  equo  graduario  nudo  .  .  •  »  ^  n  — 

pro  uectore  usque  ad  sandomir   »  —  »20 

pf  Junij  pro  pranso  in  copsniza,  et  cena  in  san- 
domir   n  3  „  i2 

2.  It.  pro  rebus  Comestibilibus  portatis  ad  Campos  .  „  1  „  40 

pro  Cena  ad  ansendorf   »  *  »  36 

pro  uectore  usque  ad  Lublim   »  —  »  ^ 

5.  pro  expositis  io  lublim  tempore  nundinarum  uln 

subiornauimus   „  6  ,,  82 

If .  pro  pellibus  ad  sutecturamproreparalione  frigoris  „  10  „  16 

pro  cantoribus   »  —  „  12 

pro  sella  et  freno,  ac  alijs  pertinentijs   m  4  „  12 

pro  expositis  in  uno  equo  pro  curru   „  16  „  24 

pro  pranso  in  prazuf  cum  iocremento  uectoris 

conducti  et  pro  cena   •  3  „  50 

6.  pro  pranso  et  ccna  in  lonaz   »  4  „  — 

7.  In  prez  pro  expositis  in  uino  ad  portandum  ad  campos,  „  4  „  40 
hic  cooduxi  martinum  chochum  et  tanislaum  Inter- 
pretern It.  pro  expositis  per  Uthuaniam  in  sup- 

lemento  necessariorum  ob  miseram  prouisionem 
conductorum  a  9.  Junij  usque  ad  28  ubi  per- 
ueoimus  in  dobrono  loco  ad  confine  et  pro  una 

seil»,  freno  et  pertinentijs   »  16  „  10 

p*.  Julij  In  dobrona  pro  ferandis  equis  Reparatione 

sellarum,  et  medela   »  2  „  16 

3.  pro  donatis  conductoribus  Regijs  qui  nos  con- 

duxerunt  ex  Cracoria  usque  ad  confine  ....  >.  10  „  — 

H.       108  kr.  42 
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11.  Julij.  In  smolenzko  locho  primo  principis  moschouie 
ei  quo  opportuit  nauigare  fluuium  boristhenis 

pro  aliqua  prouissione  uicius  ad  sex  dies  .  .  .     Rayoeniea  4  kr.  — 


pro  fcrandis  equia   „  —  »34 

pro  numeratis  aliquibus  ex  famulia  qui  iuerunt 

per  terram  cum  equia   9  A  m  — 

16.  pro  Donatis  nautis  in  egressu  nauis  ad  drogobusam  „  3  „  — 
18.  In  uezena  pro  instrumentis  ligneis  ad  usum  mense, 

et  bibendum   „  i  m  — 

pro  donatis  moschouitis  custodibus  et  Seruien- 

tibus   fi  4  w  — 

pro  numeratis  ferario  ubi  dimisi  equos  iiij"  in« 

firmos   n  5  9  — 

pro  donatis  inseruientibus  ad  balneum   »  .  —  9  20 

Item  cooductoribus  eqnorum  meorum  ad  manus 

ex  smolenxko  ad  moschouiam   m  t  9  40 

25.  In  «ccessu  ad  moschouiam  pro  donatis  diuersis 

personis,  que  inseruierunt  in  itinere   »  1  „  40 

pro  expositis  in  dioersis  instrumentis  pro  eoquiaa, 

mapalibus  ac  instrumentis  pro  menst   ,  3  „  20 

26.  pro  uno  tapete  ad  mensam   9  6  „  24 

pro  duobus  CandeJabris  et  uase  eneo  ad  laaandum 

manus  .  •   9  1  t  10 

pro  auibus  siluestribus  ad  comedendum   „  —  »20 

.  augusti  pro  piscibus   „  —  9  SO 

pro  brachys  60  panni  linei  uergati  ad  ormandum 

lectum   9  8  9  16 

It.  pro  copertorio  lecti  cum  bombiee   „  6  „  16 

7.  pro  peponibus  et  alij«  fructibus   9  —  „  10 

9.  pro  ferand ia  equis   „  1  9  4 

pro  medela  equorum   „  1  „  — 

10.  pro  expositis  in  auibus,  pultis,  pisctbtis  et aUjs  Rebus 

pro  banchelo   9  4  „  — 

pro  aliquibus  uasenlis  iigoeis  ad  usum  mense  .  .  .  „  1  9  20 

K.  57  kr.  24 

17.  pro  duobus  lectis  Coreis,  et  sacbis  ad  dormieadum 

pro  familia   „  6  9  20 
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pro  teil«  ad  construendum  lectum  pro  chochts,  et 

stabulo  ßaynenses   2  kr.  6 

pro  copertorijs  lectt  pro  Seruitoribus  et  pro  equia  13.  „  S  „  16 
20.  pro  barbitonsore  et  medico  qui  famulos  Curarunt 

et  pro  diuersis  medicinie   „  8  »  — 

24.  pro  auibus  ad  comedendum   „  —  »16 

25.  pro  peponibus  et  alijs  fructibus   »  —  »16 

30.  pro  auibus,  saluaticinis  et  rebus  pro  bancheto   .  .  .  4  „  — 

6.  settembris,  pro  donalis  Seruitoribus  prineipis  äffe- 

rentibus  Dono  veoationes  et  duos  canes  ....  „  4  „  18 

12.  pro  diuersis,  auibus  et  rebus  pro  bancheto  ....  „  3  „  — 

16.  pro  fructibus  et  roelle   „  —  „  24 

23.  pro  sutectura  ex  tebellis  cum  mantfactura  ....  „  65  „  20 

24.  pro  ferandis  equis   „  —  „  34 

27.  pro  auibus  et  rebus  ad  banehetum   „  3  „  16 

p°.  octobris  pro  copertorio  lecti  ex  pelübus   m  3  »  — 

5.  pro  reparandis  sellis   „  —  »32 

6.  pro  rebus  ad  banehetum   „  2  „  50 

20.  pro  alia  sutectura  ex  xebellia   „  54  „  — 

rltimo  pro  sutectura  ex  leporibus  et  veste  pro  domo  •  .  „  16  „  12 
p».  novembris  pro  ueste  ex  xambeloto  et  uaris  pro 

sutectura   m  20  „  16 

4.  eiusdem  pro  oictualijs  ad  banehetum   „  2  m  30 

7.  pro  ferandis  equis  ad  glaciem  et  raedella    ....  „  i  „  16 

24.  pre  sella  noua  freno  et  alias  ornamentis   „  6.16 

29.  pro  rebus  ad  banehetum   ,  2  m  20 

4.  decerabris  pro  una  lecticha  cum  suis  pertinentijs  .  „  2  „  40 

 IT  214  kr.  58 

8.  dec.  pro  ferandis  equis                                       '  ,  —  m  50 

15.  pro  reparandis  sellis,  renouandis  cingulis  et  simi- 

libus   „  2  »  40 

24.  pro  diuersis  rebus  ad  banehetum  in  festiuitatibut 

oatalitjjs   „  6  „  50 

29.  pro  donatis  de  more  Seruitoribus  priseipis,  qui  attu- 

lerunt  uestero  auream  et  alia  muoera   20  „  — 

30.  pro  numeratis  loctrici  panorura  niense,  linteaminum 

et  camisiarium  pro  toto  tempore  ridelicet  (?)  in 

diuersis  uicibus   „  12  „  — 
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eadem  die  pro  qoinque  lecticis  pro  familia  cum  per- 

tinentijs  suis  Raynenses  10  kr.  28 

VJtimo  pro  diuersis  rebus  neccssarijs  pro  equis,  lectieis 

et  copertorijs  ad  Reparandum  frigus   „  4   m  16 

p?  Januarij  pro  dono  datis  de  more  doo  gregorio  pri- 
stau  et  College  deputatis  ad  prouisionem  a  prin- 
cipe donec  fui  in  moschouia  pro  quoque  R.  10 

valent   „        20    „  — 

2.  pro  dono  datis  d.  IS.  Camerario  principis  qui  inser- 

uiuit  ad  Camcram   „  6  „  — 

pro  numeratis  zucho,  nazario,  et  alijs  nobilibus 
principis  qui  seruierunt  ad  mensam,  Coquinam, 

balneo  et  barbitonsore   *        20  „  24 

3.  et  4t  pro  diuersis  personis  in  recessu   „  2  .  30 

14.  In  smolenzko  pro  Dono  Datis  D.  Danieli  nobili  et 

Conducton  primario  ac  Scruitoribus  suis       .  .         „        12  B  16 

17.  pro  expositia  in  uictualijs,  et  blado  in  dobrona 

lithuanie   *  1»  48 

18.  In  orsa  pro  uictu  in  pranso  et  cena,  ac  equis  ...         *  2  9  16 
lt.  pro  expositis  in  uictu  pro  familia  et  equis  ab 

orsa  usque  ad  moiloua  et  pro  conductoribus 

usque  ibi   »         9  »  42 

26.  in  menzch  pro  uictu   »         1  ,  16 

It.  pro  exbursatis  conductoribus  marcbionis  de  moi- 

Ioü"   n  2  -  - 

Vltimo  pro  numeratis  diuersis  conductoribus  ex  mensch 

ad  uilnam   „  4  „   

E      137  kr.  10 

It.  pro  expensis  uictus  ex  menzch  ad  uilnam  a  die 

27  usque  ad  ultimum   „         6  n  56 

In  uilna  pro  donatis  tubetis  Ducia  Constantini  Regij 

Supremi  Capitanei   „         2  „  — 

ft.  pro  Dono  Datis  hospitisse  et  famulia  de  more  „  6  „  — 
It.  pro  Dono  Datis  D.  Henech  Capitaneo  equitum 

Regia,  qui  nos  comitauit  in  accessu,  et  regressu 

com  Comitiua  sua  zebellos  iiij"  pulcros  emptos 

pro  ducatis  X   „        14  w  10 

2.  februarij  in  uoitoua  pro  uictu  et  equis   „         2  »  16 
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3.  ad  uorani,  et  raurtt  pro  uictu  Rayneoaes   2  kr.  4 

It  pro  Donatis  Comitiue  tartarorum  qui  nos  coroi- 

tarunt  pro  bibendo   „  4  „  12 

4.  pro  expensis  ad  curias   „  2  »  4 

5.  pro  expansis  ad  grodioo   „  2  „  2 

—  in  uilla  memert   H  2  w  36 

It.  pro  conduetoribus   „  2  „  — 

10.  in  gonditz  oppido  palatini  uilnensis  pro  donatis 

■Iiis  qui  presentarunt  mihi  currum  et  alia  doaa  .  „  2  „  6 

It.  i Iiis  qui  attulerunt  uictualia,  et  inseruierunt  .  .  „  1  »  — 

It.  pro  expositis  in  diuersi»  conduetoribus  per  sla- 

tum  masouie  a  gonditz  usque  ad  petrocouiam  ab 

11.  usque  ad  18.  diem   „  4  „  — 

It.  pro  expensis  uictus  in  ipso  tempore   ,  20  „  40 

19.  pro  expositis  in  nouo  curru  depositis  leticis  ...  „  9  „  — 

It.  pro  donatis  Itegijs  tubetis,  chochis,  paneterijs, 

uiolia,  barbitonaoribus,  et  cantoribus  diuersis  .  .  „  9  »  — 

iL  pro  donatis  tubetis  Rev"1  archiepiscopi  chnea- 

nensis   „  2  „  — 

21.  pro  expositis  in  pullis  auibus,  maluasia,  uino  et  alijs 

rebus  pro  bancheto  curialibus   „  15  „  20 

24.  pro  bancheto  Rev"*  Vice  Cancellario  et  aliquiboa 

consiliarijs  et  oratoribus  vngarie   „  20  »  11 

U.  129  kr.  37 

27.  pro  uictualijs  ad  suplementum   „  1  „  4 

28.  pro  suplemento  ut  supra   „  —  n  44 

2.  martij  pro  uictualijs  ad  banchetum   „  3  „  16 

5.  pro  feraturis,  reparatione  sallaruro  et  medicamine 

cquorum   M  3  „  24 

6.  pro  donatis  Camerarijs  Regis  qui  attolerunt  munera  „  10  n  — 
lt.  pro  illis  qui  inseruierunt  ex  parte  Regis  ....  „  8  „  — 
It.  pro  expensis  ex  petrocouia  ad  cracouiam  a  die  7. 

usque  ad  xiiij'-  *  „  24  „  — 

It.  pro  conduetoribus   „  5  „  — 

15.  pro  Cantoribus  et  uiolis  SerB<  Regine  in  cracouia  .  „  4  „  — 
pro  nuraeratis  chocho  meo  pro  scruitio  a  prirao 

Junij  usque  nunc                                         .  „  11  „  6 

It.  nicholao  ucclori  pro  integra  solutione  Scruitij  aui  „  11  „  6 
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K.  aiio  ueetori  ad  «ecundum  corrum  Raynenses  9  kr.  — 

It.  pro  expeditione  tanislai  interpretis   „        12    m  — 

lt.  pro  expensis  hospitij  in  eracouia  accedentibus 

pluribus  nobiübus  Curialibus  ad  banchetum  .  .  „  18  m  7 
pro  feraturia  et  reparatione  uehieulorum  sellarure 

et  mediearoine   „         3    „  — 

17.  pro  expositis  in  uno  equo  defectu  mortuorum  .  .  H  19  „  8 
It.  pro  expensis  uictos  mei  cum  seruitoribua  10  com- 

putatis  uectoribus  de  nouo  eonduetis,  et  13  eqais 

ex  Cracouia  ad  uienam  a  die  16.  usque  ad  26.  .  „  44  m  20 
pro  expositis  in  alio  equo  in  itinere  loeho  mortui   .        m        20  „  12 

lt.  in  diuersis  acolaribus  et  eantoribua   „  4  „  — 

IL  in  olmes  pro  expeditione  Johannis  magiatri  ata- 

Wi   .        H  ■  — 

It.  in  uiena  pro  feraturis  reparatione  sellarum  et 

medicamine   m         2  m  30 

pro  mercede  duorum  ueetorum  ex  craeouia  ad 

uienara   „  2  „  20 

pro  expensis  uictue  in  uiena  a  26.  usque  ad  29  .  .  „        12  »  6 

S!     230  kr.  13 

pro  expensis  uictua  ex  uiena  ad  rouretum  a  die 

29.  martg  usque  ad  xvüij.  apriJis   »        84  „  20 

20.  aprilis  pro  numeratis  michaeli  seruitori  pro  mensi- 

bus  xij   12  „  - 

pro  duobus  uectoribus  ex  uiena  ad  rouretum  ...  „         5  „  20 

pro  salario  burati  magistri  domus  pro  menaibus  xij  „        48  9  — 

pro  salario  baptiste  seruitoria  pro  mensibus  xij  .  .  „        12  m  — 

pro  salario  nie.  seruitoris  pro  mensibus  xij  ...  .  „  ,  12  „  — - 
pro  iotione  pannorum  toto  tempere  itineris  eundi  et 

Redeuodi  secundum  rationem  mihi  redditain  per 

magietrum  domus   „        13  „  6 

Item  pro  expositis  in  eundo  ex  rouredo  ad  comissa- 

rios,  supremos  et  illos  inaequi  ad  augustam,  etalibi 


ubi  contingit  ipsos  accedere  cum  iiyor  equia,  et  ex 
augusta  ad  hispaniam  sequuta  electione  noui  Ce- 
saris  pro  reddenda  ratione  legationis  jamdicte 
Saer**  S.  ImpcraUri  Carulo  maximo  a  die 
24.  aprilis  usque  ad  28.  norembris  coroputato 
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Rcdditu  ad  hyspruch  ubi  fui  remissus  cum  literis 
tue  ma"*  ad  regeotea  Ducatos  Ducentoa  et  decem 

valent  Rayneoses  285  kr.  10 

Item  pro  integra  aolutione  trium  aeruitorum  Johan- 
nia,  philipi  et  erasmi  pro  menaibua  19.  incipiendo 
a  recesau  ez  hysprucb  pro  moacbouia  usque  ad 


v  er 

57  .  - 

n 

538  „  18 

m 

239  „  23 

S'  S""  R.  1806  kr.  16. 

n 

129  „  37 

» 

137  w  16 

n 

214  n  58 

n 

57  .  24 

» 

108  „  42 

» 

94  „  16 

66  „  - 

* 

160  „  25 

• 

59  „  17 

Saer*"  ac  Jnuict"M  Cesar  felicia  memorie  maximilianua  E.  rom.  Irapera- 

tor.  D.  meua  tenetur  mihi  Francisco  de  collo  consiliario  et  aeruo  tuo  Deuolo 
proexpositisexcnusa  legationis  anteseripte,  sicuti  ex  antecedenti  compato  appa- 
ret  in  florenia  raynensibus  mile  oetingentia  et  sex  cruciferis  Sexdccira  valent 

R.  1806  kr.  16 

* 

Item  tenetur  pro  mercede  tarn  Duri  itineria  labo- 
rum  et  periculorom  id  quod  auccessoribua  et  heredibus 
suis  viaum  fuerit  cooueniens,  quorum  Clemeotie  rae  re- 
mitto,  ommissis  seruitijs  Anorum  XI  preteritis  exilio  et 
perditiooe  bonorum. 

Sacr""  imperator  ex  aduerso  habere  debet  pro 
totidem  mihi  exbursatis  per  manum  m".  d.  Sigismund! 
de  herberatain  consiliarij  sui  ad  bonum  conputom  in 
uiena  pro  expeosis  legationis  antescripte  sub  Die 
28.  aprilis  1518  raynenses  quatuorcentum  et  vigtnti 

quinque  Valent   „  425   „  — 
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Beitrage  zur  Lautlehre  der  neupcrsisvheu  Sprache. 

II. 

Von  Dr.  Friedrich  Miller, 

Doceot  der  altputiata  Sprachwiutaackaft  aa  ier  Wieaer  UaitrraiUt. 

In  einem  gleichnamigen,  im  XXXIX.  Bande  der  Sitzungsberichte 
abgedruckten  Aufsätze  habe  ich  eine  Übersicht  der  wichtigsten 
Puiicte  der  neupersischen  Lautlehre  gegeben,  dabei  aber  eine 
strengere  Systematik  der  Laute  nicht  vor  Augen  gehabt.  —  Indem 
ich  im  vorliegenden  Aufsatze  dieselbe  im  Anschlüsse  auf  meine 
anderwärts  gegebenen  Übersichten  der  armenischen  und  ossetischen 
Lautlehre  —  besonders  um  das  Vergleichen  mit  diesen  beiden 
Sprachen  und  dem  Altbaktrischen  zu  erleichtern  —  gehe,  w  ill  ich 
einige  Bemerkungen  fiber  das  Verhältniss  des  Neupcrsisthtn  und 
seiner  Dialekte  zu  den  älteren  Idiomen,  ebenso  einige  nicht  un- 
wesentliche Nachträge  zu  dem  bereits  im  ersten  Aufsatze  Gegebe- 
nen daran  anschliessen.  —  Das  System  der  neupersischen  Laute 
stellt  sich  nach  dem  beim  Armenischen  und  Ossetischen  eingehalte- 
nen Schema  folgendertnassen  dar: 


c 

utisonautfn 

momentane  Lunte 

baue 

'laute 

Dicht  tupirirt« 

aspirirte 

Spirtmlro 

1  lönfnd 

r-i.aat 
lunrnd 

•  lunim 

tiinend 

•  tuium 

tonend 

•  tiimm 

löatnd 

Guttural 

J 

* 

t 

t 

t 



Palatal 

Lingual 

* 

J 

Dental 

J 

o 

f 

Labial 

* — ' 

* 

f 
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Was  das  Verhältniss  des  Nenpersischen  —  nämlich  der  neu- 
persischen Schriftsprache  —  zu  den  älteren  Dialekten  betrifft,  so 
ist  bekannt»  dass  es  nicht  im  Altbaktrischen  oder  Ostcrauisehen, 
sondern  im  Altpersischen  oder  Westerunischen  seine  Wurzel  hat. 
Es  Yerhäit  sich  also  zum  Altbaktrischen  wie  etwa  das  Neuhoch- 
deutsche zum  Gothischen.  —  Dass  wir  aber  die  Formen  des  Neu- 
persischen zunächst  m't  jenen  des  Altbaktrischen  vergleichen,  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  wir  von  den  ältesten  eränischen  Dialekten 
dieses  besonders  umfassend  und  genauerkennen;  wir  vergleichen 
ja  auch  neuhochdeutsche  Formon  mit  gothischen,  weil  diese  vor  den 
althochdeutschen  ein  entschieden  altertümlicheres  Gepräge  voraus 
haben.  —  Dass  aber  das  Neupersische  in  dem  Westerdnischen  seine 
Wurzel  hat,  geht  besonders  aus  folgenden  Puncten  hervor: 

I.  Aus  dem  eigentümlichen  Lautgesetze  des  Eintretens  von  •> 
an  mehreren  Stellen,  wo  das  Altbaktrische  ein  J  =  neup.  j  auf- 
weist. Z.  B.  neup.  \>j*  (daryd)  „Meer"  =  altb.  \**»^  (zarayo), 
Thema  o»j*««^  (zarayahh),  aber  altpers.  yy  ^y  y^_  (daraya); 
neup.  (dast)  „Hand"  =  altbaktr.  (zatfa),  altpers. 
^"y  y^^yyy  (dagta);  neup.  (dfot)  „Freund",  altb.  £5>^ 
(zush),  altpers.  ^y  ^y  (daustar);  neup.  Jj  (dil) 
=  altbaktr.  «w*fi^  (zerödhathn).  Das  Altpersische  kennt  dieses 
Gesetz  nicht  nur  bei  der  tönenden  Spirans  (,  sondern  hat  es  auch 
auf  die  stumme  für  welche  dann  th  eintritt,  ausgedehnt.  Z.  B. 
altp.  f<y  <£L((thah)  „sprechen-  «  altbaktr.  c**"  (sank),  vgl.  lat. 
cens  und  altind.  c«w«,  neup.  aber  (sahhun)  „Wort*,  armen. 
uf.uatutufuut'itff  (pala-skhanij  „Ant-wort"  einem  altbüktrischen  paiti- 
(donhana  entsprechend;  altpers.  f^f  ^_y  yy  (thard)  „Gattung" 
s=a  altbaktr.           (caredka),  netipers.           (mrdah);  altpers. 

^  f Vf  y<y  TT  <<  ^ftf  (mathista)  „der  grüsste".  vergl.  altb. 

V"»«  (ma^o)  „Grö  se"  =  /xr,xo>.  Cumpar.  OnaM°J*  fem- 

w»»{  (mafißhi),  »der  grössere,  die  grössere*. 

II.  Aus  dem  Gebrauche  specieller  Worte,  die  das  Westera- 
nische kennt,  die  aber  im  Altbaktrischen  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nicht  in  dieser  Bedeutung  sich  nachweisen  lassen.  Freilich  ist 
die  Zahl  dieser  Worte  nicht  gross,  da  uns  vom  Woteränisehen 
ziemlich  wenig  bekannt  ist;  die  Anzahl  dieser  Worte  wäre  aber  eine 
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viel  umfassendere,  wenn  wir  vom  Westerdnischen  mehr  Denkmäler 
besessen.  Diese  Worte  sind:  k$ (köh)  »Berg«,  das  nur  in  dem 
altpersischen  ^y"y  ^  (kaufa)  seine  Erklärung  findet.  —  Im 
Altbaktrischen  heisst  bekanntlich  der  Berg         (gairi),  altind. 

giri  (=*  gari),  »$>*j  (kaofa)  kommt  dort  zwar  auch,  so  s.  B. 
Vend.  XXII,  10,  aber  nicht  in  dem  Sinne  von  neup.  *y ,  sondern  toq 
A*^vor.  —  O^^pw/taM? »sprechen*  findet  sich  im  Altbaktrischen 
gar  nicht.  In  den  altpersiscben  Denkmälern  begegnen  wir  aber 
der  Wurxel  ^y*y        Cff^J  £U  wiederholten  Malen.  —  ivju**> 

(ratidan)  .kommen,  gelangen",  entspricht  dem  altpers.  ]fgr 
(raf),  wfihrend  es  sich  im  Altbaktrischen  gar  nicht  nachweisen  llsst. 

III.  Ebenso  weisen  einzelne  Formationen  darauf  hin,  d*ss  wir 
in  der  neupersischen  Schriftsprache  zunächst  einen  Abkömmling 
des  alten  Westerdnischen  vor  uns  haben.  —  So  stimmt  das  neu- 
persische jüa  (kunam)  etc.  mit  den  in  den  Keilinschriften  sich  fin- 
denden Formen  ak'unau*,  ak'unava,  ak'unavam  etc.  vollkommen 
überein,  während  dies  in  Bezug  auf  das  Altbaktrische 
(kMnaomi),  >9tf\i\)  (ktrtnüidhij  etc.  nicht  der  Fall  ist.  —  Ebenso 
finden  die  neupersischen  InGnitivformen  in  *tan.  -dan  in  der  altper- 
sischen Infinitivform  -tanaiy  ihre  genügende  Erklärung,  wahrend 
bekanntlich  das  Altbaktrische  eine  Bildung  dieser  Art  gar  nicht 
kennt. 

Was  nun  das  Yerhältniss  des  Neupersischen  zu  den  älteren 
Sprachen  im  Allgemeinen  betrifft,  so  ist  —  wie  ich  glaube  —  der 
Accent  der  Angelpunct,  um  den  sich  alles  dreht.  Dieser  scheint  im 
Altbaktrischen  im  Ganzen  mit  dem  im  Altindischen  und  Griechischen 
sich  findenden  in  Übereinstimmung  gewesen  su  sein,  bewegte  sich 
aber  besonders  gerne  vom  Ende  des  Wortes  weg.  Denn  nur  so 
lassen  sich  die  unregelmässigen  Verlängerungen  im  Altbaktrischen 
die  in  der  Prosa  besonders  am  Anfange  des  Wortes  vorkommen, 
genügend  erklären,  z.  B.  \\»s*b  (vimano)  „Zweifel-,  neup. 
(gumän).  Die  Bedeutung  wird  vielleicht  durch  das  armenische 
ir/,QJmfL  (irhntil),  zusammengesetzt  aus  */>ff"-  (irku)  und  «ß-y» 
(mit-q),  Genit.  (mt-a%)  und  mechikanisch  omeyolloa  „zwei- 
feln- «  ome  „zwei-  und  yolli  „Herz"  erläutert.  j^J*  (mhda) 
„Lohn-  =  mj£»t  (mizda),  vergl.  neupers.  ±J*  (mizd),  fatfl-t* 
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fpärintari)  =  1****^*0  (pärintari),  vergl.  neup.  J^y  (furöd), 
--©"vi?  (vtqpa)  =  *ö-4  (vi$pa),  Tergl.  altind.  »«Vtr«,  (wV 
6araJ  „Krankheit"  =»  .**^{»  (vlzbaris)  von  w  -f-  ^ar. 
Cvitariid),  Vend.  II,  von  *'  +  ter.        (zi)  _  altind.  Äi,  ved. 
auch  hi9  griech.  7c 

In  späterer  Zeit  scheint  der  Accent  besonders  in  der  vorletzten 
Sylbe  sich»  festgesetzt  und  durch  übermässige  Hervorhebung  dersel- 
ben jene  Verwüstung  und  Zerstörung  in  den  eränischen  Sprachen 
hervorgebracht  zu  haben,  wie  wir  sie  im  Verhältnis*  zu  den  älteren 
Bildungen  antreffen  *).  —  Diese  lassen  sich  auf  folgende  Puncto 
reduciren: 

I.  Abfall  der  unbetonten  vocalischen  Ausgange,  woraus  Ein- 
busse  der  meist  vocalischen  Flexionselemente  sich  dann  von  selbst 
ergibt.  In  dieser  Richtung  jedoch  erscheint  in  der  Sprache  keine 
Consequenz,  einige  Formen  blicken  wie  Thurmspitzen  aus  einer 
allgemeinen  Überschwemmung  hervor. 

II.  Oftmalige  Dehnung  der  nun  nach  Abfall  des  schliessenden 
Vocals  zur  letzten  gewordenen  vorletzten  Sylbe;  und  hinwiederum 
Verkürzung  der  gegen  Anfang  des  Wortes  stehenden. 

III.  Abfall  von  Consonanten  vom  Ende  gegen  den  Anfang  des 
Wortes  zu,  wenu  sich  solche  am  Ende  zu  sehr  häuften. 

Ich  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  ein  gleiches 
Gesetz  in  den  semitischen  Sprachen  hinzuweisen,  dass  auf  diesem 
Sprachgebiete  die  südliche  Gruppe  (Arabisch-Äthiopisch)  im  Ver- 
hältniss  zur  nördlichen  (Hebräisch-Aramäisch)  in  Betreff  des  Voca- 
lismus  eine  ältere  Spracbperiode  repräsentire,  darüber  dürften  alle 
Gelehrten,  die  sich  der  durch  die  moderne  Sprachwissenschaft  fest- 
gestellten Methode  bei  ihren  Forschungen  bedienen,  einig  sein  2). 
Ebenso  ist  auch  die  besonders  dem  Vocale  anhaftende  Accentua- 
tion,  wie  sie  im  Arabischen  auftritt  —  auf  der  drittletzten  und 
bei  Länge  der  vorletzten  auf  dieser  —  unbedenklich  die  relativ 
ursprungliche.  —  Diese  wurde  in  späterer  Sprachperiode  von  der 
paroxytonirenden  —  wie  in  den  eränischen  Sprachen  —  absorbirf, 

l)  Vergl.  Spiegel'«  HuzTareschgrammatik ,  S.  57  ff. 

:)  Hierin  kann  man  passend  da«  Arabische  mit  dem  Altindischen  vergleichen,  und  ea 
das  Sanskrit  der  semitischen  Sprachen  nennen ;  in  Bezug  auf  den  Consonantismua 
hat  aber  das  Hebräisch-Aramäische  wiederum  dieselbe  Stellung  «He  das  Latein  und 
Griechische  im  Kreise  der  indogermanischen  Sprachen. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XL1II.  Bd.  II.  Hft.  20 
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und  dieses  hatte  hier  wie  dort  die  nämlichen  Erscheinungen  zur 
Folge,  nämlich  Abfall  der  vocalischen  Ausgänge  —  Dehnung  der 
nun  zur  letzten  gewordenen  vorletzten  Sylbe  —  Verkürzung  der 
gegen  den  Anfang  des  Wortes  gelegeneu  Sylben. 

Das  hebräische  http  (yigtol)  lautete  ehemals  bestimmt  ydq- 
tultt,  entsprechend  der  arabischen  Form  ^^i» .  Diese  Form  musste 
sich  aber  verändern,  sobald  der  Accent  nicht  auf  dem  a  der  ersten 
Sylbe,  sondern  dem  u  der  zweiten  Sylbe  lag.  Denn  das  auslautende 
u  —  nun  nicht  mehr  von  dem  Gegentone  geschützt  —  fiel  ab,  wo- 
gegen das  erstere  u,  nunmehr  den  ganzen  Ton  auf  sich  ziehend, 
sich  in  6  verlängerte,  während  das  ä  im  Anlaute,  jedes  Tones 
beraubt,  sich  in  t  verkürzte.  Dasselbe Verhältniss  herrscht  zwischen 
dem  aramäischen  büp  (qHdl)  und  dem  arabischen  Jl»  (qdtald). 
Voltkommen  gleich  in  Betreff  der  erlebten  Schicksale  sind  diesen 
semitischen  Formen  die  armenischen  (smbdk)  „Huf**  ==  sum- 

bnkdy  vergl.  Pehlewf  asiD  (sumb),  (wöir)  „Entscheidung"  = 
widird,  vergl.  altbaktr.  (vidirö). 

Was  nun  die  gpecielle  Anwendung  dieser  Regeln  auf  das  Neu- 
persische  betrifft,  so  finden  wir,  anlangend  den  Abfall  der  Endvocale, 
Beispiele  für  alle  drei  Vocale  a,  i,  u.  Die  alten  Längen  n,  t,  m  wurden 
am  Ende  mehrsylbiger  Wörter  schon  im  Altbaktrischen  verkürzt  und 
fielen  dadurch  mit  ihren  Kürzen  zusammen.  Auch  die  älteren  ge- 
schlossenen Diphthonge  waren  am  Ende  meist  dem  Abfalle  unterworfen. 

Beispiele  dafür  sind: 

Für«.  ^  (kam),  altbaktr.  (kdma);  I».«»*»»  (khtsam)t 

allb.  (aeshma);  iJ j  (gurg),  altbaktr.  -»^erlfr  (vihrka); 

j)  (WO^  «llböktr.  (vazra);  (buzurg)  =  altp. 

irazraka. 

Für  t.  (khtit),  altbaktr.  •*«•  (asti);  ^  (magas) 

=  altbaktr.  *^-c  (makhshi)  ;          (gusan),  altbaktr. 
(varshni);  j\  (abar)  =  altbaktr.  »^-ü>  (upniri);  p*->  (dihani) 
==  altbaktr.  *<~gp  (dadhdmi);  *j  (pazam),  altbaktr.  *6-r*o  (pa- 
öumi);         (sazad),  altbaktr.  (^acaiti). 

Für  u.  £  (kih)  =  altbaktr.  (kacti);  ^  (khirad)  = 
altbaktr.  >^jy  (khratu);  & (gah)  =  altbaktr.  ><~<s  (gätu) ;  J> 
(tan),  altbaktr.       (tarnt) ;  j>  (rad),  altbaktr.  (ratu). 
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ai  (=*  S)  die  Infioitivendung     (tan),  \>s(dan)  s=*  altpers. 

tanaiy,  z.  B.  JCy  (niviitan),  Je*  (nibiitan).%\i\>.  nipvsianaiy. 

Was  die  durch  den  Accent  hervorgerufene  Dehnung  der  letz- 
ten Sylbe  in  den  neueren  eräoischen  Sprachen  betrifft,  so  mögen 
folgende  Beispiele  hier  Platz  finden: 

Für  «.  (hazdr),   altbaktr.  -»Vf»©»  (hazanra)  ; 

(öihdr),  altbaktr.  ^*»«f<5*^  (öathwari)  ;  Ow  (gumdn),  altbaktr. 

(rimand);      (mär),  altb.  (mairyd);  jlr  (namdz), 

altbaktr.  wn\  (ntmanh) ;         (kaddm),  vergl.  altind.  katama; 

Jlj  (zdl),  arm.       (gir);  j]^  (firdz),  altbaktr.  -»r*^  (fraöa)  ; 

<L>U-I  (asm du),  altbaktr.       (apnan);  JU  (sdl),  altbaktr. 
(garidha). 

Füm.  jjL  {ftfctlj,  altb.  >£)  (bdtu);  y\}  (zdnit),  altb. 
>tf*  (zinu)',       (pahlü),  altb.  (per£git). 

Für  t  scheint  die  Verlängerung  meistens  unterblieben  zu  sein. 

Was  nun  den  dritten  Punct,  nämlich  Abfall  von  Endconsonanten 
betrifft,  so  setze  ich  folgende  Belege  dafür  her:  iJj»»  (khfdb)  « 
altb.  -*\b»HL  (qafna)  statt  khfafn;  j?  (gul)  =  arm.  £~Pt  (ward) 
statt  guld,  gtird;  JU  =  altb.  -»e^*»  (gartdha)  statt  s«W, 

««rrf;        frfi'y  =  altb.  «w-atjff  (ziridhaem)  statt  rfiW, 

(iumd)  =  altb.  «*3*»6»»u$rX5  (yushmdkem)  statt  iamdk,  imdk; 
S  Cpttr)  —  a'1^«  ""l^0  (p&rina)  statt  purn;  Jjy  Ä  a'^* 

»Wfo  (ptrethu)  statt  pwrt,  jwrf,  resp.  jw/rf,  /wrrf  (vergl.  dialekt. 

Mit  dieser  Zerstörung  der  Consonantengruppen  im  Auslaute 
Hand  in  Hand  und  analog  der  Vocalverkürzung  im  Anlaute  (von  der 
besonders  das  Armenische  hart  getroffen  wurde)  tritt  in  den  moder- 
nen persischen  Idiomen  auch  eine  Zerstörung  anlautender  Con- 
sonantengruppen auf,  z.  B.  O4— (idyistan)  statt  kiaistan,  vergl. 
altb.  »g*4»  ßhshi);  ^  (»ai)  statt  kifas,  vergl.  altb.  -»ö»»£J(4» 
(khshvas);  jS  (Mi)  statl  tkei,  vergl.  altb.  -«Eg»"^  (tkaesha); 

(iab)  statt  kiab,  vergl.  altbaktr.  j-o-flöji'  (khshapan) ; 
(iaim)  statt  fiarm,  vergl.  altb.  (fiaröma).  Aber  auch  im 

Inlaute  z.  B.  (röian)  statt  rokian,   vergl-  altb.  -lae^-* 

20* 
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(raokhshna);  jj^  (kifoar)  statt  Irirsvan,  vergl.  altb.  l^»»a^*5 

(karshvari);  *H*  ftunahj  statt  tirinah,  vergl.  altbaktr.  Vfl2?** 
(tar&hnöj.  Vend.  VII.  173.  vergl.  allind.  trshnä;  ^  ftn#*t> 
„Rucken"  statt  purst,  park,  vergl.  altb.  »*^»o  (parsti)  Veud. 
VIII,  163  (Spiegel,  p.  87)  und  altind.  prthfha.  Indessen  lässt 
sich  Ausfall  des  r  in  ähnlicher  Stellung  schon  im  Altbaktrischcn  sta- 
tuiren.  so  Vend.  II  und  VIII.  220  (Spiegel,  pag.  90)  -«Meß-o 
(pdshna)  „Ferse",  neup.  «Ol*  (pamah),  altind.  pärshni  und  goth. 
fairzna. 

Hieher  zu  beziehen  ist  auch  die  in  den  neueren  eränischeti 
Sprachen  sich  findende  Herabsetzung  der  Tenuis  zur  Media  —  ein 
Gesetz,  welches  auch  die  romanischen  und  modernen  indischen 
Idiome  charaklerisirt  —  wonach  k  zu  g;  t  zu  d;  p  zu  6,  v;  6  zu  g, 
*,  *  herabsinken  (Beispiele  dafür  im  ersten  Aufsatze  unter  den  ein- 
zelnen Lauten).  Am  regelmässigsten  findet  sich  diese  Herabsetzung 
nach  den  Liquiden  und  Nasalen,  weniger  consequent  ist  dasselbe 
Gesetz  nach  den  Vocalen  und  hier  besonders  bei  d»*n  Gutturalen 
und  Palatalen  durchgeführt.  Denn  wir  finden  hier  (yak), 

(bdk),  Jl  (pdk),  AjK  (tdrik).  j^U  (tdriki)*  jloji  (nazdik), 

$>  ±j  (nazdiki),  <^  (h46),  (pteidan).  Diese  Erschei- 

nung ist  aber  keineswegs  Beweis  einer  vollkommenen  Regellosig- 
keit, sondern  es  liegen  hier  bestimmtere  Gesetze  zu  Grunde,  die 
ich  ein  anderes  Mal  näher  darlegen  werde  «). 

Mit  dieser  Erweichung  und  Flüssigmachung  festerer  Sprach- 
elemente Hand  in  Hand  geht  ein  anderer  Zug,  nämlich  dort  wo  im 
Anlaute  mehrere  Consonanten  zusammenfallen,  dieselben  durch  einen 
dazwischen  geschobenen  kurzen  Vocal  zu  trennen,  und  ebenso  den 
Auslaut  durch  ein  gleiches  Verfahren  oder  durch  Umstellung  mancher 
Elemente  weicher  und  angenehmer  zu  machen;  z.  B.  ^y^i  (fard- 
mdi)  statt  framds  (nur  durch  diese  Form  lässt  sich  die  Aspiration 
des  f  im  Anlaute  erklären);  Qj*  (darogh)  statt  drogh,  vgl.  altb. 


i)  Formen  wie  (iika$tan)  =  altb.       ^£4*^  (skend),  r/it:  (riped), 

altb.  j»^r}*ü»  (iV'rta}  gehören  nicht  hieber,  da  das  i  dem  Ar,  p  erst  iu  spi- 
terer  Sprachperiode  rorgetreten  ist. 
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(draogha);  Xx*  (sipM)  statt  apM  =  altbaktr. 
frpaeta);        (khirad)  statt  khrad  (nur  so  erklärt  sich  das  kh 
im  Anlaute);  (dirafs)  statt  drafi~*  altb.  Vqj^  (drafiho), 

Oiy-"*  (sutudan)  statt studan  (nur  so  erklärt  sich  das  ^  »altem 
vergl.  altind.  sto);      (sumd)  statt  «mcf,  vgl.  altb.  «5~«£OJ>»ö  fyüsh- 
mdkemj;  (khuinud)  statt  AAs/mW,  vergl.  altbaktr.  -rflO^ 

(khshnüta ). 

In  Betreff  des  Auslautes  mögen  folgende  Fälle  hier  Platz  finden: 
(pusar)  statt  pttsr,  vergl.  altb.  -»M>o  (piithra);  (idar) 

statt  irfr,  vergl.  altind.  tVr«;  ^  (mihirj  statt  »»Ar,  vergl.  altb. 
(mithra);  f**  (khtiam)  statt  khürn,  vergl.  altbaktr.  -«ög»- 

(aeshma);  (guianj   statt  vergl.    altbaktr.  *Ja*M 

(varshni)  ■)• 

Dieses  Gesetz  muss  in  der  Sprache  schon  in  früher  Zeit  Wur- 
zel gefasst  haben;  denn  nur  so  lässt  sich  die  Form  ^S^»  (magas) 
=  Pehlewi  vnn(makh8}  oder  tcoo  (maks),  altb.  *£g<i»«  (makhshij, 
altind.  makskikd  erklären.  Ähnliches  finden  wir  in  den  modernen 
indischen  Sprachen,  z.  B.  Urdu  *->jjt  (pürab)  „Osteu",  altind. 
pürva;  ^>y**  (surag)  „Sonne4*,  altind.  aürya  (statt  ivarya,  wie 
Cttnya  —  gvanya);  g4*-  (sahag)  „leicht",  altind.  sahya. 

Was  die  Umstellung  der  Consonanten  betrifft,  so  ist  diese 
besonders  beim  r  häufig,  z.  B.  jj  (gurz)  „Keule"  statt  guzr,  vgl. 
altb.  Vf»b  (vazro);  J y  (barf)  „Schnee«  statt  bafr,  vergl.  altb. 

(vafra);  ^v*"  (*urkh)  „roth,  glänzend",  statt  sukhr  (denn 
nur  so  erklärt  sich  das  kK),  vergl.  altb.  -»^m»  (gukhru) ;  ^J** 
(öarkh)  „Kreis"  statt  cakhr  (nur  so  erklärt  sich  Ar/<),  vergl.  altind. 
dakra  und  griech.  xtpxo? ,  latein.  circus. 

Diese  das  Neupersische  im  Allgemeinen  betreffenden  Bemer- 
kungen vorausgeschickt  will  ich  nun  zu  den  Nachträgen,  die  ich 
zu  den  einzelnen  Lauten  gesammelt  habe,  übergehen,  und  indem 
ich  dieselben  nach  der  in  dem  ersten  Aufsatze  eingehaltenen  Ord- 
nung folgen  lasse,  will  ich  einige  Bemerkungen,  die  das  dort 
bereits  Gesagte  vervollständigen  und  erläutern  sollen,  beifügen. 


')  Oder  00 cb  tiefer  zurück  sind  pu$rJ,  i'oVr,  mihrt ,  khiimf,  guinc  (im  Neuper- 
sischen i  =.  Kasrab)  als  die  älteren  Formen  anzusetzen. 
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Zu  *.  ^(kamar)  „Gürtel-,  *\ih.^*f)(kamara),  Yend.XIV. 
Z  (kam)  „wenig-,  vergl.  altbaktr.  Vend.  -W)«-}  ( kambist  a). 
Superlat.  ?on  j^«-4)  (kamba);  (kdrid)  „Messer-,  altb.  W^*5 
(kartto),  Vend.  XIV,  34;  ,♦).>/ (kudak)  „klein-,  altb.  (ku- 
taka),  Vend.  XIV,  15,  .c#**M*»*^  **\my**>)  •««lJ,5»«^  -m4^«  {W»») 
„er  lödte  10.000  Ameisen,  von  den  ungestraften,  klei- 
nen, verderblichen!-  (Termiten?) 

Zu  hh.  7^,/*-  (darkh)  «Kreis-,  altind.  ttakhra;  ^  (khum) 
„Topf  aus  Erde-,  altb.  j)vtr  (khumba).  Vend.  VIII,  254;  J^\^ 
(khdstan),  praes.  jJ^L  (khtzam)  „aufstehen-,  vergl.  altb.  ^*»o 
.-o^»-tsi»  „siehe  auf!-  Vend.  XXI,  18.  (Spiegel,  188.) 

Zu  g  «=  ©  im  Anlaute.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  in 
romanischen  Sprachen;  auch  im  Telugu  scheint  eine  ähnliche  Ver- 
tretung bisweilen  Statt  zu  finden,  wo  ein  zwischen  Vocalen  stehen- 
des g  einem  v  im  Tamil  entspricht,  falls  der  Guttural  nicht  hier 
ursprünglich  ist.  (V.  Caldwell.  A  comparative  grammar  of  the 
Dravidian  or  South -Indian  family  of  languages,  p.  121.)  Zu  den 
bereits  angegebenen  Fällen  füge  man  noch  folgende  hinzu:  j\j 
(guräz)  „Eber-,  auch  j\j^(wurdz),  altb._*f-^  (vardzo),  altind. 
vardha;  armen,  /«//.«»y  (waraz),  ±J>  (gurd)  „tapfer-,  allbaktr. 

(varidha);  J^\j&(guddkhtan)  „schmelzen,  geschmolzen 
werden-,  vergl.  Vend.  II,  58  (Spiegel,  S.  10)  joo'-^-i?  ><?<b**^ 
„Schmelzung  des  Schnees*.  <L>  Jjß (guzidan)  „wählen*,  altbaktr. 

*r  -f  J>  (vi  -f  ti). 

Zu  gh.  sj^jj  (roghan)  „Bultcr-,  altbaktr.  (raoghna), 
Vend.  XXI,  27.  (Spiegel,  188.) 

Zu  h  =  Guttural.  (dgdh),  vergl.  altbaktr.  Vend.  XXII,  5 
(Spiegel,  p.  191)  ^»»5*  -V^**«  -r^»*»  „da  bemerkte  mich  die 
Schlange-  (Aüro-Mainyu). 

Zu  //  =  Spiritus  asper.  ^ly»  (bihdr)  „Frühling**  =  altbaktr. 
(vanhara),  vergl.  altp.  ^  (yy        »-fg  yyy  (t(  £f 
(Thuravdhära),  Name  eines  Monats,  altind.  vusanta,  griech.  ^ fffotp ; 
cr*l^  (ptrdhan)  „Obergewand,  Kleid-,  altb.  ^«««(-^»«g  (/Mir- 
ydoiiha),  nach  Analogie  von  aiwydohhatia  „Gürtel-  gebildet. 
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Zu  A  t,  d.  Aj(rdh)  »Weg«,  altb.  ^-1  (ratha),  Pehlewl 
DtfiDDN  (asp-rds)  „Pferdebahn",  armen.  (aspares)  ; 

aU.  (6dh)  „Brunnen*«,  allb.  -»vr  (ödta),  Vend.  VI,  72;  *L  (pi- 
/wA^  „Zuflucht",  ossetisch  &o6ö^  (binad);  *jj  (zirah)  „Panzer", 
altb.  (zrddhö),  Vend.  XI V,  38,  vergl.  arab.  Jyj  (demselben 

entlehnt);  ^r  (pahan)  „ausgebreitet,  weit",  vergl.  altb.  -*}*4*ö 
(pathana),  Vend.  XIX,  15  (Spiegel,  p.  173);  ^kyU  (i6hav) 
„Gatte,  Gemahl",  Pehlewt  (soi),  hängt  wohl  mit  altb.  -»'VKüijr 
(khshudra)  „Samen"  zusammen. 

Zu  A  =»  Labial-Hauch.  Ajl*  (sutuh)  „bestürzt",  Parsi  o«J** 
(rtuh)y  Pehlewl  yiT\ü(8tub);  vielleicht  latein.  stupcrc,  atupidus? 

Zu  c.  £  ist  oft  auf  dänischem  Boden  aus  altem  k  entstan- 
den, z.  B.  aU.  (V«AJ  „Brunnen",  altb.  -<?~r  (ödta),  Vend.  VI,  72, 
von  A'flM,  altind.  khan,  ebenso  altp.  öartanaiy,  Infinitiv  von  kar. 

Zu  g.  Neben  --j»<»^-o-  findet  sich  auch  Vend.  XXII  und  Vlc- 
pered  die  Form  -»\»6<£tsfi»v ,  nach  der  das  Wort  durch  Reduplication 
der  Wurzel  gam  gebildet  zu  sein  scheint. 

Zu  g  =  y  im  Anlaute.  Ju^U.  (ydvid)  „immerwährend",  vgl. 
allb.  •*r*w? -•<f>»>»*»rx)  .^fioa»*rX>  und  armen.  ju$^mLu»u  (javit&anj; 
>W  (gdm)  „Becher,  Glas",  vergl.  altb.  -»««ro  (ydma),  Vend.  VIII, 
254.  (Spiegel,  p.  93.) 

Zu  s  es  altem  #A.  (paredz)  „Flug",  vergl.  Vend.  V, 

^JltS*  Olz"vaz)*  ai'men«  *br^L  Ocazcl) ;  J^»  (»i&^  «Urin",  altb. 
^w»«  (maeza);  (mtzad)  „Concubtnu",  vergl.  griech.  notyog; 
£>C tanakh)  „Kinn",  altind.  kann,  griech.  v^vvs,  yivtf.ov;  j\j ( rdz ) 
„Geheimniss",  altb.  <yy$^  (razanh),  Vend.  VIII,  271,  altind.  rahas. 

Zu  8  «*  altem  {?.  Jy»  (sdflT)  „Nutzen",  Parsi  r^»  (fw/^,  von 
fM,  verwandt  mit  altind.  ft?»;  JjuI^mi  (sardidan)  „reciliren,  sin- 
gen", vergl.  altb.  *€»»»-»-^  (erdvayemi),  Causale  von  fr«;  ^-a-* 
(*ufl)  „Schulter",  altb.  *?o>*  (ptpti),  Vend.  IX;  OX-»/'  (tarsi- 
dan),  altb.  »df*  (tere$) ;  Cn*-»  (suftan)  „durchbohren",  altbaktr. 

(VW»  Vend.  II,  ^^-i-«  (iipis)  „Laus",  altbaktr.  -tj*ö*  (cp*0* 
Vend.  XVII,  8  (Spiegel,  p.  157);  ^  (>w>  „darauf",  altpers. 
^  f£  jfl  0«f«7>  frf£  W  (papim);  ^  (bas)  „genug", 
altpers.         f£      f^-  (WtyJ  «viel". 


Digitized  by  Google 


300 


Dr.  Fr.  M  ü  1 1  e  r 


Zu  s  =  altem  *.  0*~>-  (giaian),  präs.  ****  (gaham)  „sprin- 
gen44, verg  allb.  Vend.  II.  >*£lO'}i»Ä;  0*j<*>  (sapardanj  „zertre- 
teu**,  allb.  Vend.  II,  ^o»  vi?  (vi-$par). 

Zu  d  =        (Va</>  „ weise «,  altb.  >r*^  (ratu)  „Meister,  Vor- 
steher«; *jf fkadahj,       (gadah)  „Haus-,  altb.  W-j  (katd). 
fro    (katak),    davon     Ijai- & (kad-khudd)  „Hausherr"; 
(gudd)   „einzeln",    Pärsf  Pehlewt  rvi5  (§witj; 

X»-  (<fand),  altb.  e*»r  (övat). 

Zu  *  =  Überbleibsel  einer  älteren  Lautgruppe.  Cfi—^C^yi- 
stan)  „vermögen,  können"  (Impersonal  „möglich  sein"),  altb.  »cgi» 
(khihi) ;  J*\  (diti)  „Friede«,  *ltb.  (dkhshti),  Vicpered 

VIII.  4  ff.,  vergl.  Vend.  HF,  ^wr^it»,  dessen  Suffix  dha  «  griech. 
«$cv  in  mehreren  Formen  im  Aitbaktrischen  sich  vorfindet. 
Das  ^J*  im  Anlaute  ist  äusserst  selten  altes  s  mit  fol- 
gendem Vocal,  sondern  entweder  I.  Überbleibsel  einer  Siteren 
Consonantengruppe,  oder  II.  wurde  es  erst  später  von  dem  ihm  fol- 
genden Consonanten  durch  einen  Vocal  getrennt,  oder  III.  es  gilt 
gleich  altem  f ,  z.  B.: 

Ad  I.  *U<  (Sh),  altp.  khsäyathiya;  ^  (sab),  altb.  '»cgg^ 
(Iclwhapan) ;  fj^'fsarm),  altb.  W*flg<Ä  (fshar&mö);  ^^2»  (iaf) 
»  allb.  -t>*»cü&  kh8hvo8);  Ic2,  (sumd),  altb.  «fy«Egj*o  (yüshmd- 
him);  jt-Z  (suttan),  allb.  yigb  (khshud);  (Md),  altb. 
--W*fi<4>  (kh*haeta);  j\s?>  (Sumdr).  vergl.  Pehlewf  pmiöBnK 
(dsmurtann),  altb.  aittri-f*  thmiri  (—  hmiri,  aitind.  swiar). 

Ad  II.  ^  (iutur)  «=»  altb.  -»V*»  (u*tra),  auch  ^lö»)  (usturj; 

(iikasttm),  vergl.  altb.    ^igiyp  (skönd),  tr/td- 
Ad  III.         (sdkh),  aitind.  fäkhd;  (iunüdan),  altb. 

>k  ^tk>,  xXv-;  JU-  (zaghdl)  =  aitind.  grgdla;  zu  —  p  füge 
man  noch  bei:  uC^ (kasaf)  «Schildkröte«  altb.  -o»»— 3  (*a- 
Vyap«}>  Vend.  XIV,  11;  „Tropfen«,  PÄrsf 

(prigk),  altbaktr.  ($ragka),  armen.  «r*^  (trtkil).  Eigen- 

tümlich ist  v>LÜi  (sikastan)  =  Pärsi  ftkagtan). 

Zu  f>.  «w»^8  Janr"  Ä  armen.  4V*4-  (hiru), 

grieeh.  nipw,  aitind.  fmntf;  ^jl>  (pdrau)  „altes  Weib«  =  arm. 
«y-'^wL  (parav). 
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Zu  b.  c>-x*y  (buridun)  „schneiden",  altbaktr.  Vend.  XVII,  B, 

^*-o;  ->U  (aä<to?  „angenehm,  bebaut",  Tgl.  Pehlewt  n«ON 
(dpdt),  vgl.  armen.  mA««*«»«»  (an-apat)  „Wüste  —  Unbebautes". 

b  =  v.  b  (bih),  altb.  >o»J*^  (vanhu),  ><y\b  (vöhu),  altind. 
vtuu;  ^>+-u  (bi*t)  „zwanzig",  altb.  *******  (vigaiti),  altind.  twi- 

frt/i;  Juw  (btnad)  „er  sieht",  altb.  **"M»*^  (vaenaiti); 
^iWa*/y„Spanne-,  altb.  *<r— *4  fwtef /t^;  „Regen«) 
altb.        (vdra);  Alu  (bifoh)  „Wand",  Pehiewf  (vtiak). 

Zu  /  und  r.  Hier  ist  besonders  zu  bemerken ,  dass  nach  /  im 
Auslaute  der  folgende  Consonant  meistens  abfällt,  z.  B.  (gulj 
=  armen,  fatt  (ward );  J  .>  (dil)  =  altb.  « »  » lU$  (zörödhadm ); 
JL»  (sdl)  =»  altb.  (qaridha);  während  er  nach  r  bleibt, 

z.  B.  Jj* ,  J>^,  JLr^  etc. 

Zum.  o\*+  (miydn)  „Mitte",  altb.  (maidhya);  »>ujL 

(mdnistan)*)  „gleichen4*,  präs.  ^cU  (mdnam),  vgl.  die  oft  wieder- 
kehrende Phrase  «<5^j  .go»  -'("»w;  ü->U  (1tfoid</an}  „bereiten, 
bestimmen",  vergl.  Behistän- Inschrift  II,  1,  7,  dmdtd.  amahy 
„bestimmt  sind  wir". 

Zu  n.  |T  (nam)  „Feuchtigkeit",  ^C*  (mbnam)  „Nachtfeuch- 
tigkeit«  Thau",  vergl.  Yacna  IX,  52,  ■,ö>j»#m«jU  (ndnmydn$U8)  „mit 
feuchten  Stengeln  versehen",  ein  Beiname  des 

Haoma. 

Zu  v  =  b,  p.  l3j  (toag)  „Frosch"  =  altind.  bhMa; 

(wdkhtar),  auch  (bdkhtar)  „Westen",  altbaktr.  ^»iJ?"*** 

(apdkhtaraj,  Vend.  XIX.  Dass  nun  >sLL  „Westen"  bedeute,  geht 

u.  a.  hervor  aus  dem  Shähnämeh,  z.  B. 

jjj  J%  jy»       jjj  C+lf  Jijy  U  J»^-> 

Zu  den  Formen,  in  denen  altes  v  als  f  ausgefallen,  füge  man 

noch  hinzu:  CÄ-O  (zistan)  „leben",  Parsi  '«r»*»^  (ztoagtan) 

„lebend  sein4*;  *X>j  (zindah)  „lebend",  für  ziv-andah;  (aas) 
„sechs"  statt  ivas,  vergl.  altb.  ^-»flgi  (khshvas).  Vielleicht  sind 

»)  In  Betreff  der  Compoaition  mit  dem  Uilfsxeitworto  Ji^J,  vergl.  jLij ,  JLi\  * . 
U**J\y>   »>-jL>,   Jul  etc. 
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auch  (gardn)  „schwer-  statt  gat-fan,  vergl.  altind.  guru  =* 
garu,  und  i>\*j  (zindän)  „Veste,  Burg,  Kerker-  statt  zindfan, 
vergl.  altb.         (zantu)  hieher  zu  beziehen. 

Zu  y  =  einem  alten  Dental,       (pai),  besonders  „nach" 
=  armen,  jkm  (het),  altind.  pada,  „Fussspur" ;  j\>  (rdi)  „Plan*, 
vergl.  alip.  rädiy  locat.  „wegen",  daraus  \j  abgekürzt,  als  Zeichen 
des  Dativs  und  Accusativs,  vergl.         (bardi)  „wegen", 
(miydn)  =  midhydn,  altb.  (maidhya);  ^J^j  (pd*)  »vorne, 

vor",  Pär>f  -e^*o  (padas)  und  ^{0  (p^8)*  a'1^*  "^S***-0  (paitis). 

Was  nun  die  neupersischen  Dialekte  betrifft,  so  stehen  sie  im 
Ganzen  der  neupersischen  Schriftsprache  bedeutend  nach,  indem 
die  Zerstörung,  wie  wir  selbe  zu  beobaebten  Gelegenheit  hatten, 
dort  in  viel  umfassenderer  Weise  wirksam  gewesen  ist.  Sie  haben 
aber  andererseits  wieder  manches  Alterthömliche  erhalten,  so  dass 
es  sich,  abgesehen  von  dem  Nutzen,  den  eine  Untersuchung  der- 
selben ftlr  die  Sprachgeschichte  im  Allgemeinen  liefert,  der  Mühe 
lohnen  würde,  die  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Dialekte,  um- 
fassender  und  ausführlicher  als  es  bis  jetzt  geschehen,  darzustellen. 
Indem  ich  mir  letzteres  für  eine  weitere  Abhandlung  vorbehalte, 
will  ich  nur  einiges,  die  neueren  Dialekte  im  Allgemeinen  Betreflende 
hervorheben. 

Die  neuere  Sprache  unterscheidet  sich  von  der  Siteren  bekannt- 
lich vorzüglich  durch  Verstümmelung  der  Formen  im  Auslaute  (in 
welchem  alles  Wachsthum  bei  flectirenden  Sprachen  ruht);  sie  wirft 
dabei  besonders  die  vocalischen  Endungen  und  Thema-Ausgänge  ab; 
zu  einer  Zerstörung  des  consonantischen  Theiles  der  Worte  schrei- 
tet sie  in  nur  sehr  seltenen  Fällen.  In  dieser  Beziehung  gehen  die 
Dialekte  viel  weiter,  indem  sie  es  nicht  scheuen,  auch  den  conso- 
nantischen Theil  des  Wortes  der  Zerstörung  Preis  zn  geben.  Man 
vergleiche  TM:  (at)  »  neup.  ^~»\(a$p),  altb.  (aapa); 
JO  (gtupen)  =  neup.  JuL»/  (gösfand)  altb.  (gdo- 
Cpenta).  Das  MAzandaräni  bietet  sogar  die  Form  jS(gusen);  >»• 
fj«)  «  neup.  w*^.  (cub)t  vergl.  altind.  kshupa;  &l  (dfld) 
=  neup.  s-*&\  (äftdb).  Talis  und  Gildnt  =         (des)  =  neup. 

(dost),  altbaktr.  -»t^  (zafta);  (des)  =  neup.  ^Zo»- 

(öaim),  altb.  pc^j-r  (öashman).   MiUandaranf:  ^  (mes)  „be- 
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trunken"      neup.         (mast),  vergl.  altind.  matta.  Gucbrf:  ^ 

(dem)  —  neup.         (t'asm),         (den)  =  (öand). 

Ebenso  gehen  die  Dialekte  in  der  Behandlung  der  ursprüng- 
lichen Tenues,  wo  die  Schriftsprache  sie  in  Mediae  herabsetzt,  viel 
weiter,  indem  sie  dieselben  theils  zu  weichen  Spiranten  verflüchti- 
gen, theils  als  Hauche  ganz  ausfallen  lassen.   Z.  B.  *Tätf; 
(birudr)  =  neup.  j^\y  (birddar),  y*  (pier)  =  neup.  j«x>  (pi- 

dar),  y>  (sev)  =  neup.  s-Z*  (sab),  J>  (dv)  «=  neup.  *J  (ab); 

Guebrt  J  (lev)      neup.  ^  (lab),  j>jj  (zevin)  =  neup.  v>*> 

(zatntn);  Tälis:  fV (kdm)  =  neup.  ^  (kaddm),  L  (md)  » 
neup.  ajL  (mddah),  y-  (khd)  «  neup.  (khfdhar),  Aj 

(pek)  —  neup.        (pidar),  y  (bu)  =  neup.  (birddar), 

\jj  (zmed)  —  neup.  tshj  (zddah) ;  Mäzandaränf  (sdreh) 

=  neup.  (sUdrah),         (mar)  =■  neup.  j^U  (mddar), 

j]y(birdr)  «  ueup.  (birddar),         (narmeh)  «»  neup. 

^l«xi  (naddram),  j**  (iü)      neup.       (Sab),  Aul*'  (ndsteneh) 

—  neup.  JuiiljJ  (naddftand),  0**»^  (parsien)  —  neup.  ü-X*-*^ 

(pursidan) ;  Gflant:  ^\>>-  (khfdv)  =  neup.  ^j\j>-(khpdb),  ü^l* 

(bdghvdn)  —  neup.  JIpIi  (bdghbdn),  O^y  (buven)  =  neup. 

w>3ji  (btidan),  Jl  (ndni)  =  neup.  (name  dam),  j\x 

(biddm)  =  neup.  ^jIjy  (bidddam),   ^y  (bum)  —  neup. 
(büdam). 

Diesen  Zerstörungen  gegenüber  haben  sich  wieder  in  den 
Dialekten  manche  altertümliche  Züge  erhalten,  von  denen  die 
Schriftsprache  uichts  mehr  an  sich  trägt.  Man  vergleiche  die  Form 
U  (emd)  =  neup.  U  (moj  in  Täli,  Tälis,  Gilänf  und  Mäzaudaräni, 
welche  sich  ganz  an  die  Pärsfform  (emd)  =  altb.  c{y»«ow»  (Vt- 
mdketn)  anschliesst.  Die  neupersische  Schriftform  hat  im  Anlaute 
eine  Einbusse  erlitten.  Das  Tälis  hat  im  Nominativ  Sing,  der  ersten 
Person  die  Form  jl  (et)  =  altb.^cj*  (azem),  während  die  neu- 
persische  Schriftsprache  den  alten  Genitiv  (mana)  als 
(man)  dafür  substituirt.  Ebenso  spricht  man  in  diesem  Dialekt  die 
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Formen  ÖJu-^  bardäh,  marddh,  partidin  aus,  sich 

anschliessend  an  die  älteren  Formen  barta,  marta,  parstanaiy,  wäh- 
rend die  neupersische  Schriftsprache  diese  Formen  mit  dem  Vocale 
u  (durch  Eitifluss  des  Labials  entstanden)  als  burdah,  murdah,  pur- 
sidan  darbietet.  Das  Gflanf  hat  noch  die  Formen       (purd)  = 

neup.  J^i  )(pul)t  c>.>bj  (toaiddan)  =  neup.  (gusddan), 
woTon  ersteres  die  alte  Form  (pirithu)  riel  getreuer  als  das  neu« 
persische  Jy  wiedergibt.  Das  Mäzandaränf  kennt  noch  die  Formen 
a>j  (warah)  *=  neup.  ky  (bar ah),  lijj  (wurk)  »  neup. 
(gurg) ,  die  jedenfalls  den  Siteren  Formen  Peblewf  -pi  (warak) 
altb.  tyolir  (vihrkö)  viel  naher  stehen  als  die  entsprechenden  neu- 
persischen. Der  Guebrfform  i>\jj\  (izvdn)  =-  Parsf  |^»o»  ^ftt*- 
wf»},  altb.  ^«o»  (kizva)  steht  die  neupersische  ü^j  (xabdn)  an 
AlterthQmlichkeit  bedeutend  nach.  Ebenso  steht  die  Guebrfform 
(wahr)  dem  altbaktrischen  -»1»*»  (vafra)  viel  näher  als  das  neu- 
persische      (barf).  Das  Guebrf  (khdrden)  ist  riel  alter- 

thümlicher  als  das  neupersische  ö*jj>*  (khfardan  nun  aber  ÄAi/r- 
gesprochen,  vergl.  altbaktr.  (jaraitij  =  Jjj**  Ähn- 

liche Beispiele  Hessen  sich  noch  mehrere  beibringen;  da  ich  aber 
der  Untersuchung  der  neupersischen  Dialekte  eine  eigene  Abhand- 
lung su  widmen  gedenke,  so  will  ich  es  für  diesmal  bei  den  ange- 
gebenen Fällen  bewenden  lassen. 
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SITZUNG  VOM  15.  JULI  1863. 


Vorgelegt: 

Arno,  erster  Erzbischof  von  Salzburg. 

(785  -  821.) 
Von  Dr.  leinrlch  lelssberg. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  darauf  hingewiesen,  wie  in  dem 
von  Karl  dem  Grossen  durchgeführten  Systeme  der  Verwaltung 
alles  auf  dem  mächtigen  Gewichte  seiner  Persönlichkeit  gegründet 
war.  Er  hat  den  frSnkischen  Hof  durch  sich  zum  wahren  lebendigen 
Mittelpuncte  des  Reiches  erhoben,  zum  mächtig  pochenden  Herzen, 
von  dem  die  Lebensströme  ausgingen  Ober  alle  Lande,  um  in  ihm 
sich  wieder  zu  vereinigen.  Aber  gerade  darum  schwebte  denn  auch 
der  Staat,  dessen  Verwaltung  so  ganz  auf  die  Person  seines  Herr- 
schers gestellt  war,  gewissermassen  in  einem  labilen  Gleichgewichte, 
und  wenn  mit  KarPs  Abgange  nicht  eben  sofort  die  neuen  Ordnungen 
alle  in  Trömmer  gingen,  so  bat  dies  theils  darin  seinen  Grund,  dass 
nicht  so  sehr  den  Anordnungen,  als  vielmehr  derVerwaltung,  der  Über- 
wachung derselben  jener  individuelle  Charakter  eigen  war,  theils  dass 
ja  noch  immer  den  Kaiser  eine  nicht  geringe  Anzahl  tüchtiger  Manner 
Oberlebte,  die  in  den  Ideen  ihres  einstigen  Herrschers  völlig  gewiegt, 
die  Aufgabe  nunmehr  getheilt  unternahmen,  die  der  Kaiser  allein 
vollbrachte.  Darum  wird  eine  künftige  Geschichte  KarPs,  wie  wir 
sie  wünschen,  auch  jenen  Männern  sich  zuzuwenden  haben,  deren 
sittliches  Verdienst  gerade  darin  lag,  sich  höheren  Zwecken,  wie 
sie  der  Kaiser  angestrebt,  treu  und  eifrig  hinzugeben,  wenn  freilich 
auch  die  eigenen  Ziele  mit  denen  des  Königs  an  sich  schon  in 
keinem  Zwiespalt  lagen.  Die  Sage,  die  in  den  grossen  Umrissen  der 
Geschichte  immer  getreu  ist,  hat  Karin  nicht  ohne  historischen  Grund 
mit  zwölf  Paladinen  umgeben,  mochte    sie  immerhin  zunächst 
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unbefangen,  was  sie  gegenwärtig  fand,  auf  die  Vergangenheit  Ober- 
tragen, mochte  sie  den  Glanz,  mit  dem  der  Glaube  den  himmlischen 
König  umgab,  gerne  dem  grossten  irdischen  verleihen,  daneben 
wirkte  zu  dieser  Gestaltung,  den  in  ihr  der  Frankenherrscher 
gewann,  doch  wohl  leise  auch  die  Erinnerung  nach  an  jene  mächtigen 
Gestalten,  die  einst  dem  Könige  zur  Seite  standen,  und  von  denen 
der  Mönch  von  St.  Gallen  wohl  noch  die  Kunde  hatte,  wenn  bei 
ihm  Albinus  seinen  zweiten  König  tadelt,  dass  er  zwölf  Minner 
gleich  Augustinus  wünsche. 

Indem  ich  aus  dem  Kreise  dieser  Gestalten  mir  Arno  ausersah,, 
hat  auch  das  Interesse  filr  den  heimatlichen  Stoff  die  Wahl  bestimmt. 
Die  Örtlichen  Verbältnisse,  unter  denen  der  Erzbisehof,  zugleich 
der  erste  seines  Landes,  wirkte,  machten  ihn  viel  mehr  als  irgend 
einen  anderen  aus  dem  fränkischen  Klerus  für  die  Verwirklichung 
all'  der  in  Karl's  Geiste  und  in  der  neuen,  glänzenden  Idee  des 
christlich-germanischen  Kaiserthumes  enthaltenen  Potenzen  empfäng- 
lich. Wie  ein  Volk,  das  am  Meere  wohnt,  sich  auf  dies  geheimniss- 
volle Feld  des  Reichthums  und  der  Ehre  hingewiesen  sieht,  so  ging 
eine  ähnliche  Sendung  an  dieses  östlichste  Vorwerk  im  Süden  des 
Frankenreiches,  so  eröffnete  sich  ihm  die  Hoffnung,  auf  den  reichen 
Fischfang  Petri  in  dem  sturmbewegten  Völkermeere.  Für  die  Ein- 
führung jenes  Institutes  (der  Königsboten),  durch  welche  Karl  in 
stetem  Verkehr  mit  seinem  ganzen  Reiche  iu  bleiben  gedachte, 
durch  welche  sich  über  dem  Netze  der  vielfältig  verschlungenen 
Rechtsverhältnisse  des  Reiches  ein  zweites,  das  erste  vielfach 
berichtigendes  ziehen  sollte,  ist  Arno  entscheidend  thätig  gewesen, 
und  es  ist  eine  bedeutsame  Restätigung  der  Eingangs  die  individuelle 
Richtung,  welche  die  Verwaltung  nahm,  betreffenden  Bemerkung, 
dass  Alkuin  das  grösste  Hinderniss  gegen  die  Durchführung  dieser 
Massregel  in  der  geringen  Bürgschaft  fand,  welche  die  Recht- 
lichkeit der  Personen  gewähre,  die  der  Kaiser  zu  Werkzeugen 
seines  Willens  zu  machen  gedachte. 

Die  Behandlung,  welche  der  vorliegende  Gegenstand  bereits 
und  vor  nicht  langer  Zeit  gefunden  0,  ist  mir  nicht  unbekannt  ge- 

i)  Arno,  sechster  Bischof  und  erster  Enbischof  von  SaUburg,  785  —  8*1,  mit  einer 
fibersichtlichen  Geschichte  Salzburgs  bis  auf  seine  Zeit,  von  Fr.  Horner.  Salaburg 
1858  (Gymoasislprogrsmm).  Die  beste  mir  bekannte  Darstellung  bat  Budinger  in 
seiner  trefflichen  öslerr.  Geschichte  gegeben;  in  vielen  Puncten  ist  meine  Arbeit  nur 
eine  Ausführung  des  dort  iu  Kürte  Angedeuteten. 
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blieben;  doeb  schien  mir  der  Gegenstand  auch  nach  derselben  eine 
neue  zu  verdienen.  —  Von  meiner  Darstellung  schloss  ich,  soweit 
es  der  Zusammenhang  gestattete,  alles  auf  das  persönliche  Verbal t- 
niss  Arno's  und  Alkuin's  Bezögliehe  aus,  dessen  ich  bereits  an  ande- 
rem Orte  gedachte,  l'ngerne  und  nur  durch  die  Unzulänglichkeit 
der  gegenwartigen  Vorarbeiten  und  Hilfsmittel  bestimmt,  ent- 
schloss  ich  mich  dazu,  auf  die  Verwerthung  des  congeatum  und  der 
brev.  not.  sowie  einiger  bezüglich  ihrer  Echtheit  zweifelhafter 
Urkunden  für  die  Bestimmung  der  Diöcesangrenzen  Salzburgs  unter 
Arno  vorläufig  zu  verzichten.  Die  Schwierigkeit  diese  Aufgabe  zu 
lösen,  liegt  namentlich  in  der  theilweisen  Unbestimmtheit,  in  der 
wir  darüber  schweben,  ob  eine  Gegend  zu  dem  Eigenthum  oder 
zum  Diöcesansprengel  der  Salzburger  Kirche  gehöre. 

I.  Abschnitt. 

Arno's  Thätigkeit  im  Frankenreiche. 

I.  Bis  iu  Thassllo's  Sturze. 

Wann  Arno  geboren  wurde,  ist  unbekannt.  Wir  wissen  Müs, 
dass  der  um  735  geborene ')  Alkuin  ihn  „an  Alter  seinen  Sohn" 
nennt2).  Retlberg  —  und  unter  anderen  folgte  auch  ich  zuvor 
seiner  Ansicht  —  bezieht  auf  ihn  jene  Freisinger  Urkunde 3),  in 
welcher  ein  gewisser  Haholt  mit  der  Zustimmung  seines  Weibes, 
seines  Sohnes  Arno  und  anderer  Verwandten  seine  Güter  zu  Poali- 
linhach  an  die  daselbst  von  ihm  gegründete  Kirche  schenkt  und 
danach  seinen  Sohn,  jenen  Arno,  auf  dem  Altare  der  Kirche  St.  Zeno 
am  Flusse  Isen  darbringt.  Rettberg  meinte  nun,  da  die  Urkunde  im 
Jahre  758  ausgefertigt  wurde,  Arno  könno  derselbe  sein,  welcher 
in  Freisinger  Urkunden  etwa  sieben  Jahre  später  als  Diakonus,  seit 
776  als  Presbyter  unter  den  Zeugen  erscheint,  bis  derselbe  um  778 
verschwindet  und  dann  unser  Arno  782  als  Abt  des  Klosters  Elnon 
erscheint.  Allein  dies«  Annahme  ist  unhaltbar.  Denn  erstlich  ist  es 
mindestens  auffallend,  dass  Ludwig  der  Fromme  (815)  einen 
Tausch  zwischen  dein  Erzbischofe  Arno  und  llahilt  und  dessen 

1)  Lorentz,  Leben  Alkuin'«,  S.  9. 

2)  Kp.  76. 

3)  Meicholbeck,  flist  Frisiiifr.  t  I.  I  58-39. 
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GemahlinnBerhild  bestätigt  <),ohne  ein  verwandtschaftliches  Verhfilt- 
niss  der  beiden  Parteien  anzudeuten.  Und  dass  dieser  Haholt  kein 
anderer  ist  als  jener  zu  Poatilinbach,  lehrt  eine  zweite  Urkunde, 
zufolge  welcher  Haholt  seine  zu  Poatilinbach  gelegenen,  der  Frei- 
singer Kirche  geschenkten  Güter  zu  lebenslänglicher  Nutzniessuog 
für  sich,  sein  Weib  Berthilde  und  seinen  Sohn  Arno  —  der  also 
noch  lebt  —  als  Benefiz  zurückerhält.  Diese  Urkunde  aber  wurde 
im  Jahre  826  oder  827«)  ausgefertigt,  zu  einer  Zeit,  in  welcher 
der  Erzbischof  nicht  mehr  lebte. 

So  vorsichtig  uns  nun  auch  dieses  Ergebiiiss  allen  den  Stellen 
gegenüber  machen  muss,  an  welchen  der  Diakonus  und  später 
Presbyter  Arno  als  Zeuge  in  Freisiuger  Urkunden  begegnet '),  so 
sind  wir  hier  doch  durch  einen  beachtenswerthen  Grund  bewogen, 
denselben  für  den  nachmaligen  Erzbischof  zu  halten.  Dieser  Arno 
kommt  nämlich  im  Jahre  777  in  der  Stiftungsurkunde*)  von  Krems- 
mOnster  als  Zeuge  vor,  und  dass  er  in  ihr  vorkömmt  und  dass  er 
zugleich  der  spätere  Erzbischof  ist,  lehrt  die  Vergleichung  mit  der 
Bestätigungsurkunde  für  dieses  Kloster  (791). 

Um  778,  wie  gesagt,  verschwindet  Arno  aus  den  baierischen 
Urkunden.  Er  mag  damals  nach  Elnon  in  Belgien  gegangen  sein, 

»)  Kleinmayrn  (im  folgenden  immer  KU  citirt).  Jaravia,  Anh.  S.  63  ,  wo  et  unter 
andern  heisst:  „  .  .  rir  venerabilie  Arno  archiep.  Juv.  eccleaie  innotuit  celsitadini 
nostre  eo  quod  cum  q  uo  da  in  nomine  nomine  Haholdo  et  uxore  eina  B.  . .  aliquas. 
rea  inter  se  commutassent." 

*)  Je  nachdem  man  die  Indiction  oder  daa  Regierungajabr  gelten  Ifcsst.  Meichelbeck 
I.  c.  I,  2,  264.  Nr.  302. 

*)  Die  Urkunden  aind  Meichelbeck  I,  2,  Nr.  13.  14.  16.  19—21.  24.  27—29.  32. 
34—36.  39—42.  46.  50.  52.  54.  57.  In  einer  epSter  auagefertigten  Urkunde 
(Meichelbeck  bist.  Fris.  I.  b.  68.  Nr.  71.)  wird  auf  jene  frühere  Zeit  zurück- 
gegangen :  „de  traditione  oratorii,  quam  Fater  condidit  Heredi  episcopo  atque 
.  .  .  tradidit  ...  in  qua  prima  traditione  iudicem  teatem  tradidit  nec  non  et  O.  It. 
atque  Arnum;  nunc  vero  iterare  liEuit  ipaam  traditionem.  ..."  Ob  auch  der  Arno 
unter  den  Zeugen  Nr.  82.  83  unserer  ist,  läset  sieb  nicht  entscheiden.  —  Es 
fehlte  nicht  an  solchen,  die  Arno  für  einen  Sachsen  (Hansiz,  Germania  sacra  II,  98 
Zauner,  Chronik  ron  Salzb.  I,  40  nach  der  Angabe  eines  alten  M&utucriptee  tob 
Kremainünater,  wohl  dem  catalogua  archiepiscop.  et  episcop.  Laureac  et  Patav.  bei 
Rauch,  SS.  II,  356)  oder  einen  Angelsachsen  (Mezgcr,  bist.  Salisb.  p.  222.  Bas- 
nage hei  Canis.  lect.  antiq.  III,  2,  266)  hielten.  Die  erste  Ansicht  ISsat  sich  nicht 
erweisen,  die  zweite  ist  ein  Kreisbeweis,  da  sie  die  erst  zu  erweisende  Behauptung, 
dass  Arno  Alkuin's  leiblicher  Bruder  gewesen,  zur  Prämisse  hat. 

*)  Urkundeuhucb  f.  d.  Gesch.  des  Benedictinerstifles  Kremsmünster,  wo  in  der 
Urkunde  ron  777  zwar  der  Name  Arno  nur  durch  Conjectur  gewonnen  werden  kann. 
Vgl.  Zeitarhr.  f.  d.  ft»terr.  Gymnas.  1862.  2.  Heft,  S.  95.  Anm.  3. 
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wo  er  seit  782  als  Abt  erscheint*  In  dieses  Jahr  •)  fallt  der  Tod 
seines  Vorgängers»  jenes  Bischofes  Giselbert  von  Noyon,  den.  Alkuin 
in  einem  Epitaphe  2)  feierte.  Lange  war  Arno's  Aufenthalt  in  Elnon 
nicbt;  denn  schon  im  Jahre  787  starb  —  wie  die  Annalen  jenes 
Klosters  melden")  —  Angilfred  als  Abt  von  St.  Amand.  Hier  scheint 
auch  Arno  sich  zuerst  mit  Alkuin  befreundet  zu  haben.  Ob  dieser 
sein  Lehrmeister  in  den  Wissenschaften  war,  bleibt  zweifelhaft,  in 
gewissem  Sinne  war  dies  ja  Alkuin  für  das  gesammte  Frankenreich4). 
Nirgends  und  nimmer  bot  sich  für  beide  diese  einladende  Gelegen- 
heit, sich  zu  befreunden.  Alkuin  kam  nachmals  in  Briefen  und  Gedieh  • 
ten  auf  diese  geheiligte  Stätte  ihrer  Freundschaft  wieder  zurück*). 
Die  Bauwerke,  wenn  man  sie  so  nennen  darf,  die  Arno  hier  errichten 
liess,  boten  den  Stoff  zu  anspruchslosen  Versen.  Auch  nach  seiner  Er- 
hebung auf  den  Salzburger  Bischofssitz  nannte  sich  Arno  Abt  von 
Elnon  und  steht  als  solcher  in  dem  Vcrbröderungsbuche  von  St.  Peter 
an  der  Spitze  der  Congregation  des  heiligen  Amand  •),  obgleich  ein 
anderer  Abt  von  Elnon,  Adalricus,  bereits  vor  Arno  (819)  starb7). 

Im  Jahre  784  *)  starb  Virgilius,  der  Bischof  von  Salzburg.  Er 
war  Schotte  von  Geburt  gewesen  und  blieb  mit  der  geliebten  Heimat 
immer  in  einem  gewissen  Verkehre  »).  Er  war  thatig  gegen  Boni- 
facius,  und  es  scheint  die  Salzburger  Tradition  auch  in  späteren 
Tagen  diesem  Apostel  nicht  hold  gewesen  zu  sein.  Virgil  hatte 
gewissenhaft  und  muthig  die  Bechte  seiner  Kirche  gewahrt;  um 
seiner  Gelehrsamkeit  willen  hat  ihn  Alkuin  ">)  gepriesen.  Er 
kannte,  wie  wenige  seiner  Zeit,  die  Geheimnisse  des  damals  noch 

')  Mnbillon,  Annal.  ord.  S.  Bened.  II,  263.  am  23.  Mai,  wozu  die  Angabc  im  Murty- 
rolog  des  Cod.  Viadob.  387  (gleichzeil.)  zu  7  Kl.  Jim.  „ordinatio  Arnonis  ad 
abbaleui*  vollkommen  passt. 

«)  Alcuiai  opera  III,  23S.  Nr.  263. 

»)  M.  G.  (Mouum.  German.)  VII,  lt. 

4)  Frohen  beliebt  hierauf  das  Dialichon  an  Arno  (Ale.  opp.  III,  232.  Nr.  2Ö4). 
„Tosco,  memento  lui,  prvsul  preclare,  magistri 
In  preeibua  ..." 
Doch  nannte  man  Alkuin  überhaupt  „magiater"  ;  vgl.  ep.  52. 
*)  Vgl.  meine  Abhandlung  »Alkuin  und  Arno"  (Zeitachrin  f.  d.  fist.  Gymnaa.  1862. 

2.  Heft,  S.  86). 
•)  Col.  20. 

»)  Ann.  Elnon.  maiores  ad  a.  819.  Pertz  SS.  VII.  pag.  11. 
")  Zeitschrift  f.  d.  öalerr.  Gyinnas.  a.  a.  0.  S.  96.  4 tun.  6 
»)  Biidinger  S.  100. 
»0)  Ale.  opp.  III,  218.  Nr.  130. 

Sitzh.  d  phil.-hM.  Cl.  XUII.  Bd.  II.  Hft.  21 
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verschleierten  Erdballes  ').  Er  legte  das  Sahburger  Verbrüderungs- 
buch an,  das  dauernder  war,  als  ein  anderes  Denkmal,  als  der  von 
ihm  an  der  Stelle,  wo  sich  gegenwartig  Solaris  Bau  erhebt,  voll- 
endete Dom s).  Schöne  Erfolge  erzielte  seine  Wirksamkeit  in  dem 
Lande  der  südlichen  Slaven,  und  Arno  konnte  hier  zum  Theile  die 
eigenen  Bemühungen  an  die  seines  Vorgängers  anknöpfen. 

Obwohl  Virgil  die  neuerbaute  Kirche  zur  Kathedrale  erhob, 
blieben  fortan  der  Bischof  und  später  die  Erzbischöfe  Äbte  jenes 
ältesten  Klosters  und  behielten  noch  lange  alldort  ihre  Residenz. 
Werden  dennoch  neben  den  Bischöfen  und  Erzbiscböfen  Äbte  jenes 
Klosters  genannt,  so  sind  dieselben  nur  ebenso  deren  Stellvertreter, 
als  es  bei  Arno's  Leben  Äbte  von  Elnon  gab.  So  ist  es  zu  fassen, 
wenn  als  Nachfolger  Virgil's  in  dieser  Würde  Berlricus  genannt 
wird;  dagegen  ist  es  mehr  als  zweifelhaft,  dass  Bertricus  ihm  auch 
in  der  bischöflichen  Würde  gefolgt  sei.  Er  piüsste  in  diesem  Falle 
aus  einem  uns  unbekannten  Grunde  schon  vor  dem  Ablaufe  eines 
Jahres  sein  Amt  niedergelegt  und  dein  Arno  übergeben  haben,  denn 
er  lebte  noch  lange  Zeit  unter  Arno  *),  er  erscheint  in  dem  Verbrü- 
derungsbuche von  gleichzeitiger  Hand  unter  den  Lebenden  als 
„Abt"  bezeichnet.  Möglich  wöre  nur  dies  eine,  obgleich  nicht  zu 
erweisen,  dass  er  in  der  Zeit  von  Virgil's  Tode  bis  zu  Arno's  Erhe- 
bung und  Ankunft  das  Interregnum  geführt.  Arno  selbst*)  nennt 
sich  „Nachfolger  des  frömmsten  und  lieblichsten  Virgilius".  Da 
Virgil  gegen  das  Ende  des  Jahres  784  gestorben  war,  trat  Arno 
erst  im  Frühlinge5)  des  folgenden  sein  Hirtenamt  an.  Wem  Arno 

1)  Büdinger  S.  102. 

*)  Annnl.  Juv.  minores,  ann.  Salisb.  ad  a.  774.  M.  G.  I,  80. 

')  Die«  ergibt  sich  aus  dem  Verbrüderungsbuche  col.  14,  6,  wo  er  als  »bertriens  abb.» 
zwischen  Arno  und  Adalram  erscheint,  und  «war  in  dem  Verzeichnisse  der  Lebenden, 
rou  einer  daher  gleichzeitigen  Hand ,  die  von  seiner  bischöflichen  Würde  offenbar 
nichts  wusste.  Auch  die  fast  gleichseitigen  Verse  hei  Mabilloo,  vetera  analect.  pag.  346 : 

„Advena  Virgilius  staluens  quam  plurima  qnfntus 

Mutto  plura  gerens  Arno  super  omnia  sextus" 
ermöglichen  nicht  die  Annahme  eines  zwischen  beiden  einzureihenden  Bischofes.  Eben- 
so nennt  die  eonversio  c.  7.  den  Arno  ausdrücklich  Virgil's  Nachfolger:  „Simili  modo 
eliam  Arn  episcopus  successor  Virgilii.  . ."  Vergleicht  man  dagegen  den  „catalogus 
presulum  Juravensium"  (M.G.  XIII,  pag.  19),  so  deutet  schon  der  Titel  daraufhin,  dass 
neben  Bischöfen  auch  Äbte  genannt  werden.  Die  „nomiaa  pontificum  Jnvar.-  (M.  B.XI, 
p.i>4),  welche  „Pertericus  episcopus  et  aM>«  enthalten,  «ind  für  diese  Zeit  ohneWerlb. 
«)  IM.  Ii.  XIV,  pag.  350 

»)  Annal.  Juv.  min.  785.  M.G.  I.  »Arn  episcopus  est  ordinatus  3.  Idus  Junii";  ebenso  der 
O'dex  Vimlob.  387  *on  gleich/eiliger  Hand  und  Annal.  Salisk  7S5.  M.  G.  V,  122. 
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seine  Erhebung  verdankte,  ist  schwer  zu  sagen;  vor  Allem  gewiss 
sich  selbst  Bei  manchen  Gelegenheiten  konnte  ihn  Thassilo  kennen 
lernen;  vielleicht  wirkte  auch  Laedred's  Freundschaft. 

Arno  fand  in  Baiern  bald  Gelegenheit  zur  einflussreichsten 
Thätigkeit.  Gerade  damals  nahten  die  baierischen  Angelegenheiten 
der  ernstesten  Krise.  Thassilo  war  durch  sein  verwandtschaftliches 
Verhältniss  zu  dem  langobardischen  Könighause  in  das  endliche 
Schicksal  desselben  verfluchten.  Wie  in  den  ruhmreichen  Tagen, 
als  unter  Alboin'sSchaaren  auch  Bajoarier  in  die  italienischen  Gefilde 
hinabstiegen,  schien  noch  einmal  das  Geschick  der  Baiern  mit  dem 
ihrer  alten  Stammverwandten  sich  zu  vereinen.  Doch  Thassilo's 
Bemühungen  blieben  ohne  Erfolg,  da  er  seinen  Stamm  für  die  Pläne, 
welche  er  hegte,  nicht  zu  gewinnen  wusste.  774  wurde  das  Lango- 
bardenreich zertrümmert,  Desiderius  entthront.  Die  Salzburger 
Annalen,  so  dürr  sie  sind,  erwähnen  »)  dies  Ereigniss,  wie  eines, 
das  ihnen  nahe  liegt.  Die  Reihe  kam  an  Thassilo.  Im  Jahre  781  ?) 
kamen  zwei  päpstliche  und  zwei  königliche  Gesandte  an  Thassilo's 
Hof,  um  ihn  an  seinen  einst  Pippin  geleisteten  Eid  zu  erinnern,  den 
er  nun  zu  Worms  vor  König  Karl  erneuerte.  Wenn  gleich  im  fol- 
genden Jahre  die  Avaren  ihre  Gesandten  an  Karl  schickten,  der  bis 
dahin  gar  nicht  in  Berührung  mit  denselben  gekommen  war,  und  wenn 
sie  jetzt  um  Frieden  baten,  so  scheint  dies  Folge  der  erneuten  Ab- 
hängigkeit gewesen  zu  sein,  in  die  Thassilo  zu  dem  Könige  trat.  In 
diesen  Verwickelungen  ersah  Thassilo  Arno  und  Hunrich,  der  785 
Abt  von  Mondsee  wurde»),  zu  den  Trägern  einer  politischen  Mission. 

Als  im  Jahre  787  Karl  der  Grosse  in  Italien  mit  den  beneven- 
tanischen  Angelegenheiten  beschäftigt  war  und  zu  Rom  das  Oster- 
fest feierte,  kamen  beide  Gesandte  dahin,  deren  Aufgabe  es  war.  die 
Puncte  einer  neuen  Vereinbarung  festzustellen. 

Wie  schon  einmal,  so  vermittelte  auch  jetzt  der  Papst.  Karl 
wollte  Frieden  schliessen,  aber  die  Gesandten  erklärten  nicht  mit 
den  nöthigen  Instructionen  versehen  zu  sein.  Dies  deutete  der  Papst 
als  Ranke  und  verhängte  über  den  Herzog  und  dessen  Anhang  den 
Bann,  wenn  er  den  Pippin  gegebenen  Eid  nicht  leisten  wollte.  Er 
beschwor  die  Gesandten  in  Thassilo  zu  dringen.  Sollte  der  Herzog 

*)  Aonal.  Jur.  maior.  774  „dedicata  ecclesia  s.  Rodberti  et  captua  Dcaideriu»  r»x  in 

Italia  in  civitate  Paria«. 
«)  Aanal.  L.uri».  782.    \)  Annal.  S.  Emmerainmi  Rull«).,  maior.  ad  a.  78a. 
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den  wohlmeinenden  Vorstellungen  des  Apostolicus  sein  Hen  ver- 
schliessen,  so  entbinde  er  —  der  Papst  —  die  Franken  und  Karin 
aller  daraus  erwachsenden  Schuld.  Die  Gesandten  kehrten  also  unver- 
richteter  Sache  an  Thassilo's  Hof  zurück  t),  dem  sie  Relation«)  abstat- 
teten über  alles,  was siegethan.  Nachden  Worten  des  Annalisten  sollte 
man  annehmen,  dass  des  Papstes  Anathem  den  Gesandten  gegolten. 

Allein  dagegen  spricht  die  Lage  der  Dinge;  die  Darstellung 
jener  otTicielleu  Quelle  erklärt  sich  durch  das  von  Ranke*)  so 
meisterhaft  erwiesene  Streben,  den  Abfall  der  Baiern  nicht  als  eine 
Folge  des  päpstlichen  Bannes,  sondern  anderer  Gründe  darzustellen. 

Die  Wirkung  des  Bannes,  der  auf  Thassilo's  Haupte  lastete. 
Mar  um  so  tiefer,  je  seltener  er  in  Baiern  angewandt  wurde  *). 
Welche  Stellung  dann  Arno  dieser  Bewegung  gegenüber  einnehmen 
musste,  ist  klar;  überdies  stand  er  durch  seinen  Freund  Alkuin  mit 
dem  fränkischen  Hofe  in  Veibindung*).  Thassilo's  weiteres  Schick- 
sal —  wer  kennt  es  nicht?  Karl  berief  denselben  787  nach  Worms, 
und  da  er  sich  dessen  weigerte,  folgte  ein  combinirter  Angriff  auf 
Baiern.  Den  Herzog  verliess  sein  Stamm  •).  Thassilo  stellte  Geiseln, 

')  Den  ausführlichen  Bericht  geben  Ann.  Lauriss.  787.  (Mfi.  !,  170),  aus  ihnen  die 
Anual.  Eiuh.  Baronius  nennt  —  nach  dem  Mönche  von  Angouleme  —  statt  Arn» 
Isarnus ,  eine  Entstellung    des  Namens ,  wie  „Arlhinus"  in  den  Ann.  Metten?. 
Schon  Frese,   de  Einhardi  vita  et  scriptis  pag.  IS,  der  bekanntlich  die  Autor- 
schart Einhard  s  für  die  Annalen  leugnet,  hat  darauf  hingewiesen,  dass  Einhard  im 
11.  c.  der  Vita  sage,  der  Krieg  milden  Baiern  sei  plötzlich  entstanden,  während 
doch  nach  der  Darstellung  der  Ann.  Lauriss.  und  darnach  jener,  die  man  nach  Einhard 
nennt,  die  achtjShrigeu  Verbandlungen  zwischen  Rom  und  Baiern  vorhergingen. 
Auch  verdienen  hier  die  leoninischen  Verse  des  Mondseer  Traditionscodex  (Urkdb. 
des  L.  ob  d.  E.  I,  103)  Erwähnung,  da  dieselben  in  einer  Gründungsgescbicble 
des  Klosters  Mondsee  auch  diese  Verhältnisse  berühren.    Die  dort  gegebene  Dar- 
stellung weicht  von  der  in  den  fränkischen  Annalen  begegnenden  so  ab,  dasa  an 
dieselben  als  unmittelbare  Vorlage  kaum  gedacht  werden  kann.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  den  Versen  zufolge,  der  B.  Arno  es  gewesen  wäre,  der  den  Verlrag  in 
Thassilo's  Namen  zu  unterzeichnen  sich  scheute. 

*)  Der  Ausdruck  „Relation"  in  modernem  Sprachgebrauchs  kommt  schon  damals  vor. 
So  sagt  Alkuin,  ep.  73:  „Etquia  vox  vestrae  dilectionis  ad  nos  pervenire  nou  potest. 
saepius  carta,  quam  relationis  vocant ,  currut." 

s)  Ranke,  zur  Kritik  fränk.  deutscher  Reichsannalisten.  Abhandl.  der  Berl.  Akad. 
1854,  S.  432. 

*)  Chabert,  Bruchstück  einer  Staats-  und  Rechtsgeschicbtc  in  den  Denkschriften 
der  Akademie.  Wien  1832,  4.  Bd.,  S.  61,  Anm.  10. 

»)  Wailz,  Verrassungsgesch.lll,  103,  der  somit  stillschweigend  annimmt,  dass  Arno 
schon  damals  mit  Alkuin  befreundet  war. 

•)  Jahrbücher  des  deutschen  Reiches  unter  Heinrich  II.,  von  Siegfried  Hirse  hl.  Ber- 
lin I8fi2.  S.  3. 
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darunter  seinen  eigenen  Sohn  Theodo  und  empfing  gegen  seinen 
Herrscherstab  mit  dem  Menschenbilde  kostbare  Armbänder  und  ein 
prächtig  gezäumtes  Ross  als  Diomedesgabe.  Liutpirc  drängte  nun 
ihren  Gatten ,  die  Avaren  herbeizurufen.  Da  erklärten  ihn  die 
Baiern  seihst  für  einen  Landesverrätber  und  Thassilo  fiel,  ein  Opfer 
seiner  Unschlüssigkeit,  wo  es  galt  zu  handeln  und  zuletzt  des  unse- 
ligen Entschlusses,  den  Avaren  sich  zu  verbinden  •).  Von  diesem 
Standpuncte  wird  manTbassilo'sGebahren  nie  rechtfertigen  können; 
der  Stamm  selbst,  nicht  Karl,  der  sogar  mildernd  eingriff,  hatte  das 
Urtheil  gefällt.  Dennoch  ergreift  der  in  wenigen  Jahren  erfolgte 
Untergang  zweier  erlauchter  Häuser,  von  denen  das  eine  durch 
ehrwürdiges  Alter  und  Ansehen,  das  andere  durch  eine  an  allen 
seinen  Gliedern  sichtbare  Geistesstärke  und  hohe  Bildung  glänzte, 
die  Seele  mit  der  bewältigenden  Macht,  die  bei  dem  Anblicke  ver- 
gangener Herrlichkeit  uns  unwillkürlich  erfasst.  Auch  die  Sage  hat 
ihr  versöhnendt-s  Schaffen  geäussert  und  ihr  eigentümliches, 
launenhaftes  Spiel  getrieben.  Man  hat  Thassilo  nachmals  hie  und  da 
sils Heiligen  verehrt3).  Es  ist  bezeichnend,  dass  die Volkssage  Karin 
den  Grossen  gerade  in  dem  Lande  das  Licht  der  Welt  erblicken  Hess  *), 
dessen  Herzog  er  nach  einer  anderen  dieses  Lichtes  beraubte4). 

Auch  Salzburg  hat  das  Andenken  der  Gesunkenen  bewahrt.  Im 
Verbrüderungsbuche  zu  St.  Peter  —  da  lesen  wir  ihre  Namen : 
Thassilo  und  Liutpirc*)  und  Thassilo's  Sohn  Theodo,  dann  den 
Desiderius «)  und  des  unglücklichen  Königs  unglücklicheren  Sohn, 
den  Adelgis  und  Ansa  „des  ausonisehen  Königs  herrliche  Gattinn  *).« 
Noch  bewahrt  das  Kloste»  Kremsmünster  einen  Kelch8),  um  dessen 
Hand  sich  sein  Name  und  der  seiner  Gattinn  schlingt,  die  ihm  im 
Leben  treu  zur  Seite  gewandelt,  die  ihn  aufgerichtet  in  der  Stunde 
des  Leidens,  und  der  es  nicht  gegönnt  gewesen,  mit  ihm  zu  sterben. 
IJ ei  seinem  Anblicke  gedachte  ich  nicht  ohne  Rührung  vergangener 
Zeiten. 

»)  Ernst  Diimmlcr,  Geschichte  des  ostfränkischen  Reiches.  Berlin  1862,  I,  21. 
")  Sinnacher,  ßeitr.  I,  348. 

*)  Archiv  des  historischen  Vereines  für  Obcrbaiern,  Bd.  I,  397  ff.  —  Ideler,  Beil.  3. 
*)  Auctarium  Garstense  (MG.  SS.  IX,  364.  Z.  J.  787). 
»)  Col.  36,  1. 
«)  Col.  69,  3. 

7)  Vgl.  des  Paulos  Oiaconus  schönes  Gedicht  .super  sepulcnim  dominae  Ansäe reginae" 

in  den  Abhandl.  der  kön.  sächs.  Gesellschan  der  Wissenschaften  1850,  S.  59, 
*)  Die  Umschrift  lautet:  „Tassilo  dux  fortis,  Liulpire  rirgo  regnlis". 
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2.  Ararfnkrieg.  Ordnung  der  btlerisrhen  Klrebcnvcrkilloisse. 
Von  den  Einrichtungen,  die  Karl  zunächst  in  Baiern  traf,  sind 
wir  nur  unvollkommen  unterrichtet;  doch  gehören  hieher  manche 
Veränderungen,  die  er  in  der  Besetzung  wichtiger  Kirchenstellen 
traf,  bei  der  sich  noch  ganz  die  vergeblieh  von  der  Kirche  bekämpfte 
Gewohnheit,  Bischöfe  einzusetzen  statt  die  freie  Wahl  z  ewähren  zu 
Inssen,  aussprach.  Ein  politischer  Schritt  dieser  Art  war  die  Ver- 
einigung der  BisthQmer  Augsburg  und  Neuenburg  anter  jenem  Sint- 
pert, der  in  der  letzten  Z»iit  Thassilo's  zu  vermitteln  gesucht.  In 
ähnlicher  Weise  verfugte  Karl  Ober  das  Hannskloster1)  Kiemsee, 
das  vordem  jener  schottische  Wanderbischof*)  Dobda  Grecus  inne 
hatte,  der  Jahre  lang  für  seinen  noch  ungeweihten  Landsmann 
Virgilius  die  bischöflichen  Functionen  geöbt.  Karl  entschied  zu 
Gunsten  seines  Archicapellan,  desßischofes  Angilram  von  Metz,  wäh- 
rend die  salzburgische  Kirche  diese  Verfügung  aus  um  so  gerin- 
gerem Grunde  als  eine  Schmälerung  ihrer  eigenen  Rechte  betrach- 
tete, als  auch  eine  später  zwischen  den  Kirchen  Freisingen  und 
Chiemsee  in  Arno's  Beisein  getroffene  Entscheidung  sich  in  ungün- 
stiger Wtise  übir Dobda  aussprach»).  Durch  den  Regierungswechsel 

>)  Kl.  A.  48  „monasterium  virorum  nomine  Kieminseo".  Unter  Arnulf  kömmt  es  an 
Salzburg  wieder  zurück  (vgl.  Kl.  53).  28.  Juni  800.  In  dieser  letzten  Urkunde  heisat 
es:  „Diethmarus  veuerabilis  sanete  Juvarensis  ecclesiae  arehiepiscopus  et  archica- 
pellanus  noster  lituniliter  cxcellentiam  nostram  deprecatus  est,  utquandam  abhaciam, 
quam  ipse  in  beneficium  babuerat,  id  est  monasterium  saneli  salvatoria  infra  lacum, 
cui  Chimineseo  vocatur  constitutum,  quod  vulgart  voeabulo  ouua  dictum  esse  constat 
ad  iam  fatam  dyocesis  sue  sedem  principalem  . . .  traderemos.  Cuius  itaque  aupplica- 
tionem  congruam  esse  cognoscentes  quia  a  Metensi  ecclesia  ad  quam  dudum  ab 
a  n  t  cc  es  s  o  ri  bu  s  nostris  tradita  fuerat,  per  recompensneionem  abbacie 

Luxovinm  vocate  illam  extolvimus  elc  Diese  Stelle  vorausgeschickt,  gehört  die 

Urkunde  bei  Kl.  (42)  und  dort  Ludwig  dem  Deutschen  875,  20.  Nov.  zugeschrieben 
unzweifelhaft  Ludwig  dem  Kinde  an  und  Ist  offenbar  echt.  Denn  die  Worte  dersel- 
ben :  „tradimus  . .  .  cellam  ad  Kieminseo  que  alio  nomine  vocatur  ouale,  qne  te  «n- 
pore  alieuius  antecessoris  nostri  cum  iniquitate  et  irracionabiliter  malis 
bominibua  auadenlihus  ab  eadem  prefata  aede  ahslracta  videbatur  et  tempore 
genitoris  nostri  (Arnulfs)  lectis  nuetoritatibus  preeepti  antecessorum  suorum  in 
presenlia  sua  legali  iustitia  .  . .  reddita  est  et  auetoritate  ipsins  preeepti  confiruata" 
und  die  unterfertigenden  »Engilpcro  notarius  ad  vicem  Tbeutmari  archicapellani" 
(letzterer  ist  eben  der  in  der  Urkunde  genannte  Erzbisehof  von  Salzburg,  ■{•  907, 
28.  Juni)  weisen  darauf  bin.  Das  Regierungsjahr  ist  interpolirt.  Die  mali  hominea 
aind  offenbar  Odilo  und  Tassilo  (vgl.  über  dies  interessante  Missverstindniss  die 
Urk.  nr.  8  bei  Kl.). 

*)  Er  gehört  in  Weizsficker'a  (der  Kampf  gegen  d.  Chorepiscopat  des  fränkischen  Reichs 

im  9.  Jahrhundert  Tübingen  1859)  2.  Ulasse. 
*)  Meichelbeck.  Nr.  120. 
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war  so  manche  Verfügung  der  thassilonischen  Zeit  in  Frage  gestellt 
und  bedurfte  einer  erneuerten  Bestätigung «),  nicht  nur  weil  der  Sturz 
des  baierischen  Fürstengesehl  echtes  auf  die  Verordnungen  ihres 
letzten  Sprösslinges  einen  Schein  Ton  Unreehtmässigkeit  werfeu 
konnte,  sondern  auch  und  gerade  in  dersolben  Weise,  in  der  später- 
hin die  Belehnung  nicht  nur  bei  dem  Tode  des  Lehenträgers,  sondern 
auch  bei  dem  des  Lehenherrn  einer  Erneuerung  bedurfte.  In  diesem 
Sinne  vermuthlich  hat  Karl  wahrscheinlich  zu  Regensburg  (791  ')  dem 
Arno  und  dessen  Nachfolgern  alle  Besitzungen  uud  künftigen  Erwer- 
bungen seiner  Kirche  betätigt.  Ausdrücklich  »)  gehört  dieser  Zeit  un- 
mittelbar nach  der  Unterwerfung  der  Baiern  auch  die  als  Congestum 
bekannte  Zusammenstellung  der  salzburgischen  Besitzungen  an,  deren 
Betrachtung  diese  Darstellung  beschliesst.  Indess  verdient  schon  hier 
die  eigentümliche, 'man  möchte  sagen,  offteiöse  Auffassung  des  Con- 
gests  hervorgehoben  zu  werden,  wonach  die  Eroberung  Baierns 
durch  Karl  nur  die  Wiedererwerbung  dessen  ist,  was  unter  den  letzten 
Fürsten  ungetreu  dem  fränkischen  Könige  entzogen  wurde  *). 

i)  Am  klarsten  sagt  dies  die  Bestätigungsurkunde  für  Kremsmünster  (hei  Hagn, 
das  Urkunden!»,  von  Kremsmünster,  S.  5)  aus  dem  Jahre  791.  (Die  Urkunde  hat  das 
Incarnationsjalir  780,  doch  entscheidet  die  Indiction  14):  quin  iain  predicliTas- 
siloui  traditionem  hoc  6rmiter  et  stabile  minime  permanere  poterat,  ideirro  peliit 
serenitati  noslre,  ut  denuo  in  nostra  elymosina  per  nostram  auetoritatem  plenius  .  . 
cedere  atque  coufirmare  deberemus". 

*)  Kl.  Anh.  S.  50:  „data  in  mensi  Decembri,  anno  XXVI  et  XXVIII  regni  nostri«  stimmt 
tum  Jahre  701,  wenn  man  statt  XXVI,  vielmehr  XXIII  liest.  Trotz  mancher  Ungc- 
nauigkeit  halte  ich  sie  mit  K  ü  d  i  ng  e  r  I,  148  für  echt  Böhmer,  llegesten,  hat 
die  Urkunde  nicht  aufgenommen.  Arno  wird  in  derselben  „Petenensis  episcopus" 
genannt.  Hund,  Metropolis  und  nach  ihm  die  meisten  identificiren  diesen  auch  in 
dem  päpstlichen  Schreiben  (Anh.  zur  Juv.  Nr.  12)  wiederkehrenden  Ausdruck  mit 
Petrinensis ,  wobei  man  an  die  Peterskirche  in  Salzburg  denken  müsstc.  (Auch 
Rett  berg  II,  230.  A.  3.)  Ich  kann  dieser  Deutung  nicht  beistimmen,  verweise  aber 
auf  eine  andere  alle  Namensform,  die  der  unsrigeu  am  nächsten  steht.  Dr.  Ileider, 
»Mittelalt.  Kuostdenkm.  in  Salzburg"  (im  Jahrb.  der  Commission  zur  Erforschung 
der  Bandenkmale  II,  46)  citirt  einen  in  Salzburg  im  Kloster  St.  Peler  aufbewahrten 
Holzschnitt  von  1565,  der  die  Aufschrift  führt:  Saltzburg  .  ein  .  bischofliebe  .  stat  . 
des  .  bairlaods  .  so  .  vor  .  Zeiten  .  Pelena  .  Iladrtana  .  und  .  Juvavia  .  geuanut  . 
worden  .  .  .*  Auch  der  Name  „valvicula"  kommt  im  IX.  Jahrhundert  als  Über- 
setzung (?)  vtfn  Salzburg  vor.  (In  einem  Wessobrunner  Codex.  Per,  Thesaur.  I, 
419.  od.  M.  B.  VII,  375.) 

s)  Das  Cong.  schliesst  mit  den  Worten:  „noticiam  vero  istam  ego  Arn  una  cum  cou- 
sensu  et  licentia  domini  Karoli  piissimi  regia,  eodem  anno,  quo  ipse  Baioariatn  regio- 
nem  ad  opus  suum  reeepit  a  viris  valde  senibus  et  veraeibus  diligentissime  exquisit!". 

*)  B.  .  .  Bajoariam  regionein  ad  opus  suum  reeepit".  Juv.  p.  30.  So  fasst  es  auch 
Waitz,  Ve.fassungsgcsch.  III,  107. 
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An  den  baierischen  reihte  sich  der  Avarenkrieg,  aus  dessen 
Verlaufe  nur  einige  fQr  den  vorliegenden  Zweck  bedeutsame  Momente 
hervorgehoben  werden  müssen.  Im  Jahre  788  f)  drangen  dieAvaren 
von  zwei  Seiten  —  nachßaicrn  und  nachFriaui  —  in  das  Frankenreich 
ein;  doch  beide  Heere  wurden  geschlagen,  und  als  ein  neues,  nach 
Baiern  vordringend,  das  Schicksal  der  vorigen  Schaar  (heilte,  war 
fiir  kurze  Zeit  Waffenruhe.  Daher  konnten  790  die  Reichsannalen 
an  die  Spitze  der  offenbar  erst  am  Schlüsse  des  Jahres  gemachten 
Aufzeichnung  die  Worte  setzen:  „In  diesem  Jahre  wurde  kein 
Kriegsiug  von  dem  Konige  unternommen",  Worte,  wie  sie  ungefähr 
in  einem  damals  geschriebenen  Briefe  Alkuin  s 2)  wiederkehren. 
Zwischen  Karl  und  den  Avaren  wechselten  Gesandtschaften,  welche 
vergeblich  über  die  Feststellung  der  beiderseitigen  Grenzen  ver- 
handelten. So  war  denn  der  Krieg  unvermeidlich.  Karl  begann  ihn 
(791),indem  er  verwüstend  bis  an  die  Raabmündung  vordrang;  dann 
aber  kehrte  er  zurück,  und  brachte  die  übrigen  Monate  des  Jahres 
und  den  Sommer  des  folgenden  in  Regensburg,  der  alten  Residenz 
der  baierischen  Herzoge  zu.  Arno  weilte  schon  bei  der  Eröffnung  des 
Feldzuges  in  Karl's  Nähe,  vielleicht  um,  wenn  der  König  schon  jetzt 
an  eine  bleibende  Unterwerfung  dachte,  denselben  durch  das  Werk 
der  Bekehrung  in  seinen  Absichten  zu  fördern.  Es  liegt  uns  nämlich 
eine  undatirte  Urkunde»)  vor,  in  welcher  „Bischof44  Arno  zugleich 
mit  Gerold,  wohl  keinem  anderen  als  dem  799  gefallenen  Grafeu  von 
der  Ostmark,  und  mit  Meginfrid,  offenbar  jVnem  Kämmerer,  der  eine 
Abtheilung  des  Heeres  führte*),  thätig  erscheint.  Laut  dieser  Urkunde 
entscheidet  er  über  die  streitige  St.Martinskirche  zu  Avvigozeshusir  *), 
die  sich  Hiltiport  und  Egilolf  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Miterben  an- 
zueignen gesucht.  Diese  —  darunter  ein  Priester  Eio  — -  wenden 
sich  zuerst  und  vergeblich  an  ihren  Bischof,  der  sie  jedoch  an  die 

>)  Aua.  Lnur.  und  Einb.  ad  a.  788.  Vgl.  Ale.  ep.  3. 

*)  Ale.  cp.  3:  „Primo  sciat  dilectio  lua,  quod  miaerante  Deo  saneta  eiua  ecclesia 
in  partihus  Europae  pacem  habet,  proficit,  aecreacit." 

»)  Fälschlich  setzte  Chahert  III.  g.  28.  8.  S.  107  die  Urkunde  in  das  J.  799,  richtig 
Hansiz  G.  S.  II,  101  und  Rettberg  K.  (i.  II,  558.  in  das  J.  791.  Vgl.  Meichelbeck 
H.  Fr.  I,  2  Nr.  103,  wo  ebenfalls  Kerolt  und  Meginfrid  in  einer  ausdrücklick 
dem  J.  791  angehörigeu  Urkuude  tu  Lorch  am  Wartberge  („in  Ubernaculis") 
entscheiden.  Über  den  Kechtaact,  den  die  obige  Urkunde  veranschaulicht,  vgl. 
Iläberlin  a.  a.  0.  S.  129—130,   über  die  „cnmmarchani"  ,  Waitz,  V.  G.  II,  266. 

*)  Einh.  annal.  ad  a.  701. 

»)  Die  Lage  dieses  Ortes  ist  mir  unbekannt. 
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Königsboten  weist,  deren  einer  Arno  ist  und  die  zu  Lorch  auf  dem 
Wartberge  am  20.  September  zu  Gunsten  der  Klager  entscheiden. 
Nach  dreitägigen  Verhandlungen  Qbergeben  die  Angeklagten  den 
Klägern  ihre  beiden  Antheile  an  der  Kirche,  und  es  fügen  ihre  in 
einem  eigentümlichen  nicht  ganz  klaren Rechtsverhältnisse  zu  ihnen 
stehenden  Mitbesitzer  den  dritten  Theil  der  Kirche  hinzu,  indem  sie 
den  Eio  zum  Priester  ihres  Antheiles  machen.  Im  September  79  t 
lagerte  auch  Karl  an  der  Enns ,  und  auch  die  Entscheidung  einer 
anderen  Angelegenheit  unter  den  Königsboten  Herolt  und  Meginfrid 
fallt  in  dieses  dreiundzwanzigste  Regierungsjahr. 

Als  hierauf,  wie  schon  bemerkt,  Karl  längere  Zeit  inRegensburg 
verweilte,  entdeckte  und  bestrafte  er  die  Verschwörung  seines  natür- 
lichen Sohnes  Pippin  hielt  hier  eine  Synode  in  Angelegenheit  der 
adoptianischen  Leine*),  auf  der  vielleicht  Arno  zugegen  war,  und 
(eierte  hier  noch  das  Osterfest  793  *)•  Erst  795  und  796  wurde  der 
Avnrenkrieg  mit  neuem  Nachdrucke  und  mit  Glück  unternommen. 
Pippin,  Karl's  ehelicher  Sohn  und  König  von  Italien,  und  Herzog 
Erich  von  Friaul,  drangen  bis  an  die  Ringe  des  räuberischen  Volkes 
vor,  und  gaben  die  Entscheidung;  der  Sieg  des  einen »)  und  nach- 


')  Wnitz  V.  (i.  III,  240  glaubt  diesen  Pippin  in  jenem  des  Verbrüderungsbuches 
paj;.  7.  col.  3S  ku  erkennen,  in  dem  Karajan  (pag.  XXX  der  Erläuterungen)  den 
König  Italiens  erblickt.  Rei  dem  Mangel  jegliches  Anhaitspunctes  wird  es  schwer 
hierüber  sieh  zu  entscheiden. 

s)  Ale.  lib.  I.  adversus  Elipandura,  Toletanum  episcopom:  „antequam  .  .  .  funditus 
exlenninata.*  Vgl.  La  Corel,  Di\s.  inaug.  de  Alcuino  instauratore  scientiarum  in 
occid.  subCnrolo  Magno.  I.ovanii  1851  pag.  123,  eine  sonst  unbedeuti'nde  Monographie. 

')  Vgl.  Pertz,  Bemerkung  zum  J.  793  der  amihl.  Juv.  maior.  (MG.  I,  87J. 

*)  Ich  mache  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Ähnlichkeit  gewisser  Wendungen  des 
„Carmen  de  Pippin!  regis  victoria  Avariea  a.  7ÜÖ«  mit  Worten  Alkuin's  (ep.  28) 
aufmerksam.  Die  ep.  beginnt:  „gloria  et  laus  Deo  Patri  et  Domino  nostro  Ji-sti 
Christo",  das  Gedicht  eudigt:  „Gloria  aeterna  Patri 

Gloria  sit  filio." 

In  der  ep:  „caecis  *»b  an  Ii  quo  tempore  menlibus  lumen  veritatis  infudit" 
zu  vgl.  mit  dem  Gedichte:  „Mulla  mala  iam  feceriiul 

Ab  a  n  t  i  c  o  tempore.^ 
Vielleicht  deutet  die  ausdrückliche  Erwähnuug  S.  Peters : 

„Miait  Dens  Petrum  sanctuni 

Principem  npostoiitm 

In  auxilium  Pippin! 

Magni  repis  lilium 

Ct  viam  eins  comitnret 

Et  Fraucorum  aciem" 
auf  die  Mitwirkung  der  Salzhurger  Kirche. 
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mals  der  Tod  des  andern  gaben  Anlass  zu  dichterischen  Versuchen. 
Bald  konnte  Karl  bei  solchen  Erfolgen  an  eine  bleibende  Besitznahme 
des  Landes  und  zu  diesem  ßehufe  an  die  Ausführung  eines  Werkes 
denken,  für  das  ihm  Arno  die  trefflichste  Unterstützung  gewährlei- 
stete. Dieses  „illustrissimum  opus"»)»  wie  es  Hansiz  mit  Recht 
genannt  hat,  war  die  Christianisirung  der  neugewonnenen  Gebiete 
der  Karantanen  und  Avaren.  Die  Legende  erzählt  schon  von  dem 
zu  Elnon  verehrten  Amand,  dass  er  das  Christenthum,  jedoch  ver- 
gebens ,  bei  den  Slaven  jenseits  der  Donau  zu  verbreiten  gesuc!>* 
habe,  eine  geographische  Angabe,  die  zunächst  an  die  im  Süden  de& 
Stromes  wohnenden  Karantanen  ei  innert.  Die  Annäherung  an  die 
christlichen  Baiern  geschah  später  durch  die  von  den  Avaren 
gedrängten  Herzoge  der  Karantanen  selbst.  Mit  der  fränkischen 
Oberherrschaft  nahmen  sie  auch  den  christlichen  Glauben  an,  und 
die  Priester,  die  in  das  Land  kamen,  gewannen  dasselbe  für  deo 
Sprengel  von  Salzburg,  dem  sie  selbst  angehörten.  Virgil,  Arno  s 
Vorgänger,  sandte  zahlreiche  Glaubensboten  in  das  neuerworbene 
Gebiet  der  Karantanen,  darunter  einen  Wanderbischof  Modestus. 
Nunmehr  —  am  Ende  des  Jahres  796  —  übertrug  Pippin  dem  Arno 
das  dem  Frankenreiche  und  Christenthume  gewonnene  Gebiet  zu 
geistlicher  Fürsorge  2).  Es  bleibt  indess  zweifelhaft,  ob  die  Grenz- 
bestimmungen  für  den  geistlichen  Bezirk,  wonach  Unter-Pannonien 
um  den  Plattensee,  über  die  Raab  hinaus  und  die  Drau  entlang  bis 
an  ihre  Mündung,  schon  damals  von  Pippin  getroffen,  und  nicht  viel- 
mehr die  spätere  eben  durch  dieUngewissheit,  in  der  man  schwebte, 
hei  vorgerufene,  feste  Begrenzung  von  den  später  Lebenden  in  frü- 
here Zeiten  hiiiaufgerüekt  worden3). 

Ein  Jahr  zuvor  —  am  26.  December  79ö  —  war  auf  den  gros- 
sen Hadrian  Leo  III.  zu  Rom  gefolgt,  und  da  Hadrians  Familie  sich 
schon  vor  seiner  Erhebung  in  der  Stadt  eines  bedeutenden  An- 
sehenserfreute, sosland  nicht  zu  erwarten,  dass  sich  dieselbe  unter 
dem  neuen  Papste  ihres  Einflusses  begeben  werde.  Dies  gab  aber 
bald  zu  dem  feindlichsten  Zerwürfnisse  mit  dem  neugewählten 
Anlass*).  Leo  bat  Karin,  zur  Schlichtung  des  Zerwürfnisses  zu  wir- 


i)  c.  s.  11,  ioi. 

*)  Mg.  XIII,  O.  couvers. 

*)  Ich  schliesse  mich  Iteltberg,  K.  G.  II,  B59  ao. 
*)  Gregorovius,  Geschichle  der  Stadt  Kum  II,  525. 
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ken,  und  was  dem  Aiigilbert  von  S.  Kiquier  796  nicht  gelungen  war. 
das,  seheint  es,  blieb  Arno  vorbehalten.  Vor  Allem  aber  knüpfte  sich 
an  diese  Gesandtschaft  seine  Erhebung  zum  Erzbischofe  und  als 
wichtige  Folge  für  Baierns  kirchliche  Verhältnisse  die  endliche 
Durchführung  des  lange  gewünschten  festen  Mctropolitanverhaodes. 
Sulzburg  empfing  seine  weit-  und  culturgeschichtliche  Sendung  nach 
dem  Osten,  zugleich  aber  keimte  eine  Rivalität  mit  dem  auf  diesel- 
ben Bahnen  hingewiesenen  Passau,  die  vorerst  der  Kirche  gewiss 
nur  zu  gute  kam.  Sollte  Karl'sPlan,  das  Avarenland  durch  christlich- 
fränkische  Einrichtungen  in  sein  Reich  zu  verschmelzen,  gelingen, 
sollte,  wie  jenes  Gedicht  >)  so  bezeichnend  sagt,  St.  Peter  mit  Pip- 
pin Hand  in  Hand  gehen,  so  musste,  was  man  hier  neu  begründen 
wollte,  vorerst  in  dem  Lande,  aus  dem  man  es  brachte,  begründet 
sein.  Die  Metropolitanverfassung  war  in  der  fränkischen  Kirche 
unter  den  letzten  Merovingern  verfallen.  Dieselben  Gründe  a),  die 
Öfter  stattfindenden  Theilungen  des  Reiches,  bei  denen  man  der 
kirchlichen  Eintheilurg  keine  Rechnung  trug,  die  fast  selbstständige 
Ste  lung,  welche  einzelne  Gebiete  bei  der  scheinbaren  Auflösung 
der  bestehenden  Formen  einnahmen,  das  Entgegenkommen  der 
Bischöfe,  welche  die  ihnen  willkommene  Gelegenheit  ergriffen,  das 
für  sie  drückende  Verhältniss  zu  einem  Metropoliten  zu  lösen  — 
diese  und  andere  Gründe,  welche  hier  dazu  dienten,  das  schon 
bestehende  Verhältniss  zu  lockern,  hinderten  anderswo,  wie  in 
Baiern,  das  erst  später  den  kirchlichen  Formen  sich  anbequemte, 
überhaupt  deren  Zustandekommen  >).  Zwar  fehlte  es  nicht  an  Ver- 
suchen hiezu;  aber  s  .wohl  die  Bemühungen  Gregor  II.  *),  als  die  des 
Bouifacius,  der,  nicht  als  Erzbischof  von  Mainz,  sondern  als  Stell- 


>)  Carmen  de  Pippin!  reg.  viel,  bei  Pertz,  Schulausg.  von  Einhard  s  vila  Karoli  M. 
*)  Planck,  G.  der  cbr.  kirchl.  ü.  II,  S.  95  IT. 

*)  Die  Angabe  des  Anon.  Mog.  Vila  S.  Bonifacii  SS.  II,  355:  „Siquidem  iraprimis 
dimisil  de  Reganesburg  et  Augsiburg  et  Salzburg  Nordgeuuy  et  Sualafeld  el 
aduoavit  unum  membrum  erclesie  el  episcopalein  sedem  ibi  eonstitiiit  loco  aulein 
nomen,  ut  antea  babuit,  Eichstat  inposuil"  ist  bezüglich  Salzburgs  eine  Unge- 
nauigkeit  des  im  XI.  Jahrhundert  schreibenden  Verfassers .  da  Salzburg  in  jenen 
Gegenden,  die  zum  Bisthum  Eichslelt  kamen,  weder  Güter  hatte,  noch  damals  von 
Metropolitnnrechten  Salzburgs  gesprochen  werden  kann,  auf  welche  S.  Hirsch, 
Jahrbuch  des  deutschen  Reiches,  unter  Heinrich  II,  I,  S.  13,  Anm.  2,  diese  Angabe 
gegen  lleltberg  II»  348  mit  Unrecht  bezieht. 

*)  Kurz,  Beitr.  III,  161.  Anastasius,  vila  Greg.  II.  papae.  Dalbam,  conc.  Sal.  p.  5 
„incipil  cajiilularc  .  .  .  Daioariam." 
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Vertreter  des  päpstlichen  Stuhles «)  in  die  Geschicke  der  alamanni- 
schen  und  bairischen  Kirche  eingriff,  blieben  fruchtlos,  und  bei  dem 
üblen  Andenken  *),  in  dem  der  letztere  in  der  Salzburger  Kirche 
noch  lange  danach  stand,  waren  auch  seine  Verfügungen  nicht  dazu 
angethan,  im  Schoosse  dieser  Kirche  freudige  Aufnahme  zu  finden. 
Da  man  sich  aber  doch  die  Notwendigkeit «),  sich  enger  an  einander 
zu  schliessen,  nun  einmal  nicht  verhehlen  konnte,  so  sollte  zunSchst 
das  Synodal«  esen  dazu  einen  kümmerlichen  Ersatz  bieten.  Karl  der 
Grosse,  der  auch  hier  seine  Aufgabe  in  der  umfassendsten  Weise 
löste,  dehnte  die  Verfügungen,  die  er  zum  Theile  schon  früher*) 
für  den  Umfang  seines  ganzen  Reiches  getroffen,  auch  auf  das  wie- 
der gewonnene  Baiern  aus,  und  der  Umstand,  dass  gerade  zu  der 
Zeit*),  als  Salzburg  zum  Erzbisthume  erhoben  wurde,  auch  in  einer 
andern  deutschen  Gegend  sich  eine  dritte  Metropole  (Cölo)*)  erhob, 
ist  in  der  That  kein  zufalliges  Zusammentreffen. 

Nur  kamen  in  Baiern  zu  den  allgemeinen  kirchlichen  noch 
besondere  politische  Gründe,  welche  die  Einrichtung  empfahlen. 
Die  schon  früher  erwähnte  Besetzung  der  höchsten  kirchlichen 
Stellen  mit  Männern  seines  Vertrauens,  die  Personalunion  der  Bis- 
thümer  Augsburg  und  Neuenburg,  womit  des  letzteren  selbststän- 
diges Bestehen  wahrscheinlich  aufhörte,  sind  Verfügungen  dieser 
Art.  Die  politische  Sonderstellung  Baierns  war  gebrochen;  dasselbe 
beabsichtigte  Karl  mit  der  kirchlichen  zu  thun.  Wie  er  selbst  die 
weltlichen  Angelegenheiten  des  Landes  geordnet,  so  veranlasste  er 
auch  den  Papst  die  geglichen  zum  Abschluss  zu  bringen  «). 

«)  WaiU,  V.  G.  III,  30.  Kl.  S.  152, 

fc)  .Man  denke  an  die  Anschuldigungen  Booifacius  gegen  Virgilius,  und  an  das  auf- 
fallende Schweigen  des  aonst  sorgfältigen  und  wohlunterrichteten  Verfassers  der 
Conversin  über  die  apostol.  Wirksamkeit  des  Bonifacius. 

3)  Auch  in   Koni  anerkannte  man  ein  solches  Bedürfnis*.   Leo  III.  schreibt  800: 
„ea  multis  iam  temporibus  ab  ista  saneta  sede  fuit  preoi  dinata  sed  diversarum  rerom 
evetitu  impediebatur  usque  temporibus  uostris". 
*)  Gfrürcr,  Kircheiigescbicbte  III,  2.  584. 

*)  Zwischen  704— 799;  a.  Kettbergll,  603.  Da  Hiltipald,  der  dortige  Eribischof, 
bald  darnach  auch  dem  Kloster  Mondsee  vorstand,  so  lag  der  eigentümliche  Fall 
vor,  dass  der  Vorsteher  eines  in  dem  Melropolitaubeiirke  Arno'»  gelegenen  Kloster* 
selbst  Ersbischof  war. 

*)  So  faaat  der  Papst  seine  Aufgabe  in  der  betreffenden  Bolle  auf.  Da,  sagt  er,  Karl  die 
Prorioi  Baiern  töllig,  so  wie  es  sich  gezieme  und  allseitig  geordnet  habe,  erkenne 
auch  er  es  als  seine  Pflicht,  in  geistlicher  Beziehung  die  Proviui  Baieru  einru- 
richten. 
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Zu  diesem  Wunsche,  dem  der  König  durch  einen  Gesandten, 
den  Aht  Fardulf  von  St.  Denis ,  wohl  einen  von  denen,  die  den  Arno 
nach  Italien  begleitet  *),  Ausdruck  gab,  mag  sich  immerhin  der  der 
Bischöfe  gesellt  haben,  wie  dies  der  Papst  in  dem  an  sie  gerichteten 
Schreiben  auch  ausdrücklich  bemerkt.  Die  Bischöfe  waren  Aelim 
von  Seben,  Atto  von  Freisirgen,  Adalwin  von  Regensburg,  Waltrich 
von  Passau,  Sintpert  von  Neuenbürg  und  gewiss  auch  Arno  selbst^ 
dessen  der  Papst  wühl  eben  nur  darum  nicht  unter  den  Bittstellern 
gedenkt,  weil  er  zum  Theile  dieser  Bitte  seine  Erhebung  verdankte. 
Von  den  Bischöfen  mochte  vielleicht  noch  jeder  hoffen,  es  werde 
die  Neuerung  zu  seiner  eigenen  Erhebung  führen,  je  weniger 
Salzburg  an  Alter  oder  an  Verehrung  ihre  Mitkirchen  gar  sehr  über- 
traf. Diesmal  aber  gab  das  Gewicht  persönlicher  Bedeutung  den 
Ausschlag,  wie  denn  überhaupt  in  der  ersten  Zeit  Karl's  die  Metro- 
politanwürde  persönlich  verliehen  und  keineswegs  an  ein  bestimmtes 
Bisthum  geknüpft  war.  Karl  vermochte  den  Papst  denjenigen  zu  er- 
sehen, den  er  für  die  Erfüllung  seiner  weiteren  Pläne  am  fähigsten 
erachtete.  Leo  machte  somit  am  20.  April  798  3)  in  drei  noch  er- 
haltenen Schreiben  *)  Karin,  dem  erhobenen  und  dessen  Mit- 
bischofeu  bekannt,  wie  er  mit  Hilfe  Gutlcs  und  auf  ihr  Begehren 
den  durch  treffliche  Eigenschaften  glänzenden  Arno,  bisher  Bischof 
der  Kirche  von  Salzburg  „die  auch .  Petena  heisst,  die  zu  Ehren 
St.  Peters  des  Apostelfürsten  geweiht  worden,  und  wo  die  Leiber 
des  heil.  Bischofs  Hruodbert  und  seiner  ehrwürdigen  Genossen 

>)  Es  ist  derselbe  Fardulf.  welcher  zu  Regenshurg  die  Verschwörung  gegen  Karl  ent- 
deckt und  zum  Lohne  für  seine  Treue  das  Kloster  St.  Denis  erhalten  hatte.  Einh. 
anu.  ad  a.  792. 

■*)  Das  Jahr  geben  richtig  die  Ann.  S.  Emmerammi  Katispon.  minores  a.  798.  Indirect 
stimmen  hiezu  die  Ann.  Juv.  minores  z.  J.  797  uud  Ann.  Juv.  maior.  798,  welche 
beide  zwei  in  zwei  aufeinander  folgende  Jahre  gehörige  Ereignisse  so  zusammen- 
fassen, dass  dort  der  zweite,  hier  der  erste  Theil  der  Angabe  chronologisch  unrich- 
tig wird.  Auch  gehören  hieher  die  Stelle  der  conversio  und  da«  Ergebnis  der 
Briefe  Alkuin'*.  Die  Angabe  des  auclar.  Garstense  a.  800  (MG.  IX,  584)  ist  viel- 
leicht  durch  ein  Missverslündniss  der  im  Jahre  800  neuerdings  ausgestellten  päpst- 
lichen Bulle  entstanden.    Demnach  ist  die  Ansicht  Hansizens  zu  verwerfen,  der 
die  Erhebung   Arno's  zum  Erzbischofe  erst  in  das  Jahr  799  —  während  Arno 's 
drittem  Aufenthalte  in  Rom  setzt. 
3)Jil.  A.  p.  5t.  An  der  Echtheit  der  Documente  ist  seit  der  Beseitigung  des  von  Kl.  als 
"interpolirt  nachgewiesenen  Zusatzes,  der  die  Kenulniss  der  Verlegung  des  Bischof- 
aitzes  von  Sehen  nach  Brixen  ausspricht,  jeder  Zweifel  unbegründet.  Kur«.  Beiti 
III.  101  hielt  die  Bulle  für  wenigstens  intei polirt. 
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Chuniald  und  Kyslar  ein  Gegenstand  gläubiger  Verehruog  sind", 
»us  ihrem  zu  seinem  Mitbischofe  gemacht  und  mit  der  erzbischöf- 
lichen Würde  zugleich  das  Pallium  verliehen  habe,  um  die  ihm  fortan 
untergebenen  Diocesen  in  kanonischer  Weise  leiten  zu  können.  Den 
Erzbist hof  selbst  mahnt  er,  eingedenk  zu  sein,  all'  der  Pflichten,  die 
seine  hohe  Stellung  ihm  auferlege  und  diese  „als  Bürde  nicht  als 
Würde"  ()  zu  betrachten.  „Deine  Lehre",  ruft  er  ihm  zu,  „empfiehl 
durch  dein  Leben,  das  sie  zum  ewigen  Leben  leite,  damit  sie, 
deinem  Beispiele  folgend,  das  vergängliche  verachten  und  an  der 
Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen  sich  erheben".  Dann  belehrt  er  ihn 
über  den  Gebrauch  des  Palliums.  Auf  dem  Wege  aus  der  Sacristei  ») 
zum  Altare  und  zurück  sollte  er  sich  desselben  bedienen.  Mit  Befrie- 
digung nimmt  er  das  bei  dieser  Gelegenheit  abgelegte  Glaubens- 
bekenntuiss  *)  Arno's  entgegen,  und  nimmt  von  den  ihm  zugekom- 
menen Klagen  über  Simonie  in  der  baierischen  Kirche  Anlass  zu 
besonderen  evangelischen  Ermahnungen  *). 

Von  der  Ertheilung  des  Palliums  hing  damals  noch  nicht  die 
Ausübung  des  erzbischöflichen  Amtes  ab;  es  war  dies  nur  das 
Zeichen  besonderer  päpstlicher  Gnade  *).  Den  Gebrauch  desselben 
und  die  praktische  Vorschrift  hatte  der  Papst  gegeben;  die  höhere 
mystische  Bedeutung  desselben,  wie  er  beim  Anblicke  des  daran 
gehefteten  Kreuzes,  das  Andenken  dessen  in  sieh  erwecken  möge, 
der  filr  uns  alle  das  Kreuz  getragen,  hat  ihm  Alkuin  •)  erschlossen. 
Mit  der  Erhebung  zum  Metropoliten  war  die  Ernennung  zum 
apostolischen  Vicar  wahrscheinlich  nicht  verbunden  ').  Gewiss  war 

«)  „üneris  quam  honoris." 

2)  „PaUiiim  preterea  iuxta  antiquam  coiuuetudiaem  frateraiUti  täte  dedimo»,  ut  a 
sscrario  usque  ad  sacrum  altare  et  ab  altari  usque  ad  sacrarium  ipium  palliutn  «U 
debeas."  Was  mau  hier  unter  „sacrarium*  zu  verstehen  habe,  zeigt  die  bei  Du 
Cange  zu  diesem  Worte  mitgetheilte  Stelle  Greg.  M.  in  sacrament.  p.  69:  .Et  ex- 
pectant  pontificem,  vel  qui  ricem  illiua  tenuerit:  qui  dum  reniens  de  sacrario  pro« 
cesaerit  ante  altare  ad  orandum  ect"  somit  offenbar  der  Ort,  wo  die  heiligen  Gerithe 
nufliewahrt  wurden. 

*)  Chabert  IV,  56.  Aum.  11,  fasst  die  Worte  als  ein  bei  der  Verleihung  des  Pal- 
liums abgefordertes  Glaubensbekenntnis». 
4)  Auch  Alkuin  in  der  nach  800  geschriebenen  ep.  116  warnt  den  Arno  vor  Simonie. 
»)  Dümmler,  Pilgrim  S.  6. 
•)  Ep.  82. 

7)  Alles,  worauf  man  sich  biefur  stützen  kann,  sind  die  Verse  dea  9.  Jahrhunderts  .de 
ordine  comproriocialium  pontificum«  (Archir  f.  K.  ö.  G.  XXII,  284).  wo  e*  ron 

Liuphramm,  Arno  s  zweitem  Nachfolger  heisst : 
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Arno  bei  der  Ertheilung  der  Metropolitanwürde  in  Rom  nocli  gegen- 
wartig '),  und  hat  das  päpstliche  Schreiben  an  ihn  als  Bulle  zu 
gelten,  die  ihm  seine  erzbischöflichen  Rechte  verbriefen  sollte. 

So  waren  die  kirchlichen  Verhältnisse  Baierns  für  die  Dauer 
geregelt;  eine  Aufzeichnung  des  9.  Jahrhunderts  nennt  in  Deutschland 
drei  Erzbisthümer  —  somit  fallt  die  ursprüngliche  Aufzeichnung  in 
die  Zeit,  ehe  Hamburg  sich  :ils  Metropole  des  Nordens  erhob  —  und 
zwar:  Mainz,  Cöln  und  Salzburg;  dem'  letztgenannten  unterstchen 
die  Suffragane:  Regensburg,  Passau,  Freising,  Neuburg,  Sehen  *). 

Bei  den  später  entstandenen  Reibungen  zwischen  Salzburg 
und  Passau  erfuhr  auch  die  Darstellung  dieses  Theiles  der  baierischen 
Kirchengescbichte  eine  Umgestaltung,  in  der  man  kaum  mehr  die 
Elemente,  welche  der  Fälschung  zu  Grunde  liegen,  erkennt»). 
Darnach  hat  nicht  —  wie  doch  die  Bulle  besagt,  —  Waldrich  Ton 
Passau  gleich  den  anderen  Bischöfen  Baierns  sich  um  die  Gestaltung 
der  Metropolitanverh&Itnisse  bittend  an  den  Papst  gewendet.  Die 
Bitte  war  vielmehr  nach  passauischer  Anschauung  ganz  überflüssig; 
es  gab  nach  ihr  alte,  wohlbegründete  Metropolitanverhaitnisse  in 
Baiern,  und  Metropole  war  eben  Passau,  seitdem  Vivilo  von  Lorch 


„Post  bunc  successit  Liuphrammus  rile  sacerdos, 
'Fnnctiis  apostoüci  muncre  Gregorii. 

N»m  relut  archisacerdotes  in  sede  mahent'es 

Legitime  funeti  numine  apostolien 

Pluriraa  dirersis  struxerunt  stemmata  rebus, 

L't  vice  quisque  sua  optime  praeualuit  .  .  ." 
Aber  auffallend  ist,  dass  sowohl  die  päpstlichen  Briefe,  als  auch  die  des  Arno,  sowie 
die  sonstigen  salzburgischen  Quellen  über  diesen  Punct  schweigen.  Der  Brief  Aga- 
pet'a  II.  an  Gerardua  Laureacensis  anno  946  (bei  Boczek,  Cod.  dipl.  et  epist.  Mor. 
I,  83  ff.),  den  Dalhani  p.  17  und  Kl.  46  citiren:  „Modernis  autein,  nee  mulliiin 
retro  elapsis  temporibu»,  racante  ab  apostolico  vicario  Bavariorum  regno  Arno.  .  . 
subrogatur"  ist  unecht  (vgl.  Dümmler,  Pilgrim,  S.  24  ff.).  Aus  der  Stelle  in  dem 
Briefe  Benedicta  VII.  an  Eribischof  Friedrich  von  Salzburg  (bei  Kl.  A.  S.  189): 
„concedimus  .  .  .  vicem  apostolicam  Fr.  antistitt  Snlzburgensis  ecclesiae  •  .  .  quo- 
niodo  sui  anlecessores  eandem  potestatem  a  nostris  habuerunt  antecessoribus«  er- 
gibt sich  nicht  mehr,  als  dass,  was  ja  auch  jene  Verse  «eigen.  Friedrich  s  Vorgänger 
apostolische  Vicare  waren. 
*)  Beweis  dafür  ist  das  „ibi"  der  Ann.  Juv.  min.  und  das  »ibidem"  der  maiores  ,  auf 

deren  Angabe  wahrscheinlich  die  der  courersio  zurückzuführen  ist. 
*)  Gfrörer,  Kircheogescb.  III,  2,  696  und  das  dort  zu  findende  Citat. 
3)  Für  den  Salzburg- passauiseben  Streit ,  war  mir  Dümmler'a  Pilgrim  ein  trefflicher 
Wegweiser.  Aus  dem  Nachweise  jener  grossarligen  l'rkandeiiftflschnng  hebe  ich 
nur  daa  zur  Aufklärung  der  Zeit  Arno  s  Biforderliche  hervor. 
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dahin  das  Erzbisthum  überfragen.  Die  Tradition  verlegte  in  die  Zeit 
Arno  's  folgerichtig  den  Keim  des  Streites  zwischen  Passau  und 
Salzburg,  da  sie  in  der  Reihe  der  salzburgischen  Kirchenfürsten 
hier  dem  ersten  Erzbischofe  begegnete.  Von  Urolf,  Waldrich's 
Nachfolger,  wusste  man.  dass  er  nur  ein  oder  1 '/%  Jahr  auf  dem 
Stuhle  Passau's  gesessen  <),  man  ignorirle,  dass  ihn  der  älteste 
Passauer  Nekrolog  (noch  aus  dem  11.  und  12.  Jahrh.)  Llos  als 
Bischof  kennt,  und  da  man  dennoch  eine  Bulle  Eugen's  II.  besass, 
der  diesem  Urolf  das  P.tllium  sollte  crtheilt  haben,  was  blieb  übrig, 
als  anzunehmen,  dass  der  sorglose  Hatto  gefolgt  *).  dem  Arno  „durch 
Lug  und  Trug" s)  das  Pallium  entzog,  und  dass  erst  nach  des  rastlosen 
Gegners  Tode  Reginhar  den  Papst  Paschalis  vermochte,  ihm  das  Pallium 
zu  ertheilen.  Der  Keim  des  Slreites  liegt  nur  in  soferne  schon  in 
Arno's  Zeit,  als  durch  die  Verleihung  der  erzbischöfliehen  Würde  von 
Salzburg  erst  die  Möglichkeit  eines  künftigen  Zwistes  gegeben  war. 
Dieser  selbst  lässt  sich  unter  Arno  noch  nicht  nachweisen,  obsrhnn 
bereits  zu  dessen,  vielleicht  auch  schon  zu  Karl's  Zeit,  neben  Salzburg 
auch  der  Kirche  von  Passau  Besitzungen  in  dem  neugewonnenen  Ava- 
renlande angewiesen  wurden4).  Schon  unter  Ludwig  dem  Deutschen 
entstand  zwischen  Adalram,  Arno*s  Nachfolger,  und  Reginhar  (830)  s) 

»)  Waltrich,  den  von  Karsai»  (pag.  XXXI,  Z.  35,  24  de»  Verbrüderungsbnches)  in 
dem  „Chaldrich  ep.  et  com*.  •!»•»•'»  wieder  erkennt,  starb  am  22.  August  (Dürom- 
ler,  Pilgrim  S.  142),  804,  wie  man  annehmen  muss,  da  Urolf,  der  nach  der  Angabe 
der  ältesten  Kataloge  1 ,  nach  den  späteren  1  l/.  Jahr  Bischof  war,  am  14.  August 
starb,  und  sein  Nachfolger  Hatto  unzweifelhaft,  weil  neben  Atto  von  Freisingen 
auf  der  SaUburger  Synode  807  erscheint.  Dabei  nehme  ich  mit  Dümmler  an,  dass 
Urolf  806  starb  und  nicht  blos,  wie  man  nm  Widersprüche  zu  beseitigen  annahm ,  in 
diesem  Jahre  abdicirle. 

*)  817. 

*)  Hau sit  I,  1S2:  „llic  nihil  fecit  nisipanem  comedit,  parum  .  .  .  dignitate*  io  einem 
Kataloge  von  Kremsmünster.  Die  um  1452  verfasste  notitia  de  antiquiss.  statu  eccl. 
Laureacensis  (M.  ß.  XXXVIII,  1,446)  e.  J.  805:  .Urolfus  archiepiscopus  .  .  .  sub- 
ripuit".  Vgl.  Rauch  SS.  II,  356,  Dümmler,  Pilgrim  S.  13  und  77. 

*)  Dummler  (Pilgrim  S.  8,  A.  5,  vgl.  auch  dessen  südösll.  Marken,  S.  22,  A.  4  und 
Geschichte  des  ostfränkischen  Reiches  I,  31)  hält  das  hierauf  bezügliche  Diplom 
(M.  B.  XXXI,  1,  56)  trotz  der  gegen  dessen  Form  sich  erhebenden  Bedenken  seinem 
Inhalte  nach  aufrecht  und  erinnert  au  die  auch  durch  dieconversio  begründete  west- 
liche Grenze  der  Erzdiöcese  (Raab)  gegen  Passau  hin,  und  an  die,,  ohne  die  obige 
Aunahme,  dass  die  Ostmark  und  Oberpannonien  zu  Pastau  gehört  haben,  gana  unver- 
ständliche Klage  der  bxir.  Geistlichkeit  von  900. 

»)  Die  eben  citirte  Urkunde,  bei  der  Ind.  und  Regierungsjahre  Kaiser  Ludwig  »,  sowie 
seines  S.>bnes  Ludwig  des  Deutschen  auf  das  Jahr  830  treffen;  das  Incarnationsjalir 
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Streit  über  die  Grenzen  einer  jenseits  der  commngenischen  Berge 
liegenden  Parochie,  in  der  bereits  Arno  apostolisch  thätig  gewesen. 
Ludwig  schied  den  Streit  dadurch,  dass  er  die  beiden  Sprazzen, 
Ton  der  Mündung  der  kleinen  in  die  grosse,  bis  zur  Mündung  dieser 
in  die  Raab  als  Grenze  bestimmte,  den  östlich  gelegenen  Theil 
Salzburg,  den  westlichen  Passau  zuwies.  —  Übrigens  erzeugte  die 
nachmalige  Behauptung  Passaus,  das  seine  Ansprüche  immer  auf  das 
vermeintliche  Lorcher  Erzbisthum  stützte,  schliesslich  eine  solche 
Begriffsverwirrung,  dass  man  einmal  auch  in  Salzburg  der  guten, 
alten  Überlieferung  untreu  wurde  und  durch  eine  ebenso  uonöthige 
als  abenteuerliche  Entstellung  wahrer  Verhältnisse  eine  Übertragung 
des  Lorcher  Erzbisthumes  nach  Salzburg  annahm  *). 

3.  Bekehrung  der  Kar&atanea  und  Avaren. 

Im  Frühlinge  des  Jahres  798  kehrte  Arno  aus  Italien  heim. 
Auf  denPogefilden  traf  ihn  ein  Brief  Karl's  mit  dem  Auftrage,  zu  den 
Südslaven  in  die  kurantanische  Mark  zu  ziehen  und  sie  dem  Chri- 
stenthume  zu  gewinnen.  Arno  entledigte  sich  jedoch  vorerst  per- 
sönlich der  Aufträge,  die  er  von  Rum  an  den  König  mitgebracht,  und 
zog  dann,  dessen  Wunsche  gemäss  zu  den  Slavcn,  denen  er  pre- 
digte, Kirchen  weihte  und  Priester  bestellte.  Da  ihn  bald  wieder 
die  öffentlichen  Geschäfte  von  diesem  geistlichen  Amte,  das  einer 
dauernden  Pflege  bedurfte,  abriefen,  ordiuirte  er  ihnen  mit  Einwilli- 
gung des  Königs  jenen  Deoderich  zun»  Bischöfe,  dessen  Namen  wir 
im  Verbrüderungsbuche  unter  den  Chorhischöfen  Karautaniens  lesen  «). 
Arno  und  Gerold,  Karl's  des  Gr.  Schwager,  dieser  als  praefectus 
Baioariae»),  führten  den  Deoderich  bei  den  Fürsten,  und  iu  dem 
Lande ,  dem  er  als  Regiouarbischof  vorzustehen  haben  würde,  ein. 

—  eine«  der  formellen  Bedenken  gegen  die  Urkunde  —  829,  ist  falsch  ,  gleichwohl 
in  den  MB.  gerade  uach  diesem  chronologischen  Merkmale  die  Urkunde  bestimmt. 
*)  Das  von  Pertx  sog.  „chronicon  Juvavcnse"  (Arch.  III,  352)  enthält  tum  J.  794 
den  „gaux  neuen*  jener  Chronik  nicht  ungehörigen  Zusatx:  „archie|>is<H>p:ilus 
Laureacensis  Saltxburgnm  translatas".  Eine  Entstellung  anderer  Art  zeigt  der  Be 
rieht  des  magister  Itudolfus,  der  1165  schrieb:  (MG.  XIII.  pag.  17.)  Anuo  ab  in- 
carnatione  Domini  799.  Arno  Salcpurgensis  a  beato  Itudberto  decimus  per  con- 
cilinm  domini  Karoli  a  domitio  Leone  papa  primus  archiepiscopus  fuctns  est 
super  Babariam  et  in  preseutia  regis  Rome  pallium  suscepil.  —  Hunc  Leoitem 
Komani  mnrtyruaverunt,  qni  postea  iubente  Karulo  per  Hildihaldum  et  Arnonein 
arcbiepisctipos  reslitutus  est  in  locum  suum  ;  .  .  ." 

>)  Col.  119  von  der  Hand  C  (xw.  1130—1164). 

3)  Wait»  V.  G.  III,  311-312. 

Sitxb.  d.  pbil.-hi.t.  U.  M.Iii  Bd.  II.  Hfl.  22 
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Sein  Gebiet  sollte  das  Land  der  Karaatanen  und  ihrer  Nachbarn  vom 
westliehen  Theile  der  Drau  bis  zur  Mündung  derselben  in  die  Donau 
umfassen  <).  Aus  dieser  Darstellung  *)  ist  zugleich  die  Zeitbestim- 
mung der  Einführung  des  Deoderich  leicht  Zugewinnen;  sie  fällt 
zwischen  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  798  und  die  erste  des  Jahres 
799.  weil  Arno  erst  im  Fruhlinge  798  zurückgekehrt,  und  weil  Ge- 
rold 799  Gel,  Arno  aber  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahres  nach 
Rom  ging.  Wahrscheinlich  hat  bereits  damals  die  Einrichtung  Gel- 
tung erlangt,  dass  so  oft  der  Erzbisehof,  um  zu  predigen,  nach  Ka- 
rantanien  kam,  eine  Abgabe  ?on  Seiten  des  Grafen  und  des  Volkes 
entrichtet  werden  müsse »).  Jedenfalls  trug  der  Umstand,  dass  Kärn- 
ten nur  einen  von  Sahburg  bestellten  Chorbischof  erhielt,  dazu  bei, 
Salzburgs  Macht  und  Grösse  zu  fördern4).  Alkuin  hatte  indessen  an 
allein,  was  seinen  Freund  betraf,  den  innigsten  Antheil  genommen. 
Er  hatte  ihn  im  Gcisle  auf  seiner  RVise  begleitet.  Als  Arno  in  Rom 
verweilte,  bat  er  ihn  *),  die  Sache  einer  St.  Paulskirche  bei  dem  Papste 

<)  „dederunt  in  manus  principum  commendantea  Uli  cpiscopo  regionera  Caraotanornio 
«t  confinea  eorum  occidentali  parte  Dravi  fluminis  usque  dum  Drarua  fluit  io 
amnem  Danubii".  Kopitar  machte  zu  der  Stelle  die  Bemerkung:  Hanc  occideu- 
talein  partem  intelligimus  Dravi  aupcrioria  per  Carinthiam  et  Stvriam  et  Croatiae 
hodiernae  partem,  excepla  hudieroa  Slavonia  ,  quae  Bulgarorum  erat.  Nisi  plane 
roalis  occidentalein  Dravi  partem  negligentia  dictam  pro  aquilonari,  quam  a.  810 
Carolas    Magnus  adiudieavit    Salzburgensibus   australi    Aquiloiensibus  reitet*.* 
Wattenbaeh  schlieft*!  sich  letzterer  Ansiebt  an;  ich  würde  vorziehen,  den  abla- 
tivus  für  den  des  Ursprung»  ohne  Präposition    »a*    zu  halten,    so  das« 
„von  dem  westlichen  Theile  .  .  .  Donau"  Apposition   zu  beiden  ist,  und  nur 
geographisch  dasselbe  sagt,   was  ethnographisch  bereits  die  erste  Bestimmung: 
angibt. 

*)  conrersio.  Hichcr  gehört  auch  die  in  der  conv.  erzahlte  Historie  von  Ingo, 
welche  ich  in  den  Text  nicht  aufnahm,  da  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  dieser  ein 
von  Salzburg'  ordinaler  Priester  war  (wie  z.  B.  Böttberg  K.  G.  IL,  559  die 
Stelle  auffatst)  oder  eiuer  der  o'nrantanUchen  duces,  wie  es  Johanues  Victo- 
riensis  verstand,  gewesen.  Vgl.  Wallenbach  zur  Stelle  M.  C. 

*)  Ilievun  erfahren  wir  aus  einer  Urkunde  Ludwig  des  Deutschen  864,  Kl.  A. 
woiin  der  König  tliese  Abgabe  durch   eine  Schenkung  an  die  Salzburger  Kirche 
beseitigt:  „.  . .  quod  ipse  comes  de  Karanlana  et  populus ipsius  terre  ei  coniectum 
facere  drberent,  sicut  antecessoribus  suis  feceruut". 

«)  Hirsch,  JaLrb.   des  deutschen  lleiches  unter  Heinrich  II,  Bd.  I.  8.  44.  Anm.  3. 

»)  Alcuin.  ep.  29,  nach  Frohen  und  Rettberg,  K.  G.  II,  229  im  J.  796  nach 
Kansiz  II,  104  im  J.  797  geschrieben.  Grund  für  das  erste  Datum  ist  die  Er- 
wähnung von  dem  Tode  des  796  gestorbenen  Erzbischofs  Eanbald  von  York  in 
der  entsc  hieden  nach  ep.  29  geschriebenen  ep.  30.  Grund  für  die  zweite  Detirung 
die  Betrachtung  der  epp.  29,  30  und  52  in  ihrem  Zusammenhange.  Im  letzten  Briefe 
wird  durch  die  Angabe  des  5.  August  als  eines  Samstages  das  Juhr,  dessen  Juli  in 
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zu  betreiben,  Ober  die  neuesten  Vorgänge  im  Avarenlande,  „über  die 
Absichten  der  Römer f)  und  über  die  kaiserlichen  Hoheiten  Griechen- 
lands" *)  ihm  Nachricht  zu  geben.  Schon  797  erwartet  Alkuin  be- 
stimmt Arno's  Rückkehr  *)  und  theilt  ihm  zum  Behufe  eiues  freund- 
lichen Zusammentreffens  mit,  welchen  Weg  er  seihst  nehmen,  und 
dass  er  den  Winter  zu  Tours  zubringen  werde.  Er  bestimmt  den  Tag 
ihres  Wiedersehens,  und  hei  vereitelten  Hoffnungen  verschiebt  er  ihn 
immer  wieder.  „Möge",  ruft  er  aus,  „der  Adler  im  Fluge  kommen,  um 
an  des  heiligen  Martin  Grabe  zu  beten,  damit  ich  seine  Fittige  umfasse 
und  den  umarme,  den  meine  Seele  liebt,  und  damit  ich  ihn  nicht 
lasse,  er  trete  denn  ein  in  das  Haus  meiner  Mutter"4). 

Ja  die  Voraussetzung,  dass  Arno  aus  Italien  an  Karl's  Hof  zu- 
rückkehre, erklärt  uns  die  sonst  auffallende  Frage  nach  der  Lage 
des  Königs,  der  doch  gegen  die  Sachsen  stand »).  Arno's  Briefe  ge- 
nügten dem  Wunsche  Alkuin's  nach  vertraulicher  Herzenserschlies- 
sung  nicht.  Er  zürnt  dem  Freunde,  dass  er  ihm  nicht  mitgetheilt,  wie 
der  Apostolicus  ihn  aufgenommen,  wie  es  ihm  in  Rom  gefallen,  und 
wie  es  ihrem  gemeinsamen  Freunde  „Vater  Paulinus44  ergehe.  Alkuin 
rächt  sich  an  dem  Saumseligen  durch  kürzere,  doch  nicht  minder 

ep.  29  noch  bevorsteht ,  unzweifelhaft  da»  J.  797  sein  müssen.  Zwar  könnte 
ep.  29  dann  immerhin  schon  nach  dem  Juli  790  geschrieben  sein ;  allein  für  797 
als  terminns  a  quo  der  Heise  Arn»'«  nach  Italien,  spricht  das  bestimmte  Zeugnis» 
der  ann.  Juv.  minores  797 :  »Arn  episcopus  et  inulti  alü  cum  eo  missi  in  Roma 
et  ibi  palliuin  aeeepit". 

»)  „Tel  quid  ATaria  faciat .  Tel  credat.  rcl  quid  Romanorum  nobilitas  novi  habeat 
adventu,  Tel  quid  de  graeciae  sublimitattbus  audieras.  " 

2)  Die  dunklen  Worte  lassen  verschiedene  Ausdeutungen  tu ;  entweder  weisen  sie 
auf  die  Verschmähung  der  ficmahlinn  durch  Konstantin  oder  auf  die  Bleudung 
desselben  durch  Irene.  Die  letztere  geschab  am  15.  Juni  796  und  Froben  zwei- 
felt  an  der  Möglichkeit,  dass  Alkuin  davon  schon  in  einem  den  Juli  als  bevor- 
stehend bezeichnenden  Briefe  wissen  konnte,  —  e?n  Zweifel,  der  bei  Froben 
mit  der  Ansicht,  der  Brief  müsse  schon  796  entstanden  sein,  zusammenhängt. 

a>  Kp.  33,  34. 

*)  Ep.  54. 

*)  Ep.  53.  »et  de  Domini  Regis  reversione  restroque  itinere  vel  babitatione  et  de 
aposlolico  et  s.  Pauli  causa.-  Die  ep.  53  verlegt  Hansiz  II,  114  mit  Unrecht  in 
das  J.  800,  als  Arno,  naeh  seiner  »luthmaasung ,  von  Italien  nach  Deutschland 
ging,  um  den  Kaiser  zu  bewegen,  die  noch  nicht  ganzlieh  hergestellte  Ruhe  in 
Rom  zuwege  zu  bringen.  Er  bezieht  sich  für  seine  Behauptung  auf  die  Stelle 
des  Briefes:  „de  veslro  itinere  .  .  .  fidclibtis".  Dies  patse  zum  J.  800,  iu  dem 
nach  Regino  „Julio  nieiise  .  .  .  contra  morem  et  natnrum  aspera  et  gelu  concrela 
fuit  pruina".  Doch  wissen  wir  auch  au«  den  annale»  Einb. ,  da>s  798  das  Heer 
aus  Futtermangel  nicht  au»  den  Winterquartieren  gezogen  werden  kouute. 

22* 
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herzliche  Briefe.  Am  30.  Mai  798 ')  erhielt  Alkuin  einen  Brief  des 
Freundes,  der  ihn  sowohl  von  der  neuen  Erhebung  desselben,  als 
auch  von  seiner  Sendung  zu  den  Slaven  muss  benachrichtigt  haben  *). 
Da  begrüsst  er  ihn  offenbar  mit  Bezugnahme  hierauf  als  „superspe- 
culator*4.  Er  wünscht  ihm  auf  seiner  Reise  zu  den  Hunnen,  d.  i.  Ara- 
ren, der  ein  ihn  hegleitendes  Heer  — -  es  ist  wahrscheinlich  Gerold's 
StreitmHcht  gemeint  —  Nachdruck  gebe,  guten  Erfolg  und  eioe 
fröhliche  Rückkehr.  Dem  Untergange  des  Avarenreiches  weiht  er 
gleichfalls  ein  würdevolles  Wort:  „So  war  denn  das  Reich  von  langem 
Bestand  und  Stärke;  aber  stärker  war  sein  Besieger,  indessen  Hand 
alle  Reiche  der  Erde  liegen4*.  Und  nun  —  in  Hinblick  auf  diese  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen  —  richtet  er  an  den  Freund  sanfte  Er- 
mahnungen. Hatte  er  ihm  ein  andermal «)  Gregorys  Pastoraltheologie 
zu  lesen  empfohlen,  so  erinnert  er  ihn  nun  selbst  an  die  Pflicht  eines 
guten  Hirten.  Ein  Prediger  des  Glaubens  soll  er  sein,  kein  Zehent- 
vogt. Er  weist  hin  auf  die  schlimmen  Ergebnisse,  welche  die  Auf- 
legung des  Zehnten  im  Sachsenlande  hervorgerufen*).  Nicht  dieser 
sollte  ihm  als  irdischer  Lohn  seiner  Bemühungen  gelten.  Alkuin  kann 
ihn  benachrichtigen,  dass  Karl  ihm  den  dritten  Theil  des  Zehnten  an 
all*  den  Orten  überlasse,  die  zu  dein  Erzbisthume  oder  dem  Kloster 
(St.  Peter)  gehören  '),  eine  Belohnung  zu  deren  richtigem  Verständ- 
niss  man  bedenken  muss,  dass  nach  den  kanonischen  Vorschriften 


t)  Ep.  72. 

*)  A«f  du  in  ep.  72  vorkommende  .epiacopatua«  Ut  wohl  kein  tu  grosse«  Gewicht 

zu  legen. 
»)  Ep.  31. 

*)  Dieee  Grundsätze  hat  Alkuin  such  gegen  den  König  und  gegen  Meginfrid,  den 
Führer  der  Sachsen  im  Avareukriege  ausgesprochen  (epp.  28,  37).  Vgl.  Neaoder 
Kirchengesch.  III,  164-5.  Waltenbach,  Beitrüge  zur  Gesch.  Ton  Mahren  und 
Böhmen  8.  20. 

*)  »tertiana  partem  de  laboribus  tuis  per  singula  loca  sen  episcopatus  seu  monasterii 
concessit  tibi  Hex  in  eiemosjrnam  tuatn."  Die  Bedeutung  von  laborea  =  deeimae 
steht  durch  die  von  Plank,  G.  d.  ehr.  k.  G.  V.  II,  420  und  Ankershofen,  Gesch. 
t.  Kirnten  II.  1,  353  angeführten  Stellen  fest.  Im  übrigen  wurde  die  Stelle 
gftnslich  missverslanden.  Rettberg,  K.  G.  II,  559  »den  3.  Theil  der  Einkünfte  von 
den  Bekehrten."  Wie  wäre  diese  Auffassung  möglich,  nachdem  eben  vorher  Alkuin 
von  der  Abforderung  des  Zehnten  bei  den  Neubekehrten  abgeralheu  ?  Wohl  aber 
sollte  derselbe  bei  den  schon  längst  bekehrteu  Uaiern  verbleiben  und  der  Bischof 
hier  sich  entschädigen  können. 

Kl.  p.  331.  „Der  3.  Theil  aller  neubekehrten  Güter  und  LRudereien  vor  seine 
Krxkircbe«  —  ist  ebenfalls  falsch. 
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sonst  nur  der  vierte  Theil  des  Zehnten  dem  Bischöfe  zufiel  •)«  Mehr 
als  dieser  irdische  Lohn  konnte  den  Erzbischof  auf  seiner  schweren 
Fahrt  der  Gedanke  trösten :  „Dein  Albinus  begleitet  dich  im  Geiste4* *). 

Nicht  lange  waltete  Arno  dieses  Amtes.  Schon  im  folgenden 
October  traf  den  Alkuin ,  als  er  eben,  von  einem  Unwohlsein  genas 
und  xu  Tours  weilte,  ein  Brief«),  der  ihm  meldete,  dass  auch  dem 
Arno  seine  schwache  Gesundheit  manches  Hinderniss  bereite.  Alkuin 
tröstete  ihn.  Und  die  Besorgniss  Arno's,  die  yon  dessen  praktisch- 
tüchtiger  Gesinnung  zeugt,  die  Besorgniss  nämlich,  die  nahe  liegende 
über  die  fernere  Pflicht  zu  versäumen,  zerstreut  er  durch  das  Wort 
des  Herrn:  „Es  sind  noch  andere  Schafe,  die  nicht  aus  diesem 
Schafstalle  sind  « 

4.  Italienische  Reisen. 

Das  Jahr  799  trat  ein.  Dem  flüchtigen  Blicke  bot  sich  ein 
freuden-  und  hoffnungsloses  Treiben  dar,  aber  im  Stillen  bereiteten 
sich  Dinge  vor,  welche  die  neue  von  der  alten  Zeit  auf  das  schärfste 
unterscheiden  sollten.  Das  bange  Gefühl,  das  dann  die  Lebenden 
zu  ergreifen  pflegt,  die  trübeAbnung,  an  dem  Ende*)  einer  alternden, 
heillos  scheinenden  Welt  zu  stehen,  —  es  ist  nichts  anderes  als  die 
geheimen  Geburtswehen  eben  dieser  Zeit9).  Die  Pläne,  wenn  solche 
schon  damals  —  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich  —  entworfen 
waren,  blieben  dasGeheimniss  Weniger,  und  diesen  Wenigen,  scheint 
es,  gehörte  auch  Arno  an. 

Alkuin  hatte  den  Winter  in  Tours  zugebracht,  das  frisch  ent- 
glommene Feuer  der  adoptianischen  Lehre  •)  rief  ihn  im  Mai  799 
an  den  Hof,  wohin  Laedred  den  Felix  brachte,  um  mit  Alkuin  einen 
theologischen  Streit  zu  bestehen,  und  wo  auch  Alkuin  die  Ankunft 
des  Paulinus  und  Arno  erwartete.  Dieser  noch  immer  im  Slavenlande 
beschäftigt,  und  bei  dem  erneuten  Ausbruche  und  der  ungünstigen 
Wendung  des  Avarenkrieges  ernstlich  bedroht,  konnte  dem  Wunsche 

»)  Reispacher  Synodalbescbl.  (Mg.  Hl,  77.  c.  13). 
»)  Ep.  73. 
»)  73.  Ep. 

*)  Ep.  70,  „tempora  sunt  perteulosa  .  .  .  in  quaerelis". 

*)  Dieier  Gedanke  spricht  sieh  aiirh  in  der  in  jenen  Zeilen  su  häufig  wieder- 
kehrenden Formel  der  Urkunden  ;iih  ,  „mitndi  termiuutn  adpropinquuitem  mini» 
crehreaceittibus  iam  eerta  sign«  manifeslantur". 

•)  ep.  76.  77. 
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des  Freundes  nicht  entsprechen.  Bald  musste  Alkuin  vernehmen, 
dass  die  beiden  tüchtigster»  Grenzgrafen  Erich  und  Gerold,  im  Kampfe 
gegen  die  Hunnen  umgekommen  «).  Da  in  dem  Jahre  auch  ein  Feld- 
zug gegen  die  Sachsen  nöthig  wurde,  war  wohl  Alkuin's  Klage  über 
die  schlimmen  Zeiten  nicht  ganz  ungerecht.  Aber  mehr  als  dies 
machten  ihn  die  Gerüchte  bangen,  die  sich  von  Rom  aus  über  das 
Frankenreich  verbreiteten.  „Von  wo  die  Quelle  des  Rechtes  und  der 
Gerechtigkeit  auf  Alle  durch  die  Bäche  der  Heiligkeit  fiberströmen 
sollte,  dort  werden  gerade  am  meisten  die  Tiefen  versumpfter  Un- 
gerechtigkeit ausgeathmet.  So  wie  du"  —  so  wendete  er  sich  an 
Arno  —  „vielleicht  wirst  gehört  haben,  was  für  Verbrechen  und  un- 
geheuere Ausschreitungen  kürzlich  am  heiligen  Stuhle  sollen  gesche- 
hen sein?4*  Und  noch  Schlimmeres  stand  zu  befürchten:  „Konnte 
Solches  an  dem  Haupte  geschehen,  wie  wird  es  mit  den  Gliedern 
sein-*). 

Die  Thatsachen,  die  Alkuin  diese  Besorgnisse  einflössten,  sind 
weltbekannt.  Es  war  am  25.  April  des  Jahres  799,  als  sich  zur  Feier 
des  heil.  Marcus  zu  Rom  der  festliche  Zug  vom  Lateran  nach  der 
Kirche  S.  Lorenzo  in  Lucina  auf  das  Marsfeld  bewegte.  Der  Pap>t 
sah  sich  plötzlich  von  dem  Pferde,  dass  er  ritt,  gerissen,  misshandelt 
und  gefangen  genommen.  Paschalis,  ein  Neffe  des  verstorbenen 
Papstes  Hadrian,  hatte  den  Anschlag  geleitet  und  ausgeführt.  Doch 
gelang  es  dem  Papste  der  Haft  zu  entkommen.  Er  floh  zuerst  nach 
Spoletn,  dann  an  KarPs  Hof»). 

i)  „Ecce  quomodo  recesserunt  .  .  .  Christiani  imperii*  ep.  83.  Auffallend  ist  der 
Ausdruck  :  „Chrislianum  imperium"  der  dach  eigentlich  für  das  neu  zu  schaffende 
Kaiserthum  galt,  vgl.  Waitz,  V.  0.  III,  209  der  hiefür  Alcuini  epp.  124  p.  120 
(soll  hei'sen  180)  103  p.  260  und  Urkunde  Ludwins  p.  518  -  alle  aus  der 
Kaiserzeit  citirt,  diese  r  o  r  derselben  liegende  Stolle  jedoeh  übersah.  Da»s  man 
an  der  citirten  Stelle  an  Gerold'«  (vgl.  Prof.  Dr.  J.  Aschbach  rh.  Mus.  n.  F.  9. 
Bd.  302)  und  E  rieh's  (vgl.  das  Gedicht  auf  seinen  Tod)  ruhmvollen  Tod  und  nicht 
an  den  Tod  Gotram's  und  Kadaloc's  bei  Güns  802  (Ann.  S.  Emmerammi)  denken 
dürfe,  lehrt  die  tadelnde  Bemerkung,  die  Ale.  ep.  113  über  die  Unvorsichtigkeit 
dieser,  »owie  das  Lob,  das  er  ep.  73  jenen  spricht. 

*)  Ep.  82.  Den  zweiten  Theil  des  Briefes  trennt  Frohen,  Forster  I,  123  mit  Recht  als 
selhststandig  und  zu  einer  andern  Zeit  —  798  —  geschrieben,  von  dem  ersten. 
Jener  ist  ein  Glückwunsch  an  den  zum  Erzbischof  erhobenen  Freund. 

*)  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom  II,  K25.  Wenig  geeignet,  den  Hergang  zu 
beleuchten,  ist  Ale.  ep.  172:  „et  si  Juventus  .  .  .  colles« ,  welche  Stelle  Frohen 
auf  Papst  Leo  und  Arno  bezieht  und  wonach  er,  doch  wie  mir  scheiut,  ohne  Nölhi- 
gung,  die  Stelle  so  deutet,  als  hätte  Aruo  den  Papst  799  vou  Rom  nach  dem  Franken- 
reiche  geleitet. 
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Karl  empfing  den  Papst  auf  das  Ehrenvollste ,  während  auch 
dessen  Gegner,  „jene  Bösewichter  und  Teufel-,  wie  sie  der  später 
lebende  Anastasius  <)  nennt,  nicht  säumten,  üble  Gerüchte  über  den 
Papst  su  verbreiten.  Diese  waren  es,  die  Alkuin  schon  vor  der 
Ankunft  des  Papstes  in  Bestürzung  gesetzt  hatten.  Der  König  ver- 
sprach selbst  nach  Rom  zu  riehen.  Den  Papst  aber  liess  er  durch 
fränkische  Gesandte  nach  Rom  vorausgeleiten  und  trug  diesen  die 
Untersuchung  der  Sache  auf.  tinter  die  Gesandten  hatte  Karl  auch 
den  Arno  ersehen.  Er  traf  unter  den  Gesandten  mit  jenem  Hildihald 
von  Cöln  zusammen ,  der  gleich  ihm  vor  Kurzem  zum  Erzbisehufe 
erhoben  worden,  und  schon  damals  oder  bald  darnach  auch  dem 
Kloster  Mondsee2)  vorstand.  Die  anderen  Bischöfe  der  Gesandt- 
schaft waren  Kunibert ,  Jesse  von  Amiens,  der  drei  Jahre  später 
mit  dem  bei  gegenwärtiger  Gesandtschaft  befindlichen  Grafen  Helm- 
gaud  nach  Konstautinopel  ging») ;  dann  jener  Bernhard  von  Worms, 
der  809  gleichfalls  nach  Rom  gesandt  wird*),  Hatto,  wahrscheinlich 
der  von  Freising,  Arno's  SuflVagan  und  der  „episcopus  electusM 
Flaccus.  Von  weltlichen  geleiteten  den  Papst  die  Grafen  Helmgau, 
Rothegar  und  Germanus.  In  Italien  und  Rom  war  iudess  eine  dem 
Papste  günstige  Umstimmung  erfolgt.  Die  Gesandtschaft5)  wurde 
überall  mit  Jubel  aufgenommen  und  am  29.  November  an  der  Vigilie 
des  heil.  Andreas  hielt  sie,  empfangen  von  Geistlichen,  dem  Adel 
und  Senate,  von  der  Miliz  und  dem  Volke,  von  Nonnen,  Diakonissen 
undselbstden  edlen  Matronen,  von  den  sogenannten  Schulen  der  Fran- 
ken, Friesen,  Sachsen  .und  Langobarden  unter  dem  lustigen  Flattern 
der  Fahnen  und  geistlichen  Gesungen  über  die  milvische  Brücke  den 
Einzug  in  die  St.  Peterskirche,  wo  der  Papst  durch  eine  Messe  und 
die  Ertheilung  der  Cmnmuuion  au  Alle  die  Feier  dos  Tages  beschloss. 
Am  folgenden  Tage  feierte  der  Papst  in  üblicherweise  das  Fest  des 


>)  Anastasius  Bihliothecarios,  de  vitis  ponlif.  Roman.  opern  C.  Annibalis  Kabroti.  Pari- 
siis 1699.  pag.  125. 
*)  Ann.  S.  Emruerammi  Ralisp.  roaior.  a.  819:  „lliltipaltiis  episcopns  obiil". 
»)  Ann.  Einb.  a.  802. 
»)  Ann.  Eiuh.  a.  809. 

5)  Anastas.  I.  c.  Gregorovius  a.  a.  O.  S.  5.14.  Für  das  Datum  der  Zurückrübrung  ist 
wichtig  die  Stelle  der  Ann.  Juv.  min.  a.  791):  „hoc  unno  eieelus  est  Leo  papa  a  sede 
apostolica  7.  Kai.  Maii  et  a  Koinuuis  imirtyriz.ttus,  »rd  a  lleo  restiliitus  3.  Kai.  De- 
cembris  ioiperante  Carolo  Rege".  Der  Angriff  war  nach  der  vit«  Leonis  und  den 
Ann.  Lauicsh.  799  (MC  SS.  I,  37)  „VII.  Kai.  Maii.5"  erfolgt. 
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Apostels,  hielt  den  Einzug  in  die  Stadt,  und  trat  in  das  Patriarchium 
des  Lateran  ein.  Nach  einigen  Tagen  begannen  die  missi  ihre  Unter- 
suchung, aber  weder  Paschalis  noch  dessen  Verwandter  und  Theil- 
nehmer  Campulus  konnten  die  Beschuldigungen  gegen  den  Papst 
erhärten.  Worin  diese  Anschuldigungen  gegen  Leo  bestanden, 
erfahren  wir  aus  einem  der  damals  zwischen  Arno  und  Alkuin 
gewechselten  Briefe  <).  Dass  sie  vielleicht  nicht  ganz  un gegründet 
gewesen,  darauf  weiset  der  zurückhaltende  Ton  der  Briefe  hin  *). 
Einen  derselben  hat  nur  noch  Candidus  eingesehen;  dann  hat  ihn 
Alkuin  verbrannt.  Freilich  ist  derselbe,  als  er  die  Ränke,  welche 
man  gegen  Leo  geschmiedet,  in  ihrer  Bosheit  durchblickt,  ebenso 
streng  in  seiner  kanonischen  Anschauung.  So  forderten  die  Gegner 
unter  andern  von  dem  Papste  einen  schweren  Reinigungseid ;  unter 
der  Hand  hingegen  riethen  sie  ihm,  ohne  Eid  seine  Würde  nieder- 
zulegen und  sein  Leben  in  der  Zurückgezogenheit  eines  Klosters  zu 
beschliessen  *).  Bei  dem  ersten  Gerüchte  des  an  Leo  verübten 
Attentates  mag  man  die  Grösse  des  Geschehenen  übertrieben  haben. 
Alkuin  nennt  darum,  vielleicht  aber  auch  nur  mit  absichtlich  verstärk- 
tem Ausdrucke ,  die  an  dem  Haupte  der  Kirche  verübte  Schuld  ein 
„homicidium"  *).  Doch  auch  die  Wahl  eines  anderen  Kirchenfürsten 
empfiehlt5)  er  und  macht  erst  später  die  strengkirchliche  Auffassung 

»)  Crimina  adulterü  vel  perinrii  Uli  imponere  qnaerenles«  ep.  92.  An  keiner  Stelle 
fühlte  ich  lebhaHer  dm  Bedürfnis«  einer  Ausgebe  von  Alkuin".  Briefen  mit  kritisch 
gesichtetem  Teite  und  Feststellung  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge.  Frobeo's 
im  Ganzen  verdienstliche  Ausgabe  reicht  nicht  hin.  Man  klagt  nicht  selten  über 
den  Mangel  an  Nachrichten  über  das  wichtigste  Ereigniss  zweier  Jahrhunderte, 
ohne  die  vorhandenen  gehörig  auszunützen.  Geschieht  dies  letztere  mit  Alknin's 
Briefen,  so  vermag  die  berührte  Schwierigkeit  die  mangelhafte  Benützung  zu 
erklären.  Gerade  bezüglich  des  Datums  der  ep.  92  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  die- 
selbe vor  seine  Abreise  799,  oder  vor  seine  erneuerte  Reise  (800)  nach  Italien 
gehört.  Die  Stelle:  „prope  enim  .  .  .  paganorum"  hat  nach  meinem  Erachten 
Frohen  fälschlich  auf  die  in  der  Nähe  Elnoo's  weilenden  „pagani«  bezogen.  Sowohl 
die  fratres,  an  die  Alkuin  seine  Ermahnungen  richtet ,  als  die  pagani  können  auf 
Salzburg  gedeutet  werden,  wohin  Arno  auf  seiner  Rückkehr  kommeo,  den  Alkuin 
von  Sehen  grüssen  und  wieder  nach  Italien  eilen  konnte,  wie  denn  ep.  102,  Arno 
wieder  in  Italien  weilt. 

«)  Vgl.  was  Lorenz,  Leben  Alkuin's  p.  225  und  Schlosser  II.  1,  406  treffend 
bemerken. 

»)  Ep.  93. 

*)  Ep.  176. 

„Tu  vero  prudenti  consilio  .  .  .  ordinis"  ep.  176,  wenn  der  Satz  wirklich  auf  den 
Papst  geht.  Auf  den  Patriarchen  von  Grado  Johannes  laut  er  sich  aas  chronologi- 
schen Gründen  nicht  beziehen. 
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geltend,  eine  Auffassung,  welche  durch  Berufung  auf  das  sogenannte 
canon  Sylvestri,  welches  nachmals  in  die  pseudo-isidorischen  Deere- 
taten »)  überging,  an  Interesse  gewinnt.  Alkuin  bezieht  sich  nfimlich 
auf  den  Ausspruch  des  Papstes  Sylvester,  nach  dem  eine  Klage  wider 
den  Papst,  nicht  mit  weniger  als  72  Zeugen  geführt  werden  darf, 
und  zwar  mit  72  tadellosen  Männern2),  die  mutsi  mögen  den  Geg- 
nern diesen  Ausspruch  entgegengehalten  haben,  und  so  mag  Alkuin 
durch  seine  schriftlichen  Rathschläge,  sowohl  in  diesem  Falle  als 
bei  der  Bestrafung  der  Aufrührer,  auf  deren  Verbannung8)  er 
antrug,  einen  bisher  wenig  beachteten,  entscheidenden  Einfluss 
genommen  haben.  Paschalis,  Campulus  und  ihr  Anhang  wurden  in 
der  Folge  in  das  Frankenreich  verbannt4). 

Arno  weilte  nicht  beständig,  bis  zu  Karl's  Ankunft  und  Kaiser- 
krönung in  Rom,  ein  Umstand,  den  man  gewöhnlich  Oberseben  hat  *). 
Kurz  nach  •)  Arno's  Abreise  aus  Italien,  hat  der  Papst  in  einer  Bulle 7), 
die  in  der  ersten  noch  unbestimmten,  ideell  gelassenen  Metropolitan- 
rechte des  neuen  bayerischen  Erzbischofes,  dessen  der  neuen  zum 
Theile  selbsfgeschuffenen  Ordnungsich  vielleicht  nur  ungerne anbe- 
quemenden Suffraganen,  den  Äbten  und  dem  ganzen  Clerus  an  das 
Herz  gelegt.  Gegenseitige  Eintracht,  Treue  gegen  den  apostolischen 
Stuhl  und  gegen  ihren  Erzbischof,  an  den  sie  sich  in  kanonischen 
Streitigkeiten  wenden  sollen,  wird  ihnen  eingeschärft.  Anderseits 
soll  auch  der  Erzbischof  mit  den  Bischöfen  sich  über  Alles  in'sEinver- 


*)  Neander  a.  a.  0.  III.  244,  der  jedoch  hierin  fälschlich  eine  Spur  des  Pseudoisidor 
erblickt;  diese  Ansicht  Eichhorn'*,  der  bekanntlich  die  ersten  Spuren  Paeudoisi- 
dor's  bereit«  im  achten  Jahrhunderl  Sndet,  bat  Wasserscbleben ,  Beitr.  zur 
Geschichte  der  falschen  Decretaleo,  Breslau  1S44,  S.  40,  glücklich  bekämpft 

*)  Ep.  02. 

»)  Ep.  176.  Vgl.  Neander  a.  a.  0.  Bd.  3,  S.  205.  A. 
*)  Anaslas.  I.  c.  Gregorovius  a.  a.  O.  II,  542. 

»)  Beweis  ist  (ep.  88,  rgl.  mit  ep.  86  und  87)  die  von  Alkuin  ausgesprochene  Hoffnung 
einer  Zusammenkunft  mit  Arno  zu  Elnon  in  den  Fasten  800,  wie  das  Gerücht  von 
einer  nach  Ostern  (die  Karl  zu  Rouen  feierte)  stattfindenden  Reise  Karl's  nach  Tours 
lehrt,  und  das  wirkliche,  doch  kurze  Zusammentreffen  der  Freunde.  Andererseits 
lehrt  ep.  101  bestimmt  Arno's  Anwesenheit  in  Rom  während  der  Kaiserkröuung  und 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  801. 

tf)  Da  nach  der,  unzweifelhaft  800  geschriebenen  ep.  87  Arno  die  Faste«  800  zu  Elnon 
zugebracht  zu  haben  scheint,  die  Bulle  dagegen  vom  11.  April  800  datii  t  ist. 

7)  Kl.  A.  S.  57.  Die  Titel  der  Bischöre  stimmen  mit  denen  der  Bulle  von  798  überein, 
nur  steht  statt  „Neuinburcgensia"  der  ziemlich  auffallende  Ausdruck:  „Stafuensis" : 
vgl.  den  Erklärungsversuch  Rettberg's  I,  167. 
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nehmen  setzen;  fehlende  sollen  sanft  zurechtgewiesen  werden. 
Schliesslich  beantwortet  er  eine  Anfrage  Arno's  fiber  die  erlaubten 
Grade  der  Verwandtschaft  bei  ehelichen  Verbindungen,  aus  deren 
Erledigung  nur  die  in  diesem  Zeitalter  ganz  seltene  Bezugnahme 
auf  die  römischen  Novellen  •)  hervorgehoben  zu  werden  verdient. 

Auch  Alkuin  war  inzwischen  für  den  König  thStig  gewesen. 
Felix,  der  Ketzer,  war  bekehrt  und  mit  Alkuin  ausgesöhnt.  Dieser 
eben  von  einer  Krankheit  genesen,  hatte  in  Spanien,  wo  auch  Bi- 
schof Elipandus  von  Toledo  in  Widerspruch  verharrte, 'tausende 
—  so  weit  hatte  die  Lehre  in  kurzer  Zeit  nm  sich  gegriffen  —  be- 
kehrt *).  Von  ihren  Erfolgen  mochten  sich  die  Freunde  gegenseitig 
erzählen,  als  sie  nu",  kurz  nach  Arno  's  Rückkehr  aus  Italien,  zu  Elnon 
zusammenkamen.  Die  Zusammenkunft  war  kurz,  der  Abschied 
schwer »).  Darnach  ging  Alkuin  nach  Tours,  um  den  König  zu  erwar- 
ten ,  der ,  wie  es  schon  länger  verlautete,  hier  am  Grabe  des  gröb- 
sten Heiligen  in  seinem  Reiche  im  Gebete  sich  stärken  wollte  *). 
Man  hat  dieser  Reise  politische  Absichten  unterschoben;  er  wollte 
sich,  so  meinte  man,  zu  Tours  mit  Alkuin  Ober  sein  grosses  Vor- 
haben besprechen.  Zwei  Jahrhunderte  darnach  ist  ein  anderer  deut- 
scher König  an  das  Grab  eines  grossen  Heiligen  gepilgert,  und  dann 
ist  er  auch  an  KarPs  Grab  gekommen  und  hat  die  Ruhe  seiner  irdi- 
schen Reste  gestört.  Man  hat  auch  dieser  zweifachen  Pilgerfahrt 
politische  Tendenzen  untergelegt.  —  Wir  müssen  es  uns  versagen, 
hierin  entscheiden  zu  wollen.  Es  bleibt  dem  einzelnen  überlassen, 
sich  den  Zusammenhang  der  Dinge  in  diesem  Falle  zu  bilden;  er 
möge  für  sich  entscheiden,  ob  ihm  die  rasche  Aufeinanderfolge 
zweier  italienischer  Reisen  des  Erzbischofes,  seine  Zusammenkunft 
mit  Alkuin  und  dessen  unmittelbar  darnach  erfolgte  mit  dem  Könige 
zu  der  Annahme  eines  inneren  Zusammenhanges  zu  berechtigen 
scheint. 


l)  „reperimus  quippe  in  beato  Yaidoro  Spaniens!  i'piscopo  aic  usqoe  in  aeptimam  gene- 
rationem  obserrare  et  aic  copnlare,  quia  in  septirao  die  quievit  dominus  px  omuibua 
operibu»  suis  et  in  novellis  Romanorum  legibus  instar  inveuitur".  v.  Savigrnjr, 
Geacbicbte  dca  römischen  Rechts  im  Mittelalter  II,  205  erwähnt  dieser  Stelle 
nicht. 

*)  Ep.  92. 

«)  Ep.  89. 

*)  Ep.  87. 


Arno,  erster  Erxbischof  von  Salzburg. 


335 


Arno  war  inzwischen  schon  wieder  nach  Italien  aufgebrochen. 
Den  Bischöfen  Aelim  von  Sehen«),  und  Remcdius  ron  Chur  *), 
deren  Gebiet  er  wahrscheinlich  bei  Ohrte,  dem  Paulinus  von  Aqui- 
leia  •)  und  dem  Bischöfe  Petrus  von  Mailand,  hatte  er  Grösse  Alkuin's 
zu  überbringen.  Mit  dem  Zurufe  hatte  ihn  Alkuin  nach  Italien  ent- 
lassen: „Du  heiliger  Vater,  trage  im  Munde  den  Zweig  den  Fried- 
liebenden in  die  Arche  des  Herrn  und  wandle  fremde  Zwietracht  in 
dein  Verdienst,  indem  du  sie  zur  Eintracht  zurückrufest,  dass  das 
Volk  dem  Leiter,  die  Heerde  dem  Hirten,  die  Söhne  dem  eigenen 
Vater  gehorchen  und  der  Vater  den  Söhnen  vorstehe  in  Friede 
und  Langmuth".  In  Bezug  auf  diese  edle  Kunst  der  Versöhnung 
nennt  ihn  Alkuin  gerne  den  „Friedenstifter"  *);  und  diese  Kunst 
übte  er  selbst  auf  die  Gefahr  des  Lebens  hin  5). 

Darnach  kam  Karl  selbst  nach  Rom;  den  langwierigen  Zwist 
des  Papstes  und  Adels  brachte  endlich  er  selbst  zum  Abschlüsse. 
Der  Papst  reinigte  sich  von  der  Kanzel  feierlich  und  freiwillig  durch 
einen  grossen  Eid ,  nachdem  die  geistlichen  Grossen  erklärt,  kein 
•  Recht  zu  haben,  den  Papst  zu  verurtheilen  •).  Unter  den  Erz- 
bischöfen,  die  diesen  Verhandlungen  beigewohnt 7),  mag  auch  Arno 
gewesen  sein.  Auch  am  Tage  als  Karl  die  Kaiserkrone  empfing, 
stand  in  der  grossen  Versammlung  Arno  seinem  Könige  gewiss 
nicht  ferne.  Alkuin  bat  einen  Brief  Arno's  hierüber  erhalten;  über 
die  Beendigung  der  römischen  Fehde  und  über  die  erneuten 
beneventanischen  Verwickelungen  hatte  Arno  zu  AlkuiVs  Bedauern 


»)  Ep.  92. 

*)  Vgl.  Gymnasialzeitschr.  a.  a.  0.  S.  92—94.  Seitdem  gelang  mir,  diesen  Punct  zu 
berichtigen,  uud  ich  fand  meioe  Ansicht  durch  Rellherg  R.  G.  II,  139  bestätigt. 
Jener  Itemedius,  bei  welchem  ep.  92  Ale.  das  räthselhafte  „decurio"  steht,  welches 
Fr  oben  als  »decurioncra"  mit  „Hemedium"  in  Übereinstimmung  bringen  zu  müssen 
geglaubt  hatte,  ist  eben  .de  curio"  der  Bischof  von  Chur,  an  deu  Alcuin's  epp.  132 
133,  200,  201  gerichtet  sind. 

»)  Ep.  108. 

*)  Ep.  108,  vgl.  ep.  113:  „intentio  paciGca".  Karl  bebt  im  capil.  zu  Aachen  802 
(MC.  Lgg.  1,92,  13)  als  löbliche  Eigenschaft  der  Bischöfe  und  Äbte  hervor,  dass  sie 
„pacitici-  seien. 

»)  Ep.  92. 

«)  Anastasius  I.  c. 

7)  »Qu>  P°*t  modicum  tetnpus  ipse  magnus  rex  .  .  .  qui  uuiversi  archiepiscopi  et 
episcopi  et  abbates  unanimiter  audientes  dixerunt  .  .  .  alia  vero  die  ...  et  omnes 
Frauci  .  .  et  hoc  peracto  omnes  archiepiscopi  ■ 
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nichts  gemeldet  ')•  Auch  Geschenke  sandte  Arno  ?on  hier  seinem 
Freunde  zu,  unter  andern  ein  Linnen-  und  ein  Wollengewand,  und 
ein  Cappa  von  römischem  Schnitte.  Die  Ruckreise  aus  Italien  scheint 
Arno  in  der  Mitte  des  Jahres  801  angetreten  zu  haben  *).  Ob  er 
sich  zunächst  nach  Gandolfo?illa  oder  nach  Aachen  begeben ,  wie 
dies  Alkuin  vermuthet  *),  wissen  wir  nicht. 

5.  Mlssatlsche  Thitlgkell.  Alkuin*»  Tod. 

Es  scheint  in  der  Zeit  gewesen  zu  sein,  da  Arno  von  Elnon 
wieder  nach  Rom  reiste,  als  derselbe  in  Übereinstimmung  mit 
Alkuin  dem  Könige  einen  Rath  ert heilte,  den  nunmehr  der  Kaiser  in 
Ausfuhrung  brachte  und  dadurch  einen  der  folgenreichsten  Schritte 
in  der  Entwickelung  des  inneren  fränkischen  Staatslebens  vorwärts 
that.  Es  war  der  Gedanke,  der  schon  lange  bevor  entstan- 
denen und  unter  König  Karl  in  steter  Anwendung  gewesenen 
Einrichtung  der  Kölligsboten  eine  durchgreifende,  das  ganze  Reich 
umfassende  Umgestaltung  zu  verleihen  *).  In  Baiern,  sowie  im  übri- 
brigen  Frankenreiche,  kam  unter  Thassilo's  fast  selbständiger 
Herrschaft  die  Einrichtung  vor,  dass  einem  weltlichen  für  einen 
gewissen  Fall  ein  Geistlicher  zur  Seite  trat 5).  In  ausserordentlichen 
Fällen  waren  bisher  schon  immer  Gesandte  vom  Hofe  ausgegangen, 
um  die  Handhabung  der  Gerechtigkeit  zu  wahren,  um  die  Voll- 
streckung königlicher  Befehle  zu  überwachen  und  in  dessen  Namen 
Zwiste  beizulegen  «). 

*)  Ep.  191.  Karl  betrieb  die  beneventanischen  Angelegenheiten  nach  Ostern  801. 

*)  Ep.  110,  die  ihrem  Inhalte  gemfiss  n  a  ch  dem  24.  Mai  802,  an  dem  Alkuin  einen 

Brief  Arno'a  empfing,  gesetzt  werden  muss. 
»)  Ep.  109,  vgl.  110. 

*)  Waitz  hebt  diesen  Kindnss  Alkuin's  und  Arno's  auf  Karl's  Bestimmung  nirgends 
berror.  Die  Stellen  in  Alkuin1»  Briefen  sprechen  zunichst  wohl  nnr  ron  der  Wahl 
geeigneter  Männer  zu  der  schon  als  bekannt  geltenden  ThfiHgkeit,  aber  diese  Thä- 
tigkeit  war  eben  schon  vorhanden,  sie  bedürfte  nur  weiterer  Durchführung  und 
diese  scheint  mir  eben  in  dem  Ratlischlage  gelegen  gewesen  zu  sein.  Im  Übrigen 
folgte  ich  den  trefflichen  Ausführungen  dieses  Gelehrten.  Auch  der  Zurückweisung 
der  Ansicht,  dass  die  Königsboten  nach  dem  Vorbilde  der  Kirchenvisitationen  in  das 
Leben  getreten  seien,  stimme  ich  rollkommen  bei.  Sanft  Ts  Beantwortung  der 
Preisfrage  von  den  Land-  und  Hoftagen  in  Baiern  bis  zu  Ende  des  Xllf.  Jahrhundert* 
in  den  neuen  Abhandlungen  der  churf.  baierischen  Akademie  der  Wissenschaften, 
4.  Bd.  München  1792,  ist  bereits  veraltet. 

»)  Waitz,  V.  G.  III ,  372.  Vgl.  Meichelbeck ,  bist.  Fria.  Ib,  77.  Nr.  92:  „missus 
Tassilnni*. 

•)  Waitz,  III.  404. 
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War  es  doch  eine  Sendung  dieser  Art,  als  Arno  mit  den  anderen 
Bischöfen  den  Papst  wieder  zurückführte  *),  und  als  Arno  mit  Herold 
und  Mcgiufrid  am  Warlberge  bei  Lorch  zu  Gerichte  sass  (791), 
warm  sie  —  wie  es  ausdrücklich  heisst  —  als  Königsboten  thätig. 
Neu  war  also  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  nicht;  er  war  viel- 
mehr das  Ergebniss  eines  bald  gefühlten,  natürlichen  Bedürfnisses. 
Nun  mochte  der  freilich  niemals  in  der  Beinheil  *)  der  ursprünglichen 
Auflassung  zur  Durchfuhrung  gekommene  Gedanke,  durch  dieses 
Institut  ein.  inniges  Zusammen-  und  Ineinanderwirken  der  geistlichen 
und  weltlichen  Richter  des  Reiches,  eine  wechselseitige  Überwachung 
und  Wahrung  der  beiderseitigen  Grenzen  zu  erzielen  *),  und  so  eine 
dem  neuen  Bunde  des  Kaiserthums  mit  dem  Haupte  der  Kirche  in 
den  unteren  Kreisen  des  Lebens  entsprechende  Yerquickung  der  welt- 
lichen und  geistlichen  Gegensätze  zu  erreichen,  gerade  in  einer 
Zeit  der  willkommensten  Aufnahme  sich  gewärtigen,  die  so  eben 
durch  den  Bund  des  Papstes  und  Kaiserthums  sich  auch  filr  jenen 
gekräftigt  halte;  daher  war  die  Neuerung  auch  von  kirchlicher 
Seite  hervorgerufen  und  gepriesen,  obschon  gerade  die  Kirche  bald 
Anlass  zu  leisen  Klagen  dawider  fand  *).  Sollte  der  Gedanke  wahr- 
haft fruchtbringend  werden,  so  bedurfte  er  vor  Allem  der  Organe, 
die  geeignet  waren,  ihn  entsprechend  zu  verwirklichen.  Mangel  an 
Solchen,  die  sich  jeder  Selbstsucht  begeben,  d.e  auf  der  goldene  n 
Mittelstrusse  zwischen  Armuth  und  Überfluss  einhergehen  &),  hielt 
schon  Alkuin  der  Möglichkeit  des  Wünschenswertheu  entgegen.  Auf 
die  Wahl  der  geeigneten  Männer  scheinen  Arno  und  Alkuin  den 


»)  Waiti,  V.  C.  III,  378.  A.  4. 

*j  Vgl.  die  Zahl  der  mis«i,die  in  den  baierischeu  Urkunden  aus  dieser  Zeit  sehr  schwankt, 
anch  den  oft  wiederholten  Fall,  dass  die  inissi  insgesamiul  dem  geistlichen  Staude  an- 
gehören. 

3)  aUl  episcupi  cum  comitibus  stent  et  comites  cum  epiicopis,  ut  uterque  pleniler  suum 
ministeriuni  peragere  possiat".  Cap.  Uaioar.  c.  4,  p.  127.  Vgl.  Wails,  V.  G. 
III.  359. 

*)  Derselbe  Alkuin,  ep.  114:  „nunc  vero  seculi  principe«  babent  iustam,  ut  ridetur, 
causam  Christi  servitio  suo  opprimere". 

»)  Kp.  102.  „Quod  vero  tua  .  .  .  pergere  velit  .  .  ."Die  Worte:  „de  missorum  elec- 
tione,  qui  discurrere  iubeutur  ad  iustit  ias  facienda*"  sind  technisch.  Jenes 
erinnert  an  die  roissi  discurrentes,  dieäes  an  den  Ausdruck  im  ehr.  Moik*.  (M.  G.  I. 
306):  „Ad  iuslitias  facienduro"  und  hu  die  Ausdrücke  bei  Meicb elbeck  116: 
„ad  examinandas  cum  iustitia  .  .  .  causaa",  oder  117:  „ad  examinandas  diveraorum 
rausas  et  cum  lege  atque  iustitia  tenninandas.  Vgl.  über  die  Wahl  geeigneter  MJin- 
ner  ep.  HO:  „de  bona  siquidem  .  .  .  desideraot,  quam  Uei". 
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König  gelenkt  zu  haben.  Karl,  so  acheint  es,  nach  der  chronolo- 
gischen Aufeinanderfolge  des  Rathes  und  seiner  Durchfuhrung,  folgte 
dem  Vorschlage  und  um  gerade  der  Ton  Beiden  ihm  angedeuteten 
Schwierigkeit  zu  begegnen,  sandte  er  fortan  nicht  mehr  solche  aus 
seinen  Leuten  zur  Handhabung  der  Gerechtigkeit  Qber  das  Land, 
die  um  ihrer  Armuth  willen  der  Bestechung  zugänglich  waren,  son- 
dern Erzbischöfe,  Bischöfe,  Äbte,  Herzoge  und  Grafen,  von  denen 
zu  erwarten  stand,  dass  das  Gold  weniger  über  sie  vermöge  «J. 
Dem  grossen  Einflüsse,  den  Arno  auf  die  bleibende  feste  Gestaltung 
dieser  Verhältnisse  nahm,  entsprach  gänzlich  die  Stellung,  die  Karl 
nach  der  zu  Aachen  802  gefassten  Erschliessung  ihm  bei  der  Ver- 
wirklichung jener  Massregel  anwies,  wodurch  zum  Theile  ihm  zu 
Gunsten  die  wirksamen  Momente  derselben  ausser  Acht  gelassen 
wurden.  So  waren  in  der  Regel  wenigstens  die  Köuigsboten  in  einem 
ihnen  fremden  Gebiete  thätig;  und  diese  Thätigkeit  währte  in  dem- 
selben Gebiete  wenigstens  gewöhnlich  nicht  zu  lange,  beides  um  in 
dem  Königsboten  das  Anaehen  einer  königlichen  Vertretung  zu 
wahren  und  ihre  und  des  Landes  Interessen  auseinander  zu  halten. 
Arno  aber  begegnet  fortan  in  Baiern  als  Königsbote,  und  zwar  in 
denselben  Gebieten,  denen  er  als  Metropolite  vorstand;  er  wirkte 
durch  mehrere  Jahre,  die  ihm  fast  den  Charakter  eines  ständigen  *) 
Königsboten  verliehen.  Alkuin  hat  ihn  aufrichtig  darob  bemitleidet, 
nicht  als  ob  er  unthätige  Ruhe  rastlosem  Wirken  vorgezogen,  aber 
weil  dieses  den  Freund  zu  hindern  schien  dem  Zuge  seiner  Seele  zu 
folgen  *).  Dass  er  es  nicht  in  jenem  Sinne  gemeint,  beweist  die 
tadelnde  Bemerkung4),  als  Arno  in  einem  Briefe  Ober  die  Menge 
weltlicher  Geschäfte  klagt,  die  ihn  den  geistlichen  entzogen.  Aber 
nicht  blos  an  Arno,  sondern  durch  diesen  auch  an  jenen  Odulfus  *), 
der  nach  Gerold'*  Tode  Baiern  verwaltete  und  der  dem  Arno  als 
Königsbote  zur  Seite  stund,  liess  Alkuin  damals  Ermahnungen 
ergehen  zur  Gerechtigkeit  in  den  Gerichten  und  zur  Milde  gegen 


t)  Cbron.  nioissiac.  a.  ann.  802  I.  c.  „recordatus  est  piissimus  Knrotus  .  .  .  facertnt". 

Vgl.  Lorenz,  S.  163. 
«)  Buchaer  II,  37,  meinte  in  diesem  Sinne,   doch  jedenfalls  mit  Unrecht,  Hitto  sei 

dem  Arno  in  der  ti.is8ati»cl.eo  Würde  gefolgt.  Vgl.  WaiU  III,  387:  .Die  Gewalt 

war  keine  ständige". 
*)  Ep.  112. 
«)  Ep.  113. 
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die  Armen,  deren  BeschQtzung  ja  dem  Kaiser  so  nahe  zu  Herzen 
ging  0- 

Die  mi.ssatische  Thätigkeit  Arno's  wird  durch  die  Jahre  S02 
bis  806  begrenzt 2).  In  die  Zeit  vor  dieser  Thätigkeit  gehört  — 
wie  mir  scheint  —  die  Entscheidung  *),  welche  er  zu  öttingen  Ober 
ein  Benefiz  der  Passauer  Diocesc  fällte.  Abt  Roodlant  und  Rood- 
bert  belangen  nämlich  einen  freigebornen  *)  Tagadeo  in  Betreff 
eines  kleinen  Passauer  Benefizes  und  des  dazu  gehörenden  Hinter- 
sassen. Auf  den  Eid  hin,  den  Tagadeo  und  sein  Bruder  leisten  und 
in  den  auch  der  Gastald  Into  und  einige  andere  einstimmen,  ent- 
scheidet Arno  zu  Gunsten  der  Brüder.  Arno  wird  in  der  Urkunde 
noch  „Bischof"  und  allein  genannt.  Seine  Entscheidung  Ober  Pas- 
sauer Gut  in  der  Zeit,  in  welcher  er  nicht  einmal  Metropolitanrechte 
geltend  machen  konnte,  vermag  ich  mir  nur  als  Folge  eines  beson- 
deren königlichen  Auftrages  zu  deuten6).  Eine  Reihe  von  Urkunden 
berühren  die  missatische  Thätigkeit  Arno's.  Meist  betreffen  sie 
Freisingen,  wohl  nur  desshalb,  weil  uns  von  den  Urkunden  dieser 
Kirche  verhältnissmassig  das  Meiste  erhalten  ist.  Da  ich  die  um 
ihres  Inhaltes  willen  in  mehr  als  einer  Hinsicht  interessanten  Ur- 
kunden in  einem  anderen  Zusammenhange  zu  verwertben  beabsich- 
tige, begnüge  ich  mich  damit  die  äussersten  Umrisse  seines  Wir- 
kens in  dieser  Richtung  anzugeben  6).  Der  erste  erweisliche  Fall, 
in  welchem  der  Erzbischof  Arno  in  Baiern  als  Königsbote  schaltet, 
ist  am  1?.  April  802 7)  zu  Matahgaune,  wo  er  mit  dem  in  Baiern 
gewöhnlich  vorkommenden  iudex8)  (hier  Kisalhard)  entscheidet; 
am  11.  Juni  begegnet  Arno  zu  Regensburg  neben  dem  Bischöfe  der 
Stadt  Adahvin,  neben  Odulf,  dem  Abte  Deotkcr  und  dem  Grafen 

■ 


i)  Nach  Chr.  Moiss.  I.  c,  ein  Hauptmotiv  zu  des  Kaisers  Entschlüsse. 
*)  Hauptquellcn  für  sie  sind  Meichelbeck,  Hist.  Frising  I  b  und  .MB.  28  r. 
s)  MB.  28  a.  23. 

4)  „nohilis  sicut  in  provincia  solenl  fieri".  Ober  die  Bedeutung  von  „uobilis*  als  freier 

Grundeigentümer,  vgl.  Waitz  V.  U.  IV,  279. 
»)  Vgl.  Wailz  V.  G  III,  404. 

«J  Im  Allgemeinen  kann  ich   auf  fliberlin's  bekannte  Arbeit   über  Meichelbeck'« 
Okundensainuilung  verweisen.  Vgl.  auch  Waits   V.  G.  passiiu  und  Chabert, 
a.  a.  Ü. 
MB.  28a.  66. 

«)  Waitz,  V.  G.  4,  über  den  iudex  neben  dem  missus  j  vgl.  auch  die  Erwiderung  des- 
selben auf  Merkel'«  Auffassung  (Zeitschr.  f.  RechUgesch.  I.  Bd.,  I.  Hfl.)  in  den 
Göttii.ger  gelehrten  Anzeigeu  1862,  S.  679. 
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Wernher»)«  Mit  Adalwin  erscheint  er  am  4.  Augost  zu  Frei- 
singen*). 

In  gleicher  Thätigkeit  erblickt  man  ihn  im  J.  804  im  Jänner 
und  Juni,  zuerst  zu  Epiningas  *),  dann  zu  Tegernsee.  Dort  sass  er 
mit  Graf  Erchanbald  und  den  beiden  iudices  zu  Gerichte  und  die 
Verhandlungen,  welche  daselbst  vor  den  Königsboten  zwischen 
Ellanod,  Attos  von  Freisingen  Arcbipresbyter  und  Abt  Liutfrid  über 
eine  Parochie  gerührt  werden,  gewinnen  dadurch  ein  besonderes 
Interesse,  dass  bereits  Dobdagrec,  jener  von  Karl  seiner  Würde 
entsetzte  schottische  Bischof  dieselbe  unrechtmässig  an  sich  geris- 
sen. —  Im  folgenden  Juni4)  tagen  unter  dem  Zuströmen  einer 
Menschenmenge,  welche  eine  Translation  der  Gebeine  des  Mär- 
tyrers Quirinus  dahingelockt,  Arno  mit  Bischof  Attovon  Freisingen, 
mit  Bischof  Codalhard ,  dem  gewählten  Bischof  Hiltiger,  den  Äbten 
Maginhard  und  Cundhar,  sowie  dem  Archipresbyter  Ellanod  *)  und 
dem  einstigen  Abte,  nun  Mönche  Zaccho,  zu  Tegernsee.  Im  folgen- 
den Jahre  —  am  16.  Juli —  begegnet  neben  Orendil  und  Amalrich 
bei  dein  Kloster  Garsch6)  unser  Arno.  Am  Ende  des  J.  806 
(lb\  Decernb.)  7)  treffen  wir  Arno,  wie  vor  vier  Jahren  mit  Adal- 
win, Odulf,  Werinhar  und  Cotefred  zu  Otingen.  Wahrscheinlich») 

i)  Meichelbeck,  I.  c.  Nr.  118.  In  dieser,  wie  in  den  meisten  Urkunden  ist  unklar, 
ob  alle,  und  wenn  nicht,  weiche  von  den  genannten  oiissi  sind. 

»j  Meichelbeck,  I.  c.  Nr.  115—117.  HB.  9,  13,  18.  Chabert  IV.  40.  Anm.  7  setzt 
Nr.  115  fälschlich  in  das  Jahr  801. 

*)  Meichelbeck,  Nr.  120.  Rescb  ann.  Sab.  I.  774.  Chabert  4,  40.  A.  7  nennt  in  der 
Urkunde  fälschlich  zwei  Grafen  unter  den  missis. 

«|  Meichelbeck  I.  c.  Nr.  121.  Vgl.  Wailz,  V.  G.  IV.  345. 

»)  Vgl.  über  ihn  Meie  h  elbeck  ,  I.  c.  Nr.  127:  n.  .  .  loco  rtincupante  Piparpach 
ubi  Ellannod  archipresbyter  prorainebat". 

4)  Meichelbeck  Nr.  124.  Itesch ,  Ann.  Sabion  1,  177.  Orendil  der  iudex  wird 
hier  auffallender  Weise  „comes"  genannt.  Vgl.  Waiti,  V.  G.  IV,  341.  A.,  wo  aber 
statt  125  zu  lesen  ist:  124.  Er  ist  eben  auch  hier  iudex  im  Sinne  des  baierisebeu 
Gesetzes.  Das  Datum  trifft  mit  Festhaltung  der  Ind.  XIII.  auf  das  Jahr  805.  Hausiz. 
II,  119  verlegt  die  Urkunde  nach  der  Zahl  der  Kaiserjahre  in  das  Jahr  807. 

T)  Meichelbeck,  122.  Die  Urkunde  Ut  wichtig  durch  die  Erwähnung  des  neuen 
Bischofes  von  Sehen,  Heinrich,  dessen  Anfang  wir  nicht  wissen,  der  aber  hier  suerst 
erscheint.  Wer  der  Bischof  Hato  dieser  Urkunde  sei ,  ob  der  von  Freisingen,  oder 
der  eben  erhobene  von  Passau ,  ist  nicht  zu  bestimmen;  s.  Rettberg  R.  G.  II,  251, 
Mooyer,  onomast.  hierarch.  p.  19  setzt  um  810  den  Tod  Heinrich  s  auf  den  Aribo 
folgte. 

»)  Meichelbeck  I.  c.  Nr.  250.  Da  beide  Hatto  in  der  Urkuude  erscheinen,  kann 
die  Ui künde  ukht  vor  806  und  nicht  nach  810  (vgl.  Ret  tbe  r  g  K.  G.  II,  200)  ent- 
standen sei». 
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schliesst  sich  hieran  der  Zeitfolge  nach  die  fälschlich  als 
Synode  <)  bezeichnete  Versammlung  zu  Regensburg  auf  der  nebst 
Arno  die  beiden  Atto,  der  von  Freisingen  und  der  jflngst  erhobene 
Ton  Passau,  der  wahrscheinlich  ebenfalls  vor  Kurzem  dem  Alim 
gefolgte  Heinrich,  ein  übrigens  unbekannter  Bischof  Agnus,  der  Abt 
Meginhart  —  wahrscheinlich  der  von  Tegernsee  —  und  der  Graf 
Audulf  zugegen  waren.  Endlich  erscheint  Arno  noch  am  29.  April 
807  zu  Föhring  neben  den  iudices  richterlich  thätig.  Bei  einigen 
anderen  Urkunden  ist,  da  die  Datirung  fehlt,  eine  chronologische 
Einreihung  fast  unmöglich  *). 

Auch  in  Italien  erscheint  Arno  einmal  mit  ähnlicher  Mission 
betraut.  Er  wird  hier  neben  Paulinus,  dem  Patriarchen,  Fardulf, 
dem  Abte  von  St.  Denis,  und  dem  comes  palatii  Echerigus  genannt. 
Da  Paulinus  schon  am  il.  Jänner  802  starb,  wird  die  betreffende 
Entscheidung  mit  einer  seiner  italienischen  Reisen  zusammengefallen 
sein  und  mögen  vielleicht  Erfahrungen,  die  er  hier  machte,  ihn  zu 
seinen  an  den  König  gerichteten  Rath  veranlasst  haben.  Es  hatte 
nämlich  ?67')  Gaiduald,  der  Leibarzt  der  langobardischen 
„Könige**  *),  ein  Kloster  St.  Barlholomaei  an  den  Mauern  Pistoria's 
gestiftet  und  mit  Ländereien  ausgestattet.  Das  Kloster  erfreute  sich 
der  freien  Abtwahl,  aber  zu  Pippin's  Zeit  wurde  der  freigewählte 
Abt  vertrieben  und  das  Kloster  als  Beneficium  einem  Baier,  Namens 
Nibelung,  uberlassen.  (Es  erinnert  diese  Verleihung  an  die  so  zahl- 
reichen Eingriffe,  die  sich  Karl  Martell  in  dieser  Richtung  erlaubt 
hatte.)  Ildepert,  der  vertriebene  Abt,  und  die  Mönche  brachten  nun 
vor  die  zwölf  Königsboten,  deren  einer  Arno  war,  die  Beschwerden, 
die  jetzt  durch  die  Entfernung  Nibelung's  beseitigt  wurden.  Erhalten 
aber  ist  uns  die  Kunde  dieser  Entscheidung  durch  eine  später 


»)  Dalham,  concil.  Germ.  II,  694  gegen  Harxheim,  der  sie  ata  Concil  auffasst. 

3)  Hieher  gehören  :  der  Tag  zu  Inzinga  (MB.  28a,  9).  Da  der  um  804  gestorbene 
Waltricb  in  der  Urkunde  erscheint  und  Arno  schon  Eizbischof  ist,  füllt  die  Verhand- 
lung 800— 804;  wahrscheinlich  erst  nach  801.  Meichelbeck  Ib.  148,  Nr.  269. 
wo  Arno  neben  Audulf  noch  „episcopus"  genannt  wird.  Diese,  wie  die  Urkunde 
M  ei  che  Ib.  h.  Fr.  I  b,  p.  138,  Nr.  239,  wo  Erzbischof  Arno  und  Audulf  als  missi, 
daueben  Adalwin  und  mehrere  Äbte  und  Grafen,  der  iudex  Ellanperht  u.  A.  als  Zeugen 
(an  der  Rota)  erscheinen  (vgl.  Meichelbeck  I.  c.  Nr.  91  und  97)  sind  wohl 
ungenau  überliefert.  Sowohl  örtliche  als  zeitliche  Angaben  mangeln  bei  Meichelh. 
h.  Fr.  Ib,  140,  Nr.  242. 

*)  Muratori  Anti.|u.  Itil.  V,  950. 

*)  „Medicus  regum",  nämlich  des  Desiderius  und  des  Adelgis. 

Sitzb.  d.  phil.-liist.  Ci.  XLUI.  Bd.  II.  Hft.  „» 
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getroffene »)  des  berühmten  Abtes  Adalard  von  Corbie,  der,  indem 
er  später  als  Königsbote  zu  Gunsten  desselben  Klosters  entschied 
und  es  von  der  durch  Nibelung's  Regiment  ihm  unrechtmässig  auf- 
gebürdeten Last  der  Steuern  und  des  Krieges  befreite,  in  einer  der 
Urkunde  vorausgesandten  kurzen  historischen  Begründung  das  An- 
denken an  diese  Thötigkeit  Aruo's  uns  bewahrt  hat. 

Dagegen  ist  die  Urkunde,  in  welcher  Arno  bei  Entscheidung 
einer  das  Kloster  St.  Antoine's  von  Rodez  betreffenden  Angelegenheit 
erscheint,  wohl  unecht2). 

Nicht  allein  richterlich  scheint  Arno  als  Königsbole  thätig 
gewesen  zu  sein.  Wir  vermuthen  nicht  ohne  Grund,  dass  er  den 
fränkischen  Unterthanen  des  ihm  zugewiesenen  Bezirkes  jenen 
Fidelitätseid  ahnahm,  den  Karl  nach  seiner  Kaiserkrönung  forderte, 
und  auf  den  man  sich  nachmals  bei  Eidesleistung  berief«). 

Wie  weit  die  missatische  Thätigkeit  überhaupt  —  und  die  des 
salzburgischen  Erzbischofes  insbesondere  —  sich  erstrecken  konnte 
*  und  erstreckte,  dürfte  nur  äusserst  schwer  zu  entscheiden  sein.  Sie 
war  gewiss  nicht  nothwendig  an  kirchliche  und  deutsche  S  tarn  ines- 
grenzen gebunden,  sowenig  als  die  Metropolitaneintheilung  Deutsch- 
lands an  Gau  und  Stamm  sich  knüpfte,  und  gerade,  was  Salzburg 
betrifft,  wohl  nur  Länder  des  haierischen  Stammes,  aber  keines- 
wegs diese  in  ihrer  Gesammtheit  umfasste*). 

Mitten  in  diesen  weltlichen  Geschäften  traf  den  Erzbischof 
wohl  der  herbste  Verlust  seines  Lebens.  Schon  einmal  hatte  Arno 
dem  Alkuin  geschrieben,  er  habe  keine  Hoffnung  ihn  wieder  zu 
sehen,  eine  Äusserung,  die  diesen  tief  betrübte.  Alkuin  erkrankte 
zu  Tours;  auch  hatte  ihn  der  Ausgang  eines  Streites  mit  Theodulf 
von  Orleans  verbittert.  Es  handelte  sieh  hiebei  um  einen  von  Orleans, 
wo  er  zur  Gefängnisssti  afe  verurtheilt  worden,  nach  dem  Asyle  des 

»)  Muratori  I.  c.  p.  9K3. 

')  Im  Appendix  actoruin  feterum  xa  der  Autgabe  der  capilular.  von  ßnluze,  p.  134 
bi»  136  iat  die  betreffende  Urkunde,  ausgestellt  von  „Pippinus  Francorum  et  Aqiiitanorom 
rex"  und  ist  die  Schenkung  der  Abtei  S.  Audardi  an  das  Haupt  St.  Antonius  und 
seinen  Abt.  Daa  Verzeichnis*  der  Namen  daselbst  ist  der  Reihenfolge  nach  dem  sog. 
Testamente  Karl  s,  das  Einhard  in  der  vila  mittheilt,  entlehnt. 

>)  Capit.  misais  dorn,  data  l.;  vgl.  mit  Meichelbeck  I.  c.  Nr.  115  und  148. 

4)  Vgl.  WaiU,  V.  G.  III,  370.  leb  finde  daher  Lbabert's  (III,  108,  A.  14)  Ansicht 
der  Salxbui  ger  Ersbischof  dürfte  in  Karantanien  bis  zur  Drau  als  Sendbote  gewaltet 
haben,  da  der  missalische  Bezirk  in  Zusammenhang  mit  kirchlichen  Einteilungen 
gestanden  zu  sein  scheint,  eine  unrichtige  Auffassung  des  Institutes. 
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hei).  Martin  von  Tours  entflohenen  Geistlichen.  Es  scheint,  dass 
Alkuin  den  betreffenden  Geistlichen,  statt,  wie  es  Karl  der  Grosse 
wünschte,  ihn  dem  weltlichen  Arme  auszuliefern,  vielmehr  an  Arno 
sandte.  Candidus  eilte  nach  Salzburg,  dein  Arno  des  Freundes  Un- 
wohlsein zu  melden.  Alkuin  bat  ihn  flehentlich,  nach  Tours  zu  kom- 
men, um  von  ihm  Abschied  zu  nehmen  und  dann  in  seinen  Armen 
auszuhauchen  <).  Sehnsüchtig  wünscht  er  mit  ihm  vereint  zu  sein 
und  klagt  Ober  die  Unvollkommeuheit  einer  Welt,  welche  die  sich 
liebenden  Seelen  trenne*).  Alkuin  starb  am  19.  Mai  804.  Ob  Arno 
nach  Tours  gekommen,  wissen  wir  nicht.  Aber  zu  Salzburg  hat 
man  seinen  Tod  vermerkt  •)  und  seinen  Namen  in  das  Verbrü- 
derungsbuch*) eingetragen;  man  hat  ihm  ein  treues  Andenken 
bewahrt. 

II.  Abschnitt. 

Arno's  Wirken  als  Metropolit  u nd  Bischof. 

I.  Sjnod.cn. 

Wir  haben  bei  der  Darstellung  dessen,  was  Arno  für  das  frän- 
kische Reich  gewirkt,  wie  er  theils  einging  in  die  Ideen  seines 
Königes,  theils  seine  eigenen  zu  denen  eben  dieses  Gebieters  zu 
raachen  verstand  ,  nicht  umhin  gekonnt,  anderen  Gebieten  seines 
Wirkens  vorzugreifen.  Um  den  Zusammenhang  seiner  Erhebung 
zum  Erzbischofe,  seiner  italienischen  Reisen,  der  Kaiserkrönung 
und  der  Verwirklichung  einer  in  dem  Kaiserthume  liegenden 
Idee  in  einem  der  umfassendsten  Kreise  des  Lebens  in  seiner  Con- 
tinuität  zu  erfassen,  konnte  dieses  Vorgreifen  kaum  vermieden  wer- 
den. Her,  wo  ein  Ruhcpunct  sich  darbietet,  wenden  wir  uns  dem 
baierisehen  Erzbischofe  zu,  um  ihm  auch  in  dieser  stilleren,  nicht 
weniger  segensreichen  Thätigkeit  zu  folgen.  Hiehei  mag  es  dem  Ein- 
zelnen überlassen  bleiben,  was  uns  zu  vereinigen  vorenthalten  war, 


»)  Ep.  108,  109. 
*)  Ep.  76,  161. 

»)  Ann.  Juv.  min.  suppl.  (\Hi.  V,  122)  ad  n.  804.  Ann.  Juv.  maior.  (MG.  I,  87). 

«)  Rüdinger    5.  G.   I,    ISO,    wahrend    von  Karajun  in  „Alhinus  abbat"  den  Abt 

„Albinm"  der  Dingolfingcr  Synode  »uchte,  der  vielleicht  rol.  36,  20  gemeint 

■ein  mag. 
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sich  synchronistisch  zu  vergegenwärtigen ,  welch'  reiches  Streben 
sich  hier  zur  gleichen  Zeit  nach  innen  und  nach  aussen  gewendet 
hat.  So  Vielfältiges  drängt  sich  zusammen  auf  einem  beschränkten 
Zeitraum,  dass  wir  mit  chronologischen  Bedenken  bei  seiner  Anein- 
anderreihung zu  kämpfen  haben. 

Einer  solchen  Schwierigkeit,  welche  durch  mangelhafte  Über- 
lieferung  noch  vermehrt  wird,  begegnen  wir  bei  der  unter  Arno's 
Vorsitze  zu  Reispach  abgehaltenen  Synode.  Das  noch  erhaltene  Ein- 
berufungsschreiben  «)  setzt  die  Zusammenkunft  auf  den  20.  August 
eines  weiter  nicht  bezeichneten  Jahres  an,  während  die  Acten  der 
Synode  selbst  den  20.  Jänner  *)  zum  Datum  haben.  Da  in  diesen 
Acten  von  dem  Herrn  Könige  gesprochen  wird,   so  können  die 
Verhandlungen  nicht  über  das  J.  800  hinaus  versetzt  werden.  Für 
die  Bestimmung  der  zeitlichen  Grenze  nach  rückwärts  gewährt  die 
Erwähnung  einer  unmittelbar  vorangegangenen  Synode  im  Franken- 
reiche, deren  Beschlüsse  mitzubringen  die  Bischöfe  in  der  Ency- 
clica  ermahnt  werden,  keinen  Anhaltspunct,  da  wir  von  einer  hieza 
passenden  Synode  keine  anderweitige  Kunde  haben.  Da  Arno  sowohl 
im  Jänner  798  als  auch  den  grössten  Theil  des  J.  800  in  Italien 
weilte,  so  empfiehlt  sich  von  vorneherein  das  J.  799,  was  noch 
besonders  durch  folgenden  bisher  nirgends  hervorgehobenen  Um- 
stand unterstützt  wird.  In  dem  bei  Regino  erhaltenen,  später  zu 
berührenden  Capitel  der  Synode  wird  das  Fest  aller  Heiligen  auf 
den  1.  November  angesetzt,  und  dies  stimmt  mit  der  Belehrung 
Arno's  durch  Alkuin  in  einem  zu  Anfang  des  J.  799  geschriebenen 
Briefe  *).  Dagegen  sind  die  beiden  Daten,  der  20.  Jänner  und  der 
20.  August  nicht  in  Einklang  zu  bringen.  Weder  Rettberg's  Erklä- 
rungsversuch 4),  wonach  das  erste  Datum  den  Beginn  der  Verhand- 
lungen zu  Reispach,  das  zweite  den  Schluss  derselben  zu  Freisingen 
bezeichne,  noch  der  nur  auf  dem  Umstände  begründete,  dass  der 
20.  Jänner  799  auf  einen  Sonntag  ßel  und  so  zu  der  Eröffnung  des 


»)  Kl.  AM  S.  60. 

»)  Den  20.  Jänner  geben  die  Itecenaiou  bei  Dalhatn  «tu  dem  XI.  Jahrhunderte,  wo- 
selbst auch  das  Jahr  angegeben  wird .  „regnnnte  Domino  nostro  Carolo  glorioaia- 
simo  rege,  anno  regni  cius  XXXII.  Chriali  71)6".  Die  deutsche  Veraion  hat  „799  den 
20.  Junuarii". 

»)  E|>.  76. 

«)  II.  MS. 
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Concils  geeignet  war  >)»  sind  frei  von  Willkür.  Der  Umstand,  dass 
Arno  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  nach  Rom  ging,  macht  die 
Annahme  des  20.  Jänners  empfehlenswertlier.  Es  ist  eine  wohlfeile, 
aher  durch  nichts  berechtigte  Annahme,  zur  Lösung  dieses  Wider- 
spruches zwei  Synoden  zu  Rcispach  zu  unterscheiden.  Man  *)  wollte 
hiefiir  in  dem  anscheinenden  Unterschiede  der  Zeugenverzeichnisse 
der  nur  als  verschiedene  Versionen  derselben  Versammlung  aufzu- 
fassenden einen  Synode  einen  Halt  gefunden  haben.  Diese  Diffe- 
renzen lassen  sich  jedoch  als  Mängel  der  Überlieferung  leicht  besei- 
tigen. Nun  liegen  uns  aber  mehrere  Fassungen  der  Synodalbeschlüsse 
vor.  Keine  der  bisher  bekannten,  auch  die  vollständigste,  vonPertz  *) 
mitgetheilte  nicht,  ist  vollständig.  Regino  nämlich,  der  Abt  von  Prüm, 
verfasste  um  906  in  der  Abgeschiedenheit  des  Klosters  S.  Maximio 
bei  Trier  ein  Werk  „de  synodalibus  causis  et  disciplinis  eccle- 
siasticis"  *),  worin  er  das  41.  und  ein  fälschlich  *)  sogenanntes  42. 
capitulum  der  Reispacher  Synode  citirt  •).  Da  von  einer  anderen 
Synode,  der  die  von  Regino  citirten  beiden  Stellen  angehören  könn- 
ten, alle  Nachrichten  mangeln,  so  beziehen  sich  dieselben  wohl  auf 
die  bekannte,  in  deren  bisher  zugänglich  gewordenen  Versionen 
man  indess  vergeblich  die  beiden  Citate  sucht.  Die  aus  dem  10.  Jahr- 
hunderte stammende  und  mit  Ausnahme  der  dem  Regino  vorgelegenen, 


')  Bioteritn  II,  10S.  Das  »hoc  anno"  der  iiu  Einberofungsschreiben  angedeuteten 
in  Francien  gehaltenen  Synode,  meint  Binterim,  sei  nicht  so  genau  zu  nehmen; 
auch  wisse  man  das  Datum  der  encyclien  nicht;  er  deutet  daher  auf  die  Aachener 
Versammlung  von  707  (October)  hin,  wo  Karl  das  eapitulare  Sazonum  erliess. 

2)  Resch,  Ann.  Sab.  scc.  VIII.  p.  735  und  sec.  IX,  p.  8,  nimmt  zwei  Synoden 
Reispachan,  eiue  799,  auf  der  Bischof  Alim  von  Sehen  zugegen,  und  eine  803,  wo 
er  (nach  Meichelbeck  la,  94)  nicht  anwesend  war.  In  jener  werden  ferner 
Wolfsippus,  in  dieser  Abt  Urolf  als  anwesend  genannt.  Abgesehen  davon,  dass,  einen 
Augenblick  die  Richtigkeit  einer  solchen  Annahme  zugegeben  ,  man  nicht  begreift, 
warum  gerade  803  eine  Synode  sollte  gewesen  sein,  entbehrt  die  Annahme  selbst 
jeder  Begründung,  sind  die  Zeugenverzeichnisse  unvollständig  und  kann  endlich 
auch  Wolfsippus  aus  Urolf,  das  man  Wolf  las,  cutstanden  sein.  Auch  Kl.  hat  somit 
fälschlich  diese  Synode  in  das  Jahr  803  verlegt. 

*)  MG.  III,  77  ff.   Hierauf  deutet  denn  auch  das  den  Anfang  (bei  Pertz)  bildende 
„ideoque",  vgl.  He  feie  III,  682. 

*)  Ausgabe  von  Wasserschlebcu,  Lips.  1840. 

*)  Die  Zahl  41  steht  fest  durch  das  Citat  bei  Regina;  du*  andere  Citat  nennt  man  ohne 

Berechtigung  das  42.,  z.  B.  Reitherg,  R.  G.  II,  228. 
•)  Regino  I.  c.  p.  162  und  177.  c.  336  und  378.  Dieselben  mit  Binterim  II.  114 

und  mit  Hefele  III,  682  auf  eine  Mainzer  Synode  zu  bezieben,  ist  willkürlich. 
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von  der  wir  indess  eben  nur  zwei  Capilel  besitzen ,  älteste  ist  die 
von  Pertz  herausgegebene  Fassung  der  Beschlüsse.  A.  Die  drei  an- 
deren sind :  eine  bei  Dalham  <)  gedruckte  nicht  in  Capitel  abge- 
heilte, B.  und  nach  Dalham  dem  1 1.  Jahrhundert  angehörige,  dieRe- 
cension  Jordans  «),  willkürlich  verarbeitet,  aber  nach  Capiteln  unter- 
schieden, C.  und  eine  sehr  späte  deutsche  Übersetzung  bei  Dalham 
D.  Eine  Vergleichung  *)  derselben  lehrt ,  dass  fast  keine  derselben 
aus  der  anderen  abzuleiten  sei,  da.«s  sie  vielmehr  sSmmtlich  auf  die 
verloren  gegangenen  vollständigen  Verhandlungen  zurückgeführt 
werden  können.  Die  verschiedenen Recensionen,  vielleicht  das  Ergeb- 
niss  verschiedener  privater  Aufzeichnungen,  ermöglichen  auch  die 
Vervollständigung  der  bei  Peitz  gegebenen  Capitel.  Schliesslich  und 
ehe  wir  zu  den  Bestimmungen  der  Synode  selbst  übergehen,  ist  es 
nothwendig  auf  die  Ansicht  Mansi's  *)  zurückzuweisen,  welcher  die 
ihm  von  Froben  mitgetheilten  Bestimmungen  irgend  einer  Provinzial- 
synode  für  die  von  dem  Bischöfe  von  Regensburg  nach  seiner 
Diöcese  mitgebrachten  Synodalbeschlüsse  zu  Reispach  hielt.  Froben 
fand  die  Bestimmungen  in  einem  Emmeramer  Codex,  wie  er  sagt, 
des  9.  Jahrhunderts,  ein  Umstand  der  in  Verein  mit  einer  angeblichen 
Hindeutung  auf  das  Fest  S.  Emmeram* s,  die  ich  indessen  nicht  finden 
konnte,  ihn  zu  jenem  Ausspruche  vermochte.  Die  stattfindenden  Uber- 
einstimmungen •)  in  den  Beschlüssen  beider  Synoden  enthalten  denn 
auch  nichts  Überraschendes. 

Anwesend  waren  auf  der  Reispacher  Synode  Arno,  seine  Suf- 
fragane,  wie  wir  dieselben  aus  den  vom  Papste  Leo  an  sie  gerich- 


»)  Pag.  37. 

2)  Dalham  I.  c.  p.  3?.    Ideler  II,   232,  genannt    nach  einem  Salzburg.  Archivar 

des  XVI.  Jahrhunderts. 
»)  Pag.  36,  37. 

*)  Recenaioo  b  könnte  Auazug  aus  a  sein.  Die  deutsche  Version  ist  nicht  unmittelbar 
aus  a  oder  b  geflossen,  denn  sie  enthalt  diesen  nicht  eigenlhfiruliche  Zus&tze,  nennt 
die  Feste  der  Heiligen  namentlich,  was  b  nicht  hal,  nennt  sie  in  der  bei  a,  nicht  in 
der  bei  c  vorkommenden  Reihenfolge.  Itecension  c  entbilt  ebenfalls  Bestimmungen, 
die  in  a  nicht  vorkommen,  aber  auch  aus  dem  weniger  rollständigen  b  ging  sie  nicht 
hervor,  ebensowenig  aus  der  deutschen,  deren  eigentümliche  Zusätze  sie  nicht  voll- 
ständig enthüll.  Überdies  fehlt  dem  deutschen  Texte  c.  8  des  Jordan'schen.  Die 
Reihenfolge  ist  in  c  insoferne  mit  a  übereinstimmend  als  die  Recension  c  nur  bis- 
weileu  Bestimmungen  von  a  überspringt. 

»)  Mansi,  conc.  XIV,  ,>.  1026. 

•)  C.  9— 11  der  Reispacher  Svuodalbeschrcibung. 
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teten  Bullen  kennen1),  eine  Anzahl  Äbte«)  und  Erzpriester >), 
Priester  und  Diakonen*).  Den  Bestimmungen  der  Synode  liegen 
meist  ältere  Kirchenverordnungen  zu  Grunde,  auf  die  zum  Theile 
auch  namentlich  hingewiesen  wird.  Als  Grundlage  dafür  hat  jedes- 
falls  die  dionysische  Sammlung  und  wahrscheinlich  in  der  durch 
Papst  Hadrian  ihr  verliehenen  Gestalt  gedient.  Doch  sind  nicht  nur 
die  Citate  nicht  immer  richtig:  es  liegt  auch  einmal  eine  offenbare 
Missdeutung  der  älteren  KirchengeseUe  vor.  Ausserdem  wird  die 
Kegel  St.  Benedicts  genannt,  und  einmal 5)  auch  eine  „ Vorschrift 
des  Herrn  Konig4*  erwähnt,  hei  der  es  nahe  liegt,  an  die  Synodal- 
beschlösse  zu  denken,  welche  mitzubringen  der  Erzbischof  seinen 
SuiTiaganen  gebietet.  Dürfte  mau  die  fränkische  Synode  in  das  Jahr 
797  verlegen,  so  wäre  möglicherweise  das  capitulare  saxonum  zu 
Aachen  aus  diesem  Jahre  gemeint,  dessen  1.  Cap.  mit  dem  Rcispa- 
cher  Citate  völlig  übereinstimmt«). 

Die  Bestimmungen  sind  in  Kurze  folgende:  Alle  Christen, 
besonders  die  Geistlichen,  sollen  Gott  im  Himmel  verehren  und 
unter  einander  den  Frieden  bewahren.  Die  Kleriker  sollen  nicht 
vom  rechten  Wege  abweichen  und  die,  welche  sich  zu  einem 
kanonischen  Leben  verpflichtet ,  demgemäss  leben.  Geistliche 
sollen  sich  ohne  Zustimmung  ihres  Bischofs  oder  Metropoliten 
bei  Bechtsstreitigkeiten  nicht  an  weltliche  Gerichte  wenden,  wo- 


»)  Auch  Adalwin  toii  Regensburg;  es  ist  daher  frisch  ,  wenn  Büchner,  Geschieht« 
Baierns  II,  IG  saj;t:  „Warum  Adalwin  von  lt.,  in  desseu  Sprengel  doch  Reispich 
lag,  nicht  zugegen  war,  wird  nicht  angezeigt". 

■)  L'rolf,  Hatto,  Cundhariua,  Reginperht,  Wollippus  (?)  Liutfrid,  Joannes,  Wolfdretus. 
Arno-. 

*)  „Arno.  EHanod,  Daldrich,  Adalhard,  Emerich,  wahrscheinlich  Einrich,  Aelim's  Nach- 
folger (vgl.  S  innacher,  Bcilr.  I,  3«2),  Oswald,  Amannus,  Elimutus«. 

*)  Die  ISainen  der  Anwesenden  sind  theils  in  der  Geschäftsuoliz  bei  Meie  hei  beck  I, 
i,  94,  theils  in  der  deutseben  Version,  theils  hei  Jordan  erhalten.  Die  erste  ist  die 
zuverlässigste,  gibt  aber  nur  die  Namen  der  bei  dem  ron  ihr  bezeichneten  Vorgange 
Anwesenden,  ist  daher  unvollständig.  Die  Namen  in  den  beiden  anderen  sind  zum 
Theile  schlecht  überliefert.  Die  localen  Zusätze  bei  deu  einzelnen  Äbleu  dürften 
später  hinzugetreten  sein.  —  So  fehlen  auch  die  Namen  der  Chorbischofr,  obgleich 
sie  zu  erscheinen  aufgefordert  waren.  Die  hier  gemeinten  Chorbischofe  siud  aber 
die  später  in  den  pseudoisiiloriscben  Decretalen  hekämpHeu. 

»)  C.  14.  Pertz. 

•)  C.  1.  „Tt  ecclesiue,  viduae,  orfani,  et  minus  potentes  iustam  et  quietam  pacem 
lial.eaul".  C.  14.  Stat.  Hisp. ;  „l*t  viduit  et  pupillis,  orfanis,  caecis  et  elaudis  anc- 
tionem  atque  adminiciiluiu  impertiamu*  iuxta  possibilitateui  noslram,  vel  vires,  sicut 
in  preeepto  domui  regia  continelui •*. 
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bei  der  letztere  als  zweite  Instanz  gilt.  Viermal  im  Jahre  seien  Almo- 
sen zu  spenden,  nach  Belieben  und  Vermögen»  und  zwar  an  den 
Sonnabenden  vor  Palmsonntag,  vor  Pfingsten,  am  dritten  Sonnabende 
des  siebenten  Monats  und  an  dem  unmittelbar  ror  Weibnachten.  Auch 
das  Gebot  der  Wochenfasten  am  Mittwoche  und  Freitag  wurde 
eingeschärft.  Zur  neunten  Stunde  an  diesen  Tagen  sollte  eine 
Messe  und  Litanei  veranstaltet  werden,  wobei  beachtenswertb  ist, 
dass  neben  den  üblichen  Gebeten  für  das  Heil  der  Kirche  und  der 
Christenheit  auch  schon  solche  für  den  König  und  seine  Familie 
angeordnet  werden  *).  Dagegen  solle  nicht  getastet  werden  in  der 
Zeit  von  Weihnachten  bis  zur  Octave  der  Erscheinung,  von  Ostern 
bis  Pfingsten  und  an  den  Hauptfesten  der  fränkischen  Kirche,  näm- 
lich Mariens,  Johannis  des  Täufers,  der  Apostel,  St.  Michael'*  und 
Martin's  und  an  dem  Feste  der  Parochie.  Ebenso  gelte  als  Ausnahme 
Krankheit,  Ankunft  eines  Freundes,  der  Zwang,  welchen  Marsch 
oder  Reise  auferlegen.  Auch  wer  an  die  Pfalz  des  Königs  komme, 
sei  von  Fasten  befreit.  Der  Genuss  der  sogenannten  Fastenspeisen 
und  der  Getränke  wird  eigenem  Ermessen  überlassen,  nur  wird  auch 
hierin  Massigkeit  empfohlen.  Gemäss  den  Vorschriften  von  Chalce- 
don,  c.  10  sollen  jährlich  zwei  Synoden  gefeiert  werden.  Priester 
und  Diakonen  sollen  nur  zu  den  gesetzlichen  Zeiten  ordinirt  werden, 
wie  in  den  Decreten  des  Papstes  Zosimus  c.  3  und  des  P.  Gelasias 
c.  11*)  geschrieben  steht.  Allen  solle  in  der  Kirche  die  Beibe- 
haltung des  Friedenkusses  *)  aufgetragen  werden,  laut  c.  1  der 
Hegel  des  P.  Innocenz.  Niemand  solle  ungewöhnliche  Kleider  tragen 
wie  da  seien  die  „cotzi"  und  „trembili"  gemäss  der  Verordnung 
von  Gangra  und  den  Decreten  des  Gelasius.  Kein  Kleriker  dürfe 
Wucher  treiben,  nach  den  Decreten  des  Papstes  Leo  c.  3  und  des 
Gelasius  c.  15,  kein  Bischof  oder  Abt  die  Güter  von  Freigebornen 


i)  Waits,  V.  G.  III,  227.  A.  3. 

Wovon  »ich  die  Verordnung  de*  Zosimus  auf  das  Alter  des  au  onlinirroilen,  die  dea 
Gelasius  auf  die  Zeiten  des  Jahres,  die  zur  Weihe  passend  seien,  bezieht. 

»)  Innoc.  papa  c.  1.  „De  pace  post  confecta  mysterin  danda.  Pacem  igitur  asseris  ante 
confecta  mrsteria  quosdam  populis  imperare,  vel  sibi  inter  sncerdotes  t rädere,  cum 
post  omnia  quae  aperire  non  debeo,  paz  ait  necessario  indicenda.  Per  quam  conatel 
populum  ad  omnia,  quae  in  mysteriia  aguntur,  atque  in  ecciesia  celebrantur,  pre- 
buisse  consensum  ac  finita  esse  pacis  concludentis  signaculo  demonstrentur".  Viel- 
leicht liegt  in  der  deutschen  Version  und  bei  Jordan  eine  Verwechselung  ror,  wenn 
sie  die  Bestimmung,  in  der  Kirche  nicht  zu  lärmen  (s.  unten),  enthalten.  So  erklärt 
es  auch  He  feie,  Concil.  Gesch.  III,  684. 
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aus  Habsucht  sich  zu  ziehen,  laut  c.  8  der  Synodalbeschlüsse 
von  Karthago  <)•  Wenn  ein  „saeerdos"3)  gegen  die  Syuodal- 
beschlüsse  verstösst  und  unverbesserlich  ist,  soll  er  von  seinem 
Amte  entfernt  und  jedem  der  Umgang  mit  demselben  untersagt 
werden;  und  wer  dies  dennoch  thut,  unterliegt  derselben  Strafe. 
Das  gleiche  gilt  von  den  Laien,  laut  Decret  Papst  Leo's  c.  5. 
Praktisch  wichtig  war  die  übrigens  alte  Bestimmung,  wonach  der 
Kirchenzehnte  in  vier  Theile  getheilt,  der  eine  dem  Bischöfe,  der 
zweite  den  Klerikern,  der  dritte  den  Armen,  der  vierte  für  den  Bau 
und  die  Erhaltung  der  Kirche  in  gebührendem  Stande  bestimmt  sein 
sollte.  Den  Witwen,  Waisen,  Blinden,  Lahmen  aolle  man  Schutz  und 
Unterstützung  angedeihen  lassen,  wie  es  in  der  Vorschrift  des 
Herrn  Königs  heisst.  Zauberer,  Wahrsager,  Wettermacher  und 
andere  Leute  dieses  Gelichters  soll,  wenn  sie  ergriffen  werden,  der 
Archipresbyter  der  betreffenden  Diöcese  in  strengen  Verhör  nehmen. 
Weise  war  die  Verordnung,  die  dessen  Schuldigen  nicht  ohne  wei- 
ters dem  Tode  zu  überliefern,  sondern  zunächst  in  strengem  Gewahr- 
sam zu  halten.  Doch  sollen  auch  die  Grafen  und  Centenare  sie  nicht 
ohne  strenge  Untersuchung  entlassen,  thäten  sie  dies  dennoch,  von 
den  Bischöfen  darob  gerügt  werden.  Die  Priester  sollen  das  Volk 
vor  dem  üblen  Gebrauche  der  Eidschwüre  warnen,  nach  c.  19  des 
Concils  von  Chalcedon  *).  Kein  Kleriker  soll  eine  Frauensperson  bei 
sich  haben,  ausser  seine  Mutter,  Schwester,  Tante  oder  sonst 
unverdächtige  Personen,  wie  es  im  Nicaenischen  CorciI  heisst.  Wer 
dies  nicht  beobachtet,  wird  abgesetzt  und  ist  er  ein  Kleriker,  geprü- 
gelt. Laien  sollen  in  Mönchsklöster  nicht  eintreten  und  das  stille 
Klosterleben  nicht  stören ;  ausgenommen  seien  hohe  Personen,  was 
man  nicht  vermeiden  könne.  Novizen  sollen  in  den  Klosterverband 
nicht  zu  früh  aufgenommen  und  andern  nicht  vorgesetzt  werden,  ehe 
sie  die  reguläre  Lebensweise  sich  vollkommen  angeeignet,  wie  es  in 
der  Regel  S.  Benedicts  steht.  Niemand  solle  sich  der  Cuculla  be- 


»)  Die  Anwendung  des  Capit.  ist  auch  hier  sehr  frei.  Der  Ausdruck  „nobilis"  der 

Reiip.  Synode  steht  in  dem  Concil  nicht  (rgl.  oben  über  »nobilia"  in  Baiern). 
*)  „Priester  oder  Bischof,  He  feie  a.  a.  O. 

*)  Das  Citat  ist  unrichtig.  He  feie  a.  a.  O.  meint:  „es  sind  vielleicht  die  betreffenden 
Worte  nur  durch  einen  Fehler  der  Abschreiber  aus  can.  6  bicher  transferirt  worden. 
Ich  denke  liiebei  an  ein  mögliches  Missverständnis*  des  c.  18  der  chalcedonischen 
Synode:  „co  n  i  u  r  a  ti  o  ni  s  vel  c  o  nsp  i  r  a  t  io  nis  crimen  et  ab  ezteris  legibus 
est  otnnino  probibitum  .  .  .  -  (Pithou,  codex  canonum  *etU6.  Paris  687). 
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dienen  als  die  Mönche,  im  Winter  dürfen  sie  auch  die  religiosi 
sacerdotes »)  tragen.  In  Nonnenklöster  solle  kein  Kleriker  und  kein 
Laie  eintreten,  als  der  Presbyter,  der  die  Messe  zu  singen  oder 
Kranke  zu  besuchen  hat,  doch  nur  auf  kurze  Zeit.  Eine  Klosterfrau 
darf  zur  Kirche  lauten  und  die  Lichter  anzünden.  Vor  unerlaubten 
und  verbrecherischen  Ehen  werden  die  Christen  gewarnt.  Mönche 
sollen  den  Gastmählern  der  Laien  keine sweges  beiwohnen,  keine 
Pfarre  besitzen  und  nicht  an  weltliche  Gerichte  sich  wenden.  Kein 
Kleriker  belästige  den  König,  ohne  vorher  den  Bischof  von  seiner 
Angelegenheit  in  Kenntniss  gesetzt  zu  haben.  Kann  dieser  die  Sache 
nicht  entscheiden, so  möge  er  ihn  an  denErzbischof  senden, und  wenn 
es  auch  dieser  nicht  vermag,  so  sende  er  ihn  mit  Empfehlungsschrei- 
ben an  den  König.  Äbtissinnen  dürfen  nur  mit  Erlaubniss  ihres  Bi- 
schofes  aus  dem  Kloster  gehen.  Im  Falle  der  Noth  möge  der  Bischof 
es  ihnen  gestatten,  dann  aber  sollen  sie  in  Begleitung  solcher  Nonnen 
ausgehen,  welche  nach  der  Rückkehr  den  andern  nichts  erzählen,  weil 
das  zum  grössten  Verderbniss  gereichen  würde,   wie  die  heilige 
Regel  sagt.  Nonnen  dürfen  keine  Mannskleider,  d.  i.  „rochos"  oder 
„fanones"  anziehen.  Äbte,  Mönche  und  Nonnen  sollen  sich,  gemäss  der 
Regel  des  Fleisches  vierfüssiger  Thiere  enthalten,  mit  Ausnahme  der 
Kranken,  der  Noth  oder  wenn  ein  Gast  kömmt.  Kein  Bischof  oder 
Abt  darf  das  Besitzthum  der  „tributales"  des  Königs  an  sieh  ziehen, 
ihre  Basiliken  einweihen,  ohne  vorausgegangener  königlicher  Ent- 
scheidung. Ebenso  ist  es  verboten,  den  Leibeigenen  eines  Anderen 
zum  Diener  der  Kirche  zu  machen ,  ehe  sein  Herr  ihm  die  völlige 
Freiheit  gewährt.  —  Zu  diesen  Bestimmungen,  die  wir  aus  Pertzens 
Texte  kennen,  lassen  sich  aus  den  anderen  wenigstens  einige  unver- 
dächtige Ergänzungen  fügen;  die  Verordnung  im  Gotteshause  nicht 
zu  lärmen  und  umherzugehen  und  nicht  vor  dem  Ende  des  Gottes- 
dienstes herauszutreten  *) ,  nicht  Feste  unbekannter  Heiliger  und 
Märtyrer  zu  feiern»),  das  für  Geistliche  geltende  Verbot,  Waffen 


i)  „Canonici  reguläre»"  H  e fe  I  e  III,  685.  Ich  möchte  hier  lieber  an  die  „sacerdotea" 
denken,  welche  in  den  Klöstern  neben  den  Mönchen  sich  befinden,  dereu  die  Regula 
s.  Benedicti  cap.  62  gedenkt. 

»)  Jordan,  c.  I.  Vgl.  jedoch  das  xu  c.  8  der  Pertz'schen  Reisp.  Stat.  Bemerkte. 

*)  Jordan,  c.  8.  Vgl.  cupitul.  Francnf.  794.  MG.  Lgg.  I,  74.  c.  42.  „Ut  nulli  nort 
saneti  .   .   .  - 
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und  weltliche  Kleider  zu  tragen »)  und  die  Feststellung  des  Oster- 
festes und  der  folgenden  Osterwoche  bis  zum  Freilage,  der  Pfingsten 
des  Laurentiiistages  und  des  1.  Novembers,  d.  i.  des  Gedachtniss- 
tages aller  Heiligen  und  der  Kirchweihe  a)  als  der  üblichen  Feste»)» 
mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung  ,  dass  vor  der  Messe  an  den 
bezeichneten  Festtagen  das  Pflügen,  Säen,  Bearbeiten  des  Gartens 
oder  Weingartens  und  das  Ziehen  einer  Hecke  gestattet  sei,  nach 
derselben  aber  jede  Arbeit  ruhen  solle*). 

Neben  diesen  Bestimmungen  ,  zu  deren  Feststellung  man  sich 
in  Refcpach  versammelt  hatte ,  wurden  auch  Dinge  rein  geschäft- 
licher Natur  zum  Austrage  gebracht,  wie  dies  eben  von  jener  Notiz 
gilt,  der  wir  das  eine  der  obenbezeichneten  Namensverzeicbnisse 
der  auf  der  Synode  zugegen  gewesenen  Geistlichen  verdanken,  und 
die  von  vier  dem  Bischöfe  von  Freisiogen  durch  Abt  Cundharius 
zurückerstatteten  Kirchen  handelt  *). 

Die  zu  Reispach  gefassten  Beschlüsse  wurden  zu  Freisingen 
bestätigt  und  zu  Salzburg  in  einem  unbekannten  Jahre,  wahrschein- 

i)  Beginn,  c.  41.  Die  ron  Bi n tei  im,  Nationalconcil.  II,  228  behauptete  Identität 
dieses  cap.  mit  cap.  9  Pertz,  ist  zweifelhaft, 

*)  Vgl.  ßi  n  l  c  r  i  m  a.  a.  0.  II,  297.  Wie  schwer  sich  übrigens  auch  hier  das  Gesell 
der  Gewohnheit  gegenüber  geltend  machte,  sieht  man  sogleich,  wenn  man  auf  die 
Dalirung  baierischer  Privaturkunden  achtet.  Cod.  trad.  Lunael.  im  Urkundenb.  des 
Landes  ob  der  Enns  Nr.  86  vom  Jahre  803  (?)  „in  Kalendis  Norembris  in  missa  sei. 
Cesnrii". 

*)  Regino,  c.  378. 

*)  Ob  der  Zusatz  der  deutschen  Version  „man  soll  niemand  bellen  lassen:  ein  yeglicli 
statt  und  gegend  soll  ir  arm  leuth  aushalten",  eine  übrigens  alte  kirchliche  Bestim- 
mung (vgl.  conc.  Turoneuse  bei  Regino  I.  II.  c.  423,  p.  378  ed.  W  aas  er  sch- 
ieben: „t't  uua  quaeque  civitas  pauperes  et  egenos  alimentis  congrnentibus  pascat 
secundum  vires  ...**)  ursprünglich  den  Reispacher  Statuten  angehört,  ist  bei  der 
untrüglichen  Spur  eingedrungener  späterer  Elemente  in  diese  Fassung  zweifelhaft. 
Die  spatere  Entstehung  des  Zusatzes  der  Feuer-  und  Wasserprobe  bei  Zauberei  jedoch 
mehr  als  wahrscheinlich,  Pertz  ens  Recension  hat  dieaen  Zusatz  der  Feuer-  nnd 
Wasserprobe  nicht.  Jordan  bat  nur  die  Feuerprobe.  Wäre  der  Zusatz  authentisch, 
so  wäre  es  die  erste  Stelle,  an  der  beide  Arten  von  Proceduren  vorkommen.  Zwar 
kommt  sie  schon  auf  der  Frankfurter  Synode  794.  c.  0  vor,  wo  einer  dieselbe  für 
den  Bischof  Petrus  von  Verdun  bestanden  hat,  aber  gegen  Anordnung  des  Königs  und 
des  Concils  s.  Waitz,  V.  G.  Eine  bei  Pertz  nicht  genannte  Bestimmung,  die  somit 
als  Ergänzung  der  dort  befindlichen  erscheinen  könnte ,  erweist  sich  bei  näherer 
Betrachtung  als  Ausführung  des  bei  Pertz  nur  als  Citat  hingestellten  Textes 
seihst.  Pertz  c.  7:  „De  non  ordinand.  .  .  .  "  c.  11  und  Jordan  c.  II:  „pres- 
bjter  .  .  .  ante  exnloratis"  sind,  wenn  man  dort  für  das  Citat  den  Text  selbst  ein- 
setzt, identisch. 

»)  M  eiche  Ibeck,  h.  Fr.  I,  9i. 
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lieh  aber  unter  Arno  zum  dritten  Male  untersucht  und  rennehrt.  Die 
zusätzlichen  Bestimmungen  der  neuen  Synode1)  sind  folgende:  1.  dass 
allenthalben  Taufkirchen  errichtet  und  mit  Taufbecken  versehen  ; 
2.  dass  in  den  Fasten  wöchentlich  drei  Litaneien,  an  Montagen, 
Mittwochen  und  Freitagen  gehalten  werden;  3.  dass  das  christliche 
Volk  schmucklos  und  weihevoll,  ohne  lüsternen  Sang  und  Scherz 
den  Litaneien  beiwohnen,  und  dass  dasselbe  das  Kyrie  eleison 
rufen  lernen  und  nicht  so  ungeschlacht  schreien  solle  wie  bisher  «)  ; 
4.  die  zu  den  geistlichen  Weihen  Zugelassenen  müssen  vorerst  eine 
Prüfung  bestehen;  S.  die  Priester  sollen  täglich  die  Messe  lesen, 
nur  besondere  von  den  Bischöfen  zu  bestimmende  Fälle  ausgenom- 
men; 6.  die  Vertheilung  kirchlicher  Güter  an  Verwandte  werden 
durch  die  kanonischen  Verordnungen  beschränkt,  um  den  Opfernden 
kein  Argerniss  zu  geben;  7.  die  Archipresbyteren  sollen  ihrer  Stel- 
lung stets  eingedenk  sein  und  dem  Bischöfe  sein  Amt  erleichtern; 
8.  die  Diakonen  sollen  nüchtern,  keusch  und  demüthig  leben;  9.  die 
Mönche  ,  die  in  Klöstern  als  Pröbste  ,  Dekane  ,  Pförtner  ,  Keller- 
meister vorstehen,  sollen  sich  kein  besonderes  Eigenthum  schaffen; 

10.  Messe  der  heil.  Marie  soll  viermal  im  Jahre  gefeiert  werden, 
zur  Reinigung  (2.  Februar) ,  zur  Verkündigung  (25.  März)  ,  zur 
Himmelfahrt  (14.  August)«)  und  zur  Geburt  (8.  September); 

11.  die  Aschermittwoche  oder  das  von  den  Römern  sogenannte 
„caput  ieiunii"*)  möge  gefeiert  werden  durch  Litanei  und  Messe 
nach  der  neunten  Stunde;  12.  soferne  es  der  Versammlung  gefalle, 
können  die  Mittwoche  in  der  Charwoche  durch  die  am  Charfreitag 
Üblichen  Gebete  zur  dritten  Tagesstunde  begangen  werden  und  mit 
Kniebeugung,  ausgenommen  bei  der  Oratio  pro  Judaeis.  Das  Gebet 
zur  Collecte  ist  nach  dem  römischen  Missale  abzuhalten;  13.  kein 
freier  Grundbesitzer5)  darf  zum  Abte  oder  Priester  geschoren  wer- 


*)  MG.  III,  80-81. 

*)  Vgl.  Hoffmann  v.  Fallersleben'»  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  bis  auf 
Luther* s  Zeit.  Hannover  1854.  2.  Auf! ,  S.  8  ff.,  der  die  obige  Stelle  S.  14  citirt  und 
eben  bemerkt,  dass  man  hier  nicht  an  die  Litanei,  sondern  blos  an  die  zwei  Worte 
au  denken  hat.  Vgl.  den  Ausdruck  „leise"  —  Kyrie  eleison  für  ein  geistliches 
Lied. 

8)  „19.  Kai.  Sept.-  siel  llefele  III,  686.  hat  ungenau  „13.  Aug."  obgleich  wahrschein. 

lieh  ein  Irrthum  in  der  Handschrift  vorliegt. 
*)  Dr.  Aschbach,  Kirchenlcxikon :  „Fasten",  S.  732. 
»)  Waitz,  V.  G.  IV,  279. 
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den  ohne  vorhergegangene  bischöfliche  Prüfung.  Wenn  er  der 
Kirche  oder  dem  Kloster»  in  dem  er  die  Tonsur  empfangen  hat,  eine 
Schenkung  mache,  so  möge  er  dort  in  kanonischem  oder  regulärem 
Leben  verharren;  will  er  auf  seinem  Eigen  bleiben,  so  muss  er 
gleich  dem  Laien  Kriegsdienste  leisten;  14.  im  Kloster  geniesse 
keiner  einen  Vorzug  dem  andern  gegenüber,  und  keiner  habe  be- 
sonderes Eigenthum;  15.  bei  dem  Streit  über  verweigerte  Voll- 
ziehung der  Ehe  bestehe ,  wenn  der  Mann  sich  weigert ,  er  die 
Kreuzesprobe1)  mit  seinem  Weibe,  d.  h.  wird  dem  Manne  gestattet, 
sich  durch  ein  Weib  vertreten  zu  lassen  (?);  weigert  das  Weib  den 
Vollzug,  so  liegt  es  ihr  ob,  sich  gesetzlich  zu  reinigen;  16.  bei 
dem  Tode  eines  Bischofes,  Abtes,  Mönches,  Priesters  oder  einer 
gottgeweihten  Frau  soll  von  der  betreffenden  Kirche  oder  dem  Klo- 
ster ein  Brief  an  die  einzelnen  Sitze  gesandt  werden,  von  wo  durch 
einen  Commendirten  der  Kirche,  der  die  Briefe  in  Empfang  nimmt, 
den  anderen  Äbten,  Äbtissinnen  und  Priestern  brieflich  Ort  und  Zeit 
bekannt  gegeben  werden,  um  für  das  Seelenheil  der  Verstorbenen 
zu  beten. 

Diese  letzte  Bestimmung,  welche  denn  auch  über  die  Verkehrs- 
mittel jener  Zeit  ein  eigentümliches  Streiflicht  wirft,  erinnert  an 
die  Verbrüderung,  in  welche  nach  der  kirchlichen  Auffassung  das 
gemeinsame  und  wechselseitige  Gebet  die  Gläubigen  setzte,  und  an 
mehrere  daraus  entspringende  Erscheinungen  des  geistlichen  Lebens, 
an  das  Verbrüderungsbuch,  welches  in  den  meisten  Klöstern  aufliegen 
mochte ,  um  in  ihm  neben  den  Wohlthätern  der  Kirche  auch  jene 
Congregationen  namhaft  zu  machen,  mit  denen  man  in  einen  ge- 
wissen geistlichen  Verkehr  gesetzt  war,  und  an  Synodalbeschlüsse, 
die  dieses  eigentümliche  Verhältniss  regelten.  Zu  diesen  zuletzt 
genannten  gehören  nicht  blos  die  bekannten  Satzungen  einer  Pin- 
golfinger Synode,  die  schon  in  die  Zeit  vor  Arno's  Erhebung  fallt, 


«)  So  ZoepH,  deutsche  Reehtsgeschichle,  3.  Aufl.  Stuttgart  18S8,  S.  833.  Ludwig  der 
Fromme  verhol  die  Kreuzesprobe  ,  weil  sie  ihm  als  Entheiligung  des  Todes  Christi 
erschien,  und  ebenso  die  kalte  Wasserp rohe.  Ander»  übersetzt  die  obige  Stelle 
Hefele  III,  687:  „Entsteht  ein  Streit  zwischen  Eheleuten  und  es  behauptet  der 
Mann,  niemals  mit  der  Frau  Umgang  gehabt  zu  haben,  so  soll  er  mit  ihr  die  Kreuzes- 
probe bestehen  und  mag  dann  eine  andere  Frau  heiraten".  Wieder  anders 
Uinterirn,  Pragm.  Gesch.  der  deutschen  National-,  Provinzial-  and  vorzüg- 
lichsten Diöcesaucoucilieo.  Maiuz  1836,  II.  229:  „  .  .  .  oder  wenn  sie  nicht  will, 
eiue  andere  Frau  mit  ihr  .   .  -  Eine  Entscheidung  füllt  hier  sehr  schwer. 
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nach  der  bei  dem  Tode  eines  Bischofes  oder  Abtes  hundert  Messen 
in  jeder  bischöflichen  Kirche  und  hundert  Psalter  in  jedem  Kloster 
vorgeschrieben  sind,  sondern  auch  eine  unter  Arno  geschehene  Auf- 
frischung dieser  Vorschrift  durch  eine  Synode,  von  deren  Beschlüssen 
wir  leider  nur  ein  Fragment«)  besitzen.  Sie  fallt  in  den  Mai  des 
J.  805;  aber«)  der  Ort  der  Versammlung  ist  unbekannt.  Oer  alten 
wird  durch  sie  die  neue  Vorschrift  beigefugt,  dass  ausserdem  jeder 
Provincial-  oder  Parochialpriester  drei  Messen,  die  übrigen  Geistli- 
chen aber,  seien  es  Kanoniker  oder  Mönche,  ein  Psalterium  lesen, 
die  Bischöfe  aber  und  Äbte  für  einen  gestorbenen  Bischof  oder  Abt 
achtzehn,  die  Priester  einen  Silbersoli  (Jus  zahlen,  tör  einen  Priester 
aber  und  für  einen  Geistlichen,  der  nach  der  kanonischen  Vorschrift 
oder  nach  der  Klosterregel  gelebt,  der  einzelne  Priester,  ob  Kanoniker 
oder  Mönch,  drei  Messen  lesen,  die  übrigen  Kleriker,  gleichfalls  ohne 
Unterschied,  ein  Psalterium  beten  sollen. 

Endlich  besitzen  wir  noch  die  Kunde«)  einer  am  16.  Jänner 
807  auf  einer  Synode  der  baierischen  Bischöfe,  Äbte  und  des 
sonstigen  Klerus  getroffenen  Übereinkunft  über  den  Zehnten.  Man 
verlas  die  den  Zehnten  betreffenden  kanonischen  Verordnungen,  und 
fand  in  ihnen  die  schon  in  der  Reispacher  Synode  aufgenommene 
Bestimmung,  dass  derselbe  in  vier  Theile  getheilt  werden  solle, 
von  denen  der  eine  den  Bischöfen  zufalle.  Die  anwesenden  Äbte 
Übergaben  nun  ein  jeder  seinem  Bischöfe  den  ihm  gebührenden 
Zehnten  mit  dem  Versprechen,  es  so  in  aller  Zukunft  zu  halten  — 
ein  Vorgang,  der  auf  eine  unmittelbar  vorhergegangene  Störung 
dieses  Hechtsverhältnisses  durch  Vernachlässigung  der  hierauf  sich 
beziehenden  Bestimmungen  hinzuweisen  scheint!*) 


*)  Von  Knust  in  einer  Müncheiier  Handschrift  aufgefunden.  Perlz,  Archiv  VII,  806. 

*)  „Anno  nat.  doroini  DCCCV.,  iud.  XIIII  mense  Mai." 

»)  Meichelbeck,  Nr.  28Ö.  Vgl.  D  a I h  a  m,  pag.  33—54. 

*)  Von  den  in  Arno's  Zeit  fallenden  Synoden  sind  einige  aus  mangelhafter  Begründung 
auszuscheiden.  So  die  Augahe  einer  Regensburger  Synode  von  803  (Mansi  XIV, 
pag.  5);  die  mit  der  später  tu  berührenden  angeblichen  Tbätigkeit  Aruo's  in  der 
Frage  über  den  Chorepiscop*t  zusammenhängt  und  mit  ihr  füllt.  Eiu  Coueil  zu 
Tegernsee  804  (Mansi  XIV,  png.  10)  M  Mos  aus  einer  Urkunde  bei  Meichel- 
b  eck  (Nr.  121)  al.strnhirt.  Auch  die  von  Harxheim  (Concil.  lierman  II,  694) 
auf  Grund  einer  Urkunde  Angenommene  Synode  zu  liegeusburg  scheint  weniger  zu 
religiösen,  als  vielmehr  zu  politischen  Zwecken  zusammengetreten  su  sein.  Spuren 
einer  am  Ende  de»  8.  Jahrhuuderts  nach  Einrichtung  der  Salzburger  Metropolitan - 
Verhältnisse  gehaltenen,  von  der  Neuchinger  verschiedene«  Kirchen»ers»mmltiqg 
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2.  Choreplseopftt. 

Karl  der  Grosse  hatte  den  Winter  802  zu  Aachen  zuge- 
bracht *) ;  im  Beginne  des  nächsten  Jahres  erschienen  vor  ihm 
zu  Salz  an  der  Saale,  Gesandle  des  griechischen  Kaisers,  nach 
deren  Entlassung«)  er  nach  Baiern  kam,  und,  wie  sich  der  Ver- 
fasser der  Einhard'schen  Jahrbücher  ausdrückt,  nachdem  er  die 
Dinge  in  Pannonien  geordnet,  im  December  nach  Aachen  wieder 
zurückkehrte  und  hier  das  Weihnachtsfest  feierte.  Die  Meltenser 
Annalen  enthalten  jedoch  den  für  uns  wichtigen  Zusatz,  dass 
Karl,  nachdem  er  zu  Regensburg,  wo  er  verweilte,  die  geeig- 
neten Anstalten  zur  Ordnung  Pannoniens  getroffen ,  ein  aus 
Pannonien  zurückkehrendes  Heer  erwartete.  Hier  empfing  auch 
—  melden  sie  weiter  —  Karl  den  sich  unterwerfenden  Zodan, 
Fürsten  Pannoniens ,  und  nahm  die  Huldigung  vieler  Slaven  und 
Avaren  hin.  Auffallend  ist,  dass  in  den  ausführlichsten  Berichten  über 
KarPs  Aufenthalt  in  Baiern  Salzburg  unberührt  gelassen  wird.  Die 
Anwesenheit  Karl's  daseibst  ist  dagegen  durch  die  Salzburger 
Quellen  sichergestellt.  Die  Annales  Juvavenses  minores  melden  sie 
mit  den  dürren  Worten :  „Karl  in  Baiern  im  August,  in  Salzburg  im 
October  und  mit(?)  ihm  die  Jerusalemitaner". 

In  diesen  Berichten  bk-ibt  uns  leider  so  Manches  dunkel.  Erst- 
lich: welches  wann  die  Anstalten,  die  Karl  damals  in  Baiern  traf. 


erblickt  Rettberg  in  der  an  einen  Codex  der Neuchinger Synode  geknfipfleu Pasto- 
ralvorschrift, der  Ansicht  W  inter'a  entgegen,  der  auch  diese  Bestimmungen  noch 
auf  die  .Neuchinger  Sym>de  bezieht  (Rettherg  11,227.  Winter,  hist.  Abhandl. 
180,  1.  S.  1 16). 
«)  Ann.  Einh.  802—803. 

*)  Ich  nehme  diesen  sonst  mit  der  vorliegenden  Darstellung  in  keinem  Zusammenhange 
stehenden  Umstand  auf,  um  eine  öfter  stattgefundene  Verwechselung  zu  berichtigen. 
II  o  r  n  e  r  S.  27  citirt  Einhard  und  sagt:  „Demungeachtet  schloss  ISiceforus 
durch  seine  Gesandten  in  Salzburg  (?)  769  eilten  ehrenvollen  Frieden  mit  Karl  .  . 
auch  Fortunatas,  der  griechische  Patriarch,  soll  hieher  (?)  gekommen  sein  und  ein 
herrliches,  aus  Elfenbein  gefertigtes  Portal  dem  Kaiser  gebracht  haben".  Horner's 
Irrthum  acheint  auf  einem  älteren  zu  beruhen.  Schon  die  bist.  Rudb.  episc.  Salisb 
bei  Canis.  ed.  ßasnage  t.  III.  2,  323,  c.  13,  welche  W  att  e  n  b  ach  (M.  G.  XIII,  4)  '. 
„receus  et  fabulosa"  nennt,  sagt:  „ubi  quondam  Carolus  Imperator  foedu*  iniit  cum 
Nicephoro  Constanlinopolilano  Imperatore  et  Imperiale  palatium  i  bidetn  fecil".  Vgl. 
Metzger,  Hist.  Salisb.  p.  247,  wogegen  Ilansiz  II,  116  richtig  unterschied.  Auch 
die  Darstellung  des  Auct.  Garstense  i.  J.  802(!):  „Karoiiis  Salzburcb    venit,  ubi 
legatos  Jerosolimorum  patrlarchae  de  causa  Hunorum  audivit"  ist  durch  falsche* 
Pragmatisiren  bezeichnend. 
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und  wodurch  wurde  ihre  Anordnung  erheischt?  Sie  waren  offenbar 
gegen  die  Avaren  gerichtet,  und  fasst  man  das  Unglück  in  das  Auge, 
das  die  fränkischen  Waffen  vor  einem  Jahre  gegen  sie  erlitten  «),  so 
mochte  hierin  das  erneuerte  Bedürfniss  gelegen  sein.  Wer  unter  den 
Hierosolymitanern  zu  verstehen  sei,  wird  durch  zwei  Stellen  der 
annales  Laurissenses  zum  J.  800  und  zum  J.  807,  mit  Hinzunahme 
des  Salzburger  Verbrüderungsbuches,  ausser  Zweifel  gestellt  Dort 
heisst  es  nämlich :  an  dem  nämlichen  Tage,  an  welchem  sich  der 
Papst  vor  Kari  n  durch  den  Eid  gereinigt  (800),  kehrte  Zachanas 
mit  zwei  Mönchen,  dein  einen  vom  Ölberge,  dem  andern  von  S.  Saba 
aus  dem  Oriente,  zurück,  welche  der  Patriarch  von  Jerusalem  mit 
Zacharias  an  den  König  mit  den  Schlüsseln  des  heiligen  Grabes  und  des 
Calvarienberges  gesandt.  Nochmals  gedenken  ihrer  die  Jahrbücher 
Einhard's  zum  J.  807,  wonach  die  Mönche  —  wahrscheinlich  die- 
selben —  Georg  und  Felix  hiessen  und  wieder  im  Auftrage  ihres 
Patriarchen  zum  Kaiser  kamen.  Das  Verbrüderungsbuch  von  St  Peter 
enthält  eine  Columne  mit  der  Überschrift:  Das  sind  die  Namen 
derer  jenseits  des  Meeres,  derer  von  Jerusalem  : 

Thomas  Patriarch, 

Georgius  Mönch, 

Felix  Mönch  und  ihre  ganze  Congregation '). 
Die  Identität  dieser  mit  jenen,  welche  die  Reichsannalen  zum  J.  807 
erwähnen,  unterliegt  daher  keinem  Zweifel;  dass  sie  auch  die  nach 
den  Salzburger  Berichten  im  J.  803  in  Salzburg  anwesenden  Jeru- 
salemer Boten  gewesen,  ist  wenigstens  wahrscheinlich,  wenngleich 
sich  über  den  Zweck  ihrer  damaligen  Reise  nichts  bestimmen  lässt. 

Karls  Aufenthalt  in  Baiern  ist  noch  um  zweier  hier  nicht  zu 
übersehender  Gründe  willen  beachtenswerth.  Der  erste  Umstand, 
den  ich  meine,  ist  Karls  angebliches  Wirken  gegen  die  Chor- 
bischöfe, in  das  auch  die  Person  Arno's  als  handelnd  verflochten 
erscheint  Es  handelt  hievon  eines  der  Capitulare*)  in  der  Samm- 
lung des  Benedictus  Levila.  Darnach  hätten  sich  sowohl  geistliche 
als  weltliche  Personen  an  den  König  Karl  mit  Klage  gegen  die  soge- 
nannten Chorbischöfe  gewendet,  welche  nicht  in  ordnungsmässiger 


i)  Ann.  S.  Emmeramm.  a.  802.  Vgl.  Dümmler,  südöstl.  Mark.  S.  8. 
*)  Col.  36,  30  ff. 

»j  M.  G.  Lgg.  II,  118  als  Bencd.  capit.  I.  III,  260;  bei  Baltue  I,  1080,  oder  I,  379, 
vgl.  Kniut,  Lgg.  II,  27. 
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Weise  von  drei  Bischöfen  geweiht  und  auf  keinen  besonderen  Sitz 
angewiesen,  vielmehr  den  eigentlichen  Bischöfen  beigeordnet  waren 
und  vornehmlich  auf  dem  Lande  die  geistlichen  Geschäfte  derselben 
wahrnahmen.  Sie  klagten,  dass  die,  welche  von  denselben  die  prie- 
sterliche Weihe  empfangen  hatten,  keine  wahren  Priester  genannt 
werden  könnten  und  nicht  die  priesterlichen  Handlungen  ausüben 
dürften,  dass  die  Haudauflegung  der  Bischöfe  das  Haupt,  statt  es  zu 
weihen,  versehre,  und  eine  Heilung  erforderlich  mache.  Die  Laien, 
heisst  es,  weigerten  sich,  jene  als  Priester  anzuerkennen,  die  ihre 
Weihe  von  Chorbischöfen  empfangen,  und  ihren  Kindern  und  dem 
Gesinde  durch  sie  den  kirchlichen  Segen  zukommen  zu  lassen.  Um 
diesen  Streit  beizulegen,  hätte  Karl,  eingedenk  der  kanonischen 
Verordnungen,  in  grösseren  Streitigkeiten  sich  an  den  apostolischen 
Stuhl  zu  wenden,  den  Erzbischof  Arno  nach  Born  an  den  Papst  Leo 
geschickt,  um  unter  anderen  Aufträgen  auch  darüber  sich  Bathes 
zu  erholen.  Die  Antwort  war,  dass  hierüber  schon  alte  Verordnun- 
gen beständen,  welche  gegen  die  Chorbischöfe  entschieden,  dass  alle 
von  ihnen  vollzogenen  Weihen  ungiltig  und  daher  zu  wiederholen 
seien.  Die  Chorbischöfe  sollten  in  das  Exil  geschickt  werden.  Doch 
sei  die  letzte  Bestimmung  mit  des  Papstes  Erlaubniss  dahin  gemil- 
dert, dass  die  Landbischöfe  unter  die  Priester  gestellt  werden  soll- 
ten und  für  immer  ihres  bischöflichen  Amtes  verlustig  gingen  — 
und  dieser  Bcschluss  sei  zu  Begensburg  auf  einer  unter  aposto- 
lischer Autorität  versammelten  Synode  zur  Durchführung  gekommen. 
Man  hielt  nun  —  und  dies,  die  Echtheit  all*  dieser  Angaben  einmal 
festgehalten  —  mit  Becht  dafür,  dass  dies  nicht  anders  a's  im 
J.  803  könne  stattgefunden  haben,  als  Arno  eben  schon  Erzbischof 
und  Karl  in  Begensburg  war.  Aber  das  Capitulare  ist  trotz  der 
schon  frühzeitigen  Erwähnung  desselben  bei  Hincmar  von  ßheims  <) 
unecht  2).  Die  Tendenz  des  Schriftstückes  stimmt  mit  der  gegen 


<)  Hincmari  archiepiscopiRemens.  operum  tont,  posterior  Lutetiae  Paris.  1645, pag.  765 
s)  Horner  hält  sie  noch  für  echt ,  vgl.  8.  2«.  Wasserschieben ,  Beitrage  zur 
Geschichte  der  falschen  Decretalen.  Breslau  1844,  S.  50.  A.  hilt  zwar  da«  Capi- 
tular  ebenfalls  für  erdichtet,  meint  aher  das  Factum  des  Regensburger  Coocils,  der 
Arno'schen  Gesandtschaft  und  der  angegebene  Zweck  sei  wohl  aufrecht  zu  halten- 
J.  Weizsäcker,  Der  Kampf  gegen  den  Chorepiscopat  des  fränkischen  Reichs  im 
neunten  Jahrhundert.  Tübingen  1839,  halt  indessen  auch  diese  für  erdichtet.  Der 
von  Weizsäcker  S.  12  geltend  gemachte  Gegengrund:  Arno  seihst  forderte  noch 
803  seine  Bischöfe  auf,  zum  Coneil  auch  ihren  Cborhischof  mitzubringen,  ist  nach 
Sitzh.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLIII.  I!d.  II.  Ilft.  24 
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den  Chorepiscopat  gekehrten  Spitze  der  pseudo-isidorischen  Decre- 
talen  völlig  fiberein.  Kin  inniger  Zusammenhang  beider  ist  nicht  zu 
leugnen,  zumal,  wenn  man  bedenkt,  dass  auch  sonst  die  in  der 
Capiiuli«riensammIiJn<r  des  Benedictus  Leyita  aufgenommenen  Beslim- 
mungen  gegen  die  Chorbischoff  pseudo-isidorisch  sind.  Was  näm- 
lich die  Decretulen  auf  ältere  Kirchen  bestimm ungen  zurückge- 
fährt,  das  sollte  durch  das  C;«pitulare,  wie  es  scheint,  nunmehr  auch 
als  altes  tiechtsgesetz  hingestellt  werden,  als  Gesetz  aus  der  »»lor- 
reichen Zeit  Karl's  und  der  gegen  das  Institut  feindlich  gesinnten 
Partei  des  9.  Jahrhunderts  mussten  diese  Fälschungen  zur  Bemän- 
telung ihrer  Wünsche  dienen  «).  Mit  Karl's  Aufenthalt  in  Salzburg 
setzt  man  auch  die  Bestätigung  in  Verbindung,  wodurch  Karl  alle 
von  Pippin  im  J.  796  gemachten  Schenkungen  an  die  Salzburger 
Kirche  bekräftigte*). 

Wie  im  J.  803  das  höchste  weltliche  sah  am  Beginne  des 
J.  805  3)  Baiern  das  höchste  geistliche  Oberhaupt  in  seinen  Gauen 
weilen.  Aus  unbekannten  Gründen  —  der  ostensible  war  ein  Wunder, 
das  sich  zu  Mantua  zugetragen  —  war  Leo  plötzlich  gegen  das  Ende 
des  J.  804  im  Frankenreiche  erschienen,  undreiste,  nachdem  er 
mit  Karl  das  Weihnachtsfest  zu  Quiersy  gefeiert  halte,  reichlich 
beschenkt  und  Ober  Baiern  nach  Kavenna  geleitet,  wieder  heim.  Ob 
seine  Reise  auch  Salzburg  berührte,  wissen  wir  nicht. 

3.  Beslehangrn  sa  Aqullcja. 

Nicht  so  sehr  von  Passau  aus,  hat  sich  schon  zu  Arno's  Zeit 
Eifersucht  gegen  Salzburg  geregt;  sie  tauchte  vielmehr  mit  dem 


den  oben  gegebenen  chronologischen  Beatimmungen  für  die  Zeit  der  Reispacher 
Synode  unmöglich.  Auch  Itettberg'e  (lt.  609.  240)  Grund,  Arno  aei  damals  zu 
aebr  anderweitig  beschäftigt  gewesen,  M  keiu  ati  ingirender,  xumal  ja  die  Gesaudt- 
achaft auch  vor 803  stattfinden  konnte.  Sonat  aind  Weixaicker'a  Bemerkungen 
treffend  und  ich  stimme  ihm  bei,  wenn  erS.  12  aagt:  „Mao  muaavon  dieaea Stocken 
absehen,  wenn  man  von  Karl's  M.  Regierung  redet". 

t)  W  e  i  *  s  *  ck  e  r  a.  a.  0.  8.  39  und  S.  12.  Über  die  Literatur  vgl.  S.  9. 

»)  Converaio,  pag.  6.  (MG.  XIII.) 

»)  Ana.  Eiob.  a.  804.  Ann.  8.  Rudb.  Salisb.  a.  804.  (MG.  XI,  769).  Ann.  antiqu.  Fuld. 
804.  Dia  bairisrhen  Quellen,  die  Ann.  Juv.  maior  und  min.  (MG.  I,  87,  89),  die 
Aon.  8.  Emmerammi  Ratisp.  (MG.  I,  95)  melden  für  ihre  Gegenden  tum  Jahre  SOS 
die  Anwesenheit  Leo'«  richtig. 
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Gewichte  historischer  Begründung  von  einer  anderen  Seite  empor. 
Es  war  das  alte,  ehrwürdige  Aquileja,  das  den  eben  zu  Gunsten 
Salzburgs  getroffenen  Verfügungen  die  Ansprüche  eines  Alters  ent- 
gegenzustellen vermochte,  die  selbst  in  den  Augen  der  fränkischen 
Könige  geheiligt  schienen.  Das  vor  Kurzem  noch  zu  Aquileja's 
Kirchcnverhande  gehörende  Sehen  *)  schloss  sieh  dem  jugendlich 
frischen  Lehen  der  baierischen  Kirche  an,  zur  Zeit  als  Thassilo  mit 
der  Erwerbung  tirolischer  Besitzungen  aus  iangobardischen  Händen 
durch  eine  politische  Grenzveränderung  auch  dieser  kirchlichen 
Vorschub  leistete,  und  diese  Änderung  ist  auch  nach  Salzburgs 
Erhebung  zur  Metropole  gehlieben.  Als  nun  diesem  durch  die  Sen- 
dung nach  dem  Osten  und  Süden,  zu  Avareu  und  Slaven  sich  ein 
unabsehbares  Gebiet  apostolischen  Wirkens  erschloss,  als  ihm  die 
ergreifende  Aufgabe  zufiel,  das  nur  öusserlich  aufgedrungene 
Christentum  in  die  Herzen  der  Besiegten  zu  vertiefen,  da  sah  sich 
Aqnibja  plötzlich  aus  einem  Felde  verdrängt,  auf  das  es  historische 
Überlieferung,  wie  natürliche  Verhältnisse  zu  weisen  schienen. 
Noch  lebte  sie  do»t  in  gefrieitem  Andenken  —  die  Zeit,  in  welcher 
Tiburnia,  Celeia,  Sehen,  Trient.  Aemona,  Triest,  Pola,  Parenzo, 
Petena,  Odezzo,  Allua.  Ceneda,  Tadua,  Concordia,  Luglio,  Verona, 
Feltre,  Avran/.o  und  Scaravia  dieser  Metropole  huldigten»).  Dazu 
scheinen  bei  Pippiu's  Anordnungen  (796)  •)  die  Grenzen  von  Arno  s 
Gebiete  keinesweges  bestimmt  gezogen  worden  zu  sein.  Wenn  bei 
diesem  unklaren  VerhSltuiss  auf  der  einen  Seite  und  bei  den  in 
nebelhafte  Ferne  sich  verlierenden  Ansprüchen  auf  der  andern, 
nicht  sobald  ein  Streit  entstand,  als  man  vermuthen  sollte,  so  wird 
man  wohl  den  Grund  hievon  nicht  mit  Unrecht  in  dem  persönlichen 


i)  Bei  der  unter  Odilo  vorgenommenen  kirchlichen  Eintbeilung  739  wtr  Sehen  noch 
nicht  in  bairiachem  Kirchenrerbande,  wohl  aber  auf  der  Dingolfinger  Synode,  zwi- 
schen 771  und  774  und  wo  770  in  Urkunden  bei  Meichelb.  Nr.  22  und  68.  Die 
Verlegung  des  bischöflichen  Sitzes  von  Seben  nach  Rrixen  unter  Bischof  Albwin  SB 
Ende  d.-s  zehnten  Jahrhunderts  veruu»laltet.  konnte  nachmals  den  Anlas»  geben  an 
dies  Ereignis»,  die  Lösung  des  Bisthums  Ton  Aquileja  un<l  seinen  Anschluss  an  Salt- 
burg sich  geknüpft  zu  denken;  s.  Di  räch,  Jahrb.  des  deutschen  Reiches  nnter 
Heinrich.  2.  Bd.  I,  62. 

*)  Chibert,  IV,  50,  welcher  zugleich  zeigte,  wie  unwahrscheinlich  die  angeblich» 
Erstreckung  der  Metropolit«ngpw»lt  Aquilejas  über  Augsburg  sei. 

•)  Vjrl.  da»  oben  Bemerkte. 
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Verbältnisse  suchen,  das  zwischen  den  beiden  Kirchenfür&ten  Arno 
und  Paulinus  herrschte.  Wenn  Alkuin  in  einem  Gedichte  von  Arno 
von  einem  Freunde  spricht,  in  dessen  Bunde  er  wünsche  der  dritte 
zu  sein,  so  meint  er  eben  den  Paulinus  *)•  Dieser  ist  Gegenstand 
ihrer  brieflichen  Unterhaltung2).  Sein  reger  Eifer  in  dem  adop- 
tianischen  Streite  seine  selbst  Alkuin's  Wissen  überragende  Gelehr- 
samkeit, erfüllen  sie  mit  gerechtem  Stolze»)-  »Wenn  du  Paulinus 
siehst,  grüsse  ihn  tausendmal  tausendmal"*).  Paulinus  starb  802  *). 
und  ihm  folgte  Ursus.  Erst  am  Ende«)  der  Regierung  dieses  Ursus 
drangen  beide  Theile  auf  Entscheidung.  Ursus  erlebte  sie  nicht. 
Im  J.  811  traten  beide  Metropoliten,  Maxentius,  der  auf  Ursus 
gefolgt,  und  Arno  vor  den  Kaiser,  jener  mit  Berufung  auf  das  hohe 
Alter  seiner  Ansprüche,  die  er  durch  das  Ansehen  ror-langobardischer 
Concilien  bekräftigen  zu  können  vorgab.  Dieser  mit  Bezugnahme 
auf  die  Aussprüche  des  vor  Kurzem  lebenden  Papste  Zacharias, 
Stephan  und  Paulus,  die  die  besagte  Provinz  seinen  Vorgängern  auf 
dem  salzburgischen  Bischofsitze  zugesprochen  hätten.  Karl  schied 
den  Streit  in  billiger  Weise  mit  Berücksichtigung^der  beiderseiiigen 
Ansprüche,  indem  er  die  Drau  als  Grenze  ihrer  Diöcesen  festsetzte, 
so  dass  der  südlich  davon  liegende  Theil  zu  Aquileja,  der  nördliche 
zu  Salzburg  gehören  sollte.  Der  als  rechtmässig  erweisliche  Besitz 
der  Kirchen  an  den  entgegengesetzten  Ufern  sollte  dagegen  unange- 
tastet denselben  verbleiben  ').  Das  persönliche  Verhältniss  zwischen 
Arno  und  Ursus  litt  durch  diese  Grenzstreitigkeiten,  wie  es  scheint, 
keine  Störungen.  Wir  lesen  den  Namen  des  Ursus  von  einer  Hand 
aus  Arno's  Zeit  unter  den  Verstorbenen8).  Maxentius,  der  nach- 
mals den  Arno  überlebt  hat,  wusste  sich  zur  Zeit  dieser  Grenz- 
bestimmung Karl's  Gunst  in  hohem  Grade  zu  erwerben.  Mit  einer  an 

*)  Ale.  opp.  III,  163.  Vgl.  Büdinger,  Ö.  G.  S.  147.  A.  4. 
»)  Ep.  34,  77. 
«)  Ep.  92,  97. 
*)  Ep.  92. 

»)  Nach  den  ann.  Laurisi.  minor.  (M.  G.  I,  120),  wo  das  34.  Jahr  dor  Regierung  Karl'» 
dem  J.  802  gleicb  zu  setzen,  üfrörer,  Kirch.  Gesch.  III,  2,  396  setzt  Pauliu's  Tod 
804,  ohne  einen  Grund  namhaft  zu  machen. 

•)  Sein  Todesjahr  wird  aus  der  oben  angeführten  Urkunde  von  810  oder  811  erschlos- 
sen, die  ihn  als  jüngst  verstorben  bezeichnet. 

7)  Kl.  Nr.  10.  Das  Jahr  des  Imperium,  und  die  liidict.  weisen  auf  811,  die  beiden 
Regieruugsjahre  in  Francia  und  in  Italia  auf  810. 

»)  Col.  47,  12  „urso  patriaroha". 
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Paulinus  erinnernden  Gelehrsamkeit  hat  er  die  im  J.  811  von  Karl 
gestellte  Preisfrage  Ober  das  Tnufceremoniell  gelöst1).  Dass  übri- 
gens auch  Salzburg  sich  mit  der  getroffenen  Entscheidung  zufrieden 
gab,  scheint  mir  aus  dein  Umstände  zu  erhellen,  dass  Salzburg  den 
Kaiser  Ludwig  den  Frommen  819  oder  820  bat,  diese  von  seinem 
Vater  getroffene  Verfügung  zu  bestätigen  *). 

Die  beiden  Metropoliten  haben  wahrscheinlich  erst  nach  der 
getroffenen GreiizbestimmungKarl's  sogenanntes  Testament»)  unter- 
zeichnet. Für  den  vorliegenden  Zweck  ist  aus  diesem  Schriftstücke 
nur  die  Verfügung  über  den  der  Kirche  zugewandten  Theil  des 
Vermögens  hervorzuheben. 

Karl  theilte  darnach  seine  bewegliche  Habe  in  drei  Theile ; 
t heilte  ferner  zwei  von  diesen  Dritttheilen  in  einundzwanzig  Theile, 
nach  der  Zahl  der  einundzwanzig  Metropolen  des  Reiches,  deren 
jede  einen  Theil  erhalten,  der  jeweilige  Erzbischof  aber  in  Empfang 
nehmen  sollte,  um  ihn  so  zu  theilen,  dass  ein  Drittel  seiner  Kirche 
verblieb,  zwei  Drittel  aber  unter  die  Suffragane  vertheilt  werden 
sollten.  Bis  zu  Karl's  Tode  blieben  diese  einundzwanzig  Theile, 
jeder  abgesondert  von  den  andern,  an  seinem  eigenen  Orte,  mit  der 
Überschrift  jener  Stadt,  der  er  zufallen  sollte.  Das  eine  Hauptdrittel 
behielt  sich  Karl  zu  eigenem  Gebrauehe  vor,  so  lange  er  lebe  oder 
nicht  freiwillig  aus  der  Welt  zurücktrete.  In  diesem  Falle  oder  bei 
seinem  Tode  sollte  noch  der  vierte  Theil  dieses  Drittels  zu  jenen 
einundzwanzig  Theilen  hinzugethan  werden.  Unter  den  Metropolen 
des  Reiches  wird  Salzburg  angeführt.  Ludwig  der  Fromme  soll  den 
letzten  Wünschen  des  Vaters  entsprochen  haben4). 

4.  Kanonisches  Leben. 

Noch  am  Ende  seiner  Regierung  hat  Karl  eine  kirchliche 
Einrichtung  zum  Abschlüsse  gebracht,  deren  Rückschlag  auf  das 
politische  Leben  bald  fühlbar  wurde.  Was  er  von  dem  einigen 
Zusammenwirken  der  Kirche  und  des  Staates  gehofft,  war  nicht  in 


>)  Pez,  Anecdot.  II,  2,  1. 

:)  Kl.  A.  S.  76  —  77.  Böhmer  und  Diiromler  siidiisU.  M.  S.  22  selten  nach  dem 
6.  Regierungsjahr  Ludwr.  des  Fr.  die  Urkunde  in  das  J.  819.  Bödinger  ö*terr. 
Gesch.  I,  33  nach  der  Indiclion  III.,  820. 

3)  B.nhardi  vita  Karli  M.  in  usum  scholar.  ed  Pertz,  p.  34,  c.  33. 

*)  Theganus,  c.  8. 
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Erfüllung  gegangen.  Er  hatte  Übergriffe  auf  beiden  Seiten  erlebt ; 
er  kl;igt  bilter  in  seinen  letzten  Verordnungen  »)|  über  diese  Cbel- 
sfände,  die  zum  Theile  wenigstens  von  dem  camlingischen  Verfas- 
sungswerke nicht  zu  trennen  waren,  und  er  dringt  auf  die  nölhig 
gewordene  scharfe  Abgrenzung  der  beiden  Gewalten.    Auf  den 
Staatsversammlungen  der  Franken  war  seit  jeher  auch  der  hohe 
Klerus  erschienen»  und  die  königliche  Sauction,  deren  sich  alle 
Beschlüsse  dieser  Staatssynoden  erfreuten,  kamen  auch  den  kirch- 
liehen Verordnungen  zu  Gute  *).  Karl  bes'immte  nun  eine  Abson- 
derung der  geistlichen  von  den  weltlichen  Grossen,  und  beschloss 
die  Bischöfe ,  Äbte  und  Grafen  besonders  anzusprechen.  Wenn 
auch  vielleicht  sch  n  zuvor  in  den  sogenannten  „gemischten  Versamm- 
lungen11 die  Bischöfe  besondere  Sitze  einnahmen,  so  bildeten  sie 
doch  erst  jetzt  ein  besonderes  Collegium,  und  wer  verkennt  in  dieser 
Neuerung  ein  wichtiges  Moment,  das  die  Interessen  der  nunmehr 
äusseflich  und  innerlich  Geschiedenen  erst  recht  einander  gegen» 
Ober  stellte,  sie  in  verhänjjnissvollem  Zwiste  trennte  und  die  trübe 
Zukunft    der   späteren  Karolinger  heraufbeschwur?   Den  ersten 
Versuch  mit  dieser  neuen  Geschäftsordnung,  nach  der  man  die 
Nationalversammlung  gleichsam  in  zwei  Kammern  oder  besser 
Bänke  »)  schied,  scheint  man  zu  Mainz  813  gemacht  zu  haben. 
Unter  den  dreissig  Bischöfen,  welche  sich  in  St.  Albanskloster  ver- 
sammelten, befand  sich  auch  Arno.  Die  Synode  *)  ist  eine  von 
jenen  filnf  durch  das  ganze  Frankenreich  versammelten,  deren  Aufgabe 
dieallgemeine  Durchführung  des  kanonischen  Lebens  war.  Die  klöster- 
lichen, der  Regel  St.  Benedict' s  entlehnten  Anweisungen,  welche 
Chrodegang  von  Metz  für  den  Klerus  seines  Bisthums  entwarf, 
wurden  nunmehr  auf  die  bischöflichen  Kirchen  des  ganzen  Reiches 
übertragen.  Es  war  jedoch  Karin  nicht  gegönnt,  sein  Werk  zum 
Abschlüsse  zu  bringen.  Erst  Karl's  Nachfolger  Ludwig  brachte  es 
auf  einer  Synode  zu  Aachen  816  oder  817  zuwege*).  Ludwig 
rückte  die  Regel  Chrodegang's,  um  einige  Zusätze  vermehrt,  in  die 


*)  MG.  Lgg.  I,    166  „de  interogatione  domini  imperttori»  de  anno  «ndecimo* 

c.  1,  2,  4.  G  fror  er,  Kirchengeach.  III,  2,  607  ff. 
*)  Plank  a.  a.  O.  II,  138  ff. 
»)  Plank  II,  139. 
«)  Harxheim  I,  405. 

Siehe  über  die  Zeit  der  Syuode  Hefele,  Con»Ug.  IV,  8-9. 
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Capitularien  ein,  und  Hess  dieselbe  zu  Aachen  bestätigen.  Die  regula 
AquNg'-anensis  war  nun  bindend  für  das  ganze  Reich  «)•  Hein  Arno, 
der,  obgleich  noch  kurz  zuvor  in  Aachen  vor  dem  Kaiser»),  auf  der 
Synode  nicht  zugegen  gewesen  war,  wurde  die  Regel  von  einem 
königlichen  Schreiben  begleitet,  durch  einen  gewissen  Notho  zuge- 
sandt. Ludwig  forderte  ihn  auf,  einer  Provinzialsynnde  die  Be- 
schlüsse in  Gegenwart  des  königlichen  Boten  vorlesen  zu  lassen, 
und  zuverlässige  Abschrift  von  ihnen  zum  Gebrauche  der  Bischöfe 
zu  nehnen,  wie  denn  auch  eine  authentische  Abschrift  zur  Ver- 
gleichung  in  dem  kaiserlichen  Archive  zurückgehalten  worden  sei. 
Arno's  Suffragane  sollten  jene  Blumenlese  aus  den  Schriften  der 
Väter,  welche  in  den  SynodalbeschlOssen  inbegriffen  war,  fleissig 
abschreiben  lassen,  in  ihren  Sinn  diingen,  sie  in  ihren  Handlungen 
verwirklichen,  damit  wenn  der  König  über  ein  Jahr  (1.  Sept.  817 
oder  818) s)  seine  Boten  über  das  ganze  Reich  aussende,  jene  Regel 
bereits  in  das  praktische  Leben  eingedrungen  sei  und  die  Boten 
melden  könnten,  wer  auf  die  neuen  Ideen  feurig  eingegangen,  wer 
durch  Erbauung  von  M:in>ter  för  solche,  die  ein  kanonisches  Leben 
fuhren,  wer  endlich  durch  Armenpflege  und  Herstellung  von  Armen- 
häusern Folge  geleistet  Notho  sollte  in  Begleitung  eines  erzbischöf- 
lichen  Boten  für  die  rasche  Verbreitung  und  Befolgung  der  Aachener 
Regel  sorgen.  Beide  sollten  über  ihre  Erfolge  dem  Könige  schriftlichen 
Bericht  erstatten.  —  Dem  Schreiben  des  Königs  lagen  Gewicht  und 
Mass  bei,  nach  welchen  den  Klerikern  und  Mönchen  Speise  und 
Trank  zugemessen  werden  sollten  *). 

Wichtig  war  auch  eine  andere  von  dem  Kaiser  zu  Aachen 
getroffene  Bestimmung,  wornach  von  den  K  östern  des  Reiches 
einige  zur  Unterstützung  des  Kaisers  auf  einem  Köuigszuge  durch 
Geld  und  Mannschaft,  andere  durch  Geld,  andere  durch  Gebet  ver- 
pflichtet wurden.  Von  den  bei  dieser  Gelegenheit  genannten  Klöstern 
gehören  Mjndsee  und  Tegernsee  zur  ersten,  Altmünster,  Altaich, 

i)  Plank  a.  a.  0.  II,  552  ff. 

*)  Kl.  A.  S.  65.  Die  Imoiunität'ibestätigung  für  Salzburg  vom  5.  Februar  816. 
*)  Kaiendis  Septembris   dient    eidein    aaero  et  memorabili    concilio  meminimus". 
Da  es  nun   epiiter  hei»st,    Ludwig  lasse  ein  Jahr  Zeit  xttr  Durchführung  der 
Beschlüsse,  kann  man  nur  da»  J.  817  als  die  Zeit  der  Conlrole  betrachten. 
*)  Kl.  A.  S.  67.  Daa  Schreibet!  war   eine  Eticyclica,  wie  sich  denn  ein«  gleich- 
lautende von  Erzb.  Sicbarius  von  Bordeaux  erhalten  hat,  vgl.  He  feie,  Concilien- 
gesch.  IV,  15- 
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Kremsrounater,  Mattsee  und  Benediktbeuern  zur  zweiten.  Seewang 
Sculturbura  (?),  Berch  (Berg),  Metten,   Schönau,  Mosburg  uud 
Wessobrunn  zur  dritten  Classe. 

Das  kanonische  Leben»  wie  es  Ludwig  forderte,  batte  in  Salz- 
burg schon  früher  Eingang  gefunden.  Hier  bat  man  seit  Virgil 
zwischen  Kloster  und  Dom  zu  unterscheiden.  Dort  lebten  Mönche 
nach  Benedict'«  Regel,  hier  sollten  die  kanonischen  Vorschriften  in 
das  Leben  treten.    Lunge  vor  Ludwig's  Schreiben  unterscheidet 
Alkuin  in  einem  seiner  Briefe  die  drei  Stufen  geistlicher  Vollkom- 
menheit, Kanoniker,  Mönche  und  eine  zwischen  beiden  stehende 
Mittelstufe      ^°ch  ist  die  Scheidung  zwischen  Kloster  und  Dom 
noch  in  der  Entwi.  kelung,  darum  ist  der  Erzbischof  zugleich  Vor- 
steher des  ersten,  selbst  wenn  es  zu  St.  Peter  bereits  einen  beson- 
deren Abt  gibt.  Als  dieses  noch  ungeschiedene  Ganze  emp Bogen 
die  beiden  Körperschaften  zu  gleichen  Rechten  Schenkungen  *). 

5.  Förderung  des  geistigen  Lebens. 

Arno  gehörte  zu  jener  auserlesenen  Schaar,  mit  der  sich  Karl 
umgab,  mit  welcher  der  gewaltige  Kaiser,  wenn  die  Waffen  ruhten, 
gerne  sich  in  gelehrte  Reden  vertiefte,  und  für  die  geistigen  Auf- 
gaben, die  an  das  Diadem  sich  knöpften,  stärken  mochte.  —  In 
diesem  Kreise  hat  Arno  „Aquila"  geheissen  (mindestens  schon  seit 
790),  ein  Name,  an  den  Alkuin  manche  geistreiche  Bemerkung 
knöpfte.  Durch  Alkuin,  wie  es  scheint,  staud  Arno  auch  mit  Paulin 
von  Aquilej»,  und  mit  den  Schülern  seines  Freundes  Wizo  (Candidus) 

»)  Alcuini  ep.  116;  hoc  solum  suadens  vestram  auetorifate  o  ...  in  deo  confidere, 
ut  exaroinentur ,  quid  cui  conreniat  persona«;  quid  canonici*,  quid  monachis; 
qnid  tertio  gradui,  qni  inter  hos  duos  variatur,  superiori  gradu  canonici«, 
inferiori  roonachia  statitca.  Nec  tales  spernendi  aunt,  quitt  tales  maximc  in  domo 
dei  inveniuntur".  Ausser  den  beiden  im  Texte  genannten,  werden  damals  noch 
das  für  Erintrude  ge'tiftcte  Nonneuklosler  f  „monatterium'  puellarum  quod  con- 
slructum  est  in  honore  s.  genetricis  .  .  .  iuxta  ipsum  episcopatuni  in  Castro 
snperiore"  congest  p.  2S)  eine  „ecclesia  S.  .Martini,  quae  sila  est  in  Castro  Juva- 
vensi"  (brev.  not.  p.  35)  und  vielleicht  eine  Kirche  S.  Michael'«  (s.  unten) 
erwähnt.  Für  das  Verhältuiss  der  Bewohnerschaft  Salzburgs  fehlt  es  an  jeglichem 
Anhaltspuncte,  wofern  nicht  der  in  Urkunden  häufig  wiederkehrende  Ausdruck 
„monaaterium  publicum",  der  auch  von  Mondsee  gebraucht  wird,  ein  solcher  ist, 
von  dem  der  erste  Tbeil  auf  den  überwiegend  klösterlichen  Charakter  des  Ortes, 
der  zweite  auf  freie  Bevölkerung  deutet  (vgl.  Waitz,  V.  G. ,  II,  272,  der  den 
in  Baiern  bSu6gen  Gebrauch  vpn  „publicus"  hervorhebt). 
')  Vgl.  Hirsch,  Jahrbuch,  des  deutschen  Reiches  unter  Heinrich  II.,  Bd.,  I,  105. 
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und  Adalbert  (Magus)  in  freundlichem  Verkehre  «)•  Auch  Angilbert 
gehörte  vielleicht  in  diese  Kreise  «). 


>)  Ich  verweise  statt  der  nSheren  Ausführung  auf  die  Zeitschrift  für  die  österr. 
llymnas.  1862,  II.  Heft,  S.  87—88,  Q2— 94. 

:)  Wenn  nämlich  drei  noch  erhallen«  Briefe  Angilberl's  an  Arno  gerichtet  sind.  In 
dem  von  Frohen  benutzten  Cod.  Salisb.  71  (vgl.  Alcuini  opera  ed  Froh.  II,  562) 
folgt  nach  53  Briefen  Alkuin*«  an  Arno  der  Schluss  :  „usqne  hic  Albinus  magi- 
ster*.  Am  Itande  des  folgenden  Briefes  steht  nun  die  Bemerkung:  „Item  Angil- 
berti"  ,  wodurch  wohl  die  Autorschaft  der  Briefe  so  ziemlich  gesichert  ist,  die 
nun  folgen  und  an  einen  „Bischof"  gerichtet  sind.  Auch  weist  die  Erwähnung  des 
Klosters  S.  Riquier  unzweideutig  auf  Augilbert  hin.  üb  jener  Bischof  Arno  ist, 
lässt  sieb  kaum  entscheiden.  Anhaltspuncte  dafür  sind  :  erstlich  der  Umstand, 
dass  die  Briefe  unmittelbar  Briefen  Alkuin's  folgen,  die  insgesammt  an  Arno 
gerichtet  sind,  ferner  die  Erwähnung  St.  Amand's  in  einem  der  Briefe,  endlich 
aber  die,  wie  ich  glaube,  bisher  nicht  versuchte  Yerglcichung  mit  ep.  53  in  Fro- 
ben's  Ausgabe  des  Alkuin.  Diese  ep.  53  ist  797  geschrieben,  somit  als  Arno  noch 
Bischof  war.  In  ihr  heisst  es  unter  andern:  Alkuin  werde  Gisela,  de»  König« 
Schwester,  besuchen,  dann  nach  St.  Lupus  geben  nnd  dort  den  ganzen  Septem- 
ber verweilen.  Sollte  Arno  von  seiner  Reise  aus  etwas  über  die  Rückkehr 
des  Königs  erfuhren,  so  soll  er  nicht  säumen,  ihm  davon  Nachriebt  zu  geben  und 
im  Üctober  den  h.  Peter  zu  Ferrari«  besuchen,  woselbst  er  bis  Mitte  October 
zu  verhleibcn  gedenke.  Der  König  ist  damals  —  wie  wir  anderweitig  wissen  - 
im  Snrbsenland.  Aus  ep.  54  erfahren  wir  zugleich  genauer,  wann  Alkuin  den 
vorhergehenden  Brief  an  Arno  abgesandt,  nämlich  am  7.  August  (septimas  idus 
Augusti),  während  Angilbert  in  dem  dritten  Briefe  bemerkt,  er  habe  „IV.  Idus 
Augusli"  einen  Brief  von  dem  Bischöfe  empfangen,  und  zugleich  hinzugefügt: 
„iucerlus  adhue.  maneo  de  reversione  D.»mirii  regis."  Man  wird  hiebet  wohl  an 
dieselbe  Rückkehr  des  Köuigs  denken  müssen,  und  es  scheint  mir  damit  ein  An- 
haltspuucl  für  das  Datum  des  Briefes  gewonnen  zu  sein.  Auch  Angilbert  hofft 
seinen  Bischof  zu  sehen,  und  zwar  bis  zum  8.  September  (VI.  Idus  Septembris, 
vielleicht  III),  d.  i.  vor  Maria  Cehtirt  zu  St.  Riquier,  danach  bei  einem  Heiligen, 
unter  welchem  Frohen  S.  Amand  vermuthet.  Ferner  heis»!  es  in  Angilbert* s  Briefe: 
„Acbt  Tage  vor  der  Abreise  Karl's  in  das  Sachsenland,  sei  Petrus  mit  einem  Briefe 
des  Apostolicus  gekommen,  wodurch  der  Papst  „per  semetipsum  de  ecclesia  s. 
Pauli  et  roonasteriuiti  S.  Stephani  tobis  ad  pnrtem  regia  vestisset",  worüber  der 
König  sehr  erfreut  gewesen  sei,  noch  mehr  aber,  als  Augilbert  des  Bischofes 
Tugenden  gerühmt  habe.  Vor  Allem  hübe  Pippin,  der  damals  bereits  König  in 
Italien  war,  zur  Entscheidung  der  Angelegenheit  in  diesem  Sinne  beigetragen.  — 
Alkuin  in  der  gleichfalls  797  geschienenen  ep.  ü5  erkundigt  sich  bei  Arno  : 
„de  apostolico  et  de  Domini  regis  reversione  vestroque  tinere  vel  habitatione  et 
de  apostolico  et  S.  Pauli  causa  et  celeris  rebus,  qune  nobis  sunt  necessaria,  vel 
iueunda".  Hieraus  scheint  mir  aber  zu  folgen,  dass  dieses  bei  Alkuin  angedeutete 
S.  Pauluskloster  wohl  kein  anderes  gewesen,  als  d»s  von  Angilbert  bezeichnete, 
somit  nicht,  wie  Frühen  es  deutete,  das  erst  frühestens  799  gegründete  Kloster 
S.  Pauls  zu  Cormery,  dem  Alkuin  als  Abt  vorgestanden.  Vgl.  Alk.  ep.  92  (Froh. 
I,  137).  Endlich  ist  noch  ein  vereinzelter,  gleichwohl  kaum  zu  übersehender 
Zug,  wenn  es  in  Angilbert's  zweitem  Briefe  heiist:  „laborem  de  iufirrailate  corporis 
veslri",  und  nimmt  man  an,  dass  dieser  Brief  bald  nach  dem  ersten  entstand,  so 
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Die  Anregung,  welche  er  von  dorther  mitgebracht,  wusste 
Arno  auch  seinein  Bischofssitze  mitzutheilen.  Zwar  scheint  schon 
vor  ihm  eine  Klosterschule  in  Salzburg  ')  bestanden  zu  haben  ; 
gleich«  oll  hat  sie  sich  j»  tzt  gewissermassen  verjüng».  Arno  sandte 
an  Alkuin,  in  die  Schule  zu  Tours,  einige  seiner  Schüler,  um  ihre 
Bildung  daselhst  zu  vollenden,  und  Alkuin  schenkt  der  geistig-en 
Regung  in  Salzburg  viele  Aufmerbamkeit.  Er  dringt  unter  audern 
auf  frühzeitigen  Unterricht  in  der  Mathematik,  deren  Bedeutung  er 
in  dem  Verständnisse  sucht,  das  sie  für  die  mystischen  Zahlenver— 
Itfltnisse  der  Schrift  erschliesse.  War  Arno  in  theologischen  Fragen 
zweifelhaft,  so  fand  er  an  dem  Freunde  auch  hierin  den  trefflirhsten 
Rathgeher/  Mit  Büchern  hat  ihn  dieser  rt ichlich  versorgt;  andere 
hat  er  ihm  zur  Abschrift  geliehen.  Bald  besass  Salzburg  eine  fQr  die 
Zeit  ansehnliche  Büchersammlung,  in  der  uatürlich  Alkuin'»  Werke 
nicht  fehlten. 

Wir  wissen,  wie  strenge  Karl  in  jeder  Kirche  auf  den  Besitz 
der  für  den  liturgischen  Gebrauch  notwendigen  Bücher  drang.  In- 
dem er  gewisse  Kenntnisse  jedem  Geistlichen  zur  Pflicht  machtet 
mussten  auch  die  unentbehrlichen  Vorbedingungen  hiezu  vorhanden 
sein,  und  waren  sie  es  nicht,  hergeschafft  werden.  Jeder  Prie>ter 
sollte  den  computus  kennen;  darum  gehörten  gewisse  chronologische 
Anweisungen  ?u  den  ersten  Schriften,  welche  sich  jedes  Kloster, 
jeder  Geistliche  verschaffte  *).  Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  eine 
Umarbeitung  von  Beda's  Werken  über  die  Zeitrechnung  und  als  An- 
hang daran  gefügte  praktische  Tabellen,  in  einem  um  817  verf-ssten 
Salzburger  (jetzt  Wiener)  Codex  erhalten  sind,  in  dessen  Martyro- 
loge  die  beiden  einzigen  von  dem  gleichzeitigen  Rubricator  vermerkten 


stimmt  damit  die  kurz  nach  ep.  55  geschriebene  ep.  73  Alkuin'» ,  welche  von 
Arno's  schwacher  Gesundheit  spricht. 

»)  Die  schon  von  Vierthaler  hervorgehobene  Stelle  (S.  5)  ist  im  cong.  and  in  der 
entsprechenden  Stelle  der  brev.  »ot.  hei  Gelegenheit  der  Maximilianszelle  :  cong. 
„et  cum  consensu  Theodonis  ducis  (somit  schon  in  Her  frühesten  Zeit)  commenda- 
vernnt  ad  di»cendu*n  et  ad  tonden«luni  ad  Salzburg  moiiaslerium"  br.  not. :  PL. 
et  V.  frater  eius  commenilavmint  Domino  Rudpi*rlo  epiaeopo  nepoles  snos  .  . 
ad  di»cendas  (itteras,  et  officium  dei  ad  Juvav.  sedem  suam  ;  illi  quoque  enutriti 
et  dneti  etc."  Vgl.  auch  die  diseipuli  S.  Rudberli  in  dem  Zeugenverzeichniss  am 
Eude  des  cong.  und  p.  33  br.  not.  Irie  einzige  Arbeit  hierüber  und  für  ihre 
Zeit  ganz  verdienstlich,  ist:  „die  Geschichte  des  Schulwesens  und  der  Cultur  iu 
Salzburg"  von  Fr.  Mich.  Vierthaler.  I.  1804. 

')  Prof.  Dr.  Th.  Sickel,  die  Lanarbuchstuben  in  den  Kaiendarien  des  Mittelalters. 
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historischen  Angaben  sich  auf  Arno  beziehen  *).  Vermuthlich  brachte 
Alkuin  an  KarPs  Hof  eine  Handschrift,  an  deren  Spitze  ganz  kurze 
Am.alen  von  Liudisfarnc  (643  —  664),  einem  BMhume  auf  einer 
kleinen  Insel  bei  Northuinberland.  Mauden,  woran  Notizen  aus  Can- 
terbury  für  die  Zeit  von  673—690  sich  schlössen.  Dies  ältere  Stück» 
an  das  später  Alkuin  selbst  Bemerkungen  und  die  Mönche  von 
St.  Germain  ihre  eigenen  Annalen  lügten,  nahm  Arno  nach  Salzburg 
mil,  und  es  wurden  daran  nur  Salzburger  Überlieferungen  geknüpft 8). 
Und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  gleicher  Weise  Arno  die 
Entstehung  mancher  anderer  Arbeit  angeregt  oder  das  Entlehnte  sich 
zu  Nutzen  gemacht,  wie  es  das  kirchliche  Bedürfniss  jener  Zeit 
erheischte. 

Von  Arno  s  eigenem  Style  besitzen  wir  nur  ein  farbloses,  in 
einer  für  die  carolingische  Zeit  schlechten  Latinität  verfasstes 
Empfehlungsschreiben  «)  für  einen  nach  Italien  reisenden  Geistlichen, 
so  dass  man  fast  zweifelhaft  sein  konnte,  ob  der  Brief  zur  Vorlage 
für  künftige  Formeln  gedient  oder  nicht  vielmehr  selbst  schon  nach 
einer  Vorlage  entstanden.  Der  Brief  betindet  sich  gegenwärtig  in 
einer  Formelsammlung,  die  von  einer  Hund  des  9.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben, mit  einer  etwas  späteren,  doch  vielleicht  auf  ursprüng- 
licher Angabe  beruhenden  Überschrift  „Über  breviarius  unius  cuiusque 
rei*  versehen,  und  von  Boekinger  musterhaft  edirt  worden  i>t  »)• 

Die  Sammlung  enthält  im  Ganzen  126  Stücke  und  zerfällt  in 
zwei  Theile,  von  denen  der  erste  Urkunden,  der  zweite  Briefe  um- 
fasst.  Von  den  letzteren  gehören  fünfzehn  mit  drei  Anfängen  und 
einem  Schlnsse  Alkuin,  einer  demAngilhert  an.  Mit  Recht  vermnthet 
Rockinger,  dass  von  den  Briefen  wohl  noch  mehrere  dem  Alkuin  an- 
gehören dürften,  als  die,  von  denen  er  es  zu  erweisen  vermochte. 
Dass  die  Briefe,  sowohl  die  Alkuins  als  der  des  Angilbert,  gerade 
an  Arno  gerichtet  sind,  dass  unter  den  Urkunden  ein  Tauschvertrag 
zwischen  Arno  und  dem  Abte  Hunrch  von  Mondsee  sich  befindet, 
und  dass  die  Formeln  insgesammt  den  marculfischen  gegenüber 
in  einer  besseren  Latinität  geschrieben  sind,  wie  sie  etwa  dem 
carolingischen  Zeitalter  eigen  war,  machen  die  Annahme  zur  höchsten 


i)  MS.  Cod.  Vindob.  387,  Perli,  Archiv  III,  531. 
t)  M.  B.  XIV.  p.  350. 

3)  Iio  7.  Bande  der  Quellen  mr  bayerischen  und  deutsehen  Geschichte.  München  IS48, 
Rockinger- s  Untersuchungen  bin  ich  hierin  ghmlkh  gefolgt. 
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Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Formelbuch,  wie  jene  anderen»  auf 
Arno's  Befehl  zu  praktischen  Zwecken  angelegt  worden.  Das  Ver- 
hrüderungsbuch  ron  St.  Peter,  das  schon  seine  Vorganger  angelegt, 
wurde  unter  ihm  von  acht  verschiedenen  Händen  fortgesetzt  >)• 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Förderung  geistigen  Lebens  ist 
noch  die  Einführung  des  Amand-Cultes  in  Salzburg,  den  man  auf 
Arno  zurückzuführen  pflegt,  zu  erwähnen.  St.  Amand  biess  nämlich 
das  Kloster  Elnon  nach  seinem  Gründer,  und  Arno  war,  wie  wir 
wissen,  nicht  nur  von  dort  nach  Salzburg  gekommen,  sondern  auch 
später  noch  ist  St.  Amand  Gegenstand  brieflicher  Mitteilungen  der 
beiden  Freunde  Alkuin  und  Arno.  Wir  wissen  nun,  dass  eine  Über- 
schwemmung des  Flusses  Scarp  *),  durch  Regengüsse  veranlasst, 
das  nur  wenig  von  ihm  entfernte  Grab  St.  Amand's  erreichte  und 
bespülte.  Dies  gab  zu  der  Elevation  des  Heiligen  den  Anlass  (wahr- 
scheinlich 800),  wobei  dem  Leichnam  nur  die  Nagel,  Barthaare  und 
ein  Zahn  genommen,  der  Leib  selber  aber  in  ein  höher  gelegenes 
Grab  gebracht  wurde.  Man  konnte  jetzt  die  Fundamente  des  Grabes 
sehen,  unter  demselben  Lichter  anzünden  und  Chlothar«),  der  Bau- 
künstler von  Elnon,  schrieb  einen  Vers  aus  den  Psalmen  auf  das 
Gi  ab.  Beide  Tage,  sowohl  die  Elevation  (20.  September),  als  die 
Restitution  (23.  Oetober)  *)  sollten  geheiligt  werden.   Alkuin  hebt, 
wie  es  scheint,  in  seinen  Gedichten  den  feierlichen  Act  hervor,  wenn 
er  von  der  durch  Arno  wieder  hergestellten  Tumbu  des  heil.  Mannes 
spricht*).  Auch  von  anderen  zu  St.  Amandas  Ehren  entworfenen  und 
durch  Chlothar  ausgeführten  Bauten  geben  die  Gedichte  Kunde! 
nur  ist  aus  ihnen  bisweilen  nicht  zu  ersehen ,  ob  die  Werke  zu 
Elnon  oder  Salzburg  sich  erhoben  •).    Dies  alles  legt  die  Frage 


')  Vgl.  das  durch  Herrn  von  Kurajan  mit  bewunderungswürdigem  Fleisse  heraus- 
gegebene Vcrbrüderuugsbncb,  das  mich  mnnn;gf;tch  forderte,  und  zu  welchen  die 
vorliegende  Arbeit  häufig  zurückkam. 

2)  Acta  SS.  0.  Febr.,  p.  891—892. 

»)  Milo  in  dem  Sermon  nennt  ihn  „nedituus"  anu.  Ein.  828;  „Lotharius  custos  obiit*. 
Verlirüderungsbuch  cot.  20,  32.  in  der  congreg.  S.  Amandi  „hlodari  p." 

4  I  Milo  sagt  809,  aber  da  die  Translation  an  einem  Sonnlage  staltfand,  so  muu  man 
sich  für  ein  anderes  Jahr  (793  oder  800)  entscheiden,  wozu  denn  auch  die  Briefe 
Alkuin  s  aus  dem  letztgenannten  Jahre  passen,  in  denen  Arno  nach  Elnon  wahr- 
scheinlich aus  Anlats  dieses  Festes  eingeladen  wird. 

»)  Frob.  III,  p.  209,  Nr.  39. 

°)  Frob.  III,  p.  208,  Nr.  228.  —  Die  sonstigen  Angaben  von  Bauten  in  Arno's  Zeit, 
des  sogenannten  Almcanals  durch  Chuno  v.  Gillrath,  der  von  diesem  guten  Rathe 
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nahe,  ob  die  Verehrung  des  Heiligen  durch  Arno  nach  Salzburg  ver- 
pflanzt worden.  Dem  widerspricht  die  Salzburger  Tradition.  Sie 
beruft  sich  auf  eine  Grabschrift  <)  über  der  zu  Salzburg  befindlichen 
Tumba  St.  Amand's ,  wonach  Rupert  den  Leichnam  des  heiligen 
Amand  aus  Worms,  seiner  früheren  bischöflichen  Kirche,  nach  Salz- 
burg mit  sich  gebracht,  dass  Arno  denselben  aus  einer  Capelle  in 
die  Klosterkirche  Gbei tragen,  und  in  einem  noch  vorhandenen 
Schreine  auf  das  Grub  des  heil.  Rupert' gestellt  habe.  Indessen  ent- 
behrt die  Existenz  eines  Wormser  Bischofes  dieses  Namens  jeder 
Begründung  *)  ,  und  jener  Schrein ,  ein  romanischer  Reliquien- 
schrank,  wird  von  Kunstverständigen  in  das  10.  oder  1 1.  Jahrhundert 
gesetzt a). 

Wir  sind  daher  abermals  auf  den  Amand  von  Elnon  gewiesen, 
dessen  Gedächtuisstag  in  Salzburg  und  Elnon  derselbe  war,  und 
dessen  Leben  —  er  machte  von  Traiectum  aus  eine,  wenn  auch  ver- 
gebliche Bekehrungsreise,  zu  den  Slaven,  zu  denen  er  „transfretato 
Danubio"  kam*)  —  eine  Verehrung  desselben  in  den  Donaugegenden 
erklärlich  macht.  Wie  verhielt  es  sich  aber  sodann  mit  dem  Leichname 
Amand's,  den  man  wenigstens  schon  unter  Arno's  zweitem  *)  Nach- 
folger in  Salzburg  zu  besitzen  glaubte,  während  man  doch  zu  Elnon 
denselben  als  den  kostbarsten  Schatz  des  Klosters  bewahrte,  und 
das,  höchst  wahrscheinlich  gefälschte,  Testament  des  Heiligen  selbst 
denjenigen  mit  der  furchtbarsten  Strafe  bedrohte,  der  es  wagen 
würde,  seine  Gebeine  von  Elnon  anderswohin  zu  übertragen  •),  und 

den  Namen  führe,  dessen  alUilelige  Familie  das  Vogteiamt  über  den  Salzburgergaii 
geübt  u.  s.  Vf.,  sind  Fabeln,  die  noch  Horner  S.  31  fest  ha  It.    Das  nov.  chron 
pag.  131  spricht  uoch  vou  baiidschrifllicben  Aufzeichnungen,  die  wohl  zu  unter- 
suchen wären. 

*)  „Corpus  S.  Ainandi  episcopi  reconditum  in  summo  alfari  huius  eccleiie  per  S.  Rud- 
berlum  est  in  hac  archa  de  Wormatia  allalum."  ehr.  nov.  p.  44. 

2)  Vgl.  Rettberg,  R.  G.  I,  213—14  uud  I,  124  und  554. 

3)  Dr.  G.  Neider,  Mittelalterliche  Kuiistdenkmale  in  Salzburg.  (Jahrbuch  der  Com- 
mission  zur  Erforschung  der  liaudenktnüler  tl,  5J.)  Dagegen  ist  eiue  altere  Arbeit 
„Salzburg  und  seine  ßanilcnkmale"  von  F.  .M.  in  Chr.  L.  Försler's  allg.  Bauzt.  1846- 
S.  241  ff.  in  historischen  Diogen  unkritisch. 

4)  Acta  SS.  6.  Febr.  p.  854. 

*)  Nach  einer  längs!  verschwuudeuen  Inschrift  auf  dem  Gebalke  der  l'eterskirche  : 
„Nomina  si  quotuni  vis  picturasque  videre; 
Inveuias  clare,  si  respicis  retro  altare; 
Poiililichs  saiicti  tenel  ara  haer  corpus  Amandj; 
Corpora  ponliiicum  septem  slipant  »imulillum.- 

«)  lletll.erg  I,  53fi. 
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endlich  man  zu  Elnon  den  Leib  des  Heiligen  nicht  nur  800  besass, 
sondern  noch  im  11.  Jahrhundert  >)  das  Bewussfsein  hatte,  ihn  zu 
besitzen,  zu  einer  Zeit,  in  der  sich  längst  auch  in  Salzburg  derselbe 
Glaube  befestigt  hatte?  Wie  dem  sei,  wer  erinnert  sich  nicht  an 
ähnliche  Verhältnisse  aus  dieser  und  der  folgenden  Zeit  des  Miitel- 
alters,  von  denen  das  Schicksal  des  heil.  Diony>ius  zu  St.  Emmeram 
wohl  am  berühmtesten,  aber  n  cht  vereinzelt  ist?  Leicht  mochte  sich 
an  den  einmal  bestehenden  Cult  der  Gl  »übe  knöpfen,  den  Vie'ver- 
ehrten  leiblich  zu  besitzen.  Ob  aber  derCult  des  Heiligen  von  Elnon 
schon  vor  •)  Arno  zu  Salzburg  gewesen  oder  durch  ihn  hieher  ge- 
kommen, vermögen  wir  nach  Allem  nicht  zu  entscheiden. 

6.  Verwaltung  des  Klrrhtnvertnögens.  Gülmenelcknlsse. 

Unter  Ludwig  dem  Frommen  tritt  Arno  mehr  und  mehr  aus  dem 
Öffentlichen  Leben  zurück.  Was  er  noch  ferner  that,  seheint  sein 
Erzbisthum  betroffen  zu  haben.  Zu  diesem  Behufe  erwirkte  er  sich 
von  dein  neuen  Kaiser  die  Bestätigung  der  schon  von  dessen  Vater 
seiner  Kirche  für  alle  ihre  Besitzungen  verliehenen  Immunität').  Die 
Urkunde  Ludwig*!  weist  ausdrücklich  auf  eine  ältere  seines  Vaters 
hin,  deren  Bestätigung,  vielleicht  Erweiterung  sie  ist.  l)iese  ist  in- 
dess  verloren  gegangen. 

Noch  in  demselben  Jahre  (81 6)  stellte  Arno  die  von  Freisingen 
zu  Atto's  Zeit  zu  Ehren  St.  Petei's  und  St.  Candidus  gestiftete,  nach 
dessen  Tode  (810)  aber  seiner  Kirche  abhanden  und  als  Benefiz  an 
Salzburg  gekommene  Celle  Intichen  der  Freisinger  Kirche  wieder 
zurück*).  Wie  in  diesem  einzelnen  Falle ,  so  wollte  er,  wie  es 
scheint,  überall  klar  geordnete  Verhältnisse  seinem  Nachfolger  über- 
tragen. Und  als  diesen  scheint  er  bereits  den  Adalramm  im  Auge  gehabt 
zu  haben.  Wenigstens  sandte  er  diesen  an  den  Kaiser,  kurz  vor  sei- 
nem Tode,  um  die  Grenze  gegen  Aquileja  hin  nochmals  urkundlich 


i)  Act«  SS.  I.  c.  p.  896  sq. 

s)  Der  in  den  br.  not.  vorkommende  Name  eines  Priesters  „Amandus"  entscheidet 
nichts,  denn  ein  Vergleich  mit  dein  cong.  und  dem  Verbrüderungsbuche  lehrt,  dass 
man  „Amandinus"  lesen  müsse. 

J)  Sie  ist  eine  der  deutlichsten  und  umfassendsten.  Hir&ch  a.  a.  O.  1.  S.  43  nennt  sie 
ein  „Paradigma.  —  Statt  „perpetuo  in  dirione"  ist  nach  der  gleichlautenden  Formel 
(Rotiere,  Recueil  gtaeral  des  formules.  Paris  18o9.  I.  29,  Nr.  21)  su  lesen, 
„tuilione". 

*)  M.  B.  XXXI.  p.  :i2.   Vgl.  Hirtel     a.  0.  I.  49,  A.  «. 
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zu  sichern.  —  Der  Umstand  ,  dass  Adalrarom  gerade  als  Archi- 
di.ikon  *)  bei  Arno  in  dem  hohen  Ansehen  stand  ,  ist  für  die  Ge- 
schichte der  Eni  Wickelung ,  welche  dem  Archipreshyter  gegenüber 
der  Archidiakonus  am  Beginne  des  9.  Jahrhunderts  nahm,  be- 
zeichnend *). 

Am  dauerndsten  aber  hat  sich  Arno  im  Andenken  der  Nachwelt 
durch  jene  beiden  Güterverzeichnisse  seiner  Kirche  erhalten,  die  auf 
seine  Anregung  angelegt  ,  ein  lautes  Zeugniss  seiner  Bemühungen 
für  die  Ahrundung  und  treffliche  Verwaltung  des  ihm  unmittelbar 
untergebenen  Diöcesangebietes  liefern.  Ich  muss  es  mir  versagen» 
diese  beiden  Denkmäler  allseitig  und  eingehend  zu  besprechen.  Zum 
Theile  darf  ich  mich  auf  die  reiche ,  besonders  durch  die  Frage 
nach  dem  Zeitalter  de*  heil.  Rupert  angeregte  Literatur  beziehen, 
um  nicht  oft  und  treffend  Gesagtes  zu  wiederholen.  Zum  Theite 
ermöglicht  die  keineswegs  gute  Überlieferung  der  beiden  Schrift- 
stücke (namentlich  des  übrigens  in  all.n  Formen  viel  ursprüngliche- 
ren Congests)  in  vielen  der  entscheidendsten  Fragen  keine  ab- 
schliessenden Resultate.  Den  materiellen  Inhalt  derselben  hoffe  ich 
aber  in  einem  audi-reu  Zusammenhange  darzustellen.  Es  möge  daher 
an  wenigen  Bemerkungen  genügen.  —  Die  eine  dieser  Quellen 
nennt  man  gewöhnlich,  obgleich  kaum  mit  Recht  „congestum"  oder 
„indiculus  Arnums",  die  andere  nennt  sichse.hst  „breves  notiliae". 
Das  Congestum  wird,  wenn  man  den  Ausdruck  nicht  auf  die  Er- 
hebungen über  die  Maximilianscelle  beschränken  will ,  vielmehr 
„notitia"  genannt.  Und  es  führen  auch  die  aus  jeuer  Zeit  noch 
erhaltenen  Aufzeichnungen  gemeinhin  Ähnliche  Benennungen«). 

Das  Congestum  —  ich  behalte  den  einmal  üblichen  Namen 
bei  —  ist  auf  KarPs  Befehl,  wie  es  selbst  angibt,  im  Jahre  der 
Eroberung  Baierns  durch  Karl  entstanden,  wogegen  dte  Überschrift 
dieses  Güterverzeichnisses  von  späterer  Hand  „anno  DCCLXXXXVIIl 
congestum"  ein  gewiss  nicht  massgebender  chronologischerlrrthum, 
in  Widerspruch  mit  dem  Inhalte  desselben  und  der  Aulass  zu  der 
Bezeichnung  „congestum"  geworden  ist. 


»)  Rl  A.  S.  76—77  .per  Adalrammum  eiosdem  eccleaie  archidiaconnm"  M  G.  SS.  IX. 

77 1>,  „deiude  Alrninmus  successitprius  an-bid." 
a)  Vgl.  Plank'«  (Ü.  der  dir.  k.  G.  V.  II,  5S4  ff.)  allgemein«  Bemerkung,  wosu  dieser 

Fall  als  Beispiel  dienen  mag. 
3)  fiaeWd,  Irm.  poljpt.  I,  p.  17. 
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Man  hat  bei  Gelegenheit  dieser  Saizburger  Quellen  nicht  mit 
Unrecht  an  das  Zinsbuch  Wilhelm  des  Eroberers  erinnert,  das  sie 
an  Alter  bei  Weitem  überragen  »). 

"Leider  sind  uns  bisher  die  Originalcodices  dieser  beiden  Quel- 
len nicht  bekannt  geworden.  Die  breves  notitiae  sind  im  Archire  von 
St.  Peter  in  einem,  wie  ein  darin  enthaltenes,  bis  dahin  laufendes 
Bischöfeverzeichniss  lehrt,  nach  1284  geschriebenen  Codex  aufbe- 
wahrt. Den  Inhalt  dieser  Handschrift  bildet  eine  Compilation  Ober 
die  Salzburger  Erzbischöfe  rom  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  in  der 
sich  an  ein  Leben  St.  Rupert  s  jenes  Gütervcizeichniss  anscbliesst  *). 
DasCongestum  beGndel  sieh  ebendaselbst  in  einer  Abschrift  aus  dem 
Anfang  des  12.  Jahrhunderts.  Da  das  Pergament  nicht  ausreichte, 
ist  unten  ein  Stück  angeheftet.  Abschriften  des  Congestum  befinden 
sich  in  den  1 497  angefertigten  Kammerbüchern  und  in  einer  bisher 
nicht  näher  bekannten  Münchener  Hundschrift.  Zweifel  gegen  die 
Echtheit  beider  Documente  wurden  ton  keiner  Seite  erhoben  ,  bis 
Filz3)  bei  Gelegenheit  des  mit  aller  Erbitterung  geführten  Streites 
über  das  Zeitalter  St.  Iiupert's  von  der  Deutung  dt*r  Quellen,  zu 
deren  Kritik  selbst  überging  und  in  dem  der  Annahme  seines  frü- 
heren Wirkens  ungünstigen  Congestum  eine  Fälschung  zu  erblicken 
wähnte.  Die  Gründe ,  welche  er  theils  der  nachlässigen  Form  der 
Urkunde,  theils  deren  Inhalte  entlehnte,  sind  inzwischen  namentlich 
von  Wattenbach*)  und  Nürnberger*)  durch  so  scharfe  Entgegnun- 
gen entkräftigt ,  dass  es  hier  wohl  genügen  mag ,  einfach  auf  die 
betreffenden  Schriften  zu  verweisen.  Nur  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnisse, in  dem  Congest.  und  br.  not.  zu  einander  stehen,  was 
zur  Entstehung  einer  jeden  von  beiden  Autzeichnungen  den  Anlass 
mochte  gegeben  haben ,  ist  bisher  einer  endgiltigen  Entscheidung 
keineswegs  zugeführt  und  kann  es  auch  hier  nicht  werden.  Dass  man 


»)  Horner  S.  16,  vgl.  ßueraid  I.  c.  p.  25. 
*>  Waltenbach  im  Arcb.  f.  K.  ö.  G.  V,  513. 

•)  Filz  „historisch-kritische  Abhandlungen   über  das  wahre  Zeitalter  der  apostol. 

Wirksamkeit  des  heil.  Rupert  in  Baiern."  Salzburg  1831.    Derselbe  im  04.  Bde. 

der  Wien.  Jahrb.  und  dessen  Ultimatum  in  der  4.  Lief,  des  7.  Bd.  des  Museums 

Frnncisco-Carolinum  1843.  8. 
«)  Archiv  f.  K.  Ö.  Gesch.  Quell.   V.  gegen  Koch-Sternfeld,  der  an  demselben  Orte 

eine  gegen  Rettherg's  Kirchengeachichte  gerichtete  Abhandlung  gebracht  hat. 
&)  Archiv  f.  K   -"i.  (Irsch.  10.  D.I.  und  gleichsam  als  Nachlrag  Im  16.  Bde. 
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es  hier  nicht  mit  blos  verschiedenen  Bearbeitungen  eines  und  des- 
selben Göterverzeichnisses  zu  thoa  habe,  liegt  auf  der  Hand.  Denn 
wenn  auch  die  Tollständige  Vergleichung  beider  Schriftstöcke  lehrt, 
dass  der  Inhalt  an  vielen  Stellen  Obereinstimme,  so  ist  dies  nur  die 
natürliche  Folge  derselben,  binnen  der  wenigen  zwischen  beiden  lie- 
genden Jahre  nicht  geänderten  materiellen  Grundlage.  Die  Reihe n- 
fo  Ige  der  Güter  ist  in  beiden  völlig  verschieden;  auch  finden  sich  nur 
die  meisten,  nicht  alle  Schenkungen  des  Congest.  in  den  br.  not., 
wo  hingegen  ein  betrachtlicher  Theil  der  in  diesen  genannten,  dort 
nicht  erwähnt  werden.  Ihre  Inhalte  schliessen  sich  also  nicht  einmal 
ein.  Inwieferne  freilich  die  Unvollsländigkelt  der  Oberlieferung  — 
besonders  desCongestums  —  mit  im  Spiele  ist,  lässt  sich  uicht  ent- 
scheiden. Auch  das  Ubereinstimmende  weist  Verschiedenheiten  auf, 
die  mehr  als  Unterschiede  einer  blossen  Redaction  sind.  Über  den 
Zweek,  zu  dem  das  Congestum  aufgezeichnet  worden,  spricht  Wat- 
tcnbach  sich  folgendermassen  aus: 

„Abgesehen  von  der  zufällig  erwähnten  Stiftung  des  Grafen 
Gunthar  kömmt  in  dem  ganzen  Documente  keine  einzige  Schenkung 
des  selbstständigen  Adels  von  seinem  Erbgute  vor;  alles,  was  ge- 
nannt ist,  ist  entweder  Hofgut  des  Herzogs  unmittelbar  und  verlie- 
hen, oder  gehört  persönlich  unfreien  Personen,  wie  die  des  Johannes 
servus.  Der  Gesichtspunct  bei  Abfassung  des  Congestum  und  der 
br.  not.  war  ein  ganz  verschiedener.  Karl  hatte  nämlich  Baiern  im 
Jahre  788  dem  Thassilo  genommen  und  liess  natürlich  bei  dieser 
Gelegenheit  Verzeichnisse  der  herzoglichen  Güter  und  Einkünfte 
anfertigen;  wir  wissen  ja,  wie  genau  er  über  solche  Dinge  Buch 
führen  liess.  Damit  aber  die  Salzburger  Kirche  dabei  nicht  zu  kurz 
käme,  erlaubte  er  gleichzeitig  dem  Bischöfe  Arno,  ihm  ein  Verzeich- 
niss  dessen  vorzulegen,  was  die  Kirche  von  herzoglichem  Gute 
rechtmässig  besass.  Darum  ist  das  Verzeichniss  der  Kirchen  schein- 
bar unvollständig,  weil  nämlich  nur  diejenigen  genannt  sind,  die  aus 
Lehengut  oder  von  unfreien  Leuten  ausgestellt  wurden.**  Watteu- 
bach  dürfte  wohl  das  Richtige  getroffen  haben.  Es  dürfte  nur  noch 
hinzuzufügen  sein,  dass  das  Congestum  nicht  nur,  wie  Wattenbach 
hinzusetzt,  die  Maximilianscelle  nicht  nennt,  sondern  auch  die  gleich- 
falls unter  die  herzoglichen  Schenkungen  gehörenden  Güter  zu 
Glana  —  aus  Theodo's  —  zu  Glasa  und  Marciago  —  aus  Theode- 
bert's  Zeit  —  den  Drittantheil  an  dem  Fischfange  von  Abersee  und 
SiUb.  d.  phil.-hi.t.  ci.  XLIII.  Bd.  11.  im.  25 
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die  Güter  von  Torleheim,  deren  insgesammt  die  br.  not.  gedenken, 
weglSsst. 

Ober  die  spätere  Entstehung  der  br.  not.  kann  kein  Zweifel 
herrschen.  Wenn  Arno  in  ihnen  öfter  Bischof  genannt  wird,  so  ist  rs 
theils  die  noch  geringe  Gewöhnung  an  den  in  Baiern  tum  ersten 
Male  erscheinenden  erzbischöflichen  Namen,  theils  eben  für  die 
Zeit  der  jeweiligen  Schenkung  ein  chronologischer  Anhaltspuncr. 
Spätere  ErzbischÖfe  werden  nicht  genannt;  Sprache  und  Rechts- 
verhältnisse passen  in  die  karolingische  Zeit.  Auch  die  br.  not. 
geben  kein,  vollständiges  Güterverzeichniss,  wie  denn  auch  eiomsJ 
auf  „caeteras  Chartas"  »)  hingewiesen  wird.  —  Gerade  dadurch 
wird  eine  Zeitbegrenzung  nach  vorne  unmöglich.  Wenn  also  Ur- 
kunden aus  der  Zeit  nach  dem  Jahre  789  vorhanden  sind,  die  den 
Besitzstand  von  Salzburg  veränderten,  so  kann  die  stillschweigende 
Übergehung  der  neugewonnenen  eben  so  wie  die  der  dafür  hinge- 
gebenen nicht  zum  Anhaltspuncte  dienen  —  jene  nicht ,  weil  wir 
nicht  wissen,  ob  sie  in  den  nicht  mehr  vorhandenen  Aufzeichnungen 
enthalten  ,  diese  nicht ,  weil  wir  nicht  wissen ,  ob  sie  in  denselben 
nicht  enthalten  waren. 

Vielleicht  darf  man  auf  die  bisher  Übersehene  Stelle  in  ep.  72 
des  Alkuin  verweisen,  wornach,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  Karl 
dem  Arno  als  Belohnung  für  seinen  Bekebrungseifer  den  dritten 
Theil  des  Zehnten  von  allen  Gütern  seiner  Kirche  zusichert,  und  zu 
diesem  liehufe  befiehlt ,  dies  „indiculis  confirmari",  wodurch  die 
Arbeit  wenigstens  angeregt  worden  sein  mochte.  Der  Brief  ist  aus 
dem  Jahre  798  *). 

Eigentümlich  ist  die  Ansicht  des  Ritter  ?on  Koch-Sternfeld  *), 
wornach  die  br.  not.  bereits  unter  Virgil  um  750  geschrieben  und 
unter  Bischof  Arno  zu  Einschaltungen  und  Nachträgen  benatzt  wor- 
den wären ,  wogegen  das  Congestum  unter  Arno  nach  seiner  Auf- 
schrift 798  entstanden  wäre.  Koch-Sternfeld »)  stützt  sich  bezüglich 
seiner  Ansicht  auf  die  im  7.  Cap.  der  br.  not.  vorkommende  Be- 
glaubigung: „AU'  das  hat  Bischof  Virgil  u.  s.  f.",  die  doch  in  den 


»)  P.  44.  Kl.  A.  „Iladebertus  finter  eiu»  .  .  .  caetera*  Knrlia  continetur." 

*)  Wörde  eich  dunn  auch  vielleicht  das  fälschlich  über  das  Congestam  geratbene 

eigentlich  den  hr.  not.  gebührende  .congestum  DCCLXKXXVI1I"  erküren? 
*)  Archir  f.  K.  ö.  0.  V.  401. 
«J  Bheoda.  409. 
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br.  not.  nur  auf  die  unmittelbar  vorangehende  Erhebung  bezogen 
werden  kann.  Koch-Sternfeld  bemerkt  ferner,  dass  mit  den  Worten 
(C.  4) :  „Eadem  quoque  intenlione  Hubertus  dux"  der  Compilator 
der  br.  not.  einen  Sprung  von  100  Jahren  mache,  indem  er  den 
bisher  eingehaltenen  genealogischen  Faden  fallen  lassend  ,  in  der 
angefahrten  Weise  weiter  erzähle.  Zur  Würdigung  dessen  genügt 
es  einfach  auf  die  Intention  jener  hinzuweisen,  denen  der  in  den  br. 
not.  an  dieser  Stelle  vorkommende  Ausdruck:  «Hubertus  dux  filius  et 
successor  Theodeberti  ducis"  den  willkommenen  Anlass  bietet,  die- 
sen Thcodebert  von  dem  unmittelbar  zuvor  erwähnten  Herzoge 
dieses  Namens  zu  unterscheiden,  und  so  durch  die  Aufstellung  zweier 
durchaus  verschiedener  Theodeberte,  zwischen  diesen  selbst  jenen 
Zeitraum  zu  gewinnen,  dessen  die  Anhänger  der  Tradition  nun  ein- 
mal zur  Feststellung  ihrer  Behauptungen  nicht  entbehren  können. 
Dies  ist  aber  auch  der  eiuzige  Grund,  den  Koch-Sternfeld  zur  Be- 
gründung der  angenommenen  Lücke  anzuführen  wusste,  oder  viel- 
mehr, er  hat  das  erst  zu  Begründende  zum  Grund  selbst  erhoben. 
Eben  so  unbegründet  ist  die  Behauptung  »).  dass  im  9.  Cap.  Ein- 
schiebungen  späterer  Zeit  stattgefunden  hätten,  weil  es  Thassilo  II. 
Schenkungen  zuschreibe,  die  nachweislich  schon  zur  Zeit  des  heil. 
Rupert  staltgefunden  und  nur  „concedente  Pippino  rege*;  wieder  er- 
neuert und  bestätigt  worden,  als:  Buch,  Feldkirch,  Buch  bei  Otting, 
Saline  bei  Reichenhall" ,  eine  Ansicht,  die  zwar  schon  durch  Wat- 
tenbach's  oben  mitgetheilte  Stelle  widerlegt  wird ,  die  aber,  selbst 
ihre  Richtigkeit  zugegeben,  andere  Schenkungen  an  denselben  Orten 
doch  keineswegs  ausschliessen  könnte  *). 

Richtig  ist  der  Kern  von  Koch-Sternfeld*s  Behauptungen ,  dass 
mancherlei  Einschiebungen  in  das  Schriftstück  stattgefunden;  der 
Nachweis  im  Einzelnen  ist  ihm  freilich  nicht  gelungen ,  und  kann 
sich  auch  über  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  erheben  *). 

i)  Ebenda,  410. 

s)  Auch  kommen  die  Schenkungen  im  Co  Dg,  vor. 

br.  not :  Soror  Domui  Pippin!  regia  ....  Pucbe  —  coug.  p.  22,  „Ussilo 

....  poh." 

»Tassilo  quoque  duz   ...  villatn  nunc,  campos"   —    cong.  23. 

„insuper  tradidit  .  .  .  campus." 
„ad  Puoch  iuxta  oetiogen" —  cong.  p.  23.  .similiter  trad  .  .  .  pob" 
»similiter  ad  salinas  —  cong.  »itemque  ...  in  loco  nunc.  haJ." 
3)  Der  Verlust  der  Original -Handschrift,  welche  bierin  allein  entscheiden  könnte,  ist 
daher  sehr  zu  beklagen.  Das«  z.  B.  der  an  eine  ganz  unpassende  Stelle  geratheue 

25- 
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Viele  der  in  diesen  Schriftstücken  verzeichneten  Schenkungen 
von  Privatpersonen  mochten  wohl  auf  dem  Precarien Verhältnisse 


i 

Abschnitt  über  die  Jngdgerecbtsame  und  den  Fischfang  nicht  der  ersten  Aufzeich- 
nung angehören  kann,  bat  Koch-St.  richtig  erkannt.   Diese  Zusätze,  deren  ick 
mehrere  namhaft  machen  will ,  und  die  ich  mir  als  in  den   gegenwärtigen  Test 
gerathene  Randbemerkungen,   zu  denen  der  Text  den  Aniass  gab,  Torateile« 
möchte,  dürften  indessen  schon  zu  Arno'a  Zeit  selbst  entstanden  sein;  kein  ein- 
ziger verrät  h  eine  spätere  Entstehung;  auch  erklärt  sich  nur  so,  die  Richtigkeil 
meiner  Mulbmassung  vorausgesetzt,    dasa  in  der  uns  vorliegenden  Handschrift 
bereits  die  Randbemerkungen ,  wenn  es  solche  waren,  in  den  Taxt  übergehen 
konnten.    Die  ursprünglichen  Aufzeichnungen  scheinen  ferner  nicht  auf  einmal, 
sondern  allmihlich  geschehen  zu  sein.  Wenigstens  kann  der  Schreiber,  welcher 
noch  eben  den  Otilo  „abaemulus  suis"  nennt,  kaum  schon  dessen  Schenkungen  an 
Salzburg  im  Auge  gehabt  haben,  in  Anbetracht  deren  er  kurz  darnach  sagt: 
„pnefatus  quoque  dux  Otilo  divino  compunclus  amore".    Auch  bei  der  „nomioa 
prvdiorum  fidelium  virorum"  eingeleiteten  Abtbeilnng  ist  der  auffallende  Unter- 
schied von  der  früheren  Fassung  nicht  verkennbar.    Es  wird  meistens  nicht  mehr 
die  Zahl  der  Mansi  angegeben;  die  gaoze  Fassung  ist  gedrängter.    Endlich  mit 
den  Worten:  »Traditiones  in  Truongouue"  werden  meist  Schenkungen  der  amo- 
nischen  Zeit  angeführt  und  im  Gegensatze  zu  den  früheren,  wo  möglich  local  zu- 
sammengestellt, und  vielfach  des  Rechtsvorganges,  durch  den  ein  Gut  kirchlich 
wurde,  erwähnt.  Für  die  oben  ausgesprochene  Vermulhung  von  Randbemerkungen, 
die  in  den  Text  geriethen,  sind  beachtenswerth  die  Stellen:  br.  not.  pag.  39. 
„Donatio  Ahungi  de  territorio  ad  Nivohundi;  totumque  dedit  coloni  I.  ad  Ehio- 
geu  (1).  ^'orro  de  illa  ecclesia  ad  Proun  placitum  est  habitum  coram  Hiduvico 
rege  (2).    Item  Benilo  ad  birorum  donavit  servos  II  cum  omnibus  rebus  eoruro  (3). 
Rnrsus  placitum  est  habitum  de  ipsa  ecclesia  Arnonis  et  Weuelonis  coram  Richolfo 
et  Geroldo  legatis  Domini  Caroli  regia."  (4)    Diese  Reihenfolge  kann  unmöglich 
die  uraprönglichA  sein.    Ich  rermutbe,  dass  sich  an  (t)  unmittelbar  (3)  scbloi», 
worauf  auch  die  Einführung  durch  »item-  weist.    Am  Rande  stand  elwa  (4)  und  { 
wurde  noch  später  (2)  hinzugefügt.    „Hiduvicus*  ist  wohl  nur  verschrieben,  statt 
„llludorricus*  und  dann  wohl  Ludwig  der  Deutsche  gemeint.  Die  „ecclesia  Arnonis 
et  Wenelonis  ist  demnach  eine  und  dieselbe  Kirche,  eben  die  zu  Bivorum  und  dem- 
nach die  gezwungene  Unterscheidung  zwiachen  zweien  Kirchen,  von  denen  die 
eine  Salzburg  schon  früher  besass,  die  andere  erst  jetzt  durch  Benilo  hinzukam, 
welche  Filz  (Gesch.  des  salzb.  Benedictinerstiftes  Michelbeuern  I,  p.  17)  zur  Ent- 
stehung von  Dorf- und  Michelbeuern,  annimmt,  zn  verwerfen.  (Vgl.  auch  Hirsch, 
Jahrb.  d.  d.  Reichs  unter  Heinrich  II.  Bd.  I,  S.  90,  A.  6.)    Auch  Förstemann,  abd. 
Namenbuch  hat  auf  diesen  Umstand  nicht  Rücksicht  genommen,  der  doch  für  die 
Erklärung  der  N;imensform  „Proun«  neben  „Bivorun"  entscheidend  ist.  Ebenso 
ist  (br.  not.  p.  41)  die  auch  in  ihrer  Einkleidung  von  der  sonst  in  den  kurzen 
Nachrichten  üblichen  abweichende,  und  vielmehr  an  den  Beginn  einer  Urkunde 
erinnernde  Stelle:  „notum  sit,  quod  Arn  a r e  h  ie p  i  sc op  u s  (beachtenswerth) 
conquisivit  dass  partes  de  Tusinpertl»  a  Gotberto"  gewiss  (vgl.  die  Stelle  im  Zu- 
snmmetihange  der  br.  not.)  an  unpassender  Stelle  eingerückt.    Vielleicht  ist  e» 
bezüglich  jener  sonst  in  den  br.  not.  ungebräuchlichen  Einleitungsformel  „notum 
sit"  auch  gestattet,  an  die  von  llähcrlin  in  Kreisinger  Urkunden  gemachte  Beob- 
achtung zu  mahnen,  dnsi   in  jener  Weise  die  Schenkungsurkunden  überwiegend 
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gegründet  sein,  wonach  jemand  sein  Eigenthum  der  Kirche  Obertrug, 
und  es  als  deren  Benefiz  auf  sich  nahm,  diese  hingegen  seiner  im 
Gebete  im  Leben  wie  im  Tode  gedachte.  In  der  That  lassen  sich 
die  Namen  der  hier  genannten  Spender  im  Verbrflderungsbucho 
insgesammt  nachweisen.  Der  Umstand,  dass  man  in  Salzburg  Tra- 
ditionsbücher dieser  Art  angelegt,  mag  denn  auch  den  Untergang 
der  betreffenden  Privaturkunden,  von  denen  wir  nicht  eben  viele 
besitzen,  befördert  haben. 


erst  im  IX.  Jahrhundert  eingeführt  worden.  Hflherlin,  syst.  Bearb.  u.  t.  f.  8.  18. 
Vgl.  auch  br.  not.  p.  43:  „Notitit  qutliter  Arn  episcopus  conquisivil  .  .  . 
abatau."  Am  Auffallendsten  acheint  mir  aber  da«  Verderbniss  des  Textes  durch 
dns  Eindringen  von  Randbemerkungen  unter  Arno  in  folgender  Stelle  an  den  Tag 
x«  treten:  br.  not.  p.  42:  „Item  Jotavvar  nobilis  femina  dedit  pro  Atone  viro  sue 
et  pro  se  dotem  suam  cum  omni  quod  ei  idem  Ato  dedit  in  proprium  ad  Perndorf". 
Es  folgt  nun  weiter  die  Schenkung  eines  Freigebornen  Liutherius,  dann  hetsst  es: 
„Diethalmus  vir  qnidam  ad  Wels  quaesivit  donatiooem  Atonis  uxoris  sue  filiae 
Ato uis  scilieet  pervendicatum  illud  Arn  episcopus.  Item  Ihho  frater  Atonis  quasi* 
verunt  hanc  ipsmn  sibi,  scilieet  revicit  illum  Arn  episcopus.  Item  de  eadem  re 
cum  eodem  Ihhore  plaritum  est  habitum  pro  sylva  et  confiiiis  ipsius  traditionis 
Atonis  nd  Perndorf  ad  Arn  episcopo  cum  Ulis  vicinis  qui  ibi  rircum  quaque  habe- 
bant".  Offenbar  gehören  die  beiden  angexogenen  Stellen  zusammen,  und  sind 
durch  jene  Tradition  dea  Liutherius  zerrissen.  Bedenkt  man  nun,  dass  an  der 
betreffenden  Stelle  der  br.  not.  nur  von  Gütern  der  Salzburger  Kirche  zu  Pern- 
dorf die  Rede  ist,  so  wird  man  nicht  die  auf  Liutherius  bezügliche  Stelle  als  eine 
eingedrungene  Randnote  zu  betrachten  geneigt  sein.  Man  muss  vielmehr  anneh- 
men, dass  im  Texte  die  Schenkung  Jota  war's  stand,  am  Rande  die  Bemerkuog  sich 
anschloss,  dass  unter  Arno  wiederholt  Gegenansprüche  geltend  gemacht  wurden, 
und  zwar  von  Diethslm  aua  Wels,  dem  Vater,  und  Ihho ,  dem  Bruder  der  Schen- 
kerinn. Die  Stelle  der  Randbemerkung  »Atonis  uxoris  suae  filiae  Atonis"  ist  ver- 
derbt, und  das  zweite  «Atonis"  zu  streichen.  Dann  acbliesst  sich  einfach  »n 
„Liutherii  .  .  .  Perndorf"  an  „Idem  Gumboldo  .  .  Auch  die  unter  die  Güter 
der  salzburgischen  Kirche  zu  Hohendorf  eingestreute  Bemerkung  über  ein  von 
Saio  —  an  der  zweiten  Stolle  beisst  er  zweimal  Sacco  —  zu  entrichtendes  Wehr- 
geld für  Milo  Wilhelm  —  vgl.  die  zweite  Stelle  —  einen  Colonen  zu  Hohendorf 
(vgl.  Waitz,  V.  G.  II.  186  zu  dieser  Stelle)  gab  den  Anlass  zu  Anführung  der 
eigentlich  unmittelbar  daran  anzuschliesaenden,  doch  in  der  gegenwärtigen  Fas- 
sung davon  getrennten  Placita  über  llbung  und  über  jenea  Wehrgeld.  Die  Erwäh- 
nung der  Römer  an  der  Fischaha  scheint  dagegen  eine  hinabgeratbene  Randbemer- 
kung zu  den  Gütern  am  Wallersee  zu  sein.  Die  dann  folgenden  Traditionen 
geben  dagegen  regelmässig  unter  Arno  ah  Rischof  und  Erzbischof  fort  und  sind 
in  loeale  Gruppen  gebracht.  Die  früheren  Einschiebungen  erklären  sich  etwa, 
wenn  man  annimmt,  d«ss  Arno's  Aufzeichnung  mit  den  „traditiones  in  Truon- 
govve"  einsetzte,  und  bei  dem  Streben  nach  örtlicher  Gruppirung  die  schon 
früher  genannten  Namen  zur  Anknüpfung  der  zu  ihnen  gehörigen  Bemerkungen 
benutzt  wurden. 
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Obschoo  wir  in  dem  Congestum  und  den  br.  not.  noch  mehr  eii 
Bild  dessen,  was  die  Vorgänger  Arno  s  für  die  SaUburger  Kirche 
gewannen,  als  dessen,  was  er  selbst  hinzugefügt,  erhalten,  gibt 
eine  genauere  Betrachtung  des  unvollständigen  Verzeichnisses  den- 
noch einen  Wink ,  Ober  die  unter  Arno's  Leitung  hervortretenden 
Bestrebungen  seiner  Kirche  Besitzungen  zu  arrondireo  *)• 

7.  Schloss. 

Obschon  Arno  oft  kränklich  gewesen  *),  hat  er  doch  ein  hohes 
Alter  erreicht;  der  zarte  Wunsch  Alkuin's  *),  sein  Freund  möge  ihn 
überleben,  wurde  erfüllt.  Arno  starb  am  24.  Jänner  821  *),  nach- 


*)  Aufladend  Iritl  dies  bei  den  salzburgischen  Besitzungen  zu  Pucbbach  and  Buch  is> 
Isengau  (Kl.  Anh.  63)  hervor,  von  denen  er  einige  gegen  die  naheliegenden  und 
nach  dem  geltenden  Grundsätze,  dass  beim  Tausche  die  Kirche  gewinnen  müsse, 
vielleicht  vorteilhafteren,  an  Ebemutingen  an  der  Alezusaa,  d.  i.  Egmating  an  der 
Ah,  Feuchten,  Creilheim  und  Ainabering,  die  überdies  salzburgisehe  Eaclaren  ge- 
wurden waren,  anderes  dagegen  für  Guter  za  Hadolvespacb  hingab,  demselben 
Hadolvesbach,  am  dessen  und  Laatcompha  (letzleres  in  Tirol,  Unter-  und  Ober- 
Laogkamprj  willen  ©r  auch  Güter  zu  Strass  und  Strasswalcbeo  vertauschte,  wo- 
gegen dem  Abte  von  Mondsee  die  letzteren  Besitzungen  handsamer  gelegen  waren 
als  jene.  Das  ferner  gelegene  Besitztum  zu  Lambach  (p.  44)  gibt  er  hin  für  dar 
naher  gelegene  Bnchmanning.  Minder  klar  ist  die  in  den  br.  not.  p.  45  angedeu- 
tete Tauscbbandlung,  Holzbausen  betreffend,  wobei  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  im 
Gegensatze  zu  dem  bei  Törring  liegenden  das  aliud  IloUhus  jenes  südlich  liegende  bei 
Teisendorf  oder  das  nördlich  liegende  bei  Deissing  („ad  H.  super  Dizzen"  Deisaing 
wird  übrigens  einmal  in  den  br.  not.  „Usingen"  genannt)  gemeint  sei ;  doch 
aeheint  eher  an  das  erste  zu  denken  zu  sein  und  dann  hat  auch  hier  Arno  ferner 
Liegendes  für  näher  Gelegenes  hingegeben.  Auch  bei  der  Veriusserong  Amerwang's 
gegen  Güter  zn  Uehersee  nm  Chiemsee  und  bei  Kadoltctperg,  dessen  Lage  freilich 
nicht  sicher  ist,  das  er  ebenfalls  für  Güter  au  Uehersee  hingab,  scheint  der  Gesiehls- 
punet,  zusammenstossende  Besitzungen  zu  vereinigen,  gewaltet  zu  haben.  Das 
weiter  liegende  Möring  (p.  46),  atellt  er  den  Besitzungen  zu  Railenhaalacb  nach. 
Auch  die  Stelle :  „concambium  fecerunt  Tbeodan  Presbyter  cum  Utoue  nobili  viro, 
deditque  eidem  Utoni  ad  Zilarn,  quod  inconveniens  erat"  deutet  ihnliche 
Bestrebungen  an.  Darauf  weiat  endlich  auch  die  ganze  nach  örtlicher  Gliederung 
ringende  Darstellung  des  oben  als  eigentlich  aroonisch  bezeichneten  Tbeiles 
der  br.  not. 

*)  Ale.  ep-  73.  Tgl.  unten  den  Brief  Angilbert's  an  Arno. 
*)  Ep.  108. 

«)  Ann.  Juv.  maior.  (M.  G.  I,  88)  821,  »0.  Kai.  Febr.«  der  Nekrolog  (MB.  XIV.  p.  S69) 
der  Grabstein  (siehe  A.)  Tita  S.  Itudperti  (Canis.  lecL  nnt  III,  2,  343).  DaaJahr 
nennen  annal.  Klnonens  maior,  die  cooversio,  das  auet.  ßarstense  (letzleres  fälsch- 
lich s.  822).  —  Arentiu  I.  4.  Boicorum  bat  die  wohl  nur  durch  CombinaUon  gewon- 
nene Angabe,  Arno  sei  gestorben,  als  die  fränkischen  Grossen  nach  dem  zu  Neumagen 
im  Mai  abzuhaltenden  Reichstage  (vgl.  Einh.  ann.  a.  821)  zusammenkamen,  dann  sei 
Adalram  im  Juni  des  Jahres  gefolgt. 
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dem  er  36  Jahre  *)  seiner  Kirche  Torgestanden.  In  demselben  Jahre 
starb  auch  Theodulf  von  Orleans,  gleich  ihm  eine  Säule,  die  Karl's 
Prachtbau  überdauert.  Arno  hat  sein  Grabmal  selbst  errichtet;  dar- 
auf standen  die  Verse: 

„Wanderer,  der  du  fräpst,  wer  diese  Krypte  gebauet, 
Wisse,  dass  ich  das  Werk  im  Leben  noch  selber  vollendet, 
Arno,  welcher  einst  die  hiesige  Kirche  geleitet, 
Reich  an  jeglicher  Macht  and  vieler  Ehren  gewürdigt; 
Nun  sind  diese  dahin  —  und  es  ruhn  hier  meine  Geboine. 
Mögest  du,  meiner  gedenk,  an  den  Herrn  im  Gebete  dich  wenden, 
Dass  er  die  Sünden  mir,  die  begangenen,  wolle  verzeihen, 
Und  ich  einzugehen  vermög'  in  die  ewige  Ruhe.4* 

Das  Verbrüderungsbuch  *)  enthält  seinen  Namen  zweimal,  — 
unter  den  Lebendigen  und  unter  den  Todten,  beides  von  einer  Hand 
des  9.  Jahrhunderts.  Auch  das  Kloster  Elnon  gedenkt  bei  dem 
Jahre  821  seines  einstigen  Abtes'). 

Wir  stehen  am  Ende.  Die  Gerechtigkeit  gegen  das  Treffliche, 
eine  Pflicht,  die  mit  den  Jahrhunderten  nicht  erlischt,  fordert  von 
uns,  das  Bild  des  Mannes  uns  zu  vergegenwärtigen,  dem  wir  mit 
Liebe  durch  das  Leben  gefolgt.  Der  Charakter  eines  Menschen  ist 
keine  blosse  Summe  positiver  oder  negativer  Eigenschaften,  die  nur 
lose  und  äusserlich  verbunden  sind;  er  ist  vielmehr  wie  ein  Kunst- 
werk anzusehen,  das  organisch  von  innen  nach  aussen  geht  und  nach 
Abschluss  in  sich  selbst  ringt.  Nicht  in  diesem  Sinne  will  ich  es 
versuchen,  sein  Bild  zu  zeichnen;  nur  einzelne  Zuge,  wie  sie  zum 
Theile  der  Mitwelt  schon  aufgefallen  sind,  mögen  hier  angedeutet 
werden.  Alkuin  hat  ihn  als  seinen  theuersten  Freund  erkoren,  und 
selbst,  was  er  an  ihm  tadelt,  seine  Verschwiegenheit  in  Geschäften 
des  Staates  *),  | ist  nur  dem]  innigsten  Freunde  gegenüber,  nicht 

»)  Chronica  Saliah.  (bei  Canisitu  t.  Hl,  2,  478)  ad  a.  785  hat  falschlich  38  Jahre. 

2)  Col.  14,  1,  p.  6,  col.  47,  19.    Vgl.  von  Karajan's  treffliche  Bemerkungen  hiezu. 

3)  Nach  Hund  bat  Arno  io  der  Metropolitankircbe  St  Rupprechl's  n?beu  dem  Altar 
St.  Maria  Magdalena  «,  nach  Steinhäuser  neben  dem  St.  Bernhard  «,  nach  band. 
acbrifUichen  Angaben  ,  bei  einem  den  beiden  Heiligen  geweihten  AlUre  seine 
Ruhestätte  gefunden  (ooviss.  chron.  p.  132).  Hanoi*  citirt  (G.  U,  122  Nr.  57)  eine 
um  mehrere  Jahrhunderte  apitere  lateinische  Grabacbrift,  des  Inhaltes:  „Im  Jahre 
des  Herrn  821  am  24.  Jänner  starb  der  ehrwürdigste  Vater  und  Herr  Arno,  der 
erste  Erzbischof  ron  Salzburg,  den  man  mit  Recht  su  seiner  Zeit  den  heiligsten 
nannte«.  Als  man  an  den  bezeichneten  Stellen  1602  nach  seinen  Gebeinen  grub, 
waren  alle  Nachforschungen  vergeblich. 

*)  Ep.  54. 
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Tugend.  Überhaupt  ist  der  praktisch  tüchtige,  gesunde  Sinn  ein  Haupt- 
zug  seines  Geistes  gegen  den  selbst  die  gelehrte  Bildung  der  Zeit 
in  ihm  zurücktritt,  und  eben  in  dieser  praktischen  Erfassung  seines 
Berufes  entsprach  er  dem  Willen  des  grossen  Kaisers  *)»  der  von 
seinen  Bischöfen  forderte,  dass  in  ihnen  die  Lehre  lebendig  werde. 
Sein  geistliches  Leben  genügte  dem  Candidus2)  und  dem  hierin  nur 
schwer  zu  befriedigenden  Alkuin,  der  ihn  darum  wohl  als  Beispiel 
den  seinigen  entgegen  halten  konnte.  In  der  dankbaren  Erinnerung 
hat  sein  einstiges  Kloster  ihn  gefeiert ').  Vermittelnd  trat  er  zwischen 
die  Streitenden  und  hat  in  diesem  Berufe  die  Gefahr  des  Lebens 
nicht  gescheut  und  mit  Geduld  die  Leiden  hingenommen  *).  Man 
rahmte  an  ihm,  dass  er  den  Geiz  nicht  gekannt,  und  gegen  die 
Armen  mild  gewesen *).  Da  er  seine  Vorgänger  überstrahlte,  bat 
man  ihn  unmittelbar  neben  Rupert  gestellt«).  Man  hat  ihn  auch  ein- 
mal einen  „Heiligen"  genannt7). 

Auf  Arno  folgte  unmittelbar 8)  Adalram  und  unter  diesem  wurde 
die  grosse  Aufgabe,  die  den  Bischöfen  des  Ostens  zugefallen,  die 
Gesittung  des  fränkischen  Reiches  den  Nachbarvölkern  zu  bringen 
fortgeführt.  Hinter  den  siegreichen  Heeren  der  Kämpfenden,  die  aus 


*)  Capitul.  a.  811   »de  Tita  .  .  .  dare  debent." 

*)  Ep.  76,  176.   Vgl.  aber  dieaea  Schlo»aer,  Vincenx  r.  Beauraia  II,  19. 
*)  „vir  bonua,  qui  exemplo  mal  loa  ad  virtutem  provocaviL" 
*)  Bp.  102. 

»)  Alcuin,  opp.  III,  209,  nr.  39  „mieeria  .  .  .  templa  aacerdoe'.  Die  Vene  aiod  kann 

von  Alkuin  verfaaat. 
»)  Archiv  f.  K.  ö.  G.  XV,  263  »hic  locua  .  .  .  foret. 

7)  Der  Papat  nennt  ihn  in  dem  üblichen  Kanzleiatvl  „aaoclieaimua"  oder  „aanctiu", 
vgl.  Alkuin'a  Briefe,  die  gerichtet  aind  an  „aaacto  patri  archiepiacopatue  hoaore 
aublimato«  oder  den  gleicbfalla  bei  Alkuin  vorkommenden  Aoadnick :  „eanclum 
pectua".  Daaa  der  päpstliche  Brief  den  Anlaaa  gab,  ihn  apiler  ala  .heilig"  zu 
bezeichnen,  lehrt  ein  Citat  bei  Duckher  p.  51.  (Vgl.  MeUger,  hiat.  Sal.  p.  258 
soviaa.  thron,  p.  132.    Sinnacher  Beitr.  I,  388.) 

■)  Die«  iat  die  ilteate,  allein  soliaaige  Angabe.  Der  Cod.  A  der  conv.  hat  Am- 
millon  nicht.  Cod.  B  (M.  G.  XIII,  10)  hat:  „nouo  Kai.  Fbr.  aono  naUvit  dni  821 
com  minua  dimidio  anno  Ammilonina  abhaa  eidem  aedi  preeediaaet".  Dieaer  Cod. 
ist  nach  Wallenbach  p.  3  aus  dem  Ende  dea  13.  Jahrhunderts.  Eben  ao  hat  daa 
Verbrüderungabuch  col.  14,  6  und  7  von  gleichseitiger  Hand  .bertricua  ebb." 
nnd  .ammiloni  abb."  und  aelbat  eine  Hand  dea  11.  Jhd.  col.  118  beseichnet 
beide,  ohachon  aie  dieaelben  unter  die  Biachftfe  eetzt,  ala  abbatea.  Erat  der 
catalogua  praeaulum  Jurav.  (M.  G.  XIII,  19)  hat:  „Abbas  Ammiloni  aucceaait  epia- 
copua  illi«.  Auch  hier  läaat  aich  die  Sache  wie  bei  Bertricua  erledigen.  Vgl. 
Archiv  f.  K.  ö.  G.  XXII,  283,  die  von  Dämmler  edirten  carmina  Saliab.  aaec.  IX, 
nr.  1,  wo  auf  Arno  eogleich  Adalram  folgt  und  nr.  2. 
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dem  Westen  kamen,  liehen  sie  einher,  die  schlichten  Mönche  mit 
dem  Bilde  des  Gekreuzigten,  um  den  schwereren  Sieg  über  die 
Herzen  davonzutragen.  Da  erheben  sich  mitteu  in  der  Einöde,  inner, 
halb  der  weiten  Ringe,  die  in  Schutt  gesunkenen  Orte  wieder,  neue 
Stätten  des  Friedens  erblühen,  Kirchen  erheben  sich  unter  den 
Händen  salzburgischer  Maurer  und  Zimmerleute  und  bald  staunen 
die  neubekehrten  die  unbekannte  Pracht  der  Wände  an,  auf  denen 
die  Geschichte  des  christlichen  Glaubens  durch  bunte  Farbenzier 
ihnen  nahe  gebracht  wird.  Ludwig  der  Deutsche  noch  erkannte  den 
erhabenen  Beruf  seines  fränkischen  Königthumes,  den  erat  die 
letzten  Karolinger  vergasscn. 

Vergessen  ist  der  Name  seines  ersten  Erzbischofes  im  Gedacht- 
nisse des  Volkes,  für  das  er  im  Stillen  gewirkt,  aber  nicht  die  Zeit, 
in  der  er  gewirkt.  Der  mächtige  Name  ist  nur  Ober  einen  mäch- 
tigeren vergessen,  Qber  den,  dessen  höherem  Walten  er  im  Leben 
sein  eigenes  massvoll  untergeordnet.  Der  Kaiser  selbst  lebt  noch 
in  der  Erinnerung,  und  wenn  die  Berge  der  Heimat  im  Abendlichte 
erglühen,  da  hofft  wohl  das  Volk  auf  eine  nicht  ferne  Zeit,  in  der 
aus  den  Bergen  der  grosse  Kaiser  wiederkommen  wird  und  mit  ihm 
des  alten  deutschen  Reiches  Herrlichkeit  und  seine  Macht. 
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SITZUNG  VOM  22.  JULI  1863. 


Vorgelegt: 

Die  Anfänge  des  Geldes  im  Alle r t hu me. 
Von  Dr.  Friedrick  Kenner, 

Cottoi  des  k.  k.  Mfini-  und  Antikea-Cabiaetea. 

1.  Im  Tauschhandel  der  nächsten  und  ältesten  Form  des 
Waarenverkehres  treten  als  Objecte  des  Umsatzes  vorzüglich  das 
Vieh  und  das  Geräthe  auf,  sei  letzteres  Werkzeug  des  Ackerbaues 
oder  Waffe;  daneben  machte  sich  wohl  schon  in  der  ältesten  Zeit 
der  Stoff,  aus  dem  letzteres  gefertigt  wurde,  geltend  ')•  Dieser 
war  vorzugsweise  Metall,  Kupfer  oder  Eisen;  die  Möglichkeit  es 
nach  Belieben  zu  Geräthen  zu  verarbeiten,  der  constantc  Werth, 
den  es  dadurch  erhielt,  die  Theilbarkeit, «die  gleichmässige  Dichte 
eigneten  es  in  hohem  Grade  dazu.  Doch  hat  Metall  im  ältesten 
Waaren tausch  nur  eine  untergeordnete  Rolle  gespielt;  es  ist  der 
Einfachheit  der  Culturanfänge  entgegen,  grosse  Beträge  in  Metall 
allein  zu  tilgen;  mehr  davon  als  zur  Beschaffung  und  Vervollstän- 
digung seines  Geräthes  nothwendig  ist,  bedarf  der  Bauer  nicht,  noch 
weniger  der  Nomade.  Eine  grosse  Menge  Metalles  würde  daher  das 
Bi'dürfniss  des  Einzelnen  nutzlos  überstiegen  und  todt  im  Besitze 
gelegen  haben.  Dagegen  war  das  Vieh  immer  von  Gewinn  und 
Nutzen;  es  blieb  darum  auch  das  vorzüglichste  Tauschmittel,  wäh- 
rend Metall  nur  zum  Ausgleich  angewendet  wurde,  den  Waaren- 

')  Mjmmscn,  Gesch.  d.  röro.  Mxv.  S.  16». 
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tausch  nur  erleichterte,  nicht  verdrängte1);  hei  Aufzählung  von 
Besitztümern  wird  daher  das  Tauschmetall  hinter  Vieh  und  Feldern 
aufgeführt*)  und  die  ältesten  Strafen  sind  bis  in  späte  Zeit  Vieh- 
husseu  *).  Natürlich  war  dieses  Tauschmittel  rein  privater  Geltung. 
Jeder  konnte  davon  haben  und  weggeben,  so  viel  er  brauchte  und 
musste.  Mit  der  Zeit  wurde  das  Metall  für  den  Verkehr  in  eine 
geeignete  Form  gebracht,  die  bei  verschiedenen  Völkern  verschie- 
den, immer  aber  eine  indifferente  ist,  d.  b.  von  der  Eigenschaft  des- 
selben ausgeht,  blos  Materiale  zu  sein,  das  erst  nach  dem  Gut» 
dünken  des  jeweiligen  Besitzers  eine  zweckmässige  Verwendung 
findet.  In  der  Regel  wird  es  durch  Hämmern  verdichtet  und  in  Stab- 
oder Barreuform  gebracht  *) ,  während  späterhin ,  besonders  bei 
Edelmetallen  der  Guss  eintritt,  womit  die  Aufnahme  einer  regelmäs- 
sigen Form  zusammenhängt  »). 

Bei  den  Völkern  der  alten  Welt  war  das  zu  Geräthen  verwen- 
dete Metall  die  Bronze  oder  Kupfer,  das  in  der  Regel  nur  sehr 
wenig  härtende  Beisätze  an  Zinn  u.  dgl.  hatte  •).  Es  kann  daher  als 
das  älteste  Tauschmiltel  das  Kupfer  angesehen  werden ,  bei  den 
orientalischen  und  den  Völkern  des  Occidents,  gräco-italischen  sowohl 
als  keltischen  Stammes;  nur  sind  die  Entwickelungsstufen,  die  das 
Metall  bis  zu  seiner  Ausbildung  als  Geld  durchzumachen  hatte,  ver- 
schieden der  Zeit  und  der  Höhe  nach,  zu  der  es  gelangte.  Im  Osten 
von  Asien,  in  China,  vielleicht  auch  in  Indien,  ist  es  zu  selbständiger 
Ausbildung  gelangt,  so  dass  dort  nur  Kupfer  eigentliches  Geld,  Gold 
und  Silber  dagegen  nur  Waare  sind  ').  Ebenso  ist  es  inCentral-Italien 
zu  einem  wirklichen  Werthgelde  entwickelt  worden.  Dagegen  hat 
die  günstige  Lage  Vorder-Asiens  filr  den  Handel  eine  schnelle  Ent- 
wicklung menschlichen  Verkehres  zur  Folge  gehabt,  der  in  ältester 
Zeit  auf  einen  grossartigeti  Waarentausch  führte,   welchen  mit 


•)  *  (ut)  pertnuUtio  non  lollerettir.  aed  juraretur«  Sperlingius  de  nutnis  non 

c-nsis.  p.  147. 

2)  Dafür  zahlreiche  Beispiele  in»  alten  Testamente. 

3)  Mommsen  n.  a.  O. 

4)  "OXo'ffyypoj  wird  das  Barrenmetall  der  Phüniker  genannt,  Rhet.  gr.  (Aldin.) 
XIII.  p.  ISO.  Die  Blassgoldbarreu  aus  siebeubürgischen  Funden  sind  vierkantig 
gehämmert.  Fundchronik  Im  Archiv  d.  kais.  Akad.  d.  W.  Bd.  XXXIX.  322. 

»>  Vgl.  Herodot.  III.  9G. 
•)  Mommsen.  S.  170. 

7)  Recneil  de  monnnies  de  la  Chine,  du  Japon  etc.  Petersbourg,  1842.  S.  13. 
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blossem  Rohkupfer  zu  betreiben  nicht  möglich  war.  Ferner  ist  dort 
mit  der  Entwickelung  der  Cultur  in  sehr  früher  Zeit  Hand  in  Hand 
gegangen  die  Aufnahme  des  Edelmetalle*  als  Werthmessers»  welcher 
durch  die  rege  Verbindung  mit  allen  Nachbarländern  auch  in  diese 
eindrang.  So  wurde  in  Vorder-Asien ,  in  Ägypten;  Kleinasien,  in 
Griechenland,  Sicilien  und  Unter-Italien  durch  das  Eindringen  semi- 
tischen und  griechischen  Silbers  das  Kupfer  in  seiner  selbstständigen 
Ausbildung  aufgehalten ;  ja  selbst  in  Central-ltalien  gründete  sich 
seine  weitere  Entwickelung  auf  einen  indirecten  Einfluss  des  unter- 
italischen Silbergeldes.  Daher  werden,  wenn  auf  das  östliche  Asien 
keine  Rücksicht  genommen  wird,  die  Spuren  des  alten  Rohkupfers 
immer  weniger,  je  höher  man  iu  der  Zeit  und  je  weiter  man  nach 
Osten  zurückgeht.  Im  Gebiete  des  Euphrates  und  Tigris  hören  sie 
ganz  auf.  Denn  dort  hatte,  wie  gesagt,  schon  vor  der  Aufnahme  des 
Silbers  der  grossartige  Waarentausch  die  Entwickelung  des  Kupfers 
gehemmt  und  es  auf  den  Kleinverkehr  beschränkt.  Ferner  hahea 
die  benachbarten  arischen  Völker  bis  in  späte  Zeit  hinab  eine  eigen- 
thümliche  Gleichgiltigkeit  gegen  werthmessende  Metalle  gezeigt  und 
sind  bei  dem  Viehtausche  stehen  geblieben  ')•  —  För  Ägypten 
möchte  man  aus  der  eigentümlichen,  der  Gestaltung  des  Gold-  und 
Silbergeldes  durchausanalogen  Ausbildung  der  ptolemäischen  Kupfer- 
münze schliessen,  dass  hier  das  Kupfer  von  altersher,  als  das  ge- 
wohnte und  eingelebte  Tauschmittel  sich  behauptet  hat  und  selbst 
durch  das  mit  dem  phönikischen  Handel  in's  Land  dringende  Silber 
nicht  aus  seiner  selbstständigen  Stellung  verdrängt  worden  sei;  es 
passt  dies  zu  dem  conservativen  Charakter  Ägyptens  ebenso,  wie  die 
frühe  Entwickelung  des  Silbers  zu  dem  wechselrollen  bunten  Ver- 
kehrsleben der  Semiten.  Bei  den  südlichen  Nachbarn  der  Ägypter, 
den  Axumiten  hat  sich  wenigstens  bis  in  sehr  späte  Zeit  der  Gebrauch 
von  Kupfer  für  den  inländischen  Verkehr  erhalten  *).  —  Für  Klein- 
asien  findet  sich  eine  verdeckte  Spur  von  dem  Gebrauche  des  Roh- 
kupfers durin,  dass  das  Rohkupfergcld  der  griechischen  und  italischen 
Stämme  Analogieen  darbietet,  welche  auf  einen  gleichartigen 
Gehrauch  dieses  Werthmessers  schon  in  jener  Zeit  schliessen  lässt, 


i)  Spiegel,  Aveata.   I.  94  und  an  mehreren  Stellen.   Levjr,  Gesch.  d.  jüd.  Maasen. 
Breslau,  1802.  S.  7. 

9)  Periplus,  p.  2,  3.  Momtnsen,  S.  725  und  meine  Abhdlg.  Ober  das  Mnnxrecht 
und  die  Goldpräge  der  Axum.  SiUungsb.  der  kais.  Akad.  d.  W.  39.  S.  355  etc. 
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in  welcher  die  Bruderstämme  noch  vereinigt,  im  armenischen  Hoch- 
lande sassen.  Wie  beiden  die  Bezeichnung  des  Ackers,  der  Feld- 
frQchte,  des  Pfluges,  Karstes  und  der  Lanze  gemeinsam  war,  so 
war  es  ihnen  auch  die  Auwendung  des  decimalen  Systems  in  der 
Zählung  und  Vermessung  »).  Bei  beiden  findet  sich  ferner  eine 
Analogie  in  Beträgen  von  gewisser  Grösse,  die  vielfach  vorkommen; 
das  Hekatomboion  und  Dekaboion  als  Werth  einer  Menge  von  100 
und  10  Rindern  Ittsst  sich  vergleichen  mit  den  alten  Wertausdrücken 
der  Römer  .centumpondo  und  decussi*.  Obwohl  letztere  junger 
sind  als  die  ersteren  und  nur  auf  Kupfermengen  bezogen  werden 
können,  so  hindert  doch  nichts  anzunehmen,  dass  sie  in  diesem 
Sinne  erst  später  auf  Metall  übertragen  worden,  früher  aber  auch 
auf  Rinder  gegangen  seien.  Ebenso  scheint  die  lateinische  Benennung 
kleiner  Kupfermünze  mit  „stipes"  eine  Erinnerung  an  die  alte  Stab- 
form der  Barren  zu  enthalten,  wegen  welcher  auch  die  Griechen  ihre 
Harren  Oboloi  nannten  *). 

i)  Mommsen,  Rdin.  Gesch.  I.  (1.  Aufl.)  S.  13,  16,  17. 

*)  Die  Varronische  Ableitung  de  L.  L.  V,  36.  p.  50,  von  slipare  —  weil  man  die 
Kupferbarren  in  kleinen  Zellen  fett  an  eiuander  gedrängt,  aufschichtete,  —  welche 
C.  O.  Muller,  Dor.  I.  306  für  wahrscheinlich  hält,  ist  als  Erklärung  der  Anf- 
hewahruugswcise  ganz  annehmbar,  wie  denn  stipare  selbst  dem  griechischen  avtißv 
treten,  fest,  dicht  inachen,  analog  ist  und  daraus  abgeleitet  wird.  Derselbe  Be- 
griff des  Zusammengedriingtseins  findet  sich  auch  in  dem  Worte  stipula,  der 
Halm,  so  ferne  er  als  ein  Theil  einer  grossen  Menge  ron  Halmen,  eines  Getreide- 
feldes gedacht  wird.  Allein  es  sind  dies  nur  abgeleitete,  metaphorische  Bedeu- 
tungen, und  selbst,  wenn  man  zugeben  wollte,  dass  die  Eigenschaft  des  „Ziisam- 
mengedräiiglseinsu  vieler  Individuen  ein  charakteristisches  Merkmal  auch  des 
Einseinen  sein  könne,  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Wortes  „stips",  wie  Varro  den  mangelnden  Nominativ  ergänzt,  auf 
das  Merkmal  der  Fertigkeit  und  Dichte  des  Stoffes  ausgegangen  sei;  noch  in 
Justin.  3  Institut,  tit.  15.  wird  stipulatio  von  stipulum  abgeleitet,  „quod  stipulum 
veteres  firmam  appellabant«.  Die  älteste  Beglaubigung  findet  „atips"  als  Geld  in 
sacraler  und  juristischer  Beziehuo  g.  In  letzterer  ist  es  in  dem  Worte  stipulatio 
erhalten,  dem  Namen  jener  sehr  alten  Vertragsform,  die  an  die  Stelle  der  urspriing- 

-  liehen  sponsio  trat,  und  von  der  Einsetzung  des  Geldes,  welches  im  Kalle  der 
Nichterfüllung  des  Vertrages  verfiel ,  eben  diesen  Namen  erhielt.  Lange ,  Röm. 
Alterthumer  I.  1Z8.  Sehr  wichtig  für  das  hohe  Alter  dieses  Wortes  ist  ferner  der 
Ausdruck  .Stipendium",  welches  schon  Plinius  33,  3,  13  („quiu  et  mililom  slipen- 
dia  hoc  est  slipis  pondera")  von  atips  ableitet,  wie  es  auch  weiterhin  in  I.  27. 
§.  1.  Digg.  30,  16  aus  Ulpian  I.  XVII  ad  edictum  geschieht.  Die  „slipa"  ist  sonach 
gewogenes  —  nicht  das  gemünzte  Geld,  geht  also  jedenfalls  über  450  vor  Clir. 
nicht  herab.  —  In  sacmler  Beziehung  kommt  es  vor  als  Weihegabe,  z.  B.  de 
stipe  Dianae  (Momruaen,  C.  J.  L.  I.  p.  161.  nr.  560)  und  de  stlpe  Jovis  (a.  ».  <>. 
p.  233.  nr.  1105),  ferner  stipes  von  Fortuna,  Kybele,  Apollo  u.  s.  f.  Forcellini 
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Bei  den  Griechen  wurde  das  Rohkupfer  in  stabförmigeo 
Barren  gebraucht,  deren  König  Pheiilon  von  Argos  bei  Einführung 
der  Edelmetalle  in  die  Reihe  der  Verkehrsmittel  der  Hera  von  Argos 
weiht  und  in  ihrem  Tempel  aufhangt,  gewissermassen  zur  Erinnerung 
an  die  bisher  gangbare  Form  des  Tauschinittels.  Da  aber  auch 
in  Griechenland  die  Ausbildung  des  Rohkupfers  zur  Münze  sich  nicht 
vollziehen  konnte,  gibt  es  nur  sehr  wenige  Anbaltspuncte  für  die 
nähere  Bestimmung  der  Art,  in  welcher  es  als  Werthmesser  ange- 
wendet worden  ist.  Dass  es  ein  höheres  oder  kleineres  Nominale 
des  Obolos  gegeben  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Plutarchos 
erklärt  bekanntlich  den  Namen  Drachme  daher,  dass  man  sechs 
Obolen  —  so  viel  betrug  die  Silberdrachme  —  mit  einer  Hand  habe 
umfassen  können  >)•  Darnach  hätte  es  im  Robkupfer  auch  eine 
Drachme  gegeben ,  wie  später  im  Silber.  Allein  es  steht  dagegen 
der  Verdacht,  Plutarchos  habe  die  Sechstelung  der  Silberdrachme 
erklären  Mollen,  und  dazu  auf  die  alte  Stabtonn  des  Rohkupfers 
zurückgegriffen,  mit  welcher  zugleich  der  Name  Drachme  etymo- 
logisch erklärt  werden  konnte.  Die  Sechstelung  der  Drachme  ist, 
wie  weiter  gezeigt  werden  wird,  klcinasiatisclien  Ursprunges;  die 
Bezeichnung  „Drachme"  steht  ferner  mit  dem  Worte  „Stater"  in  sehr 
enger  Beziehung;  wie  jenes  „Handvoll,  Hälfte«,  so  besagt  dieses 
Zwei-Handvoll  oder  Ganzes  nach  Analogie  der  auf  die  beiden  Wag- 
schalen zu  legenden  Mengen ,  welche  das  Gleichgewicht  (stater) 
herstellen.  Nun  ist  aber  „stater*  die  Übersetzung  des  semitischen 


sub  t.  slips  ff.  Sonst  bat  es  «ich  im  gewöhnlichen  Leben  nur  noch  als  Beieich- 
nung  ron  Bettelmünze ,  Kleingeld  erhalten.  Die  SolemniUt  der  Ausdrücke,  in 
denen  die  ursprüngliche  Bedeutung  bewahrt  blieb ,  weist  auf  eiu  sehr  hohes  Alter 
xarfick;  auch  Mommsen ,  Gesch.  d.  röm.  Mkw.  S.  171,  bexiebt  die  aera  stipata 
des  Varro  auf  die  abzuwägenden  stab-  und  würfelförmigen  Ruhkupferbarren,  wie 
sie  im  Funde  bei  Volci  vorkommen.  Wenn  endlich  Pelron.  Fragm.  43  (Burmau) 
stips  für  Baumstamm,  Strunk  gebraucht,  so  liegt  auch  darin  der  Begriff  des  festen, 
rohen,  pfahlförmigen ;  an  dem  Dimioulirun  sUpula  haftet  gleichfalls  die  Vorstel- 
lung der  Stiibform ,  Plinius  gebraucht  das  Wort  geradein  für  »knotiges  Rohr-. 
37.  10.  67.  Nach  all'  dem  Gesagten  dürfte  neben  dem  Begriffe  der  Festigkeit  auch 
jener  der  gestreckten  Form  in  der  Bedeutung  de*  Wortes  .stips"  liegen,  und  da  es  seit 
ältester  Zeit  hauptsächlich  als  Geld  auftritt,  die  Erklärung  annehmbar  sein,  dass  dun 
älteste  Geld  der  Römer  als  dicht  gehämmerte  und  dadurch  gestreckte  rohe  Kupfer* 
harre  so  genannt  worden  sei. 
')  Plnt.Lye.  17.Vergl.  ihnliche  Herleilnngen  bei  Ruitsch  Handbuch  der  griechischem 
und  römischen  Metrologie,  S.  105,  Not«  4. 
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„Shekclu  >)  und  daher  zu  schliessen,  dass  erst  und  zugleich  mit  dem 
Eindringen  des  Silbergeldes  aus  Kleinasien  jene  beiden  Ausdrücke 
in  Griechenland  aufgekommen  seien.  — Auch  das  Talanton  bezeichnet 
für  jene  Zeit  keine  sicher  zu  bestimmende  Menge  2),  sondern  nur  im 
Allgemeinen  die  „auf  die  Wage  gehobene  Last**  Dagegen  stimmt  es 
vollkommen  mit  dem  primitiven  Charakter  der  Periode  der  rohen 
Kupferbarren  überfein,  dass  man  aus  der  Zahl  der  Rinder,  die  man 
für  grössere  oder  kleinere  Mengen  Kupfers  kaufen  konnte,  stehende 
Grössen  bildet*»,  welche  den  Nominalen  der  späteren  Münze  analog, 
nicht  aber  wie  diese  Gewichtsbeträge,  sondern  nur  Werthbeträge 
waren.  Nicht  anders  lassen  sich  die  uralten  Ausdrücke  Dekaboion, 
Tessaraboion  u.  s.  w.  erklären ,  denn  als  die  in  Rohkupfer  ausge- 
drückte Rinderwerthung;  es  ist  dabei  noch  an  kein  Geld  zu  denken» 
sondern  nur  an  das  Äquivalent  einer  bestimmten  Rinderzahl  in 
Kupfer,  als  dem  gangbarsten  Tauschmittel.  Die  Verbindung  der 
Vorstellungen  der  ältesten  Tauschmittel,  desRindes  und  des  Kupfers, 
ist  bei  den  Römern  eine  so  enge  gewesen ,  dass  der  Name  des 
ersteren  (pecunia)  auf  das  letztere  überging  und  an  ihm  haften 
blieb  bis  in  die  späteste  Zeit,  obwohl  noch  andere  Tauschmetalle, 
wie  Silber  und  Gold,  inzwischen  aufgekommen  waren4).  Seltsam 
wäre  es,  wenn  ein  Gleiches  nicht  auch  bei  den  Griechen  stattgefunden 
hätte,  die  alles  sinnlicher  als  die  Römer  aufgefasst  haben.  Es  lässt 
sich  daher  voraussetzen,  dass  unter  dem  oben  angeführten  Ausdrucke 
nicht  Rinderzahl,  sondern  Rinderwerth  in  dem  gangbarsten  Tausch- 
mittel, also  in  Kupfer  zu  verstehen  sei.  Folgerichtig  müsste  dann 
der  Werth  eines  Rindes  in  ähnlicher  Weise  benannt  worden  sein.  Es 
lässt  sich  damit  die  Sage  verbinden,  dass  das  älteste  Geld  der  Athener 
ßöösgeheissenhabe,  eine  Überlieferung,  dieauchin  einem  bekannten 
Sprichworte  ihren  Ausdruck  gefunden  hat*).  Pollux  erklärt  nun 
diese  Sage  dahin,  das  älteste  Geld  der  Athener  sei  ein  Didrachmon 
gewesen,  und  habe  jenen  Namen  von  dem  darauf  geprägten  Stier 

»)  Mommsen,  Gesch.  d.  röm.  Miw.  S.  2.  —  Hülben,  S.  105. 

*)  Die  Stellen  über  das  homerische  Talent  und  dessen  Unbestimmbarkeit  bei  Hu  Usch, 

S.  104. 
*)  Hultsch,  S.  104. 

*)  Lampridius  in  Alex.  Sev.  Vgl.  Eckhcl  D.  N.  V.  f,  III.  Auch  heisst  noch  in  sehr 
später  Zeit  das  Kupfer  vorzugsweise  pecunia  (pecunia  majorina). 

»)  Diogeoian.  Hesychios  und  Saidas  in  ßoOf  eVl  '/Awrnjf.  Scholiast  Philochor  (Ari- 
stophanes  ares  10«).  —  Zenobios  II.  70. 
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erhalten1).  Gegen  dieses  „Stiergeld-  haben  sich  die  neueren 
Forscher  erhoben.  Beule*  findet,  dass  alle  Schriftsteller,  die  davon 
sprechen»  aus  sehr  später  Zeit  seien;  er  glaubt,  die  Sage  sei  durch 
alte  Münzen  von  Kleinasien  und  den  benachbarten  Inseln  entstanden, 
die  einen  Stier  aufgeprägt  hatten»).  Hultsch  leitet  PoIIux's Erklärung 
ab  daraus,  dass  man  die  Entstehung  des  attischen  aus  dem  euboeischen 
Goldtalente  gekannt  und  damit  die  euboeischen  Didracbmen  in  Ver- 
bindung gebracht  habe,  die  auf  der  einen  Seite  einen  Frauenkopf, 
auf  der  andern  einen  Stierkopf  zeigten»).  Böckh  sieht  in  der 
Sage  eine  Bestätigung  dafür,  dass  das  rorsoloniscbe  Geld  Athens 
der  aeginaeischen  Währung  angehört  habe,  welcher  auch  die 
genannten  Münzen  von  Euboea  folgen,  und  nimmt  an,  dass  es  der- 
artige Didrachmen  mit  Stiergepräge  in  Athen  wirklich  gegeben 
habe,  wenn  gleich  keine  solchen  auf  uns  gekommen  sind4).  Unter 
diesen  Erklärungen  hat  jene  von  Hultsch  das  Meiste  für  sich,  sie 
präcisirt  die  Ansicht  Beule's  auf  eine  bestimmte  Münzsorte;  allein  zu 
bedenken  ist,  dass  Pollux  der  Yielwissende  Mann,  so  gut  er  die  Ent- 
stehung des  attischen  aus  dem  euboeischen  Talente  kannte,  wohl 
auch  gewusst  haben  muss,  wie  die  solonischen  Drachmen  oder 
wenigstens  die  ältesten  Eulenmünzen  ausgesehen  haben;  da  nun  die 
Münzen  von  Euboea  jünger  sind,  so  müsste  Pollux  sich  darin  ver- 
sehen haben,  das  jüngere  euboeische  Silber  für  älter  als  die  ältesten 
Tetradrachmen  von  Athen  zu  halten  und  es  müsste  vorausgesetzt 
werden,  dass  es  noch  ältere  Münzen  von  Euboea  gegeben  habe,  ais 
bekannt  sind.  Aber  selbst  wenu  zugegeben  wird,  entweder,  dass 
solche  existirt  haben,  oder  dass  Pollux  den  Altersunterschied  der 
genannten  Münzen  übersehen  habe,  so  kann  die  Erklärung  von 
Hultsch  doch  nur  die  Auflassung  jener  Oberlieferung  durch  Pollux 
widerlegen,  nicht  aber  auf  die  Überlieferung  selbst  bezogen  werden. 
Diese  scheint  keine  blosse  Erfindung  zu  sein;  schon  Plutarch  hat 
sie  gekannt  und  wenn  er  sie  von  einem  Gepräge  herleitet,  wie  es 
auch  Pollux  thut,  so  fügt  er  andererseits  eine  Erklärung  bei,  die 
für  jene  Oberlieferung  sehr  wichtig  ist  und  sie  ergänzt.  „Daher, 
sagt  man,  kommen  die  Bezeichnungen  von  Geldsummen  Heka- 


«)  IX.  00,  61,  Plut.  Thes.  2$. 
')  Monn.iea  d'Alhenes.  I.  0. 
*)  Metro!.  S.  138,  146,  ef.  8.  262. 
*)  Melrol.  S.  122. 
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tomboion  and  Dekaboion« »)»  0)1111  brachte  also  schon  in  jener  Zeit 
diese  Rinderwerthungen  mit  dem  „ßovg  Gelde"  in  Verbindung. 
Ohne  auf  das  Sprichwort  Gewicht  zu  legen  (ßoxiq  tnl  yAwmjs), 
welches  auch  späterbin  und  aus  der  Anschauung  nicht  einheimi- 
scher Münzen  sich  gebildet  haben  kann,  wird  die  Überlieferung 
vom  „Stiergeide"  der  Athener  als  unverfälscht  aufzunehmen 
sein,  weil  es  nicht  erklärlich  wäre,  dass  die  Erinnerung  an 
das  Robkupfer  'und  den  ihm  unmittelbar  vorausgehenden  Werth- 
messer, an  das  Vieh  gänzlich  untergegangen  sein  sollte,  und 
weil  sich  in  den  Ausdrücken  Hekatomboion,  Dekaboion  u.  s.  w. 
noch  bis  zu  den  drakonischen  Gesetzen  herab,  also  bis  gegen 
620  vor  Christi  die  Erinnerung  an  die  alten  Werthmesser  in 
analoger  Weise  wirklich  erhalten  hat.  Schon  früher  mag  man  ver- 
sucht haben,  diese  Überlieferung  auf  wirkliche  Münzen,  und  zwar 
in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Namen  ylavxgg,  ^CAcüvac  u.  s.  w.  auf 
Gepräge  zurückzuführen.  Nichts  anderes  als  solche  Versuche  sind 
die  von  Plutarch  und  Pollux  gegebenen  Erklärungen ,  welche  noch 
weiterhin  aufgenommen  und  erweitert  worden  sind  *).  Es  soll  hier 
nur  als  Vermuthung  ausgesprochen  werden,  dass  die  bestimmte 
Äusserung  des  Pollux,  das  alte  attische  Geld  seien  Didrachmen  mit 
Stiergepräge  gewesen ,  aus  einer  Überlieferung  von  den  delischen 
Spielen  herrühren  könne.  Es  wurden  nämlich  bei  denselben  an  ver- 
diente Personen  als  Geschenke  Rinder  oder  statt  derselben  je  zwei 
attische  Drachmen  ausgerufen  *).  Zu  jener  Zeit  also,  aus  der  Spiel 
und  Formel  sich  erhalten  haben  ,  wurde  das  Rind  zwei  attischen 
Drachmen  gleich  geschätzt.  Nun  bestimmte  Solon  den  Preis  eines 
Rindes  auf  5  attische  Drachmen»);  jene  Werthung  muss  also  viel  älter 
und  ursprünglich  auf  Rohkupfer  gegangen  sein;  sie  blieb  bei  jener 
Kupfermenge  stehen,  die  man  in  sehr  alter  Zeit  för  ein  Rind  gab,  wenn 
auch  im  weltlichen  Verkehre  die  Preise  seither  gestiegen  waren.  Die 
an  sich  junge  Werthung  in  zwei  attischen  Silberdrachmen  schliesst 

«)  The«.  2». 

z)  Pollux.  IX.  61. 

*)  Vgl.  Hultscb.  Metr.  S.  138. 

*)  Pollux  a.  a.  0.  Vgl.  K.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottesdiensll.  Alterthumer  d. 
Griechen.  2.  Ausg.  t.  Stark.  II.  Ablhlg.  S.  460.  —  Hui  lach  sieht  diese  Werthung 
als  eiue  Fiction  der  allen  Grammatiker  an,  welcher  aus  der  Vorstellung  de 
ßwi  als  Didrachmon  mit  Sliergeprlge  hervorgegangen  sei.  S.  126.  n.  6. 

s)  Demetrios  von  Phaleros  bei  Plularch  Solon  23. 

Silzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLII1.  Bd.  II.  Hfl.  26 
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also  eine  durch  ihre  Solennität  verbürgte  ältere  Schätzung  in  Roh- 
kupfer in  sich.  Pollux  aber  mochte  die  Verbindung ,  in  welcher  hier 
das  Rind  und  dessen  Äquivalent,  die  zwei  attischen  Silberdrachmen 
erscheinen»  veranlasst  haben,  diese  oder  das  Didrachmon  als  den 
Werthausdruck  eines  Rindes  mit  einem  Stier  im  Gepräge  sich  vor- 
zustellen, wie  ja  in  ähnlicher  Weise  der  Name  des  römischen 
Kupfergeldes  „pecunia"  von  den  Stempeln  der  Kupferbarren  abge- 
leitet worden  ist,  statt  umgekehrt  Marke  und  Namen  aus  dem  Cha- 
rakter des  Kupfers  als  Tauschmittels  för  das  Rind  abzuleiten ») ,  ja 
Pollux  bestätigt  diese  Vermuthung,  indem  er  hinzufügt,  es  sei 
diese  Werthung  des  Rindes  mit  zwei  attischen  Silberdrachmen  der 
Grund,  dass  einige  glauben,  das  Stiergeld  „rdv  ßouv"  sei  nicht 
attisches,  sondern  delisches  Geld  gewesen. 

Die  Werthungen  von  bestimmten  Rindermengen  in  Kupfer  sind 
für  die  ursprüngliche  Form  des  Geldes  dasjenige ,  was  für  das  aus- 
gebildete kupferne  Barren,  und  für  das  gemünzte  Geld  die  Nomi- 
nale sind.  Die  Bildung  der  letzteren  hängt  mit  der  Ein-  und  Durch- 
führung eines  einheitlichen  Masses  und  Gewichtes,  das  auch  in 
seinen  Theilen  nach  einem  bestimmten  Systeme  genau  Gxirt  ist. 
zusammen;  damit  tritt  der  Werthmesser  aus  dem  rein  privaten 
Charakter  und  der  willkürlichen  Behandlungsweise  in  eine  geord- 
netere über,  indem  der  Staat  die  Garantie,  wenn  auch  nicht  für  die 
Gewichte  aller  einzelnen  Stücke,  doch  för  das  normale  Gewicht  Ober- 
nimmt und  deren  Fälscher  bestraft.  Es  ist  dies  die  erste  Vorstufe 
i  n  der  Entwickelung  des  rohen  Werthmessers  zum  Staatsgelde,  wie 
noch  weiterhin  bei  der  Ausbildung  der  Edelmetalle  in  dieser  Bezie- 
hung zu  beobachten  sich  Gelegenheit  Gnden  wird.  —  In  diese  Ent- 
wickelungss  tufe  nun  gelangte  das  griechische  Rohkupfer  nicht.  Die 
älteste  Normiruog  der  Gewichte  ist  für  Griechenland  jene  des 
Königs  Pheidon ;  anstatt  aber  das  einheimische  Robkupfer  zur 
Grundlage  desselben  zu  machen,  stellte  er  das  neue  Gewichtsystem 
auf  den  Werthmesser  des  fremdländischen  Seehandels,  auf  Gold 
und  Silber,  für  welche  das  Bedürfniss  grösser  gewesen  sein  musste. 
Nothwendig  war  wohl  damit  die  Herstellung  eines  bestimmten  Ver- 
hältnisses zwischen  Silber  und  Kupfer  verbunden;  denn  es  lässt 
sich  nicht  denken,   wenn  Pheidon  auch  die  alten  Kupferbarren 

»)  HulUch.  Metr.  S.  190. 
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cassirte  und  im  Tempel  der  Juno  zu  Argos  aufhing  *),  dass  überall 
io  Griechenland  —  Argos  nicht  ausgenommen  —  das  Kupfer  so- 
gleich aus  dem  Kleinverkehre  verschwunden  sei.  Die  Feststellung 
dieses  Verhältnisses  wird  weiter  unten  noch  besprochen  werden 
müssen,  in  Verbindung  mit  ähnlichen  Massregeln  in  Sicilien  und 
Italien,  aus  denen  auf  die  in  Griechenland  zurückgeschlossen  werden 
kann. 

In  Italien  wurde  das  Rohkupfer  wohl  in  ähnlicher  Weise  ge- 
braucht, wie  in  Griechenland;  die  Analogien  dafür  wurden  schon 
oben  angedeutet.  Um  den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts,  in  welcher 
Zeit  in  Griechenland  die  verschiedenen  Silberwährungen  sich  ent- 
wickelten, seheint  auch  in  Italien  eine  Änderung  in  der  Form  des 
Geldwesens  eingetreten  zu  sein.  Es  wird  dem  Könige  Servius  Tul- 
lius  (889 — 534)  eine  ähnliche  Massregel  in  Beziehung  auf  das 
Rohkupfer  zugeschrieben2),  wie  sie  Pheidon  in  Argos  früher  för 
Gold  und  Silber  vollzogen  hat.  Der  Gebrauch  der  Wage  trat  an 
die  Stelle  der  früheren  Abschätzung  des  Gewichtes  mit  freier  Hand; 
wie  das  Maximum  der  auf  der  Hand  frei  schwebend  zu  erhaltenden 
Last  „libra**  genannt  worden  war3),  so  erhielt  jetzt  diesen  Namen  die 
Wage  selbst.  Kupfer  und  Wage  blieben  nun  fortan  in  der  Vorstellung 
des  Geldes  unzertrennlich  verbunden;  es  bezeichnete  eben  den 
Gegensatz  der  neuen  servianischen  Behandlungsweise  des  Kupfers 
gegen  die  frühere ,  dass  die  alte  juristische  Formel  „per  aes  et 
librain"  für  alle  Geschäfte,  welche  Rechtsverbindlichkeit  erlangen 
sollten,  soweit  sie  Geld  betrafen,  ausdrücklich  die  Gewichtsbestim- 
mung durch  die  Wage  vorschrieb  *).  Ferner  wurde  ein  bestimmtes 
Gewichtsystem  eingeführt,  welches  eigentümlich  italisch,  nämlich 
duodecimal  ist.  Es  beruhte  auf  einer  grösseren  Einheit  (as)  und 
auf  einer  kleineren  (uncia),  die  das  Zwölftel  der  ersteren  ist  und 
durch  deren  mehrfache  bis  zur  zwölffachen  Setzung  die  Brüche  der 
grösseren  Einheit  dargestellt  wurden*).  Auf  die  gangbarste  Kupfer- 


*)  Elymol.  M.  in  oßtXiVxo?.  Orion  in  tfoUf.  S.  118. 

»)  Aur.  Victor  de  vir.  illustr.  7,  8.  Plinius.  18,  3,  18,  33,  3,  43.  —  Festos.  p.  246, 

Hultsch.  S.  114,  189. 
»)  Mommsen.  R.  G.  I,  201.  (3.  Anfl.)  Hultsch.  S.  HO. 

*)  Mommsen.  S.  188.  —  Unter  den  Barren  des  Fundes  von  Volci  linden  sich  Stücke 
von  4V't  und  5  römische  Pfunden.  Mommien.  8.  17*,  226.  Die  decimale  Progres- 
sion beweisen  die  Ausdrücke  decussis  und  centussis. 
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menge,  die  Libra,  wurde  die  grosse  Gewiehteinbeit,  der  As  über- 
tragen und  dieser  weiter  duodecimal  abgetheilt,  während  die  Ober 
die  grosse  Einheit  hinausgehenden  Betrage  dem  decimalen  Systeme 
folgten.  Mit  dieser  Ausbildung  des  Rohkupfers  zum  Barrengelde 
war' die  Herstellung  der  Barren  durch  Erzguss  wahrscheinlich  zur 
leichteren  Beherrschung  des  Gewichtes  und  die  Markirung  der 
höheren  Gewichtstücke  verbunden  *),  welche  aber  wie  die  gesammte 
Einrichtung  des  Geldes  nicht  so  aufzufassen  ist,  als  wäre  durch  sie 
der  private  Charakter  des  Werthmessers  ganz  aufgehoben  wurden ; 
vielmehr  war  die  Ausgabe  von  Kupferbarren  Jedem  nach  wie  vor 
freigestellt,  nur  musste  er  dem  öffentlich  festgestellten  Gewichte 
folgen  und  durfte  dasselbe  nicht  abknappen.  Aus  der  Notiz  des 
Plinius  *),  nach  welcher  Servius  Tullius  die  Kupferbarren  mit  Thier- 
bildern bezeichnete,  folgt  daher  nicht,  dass  diese  Metallstücke  den 
Charakter  öffentlichen  Staatsgeldes  hatten,  sondern  nur,  dass  er, 
wie  Andere,  auf  die  von  ihm  ausgebrachten  Barren  Zeichen  setzte. 
Es  erklärt  sich  daraus  auch,  dass  die  alten  Rohbarren,  in  soferne 
sie  das  festgestellte  Gewicht  erreichten,  neben  den  gemarkten 
Barren  circuliren  konnten. 

In  ähnlicher  Weise  muss  die  Gestaltung  des  Kupfers  als 
Werthmesser  in  Sicilien  um  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts  schon 
vollzogen  gewesen  sein,  indem  das  älteste  syrakusanische  Kleingehl 
in  Silber  nach  dessen  Verhältniss  zum  Kupfer  Gewichtsmengen  des 
letzteren  Metalles  von  6  und  10  Unzen,  also  die  Eintheilung  des 
Kupferpfundes  (litra)  in  12  Unzen  voraussetzt. 

2.  Es  ist  bisher  noch  nicht  von  dem  Gewichte  die  Rede  gewesen, 
welches  die  rohen  und  gemarkten  Kupferbarren  in  Griechenland  und 
Italien  befolgten.  Für  die  Rohbarren  ist  eine  Bestimmung  des  Ge- 
wichtes unmöglich,  weil  keine  anderen  Anhaltspuncte  gegeben  sind,  als 
die  Abschätzung  in  Silber,  diese  aber  nicht  das  ursprüngliche  Gewicht 
selbst,  sondern  nur  dessen  Gestaltung  nach  dem  Einflüsse  des  ein- 
dringenden Silbers  enthält,  also  annähernd  nur  den  relativen  Werth 
des  Kupfers ,  nicht  das  ursprüngliche  Gewichtganze  darstellt.  Nur 
die  Bestimmung  des  römischen  Pfundes  durfte  eine  selbstständige 


')  Momnuen.  S.  171,  172.  Hultoch.  8.  190. 
')  18,  3,  12.  Momm.en.  8.  171. 
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sein,  indem  die  Einwirkung  des  Silbers  auf  die  servianische 
Normirung  der  Gewichte  nicht  nachweisbar  ist.  Welches  nun 
auch  das  Gewicht  der  rohen  Barren  war,  soviel  ist  wahrscheinlich, 
dass  es  auf  der  Überlieferung  beruhte  und  vor  der  Normirung  von 
Seite  des  Staates  nicht  mit  der  Wage,  sondern  mit  der  freien  Hand 
abgeschätzt  wurde,  daher  eine  annähernde  Übereinstimmung  wohl 
stattgefunden ,  wenigstens  die  Differenz  nicht  mehr  betragen  haben 
dürfte,  als  die  durch  Übung  verfeinerte  Empfindung  der  Schwere 
verrathen  hätte.  Bei  dem  Eindringen  des  Silbers  musste  auch  dort, 
wo  eine  Normirung  von  Staatswegen  noch  nicht  eingetreten  war, 
wie  in  Griechenland,  eine  Festsetzung  des  Verhältnisses  beider 
Metalle  erfolgen.  Wie  dieses  geschah,  dafür  liegt  ein  Fingerzeig  in 
der  Thatsache,  dass  der  Name  des  Kupferbarren  „obolos*  auf  das 
Sechstel  des  ältesten  griechischen  Ganzstückes  in  Silber,  der  aegi- 
naeischen  Drachme,  übergegangen  ist,  also  dass  man  eine  Silber- 
menge von  1*03  Gr.  dem  Kupferobolos  gleichstellte.  Es  lässt  sich 
daraus  das  Gewicht  des  letzteren  bestimmen,  wenn  das  Verhältniss 
bestimmt  werden  kann,  in  welchem  damals  Kupfer  zu  Silber 
stand.  In  Sicilien  war  es  zur  Zeit  des  Beginnes  der  Münzpräge 
von  Syrakus  (um  SSO  vor  Chr.)  250:1  «),  es  war  also  Kupfer  im 
Vergleich  mit  späteren  Werthungen  gegen  das  Silber  sehr  ungünstig 
angesetzt,  wofür  der  Grund  in  dem  hohen  Werthe  liegt,  den  man 
dem  eindringenden  Edelmetalle  beilegte.  Nun  traf  das  aeginaeische 
Silber  in  Griechenland  wie  in  Italien  in  nicht  sehr  weit  auseinander 
liegenden  Zeitpuncten  auf  das  Rohkupfer;  der  Ansatz  des  Werth- 
Verhältnisses  muss  hier  wie  dort,  gleich  ungünstig  für  das  Kupfer 
gewesen  sein,  weil  in  beiden  Ländern  das  Bedürfniss  nach  dem 
llandelssilber  gleich  gross  war;  endlich  stand  nach  diesem  Verhält- 
nisse des  Kupfers  gegen  Silber  der  Werth  des  ersteren  gegen 
letzteres  so  tief,  dass  localc  Differenzen  einen  grossen  Einfluss 
darauf  nicht  ausüben  konnten.  Es  wird  darnach  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss beider  Metalle,  wie  es  in  Sicilien  war,  auf  Griechenland 
übertragen  werden  können,  freilich  nur  als  Durchschnitt  der  unaus- 
weichlichen Schwankungen  im  Verkehre.  Setzt  man  es  für  Grie- 
chenland mit  Rücksicht  auf  sein  höheres  Alter  in  diesem  Lande  auf 
260  :  1  ,  so  ergibt  sich  daraus  für  den  alten  Kupferobolos  ein 
Gewicht  von  267-8  Gr.  Als  nun  Solon  die  Reduction  des  Silber- 

»)  Moioiiisen.  S.  80.  -  HulUcb.  S.  202. 
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gewichtes  vornahm,  war  das  aeginaeische  Geld  in  Athen  wohl  schon 
im  Gebrauche,  allein  officiell  als  Geld  des  Staates,  wenigstens  su 
Drakon's  Zeit,  noch  nicht  anerkannt;  im  inländischen  Verkehre 
musste  also  Rohkupfer  noch  immer  in  Anwendung  gewesen  sein. 
Die  Solon'sche  Reduction  des  Silbers  muss  daher  auch  auf  das 
Kupfer  zurückgewirkt  haben.  Da  das  Äquivalent  des  Küpferobolos, 
nämlich  der  silberne  Obolos  von  1*03  auf  0*72  Gr.  herabging, 
bekam  das  Silber  den  372faehen  Werth  des  Kupfers,  d.  b.  das  Kupfer 
wurde  in  einem  Grade  entwerthet,  dass  es  in  der  Eigenschaft  als 
Werthmesser  gegen  das  Silber  sich  nicht  mehr  im  Verkehre  halten 
konnte  und  daher  bald  spurlos  aus  demselben  verschwand.  Es  ist 
dies  im  Grunde  dieselbe  Erscheinung,  die  sich  bei  dem  Eindringen 
des  Silbers  am  sicilischen  und  römischen  Kupfer  wiederholte ;  nur 
ging  die  Entwerthang  des  Kupfergeldes  hier  allmählich  und  natur- 
gemäss  vor  sich,  während  sie  dort  plötzlich  eintrat  in  Folge  eines 
Gesetzes,  das  weniger  die  natürliche  Entwicklung  des  Geldes  als 
ein  ihr  fremdes  politisches  Ziel,  die  Verkleinerung  der  Schuldenlast, 
im  Auge  hatte.  —  Zu  bemerken  ist  noch ,  dass  dem  Gewichte  des 
solonischen  Silbertalentes  von  26.196*8  Gr.  100  Kupferobolen  von 
je  267-8  Gr.  im  Gewichte  sehr  nahe  kamen. 

Von  dem  sicilischen  und  römischen  Pfunde,  der  Litra  und  Libra 
sind  Silberwerthungen  späterer  Zeit  bekannt.  Das  Zehntel  des 
korinthischen  Staters  von  0*87  Gr.  Silber  wurde  mit  der  Kupferlitra 
geglichen,  also  hatte  diese  nach  dem  sicher  ftlr  jene  Gegenden  und 
für  die  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  festgestellten  Verhältniss  von 
Silber  zu  Kupfer  wie  i  :250  ein  Gewicht  von  217*5  Gr.  Das  römi- 
sche Pfund  wie  es  in  den  fQnfpfündigen  Kupferbarren  erhalten 
ist,  steht  jenem  Gewichte  sehr  nahe,  welches  aus  den  römischen  Gold- 
münzen sich  ergibt,  von  327*434  Gr.,  sowie  aus  einer  späteren 
officiellen  Ansetzung  des  attischen  Talentes  auf  80  römische  Pfunde 
ein  ähnliches  Gewicht  (327*48  Gr.)  für  das  Pfund  erfolgt.  Es  hätte 
also  wenigstens  für  die  spätere  Zeit  das  sicilische  Pfund  «/,  des 
römischen  gefasst.  Diese  Ansetzung  ist  in  hohem  Grade  befremd- 
lich; da  zwischen  den  griechischen  und  italischen  Stämmen  eine 
auch  in  mehrfachen  Analogien  ausgesprochene  Übereinstimmung  in 
dem  ursprünglichen  Gebrauche  des  Rohkupfers  vorausgesetzt  werden 
kann,  liesse  sich  wenigstens  eine  annähernde  Übereinstimmung  der 
Gewichte  erwarten;  wenn  nun  auch  in  Folge  der  Ausbildung  des 
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individuellen  Charakters  bei  den  verschiedenen  Stimmen  die  Ähn- 
lichkeit derselben  sich  merklich  verschoben  haben  kann,  so  ist  die 
Differenz  zwischen  sicilischem  und  römischem  Pfunde  zu  bedeutend, 
um  sie  allein  daraus  zu  erklären.  Aber  auch  abgesehen  davon,  geht 
das  Gewicht  des  sicilischen  Pfundes  zunächst  auf  das  Verhältniss  von 
Kupfer  und  Silber  zurück,  und  es  wäre  befremdend,  während  in 
Griechenland  der  Kupferobolos  267*8  Gr.  wog,  in  dem  Ansätze  auf 
217  5  Gr.  die  älteste  Silberwerthung  des  sicilischen  Pfundes  suchen 
zu  müssen.  Sicher  ist  vor  dem  verhältnissmässig  jüngeren  Zehntel 
des  korinthischen  Staters  der  aeginaeische  Obolos  auf  das  italische 
Kupfer  gestossen;  Aristoteles  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Kupferlitra 
auch  mit  diesem  und  dem  attischen  Trihemiobolion  (1-09  Gr.)  ») 
geglichen  wurde.  Bei  dem  hohen  Werthe,  welchen  Silber  zur  Zeit 
seines  Bekanntwerdens  hatte,  kann  nicht  angenommen  werden,  dass 
ursprünglich  ein  Silberstück  von  0*89  Gr.  dieselbe  Kupfermenge 
dargestellt  habe,  welcher  ein  Silberstück  von  1*03  und  1*09  Gr. 
gleichgestanden  war.  Mag  auch  späterhin  zu  Aristoteles*  Zeit  im 
gewöhnlichen  Verkehre  das  eine  für  das  andere  genommen  worden 
sein,  so  ist  doch  wahrscheinlich,  dass  ihrem  Ursprünge  nach  diese 
verschiedenen  Ansätze  aus  wesentlich  verschiedener  Zeit  herrühren, 
namentlich  die  Gleichung  der  Kupferlitra  mit  dem  aeginaeischen 
Obolos  älter  als  die  mit  dem  Zehntel  des  korinthischen  Staters  sei. 
Darnach  würde  also  ursprünglich  beim  Eindringen  des  Silbers  die 
sicilisebe  Litra  dus  260fache  Gewicht  des  aeginaeischen  Silber- 
obolos  gehabt  haben ,  d.  h.  267*8  Gr.,  also  dasselbe  Gewicht,  welches 
nach  dem  Durchschnittsverhältnisse  von  Silber  und  Kupfer  für  jene 
ältere  Zeit  der  attische  Obolos  hatte,  daher  in  Sicilien,  wie  in  Athen 
100  Kupferobolen ,  anfänglich  auch  100  Kupferlitren  auf  das  attische 
Silbertalent  gegangen  sein  mögen.  Bei  dieser  Voraussetzung  wird 
die  Übereinstimmung  zwischen  den  Gewichten  der  sicilischen  Litra 
und  der  römischen  Libra  schon  grösser ,  mag  nun  Servius  Tullius, 
dem  nach  der  Überlieferung  die  Normirung  der  Gewichte  zukommt, 
derselben  auch  seinerseits  ein  etwas  höheres  Gewicht  zu  Grunde 
gelegt  haben,  wie  es  bei  Reformirungen  überhaupt  zu  geschehen 
pflegt  —  oder  mag  das  Pfund  der  Latiner  wirklich  im  Laufe  der 
Ze.ten  um  so  viel  hinaufgegangen  sein. 


>)  Pollux.  4.  174.  Vgl.  Mommsen  78 
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Das  Sinken  der  sicilischen  Litra  auf  217  5  Gr.  lässt  sich  dann 
so  erklären,  dass  mit  der  Festsetzung  des  Verhältnisses  zwischen 
Kupfer  und  Silber,  wie  es  fiberall  bei  gleichen  Umständen  einzu- 
treten pflegt,  das  erstere  zu  sinken  begann,  und  aus  dem  ungünstigen 
Ansätze  zu  dem  natürlichen  Werthverhältnisse  zurückstrebte;  d.  h. 
es  musste  sein  Werth  steigen,  und  das  Verhältniss  des  Kupfers 
zum  Silber,  sowie  das  Gewicht  des  Kupferpfundes  kleiner  werden. 
In  der  Zeit  um  550  y.  Chr.,  in  welcher  Korinth  die  Zehntelung  des 
Staters  vornahm  und  Syrakus  zu  münzen  begann')»  muss  jenes 
Verhältniss  factisch  von  260 : 1  auf  250  :  1  gefallen  sein,  so  dass  an 
die  Stelle  des  schwereren  aeginaeischenObolos  von  1*3  Gr.  die  syra- 
kusanische  Silberlitra  von  0-87  Gr.,  das  Zehntel  des  korinthischen 
Staters  treten  konnte;  nunmehr  wurde  das  attische  Talent  auf  120 
Kupferlitren  fixirt.  Freilich  war  damit  das  Kupfer  noch  nicht  völlig 
in  sein  natürliches  Werthverhältniss  zum  Silber  zurückgekehrt,  and 
stieg  darum  noch  weiter  im  Werthe,  zumal  als  das  Silber  in  immer 
grösseren  Mengen  in1*  Land  kam.   Allein  seit  Syrakus  eigenes 
Silber  auf  fest  bestimmte  Gewichte  schlug ,  die  im  Zusammenhange 
mit  den  griechischen  Silberwährungen  standen,  konnte  dem  Sinken 
des  Kupfers  durch  Verminderung  der  Silbermünze  kein  Einhalt 
gethan  werden;« daher  traten  später  jene  plötzlichen  und  heftigen 
Rückschläge  ein,  welche  in  der  von  Mommsen  Dionysios  dem 
Älteren  um  367  v.  Chr.  zugeschriebenen»),  und  einer  zweiten  bald 
darauf  erfolgten  Reduction  des  Kupfers  die  Litra  erst  auf  '/» ,  dann 
auf  >/io  ihres  früheren  Gewichtes  herabsetzten,  das  Werthgeld  also 
zum  Scheidegeld  machten. 

Von  ähnlichen  Erscheinungen  war  auch  das  allmähliche  Ein- 
dringen des  Silbers  in  Mittel-Italien  begleitet  Das  römische  Pfund 
stand  nach  der  servianischen  Normirung  auf  327*434  Gr.  Um 
450—430  v.  Chr.  führten  die  Decemviren  mit  den  geschriebenen 
Gesetzen  das  gemünzte  Staatsgeld  ein,  welches  nach  den  Ver- 
hältnissen des  Landes  aus  Kupfer  bestand,  und  die  letzte  und 
höchste  Stufe  der  Entwickelung  bezeichnet,  zu  der  im  Alterthume 
das  Kupfer  als  Werthgeld  gelangte.  Der  pfundige  Kupferbarren 
bildete  das  Ganzstück  des  neuen  Geldes,  so  dass  der  gemünzte  As 
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auf  ein  Pfund  hn  Gewichte  auskam,  wie  es  ausdrücklich  bezeugt 
ist »).  Allein  nach  dem  effectiven  Gewichte  der  ältesten  Asses  ist  das 
Pfund  desselben  kleiner  als  das  servianische,  indem  es  nicht  auf 
12  Unzen  desselben,  sondern  nur  auf  10  steht,  normal  also  272*860 
statt  327-434  Gr.  wiegt.  Ausserdem  ist  das  Kupfer  der  Asses  kein 
reines,  sondern  zeigt  eine  Legirung  mit  20  Perc.  Blei,  so  dass  an 
reinem  Kupfer  im  neuen  Ganzs'ücke  nur  */,  vom  Gewichte  des 
ser?ianischen  Pfundes  enthalten  sind  *).  Diese  Herabsetzung  über- 
schreitet zu  sehr  die  Grenze,  der  aus  Rücksichten  der  Staats- 
ökonomie vorkommenden  Abknappungen  an  Gewicht  und  Korn,  um 
daraus  erklärt  werden  zu  können.  Es  ist  eine  der  glänzendsten 
Partien  in  Mommsen's  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  jene, 
in  welcher  er  diese  Erscheinung  aus  der  Behandlung  erklärt,  die 
das  Silber  in  Mittel-Italien  gefunden  hat  *).  Es  sei  schon  vor  Ein- 
führung der  Silbermünze  das  Silber  nach  Gewicht  im  Gebrauche 
gewesen  und  zwar  so,  dass  ein  Kupferpfund  dem  288.  Theile 
des  Silberpfundes,  dem  Scrupel  von  1*14  Gr.  gleich  gesetzt,  für  die 
Ausmünzung  des  Kupfergeldes  aber  das  sicilische  Werth?erhältniss 
zwischen  Kupfer  und  Silber  (250  :  1)  zu  Grunde  gelegt  worden  sei, 
wie  denn  überhaupt  die  sicilische  Silberlitra  (v6/jlo$)  dem  römischen 
Scrupel  bei  seiner  Bildung  zum  Muster  diente,  daher  auch  der 
Name  der  ersteren  als  Nummus  auf  letzteren  übergegangen  ist. 
Hultsch ,  welcher  die  Bildung  der  römischen  Silberrechnung  nach 
sicilischem  Muster  zugibt,  glaubt  dagegen,  dass  sie  erst  mit  der 
Einführung  gemünzten  Silbers  in  Rom,  also  fast  um  200  Jahre 
später  aufgekommen  sei;  denn  es  sei  nicht  wahrscheinlich,  dass 
mau  durch  so  lange  Zeit  in  Silber  gerechnet,  oder  wenigstens  das 
Kupfer  nach  dem  Silber  ausgemünzt  habe,  ohne  eigene  Silbermünze 
zu  schlagen;  auch  müsste  in  dieser  Periode  nach  allgemeiner 
Erfahrung  Kupfer  herangegangen  sein,  und  folgerichtig  könne  dann 
der  As  nicht  immer  auf  9—10  Unzen  gestanden  haben.  Er  erklärt 
die  Erscheinung  so,  dats  Rom  nicht  selbstständig  das  Gewicht  des 
Pfundes  gebildet  habe,  und  auch  die  Normirung  auf  327  434  Gr. 
nur  die  spätere  genaue  Fixirung  nach  dem  griechischen  Gewichte 


0  Varro  de  re  rusl.  I,  10,  2 ;  de  lingua  latiua.  3,  169.  —  5,  174.  Mommsen.  S.  193. 
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sei;  vielmehr  habe  man  sich  nach  dem  Durchschnitt  der  verschie- 
denen in  Mittel-Italien  gebrauchten  Pfunde  gerichtet,  und  um  g«*gen 
die  leichteren  nicht  in  Schaden  zu  kommen,  den  der  Absiebt  nach 
{»fündigen  As  effecliv  auf  10  Unsen  ausgebracht«).  Dem  steht  aber 
entgegen,  dass  die  gemarkten  Barren  aus  der  Sammlung  Meynaert's 
imd  dem  Funde  von  Velletri  auf  5  Pfunde  von  328—322  Gr. 
gehen  s),  also  die  Normirung  des  Pfundes  auf  327*434  Gr.,  welche 
schon  oben  dem  Servius  Tullius  zugeschrieben  wurde,  noch  in  der 
Periode  der  gemarkten  Barren,  mitbin  vor  Einführung  der  Kupfer* 
münze  stattgefunden  haben  muss;  wenn  sie  auch  nicht  gerade  mit 
jener  Schärfe  geschah,  welche  uns  möglich  ist,  so  müsste  ein  so 
grosses  Übergewicht  doch  unerklärlich  sein,  das  sich  aus  den 
Barren  ergäbe,  wenn  durchschnittlich  das  Kupferpfund  nur  auf 
272-860  Gr.  gestanden  hätte.  Auch  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  Normirung  der  Gewichte  erst  durch  die  Decemriren  geschehen 
sei,  weil  die  der  Münze  vorausgegangene  Bestimmungsmethode 
des  Gewichtes  mittelst  der  Wage  die  feste  Bestimmung  eines 
Normalgewichtes  voraussetzt. 

Die  von  Hultsch  bemerkten  Bedenken  gegen  die  Annahme 
einer  so  alten  Silberwährung  in  Rom  sind  allerdings  schwierig; 
aber  sie  werden  sich  eben  aus  jener  Eigentümlichkeit  erklären 
lassen,  welche  das  Münzsystem  in  Mittel-Italien  Oberhaupt  zeigt.  Es 
trafeu  dort  die  alten  Silberwährungen  Griechenlands  in  ihren  jüng- 
sten, aus  langjährigem  Verkehre  entwickelten  Bildungen,  also  in 
vollkommen  ausgeprägter  und  durch  die  Gewohnheit  gesicherter 
(Jestalt  auf  das  Kupfer,  das  gleichfalls  nicht  mehr  unentwickelt  dem 
Edelmetall  gegenüber  stand  wie  in  Griechenland,  sondern  in  seiner 
ganzen*  Gestaltung  mit  den  ebenso  alten  und  eingelebten  Bedürf- 
nissen des  Landes  innig  zusammenhing.  Auch  waren  die  Staaten 
Mittel-Italiens  nicht  Fremdlingen  erlegen,  sie  hatten  ihre  Selbständig- 
keit bewahrt;  ihr  Verkehr  und  ihr  Leben  war  entfernter  geblie- 
l.en  von  dem  Silber  und  der  Bildung  der  Griechen;  das  Bedürfniss 
nach  eigenem  Silbergeld  war  daher  weit  geringer  als  in  Unter-Italien, 
wo  das  Silber  nicht  blos  im  Grosshandel,  sondern  auch  im  Kleinverkebre 
dominirte;  wäre  dies  nicht  der  Fall  gewesen,  so  wäre  sicher  von 
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tlen  Dccemviren  Silbergeld  eingeführt  worden.  Auch  in  der  Folge 
hat  sich  an  diesen  Verhältnissen  wenig  geändert  bis  zur  Beendigung 
der  Samniterkriege  und  der  damit  zusammenhängenden  Nieder- 
werfung Tarents,  mit  dessen  Eroberung  Rom  in  den  Besitz  s  Üb  er- 
wägender Landschaften  gelangte.  Bei  dem  Zusammentreffen  beider 
Werthmesser  konnte  also  nicht  geradezu  der  eine  den  andern  ent- 
werthcn,  wie  es  in  Griechenland  geschah,  oder  so  weit  verdrängen, 
wie  in  Sicilien ;  vielmehr  es  musste  durch  die  genannten  Umstände 
der  Ausgleichüngsproeess  aufgehalten  werden.  Dazu  kommt,  dass 
die  Art  und  Weise,  wie  das  Kupfer  seit  dem  ersten  Auftreten  als 
Münze  ausgebracht  wurde,  den  Eindruck  mehr  einer  Präventivmass- 
regel zum  Schulze  der  Kupfermünze  gegenüber  dem  Silber  machte, 
als  den  einer  blos  politischen  Neuerung. 

Es  ist  nicht  denkbar,  dass  für  den  Grosshandel,  für  welchen 
Roms  Stellung  an  der  Tibermündung  von  besonderer  Wichtigkeit 
war,  das  Silber  fremder  Länder  ignorirt  werden  konnte,  es  musste 
in's  Land  kommen,  wenn  es  auch  im  Kleinverkebre  keinen  Boden 
fand.  Es  mochte  sich  nun  eine  der  Behandlung  der  Kupferbarren 
nach  dem  Gewicht*)  analoge  filr  jene  des  Silbers  gebildet  haben, 
natürlich  nach  dem  Handelscourse ,  wie  er  in  Unter-Italien  für  beide 
Metulle  bestand.  Es  mochte  sich  ferner  dabei  gezeigt  haben ,  dass 
das  Kupfer  gegen  Silber  zu  ungünstig  angesetzt  war;  denn  jene 
Rückschläge,  die  im  sicilischen  Kupfer  in  den  Reductionen  der  Litra 
während  des  vierten  Jahrhunderts  sich  geäussert  hatten,  konnten  im 
Mandel  nicht  auf  einmal  eintreten  wie  in  der  Münze,  sondern  es 
musste  das  Steigen  des  Kupfers  in  demselben  schon  früher 
fühlbar  geworden  sein,  zumal  so  lange  beide  Werthmesser  nur 
als  Waare  nach  dem  Gewichte  behandelt  wurden,  wie  es  in  Rom 
der  Fall  war  bis  zur  Zeit  der  Decemviralgesetzgebung;  endlich 
lässt  sich  annehmen ,  dass  die  Oecemviren ,  die  für  ihre  Aufgabe 
Vorstudien  in  Athen  machten ,  auch  in  diesem  Puncte  über  die  näher 
liegenden  Verhältnisse  in  Sicilien  sich  genau  unterrichtet  haben.  Als 
nun  in  Folge  ihrer  Einrichtungen  der  Slaat  die  Münzpräge  in  die 
Hand  nahm,  wird  er  dies  mit  Rücksicht  auf  alle  jene  Verhältnisse 
geihan  haben,  welchen  diese  Einrichtung  genügen  sollte.  Dahin 
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gehört  erstlich  die  Festsetzung  des  Kupfers  als  des  einzigen  Werth- 
messers der  officielle  Geltung  hatte.   Das  fremdländische  Silber 
wurde  also  nur  als  Waare  zugelassen  und  damit  das  Kupfergeld  des 
Staates  aus  dem  directen  Bezug  zum  Silber  gelöst.  Es  konnte  dies 
um  so  leichter  geschehen,  als  der  inländische  Verkehr  mit  dem 
Kupfer  auskam.  Ferner  wurde  einer  zu  schnellen  Entwerthung  des 
Kupfers  durch  das  Silber  als  Waare  im  Grosshandel  vorgebeugt, 
indem  das  Verhältniss  beider  legal  festgesetzt  ward.  Der  neue  As 
wurde  auf  das  2o0fache  einer  Silbermenge  von  1*14  Gr..  das  heisst 
auf  10  Unzen  ausgebracht,  eine  Massregel  deren  Sinn  nur  der  sein 
konnte,  dass  die  Werthgrenze  beider  Metalle  zu  einander  fest 
bestimmt  wurde,  das  Kupfer  also  gesetzlich  keinen  höheren  Cours 
gegen  das  Silber  erlangen  konnte.  Darauf  zielt  auch  die  starke 
Legirung  ab.  Während  formell  als  Durchschnittsverhältniss  beider 
Metalle  das  bisher  gebräuchliche  von  250 : 1  angenommen  wurde, 
ist  factisch  ein  ganz  anderes  befolgt  worden.  Das  reine  Kupfer  im 
As  betrug  nur      des  servianischen  Pfundes,  das  Verhältniss  der 
Gewichtsmenge  beider  Metalle  stellte  sich  bei  dem  einzelnen  Stücke 
also  nicht  auf  272*68  Gr.  Kupfer  :  1*14  Gr.  Silber,  sondern  auf 
218  288  Gr.  Kupfer  :  114  Gr.  Silber,  oder  es  stand  Kupfer  zu 
Silber  wie  191  :  1.  Wenn  also  auch  im  Handel  das  Kupfer  als 
Waare  gegen  das  Silber  im  Preise  noch  fort  stieg,  so  war  durch 
das  factische  Werthverhältniss  des  As  zum  Silberscrupel  auf  lange 
Zeit  hinaus  vorgesorgt,  dass  die  Staatsmünze  davon  nicht  berührt 
wurde.  Anders  freilich  stellte  sich  das  Verhältniss  als  seit  dem 
Falle  von  Tareut  das  ganze  früher  fremdländische  Silber  nach  Rom 
strömte;  da  musste  sofort  das  Kupfer  rasch  in  die  Höhe  gehen  und 
Rom  die  Kupfermünze  in  der  bisherigen  Gestalt  aufgeben.  Es  geschah 
dies  bekanntlich  durch  die  Einführung  der  Silberpräge  in  Rom  und 
die  Reduction  des  As  auf  das  Gewicht  von  vier  Unzen.  —  Schliess- 
lich muss  noch  bemerkt  werden ,  dass  die  Beständigkeit  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Kupfer  und  Silber,  wie  es  ofiiciell  aufrecht 
erhalten  wurde,  durch  200  Jahre,  ein  treffendes  Analogon  in  dem 
sicilischen  Gelde  findet,  in  welchem  die  Reductioncn  der  Kupferlitra 
auch  erst  200  Jahre  nach  dem  Eindringen  des  Silbers  stattfanden. 

In  solcher  Weise  hatte  sich  das  ursprüngliche  Rohkupfer  in 
Italien  entwickelt;  mit  dem  Eindringen  fremdländischen  Silbers 
begann  der  Kampf  der  beiden  Werthmesser.  Das  ursprünglich  ungün- 
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stig  angesetzte  Kupfer  stieg  in  Sicilien  wie  in  Rom  fortwährend  im 
Werthe,  bis  es  zum  Scheidegelde  wurde  und  Silber  als  Werthmesser 
die  Obermacht  behauptete,  dagegen  zeigte  sich  die  ursprüngliche 
Macht  des  Kupfers  in  der  Beibehaltung  alter  Rechnungsweise  nach 
Kupferpfunden  in  Sicilien  und  Rom,  und  darin,  dass  beiderseits  die 
Einrichtung  der  Silbermünze  mit  dem  Schwerkupfer  zusammenhing. 

3.  Dieselbe  Rolle,  welche  Kupfer  bei  den  übrigen  Griechen, 
spielte  bei  den  Spartanern  das  Eisen »).  Genaueres  Ober  seinen  Ge- 
brauch lässt  sich  zwar  auch  nicht  sagen,  wie  es  schon  bei  dem 
Rohkupfer  der  Fall  war.  Doch  war  er  mindestens  ebenso  beschränkt, 
wie  jener  des  letzteren  und  bildete  nur  eine  Ergänzung  des  Tausch- 
handels. Das  lykurgische  Verbot  von  Gold-  und  Silbergeld  und  die 
Ansetzung  des  Eisenobolos  auf  eine  aeginaeische  Mine  im  Gewicht 
(625  Gr.)  und  einen  halben  aeginaeischen  Obo!os(0*5  Gr.)  im  Werlhe 
ist  schon  mehrfach  und  mit  vollem  Rechte  angezweifelt  worden.  Gold 
und  Silber  war  zu  Lykurgos'  Zeit  in  Griechenland  überhaupt,  beson- 
ders aber  in  dem  armen  lakonischen  Gebiete  eine  solche  Seltenheit, 
duss  es  eines  Verbotes  seines  Besitzes  gar  nicht  bedurfte.  Ferner 
setzt  die  Werthung  auf  einen  halben  aeginaeischen  Silberobolos  die 
Einführung  dieser  Silbersorte  voraus,  die  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  VU.  Jahrhunderts  vor  Christi  geschah,  also  mehr  als  200  Jahre 
jünger  ist  als  Lykurgos.  Auch  die  Nachricht,  dass  der  Eisenobolos 
von  Lykurgos  in  Kuchenform  ausgebracht  worden  sei,  statt  in  der 
alten  Barrenform,  nöthigt  zur  Annahme,  es  habe  eine  runde  Münze 
als  Original  vorgelegen.  Es  kann  schon  nach  diesen  Umständen 
allein  das  sogenannte  lykurgische  Geld  nicht  älter  als  etwa  aus  dem 
Anfange  des  VI.  Jahrhunderts  sein.  Noch  mehr  verrath  seinen 
jüngeren  Ursprung  die  völlige  Entwerthung  des  Metalles  durch  die 
technische  Zubereitung.  Man  tauchte  nämlich  das  glühende  Eisen  in 
Essig,  wodurch  es  spröde  und  für  andere  Zwecke  unbrauchbar 
wurde.  Nun  war  früherhin  zu  Zeiten  Homer's  das  Eisen  eine  sehr 
werthbafte  Waare.  Wenn  es  in  der  Folge  durch  die  Bearbeitung 
der  reichen  Eisengruben  des  Taygetos  den  hohen  Werth  für  Lako- 
nika  verloren  hatte,  so  war  es  noch  immer  werthhaft  genug,  um  als 
Geld  auftreten  zu  können.  Es  lässt  sich  daher  erwarten,  dass  es  zum 


»)  HulUcb.  S.  260.  cf.  Plutarch.  Lys.  17.   -   Pollux.  IX.  79.  C.  0.  Möller.  Dorier 
II.  S.  201  ff. 
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aeginaeischen  Silber,  bei  dessen  Auftreten  in  ein  ahnliches  Verhält- 
nis« geseilt  worden  sei,  wie  das  Kupfer  der  übrigen  Griechen,  dass 
mithin  die  dem  aeginaeischen  Obolos  geglichene  Eisenmenge  nicht 
yiel  mehr  als  267  Gr.  betragen  haben  werde.  Nach  dem  ÄnsaUe  des 
Eisens  aber  auf  eine  aeginaeisebe  Mine  im  Gewichte  und  einen 
halben  aeginaeischen  Obolos  im  Werth  hatte  das  runde  kuchenför- 
mige  Eisenstfick  (nllavop)  625  Gr.  im  Gewicht  und  stand  zum  Silber 
wie  1200: 1.  Diese  Entwerthung  ist  so  gross,  dass  sie  nicht  erklärt 
werden  kann  aus  einer  natürlichen  Entwicklung;  sie  muss  absicht- 
lich vorgenommen  worden  sein  in  der  Absicht  das  Geld  so  wertblos 
und  unbequem  zu  machen,  dass  Handelsoperationen  damit  unmöglich 
waren;  war  ja  doch  der  Betrag  einer  aeginaeischen  Mine  in  diesem 
Eisen  schon  so  gross ,  dass  er  nur  mit  einem  Lastwagen  von  der 
Stelle  gebracht  werden  konnte.  Es  wird  daher  diese  spätere  Gestal- 
tung des  Eisengeldes  als  eine  Massregel  der  Reaction  gegen  da* 
eindringende  kleinasiatische  und  pheidonische  oder  aeginaeisebe 
Edelmetall  aufzufassen  sein.  Eine  solche  Reaction  ist  wirklich  durch 
Cheilon  von  Sparta  um  580  vor  Christi  durchgeführt  worden.  Er 
fand  in  dem  durch  die  Nähe  der  Insel  Kythera  begünstigten  Aufblü- 
hen des  Handels,  durch  die  Errichtung  demokratischer  Alleinherr- 
schaften in  Argos,  Korinth,  Sikyon,  —  welche  bei  ihren  Absichten 
auf  den  Peloponnes  und  die  Herrschaft  der  Spartaner  der  murrenden 
Perioeken  als  Bundesgenossen  sicher  waren  —  er  fand  ferner  in  der 
Verweichlichung,  die  einriss  unter  dem  spartanischen  Adel  und, 
genährt  durch  Iydische  Singweisen  eines  Polymnestor,  Alkinaeon 
Sakadas  zu  Grundsätzen  gelangte,  welche  wie  jener  „das  Geld 
macht  den  Mann"  aller  spartanischen  Sittenstrenge  gerade  zuwider- 
liefen —  in  diesen  Umstanden  fand  Cheilon  eine  dringende  Auffor- 
derung zur  alten  Strenge  des  spartanischen  Lebens  zurückzukehren. 
Daher  wurde  der  König  eingeschränkt,  damit  er  nicht  nach  der 
Tyrannie  strebe;  der  Handel  und  seine  Träger  die  Perioeken  wurden 
unterdrückt,  vor  Allem  aber  der  Besitz  von  Edelmetall  verpönt,  das 
mit  lydischem  Sang  und  Wohlleben  über  Argos  und  die  Insel  Kythera 
in's  Land  gekommen  war  *).  In  dieselbe  Reihe  cheilonischer  Mass- 
regeln gehört  die  Restauration  des  alten  Eisengeldes  in  jener  uoge- 


>)  Duncker.  Gesch.  des  Alterthum*.  IV.  335  ff. 
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fügen  und  strengen  absondernden  Form,  welche  es  für  alle  Zeiten  so 
berühmt  gemacht  hat.  — 

Es  wurde  in  der  Darstellung  des  Kupfers  als  des  ältesten 
Werthmessers  auch  die  Entwicklung  desselben  aufgenommen,  wie 
sie  theils  selbstständig,  theils  durch  das  eindringende  Silber  des 
Orients  sich  gestaltet  hat.  Die  Ausbildung  des  letzteren  war  auf 
einem  anderen  Schauplatze  vor  sich  gegangen  und  hatte  schon  in 
einer  Zeit  stattgefunden ,  in  welcher  die  griechischen  und  italischen 
Stämme  eben  im  BegrifTe  sein  mochten,  zum  Ackerbau  sich  zu  wen- 
den, feste  Wohnsitze  einzunehmen,  aus  dem  einfachen  und  harten 
Leben  die  ersten  Elemente  der  Religion  und  des  Staates  bei  sich  zu 
entwickeln.  Zur  Zeit,  in  der  bei  ihnen  ganz  entsprechend  ihrem 
Leben,  das  ein  Kampf  mit  dem  Erdboden  um  den  Unterhalt  und  mit 
den  Waldesthieren  um  die  Sicherheit  war,  den  Werthmesser  das 
Geräthe  dieses  doppelten  Kampfes  bildete:  —  hatte  in  Vorderasien, 
das  Geld  aus  Edelmetall  die  erste  Entwickelungsepoche  schon 
durchgemacht,  und  war  das  Silber  das  weithin  herrschende  Mittel 
eines  bunten  Verkehres  geworden. 

4."  Es  ist  daher  zu  untersuchen ,  wie  sich  die  Entwicklung 
des  Geldes  dort  gestaltet  hat.  Schon  oben  wurde  bemerkt,  dass  in 
diesem  Gebiete  der  menschlichen  Cultur  die  Spuren  des  Rohkupfers 
aufhören,  dass  also  die  Entwickelungsepoche  desselben  in  einer 
Ferne  liegt,  die  für  unsere  Forschung  kaum  erreichbar  sein  dürfte. 
Es  weisen  vielmehr  schon  die  ältesten  Nachrichten  zurück  auf  eine 
vollendete  Ausbildung  der  Edelmetalle  als  Werthmesser.  Unter  die- 
sen gehörte  Gold  und  Silber  zu  den  Besitzthümern  der  Könige  und 
der  Reichen.  „Abraham  zog  aus  von  Ur  in  Chaldaea,  reich  an  Vieh, 
Silber  und  Gold."  Allein,  dass  es  die  Eigenschaft  eines  vorzugs- 
weisen Tauschmittels  schon  damals  gehabt  habe,  lässt  sich  für  jene 
Gegenden  nicht  nachweisen,  denn  es  hängt  der  Gebrauch  des  Edel- 
metalls in  dieser  Beziehung  enge  zusammen  mit  der  Entwickelung 
des  phoenikischen  Handels  und  blieb  zunächst  auf  Phoenikien 
und  die  Nachbarländer  an  der  Ostküste  des  Mittelmeeres  und  auf  die 
Stromgebiete  des  Euphrat  Tigris  und  Nil  beschränkt Einen  schla- 
genden Beweis  führt  Movers  dafür  aus  dem  Umstände,  dass  unge- 
achtet des  fühlbaren  Silbermangels  in  den  genannten  Ländern  doch 


»)  Movers  die  Phoeniker  Ii.  3,  S.  28. 
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grosse  Mengen  von  diesem  Metalle  auf  den  Markt  kamen.  Während 
Phoenikien  selbst  und  das  benachbarte  Palaestina  gar  keine,  Klein- 
asien, Karamanien  und  das  nördliche  Indien  nur  weoige  und  unbe- 
deutende Silbergruben  hatten,  während  man  in  diesen  Ländern  Silber 
sogar  durch  dessen  Ausscheidung  aus  dem  Blassgolde  zu  gewinnen 
suchte  und  die  Ausbeule  aus  den  Gruben  von  Kypros,  Seripho*, 
Syphnos  und  des  griechischen  Festlandes  bis  zur  Zeit  der  Perser- 
kriege verschwindend  klein  war,  und  obwohl  endlich  alle  diese  Län- 
der namentlich  Indien,  einen  grossen  Reichthum  an  Gold  entwickel- 
ten, wurde  dennoch  der  ganze  Verkehr  in  Vorderasien  mit  geläu- 
tertem Silber  betrieben ,  in  einer  Ausdehnung,  dass  alle  Verträge, 
Bussen,  Abgaben,  Zölle  u.s.w.,  auf  Silber  standen,  welches  gerade- 
zu als  das  primäre  Metall  auftritt »)»  ja,  Movers  findet  sich  bestimmt, 
das  in  den  mosaischen  Büchern  »)  augedeutete  Verhältniss  des 
Silbers  zum  Golde  >  wonach  ersteres  das  20fache  des  letzteren 
betrug,  für  das  thatsächlich  richtige  zu  halten  »),  obwohl  es  für 
das  Silber  überraschend  ungünstig  ist  und  für  das  ganze  spätere 
Alterthum  seit  dem  VI.  Jahrhundert  vor  Christi  auf  13  und  10  zu  1 
sich  gestellt  hat.  Diese  merkwürdige  Thatsache  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  produetive  Kraft  der  Natur  und  der  Industrie  im  Lande  der 
Phoeniker  nicht  ausreichte,  ihren  Handel  mit  hinlänglicher  Menge 
von  Tauschobjecten  zu  versehen ,  um  gegen  die  reich  gesegneten 
Nachbarländer  im  Vortheile  zu  bleiben.  Sie  schufen  sich  daher 
selbst  ein  Tauschmittel,  das  von  hoher  Geltung  in  jenen  Ländern 
war,  indem  sie  aus  den  noch  unangetasteten  und  unergründlichen 
Bergwerken  Spaniens  das  Silber  holten  und  als  Äquivalent  für  fremde 
Waaren  auf  den  Markt  brachten 4).  Schon  in  der  Bibel  wird  des 
silberreichen  Turdetanien  gedacht;  es  war. das  Product  dieses  Lau- 
des ,  welches  den  Zielpunct  der  Handelsfahrten  der  Phoeniker  bil- 
dete, und  sie  in  frühester  Zeit  zu  den  Säulen  des  Hercules  fährte. 
Es  gelangte  überallhin,  wohin  sich  ihr  Handel  erstreckte;  wenn 
Herodot  die  Kosten  der  Pyramide  des  Cheops  auf  1600  Talent 
Silbers  angibt,  das  in  kleinen  Beträgen  zusammenfloss,  89 


V)  Movers  a.  a.  0.  S.  29. 
*)  Num.  7,  85  f. 
»)  A.  a.  O.  S.  39 
*)  A.  a.  O.  S.  84. 
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Iässt  sich  dieser  Umstand  nur  daraus  erklären,  dass  in  dem  Lande 
der  Pharaonen  die  Phoeniker  seit  ältester  Zeit  den  Handel  in  den 
Händen  hatten. 

Wie  frühe  die  Anwendung  des  Silbers  als  regelmässigen  Werth- 
messers  begonnen  habe,  zeigt  der  Umstand,  dass  die  Israeliten  bei 
ihrem  Einzüge  in  das  gelobte  Land  dasselbe  in  dieser  Eigenschaft 
schon  vorfanden.  Abraham  kauft  von  canaanitischen  Chittiern,  den 
Bewohnern  Canaan's  vor  den  Israeliten,  einen  Acker  um  400  Shekel 
reinen  Silbers  *)  und  bei  der  Eroberung  von  Jericho  unterschlägt 
Achan  aus  der  Beute  200  Shekel  Silbers  und  einen  Goldbarren  '). 

Bei  einer  so  alten  und  weitverbreiteten,  den  gesammten  Handel 
der  alten  Welt  in  jener  Zeit  beeinflussenden  Anwendung  des  Silbers 
ist  es  begreiflich,  dass  schon  frühe  ein  bestimmtes  System  in  der- 
selben geherrscht  haben  mü^se.  Da  aber  von  dem  Volke,  das  der 
eigentliche  Urheber  dieses  Silberhandels  war,  keine  oder  höchst 
unvollkommene  Nachrichten  über  die  Gestaltung  desselben  auf  uns 
gekommen  sind,  würde  dieKenntniss  davon  sehr  unvollkommen  sein, 
wenn  nicht  die  beil.  Schriften  der  Hebt  aeer  in  zahlreichen  Stellen*) 
so  viele  Anhaltspuncte  bieten  würden,  dass  selbst  von  Details  des 
Systems  ein  deutliches  Bild  sieh  entwerfen  lässt.  Form  und  Namen 
der  Barren  von  Edelmetall  waren  je  nach  dem  Betrage,  den  sie 
darstellten,  verschieden.  Die  grosse  Last  hiess  „kikkar",  Scheibe, 
Kuchen;  das  Wort  wird  von  „karar"  im  Kreise  gehen"  abgeleitet4) 
und  mit  den  kuchenförmigen  Barren  (p^otöej)  der  Griechen  ver- 
glichen >).  Josephus  Flavius  stellt  es  dem  griechischen  „Talente" 
geradezu  gleich  •).  Die  kuchenförmige  Gestalt  wird  aus  dem  Namen 


»)  Gen.  18,  16.  —  Vgl.  II.  Kön.  12,  S. 
>)  Josua  7,  21,  Movers  II.  3,  S.  30. 

')  Vgl.  Sperling  de  numis  non  cusis ,  passim. —  Ctvedoni ,  biblische  Numismatik, 
deutsche  Ausgebe  von  Werlhof  S.  11  f.  Dass  von  Moses  bis  auf  die  Seleukiden 
(141  r.  Chr.)  von  gemünttem  Gelde  nirgends  die  Rede  ist,  sondern  nur  von 
Gewichten  ,  kann  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  ;  vgl.  darüber  Sperling  p.  171, 
Cavedoni  a.  a.  0.  S.  14,  Uhlmann  Hdb.  d.  ges.  ig.  Alter thumsk.  II.  S.  88. —  Queipo, 
Essai  sur  lessystemes  metriqueset  monetaires  etc.  Paris  1839.  I.p.  92,  p.  544.  note  24. 
—  Levy,  Geschichte  der  jüdischen  Münzen,  Breslau  1862,  S.  8. 

*)  Gesen.  Tbes.  p.  717. 

*)  Uöckh.  Metrol.  S.  51. 

«)  Antiqq.  III.  6,  7.  'EftooÜot  j*iv  xaXouaiv  xiix«P*S>  «fr  #  ™l*  'EXXwixvjv 

fUTa^aXXsfUvov  7>.w<75av  fftfiacvft  rä).avr«v. 
Silib.  d.  pbil.-hist.  Cl.  XMII.  Bd.  II.  Hft.  27 
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selbst,  noch  mehr  aus  der  Schilderung  erklärlich,  welche  Herodot  »j 
von  der  Art  entwirft,  wie  in  dem  Sehatze  der  Perserkönige  das 
Gold,  welches  durch  die  Abgaben  einkommt,  aufbewahrt  zu  werden 
pflegte.  Es  wurde  nämlich  das  geschmolzene  Gold  in  schüsselfor- 
mige  Modeln  aus  Thon  gegossen,  und  wenn  diese  angefüllt  und  da« 
Metall  abgekühlt  war,  der  Thon  weggebrochen;  „wenn  der  Könirr 
Geld  braucht,  heisst  es  weiter,  so  wird  davon  so  viel  herabgeschnit- 
ten, als  er  jedesmal  bedarf".  Dass  das,  was  hier  vom  Golde  der 
persischen  Könige  gesagt  wird,  auch  auf  das  hebraeische  Edelmetall 
und  überhaupt  auf  das  vorderasiatische  bezogen  werden  kann,  ist 
einleuchtend  und  durch  die  Analogie  der  Bedeutung  von  Kikkar  und 
der  persischen  Goldkuchen  bezeugt.  Man  kann  sich  daher  diese 
schwere  Metallmenge  nach  dem  Muster  der  gleichfalls  gegossenen 
altitalischen  Schwerkupferstücko  in  linsenförmiger  Gestalt  denken, 
d.  h.  an  der  Peripherie  schmal,  in  der  Mitte  dick.  Neben  dieser 
alteren  Form  des  Talentes  gab  es  noch  andere,  die  aus  späterer 
Zeit  erwähnt  werden,  nämlich  die  Barrenform,  wie  denn  noch 
Crassus  aus  dem  Tempel  von  Jerusalem  von  den  Überresten  einst- 
maligen Reichthums  einen  Goldbarren  nimmt,  5  Talente  unGewicht2), 
sodann  die  Beutelform,  als  Inbegriff  von  so  vielen  kleineren  Gewicht- 
stücken, als  zusammen  ein  Talent  ausmachten.  So  bindet  Naeman 
zwei  Talente  Silbers  in  zwei  Säcke  *)  und  Sclaven  tragen  je  ein 
Talent  als  Last  in  einem  Beutel  auf  dem  Rücken.  Dabei  erscheint 
ein  eigentümlicher  Unterschied  zwischen  grossen  und  kleinen  Beu- 
teln, jene  heissen  Charitin  *),  diese  Tzeror  *).  Die  nächste  Unter- 
abtheilung des  Talentes  heisst  Mine,  Manch  (/xvä);  der  Name  ist 
Chaldaeischen  Ursprungs  «)  und  bezeichnet  das  durch  Messung  be- 
stimmte Gewicht,  ein  Umstand,  der  von  gewisser  Wichtigkeit  ist ; 
denn  es  ist  die  älteste  Benennung,  die  sich  findet,  um  zugleich  ein 
fester  bestimmtes  Gewicht  zu  bezeichnen,  während  die  Namen  der 


»)  III.  90.  roOrov  $i  popov  $ijffaupt$«  6  ßocaiXtv*  rpo>r<j>  rot$&.  fc?  ir&our 
xtpotfuvouf  n^oc?  xctrax«r  r\y)SXf  di  n$  ar/of  neptaipi«  röv  xe>aj*ov.  «rtaev 
di  ätr{$f)  xf»j|AäTwv  xaraxirrTit  ro*ovrov,  6?ov  dv  fxaarorc  üivTxi. 

«)  Jos.  Flsv.  Anliqq.  XVI,  7.  I. 

*)  II.  Kön.  5,  23. 

«)  Gesenius  Thes.  p.  510. 

»)  I.  Mo«.  47.  31».  Scbimko  de  numis  biblicis  (Festschrift  xar  Feier  des  Geburtstages 

von  Ksiser  Fratu  I.,  Wien  1834)  I,  0.  —  (ieseuiui  Thes.  p.  1188. 
•)  Böekb,  Metrol.  S.  32  f.  Lerjr  S.  12. 
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alten  Rohkupferbarren,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  und  selbst 
noch  einige  des  Barrengeldes  aus  Edelmetall,  wie  Kikkar,  und  das 
unten  zu' erwähnende  „Gerah"  von  den  sinnlich  wahrnehmbaren 
Eigenschaften  des  Geldes  ausgehen.  Ferner  weist  diese  Bezeich- 
nung darauf  bin,  dass  das  Gewichtssystem,  welches  dem  hebraeischen 
Gelde  und  wie  sich  weiter  darstellen  wird,  auch  dem  phoenikischen, 
zu  Grunde  liegt,  aus  Babylon  gekommen  ist.  Dass  der  Name  Mine 
an  einem  Barren  gehaftet  babe,  ist  ausdrücklich  nicht  bezeugt,  wird 
sich  aber  für  die  ältere  Zeit  annehmen  lassen..  Zugleich  mag  es 
freilich  wie  das  Talent  in  Beuteln,  als  Bezeichnung  der  Summe  von 
so  vielen  kleineren  Stucken  aufgetreten  sein,  als  eben  eine  Mino 
ausmachten;  in  der  späteren  Zeit,  in  der  des  gemünzten  Geldes, 
wurde  die  letztere  Bedeutung  des  Namens  die  allgemeinere  und  die 
Mine  in  numismatischer  Beziehung  eine  Rechtiungsgrösse. 

Die  kleineren  Burren  hatten  höchst  wahrscheinlich  die  Form 
kleiner  Stäbe;  wenn  auch  die  Namen,  welche  von  ihnen  erhalten  sind, 
keinen  Anhaltspunkt  dafür  geben,  so  lässt  sich  wenigstens  aus  einer 
Stelle  ein  Grund  für  diese  Vermutliung  anführen.  Der  von  Achan 
unterschlagene  Goldbarren  wird  eine  Zunge  genannt  «),  was  wohl 
nichts  anderes  bedeuten  kann,  als  die  Form  eines  Stabes,  oder  einer 
dünnen  stabformigen  Platte.  Dass  er  sehr  klein  war,  geht  aus  seiner 
Schätzung  auf  50  Silbershekel  hervor,  wobei  man  das  hohe  Ver- 
bältniss  von  Gold  und  Silber  im  Auge  behalten  muss.  Oberall  er- 
scheint in  der  h.  Schrift  als  Name  des  gangbarsten  Kleinbarren  das 
Wort  „Shekel";  es  bezeichnet  die  Wage  in  der  Ruhe,  das  Gleich- 
gewicht derselben  s),  beziehungsweise  das  in  beiden  Wagschalen 
aufgelegte  Metall  zusammen,  also  schlechthin  das  Ganzstück,  welches 
aus  zwei  Hälften  besteht.  Der  Name  selbst  scheint  wie  jener  der 
Mine,  nicht  ein  ursprünglicher  sondern  vielmehr  nur  ein  aus  dem 
Verkehrsleben  hervorgegangener  technischer  Ausdruck  zu  sein; 
denn  er  setzt  den  Gebrauch  der  Wage,  wie  das  Wort  Mine  die 
Einführung  eines  durch  Messung  gefundenen  Gewichtes  voraus.  Die 
Entstehung  des  Wortes  Shekel  lasst  sich  am  besten  vorstellen  in 
Verbindung  mit  der  Bezeichnung  der  Hälfte  desselben,  des  „Beka". 
Der  letztere  Name,  der  sich  nur  in  den  fünf  Büchern  Mosis  findet 3) 

")  Josun  7,  21. 

')  Mommsen,  Gesch.  d.  röm.  Mw  S.  22. 
^)  Levy,  S.  13. 

'11  ° 
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und  den  abgeschnittenen  Theil  eines  grösseren  Gewichtslücke* 
bedeutet»  scheint  insoferne  den  älteren,  dem  Shekel  zu  Grunde  lie- 
genden kleinen  Barren  zu  bezeichnen,  als  aus  dessen  Verdoppelang 
der  Shekel  entstanden  ist  »)•  Das  Viertel  des  Shekels  ist  der  später 
dem  Denar  verglichene  Zuz  *).  Die  kleinste  Form  der  Barren  waren 
Körner,  Schrotte  aus  Edelmetall  „Gerah"  genannt,  von  den  Chal- 
daeern  mit  „mehatf  Steinchen  übersetzt»)  und  späterhin  auf  Körner 
des  Johannesbrotbaumes  oder  der  Gerstenfrucht  gedeutet  *).  Ausser 
den  genannten  Barren  kommt  noch  ein  „Kesitah"  vor  *),  dessen 
Werthung  unbestimmt  ist,  und  nur  aus  der  Bedeutung  des  Namens 
(Theilstück)«)  für  eine  nicht  näher  zu  deßnirende  Unterabtheil ung, 
vielleicht  des  Shekels,  gehalten  werden  kann.  Dass  übrigens  noch 
Beträge  auf  mehrere  Shekel  vorkommen,  versteht  sich  von  selbst 
ebenso  gut,  als  dass  man  solche  Beträge  in  Säcken  hei  sich  trug  ') 
oder  in  Cassen  verwahrte  *). 

Alle  diese  Arten  von  Silberbarren  mussten,  wenn  sie  als  Geld 
angenommen  werden  sollten,  von  feinem,  geläuterten  Silber  sein  •). 
Auch  waren  sie  wie  das  Rohkupfer  der  ältesten  Periode  rein  pri- 
vater Geltung  *°)  und  mus>ten,  wo  es  nothwendig  erschien,  einer  be- 
ständigen Controle  durch  Nachwägen  unterzogen  werden.  Die  alt- 
israelitiscben  Kaufleute  trugen  zu  diesem  Zwecke  schon  zu  Moses 
Zeit  eine  kleine  Wage  und  Steingewichte  in  der  Gürteltasche»«)  mit 
sich  herum,  und  die  schon  aus  jener  Zeit  bezeugten  und  mit  Strafen 


»)  Levy  S.  13.  Durch  das  Auflegen  eines  Bek»  auf  die  Wage  wurde  deren  Gleichge- 
wicht gestörl;  man  rausste  einen  zweiten  auf  die  andere  Schale  legen  ,  um  die  Rabe 
wieder  herzustellen;  in  diesem  Sinne  trifll  der  Begriff  des  Gleichgewichtes  der 
Wage  mit  dem  der  Verdoppelung  des  einfachen  Beka  zusammen.  — 

*)  I  Samuel  9,  8.  —  Caredoni,  S.  4,  8.  —  Böckh,  Metr.  S.  68. 

')  Cavedoni,  S.  144  n.  123. 

4)  Vgl.  Böckh,  Metr.  S.  58. 

»)  !.  Mos.  83,  10  u.  Job.  42,  11.  -  Cavedoni,  S.  8.  —  Jahn,ßibl.  Arch.l.  Th.  S.  47. 
•)  Queipo  I,  p.  544,  note  25. 
7)  Jesaias  46,  6. 

•)  IV.  Kön.  12,  19.  —  II.  Paralip.  24,  8. 

•)  "ap7upiov  äoxifiov  ejuropois"  Gesen.  Thes.  p.982.  —  Schimko  I.  c.  I.  6.—  Acker- 
mann ArchSol.  p.  115.  —  Cavedoni  S.  8,  9. 
lo)  Schimko  I.  c.  —  Jahn,  Bild.  Archiol.  I.  2,  S.  46  f. 

")  Wie  es  noch  jetzt  in  Persien  geschieht.  Jahn  a.  a.  0.  I.  Mos.  23, 16.  —  3  Mos.  19,  36. 
—  V.  Mos.  25,  13  ff.  —  Uhlemann,  Hdb.  d.  ges.  ig.  Alterthmskde.  8.  88.  —  Bis- 
weilen wurde  auch  auf  der  Scbnellwage  gewogen.  Jes.  46,  6.  —  Jahn  a.  a.  O.  S.  7. 
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belegten  Fälschungen  bestanden  eben  darin,  dass  man  zweierlei 
Gewichte  anwendete,  grössere  beim  Einkauf,  kleinere  beim  Verkauf 
der  Waare  Daher  ist  die  Frage  ob  die  Barren  Marken  trugen, 
welche  ihr  Gewicht  angaben ,  oder  ob  dies  nicht  der  Fall  gewesen 
sei,  von  keiner  Bedeutung.  So  lange  das  Geld  privater  Geltung  war, 
und  dies  war  der  Fall,  wie  aus  allen  Stellen,  die  hierüber  bekannt 
sind,  hervorgeht,  war  jede  Markirung  unverbürgt;  vielmehr  es 
bedurfte  einer  eigenthümlichen ,  weiter  unten  zu  erörternden  Ent- 
wickelung  in  der  Auffassung  des  Geldes,  bis  man  zu  einer  wirklich« 
Bürgschaft  leistenden  Markirung  gelangte,  d.  h.  zu  einer  solchen, 
welche  nicht  vom  Privatmann,  sondern  vom  Staate  ausging  *). 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dass  die  Hebraeer  bei  ihrem  Ein- 
tritte in1s  gelobte  Land  ein  entwickeltes  Geldsystem  vorfanden,  und  es 
folgt  aus  dem  natürlichen  Zusammenhange  der  Dinge,  dass  sie  das 
Vorgefundene  annahmen,  nicht  aber  selbst  ErGnder  des  Geldsystems 
waren,  das  eben  dargestellt  worden  ist.  Vielmehr  gebohrt  den  Phoe- 
nikern,  welche  das  Silber  als  Tauschmittel  in  Vorder-Asien  ein- 
führten, auch  selbstverständlich  das  Verdienst,  zur  Entwickelung 
desselben  zumeist  beigetragen  zu  haben ,  und  es  kann  schon  hier  im 
vorhinein  angedeutet  werden,  dass  das  Silberbarrengeld  derPboeniker 
durch  ihren  Handel  in  die  nächst  liegenden  Lander  von  Vorder-Asien 
gebracht  worden  sein ,  und  dort  eine  ähnliche  Ausbildung  erfahren 
haben  muss,  wie  sie  für  den  Gebrauch  desselben  bei  den  Hebraeern 
aus  ihren  h.  Schriften  bezeugt  ist. 

Die  wichtigste  Frage,  welche  zunächst  beantwortet  werden 
muss,  ist  jene  nach  dem  Gewichtsysteme  diese?.  Burrengeldes;  sie 
wird  gelöst  werden  können,  wenn  dabei  auf  die  eben  angedeutete 
Stellung  der  Phoeniker  zu  den  Völkern  von  Vorder-Asien  Bedacht 
genommen  wird. 

Der  Angelpunct  der  Untersuchung  über  die  Gewichte  liegt  in 
der  Thatsache,  das  der  Hohepriester  Simeon  die  ihm  von  dem 

*)  Spr.  10,  20.  —  11,  1.  -  16,  11.  —  20,  10.  -  Mich.  6,  Ii.  —  Arno«  8,  3. — 
Caredoni  S.  9. 

')  So  werden  noeb  heutzutage  in  China  die  kleinen  Gold-  uud  Silberstucke  mit  Zeichen 
markirt,  welche  den  Namen  des  Kaufmannes  bezeichnen,  der  sie  giessen  liest ;  es 
ist  dabei  zu  bemerken ,  dass  es  in  China  ausser  fremdländischen  Silbermünzen 
(Piaster  und  Dollar)  nur  Kupfergeld  gibt ,  Gold  und  Silber  aber  in  Barrenform  als 
Waare  circulirt.  Vgl.  Chaudois,  Recueil  de  monnaies  de  la  Chine  du  Japon ,  de  la 
Corte  etc.  Pe'tersb.  1842,  p.  52  f. 
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Könige  Demetrios  II.  141  v.  Chr.  gestattete  Präge  von  Silhermünz.-n 
auf  das  alte  heilige  Gewicht  des  hebraeischen  Volkes  gründete 
Nun  wiegt  der  Shekel  Simeon's  14-34  Gr.  maximales  Effect!  v- 
gewicht)  *),  also  war  dies  auch  das  Gewicht  des  uralten  heiligen 
Shekel.  Ferner  geht  aus  der  Zählung  der  Juden»)  hervor,  dass 
3000  Shekel  ein  Kikkar  ausmachten,  so  dass  letzteres  nach  dem 
Effectivge wichte  der  Simeonischen  Shekel  auf  43.020  Gr.  auskommt. 
Streitiger  ist  die  Zahl  der  Minen,  welche  auf  das  Kikkar,  und  jene 
der  Shekel,  die  auf  die  Mine  gingen;  es  wird  weiter  unten 
versucht  werden  die  Schwierigkeiten  zu  lösen,  welche  in  der  wich- 
tigen Stelle  bei  Ezechiel,  die  für  diesen  Punct  entscheidend  ist,  vor- 
herrschen. Vorderhand  möge  als  nachgewiesen  betrachtet  werden, 
dass  das  Kikkar  in  60  Minen,  die  Mine  in  50  Shekel  zu  20  Gerah 
zerfiel.  Das  hebraeische  Gewichtsystem  stellt  also  dar: 

ein  Talent  von   ....  3.000  Shekel  ==  43.020  Gr. 

oder  60  Minen  tu  .  .  .      80     „      =  717  Gr. 

den  Shekel  zu                   20  Gerah  =  14-34  „ 

1     „     =  0-717  „ 

Offenbar  kann  diese  Form  nicht  die  älteste  des  Systems 
gewesen  sein;  denn  das  rein  decimale  System,  welches  als  das  ur- 
sprüngliche tiberall  vorausgesetzt  werden  darf,  erscheint  in  ihr  viel- 
fach gebrochen.  Für  die  Mine  Hessen  sich  vielmehr  100  Shekel 
stalt  50,  für  den  Shekel  10  Gerah  statt  20  erwarten.  In  der  That 
findet  sieh  eine  Andeutung  in  zwei  Parallelstellen  *)  dafür,  dass 
die  Mine  auch  zu  100  Shekel  angesetzt  wurde.  Legt  man  diese 
Eintheilung  dem  Gewichtsysteme  zu  Grunde,  so  erhält  es  eine 
übersichtlichere  einfachere  Gestalt,  es  zerfällt  nämlich: 

das  Talent  von   .  .  .     43.020  Gr. 

in         60  Minen    von  100  Shekel  =  717         „  ferner 
„     6.000  Shekel    „     10  Gerah  =     7-17  „und 
„    60.000  Gerah  =     0-717  „ 


»)  Cavcdoui  a  a.  0.  Böckh,  Metr.  S.  60. 

*)  Die  Effectivgewicbte  geben  von  14  65  -  13  3  Gr.  -  Moraroien  S.  35,  Note  106. 
—  HuIUch  273.  Vgl.  Queipo  I.  104.  —  Die  von  Letzterem  p.  101  f.  angeführten 
Shekel  von  9-60,  18  66  und  6  25  —  6  53  Gr.  (vgl.  Böckh  Metr.  S.  50)  sind  im 
besten  Falle  jüngere  Combionlionen  nach  fremdländischem  Müuifusse  und  kommen 
liier  nicht  in  Betracht. 

')  Exod.  38.  25,  26,  28. 

«)  I.Kön.  10,  17  u.  II.  Chron.  9,  16.  Auf  diese  Stellen  hat  schon  Jahn,  Bibl.  Archaol. 
8.  48  hingewiesen.  —  Böckh ,  welcher  den  Unterschied  der  heiligen  und  pro- 
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Aber  auch  diese  Form  kann  die  ursprüngliche  nicht  gewesen 
sein;  die  Abtheilungen  beruhen  nämlich  nicht  auf  einer  reinen 
Durchführung  des  decimalen  Systems,  sondern  auf  einer  durch- 
gehenden Verbindung  desselben  mit  einem  andern  Systeme,  näm- 
lich dem  der  Sechstelung,  d.  h.  es  muss  das  Talent  als  nächste  Ab» 
theilung  unter  sich  das  Sechstel  seines  Gewichtes  gehabt  haben  und 
dieses  sofort  nach  rein  decimalem  Fortschritt  gelheilt  worden  sein. 
Es  ist  von  Wichtigkeit,  diese  eigentümliche  Gestaltung  der  Ge- 
wichte näher  zu  untersuchen. 

Offenbar  verräth  die  Combinution  derZehntelung  mit  derSechs- 
telung,  dass  irgend  eine  Umbildung  des  Gewichtsystems  statt- 
gefunden habe,  bei  der  von  einem  älteren  Systeme  die  Zehntelung 
für  dio  kleineren  Unterabtheilungen  gewahrt  blieb,  während  die 
neue  Sechstelung  die  höchste  Unterabteilung  und  das  Ganze  des 
Gewichtes  betraf;  es  handelt  sich  daher  zunächst  um  eine  Bestim- 
mung des  älteren  Systems  und  um  die  Erklärung  der  Umbildung 
desselben.  —  Dass  dabei  zurückgegangen  werden  muss  auf  das 
alte  babylonische  Gewichtsystem ,  leuchtet  ein.  Denn  wie  es  in  viel- 
facher Hinsicht  bezeugt  ist,  standen  die  Vorländer  Babylons  gegen 
das  Mittelmeer  zu  unler  dem  Einflüsse  des  grossen,  schon  in  ältester 
Zeit  vollkommen  entwickelten  Culturlebens  in  den  Fiussthälern  des 
Euphrat  und  Tigris.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Phoeniker  nach  einer 
verbreiteten  Oberlieferung  die  Maasse  und  die  Schrift  von  den  Chal- 
daeern  überkommen  haben,  und  alles  deutet  auf  diese  Thatsache  mit 
Wahrscheinlichkeit  hin;  gewiss  ist,  dass  die  kühnen  Seefahrer  der 
Sternkunde  der  Chaldaeer  nicht  entbehren  konnten.  Auch  führte  sie 
derHandeldirectnachChahLea  auf  die  grossen  Stapelplätze  der  orien- 
talischen Wuareu  und,  wenn  sie  das  Silber  Spaniens  als  Tauschmittel 
auf  die  Märkte  in  jenen  Städten  brachten,  so  ist  wahrscheinlicher 
dass  sie  es  nach  dortigem  Gewichte  abgewogen  haben  ,  als  nach 
dem  eigenen,  selbst,  wenn  sie  ein  ausgebildetes  Gewichtsystem 
schon  besessen  hätten. 

Das  Gewicht  des  babylonischen  Talentes  zu  bestimmen,  dafür 
gibt  es  mehrere  Anhaltspuncte;  der  erste   und  wichtigste  findet 


Tauen  Gewichte  mit  der  Theilung  der  Mine  io  SO  und  100  Shekeln  verbindet 
(S.  62),  reiht  dieaen  Stellen  jene  bei  Joa.  Flav.  Anliqq.  VIII.  17,  2  an,  aus  welchen 
«leichfalls  eine  Mine  von  100  Shekeln  gefolgert  werden  kann. 
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sich  in  einer  Stelle  bei  Herodot1),  welche  trotz  ihrer  Bedeutung  zur 
Untersucliung  in  dieser  Frage  noch  nicht  herangezogen  worden  ist. 
Unter  den  Weihgeschenken,  welche  Kroesos  nach  Delphi  sendete, 
werden  als  Basis  eines  goldenen  Löwen  Goldplatten  aufgeführt  *). 
Herodot  hat  ihre  Maasae  genau  angegeben,  so  dass  sich  daraus  der 
Kubikinhalt  berechnen  lässt.  Auch  findet  sich  die  ausdrückliche 
Angabe,  dass  vier  solcher  Platten  aus  reinem  (ausgekochten)  Golde 
bestanden.  Es  lässt  sich  daher  —  da  das  Gewicht  eines  Kubikcen- 
timeters  reinen  Goldes  bekannt  ist,  auch  das  Goldgewicht  jener 
Platten  bestimmen.  Dasselbe  beträgt  159.795*763  Gr.,  und  da  Herodot 
das  Gewicht  der  einzelnen  Platten  aus  reinem  Golde  auf  5  halbe 
Talente  angibt,  so  beträgt  das  Gewicht  eines  Talentes  63.918-305  Gr. 
Das  kann  nun  weder  ein  euboeisches  noch  das  sogenannte  baby- 
lonische Silbertalent,  von  dem  es  beinahe  das  Doppelte  ausmacht, 
noch  das  phokaeische  oder  irgend  ein  anderes  der  bekannten 
Talente  sein,  da  ihre  Gewichte  riel  kleiner  sind*).  —  Die  ältesten 


i)  i.  so. 

t£  otvrov  l$-qXauvi ,  «Vi  piv  ra  paxporcoa  rotiwv  i£aj:äXaiffra ,  «Vi  di  rä 
ßpaxurc<>*  rpi^aXaiara  ,  v-pog  de  raXai^rtar«  ,  stpi3/*(äv  de  fjrraxai'&xa  xsu 
ixarov  ,  xat  -roureov  arip3ou  yj>vaov  rivaep* ,  rpi'rov  vjrriTaXavrov  exaorov 
cXxovra,rad«  £XXa  i${u;rX{v3ia  XiuxoOyjjuffoO,  ara3fA<5v  dirÄXotvr«'.  Die  Barren 
waren  also  6  Palästen  lang,  3  breit,  1  boch.  Dass  darunter  nicht  babylonisch« 
verslanden  werden  können ,  die  zu  deu  griechischen  im  Verhältnisse  von  7 :  3 
stehen  ,  lehrt  der  Umstand  ,  dass  man  alsdann  für  das  Talent  ein  Gewicht  von 
95.365  Gr.  erhielte,  was  in  keiner  denkbaren  Weise  mit  anderen  bekannten  Talen- 
ten und  eben  so  wenig  mit  einem  ursprünglichen  babylonischen  in  Zusammenhang 
gebracht  werden  kann.  Nimmt  man  also  diese  Palästen  als  griechische  von  je 
471  Millimeter  (Ruitsch  Metr.  298  -  2  Zoll  11»/,  Linien  Wiener  Mass),  so  ist  der 
Kubikinhalt  der  Platten  402.6  X  231.3  X  77  1  oder"  8249652,108  Rubikmillimeler 
oder  8249,652198  Kubikcentiroeter.  Nun  bat  nach  einer  gütigen  Mittheilung  des 
Herrn  Dr.  M.  Hörnes ,  Custosvorstandes  des  k.  k.  Mineralien  -  Cabinetes ,  nach 
G.  Rose  ein  Kubikcentimeter  reinen  Goldes  19*37  Gr.  im  Gewichte;  also  ist 
8249,652198  X  19.37  =  159795,76307526  Gr.  das  Gewicht  einer  Halhplalte  ron 
21/,  Talenten;  mithin  das  halbe  Talent  =  31959  152615052  Gr.,  das  Ganxe 
63.918-305230104  Gr.  oder  nahezu  64  Kil.  ' 
')  Bahr  in  seiner  Ausgabe  des  Herodot  (Lipsiae  1856)  folgt  bei  der  Bezeichnung 
des  Talentes  in  dieser  Stelle  dem  Ansätze  von  Jakobs  (dissertatio  de  mensuris 
Herodoti  p.  8),  welcher  nach  Böckh,  S.  45,  für  2«/,  Goldtalente  233.372  Pfund 
preussisch  =  116.586  Gr.,  also  für  das  Talent  46  674-4  Gr.  fand.  Da  dieses  Ge- 
wicht im  Verhältnisse  zu  dem  Kubikinhalte  und  dem  speeifischen  Gewichte  des 
reinen  Goldes  zu  klein  ist,  kommt  er  zu  der  ganz  natürlichen  Folgerang,  das 
Gold  jener  Platten  müsse  ein  speeifisches  Gewicht  von  13.266  gehabt  haben,  mit- 
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Goldmünzen,  welche  existiren,  und  sowohl  nach  Phokaea,  Kyzikos 
u.  s.  w.  als  nachSardes  gehören,  und  unter  welchen  man  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  auch  dieStater  des  Kroesos  erkannt  hat*), 
führen  auf  ein  Münzlalent  von  49.650  Gr.  für  Gold.  Nun  wurde 
aber  die  Goldmünze  auf  */4  dos  Silbergewichtes  ausgebracht  *),  also 
setzt  das  Münztalent  für  jene  Goldmünzen  ein  Müuztalent  für  Silber 
voraus  von  66*2  Kil.  Ais  Münztalent  kann  es  immer  um  einiges 
höher  angesetzt  worden  sein,  als  das  ihm  entsprechende  Metall- 
gewicht für  den  Handel  war,  daher  wird  es  annehmbar  sein,  in  dem 
den  ältesten  lydischen  Goldmünzen  zu  Grunde  liegenden  Talente 
für  Metallgewiehte,  dasselbe  zu  erkennen,  welches  auch  in  den  Gold- 
platten des  Kroesos  Anwendung  gefunden  hat.  —  Es  fragt  sich  nun 
weiter,  ob  dies  offenbar  in  Lydien  im  Gebrauche  stehende  Metall- 
gewicht  ein  dort  einheimisches  oder  ein  von  aussen  eingeführtes 
gewesen  sei.  Es  wird  sich  weiter  unten  zeigen,  dass  mit  dem  Verfalle 
des  phoenikischen  Seehandels  an  seine  Stelle  der  lydische  Land- 
handel getreten  sei ,  welcher  die  orientalischen  Reichthömer 
auf  der  Caravanenstrasse  nach  Sardes  und  in  die  vor  der  Königs- 
stadt liegenden  griechischen  Küstenstädte,  namentlich  Phokaea  und 
Milet  gebracht  habe.  Die  Lyder  traten,  seit  der  Erhebung  des 
Reiches  unter  den  Mermnaden  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts 
in  dieselben  Beziehungen  zu  Babyion,  in  welchen  früher  die  Phoeni- 
ker  gestanden  hatten.  Die  Annahme  babylonischer  Gewichte  wird 
daher  bei  den  Lydern  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit  voraus 
gesetzt  werden  können,  wie  bei  den  Phoenikern.  —  Es  gibtauch 
einen  directen  Nachweis,  dass  das  lydische  Gewicht  das  in  Babylon 
gebräuchliche  war.  Das  einzige  uns  schrifliieh  erhaltene  Flüssig- 
keitsmass  der  Babylonier,  der  „Maris«  wird  von  Polyacn»)  auf 
10  attische  Chus  angesetzt.  Ein  Chus  ist  gleich  6  Xestes  oder  römi- 
schen Sextarien*);  ein  Sextarius  Wasser  oder  Wrein,  welches  die 
Alten  im  Gewichte  für  gleich  hielten5),  wog  20  römische  Unzen 

bin  unrein  gewesen  sein  (da  ja  das  speeißsche  Gewicht  des  reinen  Goldes  grösser 
ist),  während  Herodot  doch  ganz  bestimmt  sagt,  in  rier  von  jenen  Platten  sei 
das  Gold  ein  geläutertes  gewesen. 

*)  Mommsen.  Gescb.  d.  röm.  Miiiuw.  S.  3,  6  f. 

»)  Queipo,  Essai  I.  290.  —  Hullsch  Mehr.  S.  130. 

3)  4,  3,  32,  Hultscb  Metr.  273. 

«)  Bdckb.  8.  200. 

&)  Böckh.  S.  17. 
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oder  S45-720  Gr.,  der  Chus  also  3274-320  Gr.,  und  der  Maris 
32743-20  Gr.  Das  Mittel  aus  den  Gewichten  jenes  Talentes,  wel- 
ches dem  kroeMschen  Goldbarren  zu  Grunde  lag,  und  des  Münz- 
talentes, "auf  welches  die  ältesten  Goldmünzen  fuhren,  beträgt 
65.059  Gr.  Diesem  sehr  nahe  kommt  nun  das  Doppelte  vom 
Gewichte  des  Maris  mit  65486-40  Gr.  Es  stellt  sich  also  die 
Annahme  als  berechtigt  heraus,  dass  dem  Metallgewichte  der  Baby- 
lonier  das  Gewicht  einer  Wassermenge  zu  Grunde  gelegt  worden 
sei,  die  mit  dem  Worte  Doppelmaris  zu  bezeichnen  ist,  —  voraus- 
gesetzt, da$s  nachgewiesen  werden  kann,  dass  ein  solches  Flüssig- 
keitsmaass  wirklich  im  Gebrauche,  und  dass  es  ein^ehr  altes  gewesen 
sei.  —  Wie  oben  gesagt  wurde,  hat  Polyaen  nur  den  Maris  über- 
liefert, als  babylonisches  Mass  für  Flüssiges;  allein  es  lässt  sich  wohl 
annehmen,  dass  n  an  in  Babylon  mehrere  Masse  für  Flüssiges  gehabt 
habe.  Es  wird  sich  weiter  unten  noch  die  eigentümliche  Erschei- 
nung herausstellen,  dass  man  in  allen  babylonischen  Gewichten  und 
nach  ihrem  Beispiele  auch  in  den  ältesten  griechischen  Münzen 
zwei  Serien  erkennen  kann,  von  denen  die  eine  schwerer  i*t,  als  die 
andere,  und  zwar  immer  so,  dass  die  Gewichte  der  schwereren  auf 
das  Doppelte  jener  der  leichteren  Serie  auskommen.  Man  wird  also 
ebe^o  gut  im  Flüssigkeitsmaasse  neben  dem  einfachen  Mari»  das 
Doppelte  desselben  gebraucht  haben.  In  der  That  weist  der  syrische 
Metretes  auf  das  Gewicht  des  Doppelmaris  zurück1)-  Ein  anderer 
Fingerzug  für  den  wirklichen  Gebrauch  des  Maris  liegt  in  dem 
Systeme,  welches  dem  sogenannten  grossen  heiligen  Maasse  der 
Hebraeer  für  Flüssiges  zu  Grunde  lag;  es  weiset,  wie  unten  näher 
gezeigt  werden  wird,  geradezu  auf  das  Doppelte  des  Maris  hin.  Auch 
verräth  sich  dessen  Gebrauch  in  jenem  Systeme,  welches  als  b  ü  rge  r- 
lichcsMaass  des  Flüssigen  bei  den  Hebraecrn  angewendet  wor- 
den  ist;  dasselbe  stellt  sich  folgendermassen  dar: 

1  Log   =    1  Sexlarius  =      545-720  Gr;  4  Log  = 

1  Kab  =   4      ,        =   2.182-880  „  3  Kab  = 

IHn    =12       n        =   6.548  -640  «  6  Hin  = 
1  Balh  =  14              =  39.291-840  „ 

Diese  Einteilung  beruht  auf  der  Scchstelnng  des  Ganzen 
(1  Bath  =  6  Hin)  und  weiter  auf  der  Zwölftelung  des  Sechstels 

i)  Er  wiegt,  da  er  gleich  ist  120  römischen  Seitarien  ron  je  545  720 Gr.,  im  Gän- 
sen 65.466,8  Gr.  Vgl.  Ilultsch  Metr.  S.  271.  —  Böckb  Metr.  S.  258. 
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(1  Hin  =s  12  Log),  und  verräth  eben  dadurch,  dass  sie  nicht  die 
ursprüngliche,  sondern  eine  spätere  ist.  Die  älteste  dürfte  auch  hier 
die  decimale  gewesen  sein,  und  in  der  That  stellt  sich  das  Hin  nach 
seinem  Gewichte  von  6548  640  Gr.  als  das  Zehntel  von  jenem 
Maassc  dar,  welches  oben  für  den  Doppelmaris  gefunden  wurde. 
Dieser  Umstand  weist  darauf  hin,  dass  ehedem  das  Maass  für  Flüssig- 
keiten auf 

ein  Ganzes      ron    65.486-40  Gr. 
„  Zehntel       „       6.548-640  „  (Hin?) 
„  Hundertel    „         654-8640  „  (Log?) 

gestellt  war,  von  welchem  sich  das  Hin  bei  der  Umbildung  des 
Systems  in  die  Sechstelung  und  Zwölftelung  erhalten  hat.  Es  wird 
daraus  geschlossen  werden  können,  dass  der  Doppelmaris  neben 
dem  einfachen  wirklich  und  zwar  in  ältester  Zeit  im  Gebrauche 
stand.  —  Dass  er  ein  sehr  altes  Maass  gewesen  sei,  lehrt  noch  fol- 
gender Umstand.  —  Mit  dem  Vorschreiten  der  Sternkunde  der  Chal- 
daeer  gewann  man  für  dieFlüssigkeitsmaasse  sicherere  Bestimmungs- 
mittel, als  jene  waren,  die  bisher  angewendet  wurden.  Nach  dem 
fest  bestimmten  Längenmaasse  nämlich  construirte  man  einen  Cubus, 
füllte  denselben  mit  Regen w asser  und  setzte  das  Gewicht  desselben 
als  Einheit  an.  Daher  werden  jene  Gewichte,  deren  Kubikwurzel 
auf  eines  der  Längenmaasse  des  Landes  auskommt,  für  mathematisch 
construirte  zu  halten  sein.  Dies  ist  aber  nun  gerade  mit  dem  ein- 
fachen und  doppelten  Maris  nicht  der  Fall.  Die  Längenmaasse  der 
Babylonier,  wie  sie  nach  den  neuen  Messungen  von  Botta  und 
Oppert  in  Übereinstimmung  mit  dem  Zeugnisse  llerodot's  sich  restau- 
riren  lassen  <),  geben  ganz  andere  Gewichtsmengen,  wenn  man  aus 
ihnen  einen  Cubus  herstellen  und  dessen  Gewicht  nach  dem  Was- 
sergewichte bestimmen  wollte,  nämlich  die  Elle  (525  Millim.)  ein 
Gewicht  von  144.703  125  Gr.,  und  der  Fuss  (350  Millim.)  ein 
Gewicht  von  42.875  Gr.  Das  Gewicht  des  Maris  gründet  sich  also 
nicht  auf  eine  lineare  Grösse  und  ist  mithin  zu  erklären,  nicht  als 
eines  der  künstlich  construirteu  der  späteren  Zeit,  sondern  als 
ein  altes  überliefertes  Gewicht,  von  dessen  System  wohl  eine 


i)  llullscli  S.  274.  Böi-kli,  Dericht  der  Berliner  Akad.  18Ö4,  S.  77,  JOS. 


Digitized  by  Google 


416 


Dr.  Kenner 


jüngere  Gestaltung  wird  nachgewiesen  werden  können  ,  aber  keine 
ältere  *). 

Aus  dieser  Darlegung  geht  herror,  dass  jenes  in  den  lydiscben 
Goldbarren  und  den  ältesten  MQnzen,  den  Goldslater  von  Klein- 
asien, befolgte  Gewichtssystem  auf  ein  Talent  hinausläuft  Ton  nahezu 
demselben  Gewichte,  welches  das  älteste  für  Babylonieo  nach- 
weisbare Mass  hatte  2).  Es  kann  daher  weiter  angenommen  werden, 
dass  dieses  Tulent  auch  der  ursprünglichen  Form  des  phoenikiachen 
Silbergeldes  zu  Grunde  gelegen  habe.  Wenn  nun  an  diesem 
Gewichte  nach  einander  die  Zehntelung  und  Sechstelung  durch- 
geführt wird,  so  stellt  sich  folgende  Übersicht  der  Unterabtheilun- 
gen und  ihrer  Gewichte  dar: 

1.  Für  die  Zehntelung: 

- 

1  =   65.486  40  Gr. 

V,o        =  6.548-640 
t/100       —       654-8640  „ 
V10.0      -        65-48640  . 
Wo    =»  6-  548640  .  ( 

V,ooooo   =  0-6548640. 

Nach  dieser  Abtheilung  erscheint  also  das  Talent  getheilt  in 
100  Gewichtsmengen  von  je  654*8640  Gr.,  die  nach  der  Ähnlich- 
keit mit  der  späteren  Mine  von  717  Gr.  (Effectivgewicht)  als  Ana- 
loga der  Mine  und  etwa  als  die  alten  Minen  bezeichnet  werden 
dürfen.  Ferner  entspricht  das  Zehntausendstel  des  Talentes  von 
0-548640  Gr.  bis  auf  ein  Geringes  dem  Shekel  von  717  Gr., 
der  oben  als  die  Hälfte  des  Shekels  bei  der  Zurückfiihrung  des 
hebraeischen  Gewichtsystems  auf  eine  übersichtlichere  Form  geltend 
gemacht  worden  ist.  Es  wird  daher  als  der  alte  Shekel  aufzu- 
fassen sein!  Ebenso  ist  dus  Hunderttausendstel  des  Talentes  von 
0-6548640  Gr.  ähnlich  dem  Gewichte  des  Gerah  und  mithin  als 
dessen  Parallelgewicht  im  alten  Systeme  anzusehen. 


*)  Die  kleinere  aegvptische  Elle  Ton  462  Millimeter  (Hultscb  Melrol.  S.  279)  führt 
auf  einen  Wassercubus  vom  Gewichte  ron  9S.C1 1.128  Gr. ,  sie  kaun  also  auch 
nicht  diesem  Gewichte  an  Grunde  liefen. 

*)  Es  wird  sich  die  Annahme  desselben  im  Verlaufe  der  Untersuchung  zu  verschie- 
denen Muten  als  richtig  erweisen,  insofern«  sich  ans  diesem  Gewichte  mehrere 
schwierige  Puncte  erklären  lassen. 
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Vorerst  möge  es  genögen,  auf  diese  Analogien  und  auf  den 
Umsland  aufmerksam  zu  machen,  dass  im  alten  Talente  das  Ganze 
in  100  Minen,  die  Mine  in  100  Shekel,  der  Shekel  in  10  Gerah 
zerfiel. 

2.  Für  die  Sechstelung  erhält  man  folgeodes  Schema: 

i    =   %   =   65.486-40  Gr. 
*j    =   S4.572  00  „ 


Unter  diesen  Gewichtsmengen  ist  vorzüglich  das  */«  zu 
betrachten.  Es  weist  genau  dasselbe  Gewicht  auf,  welches  Boeckb 
nach  sorgfältiger  Prüfung  als  das  Gewicht  des  babylonischen  Kubik- 
fusses  Wasser  construirte «),  indem  er  das  alte  babylonische  Lfin- 
genmass»)  zu  Grunde  legte  und  für  den  daraus  construirlen  Cubus 
ein  Gewicht  von  80  Sextarien  =  43.657-60  fand»).  Er  nahm  näm- 
lich an  —  und  das  Wort  Mine  (das  durch  Messung  gefundene 
Gewicht),  welches  in  Hieroglyphen  zugleich  als  Bezeichnung  eines 
Flüssigkeitsmasses  erscheint4),  führt  darauf  hin  —  dass  die  Magier 
nach  dem  Gewichte  einer  bestimmten  Wassermenge  das  überlieferte 
Gewicht  normirt  hätten;  da  sie  sich  erwiesenermassen  für  die  astro- 
nomischen Beobachtungen  der  Wasseruhren  bedienten,  von  deren 
genauer  Construction  viel  abhing,  mussten  sie  auch  frühe  darauf 
gekommen  sein,  zur  Controle  das  abgelaufene  Wasser  zu  wägen 
und  die  Zeit  nicht  blos  nach  der  Menge,  sondern  auch  nach  dem 


•)  Melr.  S.  221. 

')  Für  die  babylonische  Elle  fand  Böckh  527  Millimeter,  wihrend  das  Mittel  der  in 
Niniveh  gefundenen  Mngenmaue  525  Millimeter  ausmacht  (Hultscb  Metr.  S.  274) ; 
daraus  erklärt  sich  der  Unterschied  zwischen  dem  Wassercubus  des  babylonischen 
Fnsses  nach  der  ßöckh'schen  Berechnung  (43  657.6  Gr.)  und  jenes  vom  Fuss« 
der  in  Niniveh  gefundenen  Masse  (42.875).  Dass  das  erstere  den  Vorzug  verdient, 
beweist  die  Übereinstimmung  mit  dem  alten  babylonischen  Talente  and  dem  von 
BÖckh  gefundenen  Durchschnittsgewichte  der  Shekel  von  14-55  Gr. ,  auch  ist  zu 
bemerken  ,  dass  die  neueren  Angaben  nach  den  Massen  von  IH'iniveh  selbst  noch 
der  Bestätigung  bedürfen.  (Hultsch  n.  a.  0.) 

*)  1  Sentorios  =  545.720  Gr.,  siehe  oben.  —  Dass  endlich  dieses  neue  Talent  keine 
ägyptische  Er6ndung  war,  beweist  der  Umstand,  dass  die  ihm  tu  Grunde  liegende 
lineare  Grösse  von  350  Millimeter  erst  spit  als  phileMrischer  Fnsa  in  Ägypten 
Eingang  fand.  Ruitsch.  S.  279. 

*)  Böckh.  S.  32. 


43.657-60 
32.743-20 
21.828-80 
10.914-40 
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Gewichte  zu  messen »).  Es  kann  mithin  die  Gewichtsmenge  von  */« 
des  alten  Talentes  füglich  das  neue  babylonische  oder  das  Talent 
der  Magier  genannt  werden. 

Mit  diesem  nun  stimmt  das  Talent  der  Hebraecr  und  Phoeniker 
so  auflallend  Oberein»  dass  —  zumal  bei  der  nahen  Beziehung,  in 
welcher  die  phoenikischen  Seefahrer  zur  Sternkunde  der  Chaldaeer 
standen,  —  nicht  wohl  wird  bezweifelt  werden  können,  dass  die 
Phoeniker  es  für  ihr  Silberbarrengeld  aufgenommen  haben ;  es  bot 
ja  doch  in  mehrfacher  Beziehung  gegen  das  alte  Talent  Vortheile 
dar,  namentlich  die  jeder  Zeit  genau  und  leicht  anzustellende  Con- 
trole,  wenn  irgend  Zweifel  enlstehen  mochten.  Dass  es  in  Babylon 
in  Aufnahme  gekommen  sei,  dagegen  sprechen  die  wenigen  Spuren, 
die  vorhanden  sind  und  weiter  unten  verfolgt  werden  müssen;  daher 
muss  angenommen  werden,  dass  die  Aufnahme  des  neuen  Talentes 
in  das  vorderasiatische  Gewichtssystem  durch  die  Phoeniker  eesche- 
hen  sei.  Andererseits  beweist  die  Art  und  Weise,  wie  es  bei  letzteren 
abgetheilt  wurde,  namentlich  die  oben  nachgewiesene  Comhinalion 
der  Zehntelung  mit  der  Sechstelung,  dass  man  das  neue  Talent  nicht 
blos  schlechthin  aufgenommen,  sondern  in  Beziehung  zu  dem  schon 
vorhandenen  älteren  Systeme  gebracht  und  dessen  speeifisebes 
Merkmal,  die  Zehntelung  auch  för  das  neue  System  aufrecht  erhal- 
ten habe»).  Wenn  man  nun,  wie  es  nicht  leicht  anders  gedacht  wer- 
den kann,  das  alte  babylonische  Talent  für  das  ursprünglich  auch 
bei  den  Phoenikern  gebrauchte,  das  Talent  der  Magier  aber  für  das 
von  jenen  in  späterer  Zeit  angenommene  voraussetzt,  so  erklärt  sich 
die  Art  der  Umbildung  leicht  in  folgender  Weise,  zu  welchem  Zwecke 
die  beiden  Talente  nebst  ihren  Abtheilungen  und  Unterschieden  in 
einer  Tabelle  zusammengestellt  werden  müssen;  die  Unterschiede 
sind  in  Brüchen,  die  auf  das  neue  Talent  gehen,  ausgedrückt.  Diese 
Tabelle  ist  folgende: 


»)  Böckh,  S.  36  f. 

s)  Auf  eine  ähnliche  Unibildung  überlieferter  Gewichte  auch  beim  Flüssigkeilsonaasie, 
deutet  die  oben  bemerkte  Abtheilungsweise ,  in  der  ron  der  alten  Zehntelung 
nichts  weiter  als  dns  Hin  übrig  blieb  und  die  Sechstelung  vollkommen  durch- 
geführt wurde.  Das  Trockenmaass  dagegen  bewahrte  die  alte  Zehntelung  voll- 
kommen, nur  im  untersten  Nominale,  in  dem  Kab  scheint  eiue  Sechstelung  ver- 
steckt zu  sein.  (1  Kor  =  10  Epha ;  1  Epha  =  10  Gomor  und  18  Kab.)  Vergl. 
Hultsch  Metrol.  S.  272  f. 
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Altes  Talent 


Neues  Talent 


1  =  63.486-40  Gr. 

y10  =  6.548-640 

Vi  oo  =  654-8640 

V.ooo  =       65-48640  „ 


1        =  43.657-60  Gr. 
V,       =  7.276-266 
yau     =  727-6266 


72-76266  „ 
7-276266  „ 
0-7276266  „ 


6-548640  „ 
0-654864Q  „ 


Unterschiede 


|):is  neue  Talent  war  also  um  »/,  kleiner  als  das  alte,  es  hatte 
2/s  oder  */•  des  a',en  Talentes.  Es  Hess  sich  mithin  das  neue  Talent 
mit  dem  alten  sowohl  im  Ganzen  als  in  den  Theilen  ausgleichen, 
wenn  man  das  alte  Talent  in  Sechstel  theilte.  Das  Sechstel  des  alten 
Talentes  musste  dann  gleich  sein  dem  Sechstel  des  neuen,  wenn 
man  das  Verhäitniss  beider  Talente  untereinander  (wie  4  :  6)  be- 
rücksichtigte. In  derThat  ist  dasZehntel  des  alten  (1 0.9 14-40  Gr.  X  2/a) 
gleich  dem  Sechstel  des  neuen  (7276*266  Gr.).  Ebenso  konnte 
weiter  das  mehrfache,  das  2  —  3  —  4  —  5  Sechstelstück  des  alten 
in  genaue  Correspondenz  mit  den  entsprechenden  Theilen  des  neuen 
Systems  gebracht  werden.  Dieselben  Resultate  erhält  man  aber 
auch,  wenn  man  das  neue  Talent  geradezu  in  Sechstel  abtheilte 
(43.657-60  :  6  =  7276-266  Gr.).  Die  Sechstelung  des  neuen  Talen- 
tes hatte  daher  keinen  andern  Grund,  als  den,  die  directe  Be- 
ziehung auf  das  alte  aufrecht  zu  erhalten.  —  Ein  Anderes  aber  war 
es  mit  der  Construirung  der  Unterabteilungen  des  Sechstels.  Die 
obige  Tabelle  lehrt,  dass  die  Unterschiede  zwischen  den  Theilen  des 
alten  und  jenen  des  neuen  Talentes  immer  kleiner  werden,  und  bei 
dem  am  meisten  gangbaren  Gewichtsstücke,  dem  Sheke)  nur  mehr 
Vsoooo  des  neuen  oder  '/9oooo  des  alten  Talentes  betragen.  Er  wurde 
also  so  klein,  dass  der  doppelte  Shekel  des  alten  Talentes  ron  13*097 
und  der  doppelte  des  neuen  von  14*552  Gr.  im  gewöhnlichen  Ver- 
kehre für  gleich  gelten  konnten.  In  der  That  zeigen  die  effectiven 
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Gewichte  der  gemünzten  Sbekel  nach  de  Saulcy  <)  and  Mionnet  •) 
Differenzen ron  14-68  —  13-7  und  von  14-23  — 13*54  Gr.  FQr  grössere 
Beträge  oder  genauere  Rechnungen  konnte  aber  dieser  Unterschied 
etwa  in  der  Weise  ausgeglichen  werden,  dass  man  für  22  alte 
Shekel  20  neue  gab;  denn  alsdann  wurde  der  Unterschied  noch  ge- 
ringer (13  097  X  22  =  288-1 34;  14-852  X  20  =  291  040).  Diese 
Verkleinerung  der  Unterschiedebängtdamitzusammen,  dass  das  Sechs- 
tel des  neuen  Talentes  gezehntelt  wurde;  denn  es  trafen  alsdann  die 
analogen  Theile  des  alten  Zehntels  und  des  neuen  Sechstels  aufein- 
ander, ihr  Unterschied  wurde  immer  geringer.  Es  lässt  sich  auch  kein 
anderer  Grund  absehen,  warum  man  das  Princip  der  Sechstelung  im 
neuen  Talente  nicht  weiter  ausgeführt,  sondern  verlassen  habe  und 
auf  die  alte  Zehntelung  zurückgekehrt  sei,  als  der,  dass  man  an  den 
häufiger  im  gewöhnlichen  Verkehre  vorkommenden  Theilgewichlen 
so  wenig  als  möglich  ändern  wollte.  Diese  Schonung  beweist  aber 
eben  auch,  dass  das  ältere  Talent  schon  länger  im  Verkehre  muss 
vorgeherrscht  und  sich  eingelebt  haben. 

Nach  dem  Gesagten  lief  also  die  mit  der  Aufnahme  des  neuen 
Talentes  verbundene  Nachbildung  desselben  nach  den  schon  beste- 
henden Verhältnissen  darauf  hinaus,  dass  das  neue,  um  die  Beziehung 
zum  alten  Talente  aufrecht  zu  erhalten,  zunächst  gesechstelt,  das 
Sechstelstack  aber,  um  andererseits  der  Oberlieferung  Genüge  zu 
leisten,  gezehntelt  wurde,  daher  erscheint  in  dem  Gewichtssysteme 
der  Hebraeer  eine  durchgehende  Combination  der  Zehntelung  mit  der 
Sechstelung.  Es  stellt  also  das  neue  Talent  60  Minen  zu  100  einfa- 
chen Shekeln  dar,  während  das  alte  Talent  100  Minen  zu  ebenso 
vielen  Shekeln  aufweist  «).  Ferner  ist  das  neue  Talent  auf  den  Wasser- 
cubus  des  babylonischen  Fusses  construirt ,  das  alte  Talent  hingegen 
gründet  sich  auf  das  Doppelte  von  dem  Gewichte  eines  älteren  über- 
lieferten Flüssigkeitsmasses.  Endlich  stellt  sich  das  Gewicht  des 
doppelten  Shekels  auf  14*55  Gr.;  dieses  geht  nicht  nur  genau  aus  auf 
Viooo  des  neuen  Talentes ,  sondern  stimmt  in  der  That  mit  jenem 


*)  Ntim.  Jod.  p.  17—20. 

")  Mionnet  p.  192.  Vgl.  Mommsen.  S.  35. 

s)  Auch  Böckh  vermuthet  hinter  dem  hebraeischen  Talent  zu  60  Minen  ein  uraltes 
an  100  Minen  und  stufst  sich  hief&r  aof  Analogien  im  Trockenmats  der  Hehraeer, 
in  welchem  da*  System  der  Zehntelung  aufrecht  erhalten  blich.  Metr.  S.  274. 


Digitized  by  Google 


Dio  Anfänge  des  Grldes  im  Alterllmm. 


421 


Durchschnitte  überein,  welchen  Böckh  »)  aus  zahlreichen  Tagungen 
gefunden  hat. 

6.  Es  sind  bisher  die  Gewichtstücke  übergangen  worden, 
welche  Layard  in  den  Ruinen  von  Niniveh  gefunden  hat;  auch  die 
Stelle  von  Ezechiel8)  über  die  Abtheilung  der  Mine,  die  eben  so 
viele  Schwierigkeiten  als  Wörter  enthalt,  wurde  bei  Seite  gescho- 
ben; es  geschah  Beid.s.  weil  Gewichte  und  Stelle  auf  eine  jüngere 
Zeit  hindeuten,  als  jene  ist,  in  der  sich  die  Aufnahme  des  neuen 
Talentes  und  seine  Umbildung  vollzogen  hat,  dann  weil  beide  gegen- 
seitig sich  aufklaren  und  daher  zusammen  in  Betracht  gezogen  wer- 
den müssen. 

Die  Gewichte  zeigen  bekanntlich  zwei  Reihen  auf,  die  Löwen- 
gewichtc  aus  Bronze  und  die  Gänsegewichte  aus  Stein,  von  denen 
die  erstei  en  das  doppelte  Gewicht  der  letzteren  haben  *).  Die  der 
ersteren  Reihe  haben  Zeichenschriften  und  phoeoikische,  welche  die 
Gewichte  bald  als  königliche,  bald  als  Landesgewichte  bezeichnen; 
der  älteste  darauf  vorkommende  Königsname  ist  der  desTiglat-Pilesar, 
.  die  Gewichte  gehen  daher  wahrscheinlich  nicht  höher  in  der  Zeit 
hinauf  als  bis  um  7o0  vor  Chr.  Dieser  Umstand  ist  wichtig,  insoferne 
mit  dem  Auftreten  dieser  jüngeren  Dynastie  der  assyrischen  Könige 
die  Politik  gegen  die  Phoeniker  eine  ausgesprochen  aggressive  Ten- 
denz annahm.  Die  assyrischen  Könige  strebten  die  reichen  Handels- 
städte in  ihre  Gewalt  zu  bekommen  und  wie  dies  noch  weiterhin 
zu  bemeiken  mehrfache  Gelegenheit  sich  bietet,  wie  es  die  Lyder- 
könige  gegenüber  den  jonischen  Küstenstädten,  die  Perser  gegenüber 
den  Lydern,  die  makedonischen  Könige  gegenüber  den  Persern  ge- 
than  haben,  so  scheinen  die  assyrischen  Könige  zuerst  gegenüber 
den  Phoenikern  als  einen  vorbereitenden  Schritt  der  Eroberung  die 


<)  Metr.  S.  56.  Mommsen  S.  35.  —  Lcwy,  Gesch.  d.  jüi).  Münzen  S.  150.  —  Qiteipo 
nimmt  dafür  das  Gewicht  von  14*16  Gr.  an  und  weist  es  aus  den  arabischen 
QuelleoschrifUtellern  Maimonides  und  Anania  von  Schirai  nach  (Essajr  109  uud  114). 
Das  Seltsamste  dabei  wfire  die  Erscheinung;,  dass  die, Shekel  so  vielfach  und  so 
bedeutend  übermiinzt  worden  wßren ,  wenn  dies  das  richtige  Normalgewicht  sein 
sollte,  selbst  wenn  man,  wie  er,  den  Shekel  von  14*65  Gr.  auf  ein  anderes 
System  deuten  wollte;  Queipo  sieht  nfimlich  in  diesem  Stücke  ein  untermiinztes 
Tetradrachmon  ton  normal  14*88  Gr.  aus  seinem  „bosphoranischen  Systeme". 
(I.  416,  417.) 

»)  45,  12. 

»)  llultsch  in  den  Rhein.  Jahrb.  f.  Phil,  u,  Päd.  Bd.  83,  8C.  6.  Hefl,  S.  389-394. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  Xl.lll.  Hd.  II.  Ilft.  28 
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einheimischen  Geldgewichte,  denen  der  reichen  Handelsstädte  mög- 
lichst angenähert  zu  haben.  Sicher  haben  die  phoenikischen  Inschrif- 
ten auf  jenen  Gewichten  keinen  andern  Sinn  als  den,  zunächst  für 
den  Handel  das  babylonische  und  phoenikische  Gewichlsystem  iu 
Übereinstimmung  zu  bringen. 

Die  Gewichte  der  beiden  Serien  kommen  im  Allgemeinen  jenem 
ziemlich  nahe,  welches  für  das  alte  babylonische  Talent   ob«  h 
gefunden  worden  ist.  Allein  der  Unterschied  bleibt  noch  immer  sehr 
bedeutend  (4286  Gr.).  Queipo  »)    findet  ein  durchschnittliches 
Gewicht  von  59.604  Gr.  für  das  den  Bronzegewichten  zu  Grunde 
liegende  Talent.  Hultsch  erhält  für  dasselbe  nach  den  Steinge- 
wichten 61.200  Gr.  *).  Die  Gewichte  selbst  zeigen  unter  sich  50 
bedeutende  Unterschiede,   das«  an  eine  Identität  des  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Talentes  mit  dem  alten  babylonischen  nicht  zu 
denken  ist;  vielmehr  muss  es  als  ein  aus  irgend  einem  Grunde  neu 
normirtes  Landesgewicht  betrachtet  werden,  das  zum  Silberbar- 
rengelde  in  keiner  Beziehung  steht  *).  —  Von  grösserer  Wichtig- 
keit ist  an  den  vorliegenden  Gewichtstücken  der  Umstand,  dass 
aus  ihnen  die  Art  und  Weise  erhellt,  wie  (in  jener  Zeit  wenigstens) 
das  Talent  landesüblich  abgetheilt  worden  sei.  Die  Gewichtstück« 
von  15,  respective  30  Minen  gehen  auf  i/4,  respective  »/,  des  gros- 
sen Talentes;  ferner  finden  sich  unter  den  Erzgewichten  Abthei- 
lungen von  «/,0  (=  »/,8  =  5  Minen)  >/t0  (=  '/so  =  3  Minen), 
*/IÄ  (=  i/,0  =  2  Minen)  und  */M  (1  Mine)  des  Talentes.  Daraus 
geht  henor,  dass  das  Talent  in  60  Minen  zerfiel.  Für  die  Mine 
finden  sich  Brüche  von  */,5  (=  ys)  */t$  (=  %)  unter  den  Ens- 
gewichten,  und  von  */,s  (=  8/,0)  und        unter  den  Steingewich- 
ten4). Es  lässt  sich  mit  dieser  Eintheilung  die  Stelle  von  Ezechiel  *) 


»)  Es»ny  I.  334  ff. 

*)  Ober  das  babjlonisehe  und  euböische  Talent  des  Herodotos.  Rhein.  Jahrb.  f.  Phil, 
ond  Päd.  Bd.  85,  86,  6.  Heft,  S.  389—304  f.  N«ch  Norris  Ansatz  in  der  Abhandlung  ,on 
the  Assyrian  and  Babylonian  weights"  im  Journal  of  the  R.  Asialic  Society  of  fire*l 
Britain.  Bd.  XVI.  S.  216. 

SJ  Vgl.  Hultsch  a.  a.  4>.  nie  älteste  persische  Münipräge  in  Silber,  die  seboo  ge- 
nannte noch  ältere  kleinasiatische  Goldpräge,  welche  beide  mit  der  babylonischen 
bestimmt  zusammenhängen  ,  und  wie  wir  sehen  werden ,  des  Ezechiel  Ansätze 
fuhren  in  gleicher  Welse   auf  ein  grösseres  Talent  für  Silber. 

«)  Queipo.  Rusay  I.  334  IT. 

»)  43,  11. 
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verbinden,  zu  deren  Erklärung  beizutragen  hier  versucht  werden 
soll.  Im  Urtext  lautet  die  Stelle:  „Aber  ein  Shekel  soll  20  Gerah 
haben;  und  zwanzig  Shekel,  fünfundzwanzig  Shekel  und  fünfzehn 
Shekel  wird  euch  die  Mine  sein".  Boeckh  •)  zieht  dieser  Fassung 
der  Stelle,  welche  er  für  verderbt  hält,  ihre  Übersetzung  der  Sep- 
tuaginta  vor,  welche  mit  einer  geringen  Veränderung  heisst: 
„Der  Shekel  soll  20  Gerah  haben;  das  Fünfshekelgewicht  soll 
fünf  Shekel,  das  zehn  Shekelgewicht  zehn  Shekel  haben  und  fünf- 
zig Shekel  werden  auch  die  Mine  sein-  *).  Denselben  Sinn  gibt 
auch  die  arabische  Übersetzung *).  Nach  dem  Urtext  würde  also  die 
Mine  auf  GO  Shekel,  mithin  das  Talent  auf  50  Minen  angesetzt 
werden  müssen,  vorausgesetzt,  dass  die  Zahlen,  welche  Ezechiel 
in  so  ungleicher  Ordnung  aufführt,  als  Bestandteile  der  Mine,  die 
zusammengezählt  werden  müssen,  nicht  als  drei  verschiedene 
Minen  aufzufassen  seien.  Nach  der  Übersetzung  der  Alexandriner 
und  der  Araber  aber  hätte  die  Mine  50  Shekel,  das  Talent  mithin 
60  Minen.  Queipo  *)  ist  der  Ansicht,  dass  die  letztere  Quelle  auf 
griechische  Geldverhältnisse  gerichtet  sei  und  dass  die  Übersetzer» 
um  den  Juden  und  Griechen  der  Ptolemueerzeit  verständlich  zu 
sein,  jene  Eintheilung  des  Talentes  herbeigezogen  hätten,  welche 
mit  der  Aufnahme  des  attischen  Fusses  in  Syrien  durch  die  Seleu- 
kiden  übereingestimmt  habe,  dass  mithin  Böckh's  Ansicht  nur  für 
die  spätere  Zeit  Geltung  habe,  für  die  frühere  nicht.  Zu  derselben 
Ansieht  neigt  sich  Levy  *);  die  Vergleichung  der  Bibelausgaben 
'  lehrt  auch  wirklich,  dass  Queipo  mit  seiner  Vermuthung  Recht 
habe.  Die  arabische  Übersetzung  folgte  höchst  wahrscheinlich  eben 
der  griechischen  und  kann  daher  nicht  als  selbstständige  Quelle  be- 
trachtet werden;  die  glücklicherweise  von  Levy  herbeigezogene 
chaldaeische  Übersetzung  hingegen  nähert  sich  mehr  dem  Urtext 
als  dem  Griechischen  •).  Sie  lautet:  „und  der  Sela  soll  20  Main 


i)  Böckh  Metr.  S.  54. 
*)  Boeckh  Metr.  S.  54. 
s)  Ebendaselbst. 

*)  Essai  I.  181.  Vgl.  556,  Nute  38.  Derselben  Ansicht  ist  Hitzig,  der  Prophet  Ezechiel 
S.  554  ff.,  welcher  auf  Minen  von  Gold  ,  Silber  und  Kupfer  denkt,  wobei  m«u 
aber  auf  ganz  abnorme  Verhältnisse  dieser  drei  Metalle  zu  einander  gelangt. 

»)  Gesch.  derjüd.  Münzen  S.  15. 

•)  A.  a.  O.  S.  14. 

28* 
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haben;  der  dritte  Tlieil  einer  Mine  soll  20  Sela  haben;  eii ■<» 
Silbermine  soll  28  Sela  haben,  der  vierte  Theil  einer  Mine  soll 
15  Sela,  die  60  zusammen  sollen  euch  eine  Mine  und  zwar  ein* 
grosse  heilige  Mine  sein".  Die  chaldaeische  Übersetzung  führt 
also  den  Urtext  auch  weiter  aus  und  lehrt,  dass  die  in  letztere«:! 
stehenden  Zahlen  theils  als  verschiedene  Minen,  theils  als  Bestand- 
theile  einer  Mine  aufzunehmen  sei**n,  welche  also  addirt  werden 
müssen,  um  zu  dem  Gewichte  der  Mine  selbst  zu  gelangen.  Offen- 
bar hat  die  chaldaeische  Übersetzung  dabei  im  Auge,  das  in  Chaldaea 
gebräuchliche  Gewichlssyslem  für  Silberbarren,  wie  die  Alexan- 
drinische  die  griechischen  Geldverhältnisse  zu  Grunde  legt.  Der 
Prophet  Ezechiel  selbst  schrieb  im  Exil  zu  Babylon  (586  vor  Chr.); 
und  schon  Jahn  »)  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass,  wie  die 
Hcbraeer  Oberhaupt  in  der  Zeit  der  Gefangenschaften  und  der  Unter - 
thänigkeit  unter  fremde  Könige  sich  des  Geldes  derselben  bedient 
hätten,  so  auch  Ezechiel^  Worte  von  babylonischen  Gewichten 
verstanden  werden  müssten.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  beson- 
ders für  die  vorgriechische  Zeit,  als  wie  oben  gezeigt  wurde,  der 
einfache  Shekel  des  hebraeisch -phoenikisehen  Systems  jenem  f;«M 
gleich  war,  der  auf  dem  alten  babylonischen  Metallgewicht 
beruhte,  und  als  diese  verwandten  Systeme,  m  eiche  in  ganz  Voi- 
derasien  die  herrschenden  waren,  unter  sich,  zumal  in  den  grösse- 
ren Theilcn  doch  leichte  Verschiedenheiten  zeigten.  Bei  der  Unter- 
suchung der  Stelle  von  Ezechiel  wird  daher  das  babylonische 
Talent,  welches  eben  aus  den  kroesischen  Goldbarren,  dann  dein 
kleinasiatischen  Goldfusse  und  dem  Gewichte  des  Doppelmaris  ge- 
funden wurde,  zu  Grunde  gelegt  und  zugleich  die  Eintheilungsweise 
des  Talentes  berücksichtigt  werden  müssen,  welche  aus  den  Gewicht- 
stücken von  Niniveh  hervorgeht  *). 


i)  Bibl.  Archaol.  1.  2,  S.  53. 

*)  Wenn  hier  das  filtere  Gewicht  nach  einer  erst  aus  späterer  Zeit  beglaubigten  Ein- 
theilungsweise zu  Grunde  gelegt  wird,  welche  bei  einem  etwas  kleineren  flandels- 
gewichte  angewendet  worden  ist,  so  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass,  wie 
aus  allen  Spuren  hervorgeht,  jenes  allere  Gewicht  als  das  für  Geld  neben  dem 
jüngeren  Ilandelsgcwichte  fortgedauert ,  und  dass  ersfere*  die  Grundlage  der 
ältesten  Möniwtfhrungen  und  wohl  auch  der  Normirnng  des  Handelsgewichtr* 
gebildet  habe;  die  Eintheilungsweise  in  Scchzigstel  and  dieser  wieder  in  Seehiig- 
stcl  (jedes  zu  «/l5l  isl,  wie  sich  zeigen  wird,  auch  beim  Geldgewicbte  nachzu- 
weinen. 
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Da  in  der  genannten  Stelle  der  Shekel  auf  20  Main  d.  i.  Gerah 
«»gesetzt  wird,  so  ist  der  grosse  Shckel  von  14-55244  Gr.  als 
jener  zu  verstehen,  auf  welchem  die  weiteren  Angaben  dieser 
Stelle  beruhen.  Weiter  folgt  aus  derselben,  dass  zwei  verschie- 
dene Minen  im  Auge  zu  beh.Jtcn  seien,  wovon  die  eine  die  Silber- 
mi»e,  also  die  dem  Sübcrbarrengelde  zu  Grunde  liegende,  im  ge- 
wöhnlichen Geldverkehrc  gebrauchte,  genannt  wird,  die  andere  aber 
in  ihrem  Drittel  und  Viertel  bestimmte,  die  grosse  Heilige  heisst.  Die 
Silbermine,  welche  auf  25  Shekel  zu  20  Gerah  bestimmt  wird,  hatte 
mithin  ein  Gewicht  von  3G3-81 1 100  Gr.  Die  grosse  heilige  Mine 
hatte,  da  ihr  Drittel  auf  20  Shekel,  also  auf  29t  048880  Gr.  und 
ihr  Viertel  auf  15  Shekel,  also  auf  218  286660  Gr.  augegeben 
wird,  ei»  Gewicht  von  873*146640  Gr.  Zugleich  gibt  das  Drittel 
und  das  Viertel  der  grossen  Mine,  ferner  das  ganze  der  Silbermine, 
zusammengenommen  da*  Gewicht  der  ganzen  grossen  Mine.  Dass 
die  letztere  für  gewöhnlieh  in  einer  so  seltsamen  Weise  ahgethcilt 
worden  sei,  lasst  sich  nicht  denken.  Vielmehr  führt  diese  Thalsache 
darauf  hin,  dass  das  hebraeisehe  Gewichtsystem  in  Beziehung  zu 
dem  babylonischen  gebracht  und  die  hebraeisehe  Mine,  in  jener  Art 
iK  sshalb  abgetheilt  worden  sei,  weil  die  daraus  gewonnenen  Theile  mit 
gangbaren  babylonischen  Gewichtstücken  zusammengestimmt  werden 
konnten.  In  der  That,  wenn  nach  dem  Theilungssysteme  der  Ge- 
wichte aus  Niniveh  das  Talent  (von  65.486  Gr.)  in  60  Minen,  die 
Mine  sodann  in  Füu'zehutel  getheilt  wird,  erhält  man  für  die  Mine 
1001-4330  Gr.  und  für  das  Fünfzehntel  derselben  72-7622  Gr., 
also : 

für  '  ,5  der  Mine  erhall  man  ein  Gewicht  von  .  .  .  218-286660 
»     ^  i »    ♦»      f»       n        •»      •»        n        »•••  291*048880 

n      *13    n        n         n  n       n  n  n     *    •    *  363811100 


für  «Vis  =  der  Summe  dieser  Bruehtheüc  erhalt  man  873*146640 

Das  Viertel  der  grossen  hebraeischen  Mine  (218280.660  Gr.) 
i>t  also  gleich  3/15  der  babylonischen  Mine,  ferner  das  Drittel  der 
ersteren  (291  048. 880  Gr.)  ist  gleich  */ls  der  letzteren,  die  hebraei- 
sehe Silbermine  (363*81 1.100)  ist  gleich  der  babylonischen 
Mine,  endlich  die  grosse  heilige  Mine  der  Hebracer  ist  gleich  i*/,Ä 
der  babylonischen  oder  es  verhielt  sich  die  grosse  heilige  hebraeisehe 
Mine  zur  babylonischen  wie  4  :  5. 
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Die  erste  Folgerung,  die  aus  dieser  Untersuchung  gezogen 
werden  kann,  besteht  darin,  dass  die  Eintheilung  der  grossen  heili- 
gen Mine  des  Ezechiel  in  3  ganz  ungleichförmige  Abtheilungen  zu- 
sammenhängt mit  ihrer  Rückführung  auf  die  vielleicht  gangbarsten 
Theile  der  alten  babylonischen  Mine,  zu  welcher  die  erstere  wie 
4  :  5  stand. 

Es  ist  ferner  nach  der  Stelle  des  Ezechiel  die  Silbermine  an- 
gesetzt auf  25  Shekel  oder  363-811100  Gr.  Dies  Gewicht  ist  gerade 
die  Hälfte  der  Mine  des  hebraeischen  Talentes  von  727-6266  Gr. 
welchem  es  sich  bis  auf  Unbedeutendes  nähert  (727-622200)  ;  da 
nun  diese  halbe  Mine  auf  25  Shekel  zu  20  Gerah  angesetzt  wird, 
folgt,  dass  die  ganze  Silbermine  der  Hebraeer  50  Shekel  zu  20  Gerah 
oder  100  Shekel  zu  10  Gerah  gehabt  habe.  Aus  dieser  Stelle  folgt 
also  genau  das  Gegentheil  von  dem,  was  gewöhnlich  daraus  gefol- 
gert wird;  indem  man  Ezechiels  Zahlen  zusammenzählte,  gelangte 
man  auf  eine  Mine  von  60  Shekeln,  mithin,  da  die  Eintheilung  des 
Talentes,  wie  schon  gesagt,  auf  3000  Shekeln  feststeht,  zu  einem 
Talenle  von  50  Minen  «)•  Vielmehr  ergibt  sich  aus  der  genannten 
Stelle  ganz  bestimmt,  dass  die  Silberminc  50  Shekel,  mithin  das 
Talent  60  Minen  halte,  wie  es  oben  als  erwiesen  vorausgesetzt  wurde. 
Wenn  ferner  Ezechiel  die  Silbermine  auf  die  Hälfte  jener  ansetzte, 
welche  aus  dem  Gewichtsysteme  der  Hebraeer  sich  ergibt,  so  durfte 
dieser  befremdliche  Ansatz  darin  seinen  Grund  haben,  dass  die  Hälfte 
besser  in  das  babylonische  Gewichtsystem  passt;  sie  ist  gleich  */,s 
oder  der  babylonischen  Mine,  während  die  ganze  Silbermine  auf 
i%5  oder  2/,  der  babylonischen  auskam  und  die  Bezeichnung  da- 
durch complicirter  wurde.  Die  Stelle  besagt  also  in  dieser  Hinsicht 
nichts  Anderes,  als  dass,  wo  babylonisches  und  phoenikisches  oder 
hebraeisches  Silbergeld  zusammen  umlief,  die  halbe  hebraeischeMine 
einem  Drittel,  die  ganze  hebraeische  «/,  der  babylonischen  Mine 
gleich  sei. 

Die  grosse  heilige  Mine  erhalt  nach  Ezechiel  das  Gewicht  von 
873-146640  Gr.  Die  Hälfte  dieses  Gewichtes  beträgt  436-573320, 
mithin  genau  das  Zehntel  des  ganzen  hebraeischen  Talentes  von 
43.657*3320  Gr.  Hierin  liegt  der  Fingerzeig,  dass  nicht  nur  schon 
zu  Ezecbiefs  Zeit  eine  sogenannte  grosse,  heilige  Mine  bestanden 


i)  Vgl.  Queipo  p.  181  und  336,  Nole  38. 
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lmbe  '),  sondern  auch,  dass  sie  */sq  oder  */l00  des  hebraeischen 
Talents  belrug,  dass  man  also  für  das  heilige  Gewicht  das  Talent 
;tuders  gelheilt  habe ,  als  für  das  Silberbarrengeld.  Wie  man  für 
letzteres  das  Sechstel  des  Talentes  zehntelte,  so  setzte  man  für 
rrsteres  die  Zehnteluhg  weiter  fort  und  sechsteltc  erst  das  Hunder- 
tel; die  Übersicht  der  Einteilung  für  das  heilige  Gewicht  stellt  sich 
also  folgendermassen  dar: 

1        =  43.6Ö7  C0;  i  :  10  = 

•10      =    4.363 -760  ;  1  :  100  = 

i100    =      436-5760;  »,00:6        =1:600  = 

Veoo  72  -70266;        i  :  6000  = 

V#000  =         7  -276266;       1  :  60000  =- 

'ioooo  =  0-7276266 

Darnach  zerfiel  das  Talent  in  100  „kleine  heilige  Minen"  oder 
in  50  „grosse  heilige  Minen",  wie  sie  Ezechiel  ausdrücklich  nennt, 
und  Anderes  kann  aus  dieser  Bezeichnung  wohl  nicht  gefolgert  wer- 
den, als  dass  es  neben  der  „grossen"  heiligen  auch  eine  „kleine* 
heilige  Mine  gegeben  habe;  —  ferner  zerfiel  die  kleine  heilige  Mine 
in  60  einfache  oder  in  30  grosse  Shekcl,  die  grosse  heilige  Mine 
aber  in  120  einfache  oder  in  60  grosse  Shekel.  Also  begründet 
der  Gegensatz  von  heiligem  und  profanem  Gewichte  einen  Unter- 
schied nur  für  die  Mine,  welche  für  jene  436*5760  Gr.,  für  diese 
363-811100  Gr.  oder  das  Doppelte  beider  betrug.  Dagegen  war 
der  grosse  und  kleine  Shekel  in  beiden  Formen  des  Systems  von 
gleichem  Gewicht,  und  es  kann  also  auch,  wo  ein  Shekel  ausdrück- 
lich als  „heiliger*4  bezeichnet  wird,  diese  Benennung  nicht  auf  die 
Schwere,  sondern  nur  auf  Schrott  und  Korn  bezogen  werden,  dem- 
nach musste  der  „heilige  Shekel"  ein  kleiner  Silberbarren  gewesen 
sein,  von  erprobter  Feinheit  des  Metalles  und  genau  controlirtera 
Gewichte.  Endlieh  war  daa  UOOtel  gleich  dem  Fünfzehnte!  der 
Mine  des  alten  Talentes,  wie  es  sich  oben  herausgestellt  hat.  — 
Die  Entstehung  des  heiligen  Gewichtes  der  Hebraeer  beruht  also  im 


)  Dadurch  widerlegt  sich  Queipo's  Ansicht,  welcher  die  Theilung  des  Shekels  in 
einen  heiligen  und  bürgerlichen  (letzteren  als  die  Hälfte  des  ersteren)  für  die 
ältere  Zeit  verwirft  und  nur  für  die  spätere  Zeit,  d.  i.  für  die  Zeit  der  Seleu- 
kiden  gelten  lassl,  indem  er  den  Unterschied  ableitet  aus  einer  Verinengung 
des  alten  mit  dem  neuen  talmudistischen  Talente,  das  auf  6000  Vierteln  (=  leich- 
ten att.  Drachmen)  des  alten  Shekels  zurückführt,  wonach  das  neue  Talent  die 
Haine  des  alten  gehalten  hätte.  (I.  107.) 


Digitized  by  Google 


428  Dr.  Kenner 

letzten  Grunde  nur  auf  einer  Verschiedenheit  in  der  Combination 
der  Sechstelung  und  Zehntelung,  welche,  wie  schon  gezeigt  worden 
ist,  bei  der  Umbildung  des  alten  in  das  neue  Talent  stattgefunden 
iiat.  Für  das  Silbergeld  theilte  man  das  Talent  in  Sechstel,  dieses 
in  Zehntel,  Hundertel  u.  s.w.,  für  das  heilige  aber  wurde  das 
Talent  in  Zehntel  und  Hundertel,  und  erst  letzteres  in  Sechstel  ab- 
gctbeilt;  auf  beiden  Wegen  gelangte  mau  schliesslich  zu  Sechstausend- 
stel und  Sechzigtausendstel  (Shekel  und  Gerah).  Diese  Tbatsache 
liegt  klar  und  einfach  ausgesprochen  in  der  Stelle  des  Ezechiel  vor; 
welches  aber  der  Grund  der  verschiedenen  Abtheilungsarten,  dann 
ob  die  eine  oder  die  andere  alter  ist,  oder  ob  man  dabei  von  zwei 
verschiedenen  Gesichtspuncten  zugleich  ausging,  das  dürfte  schwer 
mit  Bestimmtheit  zu  ergründen  sein.  Es  könnte  auf  der  einen  Seite 
darauf  hingewiesen  weiden,  dass  in  heiligen  Gebräuchen  und  For- 
men das  Altüberlieferte  unverändert  fortbewahrt  wurde,  und  mithin 
die  heilige  Abtheilungsweise  Anspruch  auf  ein  höheres  Alter  habe, 
als  diejenige,  welche  in  dem  ewig  bewegten  Altes  leicht  abstossen- 
den,  Neues  leicht  aufnehmenden  weltlichen  Verkehre  zu  Tage  tritt; 
und  wirklich  hat  die  heilige  Eintheilung  einige  Ähnlichkeit  mit  dem 
alten  babylonischen  Talente,  welches  auch  zunächst  in  Zehntel  und 
Hundertel  (Minen)  zerGel.  Allein  dem  steht  entgegen,  dass  die 
Aufnahme  des  Talentes  der  Magier  den  Phoenikern  mit  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit wird  zugeschrieben  werden  können  als  den  Hebraeern, 
weil  erstere  auf  die  astronomischen  Messungen  der  Magier  für  ihre 
Si  efahrt  angewiesen  waren,  und  das  mit  diesem  zusammenhangende 
neue  Gewicht  auf  einem  ähnlichen  Wege  zu  den  Phoenikern  gelangt 
sein  muss,  dass  mithin  auch  die  älteste  Umbildung  des  alten  Talentes 
die  schon  oben  erörterte  der  Phoeniker,  nicht  die  zuletzt  genannte 
der  Hebraeer  war;  dann  ist  ja  auch  in  der  heiligen  Abtheilungs- 
weise jene  des  alten  Talentes  nicht  durchweg  beibehalten,  sondern 
in  einer  ähnlichen  Weise  abgeändert  worden,  wie  in  der  für  das 
Silber.  Es  muss  also  vorausgesetzt  werden,  dass  die  beiden  Abthei- 
lungsweisen  gleich  alt,  aber  aus  verschiedenen  Motiven  hervorge- 
gangen seien.  Das  der  profanen  Ahtheilungsweise  bestand,  wie  ge- 
zeigt worden  ist,  in  dem  Bestreben ,  einerseits  das  neue  Talent  in 
directen  Bezug  auf  das  alte  zu  setzen,  andererseits,  die  Theile  des 
neuen  den  überlieferten,  des  alten,  möglichst  anzunähern.  —  Das 
Motiv  der  heiligen  Abtheilungsweise  lässt  sich  vielleicht  aus  den 
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Systemen  der  hebraeischen  Maasse  für  Trockenes  und  Flüssiges 
erklären,  welche  desshalb  hier  näher  betrachtet  werden  müssen. 
Ks  ist  schon  gesagt  worden,  dass  in  dem  hebraeischen  Maasse  für 
Flüssigkeiten  Spuren  sich  wahrnehmen  lassen  von  einer  ahnlichen 
Neubildung,  wie  sie  für  die  Metallgewichte,  das  Talent  u.  s.  w.f 
eingetreten  ist,  nur  ist  im  Flüssigkeitsmaasse  die  Sechstelung  voll- 
ständiger durchgeführt  worden.  Ganz  ähnlich  nun  verhält  sich  das 
Troekenmaass  der  llebraeer;  es  findet  sich  aber  in  demselben  wie  in 
dem  heiligen  Gewichte  die  Zehnlelung  in  den  höheren  Theilen  fort- 
gesetzt, die  Sechstelung  erst  in  die  niederen  eingeführt;  das  Schema 
ist  folgendes  ») : 

1  Kor    =10  Epha  =  720  Sextarien  =  392.918-4  Gr. 

1  Euba  —  10  Assaron  oder  Goroor  =    72       „        =    39.291  84  „ 

und  zugleich 

1  Epba  =    3  Saton  von  je  6  Sexlarien  =  13.097-28  Gr. 
1     „    =  18  Kub     „     »  4       ,        =    2.182-88  „ 

Da  1  Epha  dasselbe  Gewicht  wie  ein  Bath  aufweist,  so  ist  vor- 
auszusetzen, dass  es  die  Einheit  im  Trockenmaasse  und  das  Kor  nur 
ein  Zehnfaches  dieser  Einheit  war.  Da  ferner  ein  Epha  gleich  ist 
3  Saton  und  18  Kab,  so  folgt ,  dass  ein  Saton  6  Kab  fasste.  Wenn 


man  aus 

dem 

Kab   die  Sechstel 

des  Saton  entwickelt,  erhält 

man  also: 

1  Kub 

2.182-88  Gr.  = 

»e  Saton. 

2  „ 

4.36Ü-7G    „  = 

*«    =    «  a  Saton. 

3  „ 

G.S48G4    „  = 

%     =      \Z  n 

*  . 

8.731K2    „  = 

V.    =    V,  . 

10.914-40    „  = 

Vi 

6  , 

13.097-28    „  = 

18  * 

39.291  Iii    „  =- 

=     G     „      =1  Eplia. 

Das  halbe  Saton  ist  also  gleich  dem  Hin  an  Gewicht,  nämlich 
ein  Zehntel  des  alten  Gewichtes,  durch  dessen  zweifache  Setzung 
das  Saton.  und  durch  dessen  sechsfache  Setzung  das  Epha,  durch 
dessen  sechzigfat  he  Setzung  endlich  das  Kor  gebildet  wurde.  Das 
lialbe  Saton  spielte  also  dieselbe  Rolle  im  Trockenmaass  wie  das  Hin 
im  Maasse  für  Flüssiges,  es  ist  in  beiden  das  Zehntel  des  alten  Gewich- 
tes zu  erkennen  und  daraus  abzunehmen,  dass  in  dem  oben  darge- 
legten Systeme  ein  älteres  Gewicht  gleich  dem  Doppelmaris  ge- 

«)  Burkli  Metr.  S.  20O.  —  Hultsrh  S.  272. 
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herrseht  habe.  —  Ferner  ist  das  Drittel  Saton  gleich  10  kleinen, 
das  zwei  Drittel  Saton  gleich  10  grossen  heiligen  Minen;  im  Tro- 
ckenmaasse  also  wiegt  ein  Saton  30  kleine  oder  15  grosse  heilige 
Minen.  Da  das  Kab  auch  dem  Maasse  für  Flüssigkeiten  zu  Grunde 
liegt,  so  ergeben  sich  ähnliche  Schlüsse.  Das  Hin  hat  2  Kab,  also 
die  Hälfte  des  Saton,  mithin  ist  ein  Hin  gleich  15  kleinen  und  7*5 
grossen  heiligen  Minen. 

Neben  diesem  bürgerlichen  Maasse  bestand  bei  denHebraeern  ein 
heiliges,  sowohl  für  Trockenes,  als  auch  für  Flüssiges.  Die  Angaben 
darüber  sind  zum  Theil  unrichtig,  zum  Theil  so  seltsam,  dassBöckh 
sie  entweder  verwirft  oder  doch  ohne  nähere  Erklärung  nur  an- 
führt«). 

Isidor  a)  setztdasheil.  Satonauf  22  Sextarien  (= 12.005-84OGr.) 

an,  welche  Angabe  Boeckh  verwiift  *).  Epiphanios  nimmt  für  das 

heilige  Hin  9  Sextarien  (=  491 1*48  Gr.)  an  und  sagt  zugleich, 

das  grosse  Hin  habe  18  Sextarien  (=»  9822*960  Gr.)  gefasst  *); 

offenbar  meint  er  damit  das  grosse  heilige  Hin;  denn  das  grosse 

bürgerliche  —  wenn  ein  solches  vorausgesetzt  werden  darf,  ist  als 

Doppeltes  des  einfachen  gleich  dem  Saton  (13.097*28  Gr.).  Endlich 

setzt  er  das  heilige  Assaron  auf  6  Sextarien  an  (=  3274  320Gr.)  *). 

Wenn  aus  der  letzteren  Angabe  das  heilige  Maass  für  das  Trockene 

(Kor  =  10  Epha,  Epha  —  10  Assaron  oder  3  Saton,  oder  18  Kab) 

hergestellt  wird,  erhält  man: 

1  Kor  ==  327.422  Gr., 

i  Epha  =  32.743-2  „ 

1  Assaron  =  3.274-32  n 

ferner 

1  Saton  =  10.914-40  Gr., 

1  Kab  =  1.819-066  „ 

Es  erhellt  daraus,  das*  das  heil.  Saton  gleich  ist  20  Sextarien 
(545-720  X  20=  10914-4)  und  nicht  22,  wie  Isidor  angibt,  ferner 
ilass  das  heil.  Epha  nichts  anderes  ist,  als  der  babylonische  Maris 
oder  die  Hälfte  des  alten  babylonischen  Gewichtes  von  65,486-4  Gr. ; 
endlich  dass  das  Saton  gleich  \  A  dem  Sechstel  dieses  allen  Gewichtes, 


i)  Metr.  S.  260. 
*)  XVI.  26,  10. 
3)  Metr.  S.  260. 
«)  S.  182. 
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mithin  dass  man  für  das  heilige  Trockenmaass  das  alte  Talent  ge- 
seclistelt  habe  und  das  Sechstel  (Saton)  nach  aufwärts  dreimal  setzte 
(ßpha),  nach  abwärts  sechstelte  (Kab).  Aus  dem  heiligen  Kab  lassen 
sich  die  Titeile  des  Saton  in  folgender  Weise  darstellen: 


i 

Kab 

1.81 9 -OGO 

«/• 

Saton. 

2 

n 

3.638- 132 

% 

=  Vi 

Saton 

3 

n 

5.457- 198 

•/• 

=  V* 

n 

4 

n 

7.276-264 

V. 

=  V* 

ä 

n 

9.095-330 

*« 

G 

n 

10.914-400 

u 

=  1 

Das  Drittel  des  Saton  ist  gleich  10  kleinen,  zwei  Drittel  des  Saton 
gleich  10  grossen  bürgerlichen  Minen,  d.  Ii.  ein  heiliges  Saton  ist  gleich 
30  kleinen  und  15  grossen  bürgerlichen  Minen.  Wie  also  das  bür- 
gerliche Maass  Gleichungspuncte  mit  der  heiligen  Mine  darbot,  so  das 
heilige  Maass  mit  der  bürgerlichen  Mine. 

Das  Sechstel  des  alten  Talentes  endlich  von  10.914*4  Gr.  ist 
in  dem  Systeme  des  bürgerlichenTrockenmaasses  gleich  5  Kab  oder 
5/6  Saton,  in  jenem  des  heiligen  aber  kommt  es  6  Kab  oder  %  Saton 
gleich.  Mithin  steht  das  heilige  Trockenmaass  zum  bürgerlichen 
wie  8  :  6.  Legt  man  dieses  Verhältniss  zu  Grunde  für  eine  Restau- 
ration des  heiligen  Maasses  für  Flüssiges,  so  erhält  man  für  jeden 
Theil  desselben  */6  von  den  analogen  Theilen  des  bürgerlichen 
Maasses  für  Flüssiges  oder 

für  ein  Ualh  =  32.743  20   Gr.  :  6 

„     n   Hin  =  5.457-20     „   :  3 

„    „  Kab  =  1.819  0665  „   :  4 

„    »   Log  =  454-7665  „ 

Dies  wäre  demnach  das  kleine  heilige  Maass  für  Flüssiges;  das 
von  Epiphanios  berührte  grosse,  das,  wie  oben  gesagt  wurde,  auf 
das  Doppelte  des  kleinen  ausgekommen  ist,  würde  demnach  folgende 
Gewichte  aufweisen: 

Balh  =  65.486-40    Gr.  :  6 

Hin  =  10.914-40     „  :  3 

Kab  =  3634-80     „   :  4 

Log  =  909-5330  „ 

Das  grosse  heilige  Maass  für  Flüssiges  ist  also  nichts  weiter,  als 
der  Doppelmaris ,  welcher  gesechstelt  und  dessen  Sechstel  wieder 
gezwölftelt  wird;  das  grosse  heilige  Kab  ferner  ist  gleich  10  kleinen 
oder  5  grossen  bürgerlichen  Minen.  Die  Angaben  des  Epiphanios, 
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welcher  das  heilige  Hin  auf  9  Sextarien,  das  grosse  Hin  auf  18  an- 
setzt, fehlen  bei  jenem  um  1,  bei  diesem  um  2  Sextarien,  indem 
factisch  das  ersterc  auf  10,  das  letztere  auf  20  Sextarien  auskommt. 
Der  Irrthum  ist  wohl  am  leichtesten  dahin  zu  erklären,  dass  Epi- 
phanios  das  Verhältniss  des  heiligen  zum  bürgerlichen  Maasse  statt 
auf  5  :  6,  auf  3  :  4  ansetzte;  denn  nach  diesem  lassen  sich  seine 
Ansätze  aus  dem  bürgerlichen  Maasse  genau  entwickeln  »)• 

Aus  der  Vergleichung  dieser  Systeme  folgt,  dass  man  bei  der 
Bildung  der  bürgerlichen  Maasse  filr  Trockenes  und  Flüssiges,  von  dem 
Zehntel  des  alten  babylonischen  Maasses  (von  65.486-4  Gr.  im  Ge- 
wicht) ausging,  indem  man  für  das  Flüssige  das  Hin.  für  das 
Trockenmaass  das  halbe  Saton  (beide  gleich  einem  Zehntel  des  alten 
Maasses)   zu  Grunde   legte  und   durch   dessen  Drittelung  zum 
Kab  gelangte  ,  welches  also  auf  '/ao  des  alten  Maasses  auskommt 
(6S:4861  *4  :  30  =  2 1 82-88).  Die  höheren  Abteilungen  wurden  ge- 
bildet, indem  man  das  Zehntel  sechsmal  setzte  (6548*64  X  6  = 
39.291  84  =  Bath  und  Epha)  8).   Bei  dem  heiligen  Maasse  ging 
man  in  verschiedener  Weise  vor;  für  das  Maass  des  Flüssigen  nahm 
man  entweder  geradezu  das  alte  Maass  an  und  erhielt  sodann  das 
grosse  heilige  Flüssigkeitsmaass,  das  weiter  geseclistelt  wurde;  oder 
man  legte  für  das  Flüssige  und  Trockene  das  Sechstel  des  alten  Maasses 
von  10.914-4  Gr.  zu  Grunde,  worauf  das  kleine  heilige  Hin,  als 
dessen  Hälfte  (5457  2  Gr.)  und  das  heilige  Saton  (10.914-4  Gr.) 
hinweisen.  Dieses  Sechstel  wurde  dann  weiter  wieder  geseclistelt, 
so  dass  das  heilige  Kab  auf  >/M  drs  alten  Maasses  auskam  und  zum 
bürgerlichen  Kab,  welches  «/a0  d»  s  alten  Maasses  war,  wie  5  :  6  stand; 
oder  endlich,  wie  es  in  der  Zehulelung  des  heiligen  Trockenmaasses 
vorliegt,  man  ging  auch  bei  diesem  von  dem  Zehntel  des  alten  Ta- 
lentes aus,  setzte  es  aber  statt  sechsmal  nur  fünfmal,  wodurch  min  zu 
einem  heiligen  Epha  von  32.743  2  gelangte,  das  weiter  wieder  statt 


>)  Kur  da*  kleine  Hin  nämlich  0348  04  X  %  =  401148  -    9  SexUrien, 
für  das  grosse  Hin  13.097  28  X  *  \  =  9822  96  -  18 

*)  Im  Trockeomaass  wurde  dieses  System  nicht  direot  angewendet .  sondern  das  Rpha 
in  3  Saton,  also  3  Doppelsechstel  statt  in  6  einfache  (halbe  Saton),  ferner  das 
Salon  in  6  Kab  getheilt,  statt  der  Thriliing  des  halben  Saton  in  3  Kab.  Doch 
ist  dieser  Unterschied  nur  ein  formeller  in  der  Theilungsweise  ,  kein  wesent- 
licher im  Gewichte  selbst. 
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gesechslelt  nur  gefüuftelt  wurde  *)»  »°  d-iss  das  Verhältniss  des 
heiligen  und  bürgerlichen  wie  5 :  6  durchweg  aufrecht  erhalten 
scheint. 

Daraus  ist  nun  festzuhalten,  dass  den  Systemen  für  die  Maasse 
des  Trockenen  und  Flüssigen  das  alte  babylonische  Maass  von 
05.480-4  in  seinem  Sechstel  oJer  Zehntel  zu  Grunde  gelegt  wurde, 
ferner  dass  das  Bürgerliche  zum  heiligen  wie  6  :  5  stand.  Eine  ähn- 
liche aber  umgekehrte  Erscheinung  findet  sich  nun  auch  bei  dem 
Mctallgewiehte.  Die  grosse  bürgerliche  Silbermine  von  727  6264 Gr. 
ist  gleich  %0  des  alten  Talentes  (65.486  4:90  =  727-6376). 
die  kleine  bürgerliche  Mine  von  363*8132  Gr.  ist  gleich  */180 
des  alten  Talentes.  Vergleicht  m;n  damit  die  grosse  und  kleine 
heilige  Mine,  so  ist  die  erstere  gleich  */7St  die  letztere  gleich  '/|50 
des  alten  Talentes.  Es  verhalten  sich  mithin  die  heiligen  zu  den 
bürgerlichen  Minen  \»ie  6:5,  nicht  aber  wie  die  übrigen  heiligen 
zu  den  übrigen  bürgerlichen  Maassen  wie  5  :  6.  Eben  dieses  Ver- 
hältniss stellt  sich  dar,  wenn  man  nur  auf  das  neuere  Talent  von 
43.657  6  zurückgeht,  indem  diese«,  wie  schon  gesagt  worden  ist, 
in  60  bin gei liehe  und  50  heilige  Minen  getheilt  wurde,  d.h.  indem 
man  das  Zehntel  des  neuen  (nach  dem  Verhältniss  desselben  z  i 
jenem  des  alten  wie  2  :  3)  zu  Grunde  legte,  dieses  Zehntel  (von 
4365*76)  in  Dreissigstel  oder  Dreihundertel  theilte  von  1 45. 52533  G  r. 
oder  14,  552533  Gr.  und  entweder  von  ersteren  für  die  bürgerliche 
Mine  6.  für  die  heilige  5  oder  von  Letzteren  für  die  eine  60,  für 
die  andere  50  setzte.  In  jedem  Falle  ging  man  von  dem  Zehntel  des 
alten,  respective  des  neuen  Talentes  aus,  und  setzte  die  heilige 
zur  bürgerlichen  Mine  in  ein  Verhältniss  von  6:  5.  Daraufführen  end- 
lich auch  die  schon  oben  angeführten  Gleichungen ,  wonach  die 
grosse  bürgerliche  Mine  >/90 ,  die  kleine  bürgerliche  Mine  y^o»  d'e 
grosse  heilige  >/75 ,  die  kleine  heilige  \/tso  des  alten  Talentes  ist. 
Aus  diesen  Brüchen  lässt  sich  erkennen,  dass  das  alle  Talent  für  die 
bürgerlichen  Minen  zunächst  gesechstclt,  das  Sechstel  aber  für  die 
grosse  Mine  in  15,  für  die  kleine -Mine  in  30  Thcile  zerlegt  wurde, 
(d.  h.  %0  =  '/«  :  Visi  Vso  =  '/a  :  Vao).  dass  dagegen  das  Talent  für 


»)  Neben  der  Abtheilung  des  Epha  in  3  Salon  bestand  nämlich  die  in  10  Awaron  : 
Zwei  Assaron  (3Z74.32)  sind  gleich  einem  Zehntel  des  alten  Maasse»,  daher  ier6el 
das  R|>hn  in  5  Sechstel  des  allen  Maasse».  ' 
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die  heilige  Mine  zunächst  gefünftelt  wurde ,  und  das  Fünftel  wieder 
für  die  grosse  in  15  für  die  kleine  in  30  Theile  zerüel  (d.h.  »/,5  = 

Vfi  :  Vi»;  Viso  =  ■/»  :  Vao). 

Indem  nun  zu  dem  Ausgangspuncte  dieser  Abschweifung  zurück- 
gekehrt werden  muss,  möge  die  Analogie  wohl  im  Auge  behalten 
werden,  welche  dem  Wesen  nach  zwischen  der  Bildung  der  heiligen 
Maasse  und  jener  der  heiligen  Mine  herrscht.  Die  heiligen  Maasse 
weichen  weit  ab  von  den  bürgerlichen,  obwohl  beide  aus  einem 
älteren  umgebildet  wurden,  und  zwar  so,  dass  die  heiligen  Maasse 
namentlich  das  grosse  heilige  Maass  für  Flüssiges  sich  enger  an  das 
alte  anschliessen  als  die  bürgerlichen,  welche  nur  in  dem  einen  und 
andern  Theile  Spuren  des  alten  Maasses  bewahren,  im  Ganzen  aber 
um  ein  Sechstel  höher  erscheinen.  Durch  diese  Erhöhung  wird  das 
hebraeische  Maass  gleich  dem  altaegyptischen  oder  der  Artabe,  welche 
nach  Übereinstimmung  der  Metrologen  auf  dasselbe  Gewicht,  wie  das 
bürgerliche  Epha  oder  Bath  auskommt  l).  Olfenbar  ist  das  liürgerliche 
Maass  dasselbe,  welches  auch  diePhoeniker  gebraucht  haben,  wie  ja 
die  Silbermine,  welche  der  heiligen  entgegengesetzt  wird,  ebenfalls 
die  dem  phoenikischen  Silberbarrengelde  zu  Grunde  liegende  ist.  Es 
wurde  also  bei  Umbildung  der  Maasse  durch  phoenikischen  Einfluss 
das  bürgerliche  dem  aegyptischen  ähnlich  gemacht,  währeud  das 
heilige  dem  Alten  überlieferten  treu  blieb.  Von  Wichtigkeit  ist  in 
dieser  Hinsicht  auch  die  Abt  he  ilungs  weise  in  dem  bürgerlichen 
Maasse.  Das  für  Flüssiges  folgt  der  einheimischen  Sechstelung;  für 
dasTrockeninaass  gibt  es  zwei  selbstständig  nebeneinander  stehende 
Eintheilungsweisen ,  die  eine  nach  Sechstel  ist  einheimisch,  die 
andere  in  Zehntel  aber  fremd;  bezeichnend  ist,  dass  die  letztere 
nur  die  beiden  höheren  Theile  betrifft,  endlich  dass  durch  die  Zehn- 
telung  ein  neues,  ungewöhnlich  grosses  Maass,  nämlich  das  Kor,  das 
Zehnfache  des  Ganzen,  also  ein  Maass  für  grosse  Quantitäten  ge- 
schaffen wird.  Alle  diese  Umstände  deuten  darauf  hin,  dass  der  Um- 
bildung der  bürgerlichen  Maasse  nach  der  aegyptischen  Artabe  der 
Kornhandel  der  Phoeniker  zu  Grunde  lag,  welche  aus  Aegypten 
„die  Ernte  des  Stromes"  8)  ausführten  und  daher  für  das  eiubei- 

*)  72  Sextarien  =  39.291  840  Gr.  Didjrmos  cap.  21.  —  Epiphanioa  p.  181.  —  Isidor 
Ori&.  16,  26,  16. 

*)  Jesaia«  23.  Movers  in  der  Encyklopidie  von  Ersch  und  Gruber  24.  Bd.,  S.  353  f. 
und  Phoenicier  II.  3.  —  Ouncker,  Üeach.  d.  Alterth.  !.  317. 
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mische Tiockenmaass  jenes  desXillandes  aufnahmen;  auch  dasMaass 
fDr  Flüssigesgleicht  in  dem  Ganzen  dem  aegyplischenMaasse,  ist  aber 
in  seinen  Theilen  inländisch;  das  kann  wohl  nur  daraus  erklärt 
werden,  dass  die  Phoenikcr  nach  Aegypten  neben  Bauholz  und  Metallen 
vorzüglich  Wein  und  Öl  lieferten  >).  Auch  die  abweichende  Bildung 
der  heiligen  Mine  mnss  in  der  Rücksicht  auf  das  bürgerliche  Trocken- 
maass  geschehen  sein.  In  der  Thal  erscheint  sie  in  der  öfter  ge- 
nannten Stelle  bei  Ezechiel  der  Silbermine  entgegengesetzt,  also 
zunächst  insbesondere  und  hauptsächlich  mehr  als  Gewicht  über- 
haupt, denn  als  Metallgewicht.  Das  bürgerliche  Suton  ist  gleich 
15  grossen  oder  30  kleinen  heiligen,  das  heilige  Saton  15  grossen 
und  30  kleinen  bürgerlichen  Minen;  das  Trockenmaass  stand 
also  in  einer  directen  Beziehung  zum  Gewicht  der  heiligen  Minen, 
welche  nicht  rein  zufallig  sein  kann.  Nun  bestand  eine  uralte  Ver- 
ordnung bei  den  Hebraeern,  dass  der  Zehcut  von  Feld-  und  Garleu- 
früchten, Oliven,  Wein  und  Thieren  den  Leviten  gebühre.  Für  die 
entfernt  Wohnenden  konnle  er,  soweit  er  in  Fruchten  bestand, 
in  Geld  umgewandelt  werden,  nur  mnsste  man  um  ein  Fünftel 
über  die  Schätzung  darreichen,  weil  man  die  Kosten  der  Über- 
bringung ersparte  2).  Stand  die  Schätzung  auf  5  Füuftel,  so  mussten 
also  6  Fünftel  in  Geld  einkommen.  Damit  trifft  zusammen,  da«s  die 
heiligen  Minen  */5  der  bürgerlichen  sind  *);  Und  es  ist  nun  leicht 
zu  erklären ,  warum  das  heilige  Saton  ,  das  mittlere  Maass  des 
Trockenen,  geradezu  im  Gewichte  auf  bürgerliche  Minen  und  um- 
gekehrt auskam.  Man  tilgte  so  und  soviel  heilige  Saton  an  Feld-  und 
Raumfrüchten  durch  eine  den  jedesmaligen  Fruchtpreisen  entspre- 
chende Zahl  von  bürgerlichen  Minen  oder  durch  grössere  Bruch- 
theile  derselben,  schlug  dann  zu  diesen  ein  Fünflei  ihres  Gewichtes 
und  kam  dadurch  auf  die  Gewichte  der  heiligen  Minen.  Das  Ver- 
hältuiss  der  heiligen  Minen  zu  den  bürgerlichen  hat  also  seinen 
Grund  in  sacralcu  Einrichtungen,  und  gerade  in  dieser  Beziehung 


»)  Doncker  a.  ».  O.  —  Dass  die  Namen  Hin  und  Epha  nicht  im  Hebraeischen  wurzeln, 
sondern  aus  dem  Altncgyptischen  in's  Koptische  und  von  da  in  das  Hebraeische  ge- 
langten (Böckh,  Metr.  8.  244),  weist  gleichfalls  auf  den  phoenikischen  GeWeide- 
und  Weinhandel  mit  A e*r y |>tt*n  hin. 

•)  III.  Mos.  27,  31.  Vgl.  Jahn,  Ribl.  Archäol.  III.  S.  419. 

»)  Die  bürgerliche  grosse  Mine  ton  727,6266  gibt  ein  Fünftel  von  143,52332,  welche« 
in  ihrem  Gesammtgewichte  gerechnet  873,15192  gibt. 
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darf  die  genaue,  feine  Ausbildung  des  Systems,  das  wechselseitige 
Verhältniss  zwischen  Saton  und  Mine  nicht  überraschen,  indem  es 
sich  ja  um  die  Einkünfte  der  Leviten  handelte,  auf  welche  diese 
angewiesen  waren.  Die  von  der  Ahtheilungsweise  des  bürgerlichen 
Talentes  abweichende  des  heiligen  und  die  AnscUung  der  heiligen 
Mine  auf  60  Sheke!  oJer  des  Talentes  auf  SO  Minen  hat  also  keinen 
tieferen  Grund,  als  die  Zehentablösung.  Eben  darum  dürfen  aber 
auch  die  Verhältnisse  von  5  :  6  und  0  :  5,  welche  einerseits  zwi- 
schen den  bürgerlichen  und  heiligen  Maassen,  andererseits  zwi- 
schen den  heiligen  und  bürgerlichen  Gewichten  bestanden,  nicht 
aufeinander  bezogen  werden,  sie  hängen  nicht  miteinander  zusammen. 
Vielmehr  beruht  das  Verhältniss  der  heiligen  und  bürgerlichen 
Maasse  darauf,  dass  die  Berücksichtigung  aegyptischer  Maasse  für  das 
Handels-  und  Verkehrsleben  mehr  hervortrat,  als  für  das  heilige, 
in  weichein  die  altüberlieferten  Grössen  beibehalten  wurden  ; 
dagegen  das  Verhältniss  der  heiligen  und  bürgerlichen  Gewichte 
beruht  auf  einer  mit  dem  aegyptischen  Kornhandel  ebenso  wenig, 
als  mit  der  Überlieferung  des  alten  Maasses  zusammenhängenden 
priesterlichen  Massregel,  der  eben  genannten  Zehentablösung. 

DiePhocniker  haben  das  neueTalent  der  Magier  aufgenommen, 
ihrem  Silberbarrengelde  zu  Grunde  gelegt,  und  mit  dem  alten  baby- 
lonischen Gewichte  zusammengestimmt.  Es  lasst  sich  nun  erwarten, 
dass  diese  Neuerung ,  deren  Wichtigkeit  mit  der  Steigerung  des 
Handelsverkehres  immer  mehr  und  mehr  hervortreten  musste,  einen 
Rückschlag  ausgeübt  habe  auch  auf  das  Gewichtsystem,  welches 
in  Babylon  seit  unvordenklicher  Zeit  geherrscht  hat.  Wie  aus  dem 
Charakter  desselben,  als  eines  uralt  einheimischen,  und  aus  der 
Umbildung  des  hebraeischen  Maasses  für  Flüssiges  und  Trockenes, 
endlich  aus  der  des  hebraeischen  Gew  ichtsystems  selbst,  das  auf  */s 
des  Älteren  auskommt,  geschlossen  werden  kann,  war  das  alte  baby- 
lonische System  auf  die  Zehntelung  basirt;  es  konnten  für  den 
Handelsverkehr  in  der  That  die  beiden  Systeme  nebeneinander 
bestehen,  indem,  wie  schon  gesagt  wurde,  das  alte  Talent  auf  »/» 
des  neuen  angesetzt,  der  Shekel  aber  mit  dem  Hebraeischen  ent- 
weder im  Einzelnen  direet  beglichen  oder  die  kleine  Differenz  da- 
durch aufgehoben  wurde ,  dass  man  für  eine  kleinere  Anzahl 
hebraeischer  (20)  eine  grössere  babylonischer  (22)  gab.  Allein  mit 
der  Zeit  scheint  man  auch  in  Babylon  die  reine  Zehntelung  ver- 
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lassen  und  deren  Combination  mit  der  Sechstelung  des  Talentes 
angenommen  zu  haben.  Die  ersten  Spuren  davon  liegen  iu  jenen 
oben  berührten  Gewichtstücken  vor,  die  inNiniveh  gefunden  worden 
sind.  Sie  beweisen,  das  man  das  Talent  in  60  Minen,  die  Mine»  min- 
destens in  Füofzehntel  weiter  getheilt  habe.  Nun  behauptet  Hinks  <) 
aus  den  Keil-Schriften  der  Gewichte  gebe  bestimmt  hervor,  dass 
die  Mine  in  Sechzigstel  und  diese  wieder  in  Dreissigstel  eingetheilt 
worden  sei.  Damit  trifft  die  in  den  Gewichten  angezeigte  Theilung 
der  Mine  in  Fünfzehntel  zusammen,  da  sie  ja  die  in  Sechzigstel 
voraussetzt  und  aus  deren  vier  besteht  Die  Mine  hatte  mithin 
1091-44  Gr.,  deren  Fünfzehnte!  72*762666  Gr.,  das  Sech- 
zigstel 18*1906664  Gr.  und  da9  Dreissigstel  des  letzteren 
0-6063555466.  Das  babylonische  Talent  und  das  hebraeische 
wurden  gleicherweise  zunächst  in  Sechzigstel  getheilt;  daher  ver- 
halten sich  die  beiden  Sechzigstel  (Minen),  wie  die  Talente,  d.h. 
die  babylonische  Mine  war  gleich  der  »/a  der  hebraeischen.  In  der 
weiteren  Eintheilung  wichen  die  beiden  Systeme  aber  von  einander 
ab,  indem  das  hebraeische  die  Mine  in  100  kleine  Shekel  oder 
KO  grosse,  das  babylonische  jedoch  in  120  kleine  oder  60  grosse 
abtheilte.  Die  Shekel  der  beiden  Systeme  verhielten  sich  also  zu 
einander  wie  4  : 5 a).  In  dem  Verkehre  wurden  daher  3  hebraeische 
mit  2  babylonische  Minen,  5  hebraeische  mit  4  babylonischen 
Shekeln  geglichen.  Anders  war  das  Verhältniss  zu  jener  Mine  und 
jenen  Shekeln,  die  sich  aus  der  alten  Abtheilungsweise  des  babyloni- 
schen Talentes  ergaben;  da  es  nach  derselben  in  100  Minen,  nach 
der  neuen  in  60  zerfiel,  so  mussten  sich  die  Minen  wie  5 :  3  ver- 
halten. Ferner  war  der  alte  Shekel  ein  Fünfzigste!,  der  neue  ein 
Sechzigstel  der  Mine.  Die  Shekel  verhielten  sich  also  zu  einander, 
wie  25 : 18  *).  Man  gab  also  für  3  Minen  nach  der  alten,  5  nach 
der  neuen  Abtheilung  und  für  25  alte  Shekel  (d.  h.  eine  halbe  alte 
Mine)  18  neue.  Dass  dieses  System  wirklich  in  Gebrauch  war,  lehrt 
eben  die  Abtheilung  der  Gewichtstücke  aus  Niniveh,  noch  mehr  der 
Umstand,  dass  in  der  Stelle  des  Ezechiel  die  hebraeische  heilige 
und  die  Silbermine  auf  Fünfzehntel  des  Talentes  gestellt  sind,  so- 

»)  HulUcb.  Über  da«  bsbyiooische  und  euboeische  Talent  des  Herodotos.  Rh.  J.  f.  • 

Phil.  u.  Pidag.  a.  a.  O. 
*)  Nämlich  »%o  oder      :  V,  =  »/l5  =  «/»• 
»)  Nämlich  »o  60  =  %  :  »  5  =  »•  „. 

SiUb.  d.  pbil.-hist.  Cl.  XLIII.  Od.  II.  Hfl.  29 
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viel  aber  erhellt  zugleich,  wenn  man  die  Verhältnisse  der  neuen 
Theilungsart  des  babylonischen  Talentes  mit  der  alten  und  mit  den 
Theilen  des  hebraeisch-phoenikischen  vergleicht,  dass  sie  für  das  alte 
einheimische  (3  :  i>  und  18  : 25)  viel  complicirter  sind,  als  für  das 
letztere  System  (2:3,4:5),  dass  daher  ein  Hauptmotiv  der  neuen 
Abtheilungsweise  die  Annäherung  an  die  phoenikiseben  Gewichte, 
namentlich  die  im  Grosshandel  vorkommende  Mine  war,  wie  sie 
auch  in  den  Inschriften  der  Gewichtstücke  sich  ausspricht.  Die  Ein- 
theilung  der  Mine  in  Sechzigste!  und  dieser  in  Dreissigstel,  ist  eine 
befremdliche  Erscheinung;  da  es  die  Absicht  war,  das  babylonische 
Gewicht  in  der  neuen  Form  dem  hebraeisch-phoenikischen  möglichst 
zu  nähern,  so  konnte  dieses  doch  viel  einfacher  bewerkstelligt 
werden,  indem  man  die  Abtheilung  desselben  durchweg  auch  für 
die  kleineren  Theile  beibehielt,  also  die  Mine  in  Fünfzigstel  oder 
Hundertstel,  diese  in  Zwanzigstel  oder  Zehntel  theilte;  dass  statt 
dessen  eine  abweichende  Eintheilung  aufgenommen  wurde,  kann  nur 
in  einheimischen  landesüblichen  Verhältnissen  begründet  sein,  welche 
nachzuweisen  nicht  so  leicht  möglich  sein  dürfte  »)•  Vielleicht  ging 
mit  der  neuen  Abtheilung  des  Talentes  eine  ähnliche  Umbildung  der 
Maasse  für  Trockenes  und  Flüssiges  Hand  in  Hand,  wie  bei  den 
Hebraeern.  —  Aus  der  Hinneigung  zu  dem  phoenikischen  Systeme 
und  den  Königsnamen  auf  den  Gewichtslücken  erhellt,  wie  es  schon 
oben  bemerkt  wurde,  dass  diese  Normirung  der  Gewichte  mit  der 
Politik  des  assyrischen  Königsstammes  zusammenhängt;  man  wird 
daher  mit  vollem  Rechte  diese  neue  Normirung  des  alten  babyloni- 
schen Talentes  die  Assyrische  nennen  können. 

')  Ei  soll  nur  hingewiesen  werden  darauf,  dass  die  oeue  Eintheilung  des  Talente«  in 
3600  Shekeln  genau  mit  der  Differenz  der  Gewichte  zusammenhängt,  zwischen  dem 
alten  babylonischen  Talent  von  65.486.4  Gr.  nnd  jenem  neueren  von  60.200  Gr.  des 
Handelsgewicbtes.  Das  «/sooo  des  alten  Talentes  betragt  21-8  Gr.,  das  «/,»©©  des 
neuen  wurde  20-00  Gr.  betragen,  die  Differenz  beider  1-20,  welches  3000  mal  ge- 
nommen, 4320  Gr.  gibt,  beinahe  jene  Differenz,  die  zwischen  jenen  beiden  Talenten 
herrscht  (63.486-4  —  61-200  [nach Hultsch]  =  4286);  mitbin,  um  was  man  das  nlte 
Talent  in  der  neuen  Form  verringerte,  um  das  suchte  man  es  durch  Vennehrung  der 
Shekel,  die  auf  das  Talent  gingen,  wieder  zu  erhöhen.  (18.19  x  3600  =  65.484  Gr.) 
Also  suchte  man  Talent  und  Mine  zu  halten,  für  den  Verkehr  mit  den  Phoenikern, 
die  kleineren  Theile  aber  abzuändern  nach  dem  heimischen  Maasse;  diese  Erschei- 
nung beweist,  dass  das  Talent  für  Geld  das  alte  geblieben  und  nur  die  Eintheilang 
geändert  worden  sei,  wie  es  oben  vorausgesetzt  wurde  und  sich  auch  darin  aus- 
spricht, dass  die  Stelle  Ezechiel  s  nur  durch  die  Annahme  des  alten  Talente;  mit  der 
neuen  Eintheilung  sich  lösen  lässt. 
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7.  Aus  der  bisherigen  Untersuchung  ergab  sieh,  dass  die  Auf* 
nähme  des  Talentes  der  Magier  bei  den  Phoenikern  mit  deren  Silber- 
handel zusammenhing.  Es  lassen  sich  daraus  Anhaltspuncte  zur 
Zeitbestimmung  dieser  für  die  Verkehrsgeschichte  des  Alterthums 
hochwichtigen  Thatsache  gewinnen.  Vorzüglich  war  es  nämlich 
Tyros,  der  jüngere  Vorort  der  phoenikischen  Städte,  welches 
das  Gebiet  des  phoenikischen  Handels  gegen  Westen  ausbreitete, 
während  der  ältere,  Sidon,  auf  das  ältere  Handelsgebiet,  das  öst- 
liche Becken  des  Mittelmeeres  beschränkt  wurde.  Gerade  die  Schätze 
des  „Silberlandes"  bewirkten  die  Erhebung  von  Tyros  Macht  und 
Blüthe,  welche  im  12.  Jahrhunderte  vor  Christus  eintrat  Es  lässt 
sich  mit  dieser  Thatsache  und  mit  der  alten  Eifersucht  zwischen 
Sidon  und  Tyros  wohl  verbinden,  dass  letzteres  das  alte  System, 
welches  Sydon  für  seinen  Tauschhandel  befolgte,  verliess,  und  für 
seinen  Silber-  und  Seehandel  das  neue  der  Magier  aufnahm,  das 
fester  bestimmte,  handsamere  und  praktischere.  Nachdem  einmal 
Silber  als  Werth messer  in  den  Handel  eingeführt  und  ein  fest- 
beslimmtes  in  allen  Details  den  Verhältnissen  entsprechendes  Ge- 
wichtsystem dafür  gefundeu  war,  musste  es  in  seiner  Gestaltung  als 
Geld  auch  jenen  Veränderungen  folgen,  die  in  Cultur,  Politik  und 
Handel  Epoche  machten  und  neue  Auffassungsweisen  begründeten; 
diese  werden  also  vorzugsweise  im  Auge  zu  behalten  sein.  Nach  den 
Erfordernissen  und  Bedingungen  seines  Seehandels  bildete  sich  das 
gesammte  Culturleben  des  phönikischen  Volkes  aus;  nicht  minder 
bezeichnend  dafür  als  der  lockere  ausschweifende  in  den  grellsten 
Gegensätzen  sich  bewegende  Cultus  der  Melkart  und  der  Astarte- 
Aschera,  wie  er  bei  einem  Volke  in  Hafenstädten  emporschiesst, 
war  die  freie  Staatsverwaltung,  zumal  gegenüber  den  anderen 
orientalischen  Despotieen.  Die  Regierung  hatte  in  jeder  der  bedeu- 
tenden Städte  ein  König  und  eine  Gemeinde  reicher  Kaufleute  in 
den  Händen,  die  wir  uns  vorstellen  können,  als  eine  Art  von  Ge- 
sellschaft grosser  Industriellen,  vollkommen  frei  in  politischer  Hin- 
sicht, aber  mannigfach*  verflochten  durch  grosse  Handels-  und  Geld- 
geschäfte, welche  neben  der  Wahrung  ihrer  Handelsinteressen  den 
Inhalt  aller  politischen  Actionen  ausgemacht  haben  dürften.  Der 
Grosshandel  mit  fremden  Ländern,  die  Begründung  neuer  Handels-  • 
Verbindungen  war  bei  ihnen,  wie  bei  den  Karthagern,  Sache  des 
Staates,  der  Könige  und  Grossen.  Sie  hatten. das  erbliche  Monopol 

29* 
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fDr  den  Getreidehandel,  für  Fabrication  und  Verkauf  des  lyrischen 
Purpurs  und  jeden  anderen  Handelszweig  »)•  Auch  die  Handelacolo- 
nien  wurden  bald  vom  Staate  aus,  bald  von  Parteihäuptern,  bald 
von  Associationen  begründet »).  Eine  solche  Gesellschaft  lässt  sich 
nun  aber  ohne  festere  Gestaltung  des  Geldwesens  nicht  denken. 
Man  kann  sich  wohl  vorsteilen,  dass  die  Könige  von  Babylon,  Assyrien 
und  Persien  das  Geld  der  Zölle  und  Tribute  aufsammelten  in  Form 
von  schiis  sei  förmigen  Lasten  und  davon  wegnehmen  Hessen,  so  oft 
und  so  viel  sie  brauchten;  für  die  patriarchalische  Grösse  und  Ein- 
fachheit genügte  es  auch  vollkommen,  wenn  im  gewöhnlichen  Ver- 
kehre die  rohe  Silberbarre  ab-  und  zugewogen  wurde,  oder  weoo 
im  Kleinverkehre  die  Schrotte  zugezählt  wurden.  Aber  inPhoenikiea 
mit  den  grossen  Geldgeschäften  der  Kaufleute,  die  nur  davon  und 
dafür  lebten,  genügte  dieser  Modus  nicht  mehr.  Es  bandelte  sieb  hier 
nicht  mehr  um  einige  Grammen  Silbers,  sondern  um  Talente  und 
Minen,  das  Nach  wagen  und  Probiren  ging  selbst ,  wenn  man  nur  das 
Gewicht  von  grösseren  Betragen  im  Ganzen,  nicht  im  Einzelnen  ab- 
wog» da  nicht  mehr  an,  wo  rasche  Abschliessung  der  Geschäfte 
grösseren  Gewinn  versprach  und  alle  die  folgereichen  Bezieh ungea 
und  Verwickelungen  plötzlich  eintreten  konnten,  welche  von  einem 
so  grossartigen  Geschäftsleben  unzertrennlich  sind.  Wenn  daher 
im  Alterthumc  gesagt  wurde,  die  Phoeniker,  die  Verständigsten  und 
Gesehicktesten  unter  den  Barbaren,  hätten  das  Geld  erfunden ;  denn 
sie  hätten  eine  Metallmenge  in  proportionirte  Theile  zerlegt  und 
unterscheidende  Merkmale  je  nach  den  verschiedenen  Gewichten 
darauf  geprägt  3),  so  ist  diese  Ansicht  innerlich  so  natürlich  und 
begründet,  dass  sich  dagegen  nichts  einwenden  lässt;  wenn  auch 
die  Quelle,  die  davon  spricht,  eine  späte  und  vereinzelte  ist,  so  kann 
sie  darum  doch  nicht  bezweifelt  werden.  Nur  ist  unter  diesem  ge- 
markten Gelde  keine  Münze  zu  verstehen  und  die  Marke  selbst  nicht 
so  zu  deuten ,  als  habe  damit  vom  Staate  aus  eine  Garantie  für  das 
Vollgewicht  der  Barren  ausgesprochen  werden  sollen.  Vielmehr  ist 


•)  Moyen,  Phocn.  II.  3,  108. 
*)  Movers  a-  a.  o.  II.  2,  S.  5  f. 

*)  Alkidamas  in  Rhctor.  Gr.  XII.  e<l  Aid.  p.  180.  e£  6Xo<7yvpov  fäp  t?ov  fu^tfffiöv 
6otXovro,  rowrot  -/apctxxYjpoi  tß<x\rjV  (seu  evi^aXov)  eis  röv  arxfyov 
itXiov  xal  fXccTrov.  Vgl.  Morer»,  IMioen.  II.  3,  S.  30.  —  Caredoai  (ron  Werlhof) 
S.  S.  Schiinko  I.  Ii 
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diese  Markirung  zunächst  nur  eine  Massregel  der  reichen  Kaufleute 
unter  sich  gewesen,  welche  zur  Abkürzung  der  grossen  Geldge- 
schäfte diente,  und  zwar  so,  dass  sie  mit  ihrem  rollen  Credite  für 
den  Sinn  der  Marke,  für  die  Richtigkeit  des  Gewichtes  und  die  Fein- 
heit des  Metalles  ihrer  Barren  einstanden,  jeder  für  sich,  unter 
ihnen  aber  freilich  am  sichersten  der  mächtigste  Handelsmann,  der 
König.  An  diesem  Gelde  herrscht  der  Charakter  der  Barre  noch  vor 
über  die  Marke,  zunächst  nämlich  wird  das  Metall  mit  dem  Hammer 
in  Barrenform  getrieben»  diese  gewogen  oder  in  Gewichtstücke 
abgetheüt  und  erst  darauf  der  „yapaxrrip*,  das  Kennzeichen  der 
Garantie  gesetzt,  welches  wahrscheinlich  Firma  und  Betrag  dar- 
stellte. Daraufführen  die  Ausdrücke,  welche  Alkiilamas  anwendet, 
mit  Bestimmtheit  zurück.  Es  bedurfte  also  eines  Grosshandels,  der 
in  aller  Welt  betrieben,  ungewöhnlich  grosse  Geldgeschäfte  im  Ge- 
folge hatte,  damit  die  Menschen  zur  Bezeichnung  der  Geldbarren 
mit  Marken  gelangten,  welche  überdies  vorerst  nur  privater  Geltung 
waren ,  aber  vermöge  der  eigentümlichen  Stellung  ihrer  Urheber 
in  Handelsstaaten,  wie  es  die  Phoenikischen  gewesen  sind  •  eine  Art 
von  weitreichendem  Ansehen  geniessen  mussten  »)•  Auch  ist  wahr- 


)  Movers  II.  3,  57  hält  die  Marken  auf  den  Barren  derPhoeniker  wie  der  Hebraeer  für 
eine  vom  Staate  ausgehende  Signatur ;  als  1'rivatmnrke  nach  Muster  der  phoeniki- 
schen, setzt  Schiruko  Stempel  auch  auf  dem  hebraeiacheo  Barren geMe  voran«.  I.  p.  6, 
Note  1  und  p.  7.  —  Queipo  I.  91  schliesst  aus  dem  Umstände,  dass  nur  feines  Silber 
(doxij^v  rotf  fyurepot?)  bei  den  Kaufleuten  Cours  halte,  auf  die  Anwendung  der 
Marken  schon  zu  Abraham' s  Zeit,  für  welche  jener  Gebrauch  deon  doch  zu  modern 
sein  dürfte.  —  Levy  endlich  (Gesch.  d.  jftd.  Münzen  S.  11)  nimmt  gemarkte  Barren 
an,  weil  es  unwahrscheinlich  sei ,  dnss  man  immer  jedes  einzelne  Stück  nachge- 
wogen habe,  besonders  wenn  mau  Stücke  verschiedenen  Gewichtes  durcheinander 
bei  sieh  trug.  Allein  darin  lag  gar  keine  Schwierigkeit ,  indem  man  für  grössere 
Betrige  bestimmte  Gewichte  hatte,  es  also  gar  nicht  darauf  ankam  ,  ob  man  z.  B. 
eine  Mine  in  einem  Melallstücke  oder  in  mehreren  von  verschiedener  Grösse  zahlte, 
wenn  nur  diese  zusammen  eben  eine  Mine  wogen.  Im  kleinen  Verkehre  aber  nahm 
man  den  kleinen  und  grossen  Shekel  in  der  Regel  wohl  nach  seiner  Grösse  und  dem 
mit  der  Hand  abzuschätzenden  Gewichte  auf  guten  Glauben  an,  und  liess  in  zweifel- 
haften Fällen  die  Wagung  eintreten.  Die  Gerah  endlich  waren  zu  klein,  um  einzeln 
gewogen  und  markirt  zu  werden  ;  man  mochte  sie  im  Einzelnen  einfach  zuzählen, 
in  grösseren  Beträgen  zuwägen.  Den  ganzen  Zahlungsmodus  wird  man  sich  vor- 
stellen können  ,  wi«  in  der  Zeit  nach  Constantin  d.  Gr.  jenen  iu  Gold ,  welches, 
wenn  auch  genjüuzt ,  doch  immer  nach  dem  Gewichte  ,  durch  Abwägen  anf  der 
Wage  behandelt  wurde.  Moinnmen  ,  Gesch.  d.  röm.  Münzw.  S.  778  f.  Ilultsch, 
Metr.  S.  245  und  Levy  selbst  bemerkt,  dass  die  Abwägung  gemünzten  Geldes  in 
Syrien,  Aegypten  und  hei  den  Türken  noch  heule  gebräuchlich  sei.  (S.  10.)  In  der 
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scheiriiich,  dass  man  wenigstens  in  der  früheren  Zeit  Marken  nur 
auf  die  grösseren  Barren  setzte,  welche  in  dem  Grosshandel  ange- 
wendet wurden,  nicht  aber  auch  auf* die  kleineren.  Im  Allgemeinen 
dürfte  also  die  Anwendung  der  Marken,  die  aus  dem  phoenikischen 
Welthandel  sich  herausbildete,  nur  in  einem  auf  die  nächsten  Be- 
dürfnisse desselben  beschränkten  Umfange  stattgefunden  haben. 
Wahrscheinlich  würde  das  Geld  in  dieser  Gestalt  und  ohne  wei- 
tere Enlwickelung  bei  den  Phoenikern  und  den  Nachbarvölkern  fort- 
gedauert haben,  wenn  nicht  ein  för  die  Geschichte  des  Geldes  hoch- 
wichtiges Ereigniss  eingetreten  wäre,  nämlich  die  Einführung  des 
Goldes  in  die  Reihe  der  Tauschmetalle  im  8.  Jahrhunderte  und 
der  Beginn  des  folgereichen  Kampfes  der  beiden  Edelmetalle  in 
ihrer  Concurrenz  auf  dem  Geldmarkte,  den  erst  die  Römer 
endeten. 

8.  Um  jene  Zeit  kamen  nämlich  die  Ereignisse  zum  Abschluss, 
welche  in  der  Gestaltung  der  Politik  und  des  Handels  in  Vorder- 
asien eine  grosse  Veränderung  hervorbrachten.  Die  Dynastie  der 
Derketaden  wich  damals  einer  jüngeren  kräftigen,  welche  die  Vor- 
länder gegen  das  Mittelmeer  heraus  mit  Krieg  überzog  und  schliess- 
lich überwand.  In  Kleinasien  erhoben  sich  an  den  Küsten  gegenüber 
den  griechischen  Inseln  und  der  Ostküste  von  Hellas,  die  Städte  der 
kleinasiatischen  Griechen,  welche  aus  Fischern  und  Seeräubern, 
Handelsleute,  aus  Schülern  Meister  der  Phoeniker  geworden  waren. 
In  allen  ihren  alten  Handelsstationen,  besonders  auf  der  Westküste 
von  Kleinasien,  siedelten  sich  die  Griechen  neben  ihnen  an  und  ver- 
trieben sie  endlich  daraus  »);  auch  im  mittelländischen  und  schwarzen 
Meere  wurden  die  Phoeniker  in  den  Hintergrund  gedrängt  *).  Im 
Innern  von  Kleinasien  aber  erhob  sich  unter  den  kriegerischen  und 
unternehmungslustigen  Mermnaden,  einem  karischen  Königsstamme, 
welcher  die  alte  mit  den  Derketaden  in  Verbindung  stehende  Dyna- 
stie der  Sandoniden  stürzte  (715),  das  Reich  der  Lyder  nach  man- 
nigfaltigen Kämpfen  zu  einer  anerkannten  Selbstständigkeit ,  zur 
Hauptmacht  Kleinasiens,  reich, durch  die  natürlichen  Schätze  des 


Thal  erhöht  ja  die  Markirung  der  Kleiohnrren  keineswegs  die  Bequemlichkeit  in 
Verkehre  und  die  Sicherheit,  so  lange  »ie  nur  einer  Massregel  von  Privaten  ist.  and 
anders  wird  sie  für  jene  Zeit  nicht  aufgefHSst  werdeu  können. 

i)  Movers  Phön.  II.  3,  2S  —  Curtius  Grieeh.  Gesch.  I.  36,  37. 

*)  A.  *.  0.  —  Duncker,  Gesch.  des  Allerlhums  I.  577.  —  Curtius  a.  a.  0.  S.  Iii,  16. 
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Landes,  eine  blühende  Industrie  und  einen  einträglichen  Handel  '). 
Endlich  um  alle  Verhältnisse  zu  verändern,  waren  die  Phoeniker, 
von  den  Griechen  verdrängt,  zu  Hause  in  die  schlimmen  Folgen 
eines  durch  die  Monopolisirung  des  Welthandels  begünstigten 
Wohllebens  verwickelt,  durch  Zwietracht  und  Eifersucht  unterein- 
ander zersplittert,  nicht  im  Stande  gewesen,  dem  Andringen  der 
assyrischen  Könige  zu  widerstehen  und  die  Gründung  einer  wich- 
tigen Factorei  an  der  entfernten  Nordküste  von  Africa,  Kurthago's, 
zu  verhindern,  dessen  aufblühende  Macht,  jene  des  Mutlerlandes 
noch  mehr  in  den  Schatten  stellte  *).  Natürlich  musste  das  Zurück- 
treten der  Phoeniker  aus  dem  Welthandel,  welchen  sie  durch  mehr 
als  ein  halbes  Jahrtausend  monopolisirt  hatten ,  wichtige  Folgen 
nach  sich  ziehen.  Die  entscheidendste  für  die  nächste  Gestaltung 
des  Geldwesens,  war  die  Erhebung  der  griechischen  Küstenstädte 
in  Kleinasien  in  Verbindung  mit  der  Erhebung  des  lydischen  Reiches. 
Durch  sie  bekam  der  Welthandel  eine  neue  Richtung  und  einen 
neuen  Aufschwung.  Wie  früher  die  Phoeniker  die  Waare  des  Orients 
auf  den  Karawanenstrassen,  aus  dem  inneren  Vorderasien  in  ihre 
Hafenstädte  brachten  und  nach  dem  Abendlande  verschifften,  so 
gingen  die  W aaren  jetzt  einen  ähnlichen  Weg,  nur  dass  die  Strecke  des 
Landhandels  eine  längere  war;  sie  wurden  aus  Babylon  und  Niniveh 
zu  Lande  durch  Mesopotamien,  Armenien,  Kappadokien,  Phrygien 
und  Lydien  nach  Sardes,  und  von  hier  aus  in  die  an  der  Küste  lie- 
genden Griechenstädte,  namentlich  Phokaea  und  Milet  gebracht,  und 
erst  von  hier  aus  zur  See  verschißt.  Es  ist  dieselbe  uralte  Strasse, 
welche  Herodot  beschreibt  *);  die  Politik  der  Perser- Könige,  die  in 
späterer  Zeit  einen  grossen  Werth  darauf  legten ,  in  steter  Ver- 
bindung mit  Kleinasien  zu  bleiben,  verwandelte  sie  mit  grossem 
Aufwände  in  eine  Heeresstrasse,  und  es  ist  diese  spätere  Gestalt, 
in  der  wir  sie  kennen.  Allein  mit  Recht  hat  Heeren  »)  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Anlage  der  Stationen  in  Entfernungen  von  7 — 8 
Stunden,  die  Verbindung  derselben  mit  Karavansereien  deutlich 


i)  Duncker  a.  a.  0.  I.  577  ff.  —  Curliu»  a.  a.  0.  I.  S.  63  ff. 
')  Duncker  a.  a.  O.  I.  326  ff.  —  Movers  Phön.  II.  3,  S.  21. 
»)  V.  S2. 

4)  Ideen  I.  S.  829.  —  Uber  die  Abzweigung  der  Strasse  nach  Sinope;  vgl.  Braun, 
Kunslgcscb.  II.  120  Nach  Kiepert  im  Februarbeiichl  der  Berliner  Akademie  1837. 
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die  Berechnung  der  Strasse  auf  den  Landbandel  Terra th.  Dazu 
kommt  ooch,  dass  der  heutige  Handelsweg  von  Smyrna  nach  Ispahaii 
dieselbe  Richtung  und  dieselben  Stationen  einhält  wie  die  alte ,  mit 
Ausnahme  einer  kleinen  Abweichung  im  Osten.  Im  Ganzen  waren 
die  Verhältnisse  dieses  neuen  Handelsweges  ähnlich  jenen  des  Alten. 
Oer  Landhandel  führte  durch  das  Gebiet  der  reichen  Könige  Ton 
Phrygien  und  Lydien  in  die  aufblühenden  Kastenstädte  hinaus, 
deren  Besitz  für  die  Ersteren  von  grösstem  Reize  war.  Wie  daher 
die  jüngeren  assyrischen  Könige  bestrebt  waren,  die  phoen fleischen 
Städte  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  und  die  Länder  bis  an  das  Meer 
hin  zu  unterwerfen,  um  den  einträglichen  Handel  für  sich  zu  mono- 
polisiren  oder  durch  Besteuerung  wenigstens  an  seinen  Fruchten 
theilnehmen  zu  können,  so  lief  auch  die  Iydische  Politik  auf  die 
Unterjochung  der  jonischen  Küstenstädte  hinaus,  die  mit  allen 
Mitteln  kriegerischer  und  friedlicher  Natur  betrieben  wurde  «).  Wie 
die  Könige  der  Pboeniker  in  Sydon,  Tyros,  Beritos,  Arados,  wie  jene 
der  Syrer,  ja  selbst  die  der  Hebraeer  die  ersten  und  obersten  Han- 
delsleute des  Reiches  gewesen  waren,  so  nahmen  auch  hier  die 
Könige  der  Assyrer  und  der  Lyder  dea  Handel  in  ihre  Hände  >), 
da  er  die  vorzüglichste  Quelle  des  Wohlstandes  ihrer  Reiche  war. 
Wie  ferner  die  Phoeniker  das  Silber  in  den  Handel  als  Werthmesser 
einführten,  weil  es  filr  sie  das  vorteilhafteste  Taiischmittel  abgab, 
so  kam  nun  mit  dem  grossen  und  wichtigen  Landhandel  das  Gold 
von  Phrygien  und  Lydien  in  Aufnahme.  In  der  früheren  Epoche 
des  Handels  kannte  man  den  Goldreichthum  dieser  Länder  nicht, 
er  tritt  erst  in  der  späteren  Zeit  auf;  man  bezog  GoM  früher  haupt- 
sächlich ausAfrica»);  nur  dieses  erscheint  in  den  hehraetsehea 
Schriften;  auch  wurde  es  nicht  als  Werthmesser,  sondern  achiechtaia 
nur  als  eine  Waare  behandelt.  Jetzt  aber,  da  sich  der  Handels- 
weg  nach  den  Ländern  richtete,  deren  Goldreichthum  sprichwört- 
lich geworden  war,  lag  es  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  die  handel- 
treibenden Könige,  Grossen  und  Städte  das  ihnen  durch  die  Nato 
des  Bodens  gebotene  verführerische  Tauschmittel  auf  den  Markt 
brachten,  und  nie  sich  aus  ihren  Schätzen  abnehmen  lässt,  in  einer 


')  Movers  II.  3,  S.  105. 

»)  Movers  II.  3,  58,  60. 

3)  Duocker,  Gesch.  d.  Allerlh,  III.  46S. 
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Menge,  dass  das  Silber,  welches  in  den  froheren  Jahrhunderten 
äusserst  ungunstig  gegen  Gold  gestanden  hatte,  im  Werthe  cu 
steigen  begann  <).  Freilich  mag  dazu  auch  beigetragen  haben,  dass 
endlich  die  spanischen  Silbergruben  weniger  ergiebig  wurden,  durch 
jahrhunderte  lange  Benützung,  wozu  in  umgekehrtem  Verhältnisse 
jenes  Gebiet,  welches  der  phoenikische  Handel  mit  Silber  zu  ver- 
sehen hatte,  immer  mehr  sich  ausbreitete  und  daher  der  Bedarf 
an  Silber  immer  grösser  wurde.  Das  also  kann  als  eines  der  Ersten 
und  Hauptkennzeichen  der  neuen  Gestaltung  des  Handels  angesehen 
werden,  dass  neben  dem  Silber  Vorder-Asiens  das  Gold  Lydiens  als 
Werthmesser  auftrat;  denn  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wie 
früher,  so  auch  jetzt  noch  das  Silber  der  vorzüglichere  Werthmesser 
für  Vorder-Asien  geblieben  ist;  da  ferner  die  Phoeniker  den  Handel 
an  die  Griechen  verloren,  diese  ihn  aber  in  derselben  Weise  fort- 
zuführen bestrebt  waren,  wie  es  bis  dahin  ihre  Vorgänger  gethan, 
so  ist  auch  vorauszusetzen ,  dass  die  Griechen  mit  dem  Handel  das 
Gewichtsystem  der  Phoeniker,  auf  dem  jener  beruhte,  übernommen 
haben  werden. 

In  Klein-Asien  also  begegnen  sich  zum  ersten  Male  die  beiden 
Edelmetalle,  Gold  und  Silber;  beide  als  die  primären  Werthmesser 
verschiedener  Völker.  Es  ist  natürlich,  das  die  Gewichtsysteme, 
nach  welchen  beide  Metalle  ausgebracht  wurden,  in  jenem  Verhält- 
nisse standen,  welches  im  Allgemeinen  zwischen  den  beiden  Metallen 
selbst  herrschte. 

Es  fragt  sieb  daher  zunächst  um  das  Gewichtsystem ,  welches 
die  Lyder  für  Gold  und  Silber  befolgten;  da  der  Landhandel  sie 
nach  Babylon  führte,  so  steht  zu  erwarteo,  dass  sie  das  dort  ein- 
heimische Maass  und  Gewicht  aufgenommen  haben ,  zumal  als  es  in 
directer  Beziehung  zum  phoenikischen  Gewichte  stand,  weiches  in 
den  griechischen  Küstenstädten  begegnen  musste ;  da  des  Kroesos 
Weihgeschenke  auch  wirklich  dies  Gewicht  aufzeigen,  nämlich  ein 
Talent  von  nahezu  65.486*4  Gr*  so  hindert  nichts  die  Annahme, 
dass  eben  das  alte  babylonische  Talent  dem  Systeme  des  lydischen 


)  Dies«  ganc  natürliche  Erscheinung  wird  auch  anderwärts  aus  de«  Altertbume 
beriehtet.  So  fiel  nach  der  Auffindung  reicher  Goldlager  in  der  Umgebung  von 
Aquilej»  und  durch  die  von  Cäsar  au»  dem  KelleuUude  gebrachten  Guldiuasften  das 
Silber  in  llolkn  um      seines  Werllie».  Muiuuise«,  Ücscb.  <l  röm.  ilüiu«   S.  403. 


Digitized  by  Google 


446 


Dr.  Kenner 


Geldwesens  zu  Grunde  gelegt  worden  sei.  Natürlich  wurde  das 
Gold  nach  demselben,  aber  mit  Rucksicht  auf  jenes  Verbältoiss  aus- 
gebracht, welches  zwischen  Gold  und  Silber  herrschte.  Welches  nun 
dieses  Verhältnis«  war,  lässt  sich  aus  den  ältesten  kleinasiatischen 
Goldmünzen  in  soferne  bestimmen,  als  sie  der  Zeit  nach  nicht  um 
so  viel  jünger  sind,  dass  jenes  Verhältniss  sich  bis  zum  Zeitpunct 
ihrer  Präge  um  ein  merkliches  gegen  das  geändert  haben  sollte, 
wie  es  in  der  ersten  Entwickelungsepoche  des  lydischen  Geld- 
wesens geherrscht  haben  mochte.  Nach  dem  Befunde  der  Münzen 
nun  verhält  sich  das  Gold-  zum  Silbertalent  wie  3:4  »).  Da  ferner 
das  gemünzte  goldene  Ganzstiick  yoo  16*5  Gr.  und  das  silberne  tob 
1 1  Gr.  jedes  '/SOoo  des  entsprechenden  Talentes  ausmacht,  ao  steht 
fest,  dass  beide  Talente  in  3000  Shekeln  abgetheilt  wurden.  Da  nun 
diese  Münzpräge  nicht  auf  einmal  da  sein  konnte,  namentlich  jene 
der  Goldmünzen,  für  die  wir  bisher  kein  Präcedens  in  Goldbarren 
getroffen  haben,  so  muss  geschlossen  werden ,  dass  sie  sich  aus 
früher  schon  vorhandenen  Ansätzen  herausgebildet  habe.  Es  wird 
daher  das  Gewicht  des  Talentes,  das  Verhältniss  von  Gold  und 
Silber  und  die  Eintheilungsweise  des  Talentes  in  3000  Shekeln, 
wie  sie  in  dem  ältesten  Münzgelde  erscheint,  zurückbezogen  wer- 
den können,  auf  die  der  letzteren  Form  des  Geldes  unmittelbar  vor- 
aufgehende, also  auf  das  ungemünzte  oder  Barrengeld.  Die  Theilung 
des  Talentes  in  3000  grosse  oder  6000  kleine  Shekel  lässt  sich  in 
allen  Formen  des  Gewichtssystems  der  Babylonier  beobachten;  in 
dem  neuen  Talente  der  Hebraeer,  sowohl  dem  bürgerlichen  als  dem 
heiligen,  hier  wieder  in  dem  lydischen  Gold-  und  Silbertalente 
herrscht  sie  vor.  Nur  die  Eintheilung  des  Talentes  nach  der  neueren 
assyrischen  Normirung  sticht  dagegen  ab,  indem  es  durch  dieselbe 
nach  den  Gewichtstücken  aus  Niniveh  in  60  Minen,  die  Mine  wieder 
in  60  Shekel,  der  Shekel  endlich  in  30Gerah  zerfiel,  also  3600  grosse 
oder  7200  kleine  Skekel  ein  Talent  ausmachten.  Es  ist  oben  die 


i)  HulUeb,  Metr.  S.  130.  —  Queipo,  Essaj  I.  196. 

*)  Wenn  Queipo,  Essay  1.  296  die  Existenz  eines  eigenen  Talentes  für  Gold  in  Ab- 
rede stellt,  so  soll  damit  wohl  nichU  anderes  auagesprochen  werden,  als  da» 
ein  Goldtalent  vom  Anfange  an  nicht  da  war ,  dass  es  keinen  selbsUtändigen 
Ursprung  gehabt,  sondern  eben  aus  dem  Werthverhältnisse  von  Gold  und  Silber 
entsprungen  sei;  dass  man  aber,  seit  die  Goldbarren  in  den  Handel  kamen.  Ge- 
wichte für  Gold  nach  dessen  Verhältnis»  «um  Silber  normirt  habe,  versteht  sich 
von  selbst. 
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Vermuthung  ausgesprochen  worden,  dass  der  Grund  davon  ein  localer 
sein,  und  mit  einer  gleichzeitigen  Umbildung  der  einheimischen  Masse 
zusammenhängen  dürfte.  Ein  Fingerzeig  hiefür  könnte  nun  auch  darin 
erkannt  werden,  dass  diese  Eintheilung  auf  Assyrien  beschränkt  blieb, 
wenigstens  die  Talente,  wie  sie  in  Kleinasien  in  den  Gebrauch  kamen, 
dem  alten  babylonischen  im  Gewichte  folgten,  ohne  die  assyrische 
Eintheilung  aufzunehmen;  denn  sie  wendeten  jene  in  3000  Shekeln 
an,  wie  sie  bei  Phoenikern  und  Hebraeern  im  Gebrauche  gewesen  ist. 

Daraus  lassen  sich  nun  die  Systeme  restauriren,  welche  in 
Kleinasien  für  Gold  und  Silber  herrschten;  für  das  Silber  wurde  das 
Talent  von  65.486-4  Gr.  in  60  Minen  jede  von  1091-44  Gr.,  die 
Mine  in  100  kleine  Shekel  zu  10-9  oder  in  50  grosse  zu  21-8  Gr. 
getheilt.  Die  Gewichte  für  die  Goldbarren  standen  zu  diesem  durch- 
weg im  Verhältniss  von  3  :  4;  also  betrug  das  Talent  für  Gold 
49.114-8,  die  Mine  818-58,  der  Shekel  oder  wie  ihn  die  Griechen 
benannten,  der  Stater  16*35. 

Es  kamen  also  auf  einen  der  vorgenannten  grossen Silberstater 
1  '/z  grosse  phoenikische  Shekel  oder  auf  zwei  der  ersteren  drei  der 
letzteren,  der  kleine  Silberstater  von  10*9  stand  mithin  zum  grosssen 
phoenikischen  wie  3  :  4;  die  beiden  Systeme  Hessen  sich  also  gegen- 
seitig leicht  und  vollkommen  ausgleichen.  Ferner  verhielt  sich  dem 
Gewichte  nach  der  goldene  Stater  von  16*35  Gr.  zum  grossen  sil- 
bernen von  21-8  Gr.  wie  3:4,  zu  dem  kleinen  silbernen  von 
10  9  Gr.  wie  3  :2.  Es  sind  diese  Verhältnisse  dieselben,  welche  in 
dem  ältesten  gemünzten  Gelde  sich  darstellen  und  auf  die  weiter 
unten  noch  einmal  zurückzukommen  sein  wird.  —  Eine  eigentüm- 
liche, aber  gleichwohl  sehr  erklärliche  Erscheinung  ist  es,  dass  wie 
aus  der  Gestaltung  der  ältesten  Silbermünze  geschlossen  werden 
darf,  der  kleine  Stater  von  10-9  Gr.  mehr  im  Gebrauche  war  als 
der  grosse  von  21*8;  letzterer  mochte  von  den  Griechen  in  den 
Küstenstädten  vielleicht  wegen  seiner  Schwere  nicht  gerne  genom- 
men worden  sein,  jedenfalls  erscheint  in  der  späteren  Silbermünze 
nur  der  erstere.  —  Von  Wichtigkeit  ist  ferner  die  Abtheilung  des 
Staters  in  kleinere  Theile,  die  ihrem  Wesen  nach  dem  hebraeischen 
Gerah  entsprechen.  Bei  den  Phoenikern  und  Hebraeern  zerfiel  der 
Shekel  in  20  Gerah,  nach  der  assyrischen  Normirung  zufolge  der 
an  sich  wahrscheinlichen  Meinung  von  flincks  aber  in  30  kleine 
Theilslücke;  es  fragt  sich  nun,  nach  welcher  von  beiden  Theilungs- 
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weisen  der  Shekel  in  Kleinasien  abgetheilt  worden  sei.  Da  man  hier 
für  Talent  und  Mine  die  bei  den  Phoenikern  und  Hebraeern  gebräuch- 
liche T  hei  hing  verfolgte,  so  wäre  dieses  auch  für  den  Stater  anzu- 
nehmen; allein  dem  widerspricht  die  Thatsache,  dass  sowohl  in  der 
Gold-  als  SilbermQnze  seit  ihrem  ersten  Auftreten  der  Stater  durch- 
weg ge  sec  hste  1t  wurde;  ja  die  Sechstelung  erscheint  weiterhin 
auch  in  den  aus  dem  kleinasiatischen  abzweigenden  griechischen 
Geldsystemen  so  constant  angewendet,  dass  man  diese  Theilungs- 
weise  für  innig  verwachsen  mit  den  Verhältnissen  und  Bedürfnissen 
des  Verkehres,  für  deren  letzte  und  feinste  Rückwirkung  auf  die 
Ausbildung  .des  Geldes  wird  ansehen  müssen  <)•  Zur  Erklärung,  wie 
die  Sechstelung  entstanden  sei,  das  hei  den  Chaldaeern  durch  ihre 
Berechnung  der  Tagesstunden  üblich  gewordene  duodecimale  System 
herbeizuziehen,  dürfte  nicht  genügen;  zumal  trotz  des  engen  Zu- 
sammenbanges  von  Maass  und  Gewicht  hei  der  weiteren  Ausbildung 
des  Geldes  der  Handel  und  Verkehr  mit  seinen  Einflüssen  und  For- 
derungen allein  das  massgebende  Moment  ausmacht.  Viel  einfacher 
erklärt  sich  die  Anwendung  der  Sechstelung,  wenn  angenommen 
wird,  dass  der  grosse  Stater  von  218  Gr.  in  Kleinasien,  wie  jener 
in  Assyrien,  in  30  Theile  getheilt  worden  sei;  denn  alsdann  war: 

V«o  des  Shekels  =  0-7266  Gr. 
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Es  I  iess  sich  daher  das  kleinasiatische  Geld  bei  der  Einthei- 
lung  des  Staters  in  Dreissigstel  durchaus  mit  dem  phoenikischen  ver- 
gleichen, welches  jenem  überall  begegnete.  Das  Dreissigstel  war 
nämlich  gleich  dem  „GerahM  (0  7276 Gr.),  das  y30  oder  Sechstel 
gleich  der  Hälfte  des  kleinen,  das  <%o  oder  */3  gleich  dem  Ganzen 
des  kleinen  Shekels,  während  das  8%0  oder  8/3  dem  grossen  Shekel 
gleichkam,  endlich  fiel  das  "/3o  mit  dem  assyrischen  Shekel  zusammen. 

»)Queipo,  Essay  !.  470,  471  erklärt,  dass  die  Sechstelung  der  Drachme  erst  ist 
Griechenland  entstanden  sei.  Die  Griechen  hätten  das  Talent  tu  50  Minen  aus 
Aegypten  entlehnt,  aber  bei  der  Verbreitung-  aegyptischer  Cullur  in  Griechenland  habe 
man  die  Eintheilung  des  Talentes  in  60  Minen  der  ursprünglichen  >orgeiogeu.  weil 
es  su  bequemer  schien  oder  weil  man  die  ursprüngliche  vergesseu  hätte  u.  dgl.  m. 
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kantilen  Technik  ,  von  einzelnen  reichen  Handelsleuten  ausgehend, 
war  an  sich  diese  Markirung  noch  weit  entfernt,  dem  Goldbarren 
den  Charakter  der  Münze  zu  geben,  wie  er  später  aufgefasst  wurde, 
und  nach  welchem  sie  das  yom  Staate  garantirte,  aber  auch  das  nur 
Ton  ihm  mit  gesetzlicher  Giltigkeit  auszugebende  Tauschmittel  war. 
Als  solches  ist  sie  eine  Staatseiorichtung  ,  gesichert  und  geschätzt 
durch  die  Autorität  und  Vollgewalt  des  Staates ,  darum  auch  ver- 
bindlich  für  alle  seine  Bürger.  Dagegen  hatten  die  gemarkten  Barren 
der  Handelsleute,  wenn  auch  eine  auf  ihren  Credit  sich  stützende 
Geltung  in  weiteren  Kreisen ,  doch  nicht  die  Eigenschaft  für  alle 
Bürger  verbindlich  zu  sein;  die  von  ihnen  gegebene  Garantie  anzu- 
erkennen ,  war  Sache  des  freien  individuellen  Urtheils  eines  jeden 
über  den  Credit  der  die  Goldbarren  markirenden  Firma;  der  Staat 
hatte  dabei  nur  darauf  zu  sehen,  dass  die  Gewichte,  nach  denen  man 
die  Goldbarren  ausbrachte,  nicht  gefälscht  werden;  es  isf  daher 
ganz  begründet,  wenn  Demosthenes  das  Geld  (vdfxta^a)  als  eine 
private  Einrichtung  von  den  Gesetzen  (vöjaoi)  als  öffentlichen  Staats- 
einrichtungen unterscheidet ') ,  soferne  man  nämlich  diesen  Unter- 
schied nur  für  die  ersten  Entwickelungsstufen  des  Geldes  gelten  lässt, 
und  nicht  auch  auf  die  spätere  Staatsmünze  anwendet.  —  Es  ist 
also  wohl  zu  unterscheiden,  wenn  in  so  alter  Zeit  von  Münzen  die 
Rede  ist,  zwischen  gemarkten  Kleinbarren  mit  traditioneller  Geltung, 
die  ohne  weiters  und  von  selbst  zur  Handelsmünze  werden,  und  zwi- 
schen gemünztem  Staatsgelde  von  officieller  Geltung ,  dessen  Ein- 
führung aus  der  selbstbewussten  Ausübung  des  Souveränitätsrechtes 
des  Staates  hervorgeht,  und  in  dieser  Beziehung  sehr  wichtig  für 
die  Entwickelung  des  Staatsrechtes  ist. 

Eine  weitere  Ausbildung  des  Geldes  nun  in  Beziehung  auf  die 
Markirung  war  bei  der  neuen  Gestaltung  des  Handels  in  Kleinasien 
natürlich,  und  es  ist  eine  der  wichtigsten  Folgen  des  Rücktrittes 
der  Phoeniker  von  dem  Welthandel,  dass  die  während  ihrer  langen 
Handelsherrschaft  im  Wesentlichen  gleichgebliebene  durchaus  pri- 
vate Form  des  Barrengeldes  allmählich  verlassen  und  eine  neue,  mit 
der  lebendigeren  und  freieren  Gestaltung  der  Cultur  mehr  überein- 
stimmende, jene  des  gemünzten  Staatsgeldes  aufgenommen  wurde. 
Freilich  vollzog  sich  dieser  Umschwung  nur  sehr  langsam  und  wurde, 


t)  Adr.  Tirookr.  edil.  Uindorf,  p.  178. 
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Nun  ist  nach  dem  oben  angenommenen  Verhältnisse  von  Gold 
zu  Silber  wie  1:13-3  der  Goldstaler  =  217-455  Gr.  in  Silber 
also  gleich  10  grossen  Silberstater  und  20  kleinen.  Die  Dreissig- 
stcl  des  Goldstaters  geben  Beträge  in  Silber ,  welche  das  folgende 
Schema  ausweist,  aus  welchem  zugleich  die  Gleichungen  derselben 
mit  den  verschiedenen  silbernen  Geldsorten,  die  sich  im  Verkehre 
der  damaligen  Zeit  begegnen  mochten,  ersichtlich  werden : 


Gold 

Dreitaigatel 
Gold.bekel. 


Silber 


EnUprechendt«  Klemer 
Gewicht  ia 
Silbtr 


Grosier 
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AuS  der  Übersicht  geht  hervor,  dass  ein  Dreissigstel  des  Gold- 
staters dem  kleinen  phoenikischen  oder  hebraeischenSilbershekel  im 
Werthe  gleich  kam;  */,o<>der  also  waren  5  kleinen,  21/«  grossen 
phoenikischen  und  1  «/t  kleinasiatischen  Silberstatern  gleich,  und  so 
gingen  die  Gleichungen  durch  das  ganze  System  hindurch ,  bis 
zum  goldenen  Ganzstück  gelangte,  das  30  kleinen  und  15 
hebraeischen,  20  kleinen  und  10  grossen  kleinasiatischen, 
12  assyrischen  Shekeln  gleich  war.  Die  Einteilung  in  Dreissigstel 
bot  also  auch  für  die  Goldmünze  den  Vortheil  einer  bequemen  Aus- 
gleichung der  verschiedenen  Geldsysteme  Vorder-Asiens  dar;  denn 
das  goldene  Dreissigstel  war  gleich  einer  Silbermenge ,  die  allen 
anderen  Systemen  zu  Grunde  lag,  indem  das  Doppelte  dem  hebraei- 
schen, das  Dreifache  dem  grossen  kleinasiatischen,  das  Sechsfache 
seiner  Hälfte  dem  assyrischen  Shekel  entsprach.  In  dieser  Einthei- 
lungsweise  Hessen  sich  alle  Systeme  vereinigen ,  und  wenn  in 
tracht  gezogen  wird,  dass  das  Gold  den  Markt  des  Alterthums  in 
ser  Form  durch  beinahe  tausend  Jahre  beherrschte  als  lydiseber 
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Stater,  als  Dareikos,  als  Alexanderdrachme  und  römischer  Aureus 
immer  gleich  an  Gewicht,  und  nur  verschieden  durch  den  Namen, 
dass  jenes  erst  abnahm ,  als  das  Silber  den  Charakter  der  Werth- 
münze verlor  und  zur  Scheidemünze  wurde ,  ohne  das  einmal  nor- 
mirte  Gewicht  weiter  einzuhalten  —  wie  sich  dieser  Vorgang  in 
dem  Münzwesen  der  römischen  Kaiser  vollzogen  hat  —  so  leuchtet 
ein,  wie  tief  verwachsen  mit  dem  aus  Jahrhunderte  alten  Verkehr 
für  das  Silbergeld  entwickelten  Gesetzen  und  Normen  das  Gold- 
stuck gewesen  ist;  wie  viel  davon  auf  jener,  allen  Bedürfnissen  eines 
bunten  Geldverkehres  entsprechenden  Eintheilungsweise  des  Ganz- 
stückes beruhte ,  das  lehrt  die  Übersicht  der  Werthungen  aller  die- 
ser verschiedenen  Silbersorten  in  Gold.  Es  kann  daher  in  Betracht 
der  Wichtigkeit  dieser  Eintheilungsweise  nicht  wohl  bezweifelt 
werden,  dass  sie  auch  wirklich  befolgt  worden  ist;  es  spricht  dafür 
auch  die  Sechstelung  der  ersten  gemünzten  Stater  in  Gold  und 
Silber. 

9.  Die  Gestalt  des  Barrengeldes  aus  Edelmetall  dürfte  in  Klein- 
asien ähnlich  gewesen  sein  jeuer  der  Geldstücke  in  Vorder-Asien. 
Für  das  Mehrfache  der  Talente  ist  die  Plattenfonn  durch  die  oben 
erwähnte  Stelle  des  Herodot  bezeugt1),  nach  welcher  Kroesos  gol- 
dene Halbplatten  als  Weihgeschenk  nach  Delphi  sandte.  Diese 
„>5/Ai/rA(v.Sea"  wogen,  wenn  sie  aus  reinem  Golde  waren,  2*/2t  wenn 
sie  aber  von  Blassgold  wareu,  4  Talente,  mithin  die  ihnen  etwa  ent- 
sprechenden ganzen  Platten  B  und  8  Talente.  Daraus  folgt  einer- 
seits, dass  man  das  Mehrfache  des  Talentes  in  decimaler  Progres- 
sion ausbrachte,  wie  auch  im  altitalischen  Rohkupfer  neben  das 
Pfund  zu  12  Unzen,  das  Zehn-  und  Hundertfache  des  Pfundes  (de- 
cussis,  centum  pondo)  sich  stellte;  andererseits  geht  daraus  hervor, 
dass  man  reines  Gold  und  Blassgold  in  der  Werthung  genau  unter- 
schied nach  dem  Gehalte  an  beiden  Metallen.  In  den  lydischen  Gold- 
barren kam  beiläufig  etwas  weniger  als  «/*  Silber  auf  »/*  Gold.  Die 
Masse«)  dieser  Halbplatten  waren  nach  Wiener  Mass  15  Zoll  Länge, 

«)  i.  so. 

*)  Schweighinaer,  in  der  Ausgabe  de*  Herodot  von  Bihr  (ct.  I.  50)  bemerkt,  dass 
zwei  der  kroesischen  Halhplatten  (tou  6  Palästen  Länge  ,  3  Palisten  Breite  und 
1  Paliste  Höbe)  mit  den  Längenseiten  zuaammengelegt ,  ein  Quadrat  ton  6  Pa- 
lästen Flächeninhalt  gebe.  Legt  man  nun  12  Halbplatlen  in  dieser  Weise  auf- 
einander, so  erhält  man  einen  Cubus  von  G  Palästen  oder  462-6  Millimeter.  Nun 
fräst  es  sich,  ob  «lie«cr  «'nbii»  nicht  dem  Talente  tu  «runde  liege,  das  in  jener 
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7*/t  Zoll  Breite,  2  Zoll  i  i  */s  Linien  Höhe.  —  Für  die  kleineren 
Barren  mag  es  verschiedene  Namen  gegeben  haben;  von  diesen  ging 
der  Name  „Stater-  Ober  auf  das  semitische  Wort  „Shekel1*  t  und 
folgerichtig  „Drachme"  auf  dessen  Hälfte  den  kleinen  „Shekel.*  wie 
sich  dies  am  schlagendsten  erweist  in  dem  milesMchen  Silbergeide, 
welches  eine  Drachme  von  i0«9  Gr.  aufweist *);  dass  das  */3o  oder 
Sechs  fei  „Obolos"  geheissen  habe ,  ist  unwahrscheinlirb  ,  indem 
diese  Bezeichnfing  ftr  Kleinsilber  erst  in  Hellas  selbst  aus  der  Glet-  - 
ehung  der  alten  Kupferobolen  mit  dem  eindringenden  Silber  ent- 
standen ist.  Dagegen  ist  der  von  phokaeischem  Golde  vorkommende 
Name  „Sechstel"  (&t>j)*)  wahrscheinlich  die  ursprüngliche  Be- 
zeichnung des  Sechstels.  —  Daneben  mögen  auch  hier  Namen  ge- 
standen haben,  welche  im  Allgemeinen  von  der  Form  des  Goldstücke* 
ausgingen ,  das  Gewicht  oder  die  Wertbung  aber  niebt  berücksich- 
tigten ;  derart  sind  die  f  Soldes;  der  Phthois  wird  von  Hesyehios  als 
der  sehr  kleine  Theil  einer  grösseren  Menge  definirt*);  —  ferner 
sind  „xfyL/Aara"  und  „xipnara"  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  des 
Barrengeldes  enthaltene  Namen  för  kleine  Metallmengen.  Insbeson- 
dere kommt  das  letztere  fDr  kleine  MetallstOcke  verschiedenen  Ge- 
wichtes vor*). 

Dass  diese  Barren  auch  in  Kleinasien  Marken  erhielten,  wie  die 
zum  Muster  dienenden  phoenikischen ,  durfte  ebenso  bestimmt  anzu- 
nehmen sein ,  als  die  durchaus  beschränkte  Geltung  derselben  im 
Verkehre.  Es  war  hier  wie  in  Vorder-Asien ;  zur  Abkürzung  der  Ge- 
schäfte dienend ,  also  nur  Massregel  einer  höher  entwickelten  mer- 


Stelle  gemeint  sei;  der  Cubus  hStte  sonach  62,080.346376  Millimeter  Inhalt  ubJ 
■o  Goldgewicbt  1.017  RH.,  549  186903120  Gr.  oder  SO  Talente.  St  ist  die«  eia 
neuer  Beweis,  dass  das  alte  babylonische  Taleot  kein  mathematisch  eonstroirtes  aei. 
»)  Mommsen,  Gesch.  d.  röm.  Münsw.  10. 

•)  Mommsen  a.  a.  0.  S.  7.  —  C.  J.  Gr.  150.  —  Vgl.  Ringahe"  Ant.  Hell.  II.  Nr.  83«,  818, 
843.  —  Bdckh,  Staatshaushalt.  I.  35. 

*)  Aristopbaoes  Plut.  677.  —  Nach  Hesyehios  in  der  Glosse  au  fSriüts  „xoei  ?s 
Tzpdf  Xcrrrov  ä\r)\i<jfib<x."  Böckb,  corpus  inscr.  II  219. 

*)  Suidas  (Justinian  setzte  den  Stater  auf  180  x^para  an,  während  er  früher  210 
hatte).  Sperling,  de  numis  aon  cusis,  p.  159.  —  In  der  Bedeutung  einer  kleinen 
Münte  kommt  es  bei  Plutarch  in  M.  Cato  p.  m.  339,  dann  im  Kimon  p.  484  vor. 
, Darauf  gehe«,  bemerkt  Pollux  IX,  6,  38,  »auch  der  ausschliessliche  Gebrauch  des 
Worte«  im  Plural  hinaus."  Auch  das  xeßfioctt£«iv  oder  äiaxeppari£civ  „umwechseln, 
kleine  Geldstücke  für  ein  grosses  geben",  hingt  mit  dieser  späteren  Bedeutung  zu- 
sammen. Vgl.  Sperling  162 — 164. 
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kantilen  Technik  ,  von  einzelnen  reichen  Handelsleuten  ausgehend, 
war  an  sich  diese  Markirung  noch  weit  entfernt ,  dem  Goldbarren 
den  Charakter  der  Münze  zu  geben,  wie  er  später  aufgefasst  wurde, 
und  nach  welchem  sie  das  vom  Staate  garantirte,  aber  auch  das  nur 
von  ihm  mit  gesetzlicher  Giltigkeit  auszugebende  Tauschmittel  war. 
Als  solches  ist  sie  eine  Staatseinrichtung ,  gesichert  und  geschätzt 
durch  die  Autorität  und  Vollgewalt  des  Staates ,  darum  auch  ver- 
bindlich  für  alle  seine  Börger.  Dagegen  hatten  die  gemarkten  Barren 
der  Handelsleute,  wenn  auch  eine  auf  ihren  Credit  sich  stutzende 

9 

Geltung  in  weiteren  Kreisen ,  doch  nicht  die  Eigenschaft  fflr  alle 
Bürger  verbindlich  zu  sein;  die  von  ihnen  gegebene  Garantie  anzu- 
erkennen ,  war  Sache  des  freien  individuellen  Urtheils  eines  jeden 
Ober  den  Credit  der  die  Goldbarren  markirenden  Firma;  der  Staat 
hatte  dabei  nur  darauf  zu  sehen,  dass  die  Gewichte,  nach  denen  man 
die  Goldbarren  ausbrachte,  nicht  gefälscht  werden;  es  ist*  daher 
ganz  begründet,  wenn  Demosthenes  das  Geld  (vöu.tau.a)  als  eine 
private  Einrichtung  von  den  Gesetzen  (vdjiot)  als  öffentlichen  Staats- 
einrichtungen unterscheidet *) ,  soferne  man  nämlich  diesen  Unter- 
schied nur  für  die  ersten  Entwicklungsstufen  des  Geldes  gelten  lässt, 
und  nicht  auch  auf  die  spätere  Staatsmünze  anwendet.  —  Es  ist 
also  wohl  zu  unterscheiden,  wenn  in  so  alter  Zeit  von  Münzen  die 
Rede  ist,  zwischen  gemarkten  Kleinbarren  mit  traditioneller  Geltung, 
die  ohne  weiters  und  von  selbst  zur  Handelsmünze  werden,  und  zwi- 
schen gemünztem  Staatsgelde  von  officieller  Geltung  ,  dessen  Ein- 
führung aus  der  selbstbewussten  Ausübung  des  Souveränitätsrechtes 
des  Staates  hervorgeht,  und  in  dieser  Beziehung  sehr  wichtig  für 
die  Entwickelung  des  Staatsrechtes  ist. 

Eine  weitere  Ausbildung  des  Geldes  nun  in  Beziehung  auf  die 
Markirung  war  bei  der  neuen  Gestaltung  des  Handels  in  Kleinasien 
natürlich,  und  es  ist  eine  der  wichtigsten  Folgen  des  Rücktrittes 
der  Phoeniker  von  dem  Welthandel,  dass  die  während  ihrer  langen 
Handelsherrschaft  im  Wesentlichen  gleichgebliebene  durchaus  pri- 
vate Form  des  Barrengeldes  allmählich  verlassen  und  eine  neue,  mit 
der  lebendigeren  und  freieren  Gestaltung  der  Cultur  mehr  überein- 
stimmende, jene  des  gemünzten  Staatsgeldes  aufgenommen  wurde. 
Freilich  vollzog  sich  dieser  Umschwung  nur  sehr  langsam  und  wurde, 


»)  Adr.  Timokr.  edit.  Dindorf,  |».  178. 
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obwohl  im  lydischen  und  küstenstädtisehen  Geide  schon  vorbereitet, 
in  seiner  staatsrechtlichen  Bedeutung  erst  von  den  Hellenen  de* 
Festlandes  ausgebildet. 

Die  Verhältnisse  des  Handels  sind  nämlich  in  Kleinasieu  andere 
geworden,  als  sie  in  Phoeuiltien  Jahrhunderte  lan«;  gewesen  waren; 
hier  häufte  der  in  wenigen  Städten  concentrirte  Welthandel  unermess- 
lithe  ReichthOmer  auf  eine  verhältnissmäg  kleine  Zahl  von  Besitzen* 
den,  und  wenn  diese  ihre  Goldbarren  markirten,  so  war  die  Sicher- 
heit um  so  grösser,  je  grösser  der  Reichthum  und  je  gebietender 
ihr  Einfluss  in  einem  Staate  war,  in  welchem  die  Handelsinteresseo 
die  erste  Stelle  einnahmen.  Nach  dem  Zurücktreten  der  Pboeniker 
aber  versplitterle  sich  der  alte  Welthandel  auf  die  Griechen,  Lyder 
und  Karthager,  und  wurde  in  demselben  Grude  minder  bedeutend; 
wenn  man  in  den  griechischen  Küstenstädteu  die  Markirung  der 
Barren  wegen  der  daraus  für  den  Handel  folgenden  Erleichterung 
beibehielt,  so  musste  die  Geltung  dieser  Marken  hier  eine  beschränk« 
tere  als  dort  gewesen  sein.  Auch  konnte  die  Stellung  der  Handel>- 
leute  in  jenen  Städten  keine  so  dominirende  sein  wie  in  den  phoeui- 
kischen  ,  indem  die  Gewerbe  freier  und  unabhängiger  gegen  sie 
standen.  —  Andererseits  musste  das  Ansehen  der  lydischen  Könige 
in  demselben  Masse  steigen;  der  Reichthum  au  Gold,  den  sie  aus 
dem  Goldbau  im  Tmolos  und  aus  den  Wäschereien  im  Paktolos  ge- 
wannen, machte  ihnen  möglich,  im  Handel  selbst  eine  bedeutende 
Rolle  zu  spielen  und  durch  dieses  TausehmiUcI  jede  Concurreoz  tu 
überflügeln.  Es  ist  in  der  Thal  ein  speciGscher  Charakterzug  der 
lydischen  wie  der  phrygischen  Könige,  welchen  die  Geschichte  ihnen 
beilegt,  dass  sie  Goldschätze  in  der  Königsburg  zu  Sardcs  aufbäufeu 
uud  den  goldarmen  Hellenen  gerade  durch  ihren  Reiehthura  imponiren. 
Gyges,  der  erste  derselben,  sendet  reiche  Weihgeschenke  in  Gold 
und  Silber,  sowohl  unverarbeitetem,  als  kunstvoll  geschmiedetem 
nach  Delphoe.  Im  Tempelschatze  wird  es  nach  dem  Stifter  das 
„Gold  und  Silber  des  Gyges"  genannt*).  Es  musste  von  besonderer 


>)  Herodot  I.  14;  ander»  kömien  wohl  dir  Worte  —  xscpcq  &  roü  df»7*jp«.y  x.?,vffr*> 
a-Afrov  avi^ijxiv  a/.Xov  zt  xxi,  roü  p.xXi??x  {ivVjfiujv  x£tov  «x«ly  tyr;- 
*  p  ri 7  ^  f»  *  *  f-»i  a<it3jAÖv  c'4  yji'Jitui  xvxxiXTXi  —  nicht  aufgefaßt  werden,  ii* 
auf  den  C.egciisaU  von  rolicin  Harmigoldc  und  um  erai  bellet  ein .  »nwi«  ja  auch 
Kroesos  den  goldenen  Volivldwen  auf  «iuld,.lalten  -e»tellt.  widmete. 

*)  Herodot  n.  a.  U. 
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Gute  und  Menge  gewesen  sein,  wie  es  auch  Herodot  andeutet,  dass 
man  es  mit  dem  Namen  des  Königs  besonders  auszeichnete  und  her- 
vorhob. So  führt  noch  Pollux  das  Gold  und  Silber  des  Gyges  unter 
jenen  Edelmetallen  auf,  die  im  Alterthurae  am  meisten  in  Ansehen 
standen,  in  einer  Reihe  mit  dem  Golde  der  kroesischen  Stater  und 
der  Dareiken  »)•  Alyattes,  der  von  620—563  regierte  und  die  erste 
Hälfte  seiner  Herrschaft  auf  Kriege  gegen  die  griechischen  Kusten- 
städte,  die  Meder  u.  s.  w.  verwendete,  scheint  in  der  zweiten  friedlichen 
neue  Schätze  gesammelt  zu  haben  *),  wohl  in  der  Absicht,  die  Fort- 
setzung der  Feindseligkeiten  gegen  die  Griechen  vorzubereiten.  Die 
Schätze  des  Kroesos  endlich  setzten  sich  durch  seine  verschwende- 
rischen Geschenke  an  die  Milesier,  Ephesier  und  Spartaner  in  dem 
Gedächtnisse  der  Griechen  bleibend  fest. 

Bei  diesen  überwiegenden  Mitteln  der  lydischen  Könige,  bei 
der  politischen  Macht,  die  sie  in  den  fast  zu  einem  einzigen  Reiche 
vereinigten  Ländern  Kleinasiens  besassen,  bei  ihrer  prädomini- 
renden  Stellung  in  dem  Handel  ist  es  leicht  zu  erklären,  dass  die 
mit  ihren  Marken  versehenen  Gold-  und  Silberbarren  die  meiste 
Geltung  hatten  und  den  grössten  Credit  fanden.  Während  ihrer  langen 
Regierungen  scheint  sich  aus  diesen  thatsächlichen  Verhältnissen 
eine  Art  von  Anrecht  zur  Ausgabe  solchen  Geldes  für  die  Könige 
gebildet  zu  haben,  unterstützt  durch  den  Mangel  einer  Concurrenz 
im  Lande  selbst  und  durch  die  stillschweigende  Annahme  der 
Unterthanen.  Ebenso  mag  mit  der  Zeit  der  Umstand,  dass  anderes 
als  das  königliche  Barrengold  keine  oder  nur  eine  sehr  geringe 
Geltung  im  Lande  fand,  so  aufgefasst  worden  sein,  als  ob  der  König, 
der  allein  im  Stande  war,  die  grösste  Sicherheit  für  sein  Geld  zu 
gewähren,  jenes  Anrecht  auch  allein  besitze,  eine  Anschauungs- 
weise, die  selbstverständlich  von  dem  Landesherrn  genährt  und 
unterstützt  wurde.  Es  wird  diese  Entstehungsweise  einer  „könig- 
lichen Münze"  in  Lydien  dadurch  noch  wahrscheinlicher  gemacht, 
dass  ihr  als  Ursachen  andere  Umstände  als  der  grosse  private  Reich« 
thum  der  Könige  und  ihre  günstige  Stellung  zum  Handel  des  Landes 
nicht  zu  Grunde  gelegt  werden  können,  vor  Allem  nicht  eine  juri- 
stische Folgerung  aus  dem  Sonveniinotätsrechte  der  Könige.  Wie 


>)  Poll«  III.  87.  rf.  VII.  97,  08. 
-)  iMinrktr.  (ir.  <>*ch.  I.  .187  I. 

30* 


Digitized  by  Google 


4I>0 


Dr.  Kenner 


nun  die  lydischen  Könige,  so  hüben  Phokaea  für  den  Handel  aus 
Lydien  her,  ferner  Kyzikos,  Tion  (?)  und  viele  andere  kleinasiatische 
Freistädte  sich  ähnlichen  Geldes  bedient  >). 

Wenn  daraus  gefolgert  wird,  dass  die  lydischen  Könige  zuerst 
das  edle  Barrengeld  in  einer  Weise  und  unter  Umständen  ausgebracht 
haben ,  welche  es  dem  gemünzten  Staatsgelde  späterer  Zeit  sehr 
ähnlich  machte,  so  kann  dafür  das  Zeugniss  des  Herodot  angeführt 
werden,  welcher  sagt:  „So  viel  wir  wissen,  waren  die  Lyder  die 
ersten  unten  den  Menschen,  welche  sich  geprägten  Guides  und 
Silbers  bedient  haben  *).  Es  knüpft  sich  hieran  von  selbst  die 
Streitfrage  über  die  Erlinder  des  Geldes,  deren  schon  im  Alter- 
thume  Viele  genannt  wurden.  Denn,  wie  um  die  Ehre  mancher 
folgenreichen  Einführung,  stritten  sich  auch  um  jene  der  Erfindung 
der  Münze  mehrere  Völker  *}.  So  werden  für  Athen  Ericbthonios 
und  Lykos  neben  Theseus*),  für  Thessalien  Jonus  oder  Itonus*), 
für  Kymedie  Demodike  oder  Hermodike,  Gemahlinn  des  Königs' Midas 
von  Phrygien6),  endlich  für  Argos  König  Pheidon  7),  ausserdem 


<)  Mommsen  a.  a.  O.  S.  4  f. 

2)  I  94  w~po»rot  di  av3p(t>7rcdv  rwv  "tp-ils  idjuv  -fuxHStiV  xai  ipivpoz 
xo^dtfavot  iyjpriawzu,  Trp&rot  Äe  xai  xä^ijXot  r/evovro".  vofUfffxa  könaten  w<  bj 
auch  die  Barren  sein,  denn  das  Wort  heisst  nicht  Münxe,  sondern  Geld,  oder  <L»> 
was  nach  allgemeiner  Übereinstimmung  dafür  genommen  wird;  aber  xöjrra 
bezeichnet  recht  eigentlich  die  Irrige.  Übrigens  lassen  sich  die  Unterschied 
zwischen  X*PitTW»  xö^rw,  «/piow  nicht  so  bestimmt  auf  das  Barrengeld  uad 
gemünzte  Geld  anwenden,  als  man  versucht  hat.  Vgl.  Sperling  6  und  7.  —  Wich- 
tiger ist  der  von  Böckh  (Staatsh.  d.  Ath.  II.  213)  gefundene  Unterschied  zwisrhea 
ypyaoü.  ap'/vpoü  und  XPvai°'J*  ipiVßiw  ;  mit  ersterem  wurde  das  bdelmettJl 
als  Geld  überhaupt,  mit  letzterein  insbesondere  als  Münte  bezeichnet:  im  Corp« 
luscript.  gr.  I.  219  meiut  derselbe,  da  in  einer  Inschrift  ySoXdie  yjp'jaivj 
vorkomme,  also  Barren  bezeichnet  mit  dem  Beinamen  gemünzten  Goldes,  so  «ri 
jener  Unterschied  noch  sehr  zu  moditiciren.  Dazu  muss  bemerkt  werden  ,  das«, 
wenn  man  auch  In  der  späteren  Zeit ,  aus  welcher  die  Inschrift  stammt  ,  des 
Unterschied  nicht  mehr  im  Auge  behielt,  er  demungeachtet  für  die  frühere  Zeit 
bestanden  haben  kann. 

3)  Vgl.  Pollu*  IX.  183.  —  Böckh  Melr.  76. 
*)  Plut.  Thes.  p.  11. 

»)  Uran.  Phars.  VI.  402. 

*)  Herakleid    Pontic.  XI,  u.  2.  In  fragm.  hisl.  gr.  (Paris  1848)  II.  216.  —  Poll 
IX.  »3. 

7)  Ephoros  aus  Kvinae  bei  Slrabo  VHI.  3öt>,  376.   Vgl.  Marx  Epliori  Cum  »ei  frag« 
p.  107,  161    Plin.  VII.  56,  198. 
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werden  noch  die  Ägineten  >)»  die  Naxiqr  *)»  endlich  Palamedes  >)  und 
Pythagoras*)  von  Samos  als  die  Erfinder  bezeichnet.  Diesen  Sagen 
steht  das  positive  Zeugniss  von  Herodot  gegenüber;  der  vielgereiste 
Mann  würde  sicher  nicht  unterlassen  haben,  es  zu  melden,  wenn 
das  gemünzte  Geld  eine  Erfindung  der  Hellenen  gewesen  wäre;  auch 
spricht  er  nicht  von  einer  bestimmten  Persönlichkeit,  welche  es 
erfunden  hätte,  Überhaupt  nicht  von  der  Erfindung  selbst,  sondern 
nur  von  dem  ersten  Gebrauch  geprägten  Guides  und  Silbers,  wie  es 
der  Wirklichkeit  am  meisten  entspricht;  denn  die  Münze  als  Geld 
ist  keine  Einrichtung,  die  sich  mit  einem  Male  erfinden  und  von  einem 
bestimmten  Zeitpuncte  an  einfphren  lässt,  sondern  aus  den  Verhält- 
nissen und  Bedürfnissen  eines  grossartig  entwickelten  Handelsund  all- 
mählich, —  nicht  aus  einem  Gesetze,  sondern  aus  dem  Credite  reicher 
Handelsleute  und  aus  der  allgemeinen,  übereinstimmenden  Anwen- 
dung ist  sie  emporgewachsen.  Äusserlich  ist  es  auch  unmöglich  den 
Übergang  von  gemarkten  Barren  und  gemünztem  Staatsgelde  anzu- 
geben, da  das  charakteristische  Merkmal  des  Unterschiedes  zwischen 
beiden  ein  inneres,  nämlich  die  juristische  Aulfassung  des  Motives 
ist;  es  haben  ja  doch  selbst  noch  die  ältesten  Stater  von  Aegina  die 
rohe  elliptische  Gestalt  von  kleinen  Barren ,  wie  sie  in  Siam,  Japan 
u.  8.  w.  vorkommen. 

Aus  diesen  Umständen  leuchtet  hervor,  dass  die  Nachricht  von 
Herodot,  weitmehr  dem  wirklichen  Sachverhalte  entspricht  als  die 
anderen;  nicht  wie  eine  Sage  oder  persönliche  Vermuthung,  sondern 
wie  ein  in  der  Überlieferung  wohl  bewahrtes  Factum,  theilt  er  die 
Thatsache  nach  seinem  besten  Wissen  mit ») ,  ohne  sich  weiter  in 
Ort,  Person  und  Zeit  der  Erfindung  oder  ersten  Anwendung  einzu- 
lassen. Wenn  nun  dennoch  im  Folgenden  jene  Sagen  untersucht 
werden,  so  geschieht  es  nicht  darum,  als  ob  aus  ihrer  näheren 


i)  Aelian  V.  H.  12.  —  Schimko,  I.  c.  I.  7,  8,  rieht  diese  Stelle  jener  des  Herodot  vor. 
*)  Xenopbsnes  nach  Pollux  IX  83. 
3)  Böck  a.  a.  o.  Plio.  VII.  56,  192. 
<)  A.  a.  0. 

*)  Es  steht  dem  nicht  entgegen,  dass  schon  die  Phoeniker  ihre  Geldbarren  aus  Edel- 
metall markirten ;  wenn  Herodot  für  die  ersten ,  die  dies  thaten ,  die  Lyder  hält, 
so  spricht  er  nach  seinem  Wissen  ,  das  für  den  fernen  Orient  viel  unsicherer 
und  sagenhafter  ist,  als  für  das  benachbarte  Lydien.  Auch  das  Mäcklergeschift 
hält  er  in  der  genannten  Stelle  für  lydischen  Ursprunges,  während  es  viel  früher 
schon  die  Phoeniker  betrieben  haben.  —  Movers,  die  Phoen.  II.  3,  S.  116. 
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Betrachtung  sieh  doch  eine  hVstimmte  Annahme  für  diese  oder  jene 
Persönlichkeit  ergehen  sollte,  sondern, um  etwa  neue  Anhaltspunkt 
zur  Feststellung  der  Ansicht  zu  gewinnen  ,  die  sich  darin  eher 
die  Verbreitung  des  gemarkten  Barrengeldes  in  Griechenland  aus- 
spricht. 

Abgesehen  von  den  Sagen,  welche,  wie  andere  staatliche  Ein- 
richtungen, so  auch  jene  des  Geldes  an  die  mythischen  Begründer 
einer  bleibenden  Ordnung  knöpfen,  liegt  der  Mehrzahl  derselben 
die  Tendenz  zu  Grunde,  die  genannte  folgenreiche  Einführung  mit 
den  seefahrenden  Griechen,  welche  zugleich  die  Anknöpfung  der 
griechischen  an  die  orientalische  Cullur  repräsentiren,  in  Verbindung 
zu  bringen.  So  sind  die  Aegineten  und  Naxier  altberühmte  See-  und 
Handelsleute;  die  ersteren  domiuiren  im  Archipelagos  noch  vor  der 
Seeherrschaft  der  Athener  und  nach  jener  der  Aegineten;  letztere 
gründeten  *chou  738  vor  Chr.  die  erste  Gricchenstadt  auf  Siciliec, 
und  hatten  andererseits  als  die  Bewohner  der  fruchtbarsten  Insel  der 
Kykiaden,  namentlich  für  ihren  berühmten  Wein  einen  regen  Absatz 
auf  den  Inseln  selbst  und  im  Oriente,  wofür  aueh  ihr  dem  Cult  der 
Aslarte-Asehera  nachgebildeter  Ariadnedienst  ein  Zeugniss  gibt.  So 
ist  ferner  llermodike  oder  Demodike  eine  Tochter  der  Seestadt  Kymae; 
es  heisst ,  sie  sei  nicht  blos  schön ,  sondern  auch  weise  gewesen, 
in  Künsten  wohlerfahren  und  habe  den  Kymaeerti  zuerst  Geld  ge- 
schlagen. Ralligebcr  meint'),  da  die  Aolertnnen  jener  Zeit  überhaupt 
gebildeter  waren,  als  die  dorischen  und  jonischen  Frauen,  so  könne 
Demodike  wohl  diese  Erfindung  gemacht  haben;  nach  ihrer  Ver- 
mählung mit  dem  Phrygerk öeige  Midas  werde  sie  die  während  der 
Jugend  begonnene  Münzprfige  noch  eifriger  betrieben  haben.  Auf 
diese  Weise  wären  die  Phryger  zu  gemünztem  Gelde  gelangt  und 
das  sei  auch  in  jener  Stelle  Herodot's  über  den  Gebranch  des  Geldes 
bei  den  Lydern  zu  verstehen;  denn  die  Lyder  hätten  Phrygien  unter- 
jocht und  Herodot  habe  sich  hierin  versehen»  den  Namen  des  herr- 
schenden Volkes  auf  die  unterworfenen  Phryger  zu  übertragen.  Wie 


i)  Münzen  der  Atheualer  S.  III.  f.  Da  er  sieh  auf  die  Stickereien  der  Penelope  nn4 
die  Modeiii  rungen  der  Grosafiirstiiin  Maria  Keodorowaa  beruft,  «■  die  W  ah  r  seh  ei  n- 
lichkcit  nachzuweisen,  das«  Demodike  die  Münte  habe  erfinden  können,  scheint 
es,  dasa  er  die  Modellirung  der  Stempet  für  das  wichtigste  Moment  der  Münte 
hall;  dann  hat  es  freilich  keine  weitere  Schwierigkeit,  die  Erfinderinn  des  Geldes 
zu  entdecken. 
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die  Sage  vorliegt,  k:*mi  ihr  nur  so  viel  entnommen  werden,  dass  der 
Reichthum  Phrygienä  besonders  hh  Getreide  und  Gold  die  Kymaeer, 
welche  den  Getreidehandel  auf  dem  schwarzen  Meere  und  in  dessen 
Nachbarländern  in  ihre  Gewalt  brachten,  veranlasst  habe,  in  eine 
engere  Ilandelsverbindung  mit  den  Phrygern  zu  treten;  diese  mag 
etwa  durch  die  Vermählung  eines  Phrygerkönigs  mit  der  Tochter 
eines  Herrn  der  Siadt  —  er  wird  Agamemnon  genannt  —  befestigt  und 
die  überlegene  Bildung  der  Kymaeerinn  Anlass  geworden  sein,  mit 
ihrem  Erscheinen  alle  die  npuen  Culturkeime,  die  in  das  Barbaren- 
land  dnrcli  die  Uerührung  mit  den  Griechen  gelangt  waren,  zu  ver- 
binden, darunter  auch  den  Gehrauch  der  kleinen  gemarkten  Barren 
aus  Edelmetall,  wie  sie  auf  den  griechischen  Inseln  und  in  den 
Küstcnsl&dlen  in  den  Gebrauch  gekommen  waren  ').  Endlich  istPala- 
medes  der  Seeheld  von  Argos-)  auch  der  Repräsentant  phoenikischen 
Einflusses,  in  Argolis  *)  und  voll  Tücke  und  Erßndungen;  Leucht- 
thOrme,  Brettspiel,  Wurfscheibe,  Würfel,  Maass  und  Wage,  endlich 
die  Einführung  der  Buchstaben  S  y  y  verdankten  der  Sage  nach  die 
Griechen  ihm  *).  Dass  Argos  in  der  Aufnahme  und  Ausbreitung  des 
edlen  Barrengeldes  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  habe,  wird 
noch  bezeugt  dadurch,  dass  in  fast  schon  historischer  Zeit  eine 
Persönlichkeit  auftritt,  der  abermals  und  mit  noch  grösserer  Be- 
stimmtheit die  Einführung  des  Geldes  zugeschrieben  wird.  Es  ist 
dies  der  berühmte  ArgiverkönigPheidon;  „er  erfand  die  Maasse,  die 
nach  ihm  die  Pheidonischen  genannt  wurden,  die  Wage  und  die 
geprägte  Münze  sowohl  von  anderem  Metalle  als  auch  von  Silber*4  *). 
oder  wie  es  in  einer  andern  Stelle  hetsst:  „er  schlug  Silbermünze 
in  Aegina,  im  lt.  Gliede  von  Herakles  abstammend-«).  Die  ersten 
Goldmünzen  soll  er  inEuboea,  im  Tempel  der  Hera,  der  Schutzgottinn 
von  Argos  haben  schlagen  lassen,  und  die  antiquirten  Stäbe  aus 

«)  In  der  Tbat  kommen  unter  den  iilteileu  Goldmiiiuen  solche  (Mommsen  S.  8)  \or, 
die  «ich  auf  Tios  oder  Tion  in  Bithynien  beziehen  hissen,   an  detseu  Kfisle  die 
Hifen  für  den  pbrygiseben  Kornhaudel  lagren. 
*)  Preller,  Gr.  Mythologie  II.  202. 
»)  Gerhard,  Gr.  Mjth.  II.  20. 
*)  Pauly  R.  E.  V.  1078. 

6)  Slrabo  VIII.  p.  358  „xal  fxsr/ia  i$iü;*s  r»  d>£t^o)viia  xaXovjifva,  xxt  arx^A&  j;. 

xai  vo'(zi?^a  xsxa/va'yfiivov      "<       *>v  xai  r<S  ap'/yooOv." 
•)Par.  Marmorchrouik  (Börkh  C.  J.  Gr.  8.  296,  Zeile       und  46)  „xai  vo>to>a 

äp'/up&Ov  «v  \A17cv5p  f.Totv:c:v  £vr7!>.ÄT0c  wv  ay'  '  II&axAiov,". 
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Rohkupfer  die  oßihaxoi  in  demselben  aufgehängt  haben  <).  Nach 
Pheidon's  Sturz  wurde  die  Insel  Aegina.  wo  er  sein  erstes  Silber 
schlug,  der  Mittelpunct  des  dorischen  Handels  und  daher  die  früher 
„pheidonischen"  Münzen  nun  die  aeginaeischen  genannt  *)  Dies  sind 
die  wichtigsten  Angaben  Ober  seine  Münzpräge;  Böckb  hält  sie 
unter  allen  Sagen  über  die  Einführung  des  Geldes  bei  den  Griechen 
für  die  einzige  völlig  geschichtliche');  ihm  folgen  hierin  Duncker, 
welcher  Gewicht  und  Münze  von  Babylon  zu  den  Phoenikern  und 
Syrern,  von  ihnen  über  Kreta  und  Rhodos  nach  der  Matterstadt 
Argos  führt  *),  und  Curtius,  der  sie  von  Babylon  durch  Lyder  und 
Phoeniker  nach  Jonien  und  von  da  nach  Argos  bringen  lässt  *). 
Grotefend  hat  die  Frage  der  pheidonischen  Münzen  zum  Gegen- 
stände einer  speciellen  Erörterung  gemacht «),  die  auf  das  Ergebniss 
führte,  dass  die  Angaben  von  jener  Münzpräge  sich  redueiren  lassen 
auf  eine  einfache  Abänderung  des  Gewichtsfusses,  da  alle  Anord- 
nungen Pheid on'8  mit  der  Unterwerfung  des  Peloponne's  in  Ver- 
bindung stehen,  dem  der  König  einerlei  Maass  und  Gewicht  habe 
geben  wollen.  In  der  Tbat  stehen  der  Sage  von  Pheidon's  Münzpräge 
ältere  Angaben  gegenüber.  Xenophanes  von  Kolophon  schrieb  schon 
100  Jahre  vor  Herodot  die  Einführung  des  Geldes  den  Naxiern  zu  7), 
Herodot  selbst  aber,  dessen  Äusserung  über  den  ersten  Gebrauch 
des  Geldes  bei  den  Lydern  oben  angeführt  worden  ist,  lebte  mehr 
als  100  Jahre  vor  der  Abfassung  der  parischen  Marmorchronik, 
die  nicht  älter  als  269  v.  Chr.  sein  kann  und  die  älteste  Quelle 
für  die  Sage  von  Pheidon's  Münzen  ist.  Auch  reden  spätere  Schrift« 
steller  wie  Syukellos  *),  Isidorus  •),  Plinius  10)  und  Africanus  nur 
von  einer  Bestimmung  der  Maasse  und  Gewichte  durch  Pheidon,  nicht 
von  einer  Münzpräge,  haben  also  die  älteren  Nachrichten  anders 

*)  Elym.  mogn.  a.  y.  Eußoixov  vojaop.«. 

*)C.  O.  Müller,  Aegineticorum  über  p.  37  ff.  —  Duncker,  Gesch.  d.  Allerth  III. 

400—402. 
3)  Metr.  S.  76. 
«)  A.  a.  0.  8.  397,  400. 
*)  Gr.  Gesch.  I.  206. 

•)  Numismatic  chronicle  I.  (1830)  234  ff. 

7)  Pollax  IX.  83  und  Eustathios  zu  Dionysos  Peiieg.  840. 

*)  p.  158  (198). 

•)  Orig.  XVI.  25,  2. 
»0)  H.  N.  VII.  57. 
*>)  Bei  Eusebios  p.  37. 
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aufgefasst  als  Strabon  u.  s.  w.  Diesen  Gründen  kann  noch  angereiht 
werden,  dass  man  in  Athen  gemünztes  Staatsgeld  um  G20  v.  Chr. 
noch  nicht  kannte,  da  in  den  drakonischen  Gesetzen  die  Strafen 
noch  auf  Viehbussen  gehen.  Duncker  setzt  Pheidou  auf  die  Jahre 
775  —  745  v.  Chr.  «)  ,  K.  0.  Müller  zwischen  776  oder  764  bis 
732  *) ,  während  Weissenborn  neben  dem  älteren  einen  jüngeren 
annimmt,  um  678«),  und  Curtius  sein  Todesjahr  auf  660  ansetzt*) 
Welche  von  beiden  Ansichten  man  nun  auch  für  die  richtige  halten 
mag,  es  bleibt  dennoch  ein  zu  grosser  Zwischenraum,  zwischen 
Pheidon's  Neuerungen  und  den  drakonischen  Gesetzen,  als  dass  man 
nicht  annehmen  sollte,  dass  wenn  der  erstere  gemünztes  Staatsgeld 
wirklich  eingeführt  hat ,  solches  in  der  Zeit  des  letzteren  zu  Athen 
schon  im  Gebrauch  gewesen  sein  müsste;  denn  kaum  etwas  Anderes 
verbreitet  sich  so  schnell,  als  die  Münze.  Man  wird  auch  die  Feind- 
schaft zwischen  Aegina  und  Athen  nicht  dafür  in  Anspruch  nehmen 
können,  die  Erscheinung  zu  erklären,  dass  Staatsgeld  in  Aegina  viel 
früher  geprägt,  als  in  Athen  gebraucht  worden  sei,  weil  bekanntlich 
das  älteste  Silbergeld,  das  in  Athen  gebraucht  wurde,  das  aeginaei- 
sche  war.  Die  angebliche  Mümpräge  des  Königs  Pheidon  ist  also 
nicht  auf  gemünztes  Staatsgeld ,  sondern  nur  auf  eine  Einführung 
neuer  Maasse  und  Gewichte  zu  beziehen;  er  schliesst  die  Periode 
der  rohen  Kupferbarren  in  so  ferne  ab ,  als  er  für  den  internatio- 
nalen Verkehr  mit  den  seefahrenden  Griechen  Kteinasiens  und 
der  Inseln  das  Edelmetall  in  Barrenform  aufnimmt,  in  derselben 
Weise  und  mit  demselben  oder  einem  ähnlichen  Gewichtsysteme, 
als  es  dort  gebräuchlich  war  *).  Sowie  Kymae,  Naxos,  Aegina,  etwa 
auch  Samos  u.s.f.  nach  einander  in  den  Handels- und  Culturkreis  der 
kleinasiatischen  Griechen  eintraten,  so  that  es  Argos  auch  durch 
Pheidon's  Reformen  und  mit  ihm  der  ganze  Peloponnes ;  und  gerade 
von  dieser  Stadt  war  bei  ihrer  damaligen  Stellung  dieser  Schritt 
von  grosser  Wichtigkeit,  indem  der  unternehmende  Argiver  König 
alle  Staaten  der  Halbinsel  in  eine  Monarchie  zu  vereinigen  bestrebt 
war,  und  für  dieselbe  das  aus  dem  Seeverkehre  gebildete ,  als  ein 


')  A.  a.  o.  IH.  400. 
2)  Acginet.  p.  5?  ff. 

■*)  Hellen.  Beiträge  S.  14   Vgl.  West  iu  Vualy  R.  E.  V.  1460. 

<)  Gr.  Gesch.  I  200. 

»)  Vgl.  Hultsch  Meli.  S.  133,  145. 
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einheitliches  Mass  und  Gewicht  zu  Grunde  legen  wollte.  Nun  tritt  al« 
das  älteste  gemünzte  Geld  in  Griechenland,  jenes  der  aeginaeische« 
Währung,  gleich  vom  Anfange  an  auf  den  Inseln  und  im  Pelopoowe» 
in  einer  Verbreitung  und  mit  einem  Übergewichte  auf,  das«  man 
nicht  umhin  kann,  diese  Erscheinung  für  die  erste  bedeutende  der 
griechischen  Münzpräge  zu  halten,  und  zu  ihrer  Erklärung  anzu- 
nehmen, dass  ihr  eine  höchst  wichtige  und  folgenreiche  Massregel 
für  den  Handelsverkehr  vorausgegangen  sei,  welche  das  rasche 
Aufblühen  derselben  begünstigte.  Diese  Massregel  kann  keine  andere 
sein,  als  die  pheidonische  Reform  der  Maasse  and  Gewichte,  die  sich 
eben  auf  die  Handelsverhaltnisse  der  Inseln  und  des  Peloponnes 
gründete ;  sie  liegt  demGelde  aeginaeischer  Währung  zu  Grunde  «). 
welehe  füglich  für  die  Zeit  ihrer  Einführung  in  Griechenland  die 
„pheidonische"  genannt  werden  kann,  ein  Name,  der  wie  K.  0. 
Müller  vermuthet,  späterhin  in  jenen  der  „aeginaeischen"  öb erging, 
als  Argos  der  Insel  den  Platz  im  Seehandel  räumte.  Es  muss  also 
zunächst  das  Geld  aeginaeisrher  Währung  in  s  Auge  gefasst  werden. 

Es  ist  früher  gesagt  worden,  dass  das  kleinasiatische  Silber 
auf  einem  grossen  Stüter  von  21*8  Gr.  beruhte,  dessen  Hälfte  über 
jenes  Ganzstück  das  Übergewicht  im- Verkehre  erlangt  hat.  Es  ist 
auch  darauf  hingewiesen  worden,  dass  das  Silbergeld  der  bedeu- 
tendsten unter  den  Küstenstädten,  Mitetos,  eine  Drachme  aufweist 
von  nahe  zu  demselben  Gewichte,  das  dieser  halbe  kleinasiatische 
Stator  hatte,  endlich  ist  dieses  milesische  Silberstick  auch  wirklich 
als  die  Hälfte  eines  grösseren  Stückes  aufgefasst  worden,  indem  es 
„Drachme"  genannt  wurde.  Diese  Drachme  musste  schon  nach  der 
Handelsstellung  von  Miletos  auf  den  Inseln  vorgewaltet  haben,  da 
sie  ja  auch  mit  dem  phoenikischen  Shekel  sieb  begleichen  Hess,  der 
in  diesen  Gegenden  die  älteste  Grundlage  des  Geldes  bildet.  Es  steht 


1)  Bekanntlich  wird  dei  Pheidon  Goldprage  in  dem  kleinen  Orte  Euboea,  welche 
•ach  Böckh  (•.  n.  0.)  bexwcifclt,  auf  die  Aufnahme  de»  euboeischen  Goldtalewtes. 
d.  i.  die  Hilfte  des  dem  kleiuasialischen  Golde  *u  Grunde  liegenden  Talentes, 
seine  Silberpräge  in  Aegina  auf  die  Aufnahme  des  auf  den  Inseln  herrschenden 
kleinasiatischen  Silherfusses  gedeutet.  Hultsch,  Melr.  S.  145.  —  Dass  übrigens  die 
filtesten  Silbermiimen  von  Argos  wahrscheinlich  auf  der  Insel  Aegina  geprigt 
sind,  hat  Boreil  in  Numismatic  Chroniclc  VI,  42  ff.  sehr  treffend  aus  der  Ähnlich- 
keit ihrer  Rückseiten  mit  jenen  der  aeginaeischen  Stater  schönen  strengen  Style» 
dargethan;  nur  dörrten  jene  aeginaeischen  Münzen  IroU  ihren  hohen  Altera  nicht 
dem  Pheidon  zuzuschreiben  sei». 
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.  daher  sehr  wohl  zu  erwarte»,  dass  man  bei  Pheidoirs  Reform  der 
Geuiehte  das  System  der  railesisehen  Drachme  zu  Grunde  gelegt, 
durch  eine  unix  deutende  Erhöhung  des  Gewichtes  um  1*5  Gr. 
dasselbe  auf  12*4  erhobt,  dieses  neue  Gewicht  aber  nicht  als  die 
Hälfte  eines  g»ö>seren,  sondern  als  das  Doppelte  (Stater)  eines 
kleineren  angesehen  habe,  oder,  wie  sich  dies  auch  ausdrücken 
lässt ,  man  ging  von  dem  »/«  der  inile&ischen  Drachme  (5*45  Gr.) 
aus ,  erhöhte  es  um  0  8  Gr.  und  bildete  so  eine  neue  Drachme  vou 
6  2S  Gr.,  welche  wie  die  grosse  milesische  gesechselt  wurde  »)• 
Ks  ist  dies  die  jüngste  und  späteste  Gestaltung  des  uralten  Handels- 
Mlbera  der  Phoeniker;  ihre  Elitwickelung  in  Griechenland  fällt  be- 
zeicluiei  der  Weise  gerade  in  jene  Zeit,  in  weleher  die  ersten  Ver- 
suche zur  Bildung  von  Staaten  geschahen,  und  von  der  die  ersten 
historischen  Nachrichten  heginnen,  in  dieselbe  Zeit,  in  welcher  die 
durch  den  Seeverkehr  mit  dem  Orient  herübergebrachten  Keime 
der  Bildung  aufwuchsen,  um  zu  einer  neuen  selbstständig  sich  ent- 
wickelnden Cultur  zu  werden.  Und  in  derThat  zeigt  schon  die  Bildung 
der  aeginaeischen  Währung  den  gestaltenden  Trieb  der  Hellenen, 
indem  sie  aus  dem  überlieferten  Gelde  durch Theilung  und  Gewichts- 
erhöhung ein  neues  handsameres  entwickelt  haben  »).  Nach  allen 
seinen  Merkmalen,  nach  der  Entstehung,  Ausbreitung  und  Gliederung 
ist  das  aeginaeische  Silbergeld  so  gut  als  das  lydisebe  und  milesische 
kein  gemünztes  Staatsgeld  nach  der  späteren  Auffassung,  sondern  Han- 
delsmünze  der  griechischen  Inseln  und  des  Peloponnes,  Kleinbarren- 
geld aus  edlen  Metallen  statt  mit  demStempei  einer  einzelnen  Handels- 
firma mit  dem  Zeichen  der  die  Münze  für  den  Handel  schlagenden 
Gemeinde  der  Kaufleute  markirt,  ähnlich  dem  Gelde  der  griechi- 
schen Küstenstädte  in  Kleinasien,  ferner  basirt  auf  das  Ansehen 
derselben  im  Seeverkehre,  und  ist  ausgegeben  vou  ihnen  nicht  ver- 
möge eines  Hoheitsrechtes,  sondern  vermöge  des  pecuniären  und 
merkantilen  Übergewichtes  der  Gesammtheit  über  den  Einzelnen, 


> )  Vgl.  Mttinmsen  S.  4ü.  —  Am  deutlichsten  spricht  für  den  Zusammenhang  des 
milesischeo  und  aeginaeischen  Geldes  der  (JmstanJ,  data  die  Mileaier  in  der  Zeit 
der  Anarchie,  619  v.  Chr.,  welche  nach  Abzug  des  Lyderkönigs  Alyaltes  in  der 
Stadt  ausbrach,  ihre  Habe  auf  den  Pelonoime»  flüchteten  .  dort  zu  Silber  (llerod 
VI.  86)  «schien  uud  dieaes  anlegten,  also  muss  in  Milet  und  Peloponnes  dasselbe 
oder  doch  sehr  ähnliches  Geld  geherrscht  haben. 

*)  Momuuen  S.  32. 
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so  dass  der  Staat  ausser  der  Controle  der  zu  Gruode  liegenden 
Gewichte  zur  Verhütung  von  Missbräuchen  keinen  weiteren  Antheil 
an  ihr  halte.  Nach  diesem  Charakter  gebort  das  aeginaeiscbeGeld  zur 
Gruppe  der  älteren  Verkehrsmittel »  deren  jüngste  Erscheinung  es 
ist;  es  ist  das  Geld  der  Zeit  des  Überganges  aus  der  orientalischen 
in  die  hellenische  Cultur,  es  weicht  zurück,  sowie  die  Letztere  zu 
selbstständiger  Ausbildung  gelangt,  bewahrt  aber  gegenüber  dem 
neu  auftretenden  jüngeren  Staatsgelde  seinen  alt  überlieferten  Cha- 
rakter als  Handelsgeld  *).  Als  solches  mag  es  schon  früher  hin  auch 
nach  Athen  gelangt  sein,  aber  es  wurde  hier  nur  als  ausländisches 
Verkehrsmittel  angesehen,  ohne  officiell  in  die  Staatseinrichtungen 
aufgenommen  zu  werden;  es  wird  sich  auch  nur  so  erklären,  dass 
Drakon  in  seinen  Gesetzen  die  Viehbussen  beibehalten  hat 

Diese  Eigenschaften  des  aeginaeischen  Geldes  lassen  sich  auf 
das  Kleinbarrengeld  des  Pheidon  mit  Tollem  Rechte  zurück  über- 
tragen, da  zwischen  beiden  nur  ein  nomineller  Unterschied  vor- 
waltet; es  ist  daher  ganz  erklärlich,  dass  die  obenangeführten  Sagen 
sich  nur  auf  eine  Reform  in  Gewicht  und  Maass  beziehen,  da  eine 
weitere  Theilnahme  des  Staates  an  der  Handelsmünze  nicht  statt- 
gefunden  hat;  ferner  ist  der  Sinn  jener  Sagen  über  die  Einführung 
und  Erfindung  des  Geldes  so  aufzufassen,  dass  sich  das  orientalische 
Kleinbarrengeld  durch  den  Seeverkehr  der  Griechen  von  den  klein- 
asiatischen  Städten  auf  die  Inseln,  von  diesen  in  den  Vorort  des 
Handels  und  der  neuen  Bildung  auf  dem  Peloponnes,  uach  Argos  ver- 
breitet habe,  seiner  Aufnahme  in  diesen  Gegenden  aber  eine  Reform 
zur  Seite  gegangen  sei,  als  deren  Resultat  sich  die  Bildung  einer 
ältesten  griechischen  Währung  herausgestellt  hat,  dass  endlich  das 
Geld  dieser  Währung  ursprünglich  nur  Handelsmünze,  nicht  Staats- 
geld  gewesen  sei. 

10.  In  Kleinasien,  wo  zuerst  die  beiden  Edelmetalle  im  Ver- 
kehre zusammen  aufgetreten  sind,  hat  sich  das  Geld  aus  denselben 
auch,  wie  gesagt  wurde,  weiter  ausgebildet;  es  lässt  sich  zwar,  wie 
schon  bemerkt,  der  Obergang  aus  dem  Kleinbarrengelde  in  die  Münze 
äusserlich  nicht  erkennen,  da  er  bei  einer  etwas  vorgeschrittenen 


»)  Mommsen ,  Gesch.  d   röm.  Münxw.  S.  43.  In  einem  attischen  Volksbescblnsa 
(Böckh  C.  J.  Gr.  123)  erscheint  die  aeginaeische  Mine  »Is  „Handelsmine*.  Vgl. 
HulUch  Metr.  S.  108. 
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Technik  von  selbst  und  unmerklich  sich  vollzieh! ;  auch  ist  die 
geringe  Erhöhung  des  Gewichtes  der  fttr  die  ältesten  gehaltenen, 
bei  Sardes  gefundenen  Goldstöcke  auf  16i>  *),  gegenüber  dem  oben 
gefundenen  Normalgewichte  fttr  den  kleinasiatischen  Goldstater  von 
16*35  Gr.  in  der  Münzpräge  nicht  durchgehends  eingehalten  wor- 
den, ja  es  geht  bei  einigen  Stücken  das  Gewicht  sogar  auf  15  9  Gr. 
herab8),  so  dass  man  die  schwereren  Stücke  für  übermünzt  und 
das  Gewicht  von  16  35  Gr.  noch  immer  als  Normalgewicht  anneh- 
men kann.  Allein  dennoch  lässt  sich  eine  weitere  Ausbildung  wahr- 
nehmen darin,  dass  von  allen  lydischen  Statern  nur  jene  desKroesos 
nach  dem  Namen  des  Königs  benannt  worden  sind.  Diesen  Umstand 
muss  ein  eigentümlicher  Grund  bedingt  haben;  es  muss  durch 
irgend  eine  Massregel  das  Andenken  an  das  Handelsgold  der  alten 
•Könige  verwischt  worden,  d.  h.  eine  Umwandlung  eingetreten  sein, 
durch  welche  der  Charakter  des  Geldes  wesentlich  geändert  worden 
ist.  Es  dürfte  nicht  schwer  sein,  denselben  aufzufinden,  wenn  man 
zwei  Thatsachen  herbeizieht,  die  in  nächster  Verbindung  mit  dem 
lydischen  Königsgelde  stehen.  Erstlich  muss  liier  bemerkt  werden, 
dass  das  erste  öffentliche  gemünzte  Staatsgeld  der  Athener  und 
der  Hellenen  überhaupt  das  Solonische  ist ;  dieses  tritt  selbststän- 
dig neben  der  aeginaeischen  Handelsmünze  auf,  erscheint  als  das  statt 
der  alten  Viehbussen  bei  Strafen  angewendete  ofßcielle  Geld  und 
hat  endlich  mit  Handel  und  Verkehr  gar  nichts  zu  thun.  Wahrend 
überall  in  der  früheren  Zeit  das  Geld  zunächst  aus  dem  Handel  und 
für  ihn  sich  gebildet  hat,  knüpft  das  solonische  Geld  an  das  ent- 
fernte kleinasiatische  Gold«)  an,  ja  bildet  aus  dem  Viertel  von  dem 


')  Mommsen  S.  3,  4.  Vgl.  Boreil  an  inquiry  into  the  early  Lydian  mooey  im 

NumUta.  chrooide  II.  216  ff. 
*)  Mommsen  S.  8.  Vgl.  Couainery  bei  Mionnet  Suppl.  VI.  405  ff.  Boreil,  Numisra. 

Chrooide  II.  216  ff. 

3)  .Mommsen ,  S.  52  uod  61  (vgl.  Hultach,  Metr.  S.  141),  knüpft  die  solonische 
Drachme  an  daa  peraiache  Reichsgold  an  ,  mit  deasen  Gewichte  daa  ihrige  voll- 
kommen übereinstimmt.  Die  sorgsame  Adjustirung  der  persischen  Goldmiinae 
müsste  demnach  vor  594  v.  Chr.,  dein  Jahre  der  soloniseben  Müoireform  schon 
vollzogen  gewesen  sein  (Mommsen  ,  Zusätze  S.  885  au  S.  11),  also  in  einer 
Zeit,  in  welcher  der  Medcrkönig  Kyaxarea  regierte  (634—593).  der  bis  gegen 
da*  Eude  »einer  Regierung  mit  Skythen.  Armeniern,  Lydern  und  Babylon  Krieg 
führte.  Ks  wird  »ich  weiter  unten  nachweisen  lassen,  dass  durch  deu  lydischen 
Laudealiaudfl  allerdings»  dessen  Gold  in  deu  Orieut  gelaugt  sein  küuiie,  in  rei- 
t  lu  n  in  .Viaasse  .«l.er  doch  w  ohl  ti  il  seit  der  fr.  undliihei  en  Gestaltung  des  Vcr- 
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Ganzstucke  desselben  durch  eine  unbedeutende  Erhöhung  im  Ge- 
wichte ein  kleines  Silberstück  von  4*25  —  4  36  Gr.,  die  attische 
Drachme  ,  die  also  jede  Rücksicht  auf  den  Handel  bei  Seite  setrt 
und  einem  andern,  rein  politischen  Motive,  nämlich  der  Erleichte- 
rung derSchulden  folgt.  Eine  solche  Massregel  aber  mussto  die  Idee 

hältnisses  zwischen  Lydien,  Medien  und  Babylon;  auch  ist  ans  der  lange  an- 
dauernden Gleichgiiligkeii  der  arischen  Völker  und,  wie  sich  zeigen  wird  ,  aus 
der  ganten  Gestaltung  des  persischen  Geldes  abzunehmen,  das*  irgend  ein  tiefer 
gehendes  politisches  Motiv  die  Aufnahme  des  kleinastatischen  Goldes  und  densea 
hohe  Ausbildung  in  Persicn  veranlasst  haben  rauss,  wie  es  sich  fGr  jene  alte  Zeit 
nicht  nachweisen  Hast,  wohl  aber  für  die  Zeit  des  Dareios  njstaspis,  von  dem  jenes 
Reichsgold  seinen  bleibenden  Namen  erhielt.  Auch  lTulUch  ball  dafür,  deas,  wenn 
auch  früher  schon  Geld  in  Persien  geprägt  worden  sei,  es  doch  erst  in  Dareios' 
Zeit  mehr  in  Aufnahme  gekommen  sei.    (de  Demareteo  argenteo  Syracusanorum 
Gymn.  Programm  v.  Dresden.  1862,  S.  7.)  Demnach  scheint  die  Annahme  eines 
so  hohen  Alters  der  persischen  Münzpräge  nicht  vereinbar  mit  seinen  cnllur*- 
geschichtlichen  Verhältnissen.  Auch  ist  die  Annahme,  dass  «Ins  lydische  Gold  dem 
Solon  bei  der  Bildung  der  neuen  Silbermünze  Vorbild  gewesen  sei,  ebenso  be- 
rechtigt, als  die  Annahme  persischen  Reichsgoldes  zu  diesem  Zwecke.  Für  die 
letztere  müsste  vorausgesetzt  werden  ,  dass  schon  zur  Zeit  der  lydischen  Könige 
das  persische  Reichsgold  iu  Kleinasien  vorgeherrscht  habe,  was  um  so  bedenk- 
licher ist,  als  das  lydische  Gold  nicht  so  schwer  war.  daher  nach  alter  Erfahrung 
das  persische  Gold  in  Lydien  und  den  Küstenstädlen  wahrscheinlich  bald  einge- 
schmolzen und  mithin  aus  dem  Verkehre  verschwunden  sein  dürfte;  vielmehr 
wird  aus  diesem  Umstände  hervorgehen,  dass  das  persische  Reicbsgold  in  Klein- 
asien zur  Herrschaft  im  Geldverkehre  kommen   konnte  ,  nachdem  das  lydische 
Gold  zu  sein  aufgehört  hatte.   Aber  von  den  lydischen  Statero  lisst  sich  anneh- 
men, dass  sie  in  Kleinasien,  soweit  die  königliche  Herrschaft  reichte,  auf  <Jem 
Markte  vorherrschten  ,  dass  Solon  mithin  sein  neues  Silbergeld  auf  sie  gestellt 
habe.  Endlich  ist  auch  für  die  Erhöhung  des  Gewichtes  der  solooischen  Silber- 
drachme gegen  da»  Gewicht  des  zn  Grunde  liegenden  Goldstückes  nicht  not- 
wendig das  persische  Reichsgold  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Allerdings  würde  die  Er- 
höhung eine  geringere  gewesen  sein ,  wenn  das  letztere  von  8*38 — 8-25,  als  wenn 
das  halbe  lydische  Goldstück  von  8-15  zu  Grunde  gelegt  wurde,  um  ein  solonische* 
Didrachraon  von  8-73  Gr.  zu  bilden ;  allein  an  und  für  sich  betragt  die  Differenz 
zwischen  beiden  Annahmen  nur  0  23  und  0  20  Gr.,  ist  also  kaum  der  Benchtnng 
werth;  dtnn  ist  die  Erhöhung  ohne  Rücksicht  auf  die  zn  Grunde  liegende  Münze 
zunächst  aus  dem  Bestrehen  zu  erklären,  das  neu  zu  schaffende  Geld  mit  der  alten 
Hundelsmünze  in  ein  bestimmtes  Verbaltniss  zu  setzen,  um  wenigstens  eine  leidliche 
Übereinstimmung  zu  erzielen.  Da  das  Durchschnittsgewicht  der  aeginaeischen  Drach- 
men 0*02  Gr.  war  (Ruitsch  Metr.  S.  140),  so  musste  Solon  die  attische  Drachme 
auf  4-36  Gr.  stellen,  um  ein  ronglichst  rundes  Verbaltniss  beider  nach  dem  EffecLiv- 
gewichte  der  älteren  zu  erhalten.  Dnss  man  mit  dieser  Aufhöhung  dem  lydischen 
Golde  nur  ein  kleines  Zugestä  ndniss  machte,  geht  daraus  hervor,   dass  gegen 
dessen  halbes  Sechstel   von  2  725  Gr.   das  attische  goldene,  der  Obolos  von 
1*653  (effectiv  1*4)  «ine  sehr  kleiue  Differenz  zeigt,  noch  mehr  daraus,  da«* 
Athen  in  Solon's  Zeit  nur  dieses  Nominal  schlug,  ein  höheres,  in  dem  die  Diffe- 
renz mehr  betragen  hätte,  aber  wicht. 
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von  dem  alleinigen  und  unbeschränkten,  aus  seiner  Souveränität 
hervorgehenden  Münzrechte  des  Staates,  also  in  politischer  Rück- 
sicht ,  nicht  Mos  in  merkantiler  vollkommen  entwickeln ,  um  voll- 
zogen werden  fu  können.  Es  hängt  damit  züsammen ,  dass  Solon 
nicht  blos  auf  Verfälschung  der  Gewichte,  sondern  direct  auf  Fäl- 
schung der  Münze  die  Todesstrafe  setzt.  —  Zweitens  muss  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  auch  in  der  späteren  persischen  Münz- 
präge das  Münzrecht  der  Grosskönige  als  ein  Attribut  ihrer  Sou- 
veränität in  einer  Weise  hervortritt,  wie  es  hisher  im  Oriente  nicht 
wahrzunehmen  gewesen  ist,  indem  dort  die  Auffassung  des  Geldes 
als  rein  privaten  Verkehrsmiltels  die  überwiegende  war.  Nun  knüpft 
das  persische  Gold  an  die  lydische  Königsprage  an ,  es  ist  also 
wahrscheinlich ,  dass  die  persischen  Könige  die  dem  Oriente  im 
Grunde  fremde  Anschauung  von  dem  Mtinzrechte,  als  einem  politi- 
schen Accedens  der  obersten  Staatsgewalt  zugleich  mit  dem  Gelde 
seihst  übernommen  haben.  Demnach  müsste  diese  Anschauung  auch 
in  Lydien  sich  Bahn  gebrochen  haben.  Wenn  nun  dem  entgegen- 
gehalten wird,  dass  gerade  Kroesos  der  griechischen  Bildung  in  noch 
grösserem  Masse  als  seine  Vorganger  Thür  und  Thor  geöffnet, 
Künstler  und  Philosophen  zu  sich  gerufen  hat ,  ja  wenn  die  Sage 
sogar  direct  Solon  mit  Kroesos  zusammenkommen  lässt1),  so  darf 
wohl  angenommen  werden  ,  da*s  mit  manchem  Anderen  auch  die 
neue  Auffassung  des  Geldes  aus  Griechenland  nach  Lydien  gelangt, 
und  dort  angenommen  worden  sei,  wie  ja  überhaupt  diese  Auffassung 
sich  schnell  in  alle  münzenden  Gemeinden  verbreitet  haben  mag. 
Der  Name  „kroesischeStater"  spricht  dafür,  dass  man  das  Geld  die- 
ses Königs  dem  früheren  entgegengesetzt  habe,  und  da  diese  Staler 
an  Gewicht  uud  Ausstattung  von  dem  früheren  Kleinbarrengelde 
nicht  viel  unterschieden  gewesen  sein  können  —  höchstens  dass 
jetzt  die  königliche  Marke  grösser  und  sauberer  gearbeitet  wurde, 
als  früher  —  so  lässt  sich  der  mit  jenein  Namen  deutlich  ausgespro- 
chene Unterschied  des  kroesischen  gegen  das  frühere  Geld  nur  so 
erklären,  dass  die  Neuerung  auf  das  innere  Merkmal  —  das  Motiv 
der  Präge  —  sich  bezogen  habe.  —  Die  letzte  und  höchste  Ent- 
wicklung fand  das  kleinasiatischc  Gold  im  persischen  Reiche.  Kyros 
halte  durch  die  Eroberung  Lydiens  (549  vor  Chr.)  und  Babyloniens 


»j  llrnnlu!  |.  .tu  — -  Hui    S(.l.(ii.   iL  -  V»l    l>iM>«Ur  I.  S.  o«.l<>,  Notr. 
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(538)  jene  beiden  Gebiete  in  seine  Herrschaft  gebracht,  in  welchen 
das  alte  Silberbarrengeld  und  das  jüngere  lydische  Gold  den  Schau- 
platz ihrer  Entwickelung  und  Ausbildung  gefunden  hatten.  Der 
vorderasiatische  und  kleinasiatische  Handel ,  die  tfauptquellen  der 
Macht  des  neuen  persischen  Reiches,  forderten,  da  sie  auf  das  Silber 
und  Gold  jener  alten  Länder  begründet  waren,  die  Fortsetzung  der 
Münzpräge  in  jener  Weise  ,  wie  sie  zuletzt  durch  König  Kroesos 
geschehen  war.  Es  steht  nichts  im  Wege,  ist  vielmehr  natürlich, 
anzunehmen,  dass  die  neuen  Grosskönige  diese  Präge  fortsetzten, 
aber  hierin  nicht  dem  Bedürfnisse  des  gesammten  Reiches  folgend, 
sondern  eben  nur  zur  Erhaltung  des  Handels  in  jenen  Ländern,  wo 
beides  ,  der  Handel  und  sein  Geld  ,  unzertrennlich  vom  Boden  ge- 
worden waren.  Es  wäre  auch  nicht  erklärlich,  dass  die  ausser  dem 
Handelsgebiete  liegenden  Völker  mit  einem  Male  ein  BedQrfniss  oder 
auch  nur  ein  Interesse  an  einer  Institution  gefunden  hätten,  die  aus  ihnen 
bisher  ganz  fremden  Verhältnissen  hervorgegangen  ist.  Ohne  daher 
näher  darüber  unterrichtet  zu  sein  ,  kann  man  voraussetzen  ,  dass 
die  Münzpräge  nach  Irdischer  Art  eben  nur  fortgeführt  worden  sei, 
aus  pecuniärer  Rücksicht,  vielleicht  sogar  ohne  besondere  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Münzrecht  und  auf  die  Adjustirung  de«  Geldes,  eben 
weil  das  Geld  eine  fremdländische  Einrichtung  war.  Es  müssen  diese 
Mängel  sich  eingestellt  haben  ,  weil  die  spätere  Einrichtung  der 
persischen  Gcldpräge  gerade  und  auffallend  gegen  sie  gerichtet 
ist;  vielleicht  gehört  ein  grosser  Theil  des  älteren  städtischen  Gold- 
und  Silbergeldes  in  Kleinasien  jener  Zeit  der  laxen  persischen  Geld- 
präge an.  Anders  aber  stellten  sich  die  Verhältnisse,  da  nach  bei- 
nahe zwei  Menschenaltern  durch  denEinfluss  der  cultivirteren  unter- 
worfenen Völker  und  durch  das  rasche  Aufblühen  der  griechischen 
Cultur  in  Hellas  die  Bildung  der  Perser  selbst  vorgeschritten  war, 
und  jene  in  ihnen  ,  wie  es  bei  Barbaren  zu  gehen  pflegt,  das  Be- 
streben erweckt  hatte ,  die  Länder  der  aufblühenden  Cultur  zu 
beherrschen.  Demselben  Grosskönig,  welcher  diese  Unterwerfung 
in's  Werk  setzen  wollte,  schreibt  Herodot  •)  eine  Münzreform  zu, 

')  Die  Frage  über  den  die  Dareiken  schlagenden  König  hat  Sehimko  a.  a.  0.  I.  S.  9 
erörtert.  Nach  de»  Scholiasten  xu  Aristophan.  Ecvlesias.  t.  593,  dem  auch  Saidas 
folgt,  hielt  man  schon  damals  den  Dareios  nicht  für  den  Urheber  der  Dareikea. 
Die  Streitfrage  ist  also  sehr  alt.  Nach  IMutarch  de  virt.  mulier.  Opp.  moral.  II. 
p.  Vi  (Reisk.)  theilte  schon  Kyros  Goldstücke  aus.  Diese  Spuren  leiten  daraaf 
hin,  dass  schon  vor  Dareios  Hystaspes'  Sohne  Geld  in  Persien  war. 


Digitized  by  Google 


Die  Anfinge  de»  Geldes  im  Alterllaim. 


4(19 


indem  er  sagt,  „er  habe  die  Goldmünze  so  rein,  als  es  nur  möglich 
sei,  ausgebracht"  «)  ;  d.  h.  früherhin  war  der  Feingehalt  ein  gerin- 
gerer. Damit  stimmen  die  schon  von  den  Griechen  mit  des  refor- 
mirenden  Königs  Namen  ausgezeichneten  Dareiken  überein ,  indem 
sie  eine  wahrscheinlich  durch  die  Entfernung  allzugrosser  Legirung 
und  deren  Ersatz  mit  reinem  Golde  entstandene  Erhöhung  des  Ge- 
wichtes auf  16-77  Gr.  für  das  Ganzstück  und  8*38  Gr.  für  das  Halb- 
stück *)  aufweisen;  femer  scheint  nun  auch  das  Münzrecht  des 
Königs  scharf  bestimmt  worden  zu  sein  durch  den  untergeordneten 
Antheil ,  welchen  die  Satrapen  daran  nahmen;  ersterem  blieb  die 
Präge  des  Ganzstückes  ,  letzteren  die  der  minderen  Theilstücke«). 
Zu  bemerken  ist,  dass  das  halbe  Goldstück,  „der  Dareikosa,  sehr 
häufig  vorkommt  und  auch  aus  den  überlieferten  Nachrichten  als  das 
Goidcourant  in  Kleinasien  und  Griechenland  bis  auf  die  Zeit  Alexan- 
ders des  Grossen  hinab  erscheint ,  das  Ganzstück  dagegen  sehr 
selten  ist.  Dass  diese  Thatsache  ihre  Erklärung  in  der  weiten  Ver- 
breitung des  halben  lydischen  Staters  findet  —  der  übrigens  nur 
in  den  königlichen,  nicht  den  städtischen  Serien  Kleinasiens  vor- 
kommt *) ,  ist  selbstverständlich.  —  Auch  das  Silbergeld  der  Perser- 
könige schliesst  sich  dem  in  Kleinasien  herrschenden  Kleinbarren- 
gelde  aus  diesem  Metalle  an.  Es  ist  oben  für  dasselbe  ein  grosses 
Ganzstück  von  21*8  Gr.  mit  einem  kleinen  Ganzstücke  von  10*9  zur 
Seite  nachgewiesen  worden  ,  welches  dem  babylonischen  Silber- 
talente entsprungen  und  nach  dem  Verhältnisse  zwischen  Gold  und 
Silber  das  eine  auf  */«•  das  andere  auf  des  lydischen  Goldstückes 
auskam.  Dasselbe  Verhältniss  und  nahezu  dieselben  Gewichte 
liegen  auch  dem  persischen  Silber  zu  Grunde.  Das  Reichssilber 
kommt  auf  */,  des  Dareikos  aus  mit  einem  Gewichte  von  6*5  Gr.,  das 
der  Provinzen  auf  */a  des  lydischen  Ganzstückes  in  Gold  mit  1 1  Gr.  *). 
Das  Grossstück  des  Provinzialsilbers  war  also  der  um  0-1  Gr.  erhöhte 
kleinere  babylonische  Silbershekel ,  zu  dem  sich  das  königliche 
Silberstück,  der  „Siglos"  als  die  Hälfte  stellt.  Während  letzterer 

')  IV.  $60.  Aaos^oc  ;/.ev  7»o  yovTiov  'i*c  xx5»v;>T»rov  arrjnr,?«;  i;  ^vvarwrarov 

vvju^fjiac  »xi^ar*.a  vgl.  Mninnism  11.  —  Scliiinko  I.  y. 
2)  Mommsen  S.  9. 
*)  Ebenda  S.  12. 
*)  Ebenda  S.  Ii 
\)  El.eud«  S.  I  i. 

Sit/b.  d.  phil.-lii»t.  H.  M.III.  Bd.  II.  litt  31 
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von  keinen  Theilslücken  begleitet  ist ,  folgen  dem  ersteren  Drittel 
und  Sechstel «).  Dasselbe  herrscht  vor  in  dem  grössten  Theile  der 
südlichen  Küstenländer  Kleinasiens  (Kilikien,  Pamphylien,  Pisidien 
dann  aufKypros,  inBithynieu  und  Paphlagonien,  ferner  in  Thrakien, 
Makedonien,  Illyrien,  Epirus,  Aetolien2),  also  gerade  längs  jener 
Bahnen,  welche  der  phoenikische  Handel  seit  unvordenklicher  Zeit 
gezogen  war,  soweit  in  denselben  in  der  Zwischenzeit  nicht  selbst- 
ständige Geldsorten  emporgetaucht  waren. 

Der  directe  Anschluss  des  persischen  Gold-  und  Silbergeldes 
an  die  in  Vorder-  und  Kleinasien  bestehenden  Geldsorten  ist  ebenso 
charakteristisch,  wie  der  Umstand ,  dass  das  Reichsgeld  viel  spär- 
licher geschlagen  wurde,  als  das  provinziale,  das  Geld  jener  Satra- 
pieen ,  die  im  Cursgebiete  des  alten  phoenikischen  und  lydischeo 
Geldes  lagen.  Es  enthält  diese  Thatsache  abermals  eine  Bestätigung 
dafür,  dass  gemünztes  Geld  im  persischen  Reiche  nicht  aus  dem 
Bedürfnisse  des  herrschenden  Volkes  hervorging,  sondern  ßr  die 
eingewöhnten  Verhältnisse  der  Länder  des  phoenikischen  und  Irdi- 
schen Handelsgebietes  fortgeprägt  wurde. 

11.  Eigentümlicher  hat  sich  Gold  und  Silber  in  dem  west- 
lichen Gebiete  des  alten  Handels  gestaltet,  wo  der  in  Kleinasien 
durch  den  lydischen  Landhandel  und  durch  das  daraus  entwickelte 
Gold-  und  Silbergeld  zurückgedrängte  silberne  Barrenshekel  der 
Phoeniker  wieder  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  um  bei  der  Bil- 
dung der  jüngeren  goldenen  Handelsmünze  von  Miletos ,  Sardes, 
Klazoinenae,  Chios,  Lampsakos,  Aegina,  Etrurien ,  dann  bei  jener 
des  korinthischen  Silbers  massgebend  zu  werden.  Jene  Goldmünze 
die  mit  ihren  Thcilen,  Dritteln,  Sechsteln  und  Zwölfteln,  zumeist  in 
Miletos  erscheint,  steht  nach  dem  maximalen  Eflfectivge  wicht  der 
Drittel,  auf  14*22  Gr.;  dessen  Hälfte  wird  von  Mommsen  aus  dem 
Gewichte  des  kleinasiatischen  Silberstückes  von  11-14  — 10  70  Gr. 
als  dessen  */8  Stück  in  derselben  Weise  entwickelt,  wie  von  ihm 
jenes  Silber  als  das  */3  Stück  des  halben  goldenen Staters  aufgefasst 
worden  ist,  und  wie  es  mit  dem  Bestände  der  Thatsachen  überein- 
stimmt; es  entstände  daraus  eine  neue  Goldmünze  von  14'8o  bis 


i)  Mommsen  •.  a.  O.  S.  14.  1I>. 

3)  Mommsen  S.  14,  IS,  16.  —  In  den  griechischen  Küsleiutta'rilen ,  dünn  in  den  Satra- 
pieen  erscheinen  daneben  Zweidrittel  ,  in  Sardes  Hainen.  —  Momm6cn  a.  a.  O  . 
S.  14,  16. 
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14*27  Gr.  Eflfectivgewicht.  Der  Beweggrund,  aus  dem  Silber-  ein 
Goldstück  von  Silbergewicht  zu  entwickeln,  rouss  in  den  Handels- 
verhältnissen gesucht  werden,  auf  welche  auch  der  Umstand  hin- 
deutet, dass  sich  an  dessen  Präge  die  Hauptemporien  des  Seehandels 
im  westlichen  Mittelmeere  betheiligen,  wie  Miletos,  Aegina,  Volsinii, 
ja  dass  sogar  Sardes  daran  Theil  nimmt,  welches  sich  für  die  näch- 
sten Bedürfnisse  des  Seehandels  so  gut  als  Lampsakos  und  Chios 
des  lydischen  und  phokaeischen  Geldes  bedienen  konnte.  Es  ist  auf- 
fallend, dass  das  mitesische  Handelsgold,  wie  die  in  Rede  stehende 
Münze  genannt  werden  kann,  so  enge  an  das  Gewicht  des  silbernen 
Barrenshekels  derPhoenikerund  Hebraeer  anschliesst.  Das  Mittel  der 
oben  genannten  Effectivgewichte  ist  14*56,  das  Gewicht  des  phoeni- 
kischen  Shekels  14  55  Gr.,  beide  stehen  sich  so  nahe,  dass  die  Ver- 
muthung  nicht  abgewiesen  werden  kann,  man  habe  für  das  neue 
Geld  direct  jenen  Shekel  zu  Grunde  gelegt ,  was  auch  insoferne 
wahrscheinlich  ist,  als  dieser  letztere  in  dem  östlichen  Becken  des 
Mittelmeeres,  namentlich  aber,  wie  es  sich  zeigen  wird,  auf  Kreta  und 
und  in  Aegypten  vorgeherrscht  hat  •)*  auch  das  aufblühende  Karlhago 
wird  sich  des  Geldes  seiner  Mutterstadt  Tyros  bedient  haben,  so 
dass  Miletos  in  seinem  weitverzweigten  Verkehre  dem  phoenikischen 
Shekel  ausserhalb  der  griechischen  Inseln  überall  begegnen  musste. 
Nun  wird  in  Aegypten,  seit  die  Ptolemaeer  ihre  den  landesüblichen 
Verhältnissen  angepasste  Münzpräge  begannen ,  Gold ,  Silber  und 
Kupfer  auf  das  gleiche  Gewicht,  dem  jenes  des  phoenikischen  Shekels 
zu  Grunde  liegt,  ausgebracht;  es  kann  daraus  geschlosse  werden, 
dass  es  dort  und  vielleicht  auch  in  Phoenikien  selbst,  seit  man,  etwa 
nach  dem  Auftreten  des  kleinen  goldenen  Barrengeldes  der  lydischen 
Könige,  angefangen  hatte,  neben  dem  angestammten  Silber  auch 
Gold  in  den  Verkehr  zu  bringen,  üblich  geworden  sei,  Gold  und 
Silber  auf  das  gleiche  Gewicht  zu  stellen;  ebenso  mag  auch  Miletos, 
als  es  für  seinen  Seehandel  eine  eigene  Goldmünze  schuf,  diese 
geradezu  auf  das  Gewicht  des  phoenikischen  Silbershekels  basirt 
haben.  Eigentümlich  ist  nun,  dass  man  bei  der  Theilung  in  zwei- 
facher Weise  vorging.  Während  die  übrigen  Städte  von  dem  Sechstel 


*)  Bekanntlich  haben  sieh  Milet,  Pbokaea  ,  Samos  ,  Chios  und  andere  Küstenstädte 
lebhaft  an  dem  Handel  mit  Aegypten  betheiligt ,  seit  Psammetich  um  670  v.  Chr. 
das  Land  den  Fremden  öffnete.  (I)nneker  I.  591,  609.) 

31  • 
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des  ganzen  ausgingen  und  dazu  sowohl  Doppelte  als  Hälfton  des- 
selben, also  Drittel  und  Zwölftel  des  ganzen  stellten,  theilte  man  es 
in  Sardes  in  Viertel  und  stellte  daneben  das  Dreifache  derselben. 
Für  die  Sechstelung  hat  man  also,  wie  es  bei  dem  kleinasiatischen 
Silberstück  geschehen  war,  das  ganze  in  Dreissigstel  zerlegt  und  fol- 
gende Gewichte  erhalten,  deren  Werthungen  in  Silbergeld  nach 
dem  Verhältnisse  von  Gold  zu  Silber  wie  1  :  i  3*3  nebenbei  aufzu- 
führen sind: 

Wtrthong'  in 
GolJ  Silbergpid 


i/i0  =  0-483  =     7-273    =  i  kleinen  phoen.  Shekel. 

Vao  =  0-970  =    13-550    =  i  grossen  „ 

«/ao  =  t  -455  =    21-825    =  1  gr.  kleinasiat. Shekel. 2  rnile». 

Draelim.,  3«  ,  aegin.  Drachrn 

4/,0  =  1-930  =   29  100 
i,  =  5/,0=  2*425  =    36-365    =  5  kleinen,  2» s  grossen  phoemk. 

1*8  kleinasiat.  Shekoln,  3'  , 
miles.,  6  aegin.  Drachmen. 
[Via  "  %o  =  1-2125=    18  1825]=  1  assyr.  Shek  ,  3  aegin.  Drachra. 
»/,  =  %  =  >»/30  =  4*850  =    72-736    =  10  kleinen,  5  grossen  phoeniki- 

sclien,  3>  s  kleinasiat.,  4  assyr. 
=  V',s  M'ne»  *2  aegin.  Drach. 
1==6e==a»o/s  =  U.SS0  =  218190    =30  kleinen,  15  grossen  phoeniki- 

scben,  10  kleinasiat.  Shekeln, 
20  miles.,  12  babylon.  (»,* 
Mine),  36  aegin.  Drachmen. 

Unter  diesen  Werthungen  zeigen  die  am  häufigsten  vorkom- 
menden Theile  der  Goldmünze  das  Drittel, Sechstel  und  Zwölftel  mit 
dem  kleinen  und  grossen  phönikischen  Shekel,  dann  mit  der  aeginaei- 
schen  Drachme  die  reinsten  und  rundesten  Verhältnisse,  also  gerade 
mit  jenen  Sorten,  welche  im  Seehandel  die  gebräuchlichsten  waren; 
es  geht  daraus  abermals  hervor,  dass  jenes  milesische  Goldgeid  recht 
eigentlich  die  auf  den  Verkehr  zur  See  berechnete  Münze  war.  — 
Die  der  Stadt  Sardes  zugetheilte  Reihe  dieser  Goldmünzen  mit  dem 
Löwen  und  dem  Stiere  zeigt,  wie  gesagt  wurde,  neben  dem  Ganz- 
stücke Viertel  von  3-55  Gr.  und  Dreiviertel  von  10*6  Gr.  cfleetiv. 
Da  man  bei  der  Aufteilung  des  Ganzslückes  in  Dreissigstel  nicht  zu 
einem  Viertel  gelangen  konnte,  musste  eine  andere  Eintheilung  zu 
Grunde  gelegt  werden.  Den  nächsten  Ausweg   bot   hiefür  die 
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ursprüngliche  phoenikische  und  hebraeische  Eintheilung  des  Shekels 
in  20  Gerah  von  0  7275  Gr.,  indem  y20  zu  einem  Viertel  von 
3-6375  Gr.  normal  führten ;  allein  es  wird  sich  bei  dem  Nachweis 
der  Entstehung  des  korinthischen  Stüters  herausstellen,  dass  man 
für  das  milesische  Goldstück  einen  noch  kleineren  Theil,  nämlich  die 
Hälfte  des  Zwanzigstel  also  das  Vierzigstel  des  phoenikischen  Shekels 
zur  Bildung  als  Basis  angenommen  habe.  Man  erhielt  für  die  einzel- 
nen Theile  folgende  Goldgewichte. 


welche  also  dem  Gewichte  -des  kleinasiatisehen  Shekels  von  21*8, 
seinem  Sechstel  von  3*633  Gr  ,  seiner  Hälfte  von  10*9  beinahe 
gleich  waren,  zu  den  Goldgewichten  des  Landhandels  aber  wie  2:3 
.standen.  Von  den  YVerthungtn  dieser  Gutgewichte  in  Silber: 

Goldgewicht  1/40  =     4-837875  Gr.  Silberwerth. 
•4    =    48-37875  „ 
•4    =  145- 13625  n 
1    =  193-515 

kommt  jene  des  Stückes  dem  Silberwerthe  von  dem  «/,  Stücke 
des  lydischen  Goldes  (10  •  9  Gr.)  ziemlich  gleich,  der  144  •  970  Gr. 
betragt  und  mit  20  kleinen,  10  grossen  phoenikischen,  6*/s  klein« 
asiatischen,  8  assyrischen  Shekeln  dargestellt  werden  konnte.  Es  ist 
auch  hier  wieder  die  Gleichung  des  Goldstückes  mit  dem  einhei- 
mischen kleinasiatischen  Shekel  ungünstiger  als  jene,  mit  dem  phoe- 
nikischen Silbergeide;  ferner  ergeben  sich  auch  nur  für  das  »/*  des 
Goldstückes  runde  Summen  Silberwerthes  und  es  scheint  daher 
dieses  Nominal  geradezu  für  die  Gleichungen  mit  phoenikischem 
Gelde  ausgebracht,  überhaupt  aber  die  Beziehung  des  Goldstückes 
mit  allen  Theilen  zum  Silber  untergeordnet  gewesen  zu  sein  dem 
Bestreben,  durch  die  ungewöhnliche  Vierteiuug  des  Ganzen  Anhalts- 
punete  für  die  Bestimmung  seines  Verhältnisses  zum  einheimischen 
königlichen  Golde  zu  Huden. 

In  dem  korinthischen  Silberstatcr  von  8  73  Gr. ,  der  im 
höheren  Alter  weniger  reell  geprägt  auf  8  4  steht  und  zunächst 
in  Drittel  gotheilt  wird,  welches  letztere  erst  in  Sechstel  zerfiel, 
sieht  Moinmsen  eine  genaue  Copie  des  halben  phokaeischen  Staters, 


7  40                      wuu  ■  v  uii  vwi 

10  4o  =    3-6375    „  „ 

»•/4„  =  10-9125    ,  „ 

*«4o  =  14  5500    ,  „ 


0-36375  Gr.  Gold, 
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dessen  Gewicht  weiterhin  aufgenäht  worden  sei  <);  auch  Hultseh 
findet,  dass  man  geradezu  das  phokaeische  oder  persische  Goldstück 
dem  neuen  Siihergewicht  zu  Grunde  gelegt  habe,  durch  den  Vor- 
theil geführt,  welchen  gleiches  Gewicht  in  Gold  und  Silber  ge- 
währe *).  Die  Ähnlichkeit  der  Gewichte  ist  auch  in  der  That  ao 
zutreffend,  dass  eine  andere  Erklärung  daneben  kaum  haltbar 
scheint;  allein  es  hat  etwas  Befremdliches  an  sich,  dass  Korinth  das, 
wenn  auch  gangbarste  Goldstuck  des  kleinasiatischen  Landhundeis 
zur  Grundlage  seines  Geldes  soll  genommen  haben,  da  es  doch  nur 
Seehandel  trieb,  da  ferner  sein  Seehandel  von  Natur  aus  auf  die 
westliche  Hälfte  des  Mittelmeeres  angewiesen  war  und  in  derselben 
auch  seine  ersten  Grossthaten  verrichtet  hat.  Viel  näher  als  das 
Gebiet  des  lydischen  Goldes  lag  ihm  jene&des  phoenikischen  Shekels, 
der  ihm  auf  den  italischen  Inseln  zugleich  mit  dem  Einflüsse  Kar- 
thagos begegnen  musste,  und  des  Goldes  von  Milet,  ?on  welcher 
Stadt  Korinth  seine  Waarcn  holte.  Es  wäre  daher  erklärlicher, 
wenn  es  sein  Silber  ursprünglich  in  Beziehung  zum  milesischen  Han- 
delsgolde gesetzt  haben  würde,  das  wieder  seinerseits,  wie  eben 
gezeigt  wurde,  dem  phoenikischen  Sbekel  nachgebildet  worden  war. 
Dieses  scheint  auch  wirklich  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Schon  die 
eigenthümliche  Eintheilung  des  Staters  in  Drittel,  die  gesechstelt 
werden,  während  sonst  und  gerade  im  kleinasiatischen  Golde  und 
Silber  und  in  den  aus  ihnen  hervorgehenden  Sorten  dem  aeginaei- 
schen  und  attischen  Gelde  das  Ganzstück  direct  gesechstelt  wird, 
schou  dieser  Bau  des  Staters  verräth,  dass  bei  seiner  Bildung  anders 
vorgegangen  worden  sein  müsse,  als  bei  jener  der  übrigen  Stater. 
Der  kleinste  Theil  des  Stuters  ,  das  Achtzehntel  von  0-485  Gr.  Ge- 
wicht entspricht  nach  d«im  Verhältniss  von  Gold  zu  Silber  wie 
3:4  so  genau  dem  Vierzigste!  des  milesischen  Goldstückes  *) 


i)  Gesch.  d.  röm.  Münzw.  S.  59. 
*)  Hultseh,  Metr.  8.  259. 

a)  Es  mag  hei  dieser  Gelegenheit  jener  chiotischen  Vierzigste!  erwähnt  werden, 
deren  je  3  die  Chier  den  Soldaten  des»  Mindaros  gegeben  hatten  („Xat^ovrej  izxpa 
twv  Xtwv  Tpeli  TCffffapaxojras  exaffroj  Xtaj."  Thuk.  VIII.  101).  Hussej,  Essay 
p.  70  erklärte  diese  fiir  Theile  der  chiotischen  Mine;  Mommsen  (S.  17)  für  Theile 
der  attischen  Mine,  das  40s tel  der  letzteren  wire  2*/t  atUschen  Drachmen  im  Ge- 
wichte gleich  10-9  Gr.;  da  Chios  leichte  Tetradrachmen  ron  153  Gr.  schlag, 
zu  denen  jene  Silberstücke  von  %\\  att.  Drachmen  oder  109  Gr.,  wie  3:4 
stehen ,  so  hält  Mommsen  dafür ,  dass  jene  Vierzigstel  auf  einer  Corsgieichung  des 
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von  0*36375  Gr.,  d;iss  man  nicht  umhin  kam»,  sich  die  Bildung 
des  korinthischen  Statcrs  vorzustellen  als  hervorgegangen  aus  dem 
kleinsten  Theile  des  milesischen  Goldstückes  nach  der  in  Sardes 
üblichen  Theilung.  Wir  erhalten  demnach  folgende  Übersicht  fflr 
die  Entwicklung  des  koriuthischen  Staters  mit  Rücksicht  auf  die 
zu  Grunde  liegenden  Vierzigstel  des  milesichen  Goldstückes  und 
deren  Werthungen  in  Silber: 


miles.  Gold 

in 

korintb 

.  Silber. 

Werthung  in 

Silber. 

V40 

=  0-36375; 

=  0-485 

4-85=   Va  desphoen  Shek. 

«,40 

=  0-72750; 

%  (»/».) 

=  0-970 

9-70=  y,  „ 

n  T 

ft. 

=  1  09150; 

%  (%o) 

=  1-455 

14  55  =  1  n 

r>  w 

4/40 

=  1-45500; 

V.  (*/4o) 

=  1-940 

19-40  =  1'3  n 

i»  n 

5  40 

=  1-81875; 

*/•  (5/4o) 

=  2-425 

24-25  =  1«/»  „ 

n  t» 

=  2- 18250; 

%  C6/40) 

=  2-910 

2910  =  2  „ 

n  n 

=  6-54750; 

»% 

=  t(,8/4«) 

=  8-730 

87-30  =  6  ji4 

n  n 

aegin.,  8  mi- 

los.  Drachmen. 


einheimischen  mit  attischem  Gelde  beruhen;  eine  Bestärkung  findet  er  dai in ,  das« 
Xenophon,  Hell.  I.  0,  13  mit  Bezug  auf  Chios  von  Peniadrachmien  spricht,  die 
also  nur  das  Doppelte  der  chiotischen  Vierzigstel  auskommen.  Vor  Allem  scheint  es 
ein  etwas  hohes  Geschenk  oder  hoher  Sold  zu  sein,  jedem  Manne  3  solcher  Vierzig- 
stel ,  die  32*7  Gr.  Silber  betragen  ,  für  2  "tage  zu  geben  ;  auch  wird  jeue  Curs- 
gleichung  dadurch  eine  sehr  verwickelte,  dass  Chios  selbst  keine  Münzstücke  schlug, 
die  deu  chiotischen  Vierzigsten  gleich  gekommen  wären,  sondern  um  reichlich  '/4 
grössere.  Vielleicht  erklärt  sich  die  selteue  Benennung  ,  wenn  man  die  chiotischen 
Vierzigstel  als  Silberwerthung  ansieht,  vom  Vierzigstel  der  küstenstädtischen  Gold- 
münze von  14-55  Gr.  für  das  Gauzstück  ;  dasselbe  beträgt  0*36375  Gr.  in  Gold  und 
dem  Werthe  nach  4*85  Gr.  in  Silber,  3  solcher  Silhermünzeii  also  sind  14  55  Gr.,  d.  i. 
ein  grosser  phoenikischer  Shekel  und  wie  noch  später  gezeigt  werden  wird ,  fast 
gleich  dem  leichten  halbgriechischen  Telradmchtiien  von  15-8  Gr.  Chios  schlug 
beide  Sorten  ,  anfänglich  die  Goldmünze  ,  daun  das  leichte  Tetradrachmon.  Ks  ist 
also  wohl  möglich  ,  dass  das  leichte  Tetradrachmon  oder  der  grosse  phoenikische 
Shekel  im  gewöhnlichen  Verkehre  nach  dem  alten  Goldfusse  dieser  Stadt  bezeichnet 
und  benannt  worden  ist,  Werth  und  Name  sich  aber  noch  lange  im  localen  Verkehre 
erhalten  hat,  nachdem  die  Goldmünze  schon  aufgehört  halte.  Dem  stünde  nur  ent- 
gegen, dass  Chios  wahrscheinlich  wie  die  übrigen  Küstenst  adle  das  goldene  Ganzslück 
sechstelte,  also  nicht  ursprünglich  in  Vierzigstel  wie  Sardes,  sondern  in  Dreissigstel 
theilte.  Allein  es  ist  dies  nur  wahrscheinlich,   nicht  gewi«s,  da  es  von  Chios 
keine  so  alten  Theilstücke  gibt,  die  auf  dieses  System  gehen  und  das  von  Sestini 
(Slateri  antichi  p.  SO)  gebrachte  von  2*6  Gr.  viel  jünger  ist.  Die  Pentadrachmiü 
des  Xenophon  von  21*8  Gr.  siebt  wohl  nur  mit  einer  attischen  Cursgleichung 
des  Silbergeldes  von  Chios  in  Beziehung;  jene  kommt  auf  das  Gewicht  dea 
kleinasiatischen  Shekels  oder  der  doppelten  milesischen  Drachme  tun,  dieses  aber 
steht   zum   leichten  Tetradrachmon   von   15  3  Gr.  re*pecti>e  zum  phnenikischen 
Shekel  von  14*55  Gr.,  wie  oben  ge/ci«!  wurde,  wie  3-2. 
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Es  entspricht  also  das  */8  oder  die  Hälfte  des  korinthischen  Drit- 
tels, an  Gewicht  2  Lebraeisehcn  Gerah  oder  deren  Analogon  im  pboe- 
nikischen  Shekel,  also  !/io  des  letzteren,  das  Drittel  selbst,  */10  des- 
selben oder  4  Gerah,  das  Ganzstück  endlich  '/,„  oder  12  Gerah. 
Endlich  konnten  10  korinthische  Stater  (87*3  Gr.)  mit  6  phoeni- 
kischen Shekeln  (87  3  Gr.),  14  aeginaeischen  (87-5)  und  8  milesi- 
schen  Drachmen  (87*2  Gr.) ,  dann  alle  diese  Werthe  ausgeglichen 
werden  mit  einein  Goldstucke,  das  auf  die  Hälfte,  streng  genommen 
auf  9/ao  (6*54750  Gr.)  des  milesischen  Goldstückes  auskam.  Auch 
auf  die  attischen  Drachmen  konnte  diese  Gleichung  zurückgeführt 
werden,  indem  der  korinthische  Stater  ihrer  zwei,  jenes  Goldge- 
wicht also  ihrer  20  enthielt,  was  insbesondere  für  die  Geldverhält- 
nisse in  Unter-Italien  und  Sieilien  von  Wichtigkeit  war. 

Wie  man  sich  die  Entstehung  des  korinthischen  Fusses  oun 
auch  vorstellen  mag,  sei  es,  dass  mun  direct  den  halben  phokaeischen 
Stater  zu  Grunde  legte  und  dass  jene  Beziehungen  zu  dem  milesi- 
schen Gold  und  dem  phoenikischen  Shekel  in  der  Buntheit  des  Ver- 
kehres erst  nach  und  nach  sich  herausgestellt  haben,  sei  es,  dass 
man  absichtlich  das  Vierzigste!  des  milesischen  Goldstückes  zu 
Grunde  legte,  um  den  alteinheimischen  Traditionen  des  phoenikischen 
Handels  in  Korinth  zu  genügen,  und  darauf  fortbildete,  bis  man 
zu  einein  alle  wichtigen  Währungen  in  sich  vereinigenden  Ganz- 
stück gelangte:  so  viel  steht  fest,  dass  kein  anderes  Geld,  ausser 
dem  milesischen  Golde,  eine  so  durchgehende  und  nahe  Beziehung 
zum  phoenikischen  Shekel  zeigt,  als  das  Geld  von  Korinth,  jenem 
alten  Emporium  der  Phoeniker,  welches  späterhin  als  selbstständige 
Seehandelstadt  aufblühend,  den  Spuren  des  westlichen  Handels  seiner 
Vorgänger  folgte.  Es  bildet  hierin  der  korinthische  Stater  gerade 
das  Gegenstück  von  der  aeginaeischen  Drachme,  die  noch  directer 
an  das  Silber  des  klcinasiatischcn  Handelsgebietes,  die  milesische 
Drachme,  sich  anschliesst,  und  andererseits  zur  attischen  Drachme, 
die  ohne  weitere  Rücksicht  auf  den  Handel  ein  rein  politisches  Ziel 
verfolgt,  während  in  dieser  Richtung  das  korinthische  Silber  darauf 
angelegt  ist,  ausser  mit  dem  Phoenikischen  auch  mit  den  anderen 
dominirenden  Silbersorten  beglichen  werden  zu  können. 

Die  Entwicklung  des  Gold-  und  Silbergeldes  in  Kleinasien 
schliesst  ab  mit  dem  Untergange  des  milesischen  Goldes,  das  von 
dem  Darcikos  verdrängt  wird.  Dieselbe  Stadt,  welche  eine  sehr  alte 
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Station  der  Phoeniker,  soiiunn  die  mächtigste  Küsleustadt  Kleinasiens 
gewesen  war,  die  allen  feindlichen  Bestrebungen  der  lydisehen 
Könige  getrotzt  und  gegenüber  ihrem  Landhandel  als  Repräsentant 
des  Seehandels  dessen  Interessen  gewahrt  hatte,  die  somit  gewisser- 
inassen  als  der  Vertreter  des  ungebundenen  selbständigen  Ver- 
kehrslebens der  Phoeniker  gegen  das  Vordringen  binnenländischer 
Despotie  gelten  konnte  und  in  diesem  Sinne  eine  eigene  an  das 
phoeiiikisehe  Silbergewicht  anknüpfende  Goldpräge  in  die  Hand  ge- 
nommen halte,  dasselbe  Miletos  gab  dii'se  charakteristische  Präge 
auf  beiläufig  um  jene  Zeit,  als  die  Perserkönige  durch  Eroberung  des 
phoenikischen  Mutterlandes  ihre  vorder-asiatische  Wellmonarchie 
bis  an  s  Meer  hin  ausgedehnt  und  damit  ihrem  Gelde  die  weitrei- 
chende Herrschaft  gesichert,  den  Phocnikern  aber  die  politische 
Selbstständigkeit  genommen  hatten.  Die  vollständige  Herrschaft  des 
Dareikos,  der  ursprünglich  nur  im  Landhandel  dominirenden  Gold- 
münze,  in  Kleinasieu  und  Griechenland  fallt  also  zusammen  mit  dem 
vollständigen  Zurücktreten  der  Phoeniker  und  dem  Verfalle  Miletos, 
auch  die  aeginaeische  Drachme  tritt  seit  jener  Zeit  mehr  zurück,  und 
räumt  den  Platz  dem  attischen  und  korinthischen  Silber;  da  dieses 
mit  dem  Golddareikos  im  Gewichte  übereinstimmte,  bahnte  sich  für 
den  gesammten  Handelsverkehr  jene  so  vorteilhafte  Gleichheit  in 
den  Gewichten  der  Gold-  und  Silbermünzen  an,  auf  welcher  er 
fortan  bis  tief  in  die  römische  Kaiserzeit  beruhen  blieb.  Mit  diesem 
Resultate  schloss  also  jene  Bewegung  ab,  welche  in  das  Geldwesen 
gekommen  war,  dadurch,  dass  neben  das  älteste  Verkehrsmittel  in 
Vorder-Asien,  neben  das  Silber  der  Phoeniker,  das  Gold  Kleinasiens 
getreten  ist.  Diese  beiden  Verkehrsmittel  sind  der  Ausdruck  der 
wichtigsten  Entwicklungsstufen  des  Welthandels  im  Alterthume, 
ihre  Concurrenz  ein  Abbild  jenes  grossen  Kampfes  um  die  Ober- 
herrschaft, welchen  arische  und  semitische  Volker  gekämpft  haben. 
An  den  Ausgang  dieser  Bewegung  schliesst  sich  der  Beginn  einer 
neuen  an,  die  das  Eindringen  korinthischen  und  attischen  Silbers 
in  jenem  Lande  hervorrief,  in  welchem  bisher  Kupfer  das  allein 
dominirende  Metall  geblieben  war,  in  Italien;  sie  ist  in  ihren  Haupt- 
zügen im  Eingange  dieser  Schrift  besprochen  worden. 

12.  Die  Entwickelung  der  Geldsysteme  in  Kleinasien  auf  den 
griechischen  Inseln  und  dem  griechischen  Festlande  selbst  hat 
mehrmals  Spuren  durchscheinen  lassen  von  der  weiten  und  tief  in 
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jene  jüngeren  Bildungen  eingreifenden  Herrschaft  eines  im  Alter- 
thume  weiter  zurück  Hegenden  Silbergeldes,  nämlich  de*  phoeniki- 
schen.  Es  können  est  jetzt,  nachdem  jene  Entwickelung  dargestellt 
worden  ist,  alle  Anhaltspuncte  zusammen  betrachtet  werden,  ron 
welchen  sich  die  weite  Verbreitung  dieses  Geldes  überschauen 
lässt.  Es  liess  sich  schon  zu  Anfang  der  Untersuchung  voraussetzen, 
das  phoenikisches  Barrengeld  aus  Silber  überallhin  gelangt  sei,  so- 
weit der  Handel  der  Phoeniker  reichte  und  der  Werth  ihres  Ver- 
kehrsmittels Anerkennung  und  dieses  selbst  Absatz  fand,  also  in  jene 
Länder,  die  selbst  über  den  reinen  Tauschhandel  schon  hinausge- 
langt und  des  Silbers  bedürftig  waren;  als  solche  sind  in  erster 
Linie  die  einem  gleichen  oder  ähnlichen  Culturkreise  angehörenden 
Nachbarländer  Syrien  und  das  Land  derHebraeer,  Assyrier,  Aegypter 
und  die  südlichen  Küstenländer  von  Kleinasien  zu  nennen.  Für  die 
Hebraeer  hat  sich  die  Gleichheit  des  Goldsystems  mit  dem  Phoeniki- 
schen  ,  für  Assyrien  wenigstens  eine  Verwandtschaft  schon  heraus- 
gestellt. Für  Aegypten,  Syrien  und  die  kleinasiatischen  Länder  sind 
die  Spuren  hievon  einzelne  zerstreute,  theils  auf  die  Barrenperiode 
bezügliche,  theils  jüngere  in  den  späteren  Munzsystemen  liegende; 
sie  sollen  nach  einander  aufgeführt  werden.   Bei  den  Aegyptern 
vertraten,  so  viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  goldene  und  silberne  Ringe 
die  Stelle  des  Geldes  <) ;  sie  wurden  abgewogen.  In  den  Darstellungen 
des  öffentlichen  Lehens  und  des  Todtengerichtes  kommen  Wagen 
ziemlich  häutig  vor,  sie  erscheinen  auch  in  Inschriften  als  Hierogly- 
phen; ebenso  begegnen  Darstellungen  von  Beamten,  welche  Mengen 
von  goldenen  und  silbernen  Ringen  von  gleicher  Grösse  gegen  Ge- 
wichte abwägen       die  letzteren  haben  die  Form  sitzender  Statuen 
oder  liegender  Thiere  *).  Mit  den  Hebraeern  gemein  haben  die 
Aegypter  die  zugespitzten  Beuteln  für  grössere  Beträge  au  Geld  oder 


M  Uhlemann,  Handb.  der  gesammten  aegypt.  Alterthumsk.  1837.  II.  S.  84  IT. 

'-')  Queipo,  Essay  I.  392.  —  Uhlemann  S.  80.  —  Lepsius,  üeukih.  Abtb.  III.  Bl.  39. 
Nr.  3.  —  Cf.  Layard,  Niniveb  and  Babylon,  S.  602. 

3)  Die  Gewichte  standen  vermutlich  unter  behördlicher  Aufsicht  des  heiligen  Schrei* 
bers  ,  der  die  Noriualmaasse  genau  kennen  musste  (Clemens  Alexaudr.  Slromm. 
IV.  und  waren  vom  Staate  aus  gegen  Fälschung  geschützt,  wenn  die  «ob 

Diodor  I,  78  gebrachte  Notiz,  dass  den  Maass-  uud  Gewichtsfiilschern  zur  Strafe 
beide  Hände  abgehauen  wurden  ,  wirklich  in  ein  höheres  Alter  hinaufreicht.  Vgl. 
Uhlemann  S.  84  ff.  Der  Ausdruck  ffCtpomfaroVTff  lässt  sich  sowie  das  Wort 
v5fAt9jz«ra  nuf  NoMMlnaaJM         plolomaeisches  Geld  bezieben.   Die  Ansicht  *oo 
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Edelmetall  «).  Auch  der  Gebrauch  kleiner  Barren  scheint  geherrscht 
zu  haben;  im  Munde  der  Mumien  fand  man  kleine,  unbeieichnete 
Goldstücke,  die  den  Todten  als  Lösegeld  für  den  Fährmann  in  der 
Unterwelt  mitgegeben  wurden  »).  Ferner  werden  Ohrringe  ivuina 


drachmon"  dem  Worte  „Nezem"  (Ring)  entspricht 4).  Das  Tetra- 
drachmon  ist  nach  der  römischen  Tarifirung  eben  der  Shekel  *). 

Wichtiger  für  die  Ausbreitung  des  phoenikischen  Shekels  sind 
die  ältesten  Silberwährungen  in  den  angrenzenden  Ländern.  Die 
älteste  das  Satrapeusilber ,  welches,  wie  oben  gesagt  wurde,  eine 
sehr  weite  Verbreitung  in  den  vorder-  und  kleinasiatischen  Ländern 
hatte,  dann  über  die  Inseln  nach  Thrakien,  Makedonien,  Illyrien,  ja 
nach  Gallien,  Italien  und  in's  Keltenland  ging,  stellt  auf  einem  Gani- 
stücke  von  1 1  Gr.  mit  einem  Drittelstück  von  3*67  Gr. ,  welches 
nach  griechischer  Weise  als  Drachme  aufgefasst  werden  kann,  so 
dass  alsdann  das  Ganzstück  als  Tridrachmon  anzusehen  ist.  Diese 
Silberwfthrung  ist  im  Grunde  nur  der  kleine  kleinasiatische  Stater 
von  10-9,  d.  h.,  wie  gezeigt  wurde,  die  Hälfte  jenes  grossen,  der  aus 
dem  alten  babylonischen  Silbergewichte  von  65.486*4  Gr.  durch 
Auftheilung  in  3000  Ganzstücke  oder  in  60  Minen  von  50  Ganz- 
stücken zu  21*8  Gr.  entwickelt  werden  konnte.  Er  ist  ein  Resultat 
des  lydisch-babylonischen  Landhandels  und  begleitet  daher  erst  das 
lydisehe  Goldstück,  dann  jenes  analoge  der  griechischen  Küsten- 
städte, endlich  das  persische  Gold,  zu  welchen  Geldsorten  seine  Hälfte 
wie  2  :  3  steht.  Der  grosse  Stater  (21*8  Gr.)  stand  von  Hause  aus 
in  demselben  Verhältnisse  zum  phoenikischen  Shekel  (14*55  Gr.), 
in  welchem  das  alte  babylonische  zum  phoenikischen  und  hebraeischen 
Talente  gestanden  batte,  nämlich  wie  3  :  2 ,  seine  Hälfte  also  wie 


der  Verwendung  der  Scarabaeen  als  Scbeingeid  ,    welche  Grotefend  (Mainisn. 
Chrouicle  1839.  I.  240  ff.)  rerfieht.  ist  wohl  bei  einem    ganc  barbarischen  Volke 
wie  bei  Aethioptn  zulässig  (Rockli,  Metr.  S.  138),  aber  bei  Culturvölkern  nickt. 
Vgl.  die  dagegen  bei  l'hlemaun  a.  a.  O.  II.  S.  88  aufgeführten  Gründe. 
»)  Rosseliui  tnon.  cir.  III.  186.  tb.  CX,  2. 

2)  Uhlemann  a.  ».  O.  II.  S.  88. 

3)  C.  J.  Gr.  T.  III.  |».  299*:.  —  Rnagabe,  Aut.  Hellen  I.  p.  125,  137.  Vgl.  Hesychio*. 
«)  Job  XLII.  12.  -  Schiinko  I.  p.  16,  17.  -  Cvedoni  S.  7. 

»)  Muinuueu  S.  35. 
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3  :  4.  Dieses  im  regen  Handelsverkehre  alt  eingewohnte  Verhältnis 
mochte  die  Ursache  sein,  dass  sich  das  Satrapensilber  weiter  ver- 
breitete, als  die  Herrschaft  der  Perser  reichte;  daraus  fulgt  aber 
wieder,  dass  in  allen  jenen  Ländern,  wo  Satrapensilber  vorkommt, 
also  nicht  blos  in  den  Grenzgegenden  von  Phoenikien  und  den 
Nachbarlandern  Kleinasiens,  sondern  auch  in  den  nördlichen  Ge- 
genden das  Bcdürfniss  vorhanden  war  nach  eiuem  Silberstöcke, 
das  eine  Ausgleichungsmöglichkeit  darbot  mit  einem  anderen  früher 
gebrauchten,  aher  untergegangenen  Gelde.  Dass  dieses  der  phoe- 
nikische  Barrenshckel  war,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  da  ja  schon 
in  der  blühendsten  Zeit  des  tyrischen  'Handels  die  Phoeniker  vor- 
züglich wegen  des  Bergbaues  auf  die  nördlichen  Inseln  des  aegaei- 
schen  Meeres  und  nach  Thrakien  gelangt  waren.  Aus  demselben 
Grunde  hat  dann  auch  die  aeginaeische  Währung  auf  den  griechischen 
Inseln  und  im  Peloponnes  eine  so  rasche  Verbreitung  gewonnen, 
da  sie,  obwohl  mit  einiger  Erhöhung  des  Gewichtes,  an  die  milesi- 
sche  Drachme,  also  indirect  an  das  Satrapensilber  anknüpfte,  mithin 
dem  phoenikischen  Silberbarrengelde,  das  hier  in  ältester  Zeit  vor- 
geherrscht haben  muss,  innerlich  verwandt  war. 

In  einem  eigentümlichen  Verhältnisse  zum  Satrapensilber 
steht  eine  andere  um  weniges  jüngere  und  länger  dauernde  Silber- 
währung, welche  Mommsen  treffend  mit  dem  Namen  der  „Halbgrie- 
chenwährung" bezeichnet  hat.  Sie  findet  sich  nämlich  gerade  im 
eigentlichen  Hellas  nicht,  sonst  aber  fast  überall  im  barbarischen 
Auslande,  wo  Bruderstämme  der  Hellenen  angesiedelt  waren.  Das 
Ganzstück,  welches  normal  auf  15  Gr.  steht,  aber  weit  häufiger  zwi- 
schen 14  und  14*85  Gr.  auf-  und  abschwaokt,  ja  sogar  auf  13  Gr. 
und  darunter  herabgeht,  wie  in  Rhodos,  kann  nach  Analogie  der 
griechischen  Abtheilungsweise  alsTetradrachmon,  wie  der  persische 
Silberstater  alsTridracbmon  aufgefasst  werden,  zumal  da  häufig  ent- 
sprechende Theilstücke  (von  7  5  Gr.  —  Didrachmen  uud  3-25  Gr.  — 
Drachmen)  gefunden  werden.  Dieses  Silbergeld  stand  also  zum 
Satrapensilber  wie  4:3;  es  steht  auch  in  engem  Zusammenhange 
mit  demselben,  die  Stücke  beider  Währungen  kommen  mit  einander 
in  Funden  vor,  endlich  verdrängt  das  Tetra drachinon  das  Satra- 
pensilber ganz,  selbst  im  persischen  Provinzialsilber,  so  dass  bei- 
läufig von  350  v.  Chr.  ab  die  Währung  der  Halbgriecben  die 
Oberhand  behauptet.  Bezeichnend  ist  andererseits  die  Feindschaft 
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dieses  Geldes  gegen  das  persische  Reichs«>cld  und  die  daraus  her- 
vorgegangenen Währungen  der  attischen-  und  der  Alexander- 
drachme. Sie  weist  darauf  hin,  dass  -Satrapensilber  und  halbgrie- 
chisches Silber  eine  gemeinsame  Grundlage»  beide  dagegen  nichts 
gemein  haben  mit  jenen  Systemen,  welche  aus  dem  kleinasiatischen 
Landhandel  hervorgegangen  sind.  So  gut,  als  man  die  Bildung 
des  milesischen  Goldgeldes,  von  14  5tf  Gr.  normal  das  Ganzstück, 
aus  dem  Bestreben  ableiten  kann,  fiir  den  Seeverkehr  ein  mit  dem 
alten  phoenikischen  Silbershekel  im  Gewichte  übereinstimmendes 
Goldstuck  zu  schaffen,  und  so  gut  sich  diese  Bildung  als  eine  Reac- 
tion  gegen  das  Gold  des  Landhandels  betrachten  lässt,  ebenso  gut 
und  mit  der  gleichen  Wahrscheinlichkeit  wird  man  daher  die  Ent- 
stehung der  Währung  der  Halbgriechen  auffassen  können ,  als  ein 
Zurückgehen  auf  das  ursprünglich  im  Se  handel  dominirendeSilher- 
slück,  den  phoenikischen  Shekel;  er  war  seit  dem  Emporblühen  des 
lydischen  Landhandels  verdrängt  worden  durch  die  mit  jenem  empor- 
gekommene Hälfte  des  babylonischen  Shekels,  die  im  Satrapensilber 
fortlebte.  Bald  aber  mochte  im  Seehandel  sich  der  Vortheil  des 
Gebrauches  eines  Silberstückes  gellend  gemacht  haben,  das  direct  an 
die  älteste  Geldsorte  sich  anschloss,  statt  mit  einem  Silberslücke  zu 
operiren ,  das  auf  */4  des  älteren  auskam.  Man  bildete  daher  zu  dem 
kleinasiatischen  Silberstück  oder  dem  Stück  ein  neues  Vierviertel- 
stück und  erhöhte  sein  Gewicht,  wie  es  bei  Umbildungen  gewöhnlich 
geschieht,  um  ein  Geringes.  Diese  Neubildung  des  alten  phoenikischen 
Shekels  ist  somit,  wie  jene  des  milesischen  Goldes,  als  die  Massregel 
einer  natürlichen  Reaction  gegen  das  Silber  des  Landhandels  auf- 
zufassen ,  wie  sie  aus  den  Bedürfnissen  des  Seeverkehres  hervor- 
gehen musste.  Beweis  dafür  ist  auch,  dass  d^s  jüngere  Silber  jenes 
der  Satrapen  allmählich  verdrängt.  Eine  Zeitbestimmung  für  diese 
Reaction  ist  insoferne  gegeben,  als  ihr  völliger  Sieg  um  350  v.  Chr. 
anzusetzen  ist.  Der  Anfang  derselben  ist  aber  schwer  zu  bestimmen ; 
vielleicht  kann  als  Stützpunkt  dafür  betrachtet  werden,  dass  Miletos 
die  jüngere  Halbgriechenwährung  in  seine  Münzpräge  nicht  mehr 
aufgenommen  bat,  sondern  seine  Silbermünze  dem  Gewichte  des 
kleinasiatischen  Silbers  folgt.  Aber  gerade  von  Miletos  Hesse  sich 
erwarten,  dass  es  die  neue  Wahrung  bei  sich  aufgenommen  habe, 
sowie  es  sich  in  hervorragender  Weise  an  der  Präge  des  jüngeren 
Handelsgoldes  betheiligt  hat.  Nun  wurde  sein  Handel  durch  Poly- 
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krates  von  Samos  um  540  v.  Chr.  gelähmt.  Es  ist  daher  aus  dem 
Fehlen  des  Tetradrachmon  im  milesischen  Silberweide  zu  schliess^n, 
dass  dessen  Bildung  nicht  vor  540  v.  Chr.  begonnen  habe;  und  dies 
ist  auch  in  so  ferne  wahrscheinlich,  als  die  Reform  des  Dareios  Tor- 
ausgegangen ,  der  Dareikos  die  Herrschaft  schon  erhalten  und  das 
aeginaeische  Geld  schon  in  Verfall  gekommen  sein  muss,  als  jenes 
Tetradrachmon  in  Aufschwung  gerieth. 

Es  ist  oben  gesagt  worden,  dass  durch  den  Tollständigen  Sieg 
des  Dareikos  und  durch  das  Aufblühen  des  an  Gewicht  ähnlichen 
attischen  und  korinthischen  Geldes,  die  für  den  Grosshandel  vor- 
teilhafte Gleichwichtigkeit  des  späteren  Gold-  und  Silbergeldes 
sich  vorbereitet  hat.  Alexander  der  Grosse  machte  sie  zur  vollen- 
deten Thatsache,  indem  er  fDr  sein  Reichsgeld  das  im  lydischen 
Landhandel  entwickelte  Gewicht  zu  Grunde  legte ,  nämlich  den 
Dareikos  für  das  Gold,  das  attische  Tetradrachmon  für  das  Silber. 
Dadurch  wurden  diese  Gewichte  die  herrschenden  in  dem  ganzen 
Umkreise  des  Mittelmeeres,  soweit  das  makedonische  Reich  sich 
erstreckte.  Es  waren  dies  aber  dieselben  Gewichte,  gegen  welche 
der  Verkehr  zur  See  von  jeher  sich  gesträubt  hatte;  und  in  der  That 
tritt  bald  nach  Alexander's  Tode  eine  Reaction  ein  gegen  sein  Geld 
zu  Gunsten  des  mit  dem  Seeverkehre  verwachsenen  Systems,  des 
pboenikischen.  Sowie  gegen  das  lydische  Handelsgold  das  der  joni- 
schen Städte  vorzüglich  das  milesische,  dann  gegen  das  kleinasiau- 
sche  und  persische  Silber  das  Tetradrachmon  der  Halbgriechen 
aufgetreten  war,  so  tritt  auch  in  der  Zeit  nach  Alexander  ein  ähn- 
liches Tetradrachmon  seinem  Gelde  gegenüber  auf;  sowie  in  den 
beiden  ersteren  der  Einfluss  des  phoenikischen  Shekels  durchgeschlagen 
hat,  so  tritt  er  auch  jetzt,  nur  noch  schärfer  und  bestimmter  als  der 
Herr  des  vorder-asiatischen  Handels  auf,  mit  demselben  Unterschiede 
aber,  wie  im  Halbgriechensilber;  dort  wurde  er  nämlich  nicht  mehr 
als  Ganzes,  sondern  als  Vierfaches  oder  Tetradrachmon,  die  Hälfte, 
welche  dem  kleinen  phoenikischen  Shekel  entsprach,  als  Üidrachmon, 
das  Viertel  als  Drachme  angesehen;  ebenso  war  es  auch  hier.  Die 
Währungen,  in  welchen  diese  Reaction  vollzogen  erscheint,  sind  die 
aegyptische  oder  ptolemaeische  '),  und  die  vcnMommsen  als  lyri- 
sche *)  und  kappadokischc  bezeichneten  ~). 

1)  Motnrosen  S.  41  ff. 

•)  *)  A.  i.  O.  S.  35  ff.  cf.  712. 
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Die  Plolcmaeer  nahmen  für  ihre  Münzpräge  die  landesüblichen 
Gewichte  auf,  Mährend  die  Gbrigen  Diadocben  wie  die  Seleukiden 
in  Syrien  das  System  Alexanders  des  Grossen  beibehielten;  und  zwar 
schlugen  die  aegyptischen  Könige  alle  drei  Metalle  auf  dasselbe  Ge- 
wicht <),  welches  dem  alten  phoenikischen  Silbershekel  zu  nahe  steht, 
um  nicht  daraus  abnehmen  zu  lassen,  dass  er  das  landesübliche 
Barrengewicht  war.  Es  wird  dies  auch  dadurch  bestätigt,  dass  die 
Phoeniker  von  ältester  Zeit  her  den  Handel  mit  Aegypten  in  ihren 
Händen  hatten;  bei  der  Untersuchung  der  hebraeischen  Systeme  für 
das  Maass  von  Trockenem  und  Flüssigem  hat  sich  der  Einfluss  dieser 
Handelsverbindung  schon  gezeigt.  Da  ferner  Gold,  Silber  und  Kupfer 
auf  dasselbe  Gewicht  ausgebracht  wurden,  steht  anzunehmen,  dass 
solches  schon  vor  der  Einführung  des  ptolemaeischen  Geldes  und 
folgerichtig  vor  der  Eroberung  Aegyptens  durch  Kambyses  (628 
v.  Chr.)  geschehen  sei.  Denn  sonst  würden  die  Ptolemaeer  das  Gold 
Alexander  des  Grossen  wohl  beibehalten  haben.  Es  ist  auch  wahr- 
scheinlich, wie  schon  oben  vermuthet  wurde,  dass  die  Phoeniker, 
nachdem  durch  den  kleinasiatischen  Landhandel  das  Gold  als  Ver- 
kehrsmittel aufgekommen  war,  auch  ihrerseits  Gold  ausgebracht 
haben ,  aber  wie  es  die  Vortheile  des  Handels  erheischten  und  das 
einheimische  Wägesystem  bedingte,  auf  dasselbe  Gewicht,  welches 
dem  silbernen  Shekel  zu  Grunde  lag.  Es  hat  also  Aegypten  wahrschein- 
lich schon  vor  der  persischen  Eroberung,  sicher  aber  nach  der 
makedonischen  eine  ähnliche  Gleichwicbtigkeit  der  verschiedenen 
Geldmetalle  bei  sich  entwickelt,  wie  sie  durch  Alexander  d.  Gr. 
hergestellt  wurde,  nur  dass  in  Aegypten  das  Gewichtsystem  des  See- 
handelgeldes, im  makedonischen  Reiche  das  des  Landhandelgeldes 
zu  Grunde  lag. 

Während  in  Aegypten  die  Könige,  folgten  in  Syrien  die  Städte, 
welche  Münzrecht  erhielten,  dem  alten  einheimischen  Gewichte 
Tyros,  Sydon,  Arados,  Laodikeia,  späterhin  Antiochia  2);  auch  in 
den  Nachbarländern  war  dies  der  Fall,  so  schlugen  in  Kappadokien 
die  Könige  auf  attischen,  die  Städte  auf  tyrischen  Fuss  «).  Ebenso 


«)  Vgl.  Mommsen  S.  40  IT.  —  C.  Sltive,  Bemerkungen  zu  den  Münzen  der  IHolem  »er 

fiymn.  Progr.  S.  20. 
*)  Mommsen  S.  35,  715. 
3)  A.  «.  O.  712. 
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befolgt  Kypros  (in  der  römischen  Epoche)  ») ,  (heilweise  auch  Kili- 
kien  mit  seinen  Hauptstädten  Tarsos  und  Aegeae  *),  dann  Kreta») 
und  Kyrenc  *)  den  syrisch-kappadokischen  Fuss.  Diesem  reiht  sich 
seit  141  v.  Chr.  der  Hebraeer  Fürst  Simeon  mit  seinen  Sliekeln  an. 
Dagegen  bleiben  die  syrischen  Könige  bei  dem  attischen  Gelde 
stehen.  Das  verbreitete  Auftreten  des  Ganzstückes  von  14-85  bis 
15-2  Gr.  gerade  in  jenen  Städten  die  zum  ersten  Male,  seit  Münze 
geschlagen  wurde,  das  Münzrecht  erhielten,  also  Gelegenheit  beka- 
men, eigenes  Geld  auszubringen,  kann  in  keiner  andern  Weise  er- 
klärt werden,  als  wie  die  königliche  Präge  in  Aegypten  und  die  der 
Hebraeerfürsten  erklärt  werden  musste;  sobald  man  nämlich  rolle 
Freiheit  in  der  Münzpräge  erhielt,  ging  man  auf  das  überlieferte 
alte  einheimische  Gewicht  des  phoenikischen  Shekels  zurück.  Man 
würde  dieses  aber  sicher  nicht  gethan  haben,  wenn  dadurch  im 
inlSndischen  Verkehre  eine  Störung  verursacht  worden  wäre,  viel- 
mehr es  muss  demselben  förderlich  gewesen  sein,  da  die  Aufnahme 
des  alten  Gewichtes  so  einstimmig  vor  sich  gegangen  ist. 

Aus  dieser  Restauration  des  alten  Geldgcwichtes  in  Aegypten 
und  in  Vorder-Asien  iässt  sich  absehen,  wie  gross  der  Einfluss  des- 
selben im  Handelsverkehre  war,  wie  eingewohnt  er  sein  musste, 
dass  noch  in  so  später  Zeit,  nachdem  die  Währungen  des  Land- 
handels durch  mehr  als  50  Jahre  die  gesetzlich  herrschenden 
gewesen  waren,  sich  die  allgemeine  Ansicht  ihm  zuwendete.  Mehr 
als  in  anderen  Umständen  liegen  also  in  dem  Verhältnisse  der  Halb- 
griechenwährung der  ptolemaeischen  und  syrischen  zu  der  klein- 
asiatisch-persischen sichere  Spuren  von  der  weiten  Verbreitung 
und  der  Herrschaft  des  alten  phoenikischen  Barrengeldes  im  orien- 
talischen Handel.  Es  stimmt  damit  überein,  dass  für  alle  Zeiten 
Silber  das  hervorragende  Tauschmittel  Vorder-Asiens  geblieben  ist. 
Selbst  als  durch  den  kleinasiatischen  Landhandel  das  Gold  neben 
dem  Silber  als  Verkehrsmittel  in  Umlauf  gekommen  war,  und  xwar 
in  einer  grossen  Menge,  wie  sich  aus  der  iydischen  und  persischen 
Königspräge,  noch  mehr  aus  den  geschichtlichen  Nachrichten  der 
Griechen  abnehmen  lässt,  ungeachtet  ferner  dieses  Gold  über  Klein- 
Asien  und  Griechenland  sieh  schnell  verbreitet  hat,  blieb  Vorder- 

l)  «)  A.  a.  O.  720. 
»)  A.  ».  O.  721. 
*)  A.  «.  0.  722. 
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asien  bei  seinen»  Silber  stehen.  Die  Perserkönige  fanden  hier  kein 
Originulgeld  in  Golde  vor,  sondern  prfigten  ihr  Geld  auf  lydischen 
Fuss  und  noch  zu  Dareios'  Zeit  gehen  die  Tribute  aller  Provinzen  in 
Silber,  nur  jene  Indiens  in  Gold  ein  *)•  E«  lässt  sich  vielleicht  damit 
jene  eigentümliche  Erscheinung  verbinden,  dass  die  „makedonisch- 
kleinasiatische"  Goldpräge  nach  Alexander  den  Grossen,  unter  wel- 
chem sie  ihren  Höhepmict  erreichte,  schnell  verblüht«).  Mommsen 
knüpft  daran  die  feine  Bemerkung,  dass  jene  Diadochen,  welche  sich 
dem  aus  Alexander's  Monarchie  gebildeten  Staatensysteme  zuzählten 
und  eben  auf  das  ganze  Erbe  des  Grosskönigs  nicht  augenblick- 
lichen Anspruch  erhoben,  sich  auch  der  Goldpräge  enthielten,  dass 
sich  diese  somit  als  Attribut  der  oberkönigliehen  Würde  herausstellte 
Auch  steht  fest,  dass  nach  Alexanders  Tode  die  Goldprägo  auf  des 
Königs  Philipp  und  seinen  Namen  fortdauerte  *).  Alkin  da  auch 
späterhin,  als  längst  die  Aufteilung  der  Weltmonarchie  vollzogen 
war  und  trotz  gegenseitiger  Anfeindung  die  Diadochen  an  eine  Wie- 
derherstellung des  Grosskönigthuines  nicht  mehr  denken  mochten, 
als  vielmehr  einzelne  Theile  derselben  schon  bleibend  unter  römische 
Herrschaft  gelangt  Maren,  da  auch  in  dieser  Zeit  die  Beschränktheit 
der  Goldpräge  fortdauerte,  müssen  noch  andere  Gründe  dazu  mit- 
gewirkt haben.  Als  der  vorzüglichste  durfte  sich  mit  Wahrschein- 
lichkeit der  Maugel  des  Bedürfnisses  nach  Gold  annehmen  lassen;  es 
mochte  für  Griechenland  und  Kleinasien,  vielleicht  auch  für  den 
Grossliandel  nach  Vorder-Asien  die  Menge  des  Goldes  Alexanders 
des  Grossen  ausreichen,  worauf  auch  hindeutet,  dass  von  ihm  und 
den  Diadochen  neben  dem  Stater  und  dessen  Mehrfachen  kleinere 
Nominale  fast  nicht  mehr  ausgebracht  wurden  *);  der  locale  und 
internationale  Verkehr  zwischen  den  Diadochen-Staaten  aber  hat 
sich  gewiss  nur  des  angestammten  Silbers  bedient,  wie  es  schon 
in  dem  alten  phoenikischen  Barrengelde  vorgeherrscht  hat,  und  nach 
allen  Anzeichen  fort  und  fort  als  das  charakteristische  Tauschmittel 
Vorder-Asiens  betrachtet  werden  dürfte. 

Der  Rückschlag  gegen  die  gewaltsame  Einführung  des  Land- 
hande'geldes  durch  Alexander  den  Grossen,  wie  er  sich  in  dem  Wie- 
deraufleben des  alten  phoenikischen  Shekels  und  theilweise  in  dem 


>j  llcrodot  III.  90.  —  Movers  Phoen.  IT.  3,  S.  30. 

»)  3)  Mommsen  S.  70'i,  703.  —  *)  Mominsen  S.  703,  Note  132  und  Sl.ive  a.  a.  O.  S.  30. 
Sil/.!»,  d.  |.hil.-hist.  LI.  XLIII  Bd.  II.  Hfl.  ^ 
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Zurücktreten  der  Goldpräge  der  Diaduchen  zu  erkennen  gibt,  erhält 
noch  ein  eigentümliches  Licht  durch  den  Umstand,  dass  die  Römer 
im  J.  133  v.  Chr.  als  Landesmünze  in  der  Provinz  Asia  eine  Silber- 
sorte, den  Cistophorus,  einführten,  welche  dem  aeginaeischen  Stater 
Ton  12*40  Gr.  zu  nahe  steht,  um  nicht  als  dessen  Restauration  gelten 
zu  können  >).  Das  aeginaeische  Silber  schon  früher  durch  korinthi- 
sches Geld  aus  dem  Peloponnese  verdrängt  und  allmählich  auf  die 
Inseln  beschränkt,  wich  endlich  dem  attischen  und  dem  Silber  Alexan- 
der des  Grossen,  also  den  aus  dem  kleinasiatischen  Gelde  entwickel- 
ten Währungen,  während  es  selbst,  wie  sich  schon  früher  gezeigt 
hat,  an  den  milesischen  Stater  und  durch  ihn  an  phoenikisches  Silber 
angeknüpft  hatte.  Ohne  Grund  haben  nun  die  praktischen  Römer  den 
Cistophorus  sicher  nicht  eingeführt;  es  mochten  eben  hierin  die 
Interessen  der  Staats- und  Handelspolitik  ineinandergegriffen  haben  *), 
dass  man  den  Städten  Kleinasiens  mit  einer  den  alteiogewobnten 
Bedürfnissen  ihres  Handels  angemessenen  Münze  zugleich  eine  blei- 
bende Erinnerung  anregte  an  ihre  so  oft  versuchte  und  nie  gelun- 
gene Befreiung  von  der  verhassten  orientalischen  Despotie,  die  sie 
nun  den  Römern  verdankten;  d.  h.  indem  die  neuen  Herrscher  den 
Interessen  der  unterworfenen  Volker  entgegenkamen  und  ihre  Abnei- 
gung gegen  den  Orient  nährten,  suchten  sie  dieselben  an  das  romi- 
sche Joch  zu  fesseln. 

So  war  abermals  das  alte  Silbergeld  Vorder-Asiens  und  des 
(thoenikischen  Seehandels  Sieger  über  die  Währungen  geworden, 
die  aus  dem  Golde  Kleinasiens  hervorgegangen  waren  und  dem  Land- 
handel zur  Grundlage  gedient  hatten.  Es  war  die  letzte  Äusserung 
seiner  alten  Herrschaft;  denn  mit  der  Eroberung  Syriens  und  Aegrp- 


i)  Momenten  S.  48. 

>)  Mommsen  S.  73,  74  erklärt  die  Einführung  dieser  Silbersorte  aas  der  gesetzlichen 
Devalvirung  der  attischen  Telradmchmen  um  25  Proc.  ihres  Werthes  durch  die 
Itömer.  wofür  ein  Beweis  darin  liegt,  dass  attische  Tetradrachmen  des  Aaslandes, 
wie  von  Sitlo  in  Pamphylien  ,  mit  dem  Cistophorenstempel  coutramarkirt ,  also 
In  dar  Prolins  Asia  dem  Cistophorus  gesetzlich  gleich  gestellt  wurden.  Diese 
Erklärung  ist  so  schlagend  und  einleuchtend,  dass  sich  dagegen  nichts  vorbringen 
lässt,  wohl  aber  muts  es  auffallen,  dass  die  attischen  Drachmen  in  Asia  so  un- 
günstig larifirt  wurden;  sie  kamen  in  dieselbe  Ciasse,  in  welche  nach  100  Jahren 
die  ungleich  IcichLereu  Ganzstücke  der  syrischen  Währung  gestellt  wurden.  Da- 
durch wird  es  wahrscheinlich  ,  dnts  bei  der  Bildung  des  Christopherus  auf  den 
aeginaeischen  Stater  zurückgegangen  wurde,  wodurch  zugleich  den  alten  Gewohn- 
heiten des  kleinaaiatiscben  Seehandels  Rechnung  getragen  wurde. 
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tens  durch  die  Römer  fand  der  Kampf  zwischen  den  feindlichen  Geld- 
arten definitiven  Abschluss  und  Ausgleich  in  dem  römischen  Tarif. 
Das  lydische  und  persiche  Gold  wurde  zum  Reichsgolde  gemacht, 
die  selbstständige  Geltung  der  verschiedenen  Silbersorten  aufge- 
hoben; die  schweren  Ganzstficke  erhielten  nicht  mehr  als  solche, 
sondern  nur  als  Mehrfaches  des  römischen  Silberdenares  Geltung, 
insoferne  sie  sieh  mit  ihm  dem  Werthe  nach  vergleichen  Hessen. 
So  hatte  auch  hier  die  alles  nivellirende  Römerherrschaft  die  alten 
Eigentümlichkeiten  und  Gegensätze  vernichtet,  wenn  gleich  in  den 
Verschiedenheiten  der  Tarifsätze  und  in  deren  Execution  die  unver- 
til^baren  Spuren  davon  übrig  geblieben  sind. 

13.  Noch  ist  mit  wenigen  Worten  der  Eutwickelung  des  Geldes 
im  östlichen  Asien  zu  gedenken,  in  so  weit  sie  Analogien  mit  jener 
in  Yorder-Asien  aufweist.  Berührungspuncte  zwischen  den  Phoeni- 
kern,  Indern  und  Chinesen  haben  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen 
der  hebraeischen  Schriften  stattgefunden  <)  und  scheinen  nament- 
lich durch  die  nahe  Verbindung  der  Phocniker  mit  den  seefah- 
renden Chaldaeern  im  persischen  Meerbusen  veranlasst  worden  zu 
sein  *).  Jedoch  lässt  sich  aus  den  Gewichtsystemen  der  Völker  des 
östlichen  Asiens  ein  directer  Einfluss  jener  von  Vorder-Asien  nicht 
nachweisen,  so  weit  die  jetzige  Kenntniss  derselben  reicht.  Zu  Grunde 
liegt  dem  chinesischen  wie  dem  indischen  Gewichtsysteme  wühl  die 
ursprüngliche  Zehntelung;  allein  es  tritt  bei  beiden  daneben  eine 
sonderbare  Theilung  in  Sechszehntel,  so  bei  den  Indern,  die  des 
Suvarna  in  16  Mäsha;  bei  den  Chinesen  zerfällt  das  Kin  in  16  Liang, 
hei  den  Siamesen  das  Tickal  in  acht  Fuang*);  auch  fand  Bopp  in 
einem  Codex  von  Mababharata  in  der  Paginirung  da*  Sechszehner- 
System  ausgeführt  *).  Es  muss  Fachmännern  die  Erklärung  dieser 
Eigentümlichkeit  überlassen  bleiben.  Wichtig  ist,  dass,  wie  bekannt- 
lich bei  den  Hebraeern  nach  Überlieferung  der  Rabbincn  der  Shekel 


1)  Jesaia  49.  12.  -  Strabo  XVI.  3,  8.  -  Geseuius  The«.  II.  948.  —  Kochel,  der 

Prophet  Jesaia  S.  342.  —  Cautor  ,  Mathero.  Deiträge  zum  Cullurleben  der  alten 

Völker,  Halle  1863.  S.  50. 
*)  Lassen,  indische  AUerthumskunde  II.  S.  584  ff.   Auch  die  Verwandtschaft  des 

pythagor.  Lehrsatzes  mit  ähnlichen  in  China  weist  darauf  hin.  —  Cautor  a.  a.  O. 

S.  103.  —  Vgl.  Chaudoir,  Hecueil  de  monnaies  de  la  Chine  etc.  p.  12  ff.  und 

Lassen  a.  a.  O.  II.  572  ff. 
•)  Vgl.  Artikel  über  Siam  in  .Unsere  Zeit-  VII.  233. 
«)  Caulor  a.  a.  0.  S.  44. 

31» 
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auf  das  Gewicht  von  etwa  320  Gerstenkörnern  lmirt  ist  •),  In 
Indien  und  China  ähnliche  Ansätze  sich  finden.  Der  Normirung  indi- 
scher Systeme,  wie  sie  in  dem  Gesetzbuche  des  Manu  *)  um 
650  v.  Chr.3)  erscheint,  liegt  ein  kleines  Gewicht  Kriminale  oder 
llaktikä  zu  Grunde,  von  welchem  der  erstere  Name  die  Beere  des  arbus 
precatorius,  der  letztere  den  Samen  dieser  Beere  bezeichnet;  ebenso 
hatte  in  China  derChu,  das  Vierundzwanzigstel  desLiang,  ein  Gewicht 
von  100  Hirsekörnern.  Bezeichnend  ist  ferner  die  grosse  Rolle,  welche 
das  Kupfer  im  Östlichen  Asien  spielt.  Von  China  ist  dies  schon  ein- 
gangs erwähnt  worden;  es  war  von  den  ältesten  Zeiten  her  sehr 
reich  an  diesem  Metalle,  während  auf  Edelmetalle  im  Lande  selbst 
erst  sehr  spät,  dann  freilich  in  reichem  Masse  gebaut  wurde.  Cber 
das  Alter  der  Einführung  der  Metalle  mit  einem  festen  Wägesysteme 
in  den  Verkehr  existiren  die  verschiedensten  Angaben.  Während 
sie  theils  dem  Kaiser  Hoangty  aus  der  mythischen  Zeit,  theils  dem 
Kaiser  Yu  (um  2255  v.  Chr.)  zugeschrieben  wird  *),  scheint  die 
Dynastie  Tcheou  im  11.  Jahrb.  v.  Chr.  mehr  Gleichförmigkeit  in  die 
Verkehrsmittel  gebracht  zu  haben ;  ihr  wird  rundes  Kupfergeld  mit 
Inschrift  zugeschrieben;  seit  der  Zeit  von  Christi  Geburt  ab,  traten 
mehrfache  Änderungen  ein.  Wie  dem  aber  auch  immer  sein  möge, 
das  vorzüglichste  Tauschmittel  blieb  das  Kupfer,  es  erreichte  ein  > 
festbestiramte  Gewichtsnorm ,  welche  auch  für  die  Barren  aus  Edel- 
raelall  zu  Grunde  gelegt  wurde  5).  Auch  in  dem  mehrfache  Ähnlich- 
keit mit  den  Chinesen  zeigende  n  japanischen  Gelde  hat  Kupfer  lange 
Zeit  vorgeherrscht  und  ist  das  Silber  und  Gold  erst  sehr  spät  als 
Tauschmitlel  nach  Gewicht  aufgelrcten  «).  Ein  Ähnliches  war  in 
Korea  seit  1116  v.  Chr.  der  Fall  '),  während  Annam  erst  im 
15.  Jahihundort  n.  Chr.  zur  Aufnahme  des  Metalles  in  die  Reihe  der 
Werthmesser  gelangte  8).  Enge  verbunden  mit  dem  Wägesysteme 
ist  die  Sitte,  welche  von  China,  Japan  und  Korea  bezeugt  ist,  die 
Kupfermünzen  zu  durchlöchern,  um  eine  Schnur  durchziehen  und 


»)  Böckh,  Metr.  S.  S8  ff. 

»)  Lassen  a.  a.  O.  II.  S.  52,  60. 

*)  Duiicker,  Gesch.  d.  Allcrthums.  II.  00  ff. 

*)  Übrigens  sprechen  chiuesische  Annalen  schon  um  2738  v.  Chr.  von  Kupferbarren  ia 
Schwertform,  dergleichen  im  8.  Jahrhundert  u.  Ch.  am  Ufer  des  gelben  Flusses  durch 
Erdauswaschungeu  gefunden  worden  sein  sollen. 

8,  6,  7,  g)  Vgl.  Chaudoir  ».  a.  0.  p.  il  ff.,  69,  76. 
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so  grössere  Beträge  aus  Kupfer  bilden  zu  können;  es  wird  sich  diese 
Erscheinung  mit  den  „Beuteln4*  der  Hebraeer  in  eine  Reihe  stellen 
hissen.  Auf  die  Markirung  kleiner  Gold-  und  Silberstückc  mit  den 
Zeichen  der  sie  ausgehenden  Kaufleute  in  China  ist  schon  oben  hin- 
gewiesen worden,  da  in  ähnlicher  Weise  die  Markirung  des  phoe- 
nikisehen,  hebraeischen  und  lydischen  Geldes  gedacht  werden  muss. 
Auch  darin  zeigt  sieh  eine  Analogie  Ost-Asiens  mit  Vorder-Asien, 
dass  die  Herrscher  von  China  und  Siam  durchaus  als  die  obersten 
Herren  des  Handels  erscheinen ,  zugleich  als  Besitzer  der  ergiebig- 
sten Minen  im  Lande,  und  in  dieser  Stellung  die  Entwickelung  des 
Handels  wie  des  Geldes  beherrschen. 

Die  nicht  aus  M<  fall  bestehenden  Verkehrsmittel,  wie  Perlen 
und  Jadestein  in  China  *),  Muscheln  (kauris)  und  Edelsteine  in  Siam')» 
Yunnan  und  an  der  Goldküste  ')  wurden,  wie  es  scheint,  schon  frü- 
her in  einen  festen  Curs  zum  Metallgelde  gesetzt.  Um  119  v.  Chr. 
verbot  der  Kaiser  Vou-ty  der  Dynastie  Han  allen  Privaten  den  Besitz 
weisser  Hirsche,  aus  deren  Fellen  man  eine  Art  -von  Geldanweisung 
machte.  Sie  wurden  nämlich  mit  Malereien  geschmückt  und  an  jene 
höheren  Personen  gegeben,  welche  Geschenke  zu  bestimmten  Zeiten 
an  den  Hof  brachten.  Da  sie  zu  40000  Ts  en  gewerthet  wurden, 
und  die  Etiquette  deren  Besitz  bei  dem  Erscheinen  bei  Hofe  vor- 
schrieb, waren  sie  im  Grunde  nur  das  äussere  Zeichen  einer  an  den 
Hof  entrichteten  Steuer*);  sie  sollen  auch  nur  innerhalb  des  Pala- 
stes Curs  gehabt  haben.  Es  soll  dieses  Urastandes  nur  erwähnt 
werden,  weil  sich  darin  eine  Überlieferung  von  „Ledergeld*4  ausge- 
sprochen öndet,  das  wohl  nur  betrachtet  werden  darf,  als  eine  wegen 
ihrer  Wichtigkeit  auf  eine  Art  von  Pergament  geschriebene  Geld- 
iniweisung. Nun  findet  sich  von  Karthago  und  den  Römern  eine 
Notiz  s),  die  an  sich  zu  toll  ist,  um  glauben  zu  können,  dass  sie  die 
pure  Erfindung  spaterer  Schriftsteller  sei.  Mag  nun  auch  die  nähere 
Erklärung  eines  bei  Karthagern  uud  Römern  im  Gebrauch  stehenden 
Ledergcldes,  wie  sieSeneca  «)  uud  der  Scholiast  Aristides  7)  geben, 

*)  Chaudoin  p.  55. 

2)  Unsere  Zeit  VII.  229. 

3)  Grote,  Mtinzatudien  N.  F.  Nr.  0.  S.  954. 
*)  Chaudoir  a.  a.  O. 

*)  Vgl.  Eckhel  D.  K.  V.  I.  p.  XX.  IV.  p.  13Ö. 

«)  De  benef.  V.  14. 

')  Orat.  Plat.  p.  m.  145. 
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unrichtig  sein,  so  wird  derselben  dock  eine  Überlieferung  zu  Grunde 
liegen,  die  eben  durch  ihre  Seltsamkeit  den  Verdacht  der  Fälschung 
abwehrt.  Da  andererseits  geprägtes  Geld  von  Karthago  selten  ist 
und  die  reichen  Handelsleute  dieser  Stadt  ihr  Edelmetall  haupt- 
sächlich nach  dem  Gewichte  werden  ausgebracht  haben,  wie  ihre 
Mutterstadt  Tyros,  da  ferner  sich  wohl  annehmen  lässt,  dass  diese 
Gebrauchsweise  einer  Ausbildung  fähig  war  und  der  nächste  Schritt 
von  Geldanweisungen  in  Edelmetall,  wie  die  Barren  der  Phoeniker 
mit  den  Marken  der  Firmen  ausgelegt  werden  können,  zu  solchen 
in  werthlosem  Stoffe  nahe  liegt,  wobei  der  Credit  in  seine  eigent- 
liche Rolle  eintrat:  so  ist  wohl  möglich,  dass  jenes  mit  Bestimmtheit 
in  der  Überlieferung  auftretende  Ledergeld  nichts  anderes  gewesen 
sei,  als  die  im  Grossbandel  gebräuchlich  gewordene  Art,  ftr  sehr 
grosse  Summen  Obligationen  auf  Pergament  auszustellen.  Rom  stand 
in  ältester  Zeit  bekanntlich  in  naher  Beziehung  zu  Karthago;  es 
kann  also  wohl  die  Überlieferung  vom  Ledergeide  sich  dort  erhalten 
haben,  wenn  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Stadt  in  ihren  Han- 
delsgeschäften aus  Vorsicht  solches  Geld  nicht  gerne  annahm  und 
Edelmetall  vorzog.  Wie  Seneca  die  Beschaffenheit  des  Geldes  aus- 
malt, das  gehört  freilich  in  das  Gebiet  der  Fabel  und  wahrschein- 
lich ist,  dass  er  es  nur  als  Beweis  männlicher  Einfachheit  und  Sitten- 
strenge auf  den  Musterstaat  in  dieser  Beziehung,  auf  Sparta  über- 
tragen habe.  Wenn  darnach  Karthago  in  consequenter  Ausbildung 
seines  Handelsgeldes  als  der  erste  Staat  mit  Zeichengeld  fQr  grosse 
Summen  im  nächsten  Sinne  des  Wortes  erscheint ,  so  darf  freilich 
ein  Zusammenhang  zwischen  China  und  ihm  nicht  aus  dem  oben 
erwähnten  ähnlichen  Gebrauche  in  ersterem  Lande  geschlossen 
werden ;  die  Analogie  ist  nur  eine  zufällige. 
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Der  R  h  e  t  o  r  A  l  k  i  d  a  m  a  8. 
Von  dem  w.  M.  J.  Tahlen. 

In  der  Erörterung  Ober  das  ^vy^dv,  im  dritten  Buch  der 
Rhetorik  cap.  3,  hat  Aristoteles  eine  Reihe  Ton  Belegen  aus  dem 
Alkidamas  zusammengestellt,  die  uns  als  Grundlage  für  die  Beur- 
teilung der  stilistischen  Eigenart  dieses  Rhetors  dienen  müssen. 
Die  ^vyjsoms,  womit  der  Grieche  alles»  was  dem  guten  Gesehmacke 
(ttgsttov)  entgegen  ist,  bezeichnet  (vgl.  Ernesti  Lex.Techn.  Gr.  s.  v.), 
beruht  im  Besonderen  auf  vier  Dingen:  erstens  den  kühnen  und 
langen  Compositis,  wie  sie  im  Gebiete  der  Poesie  vorzugsweise  dem 
Dithyramb  eigen  (vgl.  Aristoteles  Rhet  1406  b  1.  Poet.  1459  a  9. 
Piaton  Kratylos  409  d).  Von  Alkidamas  werden  vier  Beispiele 
angeführt:  ixivoug  /txiv  ttjv  tyrjyriv  TrXrj&ovjxiviCv,  ruot^owv   d£  r^v 

^aldrnng  looL'foq:  von  welchen  das  erstere  zugleich  eine  Probe  von 
der  auch  diesem  Rhetor  nicht  fremden  Liebhaberei  an  den  Gorgia- 
nischen  Figuren  gewährt:  zsliayopog ,  das  Alkidamas  zweimal 
gebraucht,  war,  wie  Lobeck  Phrynich.  S.  673  bemerkt,  der  späteren 
Gräcität  geläufiger. 

Das  zweite  sind  aus  der  gegenwärtigen  Schriftsprache  ver- 
schollene, oder  nur  dem  Dialekt  ungehörige  Wörter  ('//.cäasai,  vgl. 
Aristoteles  Poetik  1457  b  4  und  lluds.  zu  Dionysius  de  compos.  c.  3, 
22  p.  36  Schaef.),  wie  vom  Alkidamas  a^j'^a.  r>5  .-rotf^et;    rr<v  rr,$ 

denen  die  beiden  ersteren  der  epischen  Sprache  entlehnt  sind,  das 
erste  Beispiel  später  unter  einem  andern  Gesichtspuncte  noch  ein- 
mal und  vollständiger  angeführt  wird,  woraus  nicht  folgt,  dass  es 
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hier  weniger  an  seiner  Stelle  wäre  (vgl.  Brandis  Philologus  IV  44). 
Über  15  rtj£  psews  draaSccMoi  mach!  das  Missverständniss  Einiger 
die  Bemerkung  nicht  überflussig,  dass  der  Ausdruck  den  angebornen 
Frevelmuth  bezeichnet,  nie  i,  rr,g  y-jaus  xaxia,  ro  rftg  yj-stug 
ßdpßapov  und  ähnliches.  Vgl.  Demosthenes  Lept.  140.  Midian. 
150.  172.  In  dem  dritten  Belege  gilt  7e.S1j7u.ivGv  mit  Recht  für 
das  von  Aristoteles  als  Glosse  ausgezeichnete  Wort:  äxparzg 
wenigstens,  woran  Foss  de  Gorgia  S.  82  mit  zu  denken  scheint, 
kann,  da  es  in  gleicher  Bedeutung  von  Aristoteles  selbst  gebraucht 
wird,  nicht  in  Betraeht  kommen.  Der  Umstand  aber,  dass  .Sr.yetv  in 
dem  übertragenen  Sinne,  in  dem  es  hier  steht,  von  Prosaikern  dorn 
Xenophon  geläufig  ist  (vgl.  'Attg/avtj/a.  III  3,  7  5rtyuv  di  rag  *\>s/dg 
Töiv  inniutv  xoei  i&pyi&iv  rtpog  rovg  TroXe/xt&y* ;  und  Kip.  jratö\ 

I  6,  41  e-j  fxiv  ra  aw/xara  naxis^va  »5,  «u  $i  at  jtvy^ai  rf-S^y/itvai ; 
und  sonst:  vgl.  Sturz  Lex.  Xenoph.  s.  v.),  hindert  nicht,  das  Wort 
für  ein  dialektisches  zu  halten,  wie  es  denn  wirklich  unter  den 
'/Äutaaat  xard  nO.ng  bei  Bekkcr  Anecdola  p.  1095  als  den  Arkadern 
eigentümlich  aufgeführt  wird:  'Apxa&ov  dtp  £ty&?-  S+rjet  axovd: 
und  mit  diesem  Wort  erklären  jenes  Obereinstimmend  Hesychius 
Photius,  Suidas  und  das  Etymologicum  Magnum.  Vgl.  EHendt  Lex. 
Sophocl.  s.  v.  Der  Zusatz  rr4g  ^i<xvoiag  (Zorn  des  Geistes)  ist  in 
der  Art  des  Alkidamas,  von  der  uns  andere  Beispiele  später  beschäf- 
tigen werden.  Die  Bedeutung  von  dxparog  endlich  hat  Meineke 
in  der  Diatrihe  zum  Kallimachus  S.  281,  nicht  ohne  des  Alkidamas 
zu  gedenken,  richtig  de.Onirt:  'quiequid  in  suo  genere  vehemens  est 

I I  infenta  cura  peragitur,  äxpazcv  dicitur;  äxparcv  opy^v  dixit  de 
vehemente  ira  Alcidamas,  axpar&v  vvxra  de  profunda  nocte  Aeschylus 
Clioeph.  55.  similiter  dicitur  dxpareg  aofia,  äxparog  ffowipia, 
äxparog  Osnog  et  alia:'  nur  dass  der  ursprüngliche  Sinn  des  Wortes 
ineist  noch  deutlich  zu  erkennen  ist;  wie  dxparog  otxaio<yvv>3  und 
«otxia  (Piaton  Rep.  VIII  545  a),  dxparog  novr,plot  (ebend.  491  e)  die 
durch  keine  ihrem  Wesen  entgegengesetzte  Beimischung  alterirte, 
d.  i.  die  absolute  Gerechtigkeit,  Ungerechtigkeit,  Schlechtigkeit, 
bezeichnet  und  axparov  '^eOdog  (ebend.  II  382  6)  gleichbedeutend 
ist  mit  tag  dlr,$ü>g  oder  rw  ovrt  tyüoog.  Und  ferner  die  dxpareg 
thyapyja  bei  Aristoteles  Pulit.  1273  b  37  und  1296  a  2  die  durch 
kein  Temperamentum  gedämpfte  Oligarchie  bedeutet.  Das  Ungestüm 
und  die  Heftigkeit  tritt  dagegen  in  dem  äxparog  \6yog  des  Aristoteles 
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Metaphys.  1009  a  4  entschiedener  hervor:  tgO  Xöyou  dimXKay\kivot 
£v  £iV,f/.£v  tgO  dxpdzoxj  xat  xwXOgvtgs  rt  t>j  dcavGta  oplaat;  und  was 
der  Autor  ntpi  ttyovs  schreibt  c.  32,  7  ti$  dxpdrovg  xai  dnr,vtl<; 
uzrayopäs  i/.f£p6ixevcv  ist  nicht  so  sehr  von  der  Menge  als  der 
fessellosen  Kühnheit  der  Metaphern  zu  verstehen. 

Das  dritte  Element  der  tyvypoTyg  bildet  der  ungezügelte 
Gebrauch  der  ^tSsra,  womit,  wie  die  Belege  zeigen,  nicht  blos 
die  Fülle  verzierender  Beiwörter  gemeint  ist,  sondern  Oberhaupt  die 
Anwendung  parnphrasircnden  Umschwcifes  auch  da,  wo  ein  einfaches 
Wort  zu  Gebote  stand  (vgl.  Quintilian  VIII  6,  40  fg.,  dessen 
lateinische  Beispiele  vermutlien  lassen,  dass  er  unsere  Stelle  vor 
Augen  gehabt  hat).  Dieser  Passus  ist  als  Grundlage  der  weiteren 
Erörterung  im  Zusammenhange  hierher  zu  setzen:  rpt'rov  &iv  rtlq 
'  KTcS-irce?  rd  3  {/.axpoig  r,  dxalpotg  >3  nvxvolg  ypf)<j$at  •  iv  piv  ydp 
r.oiiaei  xpixu  ydXa  Xrjxdv  einsXv,  iv  $1  Xcyta  rd  fiiv  dnptiziartpai, 
rd  oi,  dv  r,  xaraxtpf,,  i&liyyei  xat  noul  yavepiv  &rt  Koir,<ji$  £<jrtv, 
ixsi  oft  ye  yprjaäai  aüra>  •  ^aXXdrrn  yap  rö  fitw^d?  xat  ££vtxf,v 
*TGt£ t  rr,v  Xf£tv  •  dXXa  da  arcyd^iaSat  roü  jxerptov,  £tt£/  {A£i£gv  /reut 
xaxdv  rov  ecxip  Xiyctv  •  >j  juiv  701p  gvx  iysi  rö  vj  rt  di  rd  xaxu*<;  •  dtd 
rä  'AXxidd/jt.avrG£  ^u/f  ä  yatvfrat  •  oü  7Ä0  wjajmart  ^Grjrat  dXX'  «o£ 
co(9fA«re  rGf$  tai.&rQc?  •  Gurco  7ruxvGt£  xat  jA£i£G<7i  xai  iiri  dr,Xots 
(so  Bernays  evident  statt  der  Vulg.  im$ri\ois),  otov  ovy  «fyeSra  «M« 
rdv  ttyfdv  idpüzct,  xat  o*Jx  «V  "I^fita  aXX'  cc$  r^v  rwv  'Iff£f/itcoy 
TravV/vGtv,  xat  cJyt  vdjXGv*  aXXä  tojv  rcd/ceov  jSastXcI?  vGfAGv?,  xat  o*j 
ogcjaw  dXXd  dpo^aia  rf,  rrtg  tyvyf,q  d/sfx^,  xat  Gvyi  jagu<7£iov  aXXä  tö 
rrj$  'Y'jaeojg  xapalafiuiv  jxovsaov,  xai  sxu.S'f  wttgv  rr,v  fpovrioa  rr,<g 
xat  gv  ydt&irG£  aXXä  7ravdf,jjiG'j  ydptrG*  dvjjuitouv/db,  xat  GtxG- 
'.d4UG£  rrj^  rcov  dxoudvrcuv  r,d&vr,£,  xat  gv  x/.ddoig  aXXä  rot?  rr,£  5X»5S 
xXddof£  dTtiv.p'j'^iv,  xai  g*J  rd  acöjJLa  r.ctpr^r.iaytv  dXXa  rr,v  tgO  awjAa- 
rs$  atV/'jvrjv,  xai  dvrtjjK/XGv  rv;v  rf,£  '^'jyfiS  ini^rjyiiav  (tgöto  ö' d/xa 
xat  gckXg'jv  xai  ini^irov,  rGtr^a  yiverae),  xai  gutüj^  Ifcöpov 

rrjv  rf^  iioy^pias  -jxepfiMv. 

Die  ersten  Beispiele  bieten  keine  Schwierigkeit:  Cr/Gdv  iopüroi. 
wird  aus  dieser  Stelle  auch  von  Demetrius  c.  1  IG  Rhet.  Gr.  III  288 
Speng.  angeführt,  und  Quintilian*s  a.  0.  liumida  vina  thun  denselben 
hienst.  Statt  des  einfachen  und  dem  Griechen  sehr  geläußgen  rd 
"lu^lita  hatte  auch  Hermippus  bei  Diogenes  von  Laerte  VI  1,  2  iv 
rr,  to»v  'I^atwv  xxvr,'fjpn  gesagt.  Die  kOawv  ßaailzTg  vo/jlgi  des 
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folgenden  Citates  kehren,  wie  langst  bemerkt  worden,  in  Agathons 
lyx&iitov  des  Eros  im  Symposion  196  c  wieder  and  geben  hier  einen 
Beleg  für  die  von  Piaton  beabsichtigte  ironische  Nachbildung  Gor- 
gianischer  Rhetorik,  dergleichen  weitere  Spuren  die  trümmerhafte 
Oberlieferung  sophistischer  Beredsamkeit  uns  verwehrt.  Alkidamas 
aber,  oder  wer  sonst  zuerst  diese  Phrase  gebrauchte,  hat  sie  dem 
Pindar  abgeborgt,  aus  dem  Kallikles  in  Platon's  Gorgias  484  b  die 
Worte  vöjuios  6  Trdvrojv  ßaaiXsvs  Svocrüv  re  xcci  a^avccreov  u.  s.  w. 
anfuhrt  (fr.  15t  Böckh  II  2  p.  640  fg.);  und  an  denselben  Aus- 
druck erinnert,  was  Hippias  in  Platon's  Protygoras  337  d  sagt: 
6  vdjtxc^  rjpavvos  wv  twv  &v$p6>T:<av. 

Bei  dem  vierten  Exempel  ov  fyfyu«)  ocXXd  fyou,aca  rp  rr,g  ^yr^ 
6pp$  scheinen  Tadel  und  Paradigma  nicht  in  rechtem  Einklang  zu 
stehen:  denn  statt  des  schlichten  äpsjuup  'im  Laufe'  konnte  doch 
auch  ein  Rhetor  von  der  frostigen  Manier  des  Alkidamas  nicht  wohl 
jene  Wendung  gebrauchen:  denn  wie  passte  auch  dazu  rrtq  fyvyft$* 
Den  Stuttgarter  Übersetzer  leitete  ein  richtiges  Gefühl  als  er  über- 
trug 'nicht  im  Eillaufe,  sondern  in  eilender  Hast  des  Athems:'  nur 
dass  letzteres  den  griechischen  Worten  nicht  entnommen  werden 
kann.  Sieht  man  von  et)  öfö/icg»  ab  und  betrachtet  die  Worte  des 
Alkidamas  för  sich,  so  scheint  derselbe  vielmehr  statt  des  einfachen 
und  gebräuchlichen  &ffA?5,  <jt;oi>$$  'mit  Eifer,  angelegentlich*  jene 
volltönende  und  zum  Theil  poetische  Phrase  gewählt  zu  haben. 
Dann  aber  ist  od  dpofitf)  nicht  richtig,  statt  dessen  cv£  g'cjxtj  zu 
schreiben  nicht  gewagt  und  ein  für  die  Sache  ausreichendes  Mittel 
wäre;  ob  aber  auch  das  wahre,  kann  hier  noch  nicht  entschieden 
werden. 

In  dem  folgenden  Paradigma  cvyt  povaelw  aklä  rö  rrtg  fOaevs 
Kapakaß&v  povaiTtv  nahm  F.  A.  Wolf  in  dem  Auctariuin  zu  Vater's 
Animad Versionen  S.  213  an  napa\aß<l}v  Anstoss:  alienum  id  est, 
quocunque  trahas,  neque  tarnen  quo  modo  invectum  sit  video. 
Dieser  Anstoss  erledigt  sich  durch  die  Annahme,  dass  dieses  Bei- 
spiel mit  dem  vorigen  zusammengehört  und  dass  Aristoteles  aus 
diesem  Grunde  das  sonst  uberflüssige  Verbum  mitaufnahm :  dp ofxatq: 
rp  Tf)$  tyvyrne  cpny  ro  rftg  oOaeaig  napalaß&v  (oder  jzipilafi&v 
mit  A')  fiouaeicv.  Bedenklicher  ist  die  Deutung  des  gekünstelten 
Ausdruckes  /AouaeTcv  yv<j£wc,  über  den  kein  Erklärer  Auskunft  gibt. 
Movaerov  bezeichnet,  um  von  anderem  abzusehen,  den  Übungsplatz 
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oder  die  Schule;  daher  Athen  tö  rfsg  'EXXd$og  Mouo-rfov  (gleich- 
bedeutend mit  'EWddog  tzaideuaig  und  ;rat$£VTr,ptov)  hiess,  und  des 
Aristophanes  xcXtdövuv  fAovwta  werden  richtig  als  'Singschulen  der 
Schwalben*  aufgefasst.  In  diesem  Sinne  ward  das  Wort  auch  als 
Büchertitel  verwendet,  in  einer  auch  dem  Deutschen  nicht  fremd- 
artigen Weise.  Daran  dachte  wohl  Alkidamas,  als  er  sein  mannig- 
faltige rhetorische  Probestücke  umfassendes  Buch  /icvaetov  nannte, 
und  eben  dahin  gehören  die  von  Piaton  belächelten  fxovffela  Xöyeov 
des  Polos :  ob  letzterer  diesen  Ausdruck  selbst  gebraucht  hatte,  ist 
gleichgiltig  und  nicht  auszumachen,  aber  soviel  geht  aus  der  viel- 
besprochenen Stelle  hervor,  dass  Piaton  die  Abschnitte  der  rheto- 
rischen Tiyyrt  des  Agrigentiners,  die  dtnlaatoloyicc ,  ctxovoXoyfa, 
yvcofjioXoyi'a,  als  fxovaaa  Xoywv,  d.  i.  Redeschulen  ^bezeichnete,  in 
denen  man  das  QiJzXaa'mq  und  das  6V  ctxövwv,  6Y  yvw/xcuv 
lernen  könnte.  Hiernach  würde  es,  wenn  Jemand  z.  B.  die  Philo- 
sophie tö  rfjg  ao'ftag  {xoyo-stov  nännte,  im  Stil  jener  Rhetoren  nichts 
Unerhörtes  sein,  und  so  denke  ich,  nannte  Alkidamas  tö  r»5s  yv«ws 
fxo"j(7£Tov,  was  in  gewöhnlicher  Gräcität  >j  nspi  yOoeuyg  iaTopta  oder 
ähnlich  hiess.  Wem  der  manierirte  Ausdruck  'mit  der  Seele 
Sturmesdrang  den  Wissensschatz  der  Natur  umfassend'  galt,  ist  nicht 
zu  entscheiden,  und  das  von  Diogenes  von  Laerte  aufbewahrte 
Fragment  (VIII  2,  t»6)  'AAxt£äjuia£  iv  ra>  yuöixw  ^>}<jt  xara  toöj 
cujtqvi;  ypGvovg  Z^voova  xaJ  'E/Aff€ÖoxXc«  axouaat  Ilaojxcvtoov, 
ctö'  voteogv  ccTrc^cüf  T5<jat,  xai  töv  jmiv  Zrjvcuva  xoct'  tötav  ^tXoaoü>iaat, 
töv  'Ava&r/öpcu  dtaxovo'at  xat  Üv-Sayopov  •  xat  tgö  piiv  ttjv  <j£/xvg'- 
rrjra  ^/wcxat  toO  te  ßtVj  xat  toö  ff^rj/xaTcs,  toö  oe  rr,v  ^uatoXor/tav 
zeigt  nur,  dass  Alkidamas  auch  von  Dingen  dieser  Art  geredet 
hatte. 

Endlich  sind  auch  hier  die  negativen  Worte  des  Aristoteles  ou/i 
juLouo*£toy  dem  Beispiele  des  Alkidamas  nicht  wohl  angepasst:  denn 
wie  man  immer  den  Ausdruck  deutet,  da  nicht  jedes  fiouaaov  ein 
jtAou<7£tov  (fvaetag  ist,  so  ist  dieser  Zusatz  kein  verzierender,  sondern 
ein  bestimmender.  Das  Schiefe  der  Gegenüberstellung  fühlt  man 
wo  möglich  noch  deutlicher  aus  der  Übertragung  'nicht  den  Musen- 
tempel, sondern  den  Musentcmpel  der  Natur'.  Wer  die  hiesigen 
Beispiele  des  Alkidamas  übersieht,  kann  kaum  zweifeln,  dass  nicht 
der  Zusatz  rr,q  yvesus ,  sondern  das  rhetorisch  gesuchte  fxovaetcv 
und  die  Paraphrase,  der  es  diente,  des  Aristoteles  Tadel  veranlasst 
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hat,  und  die  Worte  oityc  \kov>jzlov  können  daher  nicht  richtig  sein;  wie 
man  zu  verbessern  habe,  wird  sich  weiter  unten  ergeben. 

Mit  Cberspringung  der  tinsterblickenden  Sorge  der  Seele' 
sei  über  die  folgende  Phrase  7rav6N;/xov  ydpirog  fojxtov^ös  xa{ 
cexovöfxo^  r-ng  twv  axouövrwv  »Jäovrte  zunächst  bemerkt,  dass  die 
Worte  mit  Unrecht  als  zwei  gesonderte  Beispiele  aufgefasst  werden- 
f)ie  in  denselben  liegende  Diplasiologie  darf  man  dem  Rhetor  nicht 
rauben,  der  mit  diesen  pomphaften  Worten  den  Redner  zeichnete, 
wie  die  oben  berührten  Worte  Tekiaybpw  rr,v  ntiSw  tcDv  Xcywv 
xari<jrr,atv  gleichfalls  vom  Redner  oder  einem  bestimmten  Redner 
ausgesagt  sind.  Klar  ist  übrigens,  dass  in  den  an  die  vielgebrauchte 
Definition  der  Rhetorik  nuSoOg  d^yno'jpyog  erinnernden  Worten 
Tzavfonov  ydpirog  top»  die  /rav6V,/*os  X*pig  nicht,  wie  übersetzt 
wird,  die  'buhlerische  Gunst'  nach  Art  des  ndy/or^og  ipu>g  oder  der 
;rav6V,jA0£  'Aypodrnj,  sondern  die  Lust  des  Volkes,  entsprechend 
der  toovr)  twv  axouovrwv  im  zweiten  Gliede,  bezeichnet.  Ob  aber 
Aristoteles  lediglich  den  Zusatz  rzav$r,iio'j  habe  tadein  wollen  (cv 
ydptTog  aX).a  Trav&^uou  ydpirog  dNj/x.),  darf  man  bezweifeln:  denn 
da  in  oYjixioupyog  die  ursprüngliche  Beziehung  auf  das,  was  im  Volke 
oder  für  das  Volk  geschieht,  verwischt  ist,  so  konnte  jenes  Epitheton 
ohne  Nachtheil  für  den  Gedanken  kaum  fehlen,  und  überdies  war 
<  in  Epitheton  an  j*  ner  Stelle  durch  das  Gleichgewicht  beider 
Kommata  geboten.  Wohl  aber  verdiente  der  phrasenhafte  ümschweif 
im  Ganzen  statt  des  einfachen  Nomen  die  Rüge. 

Die  beiden  folgenden  Beispiele  oü  xldocig  dXkd  rolg  rrtg  Zkrtg 
xAddctg  dnixpuipsv,  xaf  cJ  tö  aöijxix  TtapriixnLoytv  dlXd  r^v  tcö  awfia- 
rog  oti<r/yvrtv  sind  gemeinsam  zu  besprechen:  denn  trügt  nicht  ein 
neckischer  Schein,  so  sind  es  die  beiden  Hälften  ein  und  desselben 
Satzes  'mit  des  Waldes  Zweigen  umhüllte  er  des  Leibes  Scham \ 
der  möglicher  Weise  vom  Odysseus  gesagt  war.  von  dem  es  in  der 
O.lyssee,  da  wo  er  sieh  zusammenrafft,  um  vor  der  Nausikaa  zu 
erscheinen,  heisst  VI  128: 

ht  Kvxivfig  o'  \jlrtg  jzropScv  xldis.  ystpi  Ktxytiy 
yO/.Xwv,  &g  fuaaiTO  nspi  '/JjoI  jtxwa  furög: 

eine  Beziehung,  die  darum  nicht  ganz  in*s  Blaue  gemacht  zu  sein 
braucht,  weil  Alkidamas  nach  einem  später  zu  erwähnenden  Zeug- 
niss  mit  der  Odyssee  auch  sonst  sich  befasst  hatte.  Die  Verknüpfung 
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beider  Belege  zu  Einem  schliesst  aber  die  Möglichkeit  beider  Verba 
dnixpvtyev  und  napr^mayt^  aus,  und  eiu  leises  Indicium  der  Ver- 
derbniss  gewahrt  schon  an  sieh  Kot^txniax^ »  das,  da  es  zu  dem 
Citat  des  Alkidamas  gehört  und  in  den  Tadel  nicht  mit  einbegriffen 
ist,  füglich  nicht  vor  a/Xa,  sondern,  wie  auch  sonst  die  Wortfolge  sein 
mochte,  hinter  dXXd  stehen  musste.  Dazu  kommt,  dass  der  Scholiast 
zu  unsererStelle  na^ixjzifr^  durch  cx^u/ttev  erklärt,  wie  ein  anderer 
zu  Euripides  Medea  286  xapaiimv/eiv  durch  xp-jTzrziv,  ä/rGxpOrcrstv 
erläutert.  Wird  man  es  hienach  gewagt  finden,  dnix^iv  für  die 
in  den  Text  gedrungene  Erklärung  zu  Tzxpr,\kmrf€)>  zu  halten? 
Dieses  an  die  Stelle  jenes  gesetzt,  ergibt  wenigstens  eine,  wie  ich 
glaube,  völlig  befriedigende  Fassung  des  Ganzen:  xai  ou  xXotöot* 
d)ld  rüg  Tr,g  \t\r,q  xlddoig  napiiiutta^t  xai  cu  tö  aufLa  d\ld  rr,v  roO 
aw/xscTOs  acayjjv>jv. 

In  dem  folgenden  Citat  xat  avrtfjufiov  rrtv  rr/$  ipw/ßs  i7:t.5vjxiav 
(roOro  o'ä/jia  xai  ot;r/G0v  xai  IniSsrw  ^  tiare  rotnjaa  7(V£tat)  hat 
ävnjjitjutov  nicht  unbegründeten  Anstoss  gegeben.  Die  urkundliche 
Gewahr  desselben  ist  eine  geringe:  alle  Handschriften  (einschliess- 
lich der  alten  lateinischen  Übersetzung)  haben  n'jxiov;  nur  cod.  Yb 
gibt  als  Variante  ävTt.utfjiov,  das  dorthin  möglicher  Weise  aus  den 
Scholien  gerathen  ist,  aus  deren  Verwirrung  so  viel  mit  Sicherheit 
zu  entnehmen  ist,  dass  avnjuu/jiGv  ihren  Erklärungen  zu  Grunde  liegt: 
f.  öS  v.  14  avTttfCjLtov  TrjT&t  Ina  znl<;  {jujxTjTtxois  ovva/JL*'vr,v  i  $£  fjurpo- 
Kd\irrtq  oOroig  n&fxyjvfuasv  avrtst/Jiov  xaSoow  r4  rfig  '^'jyßq  im$vp.ia 
ivavrta  iori  xai  dvrirpaTTO'jGa  rrj  im^y/xta  xat  ^s/rjjxan  tsü 
(jcojuarc^.  roöro  di  tö  avrtatfxov  xrX.  So  der  Pariser  Druck  vom 
J.  1539.  GaLsford  in  der  Oxforder  Ausgabe  der  Rhetorik  vom 
J.  1820  bemerkt  II  S.  373,  dass  der  Scholiencodex  der  Bodleiana 
Laud.  Gr.  49  an  allen  Stellen  ävri/ii/i&v  habe,  und  ditses  wird  von 
der  ersten  Erklärung  des  Scholiasten  gefordert.  Trotz  dieser 
geringen  diplomatischen  Autorität  hat  das  Wort  ein  so  gutes 
Gepräge,  entspricht  der  Forderung  des  Aristoteles  roOro  o1  ätxa  xai 
ücttagOv  xat  kiziSerw  utnxi  noirtp.a  yberat  so  wohl  und  zeigt  die 
Möglichkeit  der  Verderbniss  in  das  handschriftliche  rt/xtov  so  ein- 
leuchtend, dass  man  sich  schwer  entschltesst,  dasselbe  unter  die 
müssigen  Erfindungen  eines  alten  Kritikers  zu  verweisen:  vielmehr 
wird  mau  hier,  wie  auch  sonst  einigemal,  annehmen  dürfen,  dass 
sich  das  Wahre  auf  einem  Nebencanal  der  Überlieferung  gerettet 
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hat.  Denn  einer  Verbesserung  (dergleichen  S.  Vater  nicht  glücklich 
versuchte)  bedarf  das  Wort  nicht,  wohl  aber  der  Ergänzung:  denn, 
wie  der  schon  von  Victorius  angeführte  Vers  des  Aristophanes 
Thesmoph.  J7: 

zeigt,  heisst  «vre'/xt^xov  was  einem  andern  nachahmend  gleichkommt: 
aber  dieses  andere  muss  um  der  Vollständigkeit  des  Begriffes  willen 
hinzukommen;  für  sich  allein  ist  das  Wort  unverständlich.  Auch  hierin 
fühlte  der  Stuttgarter  Übersetzer  richtig:  die  Lust,  der  Seele  Spiegel- 
bild :*  nur  kann  tyvyfjg  aus  vielen  Gründen  das  vermisste  Correlat 
zu  avrt/Kjxcv  nicht  sein.  Vielmehr,  um  beispielsweise  den  Gedanken 
zu  bezeichnen,  konnte  Alkidamas  sagen  r$  TrecVp  (oder  rd>  ?.<jx£>) 
avrijjitfAov  rf,v  rf{g  ^uXfjS  errcSvjLuav  'das  den  Hunger  widerspiegelnde 
Verlangen  der  Seele:'  wobei,  um  auch  dies  beiläufig  zu  bemerken, 
der  Zusatz  rrsg  tyvyjig  weniger  grundlos  erscheint,  als  zuvor.  Alki- 
damas nun  hatte  ohne  Zweifel  den  für  den  Gedanken  unentbehrlichen 
Dativ  hinzugefügt:  hat  Aristoteles  das  Wort  nicht  mit  in  das  Citat 
aufgenommen,  oder  ist  es  durch  Schuld  der  Abschreiber  abhanden 
gekommen? 

Noch  erübrigt  dus  letzte  Paradigma  des  Alkidamas:  xat  ovrtog 
efcdpov  ttjv  rfig  tioy$r)plct$  (fK£ßßoArtv.  Ist  i^eopov  die  richtige  Ver- 
besserung für  das  handschriftliche  i&Opov,  so  bezeichnet  es  wohl 
wie  das  ganz  parallele  arcTrov  das  wunderbare,  unbegreifliche,  unge- 
heuerliche Übermass  der  Schlechtigkeit:  und  der  ganze  utrierte  und 
in  der  Wahl  des  Adjectivs  selbst  gesuchte  Ausdruck  sollte  das 
schlichte  roaavrr.v  ersetzen,  womit  andere  Redner  sich  begnügten, 
wie  Demosthenes  tt.  ariyoiv.  212  rcozi/Tri     vxepßol-f  auxoyavrta^ 

*£XPY3Tat- 

Sauppe  zu  den  Fragmenten  des  Alkidamas  vermuthete,  statt 
xat  ovfws  i&opov  sei  xat  ov  ixoyj&n piav  aX/'f^etf/sov  xt)..  zu  schreiben: 
an  ourws  nahm  er  dabei  keinen  Anstoss,  der  ja  auch  nicht  gerecht- 
fertigt wäre;  allein  die  Ergänzung  müsste,  irre  ich  nicht  sehr, 
wenigstens  so  lauten  xai  ojy  üxepßsXiiv  d)X  oOrtag  l&opcv  rrjv  rftg 
jao^-  vxepptw.  Ähnlich  hat  Sauppe  in  den  übrigen  Citaten,  in 
denen  die  Überlieferung  eine  negative  Bestimmung  vermissen  lässt, 
diese  hinzugefügt :  xat  ov  ypovrida  dXXdc  wj$p,  und  xai  ovx  iru&uficav 
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d\V  dyrc/iep.  und  xai  ov  [koySvpiav  aXK  c&opov  xtX.  :  eine  Ver- 
muthung,  die  früher  auch  Spengel  Svvaywyy;  S.  178  geäussert  hatte. 
Uns  hat  die  bisherige  Erörterung  den  Gedanken  an  Zusätze  näher 
gelegt,  als  an  Auslassungen:  denn,  um  es  hier  endlich  zu  sagen, 
C'J  dp öjaw,  oöyt  jxgu9c7ov  ,  die  wir  mit  dem  Citat  nicht  im  Einklang 
fanden,  sind  nicht  verderbt,  sondern  missglückte  Ergänzungen,  zu 
denen  man  vielleicht  o-J  ydpirog  hinzufügen  darf.  Und  wie  dort  sich 
der  Zusatz  durch  seine  Unrichtigkeit  verräth,  so  ist  es  nicht  undenk- 
bar, dass  auch  noch  an  anderen  Stellen  Ergänzungen  von  fremder 
Hand  gemacht,  aber  nicht  missglückt  sind :  obwohl  ich  nicht  gemeint 
bin,  alle  negativen  Bestimmungen  aus  jener  Aufzählung  zu  tilgen, 
oder  auch  nur  von  da  ab  alle,  wo  sie  zuerst  fehlen.  Denn  kleine 
Ungleichheiten  in  Aufzählungen  dieser  Art  zu  beseitigen,  ist  man  bei 
Aristoteles  nicht  berechtigt.  Man  vergleiche  Poetik  i458  b  extr. 

CtOV  TO  OCO/JLCtTOJV   OLKO    GtXXd  J1TJ  d/TO    OW/ICtTCOV,    Xai  TÖ  <ji$tV ,    XOCC  TO 

iyw  oi  vtv,  xai  tö  'A^t/Ato?  nipi  dXXd  ja>?  ztpi  y Aytkliuq,  wo  Ritter 
sehr  mit  Unrecht  auch  diese  Differenz  als  Zeugniss  für  die  Inter- 
polation der  ganzen  Stelle  geltend  macht:  und  Rhetorik  1405  b  31  fg. 
und  besonders  1410«  1  fg.,  wo  für  die  dvriSeetg  zuerst  einige 
Belege  aus  dem  Isokrates  jedesmal  mit  ausdrücklicher  Bezeichnung 
der  antithetischen  Glieder  aufgeführt  werden,  dann  aber  mit  xai  rrc 
noch  eine  beträchtliche  Reihe  von  Beispielen  angefügt  wird,  bei  denen 
es  Aristoteles  dem  Leser  überlasst,  die  dvrixdixeva  herauszufinden. 

Wir  kommen  zum  vierten  Moment  frostiger  Rede,  der  Metapher, 
für  welches  Alkidamas  drei  Belege  hergibt:  erstens  'AXxtädfuxs 
Ttiv  (ptloaoyiav  ixiTetyiaiia  rcov  vö/xwv,  ein  tropischer  Ausdruck,  dem 
sich  vergleichen  lässt,  was  Antisthenes  bei  Diogenes  von  Laerte 
VI  1,  13  sagt:  nlyoq  dayaliiTaTov  <f>povr,w  jxrjT«  ydp  xarapptlv 
jxr,Tt  7rpootooo\3ai;  und  reiyr}  xaraixev  avriov  iv  rolg  auräv  dvaAuitotg 
AO'/tafioTs :  und  Dernosthenes  x.  Met6\  138  tö  ydp  in"1  i&uaiag  xai 
ttXgvtou  7:Gv>jpöv  elvai  xai  OßptorVjv  rziyog  ion  npog  tö  jaij&v  av 
avTÖv  i£  ir.iopo\Lrtc  naStTv. 

Auf  das  zweite  Beispiel  ward  schon  oben  hingewiesen, 
xai  rr,v  'OoOfftfscav  xaXöv  avSptanivoit  ßcov  xaTOTTToov,  ein 
Ausspruch,  der,  wie  es  scheint,  in  einem  ähnlichen  Gedanken- 
zusammenhang  stand,  wie  der  bei  Lykurg  x.  Aeuxp.  102  oi  '/dp 
vöfxot  otd  Trjv  auvro/xtav  gü  otodo-xo'jsiv,  ä/X'  <;r(rdTr&uffiv  ä  o«t 
iTGtfiv,  oi  oi  K0iYtTai  fiifAGi/juvoi  tgv  avSpojTnvGv  ßc'ov,  rä  xdXXtora 
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rwv  ipyo»  AtXc£apcyGc,  ptrd  Uyov  xai  dxooet£eü>$  roug  dvSptiiJzovz 
<3\j\k7ztiSoxjoiv.  "ExTwp  ydp  rot?  Tpwat  napaxtlvjoiLivoq  vxep  zftg 
KoiTpidog  Tdo£  stpr4xiv  [Jl.  XV  494  sqq.].  Auch  Alkidamas  hatte  wohl 
jene  ethische  Nutzanwendung  der  homerischen  Gedichte  durch  ein 
und  das  andere  Beispiel  erläutert :  daher  ich  es  für  möglich  halte, 
dass  das  oben  besprochene  und  auf  Odysseus  bezogene  Fragment  in 
diesem  Zusammenhange  gestanden  habe. 

In  dein  dritten  früher  abgekürzt,  hier  vollständiger  mit- 
getheilten  Bruchstück  ovtev  tocgOtgv  a^vpjxa  rr,  noirt>iet  xposfipw 
findet  Foss  de  Gorgia  S.  83  ein  ürtheil  über  Homer:  'agit  enim  de 
Homeri  poesi  a  fucato  nitore  aliena:'  eine  Vermuthung,  der  ich 
wünschte,  dass  sie  zuverlässiger  wäre.  Der  Scholiast  schreibt  an  der 
ersten  Stelle  tw  notriatv  etnev  a-SuGjxa  »}roi  nratyvtov  xat  z6  a^Opcu 
rd  noLi'ui  ^oojTtxdv  iaxiv :  und  deutet  auch  an  der  zweiten  eine  andere 
Auflassung  an:  xat  ovotv  tgigötov  a-Svpfxa  £v  rä>  Xöyw  tgv  äXxcoä- 
fxavrog  ypdf£i.  xai  tö  a^upfxa  ^v^pd  ixtrotfopd  IvfStloa  Ini  r,osvijs. 
Die  Dichtung  aSupjxa  zu  nennen,  ist  ein  auch  sonst  gebrauchter 
Tropus:  allein  die  überlieferte  Fassung  des  Citats  ist  damit  nicht  in 
Einklang  zu  bringen,  und  Niemand  kann  sagen,  welches  Gewicht 
der  Scholiastenerkläruug  gegenüber  der  Tradition  beizumessen  ist. 
Bleibt  man  bei  dieser  stehen,  so  muss  wohl  der  Gedanke  des  Alki- 
damas der  gewesen  sein,  dass  Homer  (oder  wer  sonst)  nicht  wie 
andere  Dichter,  was  nur  zum  Spiel  und  Ergötzen  dient,  in  die 
Dichtung  lege,  sondern  als  ein  anoudaics  7rotr,rr/s  einen  ernsten 
Zweck  verfolge.  So  gefasst,  lässt  dieser  Satz  einen  gewissen  Bezug 
zu  dem  vorhergehenden  errathen. 

Dass  die  von  Stobäus  Florileg.  tit.  120,  3  aus  dem  Mg-js£igv 
A/jttoäfxavrö?  angeführten  Verse  des  Theognis 

yOvra  o'cnwj  wxiarcc  nOlag  dt$ao  7iipft<jcLi 

und  die  ebendort  in  dem  Ms.  A  erhaltenen  (von  Grotius  und  Gais- 
lord  und  neuerdings  auch  von  Meineke  nicht  aufgenommenen)  Verse 

•$av«T$£  '/dp  «v.S'&wTTOije  vetxfwv  W/.o? 

und 
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in  dem  von  Cicero  und  A.  angeführten  ^xoijulccv  Sotv&rov  des  Alki- 
damas gestanden  und  dass  dieses  einen  Theil  des  fjiovaeTov  aus- 
gemacht habe,  ist  eine  einleuchtende  Vermuthung  von  Sauppe:  eine 
Lobrede  auf  den  Tod ,  die  begreiflich  sehr  weit  entfernt  war  von 
den  tiefsinnigen  Betrachtungen  über  Sterben  und  Todtsein,  welche 
Sokrates  im  Phaedon  anstellt  (vgl.  Cicero  Tusc.  148,  116),  sondern 
in  die  Reihe  der  lyxcifxta  7rapa£c£a  gehört,  unter  denen  dasselbe 
der  Rhetor  Menander  S.  346  Sp.  anführt:  napddo^ot  $i  ohv  'AXxt- 
dapavTsg  ro  toö  Savdrou  fyxw/juov ,  $  r6  rrj£  nevlag  ?}  toö  Upmritag 
roO  xvvog;  und  in  ähnlicher  Umgebung  erwähnt  dasselbe  auch 
Tzetzes  Chi).  XI  745  f.,  der,  obwohl  er  ttoXXgv?  Xoyovg  des  Alki- 
damas gelesen  habe,  sein  i'/xwfjuov  Savdrov  nicht  gesehen  zu  haben 
gesteht.  Lobreden  auf  Dinge,  welche  dem  allgemeinen  Menschen- 
bewusslsein  als  av^fopai  galten,  waren  zu  Isokrates'  Zeit  eine 
Liebhaberei  der  Rhetoren  geworden  und  Isokrates  eifert  dagegen 
in  dem  Proömium  zur  Helena,  wo  er,  dem  iyxtaynov  Savarov  ver- 
gleichbar, eines  ungenannten  Rhetors  Lobreden  auf  Verbannung 
und  Bettelstab  anführt  (8  ou<jt'  tjöNj  nvig  .  .  .  roX/xwat  ypdyiiv^ 
<b$  iartv  d  Twv  TtTOiyvjovruv  xat  ycvyovrwv  ßlog  ^fjXuiTOTepog  >i  6  tg3v 
äXXeov  dvSp&7zu)v.  cf.  10),  woraus  auch  Aristoteles  Rhet.  II  24, 
p.  1401  b  2ö  einen  charakteristischen  tokos  angeführt  hat:  ort  h 
toT$  itpoTq  oi  nTwyoi  xat  dfiovai  xoci  o&*/ovvrat,  xal  0Tt  rolg  fvydaw 
i&artv  oixeTv  öxov  av  SiXwstv  •  ort  yäp  rolg  äoxovatv  eväatfxovrtv 
(jKdpyti  raOra,  xai  olg  ravra  undp^st,  Ccfeiev  &v  cttfatpovcfr. 
Was  Cicero  Tusc.  I  48,  116  über  Alkidamas'  laudatio  urtheilt, 
quae  consfat  ex  enumeratione  humanorum  malorum,  cui  rationes 
eae  quae  exquisitius  a  phiiosophis  colliguntur,  defuerunt,  ubertas 
oratiouis  non  defuit,  zeigt,  dass  dieser  sich  an  einer  rhetorisch 
aufgeputzten  und  mit  Dichterstellen  verzierten  Aufzählung  der 
Leiden  der  Menschen,  von  denen  der  Tod  befreit,  genügen  Hess. 

Aus  demselben  Movoelov  citirt  der  Verfasser  des  'Ay&v  'Ofwpov 
xat  'Hstöoou  eine  Notiz  über  den  Tod  des  Hesiodus(GöttlingS.323): 
diXTpißts  6°  avTo>  t:X«gvgs  ys^ofiivr^iv  rotj O^vfojvcr<7tv,  6/rovor,<javTc$ 
ot  vsavtaxct  ttjv  GcfoXyrjv  atfrwv  jxot^vetv  tg'v  'Hatofcv,  dnoxrebavrtg 
eig  jxsra£0  rf,g  Evitas  xat  tt4$  Aoxpidog  nilayog  xarg^övrtcyav. 
Tcö  oi  vexpoO  rptratou  np6s  rfjv  y9)v  vno  äeXytvwv  npoa€vey$evros, 
ioprr,<;  tivgs  imyuipiov  nap'  clütois  gvcpjs  '  Aptattveias  y  izdvxtq  im 
töv  atytaXcv  IdpayLOit  •  xat  ro  «rä/xa  yvojpiaccvTeg,  ixilvo  fxiv  ttcv^H- 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLIII.  Bd.  FI.  Hfl.  33 
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noXtrcIiv  6f7^v,  xaracxnraffavrcj  aXesurcxov  <7xapo£  dtf^AEvsav  ii; 
Kpyjrijv  •  gv£  xara  jüitVov  tgv  tt/ööv  o  ZfOj  x^oauvataa^  xarcTrovr'-ussv, 
d>£  ^r^stv  'A/xioaixas  £v  {jlov<7£!<w.  Iv;a7&<x.3'e'vr/s  oi  ^atv  ev  'Evr,- 
jrooa)  Krt'fAeVCv  xai  "Avrtyov  .  .  .  av£/cövrag  G^aytas^vat.  Das 
Citat  des  Alkidamas  bezieht  sich,  wie  man  sieht,  zunächst  nur  auf 
die  Todesart  der  Mörder  des  Hesiod,  worin  Eratosthenes  einer  von 
jenem  verschiedenen  Tradition  folgte:  und  es  ist  daher  nicht  zu 
schlichen,  dass  die  ganze  Erzählung  von  dem  schmählichen  Unter- 
gang  des  Hesiod  in  derselben  Weise  wie  dort  bei  dem  Alkidamas 
vorkam;  dem  Rlietor  kam  es  vermuthlich  nur  auf  einen  Beleg  an 
für  den  Salz  'der  Sänger  steht  in  heiliger  Hut*. 

Dies  ergibt  sich  aus  dem  freilich  auch  nur  gemuthmassten 
Zusammenhang,  in  welchem  mit  jenem  Fragment  die  längere  Steile 
stand,  die  Aristoteles  Rhetor.  II  23,  1398  6  10  aus  dem  Alkidamas  ohne 
Angabe  der  Schrift  citirt:  xat       'AAxwau,a?,  ort  ~ävr£$  z&'Jg  ccfO-jg 
Tt/A(ZK7tv  •  Hältst  70OV  'Apyt/o/ov  xafcsf  jS/ätr^jjiov  ovra  rert/AYjxasu 
xat  Xiot  "Op-r^ov  ovx  ovra  xoMrrt\>,  xat  MurtÄrjvatot  2a7ry>eu  xat^eo 
yvvatxa  cv?av,  xai  Aax£o«t/Jidvfoc  Xi/.wva,  xat  reüv  ycpövrwv  e-cujtfav, 
rixtsra  yt/.CAÖyot  &v«£,  xat  'Ira/tärat  riu^ayo^av  «).  xai  Aajx|a- 
xr;vot  'Avafayöoav  £*'vov  ovra  £^a*^av  xat  rt/ioü^iv  £rt  xai  vöv,  xai 
'A^vaiot  toi*  2d/wvo£  vd/jtocs  yj^r^dixtvoi  £*Joat|xöv>j<7av  xai  Aax«oat- 
fxövtct  tgi*  AvxGvpysu,  xat  Ör^Srjctv  atu.a  ci  Tr^stfrarat  ^st/.öas'wc: 
r/sv&vro  xat  £Üoac/jL6vr,<7£v  >;  ^ö/tj.  Der  BegrilF  der  aspst  wird  hier, 
wie  auch  sonst  häufig,  so  weit  gefasst,  dass  er  (ähnlich  wie  aopisr^) 
die  Dichter  mit  umfasst.  Für  den  Satz,  dass  alle  Menschen  die  Weisen 
ehren,  wird  zunächst  eine  Trias  von  Dichtern  aufgeführt,  aus  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Dichtung,  Horner  und  Archilochus,  die 
auch  sonst  häufig  als  die  beiden  Ahnherren  griechischer  Dichtung 
neben  einander  genanut  und  von  der  Kunst  zusammen  dargestellt 
worden  (vgl.  Bernhardy  Griech.  Litt.  Gesch.  II  1,  425),  denen  als 
dritte  im  Bunde  die  Lesbische  Sängerinn  sich  anreiht,  die  von  den 
Mytilenäern  dadurch  geehrt  ward,  dass  sie  ihr  Bildniss  auf  ihre 


»)  Hinter  Il'j^a'/dcav  wird  nichts  vertnisst,  wie  Ch.  Thurot,  Observation*  crittques  »nr 
la  rbetorique  d'Aristole  p.  42  vermulhete.  Schreibt  man  im  Vorhergehenden  mit 
cod.  \c  Xi),&>vot,  xai  7'liv  '/so.,  so  ist  klar,  dass  rtrtfiT^xafft  das  gemeinschaftliche 
Prädicat  für  alle  angeführten  Nameu  bis  auf  den  Anaxagoras  bildet. 
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Münzen  prägten  (vgl.  0.  Jahn  Griecli.  Dicht,  auf  Vasen  S.  720)' 
Der  Dichtertrias  tritt  eine  nicht  minder  gut  gewählte  Trias  von 
Philosophen  an  die  Seite:  Chilon,  Pythagoras,  Anaxagoras.  Damit 
aber  brechen  die  Brlcgc  für  den  vorangestellten  röntg,  ort  roug 
ooyvjg  -dvr£*  rtiLütiiv  ab:  das  nachdrücklich  wiederholte  e'Joatjxo- 
vr,5ÄV  zeigt  deutlich,  duss  diese  Beispiele  einem  zweiten,  von  dem 
ersten  verschiedenen  Obersatze  dienten.  Im  Rhein.  Mus.  IX  857 
habe  ich  wahrst  heinlich  zu  machen  gesucht,  dass  das  von  Ae  über- 
lieferte ort  'A-wäIoi  richtig  und  vor  demselben  eine  Lücke 
anzunehmen  sei,  und  J.  Bckker  hat  in  der  Textesausgabe  vom 
.!.  18o9  danach  drucken  lassen.  Die  Belege  zeigen,  dass  es  sich 
um  die  Bekräftigung  eines  Satzes  handelte,  ähnlich  dem  von  Piaton 
Republ.  V  473  d  ausgesprochenen  £«v  fxvj  r,  oi  yc/öaoy  oi  ßaaüsit- 
9b>7(v  h  rat^  r.i'kzw  r,  oi  fiavür^  re  vOv  ),£yc/xcvct  xaei  dvvaarat 
yuATS^Wj'.  .  .  .  o'jx  tzri  xaxojv  -«oXa  ratj  ttoassiv  —  cJx  av  älXrj 
zig  svoatfisvr^eisv  cvre  tota  o\>zt  Cr, ixo ? ia.  cf.  487  Dazu  dienten 
Lykurg  und  Solon,  der  &\>rto  otÄÖ7oyo^  x«t  vGfjwSinjs,  als  Belege, 
die  Piaton  in  entsprechendem  Sinne  Rep.  X  599  d  und  Symp.  209  d 
anführt;  das  dritte  von  Alkidamas  gebrauchte  Beispiel  bezieht  sich 
auf  Epainiuondas  und  Pelopidas,  von  denen  PolybiusYI  43,  6  schreibt: 
xat  7 ais  G'jwjtr^r,  /.eil  G'jyr./jJLXo-g  x«>  avT/xare/v-jr;  rä  0r;^3atwv  £pya 
rw  re  'K.Ta4w.tva»oc'j  x«t  rov  Ile/.sstosv  ßi«  .-r^syavä»?:  und  dass 
Epaminoudas  ein  nicht  blos  militärisch,  sondern  auch  philosophisch 
gebildeter  Mann  war,  ist  bekannt:  cf.  Cicero  de  or.  III  34,  139.  de 
off.  I  44,  I5ö.  Zwischen  den  beiden  ersten  und  diesem  dritten 
Beispiel  ist  in  der  Form  eine  kleine  Verschiedenheit,  die  durch  die 
Sache  bedingt  war,  aber  dem  gemeinsamen  Bezug  auf  den  einen 
Obersatz  nicht  hinderlich  ist. 

Obwohl  nun  diese  Beispiele  einem  neuen,  von  dem  voran- 
gegangenen verschiedenen  tokos  untergeordnet  sind,  so  springt 
doch  anderseits  die  Verwandtschaft  beider  unter  einander  in  die 
Augen.  Die  aoyiot  (oder  (pUoaofta)  ist  es,  die  hier  und  dort 
gepriesen  wird:  dort  von  der  Allgemeinheit  der  Anerkennung,  die 
sie  findet,  hier  von  der  beglückenden  Wirkung,  die  sie  auf  die 
Staaten  ausübt.  Die  vor  özt  angenommene  Lücke  darf  daher  nicht 
hindern,  auch  dieses  Fragment  dem  Alkidamas  nicht  blos,  sondern 
auch  demselben  Uyog,  aus  dem  jenes  genommen,  zuzutheilen ,  um 
so  mehr,  da  uns  noch  ein  ausdrücklich  vom  Alkidan.as  citirtes 
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Fragment  erübrigt,  das  sich  auf  das  Beste  dem  Gedankenzusammen- 
hange, dem  die  letzten  Beispiele  angehören,  einfugt:  ich  meine 
den  oben  berührten  Satz  r^v  fiXoGOfiav  imrety(jLQiiot  twv  vö/xuv: 
die  Philosophie  ist  ein  Bollwerk  der  Gesetze,  und  glücklich  die 
Staaten,  die  philosophische  Männer  zu  ihren  Leitern  haben  und 
die  von  ihnen  gegebenen  Gesetze  bewahren. 

Dem  Satze,  dass  alle  Menschen  die  Dichter  und  Weisen  ehren, 
reiht  sich  nun  leicht  auch  der  andere  an,  als  dessen  Beleg  uns  die 
Notiz  über  die  göttliche  Rache  an  den  Mördern  des  Hesiod  galt: 
und  so  kommen  alle  die  bisher  berührten  tö/toc  überein  in  dem  Lobe 
der  Weisheit;  daher  die  Annahme  eines  fyxwfxiGv  aotp'tag ,  das  neben 
dem  tyxeo/jucv  £avarou  einen  Theil  des  fxouaelov  ausgemacht  habe, 
nicht  allzubedenklich  erscheinen  kann:  da  in  demselben  die  Dichter 
eine  bevorzugte  Stelle  einnahmen,  so  könnte  hier  auch  das  oben 
mitgetheilte  Urtheil  über  die  Odyssee  und  das  vomOdysseus  gedeutete 
Fragment  gestanden  haben,  wofern  man  nicht  lieber  einen  beson- 
deren Uyo$  Ktpi  'OöWcxetas  annehmen  will,  wie  es  einen  solchen 
vom  Antisthenes  gab. 

Wer  endlich  das  besonders  citirte  iyx&yuov  Natdos  rfjg  eraipa; 
(bei  Athenaeus  XIII  592  c)  dem  pouactcv  zutheilen  wollte,  würde 
eine  Analogie  haben  an  dem  gleichfalls  besonders  angeführten 
fyxct>jxiGv  Solv&tov.  Über  die  Hetäre  NaKs  vgl.  Bergk  Comm.  de  reliq. 
comoed.  Att.  p.  402  sq. 

Von  ganz  anderer  Art  d.  h.  nicht  dem  yevo?  imdetxrixov  sondern 
dem  yivog  ovfJißovAsvruöv  oder  nroAtnxöv  angehörig  war  der  /67c; 
Mtoowtaxog  des  Alkidamas.  Nur  zwei  Stellen  sind  aus  dieser  Rede 
erhalten,  aber  diese  sind  so  glücklich  aus  dem  Ganzen  herausgegriffen, 
dass  sie  die  Tendenz  derselben  deutlich  erkennen  lassen.  Die  erste 
Stelle  hatte  Aristoteles  Rhetor.  I  12  p.  1373  6.18,  da  wo  er  von  dem 
geschriebenen  und  dem  in  der  Natur  begründeten  Rechte  handelt,  an- 
geführt: fort  7<xp)  0  /xavrc&ovraf  ri  ;ravr££,  <p0ati  xgivöv  dfxcctov  xai 
ao\xov,  x&v  jüTjfojxta  xocvcovta  npog  ccXX>jXgvs  $         ovvSrixr),  ccovxair. 
Zofcxllovs  'AvTtyövij  yatverai  X^Gvo-a,  ort  #xatov  d^etprj/xfvov  -&firf a: 
röv  IIoXuvdxTj,  co£  fvaet  ö*v  toöto  öWcgv*  'ou  ydp  ri  vuv  7c  xd^ij 
xrX.  xai  w$  'E/XTrcoGxXrjs  Xiyct  nepi  tgv  fxr>  xrdveiv  tö  t>^»xcv  *  ro-:3T'* 
yäp  ou  Ttii  ixh  otxaiov  riat  $'cu  otxaiov,  'dXXa  rö  /xiv  ;ravreüv  vdjxt/icv 
xtX.  xai       iv  ru>  Ms<ja>jviaxu>  lfrjst  'AXxuJajuiccs.  Die  Worte  des 
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Alkidamas  sind  in  dem  Texte  des  Aristoteles  ausgefallen,  aber 
glücklicherweise  vom  Scholiasten  erhalten :  i\ev3£povg  dfyxe  ndvraq 
ovtiiva  tioöXov  -h  <p6aig  /re/rotwv.  Denn  wenn  Sauppe  bemerkt, 
es  scheine  die  Rede  des  Alkidamas  sich  Oberhaupt  um  jenen  töttos 
bewegt  und  Aristoteles  keine  einzelne  Stelle  aus  derselben  angefahrt 
zu  haben,  so  ist  das  erste  mit  einiger  Einschränkung  richtig,  allein 
bei  dem  verschiedenen  Gebrauch,  den  Sophokles,  Empedokles, 
Alkidamas  von  dem  xoivöv  otxatov  gemacht,  konnte  es  Aristoteles 
kaum  umgehen,  einen  einzelnen  jenen  Gedanken  präcis  aus- 
drückenden Satz  aus  dem  Alkidamas  selbst  anzuführen.  Was  der 
Scholiast  sonst  noch  hier  und  an  der  gleich  zu  erwähnenden  Stelle 
beibringt,  ist  unklar  und  hilft  uns  weniger  als  die  Worte  des  Rhetors 
selbst.  Jener  Satz  des  Alki<Tamas  aber  'der  Gott  hat  alle  frei 
gelassen,  Niemanden  hat  die  Natur  zum  Sclaven  gemacht'  bezog 
sich,  wie  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  auf  die  von  den  Spartanern 
hartnäckig  verweigerte  Anerkennung  des  von  Epaminondas  wieder- 
hergestellten Messenien,  und  zeigt,  dass  Alkidamas  die  Politik  des 
Epaminondas  und  die  Forderung  der  Thebaner  gut  hiess.  Diese 
Forderung  den  zum  Theil  aus  spartanischen  Sclaven  erwachsenen  • 
Neustaat  anzuerkennen  war  mehr  als  einmal  an  die  Spartaner  her- 
augetreten,  zuletzt  und  am  entschiedensten  nach  der  für  Sieger 
und  Besiegte  gleich  unglücklichen  Schlacht  bei  Mantinea:  dieser 
Zeitpunct  war  es,  den  der  Meawiaxog  des  Alkidamas  im  Auge 
hatte,  wie  das  andere  aus  demselben  erhaltene  Bruchstück  bei 
Aristoteles  Rhetor.  II  23  p.  1397  a  11  oj$  iv  t$  Ähaaijvtoxcj»  *  et 
yäp  6  7ro?.t/xo£  atncg  rwv  rrapövrcov  xorxuiv,  /xsra  rf,g  tipr,vrtq  $eT 
i7:avopSu>aaa$cci  vermuthen  lässt,  wonach  der  Rhetor  Frieden  zu 
schliesscn,  auch  unter  jener  Bedingung,  rieth,  damit  nur  die  Ungunst 
der  Lage,  die  der  Krieg  geschaffen,  durch  den  Frieden  gebessert 
werde  »).  Es  ist  also  derselbe  Zeitpunct,  bei  welchem  des  Isokrates 

•)  In  welcher  Art  Alkidamas  diesen  einer  breiten  Ausführung  fähigen  GesicLtspunct 
entwickelt  habe,  darüber  lässt  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  gewinnen  aus  dem 
Gebrauch,  den  hokrates,  wenn  auch  zu  anderem  Zwecke,  in  der  Rede  vom  Frieden 
19  —  24  Ton  diesem  ro'jrof  gemacht  hat.  Vgl.  besonders  19:  6  fiev  rotvvv  roXiftoJ 
ajravrwv  ijjia;  tu»v  tlp^ivtav  anc^repijxiv  •  xai  '/ip  rrve^rspou;  jrtrroujxs, 
xal  rokXtib;  xtvdvvou;  u7toja£v«cv  r/ya'/xa« ,  xal  npös  roüj  "KXX>jvaj  dtaßi- 
0Ai;xe,  xal  navras  rpo:rovs  reraXaifrwpigxrv  •  d«  n&v  ttpr^v  iroojffw- 
j«3a  .  .  .  (ttra  iro<0%  ftiv  aafaXtiotq  vi)v  jtoXiv  oixnao(«v,  ärraXXa'/evri; 
nroXtftouv  xal  xivävvcuv  xai  r»psr/*o  x7*- 
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Archidamos  anknöpft,  den  Einige  mit  l'nrecM,  wie  ich  glaube, 
lieber  einige  Jahre  früher,  in  die  Zeit  des  Separatfriedens  der 
Korinthier  und  Phliasier  mit  Theben  ansetzen,  wie  Grote  Gesch. 
Griechenl.  V  490  (Meissn.),  Peter  Zeittaf.  S.  101  und  früher 
wenigstens  auch  Niebuhr,  der  später  die  Schlacht  bei  Mantinea  als 
den  Ausgangspunct  der  Rede  annahm:  Vöries,  über  alte  Gesch.  II 
299.  Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle,  der  Mfso^vcaxd^  des  Alkidamas 
tiaf  jeden  F4alls  in  dem  Zcitpunet  mit  dem  Archidamos  des  lsokrates 
zusammen  und  ist,  worauf  Spengel  Swery.  reyy.  p.  VII  zuerst  hin- 
gewiesen, als  politisches  Gegenstück  der  Isokrateischen  Rede  za 
betrachten.  Archidamos  stachelt  den  Stolz  der  Spartaner  auf  gegen 
die  Anerkennung  des  ihnen  von  Rechtswegen  gehörigen  Messenien, 
zumal  dasselbe  mit  ihren  eigenen  Sclaven  als  freien  Bürgern  bevöl- 
kert werden  soll  (28  vöv  oi  ro-jg  EiAwra*  o/xö&su?  iy.lv  Tzapxxazcixi- 
t&vaiv,  ühjte  pY)  toöt'  £tvat  ya/vE/Tcorarov,  «t  rftg  yyjpag  crtprtai\i.i^x 
zapä  tö  oexatov,  6l)X  eI  toü?  ooitlovg  rov$  iixsripo'jg  ixt- 
^opt^a  xvplovg  a'jrrtg  &v:a?:  vgl.  8;  87  fg.;  96  fg.)  und 
widerrStk  ihnen,  trotz  aller  Schrecken  des  Krieges  unter  dieser 
Bedingung  Frieden  zu  schliessen,  da,  wie  die  Erfahrung  lehre, 
oftmals  auch  aus  dem  Kriege  seihst  ein  Umschwung  zum  Bessern 
erfolgt  sei  (48  fg.  ypii  oi  ro-jg  jaIv  «v  rpdrrovrag  rf,g  sipmg 
imSviutv  .  .  .  roOg  oi  dvaTvyoOvrag  to>  ro/u'jaw  -pogiyeiv 
töv   v  o  0  v  •   ^  x   '/dp  rr)g  tu  payrig   xai   7r,g  xaivov  py  tag 
Sarrod  oev  \s.tT  aßoAftg  ruy  ot£v:  vgl.  103  und  107).  Den  ganzen 
Tenor  der  Isokrateischen  Rede  und  die  angeführten  Stellen  insbeson- 
dere vergleiche  man  mit  den  beiden  töttoi  aus  dem  Mcotswocxg*,  um 
sich  zu  überzeugen,  Alkidamas  stritt  nicht  blos  für  den  Frieden  und  die 
Anerkennung  Messeniens,  sondern  auch  gegen  die  unpolilische  Politik 
des  lsokrates,  die  in  unseren  Tagen  Niebuhr  (a.  a.  0.)  in  Harnisch 
brachte.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  beide  Reden  nicht  eigent- 
licheDemegorien  waren,  sondern  SchuUtücke  über politischeTheroen, 
•/•jjüLvaatai,  wie  der  Archidamos  in  der  uxiSiaig  genannt  wird.  Dennoch 
hat  Grote  Griech.  Gesch.  V.  595  f.  (Meissn.)  die  dem  Archidamos  in 
den  Mund  gelegte  Drohung,  dass  die  Lakedämonier  Weib  und  Kind 
wegschaffen,  ihre  kriegsfähige  Mannschaft  aber  in  ein  immerwäh- 
rendes Lager  verwandeln  würden  (73  ff.),  ernst  genommen.  Für  uns 
hat  die  Rede  nur  das  Interesse,  dass  sie  die  Stimmungen  und  An- 
schauungen der  Spartaner  in  jenen  Zeiten  getreulich  schildert. 


Digitized  by  Google 


Der  Rhetor  Alkidainas. 


507 


So  viel  von  den  Bruchstöcken  alkidamantischer  Beredsamkeit. 
Jetzt  ist  es  Zeit  die  unter  dem  Namen  dieses  Rhetors  überlieferten 
beiden  Reden  iu'sAuge  zu  fassen,  die  ein  ziemlich  allgemein  gewor- 
denes Urtheil  in  die  Reihe  der  mit  alten  Namen  sich  spreizenden  Pro- 
dticte  nachgemachter  Beredsamkeit  verweist.  Beide  Reden  sind  nach 
Inhalt  und  Form  verschieden  und  nicht  mit  demselben  Massstab  zu 
messen.  Wir  beginnen  mit  der  Rede  rwv  rr,u;  ysa-rv^  iiysjg 
'/oa'v&vrwv  r,  r.zsi  wfiiT'Zv.  Mau  vermisste  in  derselben  die  durch 
die  aristotelischen  Belege  bezeugte  stilistische  Manier  des  Alki- 
damas und  strich  daher  frischweg  den  Namen  dieses  Rhetors.  Nur 
Spengel  2/jvay.  ziy.  S.  179  warf  dagegen  ein,  man  habe  kein 
Recht  jene  Manier  in  dieser  Rede  zu  erwarten,  die  gegen  die 
epideiktisehe  Redenschreiberei  und  deren  Künstlichkeit  des  Stiles 
gerichtet  sei.  Gegen  diesen  Grund,  den  Otto  Jahn  Palamedes  S.  15 
zu  billigen  scheint,  hat  schon  Benseier  de  hiatu  S.  171  Einiges, 
obwohl  zu  ganz  verschiedenem  Zwecke  eingewendet.  Die  Rede 
plaidirt  gegen  die  Alleinherrschaft  der  geschriebenen  für  die 
grössere  Brauchbarkeit  der  Extemporalrede,  die  der  kunstvollen 
Wahl  und  Anordnung  der  Worte  entbehre,  ihre  ganze  Kraft  viel- 
mehr in  den  dem  Augenblick  entsprechenden  Gedanken  und  Motiven 
habe.  Sie  selbst  aber  ist,  wie  der  Augenschein  lehrt,  kein  cc'Jto- 
tr/ swct<jix6<; ,  sondern  ein  mit  aüer  Sorgfalt  und  Feile  ausgeführter 
Aiy*s  y&arrd*,  und  wenn  der  Verfasser  derselben  sagt,  auch  er 
habe,  neben  dem  Extemporereden  auch  geschriebene  Reden  ver- 
fasst,  um  sein  Andenken  zu  sichern  (32),  so  hat  auch  diese  Rede 
ein  Theil  zu  diesem  Nachruhm  beitragen  sollen.  Speugcl's  Recht- 
fertigung trifft  daher  nicht  zu,  aber  was  wichtiger  ist,  die  Rede 
bedarf  ihrer  auch  nicht,  da  ihr  Stil,  was  mit  Anderen  Spengel  und 
Rensc'er  a.  a.  ().  entschieden  in  Abrede  stellen,  der  sonsther 
bekannten  Manier  des  Alkidamas  genugsam  entspricht. 

Cicero  hebt  bei  der  oben  S.  oOl  angeführten  Erwähnung  des 
«yjt'jjjxeov  .javarsv  die  ubertas  orationis  hervor,  womit  des  Demetrius 
t'rtlieil  über  die  Perioden  des  Alkidamas  zu  verbinden  ist  c.  12 
Rhet.  Gr.  III  p.  263  Speng.  r,  \xh  (iiar,v£ca)  ovoy.a£-rai  xarssrsa/ji- 
julc'vv;,  oiov  r,  xara  nsziiiivj; ,  iyvjsa  a>£  r,  räv  'I^xsarsewv  £r,rwv 
xat  Tcsytov  xat  MP.xe&a/JtavTOS  ■  d/at  yä(o  oia  jre&ioowv  tivi  cjvr/ßv 
X7A.  Fülle  der  Rede,  die  in  den  Augen  des  Cicero  kein  Mangel  war, 
zeigte  sich  unter  den  Belegen  des  Aristoteles  in  anderem  und  iu 
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Diplasiologien  wie  iravföf&ov  %dpixog  ^f*««wp7^ff  ***  o  xcyofxo?  rn; 
tgjv  dxouövrwv  itfovrte,  und  tritt  uns  in  Tolltönenden  Perioden  dieser 
Rede  entgegen,  wie  21  rotg  oi  yey  pay^kiva  Uyovaw,  dv  xaerä 
/Aixpdv  und  t?i$  dyuviag  ixXi/reoffi  n  xai  napaXkdfamv ,  dffoptav 
dvdyxr)  xai  ;rXdvov  xai  C^rrySiv  iyyiveoSat ,  xai  /xaxpou^  /xiv  ^gvsuj 
^ffia^civ,  7roXXdxi£  di  Tip  aiw/r»j  dtaXajxßdvciv  röv  Xöyov,  da^/xoya  oi 
xai  xarayHairov  xai  oWe/rixoOpjTOv  xaSierdvat  r^v  aTroptav,  und 
in  vielen  anderen  später  zu  anderem  Zweck  anzuführenden  Sätzen. 

Bezeichnender  im  Einzelnen  sind  für  die  Manier  des  Alki- 
darn^s  Umschreibungen  statt  der  einfachen  Nomiua,  wie  die  tob 
Aristoteles  getadelten  t)  rcSv  'I<j3fuwv  nariyvptg  und  15  rs5  (Tamaras 
aioyOw  u.  a.  Diesen  entsprechend  und  aus  derselben  Liebhaberei 
am  ümschweif  hervorgegangen  sind  in  unserer  Rede  Wendungen 
wie  4  fitpjffaaSai  rag  rfcv  £-j  Xeyojxivwv  Imrvyjag,  wofür  rd  rj 
Xeyö/xeva  oder  rd  imru^ai^  "kty6p.eva  (wie  Isokrates  12,  230  c/rt- 
rv^cDs  ducXryfAcvoj)  genügend  war;  und  6  £^7x6ptag  jxera^etptaaa^at 
rf}v  rwv  npayyidruiv  dnepyaoiav  statt  des  -einfachen  rd  Kpdyjxara 
IkeTayetptaaoSai,  wie  der  Redner  selbst  16  nera^ipt^ia^at  touj 
Xtyous  und  viele  ähnlich  gesagt  haben;  und  25  at  dxplßtiat  rrjg  tüv 
cvo/jidreov  i&pyaviag,  während  ai  dxpißaat  rwv  ovojidrcov  dasselbe 
besagte.  Alle  diese  Beispiele  hätten  sich  als  völlig  ebenbürtig  den 
aristotelischen  Belegen  für  die  alkidamantische  Fülle  von  iriSera 
einordnen  lassen :  o-j  rd  cv  Xcyöfifva  dXXd  rag  rwv  tu  Atyoy.zvcüv  im- 
Tw/iag  xai  ou  rd  npay^ara  dXXd  rrjv  rwv  npayikdruv  dntpyaciav 
\LtTayrjLipiaaa$ai  u.  s.  w.  Nicht  ganz  gleich  in  der  Form,  aber 
vergleichbar  in  der  Manier  sind  24  $tä  r»jv  auvrovtav  rf,g  oiavsiaj 
avra>v  /rapd  ffycöv  avrwv  diavotj^cofftv,  und  7  d  di  Kp6g  rd  xoO^a  r$ 
6\>vd/A£i  5tixvo6fX£vo^  oOdiv  av  ra>v  ßap'jTtpuv  oUg  rt  tvo  fipttv;  und 
23  taug  ä'ddävaröv  iartv  dv$p<t)m\>rtv  rcpövotav  iftxiaSai  roO  fiiX- 
Xovro$,  dem  man  z.  B.  das  Demosthenische  dXX',  ofjxat,  rö  jxlXXov 
dfaXov  ;räjcv  dv3/5d)^o(^  (Wolf.  Leptin.  S.  386)  an  die  Seite  stelle, 
uro  neben  der  Kraft  der  Einfachheit  die  Breite  des  Umschweifes  recht 
zu  empfinden. 

Aber  auch  für  den  frostigen  Gebrauch  der  Epitheta  im  engeren 
Sinne  liefert  die  Rede  Beispiele,  die  den  aristotelischen  Belegen  die 
Wage  halten  wie  3  xai  ra^aa  yj>r,<jaa^at  rcSv  iv^u/XTjfjLdroüv  xai 
rwv  ovo/xdrwv  vjnopia:  denn  was  ist  ttinopia  anders  als  die  Schnel- 
ligkeit und  Leichtigkeit  in  der  Beschaffung  der  Enthymeme?  Und 
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was  in  mehrfacher  Beziehung  bezeichnend  ist,  16  eOAvTej)  rij  rrig 
dyyivola  ^w^evov :  denn  des  Epithetons  cSXuro;  bedurfte  es 
neben  dyyivota  nicht,  das,  wie  evaroytot,  womit  jenes  Aristoteles 
(1 142  b  5 \.  89  b  10)  erklärt,  die  Gabe  leicht  und  rasch  (sOAOtws) 
aufzufassen  und  Gedanken  zu  erfinden  bezeichnet.  Aber  auch  der 
Zusatz  rng  jrjyfig  (der  durch  das  voraufgehende  fwj&v  (Stctfipeiv 
twv  ioyyoy&vüiv  kaum  genügend  motirirt  ist)  Venrath  den  von 
Aristoteles  gezeichneten  Alkidamas.  Vgl.  t>j  rfjg  ^xni  ^PWi  r*>v 
(fpovrifta  rüg  tyvyfjg,  rfiv  rftg  tyxtyrig  Iki5v[iXclv,  rüg  dtotvotocg  opy^: 
eine  Ausdrucksweise,  die  Foss  de  Gorgia  S.  85  für  so  charakteristisch 
hielt,  dass  er  gegen  die  Echtheit  der  anderen  Rede  ein  schlichtes  6o£av 
statt  oo£av  rng  ^u^g(wie  Gorgias  in  der  Helena  10  schreibt)  geltend 
macht.  Mit  obigem  Beispiel  ist  kaum  zu  vergleichen  Demosthenes 
Midian.  204 t^v  dnö  Tyg  ^vy/ig  mxptav  xai  xaxövotav.  Wer  endlich  aus 
demselben  Salze  unserer  Rede  ßpadeta  t$  rfig  faavoiag  xivnan  neben 
das  besprochene  dpopaia  rf4  rf,g  jiuyftg  6p^  hält,  wird  von  der  Zwil- 
lingsähnlichkeit überrascht,  denselben  naryp  \6yov  kaum  verkennen. 

Zu  diesen  als  besonders  charakteristisch  herausgehobenen 
Wendungen  füge  man  nun  noch  Stellen,  wie  27  xai  r^v  avrrjv  xar* 
avrwv  7€7pafX]!X£vwv)  elxoraig  «v  dö^av  fyoijxcv  wnep  xai 

xaTa  täiv  y^alxQv  dvdp  idvreov  xai  XtS'tvw  etyafyxdTwv  xai  yeypap- 
/xivwv  (üuv  und  34  r^v  7vwpjv  «ÖTropov  xai  rr,v  fxvrjpjv  cuXurov  xai 
t*,v  /f^v  ao»jXov  xa^uravat  u.  a.,  und  man  wird  inne  werden, 
wie  Aristoteles'  Urtheil,  Alkidamas  habe  die  Epitheta  nicht  als 
Zuckerbrot  sondern  als  Nahrungsmittel  gebraucht ,  auch  auf  diese 
Rede  Anwendung  leidet. 

Doch  nicht  blos  die  Epitheta  und  Paraphrasen,  auch  die  Meta- 
phern zeigen  Alkidamas*  Geist  in  dieser  Rede.  Ich  lege  kein  grosses 
Gewicht  darauf,  dass  entsprechend  der  Bezeichnung  des  Redners 
als  eines  oexovofxog  rüg  rwv  dxo-jövreüv  i$oov?j£  hier  vom  Redner 
gesagt  wird  23  ini  rw  Wiyovrt  yivtrat,  ranuveaSoti  rovg  Uyovg  nptg 
rag  duvapeig  t£v  7vgo/au>v  aTroß/irovrt:  allein  wenn  Aristoteles  die 
Metapher  dvSpumvou  ßtw  xdroKTpov  von  der  Odyssee  als  eine 
gesuchte  und  frostige  tadelt,  so  ist  es  doch  wohl  nicht  vom  Zufall, 
dass  derselbe  Tropus  in  unserer  Rede  wiederkehrt  32  eig  rd 
7*715 a/Afjtiva  xandovras  dgntp  h  xaxbKTpty  SttapfiGai  rag  rrtg  tyvyrig 
imfoatig,  womit  Isocrates  15,  7  ttXtjv  ti  ypafi'vo  Xoyog  dantp  dxdv 
ipfiS  ciavotac  sich  vergleichen  lässt. 
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Allein  Belege  für  öiirlx  und  yXü97at  vermisst  man  in  dieser 
Rede  und  eben  so  wenig  stört  den  Leser  das  Antithesen-  und  Pari- 
sosengeklapper  des  Gorgias.  Was  das  letztere  betrifft,  so  ist  man 
leicht  geneigt  dem  Schüler  des  Gorgias  ein  besonderes  Wohlgefallen 
an  diesen  Erfindungen  seines  Meisters  zuzutrauen,  und  einen  Beleg 
dafür  fanden  wir  oben  in  dem  Satz  ixhovg  (xiv  tyjv  ^vyr^v  rr/^sv- 
jul£vv3v,  TTupcystov  o£  tyjv  o'^jv  ytvojjiivyjv ,  dem  sich  aus  unserer  Hede 
der  Schlusssatz  ebenbürtig  anreiht  34  cong  ovv  im^iisl  fr.rwi 
ycviaSai  Oetvö^  a).5.a  |iyj  Trotr;?*^  /oywv  txavöf,  xat  ßov^rai  uäX/ov 
rstc  xatptfg  yj,ri'j£oct  xa/ä;  r,  701$  cvö(aa?t  ).£'yetv  axst^ä;,  xat  rr.v 
cvvotav  rwv  axpow/xr'vwv  Imxvjpw  eynv  (jTzsvodZit  jxxa/.'jv  r;  riv 
y-S-övov  avrayojvtarr.v  u.  s.  w.  Allein  nichts  berechtigt  dem  Alki- 
damas hierin  ein  Cbermass  zuzuschreiben;  während  des  Gorgias 
Nichtmasshalten  in  dem  Gebrauch  seiner  a/r^ara  wiederholt  Tadel 
erfahrt  (vgl.  Foss  de  Gorgia  p.  55),  spricht  kein  Zeugniss  Gleiches 
vom  Alkidamas  aus:  hatte  doch  auch  I^okrates,  wie  er  selbst  sagt 
(5,  27;  12,  2)  und  seine  Reden  bezeugen,  sich  allmählich  von 
dieser  Manier  emancipirt;  warum  sollte  nicht  Alkidamas,  der  des 
Isokrates  Zeitgenosse  war  (Tzetzes  Chiliad.  XI  740),  an  diesem 
Fortschritt  der  Beredsamkeit  participirt  haben,  auch  wenn  nicht 
besondere  Motive  ihm  gerade  in  dieser  Rede  Mass  zu  halten  auf- 
erlegten? Wer  aber  aus  dem  Mangel  der  dt/T/a  und  yAeu??ae  ein 
Argument  gegen  die  Echtheit  bilden  wollte,  dürfte  wenigstens  nicht 
übersehen,  dass  Adjectite  wie  CvgavdlvjnTog (20)  und  Qugtr.ixoiiy^^g 
(21)  in  der  guten  Gräcitat  nicht  zu  den  gewöhnlichen  gehören, 
und  dass  von  Glossen  die  homerischen  Wörter  äTaa^akia  und 
äSvpixz  leicht  durch  die  Besprechung  des  Homer  veranlasst  sein 
konnten  (vgl.  M.  Sengebusch  Diss.  Horn.  I.  p.  tl4),  und  endlich, 
dass  den  Redner  mannigfache  Gründe  veranlassen  konnten,  gerade 
jene  beiden  der  prosaischen  Rede  am  meisten  fremdartigen  Elemente 
zu  vermeiden:  deutet  er  doch  selbst  an  (32),  dass  er  auch  darum  die 
geschriebenen  Reden  nicht  absolut  verdamme,  weil  sich  aus  ihnen 
die  Fortschritte  des  Redners  erkennen  lassen;  und  wir  werden 
sehen,  dass  die  Polemik  und  der  Wettstreit,  der  diese  Rede  durch- 
zieht, es  dem  Verfasser  zur  Pflicht  machte,  Dinge  zu  vermeiden,  die 
vor  allem  dem  Tadel  eine  Handhabe  boten.  Wenn  aber  dennoch  im 
Übrigen  die  Manier  des  Aikidamas  nicht  sparlieh  und  vereinzelt 
durchbricht,  und  wenn  für  die  aristotelischen  Beispiele  die  übrige 
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attische  Beredsamkeit  nicht  so  viele  Parallelen  bietet,  als  diese  Rede, 
so  kann  dies  die  Beweiskraft  der  aufgewiesenen  Gleichartigkeit  der 
stilistischen  Manier  nur  steigern ,  zumal  es  sich  nicht  darum  handelt, 
eine  namenlos  überlieferte  Rede  einem  bestimmten  Rbetor  zuzu- 
weisen, sondern  nur  darum,  die  Überlieferung,  die  jene  Rede  dem 
Alkidamas  zuschreibt,  zu  schützen. 

Unter  diesem  Gesiehtspuncte  lässt  sich  aus  der  Art  der  Beweis- 
führung noch  folgendes  geltend  machen:  der  Beweis  durch  napot- 
CiiyixaroL  ist  nichts  Seltenes  in  den  attischen  Rednern,  aber  wenn 
Aristoteles  für  den  roxog  i£  iTraywy^  zwei  Beispiele  aus  dem  Alki- 
damas  anführt  (s.  o.  S.  J>02  fg.),  soll  es  da  so  gar  nichts  zu  bedeuten 
haben,  dass  man  ein  jenem  tö.tos  ebensogut  sich  unterordnendes 
Exempel  in  unserer  Rede  liest?  6  fg.  nämlich  werden  für  den 
Satz,  dass  wer  das  Schwierigere  kann,  auch  dem  Leichteren 
gewachsen  ist,  nicht  aber  umgekehrt,  drei  Beispiele  angeführt, 
erstlich  wer  die  schwerere  Last  tragen  kann,  wird  auch  mit  der 
leichteren  fertig,  wer  aber  nur  diese,  kann  darum  noch  nicht  jene 
Iragen;  zweitens  wer  schnell  zu  laufen  gewohnt  ist,  wird  auch  mit 
Langsameren  gehen,  der  Langsame  aber  mit  den  Schnellen  nicht 
Schritt  ballen  können,  und  drittens  wer  das  ferne  Ziel  zu  treffen 
weiss,  wird  auch  das  nahe  nicht  verfehlen,  von  diesem  aber  ist  auf 
jenes  kein  Schluss  gestattet.  Ja  da  bei  Rhetoren  dieser  Art  alles 
zur  Manier  wird,  so  übersehe  man  auch  das  nicht,  dass  wie  in  dem 
aristotelischen  Citat  die  Beispiele  zu  je  drei  zusammengeordnet 
sind,  so  auch  in  dieser  Stelle,  wie  noch  einige  Mal  in  der  Rede 
(vgl.  besonders  27),  die  Drei/ahl  mehr  mit  ängstlicher  Überlegung 
gesucht  als  von  selbst  dargeboten  erscheint. 

Werfen  wir  nun,  nachdem  wir  die  Form  der  Rede  geprüft 
haben,  auch  einen  Blick  auf  die  Person  des  Verfassers,  soweit  sieh 
dieselbe  in  der  Rede  verräth.  Wir  haben  einen  Rhetor  vor  uns,  der 
Irolz  seiner  Polemik  gegen  die  epideiktischen  oder  geschriebenen 
Reden  sich  nicht  wenig  auf  diese  Kunst  zu  gute  thut:  30  ^05- 
yyZtxoa  :w  ysayaiv  oJx  i~i  t&Ccm  fxt'y'.srov  «ioovwv,  «),/.'  tV  ixtfeifa 
ixi  tccjzy,  zr,  owd/xst  ?£Uvvvo(usvot>  ort  jxtxsä  -ovr^avr^  it\xtl^ 
ä-oxov-^at  xa«  xara/Osat  rov^  /.öyov;  cevrcuv  otot  t*  iwxzSa.  und  32 
tri  oi  xat  /mpsta  xccrsthzsTv  cy.'Jjv  aJrcöv  enwodtvi/TSS  xat  njj 
r'./Ata  ya^i^ö/JLsvot  ).dyo-j£  yoä^s'.v  ir.iy£iysj\xtv.  Allein  einen  höheren 
Werth  legt  er  der  extemporalcn  Redefertigkeit  bei,  die  er  denen, 
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die  sich  nur  auf*  Redeschreiben  verstehen,  entgegenhält.  Welcher 
Art  diese  Redegewandtheit  ist,  zeigt  deutlich  3t  xolg  piv  ydp 
KoXXdntg  i^/xlv  sS/rvyxavovfftv  i£  ixävov  roO  rpönou  TzapaxeXidojtat 
ntipav  i$fiu>v  J.apLßdvnv,  orav  vnip  änavrog  toö  nport^evrog  tuxaipo*<; 
xai  fiouaixuig  (vgl-  Isokr.  13,  17  eupO^^tog  xai  fiou0txa>?)  iinslv  otoi 
t*  w/xcv.  Es  ist  also  jene  Mundfertigkeit  Ober  jedes  Torgelegte  Thema 
eine  Stegreifrede  zu  halten,  die  Gorgias  von  sich  rühmte.  Philo- 
stratus  Vit.  Soph.  p.  482  napsXS&v  ydp  oxixog  (Topyiag)  ig  rö  'A3tj- 
vaiwv  Siarpov  i$dppr,<jev  tintlv  '  np^ßdXkttt  xai  rd  x&vötvrv/xa  tovto 
np&rog  dvef^iy^axo ,  ivtetxvufxevos  Ttdvza  fxh»  ttöivai,  nepi  navrög 
$i  av  eintlv  iyttig  t$  xatptp  u.  d.  folg.  Vgl.  auch  p.  492  und  die 
Zeugnisse,  die  Foss  de  Gorgia  S.  45  gesammelt  bat.  Ganz  in  dem 
Sinne  des  Gorgias  ist  es  ferner,  wenn  in  unserer  Rede  23  gesagt 
wird,  dass  der  in  dem  a^roay^eotd^siv  Geübte  je  nach  dem  Bedürf- 
nis» der  Zuhörer  das  was  einer  breiten  Ausfuhrung  fähig  war,  in 
bündige  Kurze  zusammenzudrängen  und  das  kurz  angelegte  weit 
auszuspiiwen  vermöchte :  iv  $1  rotg  a^xoayt^icua^Ag  ini  rw  Hynvxi 
7fverat  T«jtite6«ff3ai  rovg  Xöyovg  npög  rdg  dvvdneig  twv  yvcufiAv 
dnoßUnovri  xai  rd  fjirjxi}  <TuvTifxv«:v  xai  rd  awri^titg  ioxfjxfxcva  $iä 
jxaxportywv  öNjaoöv.  Denn  auch  dies  sagte  Gorgias  bei  Piaton  Gorg. 
449  c  von  sich  aus:  tlai  fiiv  htat  täv  dnvxpiatM  dvayxatat  $ta 
fkaxpoiv  rovg  \6youg  nouTaSai  •  ov  fxrjv  dXXa  neipdao\kai  yt  tag  dia 
ßpayyrdruiv  •  xai  ydp  av  xai  roöro  £v  ^artv  cov  y>5fxt,  fw&vae  av 
ßpayyripoig  ijtxoö  ra  avrd  ei/rclv.  Und  im  Phaidros  267  6  Tesiov 
ropyiav  t«  .  .  o? .  .  avvrojxtav  rs  Aöyoov  xai  a^tcpa  fujxrj  ncpt  jrdvrwv 
dvtöpov.  Das  Gebeiinniss  der  änetpa  ftrjxyj  des  Gorgias  hat  Aristoteles 
Rhetor.  III  17.  1418  a  35  verrathen  *).  Vgl.  Foss  de  Gorgia  p.  49. 
Den  Schüler  des  Gorgias  also  erkennen  wir  in  unserer  Rede  deutlich, 


«)  Kol  S  Arye  Tobias ,  on  oux  uffoAewrei  avrov  6  X<fyo*,  rd  aurö"  im»  •  ti  70p 
'Ax*^ia  Xfjwv  Il>jXia  uraivit,  «iraAiaxo'v,  «ra  r£v  3«öv,  Oftoi'ca;  xai 

avdptav  v)  ra  xai  rä,  »roui  S  rotoväf  isriv.  leb  weis»  nicht,  ob  es  schon  roa 

Andern  bemerkt  ist,  dm«  die  hiesige  Genealogie  des  Achilleus  in  umgekehrter  Folge. 

aber  im  Übrigen  genau  entsprechend  in  Isokral  es  Kungoras  14  — 17  wiederkehrt. 

Wie  aber  M.  Schmidt  Dithjramb.  Reliq.  p.  24  aus  der  Aristotelischen  Stelle  glaubt 

schlieasen  zu  können  Achillis  laadationes  a  poetis  saepius  factas  esse ,  ist  mir  unklar. 

Ich  halte  nicht  einmal  das  von  Foss  und  Sauppe  aus  dieser  Stelle  abgeleitete  r/xcifitv» 
'AxtAX&o;  des  Gorgias  für  hinreichend  sicher,  worüber  Näheres  bei  anderer 

Gelegenheit. 
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der  aus  der  Schule  seines  Meisters  beides,  die  kunstvoll  ausgefeilte 
Epideixis  und  die  Gewandtheit  der  Stegreifberedsamkeit  sich 
angeeignet  hat.  Dass  Alkidamas,  von  dessen  epideiktischen  und 
politischen  Reden  wir  wissen,  auch  Meister  im  aÖTOo^ediao-jAÖs 
gewesen,  verrSlh  kein  Zeugniss;  aber  gibt  es  einen  Grund,  der  es 
tou  ihm  zu  glauben  widerräth?  Der  Nachricht  wenigstens,  dass 
Aischines  den  ociirocyiQtov  Aöyov  eingeführt  habe,  steht  das  Zeugniss 
Anderer  entgegen,  die  dasselbe  rom  Gorgias  aussagen:  cf.  Foss  de 
Gorgia  p.  45.  Oder  gibt  es  unier  den  Schulern  des  Gorgias»  die  wir 
kennen,  Einen,  an  den  man  eher  zu  denken  geneigt  sein  könnte, 
als  an  Alkidamas,  der  nicht  blos  Schüler  sondern  der  Erbe  der 
Schule  des  Gorgias  war?  Vgl.  Suidas  s.  v.  ropy.  öiddaxalog  IIcoAou 
'Axoayavn'vou  xat  Ueptxkinvg  xat  'Isoxpdrovs  xok  'AAxtädfjLavro?  toö 
'EXatrou,  G£  avTOö  xat  rf^  <r/oXftq  6t£oi£aro. 

Allein  nicht  blos  der  Schüler  des  Gorgias,  auch  der  Gegner 
des  Isokrates  spricht  aus  dieser  Rede,  und  dieses  war  Alkidamas  nicht 
minder  als  jenes.  Spengel  Suvay.  nyy.  S.  174  bat  seine  Verteidi- 
gung der  Echtheit  der  Rede  wesentlich  auf  die  polemische  Richtung 
derselben  gegen  Isokrates  gestützt:  mit  dem  was  der  Redner  15 
schreibt  fotvöv  &  iori  töv  avrt;roto6fA£vov  tpiXQOoyiag  tyjs  toö  Xiyttv 
xat  naidvjaeiv  ixip^q  ö/rto^voöfxcvov ,  £v  fxiv  iyyi  ypa^arslov  r) 
ßißXtov,  fetxvövat  $vva<j$oii  ttjv  aÖTOö  aoptav,  &v  $1  toötwv  a/xotpoc 
y£v»3Tat,  iLT/oev  tcSv  anratdcvTcov  ßeXrtu)  xa3c<rravat,  xai  jqjövov  ftiv 
$o$ivTQ$  fovotaSai  Xiyov  ^cveyxeFv,  tv$i<as  di  nepl  toö  nport^ivxoq 
ayovwTÄpov  thai  tcöv  totur&v  xat  Xdycov  jxiv  riyyaq  InayyiXXeaSat, 
toö  oi  Xs'yctv  tirrfi  /juxpdv  äöva/xtv  fyovra  iv  iauTa>  yafv£0\Sat,  mit 
dieser  und  anderen  Stellen  werde,  wie  Spengel  meint,  das  innerste 
Wesen  des  Isokrates  getroffen,  und  wie  dieser  häufig  seiner  Feinde 
und  Neider  gedenke,  so  werde  Alkidamas  als  Gegner  und  Tadler 
jenes  ausdrücklich  vom  Tzetzes  Chiliad.  XI  670  genannt.  Gegen 
diese  Beziehung  hat  zwar  Benseier  de  hiatu  S.  172  Einspruch  er- 
hoben. Es  passe,  meint  derselbe,  die  Rede,  in  der  das  Sprechen 
über  das  Schreiben  gesetzt  werde,  nicht  in  die  Zeit  des  Isokrates, 
in  der  mehr  geredet  als  geschrieben  worden.  Allein  genügt  nicht 
Isokrates  allein,  der  nur  geschrieben,  nie  gesprochen  hat?  Oder 
soll  uns  der  durchgehende  Plural  ot  rovs  ypanrsvs  liyovg  ypdfovrtg 
hindern,  an  eine  Person  allein  zu  denken?  Ich  meine,  so  wenig  als 
uns  in  des  Isokrates  Panegyrikos  3  und  weiterhin  die  Pluralbezeich- 
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nung  hindern  darf,  speciell  an  Gorgins  zu  denken  (anders  artheilt 
zwar  Oncken  Isokrates  und  Athen  S.  42)  und  in  Tielen  anderen  Fällen 
hei  Isokrates  und  Piaton  ähnlich.  Vgl.  Spengel  im  Philolog.  XIX  597. 
Ferner,  entgegnet  Benseier,  die  Worte  11  &s  d)xt5ojg  yap  ei  piv 
Yifx£v  rvoavvot  rd)v  ttö/.eojv,  i'J  r,ixiv  av  xat  £ixa?r/;£ta  trS/'/.i'niv 
xai  7r£st  twv  xotvJÖv  fio'jAt'JtvSxi  tts  a'/jjiarwv ,  co-rrc  crirr  7sa*£aijx£v 

xa/eTv*  £7T£i  & i-Epti  tovtmv  xOpcoi  «fftv,  ao'  cJx  ££>;.$£?  >5«.ä^  «a/^v 
rtva  7ro(£fr3ae  fA£/£r>3v  /.{yuv  ^vavrtco?  Zytvion  axftpä;;  «  7«  ot 
rots  cvd/xaatv  iZsipyaauhm  xat  pä/X&v  Jrot^/xatftv  rj  Xöyse;  £0£xdr£^ 
xat  tö  /acv  aOröjxarov  xai  irXeov  a^^eta^  gjxoigv  dxißefj/XtxiTiz,  /xrrä 
7rasaffx£vr,s  oi  7r£7rXa  o-.5at  xat  ffvyxft^^at  ogxgvvt££  a.Ttsrias  xat 
o^övov  ra£  rwv  axcrjövrwv  yv&txag  iuxurlün ,  wiesen  auf  eine  von 
Isokrates  ganz  verschiedene  Zeit  hin.  Allein,  irre  ich  nicht  sehr,  so 
hat  Denseier  den  Sinn  der  Stelle  missverstanden.  Um  die  Verkehrt- 
heit derer  zu  bezeichnen,  die  selbst  nichts  anderes  können  und  ihre 
Schüler  nichts  anderes  lehren,  als  in  Müsse  und  mit  sorgsamer  Feile 
Reden  zu  schreiben,  gebraucht  der  Redner  den  Beweis  iE  hanzivj: 
'wenn  wir  Tyrannen  wären,  deren  Machtspruch  unumschränkte 
Geltung  hätte,  so  könnten  wir  unbeschadet  des  Erfolges  die  Unter- 
thanen  zum  Anhören  unserer  ixioet%zis  berufen;  da  aber  über  die 
Angelegenheiten  vor  Gericht  und  in  der  Volksversammlung  (d.  i. 
tgutgjv,  nicht,  wie  Benseier  erklärt,  rwv  rcXtrwv)  die  Bürger  (««cot. 
andere  als  wir  als  Tyrannen,  also  rö  x/üSos  oder  o  orj/Aos)  zu  ent- 
scheiden haben,  so  ist  es  des  Redners  Sache  auf  deren  Überzeugung 
einzuwirken;  dann  aber  sind  gekünstelte  facdcifce;  jener  Art  unserem 
Zwecke  gerade  entgegen,  da  sie  statt  Überzeugung  vielmehr  Miss- 
trauen und  Neid  erwecken'  »)• 

Diese  Einwendungen  also  (was  Benscler  sonst  noch  geltend 
macht,  wird  an  seiner  Stelle  Erledigung  finden)  hindern  uns  nicht 
die  Beziehung  auf  Isokrates  festzuhalten,  und  im  Einzelnen  zu  ver- 
folgen. Und  in  der  That  bezeichnet  gleich  der  erste  Salz  die  Oppo- 


*)  Der  Vergleich  mit  dem  Tyrannen  und  überhaupt  die  ganze  Wendung  des  Gedankeo« 
erinnert  au  Dcroosthenes  n.  <ixttf.  212  tl  ftiv  701p  «7<*>  xai;*  iyMurov  aOroxpärcoa 
Ktpi  rwv  .Tpa^/xarcov  «|3o'j).ty6f*»jv,  igv  av  rot$  aXXotf  /S^ropsiv  upv  ep.'  ounä- 
aSotf  ei      jrap^r«  fiev  «v  rat$  «xxXijfftaif  arräffat»,  ati  Ä*«v  xoivdi  rö  ffvf*.- 
f  ifiov  -fi  nö).i*  irpovr&ti  axofffcv  .  .  .  rw?  oyx  ädixtii  xrX. 
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sition  gegen  jenen  scharf  und  bestimmt:  iraifa  tive$  twv  xaXou/ju- 
vwv  ffo^c^rwv  farzpists  jmiv  xac  Kcuoeixg  ttxuwzat  xac  roO  favaaSai 
/.i'/stv  cjLtofeo^  rct*  cocwraej  dxeiztjjg  iyz'Jiu  ypaoew  ol  jut.£Ja£)>£ry}xdT£^ 
/.iyyjg  xai  oia  ^c^/c'wv  Gtcxvvvrf*  t^v  avrüv  azfiav  <7£/xv*jvovrac  xac 
jurya  'jc'jVj'jii  xac  TroX/oarov  ixipzg  rr,s  ^yjro^txr^  xexrsijiivot  oyväjxftos 
rrj*  o/.r;^  riywg  ä^u/jyt^yjroO?'.,  ocä  tävtyjv  rr,y  ac'rc'av  imy^cp^ffco 
xarrjy^cav  -otrisa^at  twv  ysa;rrcüv  /.dyojv  xr/.  Dass  dem  Isokrates 
die  Gabe  frei  zu  reden  versagt  war,  wissen  wir  von  ihm  selbst 
(5,81  fg.  12,9  fg.)»  un<1  den  Vorwurf,  den  er  gegen  andere  Sophisten 
und  Hliftoren  geschleudert  hatte,  dass  sie  nicht  besser  zu  schreiben 
wüssten,  als  Laien  zu  reden  (13,  9  cotte  yec^ov  ypäfo^TEg  zovg 
Aoyojg  r,  r£v  tötooräv  7iv&*  ajrofr/fjtd^ojatv),  gibt  ihm  unser  Redner 
beinahe  bis  aufs  Wort  entsprechend  zurück  (rsv  o6va?£at  Xi'/siv 
i\krAu)q  rrAg  i'r.üzatg  a-scVjj*  £/0'jai).  Dagegen  halte  Isokrates  sein 
ganzes  Leben  mit  dem  Rcdesehrcihen  hingebracht  (4,  14  r,y  fxyj 
a£cw*  £c-gj  roO  yjsövov  roO  ;t£c.c  röv  /öycv  ^/xtv  ocarptü.3*'v70*  aXXa 
xac  3d(uj:avro£  oO  jSc^cuxa ,  womit  in  unserer  Rede  2  zu  vergleichen 
ro-jj  *V  aJrö  roOro  röv  jSeov  xaravaÄcrJxovraf) ;  und  wie  sehr  er  mit 
dieser  seiner  Kunst,  di<*  ihn  iibt-r  viele  seiner  Zeit  emporhob,  sich 
briistete  (^/xvOvovrac) ,  zeigen  zahllose  Stellen  seiner  Reden.  Vgl. 
4,  11  —  14;  5,  12  ff.;  12,  269-271;  15,  12.  Gl  fg.  Dieser  Kunst 
gegenüber  verachtete  er  diejenigen  Bildungsweisen,  deren  sich 
andere  Sophisten  hei  ihrem  Unterricht  bedienten  (vgl.  12,  25  fg. 
15,  45.  201  ff.  Spengel  Isokrates  und  Piaton  S.  13  und  23);  und 
wohl  passle  auf  ihn  das  Wort  unseres  Redners  foropietg  /xiv  xac 
-a'.o£c'a£  r/»ji£/r<xa'7£.  Denn  wenn  Einige,  wie  Isokrates  selbst  erzählt, 
behaupteten,  er  verachte  neben  seiner  Schule  alles  andere  (12,  19 
£va  töv  roA/ATjförarov  iTTtyn^aai  fX£  ota,3ä//£cv,  Xryov-S'  &g  «"70» 
TravToov  xaraycovw  rcöv  rocojrwv,  xac  rag  f£  fChz^iag  Tag  rebv 
a/Xcov  xac  ras  ^acoec'a^  dxäaag  avacoü,  xac  ^yjiac  Trebras  X^p£tv  7rXf,v 
roug  fiiTSTyr^OTOtg  rrtg  i^g  ocar^cpyj^) ,  so  war  der  Vorwurf,  so  sehr 
sich  Isokrates  dagegen  verwahrt,  vollkommen  treffend,  und  sein 
selbstbewußtes  Wesen,  die  prahlerische  Art  von  sieh  zu  reden  und 
der  verächtliche  Ton,  den  er  gegen  andere  anzuschlagen  pflegte, 
macht  es  hegreiflich,  dass  er,  wie  er  oftmals  klagt,  der  Neider  und 
Widersacher  so  viele  zählte  (vgl.  4,  188;  12,  16.  21.  263;  15,  2. 
4  ff.  62).  In  seiner  Schreibekunst  war  er  dagegen  überzeugt,  die  wahre 
und  allein  seligmachende  yüwyiot  zu  besitzen  und  auf  seine  Schüler 
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zu  vererben.  (Vgl.  13,  17  ff.,  wo  er  seine  Darlegung  dessen,  was 
der  zum  Rhetor  sich  Ausbildende  haben  und  sich  aneignen  müsse, 
mit  den  Worten  schliesst:  xoti  roOrwv  ja£v  ärdvrwv  (jvfA/resövTCüv 
Tekiiuig  i&vaiv  et  fiXoaofovvreg.^  Und  wohl  bezeichnend  ist  es,  dass 
ihm  unser  Redner  dieses  von  Isokrates  in  seinem  Sinne  viel  gebrauchte 
Wort  (vgl.  Spengel  Isokrates  und  Piaton  S.  13  fg.)  zurückgibt  io 
der  bitteren  Bemerkung  (15  s.  oben  S.  23).  es  sei  entsetzlich,  dass 
ein  Mann,  der  selbst  Anspruch  mache  auf  die  fiX^ofta  und  sie 
seine  Schüler  lehren  wolle,  mit  Griffel  und  Schreibtafel  in  der  Hand 
zwar  zu  reden  vermöge,  ohne  diese  aber  stumm  und  ungeschickt 
sei.  Isokrates'  Unterricht  bestand  aber  wesentlich  darin,  seinen 
Schülern .  Proben  seiner  eigenen  Rhetorik  zur  Nachahmung  vor- 
zutragen, wie  er  denn  13,  18  vom  Lehrer  fordert  rocovrsv  avröv 
napäÖEiyixcc  napaay^eiVy  wäre  rovg  ixTUTtuSivTai;  xal  \ki\ir,aaG^ai 
$uvaiiivovg  ev$v<;  dv$r)p6r£pQv  xai  %api£<jrepov  rüv  ä/Uoiv  yaivsaSm 
Xtycvrec;.  Und  in  welchem  Grade  ihn  auch  seinen  Schülern  gegen- 
über die  angeborne  Ängstlichkeit  übermannte,  sieht  man  an  den 
Äusserungen  des  Tzetzes  Chiliad.  XI  664  und  \Avwv.  ßtsg  *I«xp. 
p.  3  b  15  Sauppe. 

Dass  aber,  wie  unsere  Rede  von  §.  9  an  nachweist,  die 
gepriesene  Schreibeberedsamkeit  in  den  verschiedenen  Zweigen 
des  Lebens,  vor  Gericht,  in  der  Volksversammlung,  im  Privat- 
verkehr den  Menschen  im  Stich  lasse,  sich  als  unnütz  nicht  blos, 
sondern  als  hinderlich  der  freien  Production  der  Gedanken  erweise 
(cf.  25  und  26),  mit  diesen  und  ähnlichen  nicht  unmotivirten 
Behauptungen  konnte  Niemand  so  tief  als  Isokrates  verwundet 
werden.  Denn  er  hatte  durch  sein  Leben,  seinen  Unterricht,  durch 
viele  Äusserungen  in  seinen  Reden  sich  dazu  bekannt,  dass  auf 
Jeuem  von  ihm  gebahnten  und  stets  empfohlenen  Wege  die  fär's 
Leben  praktischeste  Bildung  gewonnen  werde. 

Insbesondere  das  Studium  geschmackvoller  Wahl  und  kunst- 
voller Fügung  der  Worte,  das  ganze  Gebiet  der  Ufa ,  das  die  eine 
Seite  der  yikoaoyia  des  Isokrates  ausmachte  (vgl.  13,  16  fg.  rot? 
ivSvfxr; jjiaat  npenivroig  okov  röv  X070V  xaraTtoixO.ai,  xat  rtXg  cvi/iafftv 
evpO$ixo}$  xai  jxovaixws  ctVciv  xrX.)  »)  erklärt  unser  Redner  für  die 

t)  Wie  hier,  so  verbindet  Isokrates  auch  sonst  häufig  Ivävfi^fUCT«  und  cvo'jxarat  als  die 
beiden  gleich  wichtigen  Seiten  seiner  rhetorischen  Technik.  Sieh  die  Belege  bei 
O.  Scbueider  zu  4,  9. 
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Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  untergeordnet,  das  Entschei- 
dende liege  vielmehr  in  dem  Überzeugenden  der  Gedanken  und  jene 
studirte  Kunst,  wie  sie  Misstrauen  und  Neid  bei  den  Zuhörern 
erwecke  (12;  siehe  oben  S.  514),  so  hindere  sie  den  Redner  an  der 
freien,  dem  Augenblick  sich  anschmiegenden  Beweglichkeit  des 
Geistes:  IS — 17  r,  ypayn  ßpaöeiag  rag  oiaßdasig  7vcojtxip  naoa~ 
Qxvjdtwja  xai  roO  Xiyetv  iv  r'Ag  havring  £9*<7i  notwixivr)  rr,v 
dawaiv  arcopov  xai  o*<j(uo5-tv  rrdv  ipvyrtv  xocSiarvai  xai  r^g  iv  rrAg 
av-os/eotaarofs  eCpstag  dndfjr,g  inixp'iaSsv  yiverat  und  24 — 26; 
und  besonders  33  rrtg  /jlIv  ydp  iv^v/xr^aat  xat  r$  rd&t  jtura 
npovAag  ijycvtu£^a  oav  ypfi'jSat  rovg  f-hropag,  nepi  $s  ryjv  raiv 

Um  aber  das  von  Isokrates  aufgesteckte  Ziel  zu  erreichen,  sei, 
so  hatte  er  wiederholt  gelehrt,  vor  Allem  eine  besondere  Naturanhige 
noth wendig,  zu  der  sich  dann  eine  besondere,  d.  h.  Isokrateische 
Bildung  (nxioeia)  gesellen  müsse:  13,  14  fg.  at  /xiv  y6cp  ojväfxct^ 
xat  twv  A07WV  xat  r&v  ä/Xojv  c^/cov  iv  roXg  evyvi<nv  fyyfvevrac 
xat  rofc  r.zpi  rag  itxKsiptag  yty'jptaaikivug  •  /a£v  Katösumg 
tsv-j  /jlIv  rotovrsus  rc^vixaarlfC'j;  xat  ffteö^  rd  fartTv  cjTtopüiripzvg 
irzoir^vj  ....  ro0$  vi  xaraoztaripav  r^v  y6<rtv  syovrag  dyuivivrag 
fjiev  crya-SsOs  ^  Xoycov  /reirjrd^  oüx  av  a^&TeXguetev,  aürouj 
o' av  avrwv  Kpoaydyot  xrh  Vgl.  12,  265;  15,  185  (f.  (wo 
Isokrates  seine  Theorie  von  der  ybaig,  naifcta  und  rpißr,  am 
ausführlichsten  darlegt)  und  293  fg.  Diesen  Forderungen  setzt 
unser  Redner  entgegen,  wohl  sei  zu  einem  wirklichen  förwp  (34), 
der  auch  ohne  Griffel  und  Schreibtafel  zu  sprechen  wisse,  eine 
besondere  Begabung  und  besondere  Bildung  nothwendig  und  zu 
diesem  Zwecke  empfahl  er  (34  fg.)  in  erster  Linie  das  ujroaytdtd- 
£etv,  dem  als  nebensächlich  die  von  Isokrates  in  den  Vordergrund 
gerückte  Übung  im  Redeschreiben  sich  gesellen  dürfe.  Um  aber 
langsam  und  in  bedächtiger  Müsse  mit  Benutzung  der  Vorgänger 
und  unter  dem  Beirath  der  Freunde  einen  loyog  zu  zimmern,  bedürfe 
es  weder  besonderer  Naturanlage  noch  besonderer  Bildung,  vielmehr 
werde,  wer  jenes  könne,  auch  dieses  leicht  erlernen:  3  tliztlv  jxsv 
ydp  ix  rsö  r.apaypf^a  xspi  roö  naparjyovrog  imtixüg  xat  ra^efa 
ypr,  zaaSat  rwv  iv^uar^xdruiv  xat  rwv  GvcjULarwv  evropia  .  .  cvrs 
yjG-ojg  d-dartg  z-jre  xaiosiag  rfig  rvyc'jrfig  '  h  rcoXAw  $i  X/^V 
ypd'^ai  xat  xarä  ayoArtv  inavop3(ü<sai  xat  rtapccSitiei/cv  rd  tcöy 
Silzl».  .].  pbil.-hist.  Cl.  XI. III.  Bd.  II.  im.  34 
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/xara  awayelpat  xai  fju|Jir;<7a<7.jai  rd?  rwv  cu  X^o/xivwv  i^irv/ta^ 
xai  tä  /uv  ix  7>j£  rc3v  (ÖN&k-cDv  avfifiov'/Aac  iTravcp  •S'axraa.jac ,  rd  oi 
aürov  ev  iauTw  rcoMaxts  imffX£^d/jL£vov  dvaxaSäpat  xai  ixsraypd'^at 
xai  rot^  dnratdsOrotg  {Saoiov  ^iyuxcv. 

Niemanden  kann  entgehen,  dass  abgesehen  von  dem  Wider- 
spruch in  den  Erfordernissen  zur  Rhetorik  auch  die  Zeichnung 
des  Schreibekünstlers  Zug  für  Zug  auf  den  Isokrates  passt.  Zehn 
oder  fünfzehn  Jahre,  wird  berichtet,  habe  Isokrates  an  dem 
Panegyrikos  gearbeitet  (vgl.  Quintil.  X  4,  4.  Vitae  decem  ora- 
tarum  p.  837  f  und  Tzetzes  Chiliad.  XI  667  ff.»  der  eben  da,  wo 
er  die  Langsamkeit  des  Isokrates  aneedotenhaft  aufputzt,  des  Alki- 
damas uud  seines  Widerspruchs  gegen  jenen  Erwähnung  thut).  Und 
wenn  auch  die  Zahl  der  Jahre  nicht  richtig  angegeben  sein  sollte, 
so  genügt  uns  sein  eigenes  Zeugniss  4,  14;  5,  84  (vgl.  12,  231  ff. 
268  fg.),  dass  er  lange  Zeit  auf  diese  Rede  verwendet  hatte,  und 
mag  er  andere  rascher  gefördert  haben,  so  zeigen  doch  alle  deutlich, 
wie  sie  langsam  unter  der  ewig  feilenden  und  sorgsam  abwägenden 
Hand  ihres  Meisters  gediehen  sind.  Der  behaglich  in  breitem  Bett 
sich  ergehende  Redefluss,  der  kunstvoll  gezimmerte  Periodenbau, 
die  mit  berechneter  Kunst  verschlungene  Ökonomie,  alles  lässt  den 
nichts  übereilenden,  langsam  und  bedachtig  dem  Ziele  zuschreitenden 
Arbeiter  erkennen. 

Auch  zu  dem  zweiten  Zuge,  der  Ausbeutung  der  Vorgänger, 
gab  derselbe  Panegyrikos  nach  ausdrücklichem  Zeugniss  und 
den  eigenen  Äusserungen  des  Isokrates  genügenden  Anlass.  Philo- 
stratus  Yit.  Soph.  schreibt  S.  505  6  nawyvpixos  n  aOrto  loytg* 
ov  oitjX^£v  'OXufJiTriaat  tyjv  'EAXdäa  neiSuv  irtl  ttjv  'Aae'av  arpartitiv 
KavaayLtvoug  twv  oixoi  iyxXr^druiv.  cvrog  f/iv  ouv,  ei  xat  xd/Xiarog 
Ä67WV,  acrc'av  ojaws  napidtaxev,  eo$  £x  töjv  Vopyia  GKOvdaaSivTüiv 
ig  TW  aurr,v  vnoSeaiv  avvreSeis.  Vgl.  Vitae  decem  oratorum  p.  837 
/'  und  Theon  progymnasm.  c.  1  p.  155  Walz  txtpoiq  C  äv  xai  napdc 
'luxpdrtt  iv  Tfy  rsevrjyuptxö  rd  £v  rö>  Avat&u  imTayiut  xai  rw  Topfitu 
OXv{at:ix$>.  Und  Isokrates  seihst  schärft  es  in  dem  Proomium  zum 
Panegyrikos  3 — 4;  7 — 10;  15  seinen  Lesern  ein,  dass  dasselbe 
Thema,  Eintracht  der  Griechen  und  gemeinsamer  Krieg  gegen  die 
Barbaren,  Yor  ihm  von  anderen  (an  Gorgias  ist  allein  oder  vor  allen 
zu  denken)  behandelt  worden,  dass  er  aber  in  der  Kunst  der  Rede 
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wie  der  Anordnung  des  Stoffes  sie  überbiete,  und  nicht  nöthig  habe, 
wie  die  i%  i/noyjis'j  (13)  Redenden  die  Nachsicht  seiner  Zuhörer  in 
Anspruch  zu  nehmen;  und  innerhalb  der  Rede  (74  fg.),  da9s  sich 
Aber  die  oftmals  vor  ihm  in  den  Leichenreden  behandelten  Perser- 
kriege kaum  noch  Neues  sagen  lasse.  Diese  Äusserungen  und  jene 
Zeugnisse  wiegen  schwerer  als  die  wenigen  Anklänge  an  Gorgia- 
nische  Rede,  die  uns  nachzuweisen  vergönnt  ist.  Es  ist  lüngst 
bemerkt  worden,  dass  die  Wendung  158  sGpot  6"  dv  rig  ix  jutiv  roO 
ttgXc/jig'j  toO  r.pig  roug  ßotpßdpovg  v/avcvs  7r£7rG(r/jjiiycu£,  ix  $s  roxi 
zpog  roxjg  "EXX>jvas  Spr&vjg  n/xtv  ysyt^ixivoug  dem  Gorgias  entlehnt 
ist,  der  nach  Philostratus  Vit.  Soph.  p.  494  in  dem  'E^Tfityioj 
gezeigt  hatte,  ort  rd  /xiv  xard  twv  ßapßdpw  rponaia  vyiVQvg 
dnairtl,  rd  de  xard  twv  'EXXr,vcdv  Spwvg.  Erinnern  Hesse  sich 
etwa  noch  an  17  rag  TxUove&oig  dg  vöv  notpä  rwv  'EXXrjvwv  im$u- 
jjLovatv  ax/raXg  fiyvcaSai  raOrag  napä  tojv  ßapßdpujv  nroc^uaa^a', 
verglichen  mit  dem,  was  Philostratus  p.  493  aus  des  Gorgias  Olym- 
pikos  anführt:  xtiSw  d5Xa  noistiSoii  rwv  07rXeov  /xr?  rag  dXXrjXcov 
r.&tig,  dXXd  rrjv  ra>v  ßccpßdpw  y&pw,  und  an  die  von  Isokrates 
in  den  Panegyr.  43  fg.  aufgenommene  Lobpreisung  derer,  welche 
die  xaw/Opetg  gestiftet  hüben,  du  mit  einer  solchen  Gorgias  wie 
Aristoteles  Rhetor.  III  14  p.  1414  b  31  anführt  <).  seinen  o'X'jjxtuxös 
eröffnet  hatte;  und  Worte  wie  45  dywag  tötXv  ja*}  pövov  rdyoug  xod 
p6i\kr,g  dXXd  xal  Xöywv  xai  yvwjw  sind  des  Gorgias  vollkommen 
würdig.  Den  unter  Lysia»'  Namen  gehenden  'KmTdfiog  lasse  ich 
absichtlich  aus  dem  Spiele.  Vgl.  jedoch  Le  Beau's  neue  Untersuchung. 

Endlich  unter  dem  Beirathe  von  Laien  (tötwroci)  die  Reden  zu 
glatten  und  zu  feilen,  wen  trifft  dies  besser  als  den  Isokrates,  der 
an  vielen  Stellen  seiner  Reden  selbst  erzählt,  dass  er  seinen 
Schülern  und  Freunden  seine  Reden,  noch  ehe  sie  in  die  Öffentlich- 
keit drangen,  vorgelesen  und  ihren  Rath  und  ihr  Urtheil  eingeholt 
habe.  Vgl.  besonders  12,  200  inw&pSoxtv  fxiv  '/dp  röv  Xöyov  röv 


i)  Otov  rop'/i'a*  fAiv  ev  rai  'OXvfAfftxy  Xo^w  'vrro  -o).Xdiv  5£tot  SavjAa^aSat, 
w  aväpe;  "EXXvjvtc. '  Naivst  '/ip  rov;  raf  Travip/vpii;  auva'/ovraf .  und  nach 
dieser  Stelle  Qiiiatilian.  III  8,  9  et  Gorgias  in  Olyropico  laudans  eos  qui  primi  tales 
instituerint  conrentus.  Darf  man  hiernach  bei  Aristoteles  ovvx'fX^ivrag  verbessern  ? 
Isokrates  4,  1  sagt  auch  rwv  räj  Jjavv/üpet?  ^yva^a'/ovrwv  von  den  Stiftern  der 
Festvorsammliuigen. 

34* 
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iodxfc  xa/ä>£  ^x£lv  xa'  npnärtaScti  Te^svr^g  jjiovov,  jtxot  /jL*ra- 

KilvpotvSat  Ttva  r«5v  «jaoj  jrs/rX^staxdrwv  xrX.  und  ebend.  233  fg. ; 
235—262;  7,  56;  5,  4.  12.  17  —  23«). 

Unser  Redner  verwirft  jedoch  die  Fertigkeit  im  Rcdenschreiben 
nicht  absolut:  aueh  er  hat  sich  darauf  verlegt  aus  anderen  Gründen, 
und  um  denen,  die  darauf  allein  pochen,  zu  zeigen,  dass  er  es  auch 
darin  ihnen  gleich  oder  zuvorzuthun  verstehe:  30  tV  iTztdäEt»)  roü- 
ini  rz'jTYi  zYi  duvdfxei  7£/avvvo/juvoi£  ort  jxix&a  ^ov^^avrej  r^ttg  d~s- 
xpv^at  xat  xocrateaai  rovg  löyovg  aJrcöv  oloi  r'  if36p.z5a.  Alkidamas 
aber  hatte,  wie  wir  sahen,  den  Mei^iaxog  dem  Archidamos  des 
Isokrates  entgegengestellt;  und  was  hindert  anzunehmen,  dass 
(woran  schon  die  Übereinstimmung  der  Titel  erinnert)  diese  Rede 
xtpi  ooyivTtüv  zunächst  der  Isokrateischen  xarä  ao^i-yrwv  galt,  was 
nicht  aussehliesst,  dass  sie  auch  andere  Reden  des  Isokrates  mit  in 
x  Betracht  zog,  so  wie  sie  auch  nicht  den  ganzen  Inhalt  jener 
bekämpfte. 

Aus  diesem  in  so  vielen  Beziehungen  ofTen  da  liegenden 
Verhältniss  dieser  Rede  zum  Isokrates  erklärt  es  sich  endlich  auch, 
dass  Alkidamas  wie  in  anderen  Dingen,  so  auch  in  der  sorgsamen 
Vermeidung  des  Hiatus,  worauf  Isokrates  zuerst  und  gründlich  sein 
Augenmerk  gerichtet  hatte,  demselben  nacheiferte.  Darin  also  ein 
Argument  gegen  den  alkidamantischen  Ursprung  finden  zu  wollen, 
war  Benseier  a.  a.  0.  so  wenig  berechtigt  als  er  ein  paar  übrig 
gebliebene  Iliaten  durch  die  Kritik  beseitigen  durfte*).  Nun  aber 
vergleiche  man  unbefangen  Isokrates'  Rede  gegen  die  Sophisten  mit 
der  unsrigen,  der  sie  jedesfalls  nach  Art  und  Thema  am  meisten 
verwandt  ist,  und  man  wird  finden,  dass  bei  allem  Streben  nach 
isokrateischer  Kunst  in  der  letzteren  die  urkundlich  bezeugte  Manier 
des  Alkidamas  deutlich  genug  hervorspringt,  um  das  Urtbeil  des 


»)  O.  Schneider  zu  Isokr.  5,  11  und  4,  14  glaubt  noch  einige  Stelleo ,  in  denen  der 
Plural  de»  Pronomens  auffällig  mit  dem  Singular  wechselt,  ao  erklären  tu  könneo, 
dass  der  Redner  bei  ^f***  >5|Ad>v  zugleich  ao  seine  Schüler  mitgedacht  habe,  worin 
ich  diesem  um  die  Erforschung  des  isokrateischen  Sprachgehrauchs  sehr  rerdieoten 
Herausgeber  nicht  beistimmen  kann. 

*)  Ocoseler  stützt  seine  Meinung,  dem  Alkidamas  sei  die  Vermeidung  des  Hiatus  fremd 
gewesen,  auf  die  oben  S.  502  ausgeschriebene  Slclle  hei  Aristoteles:  allein  um  daraus 
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Dionysius  von  Halikarnass  zu  rechtfertigen,  der  de  Isaeo  c.  19  p.  625 
im  Yerhältniss  zum  Isokrates  (nicht  wie  Fuss  de  Gorgia  p.  83  meint 
zum  Gorgias)  den  Alkidamas  nayjjrtpov  ovra  rr?v  li^iv  xat  xocvörepov 
nennt. 

Einen  Schüler  des  Gorgias  also  und  Gegner  des  Isokrates  er- 
kennen wir  in  dem  Verfasser  dieser  Rede,  und  beides  war  nach  aus- 
drücklichen Zeugnissen  Alkidamas.  Ja  wenn  man  neben  Alkidamas 
die  Angrifft;  der  gleichfalls  Gorgias1  Schule  ungehörigen  Sophisten 
Antisthenes  und  Polykrates  auf  Isokrates  und  umgekehrt  die  Ausfälle 
dieses  gegen  jene  erwägt,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die 
jüngere  mit  Isokrates  gleichzeitige  Generation  der  GorgiasschOler, 
an  ihrer  Spilze  Alkidamas,  die  Tradition  ihres  Meisters  im  Gegen- 
satz gegen  den  ursprünglich  auch  von  Gorgias  ausgegangenen,  dann 
aber  zu  einem  selbständigen  Schulhaupte  grossen  Ansehens  empor* 
gehobenen  Isokrates  fortsetzte  und  verfocht. 

Das  Princip  des  Isokrates  erbte  sich  fort  in  seiner  Schule  und 
e:n  Product  derselben,  welches  das  aürd*  «ya  des  Meisters  wo 
möglich  noch  schärfer  als  er  selbst  verkündet,  ist,  wie  jüngst  Spengel 
(Plülologus  XVII  621  fT.)  überzeugend  dargethan  hat,  der  den  Reden 
des  Demosthenes  angefl  ckte  ipuTixog.  Kein  Wunder,  dass  wir  dort 
Äusserungen  begegnen,  die  gleicherweise  das  was  Alkidamas 
bekämpfte,  anpreisen,  und  was  dieser  empfahl  verwerfen:  42  if. 
d'/a>£  jitev  'jeep  (ixoLQct  yi/Gig  ßs/rt'wv  ytyverai  xatfietav  r:po<7la.ßoij3oc 

a//wv  «x^tv  i>xrtp£g.  zrAg  jmiv  ydp  ccCröiv  novov  fitlrioai  yiyviaSxt, 
rüg  vi  xat  rwv  aÄ/wv  sv/^Satva  dtevr/xecv.  su  d'  iv-Si  rr,v  4usv  ex  rwv 
Troä^iwv  cjULKicceay  yr/vo^iv^v  tyahpdv  ovsav  xat  r.poq  rdv  Xotjröv 
j3(Ov  dför.vTox;  tys-jaccv,  rrjv  o'ix  roO  ptAoao^etv  xsudeiatv  npiq  är.wra. 


zuversichtlich  folgern  zu  können,  mildste  man  sicher  sein,  dass  Aristoteles  wort- 
getreu citirt  habe.  Man  vergleiche  »her  t.  B.  die  zahlreichen  Citale  aus  dem  Isokrates 
mit  dem  Autor  selbst,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  sehr  dem  Arintotele»  ängstliche 
Genauigkeit  im  Anfuhren  fem  liegt,  selbst  da,  wo  es  wesentlich  auf  die  Form  an- 
kommt, wie  viel  mehr  da,  wo  ihm  um  die  Sache  und  die  Beweisführung  zu  thun  ist. 
Aber  wenn  auch  Alkidamas  in  anderen  Rede«  den  Hiatus  nicht  vermieden  hatte,  in 
dieser  war  es  ihm  durch  den  Vergleich  mit  Isokrates  nahe  genug  gelegt:  nur  durfte 
Benseter  weder  das  durch  den  Sprachgebrauch  geschützte  xüf;w  eitfiv  Ii  in 
xvfujovfftv,  noch  33  i'v  Traisa  xai  rao'V/'j)  i-ijwXsiuvo^  in  napff.»/«;  andern, 
da  jenes  an  2  i'v  zxpirsj'p  (x£).iT«v  eine  Stütze  hat.  Auf  die  durch  den  blossen  Apo- 
stroph vom  Hiatus  zu  befreienden  Stellen  ist  kein  Gewicht  zu  legen. 
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raöra  vjxaipvg  avyxtxpaiiivrtv.  xatroi  rtvi?  vor,  xai  6Y  rJrvytav 
Trfayjtjuxreov  '/vjuiva^vrc;  ^au/JidffSr^av.  sot  &  nporixti  rovraiv 
fxiv  xarayp  ov£iv  aaursO  o'  ^TripieXeiav  fyeiv  ov  yäp  avr$<r/£o\d££ev 

jxc/eräv,  aX/.'  dywvl&vSai  xa/ü£  fcfora^at  xr/. 

So  dürfen  wir  denn  die  Rede  nspi  tüv  rcv^  ypazrovg  Xoysv» 
yftccfövTM  als  ein  Product  des  Alkidamas  nicht  bios,  sondern  zu- 
gleich als  ein  für  die  Bestrebungen  des  Isokrates  und  seiner  Zeit 
interessantes  Denkmal  in  Ehren  halten. 

Mit  viel  geringerem  Interesse  wenden  wir  uns  zu  der  anderen 
unter  Alkidamas'  Namen  überlieferten  Rede,  der  Anklage  des  Pala- 
medes  durch  Oilysseus.  So  bedeutend  tritt  sie  schon  auf  den  ersten 
Eindruck  gegen  die  erstere  zurück:  und  bei  ihr  ist  auch,  was  von 
jener  nicht  gelten  kann,  der  Verurtheilung  eine  ordentliche  Beweis- 
führung vorangegangen.  Die  Argumente  freilich,  mit  welchen  Foss 
de  Gorgia  S.  84  ff.  i'ie  Unechtbeit  dieser  Rede  in  Verbindung  mit 
dem  Palamedes  des  Gorgias  zu  erweisen  gesucht  hat,  sind  nicht  alle 
beweiskräftig.  Zunächst  vennisst  man  zwar  im  Stil  jegliche  Spur 
der  echten  Manier  des  Alkidamas:  denn  was  Benseier  de  hiatu 
S.  170,  der  diese  Rede  wesentlich  auf  Grund  des  nirgend  vermie- 
denen Hiatus  für  echt  hält,  wie  ihm  der  durchgehende  Mangel  der 
Hinten  in  der  anderen  als  ein  entscheidendes  Moment  der  Unechtheit 
galt,  von  alkidamantischer  Redeweise  in  jener  beibringt,  ist  nicht 
charakteristisch.  Allein  man  übersehe  nicht,  dass  die  Rede,  wenn 
auch  eine  fingirte,  doch  eine  Gerichtsrede  ist,  und  diese  suchten, 
auch  die  geschriebenen,  möglichst  den  Schein  der  gesprochenen 
Rede  zu  erzeugen.  Vgl.  Alkidamas  n.  t.  asyiorw  13  oiydp  eis  rd 
otxaarripta  roug  Aoyoug  ypdfovng  feuyovGi  rag  dxpißiiag  xai 
juufAS-jVTat  rag  tcöv  avTG<ry  sftaCovrwv  epn.riväag  xai  rsre  xd/Mzra 
ypdysiv  ooxovatv,  orav  »jxitfra  ysypafxiiivotg  i[LrAo\ig  Troptawvrac 
Uyovg.  Isokrates  12,  2.  Sie  entbehrten  daher  mit  gutem  Grund  der 
gefeilten  Kunst,  die  eine  Frucht  des  Studiums,  nicht  ein  Product  des 
Augenblicks  ist.  Dass  also  diese  Rede  in  der  Wortfügung  und  dem 
Periodenbau  ungleich  einfacher  ist  als  die  andere  und  der  dem  Alki- 
damas sonst  eigenthümlichen  Überladung  entbehrt,  kann  allein  nicht 
genügen  sie  zu  verurtheilen.  Aber  auch  die  von  Foss  geltend 
gemachten  Sachgründe  treffen  nicht  alle  zu.  Es  ist  nicht  zu  erweisen, 
dass  die  Anklage  des  Palamedes  mit  Rücksicht  auf  die  Verteidigung 
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desselben,  die  des  Gorgias  Namen  trägf,  geschrieben  sei :  denn  in 
dem  Satze  10  mar*  7«?  f,v  oSrw  naf  aX/rjXwv  ra  Trc/ATt&fxeva,  ovtgc 
r£  Utivou;  UeXvoi  re  tcvtw  /:sfji7rovr£$  dtd  rotoOrou  tidovg  (nämlich 
durch  Pfeil  und  Lanze)  xat  dt  dyyilw  braucht  der  Zusatz  'nicht 
durch  Boten' ,  deren  Unmdgliehkeit  oder  Unwahrscheinlichkeit  der 
Palamedcs  des  Gorgias  nachzuweisen  sucht,  doch  nicht  erst  durch 
diesen  Vorgang  veranlasst  zu  sein :  wenn  daher  jene  Rede,  wie  Foss 
S.  92  ff.  aus  der  einer  späteren  Zeit  angehörigen  Art  der  Beweis- 
führung überzeugend  nachweist,  unecht  ist,  könnte  die  unsrige  immer 
noch  echt  sein.  Gegen  die  Behauptungen  Fossens  aber,  dass 
Gerichtsreden  dieser  Art  der  Zeit  des  Gorgias  und  Alkidamas  Ober- 
haupt fremd  seien,  sowie  gegen  die  andere,  dass  die  Erwähnung  der 
Erfindungen  des  Pulamedes  in  beiden  Reden  auf  eine  spätere  Zeit 
hinweise,  hat  Otto  Jahn  im  Palamedcs  S.  15  fg.,  wie  mir  scheint, 
triftige  Einwendungen  erhoben,  und  wenn  derselbe  Fossens  Ver- 
muthung,  die  Erzählung  von  Telephos'  Gehurt  in  unserer  Rede  sei 
dem  Dio Jörns  Siculus  nachgebildet,  zweifelhaft  nennt,  so  darf  man 
sie,  wie  ich  glaube,  mit  grösserer  Entschiedenheit  als  unhaltbar 
bezeichnen.  Der  Verschiedenheiten  in  beiden  Erzählungen  sind 
mehr  als  der  Übereinstimmungen ,  und  jene  lassen  sich  nicht  alle 
aus  den  besonderen  Zwecken  des  Rhetors  erklären,  diese  aber 
beschränken  sich  auf  so  einfache  und  so  gar  nichts  Besonderes  ent- 
haltende Ausdrücke  und  Wendungen,  dass  zwei  griechische  Erzähler 
desselben  Ereignisses  auch  völlig  unabhängig  von  einander  sie 
wählen  konnten.  Man  vgl.  auch  was  Benseler  de  hiatu  S.  170 
gegen  diese  Combination  einwendet. 

Allein,  sind  diese  Beweisgründe  nicht  stichhaltig,  so  bleibt  ein 
Moment  in  der  Erörterung  Fossens  übrig,  das  sich  ,  wie  ich  glaube, 
nicht  schmälern  oder  entkräften  lässt:  das  ht  der  Mangel  in  Erfin- 
dung und  Verknüpfung  der  Argumente  zu  einer  überzeugenden 
Anklage.  Einem  Rhetor,  der  einen  mythologischen  Stoff  wählt,  ist 
das  freie  Schalten  mit  dem  überlieferten  Mythus  so  wenig  wie  dem 
Dichter  zu  verwehren:  allein  diese  Freiheit  in  der  Neuerfindung  und 
Umformung  des  Überlieferten  kann  nur  eingeräumt  werden  zum 
Zwecke  einer  straffen  Zusammenfügung  aller  einzelnen  Motive  zu 
rinem  beweiskräftigen  Ganzen.  Diese  aber  ist  dem  Verfasser  unserer 
Rede  so  wenig  gelungen,  dass  Zusammcnhanglosigkeit ,  Wider- 
sprüche, zwecklose  und  zum  Theil  kindische  Erfindung  der  Rede 
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den  Stempel  der  Unreife  und  Gedankenarmut!)  unzweifelhaft  auf- 
drücken. Es  ist  langweilig,  schülerhaftem  Ungeschick,  das  Niemanden, 
der  die  Rede  liest,  entgehen  kann,  iVs  Einzelne  zu  folgen :  es  genüge 
daher  ein  einziges  Paradigma,  um  zu  zeigen,  wess  Geistes  Kind 
dieser  Sprecher  ist.  Nachdem  der  eigentliche  Anklagepunkt,  der 
Verrath  des  Palamedes  an  den  Griechen  dargelegt  ist,  sucht  der 
Redner  12  u.  ff.  darzuthun,  dass  Palamedes  und  sein  Vater  Nauplios 
an  der  gegenwartigen  Lage  und  überhaupt  au  dem  ganzen  Feldzug 
Schuld  seien.  Er  erzählt  also,  wie  Aleos,  der  König  von  Tegea, 
seine  vom  Herakles  geschwängerte  Tochter  Auge  dem  Nauplios,  um 
sie  zu  ertränken,  übergeben  habe:  der  aber  habe  sie,  nachdem  sie 
den  Telephos  geboren,  uneingedeuk  des  Auftrags,  mitsammt  dem 
Kinde,  zum  Teuthras,  dem  König  von  Mysien  gebracht,  der,  da  er 
kinderlos,  die  Auge  zum  Weibe  genommen  und  ihren  Sohn  an 
Kindes  Statt  angenommen  habe:  dioval  re.  heisst  es  dann  weiter  vom 
Teuthras,  üptaju.«  öcütöv  Etg  tö  oktyov  natärjaou.  yjsövov  $i  npoiivrsg 
' Aki&vdpog  i7Z£Süixr)<j$y  eig  tttjv  'EXXeco1  atpue^ai,  tö  t£  upöv  rö  h 
Aelfolg  $£u>pft<jai  ßovAö/JL£VG£,  ajxa  $1  xat  tö  xdllog  rfig  'E/ivrjs 
axo6eov  öNjAgvöti,  x«t  njv  toö  Tr)\{y>oy  yivvr^iv  dwxooig,  intätv  T£ 
iW  xat  Ttva  Tförrcv  xai  vno  rtvog  inpdSv.  wars  ' A/£'£avfyos  oGtcu 
Trjv  a7ro6V/fJitav  inoielro  otä  ftpofdaeug  rotaOrrjg  eig  tt,v  'EX/äoa. 
Und  daran  schliesst  sich  die  Erzählung  von  der  Entführung  der 
Helena.  Also,  dass  Telephos,  den  Nauplios  gerettet  hatte,  am  Hof 
des  Priamos  erzogen  worden,  macht  jenen  zum  Mitschuldigen  am 
trojanischen  Krieg?  Wie  lächerlich  die  Erfindung,  dass  Teuthras 
den  eben  adoptirten  Telephos  dem  Priamos  eig  rö  6\lyov  zur  Erzie- 
hung übergibt  und  wie  mühsam  und  doch  erfolglos  Telephos  in  die 
Motive  der  Reise  des  Paris  nach  Hellas  verflochten  wird ,  empfindet 
Jeder.  Aber  konnte  derRhetor  auch  mit  dieser  Erfindung  die  Schuld 
des  Nauplios  am  trojanischen  Krieg  nicht  erhärten,  so  hätte  er  sie 
wenigstens  gebrauchen  können,  um  das  verräterische  Einverständ- 
nis zwischen  Palamedes  und  Telephos,  auf  welches  7  hinweist,  zu 
erklären.  Allein  statt  einer  dem  Zweck  des  Rhetors  so  wohl  ent- 
sprechenden Erinnerung  daran  lesen  wir  nach  dem  Bericht  vom 
Raube  der  Helena  eine  Exclamation,  von  der  man  nicht  weiss,  ob 
sie  dem  Nauplios  oder  dem  Palamedes  gelten  soll,  dass  er  bei  der 
.  Heimkehr  des  Paris  mit  seiner  Beute  nach  Asien  nicht  Lärm 
geschlagen  und  Hilfe  aufgeboten,  sondern  den  Frevel  an  den 
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Griechen  ruhig  habe  geschahen  lassen:  19  dpixcjjUvou  $i  aCroü 
(\\xc£av$6G*j)  ndhv  tig  'Astav,  äyovrog  rd  yjpr^axa  xat  rr,v  '/vvatxa, 
isTtv  ökov  dvruäßov  nvig  r,  ßoyj  iar^vag  rot*  rsptocxocs  r,  ßor^tav 
ayv^tfa^;  oJx  av  e"xct^  «*rfv,  dXAd  neputoeg  "Elwag  uno  ßapßd- 
puv  OfoicSzvzag.  Nicht  besser  gelingt  es  dem  Retiner  im  Folgenden 
die  Schuld  des  Palamedes  an  dem  Feldzug  gegen  Troja  darzuthun. 
Als  nämlich  die  Griechen,  erzählt  er  weiter,  sich  zum  Kriege  rüsteten, 
schickten  sie  den  Palamedes  zur  Werbung  nach  Kreta  zum  Kinyras; 
der  aber  habe,  von  jenem  beredet,  keine  Schiffe  geschickt:  Palamedes 
dagegen  sei  mit  Geschenken  beladen  heimgekehrt,  von  denen  er  das 
Meiste  für  sich  behalten  und  nur  einen  nichts  werthen  Panzer  dem 
Agamemnon  überlassen  habe:  eine  Erfindung  deren  Albernheit  nur 
an  der  andern  (11),  dass  Palamedes  fünf  Wurfgeschosse  der  Feinde 
gegen  den  Befehl  nicht  an  die  Obern  abgeliefert,  sondern  für  sich 
behalten  habe,  ihres  Gleichen  hat.  Doch  wozu  noch  des  Einzelnen? 
Man  vergleiche  die  ganze  Rede  mit  dem  Palamedes  des  Gorgias  und 
den  beiden  unter  Antisthenes  Namen  erhaltenen  Reden  der  gleichen 
Galtung,  und  man  wird  finden,  wie  sehr  weit  dieselbe  hinter  diesen 
zurückbleibt.  Vollends  aber  ist  es  eine  bare  Unmöglichkeit,  dass 
der  Verfasser  der  Rede  gegen  die  Sophisten  mit  dem  Schreiber 
dieser  ein  und  dieselbe  Person  sei:  an  alle  dem,  was  diesem  fehlt, 
Gedankenerfindung  und  Geschick  sie  zweckmässig  auszuführen  und 
zu  verknüpfen,  gebricht  es  jenem  wahrlich  nicht,  und  wer  sich 
überzeugt  hält,  dass  die  Rede  über  die  yparroi  AÖyot  dem  Alkidamas 
gehört,  kann  nicht  zugeben,  dass  von  demselben  auch  der  Palamedes 
herrühre.  Aber  auch  wenn  die  Echtheit  jener  nicht  gelten  soll,  so 
gewähren  doch  die  von  Niemanden  angezweifelten  Rruchstüeke  und 
Notizen  bei  Aristoteles  und  Anderen  genügendes  Material,  um  ein 
Bild  von  diesem  Rhetor  zu  entwerfen,  mit  dem  die  Autorschaft  jener 
Rede  in  keinem  Betracht  sich  verträgt.  Oder  wird  es  jemand  für 
möglich  halten,  dass  ein  Redner,  der  den  toyog  Mcroisvcaxi? 
geschrieben,  dessen  Geddiikeninhalt  wir  errathen  können,  ein  so 
schülerhaft  ungeschicktes  Machwerk  wie  der  Palamedes  habe  ver- 
fertigen können? 
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kritischer  Exters  10  Alkidamas  nepi  aoyiar&v. 

Die  oben  S.  514  citirte  Stelle  (12)  leidet  noch  an  einer  kriti- 
schen Schwierigkeit:  in  dem  Satze  ei  yäp  —  ijmircrX&ffc  nämlich« 
den  Rekker  und  Sauppe  als  einen  abgebrochenen  oder  lückenhaften 
geben,  scheint  ei  yäo  aus  einet  verderbt.  Mit  dieser  nicht  grossen 
Änderung  würde  wenigstens  die  Periode  einen,  wie  mir  scheint, 
befriedigenden  Abschluss  gewinnen:  inet  d'  erepot  tovtwv  x&pcot  ckxiv, 
dp41  oCx  evr,$es  t^äg  aXX>jv  rrvd  notefoSzt  u.cXer>jv  [Xöywv]  ivavrfa»? 
tyovaav  dxptßüg,  einep  Gt  zolg  ovo'u.affiv  e&tpyaaixevoi  .  .  .  djziezixg 
xcti  ySovov  rag  rwv  dxouGvrcov  yvüixag  ifininXtaatv.  Das  eingeklam- 
merte Xdywv  aber  halte  ich  mit  Sauppe  für  eine  Interpolation,  die 
schon  durch  die  in  den  Handschriften  variirende  Stellung  des  Wortes 
angedeutet  wird.  Ergänzungen  und  Correcturen  dieser  Art  weist 
die  Rede  auch  sonst  auf.  So  ist  10  gtocv  yäp  vou-Serf^ae  dq}  tsv; 
d//.apTavovTa>  5;  ;rapa/x'j.3r,o*aa.$ai  roü$  ovcjTuy&vvTa?  r,  npaOvat  rovj 
ä/rGXXvjut£VGus  die  Lesart  in  C  opyi&jxivo'jg  für  das  sicher  verderbte 
gttgXä'ju^vcuc  eine  dem  Sinne  nach  zutreffende  Interpolation:  in  dem 
corrumpirten  Wort  steckt  aber  entweder,  was  Sauppe  vermuthete, 
ijtireSvfkivcvg,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  £upGup{vou;,  das 
von  den  überlieferten  Zügen  nicht  weiter  abliegt  und  auch  sonst  mit 
öpyttojxivo'jg  als  völlig  synonymes  Wort  wechselt,  wie  Isokrates  1,  31 
/jirjo'  av  doixwg  GG'/i^iuvot  rv^dveoatv,  dXXa  ^ujxov/x^vGe^  fjiv  ai/rolff 
nxcov,  ffETrau/xivot^  d«  rf,g  opyrjg  inmXriTTuyv;  vgl.  Piaton  Staat  440  b 
und  Aristoteles  Rhetorik  1380  a  19.  Ebenso  möchte  ich  glauben, 
dass  in  der  oben  S.  513  mitgetheilten  Stelle  15  d«vöv  d'  iari  tgv 
dvT{ffGio6u.cvov  ytXo^G^ta?  t^s  toö  Xf'/ctv  xcci  n-fludcuffctv  irepvj$ 
Omaxwjiievov  xrX.  der  in  der  Aldina  zurechtgemachte  Zusatz  rf,g 
tgö  Xtyccv,  wofür  von  den  Handschriften  C  ev  tu  Xc'ysiv,  die  übrigen 
ävTtAiyeiv  geben,  als  Interpolation  einfach  zu  tilgen  sei.  Denn 
ütMGZ'jia.  bezeichnet  zwar,  wie  unzähligemal  bei  Isokrates,  so  auch 
hier  die  Philosophie  der  Rhetorik,  bedurfte  aber  jenes  Zusatzes  hier 
so  wenig,  wie  29  nepi  ^i/cj&ytav  diarpc^Gvra,  was  in  ganz  gleichem 
Sinne  bei  Isokrates  5,  84  Trig  nepi  rf,y  yiXo^GOtav  otarpi^ovrag 
wiederkehrt. 

In  dem  Satze  (16)  xat  npig  dnawot  fxiv  duo-^epatvetv,  /j^div 
ds   dtccfipetv  rwv  (9£VG'f  wveoy,  ovds/rore  d'  cvXvrw  rip  rijj  ^o^r,; 
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dyyjvot'a  j(fwjA£vov  Oypüs  xat  fi\avSp<i>Küi$  ngrscxetpitiiaSou  rouf 
Aiywg  nahm  Sauppe  an  ^(Xav^wrtü?  Anstoss,  wofür  er  t'Xaows 
vermulhete.  Die  Änderung  stützt  sich  auf  die  bekannte  Abbreviatur 
ot).avos  für  fiAxvSpunos ,  die  auch  sonst  Verwirrung  gemacht  hat, 
wie  z.  B.  bei  Apollonios  de  pronom.  p.  81  a  9  J.  Bekker  aus  dem 
yiAdvSpwKQS  der  Handschrift  sehr  schön  den  Namen  <I>tXtvoj  her- 
gestellt hat.  Allein  sollte  nicht  vyp&$  xat  ptXav54cw;rws  gut  und 
richtig  gesagt  sein?  Letzteres  ist  natürlich  nicht  durch  'menschen- 
freundlich* zu  übersetzen,  sondern  bezeichnet  die  den  Zuhörer 
gewinnende  und  ansprechende  Weise  zu  reden,  dem  lateinischen 
'blande'  entsprechend,  und  verbindet  sich  in  diesem  Sinne  sehr  wohl 
mit  Oysws,  d.  i.  geschmeidig  im  Gegensatz  von  ffxATjpws,  d.  i.  hart, 
ahstossend.  Die  Bedeutung  beider  Ausdrücke  und  das  Angemessene 
ihrer  Verbindung  lassen  zwei  Stellen  des  Dionysios  von  Halikarnass 
erkennen:  de  adm.  vi  die.  in  Demosth.  p.  i 01 3,  12  rö  oi  rf?s 
AiZeoiS  AsI'jv  xat  ju.a/axöv  atrtwjjiat,  r&ayilxv  yxp  ioet  xat  nupdv 
«tvat,  xai  n\r,*fi  n  ;:apa7T/r;<7tov  xoutv  r4  6°  £<7rtv  (r/p*  xat  d/xaXvj 
xat  uiintp  cXacov  a^r^ri  ota  zr,<;  dxor,?  fivjax,  SeAyeiv  yi  toi  xai 
r/)vv£tv  fyzvjia  rijv  dxcr,v.  und  Ep.  ad  Pomp.  p.  788,  9  crav  jxcv 
oCv  (15  Il/arwvtxyj  otaXfxros)  Tf(v  i*£vr,v  xat  d^£Äv}  xat  aTroforov  ^tti- 
rwvri  ppdsiv,  l/.zim»;  ioeld  iszt  xa*  fildv^poirzog.  Über  vyp&s 
vgl.  noch  die  Erklärer  zu  Platon's  Sympus.  196  a;  und  über  yt/dv- 
•S^wtto^  Spalding's  Anmerkung  zu  Demosthenes*  Midian.  22 
Dionysios  de  adm.  vi  die.  in  Demosth.  p.  1059,  6. 

In  der  oben  S.  512  angeführten  Stelle  (23)  £v  oe  zol{  atzw^e- 
oi3c7u.&t£  ird  tw  /-yovrt  ytvfrat  rajAtcvc^at  rvj£  Aiyvjg  npi$  zctg 
ovvajUL£i^  rwv  yvwtjiwv  a-TO^/i.-rovrt  xat  :a  fjtfxnj  9vvr£tuvstv  xat  rd 
o-jvrofxwj  i7xe4au.£va  01  a  fxccy.pazipoi\>  ov.oOv  ist  yvwjuiwv  Lesart  des 
Cod.  C,  die  übrigen  Handschriften  geben  /.cywv.  von  dunen  keines 
den  Leser  recht  befriedigt :  daher  Sauppe  xat^wv  vermutlich  Irre 
ich  nicht  sehr,  so  schrieb  Alkidamas  «rso*  räj  dwapci;  rwv  dxovdv- 
rwv  ä^Oj3/.sV:ovrt.  Wahrscheinlich  war  von  rwv  dxo'jdvrwv  nur  rwv 
übrig  geblieben,  das  dann  verschiedentlich  ergänzt  ward.  Man 
vergleiche  die  genau  entsprechende  Stelle  in  [Demosthenes]  ij/w- 
rtxö;  27:  a.Tavraj  /juv  oOv  ei  otfctstrjv  rouj  äywva^,  tsws  av  dxatcov 
p./;x&^  y/4aTv  far/ivotre  rw  Xöyw  •  ivöj  o*£v  w  ttoav  otr,v£yxa£  ^r^^reig 
raJra  r£  ov.waw  xat  rf,  rwv  äxcvövrwv  ovvdjifc  <yv|UL/jL£Tpwr£OOv 
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Schliesslich  noch  ein  Wort  über  28  dW  üantp  ctvfytav- 
rwv  xaXcäv  ccXr^cva  uw/xaTa  koa-j  ytipovg  rag  evizopiag  iyovra 
notäax'koiaio'jg  im  rcLv  ipyw  rag  uyeltixg  notpaoidoxjtv ,  &vrw  xat 
(5  fxfiv  äV  öcvtyjs  tyjs  äiavoiag  iv  tw  7raoavrtxa  Ar/öficvs? 
i^v^og  i<JTi  xai  £rj  xai  rctg  r.pay\kaaiv  in  trat  xai  roig  aXT^iaiv 
awoj/Aoiwrai  ffco/i.a<ytv,  ö  ytypaik\Lhog  tixovi  Xoyo'j  rr,v  yOaiv  c/xccav 
t¥^wv  dmx<T^g  iveoytixg  a[kQipog  xaSiarrjxev.  Ich  weiss  nicht,  in 
welchem  Sinne  man  cvroftoc?,  woran  meines  Wissens  Niemand 
Anstoss  genominen  hat,  fassen  soll,  damit  es  den  rechten  Gegensatz 
zu  uytkziag  hergebe.  In  dem  Vorhergehenden  ist  wiederholt  der 
Gegensatz  zwischen  der  Schönheit  für  das  Auge  und  der  Nützlich- 
keit und  Brauchbarkeit  für\s  Leben  ausgesprochen  worden:  27  rip}iv 
piv  im  7T,g  Seuptag  iytiy  XP^fflv  o'ov^tjjuav  rw  tcov  äv5pwr.üjv  j3ew 
napaoiouim,  und  £x  ßi^Xtov  /xiv  ^wgoOjaevgs  £)(«  rtvct^  ixTrX^&t;, 
ini  $1  twv  xoupüiv  .  .  cJoc/Juav  wcpcAct'av  tgc£  xexrij/xivoij  xapaoiou)2iv. 
Fordert  nicht  derselbe  Gegensatz  an  obiger  Stelle  zürptneixgl 
Cionsp  avoGiavrcov  xa/£>v  ä/x<3iva  acojxara  tto/O  ^fi'&G'j*  raj  vj~pz- 
rfiiaj  iyovrcc  Ko/JMK^aaio'jg  im  vGiv  epyoiv  rag  oj^pueiag  mxpa- 
dtouaiv  'die  Schönheit  der  wirklichen  Leiber  ist  zwar  geringer  als 
die  schöner  Statuen,  ihr  Nutzen  aber  im  Leben  ist  so  viel  grösser'. 

Dagegen  möchte  ich  in  demselben  Satz  £V  aCrftg  xftg  mavoiag, 
wofür  Sauppe  dväyxr,g  oder  etwas  ähnliches  verlangt,  vertheidigen. 
Jenes  bezeichnet  passend  die  unmittelbar  nur  mit  Hilfe  des  Gedan- 
kens in  dem  Moment  gesprochene  Hede.  Um  den  durch  die  ganze 
Rede  hindurchgehenden  Gegensatz  recht  zu  empfinden,  ergänze  man 
in  Gedanken  etwa  so:  6  in  a^rf,g  rrtg  oiavGta^  h  rw  Tzapajrixa 
/£r/ö/jL£VG£,  o'jx  im'  toO  y paf fiou  ßpaoiwg  avvTtSlixevog  liyog,  nach 
Anleitung  von  Plutarch  Moral.  868  c  vxwAag  im  tgO  ypayetov 
9vyrc£ce?.  Über  den  viel  verzweigten  und  oft  missverstandenen 
Gebrauch  von  im  vgl.  ausser  Bernhardy  Syntax  S.  248  Hasse 
Lucubrat.  Thucydid.  S.  65  und  Baebr  zu  Plutarch.  Pyrrh.  p.  149  fg. 
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